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Da die vorliegende Probenſammlung zu unſerer „Geſchichte der deutſchen 
| Literatur“ außer den auserleſenen Stücken der aufgenommenen Autoren eine 
Menge Literarhiftoriichen Materials jeder Art bietet, kann fie auch ala ein . 
völlig felbftändiges Buch gelten, das gewiß für Viele jede andere Literatur- | 
geichichte und Beiſpielſammlung erjegen wird. Ganz bejonders dürfte fie 
Denen erwünjcht kommen, welche für die Jugend von einer fyftematischen 
| Darftellung der Literaturgefchichte abfehen möchten und vor allen Dingen die 
| „Literaturfunde” betonen. Iſt doch in unjerer Probenfammlung das reichfte 
Material für den fogenannten „Literaturfundlichen” Unterricht aufgefpeichert. 
Die ganze Maſſe dejlen, was fie an literarhiftorifchen Notizen enthält, beſteht 
jelbft wieder nur aus Probeſtücken unferer Claſſiker oder fonjtiger hervor- 
ragender Schriftjteller unjeres Volkes, welche Stüde gewiß nicht weniger werth- 
voll und kennenswerth find, als die eigentlichen fogenannten Broben. Um aber 
dem Lefer von der Einrichtung unſeres Buches im Einzelnen eine genauere 
Vorftellung zu ermöglichen, wiederholen wir bier einen Theil des Profpects, 
mit dem wir die erfte Lieferung unſeres Unternehmens in die Welt Ichidten. 
„Die hier gebotene Probenſammlung ift in demfelben Geift verfaßt, in 
welchem die ihr vorausgehende Literaturgeichichte, wie dieſe verfolgt fie das 
gleiche Hiftoriiche Ziel. Auch fie erjtredt ich über den gefammten Zeitraum 
unſerer Geſchichte, Hält denjelben Rahmen einer achtgliederigen Perioden- 
eintheilung fejt und berückſichtigt ebenfalls nicht minder unfere großen Denker, 
ala unsere beiten und hervorragenditen Dichter. 
Das Maß der Auswahl hält fich genau im Verhältniß zu der Bedeutung, 
die den Autoren und Erfcheinungen, denen fie gilt, nod) heute gebührt. Darum 
ift das Mittelalter weniger ausführlih, etwas ausführlicher jchon das Ne 
formationzzeitalter, noch ausführlicher das achtzehnte Jahrhundert und hier 
| 
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wieder am ausführlichſten Leſſing, Kant, Herder, Goethe und 
Schiller behandelt worden. 

In Uebereinſtimmung mit der immer mehr ſich bahnbrechenden Erkenntniß, 
daß wahrer Genuß an unſerer mittelalterlichen Literatur nur dem philologiſch 
gut geſchulten Forfcher möglich ift, der fich im Beſitz aller einichlagenden Kennt- 
niffe und Hilfsmittel befindet, find die Proben aus unferer älteren Literatur, 
bis auf einige Kleine abfichtlihe Ausnahmen, nur in neuhochdeuticher Ueber: | 
jegung vorgeführt. Selbjt für das Neformationzzeitalter iſt meift neueren 
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Weberarbeitungen, wie 3. B. der des Fiſchartſchen Ehezuchtbüchleins 
von R. Weitbrecdht, der Vorzug gegeben worden. 

Je weniger e3 angemefjen erjchien aus den großen mittelhochdeutjchen 
Epen aus dem Zufammenhang geriffene und in folcher Gejtalt faum richtig zu 
ſchätzende Stüde allzuzahlreich mitzutheilen, um jo mehr fühlte fich der Heraus- 

eber gedrungen dem überfichtlichen Verſtändniß diefer Dichtungen durch Ein- 
gung augzreichender, von anerkannten Literarhiftorifern verfaßter Inhalts⸗ 
angaben nachzuhelfen. 

Da deutiches Denken und Empfinden fich nicht blos in deuticher Sprache 
offenbart Hat und unfere Gelehrten und Dichter zu Zeiten auch lateinisch und 
franzöfiich gejchrieben haben, jo mußte, zumal ja überhaupt auf die Vorführung 
der Originale Verzicht geleijtet wurde, das Bedenken fallen, auch urjprünglich 
lateinifch oder franzöfiich, aber doch immer von Deutfchen in deutſcher Gefinnung 
Geſchriebenes in Ueberſetzung aufzunehmen. 

Ueberall wurde der Grundfaß feitgehalten, die Literaturproben, wo möglich, 
der Literaturgefchichte felbjt wieder dienjtbar zu machen, und da für dag 
dichteriſche Verſtändniß der Vergleichung der Gedichte mit der vom Dichter 
benubten Ueberlieferung, wie der Bergleichung mehrfacher Bearbeitungen des- 
jelben Stoffes durch Berfchiedene ein befonderer Werth zuerfannt wurde, jo 
erichien es zweckmäßig, 3. 3. verjchiedene Erzählungen aus Tſchudi's Chronik 
mitzutheilen, da fie Schiller im „Tell“ und „Grafen von Habsburg“ in feiner 
Weile überarbeitet hat. 

Aus ähnlichen Rückſichten wurde auf die Bearbeitung älterer Stoffe durch 
neuere Dichter Bedacht genommen und find darum den Auszügen aus dem 
„Waltarilied“ Stellen aus Scheffels „Ekkehart“, der Auswahl aus 
der „Deutihen Theologie“ zwei Bartieen aus Mar Müller’s 
„Deutſcher Liebe“ Hinzugefügt. An Stelle einer profaischen Inhalts— 
angabe von Gottfrieds „Triſtan und Iſolde“, die auch pädagogischen 
Bedenken unterliegen mußte, trat 9. Kurtz's einleitendes Gedicht, an Die 
Stelle einer Inhaltzüberfiht von Fiſchart's „glüdhaften Schiff“ Lang- 
bein's balladenmäßige Nacherzählung des dort behandelten Stoffe. Hinter 
den ausgehobenen Eingang zu Opitzens „Poeterey“ trat die Darjtellung der 
Dpigifchen äjthetifch-poetifchen Anjchauungen aus Franz Hirſch's „Aennchen 
von Tharau“. Aug eben diefer Dichtung wurde die Entitehungsgefchichte des 
©. Dach zugejchriebenen Lieds gleichen Namens aufgenommen. 

Da es dem Herausgeber in erfter Linie immer um Einführung in dag 
fiterarhiftorifche Verſtändniß, dag ftet3 eine pfychologifche Aufgabe einjchließt, 
und zwar auf dem denkbar kürzeſten Wege, zu thun war, jo find, wo es irgend 
anging, getreue Abbildungen der großen NRepräjentanten unferer Literatur in 
gut ausgeführten Holzjchnitten beigegeben worden, aus gleichen Gründen an die 
Spite der einzelnen einer literarbijtoriichen Perfon oder Erjcheinung gewidmeten 
Artikel Mottos geftellt, die ebenjo dag Innerſte der Perſonen ertchließen, wie 
die Bilder ihr Aeußeres vergegenwärtigen. Aus den gleichen Rüdfichtnahmen 
ftammen die in den jpäteren Perioden ziemlich häufig eingefügten Selbit- 
geftändniffe oder Bekenntniſſe (Confeſſionen), die der behandelten Autoren 
geheimftes Denken und Empfinden unmittelbar offenbaren. Nicht minder nüglic) 
erfchien es Urtheile der bedeutendften Zeitgenofjfen oder fpäterer hervorragender 
Autoren für die einzelnen aufgenommenen Schriftiteller beizubringen. Gerade 
diefe Urtheile gehören nach Gehalt und Formwollendung oft zum Schönjten, 
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was unfere Literatur beißt. Sie verdienten um jo mehr Aufnahme, als, ab- 
gejehen von einzelnen Fällen, wie z. B. der Loeper'ſchen Ausgabe: von 
Goethe's „MWeftöftlichem Divan“ und der Hirzel'ſchen von Haller's Gedichten, 
diefe für die Literaturgefchichte jo außerordentlich werthvolle Duelle noch fo 
gut wie gar nicht planmäßig aufgeichloffen war. Auch von den zahlreich vor- 
handenen fiterargefehichtliche Helden und Denkmale verherrlichenden Gedichten 
ist vielfadher Gebraud) gemadjt und Freiligrath ältere, Imelmann's 
neuere Sammlung mit Dank benupt worden. 

Getreu den Grundſätzen, die bei der Abfafjung der erjten Auflage dieſes 
Werks maßgebend geweſen waren, iſt auf den ethifchen Gehalt der auf- 
genommenen Proben, auf die Würdigfeit der in denjelben zur Ausſprache ge- 
fommenen Ideen und Geſinnungen ein befonderes Augenmerk gerichtet worden. 
Herausgeber wie Verleger waren ſich der Verantwortung wohl bewußt, die fie, 
zumal mit einem ſolchen Werfe, das fich an die weiteiten Kreife unjeres Volkes 
wendet, auch ihrerfeit3 für das wahre Wohl dieſes Volkes tragen. In gleich- 
zeitiger Verfolgung eines höheren pädagogijch - didaktiichen Zweckes ift e8 dem 
Herausgeber möglich geworden aus unferen erjten und beiten Schriftitellern 
eine wahre Encyclopädie der fchönften, größten und würdigften Gedanken, fo zu 
jagen, eine weltliche Bibel zuſammen zu bringen. Kaum mag noch jemals 
irgendwo ander eine ſolche Fülle der herrlichiten ethiſchen Ausiprüche, der 
erhabenften über „Gott, Welt und Gemüth“ orientirenden Stellen unjerer 
Schriftfteller in gebundener und ungebundener Rede, überhaupt ein jolcher 
Schatz des PVeredlenden, Anregenden, Belehrenden, Erhebenden, Xröftenden 
auf verhältnigmäßig jo geringem Raum geboten worden fein, ficher aber ift 
feither noch niemals eine Literaturgeichichte zugleich ein ſolches Füllhorn von 
Beugnifjen für eine ideale, höhere, heitere, wahrhaft menſchliche Anſchauung 
gewejen. Und daß auch der nationale Sinn, die Anhänglichkeit an Kaifer, 
Reih und Vaterland nicht vergeflen worden ift, das bedarf bei der auß- 
gefprochenen und ftet3 anerfannten nationalen Tendenz fchon der erjten Auflage 
der „Dichter und Denker“ kaum noch einer bejonderen Erwähnung. 

Doch ift die fittlich-nationale Rücklicht dem Herausgeber nicht der einzige 
Leitftern bei feinem Gefchäft des Auswählens geweſen. Der höchite Mapjtab 
war ihm die fünftlerifche Schönheit und Vollendung. Da er von der dee 
derfelben ganz durchdrungen ift, fo war es auch fein Beftreben, zunächit immer 
nur ein in ſich zufammenhängendes, für ſich verftändlichesg Ganze zu geben, 
auch wo er nur einzelne Gedanken aus einem Werfe heraushob. Aug gleichem 
Grunde glaubte er die Lyrif und zwar die weniger umfänglichen Producte 
derjelben bevorzugen zu müflen und er ift ficher, daß es der jcharfen Kritik, 
die er iiberall angewendet, gelungen ift die Schönften Blüten, die diefe in unferem 
nationalen Wejen fo tiefbegründete Dichtgattung getrieben hat, hier wie in einem 
einzigen Strauße zu vereinigen. Da es von unzweifelhaften Intereſſe ift den 
fünftlerischen Fortichritt, überhaupt die fucceflive Entwicklung unferer großen 
Dichter auch aus den einzelnen Proben ermeſſen zu können, jo bat er vielen 
Gedichten, den Goethifchen und Schillerichen immer, das Jahr ihrer Entjtehung, 
und, ſtand diefes nicht feit, das ihrer erſten Veröffentlichung Hinzugefügt, die 
mitgeteilten Proben aber in chronologijcher Reihenfolge aufgeführt. Wie er 
die ausgehobenen Proben der Literaturgefchichte dienjtbar zu machen wußte, 
jo bat er mit denjelben auch fünftlerifches und äſthetiſches Verſtändniß zu 
fürdern geſucht. Darum hat er 3. B. aus Wieland's „Sendichreiben an einen 
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jungen Dichter”, aus Leſſing's „Laokoon“ und feiner „Hamburgiſchen Dranta- 
turgie“ Die wichtigjten, auch heute noch zu Recht bejtehenden Stellen aus— 
gehoben, ebenfo aus Goethe's und Schillers Schriften, Briefen und 
Gedichten Hierhergehöriges in großer Menge mitgetheilt, namentlih Schillers 
Kunftanficht auf feinen verjchiedenen Entwicklungsſtufen gekennzeichnet. Wie 
er fo der Aeſthetik, Poetik, Rhetorik zu dienen fuchte, jo hat er an zahlreichen 
Stellen, zumal durch Aufnahme von Selbjtbefenntniffen, auch) vielfachen Einblic 
in die Geheimniffe des dichteriichen Schaffens, ja ſelbſt einer wahren wiffen- 
Ihaftlichen Arbeitsmethode gegeben. Durch die aufgenommenen Gedichte aber 
war er zugleich beitrebt, eine ziemlich) umfangreiche Mufter- und Beifpiel- 
jammlung aller unferer Sprache angeeigneten Dichterifchen Formen zufammen 
zu bringen. Und daß er an einzelnen Stellen auch der Volkspoeſie das ihr 
gebührende Recht zu Theil werden ließ, das bedarf Heute feiner weiteren 
Rechtfertigung mehr. 

Wer immer alfo fi die Mühe geben will, den in der hier veröffentlichten 
Auswahl Liegenden umfafjenden Reichthum zu überjehen, wird der lebteren 
unmöglich das Zeugniß verjagen fünnen, daß fie, wenn auch in erfter Linie 
einer gründlichen und wahrhaft hiſtoriſchen Erkenntniß dienend, daneben doc 
auch von höheren, idealen Zwecken getragen und von der ftrengiten wiſſen— 
Ihaftlichen, Fünjtlerifchen, ethifchen und patriotifchen Kritik geleitet fei.“ 

Leider war es dem Verfaſſer in Folge eines jchweren Augenleidens nicht 
vergönnt jein Werk in eigener Perſon ganz zu Ende zu führen. Bon 9. v. Kleijt 
ab hat Herr Dr. Julius Riffert in Xeipzig die Güte gehabt den rüd- 
ftändigen Theil der Sammlung unter möglichiter Beibehaltung der von ung 
gewählten Eintheilung zufammen zu ftellen. Ihm, wie dem Herrn Verleger, 
der für die würdige typographiiche und Fünftlerifche Auzftattung des Buches 
unermüdlich beforgt war, fühle ich mich gedrungen hier noch meinen befonderen 
Dank auszuſprechen. | 


Eiſenach, den 21. November 1883, 


Dr. Friedrich Sehrwald. 
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Erſte "Periode. 
Beiönifch:germanifches Zeitalter bis auf Karl den Großen 768. 


1. Aus Sacitus’ Germania. Schilderung des Charakters 
und der Sitten der alten Deutfchen. 


(Meberfegung nad Roth.) 


Motto: Es if ein langer Weg, der von dem reifigen 
Gefolge des Arioviſt zu den Edelleuten Friedrichs des Scofen 
ührt und von den römiihen Cohorten der Heruler zu dem 

undesarmeecorpß der Baiern, und doch haben zweitauſend 
jahre unferer Geſchichte in Tugenden und Schwäden, in 

nlage und Charakter der Deutihen weit weniger geändert 
als man wol meint. Es rührt uns, e8 ftimmt — wenn 
wir in der Urzeit genan denſelben Herzſchlag erkennen, der 
noch uns die wechſelnden Gedanken der Stunde regelt. 


Greytag.) 


Unter allen Schriften des Griechiſchen und Romiſchen 
Alterthums iſt fie und Dentſche keine bedeutender als bie 
Germania des Tacitus. Sie iſt ein Ehrendenkmal ſowol für 
die Tüchtigkeit unſerer Vorfahren, wie für den hoben und 
unparteiifhen Sinn des Romers, dem in diefer Hinficht Fein 
anderer Mann des heidniſchen Alterthums gnleihlommen 
mödte. Darum follte ein Schüler von unferen Gymnaften 
abgeben, ohne die Germania, menigftend den allgemeinen 
Theil derjelben, entweder in der Schule, oder für fich gelefen 
und wiederum gelefen zu baben. (dr. Munſcher.) 


Die Deutſchen ſelbſt möchte ich als Ureinwohner anerkennen, al8 ſolche, die mit 
Anlömmlingen und Einwanderern von fremden Völkern ſich durchaus nicht vermischt haben, 
einmal, weil zu alter Zeit diejenigen, welche andere Wohnſitze fuchten, nicht zu Lande, 
fondern auf Schiffen famen, und dann, weil das jenfeitige, endlofe, und ich möchte 
fagen, widerwillige Weltmeer felten von Schiffen aus unferem Welttheile befucht wird. 
Und wer‘ hätte, nod) abgefehen von der Gefahr eines wilden, unbelannten Meeres, 
hinweg von Alien, Afrifa oder Italien ſich nach Dentfchland Hinbegeben follen, in das 
wüfte Land, unter den rauhen Himmelsftrih, wo zu wohnen, was anzufehen trübjelig 
ift, woferne man's nicht zum Baterlande hat? In alten Liedern, ihren einzigen Ur- 
kunden und Gejchichtödenfmälern, fingen fie von einem Gotte Thuisfo, Sohn der Erde, 
und von deilen Sohne Mannus, als den Stanımvätern und Stiftern ded Volle. Dem 
Manns geben fie drei Söhne, nad) welchen die zunächſt an das Weltmeer ftoßenden 
die Ingävonen, die in der Mitte Hermionen und die übrigen Iſtävonen heißen follen. 
Manche gebrauchen die Befugniß, welche das Hohe Altertfum bietet, und behaupten, es 
jeien mehr Söhne des Gottes und mehr Stanmbenennungen, Marſer, Gambrivier, 
Sueven, Bandalen; und das ſeien die wahren und uranfänglichen Namen. ‘Dagegen 
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jet der Name Germanien neu und erft feit Kurzem gefchöpft: weil bie erften, welche 
über den Rhein gegangen, die allier vertrieben haben, und jest Tungern heißen, 
damals Germanen genannt worben fein. So fei der Name eined Stammes allmählich 
ftatt de8 Namens eined ganzen Volkes der herrichende geworden, fo daß alle mit einem 
Namen, den ihnen zuerft ihr Ueberwinder wegen des fchredhaften Eindrudd, den fie 
gemacht, dann fie felbft fich gegeben haben, Germanen genannt worden feien. 

Bon Herkules erzählen fie, daß er auch bei ihnen geweſen ſei, und -wenn fie in 
die Schlacht gehen wollen, jo ift er der erfte unter den Helden, die fie befingen. Sie 
haben auch folche Lieder, durch deren Abfingung, Baritus genannt, fie fich begeiftern, 
und den Ausgang des erwarteten Kampfes nach dem Sange felbft voraus deuten. 
Denn je nachdem da8 Heer auf der Wahlitatt fich hören läßt, find fie der fchredende 
oder der zagende Theil, und es ift, als wenn nicht Menfchenkehlen, fondern der Kriegs- 
muth ſelbſt alſo ſänge. Vornehmlich bemüht man fi) um harte Töne und fchmetterndes 
Getöfe, wozu man die Schilde vor den Mund hält, damit die Laute zurücprallend nur 
um fo voller und ftärfer anmwachfen mögen. Aber auch Ulyſſes, glauben manche, fei 


auf jener langen, durch die Dichtfunft verherrlichten Irrfahrt in dieſes Meer verfchlagen 


worden, habe Deutjchland befucht, und Asciburg, das, am Rheinufer gelegen, heute nod) 
eine Stadt ift, fei von ihm geftiftet und benannt worden; ja auch ein Altar von 
Ulyffes geweiht, und mit dem Namen feines Vaters Laërtes darauf, fei vor Zeiten 
ebendafelbft gefunden worden, und Denkmäler und Grabhügel mit griechischen Inschriften 
ftänden noch jet auf der Grenzmark zwifchen Deutfchland und Nätien. Diefe Dinge 
will ich weder mit Beweifen zu verftärfen noch zu widerlegen fuchen. Ein Jeder mag 
fie nad) feinem Belieben für unglaublich) oder glaubwürdig erflären. 

Ich ſelbſt fchließe mich an die Meinung an, dag die Völkerſchaften Deutſchlands 
durhauß unvermengt durch SHetratZverbindungen mit anderen Bölferftämmen ein 
eigener, reiner, nur fich felbft ähnlicher Menfchenftamm feier. Darum find fie aud) 
von Perſon, wenn gleich bei fo großer Menfchenzahl, gleih: alle haben unwirſche, 
blaue Augen, röthliches Haar, großen Wuchs, mit dem fie nur zum Anlaufe Kraft haben. 

Die Schlachtordnung befteht in Teilförmigen Haufen. Seinen Play räumen, wo— 
ferne man nur wieder vordringt, heißt bei ihnen Lift, nicht Feigheit. Die Leichname 
der Ihrigen bringen fie auch bei unentſchiedenem Kampfe rückwärts. Seinen Schild 
dahinten zu laſſen, ift die allergrößte Schande; und ein Ehrlofer darf weder dem 
Gottesdienfte anwohnen, noch in eine Berfammlung kommen; und viele, die einen Kampf 
überlebten, haben fchon ihrem entehrten Dafein durch den Strid ein Ende gemadht. 

Könige erwählen fie nach dem edeln Blute, Herzoge nad) der Tapferkeit. Die 
Stönige haben Feine unbeſchränkte, freie Gewalt, und die Herzoge, mehr Vorbilder, al? 
Befehlshaber, wirken, wenn jie rüftig find, wenn fie vorleuchten, wenn fie vor der 
Linie bleiben, durd) die Hochachtung, die fie einflößen. Aber fie dürfen nicht richten, 
nicht einferfern, ja ſelbſt nicht Schlagen, fondern nur die Priefter ; nicht als Beſtrafung 
und auf des Herzogs Befehl, fondern nach Geheiß des Gottes, von dem fie glauben, 
daß er den Kämpfenden zur Seite ftehe. Und wirklich nehmen fie gewiſſe Idole und 
Bilder, die fie aus den Hainen holen, mit ind Gefecht. Und, was ber vornehmfte 
Sporn zur Tapferkeit ift, nicht der Zufall, noch gelegentliche Zufammenrottung bildet 
die Geſchwader oder den Keil, jondern Familien und Sippfchaften; und dag Theuerſte 
fteht ganz in der Nähe, fo daß man das Heulen der Weiber, das Schreien der Kinder 
verninmmt. Ihr Zeugniß gilt Jedem als das höchfte, ihr Lob ift daß größte. Zu den 
Müttern, zu den Frauen kommen fie mit ihren Wunden, und diefe erjchreden nicht 
davor, die Wunden zu zählen oder zu befichtigen, und bringen ihnen fogar ins Gefecht 
Speije und Zufprud). 
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Es ift Thatfache, daß manche Heere auf der Wahlftatt, die fchon im Nachtheil 
und im Wanken begriffen waren, durch die Frauen zum Stehen gebracht wurden, 
vermöge unabläffigen Bittens, und indem fie felbft mit der Bruft fich entgegenwarfen, 
und die Gefangenfchaft als ihr nächftes Loos zeigten, die fie noch viel leidenſchaftlicher 
für ihre Frauen fürchten: in der Art, daß diejenigen "Gemeinheiten ftärker gebunden 
find, welchen man ımter anderen Geifeln auch edelgeborene Jungfrauen zu ftellen 
auferlegt. Fa man fchreibt ihnen eine gewiffe Heiligkeit und prophetifche Gabe zu, 
und läßt ihre Rathſchläge nicht unbeachtet, üherhört ihre Weilfagungen nicht. Wir 
haben unter dem verewigten Bespafian Veleda gefehen, welche lange bei gar vielen als 
ein göttliches Weſen gegolten hat. So haben fie auch vor Zeiten Aurinia und mehrere 
andere Frauen heilig gehalten, nicht aus Schmeichelei, und nicht jo, als wenn fie 
Göttinnen ernenneten. 

Im MUebrigen finden fie es fo wenig der Größe der Himmliſchen angemeffen, 
Götter in Mauern zu bannen, als ein Bild von ihnen mit menjhlichen Zügen zu 
machen. Haine und Forfte nehmen fie zu Heiligthümern, und geben fo Götternamen 
dem einfamen Weſen, das fie nur in der Anbetung jehen. 

Sie nehmen aber keine Handlung, ſei e8 für's gemeine Wefen ober für Einzelne, 
ander8 als bewaffnet vor. Jedoch iſt's nicht eher Sitte, Bewaffnung anzulegen, als 
bis die Gemeinde fich überzeugt hat, daß man dazır tüchtig fe. Dann iſt's die Lands⸗ 
gemeinde jelbft, wo ein Häuptling, oder der Vater, oder ein Blutsfreund den Füngling 
mit Schild und Pfrieme begabt. Das ift bei ihnen der Mannesrod, das die erfte 
Ehrenftufe der Männlichkeit; bis auf diefen Zeitpunkt gelten fie für ein Glied des 
Haufes, jest des Gemeinweſens. Hohe Herkunft oder große Berdienfte der Väter er- 
werben den fürftlihen Stand ſchon in früher Jugend; ſolche werben den anderen 
erftarften und längſt bewährten zugefellt: und es ift nicht befchämend, im Gefolge zu 
erfcheinen. Ya in diefem gibt e8 noch verjchiedene Rangftufen, nad) Maßgabe der 
Meinung, die der Herr von feinen Leuten hat. Und fo ift großer Wetteifer einerfeits 
unter dem Gefolge, wer den erften Pla bei dem Herrn einnehme; andererſeits unter 
den Herren, wer da8 meifte und herzhaftefte Gefolge habe. Das ift ihre Ehre, das 
ihre Stärke, immer von einer anfehnlichen Schaar erlefener junger Männer umgeben 
zu fein, im Frieden ihr Hofftaat, im Krieg eine Leibwache. 

Steht man im Gefechte, fo ift e8 Schande für den Herrn, fih an Tapferkeit 
übertreffen zu lafjen, und Schande für's Gefolge, dem Herrn nicht an Tapferkeit gleich- 
zufommen. Aber Ehrlofigkeit für's ganze Leben und Schmacd hat e8 zur Folge, feinen 
Herrn überlebend vom Schlachtfelde zu gehen; ihn zu vertheidigen, zu wahren, ja jogar 
jeine eigenen Heldenthaten ihm zum Ruhme anzurechnen, ift des Kriegers erſte Pflicht. 
Die Herren kämpfen um den Sieg, da8 Gefolge für den Herrn. Wenn das Yand 


ihrer Heimat in langem ruhigem Frieden miüffig Tiegt, fo ſuchen gar viele edelgeborene 


Fünglinge felbft die Stämme auf, welche jest gerade Krieg führen; weil das Volk das 
Stilleliegen nicht liebt, und weil fie in Gefahr eher Ruhm erholen können, und man 
ein großes Gefolge nur durch Gewalt umd Krieg zu erhalten vermag. Denn fie 
erwarten als Geſchenk ihres Heren eim kriegeriſches Roß, ihre biutgefärbte, unwider⸗ 
ftehliche Pfrieme. Denn ihre Efien und Ouartier, welche einen einfachen, aber doch 
reihlihen Aufwand erfordern, gelten für den Sold. Mittel zum Schenken gewähren 
Krieg und Raub. Und das Land zu pflügen oder des Jahres Ertrag abzuwarten, 
möchte man fie nicht fo leicht bewegen, als den Feind herauszuforbern und ſich Wunden 
zu holen. Träge, ja faul kommt's ihnen vor, mit Schweiß erwerben, was man fid) 
durch Blut verfchaffen Tann. 

Wenn fie nit in den Krieg ziehen, bringen fie nicht viele Zeit mit Jagden, 
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ſondern mehrentheil3 in Unthätigfeit hin, als Liebhaber des Schlafen und des Eſſens. 
Gerade die tapferften Krieggmänner treiben nichts; die Beforgung ber Familie, des 
Hausweſens und des Landbaued ift den Weibern, den Greifen umd den ſchwächſten 
Sklaven zugewieſen; ſie liegen auf fauler Haut; ein wunderbarer Widerſpruch in 


ihrem Weſen, da derſelbe Menſch den Müſſiggang fo ſehr liebt und die Ruhe haft! 


Jedoch die Ehe wird dort Heilig gehalten ; ; und nichts am ihren Sitten möchte 
jo achtungswerth fein. Denn fie find faft die einzigen Barbaren, welche ſich je mit 
einer Frau begnügen, ganz wenige ausgenommen, welche nicht der Sinnlichkeit zu Liebe, 
jondern wegen -ihre8 Standes viele Heirathanträge bekommen. Ein Widem bringt 
nicht da8 Weib dem Manne, fondern der Dann dem Weibe. Eltern und Berwandte 
find dabei und muftern die Gaben. Diefe find nicht Dinge, für die weibliche Eitelfeit 
ausgewählt, um der Neuvermählten als Schmud zu dienen, fondern Rinder, ein 
gezäumtes Roß und ein Schild mit Pfrieme und Echwert. Mit diefen Geſchenken 
wird die Hausfrau empfangen, wie fie ſelbſt hinwicderum dem Manne ein Stüd von 
der Bewaffnung bring. Das wird von ihnen als ftärkfte® Band, das als ihr geheimes 
Heiligthum, das als Schubgeift der ehelichen Verbindung betrachtet Damit das Weib 
ih nicht al8 unberufen zu Thaten und außer dem Bereiche der Kriegsereigniſſe anſehe, 
wird ſie auf der Schwelle des Eheſtandes belehrt, fie trete ein als Genoffin der 
Mühfale und der Gefahren ; gleiches werde fie im Frieden, gleiches auf dem Schlacht- 
felde erfahren und verrichten; dies jagen ihr die zuſammengejochten Stiere, dies das 
aufgeſchirrte Roß, dies die überreichten Waffen; ſo müſſe ſie leben, ſo ſierben; ſie 
enipfange etwas, das ſie unentweiht und in Ehren auf ihre Söhne bringen, das ihre 
S Schiwiegertöchter empfangen, da8 dann wiederum zu ihren Enkeln zuridfehren folle. 

So lebt denn das Weib von der Sittfamfeit gefchirmt, durch kein lüſternes Schau- 
ipiel, durch fein verführeriiches Gelage vom Rechten abgeleitet. Geheimen Verlehr 
durch Briefe verftefen Männer und Frauen glei) wenig. Ehebruch kommt in dem 
jo zahlreichen Volke äußerft felten vor; die Strafe folgt unmittelbar, and ift dem Ehe: 
gatten anheimgeftelt. Mit abgefchnittenen Haaren, entkleidet, wird fie in Gegenwart 
der Anverwandten von dem Gatten aus dem Haufe geftoßen, der fie durch's ganze 
Dorf vor fich Her peiticht. Denn die Tugend preiszugeben, findet feine Berzeihung ; ; 
nicht durch Schönheit, nicht durch Jugend, nicht durch ihr Geld findet fie einen Mann. 
Denn da lacht Niemand über das Lafter, und Böſes ausfüen oder annehmen, heißt 
man nicht mit dem Beitgeifte fortichreiten. 

Ihr Trank ift ein Gebräu aus Gerfte oder Korn, zu einer Art fchlechten Weins 
verarbeitet. Die Nächften am Aheinufer erhandeln auch Wein. Ihre Koſt iſt einfach, 
wilde Baumfrüchte, frifches Wildpret, oder faure Milch; ohne Aufwand, ohne Gaumen- 
figel treiben fie den Hunger aus. In den Mitteln wider den Durft beweiſen fie nicht 
die gleiche Niüchternheit. Wenn man ihrer Trinkluſt förderlich ift, und ihnen fo viel 
verfchafft, als fie verlangen, jo werden fie eben jo leicht durch die böfe Luft, als durch 
Waffengewalt überwunden werben. 

Mit Leichen machen fie feine Umftände Nur darauf fieht man, daß die Leich— 
name mit gewiſſen Holzarten verbrannt werden. Den Scheiterhaufen bebeden fie nicht 
mit Gewändern und Spegereien ; des Mannes Waffen, manchmal auch das Roß kommt 
zum Verbrennen. Ein Rafenaufbau zeigt da8 Grab. Bon dem Aufthürmen mühſam 
gebauter Denkmäler zu Ehren der Todten wollen fie nichts wiffen, weil fie diefelben 
befchwerten. Wehflagen und Thränen laffen fie bald, das Leid und die Betrübniß erft 
ſpät aufhören. Den Frauen gilt dag Trauern wohlanftändig, den Männern das 
Andenken. 





mn — —— — — a — — — — 4. 


o 


5 


- — — — — — — — — 





— — — — — . 


Das gothiſche „Vater Unſer“. — Das Hildebrandslied. 5 


2. Das gothifche „Vater Unfer“. 


Motto: Nahdem alle Menſchen gern von ihren Eltern 
und Borfahren viel wiflen wollen, auch Alles, fo bei ihnen 
gemönlie und gebräuchlich, bodhalten; weil aud alle 

enihen gern etwas, beides von den uralten und von 
fremden Epradien, willen: fo muß einer ja gar ein Stod 
und fo zu reden Fein Deutfcher ſeyn, der nicht auch gern etwas 
mwifien wollte von der alten Sprade feiner Vorfahren und 
Eltern. GGlacius Yllyricns.) 


Urtert. 


Atta unsar thu in himinam, veihnai namö thein. Kvimai thiudinassus 
theins, vairthai vilja theins, sve@ in himina jalı ana airthai. hlaif unsarana 
thana sinteinan gif uns himma daga, jah aflet uns thatei skulans sijaima, svasve 
jah veis afl&tam thaim skulam unsaraim. jah ni briggais uns in fraistubnjai, 
ak lausei uns af thamma ubilin; unte theina ist thiudangardi jah mahts jah 
vulthus in aivins. amen. Ä 


Wörtliche Ueberfegung nad Pütz. 


Bater unfer, du in (den) Himmeln, geweiht werde (der) Name dein; (e8) komme 
(das) Reich dein: (e8) werde (der) Wille dein, wie in (dem) Himmel, auch auf Erden; 
Brod unferes, da8 beftändige, gib uns (an) diefem Tage, und erlag (ablaß) uns, daß 
Schuldige wir feien, fo wie auch wir erlaffen (ablaffen) den Schuldigen unſeren; und 
nicht bringeft ung im Verſuchung, fondern loͤſe uns von dem Uebel; denn dein ift (daß) 
Herrfcherhauß (Reich) und (die) Macht und (die) Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 


3. Das Hildebrandslied, 


Veberfegung nah) Simrod. 


Motto: Alle deutſchen Nationen, die das römiſche Heich 
unter fih theilten, kamen mit Heldenliedern von 
Thaten ihrer Borfahren in die ihnen neue Welt; es 
find auch Zeugniffe vorhanden, daß diefe Geſänge unter ihnen 
fih lange erhalten haben. Wie auch andere? Dieſe Geſänge 
waren ja die ganze Wiſſenſchaft und —— ſolcher 
barbariſchen Völker, das Archiv ihres Ruhms und Nachruhms. 
Was zu den Zeiten der grieqchiſchen Sänger (aoıdwr) der Fall 
geivefen, kam jeht auf eine rohere Weife wieder. Boller, die 
das Edreiben nit viel Tannten und noch weniger liebten, 
erhielten durch Licder das Andenken ihrer Borfabren, und 
jede Boll hatte dabei feine eignen Lieblingähelden, feine 


eignen Lieblingstöne. (Herder.) 
Ich hörte fagen, fich heifchten zum Kampf, Kind im Königreihe, kund ift mir alles 
Qilbebrans und Habubrand unter Heeren zwein, Erdenvolk.“ 
es Sohns und des Vaters. Sie ſah'n nach Hadubrand erhob das Wort, Hildebrands 
der Ruſtung, Erzeugter: 
Die Schlachtgewänder ſchnallten fie, gürteten | „Das ſagten vor Alters mir unſere Leute, 
die Schwerter an, Alte und weile, die eher dahin find, 
Die Reden, über bie Ringe, und ritten zum | Daß Hildebrand hieße mein Vater, ich Heike 
Kampf. adbubrand. 
Hildebrand erhob das Wort; er war ber behrere | Früh z0g er gen Often, floh vor Otakers Horn 
Mann, gin mit Dietrichen und feiner ‘Degen viel. 
Erfahrener und weifer; zu fragen begann er, r ließ im Lande ber Hülfe ledig fiten 


Mit wenigen Worten, wer fein Vater wäre Das Weib in der Wohnung und unerwachjenen 


Der Helden im Bolle „oder welcher Herkunft ohn, 

bu feift. Erblos das Volk, da er oftwärts hinritt. 
Sagft du mir nur einen, die andern weiß | Aber darben mußte Dietrich feitden 

ih mir: Meines Baters, der freunblofe Mann. 
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6 Erfie Periode. Chriſtlich germaniſches Beitalter (bis 768). 


Dem Otaker war er eifrigft erzürnt; 

Aber dem Dietrich der theuerfte Degen; 

Immer an des Volkes Spitze: fechten war ihm 
ftet8 zu lieb. 

Rund war er allen fühnen Dannen. 

Ich glaube nicht, daß er noch lebt — — —“. 

„Weit es Alloater oben im Himmel, 

Daß du nie hinfort mehr fährft zum Kanıpfe 

Mit fo gefipptem Mann — — — —.” 

Da ward er vom Arme gemundene Ringe 

Aus Kaifermünzen, wie der König, fie ihm gab, 

Der Herricher der Heunen: „daß ich mit Huld 
dir's gebe.“ 

Habubrand erhob das Wort, Hildebrands Er- 


zeugter: 

„Mit Geeren (Speeren) fol man Gabe empfahen, 

Schärfe wider Schärfe. Du feheiuft bir, alter 

eune, 

Doch allzu loſe, Iodeft mic 

Mit deinen Worten, willft mich mit beinem 
Speere werfen. 

Biſt fo zum Alter kommen, daß du immer trogfi. 

Mir aber fagten Seefahrende 

Weſtlich über den Benbelfer, hinwegnahm ihn 
d 


er Krieg. 

Todt ift Hildebrand, Heribrandg Erzeugter.“ 

Hildebrand erhob das Wort, Heribrands Er- 
eugter: 


Mußteft nicht entrinnen noch aus diefem Reiche. 

Beh’ nun, waltender Gott, Wehgefchid erfüllt fi! 

Ich wallte der Sommer und Winter fechzig, 

Daß man ftetS mid fchaarte zu der Schießen- 
den Bolt: 

Bor feiner ber Städte doch kam ich zur fterben ; 

Nun fol mid mit dem Schwerte das eig’ne 
Kind erfchlagen, 

Mit der Waffe treffen, oder ich fein Tödter 
werden. 

Doch magft du nun leichtlich, wenn dir langt 
bie Kraft, 

Bon fo ehrwürdigem Mann die Rüftung ge- 
twinnen, 

Den Raub erbeuten, haft bu irgend Recht dazu. 

Denn der fei boch der ärgfte der Oftleute, 

Der dir den Kampf nun weig're, num dich fo 
wohl bes lüſtet. 

In handgemeiner Schlacht enticheide die Be⸗ 


gegnung, 
Wer von und heute die Harnifche räumen müſſe, 
Oder diefer Brünnen (Panzer) beider walten.“ 
Da ließen fie zum Erxften die Eichen fchmettern 
In ſcharfen Schauern, daß e8 in den Schilden 
db: 


n 

Dann ftapften zufammen bie Steinranbflaren, 
ieben harmlich die hellen Schilde, 
i8 ihnen die Linden nicht mehr langten, 





() 
„Wohl hör’ ich das und fehe an deinem Harnifche, 


Zermalmt mit den Waffen — — —- 
Du babeft daheim noch einen guten Herrn. 


Umſchreibung nad den Brüdern Grimm. 


Ich Hörte fagen in alten Mären, daß einmal Hildebrand und Habebrand, Vater 
und fein einziger Sohn, einander unerkannt, zujfammenftießen im Zuge und ſich Kampfes 
grüßten. Da orbneten die fühnen Helden das Kriegsgewand, warfen Panzerhemden 
um und gürteten ihre Schwerter über die Ringe; al3 fie nun hin zu fechten ritten, 
ſprach Hildebrand, Herbrands Sohn, der war fo edel und weife, begann mit wenigen 
Morten zu fragen, wer fein Vater wäre, unter dem Männervolk, oder von welchem 
Stamm bift du? „ob du mich deffen berichteft, Lohn’ ich mit einem Dreifadengewand, 
o Held im Königreich, mir iſt kund alles Menſchengeſchlecht.“ Habebrand, Hildebrands 
Sohn, antwortete: „mir fagten alte, weiſe Leute unſres Volks, die nun geftorben jind, 
daß Hildebrand hieß mein Vater, ich aber Heiße Hadebrand ; einft zog er nach Ofter- 
land fort mit Dietrich und manichen Helden, floh vor Otakers Neid, ließ feine junge 
Frau daheim, fein Kind unerwachlen, fein Heergeräth ohne Herrn, der es handhabe. 
Nah Ofterland fuhr er, feit Dietrichs, meines Vettern, Elend ſich anhub, des freude⸗ 
verlaffenen Mannes; da mocht' es mein Vater nicht mehr mit Otakern Halten, ber 
herrlichfte Degen, focht ftet3 an der Spige des Heers und ftet3 war ihm Fechten dag 
Liebſte; nicht wähn' ich, daß er noch am Leben ſei.“ — „Neicher Gott vom Himmel,“ 
ſprach Hildebrand, „daß du doch ja nicht zwifchen zwei jo nahverwandten Männern 
Kampf zulaffeft!“ Da wand er fi vom Arme gewundene köftliche Spangen, die 
ihm feither der Hunnenkönig verehrt Hatte: „nimm fie Hin, ich gebe fie dir zu 
Hulden!“ — Hadebrand, Hildebrands Sohn, antwortete: „mit dem Speer fol man 
folche Gabe empfangen, Spitze wider Spike, du alter Hunme, taugft zum Gejellen 
nicht, fchlauer Späher, mit Worten trügeft du mich, den Speer will ich auf dich 
werfen, bift ein fo gealteter Dann und pflegeft böfer Tiften ; wiſſe, daß mir Seefahrer, 


* 
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Das angelfähffcdye Meldenlied von Beownlf. 7 


| 
| 
ı bie weſtwärts über den Wendelfee zogen, Kunde brachten von einer großen Schlacht, | 
‚, darin fei Hildebrand, Herbrands Sohn, gefallen, und darum glaube ich, er ift tobt." — | 
Hildebrand, Herbrands Sohn, antwortete: „das jehe ich ſchon an deiner Rüftung, daß 
du einen edlen Herrn haft, und im diefem Reiche noch Feine Redenthat vollbracht; wehe, | 
waltender Gott, wehes Geſchick fteht bevor! Sechzig Sommer und Winter bin ih | 
berungewallet, weit von meinem Baterland, immer ward ich zu den vorderften Kriegern 
|  geftellt, auf feiner Burg hatte man mir die Beine in Bande gelegt, nun fol mid | 
| mein eigenes, liebes Kind hauen mit feinem Schwert, dahinftreden mit feinem Beil, 
oder ic) fol fein Mörder werden. Leichtlich mag es gefchehen, wenn du tapfer freiteft, | 
: daß du einem fo edlen Mann die Rüftung abgewinneft, Raub begeheft an dem Leichnam, | 
wenn du vermeinft, dazu einiged Recht zu haben. Doch ber fet der fchlechtefte aller | 
Dfterleute, der dich vom Kampf abhalte, deffen dich fo fehr Lüfte. Gute Gefellen, die ! 
ihr ung zufchauet, richtet in euren Muth, wer fid) von ung heute rühmen möge, ben 
Pfeil am beften zu zielen, und wer diefer beiden Panzer Herr werben fol.“ | 
Da ließen fie die Eichen ſcharf fchneidend fahren, daß fie ftanden in den Schilden, 
da fprangen fie aneinander, die Steinärte Hangen, ſchwer bieben fie in die weißen 
Schilde, daß ihr Gebäude fchütterte, aber feſt ftanden ihre Leiber. 


— — — 


4. Das angelfähfifche Heldenlied von Veowulf. 
Inhalt nach Menzel. 


| 
| 
Scild Scefing war ein armer Mann, ein Geate (Gothe), aber ein Held und | 
wurde veih. Als er ftarb, ſetzte man feine Leiche mit Schägen und Waffen auf ein | 
Schiff und überließ fie den Wogen. Sein Sohn Beowulf war ein großer Schwimmer, 
ließ fih in ein Wettſchwimmen mit Brecca ein, jhwanım nadt 5 Tage und 5 Nächte 
md kämpfte dabei mit entblößtem Schwert gegen die Seeungeheuer. Dann wurden 
fie durch Sturm getrennt. Beowulf hörte, welches Unglüd dem Dänenkönig Hrodhgar 
widerfahren und wollte helfen. In Hrodhgard Halle, der Burg Heorot (Hirſch, wegen 
der zadigen Binnen) erſchien nämlich alle Nacht cin furchtbares Gefpenft, der Rieſe 
Grendel, den die Nähe von Menfchen ärgerte und der wie ein Nebel aus dem 
benachbarten Sumpfe ſich erhob und in die Halle eintretend jedesmal 30 Helden des 
Königs tödtete, fo daß deffen Halle endlich verödete. Beowulf kam an, mit der Stärfe 
von 30 Männern von Natur ausgerüftet und beſchloß, den Rieſen ohne Waffen zu 
beftehen, weil er unverwundbar war. Als es Nacht wurde, kam das rieſenhafte Nebel- 
geipenft in die Halle, ergriff einen Helden und fraß ihm. Als er dann aber nad) | 
Beowulf griff, padte ihn diefer mit folder Kraft, daß der Rieſe fir gut fand, nad) 
ſeinem Sumpfe zurüd zu fliehen. Aber Beowulf Tieß ihn nicht los, vang mit ihm 
I und riß ihm endlich den Arm aus. Man überhäufte ihn mit-Chren. Aber in der 
ı nächften Nacht erjchten Grendels Mutter, ihren Sohn zu rächen und raubte einen 
' Mann aus der Halle. Neue Beftürzung und Angſt. Da verſprach Beowulf, das 
| Weib in ihrem Sumpfe jelber aufzufuchen, und ftieg wirklich Hinab. Unten fand er 
| den armlojen Leichnam Grendels, das Weib aber padte ihn und rang mit ihn, bis er 
ein altes BZauberjchwert fand, ein Werk der Riefen, womit er fie enthauptete. Bon 
‚ Ihrem giftigen Blut zerfchmolz da8 Schwert und er brachte nur den Griff, ſowie 
Grendels abgehauenes Haupt mit hervor. Nun hat er die Halle des Königs für 
immer befreit und er empfängt den Iebhafteften Dank. Zwiſchen Dänen und Geaten 
wird innige Freundſchaft geftiftet. — Das Gedicht Hat große LTüden. Später finden | 
wir Beowulf noch einmal, wie er einen furchtbaren, auf Schägen brütenden Dradjen | 
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8 Erſte Dertode. Heidniſchgermaniſches Beitalter (bie 768). 


beftand und tödtete, aber felbft von ihm eine Todeswunde empfing. Alle ferne Leute 
waren aus Angft vor dem Drachen geflüchtet, nur Wiglaf Hatte ihm beigeftanden, 
pflegte ihn bis zum Tode, ließ ihn dann feierlich verbrennen und erbte den Schatz. 


Aus der Ueberarbeitung Simrod3. 


Da hörte von Grendels Unthaten Beowulf, der Dienſtmann Hygelaks, des Königs 
der Genten, ber gewaltigfte aller Männer, Algbald hieß er fein goldenes Schiff, den 
MWogengänger, rüften, den Schwanenweg zu fahren, daß er dem erlaudhten Fürſten 
Hülfe bringe. Zwar wollten ihm fernblidende Männer, welchen er lieb war, die Fahrt 
verleiden ; aber während fie noch die Geiftesfräfte jchärften und die Zeichen befragten, 
hatte er ſchon unter dem Geatenvolk fich die Kämpen erforen, die muthigften, die er 
finden konnte. Mit fünfzehn Gefährten beftieg er den Meerbaum und ließ fich von 
einem erfahrenen Steuermann auf die hohe See hinaus weilen. Bald war das Schiff 
wohlgeborgen in? Meer gebracht, da beftiegen die Kühnen das Steven, unter ihnen 
beugte ſich die Fluth und ſchwoll zurüd gegen den Strand. Die Kampfgemänbder und 
blinfenden Zierden trugen die Schiffsfnechte hinab in den Bauch des Fahrzeugs; dann 
lichteten fie die Anker, und mit Ichaumbegoffenem Halfe flog das Schiff, vom Winde 
geflüchtigt, wie ein Vogel über das Wellenmeer, bis fie am andern Morgen zur felben 
Stunde Land erfahen, die brandenden Klippen, die ragenden Berge unb langen Ufer- 
naſen: da wär der Lauf vollbracht, die Arbeit zu Ende. Alsbald ftiegen fie ans Land 
und feilten das Fahrzeug feſt. Sie nahmen die Waffen und die Kriegägewande und 
dankten Gott, daß fie die Seewege glücklich durchſchifft Hatten. 

Da fah der Wächter der Schildinge, der den Strand behitten jollte, von feinem 


Walle herab die Waffen und blinkenden Schilde ans Ufer führen. Gern hätte Hrodhgars 


Kämpe gewußt, wer die Männer wären: da ritt er fein Streitroß dem Geftade zu, 
wägte den Speer in fräftigen Händen und rief: Wer ſeid ihr gewaffneten Männer im 
Kriegsharniſch, die den brandenden Kiel die Waſſerſtraße führtet über die tiefe See 
hieher? Ich bin beftellt die See zu bewachen, daß fein Schiffsheer das Land der 
Dünen ſchädige. Nie ſah ich ſchildbewährte Männer offener Hier einfahren, die unferer 
Krieger Lofungswort nicht wußten; aber auch nie mächtigeren Häuptling als jener Eine 
dort in eurer Mitte. Wenn fein Antlis nicht Tügt und feine edle Geftalt, fo ward 
ev heut nicht zuerft der Waffen gewürdigt. Nun muß ich eure Herkunft wiffen, eh’ ihr 
als Tofe Späher weiter dringt in der Dänen Land. Hört alfo, ihr fernmohnenben 
Meerfahrer, meine einfältigen Gedanken: am Beften ift e8 für euch, mir fund zu thun, 
von wannen ihr kommt. 

Da antwortete ihm der Führer der Waffenfchaar und ſprach: Wir find Krieger 
de8 Geatenvolks und Hygelaks Heerdgenoffen. Mein Vater war den Völkern mwohl- 
befannt, der edle Fürft Ecktheow; er erreichte ein hohes Alter und noch gebenfen fein 
weife Männer weithin auf ber Erde Wir find mit holdem Herzen gegen deinen 
Herrn ihm heimzuſuchen gefommen, den Beichitger eures Volks, Halfdans Sohn. Sei 
du unfer Führer zu ihm. Wir haben eine wichtige Botfchaft an den hohen Herin der 
Dänen: fie fol nicht lange verborgen bleiben. Du wirft wiffen, ob es ſich fo verhält, 
wie wir jagen hörten, daß ein grimmer Schädiger die Schildinge in finfteren Nächten 
mit Hohn und Todtfchlag ängftige. Nun will ich aus kühnem Geifte Hrodhgarn Kunde 
bringen, wie er den Feind bewältigen möge, wenn ihm anders beftimmt ift, ihn zu 
vertreiben und den Uebel endliche Abhülfe zu fchaffen. Immerdar muß er jonft 
unfrohe Zeiten drüdenden Harms erdulden, fo lange dort auf der Höhe das herrlichite 
der Häufer fteht. 
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Der Neliand. 9 


Da fprad) vom Roſſe herab der Seewart furchtlos: Sch Höre nun wohl, dies 
Kriegsvolk ift dem Herrn der Schildinge hold. Tragt Waffen und Gewande fort: ich 
will euch weifen und meine Genoffen mahnen, euer Schiff mit gewundenem Halfe vor 
jedem Feinde zu wahren. Da traten fie ihren Weg an, während das tiefbufige Schiff 
ruhig vor Anfer lag. 


‚Bweite Veriode. 


Chriftlich:romanifches Zeitalter von Karl dem Großen 768 
bis auf Sriedrich Barbaroſſa 1152. 


1. Der Heliand. 
Anhalt nad Bilmar. 


Diefeg Gedicht ift die, wahrfcheinlich in den dreißiger Jahren des 9. Jahrhunderts 
auf Beranlaffung Ludwigs des Frommen verfaßte, fogenannte altſächſiſche 
Evangelienhbarmonie, welche gerade eintaufend Jahre nach ihrer Abfaffung 
zum erften Male gedrudt, und von ihrem Herausgeber, Profeffor Schmeller iu 
Minden, mit dem Namen Heliand (Heiland) bezeichnet worden tft. Diefes von einem, 
vielleicht fogar nad) altepifcher Weife, worauf mehrere Spuren zu weifen fcheinen, von 
mehreren Sacfen kurz nad) der Befehrung dieſes Volkes zum Chriſtenthum ver- 
faßte Gedicht erzählt das Leben Jeſu Chriftt nach den vereinigten Berichten der vier 
Evangelien, und ift bei Weiten das Trefflichfte, Vollendetfte und Erhabenſte, was die 
riftliche Poeſie aller Völker und aller Zeiten hervorgebracht, ja abgefehen von dem 
Hriftlichen Inhalt, eins der herrlichften Gedichte überhaupt von allen, welche der 
dichtende Menfchengeift geichaffen hat, und welches ſich in einzelnen Theilen , Scilde- 
rungen und Zügen volllommen nit den homerifchen Geſängen meffen kann. Es ift 
da3 einzige wirffiche chriftliche Epos. Ohne Aufbietung künftlicher Mittel, ohne binzu- 
gethane Bilder und aufgetragene Farben — die ſich mit Feiner echten Dichtung, am 
wenigften mit dem Epos vertragen, — ohne gewaltſame SHerbeiziehung ciner wohl- 
gemeinten, aber ihres Eindruds gänzlich verfehlenden chriftlichen Mythologie, durch 
welche Klopftod feinen Meſſias verunftaltet hat, redet Hier die einfache Thatſache, die 
nur dadurch zur Dichtung wird, daß der alte Sachſenſänger da8 Evangelium in der 
unter feinem Volle hergebrachten epifchen Sprache, in den überlieferten allitterirenden 
Formeln, erzählt. Es ift Chriftus in Deutſchland, Chriftus unter den Sachen, ber 
ung hier entgegentritt. So erfcheint denn Er, der wahrhaftig ein König aller Könige 
und ein Herr aller Herren ift, auch in ber höchften Glorie, welche der Deutfche Yannte: 
als ein gewaltiger Völkerfürft, der umgeben von feinen Getreuen, im ©efolge unzähl- 
barer Schaaren daher zieht, um bie reichen Gaben des ewigen Lebens auszutheilen. 
ALS der Könige veichfter, aller Könige Fräftigfter, der des Himmels waltet, der Mächtige, 
mit feiner Menge vorbeizieht vor der Jerichoburg, da fragen die Blinden: welcher reiche 
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Mann unter der Volksſchaar der Fürft fei, der hehrfte am Haupt (an der Spige) ber 
Bolfsfahrt. Und e8 antwortet ein Held, daß da Jeſus Chrift von Galilealand der 
Heilenden Befter, der Hehrfte fei, und daherfahre mit feinem Boll. Wie ber Herr 
die Bergpredigt beginnt, wird hier ganz in den großartigen Formen, im welchen bie 
Berathung der deutjchen Könige mit ihren Fürften und Herzogen im Angeficht des 
Heeres und Volkes vor ſich ging, und zwar etwa alfo erzählt: „Näher um den 
waltenden Herrn, um das Fricdefind Gottes, ftehen die weifen Mannen, die er, ber 
Gottes Sohn, fich felbft erfor, weiter hinab lagern die Schaaren der Völker. Es 
warten bie Getreuen auf das Wort ihres Königs; finnend verharren fie in chrerbietigem 
erwartung8vollem Schweigen, was der Völker Oberherr den verfanmelten Bolfsftänmen 
verfündigen wird. Und der Pandeshirte fist gegenüber den Männern, Gottes eigenes 
Kind, um das Rob Gottes zu lehren in weifen Worten die Leute dieſes Meltreiches. 
Er jaß da und ſchwieg, und fah fie an lange und war ihnen hold in feinen Herzen 
der heilige Volksherr, mild in feinem Gemüthe; da that er feinen Mund auf, der 
allwaltende Fürſt, gegen die, die er zur Sprache (Volksverſammlung) erforen, und 
lehrte, welche unter allen Völkern der Welt Gott die wertheften feien: felig ſeien die, 
die in diefer Welt arnı feien durch Demuth, denn Gott werde ihnen in der Himmelsau, 
auf der grünen Gottes Wange, das unvergängliche Leben geben.“ — 3 ift dies 
Gedicht das in deutiches Blut und Leben verwandelte Chriftenthum, und für die innere 
Gefchichte der chriftlichen Religion, in&befondere für die Gefchichte der Einführung des 
Chriſtenihums in Deutfchland von höchfter und zwar um jo höherer Bedeutung, als 
diefe Schilderung voll Wärme, Leben und Wahrhaftigkeit, voll Treue und Einfachheit, 
von dem ſächſiſchen Volke ausgegangen ift, welches man bis daher, herkömmlichen An- 
fihten zufolge, weil e8 mit dem Schwerte befehrt war, für widrig geftimmt gegen das 
Chriftenthum gehalten hat. 


Aus ber Bearbeitung ©. Rapp's. 


Weihnacht. 


Und ringsum kam von der Römerburg des reichen DOftavians Wort hinaus. 
Bom Kaifer kam es, und wurde fund den Königen und Bollsgenoffen; 
Spweit umher bie Herzoge über alle Gane die Hände ftredten, 
Mußten die Mannen alle auf fi) machen zum Stammfiß und zum Burgverband, 
Wo des Stammes Ahn geboren war, den Sendboten fid) darzubteten. 
Die Botichaft kam in alle Welt, an alle Leute von Burg und Bann. 
Die Boten thaten die Bücher auf, befchrieben fie mit der Leute Namen, 
Daß die Steuer Keinen Tedig laſſe, die er leiſten von feinem Haupte follte. 
Da macht ſich mit des Stammes Mannen in frommen Muthe Joſeph auf, . 
Und wendet fi im fein Wonnehaus, zur weiten Burg von Bethlehem, 
Des Mannes und der reinen Magd Marias altes Ahnenhaus. 
Dort ftund in alten Tagen einft des edlen Königs Davids Stuhl, 
Sein Hochſitz im Hebräerland, fo lang er dieſes hat beherricht. 
Sie famen, feines Haufes Kinder, des Königsftammes echte Sproffen. 
Nach Gottes Siun, und der Seher Wort, ſah e8 Maria offenbar, 
Sie gebäre dort in Bethlehen, ber Kinder beftes, der Könige kräftigſten. 
Und der Mächtige kam an der Menschen Licht, wie die Seher es zuvor gemeldet, 
Es wurde wahr, was der Zeichen Wink, Prophetenftimmmen geweifjagt hatten. 
In Sanftmuth will er das Erdreich fuchen und vieler Seelen Schirmvogt ſein. 
Die Mutter umwand ihn mit ihren Windeln, der Weiber jchönfte mit Fichten Linnen, 
Und legte lind den Heinen Mann, ihr liebes Kind in eine Krippe; 
Das Hat des heifigen Gottes Kraft, und ift der Mannen höchfter Herr. 
Da ſaß das Weib, die wachſame Mutter und wartete daS heilige Kind. 
Kein Zweifel zog der Magd ins Herz, e8 hob fi) voll von Zuverſicht. 


— — — — 


— — — 
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Da ward e8 fund der weiten Welt, ben Wächtern zuerft, die draußen waren, 
In Niedrigkeit die Roſſe hütend, das Vieh ernährend im Nachtgefild. 
Die Nacht zerriß im Himmelsraum, durch Wollen rann das Gotteslicht, 
Umwob die Wächter auf dunfler Au’; dort wurden fie mit Furcht gewahr 
Den ſchimmernden Engel von Gott gefchidt, der rief ihnen zu: „Erfchredet nicht, 
IH ſag' euch Dinge voll Wundern und Wonnen; it diefer Weihnacht ift geboren 
Der huldreiche Chrift, der Völker Hirt, Gottes heiliges Kind in Davids Burg! 
Das habt zum Zeichen, ich zeug’ e8 euch in der Wahrheit heiliger Zuverficht: 
In der Krippe Tiegt von Windeln umwunden der waltende Herr von aller Welt.” 
Da Tam hernieder der Engel Heer von der Himmelsflur in Reinigfeit, 
Es fang fein Lob dem Weltenlenker, e8 309 im Lied durch Wolfen Hin. 
Die Wächter hörten den Weihgefang, und jah’n die weihenden Engel nicht: 
„Ehre fei Gott, fo fangen fie, in feiner feligen Himmelshöh', 
Und Frieden auf Erden den Menfchenkindern, die guten Willens den Bater chren!“ 
Sie hörten, baf fie erlauchte Botichaft zu hohen Dingen berufen hatte. 
Nach Bethlehem zogen in Nacht fie hin, in fehnlicher Freude, dem Chrift zu nah’n. 
Sie fanden bier der Völker Herricher, der Menfchen Herrn, des Höchſten Kind. 
Da lobten fie Gott und Tiefen erfchallen die Tiebliche Kunde weit durch die Burg. 
Das Weib aber, die wonnſame Magd, hat alles tief im Herzen beivegt, 
Und pflegte minnend, die jelige Mutter, dem König der Macht das Kinbesleben. 


Die Sendung der Jünger. 


Benn ihr zum breiten Burgweg kommt auf eurer Wand’rung durch die Welt, 
So leſ't die beften Leute aus in allem Land, erfchließt das Herz 
Mit wahrem Wort; ift’8 ihnen werth, daß fie vollbringen, was ihr wollt, 
Dann mwohnet willig in ihrem Hans, lohnt ihnen wohl, vergeltet’S reich, 
Weiht fegnend fie dem Heiland ein, bringt ihnen feinen Seelenfrieden. 
Doch wollen fie fo felig nicht durch eurer Liebe Segen werben, 
Nicht folgen eurem Wort und Werk, dann fahret aus von foldhen Volk, 
Und feheidet euren Frieden mit, laſſ't wohnen fie mit ihrer Schuld. 
Weit ift die Welt, findet andere Burg, euren Füßen folge der Staub nicht nad), 
Ihn fchüttelt ab von eurem Schuh, zum fchmählichen Zengniß über fie, 
Daß ihre Werke Gott vertvarf. Ich fag’ e8 euch mit wahren Worten: 
Wenn die Welt vergeht, wenn der furdjtbare Tag über Alle fährt, 
Daß die Sodomsburg, die durch Sündenfhuld im Flammenregen zum Abgrund fant, 
Mehr Frieden findet und milder Gericht, als die Männer alle, die euch verkannt. 
Ihr follet meinen Willen thun mit Mannesmuth und mildem Geift, 
Sollt meinen Gott zum Vater haben, der Völker Herrn, den teilen Math, 
Der liebend Iohnt, die Gutes thun, er wird euch Iiebend anerkennen. 
Wer minnevoll dem Menjchenkind den Waffertrunt zum Munde beut, 
Dem Wanderer, dem lechzenden, vom falten Bronn die Labung reicht, 
Empfängt den Lohn von Gotte8 Macht, wenn er’3 in reiner Minne thut. 
Wer mich verleugnet vor den Leuten, und vor den Lenkern diefer Welt, 
Dem th’ ich felbft im Himmel fo, vor dem Bater und feinem Engelheer. 
Wer vor der Welt mein Wort nicht mied, und vor der Menge mid, befannt, 
Den tell’ ich vor des Vaters Augen, wenn alle BVöller verjanmelt fteh’n, 
Zur Nechenfchaft vor den Richter treten. Dort werd’ id) feine Sadje führen, 
Sein waltender Bogt, und Jedem fo, ber wirkend meine Worte hält, 
Die ih auf meinem Berge bier dem Erdkreis zum Geſetz beftimmt. 


2. Das Waltarilied. 
Aus Sceffel’s Ekkehard“). 
Eftehard aber nahm die Harfe und feßte ſich unter daS Kreuz vor die Höhle 





und griff eine fröhliche Tagweiſe; er hatte lange nimmer die Saiten gerührt, es that 


*) Scheffel übertrug, was von mehreren Effehards erzählt wird, auf einen einzigen fpäteren 


Träger biejes Ramens. 


| 
| 
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| 
ihm wunderfam wohl,. der mächtigen Einſamkeit gegenüber in leijen Tönen auszufprechen, 
was ihm im Herzen lebte, und die Mufifa war ein guter Verbündeter dem Werke der | 
Dichtung, das Waltarilied, das erft wie ferner Nebel ihm vorgeſchwebt, verbichtete fih | 
und nahm Geftaltung an und zog in lebendurchathmeten Bildern an ihm vorüber; er | 
ſchloß die Augen, um beſſer zu jehen, da fah er die Hunnen anreiten, ein reifig fröhlich | 
Reitervolk und minder abſcheulich als die, gegen die er felber vor wenig Monaten in 
der Feldfchlacht geftanden, und fie nahmen die Königsfinder in Franken und Aquitanien 
als Geifeln mit und jung Hiltgund, die Wonne von Burgund — und wie er ftärfer 
die Saiten anfchlug, da erſchaute er auch den König Ebel, der war ein leidlih Menfchen- 

bild, zu Glimpf und Becherfreuden wohl aufgelegt, — und die Königsfinder wuchſen 
an der Hunnen Hofburg auf und wie fie groß geworden, kam ein ftille8 Heimatjehnen | 
über fie, und fie gedachten, daß fte von Alter einand verlobt — jest hub fich ein | 
Klingen und Drommeten, die Hunnen jaßen beim Bankett und König Etzel trank den | 
großen Humpen und alle folgten feinem Vorbild, Schlummer trunfener Männer tönte | 
durch die Hallen — jest ſah er, wie im Mondſchein der junge Aquitaner Held das ı 
| Streitroß waffnete, und Hiltegunde fam und brachte den Hunnifchen Goldfchag, er hub 
| fie in Sattel — hei! wie prächtig entritten fie der Gefangenfchaft . 

Und fern und ferner wogte e8 noch wie Fährlichfeit und Flucht und Fahrt über 

| den Rhein und fchwerer Kampf mit dem habfüchtigen König Gunther: in großen 

marfigen Zügen ftund die Gejchichte vor ihm, die er in fchlichtem Heldengefang zu 

verherrfichen gedachte. Noc in der felbigen Nacht blieb Effehart beim Kienfpanlicht 
| figen und begann fein Werk, und eine Freude kam über ihn, wie bie Geftalten unter 
feiner Hand Yeben annahmen, eine ehrliche große Freude, denn in fröhlicher Arbeit der 
Dichtung erhebt fich der Menjch zur That des Schöpferd, der eine Welt aus dem 
Nichts hervorgerufen. 

Der nächfte Tag fand ihn vergnüglich über den erften Abenteuern, er konnte fich 
jelber nicht Rechenſchaft geben, nach welchem Geſetz er die Fäden feines Gedichtes 
in einander wob, — es ift auch nicht nöthig, von Allem das Warum und Weil zu 
wiffen: der Wind wehet, wo er will, und du böreft fein Getöfe, aber du weißt nicht, 
woher er fonımt und wohin er geht; fo verhält es fich auch mit Jeden, der im Geifte 
geboren ift — jagt das Evangelium Johannis. 


| 

| 

| 

| Etliche Tage vergingen in emfigem Schaffen. In lateiniſchen Vers des Virgilius 

goß er die Oeftalten der Sage, die Pfade deutfcher Mutterfprache däuchten ihm nod) | 

zu rauh und zu wenig geebnet für den gleichmäßig fchreitenden Gang des Helbenlicdes. | 

' Mehr und mehr bevöfferte fich feine Einſamkeit; er gedachte, in ununterbrochenem 

| Anlauf Tag und Nacht fort zu arbeiten, aber der leibliche Menſch hat auch fein Recht. | 
Darunı ſprach er: Wer arbeitet, fol fein Tagwerk richten nach der Sonne, und wenn | 
die Schatten des Abends auf die nachbarlichen Höhen fielen, brach er ab, griff feine ' 
Harfe umd glomm durch die Höhlenwildniß zur Ebenalp hinauf. Der Platz, wo der 
erfte Gedanke des Sangs in ihm aufgeftiegen, war ihm vor Allem theuer. 

| 

| 


— 


Die Bärin ſah ihn an, als wäre fie einverſtanden, da griff Ekkehard feine 
Pergamentblätter und fügte den Namen ein. Das Bedürfniß, einer lebenden Seele die 
Schöpfung feines Geiſtes mitzutheilen, war ſchon lange rege in ihm: Hier in der | 

ungeheuern Bergwelt, dachte er, mag auch eine Bärin die Stelle einnehmen, zu dv 
ſonſt ein gelehrte8 Haupt erforderlich wäre, und er trat am fein Blockhaus und auf 
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den Speer geſtemmt las er der Bärin die Anfänge des Waltarilieds, und las mit 
lauter Stimme und begeiftert, und fie laufchte mit löblicher Ausdauer. 

Da la8 er denn weiter und weiter, wie die Wormſer Reden dem Waltari ver- 
folgend im Wasgaumwald nadhritten, und an feiner Felsburg mit ihm ftrittn — noch 
horchte fie geduldig, aber wie des Einzelfampfes gar fein Ende ward, wie Effefrid 
von Sachſen erfchlagen ins Gras fank zu feiner Borgänger Leichen, und Hadwart und 
Patafrid, des Hagen Schweterfohn, das Loos der Genoffen theilten, da erhub ſich die 
Bärin langfam, als wäre felbft ihr des Mordens zu viel für ein Tieblich Gedicht, und 
ſchritt würdigen Ganges thalab. 

Auf der Sigel3alp drüben in einfamer Felsritze ftund ihre Behauſung; dorthin 
entkletterte fie, fich zum Winterfchlaf vorzubereiten. 

Das Heldenlied aber, das von allen fterblichen Weſen zuerft die Bärin auf ber 
GSigel3alp vernommen, hat der Schreiber dieſes Buches zur Kurzweil an langen 
Winterabenden in deutſchen Reim gebraht, und wiewohl fi ſchon manch anderer 
wacerer Berbeutfcher derfelben Aufgabe befliffen, fo darf er’3 doch im Zuſammenhang 
der Gefchichte dem Lefer nicht vorenthalten, auf daß er daraus erfehe, wie im zehnten 
Jahrhundert ebenfo gut wie in der Folge der Zeiten der Geift der Dichtung ſich im 
Gemüth erlefener Männer eine Stätte zu bereiten wußte. 


Baltari’8 und Hiltgund's Flucht. 


Sieh’ da, wie eilig rannten bie Diener aus dem Schloß, 
Sie labten fid) des Anblids und hielten ihm das Roß; 
Derweil aus hohem Sattel Waltari nieberftieg, 

So frugen fie neugierig: Gewannen wir ben Sieg? 

Er warf juft für die Neugier ein mäßig Brödlein hin 
Und ging zum Königsfaale, gar müd war ihm zu Sinn. 
Hiltgunb traf er alleine, da küßt' er fie und ſprach: 
„Beihaff mir einen Trunk, das war ein heißer Tag.“ 
Da füllte fie den Becher, er trank den Firnewein, 

Jach wie den Waffertropfen einfaugt der glühe Stein, 
Dann fchloß er in die feine der Jungfrau weiße Hand, 
Beid’ mußten, daß von Alters verlobt fie feien einand. 


Erröthend fland und, ſchwieg fie. Da ſprach er zu ber Maib: 
„Schon lange tragen wir ber Fremde herbes Leid 

Und follten doch nach Rechten einander fein zu eigen: 

Ich Hab’ das Wort gefprochen! nicht länger mag ich's fchweigen.“ 


Die Jungfrau ftand betrüblich, als wär’s nur Spott und Hohn, 
Aufflammt ihr blaues Auge, fie ſprach mit herbem Ton: 
„Was henchelt deine Zunge, was nie dein Herz begehrt? 
Biel befferer Berlobten hältſt, Schlauer, du dich werth.“ 


Da blickte treu und minnig, da ſprach ber tapf’re Manı: 
„ern ſei, mas du gedenfeft, o bör’ mich Huldvoll an! 

In meines Herzens Grunde hauſt weder Falſch noch Arg, 
Niemal ic) mit dem Munde den wahren Sinn verbarg. 
Kein Späher weilt im Saale, nur wir Zwei beid’ allein, 
Ich wüßt ein fü Geheimniß, wollt’ft du verfchiwiegen fein.“ 
Da ftürzte ihm zu Füßen Hiltgund und weint” und ſprach: 
„Wohin du mich berufeft, o Herr, ich folge dir nad.“ 

Er hob fie auf mild tröftend: „Sch bin der Fremde miid’, 
Ein füßes Heimathfehnen die Seele mir durchglüht, 

Doch ohne Hiltgund nimmer fleht mir zur Flucht mein Sim, 


&o bu zurüde bliebeft, def fchöpft” ich Ungemwinn.“ 
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Da lacht’ fie in die Thränen: „DO Herr, du ſprichſt mit Fug 
Das Wort, das ich feit Jahren geheim im Bufen trug. 
Gebiete denn die Flucht, mit dir will ich fie wagen, 

Durch Noth und Fährlichkeit muß uns die Liebe tragen.“ 

Mubd weiter ſprach Waltart, doch flüfternd nur, nicht laut: 
„Dieweil fie dir zu hüten den Hunnenfchat vertrant, 

So fiel’ des Königs Hehm mir und Waffenhemd zurüd 

Und feinen Niemenpanzer, des Schmiede Meifterftüd. 

Dann fülle du zwei Schreine mit Spangen und Gold zu Hauf, 
Daß du fie kaum vom Boden zur Bruft magft heben auf, 
Auch follt du mir befchaffen vier Paare ftarker Schuh, 

— Der Weg wird lang — gleichviele richt” für dich felber zu; 
Darüber magft du weiter koſtbar Gefäß verpaden, 

Beim Schmiede aber heifche krummſpitze Angelhaden, 

Du wirft auf unfern Fahrten erjchauen deinen Gefellen 
Wegzehrung ung gewinnen mit Fiſchen und Vogelftellen. 

Dies all fet vorbereitet heut über fieben Tage, 

Da fitt mit feinen Mannen der König beim Gelage 

Und fchlafen weinbewältigt AU’ in trunfner Auh.. 

Glück auf! dann reiten wir dem Land im Weften zu!“ 


— --- — 


Waltari rief Hiltgunden fürſichtig nun zu ſich: 
„Wohlauf, bring’ das Geräthe, wohlauf und rüſte dich!“ 
Dann führt' er aus dem Stall ſein Roß, der Löwe hieß es, 
Hufſcharrend ſtand's und ſchäumend in ſeine Zügel biß es. 
Er wappnete mit Erze des Roſſes Stirn und Seite, 
Vom Bug hernieder hing er goldſchwer die Schreine beide, 
Dazu ein Körbchen Speiſe — dann gab er die wallenden Zügel 
Der Jungfran in die Hand und hob ſie in den Bügel, 
Er ſelber ſaß zu Rofſſe, vom rothen npuſch umwallt 
Bepanzert und beſchienet in rieſiger Geſtalt. 
Zur Linken hing gegürtet ein Schwert, zur Rechten auch 
Ein ſcharfer krummer Säbel nach hunniſchem Gebrauch. 
Jetzt ſchwang er Schild und Lanze, es ritten auf einem Roß 
Waltari und Hiltgunde aus König Etzels Schloß. 


Sie ritten aus dem Schloſſe, fie ritten die ganze Nacht. 
Die Jungfrau lenkt” das Streitroß und hatt? der Schätze act, 
Und forgfam auch zu Handen hielt fie die Fifchergerte, 
Dieweil das viele Gewaffen Waltart fchier beichwerte. 
AS nun die Morgenfonne aufging mit lichtem Funkel, 
Entbogen fie der Heerftraß’ zu tiefem Waldesdunkel, 

Und hätte Haß der Fremde und Heimmeh nicht gebrängt, 
So hätte ſchier Hiltgunde das Roß nicht weiter gelentt. 
Wo nur ein Lüftlein vaufchte, wo. ein Waldvogel fang, 
Wo ſchrill ein Baumaft knarrte, da feufzete fie bang. 

So mieden fie der Menfchen Behaufung und Gehege 
Und fuchten in bahnlofem Gebirg’ ſich Weg’ und Stege. 


— — —— — 
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Dritte Veriode. 


Deutſch⸗romantiſches Zeitalter von Friedrich Barbaroſſa U52 
bis zum Untergang der Hohenſtaufen 1268. | 


| 1. Das Nibelungenliev. Ä 


Motto: Mit leide was verendet des klineges höchzit, 
als io diu liebe leide ze aller jungiste git. 


Die Kenntniß Bieten | Bei gehört ne einer oktounge- 
ftufe der Nation. jjederm n Toll 
dem Maße feines ermögenß die Dirty Pan, enbfone 
Doch blieb von der Zeit bes gen Karls wohl noch ein 
gewaltiges 
Ein gewaltiges ei von vor der mäßigen ran, die erft als 
Daſteht, und —2 vo — — Huld, dem erhabenen 
ri re 


| 

| 

ie üt, 

Bis dann fie au, berg —8 en geftähtt, dur glühende 
| 

| 


— — — — — — — 


Graunvoll anfteitt, a Se Sänden ein —— und daß 
Haupt des enthaupteten Vruders. 
(Blaten.) 


Mir däucht, mas ih als Kind vom fen en Tod 
Des (gönen Go Gottes fingen ört’, bier 
Lebendi und m a nen ek 4 
Daß alte en mir — durchs Gem 
Geibel in Brunhilde“.) 


Scherers Urtheil über das Nibelungenlied. 


Seit alter Zeit bedienten ſich die Deutſchen des Falken zur Jagd; und ihre Poeſie 
gebrauchte den ſtreitbaren, jagenden Falken als ein Bild des jugendlichen Helden. 
Bligende Augen erinnerten den mittelalterlihen Dichter an Falkenaugen. Und die 
abelige Dame des zwölften Jahrhunderts, welche die Liebe eines Mannes gewonnen, 
erzählt im Liebe, fie habe einen Falken gezähmt. 

So träumte Kriemhild in ihrer Mädchenzeit von einem Falken, den fie gezähmet 
manchen Tag. Aber zwei Adler zerfleifchten ihn vor ihren Augen. Sie hatte nie 
einen größeren Schmerz empfunden. 

In diefem Traume, der als düfteres Ahnen zu Anfang des Nibelungenliedes fteht, 
wird bie ganze erfte Hälfte des Gedichtes prophetiſch verkündigt. Siegfried ift der Falle, 
fein Schwager Gunther und deſſen Dienftimann Hagen find die Adler, die ihn zerreißen, 
und Kriemhild weint ihm nad) in unverwindlichem Schmerze. Den zweiten Theil aber 
füllt das Werk ihrer graufigen Rache. Sie reicht dem Hunnenfönig ihre Hand. Sie 
ladet die Schuldigen zu einem Fefte, und verwandelt das Feft in ein Blutbad. Liebes⸗ 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


| werbung bildet den Anfang, Mord und Brand den Schluß, wie in der Sage von 
Trojas Untergang. Und indem unjer Gedicht auß dem Stoffe nicht blos Epijoden 
Ä berausgreift, fondern ihn erfchöpft, gewinnt es äußerlic, eine höhere Einheit als bie 

Flag. Mit feiner engen Verkettung zwifchen Schuld und Strafe entfpricht e8 einer 
| idealen Welt, wie fie der jugendliche Sinn des Bolfes träumt und winjcht, während 
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die Helden der Ilias in ihrer naiven Selbftfucht mehr den Menfchenfenner befriedigen. 
Aber trog dem äußeren und inneren Abjchluß und Zufammenhange der Sage ift das 
Gedicht, wie die Ilias, von ungleihem Werth in feinen verfchiedenen Theilen; und 
die Unterjchiede des Werthes find weit größer als in der Ilias. Neben den ſchönſten 
und erhabenften Scenen breiten fid) öde, Iangweilige, ja lächerliche und alberne Streden 
aus, durd) die man fid) mühſam Hindurchwindet. Während jene, fobald man den Ä 
abweichenden epifchen Stil nicht in Anfchlag bringt, ſich fühn neben die ebelften Blüten 
bomerifcher Poefte ftellen dürfen, wagt man neben diefen den Namen Homer gar nidt | 
auszufprechen. Das mittelhocjdeutiche Epos macht den Eindrud einer alten Kirche, 
an der mehrere Baumeifter gebaut haben, von denen einige die Intentionen ihrer Vor- 
gaänger forgfam weiter zu führen fuchten, andere willfürlich ihrem Kopfe folgten ; Meinere 
| Geifter haben Bilder und Schnörfel und Nebenbauten angebracht, und über das Ganze 
| Hat die Ferne der Zeiten das gleichmäßige Grau bes’Alters geiponnen, fo daß ber 
| Gefammteindrud wohl ein erhebender bleibt, jchärfere Prüfung aber die Anwüchſe ent- 
fernen, die Baugeſchichte erforſchen, die Hände unterfcheiden und jedem Meifter fein 
Eigenthum zurüdgeben muß, ehe man die künftlerifchen Abfichten und ihre Ausfithrung 
beurtheilen Tann. 
Die Arbeit des Reinigens und Scheidens hat Karl Lachmann am Nibelungenliebe 
verfucht und die Aufgabe gewiß nicht fehlerlos, aber in der Hauptfache richtig gelöft. 
Er Hat fpätere Einfchaltungen erfannt, welche da8 urſprüngliche Gefüge verbeden, er 
hat die nach Entfernung folcher Zufäge zurüchbleibende Erzählung in zwanzig Lieder 
gefondert, welche zum Theil einander fortfegen, zum Theil jelbftändig verfchiedene Punkte | 
der Sage behandeln; einige davon, aber ficherlich nur wenige, können von demfelben 
Berfaffer Herrühren. So gering der Spielraum fein mag, der in den mittelhochdeutſchen 
Heldenpoefieen fiir dichterifche Individualität gelaffen ift, bei den meiften jener Lieder 
erfennt man individuelle Unterfchiede in Plan, Behandlung, Vortrag. In etwa zwanzig 
Jahren, von 1190 bis 1210, dürfte das Ganze fertig geworden fein. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Inhalt nad Menzel. 


Zu Worms herricht König Günther mit feinen Brüdern Gieſelher und Gernot 
über die Burgunder. Unter feinen Mannen fteht oben an der finftere, fchredliche 
Hagen, dann der heitere Spielmann Bolder und viele tapfere Degen. Seine liebliche 
Schwefter Chriempild träumt von einem Falten, den zwei Adler paden. Diefer Falke 
ift Sifrit, Sohn des Königs Sigmund von Xanten „nieden by dem Wine“, ſchon 
berühmt durch feine Thaten und durch den Beſitz des Horte. Er Hört von Ehriem- 
hildens Schönheit und fommt nad) Worms, wo man ihn willfommen heißt und Hagen 
ſchon fein Auge heimlich auf den Hort wirft. Nachdem Sifrit den YBurgundern im 
Kriege gegen die Sachſen und dem König Günther in der Ueberwältigung der ftarken 
Brunehild (wie in der VBolfungafaga) beigeftanden, empfängt er zum Lohne Chriemhildens 
Hand. Die holde Scham der Braut, die ftille Hoheit des Bräutigams find mit un- 
nachahmlichem Xiebreiz in den einfachften Zügen geſchildert. Alles ift frendenvoll, nur 
nicht Brunehild, weil fie heimlich den Sifrit Tiebt. Indem fie einmal mit Chriemhild 
babet, kommen beide in Streit und Chriemhild ift fo unvorfichtig und im Glück über- 
müthig, ihr zu fagen, nicht Günther, fondern Sifrit habe fie im Brautbett bezwungen. 
Zum Beweife hält fie ihr ihren eigenen Ring und Gürtel vor, die Sifrit in jener 
Nacht der Brunehild genommen und der Chriemhild gefchentt hatte. Brunehild meint, 
Günther forfcht nad, Sifrit ſchwört, er fei unfchuldig, denn er habe Brumehild nicht 
berührt. Aber Günther ift unverjöhnlich beleidigt und Hagen finnt darauf, Sifrit um | 
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des Hortes willen zu verderben. Chriemhild, durch einen Traum erſchreckt, ahnet Böſes 
und beſchwört den grimmen Hagen, ihren Sifrit nicht zu verlaffen, wenn ihm Gefahr 
drohe. Argliſtig verlangt er, fie jolle ihm ein Zeichen auf den Rüden nähen, damit 
er von hinten befjer Acht auf ihn haben könne, wenn es Sthlachtgedränge gäbe. Sie 
veranftalten num eine Jagd im Obenwalde, Sifrit trinft aus einer Duelle und wird 


binterwärt® von Hagen durch Chriemhilds Zeichen hindurch erftochen. Chriemhilds . 


unendlicher Sammer wird durd) eine trügliche Sühne geftillt, der Hort mitten im 
Rheine verſenlt. | 

Nach einigen Jahren wirbt Etzel (Attila) um Chriemhild, fie geht zu ihm nad) 
Ungarn, befommt von ihm einen Sohn, Ortlieb, und hält fieben Jahre Ruhe. Da 
vermag fie aber nicht länger den heißen Drang nad) Rache zu unterdrüden umb ladet 
ihre Brüder trüglich zu einem Beſuch ein. Sie fommen wirklich, trog aller Warnungen 
durch Träume und böfe Vorzeichen, aber gerüftet, 10,000 Mann ſtark. Unterwegs 
beftehen fie Kämpfe, werden aber zu Pechlarn vom milden Markgrafen Rüdiger gaftlich 
empfangen umd reich beſchenkt. Des Markgrafen zarte Tochter, die nad) der Sitte alle 
Gäſte mit einem Kuffe bewillkommt und nur vor dem grimmen Hagen zurüdichredt, 
bei Tifche aber durch ihren Liebreiz aller Augen auf fich zieht, wird dem jungen Gifelher 
verlobt. Er felbft, der Vater, begleitet die Burgunder nad) Ungarn. Bon dort fommt 
ihnen Dietrich von Bern, Etzels Dienftmann, entgegen und warnt fie zum letten Mal, 
jedoch vergebens. Sie kommen nad) Etzelnburg und werden friedlich und ehrenvoll 
empfangen. Aber in der Nacht ſchickt Chriemhild eine Mörderfchaar aus, um Hagen 
zu erjchlagen, welcher jedoch aus Borficht mit Bolder wach geblieben ift und die feigen 


Hunnen zurüdichredt. Am folgenden Zage aber wird ein Hunne im Qurnier von’ 
“ Bolder erichlagen und fogleich erhebt ſich Tumult. Vergebens gebietet Egel Frieden, 
fein Bruder Blödelin, von Chriemhild angereizt, überfällt die Knechte der Burgunder, 


wird aber von Dankwart erfchlagen. Als die Nachricht davon an die Fünigliche Tafel 
gelangt, fpringt Hagen auf und fchlägt dem Heinen Ortlieb das Haupt ab. Da beginnt 
ein allgemeiner Kampf. Die Burgunder wüthen wie Berſerker. Dietrid) von Bern 
rettet Egel, Chriemhild, Rüdiger und die Seinen aus dem Saal, alle übrigen Hunnen 
aber werden von den grimmigen Burgundern erichlagen und 7000 Todte und Ber- 
wunbete aus dem großen Saale geworfen. Chriemhild bietet ungeheure Summen, wer 
ihr Hagens Kopf bringe. Markgraf Iring von Dänemark läßt fich dadurch bewegen, 
mit Hagen zu kämpfen, verwundet ihn auch, fällt aber felbft. Sein Sohn Hawart 
und Marfgraf Irnfrit von Thüringen leiden gleiches Loos. Noch 20,000 Hunnen 
laufen vergebens Sturm auf den Saal. 

Da treten die drei Burgunbderfönige um Sühne hervor, Chriemhild fordert als 
unerläßlich Hagens Kopf; die Könige wollen aber an ihrem tapfern Mann nicht unten 
werden und fchlagen es aus. Da läßt Chriemhild den Saal an allen Eden anzünden. 
Die Burgunder Leiden entjeglich durch Brand und Rauch, viele kommen um. Die 
Uebrigen trinken aus Durft da8 Blut der Todten. Nur 600 überleben den Brand, 
indem fie fich dicht an die Mauern ftellen. Rüdiger, Etzels Lehensmann, foll nun 
den Kampf mit feinen burgundifchen Freunden beftehen, und bietet vergebens, um 
diefen die Treue nicht zu verlegen, dem König all fein Gut an, aber er wird ber 
Lehenspflicht nicht entlaffen und muß den Saal beftürmen. Hagens Schild, den ihm 
unterwegd Rüdigers Gemahlin Gotelinde gejchenkt, wird zerhauen, da gibt ihm Rüdiger 
feinen eigenen Schild. Der grimme Hagen felbft wird dadurch gerührt, auch Volcker, 
und beide gefellen fi zum jungen Gifelher, der traurig den Vater feiner Braut als 
Feind erblict und nicht kämpfen wil. Als aber Rüdiger allzuviel Burgunder töbtet, 
läßt fid) Gernot nicht Länger halten, greift Rüdiger an und tödtet ihn, zugleich von 
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ihm getödtet. Dietrich von Bern und feine ſtolzen Mannen hatten fich noch fern 
gehalten, jest fordern fie Rüdigers Leiche. Volcker fagt, fie möchten fie jelber im Saale 
holen. Da kommen fie und der wüthende Kampf entbrennt von Neuem. Volcker 
erichlägt den Siegeftab und fällt ſelbſt durch den alten Hilbebrand. Giſelher erfchlägt 
den Wolfhart und wird von ihm erjchlagen. Bon allen Burgundern bleiben nur nod) 
Gunther und Hagen übrig. Dietrich felbft tritt nun in den Saal, befiegt allein die 
beiden ſchon ermatteten Helden und überliefert fie gebunden der Rache Chriemhilds. 
Diefe fordert von Hagen ben Hort, Hagen aber jagt, er werde nicht verrathen, wo der 
Schag ſei, jo lange noch einer feiner Herren lebe. Darauf läßt Chriemhild ihrem 
Bruder Gunther den Kopf abichlagen und bringt ihn felber zu Hagen, Hagen aber ift 
froh und jagt: num wiſſe fein Menſch auf Erden, wo der Hort fei, als er, und er 
werde es nie fagen. Da fchlägt ihm die grimmige Chriemhild mit Sifrits Schwert 
den Kopf ab, wird aber dafür von dem alten Hildebrand, dem diefe unweibliche That 
in Zorn bringt, erfchlagen. Der alte Etzel thut nichts, als die Todten beflagen. Hier 
hat die Märe ein Ende, das ift der Nibelungen Noth. 


Wie Ehriembilden träumte, 


Biel Wunderdinge melden die Mären alter Zeit 

Bon preiswerthen Helden, von großer Kühnbeit, 

Bon der Freude Feftlichleiten, von Weinen und von Klagen, 
Bon fühner Reden Streiten mögt ihr nun Wunder hören fagen. 


Es wuchs in Burgonden ein ſchönes Mägdelein, 

Wie in allen Landen nichts ſchöners mochte fein. 
Chriemhild war fie geheiken und war ein fchönes Weib, 
Un das viel Degen mußten verlieren Leben und Leib. 


Die Minnigliche Lieben brachte nimmer Scham 
Kühnen Rittersleuten; Niemand war ihr gram, . 
Schön war ohne Maßen ihr edler Leib zu ſchau'n; 
Die Tugenden der Jungfrau ehrten alle die Frau'n. 


Sie, pflegten drei Könige, edel und auch reich, 

Gunther und Gernot, die Reden ohne Gleich, 

Und Geifelher der junge, ein ausermwählter Degen; 

Ihre Schwefter war die raue, die Fürften hatten fie zu pflegen. 


Frau Ute ihre Mutter, die reiche Königin, hieß, 

Ihr Bater hie Danfrat, der ihnen das Erbe ließ 
Bei feines Lebens Ende, vordem ein ftarter Mann, 
Der aud in feiner Jugend großer Ehren viel gewann. 


Die drei Könige waren, wie ich kundgethan, 

Start und hohes Muthes, fie hatten unterthan 

Auch die beiten Recken, davon man je gejagt, 

Bon großer Kraft und Kühnbeit, in allen Streiten unverzagt. 


Das war von Tronje Hagen und auch der Bruder fein, 
Dankwart ber ſchnelle, von Metz Herr Ortewein, 

Die beiden Markgrafen Gere und Eckewart, 

Bolder von Alzeie, an allen Kräften wohlbewahrt. 


Es träumte Chriembilden in ber Tugend, der fie pflag, 
Sie hab’ einen wilden Fallen erzogen mandıen Tag. 
Den griffen ihr zwei Aare, daß fie das mußte feh’n, 
Ihr konnt’ auf diefer Erde größer Leid nicht geicheh'n. 
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Den Traum bat fie der Mutter gefagt, Frau Uten; 

Die wußt' ihn nicht zu deuten als fo der guten: 

„Der Falle, den du zieheft, das ift ein edler Mann; 

Ihn wolle Gott behüten, fonft ift es bald um ihn gethan.“ 


„Was fagt ihr mir vom Marne, vielliebe Mutter mein? 
Ohne Redenminne will ich immer fein. 

So ſchön will ich verbleiben bis an meinen Tod, 

Daß ich von keinen Manne je gewinnen möge Noth.“ 


„Verred' es nicht fo völlig,” die Mutter ſprach da fo, 
„Willſt du je von Herzen auf Erben werden froh, 

Das kommt von Mannesminne, bu wirft ein fchönes Weib, 
So Gott dir noch vergönnet eines guten Ritters Leib.” 


„Die Rede Laffet bleiben,“ ſprach fie, „raue mein. 

Es mag an manchen Weiben genug erprobet fein, 

Wie Liebe mit Leide am Ende lohnen kann. 

Ich will fie meiden beide, nie übel geht es mir dann.” 


In ihren hoben Tugenden, deren fie zilchtig pflag, 

Lebte das edle Mägdlein nody manchen Lieben Tag, 

Und hatte nicht gefunden, den minnen modht’ ihr Leib, 
Dann ward fie doch mit Ehren eines guten Ritters Weib. 


Das war derfelbe Falke, den jener Traum ihr bot: 

Den ihr befchied die Mutter. Ob feinem frühen Tob 

Den nächſten Anverwandten wie gab fie blut'gen Lohn! 

Durch diefes Einen Sterben farb noch mancher Mutter Sohn. 


Der Ribelungenhort 
von 8. Simrod. 


J. 
Es war einmal ein König, Da fenften es die Stolzen 
Ein König wars am Rhein, Dinunter in die Flut; 
Der liebte nichts fo wenig 3 ift wohl gar geſchmolzen, 
ALS Haders Noth und Betr. Seitdem e8 da gerubt. 
Es grollten feine Degen gerounen in den Wellen 
. Um einen Scha im Land e8 Stroms, der drüber rollt, 
Und wären faft erlegen Läßt es die Trauben fchmellen 
Bor ihrer eignen Hand. Und glänzen glei bem Gold. 
Da ſprach er zu den Edeln: Daß doc) ein Jeder dächte 
„Bas frommt euch alles Gold, Wie diefer König gut, 
Wenn ihre mit euern Schedeln Auf daß kein Leid ihn brächte 
Den Hort erfaufen follt? Um feinen hohen Muth. 
Ein Ende fei der Plage, &o jentten wir hinunter 
Verſenkt e8 in den Rhein: Den Kummer in den Rhein 
Bis zu dem jüngften Tage Und tränfen froh und munter 
Mags dba verborgen fein.“ Bon feinem golden Wein. 
1. 


Einem Nitter wohlgeboren im ſchönen Schwabenland 


War von dem weiſen Kön 


Ter den Hort verfenten lieh 
Wie er ihm nachſpüre, erwog er lang in feinem Muth. 


„Darunter lag von Golde ein Wunjchrüthelein; 
Wenn ich den Hort erwürbe, mein eigen müßt es fein; 


die Mähre wohlbelannt, 
in des Nheines Flut: 
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Wer Meifter wär ber Gerte, das ift mir wohl befannt, 
Dem wär fie nicht zu Kaufe um alles Taiferliche Land.” 


Auf feinem Streitroffe mit Harniih, Schild und Schwert 
Berließ der Heimat Gauen der ftolze Degen werth: 

Bum Binger Xoche wollt er reiten an den Rhein, 

Wo die Schäte follten in der Flut begraben jein. 


Der werthe Held vertaufchte fein ritterlih Gewand 

Mit eines Fiſchers Kleide, den er am Ufer fand, 

Den Helm mit dem Barete, fein getreues Roß 

Mit einem guten Scifflein, das Inftig auf den Wellen floß. 


Seine Waffe war das Ruder, die Stange war fein Speer: 
So kreuzt’ er anf den Wellen manch lieben Tag umber 
Und fifchte nach dem Horte; die Zeit ward ihm nicht lang; 
Er erholte von der Arbeit ſich bei Zechgelag nnd Gefang. 


Um bas alte Wormes und tiefer um den Rhein, 

Bis ſich die Berge jenen, ba wächſt ein guter Wein: 
Er gleicht jo recht an Farbe dem Nibelungengold, 
Das in der Flut zerronnen im der Reben Adern rollt. 


Den trank er alle Tage, beides, fpät und früh, 

Wenn er Raſt fi gönnte von der Arbeit Mübh. 

Er war fo rein und lauter, er war fo hell und gut, 

Er ftärfte feine Sinne und erhöht’ ihm Kraft und Muth. 


Auch bört’ er Märe fingen, die fang der Degen nad, 


Bon Alberich dem Zwerge, der des Hortes pflag, 


Bon hohem Liebeswerben, von Siegfriedens Tod, 
Bon Kriemhilds graufer Rache und der Nibelungen Roth. 


Da nahm der Degen wieder das Ruder an die Hand 
Und forfehte nad) dem Horte am mweingrünen Strand. 
Mit Haden uud mit Schaufeln drang er auf den Grund, 
Mit Neten und mit Stangen; ihm wurden Mühſale kund. 


Bon bes Weines Güte empfing er Kraft genug, 

Doß er des Tags Beſchwerde wohlgemuth ertrug. 
Sein Lied mit folcher Fülle ihm aus der Kehle drang, 
Daß es nachgefungen von allen Bergen wieberflang. 


So fifft! er immer weiter zu Thal den grünen Rhein 
Nach dem Horte forfchend bei Hochgefang und Wein. 

Am großen Loch bei Bingen erft feine Stimme ſchwoll, 
Hei! wie fein ftarles Singen an der Lurlei wiederfcholl! 


Dod fand er in der Tiefe vom Golde keine Spur, 

Nicht in des Stromes Bette, im Becher blinkt’ e8 nur. Ä 
Da fprach der biedre Degen: „Nun leuchtet erft mir ein: | 
Ich ging den Hort zu fuchen: der große Hort, das ift der Wein. 


„Der bat ans alten Zeiten noch bewahrt die Kraft, 
Daß er zu großen Thaten erregt bie Ritterfchaft. 
Aus der Berge Schachten ſtammt fein Feuergeiſt, 
Der den blöden Sänger in hohen Thaten unterweift. 


— — — — ne — 
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Den Traum bat fie der Mutter gefagt, Frau Uten; 

Die wußt' ihn nicht zu deuten als fo der guten: 

„Der Falke, den bu zieheft, das ift ein edler Mann; 

Ihn wolle Gott behüten, jonft ift es bald um ihn gethan.” 


„Was fagt ihr mir vom Manne, vielliebe Mutter mein? 
Ohne Redenminne will ich immer fein. 

So ſchön will ich verbleiben bis an meinen Tod, 

Daß ich von keinem Manne je gewinnen möge Noth.” 


„Verred’ es nicht fo völlig,“ die Mutter fprach ba fo, 
„Willſt du je von Herzen auf Erden werben froh, 

Das kommt von Mannesminne, du wirft ein ſchönes Weib, 
So Gott dir noch vergönnet eines guten Ritters Leib.“ 


„Die Rede lafjet bleiben,“ ſprach fie, „raue mein. 

Es mag an manchen Weiben genug erprobet fein, 

Wie Liebe mit Leide am Ende lohnen kann. 

Ich will fie meiden beide, nie übel geht es mir dann.” 


In ihren hohen Tugenden, deren fie zilchtig pflag, 

Lebte das edle Mägdlein noch manchen lieben Tag, 

Und hatte nicht gefunden, den minnen mocht' ihr Leib, 
Dann ward fie doch mit Ehren eines guten. Ritters Weib. 


Das war derſelbe Falke, den jener Traum ihr bot: 

Den ihr beichied die Mutter. Ob feinem frühen Tod 

Den nächften Anverwandten wie gab fie biut’gen Lohn! 

Durch diefes Einen Sterben farb noch mancher Mutter Sohn. 


Wie Siegfried erſchlagen ward. 


Da ſprach von Tronje Hagen: „Ihr edeln Nitter fchnell, 
Ich weiß bier in der Nähe einen fühlen Duell: 
Daß ihr mir nicht zürnet, da rath' ich hinzugeh'n.“ 
Der Rath war manchem Degen zu großer Sorge gefcheh’n. 


Siegfried den Reden zwang des Durftes Noth; 
Den Tiſch er deſto fchneller megzuritden gebot. 
Er mwollte vor die Berge zu dem Brunnen geh’n; 
Da war der Rath aus Arglift von den Reden geicheh’n. 


AL fie von dannen wollten zu der Linde breit, 
Da fprad) von Tronje Hagen: „Sch hörte jederzeit, 
Es könne Niemand folgen Chriemhilds Gemahl, 
Wenn er rennen mwolle: hei! ſchauten wir das einmal!“ 


Da ſprach von Niederlanden Siegfried der Degen kühn: 
„Das mögt ihr wohl verfuchen: wollt ihr zur Wette hin 
Mit mir an den Brunnen? Wenn der Lauf gejchah, 
Sol der gewonnen haben, welchen man gewinnen fah.“ 


„Wohl laßt es uns verfuchen,” ſprach Hagen der Degen. 
Da fprach der ftarfe Siegfried: „So will ich mich legen 
Hier zu euern Füßen nieder in das Gras.“ 

Als er das erhörte, wie lieb war König Gunthern das! 
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Da der kühne en: „ will mehr noch fagen: 
ni Dt er 
Den Speer fammt dem Schilde, dazu mein Birſchgewand.“ 
Das Schwert und den Köcher er ſchnell um die Glieder band. 


Siegfried verräth fein Geheimniß feiner Gattin. 
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„Er bat aus alten Zeiten mir ein Lied vertraut, 

Wie er zuerft der Wogen verborgnen Grund giamu; 

Wie Siegfried ward erfchlagen um fchnöden Golds Gewinn, 
Und wie ihr Leid gerochen Chriemhild, die edle Königin. 


„Mein Schifflein laß ich fahren, die Gier des Goldes flieht, 
Der Hort ward zu Weine, der Wein ward mir zum Lieb, 

Zum 2iede, das man gerne nad) tanfend Jahren fat 
Und das in biefen Tagen von allen Zungen wieberflingt. 


„sh ging den Hort zu fuchen, mein Sang, das ift der Hort, 
Es begrub ihn nicht die Welle, er lebt unfterblich fort.” 
Sein Scifflein ließ er fahren und fang fein Lied im Land: 
Das ward vor allen Königen, vor allen Kaifern befannt. 


Laut wards gefungen im Lande weit unb breit, 
pet neu fich aufgeſchwungen in biefer fpäten Beit. 

um mögt ihr erft verftehen ein altgefprochen Wort: 
„Das Lied der Nibelungen, das ift der Nibelungenhort.” 


Wie Siegfried erſchlagen ward. 


Da fpra von Tronje Hagen: „Ihr edeln Mitter ſchnell, 
Sch weiß bier in der Nähe einen fühlen Duell: 
Daß ihr mir nicht zürnet, da rath' ich hinzugeh'n.“ 
Der Rath war manchem Degen zu großer Sorge geſcheh'n. 


Siegfried den Recken zwang des Durftes Noth; 
Den Tiſch er defto fchueller wegzmrüden gebot. 
Er wollte vor die Berge zu dem Brummen geh’n; 
Da war der Rath aus Arglift von den Reden geicheh'n. 


Als fie von bannen wollten zur ber Linde breit, 
Da ſprach von Tronje Hagen: „ch hörte jederzeit, 
Es könne Niemand folgen Chriemhilds Gemahl, 
Denn er reumen wolle: heil fchauten wir das einmal!“ 


Da fpra von Niederlanden Siegfried der Degen kühn: 
„Das mögt ihre wohl verfuchen: wollt ihr zur Wette hin 
Mit mir an den Brunnen? Wenn der Lauf gefchab, 
Soll der getvonnen haben, welchen man geminnen fah.“ 


„Wohl laßt e8 uns verfuchen,“ fprach Hagen ber Degen. 
Da fprady ber ftarfe Siegfried: „So will ich mich legen 
Hier zu euern Füßen nieder in das Gras.“ 

Als er das erhörte, wie Tieb war König Gunthern das! 


Da ſprach der kühne Degen: „Ich will euch mehr noch fagen: 
Al’ mein Geräthe will ich mit mir tragen, 
Den Speer jammt dem Schilde, dazu mein Birſchgewand.“ 
Das Schwert und den Köcher er fchnell um die Glieder band. 


Abzogen fie die Kleider von dem Leibe da! 
In zwei weißen Hemden man Beide ftehen fah. 
Wie zwei wilde Banther Tiefen fie durch ben Klee; 
Man fah bei den Brunnen ben kühnen Siegfried doch eh. 
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Den Preis in allen Dingen vor Manchem man ihm gab. 
Da löſt' er ſchnell die Waffe, den Köcher legt er ab, 
Den ftarlen Wurffpieß lehnt’ er an ben Lindenaft: 
Bei des Brunnens Fluſſe ftand der herrliche Gaſt. 


Siegfriedend Tugenden waren gut und grof. 
Ten Schild legt’ er nieder, wo der Brummen floß: 
Wie fehr ihn auch därftete, der Held nicht eher trat, 
Bis der Wirth getrunfen: dafür gewann er böfen Dant. 


Der Brunnen der war lauter, fühl und auch gut; 
Da neigte ſich Gunther bernieder zu der Flut. 
Als er getrunken hatte, erhob er fi) hindann; 
Alfo hätt’ auch) gerne der kühne Siegfried gethan. 


Da entgalt er feiner Tugend; ben Bogen und das Schwert 
Trug Hagen beifeite von dem Degen werth. 
Dann ſprang er ſchnell zurüde, wo er den Wurfipieß fand 
Und fah nad einem Zeichen an bes Kühnen Gewand. 


Als Siegfried der Degen aus dem Brunnen tranf, 
Schoß er im durch das Kreuze, daß aus der Wunde fprang 
Das Blut feines Herzens hoch an Hagens Staat, 
Kein Held begeht wieder alfo große Dliffethat. 


Den WVurffpieß im Herzen ließ er ihm ſtecken tief: 
Wie im Fliehen Hagen da fo grimmig Tief, 
So lief er wohl auf Erben nie vor einem Dann! 
Als fi) der ſtarke Siegfried der großen Wunde befann, 


Der Held in wilden Toben von dem Brunnen fprang ; 
Ihm ragte von den Schultern eine Speerftange lang. 
Der Fürft zu finden mwähnte Bogen oder S 


hwert, 
So hätt! er Lohn Herrn Hagen wohl nach Verdienſte gewährt. 


Als der Todwunde das Schwert nicht wieberfand, 
Da blieb ihm nichts weiter als der Schilbesrand. 
Den hob er von dem Brunnen und rannte Hagen an, 
Da konnt’ ihm nicht entrinnen König Gunthers Unterthan. 


Wie wund er war zum Tode, fo kräftig doch er fchlug, 
Daß von dem Schilde nieder riefelte genug 
Des edeln Geſteines; der Schild ihm gar zerbrad). 
So gern gerochen hätte der edle Fremdling die Schmad). 


Geftrauchelt war da Dog von feiner Hand zu Thal; 
Der Anger von den Schlägen erfcholl im Widerhall. 
ätt er fein Schwert in Händen, jo wär’ e8 Hagens Tob. 
ehr zürnte der Wunde; es zwang ihn wahrhafte Notb. 


Seine Farbe war erblichen, er konnte nicht mehr ſteh'n. 
Seines Leibes Stärfe mußte ganz zergeh’n, 
Da er des Todes Zeichen in lichter Farbe trug. 
Er ward hernach beweinet von fehönen Frauen genug. 


Da fiel in die Blumen ber Chriembilde Dann: 
Das Blut von feiner Wunde ftrommeis nieber ranı. 
Da begann er die zu fchelten, ihn zwang die große Noth, 
Die da gerathen hatten mit Untreue feinen Xob. 





7 








Das Ulbelungenlied, 


Abzogen fle die M leider von bem Leibe bal 
In zioen weißen genden man Beide fiehen fah. 
Die zwei wilde Panther Tiefen fie durch den Klee; 


Man fah bei dem Brunnen den kühnen Siegfried doch ch. 


Ehriemhilde an Siegfrieds Kreide. 


21 





4 





292 Dritte Periode. Dentfh-rommntifces Beitalter (bis 1268). _ 





Den Preis in allen Dingen vor Manchem man ihm gab. 
Da löſt' er fchnell die Waffe, den Köcher legt er ab, 
Den ftarfen Wurffpieß lehnt’ er an den Lindenaft: 
Bei des Brunnens Fluffe ftand der herrliche Gaſt. 


. Siegfriedend Tugenden waren gut und groß. 
Den Schild legt’ er nieder, wo der Brummen floß: 
Wie ſehr ihn auch bürftete, der Held nicht eher trank, 
Bis der Wirth getrunken: dafür gewann er böfen Dank. 


Der Brunnen der war lauter, fühl nnd auch gut; 
Da neigte fi Gunther hernieder zu der Flut. 
Als er getrunfen hatte, erhob er ſich hindann; 
Alfo hätt’ aud) gerne der kühne Siegfried gethan. 


Trug Hagen beifeite von dem Degen werth. 
Dann ſprang er fchnell zurüde, wo er den Wurfipieß fand 
Und fah nad) einem Zeichen an des Kühnen Gewand. 


Als Siegfried der Degen aus dem Brimmen trant, 
Schoß er ihm durch das Kreuze, daß aus der Wunde fprang 
Das Blut feines Herzens hoch an Hagens Staat, 
Kein Held begeht wieder alfo große Mifiethat. 


Den Wurfipieß im Herzen ließ er ihm ſtecken tief: 
Die im Fliehen Hagen da fo grimmig Tief, 
So lief er wohl auf Erden nie vor einem Dann! 
ALS ſich der ftarfe Siegfried der großen Wunde befanı, 


Der Held in wilden Toben von dem Brummen fprang; 
Ihm ragte von den Schultern eine Speerftange lang. 
Der Fürft zu finden wähnte Bogen oder Schwert, 
So hätt! er Lohn Heren Hagen wohl nad) Berbienfte gewährt. 


Als der Todwunde das Schwert nicht wieberfand, 
Da blieb ihm nichts weiter als der Schildesrand. 
Den hob er von dem Brunnen und rannte Hagen an, 
Da konnt' ihm nicht entrinnen König Gunthers Unterthan. 


Wie wund er war zum Tode, jo kräftig doch er ſchlug, 
Daß von dem Schilde nieder riefelte genug 
Des edeln Gefteines; der Schild ihm gar zerbrad). 
So gern gerochen hätte der edle Fremdling die Schmad). 


Geſtrauchelt war da Hagen von feiner Hand zu Thal; 
Der Anger von den Edjlägen erſcholl im Widerhall. 

ätt’ er fein Schwert in Händen, fo wär’ es Hagens Tod. 

ehr zürnte der Wunde; es zwang ihn wahrhafte Noth. 


Seine Farbe war erblichen, er konnte nicht mehr ſteh'n 
Seines Leibes Stärke mußte ganz zergeh’n, ' 
Da er des Todes Zeichen in Lichter Farbe trug. 

Er ward hernach beweinet von jchönen Frauen genug. 


Da fiel in die Blumen der Chriemhilde Mann: 
Das Blut von feiner Wunde ſtromweis nieder rann. 
Da begann er die zu fchelten, ihn zwang bie große Noth, 


Da entgalt er feiner Zugend; den Bogen und das Schwert 
| 

| 

| 

| 

| Die da gerathen hatten mit Untreue feinen Tod. 
| 
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Das Nibelnngenlied. . 23 


Da ſprach der Todwunde: „Fa ihr böfen Zagen, 
Was helfen meine Dienfte, da ihr mich habt erfchlagen? 
Ich mar euch ftet8 gewogen und fterbe uun daran: 

Ihr habt an euern Freunden leider übel gethan.“ 


„Die find dadurch befcholten, was ihrer auch gebor’n 
Wird nach diefem Tage: ihr habt euern Zorn 
Allzujehr gerochen an dem Leben mein. 
Mit Schanden follt gefchieden ihr von guten Recken fein.“ 


Hinliefen a’ die Nitter, wo er erfchlagen lag: 
Das war ihrer Vielen ein freudelofer Tag. 
Wer irgend Treue kannte, von dem warb er beflagt: 
Das hatt’ auch wohl um Alle verdient ber Degen unverzagt. 


Der König von Burgonden beflagt’ auch feinen Tod. 
Da ſprach der Todwunde: „Das thut wohl nimmer Noth, 
Daß der um Schaden meinet, durch den man ihn gewann: 
Er verdient groß Schelten, er hätt’ es beſſer nicht gethan.‘ 


Da fprach der grimme Hagen: „Ich weiß micht, was euch rent? 
Nun bat zumal ein Ende unfer forglich Leid. 
Nun mag’s nicht Manchen geben, der uns barf befteh’n; 
Wohl mir, daß feiner Herrfchaft durch mich ein End’ ift geſcheh'n.“ 


„Ihr mögt eud) leichtlich rühmen,” ſprach der von Niederland; 
„Hätt' ich die mörberifche Weif’ an euch erkannt, 
Bor euch hätt’ ich behalten Leben wohl und Leib. 
Mid dauert nichts auf Erden als Frau Chriemhilde, mein Weib. 


‚Nun mag e8 Gott erbarmen, baf ich gewann den Sohn, 
Der nun auf alle Zeiten befcholten ift davon, 
Daß feine Freunde Jemand meuchlerifch erichlagen: 
Hätt’ ich Zeit und Weile, dag müßt” ich billig beflagen 


„Niemand je auf Erden größern Mord begann,’ 
Sprach er zu dem Könige, „als ihr an mir gethan: 
Ich erhielt euch unbefcholten in großer Angft und Noth; 
Ihr habt mir ſchlimm vergolten, daß ich jo wohl es euch bot.‘ 


Da fprad im Kammer weiter der todiwunde Held: 
„Bolt ihr, edler König, je auf diefer Welt 
An Jemand Gutes üben, fo laßt befohlen fein 
Auf Treue und auf Gnaden euch die liebe Traute mein. 


„Laßt es fie genießen, daß fie eure Schwefter ſei: 
Bei aller Yürftentugend, fteht ihr mit Treue bei! 
Mein mögen lange harren mein Vater und fein Bann: 
Es ward am lieben Freunde ninumer übler gethan.“ 


Die Blumen allenthalben wurden vom Blute naß. 
Da rang er mit dem Tode, nicht lange that er das, 
Denn des Todes Waffe fchnitt immer allzufehr; 

Auch mußte bald erfterben diefer Degen kühn und hehr. 


Als die Herren fahen, der Degen ſei tobt, 
Sie legten ihn auf einen Schild, der war von Golde roth: 
Da gingen fie zu Rathe, wie es ſollt' ergeh'n, | 
Daß es verhohlen bliebe, e8 fei von Hagen geſcheh'n. | 
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| Da fprachen ihrer Viele: „Ein Unfall ift gefcheh’n; 
Ihr follt es Alle behlen und einer Rede fteh’n: 
| Als er allein ritt jagen, der Chriembilde Mann, 
Da fchlugen ihn die Schächer, als er fuhr durch den Tann.” 


| 
| 
Da ſprach von Tronje Hagen: „Ich bring’ ihn in dag Land: 
| Mich foll es nicht kümmern, wird e8 ihr auch befasnt, 
Die fo betrüben konnte Brunbildens hohen Muth; 
Ich werde wenig fragen, wie fie nun weinet und thut.” 


| Da barrten fie des Abends und fuhren überrhein: 
Es mochte nie von Helden fo ſchlimm gejaget fein. 
Ihr Beutewild bemweinte noch manches edle Weib, 

Sein mußte bald entgelten viel guter Weigande Leib. 


2, Gudrun. 


1) 
Motto: Bom deutihen Nordieeftrande friiher Meereswind 
Trug der Mären viele, die ſchwer vergefien find. 
Ohr und Herze müfjen nordwärts immer laufen: 
Manch erguidend Heldenlied hör’ ich Heil durch bange Klagen rauſchen. 

(MW. v. Bloennies.) 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Beomulf ift der bis in ben Ton getrene Schirmvogt feines Landes, der noch als 
Greiß den Kampf mit dem Land verberbenden Draden beftand. Gudrun ift die treue 
Jungfrau, bie ihrer Liebe unter den geööten Demütbigungen, Unbilden, Berfuhungen 
und Gefahren unverrüdt ergeben bleibt. Mofjentranz.) 


Scherers Urtheil über die Gudrun. 


Das Epos „Gudrun“, wieder ein Hoheslied.der Treue, führt und gleich dem 
„Wolfdietrich“ zwei Generationen, Mutter und Tochter, jede in ihrem Liebesſchickſale 
vor. Und wieder bemerken wir, allerding3 nicht ſtark herausgearbeitet, eine fittliche 
Wandlung, einen Unterjchied der Zeiten. Die Grundfäge der Erziehung find andere 
geworben: wo die Mutter zittern mußte, darf die Tochter frei ſchalten; wo jene bedrückt 
war, folgt diefe dent Zug ihres Herzens.” Auf dem Boden der Strenge wächlt Furcht 
und Untreue; auf dem Boden der Milde gedeiht Viebe und Treue. Aber für die 
Zochter kämpfen noch diefelben Helden, welche die Mutter werben und erringen halfen. 
Geographiſch und Hiftorifc befinden wir uns in derfelben Welt hier wie dort. Das 
Meer thut fih vor und auf. Die Epoche der Normannenzüge jcheint poetifch feſt— 
gehalten. Plögliche Verheerung, Raub und Brand bricht herein vom Ufer. Burgen 
und Städte, an der See gelegen, werden überfallen, belagert, erobert. Auf Infeln 
treffen fich zögernde und nacheilende Feinde. ine Verfolgung fol eingeleitet werden, 
da findet nian die Schiffe Ted, vielleicht durch Lift angebohrt; aber raſch find neue 
gebaut. In einer furchtbaren Schlacht fällt die ganze junge Mannſchaft; hierauf wird 
fieben Jahre gewartet, bis die Knaben herangewachfen und zur Rache tüchtig find. Ein 
Mohrenkönig Siegfried, der in die Handlung epifodifc eingreift und in Friesland Krieg 
führt, erinnert an einen gleichnamigen Normannenführer, dev in den Jahren 885 und | 
886 die große Belagerung von Paris leitete und im Herbſt 887 bei einem Angriff | 
auf die Friefen fein Leben verlor; die heidnifchen Normannen wurden auch fonft in | 

ber Zeit der Kreuzzüge mit den Saracenen und Mohren verwechjelt. Aber die eigent- 
| liche Fabel des Gedichtes tft einerfeit3 älter, anderjeit3 jünger. | 
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Gudrun. 25 


Ein Mythus von ewigen Kämpfen, die ſich täglich erneuen, wahrfcheinlich” den 
Wechſel zwilchen Tag und Nacht bedeutend, ift darin vollkommen menjchlicd geworden 
und hat alles Uebernatürliche abgeftreif. Er hat die Geftalt einer jener zahlreichen 
Franenraubfagen angenomnten, die fich alle unter einander gleichen: ein Mädchen, deffen 
Eltern die Freier abweifen; Entführung; Verfolgung; Kampf; Frieden und Bermählung. 
Und wie 3. 3. der Roman „Rudlieb“ in die folgende Generation fortgefegt wurbe, 
wie die Epielleute fonft. gern ihre Gefchichten von vorn anfangen, fo Hat bie viel 
gefeierte Hilde, welche im Mittelpunkte jener mythifchen Sage ftand, eine Tochter 
Gudrun befonımen, in deren Leben fich wichtige Motive aus den romantischen Sugend- 
jahren ihrer Mutter wiederholen. Der Stoff fam in den Niederlanden, wohl im elften 
Jahrhundert, zur völligen Ausbildung; er wurde an die Normandie angelnüpft und 
damit in die allermodernfte Sphäre gerücdt; er galt als ein epiſches Hauptthema und 
gewann immer größere Beliebtheit, je mehr in der Poeſie die Tiebesdinge fich vor- 
drängten. Schon vor 1100 war er in Baiern befannt; ein berühmtes für ung ver- 
lorenes Gedicht, auf welches geiftliche Poeten des zwölften Jahrhunderts anfpielen, Hat 
ihn behandelt; und um 1210 widmete ihm ein bedeutender Dichter feine ungewöhnliche 
Kraft. Das Werk, das er ſchuf, wurde, wie die Nibelungenlieder, durch viele Zufüge 
aufgefchwellt und liegt uns fo in einer fpäten Abfchrift vor. Die Entfernung ber 
Anwüchſe hat mehrere Kritiker befchäftigt, unter denen Karl Müllenhoff ben erften 
Rang einnimmt; und wenn id an feine Herftellung des urfprünglichen Gedichte meine 
Würdigung deſſelben anknüpfe, fo muß doch betont werden, daß wir hier wie beim 
Nibelungenliede auf wifjenschaftlichen Vermuthungen weiter bauen. 


Inhalt nad) Gervinus, 


Ger's und Ute's Sohn -Sigebant ift König von Irland (man hat die Wahl 
zwiſchen Irland und dem Eyerland auf dem Terel, wie in dem Iſenland der Nibelungen 
zwifchen Island und dem Lande am Ausflug der Yſſel). Sein Sohn ift Hagen. 
Einft hält König Sigebant ein großes Feft; neun Tage währte die Freude, am zehnten 
aber folgt auf Aller Wonne Mancher Klage, auf große Freude herzliche Schwere: 
mitten unter den Feftlichfeiten, da die Magd mit dem Heinen Hagen vor dem Haufe 
allein ftand, fam ein Greif und nahm das Kind weg, das die Magd flüchtig verläßt. 
Der Knabe wird von dem reifen in fein Neft getragen, wo fich ein junger Greif 
mit ihm zu fchaffen macht, aber mit ihm zu Boden füllt, was dem Kinde Gelegenheit 
ſchafft, fi) zu verfriechen. Es findet in der Nähe drei Königstöchter, die fich auch) 
vor dem Greifen erhalten hatten und den Knaben nun kümmielich mit fid) ernährten. 
In der Wildniß wuchs Hagen fo auf und lernte von den Thieren körperliche Gewandt⸗ 
heit. Die Ausgefeßten werden nachher durch dag Schiff eines vorüberfegelnden Grafen 
von Garadie gerettet, eines Feindes der Familie Hagens, den dieſer mit Gewalt zwingen 
muß, das Schiff nad) Irland zu richten. Hier wird Hagen von feiner Mutter erkannt, 
wächlt num zu einem Helden heran, von den man tim Lande fagte und fang, und 
vermählt fich einer dev drei geretteten Jungfrauen, Hilde von Indien. Sigebant tritt 
ihm feine Regierung ab und auf großen Fefttag gibt Hagen feine Lehen aus, hält im 
Lande ftrenges Gericht und wehrt die Feinde ab. Diefe erfte Vorgefchichte von Gudruns 
Ahnen iſt nad) dent Vorbilde britiſcher Romane in willfürlicher Erfindung entworfen, 
und die Elemente deutjcher Spielmannsdichtungen nad) neuem Geſchmacke, die Greifen 
und der Magnetberg ans Herzog Ernſt u. A., find dazu mit verwandt worden; an 
eine fagenhafte Unterlage ift dabei nicht zu denken. 

In dem zweiten Theile folgt dann die nordifhe Sage von Hedin und Högni in 
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wieberbeutfcher Umbildung. Hagens Tochter ift Hilde. Er zieht fie fo forgfan auf 
| und iſt auf fie fo eiferfüchtig, dag er nicht einmal der Sonne und dem Wind gönnt, 
: fie zu berühren, gefchweige einem Manne. Keiner fol fie haben, der nicht ihm felbft 
| an Macht überlegen ift; er läßt die Boten hängen und bringt die Bewerber um Ehre 
und Leben. Auch König Hetel in Hegelingen trägt zweien feiner Neden, Frute und 
dem berühmten Sänger Hovand auf, für ihn um Hilde zu werben, allein fic wollen 
das Wagſtück nicht ohne die Hilfe de8 alten Wate von Stürmen übernehmen. Diefer 
alfo wird beſchickt und vernimmt nicht ohne Zorn das fchwere Geſchäft, zu dem ihn 
jene empfohlen. Mit Widerwillen geht er in den Borfchlag ein, in Faufmännifcher 
| Berfleidvung nach Irland zu gehen und fich für geächtet von Hetel auszugeben. Sie 
| gelangen unter Hetel3 Segen nad) Irland, gewinnen mit diefer Täufchung, mit ihrem | 
Reichthume und ihrer Freigebigkeit Hagen: Gunſt. Die drei werden an den Hof | 
geladen, die Frauen mochten fie gerne fehen, bejonder8 den alten wunderlichen Wate, | 
der ihnen doch ins Geficht fagt, daß ihm nie bei fchönen Frauen fo ſanft gewefen wie 
| in der Schlacht. Als die Leute des Königs Waffenſpiel treiben, fragt ihn diefer, ob 
jo tüchtiger Kampf auch in feinem Lande zu finden fer; da lächelt Wate ſpöttiſch, er 
habe es nie gejehen, wünſche e8 aber wohl zu lernen. Der König felbft verjucht ihn 
| zur Kurzweile zu lehren und. gefteht bald, daß er nie einen fo gelehrigen Jünger ge- 
ı Sehen. Nachdem Wate auf diefe Weife den Hof mit feiner Stärke, und Frute mit 
feiner Pracht in Erftaunen gejegt, thut's Horand durd) feinen Gefang. Wie er anhebt, 
| jchweigen die Vögel, Hilde und ihre Mägde faßen und laufchten, die Schlafenden 
ermunterten fich, der König trat auf die Binnen, und al3 er aufhört, bittet Hilde ihren 
| Bater, ihn mehr fingen zu heißen. Dies ift eine jener Lieblichen Scene voll Duft, 
| wie bie in den Nibelungen von Volckers Geigenfpiel, die fo ſchön die unheimliche Stile 
| der Naht und jener Nachtwache malt. Auf Hilden hatte die Sehnfucht nach dem 
|  bolden Gefang ſolche Wirkung gemacht, daß fie Horand zu ſich rufen läßt, und dieſem 
Gelegenheit gibt, Hetel® Werbung vorzubringen. Sie willigt in Entführung, fie befucht 
das Schiff der Helden, die verborgenen Reden treten heraus, jcheiden Tochter und 
= Mutter, zuden die Segel auf, ftoßen die Freniden aus dem Schiff und gelangen nad) 
' Hegelingen. Der verfolgende Hagen erſcheint an der Weſtgrenze des Reiches Hetels, 
| Waleis (an der Waal zu denfen); ein Kampf erhebt fi, in dem Hetel verwundet 
Ä wird, Wate aber den Hagen befteht, und der mit einer Verſöhnung endet. Nun ſaß 
| Hilde mit Hoher Ehre auf dem Brautftuhl und als ihr Vater fcheidet, läßt er ihr eine 
‚ jener Königstöchter, Hildburg von Portugal, die Geſpielin feiner Fran, zurüd, 
| Jetzt erft beginnt unfer Gedicht, zu dem auch diefer zweite Theil nur ein genen- 
| logisches Borjpiel bildet, wie die Epifode von Rivalin und Blandjeflur zu Triſtan; 
| die Gefchide der Eltern wiederholen ſich wie ein Erbſchickſal in ihrer Nachkommenſchaft. 
| König Hetel gewann zwei Kinder, Ortwin, den ber alte Wate erzieht, und Gudrun, 
| der fchönen Mutter ſchönere Tochter. Um fie wirbt zuerft König Siegfried von Mor- 
| land vergebens; jo wird aud Hartmut, der Sohn König Ludwigs von Normandie, 
|  abgemwiefen. Unerkannt befucht diefer den Hof, gibt fi Gudrun zu erkennen, die ihn 
| aber weggehen heißt, obwohl fie ihm nicht ungewogen ift. Dies hebt nachher ihre 
| weibliche Zugend in ein höheres Licht. Bon da an denkt Hartmut darauf, die Schöne 
‘zu erwerben, fi) an Hetel zu rächen, ohne doch die Gunft Gudruns darüber zu ver— 
lieren. Zu gleicher Zeit hatte König Herwig von Sewen aud) vergebens um fie ge- 
worben und fi darauf entichloffen, mit den Waffen feine Werbung felbft anzubringen. | 
Eines Morgend ruft der Wächter von dem Thurme Hetels Mannen zu den Waffen, 
| er fah den Helmglanz ber Feinde. Herwig dringt in die Stadt, Gudrun aber feheibet 
| der Streit und wird Herwigs Braut. WS aber Bater und Bräutigam im Kampf 
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Da ſprach die ſchöne Hilde: „Hei, was ich ba vernahm! 
War's nicht die ſchönſte Weife, die mir zu Ohren fam? 
Denn ſchöner fand auf Erden ich fie wohl nimmermehr, 
Ad, wollte Gott, fo fängen auch meine Kämmerer!” . 


Sie ließ den Sänger rufen und fagt’ ihm großen Dank: 

habt mir's Herz bezwungen durch euren holden Sang, 
ift der Abend heute mit Freuden hingefloh’n, 

Ad, fingt mir alle Abend, ich geb’ euch reichen Lohn.” 


» 


Po bc wen ihr’8 fo erfehnet und mir's auch danfen wollt, 
ng’ ich euch alle Zeiten ein Lied fo wunderhold, 

Daß, wer da recht e8 höret, ihm all’ fein Leib vergeht, 

Und Herz und Sinn ihm wieder auf höh're Dinge ſteht.“ 


ub gorand an zu fingen, fo daß im nahen Hain 


ie Böglein vergaßen zu fingen den Morgenjang, 


. Und jeder Schläfer Haftig von feinem Bette fprang. 


Unb als der Strom ber Klänge fich freiere Bahnen brach, 
ört’8 Hagen felbft und Hilde im ftillen Ehegemach; 
a lockt' e8 fie gemaltig, bin auf die Binnen zu geh’n, 
Und näher dem zu laufchen, was jchon von fern fo jchön. 


Auch Hagens holde Tochter, die junge Königin, 

Die fitt mit ihren Mägden und horcht verftohlen hin, 
Und ftaunt, daß im Gehöfte die Vöglein al’ fo ftill, 
Und kein's mit Liederfchalle den Gruß ihr bringen will. 


Doch Frute murrt: „'s wär’ beffer, mein Neffe ließ es fein, 
Solch ungefüges Tönen ſchafft Kopf- und GHerzenspein; 

Ich weiß nicht, welcher Holden er ſolches Zaglied bringt, 
Dod ſolch Gefing’ ihm nimmer der Schönen Gunft erringt.” 


Da ſprachen Hagens Helden: „Hört, Herr, ihr ſeid bethört, 
Denn alſo ſiech tft Keiner, daß, wer dies Lieb erhört, 

Er nit zur Stund’ genefe, ja e8 macht lebensfroh.“ 

Und Hagen fpradh: „Ich wollte, ich fänge ſelbſt nur fo.” 


Als nun die Nacht verſchwunden, beim frühen Dämmerſchein, 
Und wahrlich, hätt” er gejungen fo lange, als es währt, | 
Wenn einer taufend Meilen zu Roß und Wagen fährt, | 
Es würde ihnen Allen, da er fo füße fang, | 
Nicht mehr gedünket haben, als einer Spannen lang. | 
Nun, da er ausgefungen und fi) vom Seffel hob, 
Der Freude Purpurröthe jung Hilde Wang’ ummob, 
Sie warf ſich eilig über ein lichtes Morgengemwand, 
Noch eiliger aber wurde zu ihrem Bater gejandt. 


Doch ftreichelt bald fie fofend des Vaters bärtiges Kinn, 
Und wie wohl Kindlein pflegen, fie bittend in ihn dringt: 
„Lieb' Väterchen, gebiete, daß er noch mehr uns fingt.” 


Er fprad: „Du liebe Tochter, ich gäb’ ihm taufend Pfund, 
Wenn er dir fingen wollte zn einer Abendftund’, 
Doch wifje, meine Gäfte Hochmuth gefangen hält, 
Daß ihnen leider nimmer fein Singen wohlgefällt.” 


| 
Und als der fam zur Tochter, ftand fie in trübem Sinn, 
| 
| 
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Wie fie auch bitten mochte, der König gab nicht nach, 


ALS Horand aber hörte, wie’8 Hagen widerſprach, 
Da fang er eine Weife, fo hold und ritterlich, 
Daß Siehe und Gefunde ein fühes Weh befchlich. 


Die Hirfche Tiefen horchend im Wald bie Weide fteh’u, 
Im Grafe lag's Gewürme, als könnt's nicht fürber geh’n, 
Die jchillernden Filche tauchten aus ihrer Flut hervor, 
3a felbft die Bäume neigten ihr grünes Blätterohr. 


Und in der Näh’ und Ferne, fo weit fein Lieb erflang, 
Schwieg plöglic in den Hallen der Pfaffen Chorgefang ; 
Auch tönte der Schall der Glocken nicht mehr fo rein als eh’, 


Ja Alles, was ihn hörte, dem ward nad Horand weh. — 


Nun ruht jung Hilde nicht eher, bis fie Horanden gewann 
— Und wär’ auch um ihr Leben und ihre Ehre getfan — 
Daß er ihr heimlich) länge in ihrem Zimmer allein, 

Denn vor den beiden Eltern ſoll's wohl verſchwiegen fein. 


Und einem fchlauen Diener, der ihr gar treu und hold, 


Verſprach fie nun zum Lohne zwölf Spangen von rothem Gold, 


Wenn er befcheiven wollte den Tiederreichen Mann; — 
Hei, wie fo ſchnell der Diener fi da den Sold gewann! 


D’rauf, wie ſie's ihm geheißen, ftellt er al8 Wacht zuvor, 
Daß Keiner fie überrafche fi) vor des Haufes Thor, 
Indeß zur feften Stunde Horand ſich zu ihr ſchleicht, 
Sich freuend, daß er endlich fein Liederziel erreicht. 


Da ſprach fie: „Sekt euch nieder, ſeid mir willkomm'ner Gaft, 
Und fingt, was mir wie Zauber das Herz ſchon oft erfaßt; 
Denn wahrlich, eure Stimme, ad), wäre die nur mein, 

Ich gäbe fie nicht um’S Leben, um Gold und Edelftein!” 


„Ja, könnt’ ich euch nur fingen, vielichöne Königsmaid, 

Daß mir darum euer Vater nicht fügte Todesleid, 

Dann dient’ ich euch mit Freuden; doch feinem Grimme fern, 
Wollt’ ich viel Tteber fingen im Lande meines Herrn.” 


Da fang er 'ne Schifferweife, die einft von Amile kam, 

So füß, wie fie zu Lande wohl nie ein Ehrift vernahm; 
Stil laufcht den Liederweiſen des Mägdleins Herz und Ohr, 
Und belle Thränen quillen aus ihrem Aug’ hervor. 


Sie ſprach gerührten Sinnes: „Du Guter, babe Dank, 
Wie aber foll ich dir Iohnen den lieblichen Geſang?“ 
Und dabei reicht fie lächelnd die weißen Händ’ ihm dar; 
Ad, wie ihm da fo freudig, fo hehr zu Muthe war! 


Sie [hwur ihm nun auf Treue freiwillig in die Hand, 
Wenn fie einft Königin heiße und er vielleicht verbannt, 
So follt’ er fi nur flüchten in ihrer Burgen Hut; 

Da werd’ er Obdach finden und Schub vor Feindeswuth. 


Und nun bot ihm das Mädchen des Sängerlohns noch mehr, 
Dod ihm fand von dem allen nad) Einem nur Begehr: 
„Gönnt mir den goldnen Gürtel, denn bring’ ich den zurück, 
So blühet meinem Herren des Lebens ſchönſtes Glück.“ 


N 
| 





Gndtnn. 


Sie d’rauf: „Wer ift dein Herre, fprich, wie ift er genannt? 
Geht er auch unter Krone und bat er eigen Land?’ — 


„Slaubt mir's, mein Herr ift König, hat viele Städt im Neih, 


An Macht und Schäteen fommt ihm Keiner auf Erden gleid). 


Und lauert hier kein Horcher, fo will ich's euch vertrau’n, 
MWeshalb mein Herr uns fandte in eures Vaters Gau'n.“ — 
Sie d’rauf: „So laſſet hören, was mir euer Herr entbeut, 
Und eh’ wir noch ums trennen, geb’ ich darauf Beſcheid.“ — 


„Wohlan, ihr feid es felber, um die er und geſandt, 
Weil er in reiner Minne fein Herz euch zugewandt, 
Fürmwahr, vor allen rauen bat er euch auserſeh'n, 
Ad, hehre Königstochter, laßt Gnad' an ihm ergeh'n!“ 


Sie ſprach: „Gott müfl’ ihm lohnen, die Huld, die er mir zollt, 
Und fäh’ ich ihn felbeigen, ich glaub’, ich wär’ ihm hold, 

Auch Schon um beinetwillen, dann wär's ja unverwehrt, 

Daß du mir Lieder fingeft, jo oft mein Herz begehrt.’ 


Er ſprach: „Iſt das fchon Alles, was ihr jo fehnlich wollt, 
Sp wißt, mein Herr hat täglich an feinem Hof in Sold 
Zwölf Sänger; doch wie lieblich auch ihr Geſang erklingt, 
Iſt's doch der König felber, der noch viel fchöner fingt.‘ 


Sie ſprach: „Iſt er fo fähig der Holden Liederkunſt, 

So ſchenkt' ich ihm gar gerne der Liebe vollfte Gunft; 

Doch ach, des Vaters Strenge mich noch, zurüde hält, 

Denn folgt’ ich euch von binnen, wär's böfe um "mich beftellt.” 


„Darob feid ohne Sorgen; uns fteht ein Heer bereit, 9*FO 
Das euch gern Leib und Leben im Drang des Kampfes weiht, 
Glaubt auch, gar ſchnell entführet euch unſ'rer Schiffe Kiel, 


Und ſeid ihr erſt zu Meere, habt ihr gewonnen Spiel. 
Bald wollen wir Abſchied nehmen und läßt eu'r Vater uns gehn, 


Dann bittet ihn und ſprechet, als wäre nichts geſcheh'n, 
Ihr nähm't gern unſ're Schiffe einmal in Augenfchein, 
Und jeid ihr dann am Strande, fo fpringt ihr ſchnell hinein.’ 


Das Mägdlein weint vor Bagen, wie wird ihr’3 Herz fo weit, 
Wie ringen ihr alle Sinne nun zwiſchen Wonn’ und Leid! 
Der Sänger aber dringet und läßt nicht eher ab, 

Bis ihm die Holde endlich wohl diefe Antwort gab: 


„Nun gut, ich will euch folgen, wenn nur der Vater gewährt, 
Daß ic zum Meere reite, und nichts von Trug erfährt, 
D'rum mögt ihr felbft ihn bitten, und gibt er willig nad), . 
So meldet’3 mir drei Tage vor eurem Reiſetag.“ 


Der Beſuch am Strande. (Nah Simrod.) 


Gubrun die arme unfanft gebettet lag; 

Gie fonnten faum erwarten, bis wieder fehien ber Tag, 
Und ſchliefen deſto minder, zumal, wenn fie gerachten, 
Wann die guten Ritter fämen, die der Vogel ihnen brachte. 


Die fie gewohnt waren, gingen fie zum Strand. 
Da ftanden fie und wuſchen wieder da8 Gewand, 
Daß fie getragen hatten nieder zu dem Grieße; 


Ihrer frohen Hoffnung fah’n fie wenig Heil fi) noch entiprießen. 





‚3 
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Nach langem Harr’n und Warten fah'n fie auf dem Meer' 
wei in einer Barken und anders Niemand mehr. 
ſprach Frau Hildeburg zu Gudrun der reichen: 
„Dort ſeh' ich Ziveie ſchwimmen; deinen Boten feinen die zu gleichen.“ 


Da die Gottesarme: „, iß nicht, was ii Pr 
—— —— Fra En) Rah dazu. ke 
Soll id) von bannen en ober mid) hier finden 

Laffen in der Schande? ber hieß ich immer Ingeſinde.“ 


Gudrun am Strande. 


Da wandten fie ſich beide und gingen eilends fort. 

Doch waren jo nahe bie Männer ſhon dem Ort, 

Daf fie die ſchönen Frauen fahen bei dem Strande: 

Da wurden fie wohl inne, daß fie wollten flieh’'n von den Getvanden. 


Sie fprangen aus ber Barke und riefen ihnen nad: 

Ihr fhönen Wäfcherinnen, warum ift euch fo jach? 

Bir find fremde Leute, daS mögt ihr an ung fpüren. 

Scheibet ihr von binnen, die reichen Kleider werbet ihr verlieren.” 
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Sie gingen in den Hemden, die waren naß zu fchau’n; 
Befjer einft gekleidet fah man die edeln Frau'n. 

Man fah ihre Loden zerzauft vom Märzenwinde; 

Ob es regnet” oder fchneite, weh war dem armen Ingeſinde. 


Deruig der edle ihnen guten Morgen bot; 

ohl wär’ den Heimatlofen ein guter Morgen Noth; 

Bon ihrer böjen Meifterin hörten fie nur fchelten; 

Guter Morgen, guter Abend fam den minniglichen Maiden felten. 


„Laßt euch nicht verbrießen und nehmt unfer Gold, 

Guter Spangen viere, das fer euer Sold, 

Daß, ihr ſchöne Frauen, ung Kunde möget fagen: 

Wir fchenten fie euch gerne, daß ihr Beſcheid uns gebt auf unf’re ragen.” 


„Gott laff’ euch eure Spangen felber wohl gebeih’n; 

Wir nehmen nichts zu Lohne,” ſprach das Mägbelein. 

„Fraget, was ihr wollet; wir müſſen fchnell von Hinnen: 

Säh’ man ums bei euch beiden, das wär’ mir leid von Herzen und von Sinnen.” 


‚wem ift diefes Erbe und diefes reiche Land, 

Dazu die guten Burgen? Wie ift er genannt, 

Der euch ohne Kleider läßt jo ſchmählich dienen? 

Hielt' er auf Ehre, euch anders zu behandeln wird’ ihm ziemen.” 


Sie ſprach: „Der Yürften Einer heißet Hartmuth, 

Dem dienen weite Lande und fefte Burgen gut. 

Der and’re heißet Ludwig von Normandie der reiche: 

Ihnen dienen viel der Helden; fie ſitzen ruhmvoll bier in ihren Reichen.” 


„Gern möchten wir fie ſehen,“ ſprach da Ortwein. 
„Köunt ihr uns befcheiden, ihr ſchönen Mägdelein, 
Wie wir die Fürften beide in ihrem Lande finden? 
Wir find an fie gefenbet, felber eines Königs Ingeſinde.“ 


Gudrun die hehre ſprach zu den Helden da: 

„Ich ließ fie in der Veſte: heute Morgen fah 

Ich fie zu Bette liegen wohl mit vierzig Hundert Mannen; 

Ich weiß nicht zu fagen, ob fie feitdem geritten find von bannen.” 


Oftmals biicte Herwig bie Jungfrau forfchend an: 

Sie ſchien fo ſchön dem Degen und auch jo wohlgethan, 

Daß es ihn im Herzen oft zum Seufzen bradite: 

Sie glich jo ſehr der Einen, an die er oft gar inniglich gedachte. 


Da ſprach Ortwein wieder: „Iſt euch nicht bekannt: 

Ein fremdes Ingeſinde kam zu diefem Land. 

Nach Starker Heerfahrt brachte man fie zu dieſen Reichen; 

Den beimatlojen Frauen mochte Jammer wohl das Antlitz bleichen.” 


Sie ſprach: „Die ihr da fuchet, die Hab? ich wohl geſeh'n 

In großen Mühfalen, das will ich euch geſteh'n.“ 

Sie felbft war ihrer Eine, die da Hartmuth brachte, 

Ja Gudrun mar fie felber, daher fie diefer Dinge wohl gedachte. 
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Da fpra König Herwig: „Nun jeht, Herr Ortewein, 

Sollt' eure Schwefter Gudrun noch am Leben fein 

In irgend einem Lande von allen Erdenreichen, 

So ſchwör' ich, diefe wär’ es: niemals fah ich ihr ein Weib fo gleichen.” 


Sie ſprach: „Wie ihr auch heißet, ihr jeid untabelig. 

Einem, den ich kannte, gleicht ihr ſeltſamlich. 

Er war geheißen Herwig und war von Seelanden: 

Wenn ber Held nod; lebte, löſt' er ung aus dieſen firengen Banden.” 


Da fprad) der edle Ritter: „So feht meine Hand, 

Ob ihr das Gold erfennet. Herwig bin ich genamnt. 

Mit diefem Mahlſchatz ſollt' id) Gudrunen minnen: 

Seid ihr denn meine Gattin, wohlan, ich führ’ euch minniglich von binnen.” 


Sie lächelte vor Freuden; da fprad) da8 Mägdelein: 

„Das Gold erfenn’ ich wieder, vor Zeiten war e mein. 

Nun follt ihr dieſes ſehen, das mein Geliebter fandte, 

Da ich armes Mädchen mit Freuden war in meines Vaters Lande.” 


Wie nach der Hand er fchaute und das Gold erfah, 

Herwig der eble ſprach zu Gudrun da: 

„Dich hat anch anders Niemand als Königsblut getragen. 

Nun Hab’ ich Freud’ und Wonne gejeh’n nad) langem Leid und böjen Tagen.” 


Er umfchloß mit Arınen die herrliche Maid; 

Was fie geiprochen hatten, gab ihnen Lieb’ und Leid. 

Auch dedt’ er ihr mit Küffen den Mund, die Niemand zählte, 
Ihr und Hildeburgen, der minniglichen Maid, der ausermählten. 


Da fprad König Herwig: „Wohl mögen wir gefteh’n, 

Uns ift auf diefer Reife fo großes Glück gefcheh’n, 

Beffer konnt’ e8 wahrlich nimmer ung gelingen: 

Nun laßt uns nur eilen, daß wir fie weg von diefem Strande bringen.‘ 


Die kühnen Degen eilten vom Geftade jad). 

Gudrun die arıne rief Herwigen nad): 

„Einft war ich die Befte, nun gelt’ ich für die Böſ'te: 

Wem läßt du mich, und weſſen foll ich arme Warfe mic) getröften ? 


„Du bift nicht die Böf'te, die Beſte follft du fein: 

Edle Kön’gin, hehle für jetzt die Reife mein: 

Eh’ morgen ſcheint die Sonne, lieg’ ich hier zu Felde, 

Glaub’ auf meine Treue, vor diefer Burg mit achtzigtanfend Helden.‘ 


Da ſprach die ſchöne Hildburg, die Maid aus Irland: 

„Was laſſ't ihr, Königstochter, liegen das Gewand, 

Daß ihr Ludwigs Degen zu waſchen fänmt die Kleider: 
Und wird des Gerlind inne, fo that fie und mit Schlägen niemals leider.“ 


Da ſprach Hildens Tochter: „Dazu bin ich zu hehr: 

Der böfen Gerlind waſchen will ich) nimmermehr. 

Nun verſchmäh' ich Dienfte zu leiften jo geringe, 

Da mich zwei Kön’ge kühten und mit den Armen berzend mich umfingen.“ 








Sm _ 


Ich will diefe Kleider tragen zu der Flut: 
8 foll ifnen feommen,“ fprad) das Dlägblein gut, 
„Daß ich mid, vergleichen darf mit Xöniginnen: 
4; werfe fie ins Waffer, daß fie Iuftig fließen von binnen.“ 
38 Gilbebu rg auch redete, Gubrun trug hindann 
jerlindens Sinnen: zu zürnen hub fie an. 
wang fie aus den Händen weit in bie Wogen. 


FF webten eine Weile; ich weiß nicht, ob fie je hervor fie zogen. 


—— 
Gudruus Heimkehr. 
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3. Hartmann von Aue. 


Motto: Ein ritter so gelöret was, 
daz er an den buochen las, 
swaz er dar an geschriben vänt; 
der was Hartman genant, 
dienstman was er ze Ouwe, 
(Aus dem „armen Heinrich“.) 


Wacernagels Urtheil über Hartmann. 

Hartmann eigen ift die mäze, bie ſchöne Tugend der Mäßigung: fie hilft ihm 
der claffiichen Art jo nahe kommen, als das in dem Zeitalter der Romantif möglich) 
war. Mit Maße tritt die gelchrte Bildung hervor, die ihn doch vor ber Menge der 
Standesgenoffen ſchmückte, mit Maß auch die Höfifche: nur felten find gelehrte An- 
fpielungen und franzöfifche Worte nicht häufiger, als deren Gebrauch in Dingen des 
Hoflebens und des Ritterthumes unumgänglid) war; mit Maß auch feine Ritterlichkeit : 
er weiß von noch Andrem als nur von Zjoften zu berichten; mit Maß überhaupt fein 
Ich: er erzählt Lieber, als er reflectirt; er erzählt, wie jedesmal der Gegenftand felbft 
e3 fordert, bald eilend, bald zögernd; und wenn er, von inniger Sittlichkeit geleitet, 
den überlieferten Stoff mit einem ernften höheren Gedanken fättigend durchdringt, fo 
ift auch dieſes ftet3 ein Gedanke der mäze: denn ftet3 ift e8 die ergänzende und ver- 
jöhnende Ausgleihung von Gegenfägen, die er veranjchaulicht. 


Inhalt des wein nah Blume. 


Motto: Swer an rehte gliete 
wendet sin gemülote, 
dem volget saelde und Ere. 


Auf einem Pfingftfefte, da8 der König Artus zu Karidol abhält, erzählt Kalogreant 
fünf Rittern, unter denen ſich Iwein befindet, ein Abenteuer, das ihm vor Jahren in 
dem Walde von Breziljan begegnet war. Nachdem er in einer gaftfreundlichen Burg 
gute Unterkunft gefunden, ftößt er des andern Tages in der Wildniß auf einen Walb- 
ſchratt, dem er auf die Frage, was er des Weges fuche, die Antwort gibt, „ich fuche 
Abenteuer.“ „Was ift das, Abenteuer ?* fragt der Wilde. „Das will ich dir er- 
flären,“ antwortet Kalogreant. „Sieh’, wie ic) gewaffnet bin: ich heiße ein Ritter, 
umd ich habe die Abficht einen Maun zu fuchen, der gewaffnet ift wie ich und mit 
mir ftreiten will. Erſchlägt er mich, fo bringt es ihm Ehre: fiege ich aber über ihn, 
jo hält man mid) für einen Mann, und id) werde höher geachtet als zuvor. Iſt 
deines Wiſſens hier in der Nähe etwa fol ein Wagniß zu beftehen, fo verfchweige 
mir e3 nicht und weile mich auf die Spur, denn nur darauf fteht mein Sinn." Wenn 
dem fo fei, meint der Waldfchratt, und er ftatt gemächlich zu Leben nad) joldhen Müh— 
falen ftrebe, jo folle er nur einen Brunnen, der ganz in der Nähe neben einer Heinen 
Kapelle ftehe, auffuchen. Sein Quell ſei von einer immer grünen Linde befchattet. 
An filberner Kette Hänge ein goldenes Beden von einem Aſte des Baumes nieder. 
Damit folle er aus dem Brunnen Waffer ſchöpfen und einen daneben ftehenden Stein 
begießen. Dann möge er, wenn er Muth habe, der kommenden Dinge harten. Komme 
er mit Ehren davon, fo könne er von Glück fagen. Kalogreant folgt der Weifung und 
findet alles, wie e8 ihm der Waldmann befchrieben hat. Der ſüßeſte Vogelſang ſchallt 
von der Linde und findet Widerhall im Walde: der Brunnen und der fmaragdene, mit 
Rubinen geſchmückte Stein daneben bieten einen bezaubernden Anblid. Kalogreant 
ſchöpft Waffer und begießt den Stein. Kaum hat er das gethan, fo verftummt der 
Bogelfang, die Sonne erliſcht, fchwarze Wolfen fteigen von den vier Enden des 
Himmeld auf, taufende von Bligen zuden und ein furchtbarer Donnerſchlag wirft 
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Kalogreant zu Boden. Ein Hagelwetier geht nieder, das den Wald zerbricht und von 
den Bäumen, die ihm troßen, das Laub jchlägt, daß fie kahl ftehen, al3 wären fie ver- 
brannt. Bald aber verzieht fich das Wetter, die Sonne feheint wieder, die Vögel fingen 
aufs Neue und Kalogreant glaubt fi in einem wiedergefundenen Paradiefe. Da 
erfcheint ein Ritter, des Brunnens Herr, und fordert ihn im zornigen Worten ob 
feines Freveld zum Kampfe. Vergebens will Kalogreant ſich entſchuldigen; er muß 
kämpfen, wird aber beim erften Anlaufe bereit3 Funftgerecht (vil schöne) hinter Roß 
geſetzt. Der fremde Ritter nimmt das Pferd des Befiegten, ohne ihn felbft eines Blickes 
zu würdigen, und reitet weg. Er thut zu Salogreants größtem Verdruſſe gerade fo, 
al3 ob er folchen Kampf täglich zehnmal beftünde. Beſchämt tritt Kalogreant zu Fuße, 
und nachdem er die Rüſtung, die ihn im Gehen Hindert, ausgezogen hat, den Rück— 
weg an. Er fei thöricht gewefen, fo fchließt er ſeine Geſchichte, daß er ſeine Schande 
nun auch noch erzählt habe. 

AS König Artus die eben erzählte Geſchichte erfährt, ſchwört er bei der Seele 
ſeines Vaters (ſein höchſter Schwur!), daß er über 14 Tage, zu St. Johannis Nacht, 
bei dem Zauberbrunnen mit all ſeiner Macht erſcheinen werde, um Kalogreants Schmach 
zu rächen. Hiezu hat ſich aber früher ſchon Iwein, der mit Kalogreant verwandt iſt, 
entſchloſſen. Deshalb ſtiehlt er ſich nun, gewillt das Abenteuer allein zu beſtehen, vom 
Hofe, um dem Könige zuvorzukommen. Er findet den Weg, den Kalogreant beſchrieben, 
die gaſtfreundliche Herberge, den Waldmann, und ſchließlich den Zauberbrunnen. Er 
begießt den Stein, es entſteht ein Unwetter wie es früher geſchildert worden, und darauf 
erſcheint des Brunnens Herr. Aber Iwein iſt ein gefährlicherer Feind als Kalogreant: 
er verwundet feinen Gegner tödtlich und verfolgt ihn, da er ſich zur Flucht wendet, 
bis in feine Burg. Knapp an einem Fallthor, das für die damalige Zeit bereit3 un- 
gemein finnreich konſtruirt ift, indem es nämlich auf den Eindringling, der feinen 
Mechanismus nicht kennt, fofort mit ungeheurer Wucht niederraffelt, erreicht ev den 
Burgherrn und ſchlägt ihm noch eine Wunde. Dem Umftande, daß er fid) dabei weit 
vorbeugt, verdankt er feine Rettung, denn gleich hinter ihm fällt das Yallthor nieder: 
e3 ſchneidet da8 Pferd, auf dem Iwein reitet, inmitten des Satteld entzwei umd ſchlägt 
dem Nitter jelbft die Schwerticjeide und die Sporen an den Ferſen ab. Da der tödtlid) 
verwundete Wirth noch ben Hof durchreitet und ein zweites Fallthor herabläßt, ift 
Fwein im Haufe feines Feindes gefangen. 

In diefer Noth bringt ihm eine Jungfrau, Lunete mit Namen, die er fi einft 
durch freundliches Entgegenfommen an Artus’ Hofe verpflichtet Hat, unerwartete Hilfe. 
Sie erzählt ihm, daß der Burgherr feinen Wunden erlegen fei, und gibt ihm einen 
unfihtbar machenden Ring, der ihn vor den Burgleuten, die den Mörder ihres Herrn 
im Haufe wiffen, verbergen fol. 

Bon dem Gemache aus, in das ihn Lımete gebracht hat, fieht er die Leiche des 
Schloßheren zu Grabe tragen. Hinter der Bahre geht in Jammer aufgelöft das Weib 
des Erfchlagenen. Sie jehen und glühende Liebe für fie faffen ift bei Swein eins. 
Wären ihm mun alle Pforten aufgethan, er möchte die Burg nicht verlaffen. Er macht 
Lunete zur Vertrauten feiner Leidenſchaft, und die Jungfrau ift raſch entchloffen, bei 
ihrer Herrin Laudine, der Burgfrau und Königin des Landes, für Iwein zu werben. 
Obſchon anfangs bitterböfe aufgenommen, hat die Werbung doch ſchon Tags darauf 
Erfolg. wein und Laudine werden ein Baar. 

wein und Laudine Lieben ſich, heiraten fi, und als König Artus feinem Eide 
gemäß bei dem Zanberbrunnen erfcheint und den Stein begießt, tritt Iwein ihm bereits 
al3 neuer Herr der Duelle und des Landes entgegen. Er wirft den hämifchen Keii, 
der den erften Kampf begehrt hat, vom Roffe, dann aber gibt er fich zu erkennen und 
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lääd't den König Artus mit al feinen Nittern an feinen Hof, an welchem nım ein 
prächtigeß Feſt gefeiert wird. 

Da nimmt der ritterfiche Gawein unfern Helden, der ihm innig befreundet ift, 
zu geheimer Zwieſprache bei Seite. Er ermahnt ihn nunmehr über der Liebe zu feinem 
Weibe nicht der Ritterfchaft zu vergeffen, er warnt ihn, ſich zu „verliegen“, wie Erec 
es gethan Habe, er warnt ihn vor ber Gefahr, innerhalb feiner vier Pfähle, wie wir 
jagen, ein Philiſter zu werden. Er habe durch feine Kühnheit ein herrliches Weib und 
ein reiches Land gewonnen; wolle er jest aber darüber feine Ritterlichleit einbüßen, fo 
jet er ärmer als jeder tapfere Degen, der nicht eine Hube Landes fein nenne. Gerade 
jest, da ſich NReichthum mit feinem Muthe gepaart habe, wmüfje er ausziehen und die 
Welt mit feinem Ruhme erfüllen. Er möge vafch entichloffen feine Frau um Urlaub 
bitten und gleich mit ihm fommen. 

wein hört auf Gaweins Rath. In guter Stunde weiß er fein Weib zu be- 
ftimmen, ihm zuzufagen, was er von ihr erbitte. Freilich rent fie ihre Zufage, als fie 
hört, um was es ſich handelt. Doch fie hat ihr Wort gegeben, wein auf ein Jahr 
auf Ritterfchaft ausziehen zu laſſen. Sie ſchärft ihm ein, die Frift genau einzuhalten, 
wenn er ſchon nicht früher käme. Sie erinnert ihn, daß nicht nur fie, fondern daß 
auch Brunnen und Land ohne fie verwaift und ſchutzlos feien. Sie ſchwört, ihm ewig 
feind zu fein, wenn er ſich verfäume, und wein ſchwört, die Friſt einzuhalten, wenn 
ihn nicht unüberwwindlicher Zwang (éhaftiu nöt) daran hindere. Darauf gibt fie ihm 
einen glüdbringenden Ring, den fie noch feinem anvertraut, als Tiebespfand, und be- 
gleitet ihn, als König Artus aufbricht, noch eine Strede weit, das Herz erfüllt von 
ZTrennungsweh. Auch wein geht der Abfchied nahe. Mit Tachendem Munde reitet er 
weg, aber Thränen trüben ihm die Augen. 


Aus: Kalogreants Erzählung. (Nah Sinrod.) 


Eine Tafel vor dem Thor That die ſchöne Magd mir an. 
ging an zwei Stetten empor: Ich unfeliger Mann, 
r ſchlug darauf, daß fie erflang, Daß fie mein Auge je erfah, 
Und in die Burg das Beichen drang. Da doch mein Scheiben war fo nah’. 


Darauf nady kurzer Weile 
So fprang hervor in Eile 


Des Wirthes Ingeſinde, Wir blieben beid’ alleine: 
Der Knappen viel und Kinde, Da merkt’ e8 wohl die Reine, 
Gelleibet in ber ſchönen Schaar Daß ich gerne bei ihr war. 
Ein ‘Jeder, wie ihm ziemend war, An das Ichönfte Gras fürwahr, 
Zi hießen mi —— * eich auf Sam Ich, 

a ward gu rgenommen ührte mich bie ne da 
Meines Roſſes —* mein; & wenig von den Leuten fern. 
Darauf erichien ein Mägdelein Weiß es Gott, das jah ich gern. 
Als ich in die Burg ging, Hier fand ich Weisheit bei der Jugend, 
Die mich grüßt’ und oh empfing. roße Schön und volle Tugend. 
a ie Au . ‚mie A Fr ſaß bei mi an user Ruh’, 

öner Kind erfah; örte meiner Rebe 
Die entwaffnete mic). Und entgegnet ihr mit Güte. 
Um einen Schaben klag' ich Nie bezwang mein Gemüthe 
ah Keinen, lo ee: Und int o 2: In füßer Pein 

aß es der Riemen Hundert Meder Weib no ägpelein; 
Fi —* 7 ne he Kleid, Rod) a ich, duß es geſcheh', 

aß ſie nur ſo kurze Zeit weh immer und o weh, 

— mit mir umzugeh'n. | Was mir der Freuden da benahın 
8 war mir allzubald gefcheh’n; | Ein Bote, der vom Wirthe kam! 
Meinethalben möcht’s oim Ende fein. Der ſprach, wir follten effen gehn. 

Ein ſcharlachen Mäntelein Um Gefpräh und Freude war's gefcheh’n. 


ge 
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Iwein im Pallas. (Nah Simrod.) 


As er in folchen Sorgen faß, Noch ſchonten ihre Hände 
Da widerfuhr ihm Alles das Das Haar und das Gebände. 
Was feine Freundin, die Magd, 

Ihm Wort für Wort vorausgefagt. 


Auf der Bahre fah er vor ſich tragen Entblößte fi ihr Hals uud Bruft, 
Den Burgheren, den er hatt’ erjchlagen. Herr Iwein jah e8 mit Luft, 

Und nad) der Bahre ging ein Weib, An Geftalt, Gefiht und Haar 

So [hön, daß er fo fchönen Leib Genügte fie den Wunfch jo gar, 

An einem Weibe niemals fah. Daß ihn ihre Minne 

Bor Leid zerraufte fie ſich da Berfehrte die Sinne 

Lodenhaar und Kleider. Und er darüber Sein vergaß 

Auf der Welt war leider Und nur mit Mühe ruhig ſaß, 


Wohl einem Weibe nie gefcheh’n, Wenn fie fih rauft' oder fchlug. 
Da fie getöbtet mußte ſeh'n Wie ungern er das ertrug! 
Den gelicbteften Dann, Kaum wehrt er den Verlangen, 
Den ein Weib je lieb gewann. Ihr die Hände zu fangen, 

So witrd’ auch nimmer ein Weib Daß fie fi) nicht mehr fchlage. 
ar legen an den eig’nen Leib Des Ichönen Weibes Klage - 

n ihres Jammers Schwere, That ihn jo weh’ im Herzen, 
Wenn es ihr Eruft nicht wäre. Daß er an ſich die Schmerzen 
Ihr zeugten die Geberden Biel Tieber hätt’ ertragen. 

Bon des tiefen Leids Beſchwerden, Sein Glück begann er Gott zu Flageı, 
Und die beflomm’ne Stimme. Als er fah, wie jo wehe 
Bon ihres Jammers Grimme Durd feine Schuld ihr gejchehe. 

iel fie oft in Ohnmacht. So nahe ging ihm ihre Noth: 

er lichte Tag ward ihr zur Nadıt. Der Schaden, wär’ er felber tobt, 
Erhob fie dann das Angeficht Bedeucht ihn viel geringer, 

Aufs New’, fie ſprach und hörte nicht, Als fchmerzte fie ein Finger. 


Inhalt des „Armen Heinrid.” (Nah Bilmar.) 


Der arme Heinrich von Hartmann von der Aue, nächſt dem wein das jüngfte 
unter den Werfen dieſes Dichters, mithin in den letzten Fahren des 12. Jahrhunderts 
gebichtet. Im Mittelalter, zumal im 12. Jahrhundert, aber auch noch lange hernach 
bi3 im das fechzehnte, Herrfchte in Europa die Seuche des Ausſatzes in furdhtbarer 
Allgemeinheit, wie denn von diefem Schredniß die überall außerhalb der Städte an= 
gelegten und meift noch heute fortbeftehenden Sonberfiechenhäujer Zeugniß geben. An 
diefe für die damalige Kunft unheilbare Krankheit, an deren Urfprung und mögliche 
Heilung, hefteten ſich mancherlei Volksſagen geiftlicher und weltlicher Art: eine davon, 
und eine noch heute nicht ganz ausgeftorbene, war die, daß ber Ausſatz nur durch 
Menfchenblut, und zwar durd) das Blut einer reinen, ſich freiwillig opfernden Jungfrau 
geheilt werden könne. Auf diefe, wie man fieht, Halb Heidnifche Sage ift die zarte, 
innige, wahrhaft fromme und vortrefflich gehaltene Erzählung Hartmann gegründet. 
Ein reicher Herr, der des Glückes reiche Fülle befigt, wicd vom Ausfage befallen, und 
geplagt, wie ber fromme Hiob im alten Zeftament. Aber er trug fein Unglüd nicht 
wie Hiob, mit Gebuld, fondern ftatt, wie Hiob, Gott zu loben, ergrimmte er ob feines 


ſchmählichen Leidens und verwünfchte Tag und Stunde, da er geboren war. Kein Arzt 


vermochte ihm zu helfen, und ſelbſt die Aerzte zu Salerno in Italien, wohin er Hilfe 
fuchenb gezogen war, hatten feine Arznei für ihn — nur den Rath, deſſen ich vorhin 
erwähnte. So war er denn zwar heilbar, aber doch konnte er nimmermehr geheilt 
werben, denn mo fände ſich eine Jungfrau, die ihr Leben für einen Ausfägigen opfern 
wollte? Alſo wandert der arme Heinrich traurig wieder in die Heimat nad) Schwaben, 
gibt feine Befigungen auf, und zieht fi auf eim wildes Gereute (einen einfamen 
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Meterhof) zurüd. Da jammert des Elenden das zwölfjährige Töchterlein des Meiers, 
und es pflegt fein treulich und kindlich, gleich als fei der Herr nicht unrein und ein 
Sceufal vor aller Welt. Nach einiger Zeit erfährt das Mägdlein auch, wodurch der 
Kranke geheilt werden kann, und alsbald geht e8 ihr durch das Herz, fie fer es, die 
den Herrn heilen könne. In nächtlidher Stille pflegt fie unter Thränen diefer Gedanken, 
und die Willigfeit, ihr junges Leben zu opfern, die Innigkeit ihrer Sehnſucht, dem 
Kranken zu helfen, die Reinheit und die Feftigfeit ihres Willens, welche fie dem Vater 
und der Mutter und dem Kranken felbft, der im Anfang ihr Anerbieten für einen 
findfichen Einfall hält, und die fie fämmtlich von ihrem Vorhaben abzubringen fuchen, 
entgegen ſetzt, ift ganz vortrefflich gefchildert. Sie zieht mit ihrem kranken Herrn nad) 
Salerno, erfchridt nit vor dem Arzte, der fie noch beſonders ausforſcht, ob nicht 
Drohungen von Seiten de3 Herrn oder fonftige Gründe, ob vielmehr ganz reiner freier 
Wille fie zur Selbftopferumg beftimmen, nicht vor den Zubereitungen zum Abfchlachten, 
nicht vor dem gezüdten und eigens vor ihren Augen erft gewegten Meffer. Kaum 
wird e8 jemals wieder möglich fein, die reine, völlig uneigennütige, fich ganz hingebende 
Liebe eines tiefen und reinen weiblichen Herzen fo treffend, fo anfprechend und wahrhaft 
ergreifend zu fchildern, wie Hartmann bie in unferem Gedichte gethan hat. Als nun 
das Kind ſchon auf dem Secirtiſche liegt, da wird endlich durch diefe veine Güte 
auch das Herz des Kranken bewegt, dag er nicht mehr, wie früher, leidenſchaftlich nad) 
Heilung ftrebt — fein Herz ergibt fi) Gott, da er fieht, wie dies Kinderherz ſich Gott 
im Tode freiwillig ergibt: er demüthigt fich und nimmt nun feine Krankheit willig als 
Fügung Gottes an. Das Kind, verlangt er nun, fol nicht fterben. Der Arzt erfüllt 
das Verlangen des Kranken, und er zieht mit ber Geretteten, die indeß darüber, daß 
fie das vermeintliche Ziel ihres Lebens nicht erreicht hat, bis in den Tod betrübt ift, 
in feine Heimat zurüd, und fiehe da, nachdem er fich nun gedemüthigt Hat, nimmt 
Gott den Ausfag von ihm. Späterhin wird das Mägdlein die Gemahlin des durch 
fie nicht allein geretteten, fondern in der Seele umgewanbelten Herrn. 


Barthels Urtheil über das Gedicht. 


Ueberall fteigt aus diefer Tieblichen Idylle, wie aus reinem Kindesaug, ein klarer 
Himmel von Unfhuld und Hingebung hervor. Es ift um ein in den erften Jahren 
der Entfaltung fich befindende3 reines Mädchenherz ein wunderbares Ding; es keimen 
darin, wenn böfe Zucht die Knoſpe nicht erbrüdt, die Empfindungen mit zaubervoller 
Zartheit und elaftiicher Stärke, eine unbejchreibliche Sehnfucht ohne Begehrlichkeit, es 
quillt in ihm eine füße Gewalt, aber in reiner Unbewußtheit. Es kommt nicht felten 
vor, daß in einem folchen kindlichen Mädchenherzen zu dem erften edeln Mann, an ben fie 
Berhältniffe knüpfen, eine ihm oft unbewußte Neigung Wurzel fchlägt. Dann Hat «8 
nie eine reinere Empfindung gegeben. In diefer Stimmung ftellte der Dichter das 
junge Mädchen dar, deren Opferung wir Neuern nicht mehr verftehen, weil die tiefen 
Naturen der Frauen freilich verflacht find. 


Eingang zum „Armen Heinrid." Nah Simrod.) 


Ein Ritter war wohl fo gelehrt, So fpart’ er feine Mühe, 
Daß er in Büchern unbefchwert Bis er was aufgefunden, 
Las, was er gefchrieben fand. Womit er läſt'ge Stunden 
gartmann war er genannt In Kurzweil verbrächte, 

nd zu Aue Dienſtmann. Und wovon er gedächte, 
Was er der Bücher gewann Es diene Gott zu Ehren 
Spät ober frühe, Und feine Gunft zu mehren. 





Bei allen Bieberleuten. 
Eine Märe nun zu deuten 


Beginnt er, die geichrieben ftand. 


Er hat fi) darum genannt, 


Daß er für die Müh’ und Zeit, 


Die er auf die Arbeit 
Gewandt, den Lohn erfchaue, 
Wer fi) daran erbaue 
Dereinft nach feinem Ende, 
Daß der zu Gott fi) wende 
Und bitte für fein Seelenheil. 


Erlöfung wird ihm ſelbſt zu Theil, 


So hat man oft vernommen, 


Der fleht für And’rer Frommen. 


Nun Bat er dies gelefen, 
Es ſei ein Herr gemwefen 
In Schtwabenland geſeſſen 
An dem war vergeſſen 
Kaum eine Tugend, 
Die ein Ritter in der Jugend 
Zu vollem Lobe haben ſoll. 


Bon keines Andern Ruhm fo voll 


Bar das Land in der Runde. 
Man jah bei ihm im Bunde 
Geburt und Reihthum zumal, 


Wozu ihn eigner Werth empfahl. 


So body ihn Reichthum ftellte, 
Ob ihn Geburt gejellte 
Den Fürften felber im Neid), 


So war er dennoch kaum fo reich 


An edler Abkunft und an Gut, 
Als an Chr’ und hohem Muth. 


Hartmann von Ane. 


Sein Name war gar wohl befannt, 


Herr Heinrich ward er genannt 
Und war von Aue geboren. 

Ifchheit hatte verſchworen 

ein Herz und alle Niedrigkeit 
Und hielt getreulid, den Eid 
Bis an feines Todes Tag, 
Daß keinem Tadel unterlag 
Seine Ehre, noch fein Reben. 


Ihm war die Fülle gegeben 

Der weltlichen Ehren; 

Die wußt' er wohl zu mehren 
Noch mit aller reinen Tugend. 
Eine Blume war er der Jugend, 
Weltliher Tyreude Spiegel, 
Steter Treue Siegel, 

Eine volle Krone der Zucht, 
Der Nothbedrängten Zuflucht, . 
Freunden ein bewährter Schild, 
Wie eine Wage Allen mild: 
Nichts zu wenig, nichts zu viel. 
Unermüdet an das Biel 

Trug er feiner Ehren Laft; 
Sein Rath fchien eine Brüde faſt; 
Er fang auch ſchön von Minne. 
So warb ihm zum Gewinne 
AU der Welt Lob und Preis; 
Denn höfiſch war er und weis. 


Als der edle ee 
Unterwinden wollte 

Der Ehren und des Gutes, 

Und fröhlichen Muthes 

Und der Weltluft zumal; 

Weit vor der Berwandten Zahl 
War Er gepriefen und geehrt; 
Da warb fein hoher Fo verkehrt 
In ein fchmähliches Leben. 

An ihm ward fund gegeben 

Wie einft an Abfalone, 

Daß die üppige Krone 

Der weltlihden Süße 

Uns ftürzt vor die Füße 

In ihrer vollen Herrlichkeit, 

Die die Schrift und gibt Beſcheid. 
Es heift an einer Stelle ba: 
„Media vita 

Sumus in’ morte.“ 

Uns bedeuten diefe Worte: 

Wir find vom Tod umfangen 

In des Lebens ſchönſtem Brangen. 


Herrn Heinrichs Heilung. 


em einrich höret mit Entfeßen 


effer auf dem Steine weten. 
Er - eine empor, ein wilder Schmerz 


Ergreifet um die Maid fein Herz, 
Er ſoll fie lebend nimmer feh'n, 


Durch die ihm ſolches Heil „geiheh'n, 


Er dentt an ihren treuen Sinn 
Und eilet zu der Thüre hin 


Und will Binein — fie ift verſchloſſen. 


Da bat jein Auge fi) ergoffen 
In heißen Thränen, umgeftaltet 
Fühlt er fein Inn'res, e8 entfaltet 
Ein neues Leben feine Bruft. 


Er denkt: „Soll meines Herzens Luft, 


Die holde, füße, reine Maid, 
Für mic) dem Tode fein geweiht? 


Willſt du, ein Thor, den Höchften zwingen, 


Bon ihm "Gefundheit dir erringen? 


| Glaubft du, daß Jemand Einen Tag 


Zu leben ohne ihn vermag? 


Und wenn dir Gott nun helfen wollte, 


Sag’ an, warum fie fterben follte, 
Es kann Gott Alles, was er will. 
Drum halte aus geduldig, ſtill, 

Verſuche nicht mit neuen Sünden 


Den Ew'gen, ſeinen Zorn entzünden 
Nur kannſt du, doch zu ſeiner Gnade 


Geleiten nur der Buße Pfade.“ 
Er war entſchloſſen alſobald 
Und ſchlug die Thüre mit Gewalt 


Und rief dem Meiſter: „Laßt mich ein.“ 
Der Meiſter ſprach: „Das kann nicht ſein, 
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Ich habe wichtiger zu thun.“ 
Doch Heinrich ſchrie: „Nein, laffet ruh’n, 
Was ihr begonnen, hört mid an.” — 
„So jagt mir’ durd) die Thüre dann.‘ 
„Nein, laßt mich ein, ich ſchwör' euch zu, 
Es ift um meine ew’ge Ruh'.“ 

Da ließ der Meifter ihn herein, 
Und Heinrich ſah das Mägbelein 
Dort auf den Tifch gebunden Liegen, 
Bereit, ven Tod zu überfiegen. 
Da ſprach er: „Meifter, höret mid), 
Dies Kind ift alfo wonniglich, 
Ich kann fein Sterben nicht erjeh’n, 
Gott's Wille mag an mir gefcheh'n. 
Was ich verſprach, will ich euch geben, 
Dod laßt die treue Magd am Reben.‘ 

Da nun die Jungfrau hört’ und fah, 
Daß nicht der Tod an ihr geichah, 
Und als fie los der Meifter band, 
Ward fie betrübt; mit ihrer Hand 
Berraufte fie ihr Haar und jchrie 
So kläglich, daß, wer fie geſeh'n, 
Gemeint, ihr wär’ groß Leid geſcheh'n. 


Wie fehr fie flehte ihn und bat, 
Er ging nicht ab von feinen Rath, 
Sie mußte wider Willen 
Zuletzt die Klage ftillen 
Und fi) darein ergeben, 
Daß fie behielt das Leben. 
err Heinrich that als braver Mann, 
fieb treu dem Muth, den er gewann, 
Er legte felbft das Kleid ihr an, 
Gab feinen Lohn dem Arzte dann 
Und zog nad) feinem Heimatlande, 
Obſchon er wußte, neue Schande 
Erwart' ihn dorten, Schimpf und Spott, 
Er trug’8 geduldig, weil es Gott 
So über ihn verhangen, 
Wie e8 mit ihm ergangen. 
So mar er durch die reine Maid 
Bon einer Krankheit doch befreit, 
Zwar nicht von feines Leibes Leid, 
Doch von des Herzens Härtigfeit. 
Nun erft war all fein Uebermuth 
Erlegen ganz, ein höher Gut, 
Als jemals ihm entſchwunden, 
Das war von ihm gefunden: 
Des reinen Herzens Freudigkeit, 
Das Gott vertraut ob Schmerz und Leid. 
Die arme Maid dagegen war 
Verſenkt in Kummer ganz und gar. 
Ihr Kopf und Herz war wüſt und wirr, 
Sie ward ſchier an ſich ſelber irr. 
Ihr däuchte, daß in Schand' und Spott 
Gewandelt ſei ihr Bau'n auf Gott. 


Sie fleht in ihrem Herzen 


Erlöſung dieſer Schmerzen. 
So kam die Jungfrau und der Mann 
Des Nachts bei einer Herberg' an. 
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Sie wachten jedes ſtill allein 

Bei ſich in ſeinem Kämmerlein. 

Es dankte Gott der Rittersmann, 

Daß er ſein Herz ihm abgewann, 

Daß er durch Prüfung und durch Leid 

Von Eitelkeit ihn ganz befreit. 

Die Jungfrau lag auf ihren Knie'n 

Und ſprach zu Gott und fragte ihn, 

Warum er ſie mit ihrer Gabe 

Nicht gnädig angenommen habe, 

Da ſie doch habe nichts zu geben, 

Als nur ihr nacktes, armes Leben? 

Sie flehte: „Ach, bin ich nicht rein 

Genug, um, Heil'ger, dein zu ſein? 

So reinige, o Gott, mein Herz 

Und laß mich nicht vergeh'n in Schmerz 

Und gib mir, Vater, doch ein Zeichen, 

Daß deine Gnade zu erreichen 

Dir einſtens noch gelingen werde, 

Berweil’ ich noch auf dieſer Erde! 
Und Gott, der in das Herze ſchaut, 

Der Niemand läßt, der ihn vertraut, 

Der jah mit gnädigem Erbarmen 

Die harte Noth der beiden Armen, 

Die beide ihm ihr ganzes Leben 

Und Herz in Frömmigkeit ergeben, 

Die feine Prüfung treu beftanden, 

Die würdig, daß fie Rettung fanden. 

Der Bater, der die Seinen 

Gern tröftet, wenn fie weinen, 

Der fchied die frommen Beiden 

Bon allen ihren Leiden: 

Indeß er fchlief in feiner Kammer 

Ward Heinrich frei von allem Jammer 

Und trat am andern Morgen, 

Erlöft von allen Sorgen, 

Rein und gefund hin vor die Maid, 

Da ſchwand aud ihr ihr Herzeleid. 
Sie ſchaut ihn an und ſchaut ihn wieder 

Und finft auf ihre Kniee nieder 

Und ruft: „Es jet der Herr gepriefen, 

Er bat uns große Gnad’ erwieſen! 

Und gern behalt’ ich nun mein Leben, 

Denn Er hat mir's zurückgegeben.“ 
Herr Heinrich ritt mit frohem Sinn 

Nun wieder zu der Heimat hin. 

Mit jedem Tage kehrt zurüd 

Ein Theil von feinem Jugendglück, 

Sein Leib blüht auf, fein ganzes Weſen, 

So ſchön wie nimmer es gewejen. 


Die beiden fahen gottergeben 
Ein langes noch und frohes Leben 
Und gingen endlich nod) zugleich 
Nach kurzem Leid in's Himmelreich. 
Es möge einft uns Allen, 
Dafjelbe Loos noch fallen. 
Zum Lohn, den fie befamen, 
Berhelfe Gott uns! Amen. 
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Wolfram von Eſchenbach. 


4. Wolfram von Eſchenbach. 


Motto: Swaz an den buochen stät geschrieben 
des bin Ich ktinstelös beliben. 
nfht anders Ich geltret bin: 
wan hän ich kunst, die glt mir sin. 


(Wolfram über id feöft im „Wilefalm*.) 


Ein redlih ext, mit dem id Lan’ er 


Her Wolfram, 
ein wise man von Eschenbach; 
aln herze ist ganzes Binnen tach, 
leien munt nie bas gesprach. 
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Koberfeins Urtheil über Wolfram. 


Wolfram war ein Franke, ober, wie er fich felbft nach dem Sprachgebrauch feiner 
Zeit nennt, ein Baier, von ritterlicher Herkunft, aus dem nordgäuifchen, bei Ansbach 
gelegenen Schloß und Städtchen Eſchenbach ſtammend. Er gehörte zu den Dichtern, 
die ſich längere ober kürzere Zeit am Hofe zu Eiſenach aufhielten, und die Sagen und 
Lieder vom Sängerfriege auf der Wartburg laſſen ihn in dieſem eine Hauptrolle fpielen. 
Ohne die eigentlich gelehrte Bildung feines Zeitalters, wie fie Hartmann und Gottfried 
befaßen, hatte er doch eine umfaffende und gründliche Kenntniß heimifcher und frember 
Sagen; au fprad er franzöfifih. Die Gebichte in diefer Sprache, woraus er bie 
Stoffe zu den feinigen nahm, Hat er ſich vorlefen laſſen; denn er felbft konnte nicht 
lefen. Seinen Parzival, der wohl vorzugsweife am Thüringer Hofe abgefaßt if, fing 
er fhon vor 1205 an, vollendete ihn aber wohl erft gegen 1215; fpäter, aber vor 
1220, weldyes Jahr der Dichter kaum überlebt haben wird, fällt der nicht bis zu Enbe 
geführte Wilhelm, während die Bruchftüde des Titurel wahrfcheinlich eine Jugendarbeit 
find, welche der Dichter über dem größeren Werke, das ihn dann befchäftigte, unvollenbet 
ließ. Wolfram ift der tieffinnigfte, planvollſte und fittlich wie künſtleriſch großartigfte 
unter allen altdeutfchen Dichtern, bie wir Tennen. Seine weisheitSvolle Kunft war 
ſchon im breizehnten Jahrhundert fprihwörtlih, und fein Ruhm, früh von der Sage 
gehoben, dauerte länger als der irgend eines feiner dichtenden Zeitgenoflen, obgleich es 
ihm fchon bei feinen Lebzeiten nicht an Zadlern fehlte: aud) der Angriff im Zriftan 
geht ficher auf den Parzival, den Gottfrieb nicht einmal ganz gefannt haben bürfte. 


Scheffel über die Entſtehung des Parzival. 


Der Parzival ift Fein deutſches Originalwerk, fondern ein franzöfifches, bald 
wörtlich, bald frei und eigenthämlih von Wolfram in dad Deutjche überfekt. So 
unangenehn es für diejenigen Literaturhiftorifer fein mag, welche in ftaunenden Bes 
trachtungen über den pfychifchen Reichthum feiner Erfindung Herrn Wolfram zu einer 
überfchwänglichen Höhe des Ruhmes emiporphantafirt haben: Lob und Tadel nad) 
diefer Richtung gebührt nicht ihm, fondern dem Meeifter Ereftiend von Troyes und 
— in welchem Maß ift noch nicht haarſcharf abzugrenzen — dem anberen franzöfifchen 
Bearbeiter, Guiot von Provins. 

Ein Ueberfeger, der das Epos fchon als ein fertiges vorfindet, dem bie pfycho- 
Iogifchen Kämpfe der Gewinnung und Aneignung des gefhichtlichen Stoffes, der rhyth— 
mifchen Formung und Umformung, und al jene Mühen, die das künſtleriſche Schaffen 
oft zu einem von Dämonen geplagten machen, wenig Schmerz mehr verurfacdhen, fann, 
wenn bie Babe, den Reim zu finden, vorhanden ift, und ber Sinn bes zu Ueber- 
jegenden wohl interpretirt vorliegt, mit Schreibern, denen er dictirt, beifer und Schneller 
arbeiten, als felbit fchreibend: er läßt ſich — um etwas handwerfmäßig zu reden — 
fein täglich Penſum vorlefen, wandelt auf und nieder, überträgt Zeile um Zeile in ein 
gereimtes Deutſch, fliht, wenn er, wie Wolfram, felbft ein feines, fatyrebegabtes Talent 
ift, eigene Bemerkungen mehr oder minder gefchidt ein, dictirt's und fährt am andern 
Tag mühelos da fort, wo er Tags vorher ftehen geblieben. Schwerlich in viel anderer 
Weife wird der Parzival entftanden fein. 


Inhalt des Parzival nah Bilmar. 


Parzival, der Sohn Gamuret3, aus dem Töniglichen Gejchlecht von Anjou, und 
ber aus dem Königsftamme der Gralshüter entfproffenen Herzeloide, wirb nad) bes 
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4. Wolfram von Eſchenbach. 


Motto: Swaz an den buochen stöt geschrieben 
des bin Ich künstelös bellhen. 
nibt anders ich gelöret bin: 
'wan hän ich kunst, die glt mir sin. 


Wolfram Äber fich felßR im „Willehalm*.) 
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Koberfteins Urtheil über Wolfram. 


Wolfram war ein Franke, oder, wie er fich felbft nach dem Sprachgebrauch feiner | 

| Zeit nennt, ein Baier, von ritterlicher Herkunft, aus dem nordgäutfchen, bei Ansbach 
gelegenen Schloß und Städtchen Eſchenbach ftammend. Er gehörte zu den Dichtern, 
die fi) längere oder Fürzere Zeit am Hofe zu Eifenach aufhielten, und bie Sagen und 
Lieder vom Sängerkriege auf der Wartburg laffen ihn in biefem eine Hauptrolle fpielen. 
Ohne die eigentlich gelehrte Bildung feines Zeitalter8, wie fle Hartmann und Gottfried 
befaßen, hatte er doch eine umfaflende und gründliche Kenntniß heimifcher und frember 
Sagen; auch fprad er franzöfiich. Die Gebichte in biefer Sprache, woraus er bie 
Stoffe zu ben feinigen nahm, bat er fi) vorlefen Laffen; denn er felbft konnte nicht 
lefen. Seinen Parzival, der wohl vorzug3weife am Thüringer Hofe abgefaßt ift, fing 
er fchon vor 1205 an, vollendete ihn aber wohl erft gegen 1215; fpäter, aber vor 
1220, welches Jahr der Dichter kaum überlebt Haben wird, fällt der nicht biß zu Ende 
geführte Wilhelm, während die Bruchſtücke des Titurel wahrſcheinlich eine Jugendarbeit 
find, welche ber Dichter über dem größeren Werke, das ihn dann bejchäftigte, unvollendet 
ließ. Wolfram ift der tieffinnigfte, planvollfte und fittlich wie künſtleriſch großartigfte 
unter allen altbeutfchen Dichtern, bie wir fennen. Seine weisheit3volle Kumft war . 
ſchon im breizehnten Jahrhundert fprichwörtlich, und fein Ruhm, früh von der Sage 
gehoben, dauerte länger als der irgend eines feiner bichtenden Zeitgenoffen , obgleich es 
ihm ſchon bei feinen Lebzeiten nicht an Tadlern fehlte: auch der Angriff im Triſtan 
geht ficher auf den Parzival, den Gottfried nicht einmal ganz gefannt haben bitrfte. 


Sceffel über die Entftehung des Parzival. 


Der Parzival ift fein deütſches Originalwert, fondern ein franzöfiiches, bald 
wörtlich, bald frei und eigenthümlich von Wolfram in das Deutſche überfegt. So 

unangenehm e3 fr diejenigen Literaturhiftorifer fein mag, weldhe in flaunenden Be- 
trachtungen über den pfychifchen Neichthum feiner Erfindung Herin Wolfram zu einer 
itberfchrwänglichen Höhe des Ruhmes emporphantafirt haben: Lob und Zabel nad) 
diefer Richtung gebührt nicht ihm, fonbern dem Meifter Creſtiens von Troyes und 
— in welchem Maß ift noch nicht haarſcharf abzugrenzen — dem anderen franzöjifchen 
Bearbeiter, Guiot von Provins. 

Ein Ueberfeger, der das Epos ſchon al3 ein fertiges vorfindet, dem bie piycho- 
logifchen Kämpfe der Gewinnung und Aneignung des gejchichtlichen Stoffes, der rhyth- 
mifchen Formung und Umformung, und al jene Mühen, die das künſtleriſche Schaffen 

oft zu einem von Dämonen geplagten machen, wenig Schmerz mehr verurjachen, kann, 
wenn die"Gabe, den Reim zu finden, vorhanden ift, und der Sinn des zu Weber: 
ſetzenden wohl interpretirt vorliegt, mit Schreibern, denen er dictirt, beffer und fchneller 
arbeiten, als felbft jchreibend: er läßt fi) — um etwas handwerkmäßig zu reden — 

I fein täglich Penfum vorlefen, wandelt auf und nieder, überträgt Zeile um Zeile in ein 

gereimtes Deutfch, flicht, wenn er, wie Wolfram, felbft ein feines, fatyrebegabtes Talent 

| ift, eigene Bemerkungen mehr oder minder geſchickt ein, dictirt's und fährt am andern 

Tag mihelos da fort, wo er Tags vorher ftehen geblieben. Schwerlich in viel anderer 

|  Weife wird der Parzival entftanden fein. 
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Inhalt des Parzival nach Vilmar. 


Parzival, der Sohn Gamurets, aus dem königlichen Geſchlecht von Anjou, und 
ber aus dem Königsftamme der Gralshüter entfproffenen Herzeloide, wird nad des 


———— — 


— - 








Wolfram non Eſchenbach. 45 


Bater8 frühem Tode von der bejorgten Mutter in der Einöde Soltane am Brezilian- 
walde erzogen, einem künftigen Einfiedler glei), fern von aller Berührung mit der 
Welt, benn die Mutter fürdhtet, der Sohn möge gleich dem tiefbetrauerten Vater von 
Thatenluſt gedrängt vuhelos von Kampf zu Kampf und in einen frühen Tod ftürmen. 
In kindiſchem Spiel ſchnitzt fich der Knabe Bogen und Pfeile und erlegt die fingenben 
Waldvögel; aber bald, wenn er einen der armen Sänger getöbtet hatte, brechen bittere 
Thränen aus feinen Augen, daß der Liebliche Gefang durch feine Hand verftummt war. 
Seitdem laufcht er, ſtumm und regungslos unter den Bäumen liegend, dem Geſange 
der Bögel, und es ward ihm wohl und weh in ber findlichen Seele, und fein junges 
Herz ſchwoll Hoch auf, fo dag er weinend zur Mutter eilt, ihr fein Leid — welches ? 
wie wußte er da8? — zu Magen. Die Mutter will die Bögel, die ihr Kind zu fo 
tiefem Leide aufregen, tödten Iaffen; aber der Sohn erbittet fir fie Frieden — und 
die Mutter küßt den Sohn: „Wie follte ich des höchſten Gottes Friedegebot brechen ? 
jollen die Vögel durch mic) ihre Freude verlieren?" „O, waß ift Gott?“ fragt ber 
Knabe. Und die trene Mutter antwortet: „Er ift lichter als der Mare Tag, einft 
aber bat er Antlit angenommen gleich Denfchenantlig. Zu ihm follft du dereinft flehen 
in deiner Noth, denn er ijt getreu. Aber e8 gibt auch einen Ungetreuen, ben wir ber 
Höle Wirth nennen, von dem jolft du deine Gedanken abwenden, und aud) vor bes 
Zweifel Wanken dich hüten.” Der Knabe pflegt des Waidwerkes und wächlt zum 
ftarfen Füngling heran, da vernimmt er eined Tages auf einer einfamen VBerghalde 
einen ſchmalen Waldpfad entlang Hufichläge. Iſt das, denkt er, etwa der Teufel? vor 
ihm fürchtet die Mutter ſich jo jehr; ich dächte ihm wohl zu beftehen. Aber es find 
drei, von Kopf bis zu Fuß glänzend gewaffnete Nitter auf ftolzen Roſſen, welche jetzt 
an den Juüngling beranreiten, umb mit einem Male wird die ferne, fremde Welt in 
all ihrer Herrlichkeit vor dem innern Auge des in der Waldeinſamkeit aufgewachfenen 
Jünglings aufgefchloffen. „Er meinte, ein jeber diefer Ritter wäre Gott.” est ift 
kein Halten mehr, er muß Hinaus, hinaus aus dem grünen ftillen Dunkel ſeines Wald- 
baufes, hinaus aus den zärtlid) den Sohn umfchlingenden Armen der treuen Mutter, 
hinaus in die glänzende Ritterwelt zu frendigem Ritte durch alle Lande, zu freudigem 
Kampfe und ruhmvollem Stiege — hinaus an König Artus’ Hof, zu der Blüthe aller 
Ritterfchaft. Und die Mutter, die des Sohnes Wanberluft nicht befiegen Tann, Täßt 
ihm ein Gewand anlegen zur Fahrt — doch nicht eines Ritters, ſondern eines Thoren 
Gewand, aus Sacktuch und Kälberfell genähet. Und fo reitet der in ſich noch Ver⸗ 
funfene, der Unerfahrene, der dag ftille Heimatsgefühl und den dunkeln, aber mächtigen 
Trieb in bie Ferne und Fremde noch ungefchteden in ſich trägt — ein Zuftand, ben bie 
alte Sprache fehr bezeichnend durch das einzige Wort tumb ausbrüdt, während unfer 
dumm zu einer engern umd niedrigeren Bedeutung herabgefunfen ift, jo daß wir uns 
nur durch mühjelige Umfchreibungen helfen können — jo zieht er denn dahin, um der 
Welt als ein Thor zu erjcheinen, wie die meiften wahrhaft tiefen beutfchen Gemitther 
bet ihrem erften Auftreten in der Welt als Thoren ſich darftellen. Und dieſes Hell- 
dunfel bleibt über Parzivald ganzes Leben gebreitet, das Helldunfel, welches überall ſtatt⸗ 
findet, wo Tiefe der Empfindung und äußere Beichränkung gegenüber geftellt wird einer 
weiten Ausfiht in eine Welt vol Pracht und Farbenglanz, voll von Ereigniffen und 
Thaten. Daher die öfter wieberfehrende Bezeichnung des in heller Unfchuld mitten in 
der Welt der Wirren und Wunder bereintretenden jungen Helden: der tumbe cläre, 
der liehtgemäle , daher die Schilderung, daß er fet feujch wie die Taube und mild 
wie Rebentraube; wir haben hier ein tiefdeutfches Jünglings-Gemüth, voll Unfchuld und 
doch voll Thatenkuft, voll Heimatsgefühl und doch voll Wanderfehnfucht, das die Augen 
der nächften Umgebung verfchließt, aber faft träumend, Halb fehnfüchtig und halb weh- 
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ie ängfttid hinausſchauet nach den fernen blauen Bergen, nad) fernen blühenden 
Gefilden, wo alles neu und fremd und wunderbar, und doch befannt und beimatlich 
und traulich if. 

Der treuen Mutter bricht der Abfchied von dem Sohne das Herz; fie küßt ihn 
und läuft ihm nad); als er aber aus ihren Blicken verfchwindet, finkt fie zufammen 
und ihre Augen jchließen fih für immer. — Parzival gelangt an den Hof Artus’, 
welcher damals zu Nantes aufgefchlagen war, und erregt durch feinen Aufzug all 
gemeines Aufjehen, fo daß eine Fürftin, bie noch niemals gelacht, durch ihn zum erften 
Auflahen bewogen wird — wie befannt, ein alter fagenmäßiger und noch heute wieder 
vielfach bearbeiteter Zug. Eben foldhes Aufjehen aber erregt feine, wenn ſchon noch 
rauhe und ungefüge, Tapferkeit. Erſt fpäter gelangt er zu einem alten Ritter, der ihn 
edle Nitterfitte und Rittergeſchicklichket üben lehrt; die Naivetät Parzivals unb die 
trefflich gehaltenen Lehren bes alten Gurnamanz gehören mit zu den anfprechendften 
Stellen des Gedichtes. 

Die erſte That, welche er nunmehr ausführt, ift ber Schutz einer von übermüthigen 
Freiern bebrängten und in ihrer Reſidenz belagerten Königin Kondutramur; er rettet 
fie, und fie wird feine Gemahlin. Doch nicht gar lange weilt er bei ihr; die Heimat- 
jehnfucht und der Wandertrieb erwachen von Neuem in ihm, und er zieht aus, nad) 
feiner Mutter zu fehen, von deren Tod er nichts erfahren hat. 

Auf diefer Fahrt gelangt Parzival nad) ſchnellem zielloſem Ritte Abends zu einem 
See, wo er Fiſcher nach der Herberge fragt. Der eine von dieſen, reich gekleidet, aber 
traurig, weiſt ihn zu einer nahen Burg, der einzigen, die er weit und breit finden 
werde; dort wolle er ſelbſt den Wirt machen. Parzival kommt an dem Burgthore an 
und wich, da er von dem traurigen Fifcher gefendet ift, eingelaflen. In der Burg 
angelommen, öffnet ſich vor Parzivals erftaunten Augen die biendendfte Pracht und 
eine niegefehene Herrlichkeit: in einem weiten Saale mit hundert Kronleuchtern figen 
auf hundert foftbaren Ruhebetten vierhundert Ritter; Wloeholz brennt auf drei marmornen 
Seuerftätten in hellen wohlriechenden Flammen. Eine ſtahlblanke Thür öffnet ſich, und 
vier Fürftinnen in dunflen Scharlach gekleidet, treten ein mit goldnen Leuchtern; ihnen 
folgen acht edle Jungfrauen in grünem Sammet, die eine durchſichtige funkelnde Tiſch⸗ 
platte von edlem Granatſtein tragen; ſechs andere in glänzendem Seidengewand tragen 
ſilberne Geräthe und noch ſechs geleiten die Schönſte der Schönen, die jungfräuliche 
Herrin, Repanse de joie, in den Saal. Dieſe trägt ein Gefäß von wunderbar funkeln⸗ 
dem Stein, welches ſie vor dem König niederſetzt, worauf ſie ſich dann in den Kreis 
er edlen Juugfrauen zurüdziehet. Aber inmitten dieſer Herrlichkeit wohnt das tiefe 

in Pelzwerf gehüllt, ſitzt traurig und an ſchweren Wunden ſieg der König auf 
ine Ruhebette, und als eine bluttriefende Lanze von einem Knappen durch den Saal 
getragen wird, bricht allgemeines Wehllagen aus. Parzival ſitzt neben dem König und 
ſieht durch die geöffnete Thür auf einem Spannbette einen jchneeweißen Greis im 
Nebenzimmer ruhen: er ift in ber Burg des Grals angefommen, aber er weiß nicht, 
fragt auch nicht, daß er an der Stätte bes höchften Heils und des tiefften Leids, welches 
er allein wenden kann, verweilt, er fieht nicht und fragt aud nicht, daß ber Gral vor 
ihm fteht, daß ber fchneeweiße Greis im Nebenzimmer ſein eigner Urgroßvater, der alte 
Gralkonig Titurel, daß der ſieche König fein Oheim, Anfortas, und die jungfräufiche 
Königin feiner Mutter Schweſter ift; er fragt nicht, obgleich der König ihn mit einem 
Schwerte befchenft und dabei ſeine Verwundung erwähnt. In köſtlicher Pracht wird 
die Abendbewirthung vollbracht, in eben ſo köſtlicher Pracht die Ruheſtätte für Parzival 
eingerichtet. Aber am andern Morgen findet Parzival Kleider und Schwert vor ſeinem 
Bette liegen, ſein Roß geſattelt und angebunden, und tiefe menſchenleere Oede herrſcht 
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in den weiten Sälen und Höfen der wunderbaren Burg. Parzival reitet von dannen, 
und als er das Thor im Rücken hat, höhnt ihn ein Knappe von der Burg aus, daß 
er unbeſonnener Weiſe nicht gefragt habe. Unmittelbar darauf findet er eine Jungfrau, 
die den Leichnam ihres erſchlagenen Geliebten klagend im Arme hält, und die ihm ſchon 
einmal auf ſeinen Zügen aufgeſtoßen iſt: es iſt gleichfalls eine unerkannte Verwandtin, 
und feine eigne Pflegeſchweſter, Sigune, Tſchionatulanders Braut: von ihr erfährt er. 
noch genauer, wie jchwer er gefehlt, daß er nicht nad) dem Heile, das ihm fo nahe 
war, das ihm, ohne daß er es wußte und wollte, entgegengetragen worden, gefragt 
babe; fie flucht ihm, daß er das Leid über Anfortas gelaffen, und will nicht3 wieder 
von ihm hören. | 

In tiefem Sinnen reitet PBarzival von bannen, und immer tiefer verfinft er in 
fi felbft, bis er zulett bei dem Anfchauen dreier Blutstropfen, die im Schnee vor 
ihm ausgegoſſen find, fid) völlig verliert in träumerifches Sinnen und ſüßes Andenken 
an die füße, verlaflene Gattin Konduiramır. Er denkt ihrer Thränen, als zwei 
Thränen ftanden auf ihren Wangen und eine auf ihrem Kinn’; in weiter wilder Welt 
überfällt ihn mit einem Male überwältigende Heimweh wie ein fehwerer Traum, unb 
noch follten Jahre vergehen, bis er bie geliebte Gattin wiederfah; an berjelben Stelle 


. aber, wo er einft die Blutstropfen gefehen, ift fpäter das Zelt aufgeichlagen, wo er bie. 


Gattin wiederfieht, wo er fie mit den beiden Zwillingsſohnen, die er noch nie gejehen, 
in einem Bette fchlafend antrifft, und fo tritt daſſelbe Bild in Traumes Weife, als 
Erinnerung und als Borbedeutung dreimal in fein Leben hinein, mit ben Perlen ber 
Thränen, mit ben rothen Tropfen im Schnee und mit ben drei wiebergefundenen Lieben. 
„So erkennen wir Träume und Gedanken der Kindheit wieder, wenn fie ung lange 
hernach im Leben eintreffen, oder wie ein alter Mann, als er die aufgehende Sonne 
anfchaut, fich heimlich befinnt, daß er fie fchon einmal eben fo als Kind, figend auf 
einem Hügelchen, und feitdem nicht wieder fo, betrachtet hat; er weiß, daß fie vor ihm 
geichienen, ehe er zur Welt geboren wurde, und denkt daran, daß fie bald auf fein 
Grab fcheinen wird.” Dazu iſt das Bild von den Blutstropfen im Schnee ein uralt 


mythiſcher Zug, der ſich durch die feltifchen wie bie deutjchen Sagen gleihmäßig hin⸗ 


zieht und bei und aus dem Märchen von Schneewittchen und vom Machandelbaum 
befannt, in unferem Gedichte aber mit ungemeiner Zartheit in den Charakter und das 
Leben unjere3 Helden verflochten ift. Die von Artus abgejandten Ritter können Parzival 
nicht aus feinen Träumen aufmeden, bis Gawein ihm bie Blutstropfen verdedt, aber 
als Barzival nun zu Artus kommt, der ihn in die Tafelrunde aufnehmen will, da 
ericheint die graufe Flugbotin des Grals, die Zauberin Kundrie, flucht Parcival, und 
diefer leiſtet Verzicht anf die weltliche Ritterfchaft der Tafelrunde, gelobt fi) dem Gral, 
aber ohne Kraft und ohne Zuverfiht, und reitet traurig und an Gott verzweifelnd 
von dannen. 

Länger al3 vier Jahre irrt er, fern von Gott wie von der Heimat, in fid) ver- 
biffen, trogig und verzagt, umher: e8 ift die Zeit des Zweifel, und während diefer 
Zeit verliert ihn das Gedicht völlig aus den Augen, um in langer, zierlicher Ausführung 
die Herrlichkeit des weltlichen Ritterthums zu ihrem Rechte kommen zu laffen; der Held 
der Begebenheiten ift num auf längere Zeit nicht Parzival, fondern Gawein, der nad) 
manchen ritterlichen Thaten als weltlicher Ritter gleichfalls, wie einſt PBarzival, aus- 
zieht, um den Gral zu fuchen. 

Nach vier Fahren finden wir Parzival wieder, wie er am Charfreitag, deſſen 
Heiligkeit er durch Waffentragen verunehrtt — denn ſchon lange Hat er nad) Gott 
nicht gefragt; — durch einen Ritter im grauen Gewande zum erftenmale wieder auf 
das höhere Ziel feines Lebens hingewieſen, zum erftenmale wieder an die Treue Gottes, 
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feiner Untreue und feinem Zweifel gegenüber, gemahnt wird. Diefe Schilderung mag 
leicht zu dem Einfachften, aber auch zu dem Treffendften und Beften gehören, was 
nicht ‚allein Wolframs Gedicht enthält, fondern was jemals in dieſer Weife ift gedichtet 
worden. Nachher gelangt Parzival, geleitet von dem Ritter im grauen Gewande, zu 
einem Einfiedler, in weldem er feinen Oheim Trevrizent findet. Diefer belehrt ihn, 
daß Hochmuth und Zweifel niemals den Gral gewinnen Tonne; er felbft habe, wenn 
Ihon aus dem Königsgefchlechte des Grals entfprofien, weil er ſich felbft als unwürdig 
erkennen müſſe, der Würde eines Pfleger des Gral3 entfagt: fein Bruder Anfortas, 
ber König im Gral, Habe auch einft das Feldgefchrei Amur vor fich hergetragen, und 
der Auf weltlicher Liebe „fer zur Demuth nicht völlig gut“, darum habe er im Streit 
unterliegen müſſen, fei mit einem vergifteten Speer (eben dem, der einft in der Gral- 
burg durch den Saal getragen worden) verwundet worden, und fchleppe mun ein fieches 
Leben kümmerlich Hin, daS er doch nicht enden Fünne und dürfe, vielmehr fchöpfte er 
täglich nene Kraft zu leben und Schmerzen zu ertragen aus bem Anfchauen de3 Gral, 
bis dereinft, wie man aus einer Inſchrift am Gral wifje, ein Ritter kommen werde, 
der nad) dem Leiden des Königs und nad dem Gral fragen, und ſich durch diefe 
Frage als den bezeichnen werde, dem Anfortas das Königthum im Gral übergeben 
Tonne. Das aber jei num eben er, PBarzival, welcher feinem Oheim feine Herkunft und 
Gefchichte bereit3 erzählt Hatte. 

Abermals tritt und bie weltliche Ritterfchaft in Gaweins Heldenthaten entgegen, 
der berufen ift, einen Zauber auf dem Schloß Chäteau merveil zu löfen, den ber 
vielberufene Zauberer Klingfor über die von ihm zufammengeraubten Bewohner dieſes 
Schloffes gelegt hat; Klingfor, derfelbe, den die fpätere Sage als Hiftorifche Perſon auf- 
faßte und mit umjerem Dichter felbft in den berühmten Wettftreit, Sängerkrieg auf 
Wartburg genannt, gerathen ließ; — bei biefen weltlichen Thaten fährt Parzival vorbei, 
er hat Kunde von dem Ruhm, der hier zu gewinnen ift, er fieht das Schloß und bie 
Berzauberten und die zur Befreiung heranfommenden Ritter — aber gleichgültig und 
ohne nur einen Blick nad, dem lodenden Kampffeld zu werfen, zieht er ernften unb 
gefammmelten Sinnes feinem neuen Pfade nah, und kaum fünnen e8 bie Helden vor 
chäteau merveil begreifen, als fie hören, Parzival fei hier vorbeigezogen. Später erft 
tritt er, wenn fchon unabfichtlich, dem gleichfalls nach dem Gral fuchenden weltlichen 
Ritter Gawein, feinem Genoſſen an Artus’ Hofe, gegenüber und befiegt ihn; denn 
weltliche Ritterſchaft kann den Gral nicht gewinnen, und auch das kräftigfte, freifte 
Streben muß, joweit es blos weltlich ift, dem göttlichen Amte umterfiegen, wiederum 
aber ift dieſes göttliche Amt nicht etwa durch thatenlofe Gedanken, und wären e8 auch 
die tiefften wie die hödjiten, zu erwerben oder zu behaupten: das göttliche Amt muß 
fi) auch weltlich mit dem weltlichen Arme zuverfichtlich und fiegreich meſſen fönnen, 
und auch weltlich untadelhaft muß der fein, welcher die Hut und Pflege göttlicher 
Dinge itbernehmen will. Darım wird nad diefem Kampfe mit Gawein und einem 
zweiten, den nunmehr Parzival für Gawein befteht, der ehedem von der Tafelrunde 
ausgejchloffene Parzival jegt in diejelbe aufgenommen. Doch verweilt er nicht in dieſem 
Kreife der irdiſchen Ritterſchaft, da er noch nicht gefunden Hat, was er fucht, noch 
nicht erfüllt, was ihm obliegt. Er zieht weiter und hat noch einen Kampf mit dem 
Führer einer Heidenfchaar zu beftehen, in welchem er feinen Halbbruber Feirefiz erkennt ; 
als auch dieſer beftanden ift, ift feine innerlich längſt vollbrachte Reinigung auch 
äußerlich völlig bewährt: es wird ihm durch biefelbe Gralbotin, die ihm einft den Fluch 
angejagt, feine Beftimmung zum König de8 Grals angekündigt, und fo zieht er denn 
ein in die Gralburg, erlöft durd) die Frage nach dem Leiden feines Oheims biefen von 
feinen Schmerzen, nimmt von dem Königtfum im Gral Befig, findet feine Gattin mit 
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feinen beiden Söhnen wieder, und läßt den jüngeren derſelben, Karbeiß, zum Könige 
über feine weltlichen Reiche krönen. “Der ältere, Loherangrin, fol nad) dem Pater 
König im Gral werden. Bon nun an wird allen Nittern des Grals zur Pflicht ge- ' 
macht, wenn fie vom Gral ausgejendet werden, niemals eine Frage nad) ihrer Herkunft 
zu geftattten. Loherangrin felbft, zum Gemahl einer jungen Herzogin von Brabant 
beftimmt, und von einem Schwane zu Schiffe dorthin geleitet, muß feiner jungen Gattin 
dieje Frage verbieten: als diefelbe dennoch nach feiner Herkunft fragt, verläßt er fie 
für immer: dag Schiff mit dem Schwane holt ihn wieder nad) dem Gral zurück — 
und hiermit fehliegt das Gedicht, zulegt noch die weite Ausficht in die uralte deutſche 
Schwanfage eröffnend ; es befriedigt, aber e3 überfättigt nicht, indem es zum Schluffe, 
wie jede große Dichterjchöpfung, dennoch den Reiz nad) Mehrerem erwedt und fpannt. | 
| 


Bilmars Urtheil über den Parzival. 


Mit überlegenem, ftarfem und tiefem Geifte ergriff Wolfram die Sage vom 
Gral und von dem Artugritter Barzival, um ein Epos zu ſchaffen nicht der Thaten 
der Bölfer und ber Begebenheiten ihrer Kriegsfahrten, nicht der Volksfreude und des 
Volksleides, fondern der Thaten des Geiftes und ber Begebenheiten der Seele, des 
Leides und der Freude des inneren Menjchen, ein Epos ber höchften Ideen von gött- 
lichen und menfhlihen Dingen: wie Welt und Geiſt gegen einander ftreiten unb 
Hochmuth und Demuth miteinander ringen, das ift der Gegenftand des Kunftepos, 
welches von dem Helden, deſſen Lebens - und innere Reinigungsgefchichte in demfelben 
dargeftellt wird, den Namen Barzival führt. Als Darftellung des Heldenkampfes 
der Seele, ald das deal der Bildungs- und Entwidelungsgefchichte des inneren 
Menſchen Hat Wolframs Parzival nur eine Parallele auf dem weiten Gebiete unferer, 
vielleicht auf dem weiten Gebiete ber europäiſchen Literatur überhaupt: Goethe's Fauft; 
die erfte Blütezeit unferer Poeſie ſchuf das pfychologifche Epos, die zweite das piycho- 
logijche Drama. Hat das letztere den Vorzug rafcherer Handlung, fchlagender That⸗ 
jachen, ergreifender Momente für fi, jo gewährt das Epos größere Fülle, reichere 
Stoffe, anfchaulichere Entwidelung ; geräth da8 Epos Wolframs in Gefahr, den lang- 
ausgefponnenen Faden der Erzählung in unaufmerffamen Händen zum Wirrniß werden 
und in ſcheinbar unauflöslichem Knäuel fich verlieren zu fehen, fo ift das Drama 
Goethe's feiner Wirkung auch auf den weniger Theilnehmenden, ja auf den Ungeneigten 
in jedem Augenblicde ficher, und wieberum: gelangt da8 Drama, wie wir e8 haben, 
darum nicht zum Abſchluſſe, weil es fich ſcheuet, das letzte Wort auszufprechen, fo 
fchreitet da8 Epos im ruhigen Bewußtfein feiner inneren Wahrheit, oder damit ic) 
nicht auch das legte Wort auszufprechen mich fchene, im vollen Bewußtſein der fiegenden, 
ervigen, chriftlichen Wahrheit feinem Abjchlufje, feiner Vollendung und ber tiefiten Be— 
friedigung des finnigen Leſers entgegen. ft Goethe's Fauft das treue, wahrhaftige, 
lebenswarme Bild einer Zeit, welche fuchte, mit allen Kräften einer eben jo ftarken, 
wie beweglichen, einer eben jo energijchen, wie erregten Seele fuchte, aber nicht fand, 
fo iſt Wolframs Parzival das geftaltenreiche, farbenglühende Product eines Jahrhunderts, 
welches gefucht und gefunden Batte, und im Bollgenuffe des Beſitzes leiblich und geiftig 
befriedigt war. 


Barzivals Erziehung nnd Jugend. (Nah San Marte.) 


Bezwungen von des Grams Gewalt Doch wahrlich nicht: in Leid fo ganz 
Zog aus dem Land zu einem Wald Verſenkt, wie fchön fie mochten prangen, 


Sie in der Wildniß von Soltane; Sie wand fie nimmer fi zum Kranz. 
Der Blumen Halb dort auf dem Plane Hier barg die Flüchtige mit Bangen 
Er | ‘ 
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Ihr Kind, ließ drauf von ihren Leuten 
Nothdürftig Ader bau'n und reuten. 
Und Allen auf das Strengfte fagen: 
So einer wilrd’, ob Mann, ob Weib, 
Bon Ritterfchaft zu fprechen wagen, 
Er müßt’ e8 büßen mit dem Leib; 
Denn wenn ihr Traut erführe je 
Wie es um Rittersieben fteh’ — 
Nie wird’ er davon abgelentt, 
Und fie in neuen Harm verfentt. — 
So ward der junge Knab' geborgen, 
Und, einſam in der Wüft’ erzogen, 
Durd) der Mutterliebe Sorgen 
Um königliche Zucht betrogen. 

Man ließ ihm nach, mit feiner Hand 

u fohnigen Bogen ſich und Pfeile. 

as war den Vögeln nicht zum SHeile; 
Er tödtet’ alle, die er fand. 
Doch ſchoß er einen ihrer nicder, 
Der kurz zuvor fo füße Lieder 
Gefungen noch, ſah man den Kleinen 
Mit Schmerzgeberden um ihn weinen. 
Er wuſch am Fuß fi alle Morgen; 
Noch wußte nicht fein Sinn von Sorgen: 
Doch wenn der Vögel holder Sang 
Ihm dann zu Ohr und Herzen drang, 
Da ſchwoll die Heine Bruft ihm. Hin 
Tief weinend er zur Königin, 
Doch fragte fie: was ihm geſcheh'n? 
So wußt' er Rede nicht zu fteh’n, 
Wie's oft bei Kindern noch gefchieht. 
ran Herzeleide ſorgenwach 
Ging lang’ umfonft dem Wefen nad, 
Bis fie den Knaben einft erfieht, 
Wie ganz verloren er in Träumen 
Den Böglein laufchet auf den Bäumen. 
Nun wohl erfennend, wie ihr Sang 
Des Söhnleins Herz fo fehnend zwang, 
Schwur Haß den böfen Bögeln fie, 
Und daß ıhr Singen nie mehr hie 
Ihr Kind betrübe, fandte Knechte 
Sie aus, die Vöglein, gut’ und fchlechte, 
Zu fangen all’ und umzubringen. 
Doch Böglein waren wohl berathen: 
Gar mande ſchlüpften aus den Schlingen, 
Und füßer nur durch Hain und Saaten 
Schien nun ihr Liedchen zu erflingen. 
Der Knabe drauf zur Kön’gin fprad): 
„Das ftellt man doch den Böglein nach? 
Weh', Mutter, wende ihre Noth, 
Sieb ihnen Frieden noch zur Stund'.“ — 
Die Mutter fügt! ihn auf den Mund 
Und rief: „Wie konut' ic) das Gebot 
Des höchften Gottes auch verkehren, 
Der fie zu Freuden nur erfchufl“ 
Der Knabe horchte ihrem Auf 
Mit Acht, und fagte: „Laßt mich hören, 
Mutter mein, was ift das: Gott?” 


„Mein Sohn, id) jag’ dir fonder Spott — 


Begann fie — wie der Tag fo licht 
Iſt er, von Menfchenangeficht ; 
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Ihn flehe an in jeder Noth, 

Denn ftäte Hülfe immer bot 

Barmherzig er der Welt und liebend. 
Doch einer heißt der Hölle Wirth; 
Schwarz ift er, Untreu ſtets nur übend. 
Wie der auch lodend dich umgirrt, 

StetS wende von ihm die Gedanken, 

Bon ihm, und von des Zweifels Wanken.“ 


So lernt’ er's Licht' und Finftre unterfcheiden 
Und Gutes üben und das Böſe meiden. 
Gar herrlich wuchs der Knab' heran 
Mit Muth und Stärke angethan. 
Schon warf den Jagdſpieß er gewandt, 
Und mancher Hirſch ward froh verzehret, 
Den er erlegt mit feiner Hand. 
Es fand das Wild ſich arg befchweret 
Durd) feine Kunft: denn gleicher Weile, 
Ob blumenfproffend, ob von Eife 
Die Erde ftarrend war, ihm galt 
Es einerfei — er ging zum Wald. 
Und alſo nahm er zu an Kraft, 
Daß er oft Heim kam fo beladen, 
Daß kaum ein Maulthier ohne Schaden 
Die Beute hätte weggejchafft. 
So ging er auch an einem Tag 
Nach feiner Art dem Waidwerk nad), 
An einem Berghang niederfchweifend, 
Und auf den Blatt dem Wilde pfeifend. 
Da tönte Hufichlag zu ihm ber. 
Er greift geſchwind zu feinem Speer 
Und laufcht: „Was war’s, das id) vernommen ? 
Will etwa gar der Teufel kommen 
Mit Zornes Grimm? Er mag nur geh'n, 
Ich wird’ ihn ficherlich befteh'n. 
Die Mutter Graufes von ihn jagt; 
Doch mein’ ich, an Muth ift fie verzagt.” 
So ftand er da in Streitbegehr. 
Sieh’, da trottirten Ritter her. 
Gewappnet alle gar und ganz, 
gerbibend in der Sonne Glanz. 
er Knabe wähnte fonder Spott, 
Ein jeder ihrer fei ein Gott. 
Drum warf er nieder auf die Knie' 
Sich mitten anf den Weg und fchrie: 
„Hilf Gott, denn du kannſt Hülfe reichen!” 
Der vorderfte hieß zornig weichen 
Den unberathenen Waleiſen, 
Der ihn im vollen Laufe ftill 
u balten zwang mit feinen Preifen; 
obei ich nur bemerten will: 
Den einen Ruhm, wie an uns Baiern, 
Muß ih auch an Waleifen feiern. 
Wenn tapfer zwar, täppifcher doc), 
AS bairiſch Volk find diefe noch. 
Wer fein Geſchick in diefen beiden Landen 
Zur Welt mitbringt — ein Wunder ift vor« 
handen. 
Noch lag der Knab' auf feinen Knieen, 
Als noch ein Ritter, ſchön geziert, 
Mit Eil' heran fam galoppirt. 
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Es trug ein ftattlih Streitroß ihn; 

Er ſchien zum Kampfe ausgeritten, 
Denn wenig war vom Schilde ganz. 
Graf Ultra-Lat Karnahlarnanz — 

„Wer |perrt den Weg?" — mit rauhen Sitten 
Schnaubt er alfo den Knaben an. 

Doc diefen wie ein Gott gethan 
Erſchien aud) er, da vorher nimmer 
Sein Aug’ erblidte folden Schimmer. 
Der Wappenrod in jchönen Wellen 

Tiel bis zur Erde; an den Bügeln, 

An Schild und auch an beiden Bügeln 
Erflangen Feine goldne Schellen, 

So daß, wenn von des Gegners Degen 
Im wilden Kampf der Schild erbröhnte, 
Ihr Klingen hold dazwiſchen tönte. 

Doch janft'ren Tones fragt’ entgegen, 
Bezwungen von der Schönheit Glanz 
Des Knaben, drauf Karnahlarnanz: 
„Run ſagt mir, Jungherr, fonder Weile, 
Saht ihr zwei Nitter hier mit Eile 
Borüberfliehen? Eine Schande 

Sind fie dem ganzen Nitterftande, 

An Männertugend gar verzagt. 
Gewaltfam führten eine Magd 

Sie mit fi, die fie frech geraubt.“ 

Der Knabe nach wie vor doch glaubt, 
Bedenkend feiner Mutter Lehre 

Bon Licht und Finfter, e8 verfehre 

Ein Gott mit ihn; drum ſprach das Kind 
Sein voriges Gebet geihwind: 

„Ah Hilf mir, hülfereicher Gott, 

Der Hülfe gibt in aller Noth.“ 

Der Fürſt darauf: „„Ich bin nicht Gott, 


In feiner Kemenate 
War der junge Schtonatulander 
Nur zu ſchwachem Sinne nod) gediehen, 
Er tonnte doch der Herzensnoth 
von Sigunens Minme nicht entfliehen. 


O wehe! fie find noch 
zu jung folchen Aengften. 
Wo die Jugend von der Minne 
ergriffen wird, da währt fie am längften. 
Das Alter mag der Minne leicht entjagen; 
Die Jugend zwingt der Minne Band, 

fie kann fid) ihrer Kraft nicht entfchlagen. 


Weh' Minne, was verjchont nicht 

beine Kraft die Kinder! 
Einer, der nicht Augen hat, 

würde dich doch fpüren, ein Blinder. 
Zu vielfach, Deinne, bift du ſtets geweſen; 
Alle Schreiber ſchrieben 

beine Art nicht aus noch dein Wejen. 
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Doch leifte gern ich fein Gebot. 

Wärſt du der Wahrheit auf der Spur — 
Du ſäh'ſt in ung vier Ritter nur.” 
Da fragt der Knabe fürbag: 

„Du nennft da Ritter, mas ift dag? 
Sag’ an, haft du nicht Gotteskraft, 

Wer kann denn geben Nitterfchaft ?“ 
„„Die theilt der König Artus aus: 

Ja, kommt Ihr einft zu deſſen Haug, 
So mögt Ihr Ritters Namen nehmen, 
Des Ihr Euch nimmer habt zu ſchämen. 
Denn feh’ ich Euer Weſen an 

Und Euren Leib fo wohlgethan, 

Ahr ich Euch wohl von Nitterd Art.” 


Die Herren ließen gottbefohlen 

Das Kind, und zogen des Weges fort, 
Um die Verräther einzuholen. 

Sie kamen im Walde zu dent Ort, 
Wo mit ftämmigen Stieren an Egg’ und Pflug 
Bon Herzeleidend Knechten das Feld 
Mühſam und fleißig ward beftellt. 
Der Fürſt beut guten Morgen Flug 
Und fragt nach der entführten Magd. 
Da ward die Wahrheit ihm gefagt: 
Zwei Ritter feien Morgens bier 

Mit einer Jungfrau am Revier 
Borbeigefprengt. — Ya, Meliakanz — 
Er war es, dem Karnahlarnanz 
Nachjagte; und in furzer Zeit 

Darauf warb durch den Helden werth 
Bon ihrem Räuber mit dem Schwert 
Die ſchöne Jungfrau auch befreit. 


Ans dem Titurel. Die Macht der Minne. (Nah San Marte.) 


Auch den — im Kloſter 
überwindet Minne, 

Sie zwingt den Einſiedel 
ſelbſt zu gehorſamem Sinne; 

Keine Regel hält ſie dann im Zaume; 

Sie zwingt die Ritter unter'm Helm: 
ihr genüget an dem engſten Raume. 


Der Minne Madjt bewältigt 
die Nähe wie die Weite; 
Minne bat auf Erden Haus; " 
in den Himmel gibt fie gut Geleite. 
Minn’ ift allwärts, außer in der Hölle. 
Der ſtarken Minne lahmt die Kraft, 
wird Wankelmuth und Zweiſel ihr Gefelle. 


Der Minne Macht bewältigt 

die Nähe wie die Weite; 
Minne hat auf Erben Haus; 

in den Himmel gibt fie gut ©eleite. 
Minn' iſt allerwärts. 
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Ohne Want und Biveifel 


jah man die beiden 


Schionatulander 


und Sigunen in der Liebe Leiden; 


Große Freude mifchte ſich darunter. 
Es wird zu lang, jonft jagt’ ich euch 


von findlicher Minne manches Wunder. 
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Berihämte Zucht und ihres 


Geſchlechts ererbte Weiſe 


(Aus lautrer Liebe ſtammten ſie!) 


hielt ſie in dem angeſtammten Gleiſe, 


Daß ſie außen ſich der Minn' erwehrten 
Vor der Mutter Augen, 


und in den Herzen innen ſich verzehrten. 


5. Gottfried von Straßburg. 
Herm. Kurtz über: Triſtau und Iſolde. 


Das hohe Lied der Leidenſchaft, 
Starr, urgebirgiſch, rieſenhaft 
In dunkler Höhle von Baſalt, 
Wo Trauer durch die Säulen hallt, 
Im alten Celtenland entſprungen, 
An Englands, Frankreichs Hof geſungen, 
— Das hehre Trauerſpiel verwiſcht 
Als lüſterne Fabel aufgetiſcht, 
Urſtein zu Modeſtand zerbrochen — 
Von Eilhart ſchläfrig nachgeſprochen, 
die warm gehegt, dort halb gelitten, 

in leichter Spiegel leichter Sitten, 
So kam &8 in des Meifters Hand, 
Er mußt' e8 nehmen, wie er's fand; 
Freiheit nach innen, nad außen Pflichten, 
Das war die Zeit, das war ihr Dichten. 
Gehorſam ging er Schritt für Schritt 
Der Märe und feiner Urſchrift mit, 
Leichtfüßig wie ein Vogel geht, 
Und dennoch, wo er geht und fteht, 
Ber jedem Schritt verfenft er ſich 
Ziefinnerlich, herzinniglich 
In aller Dinge Kern und Weſen. 
Die Fabel, wie er fie gelefen, 
Die enge, von Welt- und Hofesluft, 
Die er nach außen laffen mußt, 
Nach innen wie hat er fie erweitet, 
Tief in des Herzens Grund geleitet, 
Und dort aus einer loſen Mär’ 
Erbant einen Tempel hoch und hehr, 
Einen Tempel echter Minne! 
Seht wie er hat darinne 
Alles zum Heiligthum geweiht, 
Die holde Luft, das liebe Leid, 
Das Zärt'ſte, was ein Herze hegt 
Und unerkannt durch's Leben trägt, 
Des Weibes allerhöchftes Gut, 
Die Treue mit dem Löwenmuth, 
Die fie nicht felber nur verfchönt, 
Die aud) ihr ganz Geſchlechte krönt, 
Die um ureigne Rechte ficht 
Mit Welten, meh’, mit Recht und Pflicht! 
Die, in der Erde Dualm und Staub 
Der Erdennoth, der Lüge Raub, 
Mit beiliger Gluth die Schuld vernichtend, 
Hülflos die blöde Lüge richtend, 
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Gereinigt in des Staubes Schmerz, 
Dem Vater der Liebe fliegt an's Herz! 
In ſolchem Bild der Leidenſchaft 
Was braucht's noch Zaubertrankes Kraft? 
Den Trank, den Triſtan und Iſold 
Getrunken, ſolch ein flüſſig Gold, 

Ich wähne, trank auch Gottfrieds Mund; 
Vom füßen Gift im Herzen wund, 
Die brennende Wunde läcdelnd 

Mit kühlen Scherzen fächelnd, 
Drängt er des Minnezaubers Hort, 
Den ganzen, in fein Zauberwort 

Und wird, verzaubert von Minne, 
Ein Zaub’rer aller Sinne. 

Seit fi) die Erde dreht im Ring, 
Und da fie noch im Mittel hing, 

ft mir fein Meiſter offenbar, 

Dem fo das Wort gehorfan war. 
Die größten aller Zeiten, 

Wenn fie zu Heimlichkeiten, 

Zu innerften Geweben 

Bon Herz und Menfchenleben, 

Zu Wundern, die im dunkeln 

Schoße der Erde funleln, 

Mit Sange fahren nieder, 

So laffen fie ihre Lieder 

Aus dumpfer Ferne läuten, 

So wiſſen fie zu beiten 

Mit einem mächtigen Worte 

Auf die verfchloff'ne Pforte, 

Dahinter das Geheimniß ruht, 

Daß wir’s im ahnnngsvollen Muth, 
Doch nicht mit Augen leiblich feh’n. 
Er aber bleibt davor nicht fteh’n: 

Wo Andre enden, da hebt er an 

Und handhabt, wie fein andrer Mann, 
Mit feinen Füßen, frifchen, 

Gefügen, zauberifchen 

Berslein, die ſchalkhaft blinken, 

Des Thores goldne Klinfen, 

Daß es ſich öffnet weit und groß. 

Da läßt er uns im Felſenſchoß 

Auf nie gelannten Auen 

Kryſtall'ne Wunder ſchauen. 

Kein Schwanken hier, kein Stilleſtand! 
Er führt uns an der treuen Hand 


— — — — 
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Gottfried von Straßburg. 


Weit weit hin durch den ftillen Raum, 

Und nit in finnenhalben Traum: 

Ka, nicht umfonft durch's Felsgeſtein 
ieb er die heimlichen Fenſterlein, 
adurch in die dunklen Hallen bricht 

Das holde, fich’re Tageslicht, 

Das befang’ne Herz im Zauberfaal 

Anheimelnd mit lebenswarmem Strahl. 

Und bat er jo im Wunderſchacht 

Den fernften Winkel hell gemadıt, 

Da kommt er aus dem TSelfenfpalt, 

Ein Harer Fluß, hervorgewallt 


Und eilt mit perlendem Schaume munter 
Ueber Fels und Stein in’s Thal hinunter, 


Gleitet mit fanftem Rieſeln 
gi über weißen Kiefeln 
uch Waldesdänmerungen, 
Ro Stamm mit Stanını umfchlungen, 
Borbei an grünen Auen, 
Wo Nitter und zarte ‘Frauen 
Sich fchaaren zu Tjoſt und Tänzen, 
Und bunte Zelte glänzen. 
Und jeglichen Geftade 
Auf feinem Schlängelpfade 
Schwemmt er von feinem Goldſand an, 
Den er im tiefen Feld gewann, 
Und Hört ihr aus den leijen, 


Den froh gefügen Weifen, 
Aus den geſchwätzig füßen, 
Friſch murmelnden Wellengrüßen, 
gar ihr die Klage fchallen, 

en Seufzer, ber die Hallen 
Der Felſen füllt mit Schauer, 
Die uralt alte Trauer, 
Daß Liebe je mit Leide lohnt, 


Daß Schmerz je bei der Freude wohnt? 


Wie klingt's in feineri Weifen nad, 
Wie jchmerzlich ſüß, das Leife Ach! 
Wohin nun rollt er feine Wogen? 
Er wendet fid) in ſcharfem Bogen; 
Noch ahnt mir mandje Wunderſchau, 
lswände fchroff, Geflüfte grau, 
Sue ein ftiller blauer See, 
a endet jede Trauer — Weh, 
Er ſchwindet hin! In voller Pracht, 
Tückiſch entriffen in die Nacht! 
Verſchlungen ohne Wiederkehr! 
Da fuhr wohl böfer Geifter Heer, 
Die Schönen Menfchenloofen grollen, 
Der Dichtung Roſen vergiften wollen, 
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Zur Stunde, da er dem Tag entſchwand, 


Mit feffellofer Stlavenhand 
Frohlockend über die öde Stelle — 


Triſtaus Erziehung. (Nah) Herm. Kurk.) 


Nun daß das Kuäblein war getauft, 
Chrifto nad Chriſtenbrauch erfauft, 
Da nahm ihr Liebes Kindlein Hin 
Die tugenbreiche Marichallin 

In ihre innige Pflege, 

Und wollte alle Wege 

Sehen und felber achten, 

Ob fie e8 recht mit ihm machten. 
Die füße Mutter wachte gut 

Und nahm ihn in fo füße gun, 
Daß fie es nicht gejchehen ließ, 
Daß er auch nur den Fuß anftief. 
Und als fie das mit ihm getrieben, 
Bis daß er zählte der Jahre fieben, 
Und als er, wie ein Knabe fol, 
So Reden als Geberden wohl 
Berftehen konnte und auch verftand, 
Nahm ihn fein Bater Raul zur Hand 
Und befahl ihn einem weifen Dann; 
Mit diefem jandte er ihn ſodann 
Zu Landen, fremden und fernen, 
Fremde Sprachen zu lernen, 

Bor Allem der Bücher Wiffenfchaft, 
Die follte er treiben mit aller Kraft 
Bor jeder andern Lehre. 

Das war die erfte Schwere, 

Aus feiner Freiheit der erfte Fall, 
Da trat er in den Bann und Schwall 
Der befangenen Sorgen, 

Die ihm zuvor verborgen 

Und vorbehalten waren. 


In den aufblühenden Jahren, 

Da feine Wonne follte erſteh'n, 

Da er in Freuden follte geh’n, 

In feines Lebens Anbeginn 

War fchon fein beftes Leben Hin; 

Da er mit Freuden zu blüh'n begamı, 
Da fiel der Sorge Reif ihn an, 

Der mandjer Jugend Schaden thut, 


Und verdorrte ihn feinen blühenden Muth. 


In feiner erften Freiheit ſchon 

loh ſeine Freiheit all' davon. 

er Bücher Wiſſenſchaft und Zwang 
War ſeiner Sorgen Uranfang; 
Und doch, wie er damit begann, 
Wandte er ſeinen Sinn daran 
Und ſeinen jungen Fleiß ſo ſehr, 
Daß er der Bücher viel und mehr 
Erlernete in ſo kurzer Zeit, 
Denn je ein Kind vor oder ſeit. 
zu beiden Wanderungen 

urch Bücher und durch Zungen 
Verbrachte er ſeiner Stunden viel 
Mit jeder Art von Saitenſpiel, 
Darauf er wandte fo fpät als früh 
Alle Emfigkeit und alle Müh’, 
Bis daß er’s konnte aus dem Grund. 
Er lernte zu jeder Stund’, 
Heute dies und morgen das, 
Deuer wohl, ütber’8 Jahr noch baf. 

eber dies Alles lernete er . 
Mit dem Schilde und dent Speer 
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eft und behende reiten, . 


a3 Roß zu beiden Seiten 

Geſchickt mit Sporen rühren 

Und fred) zum Sprunge führen, 

Turnieren und leifiren, 

Mit Schenken fambeliren, 

Nach Ritterbrauch im Ritterſpiel. 
iemit kurzweilt er fi oft umd viel. 
ohl firmen, wacker ringen, 

Wohl laufen, tüchtig fpringen, 

Dazu auch ſchießen den Speeresſchaft, 

Das that er Alles nach ſeiner Kraft. 

Auch hören wir die Märe ſagen, 

Birſchen habe gelernt und jagen 

Noch nie ein Mann jo wohl als er, 

Es wäre biefer oder ber. 

Aller Arten höfiſches Spiel 

Uebte er wohl und konnte er viel, 

Auch war er beichaffen am Leibe, 

Daß ein Jüngling vom Weibe 

Nie herrlicher ward geboren; 

Sein Weſen war auserforen 


| 


Dritte Periode. Dentidy-romantifcyes Beitalter (bis 1268). 


An Sinn und Sitte zu jeder Beit. 

Nun aber war die Herrlichkeit 

Durchwirkt mit Leide wunderſam, 

Da er leider zu Mühſal ins Leben kam. 
Nun daß er vierzehnjährig war, 

So nahm ihn der Marſchall wieder dar, 

Und hieß ihn ziehen und reiten 

Zu allen Stunden und Zeiten, 

Und wohl betrachten ſo Leut' als Land, 

Auf daß ihm würde recht bekannt, 

Wie es ſtünde um des Landes Art. 

Das that der Knabe auf ſeiner Fahrt 

So löoblich und behende, 

Daß an keinem Ende 

Zu keiner Zeit im ganzen Reich 

Ein Jüngling war fo tugendreich 

Erfunden als das Kind en an. 

Die ganze Welt, die fah in an 

Mit Freundesaugen und holdem Muth, 

So wie man billig Einem thut, 

Der feinen Sinn auf Tugend ftellt, 

Untugend fremd und ferne hält. 


Ueber die Dichter feiner Zeit. (Nah Herm. Kurt.) 


Hartmann von Aue. 


artmann von der Auen, 
bh, der kann Mären bauen, 

Und kann fie außen und innen 

Mit Worten und mit Sinnen 

Durchfärben und durchſchmücken! 

Wie ſeine Reden zücken 

Recht auf der Aventüre Sinn! 

Wie fließen rein und lauter hin 

Seine kryſtallenen Wörtelein! 

Sie ſind's und mögen es immer ſein! 

Sie treten ſittig zu dem Manu 

Und ſchmiegen ſich dem Herzen an 

Und heimeln Einem reinen Muth. 

Wer gute Rede kann für gut 

Verſtehen und recht erfaſſen, 

Muß dem von Aue laſſen 

Sein Reis und ſeinen Lorbeerkranz. 

Wir wollen au 

Bir, die die Blumen helfen wählen, 

Mit denen dieſes Ehrenreis 

Durchflochten iſt in Blumenweis, 

Wir wollen wiſſen, was er begehr’! 

Was e8 aud) fet, er trete her 

Und ftede feine Blumen bar: 

So nehmen wir au den Blumen wahr, 

Ob fie Schön am Kränzlein jeh’n, 

Daß wir's ihm müffen zugefteh’n 

Und dem von Aue herunterzieh'n. 

Nun aber feiner noch erichien, 

Dem's beffer ftünde, zu diefer Frift, 
elf Gott, fo laſſen wir’s wo es ift. 
08 Reis, das darf uns Keiner haſchen, 

Seine Rede ſei denn wohl gewafchen, 


bei der Wahl nicht fehlen. 


Und eben jedes Wort und fchlicht, 
Daß Keiner den Hals darüber bricht, 
Der ſchön und aufrecht auf dem Plan 
Mit ebenen Sinnen fommt heran. 


Wolfram von Eſchenbach. 


Die aber in Mären wildern 

Und wilde Mären bildern, 

Mit Riegel und Ketten klirren, 
Kurze Sinne verwirren, 

Und Gold von ſchlechten Sachen 
Den Kindern können wachen, 

Die Büchſen ſchwingen und rütteln, 
Statt Perlen Staub draus ſchüttein, 
Die ſind's! Vom Strunke kommt ihr Schatte, 
Und nicht vom grünen Lindeublatte; 
Die fhirmen uns nicht mit Laub und Aeſten. 
Ihr dürrer Schatten thut den Gäſten 
Viel ſelten in den Augen wohl. 
Wenn man die Wahrheit ſagen ſoll, 
Daran erwarmet keine Bruſt, 

Daran liegt keine Herzeluſt. 

Ihre Rede hat die Farbe nicht. 

Die edlen Herzen dünket licht. 
Diefelben wilden Jäger, 

Sie müffen Wortausleger 

Mit ihren Mären laſſen gehn: 

Wir können fie nicht fo verfteh’n 

Mit Augen und mit Ohren: 

Auch ift die Zeit verloren, 

Daß man im fchwarzen Buche 

Nach Noten und Gloſſen fuche. 
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Heinrih von Beldele. 


Der ſprach aus ganzem Sinne! 
Wie fang er wohl von Minne! 
Wie Ihön er meißelte feinen Sinn! 
Ich wähne, daß er bie Weisheit hin 
Bom Born des gefiederten Roſſes nahm, 
Bon dem die Weisheit alle kam. 
Ich hab’ ihn felber nicht gejchaut; 
Es geben aber die Beſten laut, 

Die noch zu feinen Jahren 

Und feither Meifter waren, 

Ein Zeugniß ihm und einen Preis: 
Er impfete das erfie Reis 

In unfrer deutfchen Zungen; 
Davon find die Aeſte entjprungen, 
Bon denen die Blumen kamen, 
Daraus die Meifter nahmen 

Den Sinn zu fhönem Funde; 
Und ift diefelbe Kunde 

So mannichfach verbreitet, 

Bon San zu Gau geleitet, 

Daß Alle, die num fpredhen, 

Die höchſten Kränze brechen 

Bon Blumen und von Reifen 

An Worten und an Weifen. 


Minnefänger. 


Der Nachtigallen der find viel, 
Bon denen ich nun nicht reden will: 
Sie gehören nicht zu dieſer Schaar. 
Damit geb’ ich nichts Andres dar, 
Als was ich immer fagen muß: 
Sie fönnen alle ihren Gruß 
Und fingen wohl zu Preife 
Ihre fühe Sommermeife. 
Ihr Ton ift lauter und ift gut, 
Sie geben der Welt einen hohen Muth, 
Und thun jo recht dem Herzen wohl. 
Die Welt bie würde ftumpf und hohl 
Und käme außer aller Schwang 
Ohne den lieben Bogeljang; 
Der mahnet und mahnet einen Mann, 
Der je zu Frenden Muth gewann, 
An alles Gute und Liebe, 
Und fpielt mit manchem Xriebe, 
Der edlen Herzen fanfte thut. 
Das wedet freundlich holden Muth; 
guvon fommt inniglicher Drang, 

n fpricht der fühe Bogeljang 


Der Welt von ihren Freuden allen. 
Nun faget von den Nachtigallen: 
Die find zu ihrem Amt bereit 

Und können alle ihr fehnenb Leid 
So wohl befingen und befagen; 
Welche foll dann das Banner tragen, 
Seit die von Hagenaue, 

Der ganzen Schaar Leitfraue, 

Die aller Töne höchſten Flug 

—— auf der Zungen trug, 

Der Welt alſo verſtummet iſt? 

An die gedenk' ich zu jeder Friſt. 
Ich wähne von ihren Tönen, 

Den fühen und den ſchönen, 

Daß wohl des Orpheus füßer Mund, 
Dem alle Töne waren Fund, 

(Davon er ihr befcheerte, 

Und fie das Wunder lehrte 

So mander Wandelungen) 

Aus ihrem Mund erflungen. 


Walther von der Bogelweibde. 


Seit man nun biefe nicht mehr hat, 
So gebt uns aber einen Rath, 

Ein frommer Mann der leg’ ihn dar. 
Wer leitet nun die trübe Schaar? 

Wer weifet dies Gefinde? 

Ich mwähne, daß ich fie finde, 

Tie nun das Banner führen foll: 

Ihre Meifterin, die kann es wohl, 

Die von der Bogelweibe. 

Hei, was die über die Heide 

Mit hoher Stimme inget! 

Was Wunder fie ung bringet! 

Wie fein fie organiret! 

Ihr Singen mobduliret! 

Ich meine aber in dem Ton, 

Der Hinget von jenem Berg und Thron, 
Da wo die Göttin Minne 

@ebietet drauf und drinne. 

Die ift bei Hofe Kämmnerin, 

Die foll fie leiten fürohin; 

Die mweifet fie nad) Wunfche wohl, 

Die weiß wohl, wo fie ſuchen foll 

Der Minnen Melodien. 

Sie und bie mit ihr ziehen, 

Die mögen aljo fingen, 

Daß fie zu Freuden bringen 

Ihr Trauern und ihr fehnenbes Klagen; 
Und das gefchah noch in meinen Tagen! 


7 * 
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Dritte Pertode. 


Dentfej-romantifden Beltalter (bis 1368). 





6. Walther von der Vogelweide, 


Motto: 


Der du bei Zeben, o Walther, gı —S elein Labe, 
Blume bed Bord und Dun 3 a, Su MOIN un I Grabe 
Krone immelß erlaı liäften Ei 

det: Der Her bannen Klar 


Sage, wer immer bieß 
Gradſqrift Walthers.) 


SET Batiner num der Bogeimee, 
er fein vergäß’, der thät’ mir Leibe. 
(Hugo d. Erimberg) 


ug defen Beuß Sehe > (Er fang u Bote Ehen, 
Sid einf ein Slederftrom ar fromm und wahr und rein 
Sol Tanier Sice du Deutfhtund, nb 00 ben beutiäen Beauen 
I Füßnen Bornb auf Um’s Haupt einen Heiligeufein. 
®. Lucae) 


Wadernagel über Walther von der Vogelweide. 
Bon Geburt, wie e8 feheint, ein Franle, ebel, aber unbegütert, wanderte ex fein 


Leben lang durch gang Deutichland Hin und noch über Deutichlands Grenzen hinaus 
und fuchte als Begehrender die Höfe der Könige und der Fürften, am liebften aber 
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Heinrich von Beldele. 


Der fprad) aus ganzem Sinne! 

Wie ſang er wohl von Minne! 

Ä Wie ſchön er meißelte feinen Sinn! 
Ich wähne, daß er die Weisheit bin 
Bon Born des gefiederten Roſſes nahm, 

| Bon dem die Weisheit alle kam. 

Ich hab’ ihn ſelber nicht gejchaut; 

Es geben aber die Beften laut, 

ı Die no zu feinen Jahren 
Und feither Meifter waren, 

| Ein Zeugniß ihm und einen Preis: 

‚ Er impfete das erfte Reis 

ı Km unfrer deutfchen Zungen; 
Davon find die.Xefte entiprungen, 

| Bon denen die Blumen famen, 
Daraus die Meifter nahmen 

| Den Sinn zu fohönem Funde; 

Und ift diefelbe Kunde 

So mannichfach verbreitet, 
Von Gau zu Gau geleitet, 
Daß Alle, die nun ſprechen, 

Die höchſten Kränze brechen 

Von Blumen und von Reiſen 

An Worten und an Weiſen. 


| Minnefänger. 


Der Nachtigallen der find viel, 
Bon denen ich nun nicht reden will: 
Sie gehören nicht zu diefer Schaar. 
| Damit geb’ ich nichts Andres dar, 
| Als was ich immer fagen muß: 
Sie können alle ihren Gruß 
Und fingen wohl zu Preiſe 
Shre ſüße Sommermeije. 
Ihr Ton ift lauter und ift gut, 
| Sie geben der Welt einen hohen Muth 
Und thun fo recht dem Herzen wohl. 
ı Die Welt die würde ftumpf und hohl 
| Und füme außer aller Schwang 
Ohne den lieben Bogelfang; 
Der mahnet und mahnet einen Dia, 
| Der je zu Freuden Muth gewann, 
An alles Gute und Liebe, 
‚ Und fpielt mit manchem Triebe, 
| Der edlen Herzen fanfte thut. 
| Das wedet freundlich Holden Muth; 
Hievon kommt inniglicher Drang, 
Wenn fpridht der ſüße Bogelfang 
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Der Welt von ihren Freuden allen. 
Nun faget von den Nachtigallen: | 
Die find zu ihrem Amt bereit 

Und können alle ihr fehnend Leid 

So wohl befingen und befagen; 

Welche fol dann das Banner tragen, 

Seit die von Hagenaue, 

Der ganzen Schaar Leitfraue, 

Die aller Töne höchften Flug 

Berfiegelt auf der Zungen trug, 

Der Welt alfo verfiummet ift? 

An die gedent’ ich zu jeder Frift. 

Ich wähne von ihren Tönen, 

Den füßen und den fchönen, 

Daß wohl des Orpheus füßer Muud, 

Dem alle Töne waren fund, 

(Davon er ihr befcheerte, 

Und fie das Wunder lehrte 

So mander Wandelungen) 

Aus ihrem Mund erllungen. 


Walther von der Vogelweide. 


Seit man nun diefe nicht mehr hat, 
So gebt uns aber einen Rath, 
Ein frommer Mann der leg’ ihn dar. 
Wer leitet nun die trübe Schaar? 
Wer weifet dies Geftnde? 
Ich wähne, daß ich fie finde, 
Die nun das Banner führen foll: 
Ihre Meifterin, die kann e8 wohl, 
Die von der Vogelweide. 
Be was die über die Haide 
it hoher Stimme klinget! 
Was Wunder fie uns bringet! 
Wie fein fie organiret! 
Ihr Singen moduliret! 
Ich meine aber in dem Ton, 
Der Hinget von jenen Berg und Thron, | 
Da wo die Göttin Minne 
Sebietet drauf und drinne. 
Die ift bei pole Kämmnerin, 
Die fol fie leiten fürohin; 
Die meifet fie nad) Wunfche wohl, 
Die weiß wohl, wo fie fuchen foll 
Der Minnen Melodien. 
Sie und die mit ihr ziehen, 
Die mögen alfo fingen, 
Daß fie zu Freuden bringen 
Ihr Trauern und ihr fehnendes Klagen; 
Und das gefchah noch in meinen Tagen! 











Dritte Periode. Deutic-romantifces Beitaiter (bis 1268). 





6. Walther von der Vogelweide. 


Motto: 


Sage, wer immer dies Li 


Der du be Beben, 0 Walter, gemefen ber Böpeein Babe, 
Ant Stand = Saas du TOLEMR nur im Grabe 
Due Yunble — deB Dies erlangeft, der Nedlicfen Einer, 
De Ger bar A ine, 
ft Waithers) 


" Walther von der — en 
en Dergüß‘, der AN mie 
Bugo : Frimsers) 


1 befien Bulı befreite & fang zu Gotteß Egre, 
5 —— Deutfätan, An os Yen Beutfaen Sinn 
in 
Bol fühnen Bernd auf St Au Haupt einen — 
ucae. 


Badernagel über Walther von der Vogelweide. 
Bon Geburt, wie e3 fcheint, ein Franke, edel, aber umbegütert, wanderte er fein 
Leben Lang durch ganz Deutihland Hin und noch über Deutihlands Grenzen hinaus 
und ſuchte als Begehrender die Höfe der Könige unde der Fürften, am Tiebften aber 
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und um jedesmal am längften da zu weilen die von Defterreih, wo er auch fingen 
und fagen gelernt, ımd von Thüringen. Nachdem er noch unter König Friedrichs II. 
Fahnen das heilige Land gefehen, und mehr denn vierzig Jahre lang gebichtet Hafte, 
ftarb er in feinem SHeimatlande, zu Würzburg; die Inſchrift feines Grabes ift ung 
aufbewahrt. Im Minnegefange war ihm Reinmar von Hagenau Meifter und Muſter 
gemwejen: daher aud) öfter8 bet ihm noch Selbft- und Zwiegeſpräche; doch überragte er 
denfelben weit in Gehalt und Form: feiner Empfindung ftand ebenfowohl das Ernſte 
und Tiefe zu als der leicht und ſchalkhaft fpielende Scherz, und feiner Kunft aud) 
das Taglied, wie Wolfram von Eſchenbach e3 entwickelt Hatte, und in gewandter Ber: 
edelung der Volkston. Noch weiter aber ging er darin über Neinmar hinaus, daß er 
fraft der Fülle und Vielgeftaltigfeit feines Geiftes nicht bei dem Minnegeſange ftehen 
blieb, daß er auch in Gottes- und Herrendienft, auch lehrhaft dichtete. Solcher Art 
feine ſämmtlichen Sprüde (dem von Hagenau war diefe Form noc fremd gewefen), 
eben folcher ein Leid) und mehr denn eines feiner Lieder. Und bier noch weniger als 
im Minnegefang ift irgend ein anderer ihm gleich zu ftellen: er gab Lob wie Zabel, 
Liebe wie Haß nur aus Meberzeugung Hin, unbeftochen durch Gunft und Ungunſt; ftets 
erjcheint die Begeifterung durch Weisheit gemäßigt, die Weisheit durch Begeifterung 
dichterifchh belebt, und feine Frömmigkeit wehrt ihm die freieren Gedanken nidjt, die 
Friedrich II. kühn in Umlauf fegte; in dem Kampfe aber zwifchen Kaifer und Papſt, 


zu welchen fich jet der alte Gegenfag zwiſchen Reich und Kirche perfünlicher geftaltet: 


hatte, ftand er aus Baterlandsfinn mit ſolcher Entjchiebenheit auf des Kaiſers Seite, 
daß er felbft zu den Hobenftaufen nicht überall und nur dann zu ihnen hielt, wenn 
dev Papft. ihre Feind war. Namentlich die Sprüche diefes Iegteren Inhaltes griffen 
weit und mit tieffter Wirkung ein; fie beftimmten für das ganze Jahrhundert die 
Parteiftellung der deutſchen Dichter, für den Papſt ift von da an feiner aufgetreten, 
dod) einer nach dem anderen gegen den Papft. Faſt nirgend aber, weder in dieſen 
politifchen Sprüchen nod) wo fonft gelehrt wird, verläßt die Lehre den Bereich ber 
Lyrik: ein um fo höheres Lob, da Walther zugleich Lehrdichter in unftrophifcher Form, 
da er unter dem Namen Freidank Berfaffer einer großen Spruchſammlung, der 
Beſcheidenheit, geweſen tft: jo fehr verftand er jeder Dichtart zu geben und zu 
laffen, was ihr gebührte. In folder Art vielfeitig wie Feiner der höfifchen Lyriker 
mehr, fruchtbar thätig auf allen feiner Kunft zufallenden Gebieten, hat er den Gipfel 
der Bollendung inne, zu welchem Neinmar ber Alte nur hinauf ‚ von welchem die 
Folgezeit wieder nur binabgeführt hat. Ihm dankte, da er Iebte und da er ftarb, und 
noch lange nach feinem Tode der Ruhm, die Nahahmung, die Klage Vieler und das 
Anerkenntniß, daß er der Meifter fer; felbft darin lag ein Anerkenntniß, daß gefliffent- 
lid oder aus Irrthum aud) ihm wie feinen Vorgänger nicht wenige Dichtungen anderer 
Berfafler zugefchrieben wurden. 


Deutſchlands Ehre. (Nah Simrod.) 


Heißt mid) froh willkommen fein, Sch verfünde deutfchen Frau'n 
Der ench Neues bringet, das bin id). Solche Dinge, daß fie alle Welt 
Eitle Worte ſind's allein, Noch begier ger wird zu ſchau'n: 
Die ihr noch vernahmt; jetzt fraget mich. Dafür nehm' ich weder Gut noch Geld. 
Wenn ihre Lohn geivähret Was wollt’ ich von den Süßen? 
Und den Sold nicht ſcheut, Sie find mir zu hehr: 
Will ich manches fagen, was die Herzen freut. | Drum beſcheid' ich mich und bitte fie nichts mehr, 
Seht, wie ihr mid; würdig ehret. ALS daß fie mich freundlich grüßen. 


———— —— — ——— — 


— — — — 
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Lande hab? ich viel geſeh'n, 
Nach den beiten blickt i “ allertwärts. 
Uebel möge mir geicheh’n, 
Wenn fich je bereden ließ mein Herz, 
Daß ihm wohlgefalle 
Fremder Lande Brauch: 
Weun ich lügen wollte, lohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über alle. 


Von der Elbe bis zum Rhein 
Und zurück bis an der Ungern Land, 
Da mögen wohl die Beſten ſein, 
Die ich irgend auf der Erden fand. 


Wenn die Blumen aus dem Grafe dringen, 
Gleich als lachten fie hinauf zur Sonne 
Des Morgens früh an einem Maientag, 

Und die Meinen Böglein Lieblich fingen 
Ihre ſchönſten Weifen, welche Wonne 
Hat wohl die Welt, die fo erfreuen mag? 

Man glaubt fid haib im Himmelreiche; 
Wollt ihr hören, was ſich dem vergleiche, 
So ſag' ich, was mir wohler doch 
An meinen Augen öfters that 

und immer thut, erſchau' ich's noch. 


Denkt, ein edles, ſchönes Fräulein ſchreite 
Wohlbetieidet, wohlbefrängt hernieder, 
Sich unter Leuten wandelnd zu ergeh'n, 
Hochgemuth in fürſtlichem Geleite, 
Etwas um ſich blickend hin und wieder 
Wie Sonne neben Sternen anzuſeh'n: 


Wunder nimmt mich immer, was erblickt 
Wohl dies Weib an mir, 

Daß ihr Zauber eben Mich beſtrickt? 
Wie geſchah das ihr? 

Hat ſie denn nicht Augen? 
Oder trügt fie ihr Geſicht? 
Aller Männer fchönfter bin ich nicht, 
Leugnen will nicht taugen. 


at ihr Jemand was von mir gelogen, 

Schaue fie doch her: 

An meiner Schönheit ift fie arg betrogen, 
Denn die wiegt nicht ſchwer. 

Schaut den Kopf nur, ſchauet, 
Der ift nicht zu wohlgethan; 
Sie beträgt fürwahr ein eitler Mahn, 
Wenn fie dem nicht trantet. 


— — — — — — — 


Tauſend Männer weilen, wo ſie weilt, 
Schöner von Geſicht; 

Kunſt ward mir ein wenig zugetheilt, 
Aber Schönheit nicht. 


> 


Weiß ich recht zu fchauen 
Schönheit, Huld und Bier, 
Hilf mir, Gott, fo ſchwör' ich, fie find beffer hier 
Ais der andern Fänder Frauen. 


Züchtig ift der deutfche Mann, 
Deutihe Frau'n find ergetiehön "und reiu; 
Thöricht, wer fie fchelten Tann, 
Anders wahrlich mag es nimmer fein: 
Zucht und reine Minne, 
Wer die fucht und liebt, 
Komm' in unjer Lande, wo e8 noch beide gibt. 
Lebt' ich lange nur darinne! 


Frühling und Frauen. . 


Der Mai mit allen Wundergaben, 
Kann doch nichts fo Fra haben 
Als ihr viel minniglicher 2 
Wir laffen alle Blumen * 

und blicken nach dem werthen Weib. 


Nun wohlan, wollt ihr Beweiſe ſchauen: 
Geh'n wir zu des Maien Luſtbereiche, 
Der iſt in ſeiner ganzen Fülle da. 

Schauet ihn und ſchauet edle Frauen, 
Mas dem Andern wohl an Schönheit weiche, 

Ob id) mir nicht das befi’re Theil erjah. 

Ja wenn mid) Einer wählen hieße, 
Daß id) Eines für das Andre ließe, 

Ach wie fo bald entjchied id) mid): 
Herr Mai, ihr müßtet Jenner fein, 
eh’ ich von meiner Herrin wid! 


Die Zauberin, 


Iſt die Kunft geringe, 
Thu’ ich doch nicht karg damit. 
Mancher freut fi, der an Kummer litt, 
Wenn ich Lieder finge. 


Ninmt fie Kunft für ſchönes Angeficht, 
Daran thut fie gu 

Wil fie dag, % tadf? ich fürder nicht, 
Was fie an mir thut. 

So will id) mid) neigen 
Und ihr ganz zu Willen fein: 
Was bedarf e8 aber Bauberei’n? 


Ich bin doch ihr eigen. 


Nun vernehmt von ihrer Zauberlift; 
Damit ſteht es fo: 

Sie iſt ein Weib, die ſchön und ehrbar iſt, 
Und mit Andern froh. 

Daß fie mehr erfonnen 
Mider mid), das kann nicht fein: 
Ihres Wejens Lieblichkeit allein 
Schafft mir Schmerz und Wonne. 


—— — — [nn — — 
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Das Halmmeſſen. 


In Zweifelfucht und trübem Wahn 
War ich befangen und gedachte 

Zu laffen ihren Dienft fortan, 
Als mi ihr Troft ihr wieder bradite. 

Troft mag es wohl nicht heißen, fei eg drum — 
Ja iſt's auch nur ein Meines Tröſtelein, 
So Hein, verkünd' ich's euch, ihr fpottet mein; 
Doch freut ſich felten Jemand, der nicht weiß 

warum. 


Mancher trauert, der doch glücklich iſt; 
| Mid; ſieht man immer wohlgemuth, 
Ob mein Herz gleich wahre Freude mißt: 
Das kommt mir eben ſo zu Gut. 
Herzensfreude hab' ich viel gekannt, doch ad}! 
Stet3 war Herzeleid dabei: 
Ließen mic) Gedanken frei, 
So wäßt id) mit um Ungemad). 


Drüdt dich heimlich Sorg’ und Leid, 
So gedenke guter Frau'n: du wirft erlöft; 
Und gedente Lichter Zeit: 
Stets hat der Gedanke Muth mir eingeflößt. 
ab’ ich oft in fchlimmen Tagen Noth, 
Nehm' ich mir ein Beifpiel an der Haie, 
Die fih ſchämt im Leibe: 
Sieht fie den Wald ergrünen, wird fie immer roth. 


Wer fchlägt den Leu’n, wer ſchlägt den Riefen? 
Wer überwindet den und dieſen? 

Das thut Jener, der ſich felbft bezwinget 

Und feine Glieder al’ geborgen bringet 


Sch ſaß auf einem Steine, 
Da dedt’ ich Bein mit Beine, 
Darauf der Ellenbogen ftand; 
Es ſchmiegte fid) in meine Hand 
| Das Kinn und eine Wange. 
Da dacht' ich forglich lange 
| Dem Weltlauf nad) und ird'ſchem Heil; 
Dod wurde mir fein Rath zu Theil, 
| Wie man drei Ding’ erwürbe 
Daß ihrer keins verbürbe, 
| Die zwei find Ehr’ und zeitlich Gut, 
Das oft einander Schaden thut; 
Das dritte Gottes Segen, 


Ich Hört’ ein Waffer rauchen 
Und ging den Fifchen Taufchen, 
Ich fah die Dinge diefer Welt, 
Bald, Laub und Rohr und Gras und Feld, 
Was Triechet oder flieget, 


———————————— 


Mich macht' ein kleines Hälmchen froh: 
Es ſagt, mir ſolle Gnade kommen; 

Ich maß daſſelbe kleine Stroh, 
Wie ich's bei Kindern wahrgenommen. 

Nun höret A’ und merkt, ob fie es thu': 
Sie thut, thut's nicht, fie thut, thut's nicht, 

fie thut: 

Wie oft ich maß, fiet3 war das Ende gut: 
Das ift mein Troft nun: da gehört auch Glaubezu. 


Bergänglide Freude, 


Nimmer ging auch nur ein halber Tag 
In ungetrübter Luſt mir hin: 

Wenn ich jemals ganzer Freude pflag, 
So flieht fie jego meinen Sinn. 

Alle Freuden diefer Erde, fie vergeh’n 
Wie der lichten Blumen Schein: 
Darum foll das Herze mein 
Nicht mehr nach falſchen Freuden fteh’n. 


Troft im Leide. 


Herrin, wenn ich denk' an dich, 

Was für Huld in dir und reine Tugend thront, 
O laſſ' ab! du rühreſt mich 

Mitten an das Herze, wo die Liebe wohnt. 
Lieb und lieber, beides mein' ich nicht: 

Du biſt mir das Liebſte, das ich meine; 

Du biſt mir alleine 

Vor aller Welt, o Herrin, Troſt und Zuverſicht. 


Maß und Uebermaß. 


Aus dem Sturm in ſteter Tugend Port. 
Erborgte Zucht und Scham vor Gäſten 
ält und wohl einen Tag zum Beſten, 

oc) falſcher Schimmer währt nicht fort. 


@Gefährdetes Geleite. 


An dem ift mehr gelegen: 

Die hätt! ich gern in einen Schrein. 

Ja leider mod e3 nimmer fein, 

Daß Gottes Gnade Fehre 

Mit Reihthum und mit Ehre 

Je wieder in dafjelbe Herz; 

Sie finden Hemmung allermwärts: 

Untren’ hält Hof und Leute, 

Gewalt fährt aus auf Beute; 

So Fried' als Recht find todeswund: 

Die dreie haben kein Geleit, die zwei denn 
werden erft gejund. 


Der Waiſe (die Königäfrone). 


Was Bein’ zur Erde bieget, 

Das ſah ich und ich fag’ euch das: 
Da lebt nicht Eines ohne Haß. 
Das Wild und das Gewürme, 
Die ftreiten ſtarke Stürme, 
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So auch die Vögel unter ſich; 

Doch thun ſie eins einmüthiglich, 
Sie ſchaffen ſtark Gerichte, 

Sonſt würden ſie zu nichte, 

Sie wählen Kön'ge, ordnen Recht 
Und unterſcheiden Herrn und Knecht. 


— — 
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Daß nun die Mücke bat ihr Haupt 

Und du der Ehren bift beraubt! 

Belehre dich! Nicht mehre 

Der Fürftenkronen Chre. 

Die armen Kön’ge drängen did: 

Bhilippen fe? den Waifen auf, fo weichen fie 


So weh’ dir, deutichem Lande, 
Die ziemet dir die Schande, 


und beugen fich. 


Der wälldde Trug. 
Juchheiſa! mag der Papft ins Fäuſtchen chriftlich lachen, 
Wenn er zu feinen Wälſchen fagt: „Was kann ih Alles machen!“ 
Mas er da fagt, das hätt’ er befjer nie gedacht. 
Er prahlt: Zwei Deutfche hab’ ich unter eine Krone gebracht, 
Daß fie das Reich zerreißen nun mit Kriegeslaften. 


Unterdefien füllen wir die Kaften. 


in fie zum Opferftod gedrängt, ihr Gut ift alles mein. 
hr dentſches Silber fährt in meinen wäljchen Schrein, 
Ihr Pfaffen, eſſet Hühner, trintet Wein, 

Und laßt für euch die Deutjchen beten, fingen, faften. 


Das gelobte Land. 


Nun erft leb' ich ohne Fährde, 
Seit ſich meinem Auge weit 

Das hehre Land und auch die Erde, 
Die man alſo lobt und preift. 

Mein ift, was ich je erbat: 
Ich bin kommen, wo den Pfad 
Gott im DMenfchenbilde trat. 


Schöne Lande, jegensreiche, 
Hab’ ich Wandrer viel gefeh’n, 

Keines, daß ſich Dir vergleiche: 
Das find Wunder hier gejcheh’n! 


Eine Magd ein Kind gebar 
gehr vor aller Engel Schaar: 
ar das nicht ein Wunder gar? 


ter Tieß fi der Reine taufen, 
Daß der Menſch gereinigt fei; 
ier dann Tieß er fich verlaufen, 
Daß wir Eignen würden frei 
Und verloren nimmermehr. 
Heil euch, Kreuz und Dorn und Speer: 
Heidenfchaft, des zürnſt du ſehr! 


Nah Edw. Samhabers Umdichtung. 
Schönheit und Anmuth. 


Du herzgeliebtes Mädchen mein, 
Gott nehme dich in ſeine Hut! 
Wo iſt ein Name, würdig dein, 
Zu preiſen dich mit hohem Muth? 
O fage mir, bat dich wohl je 

Ein Herz fo innigtreu geliebt? 
Ach, Tiebe thut dem Herzen weh. 


Wer tadelt, daß ich Herz und Lied 
So armem Mädchen hab’ gefchentt, 
Der weiß nicht, wie die Anmuth blüht 
Und wie ſolch bittrer Zadel kränkt. 
Ich aber meine ohne Haß: 

Es hat vom Herzen nie geliebt, 


Der nur nad) Gold und Schönheit maß. 


An Schönheit wohnt oft Haß und Neid, 
Wer nur nad ihr jagt, ift ein Thor; 
Doch Anmuth jedes Herz erfreut, 

Denn fie geht weit der Schönheit vor. 


Die Anmuth ift’s, die Schönheit gibt; 
Doch Schönheit nie ſolch' Anmuth leiht, 
Daß man die Schönheit darob Liebt. 


So tadelt immer, daß mein Flug 
Der Liebe ein jo niedrer ſei; 

Mir ift fie ſchön und reich genug, 
Und id) bin überfroh dabei. 

Wie man auch höhnt, ich bin dir Hold 
Und nähm’ den Fingerring aus Glas 
Für aller Königinnen Gold. 


gar du mur Treue, liebes Herz, 

o flieht die Sorge, daß ich eiuft 
Durch dich erleide bittern Schmerz. 
Dod wenn du e8 nicht ehrlich meinft 
Und falfche Liebe dir entfprieft, 

So wirft bu nimmer, nimmer mein. 
O weh mir, wenn es alfo ift! 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
* 
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Alivater. 


Wer deine zehn Gebote fagt 
Und dennoch fie zu brechen wagt, 
Hat wahre Liebe nicht empfunden. 
So Mander „Vater unſer“ ſpricht 
Und fennt in mir den Bruder nid; 
D ſtarkes Wort, wie ſchwach bift du empfunden! 
Aus gleichem Stoff find wir entſproſſen 
Und gleiche Frucht iſt's, die genoffen 


Uns Allen Lebenskraft gewährt. 

Wer kann den Herrn vom Knechte fcheiden, 
Sieht er ihr bleichendes Gebein, 

Und mochten fie ihm Freunde fein, 

Wann Würmer fchon ihr Fleiſch verzehrt? 
Dem dienen Juden, Chriften, Heiden, 
Der alles wunderbar ernährt. 


Bartburg. 


Iſt krank dein Obr, fo folge meinem Rath 
Und wähle nicht zur Wartburg deinen Pfad, 
Es Al denn, Freund, dich reizen taube Ohren, 

Auch ih kam hin und hab’ e8 weit gebradit: 
Der Sänger Schaaren fluthen Tag und Nacht, 
Und Hört man dich, bift du zum Glück geboren. 


Landgraf, ich & eiſe deine Art! 
Mit Hab' und Gut haſt du noch nie geſpart 
Und ſtolze Recken nennſt du deine Zecher. 
Wem iſt nicht deine hohe Sitte kund? 
Und kaufte man den Wein um tauſend Pfund, 
Vor keinem Ritter ſtünde leer der Becher! 


Thüringens Blume. 


So bin ich denn wieder, o Landgraf, erſchienen, 


Mild ſind wohl auch andere Fürſten im Reich, 
Doch du biſt im Geben beſtändig und gleich. 
Ich habe, o Landgraf, in deinem Gebaren 


Noch niemals die Launen des Mondes erfahren. 
Wer heute verſchwendet, dann kargt mehr denn je, 
Des Lob muß ergrünen und falben wie Klee. 

Nur Thüringens Blume erglänzt durch den Schnee 
Am Winter und Sommer und jetst wie vor Jahren. 


Drei Sorgen. 


Drei Sorgen find es, die mid) grämen. 
D möchte man mir eine nehmen, 
Wie ftind’ es gut mit meinen Dingen! 
Und dennod) will ich, daß fich keine 
Loslöfe von dem Dreivereine: 
Es muß mit allen mir gelingen! 
Ich forge um der Herrin Minne, 


Dann, daß ich Gottes Huld gewinne 
Und, der mich gemieden fo auundien Tag, 
Den wonniglihen Hof zu Wien. 

Nach ihm nur wendet fi) mein Sinn, 
Da er beftändiger Tugend pflag. 
Es flog von Leopolds Hand nur Hin, 
Wie Blüten über den Maienhag. 


Borzeidden des jüngſten Tag. 


Wacht auf! Wacht auf! Anbricht der Tag, 
Bor dem die Welt erzittern mag, 
Ob Ehrift, ob Jude oder Heide — 
Saht ihr des Himmels Zeichen nicht? 
Es fommt der Herr zum Weltgericht, 
Daß er die Guten von den Böfen jcheide, 
Der Sonne Glanz ift ſchwarz geworden, 


Untreue wuchert aller Orten, 


Des Friedens find wir all’ beraubt; 

Der Vater wird vom Kind betrogen, 

Der Bruder lügt den Bruder an, 

Der Pfaffe trügt, wie er nur Tann, 

Den er zum Himmel führend glaubt: 

Gewalt fiegt ob, das Recht ift ung entzogen, 

Wacht auf! Wacht auf! Streut Aſche auf das 
Hanpt! 


Der Opferktod. 


, Sagt an, Herr Stod, u euch der Papft 
et, 

Daß ihr ihn rei macht und uns Deutfche 
fändet? 


Gold über Gold kommt nad) dem Lateran, 


Denn e3 ift meine Art, nur den Beften zu dienen, 
| 

) 

| D Schelmenftreidh, den er ſchon oft gethan! 
| 


Er jagt, wie e8 im Neid) verworren jet, 
Und neuen Zins trägt jede ‘Pfarre bei. 
a8 Silber, glaubt ihr, fommt ins heilige Land ? 
18 flöffe Gold je aus der Pfaffen Hand! 
gem Stod, ihr feid zum Schaden hergejanbt, 
enn Thor und Thörin ſteh'n euch immer frei! 
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71. Minnelieder. 


Motto: Und ber eitle, der üppige Reiz entwich, Und einen heiligen, feufgen 1 Altar 
Der die frohe Jugendwelt zierte — Bewahrten fi ftille d Muien, 
Der Münd und die Nonne —— ſich, — lebte, was edel und —* war 
Und ber ginfame iug In der Frauen aihtigem Bufen! 
Dod w auch finfter und wid, Die Ylamme des Liedes entbrannte neu 
So blieb N die Sehe lieblich und mild. An der fhönen Diinne Pre 
( er 


Herders Urtheil über die Minnelieder. 


Wie, wenn ic) Sie auf einmal in den Garten der feinften Zucht und Sitte, der 
Ehre und Liebe einführe, wo jede Blume in ber artigften Sprache genannt und ge 
priefen wird ? 

Ich grüße mit Geſang die füße, 

Die ich vermeiden nicht will, noch mag, 

Da ich fie von Munde ſelbſt konnte grüßen, 

Ach leider, das iſt mancher Tag! — 

Mer nun dies Lied ſinge vor ihr, 

Der ich ſo gar unſanftiglich entbehre; 

Es ſei Weib oder Mann, der habe ſie gegrüßet von mir. 


Sie ſehen, ich rede von den Dichtern des ſchwäbiſchen Zeitalters, und zürne auf mich 
ſelbſt, daß id) auch die erſte Strophe eines Geſanges Kaiſer Heinrichs des Siebenten (?) 
der Lieblichkeit des Dialekts entraubt habe. Sie ſoll auch die einzige ſein: denn man 
muß dieſe Poeſien nothwendig in ihrer Mundart ſelbſt leſen. Jeden harten Buchſtaben 
oder Vokal, den man aus unſerer rauheren Sprache einſchaltet, jedes ſanfte Bindewort, 
das man ausläßt, weil es uns ungeläufig iſt, jede Regel der Grammatik und Kon— 
ſtruktion, die man verändert, tödtet eine Grazie des Dichters. Bodmer hatte Recht, 
daß er dieſe Sprache fo hoch pries, und Umbildungen dieſer Gedichte nicht verfuchte. 


Herders Urtheil über die „Hriftlide Grazie“. 


Aber c3 kam die Zeit, da diefer ſchöne Kunſtſinn untergehen, und eine gedritdte, 
myſtiſche Berftellungsart die Gemiüther ber Menſchen benebeln ſollte. Lange, barbarifche 
‚Jahrhunderte hindurch waren dem Schmetterlinge die Flügel genommen; er kroch als 
Raupe daher, der lag eingeiponnen in rauhen Windeln. ALS er wieder erwachte, zeigte 
fi) (wir wollen e3 nicht verhehlen) eine neue jittlihere Kunftgeftalt, von 
welcher in manchem Betracht die Griechen nicht wußten. “Das weibliche Geſchlecht, 
da8 bei ihnen in Gynäceen eingejchloffen war, und, wenige Fälle ausgenommen, nur 
in Geftalt der Göttinnen und Amazonen, der Mufen und der Nymphen der bildenden 
Kunft einverleibt werden konnte (von den griechiichen Gemälden können wir nicht 
urtheilen) ; dies Gefchlecht Hatte durch dag Zuſammentreffen chriſtlicher und nordifcher 
Sitten gleichjan einen öffentlihen Charakter, und mit diefem eine fittliche 
Vildung erhalten, von der vielleicht die Griechen nicht wußten. Ich möchte fie die 
Hriftlihe Grazie (Carita) nennen, die, nachdem fie in ben Lobgefängen auf die 
heilige Jungfrau lange gepriefen war, auch auf ihre Nachbilder überging, und in 
Geſängen der Trobadoren zuerft jene zähtige Anmuth fchuf, in der ih Religion, 
Liebe und Häusliche Sittfamteit, wie drei Huldgöttinnen, zufammengefellten. 
Dieſe Hriftlihe Grazie ift e8, die zuerft in den Bildern der Maria erſchien, aus ihnen 
fodann in die Gefänge der Dichter überging und von den Zeiten der wieber auflebenden 
Kunft die Kompofitionen der Neuern mit einem eignen Geift durchhauchte. 


gg‘ 
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Das Weib an den Geliebten. 
(Nah Freytags „Bildern aus der deutfhen VBergangenheit“.) 


Ihrem (Hartinuot) der ſchönſten Blume, ftrahlend in ber Sitten Ruhme, 
Der Tugenden Abbilde, der Tugenden Urbilde, 

Wünſcht (Imtrut) die Honigträgerin, die Turtel mit fanften Sinn: 
Alles was fröhlich ift, alles was felig ift 

In der Erde Gewimmel und was lieblich ift im Himmel, 

Und was dem Pyramus Thisbe begehrt. Und zulett fer ihm gewährt 
Sie felbft, noch einmal fie, und was ihm lieber ift als fie. 


— — —— —,e — — — 


Meines Gelöbniſſes eingedenk, habe ich dich immer und überall in Gedanken, 
denn dadurd) wird die Glorie meines Hauptes völlig und mein Ruhm erneut. Be— 
ftändigfeit des Geifte8 und ber Treue bewahre ich div allein, weil ich dadurch Gold 
und Silber der Seele, das ift Anmuth, mir erwerbe, die ich höher zu ſchätzen habe 
al3 Gold und Silber. Was dir am wertheften fein mag 


Daran Hange id) und bas für alle Zeit verlange ich, 
Dabei zu beharren in Stetigleit, befiehlt mir mein Sinn in Wahrhaftigkeit. 
Ich bin fiher dir, Niemand folgt in mir 
Fest und jemals dir von Allen, du allein ſollſt mir gefallen. 
Ich hätte mehr gejendet, doch thut's nicht noth, drum fei geendet. 

Du bift mein, ich bin dein, 

Des follft dur gewiß fein. 

Du bift beichloffen 

In meinem Herzen, 

Berloren ift dag Schlüffelein, 

Du mußt immer drinnen fein. 


Heiurich von Beldele. 


Minnelied. | 
Der Winter thät wohl manchem Herzen Leide, Er foll heimlich Blüten niederſchwingen, 
Nun hat ihn überwunden Wald und Haide Um ein Kränzchen will ich mit ihm ringen. 
Mit ihrem farbenvollen grünen Kleide, Ich weiß e8 wohl, er wird es gerne ſchenken, 
Und auch mein Gram mit ihm von hinnen Wird meines Herzens Luft und Lieb’ gedenken, 
fcheibe. Er wird mid) nicht mit Trauer kränken, 
Und wenn der Mat die kalte Zeit befchließet, Wird mit Blumen beide uns bedenten, 
Und Thau die Wiefenblumen fühl begiefet, Ich will ihn mit blanken Armen drücken, 
Und durch den Wald ein Singen fließet, Meinen rothen Mund an feinen fchicen, 


Mein Herz der Freuden viele dann genießet. Meine Augen jollen ſich beglüden, 
Dein Lieb mag dann mich gern zur finde bringen, Die fo recht was Liebes nirgends ſonſt er- 
Nahe will ihn meiner Bruft id) zwingen, bliden. 


Seufzer eines alten Ritters. 


Da man der rechten Minne pflag, Mer biefe fieht und jene ſah, 
Da pflag man auch der Ehren: Dem thut e8 weh, dem geht e8 nah, 
Nun aber hört man Nacht und Tag Wie fie die Tugend nun verkehren! 


Die böfen Sitten lehren; 


In. Kürnubergs Weiſe. 


Es hat mir im Herzen gar manchmal weh gethan, 

Daß mich des gelüſtete, was mir nicht werden kann 

Und was ich nie gewinne: der Schade der iſt groß. 

Nicht mein' ich Gold und Silber: von Leuten red' ich bloß. 


— —— — — — —— — — 
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IH zog mir einen Falken länger als ein Jahr: 

Als ich ihn nun gezähmt fah nach meinem Willen gar, 
Und ic ihm fein Gefieder mit Golde wohl bewand, 
Er hob ſich auf gewaltig und flog in ein ander Land. 


Nun fah ich den Fallen herrlich fliegen; 

Er führt” an feinem Fuße feidene Riemen, 

Und war ihm fein Gefieder ganz von rothem Gold: 
Gott fende fie zufammen, die fid) lieb find und Hold. 


Dietmar von Eif. 


O weh, fo laßt mir doch mein Lieb: 
Ich ftellte ja nach euern Liebften nicht.“ 


War ohne Wandel je ein Weib, 
So ift es diefe, ber ich Leib 
Und Leben gab zu eigen. 
Sie beraubet mic der Sinne mein, 
Einen Baum, der dir gefalle. Die ſchön ift wie der Sonnenſchein; 
Alfo Hab’ auch ich gethan: Das leugnen nur die Heiben. 
Ich erfah mir einen Dann: So foll fie Gnad’ an mir begehn 
Den erwählten meine Augen; Und denken, immer hat fie mich ihr unterthan gefehn. 
Das neiden andre Frauen. — — 


Eine Frau ſtand alleine 
Und blickte über Haide, 
Und blickte nach dem Lieben, 
Da ſah ſie Falken fliegen: 
„So wohl dir Falten, daß du biſt! 
Du fliegft, wohin dir Lieb ift. 
Du ſuchſt dir in dem Walde 





Ad, nun kommt die ſchöne Zeit, der Heinen Vögelein Gefang, 

Es grünet wohl die Linde breit, zergangen ift der Winter lang. 

Nun fieht man Blumen wohlgethan, an der Haide üben fie den Schein; 
Davon wird manches Herz erfreut: jo follt’ auch meins getröftet fein. 


IH war dir lange Jahre hold, du meine edle Herrin gut, 

Wie war das wohl an dich gewandt! geedelt haft bu mir den Muth. 
Was ich gebeffert ward durch dich, das müffe mir zum Heil ergehn, 
Und machſt du noch das Ende gut, fo ift mir wohl an dir gefchehn. 


Kaiſer Helurih der Sechſte. 


Ich grüße mit Gefang die Süße, | Daß ich fie fo gar von Herzen minne, 


Die ic) vermeiden nicht will und nicht mag; 
Daß ich von Mund zu ke fie nicht mehr 
grüße, 
Ach leider, das ift mancher Tag. 
Die diefe Lieder num fingen vor ihr, 
Die ich fo fchmerzlich vermiffen muß hier, 
Es ſei Weib oder Mann, ber grüße damit fie 
von mir. 


Neich und Lande find mir unterthan, 
Wenn ich bei der Minniglichen bin; 

Muß ic) dann wieder feheiden hinbann, 

So ift all’ meine Macht ro mein Reichthum 
dahin, 

Nur jehnender Kummer ift dann, was id) habe: 
So fteig’ ih an Freuben bald auf und bald abe, 
Und nehme den Wechſel, fo wähn’ ich, noch mit 

mir zu Grabe. 


Und fie ohne Want zu allen Zeiten trage 

Beides im Herzen und aud) im Sinne, 
Und zumeilen mit gar bitterer Klage, 

Was gibt mir dafür die Geliebte zu Lohne? 
So führt fie mich zu der Freuden Throne: 
Eh’ ich mich ihrer begäbe, begäb’ ich mich lieber 

der Krone. 


Es verfünbigt ſich, wer mir das nicht glaubt: 
Ich erlebte mit ihr noch manchen lieben Tag 
Und käme die Krone aud) nie auf mein 


I ‚ Haupt; 
Des ich mich ohne fie nicht vermeffen mag. 
Berlör’ ich fie, was hätt’ ich alsdann? 
So taugt’ ich zu Freuden weder Weib noch 


Mann; 
Mein befter Troft wäre dann in Acht und in 
Dann. 


— — — — — — 
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Heinmar der Alte. 


Ich weiß den Weg nun lange wohl 
er von der Liebe bis an das Leid: 
er andre, der mich weiſen foll 
Aus Leid in Liebe, der ift mir ah! nod 
unbereit, 
Daß mir von Gedanken ift ohne Maßen weh, 
Das überhöre ich viel und thu', als ob ich es 
nicht verfteh’ ; 
Gibt Diinne mir Unruhe nm, 
Seh’ ich fie nur im bleichen Farbenſchein, 
Wie kann da Minne wohl jo felig fein? 


Warum fügt Minne mir nur Leid, 
Bon der ich Hohe follte tragen den Muth? 
Wohl werbe ich nicht mit Kundigkeit 
Noh durch Verſuchen, wie e8 jedoch viel 

manniger thut; 
Ich ward nie rechte froh, al3 warn ich fie fah, 
Und ging von Herzen ganz, was mein Mund 
nur jemals zu ihr ſprach; 

Wenn Treue nur verbrochen bat, 
Daß fo verloren ift die Minne mein 
Soll ich da nicht von trübem Sinne fein? 


Heinmar don Ziweter. 


Aller Schulen Ruhm zerrinnt 


Bor der Einen Schule, drin der Minne Jünger find: 
Die ift fo kunſtvoll, daß man ihr die Meifterfchaft muß zugefteh’n. 


So zähmt ihr Leſen wilden M 


ann, 


Was er nie erhörte, noch erjah, daß er das kann: 

Wo man foldje hohe Schule je gehört noch und gefeh’n? 
Die Minne lehrt die Frauen lieblich grüßen, 

Die Minne fehrt der Sprüche viel, der fühen, 


Die Minne lehret große Milde, 


Die Minne lehret große Tugend, 
Die Minne Iehret, daß die Jugend 


Kann ritterlich gebahren unterm Schilde. 


Motto: 


Heinrih von Morungen. 


Wer der Frauen 
Hütet, der verwirkt den Bann. 
Denn zum Schauen 
Schuf fie Gott fo ſchön den Mann. 
Schuf der Welt zum Spiegel aller Freuden fie jo Mar: 
Darf man Gold begraben, daß e8 Niemand wird gewahr? 


8. Sprucpoefie. 


Bon jeher hat die deutſche Poefie die Moral geliebet. Gewiß nit nur, weil fie feit 
der chriſtlichen Zeitrechnung von den Klöftern außging und meiftens verigibien Inhalts 
war; fondern wohl aud bes biedern Charakter und der Rechtlichkeit e ation wegen. 

erder.) 

Zreuperzigteit und edle Lehrgabe war von jeher unfer Charakter, fo wie im Leben, 
fo aud) im Schreiben und in der Dichtkunſt. (Herder.) 

Wenig große Lieder bleiben, 

Mag ihr Ruhm aud) flolzer fein; 

Dog die Heinen Sprüde ſchreiben 

Eid ins Herz des Volles ein, 

Schlagen Wurzeln, treiben Blüte, 

Tragen Frucht und wirfen fort: 

Wunder wirkt oft im Gemüthe 

Ein geweihtes Dichterwort. 
(Bodenjtedt.) 


a) Spervogel. 
Wer gute Sinne hat, den Heiß’ ich wohlgeboren; 
Ras man einem Thoren fagt, ift gar verloren. 
Man gibt ihm guter Räthe viel, 
Es ift doch ein verborben Spiel. 
Will er nicht alle Kräfte auf Sinn und Tugend lehren, 
So mag man einen wilden Bären noch eher harfen lehren. 
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Güſſe fchaden dem Bronue, 

So thut auch dem Reife die Sonne, 
Sp thut aud) dem Staube der Regen; 
Armuth ſchlägt nieder den Degen. 


bh) Reinmar von Zweter. 


Zweifel ift ein übler Zimmerer, Ich nicht faſſen 
Nie war üblerer noch ſchlimmrer, Ein Vertrauen, 
Zweifel bauet ſelten aus, Werd' ich nie ſo großes bauen 


Nie mit ſtarker Säul' ein Haus. 
Zweifel immer hat zu meſſen, 
Wähnet immer Was vergeſſen, 
Rückt und ſchiebet früh und ſpät, 
Häuft vergebens viel Geräth. Niedres verheißen, Hohes leiſten, 
Zweifels Grund iſt nirgends fell — - Sind ftolzer Ehren befte Sitten, 
Wird mid) nicht der Zweifel laſſen, - Der nur ein Edler ſich mag erbdreiften. 


ALS des Heinften Vogels Neft. 





Gerne gewähren, ungern bitten, 


e) Aus Freidanks Beſcheidenheit. 





Motto: Ich bin genannt Bescheidenheit, Far hin, Freydank, myn guter früind, 
diu aller tugende kröne treit, In aller welt dein lere verkünd, 
Mich hät berihtet Vridank, Das menglich bey dir schen kan, 
ein teli von sinnen, die sint kranc. Das man vor’ tziten auch hat gehan 
In tütschen landen dapfer lüt, 
Mein Herz im Traume Wunder fieht, Die Warheit redten alle tzyt, 
Das p gefhah und nimmer geſchieht. Als du hast all dein tag gethon; 
(Sheffel Frau Aventinre ©. XI) Far hin, got geb dir ewig lon. — 


Far hin von land, verdien den dauck, 
Der warheit fründt, herr Freidanck. 
(Schaftian Braut 1508.) 


Gervinus über Freidants Gedicht. 


Wenn man aus dem Spruchgedidhte Freidanks dag, was wicht jein perfönliches 
Eigenthum ift, das rein Spridywörtliche, ind Auge faßt, jo entdedt man bald darin 
die zwiefachen, weltlichen und chriftlichen Elemente, auf die wir eben hindeuteten. Was 
davon national, was fremd tjt, iſt ſchwer zu unterfcheiden. Vergleicht man übrigens 
aufmerffam die Sprichwörter älterer Nationen, fo fcheint e8 wohl, daß man doch auf 
einen Unterjcheidungspunft gelangt, der das Sprichwort der germaniſchen Nationen 
fennzeichnet. Wir glauben dann zu finden, daß das Urfprüngliche und Eigenthümliche 
unferer deutichen Spruchlehre, dem Weſen nad), in der verftändigen Klugheitsregel Tiegt, 
während der Mittelpunkt der griechifchen Gnomologie Selbfterfenntniß ift und Maß 
und Befonnenheit im Wandel, den Menjchen und Göttern gegenüber. — — 

Wir begegnen alfo, um auf den Inhalt von Freidanks Spruchſammlung zurüd- 
zufommen, jener doppelfeitigen Weltanficht, der mehr profanen und der mehr chriftlichen, 
von denen die eine auf die Beherrſchung der Welt mittelft Welt- und Menfchen- 
kenntniß, die andere auf die Verachtung der Welt und den Hinblid auf ein Fünftiges 
Leben abzielt, Hier mitten in der Spruchweisheit, die ein Eigenthun des Bolfes war. 
Aber nicht allein der |prichwörtliche Theil des Freidank, fondern auch der Theil, den 
der Dichter felbft von feinem Eigenen Hinzuthat, zeigt ganz diejelbe Eigenthimlichkeit, 
nur auf einer anderen Stufe, eben wie auch Thomafin. Er mifcht biblifche Sprüche 
unter die Regeln der ritterlichen Sitte; religiöfe Myſtik unter. die Klugheitslehre des 
gewöhnlichen Lebens; unter heitere Bilder aus dem wirren Verkehr der Menfchen die 
ſchwärzeſte Anficht der Welt und die Erwartung der Zeit des Fluches und der jüngften 
Bergeltung, die auch Thomafin und Walther hereindrohen ſehen; unter volfsmäßige, 


— — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — - - -. — 
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allgemein gültige Weisheit die Vorſtellungen aus der damaligen Glaubenslehre. Er 
beginnt alfo mit der Lehre, daß Gott dienen aller Weisheit Anfang ſei, daß, wer um 
dieſes kurze Leben die ewige Freude gibt, ſich ſelbſt betrügt und auf den Regenbogen 
baut, daß, mer die Seele bewahren wolle, fich felbjt müſſe fahren laſſen. Vertrauen 
in Gottes Allweisheit und Allwiffenheit, Glauben an feine Vorſehung, Entfernung 
aller Grübelet über unlösbare Fragen fchreibt er dem Menfchen vor, der, wie ber 
Zopf gegen den Meifter, nicht gegen Gott und feine Gebote ſprechen joll, nicht verwegen 
an Gottes Wundern oder an der Unfterblichfeit der Seele zweifeln fol; denn jeder 
Ketzer, der dies leugne, fähe doch täglich größere Wunder, fühe aus Aſche Glas werden und 
begriffe e8 ebenfowenig; umd mehr Wunder fe, dag Gott Menfchen jchüfe, als daß er 
fie auferftehen made. Dem Geheimniß der Dreieinigfeit fucht er mit Bildern und 
Gleichniſſen beizulommen und beruhigt fich auch hier mit dem Glauben. Ueber den 
Sünbenfall der Menfchen trägt er die verbreiteten Vorftellungen vor: daß alle Gejchöpfe 
der Natur ſich ſelbſt treu geblieben, daß nur der Mensch feine Natur vermöge feiner 
freien Wahl verlaffen habe, daß er, wie das Feuer, das feinen Zug aufwärts zum 
Himmel hat, wen es ſich im Gewitter als Blitz abwärts wendet, feine urfprüngfiche 
Bahn verloren habe. Nur drei reine Menschen feien gewefen, Adam, Eva und Chriſtus. 
Der eine wie der andere feien unbefledt geboren, Adam aus der jungfräulichen Erde, 
Chriftus aus der jungfräulichen Maria, und diefer fei für die ganze Menjchheit wieder 
rein geworben. Der Glaube an diefe Exlöfung des Menfchen ift zur Befferung des 
Menſchen nothwendig. Auf diefen Gegenftand übergehend, empfiehlt Freidanf Neue in 
Zeiten, und verheißt dafiir Gnade in Ewigkeit, denn Gott verlaffe den theuer erfauften 
Menſchen nur ungern. Der Dichter empfiehlt die Kreuzfahrt und hat fie felbft geniacht, 
wie fo viele andere Minnefinger, die jest erft von ber frommen Begeifterung für diefe 
Züge erfaßt wurden, als ſchon das Friegerifche Feuer der Troubabourd erlofd) und als 
eben ber Kreuzzug, der fo viele unferer Sänger in feinen Heeren fah, an den Tag 
bradjte, wie wenig mehr in der Wirklichkeit diefem frommen Eifer entfprad). Uebrigens 
verläßt der fchlichte Berftand bei diefer Lehre den Freidanf jo wenig wie den Walther. 
Neue ohne Werke ift nicht Buße, wie Gebet des Mundes ohne des Herzens Vor- 
gedanken nichtig iſt. Der Dichter eifert gegen Ablaß ; nur Gott kann Sünde vergeben ; 
kann der Papft von Sünden löſen ohne Reue und Buße, fo folte man ihn fteinigen, 
wenn er nur einen einzigen Menfchen zur Hölle fahren liege. Dies Alles, und den 
Grimm gegen Rom, bei Achtung vor dem Haupt der Chriftenheit, den Grimm gegen 
die Schlechte Geiftlichkeit, bei Anerkennung des Standes und feiner Wurde, den Zorn 
gegen die Hoffart des Adels, die Anfiht, daß nur der Tugendhafte ebelgeboren ift, 
teilt Freidanf mit Thomafin. Er eifert wie diefer gegen die Fürften und ihre fchlechten 
Rathgeber. Er nerint fie Menjchen wie fich, die fich des Ungezieferd fo wenig erwehren 
fönnen, wie er; er geht wie Thomafin auf die Verhäftniffe des Lebens über und in 
den Ton der Satire; das beutfche Land ift voll Raub, Gerichten, Vögten, Münzen 
und Zöllen, die ehedem zum Guten erdacht, jest zum Raube gebraucht werden. Wer 
die Wahrheit laut fagte, würde getöbtet werden. Nicht drei Fürften wiffe er, die nad) 


. Sottes Willen lebten; follte Feder nach feiner Tugend Gut befigen, fo wäre mancher 


Herr Knecht. Keiner befleiige fi des Guten, da man doch von Jugend auf von 
einer Tugend zur andern fteigen folle, fo wie der Nagel das Eifen hält, dag Eifen 
das Roß, das Roß den Mann, der Mann die Burg, die Burg da Land. Aus 
diefen Zügen fieht man, daß in der Geſinnung des Dichters wie in feinem Stoffe ein 
bürgerliches Clement laut wird, ſowie da8 SHervortreten eigentlicher Volksdichtungen 
allemal in dein genaueften Verhältniß mit dem Hervortreten der mittleren Claſſen fteht. 
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Einzelne Sprüche aus der Beicheidenheit. 





Gott dienen ohne Want | _ De Weihen Flug, des Donner® Schuß, 
Iſt aller Weisheit Anfang. Der Schlange Weg, des Schiffes Fluß, 
Und wie die Kinder gerathen werben, 
Wer Gott minnet wie er foll, Wer kennt die fünf Weg’ auf Erden? 





Des Herz ift aller Tugend voll. 
Wir wünſchen Alters alle Tage 
Gott höhet alle Güte Und kommt es, hört man nichts als Klage. 


Und niedrigt Hochgemüthe. 








Wer feines Mundes bat Gewalt, 




















Wir follen mit allen Sinnen Der mag mit Ehren werben alt. 
Gott fürdten und ihn minnen. 
Wer ift ein Weifer? Gottes Kind! 
Ver in der Welt das Mechte thut, Die Andern alle Thoren find. 
Der dünkt auch Gott im Himmel gut; 
Doc ift der Welt Hier Mancher werth, Die Weisheit‘ oft alleine fteht, 
Des Gott im Himmel nicht begehrt. Die Thorheit mit Gefolge geht. 
Der Menſch von ſchwachem Stoffe wird, Ein Thor erfände neue Sitt’, 
Mit Schmerz die Mutter ihn gebiert, Gleich Taufen alle Thoren mit. 
Sein eben ift der Mühe er W — — 
ewiſſer Tod, das iſt fein Ziel! Wer Unrecht will zu Recht verdreh'n 
Er ift wie in dem Feuer Stroh: Der muß vor Gott zu Rechte fieh’n. ' 


— Wie fommt &8, daß er ftet$ fo froh ? 








. . Wer Tugend bat, ift mwohlgeboren, 
Wer um biefe kurze Zeit O d el verloren. 

Berliert die em’ge"Sefigkeit, hne Tugend Adel gar verloren 

Der bat fich felber getrogen 





Das Gut allein mag beißen gut, 

















Und zimmert auf den Regenbogen. Mit welchem man das echte thut. 
Wer bie Seele will bewahren, Man ehrt das Gut an mandem Mann, 
Der muß fich felber laſſen fahren. Der Ehr’ und Tugend nie gewann. 
Wer dreier Dinge bächte, Enthaltung ift die befte Liſt, 
Bermiede gern das Schlechte: Die in Arzneibüchern ift. 
Was er war und was er ift 
Und was er wird im kurzer Frift. Man lobt im Tode mandden Mann, 








Der lebend felten Lob gewann. 

Wer eigner Sünden nähme wahr, u 
Schwiege wohl der fremden gar. Ob's Haß nun ober Wahrheit fei, 
Der rügt des Andern Miffetbat, Man lobt nicht ohn’ ein Doch dabei. 

t. 
er hundertſach jo große ba Muß ich des Weges irre geh’n, 


Seh’ ich da taufend Blinde fteh’n 











Ber von Sünden feiern mag, Und einen Sehenden babei 
Das ift der befte Tyeiertag. Den frag’ ich, wo die Strafe fei. 
Wenn zu Berge Waſſer fteigt, at ein Thor nur Brei zur Haud, 
So wird dem Sünder Gott geneigt: —* fümmert ihn das —X 
3 meine jenes, das verborgen — 
Zu den Augen ſteigt aus Herzensſorgen. Gewiſſer Freund, verſuchtes Schwert, 
Dies Waſſer hat gar leiſen Gang; Das Hal —* Fl er 





Doc hört e8 Gott durch Preisgefang. 





Noch beffer ift der Böſen Haß 





Ob Einer viel des Guten thu' Als ihre Freundfehaft, wiſſet daS. 
Und Eine Miffethat dazu, 
Der Gutthat wird vergefien, Keine Hut ift fo gut 
Die Miffethat gemeffen. ALS die ein Weib ſich felber thut. 
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Wer fich felbft erkennen kann, 
Der beißt allein ein weifer Mann. 


Wer Uebel gegen Uebel thut, 
Das ift menfhlicher Muth. 
Wer Gutes gegen Uebles thut, 
Das ift göttliher Muth. 

Ber Uebles gegen Gutes thut, 
Das ift teufliicher Muth. 


Die Gab’ ift zweier Gaben werth, 
Die gegeben wird, eh’ man begehrt. 











Meines Herz und reiner Muth 
Sind in jedem Kleide gut. 





Wer zwei Ding’ auf einmal thut, 
Die gerathen felten beide gut. 





Es ward fein Kaifer noch fo reich, 
Ich bin ihm in Gedanken gleich. 


Mich dünkt, wenn ich alleine bin, 
Als hätt’ ich taufend Männer Sinn, 
Und komm’ ih bin, wo Leute find, 
So bin ich dummer als ein Kind. 





d) Briameln. 


Mer einen Naben will, baden weiß, 
Und darauf legt fein’n ganzen Fleiß, 
Und an der Sonne Schnee will dörr’n, 


Und allen Wind in ein’n Truhen fperr’n, 


Und Unglüd will tragen feil, 

Und Rarr’n will binden an ein Seil, 
Und einen Kahlen will beicheer'n, 
Der thut auch unnüts Arbeit gern. 


Mein Herz das ift fo wunderlich, 
Daß es will haben tägelich, 
Und bei der Nacht ift e8 nad Sehnen _ 
Nach Ichönen Frauen diefer und jenen. 
Was die Augen den Tag han gefehen, 
Und fein fein Wort nie gejehen, 
Die will e8 haben zwei oder drei, 
Lugt, ob das nicht wunderlich Gerz fei? 








Welch Dann ein’n Leib hat nicht zu ſchwer, 
Und eine Taſch', die nimmer wird leer, 
Und ein Haus, das voll Nahrung ftaht, 
Und darinnen fromme Chehalten bat, 
Und melfe Küh’ und feifte Schwein’, 
Und fromme Knecht’, die gern gehorſam fein, 
Und ein’n Hund, der des Nachts wohl hüt’t, 
Und ein Weib, die allzeit gut, 


— — — 


Und auch in ihren Ehren tft ſtet, 


Der Mann bat ein gut Hausgeräth. 





In dem Haus fröhlich und tugendlich, 
Auf der Gafje ehrfam und züchtiglich, 
In der Kirche demüthig und inniglic, 
Auf dem Feld männlich und finniglich, 
Zu allen Enden fromm und ehrenfefte, 


. Allezeit gott’Sfürdhtig: das ift das Beſte. 


e) Wartburg - Sprüde, 


Wer nicht Tiebt Wein, Weib und Gefang, 


Der bleibt ein Narr fein Leben lang. 





Ber trinkt ohne Durſt und it ohne Hunger, 


Stirbt defto junger. 


Ohne Glück und Gunft 
Iſt Kunſt umfunft. 


Wer Jemand lobt in praesentiu 
Und ſchilt in absentia, 
Den hol' die Peſtilentia! 


Traue, ſchaue, wem? 














Wenn wir thäten, was wir ſollten, 
So thät’ auch Gott, was wir wollten. 


Lieber, ſag' doch, wo ift der Mann, 
Der Federmann gefallen kann? 
Niemand ift er genannt, 

Nunquam ift fein Baterland. 








Aller Let’ Freund, Jedermanns Geck. 





Die Welt ift voller Bein, 
Ein Jeder find’t das Sein’. 





Es ift auf Erb fein fchöner Kleid 
Denn Tugend, Ehr’ und Redlichkeit; 
Je länger man bdafjelbig trägt, 

Je mehr es ziert und wohl anfteht. 





Nede wenig, rebe wahr! 





Was wir nicht willen follen, 
Das follen wir nicht wiffen wollen. 





Ehrlich von Geblüt, 
Zapfer von Gemüth 
Und von Herzen treu 
Iſt mein’ Liederei. 


Zreu dem Herrn! 





Das mag die befte Mufik fein, 
Wenn Mund und Herz ftimmt überein. 
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Aller Sinn und Muth 
Steht nad) dem zeitlichen Gut, 
Und wenn fie das eriverben, 
Legen fie fich nieder und fterben. 





Ueberwinde den, der in dir ift. 


Das größte Reich das if 
Sein felbft König fein zu aller Frift. 








Das ift eine gute Traurigkeit, 


Wenn man um Sünd’ trägt herzlich Leid. 





Alles iſt unfer, wir aber find Chrifti 
Und Chriftus ift Gottes. 


Trink' und if, 
Gottes nicht vergiß. 








Hab’ Gott Tieb, red’ von rauen wohl, 
Ser männlid, wo man e8 foll. 


Raſt' ich, fo roſt' ich. 


Ein’8 Mannes Red’ ift Teine Red’, 
Man ſoll die Theile hören beed’. 


Das reichfte Kleid 
Iſt oft gefüttert mit Herzeleid. 


Ich fahe auf Erden nie einen Dann, 
Er hatte, das er nicht wollte Ban. 


Lieb’ foll mit Xiebe leben frei. 




















Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb’ in Ewigkeit. 


Wer dient dem Pöbel et similibus horum, 


Der hat Undanf in fine laborun... 


Wer nicht kann Spaß verftehen, 
Muß nicht unter die Leute gehen. 


röhlich Geblüt 





Durch Liebe Leid verhüten. 





Acht dich klein, halt' dich rein, 
Sei gern' allein, mach' dich nicht gemein. 





Arbeit' gern und ſei nicht faul, 


Kein' gebraten Taub' fleugt dir ins Maul. 





Wohl bewußt, 
Macht breite Bruſt. 





Viel' Feind', viel Ehr'. 





Ehe wieg's, dann wag's. 





Wo man nicht zur Belohnung hat 
Die Ehr', geſchieht kein’ rühmlich' That. 


Thorheit und Stolz 
Wachſen auf einem Holz. 


Hilf, Gott, mein Recht beſtreiten. 











Welt, wie du willt, 
Gott iſt mein Schild. 


Gerechtigkeit war ſtets der Grund, 
Darauf ein tapfrer Mann beſtund. 


Leid ohne Neid. 
Durch Krenz zum Heil. 


Ein’ Gutthat, die bei Zeit gefchicht, 
Diefelb’ ift doppelt ausgericht. 

















Im Unglüd hab’ einen fteten Muth, 
Trau’ Gott, e8 wird wohl wieder gut. 

Der Glaub’ ift gar ein neuer Sinn, 
Weit über die fünf Sinne hin. 





Wie's Gott gefällt, nichts weiters will 
Bon Gott noch fonft begehren, 
Gott hat mein Sach’ geftellt ein Biel, 
Die bleiben müffen werben. 


9, Ueberfekung Inteinifcher Hymnen. 
Herders Urtheil über die Inteinifheun Hymnen. 
Die Hymnen der mittleren Zeiten find voll von diefen goldenen Bildern, in die | 
unermeßliche Bläue des Himmels gemalet. Ich glaube nicht, daß es Ausdrücke jüßerer | 
Empfindungen gebe, als die bei der Geburt, dem Leiden und Tode Chrifti, bei dem 
Schmerze der Maria, bei ihrem Abfchiebe aus der Sichtbarkeit, oder bei ihrer Auf- 
nahme in den Himmel und bei dem freudigen Hingange fo manches Märtyrers, bei 


| 
Gibt gefund Gemüth. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Ye 
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der ſehnenden Geduld fo mancher leidenden Seele, meiftens in den einfachſten Sylben- 
maßen, oft in Idiotismen und Eolöcismen des Affects geäußert wurden. Wer fich 
davon überzeugen will, leſe die frommen Liebesgefänge des heil. Bernhards und 
Thomas, de Kardinals Bona, ber heil. Therefe, des Juan de la Cruz 
und ihres Gleichen; oder vielmehr er höre fie mit Muſik begleitet. Das Stabat 
Mater dolorosa (Jacobus de Benedictis ift fein Berfaffer) ift in Bergolefi’s 
Kompofition ehr bekannt; dergleichen füße Schmerzen - und Liebesgefänge gibt's in 
der Mönchsſprache viele, die ganz dazu gefchaffen fcheinet. Wilder Sylbenmaße bediente 
man ſich dabei nicht; vielmehr äußerſt anftändiger und fanfter. Selbft das verzückte 
Metrum des fogenannten Pervigilii: cras amet, qui nunquam amavit, daß in den 
Hymnen oft gebraucht ift, erhält in ihmen einen Triumphton und eine Würde, die ung 
gleihfam aus uns felbft Hinausfegt und unfer ganzes Weſen erweitert. Wie konnte 
dies aud) anders fein, da, wo man die Bibel nur auffchlägt, im Hohenliede, Propheten, 
Palmen, in den Evangelien, Briefen und der Offenbarung, man Ausdrüde bald der 
erbabenften Einfalt, bald der innigften Zärtlichkeit und Liebe findet? Wer Händels 
Meifias, einige Pfalmen von Marcello, und Allegri's, Leo's, Baläftrina’s 
Kompofitionen der fimpelften bibfifchen Worte gehört hat und danır die lateiniſche Bibel, 
hriftliche Epitaphien, PBaffions-, Grab-, Auferftegungs-Pieder Liefet, der wird ſich trog 
aller Solöctsmen und Idiotismen in biefer chriftlichen wie in einer neuen Welt 


fühlen. 


Herders Urtheil über den Marien-Charalter in der Kunft. 


Endlich zerfloß der Nebel; der menfchliche Geift gelangte wieder zu einigermaßen 
hellen Begriffen; Andacht und Liebe verkürzten den Weg dahin, und fo find jene 
Bildniſſe erfchienen, die wie Morgenfterne aus der weichenden Nacht hervorfchinmern. 
Dean Humanifirte feine Neligionsbegriffe; und fo trat vor allen andern die ge- 
benedeite Jungfrau, die Mutter des Weltheilandes in einer eignen Idee 
° hevvor, zu ber ihr die griechiichen Mufen nicht halfen. Der Gruß des Engels half 
ihr dazu, der fie die Holdfelige, die Gottesgeliebte, ihre eigene Demuth 
half ihr dazu, in der fie fih die Magd des Herrn nannte Aus diefen beiden 
Zügen floß ihr liebliches Weſen zufammen, dag ſich dem menſchlichen Herzen ſehr ver- 
traut machte. Dichter Hatten fie mit der Stimme des Engels in zarten Worten oft 
gegrüßt, zutrauliche Gebete fie liebreich angeredet; jest trat die Kunft hinzu, fie aud) 
fichtbar zu machen, fie und das Kind in ihren Armen, die felige Mutter und die 
heilige Jungfrau. Keuſchheit alfo und mütterliche Liebe, Unfchuld des Herzens und 
jene Denmth, die in der größeften Hoheit fich jelbft nicht Fennet, die in tiefer Armuth 
die feligfte ihres Gefchlechts ift; biefe ‚neue Form der Menſchheit ward vom Himmel 
gerufen; ein Marien- Charakter. Sein unterfcheidender Zug ift, wenn ich fo 
jagen darf, jene Hriftlihe Unbefangenheit, in der die Mutter von ihr felbft, 
von ihrer Herrlichkeit, kaum von ihrem Kinde zu wiffen feheinet, daß fic dennoch, das 
dennoch fie liebreich umfängt und den Menſchen Hold ift. 


Usberfegung des Stabat mater dolorosa. (Nah Folien.) 


Stand am Kreuz die fchmerzensreiche, D wie traurig, grambeladen, 
Zhränenhafte, fumumerbleiche ochgefegnet Weib der Gnaden, 
Mutter, wo der Heiland hing. as den Eingebornen trug! 
AU des Sohnes Marter Teidend, Schmerz zernagte die Geplagte, 
Tief erftöhnend, als ein ſchneidend Wie fie klagte, wie fie zagte, 
Schwert ihr durch die Seele ging! Als ihr Sohn die Pein ertrug! 
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Lebt auch ſolch ein fühllos Harter, 
Trocknen Aug's zu ſeh'n die Marter, 


Dritte Veriode. Dentſchromantiſches Beitalter (bis 1268). 


So der Mutter Bruft zerfchnitt? 
Ber möcht’ unfrer lieben Frauen 
Deraleib ohne Mitleid fchauen, 


Für des eiguen Volles Schulden 
Sieht fie Jeſum Bein erdulden, 
Der ben Leib der Geißel beugt; 


13 mit ihrem Kind fie litt? 


Ihren füßen Sohn erblaffen 


Sieht fie, fterbend gottverlaffen, 


Da fein Geift von Binnen fleugt. 


D du Mutter, Born der Gnaden! 
Laß im wilden Schmerz mid) baden, 
Daß ich deinen Kummer trag’; 
Ad, gib, meiner Seele günftig, 


Daß den Chriſt fie Tiebt inbrünftig, 
Ich aud ihm gefallen mag! 


Heil’ge Mutter, al’ die Wunden, 


So der Herr am Kreuz empfunden, 
get ins Herz mir beftiglich! 
aß mich Ichlagen, mit dir Magen 
Schmerz und Plagen, die getragen 


Dein hochwürd'ger Sohn um mid! 


Jenen Tag, den Tag des Zoren, 
Geht die Welt in Brand verloren, 


Wie 


Welch ein Grau’n wird fein und Zagen, 
Wenn der Richter kommt, mit 


| 
| 


Nimm mein Weinen zu dem deinen, 
Laß mit ihm im Kreuz mid einen, 
Sterben all’ mein Leben lang! 
Neben dir am Kreuz zu ftehen, 
Als Genoß’ all’ deiner Wehen, 
sieh’ ich dir mit Herzensbrang! 


Hehre Jungfrau, Königinne, 


Gib mit gnadenreichem Sinne 
Theil am Jammer um ben Sohn! 
Sein Verhängniß, fein Bedrängniß, 
Sei, wie dein, auch mein Empfänguiß, 
AL fein Leiden fei mein Lohn! 


Laß mich diefe Wunden taufchen, 


G 


Mich an dieſem Kreuz berauſchen 
Durch die Liebe zu dem Sohn! 
Mich Entflammten, mich Durchglühten, 
Wolleſt, reine Magd, behüten, 
Vor des Weltenrichters Thron. 


ib mir dieſes Kreuz zur Stütze, 
Daß mich Chriſti Tod beſchütze, 
In der Gnadenglut geweiht! 
Schaffe, wenn der Leib erſtorben, 
Daß der Seele wird erworben 
Paradieſes Herrlichkeit. 


Ueberſetzung Des O sanctissima. 


O du heilige, 
Du jungfraͤuliche 
— utter, Maria, 
elig geprieſ'ne, 
errlich erwieſ'ne, 
eil dir, holde Maria. 


Gott geweihete! 
Benedeiete! 


Jauchzen Engel und Hirten. 


Yinmiijge Sieber 
önen bernieder: 
Heil dir, Mutter Maria. 


Du demüthiglich 
Schweigft und neigeft dich 
Deinem Kindlein, Dlaria, 


öreft die Weifen 
elig dich preifen 
Heil dir, holde Maria. 


O unfchuldige, 

D gebuldige | 
Treue Mutter Maria, 
Ad in den Herzen 
Wunden und Schmerzen. 
Wehe, Mutter Maria! 


Treubemwährte, 

Hodjverflärte 

Heil’ge Mutter Maria. 
Nun bei dem Sohne 
Schmückt dic die Krone. 
Preis dir, Preis dir Maria. 


Weberfegung Des Dies irae, dies illa. (Nah A. W. Schlegel.) 
Tod, Natur mit Staunen fehen 


Propheten hoch beſchworen. 


Streng zu prüfen alle Klagen. 


Die 
Wo 


Poſaun' im Wundertone, 
auch wer im Grabe wohne, 


Rufet alle her zum Throne. 


Fragen 


| 


Dann die Kreatur erftehen 
Zur Verantwortung zu gehen. 


Und ein Buch foll ſich eutfalten, 
So das Ganze wird enthalten, 


Ob der Welt Gericht zu Halten. 


Wenn der Richter alfo richtet, 
Wird, mas heimlich war, berichtet, 


Ungerochen Nichts gefchlichtet. 
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Ad, was werd’ ich Armer fagen? Du, der losſprach einft Marien, 
Ber beſchirmt mich vor deu Klagen? Und dem Schädher felbft verziehen, 
Da Gerechte felber zagen? Haft mir Hoffnung auch verliehen. 
"König, furchtbar bocherhaben, Mein Gebet gilt nicht fo theuer; 
Frei find deiner Gnade Gaben: Aber laß mid, o du Treuer, 
| Vol’ auch mich mit ihnen Taben. Nicht vergeh’n in ew'gem Feuer. 
Milder Zefu, wol’ erwägen, Zu ben Schafen laß mid) fommen, 
| Daß du fameft meinetwegen, gem den Böden, angenommen 
Um mein Heil alsdann zu hegen. ir zur Rechten bei den Frommen. 
| Ich war Biel ja deines Strebend, Wenn Berrvorf’nen ohne Schonung 
| Kreuzestod der Preis bes Lebens; Flammenpein wird zur Belohnung, 
So viel Müh’ fei nicht vergebens. Auf mid in des Segens Wohnung. 
Richter der gerechten Nache, Herz, zerknirſcht im tiefften Grunde, 
Nachſicht üb’ in meiner Sache, Bete, daß ich noch gefunde, 
Eh’ zum letzten ich erwache. Sorge für die lettte Stunde. 
Reuig muß ic Angft erbulden, Thränen bringt der Tag des Boren, 
Tief erröthen vor den Schulden. Wo aus Staub wird neugeboren 
Sieh’ mich Flehn'den, Gott, mit Hulden. Zum Gericht der Menſch voll Schulden; 


Darum fieh’ ihn, Gott mit Hulden. 
Jeſu, milder Herrfcher du, 
Sieb den Todten ew'ge Ruh. 


| 
| 
| Amen! | 
| 
| 
| 
| 


Mierte Veriode. 


Zeitalter des Uebergangs und der Dorbereitung der Neuzeit 
bis zur Reformation 1517. 


1. Theologia Deutſch. 


Motto: Dies edle Büchlein, ſo arm und ungeſchickt es iſt in Worten und Te der 

Weisheit, alſo und vielmehr reihliher und Löftlicher iſt es in Kunft und göttlider 

Weisheit. Und daß ih nah meinen alten Narren rühme, ift mir nädft der Bibel 

| und Gt. Auguftin nicht vorgefommen ein Buch, daraus ich mehr erlerut babe, was 
| Gott, Chriſtus, Menſch und alle Dinge feien. (Martin Luther.) 


| Herders Urtheil über die mittelalterliche Myftik. 


| Dagegen ward bald, hie und da, jene myftifhe Empfindungs-Theo- 
. logie ausgefponnen, die, ihrer ftilen Geftalt ungeachtet, vielleicht die wirkſamſte 
I Theologie in der Welt geweien. Im Chriſtenthum fchlang fie ſich dem jüngeren 

Plotonismug an, der ihr viel Zweige der Bereinigung darbot; aber auch ohne 
Platonismus war fie bei allen Völkern, die empfindend dachten und denfend empfanden, 
in jeber Religion, die befeligen wollte, am Ende das Biel der Betrachtung. 
ı  Simnliche Völker felbft haben zuweilen auf die fonderbarfte Weife einen Myfticismu8 
geſucht und fi im ihm beraufhet; vernünftelnde Bölfer fuchten ihn auf ihre 


a | Ä 
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Weiſe. Der Grund dazu Liegt in der Natur des Menſchen. Er will Ruhe und 
Thätigkeit, Genuß und Beſchauung auf die koſtenfreieſte, dauerhafteſte, zugleich auch 
auf die untrüglichſte, auf eine gleichſam unendliche Weiſe. So gern möchte er 
mit Ideen leben und ſelbſt Idee ſein. Die träge Zeit, den leeren Raum, 
die lahme Bewegung um ſich her möchte er gern überfpringen und vernichten, dagegen 
alles an ſich ziehen, ſich allem zueignen und zulegt in einem Ide al zerfließen, das 
jeden Genuß in fich faßt, wohin feine BVorftellung reichet. Viele Umſtände der da- 
maligen und folgenden Zeit famen zufammen, diefen Myſticismus zu nähren und ihn 
dem Chriftentfum, zu weldem er urjprünglich nicht gehörte, einzuverleiben. Ein 
ipefulirender Geift, dem es an Materie zur Spekulation fehlet, ein liebendes Herz ohne 
Gegenftand der Liebe, geräth immer auf den Myſticismus. infame Gegenden, 
Klofterzellen, ein Kranfenlager, Gefängniß und Kerker, endlich auch auffallende Be- 
gebenheiten, die Befanntichaft mit fonderbar Liebreicdjen und bedeutenden Perfonen, Worte, 
die man von ihnen gehört, Zeichen der Zeit, die man erlebt hat u. |. w., alle diefe 
Dinge brüten den Myſticismus, dies Lieblingskind unferer geiftigen Wirkſamkeit und 
Trägheit, in einer groben und feidenen Umhüllung aus und geben ihm zulegt die 
bunten Flügel des himmlischen Amors. Man liebet, und weiß nicht wen, man begehret 
und weiß nicht was. Etwas Unendliches, das Höchſte, Schönſte, Beſte. 


Das Bild dz⸗ Verfaſſers der „Deutſchen Theologie“ 
u M. Müllers „Deutſcher Liebe”, 


Als der Maler fort war, ſagte ſie zu mir: „Nun will ich dir ein Bild zeigen, 
das wird dir Freude machen. Das Original iſt in der Galerie zu Paris. Ich las 
eine Beſchreibung davon und habe es mir von dem Italiener copiren laſſen.“ Sie 
zeigte mir das Bild und wartete, was ich ſagen würde. Es war das Bild eines 
Mannes von mittlerem Alter, in altdeutſcher Tracht. Der Ausdruck war träumeriſch 
und ergeben, und dabei ſo wahr, daß man nicht zweifeln konnte, daß der Mann einmal 
gelebt hatte. Der ganze Ton des Bildes im Vordergrunde war dunkel und bräunlich; 
aber im Hintergrunde war eine Landſchaft, und am Horizont zeigte ſich der erſte Schein 
eines heranbrechenden Morgens. Ich konnte nichts in dem Bilde entdecken, und doch 
machte es einen befriedigenden Eindruck, und man hätte ſtundenlang mit den Augen 
darauf verweilen können. „Es geht doch nichts über ein wirffiches Menſchengeſicht,“ 
fagte ich, und „felbft ein Rafael hätte fo etwas nicht erfinden können.“ 

„Rein,“ fagte fie. „Nun will ich dir aber fagen, weshalb ich dag Bild haben 
wollte. Ich las, daß Niemand den Maler kenne, auch Niemand wiffe, wen das Bild 
vorftelle. Es fi aber wahrfcheinlich ein Philofoph des Mittelalters. in ſolches Bild 
brauchte ih nun gerade für meine Galerie. Denn du weißt, daß Niemand den Ber- 
faffer der „Deutfchen Theologie“ Tennt, und daß wir alfo fein Bild von ihn Haben. 
Da wollte ic) verſuchen, ob das Bild eines Unbefannten von einem Unbefannten für 
unferen beutfchen Theologen paffe, und, wenn du nichts dagegen haft, jo Hängen wir 
es bier auf zwifchen den „Albigenfern“ und dem „Reichstag zu Worms“, und nennen 
es den „Deutjchen Theologen “.“ 

„Gut,“ fagte ich, „es ift nur etwas zu Fräftig und männlic) für den Frankfurter. * 

„Das mag wohl ſein,“ erwiderte ſie. „Aber für ein leidendes und ſterbendes 

Leben wie das meinige iſt doch viel Troſt und Kraft aus ſeinem Buche zu ſchöpfen. 
Ich verdanke ihm viel, denn es brachte mir zuerſt das wahre Geheimniß der chriſtlichen 
Lehre in ſeiner ganzen Einfachheit entgegen. Ich fühlte, es ſtand mir frei, dem alten 
Lehrer, wer es auch immer geweſen ſei, zu glauben oder nicht, denn ſeine Lehre hatte 
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feinen äußeren Zwang für mich; und dennoch ergriff fie mich mit einer ſolchen Macht, 


bag e3 mir fchien, als wifle ich zum erften Mal, was Offenbarung fe. Und das 
ift es gerade, was fo Vielen den Eintritt in da8 wahre Chriftenthum verjchließt, daß 
una feine Lehre als Offenbarung entgegentritt, ehe die Offenbarung noch in uns felbit 
ftattgefunden hat. Das Hat mir oft viel Unruhe gemacht. Nicht als ob ich je an 
der Wahrheit und Göttlichfeit unferer Religion gezweifelt Hätte: aber ich fühlte, ich 
hatte fein Recht auf einen Glauben, den mir Andere gefchentt hatten, und als gehörte 
mir daß nicht an, was ich, ohne e8 zu verftehen, als Kind gelernt und empfangen 
hatte. Es kann ja doch Niemand für uns glauben, fo wenig als Yemand für ung 
leben und ſterben kann.“ 


Aus der „Theologia Deutſch“. (Nach der Ueberſetzung von Pfeiffer.) 


Ein Meifter, Boethius genannt, der Spricht: daß wir nicht das Beſte Lieb Haben, 
das fommt von Gebrechen. Er bat wahr gefagt: das Befte ſoll das Fiebfte fein, und 
in dieſer Liebe follte nicht angejehen werden Nut oder Unnug, Frommen oder Schaden, 
Gewinn oder Berluft, Ehre oder Unehre, Lob oder Unlob oder diefer eins, fondern 
was in der Wahrheit dag Edelfte und das Beſte ift, das follte auch das Allerliebfte 
fein und wegen nichtS Anderem denn allein deshalb, weil es das Beſte und das Edelſte 
if. Hiernach möchte ein Menſch fein Leben richten von außen und von innen. 


— — 


Auch fol man merken, wenn man ſpricht von dem alten Menfchen und von dem 
neuen Menſchen, was. das ſei. Der alte Menſch das ift Adam und Ungehorfant, 
Selbftheit und Ichheit und desgleichen. Aber der neue Menſch ift CHriftuß und der 
wahre Gehorjam, ein Entäußern und Verleugnen feiner felbft, aller zeitlichen Dinge 
und allein die Ehre Gottes fuchen in allen Dingen. Und wenn man ſpricht von 
Sterben, Berderben und desgleichen, jo meint man, daß der alte Menſch follte zu 
nichte werden und des Seinen nichts fuchen weder in Geift nod) in Natur. Denn 
wo das gefchieht in einem wahren göttlichen Licht, da wird der neue Menſch wieber- 
geboren. Man fpricht auch, der Menſch follte an fich felber fterben, das ift, ber 
menſchlichen Luft, Troſt, Freude, Begehrlichkeit, Ichheit, Selbftheit und was desgleichen 
ift in dem Menfchen, daran er haftet oder auf dem er noch ruht in Genügſamkeit 
oder etwas darauf hält, es fei ber Menſch felber oder andere Kreaturen, was das 
auch fei, das muß Alles weg und fterben, joll anders dem Menjchen recht gejchehen 
in der Wahrheit. 





Hieraus folgt, daß in einem vergotteten Menfchen die Liebe lauter und unver- 
miſcht und wohlwollend ift, und darum muß dafelbft Alles und alle Dinge geliebt 
werden und er muß Allem und allen Dingen wohl wollen und gönnen und thun, 
unvermicht. Ja man thue einem vergotteten Menſchen, was man will, wohl ober 
wehe, lieb oder leid und deögleichen, dies ober das, ja der einen vergotteten Menfchen 
bundertmal tödtete und würde er allweg wieder lebendig, er müßte den Menfchen Lieb 
haben, der ihn alſo oft getödtet hätte, wiewohl er ihm aljo viel Unrechtes und Uebels 
und Böſes gethan hätte, und müßte ihm wohl wollen und gönnen, wünſchen und 
begehren und müßte auch demfelben das Allerbefte thun, möchte er es nur nehmen und 
von ihm- empfangen. 


öl 0% 
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Nun möchte man fprecdhen: weil num Gott einem Jeglichen das Beſte will, begehrt 
und thut, fo follte er auch einem Jeglichen helfen und ihm thun, daß ihm al’ fein 
Wille erfüllt würde und gefchähe, fo dem einen zu Papft, den andern zu Biſchof und 
deögleihen. Das fol man wiſſen: wer dem Menſchen zu feinem eignen Willen hilft, 
ber Hilft ihm zu dem Allerböfeften. Denn je mehr der Menſch nachfolgt und zunimmt 
in feinem eigenen Willen, um fo ferner ift er von Gott und dem wahren Gut, denn 
e3 brennt nicht3 in der Hölle als eigener Wille. Darum fpriht man: thu' ab den 
eigenen Willen, fo wird feine Hölle. Nun mollte Gott dem Menſchen gern helfen 
und ihn bringen zu dem, das an fi) felber das Befte ift und ift auch dem Menfchen 
unter allen Dingen das Beſte. Und foll das gefchehen, jo muß aller eigener Wille 
vergehen, wie vorn gefprochen ift, und dazu riethe und hälfe Gott dem Menfchen gern, 
denn alldieweil der Menſch fein Beſtes fucht, fo fucht er nicht fein Veftes, und darum 
jo findet er e3 auch, nimmer: denn des Menfchen Beſtes wäre und ift, daß er meber 
fichh noch das Seine fuche oder meine in feinen Dingen, weder in Geift noch in Natur, 
fondern allein da8 Lob und die Ehre Gottes und feinen göttlichen Willen. Das lehrt 
und rathet ung Gott. Wer nun will, daß ihm Gott helfe zu dem Beften und zu 
feinem Beften, der folge Gottes Rath und feiner Xehre und fei gehorfam feinen Geboten, 
jo wird und ift ihm geholfen, und ander3 nid. 





„ Man fpridt und es ift auch wahr: Gott ift über und ohne alle Weife und Maß 
und Ordnung und gibt allen Dingen Wetfe, Ordnung, Maß und Vernünftigkeit und 
desgleichen. Das foll man alfo verftehen. Gott will das alles haben und kann es 
an ſich felber ohne Kreatur nicht haben; denn in Gott ohne Kreatur ift weder Ord— 
nung noch Unordnung, weder Weife noch Unweiſe und desgleichen: darum will er es 
haben, daß e8 gefchehen und fern fol und mag. Denn wo Wort, Wert und Hand» 
lung ift, da muß e3 entweder fein in Ordnung, Weiſe, Maß und Bernünftigfeit, oder 
in Unvernunft oder in Unordnung. Nun ift Vernünftigkeit und Ordentlichkeit beffer 
und edler denn das Andre. Doc foll man merken, daß viererlei Menfchen die Orb- 
nung, das Gefeß und die Weife handhaben. Etliche thun es weder um Gott, noch 
um die oder das, fondern aus Zwang: die thun beffen fo wenig als fie mögen und 
es wird ihnen fauer und ſchwer. — Die Andern thun es um Lohn; dag find Men— 
hen, die nichts Beſſeres noch anderes wifjen als baffelbe, und wähnen, man möge 
damit da8 Himmelreic und das ewige Leben befommen und verdienen und mit nicht? 
Anderem; und wer dergleichen viel thut, den halten fie für heilig, und wer deſſen 
etwas verfäumt oder unterläßt, der ift verloren. Und diefe haben gar großen Exnft 
und Fleiß dazu und es wird ihnen doch ſauer. — Die Dritten das find böfe, faljche 
Geifter, die wähnen und fprechen, fie feien vollfommen und bedürfen deſſen nicht und 
halten e8 für einen Spott. — Die Bierten das find erleuchtete Menfchen mit dem 
wahren Licht; die handhaben biefe Dinge nicht um Lohn, denn fie wollen nichts er- 
langen damit und begehren auch nicht, daß ihnen etwas dafür werde, fondern fie thun 
es allein aus Liebe, was fie thun, und diefe Haben nicht fo große Noth, wie bez 
Dinges viel gejchehe und bald und desgleichen, ſondern was wohl geſchehen kann mit 
Frieden und mit guter Muße; und würde befjen zufällig etwas verfüumt und de8- 
gleichen, darum werden fie nicht verloren, denn fie wifjen wohl, daß Ordnung und 
Bernünftigleit beffer ift denn Unvernunft. Darım wollen fie es halten und wiſſen 
auch, daß ihre Seligfeit daran nicht Liegt: darum haben fie nicht fo große Noth als 
die Andern. Diefe Menfchen werden von den andern beiden Parteien geftraft und 
verurtheilt, denn die Löhner fprechen, dieſe Menfchen verfäumen fi) gänzlich, und 
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jprechen zuweilen, fie feien ungerecht und desgleichen. Die anderen (das find die freien 
Geifter) die haben diefe Menfchen für einen Spott und fprechen, fie gehen mit Rohheit 
und mit Xhorheit um und desgleichen. Aber diefe erleuchteten Mienfchen halten die 
Mitte, und das ift auch das Befte; denn ein Liebhaber Gottes ift beffer und Gott 
lieber als Hunberttaufend Löhne. Alfo ift e8 auch um alle ihre Werke. Auch ſoll 
man merken, daß Gottes Gebot und feine Räthe und alle feine Lehre gehören dem 
innern Menfchen zu, wie er mit Gott vereint werde. Und wo das gefchieht, da wirb 
der äußere Menfch von dem inneren wohl gelehrt und geordnet, alfo daß man feiner 
äußeren Gebote oder Lehre bedarf. Aber der Leute Gebot und Geſetz gehört zu dem 
äußeren Menfchen, und das ift noth, da man nichts Beſſeres weiß: denn man wüßte 
anders nicht, was man thun oder laſſen follte, und der Menſch würde gleich den 
Hunden oder wie anderes Vieh. 





Man möchte fragen, welches oder was ein vergotteter oder ein göttlicher Menſch 
ji? Antwort: Der durchleuchtet oder durchglängt ift mit dem ewigen ober göttlichen 
Licht und entzündet ober entbrannt mit ewiger und göttlicher Liebe, der ift ein gött- 
fiher oder vergotteter Menſch. Und von dem wahren Licht ift vorn etwas gejagt. 
Aber man fol wifien, daß das Picht oder die Erkenntniß nichts ift oder taugt ohne 
Liebe. Das mag man hiebei wohl merken. Denn ob ein Menſch auch weiß, was 
Tugend. oder Untugend ift, hat er die Tugend nicht lieb, fo ift er darum nicht tugenb- 
Baft, denn er folgt der Untugend nad und läßt die Tugend. Hat er aber die Tugend 
lieb, fo folgt er ihr nad), und die Liebe macht, daß er der Untugend feind wird und 
fann fie nicht thun oder üben und haffet fie auch in allen Menſchen und er hat die 
Tugend aljo Lieb, daß er fie nicht ungethan oder ungeübt läßt, wo er fann, und das 
un feinen Lohn oder Warum, fondern allein der Tugend zu lieb. 





Es ift wohl wahr, daß Liebe von Erkenntniß geleitet und gelehrt werben muß; 
aber folgt Liebe der Erkenntniß nicht nach, jo wird nichts daraus. Alſo ift es auch 
um Gott und das, was Gott zugehört. Ob auch ein Menſch vicl erkennt von Gott 
und was Gottes Eigenfchaft ift, und wähnt, er wife und erfenne auch, was Gott. ift: 
bat er nicht Liebe, fo wird er nicht göttlich oder vergottet. Iſt aber wahre Liebe 
dabei, jo muß fid) der Menſch an Gott Halten, und muß laffen Alles, das nicht Gott 
ift oder Gott nicht zugehört; und was das ift, dem iſt er Allem feind und gram, und 
e3 ift ihm zuwider und ein Leiden. Und diefe Liebe vereinigt den Menfchen mit Gott, 
daß er nimmermehr davon geſchieden wird. 


Maria's Ende (in M. Müllers „Deuticher Liebe“). 


Ih ſchwieg. Ihre Hand, die ich in der meinigen hielt, erwiderte den warmen 
Drud des Herzend. In ihre wogte und ſtürmte es, und der blaue Himmel, der vor 
mir lag, ſchien nie fo fchön wie jet, wo der Sturm Wolfe auf Wolfe vorlibertrieb. 

„Und warum Tiebft dur mic)?“ fragte fie leife, als ob fie den Augenblid der 
Entſcheidung nod) immer verzögern müßte. 

„Warum? Maria! Frage das Kind, warum es geboren wird; frage die Blume, 
warum fie blüht; frage die Sonne, warum fie leuchtet. Sc) Liebe dich, weil ich did) 
lieben muß. Doch wenn ic) dir noch mehr jagen fol, laß diefe8 Buch, was bei dir 
liegt, und was du fo gern haft, für mich ſprechen: 
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„Das beste solte das liebste sin, und in diser libe solte nicht angesehen 
werden nutz und unnutz, fromen oder schaden, gewin oder vorlust, ere oder 
unere, lob oder unlob oder diser keins, sunder was in der wärheit das edelste 
und das aller beste ist, das solt auch das allerliebste sin, und umb nichts anders 
dan allein umb das, das es das edelst und das beste ist. Hie näch mocht ein 
mensche sin leben gerichten von üssen und von innen. Von üssen: wan under 
den creatüren ist eins besser dan das ander, dar näch dan das &wig güt in 
einem mer oder minner schinet und wurket dan in dem andern. In welchem 
nun das &wig güt aller meist schinet, lüchtet, wurket und bekant und geliebet 
wirt, das ist ouch das beste under den cr&atüren; und in welchem dis minst 
ist, das ist ouch das aller minst güt. Sö nu der mensche die cr&eatur handelt 
und da mit umb get, und disen underscheid bekennet, sö sol im ie die beste 
ereatür die liebste sin und sol sich mit flis zu ihr halden und sich da mit 
voreinigen . . .* 


„Maria, weil du die befte Ereatur bift, die ich Fenne, darum bin ich dir gut, - 


darum bift du mir lieb — darum lieben wir und. Sage da8 Wort, daß in bir 
lebt, fage, daß du mein bift, verleugne nicht bein innerftes Gefühl. Gott Hat dir ein 
leidendes Leben gefchentt — er fchidt mich dir, um mit dir zu leiden. Dein Yeiben 
fol mein Leiden fein, und wir wollen e8 zufammen tragen, wie ein Schiff die ſchweren 
Segel trägt, die e8 durch die Stürme des Lebens endlich in den ficheren Hafen führen.“ 

Es wurde ftiller und ftiller in ihr. — Das leichte Roth fpielte auf ihren Wangen 
wie ein ſtilles Abendroth. Da öffnete fie die Augen weit — die Sonne leuchtete 
noch einmal auf mit munberbarem Schimmer — 

„Ich bin dein,“ fagte fle, „Gott will es. Nimm mid), jo wie ih bin — fo 
lange ich lebe, bin ich dein, und möge Gott uns in einem Ihöneren Leben wieder 
zufammenführen und dir beine Liebe lohnen.“ 

Wir lagen ung Bruft an Bruft — meine Lippen fchloffen mit leigem Kuß die 
Lippen, auf denen foeben der Segen meines Leben? geſchwebt Hatte. Die Zeit ftand 
ftill für ung, die Welt um und war verfchwunden. Da brang ein tiefer Seufzer aus 


ihrer Bruſt. „Möge Gott mir diefe Seligfeit verzeihen,“ flüfterte fi. „est laß. 


mich allein — ich ertrage e8 nicht mehr. Auf Wiederfehen, mein Freund, mein 
Geliebter, mein Retter !* 


— e — 


2, Reineke der Fuchs. 


Motto: 
In weltliker wisheit is kein boek geschreven, Men heft »ick twar tomartert dat boek to bringen 
Dem man billik mehr rohm und lof’kann geven In hochdiidsche spraek, men it wil ganz nicht klingen: 
Als Reinke Vos: ein schlicht bock, darinnen It klappet jegen dat Original to reken, 
To sehnde Is ein spegel hoger sinnen; Als wen men pleggt ein stück vuel holt to breken, 
Vorstendichelt in dem ringen gedicht Edder schmit einen olden pot jegen de wand. 
Als ein dürbar schat verborgen licht, Dat maket, dewil juw is unbekant 
Giik als dat füer schulet in der asche De natürlike eigenschop dersülven rede 


Und gilldne penningo in einer schmerigen tasche. Welke de angebarne zierlicheit bringt medo. 
(Joh. Lauremberg 1652.) 


Bor Yagrhunberten hätte ein Diäter dieſes gefungen? 
Wie ift das möglich? Der Stoff ift ja —8 aid Fern beut. 
oethe 1 


x Herder über Reinele Fuchs. 


Die deutjche Epopöe, die ich Ihnen zu nennen Hatte, ift nichts Anderes als 
der Ulyſſes aller Ulyffe, Reineke der Fuchs: eine der erften Compofitionen, die 
ic) in irgend einer neueren Sprache fenne. 
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daß ich hier etwas weit aushole. 

Leſſing Hat gezeigt, daß die Beſtandtheile der Thiercharaftere Thiere vorzüglich zu 
handelnden Berfonen der Fabel empfehle. Er bat auch einen Vorſchlag zu fortgefegten 
Aeſopiſchen Fabeln gethan, und davon Proben gegeben; er wußte aber felbit, daß der- 
gleichen fortgefegte, ja zu einer größeren Compofition zuſammengeordnete Fabeln längft 

| da und bei mehreren Völkern beliebt waren. Sie Tennen die indilchen Fabeln Bidpai, 
| die Wilfind vor einigen Jahren aus der Urfprache befannt gemacht hat. Dieſe waren 
| vorher im Perſiſchen, Arabifchen, Griehifchen und feitdem unter verjchiedenen Namen 
| in mehreren europäifchen Sprachen befaunt, und allenthalben mit Recht gepriefen ; 
gegen unferen Reinefe Fuchs find fie indeffen nichts als ein zufammengereiheter Rojen- 
franz, ober vielmehr eine Einfchadhtelung von Zabeln, da eine in der andern ftedt, fo 
daß man zulegt nicht weiß, wer erzählt? Die Morgenländer gingen auf diefes Kunft- 
ftüd eigentlich aus, und ich mag fie in ihrem Geſchmack nicht tadeln; darf aber auch 
nicht bergen, wie lieber mir Reineke der Fuchs fei. Hier ift alles fortgehende epifche 
Geſchichte; nirgend fteht die Zabel ftille; nirgend wird fie unterbrochen, die Thier- 
charaltere handeln in ihrer Beſtimmtheit mit der angenehmften Abwechſelung fort, und 
| Reineke, der in einem großen Theil des Gedichts, wie Achill, in feinem Schloß 
Malepartus ruhig ſitzet, iſt und bleibt doch das Hauptrad, das alles in Bewegung 
bringt, in Bewegung erhält, und mit feinem unübertrefflichen Fuchscharafter dem Ganzen 
ein immer wachjendes Intereſſe mittheilt. Man lieſt eine Fabel der Welt, aller Berufs- 
arten, Stände, Leidenjchaften und Charaktere. Eine Kenntniß der Menſchen, der Höfe, 
der Gefchlechter, des Laufs der Begebenheiten ift in ihm bemerkbar, dag man beftändig 
vor dent Föftlichen Spiegel zu ftehen glaubt, von welchem der Fuchs jo angenehm Lügt; 
und die Scenen der größten Gefahr werben natürlich) auch die lehrreichſten, die 
intereſſanteſten Scenen. Alles iſt mit Kunſt angelegt, ohne im mindeſten ſchwerfällig 
zu werden; die Leichtigkeit des Fuchscharakters half nicht nur dem Reinefe, ſondern 
auch dem Dichter aus; fie Half ihm zu finnreichen Wendungen, in einer Leichtigkeit 
und Anmuth, die ihn bis zur legten Zeile begleitet. ch geftehe, daß die alles der 
| angenommenen Theorie ziemlich entgegen fei, und daß, wenn man mir von einer Thier- 
fabel, die durd) lange vier Bücher fortgeführt wird, erzählt hätte, man mid, ungläubig 
| würde gefunden haben. In der Ausführung, je länger der Fuchs ſchwätzt und betrügt, 
. je gelehrter und fünftlicher er lügt, defto angenehmer wird er. Durch unmerfliche 
| Gradationen wurden wir auf alles zubereitet; und die Gefchichte vom Schag und von 
| den Kleinodien, bie Ihren beiden Majeftäten beftimmt waren, ift vielleicht das Ergög- 
Ulichſte, daß in diefer Gattung je gejchrieben werben konnte. Disputirte man von ver- 
| mnftmäßiger Erhöhung der Thiercharaktere, wie weit fie dem Fabuliſten erlaubt oder 
| verfagt fei: das Genie fpottet diefer unbeſtimmten Verbote Es weiß durch innere 
Regel, wie hoch e8 den Charafter eines Thieres oder Menfchen hie und nicht dort, 
' dort und nicht hie erhöhen Tonne, erhöhen müſſe und dürfe Diefe innere Regel ift 
ihm Gefeg, und die Wirkung auf uns fein ficherer Bürge. Die anmuthige Ruhe 
endlich, die in diefem ganzen Gedicht herrjchet, die Unmoralität, ja fogar die Schaben- 
! freude des Fuchſes, die leider zum Inftigen Gange der Welt mitgehöret; fie machen 
das Buch zur lehrreichften Einkleidung eben dadurch, daß fie e8 über eine enge, einzelne 
| Endmoral erheben: denn eine Epopde oder Tragödie, die ſich zulegt in einen einzelnen 
- Sat zufammenzöge, wäre zuverläffig arm und elend. 
| Dank alfo dem Heldendichter des Fuchſes, wer er auch fei; Dank allen, die fich 
mit diefem Buche bemüht haben. Auch Gottſched wollen wir unter diefen nicht ver- 
geilen, fo viel er bei feiner Ueberſetzung gefehlt haben möge. Seine Ausgabe hat dies 
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Ueber eine Sache, die uns Lieb ıft, mag man gern reden, erlauben Sie alfo, 
| 
| 
| 
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Gedicht wenigftens bekannt gemacht; die dabei gebrauchten Everbingfchen Kupfer, Bau- 
manns moralifchen Commentar mit denen in ihm oft vorkommenden Stellen alter 
deutfcher Gnomologen hat man auch daneben; und Hinten beigefügt ift die nieber- | 
deutſche Urjchrift ſelbſt. Allerdings ift diefe von fonderbarer Süßigfeit und Anmuth; 
faft ohne gewöhnliche Flidreime fliegen die Verſe, wie ein janfter Strom ;' das Luftige, | 
Naive, Pofftrliche wird in ihm ſiebenfach natürlich und Tuftig. 

Aber, werden Sie fagen, ift dieſes Gedicht denn ein deutfches Product? iſt's 
nicht eine Ueberjegung aus dem Altfranzöfifchen, wie fein Berfaffer jelbft jagt? Aller- 
dinge. Darauf laffe ic) mid) aber nicht ein; genug, wir find im Beſitz, und kennen 
bisher fein franzöſiſches Driginal, aus dem es überjegt wäre. Welche Nation ſich des 
Werks anmaßet, beweife ihre Anmaßung, nicht durch Titel des oder jenes Romans, 
fondern durch Bekanntmachung des Origiunals ſelbſt. Fände ſich aud) ein folder Roman | 
(und ich mwünfchte, daß man fi) um bie in diefer Streitfache genannten Gedichte Mühe 
gäbe), jo bleibt meine8 Erachtens dem Alkmar, oder wer ber Verfaſſer unſeres Gedichts | 
fei, immer noch fein ganzes Verdienſt; er hat, da er überfette, wirflich gedichte. “Da 
ift auch Feine Rüde, fein Zwang einer Nachahmung oder eines Erborgten ſichtbar; die | 
Scene bed Gedichts liegt um den Verfaſſer wie feine Welt da; jede Thierfeele, ja der | 
lebendige Lauf der Zeit hat ihn befeelet. In einem Jahrhundert, da Comines feine 
Geſchichte fchrieb, konnte ein anderer wohl auch Reineke den Fuchs jchreiben ; fie lebten 
auf einem Gipfel des Glanzes der Höfe, fo wie auch politifcher Ränke und Unter- 
handlung. Damals waren diefe Dinge vielmehr in finnlidem Anblid, als fie e8 jest | 
find ; die Politif hat fich feitden immer mehr in die Kabinette verfrochen, die Eharalter- 
beftanbheit einzelner Stände ift geſchwächt, ja bie und da ausgelöfcht worden. Zu 
unfrer Zeit Tann kaum Jemand mehr einen Reinefe Fuchs mit der anjchaulichen 
Wahrheit fchreiben, die in diefem Gedichte durchhin herrfchet und lebet. Ein verbienter 
Juriſt hat eine gelehrte und angenehme Abhandlung vom Nuten dieſes Gedichte in 
Erklärung der deutfchen Reichsalterthümer, infonderheit des ehemaligen Gerichtswejens 
gefchrieben, die gelefen zu werden verdient; eine politiiche Abhandlung über Neinefe aus 
dem Geift feiner und aller Zeiten macht Feder fich leicht felbft in Gedanken. 

Damit aber bin ich nicht auf der Seite berer, die dem ganzen Gedicht ein 
einzelnes hiſtoriſches Factum, von dem ed nur Einfleidung fei, unterlegen wollen. 
Eccard brachte eine folche Hypotheſe auf, und neulid) hat man fie fogar dahin erneuern | 
wollen, als ob der ganze Reineke nichts als ein fränfifcher Edelmann, ein Herr .: 
von Fuchs oder Voß geweſen. Wahrlich, ba8 wäre der Rede werth! Nein, mein feiner | 
Reineke treibt feine Wirthichaft im Namen aller Füchſe auf Gottes Erde; in ihrer | 
aller Namen bintergeht er, beichtet, verantwortet fi) und kommt von der Leiter des 
Galgens zu hohen Ehren empor. Sein Schloß Malepartus hat taufend und abermal 
taufend Namen; jo wie Majeftäten, Beichtvater, Geheimfchreiber, Kanzler und Räthe 
(eben der von Leſſing bewiefenen Charafterbeftandheit wegen) ihre ewigen Urbilder haben. 
Eine Hiftorifche Hypothefe folder Art zerftört den Zweck und die Abficht der ganzen 
poetifchen Schöpfung, und iſt ebenſo unnatürlich wie unpoetifh. Wenn alle Herren 
von Fuchs und Voß ausfterben, ftirbt das Geſchlecht der Reinefe zum Beften der Welt 
nie aus, und fo lange e3 Löwen, Dadjfe, Wölfe, Bären, Kater, Böde, Hafen und 
Schlangen gibt, wird's den Füchſen wohl gehen, für die Hof und Welt gemacht zu 
fein fcheinen. 


Inhalt des Volksbuchs „Reineke Fuchs“ nah Menzel. 
Bud) I. 1) König Nobel hält zu Pfingften Hof, alle Thiere kommen, nur 
Reineke nit. 2) Iſegrim, der Wolf, Magt, Reineke habe feine Jungen verunreinigt ; | 
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Wackerlos, das Hündchen, klagt, Reineke habe ihm ſeine Wurſt geſtohlen (die er doch 
ſelbſt zuvor dem Kater Hinze geſtohlen hatte). Der Panther klagt, Reineke habe den 
Haſen Lampe gefreſſen, indem er vorgegeben, ihn ſingen lehren zu wollen. 3) Grimbart, 
der Dachs, vertheidigt feinen Ohm. 4) Hennink, der Hahn, bringt Kraſſevot, die 
Henne, die Reineke todtgebiffen. Nun erfolgt alles, genau wie im Neinaert. — 
Bud, II. 1) Das Kaninchen klagt, als es bei der Burg (Malepartus) des Fuchſes 
vorbeigegangen, habe es diefer gebiffen. Die Krähe Merkenrume klagt, eine ihrer 
Freundinnen ſei von dem Fuchs, der fich tobt geftelt und auf deſſen vermeintlichen 
Leihnam fie geflogen, todt gebifien worden. 2. 3) Der König, bejonders erbittert, daß 
er ben Schag nicht gefunden, befchliegt Reinekes Verderben. 4) Grimbart eilt nad) 
Malepartus, feinen Ohm zu warnen, 5—9) und hört feine Beichte. Darunter ältere 
Schwänfe, wie Reinefe den Wolf belogen, die Stute wolle ihm ihr Füllen verkaufen 
und habe den Preis auf ihren Huf gefchrieben. — Buch III. Reinefe, unterftügt 
von ber Aeffin Rukenouwe, redet fich bei Hofe aus, ſchiebt alle Schuld auf Belin, 
den bingerichteten Bod, der habe den Schag unterfchlagen und exbietet ſich, als ein 
Edelmann von allen übrigen Klagen fi) in offenem Zweikampf mit Iſegrim zu 
reinigen. — Bud) IV. Iſegrim Hagt neue Dinge, Reinefe habe fein Weib, die Wölfin 
Giermut, fiſchen lehren wollen und nachdem ihr der Schwanz ind Ei8 eingefroren fei, 
fie berüdt. Eben diejelbige habe er ein andermal in den Eimer figen und in den 
Brunnen fallen laffen, indem er im anderen Eimer herausgeftiegen ſei. Nun beginnt 
der Zweikampf. Reineke hat viel getrunfen und blendet de8 MWolfes Augen, dann 


beißt er ihn in den Unterleib und befiegt auf diefe Weife den Stärferen. Alles jauchzt, 


Reineke ift gerechtfertigt und zieht mit allen Ehren ab. 


Goethe über feine Bearbeitung des Reineke Fuchs. 


Ehen diefer wiberwärtigen Art, alles Sentimentale zu verſchmähen, fid) an die 
unvermeidliche Wirklichkeit halb verzweifehnd hinzugeben, begegnete gerade Reineke 
Fuchs als wünſchenswertheſter Gegenftand für eine, zwiſchen Ueberfegung und Um⸗ 
arbeitung fchwebende Behandlung Meine, diefer unheiligen Weltbibel ge- 
widmete Arbeit gereichte mir zu Haufe und auswärts zu Troft und Freude. Ich 
nahm fie mit zur Blokade von Mainz, der ic bis zum Ende der Belagerung bei- 
wohnte; auch darf ic zu bemerken nicht vergeſſen, daß ich fie zugleich als Uebung 
im SHerameter vornahm, den wir freilich damals nur dem Gehör nachbildeten. 


Neinelens Lüge vom Kamm. (Nach dem Volksbuch.) 


Ich ſchickte ferner durch Bellin Denn fie hat Gutes mir gethan 
Auch einen Kamm der Königin, | Und nahm fi) oftmals meiner an; 
Und einen Spiegel, beffengleichen Mandy Wort hat fie für mich verloren. 
Es nicht mehr gibt in allen Reichen. Auch ift fie edel, hochgeboren 
Aus meines Baterd Schate nahm Somohl von Tugend als von Stamm: 
Ich auch den Spiegel und den Kamm. Drum ſchickt' ich Spiegel ihr umd Komm. 
Wie oft fon ſuchte um die Sachen Ad, Teider ift es nicht geſcheh'n, 
Mein Weib mir arge Noth zu maden, Daß fie die Kleinode geſeh'n! 
Weil fie fein Gut auf diefer Erde Der Kamm mar von dem Pantherthier, 
So fehr als diefe zwei begehrte — Das ift zumal ein edles Thier 
Nun find abhanden fie gefommen. Beim Paradies in beiden Inden 
Ich hatte fie herausgenommen ft diefes edle Thier zu finden. 

Für meine gnäd’ge Königin, Es hat der Farben vielerlei 
Und that dies mit bedachtem Sinn, Und einen füßen Duft dabei, 
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So baf die Thiere insgemein 

Dem Dufte folgen, groß und Hein, 
Wo e3 mag ftehen oder geh'n, 

Weil, wie die Thiere all’ gefteh’n, 
Wer es nur riecht, gefund muß fein. 
Bon biefes edlen Thieres Bein 

War jener Kamm gemacht mit Fleiß, 
Sp Mar wie Silber, rein und weiß, 
Wohlriechend, mehr als Cinnamomen. 
Denn in die Knochen pflegt zu kommen 
Der füße Duft, fobald es ftirbt; 
Daher der Knochen nie verdirbt, 
Wohlriechend ſtets und fefte bleibt 
Und Gift und böfen Saft vertreibt. 
Auf diefen Kamm war hocherhaben 
Manch ſchönes Bildwerk eingegraben, 
Das war aufs Herrlichſte geziert, 
Mit Gold beleget und laſirt 

In bunten Farben blau und roth. 
Das Bildwerk dieſen Anblick bot: 
Als Paris einſt bei Troja lag, 

Bei einem Born der Ruhe pflag, 
Drei Göttinnen herab ſich ließen, 
Die Pallas, Juno, Venus hießen. 
’nen Apfel, den fie insgemein 
Befaßen, wollte jed’ allein. 

Sie ftritten lange, bis zulett 

Sie dies zufammen feitgefett: 

Daß Paris diefe Frucht von Golde 
Der unter ihnen geben jpllte, 

Die als die Schönfte ihm erfcheine; 
Die follt’ ihn haben dann alleine. 

Es dachte Paris drüber nad), 

Als fo zu ihm die Juno fprad): 
Wenn du den Apfel mir zumeifeft 
Und jo mich als die Schönfte preifeft, 
So will ih mehr dir Reichthum geben, 
Als irgend wer beſaß im Leben. 

Und Pallas ſprach: Geſchieht's, daß du 
Den Apfel mir gewiejen zu, 
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So geb’ ich dir fo große Macht, 

Daß deine Feinde Tag und Nacht 
Dich fürchten follen, überall 

Wo man hört deines Namens Schall. 
Und Benus ſprach: Nun fage mir, 
Was foll Gewalt und Reichthum dir? 
Iſt Priamus dein Vater nicht? 

Und Haben Macht die Brüder nicht, 
Nicht Heltor und noch andre mehr? 
Iſt nicht das ganze Fand bezwingen, 
Habt ihr die Herrſchaft nicht errungen? 
Willſt du mich als die Schönfte preifen, 
Mir zu den goldnen Apfel weifen, 

So fol der ſchönſte Scha auf Erden 
Dir Glücklichen zur Beute werben. 
Und diefer Schatz, der dein foll werben, 
Der ift das fchönfte Weib auf Erden, 
Ein Weib, das gut und tugenbdreich, 
Schön, edel und auch Hug zugleich. 
Nichts giebt es, was man gleich ihr fete, 
Sie ift fürwahr der Schat der Schätze. 
Gib mir den Apfel, glanbe mir, 

Das ſchöne Weib foll werden bir. 

Das ſchöne Weib, das ich genannt, 
Helene iſt's, von Griechenland 

Die fchöne, edle Königin. — 

Da gab den Apfel Baris him, 

Dazu auch pries die Benus er 

Und ſprach: Daß fie die Schönfte wär”. 
Da half die Göttin Venus denn, 

Daß Paris raubte Helenen 

Den Könige von Griechenland, 

Mit ihr den Weg nad) Troja fand. 
Diefe Geſchichte, hocherhaben, 

Die fah man in den Kamm gegraben, 
Die Bilder waren wunderfein, 

Aud) las man, was e8 follte ſein. 

Und wer das las, der wußte far, 
Welch ein’ Hiftorie es war. 


Die Geſchichte vom Kamm in Goethe's Bearbeitung. 


Ferner follte Widder Bellyn der Königin gleichfalls 
Kamm und Spiegel verehren, damit fie meiner gebächte. 
Diefe hatt? ih einmal zur Luſt vom Schate des Vaters 
Zu mir genommen, e8 fand fich auf Erden fein fchöneres Kunſtwerk. 


D, wie oft verfucht’ es mein 


& 


eib und wollte fie haben! 


Sie verlangte nichtS weiter von allen Gütern der Erde, 

Und mir ftritten darum; fie fonnte mich niemals bewegen. 

Doch num fendet’ ich Spiegel und Kamm mit gutem Bedachte 
Meiner gnädigen Frauen, der Königin, welche mir immer 

Große Wohlthat erwies und mich vor Uebel beſchirmte; 

Defterd hat fie für mich ein günftiges Wörtchen gefprochen; 

Edel ift fie, von hoher Geburt, es ziert fie die Tugend, 

Und ihr altes Geſchlecht bewährt fih in Worten ımd Werken. 
Würdig war fie des Spiegel3 und Kammes! die hat fie nun leider 
Nicht mit Augen geſeh'n, fie bleiben auf immer verloren. 


Zu dieſem hatte der Künſtler 
PBantherfnochen genommen, bie Refte des cblen Geſchöpfes; 


Nun vom Kamnıe zu reden. 
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Reineke der Fuchs. — Boners Edelſtein. 


Zwiſchen Indien wohnt e8 und zwifchen dem Parabiefe; 
Allerlei Farben zieren fein Fell und ſüße Gerüche 
Breiten fi) aus, wohin es fich wendet, darum auch die Thiere 
Seine Fährte fo gern auf allen Wegen verfolgen; 
Denn fie werden gejund von biefem Geruche, das fühlen 
Und befennen fie alle. Bon folchen Knochen und Beinen 
War der zierliche Kamm mit vielem Fleie gebildet, 
Klar wie Silber und weiß von unausfprechlicher Reinheit, 
Und des Kammes Gerud) ging über Nelken und Zimmet. 
Stirbt dag Thier, fo fährt der Geruch in alle Gebeine, 
Bleibt beftändig darin und läßt fie nimmer verwefen; 
Alle Seuche treibt er hinweg und alle Vergiftung. 
Terner ſah man die Föftlichften Bilder am Rüden des Kammes 
Hocherhaben, durchflochten mit goldenen zierlichen Ranken 
Und mit roth und blauer Lafur. Im mittelften Felde 
War die Geichichte Tünftlich gebildet, wie Paris von Troja 
Eines Tage am Brunnen faß, drei göttliche rauen 
Bor fi ſah, man nannte fie Pallas und. Juno und Venus. 
Lange ftritten fie erft; denn jegliche wollte den Apfel 
Gerne befiten, der ihnen bisher zufammen gehörte; 
Endlich verglichen fie fich, es folle den goldenen Apfel 
Paris der Schönften beftimmen, fie ſollt' allein ihn behalten. 
Und der Süngling befchaute fie wohl mit gutem Bedachte. 
Kuno fagte zu ihm: Erbalt’ ich den Apfel, erfennft du 
Mich für die Schönfte, fo wirft du der Erfte vor Allen an Reichthum. 
Pallas verſetzte: Bedenke dich wohl und gib mir den Apfel, 
Und du wirft der mädjtigfte Mann; e8 fürchten dich Alle, 
Wird dein Name genannt, fo Feind’ al8 Freunde zufammen. 
Benus fprah: Was ſoll die Gewalt? was follen die Schäte? 
ft dein Bater nicht König Priamus? deine Gebrübder, 
eftor und Andre, find fie nicht reich und mächtig im Lande? 
ft nicht Troja geſchützt von feinem Heere und habt ihr 
Nicht umher das Land beziwungen und fernere Völlker? 
Wirſt du die Schönfte mich preifen und mir den Apfel ertheilen, 
Soft du des herrlichſten Schatzes auf diefer Erde dich freuen. 
Diefer Schatz ift ein treffliches Weib, die Schönfte von Allen, 
Tugendjam, edel und weife, wer fünnte würdig fie loben? 
Gib mir den Apfel, dir follft des Hriechifchen Königs Gemahlin, 
Helena mein’ ich, die Schöne, den Schat der Schätze befiten. 
Und er gab ihr den Apfel und pries fie vor Allen die Schönfte. 
Aber fie half ihm dagegen die fchöne Königin rauben; 
Menelaus’ Gemahlin, fie ward in Troja die Seine. 
Diefe Geſchichte fah man erhaben im mittelften Felde. 
Und es waren Schilder umher mit fünftlichen Schriften; 
Jeder durfte nur lefen und fo verftand er bie Fabel. 


3. Aus Boners Edelftein. 


Motto: Wer niht erkennet wol den stein 
Und sine kraft, des nutz ist klein; 
wer oben hin die bischaft sicht, 
und inwendig erkennet nicht, 

vil kleinen nutz er d& von hät. 


Reicher ift ein armer Dann, Es ift nicht fein, was felb er hat, 
Der frei Gemüthe wohl mag han, Der ohne freien Willen ftabt. 

Als welcher reich ift und dienftbar, Tsreiheit zieret alles Leben 

Dem wird viel Sorgen immterbar. Und kann wohl gut Gemüthe geben. 
Der eigen ift, wo ift deß Muth? Freiheit höhet Weib und Mann, 
Er bat doch weder Yeib noch But. Den Armen fie reih machen Tann. 
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Treiheit ift der Ehren Hort, 

Sie frönet jedes Werk und Wort, 
Mid dünkt, der hab’ ein armes Leben, 
Der freien Willen auf muß geben. 


Vterte Periode. Beitalter des Uebergangs (bis 1517). 


reiheit geht vor allem Gut 

er Welt. — Wer feinen freien Muth 
Aufgibt um Silber und um Gold, 
Dem wird zu Theil der Rene Sold. 


4. Der Winsbeke. 
Bruchſtücke in der Ueberſetzung von Scerr. 


Sohn, liebe du von Herzen Gott, 

So kann dir’8 nimmer miffegahn ; 

Er hilft dir ftetS aus aller Noth. 
Sieh’ dir der Welt Berführung an! 
Wie ihren Anhang fie trügen kann 
Und welchen Lohn zuletzt fie beut, 
Das follft du jetzt bedenken fill: 

Sie gibt zum Lohn der Sünden Roth; 
Wer ihr nad) Willfür folgen will, 
Der wird an Leib und Seele tobt. 





Sohn, merke: wie das Kerzenlicht, 
Dieweil es brennet, ſchwindet gar, 
Ingleichen ganz auch dir gefchieht 

Bon Tag zu Tag; — ich fag’ dir wahr 
Und richte hier dein Leben fo, 


Daß deine Seele dort wohl fahr’. 

Wie hoch an Gut auch wird dein Nam’, 
Dir folgt von dannen Nichts, denn nur 
Ein leinen Tuch für deine Scham. 





Sohn, willft du zieren deinen Leib, 

So daß er fei dem Unfug gram, 

So lieb’ ımd ehre gute Weib, 

Ale Sorgen fcheuchen fie tugendfant; 
Sie find der wonniglide Stamm, 

Bon dem wir alle find geboren. 

Der hat nicht Zucht, noch rechte Scham, 
Der ſolches nicht an ihnen preift; 

Er ift zu rechnen zu den Thoren, 

Und hätt’ er Salomonis Geift. 


— ç — — — 


5. Das jüngere Hildebrandslied. 
(Nah Simrod.) 
„Ih will zu Lande reiten,” ſprach Meifter Hildebrand, 
„Iſt gleich von langen Zeiten der Weg mir unbelannt. 
In fremden Landen waren wir manchen lieben Tag, 
Daß mein in dreißig Jahren Frau Ute nicht mehr pflag.“ 


„Willſt du zu Rande reiten,“ ſprach Herzog Amelung, 
„Was begegnet dir auf der Haide? ein ftolzer Degen jung, 
Dort auf. des Berners Marke, der junge Alebraud: 

Und ritteft du felbzwölfter, du würdeſt angerannt.“ 


„Iſt er mit Reiten denn fo wild in feinem Webermuth, 
Ih zerhau’ ihm feinen grünen Schild, es thut ihm mimmer gut. 


ch zerhau 


ihm feine Brünne mit einem ſchnellen Schlag, 


Daß wohl ein Fahr darüber feine Mutter lagen mag.“ 
„Das thu' du nicht,” verſetzte von Bern Herr Dieterich, 
Daß du den Jungen tödteft, Hilbrand, das bitt' ich dich. 
Du follft ihn freundlich bitten wohl um den Willen mein, 
Daß er dich laſſe reiten, fo lieb ich ihm mag fein.” 


Als er von Garten ausritt wohl zu des Berners Darf, 


Er kam in 


oße Arbeit von einem Helden ftark. 


Bon einem jungen Degen ward er ba angerannt: 
„Bas fuchft du bier, du Alter, in meines Vaters Land? 


„Du führft einen Harnifch lauter, recht wie ein Königskind, 
Du machſt mich jungen Helden mit feh'nden Auge blind. 
Du follteft daheim verbleiben und haben gut Gemach 


Bei beißen Koblengluten.“ 


Der Alte lacht' und fprad): 


„Sollt’ ich daheim verbleiben und haben gut Gemach? 

Biel Streitend muß ich treiben: davon werd’ ich oft ſchwach. 
Muß reiten und ftreiten fo manche Heeresfahrt; 

Das glaube mir, du Junger, drum grauet mir der Bart.” 
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Das jüngere QUildebrandslied. 


„Den Bart will ich dir raufen, du alter grauer Mann, 


Daß dir das Blut ſoll laufen herab wohl auf den Plan. 


Den Harnifh und den grünen Schild mußt du mir übergeben, 
Dazu auch mein Gefang'’ner fein, daß du behältft das Leben!“ 


Mein Harnifh und mein grüner Schild Bat ftets mir Schut gewährt, 
Ich traue Gott im Himmel wohl: mir ift leicht Glück beicheert.“ 

Sie ließen von den Worten und griffen nach dem Schwert: 

Was diefe Zwei begehrten, des wurden fie gewährt. 


Der unge gab dem Alten gar einen harten Schlag, 

Des Hildebrand der alte von Herzen jehr erſchrak. 

Der Junge fprang zwölf Klafter zurüd mit feinem Leib. 

Der Alte ſprach: „Sol Springen, das lehrte dich ein Weib.“ 


„Solt’ ich von Weibern lernen, dag wär’ mir eine Schand’: 
Ich habe Ritter und Knechte in meines Vaters Land; 

Biel Ritter find und Grafen an meines Baters Hof 

Und was ich nicht gelernet hab’, das Term’ ich aber noch.“ 


Wohl Huger Sinne pflegen fah man den alten Man, 
Bis er dem jungen Degen fein’ Waffen unterrann. 

Er thät’ ihn zu ſich züden, wo er am fchmalften war 
Und warf ihn auf den Rüden wohl in das grüne Gras. 


„Wer ſich an alten Keffeln reibt, den ſchwärzt gar leicht der Rahm: 
Alfo gefehieht dir Jungem hier von mir altem Mann. 
Nun fage mir und beichte, dein Priefter will ich fein, 
Bift du ein junger Wölfing, fo laß ich dich gedeih'n.“ 


„Wölfinge das find Wölfe, die laufen in den Holz; 
Ich bin aus Griechenlanden ein junger Degen ftolz. 
Meine Mutter heißt Frau Ute, die edle Herzogin, 

Und Hildebrand mein Bater, dem ich gar unkund bin,“ 


„Heißt deine Mutter Ute, die edle Herzogin, 

So wife, daß ich Hildebrand, dein lieber Vater bin.“ 

Auf ſchloß er feinen goldnen Helm und küßt' ihn auf den Mund: 
„Nun ſei der reiche Gott gelobt, daß wir beide nod) geſund.“ 


„Ah Vater mein, die Wunden, die ich dir hab’ gefchlagen, 

Die wollt’ ich dreimal lieber au meinem Haupte tragen.” 

„Run fchmweige ftill, mein lieber Sohn, der Wunden wird wohl Nath: 
Der reiche Gott, der fei gelobt, der uns vereinigt hat.” 


Das währte von der None bis zu der Veſperzeit, 

Da kehrte heim gen Berne Herr Alebrand vom Streit. 
Was führt er an dem Helme? von Gold ein Kränzelein. 
Was führt er an der Seiten? den Tiebften Vater fern. . 


Er führt! ihn an der Mutter Tifch und fetst’ ihn obenan, 

Er bracht' ihm Effen und Trinken; die Mutter war ihm gram: 
„Ah Sohn, mein allerliebfter Sohn, der Ehren ift zu viel, 
Der den Gefang’nen obenan zur Tafel fetten will.“ 


„Run ſchweiget, Tiebe Mutter, und hört, was ich euch fage, 
Er hat mich auf der Haiden fchier gar zu Tod geichlagen. 
Nun hört mich, Tiebe Mutter, kein Gefang’ner fol er fein: 
Es ift Hildebrand der alte, der Liebfte Vater mei. 


„Ah Deutter, Tiebfte Mutter, nun biet’ ihm Zucht und Ehr'.“ 
Da hub fie an zu ſchenken und trug's ihm felber ber. 

Was hatt! er in dem Munde? Bon Gold ein Ringelein: 

In den Becher ließ er's ſinken der Tiebften Frauen fein. 
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Hünfte Periode. 


Zeitalter der Firchlichen Befreiung bis zum dreißigjährigen 
Krieg 1618. 


1. Martin Luther. 
Geb. ben 10. Nov. 1483 zu Eisleben; geft. ben 18. Febr. 1546 ebeubafelbft. 


| Mottor JG bin eine Bauern Sohn, mein Vater, Großvater, Mädtiger Eiäbaum! 
| m An ehte Bane nemeen; Baraf "mein Bater Peutfgen StammS! Gottes Kraft! 
gen Manafetb geogen unb ein Berggaue morden: dafer Proben im Eipfe rauf dr Sturm, 
a Du tar nit Hundertbogigen Mrmen: 
Sturm entgegen umd grünft! — 
39 Kos, ie evangeliie Maheheit na) Beten * — brauf fort! 68 legen da 
gu verteidigen. uthers Doctoreid.) Der dürren, armen Achte 
dr Bartcomsefanß. Du Eiotaum Ren, 
ier fiel ; id Tann at anders; Gott hel then! 
ee ic; ic unter in MBorma) u (Herden) 


Albrecht Dürer über Luther bei der falfhen Nachricht von deffen Tod 1521. 
Lebt er noch oder Haben fie ihm gemordet, da id) nicht weiß, fo hat cr das 
gelitten um der chriſtlichen Wahrheit willen, und darum, daß er geftraft hat das 
unchriſtliche Papſtthum, das da ftrebt wider Chriftus Freilaſſung, mit feiner großen 
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Martin Luther. 87 


Beſchwerung der menſchlichen Geſetze. So wir dieſen Mann, der klarer geſchrieben 
hat, denn nie einer in 140 Jahren gelebt, dem Gott einen ſolchen evangeliſchen Geiſt 
gegeben bat, verlieren, bitten wir Dich, himmliſcher Vater, daß Du Deinen heil. Geiſt 
wiederum gebeft einem, der Deine chriftliche Kirche wieder ſammle. 

Ein Jeder, der Luthers Bücher lieſt, ſehe, wie feine Lehre fo Har durchſichtig 
ft Iſt Luther todt, wer wird ung hinfort das Evangelium fo Har vortragen? Ad) 
Gott, was hätt! er und noch in zehn oder zwanzig Jahren fchreiben mögen. O ihr 
Chriften-Menfchen, Helft mir fleißig beweinen dieſen Gottsgeiftigen Menfchen, und Gott 
bitten, daß Er und einen anderen erleuchteten Mann fenbe. 


Herder über Luther in den „Briefen zur Beförderung der Humanität”. 


Luther war ein patriotifcher großer Mann. ALS Lehrer der deutjchen Nation, ja 
als Mitreformator de8 ganzen jest aufgeflärten Europa ift er längſt anerfannt; aud) 
Bölfer, die feine Religionsfüge nicht annehmen, genießen feiner Reformation Früchte. 
Er griff den geiftlichen Despotismus, der alle8 freie, gefunde Denken aufhebt oder 
untergväbt, als cin wahrer Herkules an und gab ganzen Völkern, und zwar zuerft in 
den jchwerften, den geiftlichen Dingen den Gebrauch, der Vernunft wieder. Die Macht 
feiner Sprache und feines biederen Geiſtes vereinte fi mit Wiffenfchaften, die von 
und mit ihm auflebten, vergefellichaftete fich mit den Bemühungen der beften Köpfe in 
allen Ständen, die zum Theil fehr verfchieden von ihm dachten; fo bildete ſich zuerft 


ein populares literarifches Publicum in Deutſchland und in den angrenzenden Ländern. 


Jetzt las, was fonft nie gelefen Hatte; es lernte leſen, was fonft nicht lefen konnte. 
Schulen und Akademien wurden geftiftet, deutjche geiftliche Yieder gefungen und in 
deutfcher Sprache häufiger als fonft gepredigt. Das Bolt bekam die Bibel, wenigſtens 
den Katechismus in die Hände; zahlreiche Secten der MWiedertäufer und anderer Irr⸗ 
lehrer entftanden, deren viele, jede auf ihre Weife, zu gelehrter ober popularer Er- 
örterung ftreitiger Meaterien, alfo auch zu Uebung des Berftandes, zu Politur der 
Sprachen und des Geſchmacks beitrug. Wäre man feinem Geift gefolgt und hätte in 
diefer Art freier Unterfuchung auch Gegenftände beherzigt, die zunächft nicht in feiner 
Mönchs- und Kirchenfphäre Tagen, daß man nämlich auf fie die Grundſätze ammendete, 
nad) denen er dachte und handelte! Doc, was nützt es, vergangene Zeiten zu lehren 
oder zu tadeln? Laßt ung feine Denkart, felbft feine deutlichen Winfe und die von 
ihm ebenfo ftarf al8 naiv gefagten Wahrheiten für unfere Zeit nungen und anwenden ! 
Ich habe mir aus feinen Schriften eine ziemliche Anzahl Sprüche und Lehren an— 
gemerkt, in denen er (wie er ſich felbft mehrmals nannte) ſich wirklich als Efflefiaftes, 
als Prediger und Lehrer der deutjchen Nation darftellt. - 


Ein zweites Urtheil Herders über Luther. 


Luther war ein ftarfer Geift, ein wahrer Brophet und Prediger unferes Bater- 
landed. Er Hat die Eaffifche Bücherſprache der Deutfchen zuerft firirt; alle feine 
Schriften find voll Herz und Muth. Auch feine wenigen Lieder athmen deutſche Kraft, 
obwohl feine Leberfegungen alter Hymnen ziemlich hart find. Es wäre zu wünfchen 
gewejen, daß, wie in allem, fo auch in diefer Liederiprache fein Geift hätte forterben 
fönnen ; leider aber war das unmöglich. Der einzige Erasmus Alberus, und fpäterhin 
wenige andere gingen im Ton der Kirchenpoefie, den er angegeben hatte, auf feiner 
Bahn, wiewohl auch mit fehr ungleichen Schritten fort; der Meifterfängerton bemädhtigte 
ſich de3 Gefangbuches der Proteftanten, und die Mäglichen Zeiten, die bald nach Luther 
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folgten, brachten vor allem einen klagenden Ton in die Geſänge. Bald niſtete ſich 
auch der dogmatiſche Geiſt in fie, und zuletzt ward der größeſte Theil derſelben Mad; 
wert; fo daß nach. Luther beinah’ der einzige Paul Gerhard (und wie fpät lebte biefer !) 
unter den Liederfängern hervorfchimmert. ine poetifche Reformation bewirkte Yuther 
aljo nicht (deffen er fich auch nicht anmaßte); vielmehr gaben die dogmatifchen Streitig- 
keiten, die durch feine Reformation entftanden, dem Geift der Gelehrten eine ganz 
andere, ziemlich unpoetifche Wendung. Die lateinischen Schulen, die Melanchthon und 
andere verdiente Männer beförderten, zogen den etwaigen Genius ber Deutjchen zur 
lateiniſchen Poefie herüber ; und da mit dem oberſächſiſchen Dialeft, der durch Yuthers 
Bibelüberfegung und Schriften allgemad) zur Bibelſprache ward, die Mundarten anderer 
Provinzen in den Schatten gedrängt wurden: jo gingen auch die in ihnen vorhandenen 
poetifchen Producte des oberen und niederen Deutſchlands auf eine Zeit lang und für 
die meiften Provinzen fat in Bergeffenheit über. Bodmer hat diefen Schaden jehr 
beflagt, der in manchem Betracht auch nie erfeßt ward. Einmal für alle ward 
Deutjchland durch den Streit für die Reformation zertheilt, und wenn id) fo jagen 
darf, feinem Gemeingeiſt entriffen; es fcheint nicht, daß es zu dieſem fo bald zurüd- 
fehren werde. 


Döllinger über Luther. 


Luther ift der gewaltigfte Volksmann, der populärfte Charakter, den Deutſchland 
ie befeffen. — 

In dem Geifte diefes deutfchen Mannes, des größten unter den Dentfchen feines 
Beitalter8, ift die proteftantifche Doctrin entfprungen. Vor der Meberlegenheit und 
fchöpferifchen Energie diejes Geiftes bog damals der aufftrebende, thatfräftige Theil der 
Nation demuthsvoll und gläubig die Kniee. In ihm, in diefer Verbindung von Kraft 
und Geift, erkannten fie ihren Meifter, von feinem Gedanken Iebten fie; er erfchien 
ihnen als der Heros, in welchem die Nation mit allen ihren Eigenthümlichfeiten fich 
verförpert Habe. Sie bewunderten ihn, fie gaben fich ihm bin, weil fie in ihm ihr 
potenzirte8 Selbft zu erkennen glaubten, weil es ihre innerften Empfindungen waren, 
denen fie, nur Marer, beredter, kraftvoller ausgedrüdt, als fie es vermocht hätten, in 
feinen Schriften begegneten. So ift Luthers Name für Deutfchland nicht mehr bloß 
der eines auögezeichneten Mannes, er ift der Kern einer Periode des nationalen Lebens, 
da8 Centrum eined neuen Ideenkreiſes, der fürzefte Ausdruck jener religiöfen und 
ethifchen Anſchauungsweiſe, in welcher der deutfche Geift fich bewegte, deren mächtigen 
Einfluffe auch die, welche fie befämpften, fi) nicht ganz zu entziehen vermochten .... 
Das Bild feiner Perfönlichkeit ift noch nicht erbleicht. Sein Name, feine Heroengeftalt 
wirkt noch mit Zaubermacht fu höheren und niederen Kreifen, und aus der Magie 
dieſes Namens ſchöpft die proteftantifche Lehre fortwährend einen Theil ihrer Lebenskraft. 


9. Heine über Luther. 


Wie von der Reformation, jo hat man auch von ihren Helden fehr falfche 
Begriffe in Pranfreih. Die nächte Urjache dieſes Nichtbegreifens Liegt wohl darin, 
daß Yuther nicht blos der größte, jondern auch der deutichefte Mann unſerer Gefchichte 
ft; daß in feinem Charakter alle Zugenden und Fehler der Deutfchen aufs Groß- 
artigfte vereinigt find, daß er auch perfönlich das wunderbare Deutjchland repräfentiert. 
Dann hatte er auch Eigenschaften, die wir felten vereinigt finden, und die wir gewöhn- 
(ih fogar als feindliche Gegenfäge antreffen. Er war zugleich ein träumerifcher Myſtiker 
und ein praftiicher Dann der That. Seine Gedanken hatten nicht blos Flügel, fondern 
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auch Hände; er ſprach und handelte. Er war nicht blos die Zunge, fondern aud) 
das Schwert feiner Zeit. Auch war er zugleich ein Falter fcholaftifcher Wortklauber 
und ein begeifterter, gottberaufchter Prophet. Wenn er des Tags über mit feinen 
dogmatifchen Diftinctionen ſich mühfan abgearbeitet, dann griff er des Abends zu feiner 
Flöte und betrachtete die Sterne und zerfloß in Melodie und Andacht. “Derfelbe 
Manu, der wie ein Fiſchweib ſchimpfen konnte, ex konnte auch weich fein wie eine 
zarte Jungfrau. Er war manchmal wild wie der Sturm, der die Eichen entwurzelt, 
und dann war er wieder fanft wie der Zephyr, der mit Veilchen koſt. Er war voll 
der ſchauerlichſten Gottesfurcht, vol Aufopferung zu Ehren des heiligen Geiftes, er 
founte fich ganz verjenfen ins reine Geiſtthum; und dennoch kannte er fehr gut bie 
Herrlichkeiten diefer Erde, und wußte fie zu fchägen, und aus feinem Munde erblühte 
der famofe Wahlipruch: Wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang, der bleibt ein Narr 
fein Lebelang. Er war ein fompleter Menſch, ich möchte fagen: ein abfoluter Menfch, 
in welchen Geift und Materie nicht getrennt find. Ihn einen Spiritualiften nennen, 
wäre daher eben fo trrig, als nennte man ihn einen Senfualiften. Wie fol ich fagen, 
er hatte etwas Urſprüngliches, Unbegreifliches, Mirakulöſes, wie wir e3 bei allen 
providentiellen Männern finden, etwas Schauerlich-Naives, etwas Tölpelhaft-⸗Kluges, 
etwas Erhaben-Bornirtes, etwas Unbezwingbar-Dämonifches. 


% Grimm über Luthers Sprade. 


Puther8 Sprache muß ihrer edlen, faft wunderbaren Reinheit, auch ihres gewaltigen 
Einfluffes halber, für Kern und Grundlage der neuhochdeutjchen Sprachniederfegung 
gehalten werden, wovon bis auf den heutigen Tag nur fehr unbedeutend, meiſt zum 
Schaden der Kraft und des Ausdruds abgewichen worden if. Man darf das Neu- 
hochdeutfche in der That als den proteftantifchen Dialekt bezeichnen, deffen freiheit- 
athmende Natur längft jchon, ihnen unbewußt, Dichter und Schriftfteller dc8 katholiſchen 
Glaubens überwältigte. Unfere Sprache ift, nad) dem unaufhaltbaren Laufe aller 
Dinge, in Lautverhältniffen und Formen gefunfen; was aber ihren Geift und Leib 
genäßrt, verjüngt, was endlich Blüten neuer Poeſie getrieben hat, verdanken wir feinen 
mehr al3 Luther. 


Gelzer über Luthers demokratiſche Gefinnung. 


Wie ganz ander Luther, ihn müſſen wir doch immer wieder zuerft nennen, 
wenn von neuerer beutfcher Volksbildung die Rede if. Durch feine Bibelüberſetzung 
wurde die neue deutſche Profa geſchaffen; durch feine Kirchenlieder einer der edelſten 
Zweige der deutichen Poeſie gefördert und auf einen fichern Boden gepflanzt. Hierin 
erbliden wir das vemfte im beften Sinne demokratifche Element der Reformation, in 
der Befreiung und Weihe des ehemaligen Laien: durch das Lied, das er fang, durch 
die Bibel, die er las. Auch feine befferen veformatorifchen Schriften, die erbauenden 
wie die ftreitenden, führten daS geiftige Leben feiner Nation wieder in die Heimath, 
d. 5. in den Fräftigen, urfprünglichen Ausdruck der Mutterfprache zurüd. 


Ihr Männer Deutichlands, kühn und frei Wer ift, der nicht beim Kraftgefang 
Durch ihn von Pfaffentyrannei! Des Werfen auf zu Thaten fprang, 
Ihr laßt mit läſterndem Geftöhn Dem nicht die Seele fonnenhodh, 
Die Heuchler Luthers Afche ſchmäh'n? | Ein Adler mit dem Adler flog? 
(3. 9. Voß) 
— Des Baterlandes Sprache bildeteft zu der Engel Sprach' und der Menſchen. 
(Klopftod.) 
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H. Heine über Luthers Kirchenlieder. 


Merkwürdiger und bedeutender als diefe profaifchen Schriften find vuthers Gedichte, 
die Lieder, die in Kampf und Noth aus feinem Gemüthe entfproffen. Sie gleichen 
manchmal einer Blume, die auf einem Felſen wächſt, mandmal einem Mondftrahl, der 
über ein bewegtes Meer binzittert. Luther liebte die Muſik, er Hat fogar einen 
Traftat über diefe Kunft gejchricben, und feine Lieder find daher außerordentlid) 
melodiſch. Auch in diefer Hinficht gebührt ihm der Name Schwan von Eisleben. 
Aber er war nicht3 weniger al3 ein milder Schwan in manchen Gefängen, wo er den 


Muth der Seinigen anfeuert und ſich ſelbſt zur wildeſten Kampfluft begeiftert. Ein- 


Schlachtlied war jener trogige Gefang, womit er und feine Begleiter in Worms cin- 
zogen. Der alte Dom zitterte bei diefen neuen Klängen, und die Raben erjchrafen 
in ihren obfeuren Thurmneftern. Jenes Lied, die Marfeiller Hymne der Reformation, 
hat bis auf unfere Tage feine begeifternde Kraft bewahrt, und vielleicht zu ähnlichen 
— gebrauchen wir nächſtens die alten geharniſchten Worte: Ein' feſte Burg iſt 
unſer Gott. 


Eine feſte Burg iſt unſer Gott (1529). 


Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, Und wenn die Welt voll Teufel wär', 
Ein' gute Wehr und Waffen. Und wollt' uns gar verſchlingen, 
Er hilft uns frei aus aller Noth, So fürchten wir uns nicht ſo ſehr, 
Die uns jetzt hat betroffen. Es ſoll uns doch gelingen. 


Der alt' böſe Feind Der Fürſt dieſer Welt, 
Mit Ernſt er's jetzt meint, Wie ſau'r er ſich ſtellt, 
Groß' Macht und viel Fift Thut er uns doch nichts, 
Sein’ grauſam' Ruſtung ift, Das macht, er ift gericht, 


Auf Erd’ ift nicht ſein's Gleichen. 


Mit unfree Macht ift nichts gethan, 
Wir find gar bald verloren: 
Es fireit” für ung der rechte Mann, 
Den Gott Hat jelbft erforen. 


Ein Wörtlein kann ihn fällen. 


Das Wort fie ſollen laſſen ftahır 
Und tein Dank dazu haben, 
Er ift bei uns wohl auf den Plan 
Mit feinem Geift ımd Gaben. 


Fragſt du, wer der ift? Nehmen fie den Leib, 
Er heißt Jeſus Chrift, Gut, Chr’, Kind und Weib: 
Der Herr Zebaoth, Laß fahren dahin, . 
Und ift fein andrer Gott, Ste haben’3 kein Gewinn, 


Das Feld muß er behalten. Das Neid) muß uns dod) bleiben. 


Veni sancte Spiritus (1524). 


Komm’, Heiliger Geift, Herre Gott, O Herr, behüt' vor fremder Fehr’, 

Erfüll’ mit deiner Gnaden Gut | Daß wir nicht Meifter juchen mehr, 

Deiner Gläub’gen Herz, Muth und Sinnen, Denu Yefum mit rechten Glauben, 

Dein’ brünftig’ Lieb’ entzünd' in ihnen. Und ihm aus ganzer Macht vertrauen. 
D Herr, durch deines Lichtes Glaft Halleluja, Halleluja! 


Zu dem Glauben verfammelt haft 
Du heilige Brunft, füßer Zroft, 


Das Bolt aus aller Welt Zungen, | 
Das fei dir, Herr, zu Lob gefungen. Nun Hilf uns fröhlih und getroft 


Halleluja, Halleluja! In dein’m Dienft beitändig bleiben, 
Die Trübfal uns nicht abtreiben. 
O Herr, durch dein’ Kraft uns bereit’ 
Du heiliges Licht, edler Hort, Und ſtärk' des Fleiſches Blödigkeit, 
Laß uns leuchten des Lebens Wort, Daß wir hier ritterlich ringen, 
Und lehr' uns Gott recht erkeunen, Durch Tod und Leben zu dir dringen. 
Von Herzen Vater ihn nennen. Halleluja, Halleluja! 
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Weihnachtsalied (1535). 
| Bom Himmel hoch da komm' ich her, Und kommſt ins Elend ber zu „Mit, 
| Ich bring’ euch gute neue Mär’, Wie fol ich immer danken dir? 
' Der guten Mär’ bring’ ich fo viel, 
| Davon id) fingen und fagen will. Ad Herr, du Schöpfer aller Ding’, 
Wie bift du worden ˖ſo gering, 
ift ein Kinblein Heut” gebor’n, Daß du da Liegft auf dürrem Gras, 
: Bon einer Jungfrau auserfor’n, Davon ein Rind und Efel af! 
Ein Kindelein fo zart und fein, 
ı Das foll eur’ Freud’ und Wonne fein. Und wär’ die Welt vielmal jo weit, 
Bon Edelftein und Gold bereit, 
Es iſt der Here Chriſt, unfer Gott, So wär’ fie doch dir viel zu ein, 
Der will euch führ'n aus aller Not Zu ſein ein enges Wiegelein. 
Er will eu'r Heiland ſelber fein, 
Bon allen Sünden machen rein. Der Sammet und die Seiden bein, 
| Das ift grob Heu und Windelein, 
Er bringt euch alle Seligleit, Darauf du, König groß und reid), 
| Die Gott der Vater hat bereit, Her prangft, als wär’s dein Himmelreid). 
| Daß ihr mit ung im Himmeireich 
Saollt leben nun und ewiglich. Das hat alſo gefallen dir, 
Die Wahrheit anzuzeigen mir: 
So merket nun das Zeichen recht: Wie aller Welt Macht, Ehr' und Gut 
| Die Krippen, Windelein fo ſchlecht, Bor dir nichts gilt, nichts Hilft noch thut. 
ı Da findet ihr das Kind gelegt, 
ı Das alle Welt erhält und trägt. Ach, mein berzliebes Jeſulein, 
Mad)’ dir ein reim fanft Bettelein, 
| Deß laßt uns alle fröhlich fein, Zu ruh’n in meines Herzens Schrein, 
Und mit den Hirten geh’n hinein, Daß nimmer ich vergeffe dein. 
| Zu feh’n, was Gott ung hat befchert, | 
Mit feinem liebften Sohn verehrt. Davon ich allzeit fröhlich jet, | 
Zu fpringen, fingen immer frei 
| Merk’ auf, mein Herz, und ſieh dorthin: Das rechte Suſaninne ſchon, | 
Was liegt dort in dem Krippelein? Mit Herzensluft den füßen Zorn. 
Weß ift das fchöne Kindelein? 
Es ift das liebe Jeſulein. Lob, Ehr' fei Gott im höchften Thron, | 
Der uns ſchenkt feinen eingen Sohn, | 
Bis willkomm'n, du edler Gaft, Deß freuen fi der Engel Schaar 
Den Sünder nicht verſchmähet Haft, Und fingen ung ſolch neues Jahr. 
Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu Dir (1524). \ 


Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu dir, | 
err Gott, erhör’ mein Rufen; 
in’ gnädig Ohren Fehr’ zu mir, 
Und meiner Bitt’ fie öffne! 
Denn fo du willt das fehen an, 
Was Sünd’ und Unrecht ift gethan, 
Wer kann, Herr, vor dir bleiben? 


Bei dir gilt nichts denn Gnad’ und Sunf, 
Die Sünde zu vergeben; 
Es ift doch unſer Thun umſonſt 
Auch .in dem beften Leben. 


| Bor dir Niemand fi rühmen kann, . 


— — — — — — 


Deß muß dich fürchten Jedermann, 
Und deiner Gnade leben. 


| Darum anf Gott will hoffen ich, 
Auf mein Verdienſt nicht bauen; 

Auf ihn mein Herz foll laſſen ſich 

| Und feiner Güte trauen, 





Die mir zufagt fein merthes Wort, 
Das ift mein Troft und treuer Hort, 
Dep will ich allzeit harren. 


) 
Und ob e8 währt bis in die Nacht | 
Und wieder an den Morgen, | 
Doc fol mein Herz an Gottes Macht | 
Verzweifeln nicht noch ſorgen. 
So thu' Ifrael rechter Acht, | 
Der ans dem Geift erzeuget ward, 
Und feines Gotts erharre. 


Ob bei ung ift der Sünden viel, 
Bei Gott ift viel mehr Gnade; 
Sein’ Hand zu helfen hat fein Ziel, 
Wie groß auch jei der Schade. 

Er ift allein der gute Hirt, 

Der Iſrael erlöfen wird 
Aus feinen Sünden allen. 
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Frau Mufica (1538). 


Bor allen Freuden auf Erben 

Kann Niemand fein feiner werben, 
Denn die ich geb’ mit mein'm Singen 
Und mit mandyem füßen Klingen. 

Hie kann nicht fein ein böfer Muth, 
Wo da fingen Gefellen gut; 


Hie bleibt fein Zorn, Zank, Haß noch Neid, 


Weichen muß alles Herzeleib; 

Geiz, Sorg’ und was fonft hart anleit, 
Führt bin mit aller Traurigfeit. 

Auch ift ein Jeder deß wohl frei, 

Daß ſolche Freud' kein’ Sünde fei, 
Sondern auch Gott viel baß gefällt 
Denn alle Freud’ der ganzen Welt: 


Zum göttlichen Wort und Wahrheit 
Macht fie das Herz ftill und bereit, 
Solch's hat Eliſeus bekannt, 

Da er den Geift durchs — fand. 
Die beſte Zeit im Jahr iſt mein, 
Da fingen alle Bögelein, 

Himmel und Erden ift der voll, 
Viel gut Gefang da lautet wohl. 
Boran die liebe Nachtigall 

Macht Alles fröhlich überall 

Mit ihrem Tieblichen Gefang, 

Deß muß fie haben immer Dant. 
Biel mehr der liebe Herre Gott, 
Der fie alfo gefchaffen hat, 


_ — 
| 
| 


Den Teufel fie fein Werk zerftört 
Und verhindert viel böfer Mörd’. 
Das zeugt David, des Königs, That, 
Der dem Saul oft gewehret hat 

Mit gutem füßen Harfenfpiel, 

Daß er in großen Morb nicht fiel. 


Zu fein die rechte Sängerin, 

Der Mufica ein’ Meifterin. 

Dem fingt und fpringt fie Tag und Nacht, 
Sein's Lobes fie nichts müde macht: 

Den ehrt und lobt aud) mein Gefang 

Und fagt ihm ein’'n ewigen Dant. 


Fabeln. 
Von der Stadt- und Feldmaus. 


Eine Stadtmaus ging ſpazieren, und kam zu einer Feldmaus, die that ihr gütlich 
mit Eicheln, Gerſte, Nüffen, und womit fie konnte. Aber die Stadtmaus ſprach: Du 
bift eine arme Maus, was willft dur hier in Armuth leben, komme mit mir, ich will 
dir und mir genug jchaffen von allerlei Föftlicher Speife. Die Feldmaus zog mit ihr 
hin in ein herrlich fchönes Haus, darinnen die Stadtmaus wohnete, und gingen in 
die Kemnoten, da war vollauf von Brot, Fleisch, Sped, Würfte, Käfe und alles; da 
ſprach die Stadtmaus: Nun iß und fei guter Dinge, folder Speife habe ich täglich) 
überflüſſig. Indeß kömmt der Kellner, und vumpelt mit den Schüffeln an der Thür, 
die Mäufe erfchrafen, und liefen davon: die Stadtmaus fand bald ihr Loch, aber die 
Feldmaus wußte nirgends hin, Tief die Wand auf und ab, und hatte fich ihres Lebens 
erwogen. 

Da der Kellner wieder hinaus war, ſprach die Stadtmaus: Es hat nun leine 
Noth, laß uns guter Dinge ſein. Die Feldmaus antwortete: Du haſt gut ſagen, du 
wußteſt dein Loch fein zu treffen, dieweil bin ich ſchier vor Augſt geſtorben. Ich will 
dir ſagen, was die Meinung iſt, bleibe du eine reiche Stadtmaus und friß Würſte 
und Speck, ich will ein armes Feldmäuslein bleiben, und meine Eicheln eſſen: du biſt 
keinen Augenblick ſicher vor dem Kellner, vor den Katzen, vor ſo vielen Mäuſefallen, 
und iſt dir das ganze Haus feind, ſolches alles bin ich frei und ſicher in meinem 
armen Feldlöchlein. 

In großen Waſſern fähet man große Fiſche, 
Aber in kleinen Waſſern fähet man gute Fiſchlein. 

Wer reich iſt, hat viel Neider, Sorge, Gefahr. 


Vom Kranich und Wolf. 


Da der Wolf einſtmals ein Schaf geiziglich fraß, blieb ihm ein Bein im Halſe 
überzwerch ſtecken, davon er große Noth und Angſt hatte, und erbot ſich, großen Lohn 
und Geſchenk zu geben, wer ihm hülfe. Da kam der Kranich, und ſtieß ſeinen langen 
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Kragen dem Wolf in den Rachen, und zog das Bein heraus. Da er aber den ver- 
heißenen Lohn forderte, ſprach der Wolf: Willſt dir noch Lohn haben ? danke du Gott, 
daß ich dir den Hals nicht abgeriffen babe, du follteft mix fchenfen, daß du Lebendig 
aus meinem Nahen gefommen bift. 

Diefe Fabel zeigt: Wer den Leuten in ber Welt will wohlthun, der muß fi) 
erwägen, Undank zu verdienen, die Welt fohnet nicht anders denn mit Undank; wie man 
Sprit: Wer einen vom Galgen erlöfet, dem hilft derfelbige gern daran. 


Bom Wolf und Länmlein. 
Ein Wolf und ein Lämmlein kamen ohngefähr beide an einen Bach zu trinken; 


der Wolf tranf oben am Bad), das Lämmlein aber fern unten. Da der Wolf des . 


Lämmleins gewahr ward, Tief er zu ihm und ſprach: Warum trübeft du mir das 
Waſſer, daß ich nicht trinken kann? Das Lämmlein antwortete: Wie kann ich dir das 
Waſſer trüben, trinkeft du doch über mir, und möchteft es mir wohl trüben? Der 
Wolf ſprach: Wie? fluchſt du mir noch dazu? Das Lämmlein antwortete: Ich fluche 


dir nicht. Der Wolf ſprach: Fa, dein Vater that mir vor ſechs Monden auch ein, 


jolches, du willſt did) vätern. Das Lämmlein antwortete: Bin ic) doch dazumal nicht 
geboren geweſen, wie joll ich meines Vaters entgelten? Der Wolf ſprach: So haft 
du mir aber meine Wiefen und Weder abgenaget und verderbet. Das Yämmlein ant- 
wortete: Wie ift daS möglich, habe ich doc) noch feine Zähne? Ei, ſprach der Wolf, 
und wern du glei) viel ausreden und ſchwätzen kannſt, will ich dennoc Heut nicht 
ungefreifen bleiben ; und würget alfo das unfchuldige Yämmlein, und fraß es. 

Lehre: Der Welt Lauf ift: Wer fromm fein will, der muß leiden, follte man 
eine Sache vom alten Zaun brechen, denn Gewalt gehet vor Recht: wenn man bem 
Hunde zu will, jo hat er das Leder gefreflen; wenn der Wolf will, jo ift das Lamm 
unrecht. 


Briefe, 
An feinen Sohn Kohannes. (Coburg, im Juni 1530.) 

Gnad' und Friede in Chrifto, mein liebes Söhnchen. Ich fehe gerne, daß du 
wohl lerneft und fleißig beteſt. Thu' alfo, mein Söhnchen, und fahre fort: wenn id) 
beim komme, fo will id dir einen fchönen Jahrmarkt mitbringen. 

Ich weiß einen hübfchen Inftigen Garten, da gehen viele Kinder innen, haben 
güldene Röcklein an und leſen fchöne Aepfel unter den Bäumen, und Birnen, Kirfchen, 
Spilling und Pflaumen; fingen, fpringen und find fröhlich; haben auch ſchöne Heine 
Pferdlein mit goldenen Zäumen und filbernen Sätteln. Da fragt’ id) den Mann, def 
der Garten ift: weß die Kinder wären? Da ſprach er: es find die Kinder, die gern 


beten, lernen und fromm find. Da ſprach ih: Lieber Mann, ich habe auch einen. 


Sohn, heißt Hänfichen Luther, möcht! er nicht auch in den Garten kommen, daß er 
auch ſolche Schöne Aepfel und Birnen efjen möchte, und folche feine Pferdlein reiten, 
und mit biefen Kindern fpielen? Da ſprach der Mann: wenn er gern betet, lernet 
und fromm ift, fo joll er auch in den Garten kommen, Lippus und Soft aud), und 
wenn fie alle zufammen kommen, fo. werden fie aud) Pfeifen, Lauten und allerlei 
Saitenfpiel haben, auch tanzen, und mit Heinen Armbrüften fchießen. 

Und er zeigt! mir dort eine feine MWiefe im Garten zum Tanzen zugerichtet, da 
hingen eitel gildene Pfeifen, Pauken und feine filberne Armbrüfte Aber e8 war nod) 
frühe, daß die Kinder noch nicht gegefien hatten: darum fonnte ich des Tanzes nicht 
erharren und [pradh zu dem Mann: Ach lieber Herr, ich will flugs hingehen, und das 
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alles meinem Tieben Söhnlein Hänfichen fchreiben, daß er ja fleißig bete und mohl 
ferne und fromm fei, auf daß er auch in diefen Garten komme; aber er Bat eine 
Muhme Lehne, die muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: Es ſoll ja fein, gehe 
bin und fchreibe ihm alfo. 

Darum, liebes Söhnlein Hänfichen, lerne und bete ja getroft, und fage es Lippus 
und often auch, daß fie auch lernen und beten: fo werdet ihr mit einander in ben 
Garten kommen. Hiermit ſei dem allmächtigen Gott befohlen, und grüße Muhme 
Tchne, und gieb ihr einen Kuß von metnetwegen. 

i ‚ Dein lieber Vater 
Martinus Ruther. 


An feine Tifchgefellen. (Coburg, den 28. April 1530.)! 


Gnade und Friede in Chrifto, Lieben Herren und Freunde! Ich hab’ euer aller 
Schreiben empfangen, und wie es allenthalben zuftehet, vernommen. Auf daß ihr 
wiederum vernehmet, wie es bier zuftehet, füge ic euch zu wifien, daß wir, nämlid) 
ich, Magifter Veit und Cyriacus, nicht auf den Reichstag gen Augsburg ziehen; wir 
find aber fonft wohl auf einen andern Reichsſstag kommen. 

Es ift ein Rubet glei) vor unferm Fenfter hinunter, wie ein Heiner Wald, da 
haben die Dohlen und Krähen einen Reichstag hingelegt; da ift ein fol Zu- und 
Abreiten, ein ſolch Geſchrei Tag und Nacht ohne Aufhören, als wären fie alle trunfen, 
voll und toll; da keckt Jung und Alt durcheinander, daß mid wundert, wie Stimm’ 
und Odem fo lang währen möge. Und möchte gerne wiffen, ob auch ſolches Adels 
und reifigen Zeugs etliche noch bei euch wären; mich dünft, fie feien aus aller Welt 
hierher verſammelt. 

Ich habe ihren Kaifer noch nicht gejehen, aber fonft ſchweben und fchwänzen der 
Adel und großen Hanfen immer in unfern Augen; nicht faft Föftlich gekleidet, ſondern 
einfältig in einerlei Farbe, alle gleich ſchwarz, und alle gleich grauaugig; fingen alle 
gleich einen Gefang, doch mit lieblichem Unterfchied der Jungen und der Alten, Großen 
und Kleinen. Ste adjten aud) nicht der großen Paläfte und Säle, denn ihr Saal ift 
gewölbet mit dem jchönen weiten Himmel; ihr Boden ift eitel Feld, getäfelt mit 
hübfchen grünen Zweigen ; fo find die Wände fo weit als der Welt Ende. Sie fragen 
and) nicht? nad) Roffen und Harnifch, fie haben gefiederte Räder, damit fie auch den 
Büchfen entfllehen, und einem Zorn entfigen können. Es find große mächtige Herren; 
was fie aber bejchliegen, weiß ic) noch nicht. 

So viel ich aber von einem Dolmetfcher habe vernommen, haben fie vor einen 
gewaltigen Zug und Streit wider Weizen, Gerfte, Hafer, Malz und allerlei Korn und 
Getreide, und wird mancher Ritter hier werden und große Thaten thun. 

Alfo figen wir hier im Reichſstag, hören und fehen zu mit großer Luſt und Yiebe, 
wie die Fürften und Herren fammt andern Ständen des Reich fo fröhlich fingen und 
wohlleben. Aber jonberliche Freude haben wir, wenn wir fehen, wie ritterlid) fie 
ſchwänzen, den Schnabel wijchen, und die Wehr ftürzen, daß fie fiegen und Ehre ein- 
legen wider Korn und Mal. Wir wünfchen ihnen Glüd und Heil, daß fie allzumal 
an einen Zaunſtecken gefpießet wären. 

Ich halt! aber, es jet nichts anders, denn die Sophiften und Papiften, mit ihrem 
Predigen und Schreiben, die muß ich alle auf einem Haufen alfo vor mir haben, auf 
daß ich Höre ihre Tieblihe Stimme und Predigten, und fehe, wie ſehr nügliches Bolt 
es ıft, alles zu verzehren, was auf Erden, und dafür feden für die lange Weile. 

Heute haben wir die erfte Nachtigall gehöret; denn fie hat dem April nicht wollen 
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| 
trauen. Es iſt bisher eitel köſtlich Wetter geweſen, hat noch nie geregnet, ohne geftern 
ein wenig. Bei euch wirb’3 vielleicht anders fein. Hiermit Gott befohlen, und haltet 
wohl Haus. Aus dem Reichstag der Malztürken, den 28. Apr. Anno 1530. 
Martinus Luther, D. 
| 
| 


Aus den VBorreden zu einzelnen feiner Schriften. 
Ueber Aeſops Fabeln. 


Dies Buch von den Fabeln oder Märlein ift ein hochberühmt Buch gewefen bei 
den Allergelehrtejten auf Erden, fonderlih unter ben Heiden. Wiewohl aud) nod) 
jetzund, die Wahrheit zu fagen, von äußerlichem Leben in der Welt zu reden, wüßte 
ich außer der heiligen Schrift nicht viele Bücher, die diefem überlegen fein follten, fo 
man Nutz, Kunft und Weisheit, und nicht hochbedächtig Geſchrei wollte anſehen; denn 
man darin unter fchlichten Worten und einfältigen Fabeln die allerfeinfte Lehre, Warnung 
und Unterricht findet (wer fie zu brauchen weiß), wie man fid im Haushalten, in 
und gegen die Obrigkeit und Untertdanen ſchicken fol, auf daß man klüglich und 
friedlich unter den böfen Leuten in der falfchen argen Welt leben möge. 


Ueber die Pfalmen. 


Ich halte aber, daß kein feiner Exempelbuch oder Legende der Heiligen auf 
Erden kommen fei ober fommen möge, benn der Pfalter if. Und wenn man wünfchen 
follte, daß aus allen Erempeln, Legenden, Hiftorien da8 Befte gelefen und zuſammen 
gebracht und auf die befte Weife geftellet witrde, jo müßte es der jegige Pfalter werden. 
Denn bier finden wir nicht allein, was einer ober zwei Heiligen gethan haben, fondern 
was das Haupt felbft aller Heiligen gethan hat und noch alle Heiligen thun; wie fie 
gegen Gott, gegen Freunde und Feinde fic) ftellen, wie fie fi in aller Gefahr und 

|  Xeiben halten und ſchicken; über daS, daß allerlei göttlicher und heilfamer Lehre und 
Gebot darinnen ftehen. ’ 

Und follte der Pjalter allein deshalb theuer und Lieb fein, daß er von Chrifti 
Sterben und Auferftehung fo klärlich verheißet, und fein Reich und der ganzen 
Ehriftenheit Stand und Weſen vorbildet, daß es wohl möchte eine Heine Biblia heißen, 
darın alles aufs Schönfte und Kürzefte, fo in der ganzen Biblia ftehet, gefaffet, und 
zu einem feinen Endiridion oder Handbuch gemacht und bereitet ift, daß mich dünkt, 
der heilige Geift Habe felbt wollen. die Mühe auf ſich nehmen, und eine kurze Bibel 
und Erempelbud) von der ganzen Ehriftenheit oder allen Heiligen zuſammen bringen, 

| auf daß, wer die ganze Biblia nicht Iefen fünnte, hätte hierin doc, faft die ganze 
Summa verfaflet in ein Mein Büchlein. 

Aber über das alles ift des Pfalterd edle Tugend und Art, daß andere Bücher 
wohl viel von Werken der Heiligen rumpeln, aber gar wenig von ihren Worten fagen: 
da ift der Palter ein Ausbund, darin er auch fo wohl und füße richt, wenn man 

| darinnen Fiefel, daß er nicht allein die Werfe der Heiligen erzählet, jondern aud) ihre 
Worte, wie fie mit Gott geredet und gebetet haben, und noch reden und beten: daß 

| die anderen Pegenden und Erempel, wo man fie gegen den Pfalter Hält, uns fchier 

Heitel ſtumme Heilige vorhalten; aber der Pfalter rechte wadere, lebendige Heilige und 

einbildet (einpräget). 

| Es ift ja ein ſtummer Menſch gegen einen redenden ſchier als ein Halbtobter 
Mensch zu achten. Und fein kräftiger, noch edler Werk am Menfchen ift denn reden, 

| fintemal der Menſch durchs reden von andern Thieren am meiften gejchieden wird mehr 
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denn durch die Geſtalt oder andere Werke; weil and wohl ein Holz kann eines 
Menjchen Geftalt durch Schnigerkunft haben, und ein Thier ſowohl fehen, hören, riechen, 
fingen, gehen, ftehen, eſſen, trinken, faften, dürften, Hunger, Froſt und Hart Yager 
leiden kann als ein Menſch. 

Zudem thut der Pfalter noch mehr, daß er nicht fchlechte gemeine Neben der 
Heiligen uns vorbildet, fondern die allerbeften, fo fie mit großem Ernft, in der aller- 
trefflichften Sache, mit Gott felber geredet haben. Damit er nicht allein ihr Wort 
über ihr Werk, fondern auch ihr Herz und gründlichen Schag ihrer Seelen uns vor- 
legt: daß wir in den Grund und Quelle ihrer Worte und Werke, das ift, in ihr Herz 
jehen fünnen, was fie für Gedanken gehabt haben, in allerlei Sachen, Gefahr und Noth. 
Welches nicht jo thun noch thun können die Legenden oder Exempel, jo allein von der 
Heiligen Werke oder Wunder rühmen. Denn ih farın nicht wiffen, wie fein Herz 
ftehet, ob ich gleich viel trefflicher Werfe von einem fehe oder höre. 

Und gleichwie ich gar viel Lieber wollte einen Heiligen hören veben, denn feine 
Werke ſehen: alſo wollte ic) nodjviel Tieber fein Herz und den Schatz in feiner Secle 
jehen, denn fein Wort hören. Das gibt aber und der Palter aufs Allerreichlichite an 
den Heiligen, daß wir gewiß fein können, wie ihr Herz geftanden und ihre Worte 
gelautet haben gegen Gott und Jedermann. 

Denn ein menfchlid Herz ift wie ein Schiff auf einem wilden Meer, welches 
die Sturmwinde von den vier Orten der Welt treiben. Hier ftößet her Furcht und 
Sorge vor zufünftigem Unfall; dort fähret Grämen her und Zraurigfeit von gegen- 
wärtigem Uebel. Hier weht Hoffnung und Bermefjenheit von zufünftigem Glück; dort 
bläfet her Sicherheit und Freude in gegenwärtigen Gütern. 

Solche Sturmwinde aber lehren mit Exrnft reden und das Herz öffnen und den 
Grund herausſchütten. Denn wer in Furcht und Noth ſteckt, redet viel anders von 
Unfall, denn der in Freuden ſchwebt; und wer in Freuden ſchwebt, redet und ſinget 
viel anders von Freuden, denn der in Furcht ſteckt. Es gehet nicht von Herzen, 
ſpricht man, wenn ein Trauriger lachen oder ein Fröhlicher weinen ſoll, das iſt, ſeines 
Herzens Grund ſtehet nicht offen, und iſt nicht heraus. 

Was iſt aber das meiſte im Pſalter denn ſolch ernſtlich reden in allerlei ſolchen 
Sturmwinden? Wo findet man feinere Worte von Freuden denn die Lobpſalnien oder 
Dankpſalmen haben ? Da fieheft du allen Heiligen ind Herz, wie in fchöne Iuftige 
Gärten, ja wie in den Himmel, wie feine, herzliche, Iuftige Blumen darinnen aufgehen 
von allerlei Ichönen fröhlichen Gedanken gegen Gott um feine Wohlthat. Wiederum, 
wo findeft du tiefere, Häglichere, jümmerlichere Worte von Traurigkeit, denn die Klage 
plalmen Haben? Da fieheft du abermal allen Heiligen ing Herz, wie in den Tod, 
ja wie in die Hölle. Wie finfter und dunkel iſt's da von allerlei betrübtem Anblick 
des Bornd Gottes! Alſo aud, wo fie von Furcht und Hoffnung reden, brauchen fie 
jolcher Worte, daß dir Fein Maler aljo könnte die Furcht oder voffnung abmalen, und 
kein Cicero oder Redekundiger alſo vorbilden. 


Ueber das Buch Tobiä. 


Iſt's eine Geſchichte, fo iſt's eine feine heilige Geſchichte; iſt's, aber ein Gedicht, 
jo iſt's wahrlich auc ein recht Schön, Heilfam, nützlich Gedicht und Spiel eines geift- 
veichen Poeten. Und ift zu vermuthen, daß folcher ſchöner Gedichte und Spiele bei 
den Juden viel gewejen find, darin fie fi) auf ihre Fefte und Sabbathe geübt, und 
der Jugend alfo mit Luft Gottes Wort und Werk eingebildet Haben, jonderlid) da fie 


- in gutem Frieden und Regiment gefeffen find. Denn fie haben gar treffliche Leute 
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gehabt, als Propheten, Sänger, Dichter 'und dergleichen, die Gottes Wort fleißig und 
auf allerlei Weife getrieben haben. 

Und Gott gebe, daß die Griechen ihre Weife, Komödien und Tragödien zu fpielen, 
von den Juden genommen haben, wie auch viel andere Weisheit und Gottesdienſt ꝛc. 
Denn Judith gibt eine gute, ernfte, tapfere Tragödie; fo gibt Tobias eine feine, Lieb- 
liche, gottjelige Komödie. Denn gleihwie das Buch Judith anzeigt, wie e8 Land und 
Leuten oft elendigfich gehet, und wie die Tyrannen erftlich hoffärtiglich toben, und 
zulegt jchändlich zu Boden gehen: aljo zeigt das Buch Tobias an, wie e8 einem 
frommen Bauern oder Bürger auch übel gehet, und viel Leidens im Cheftande fei, 
aber Gott immer gnädiglich helfe, und zulest da8 Ende mit Freuden befchließe, auf 
daß bie Eheleute jollen Ternen Geduld haben, und allerlei Leiden auf künftige Hoffnung 
gerne tragen in rechter Furcht Gottes und feften Glauben. 

Und das griechiſche Exemplar ſiehet faſt alſo, daß es ein Spiel geweſen ſei; denn 
es redet alles in Tobias Perſon, wie die Perſonen im Spiel zu thun pflegen. Darnach 
iſt ein Meiſter kommen, und hat ſolches Spiel in eine ordentliche Rede gefaſſet. Hierzu 
ſtimmen die Namen auch fein. Denn Tobias heißt ein frommer Mann: der zeuget 
auch wieder einen Tobias, und muß in Gefahr und Sorgen leben, beide der Tyrannen 
und ſeiner Nachbarn halben, wird dazu (daß ja kein Unglück allein ſei) auch blind, 
und zuletzt auch mit ſeiner lieben Hanna uneins, und verſchicken ihren Sohn weg, und 
iſt ja ein elend kümmerlich Leben. Aber er bleibt feſt im Glauben, Geduld und guten 
Werken. Hanna heißt: holdſelig, das iſt, eine liebe Hausfrau, die mit ihrem Mann 
in Liebe und Freundſchaft lebet. Der Teufel Aſmodes heißt: ein Vertilger oder Ver— 
derber, das iſt, der Hausteufel, der alles hindert und verderbet, daß man weder mit 
Kind noch Geſinde fort kann. Sara heißt: eine Kämpferin oder Siegerin, die zuletzt 
obliegt, ſieget und gewinnet. So iſt der Engel Raphael, das iſt: Arzt ober Gefund- 
macher, auch da, und nennet fi Aſaria, das ift: Helfer oder Beiftand, des großen 
Alaria Sohn, das iſt: Gottes des Höchſten Beiſtand, Geſandter oder Bote. Denn 
Gott Hilft haushalten und ſtehet den Eheleuten bei, ſonſt könnten fie vor dem Aſmod 
nirgend bleiben. 


Aus der Schrift: An Die Rathsherren aller Städte dentſchen Landes, daß ſie 
chriſtliche Schulen aufrichten nnd halten follen (1524). 

Darum will's hier dem Rath und der Obrigkeit gebühren, die allergrößte Sorge 
und Fleiß aufs junge Volk zu haben. Denn weil der ganzen Stadt Gut, Ehre, Leib 
und Leben ihm zu treuer Hand befohlen ift, fo thäten fie nicht veblih vor Gott und 
der Welt, wo fie der Stadt Gedeihen und Beſſerung nicht fuchten mit allem Vermögen, 
Tag und Nacht. Nun liegt einer Stadt Gedeihen nicht allein darin, dag man große 
Schätze ſammle, feite Mauern, ſchöne Häufer, viel Büchſen und Harnifchzeuge, ja wo 
des viel iſt, und tolle Narren darüber kommen, ift fo viel defto ärger und deſto größerer 
Schade derjelben Stadt. Sondern das ift einer Stadt befte8 und allerreichftes Ge- 
deihen, Heil und Kraft, daß fie viel feiner, gelehrter, vernünftiger, ehrbarer, wohl- 
gezogner Bürger hat, die können darnad) wohl Schäge und alles Gut ſammeln, halten 
und recht brauchen. 

Wie hat die Stadt Rom gethan, die ihre Knaben aljo Tieß ziehen, daß fie in 
fünfzehn, achtzehn, zwanzig Jahren aufs ausbündigfte konnten lateiniſch und griechifch, 
und allerlei freie Künſte (wie man fie nennt), darnad) flugs in den Krieg und Regiment. 
Da wurden wigige, vernünftige und treffliche Leute aus, mit allerlei Kunft und Er- 
fahrung gefchidt, daß, wern man jet alle Biſchöfe und alle Pfaffen und Mönche in 
deutfchem Lande auf einen Haufen jchmelzte, jolte man nicht fo viel finden, als man 
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da wohl in einem römiſchen Kriegsknechte fand. Darum ging aud ihr Ding von 
ftatten; da fand man Leute, die zu allerlei tüchtig und gejchiett waren. Alſo hat es 
die Noth allezeit erziwungen und erhalten in aller Welt, auch bei den Heiden, daR | 
man Zuchtmeifter und Schulmeifter hat müſſen haben, fo man anders etwas Redliches 
hat wollen aus einem Boll machen. Daher ift aud) das Wort Zuchtmeifter in | 
St. Paulus (Gal. 3, 24) al3 aus dem gemeinen Brauch menjchlichen Lebens genommen, | 
da er ſpricht: „Das Geſetz ift unfer Zuchtmeifter geweſen.“ 


— — — 


Ja, ſprachſt du abermals, ob man gleich ſollte und müßte Schulen haben, was 
iſt's uns aber nütze, lateiniſche, griechiſche, hebräiſche Zungen und andere freie Künſte 
zu lehren; könnten wir doch wohl deutſch die Bibel und Gottes Wort lehren, die uns 
genug ift zur Seligkeit? Antwort: Ya ic weiß leider wohl, daß wir Deutfchen müllen | 
innmer Beltien und tolle Thiere fein und bleiben, wie uns denn die umliegenden Länder | 
nennen und wir auch wohl verdienen. Mich wundert aber, warum wir nicht aud) 
einmal fagen, was ſoll ung Seide, Wein, Würze und der fremden anzländischen | 
Waaren, fo wir doch ſelbſt Wein, Korn, Wolle, Flachs, Holz und Stein in deutjchen 
Landen nicht allein die Fülle haben zur Nahrung, fondern au die Kür und Wahl | 
zu Ehren und Schmuck? Die Künfte und Sprachen, die uns ohne Schaden, ja größerer 
Schmuck, Nugen, Ehre und Frommen find, beide zur heiligen Schrift zu verftehen und 
weltlich Regiment zu führen, wollen wir verachten, und der auslänbifchen Waaren, die | 
und weder noth noch müße find, dazu uns fchinden bis auf den (Rück)Grat, da wollen | 
wir nicht zu gerathen. Heißen das nicht billig deutiche Narren und Beftien ? Ä 

Zwar, wenn fein anderer Nuten an den Sprachen wäre, follte doch und das 
billig erfreuen und entzünden, daß es fo eine edle feine Gabe Gottes iſt, damit uns 
Deutfchen Gott jet fo reichlich faft über alle Länder heimfucht und begnade. Man | 
ficht nicht viel, daß der Teufel diefelben hätte Taflen durch die hohen Schulen und | 
Klöfter auflommen. Sa, fie haben allezeit aufs höchſte dawider getobt, und auch no“ | 
toben; denn der Teufel roch den Braten wohl, wo die Sprachen hervorfämen, würde | 
fein Reich ein Fach gewinnen, das er nicht leicht Könnte wieder zuftopfen. Weil er 
num nicht hat mögen wehren, daß fie hervorkämen, denkt er doch, fie nun alfo ſchmal | 
zu halten, daß jie von ihnen felbft wieder follen vergehen und fallen. Es iſt ihm 
nicht ein lieber Gaft damit ins Haus gefommen, darum will er ihn auch alfo fpeifen, 
daß er nicht lange foll bleiben. Diefe böfe Tücke des Teufels fehen unfer gar wenig, 
liebe Herren. 

Darum, lieben Dentihen, laßt uns bier die Augen auf thun, Gott danfen für |; 
das edle Kleinod, und feft darauf halten, daß es uns nicht wieder entzogen werde, | 
und der Teufel nicht feinen Muthwillen büße. Denn das können wir nicht leugnen, 
daß, wiewohl das Evangelium allein durch den heiligen Geift ift gefommen und täglich 
fonımt, fo iſt's doch durch Mittel der Sprachen gefommen, und hat auch badurd) zu: 
genommen, muß auch dadurch behalten werben. Denn glei al3 da Gott durch die 
Apoftel wollte in aller Welt das Evangelium laſſen kommen, gab er die Zungen dazır. 
Und hatte aud) zuvor durd) der Römer Regiment die griechifche und lateinifche Cprade | 
fo weit in alle Yande ausgebreitet, auf daß fein Evangelium ja bald fern und weit 
Frucht brächte. Alfo bat er jest auch gethan. Niemand hat gewußt, warum Gott | 
die Sprachen hervor ließ fommen, bis daß man nun allererft fieht, daß es um des 
Evangeliums willen gefcheden ift, welches er hernach hat wollen offenbaren, und dadurch 
des Endchriſts Regiment aufdeden und zerftören. Damit hat er auch Griechenland 
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dem Türken gegeben, auf daß die Öriechen, verjagt und zerftreut, die griechifche Sprache 
ausbrächten, und ein Anfang würde, auch andere Sprachen mit zu lernen. 

So lieb nun al3 uns das Evangelium ift, fo hart laßt uns über den Sprachen 
halten. Denn Gott Hat feine Schrift‘ nicht umfonft allein in die zwei Sprachen 
fchreiben laſſen, das Alte Teftament in hebräifche, das Neue in die griechifche. Welche 
nun Gott nicht veradhtet, fondern zur feinem Wort erwählt hat vor allen anderen, follen 
auch wir diefelbe vor allen anderen ehren. Denn St. Paulus rühmt das für eine 
fonderlihe Ehre und Vortheil der hebräifchen Sprache, daß Gottes Wort darinnen 
gegeben ift, da er ſpricht (Röm. 3, 1.2): „Was hat die Beſchneidung Vortheils ober 
Nugens? Faſt viel, aufs erfte, fo find ihnen Gottes Reden befohlen“; das rühmt 
auch der König David (Palm 147, 19): „Er verfündigt fein Wort Jacob, und feine 
Gebote und Rechte Israel. Er hat feinem Bolt alfo gethan, noch feine Rechte ihnen 
offenbart“. Daher auch die hebräifche Sprache Heilig heißt. Und St. Paulus 
(Röm. 1, 2) nennt fie die Heifige Schrift, ohne Zweifel um des heiligen Wortes 
Gottes willen, das darinnen verfaßt iſt. Alfo mag auch die griechiſche Sprache wohl 
heilig heißen, daß diefelbe vor andern dazu erwählt ift, daß das Neue Teitament 
darinnen gefchrieben witrde, und aus derfelben als aus einem Brunnen in andere 
Sprachen durch's Dolmetfchen gefloffen, und fie aud) geheiligt hat. 

Und laßt und das gefagt fein, daß wir das Evangelium nicht wohl werben er- 
halten ohne die Sprachen. Die Sprachen find die Scheiden, darinnen das Mefjer des 
Geiftes ftedt. Sie find der Schrein, darinnen man das Kleinod trägt; fie find das 
Gefäß, darinnen man diefen Trank faßt. Sie find die Kommode, darinnen diefe Speife 
liegt. Und wie das Evangelium felbft zeigt, fie find die Körbe, darimmen man diefe 
Brode und Fiſche und Broden behält. Fa wo wir's verfehen, daß wir (da Gott vor 
jei) die Sprachen fahren: laffen, fo werden wir nicht allein da8 Evangelium verlieren, 
fondern wird auch endlich dahin gerathen, daß wir weder lateinifch noch deutjch vecht 
reden oder fchreiben Fönnen. Dep laßt und da8 elende greuliche Erempel zum Beweis 
und Warnung nehmen in den hohen Schulen und Klöftern, darinnen man nicht allein 
dag Evangelium verlernt, ſondern auch lateinische und deutſche Sprache verdorben hat, 
daß - die elenden Leute fchier zu lauter Beftien geworben find, weder deutſch noch 
Iateinifch recht reden oder jchreiben Tonnen, und beinahe auch die natürliche Vernunft 
verloren haben. | 

Darum haben es die Apoftel auch jelbft für nöthig angefehen, daß fie das Neue 
Teſtament in die griechifche Sprache faßten und anbänden, ohne Zweifel, daß fie es 
und dafelbft ficher und gewiß verwahrten, wie in einer Beiligen Lade; denn fie haben 
gejehen all dasjenige, das zukünftig war, und nun alfo ergangen ift; wo es allein in 
die Köpfe gefaßt witrde, wie manche wilde, wüßte Unordnung und Gemenge, fo mancherlei 
Sinnen, Dünkel und Lehren fich erheben wiürben in der Chriftenheit, weil in feinem 
Weg zu wehren noch die Einfältigen zu fchügen wären, wo nicht das Neue Teftament 

| gewiß in Schrift und Sprache gefaßt wäre. Darum iſt's gewiß, wo nicht die Sprachen 
bleiben, da muß zulegt das Evangelium untergehen. 
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2. Ulrich von Zutten. 


Geb. den 21. April 1488 auf Burg Stedelberg (bei Fulda); ‚at den 23. Ang. 1523 anf der 


Infel Ufenan (im Züricherfee). 


Motto: (EB iR eine Gerube zu leben, bemn bie Geifer And mad- 
Hutten) 


Der, zum Jaunmer ergeugt, ein unglüdfelige Leben 
Tick, von Nebein An Land, eben zu ee verfol 

‚Hier liegt Yuttens Gebein. Hm, ber nidt® argeß verihufbet, 
Gunde von yaltigen Ener (mraufom daB &ehen geraubt. 

Bar vom Beidie ifm Seplmnt, nm ——— haren 

, dann iwar eB erwünfit, daß er fo zei 

&, von Gefahren umeingt, wid nidt vom Di * der Mufen, 

And fo gut er’8 vermodt, {prad} ex im Liebe fih aus. 
„(Huttens Grabfgrift nad D. F. Neuß) 


— Ghatte, fi mir gepüßt! Du Ulde dab Diäten, 
‚Dem eine Intel m Oee entih die Rabe 
Sa mir genrlßt, o ireund. Das hat du —A— errungen, 
u’ im Brabe Mobfan! ge Re bem Todten, o Grab, 
chen, bie Sir freue, nimm cud bie Tiränen, 
Zayfeer Mitel Det dad, Cr nut yenfhere Ss 
— im Tode HiR du; du ni AeoR die art 
Deines Lande nit mehr (dem —— — — 
eat ein a ——* der — dig, aufnahm. 
Dod auf Erben ermäßt, Jahre nad; Jahren, dein Ruhm, 
(Gntel werten din ein, Ex —— We, Nee; 


Und fo Ieb" eig wohl 
es —— otigius) 
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Du Ritter — und Freund der Bürgerfraft! Den irrenden, zum Strome Zwang, 

Du Bürger — und Etolz der Ritterfhaft! Daß er, mo deuticher Mund zu Haufe, 

Wie 2 du trem ben: Lichte nad, u allem Bolt vernehmlich brante. 

Das dur die Kirchenfenſter brach! u fübhrft des neuen ‚Tages Bette 

Und gingft dem Manne bald zu Handen, Den Bürgern u in ihre ——— 

Den erfi dein Unmuth hat gegrollt, un selbft. des Volkes tieffte Schichte, 

Weil er den Glauben nur gewollt; —30 da ſonſt kein — geleuchtet, 

Und Haft von Herzen ihn verftanden, befonnet und befeuchtet 

ALS er der deutſchen Rede Klang, J friſchem Than und neuem Lichte. 
IJ. G. Yılder.) 


D. Fr. Strauß über Huttens Aufenthalt bei Sickingen. 


Franz von Sidingen hatte bis daher von Luther nur Weniges obenhin gelejen ; 
jest benutzte Hutten die winterfihe Muße auf der Ebernburg, ben Freund tiefer in 
die Schriften des Reformators einzuführen. Einige Proben, die er ihm vorlag und 
mündlich erläuterte, mußten ihn erft begierig machen; bald’ fing die Sache ihm ein- 
zuleuchten an, und bei weiterem Leſen kam er zur Üeberzeugung Er überfah die 
Grundlagen, ermaß den Aufbau der Tutherifchen Lehre, und wie? rief er aus, bag 
wagt Jemand erjchüttern zu wollen, oder wenn er e8 wagt, hofft er's zu können? In 
Kurzem ließ er feine Mahlzeit vorübergehen, nad) der ihm nicht Hutten etwas von 
Luther oder aud) von fich felbft vorlefen mußte; woran ſich Geſpräche Tnüpften, in 
denen Hutten die Faſſungskraft feines Freundes, fein Talent, das Wufgefaßte beredt 
wieder zu geben und jelbftändig weiter auszuführen, bewundern lernte. 

Stehen wir einen Augenblid vor diefem Bilde ftill: es ift eines ber jchönften in 
der Gefchichte unferes Volkes. Am gaftlichen Tiſche der Ebernburg figen in den 
MWinterabenden zwei deutſche Ritter in Geſprächen über die deutfchefte Angelegenheit. 
Der Eine ein Flüchtling, der Andre fein mächtiger Beſchützer: aber der Flüchtling, ber 
Jüngere, ift der Lehrer, der Meltere fchämt fich de Lernens nicht, wie der ritterliche 
Lehrer jelbft neidlo8 dem größeren Meifter, dem Mönch zu Wittenberg, ſich unterorbnet. 


3 hab's gewagt. 


Ich hab's gewagt mit Sinnen 
murd trag' deß noch kein Reu', 
ag ich nit dran gewinnen, 
eh müß man jpüren Treu, 

Damit ich mein’ 
Nit eim allein, 

Wenn man e8 wollt’ erkennen, 
Dem Land zu gut 

Wiewohl man thut 


Ein’n Pfaffenfeind mid) nennen. 


Da laß ich Jeden liegen 
Und reden was er will, 
Hätt Wahrheit ich gefchtviegen, 
Mir wären hulber viel; 
Nun hab’ ich's g’fagt, 
Bin drum verjagt, 
Das Mag’ ich allen Frummen, 
Wiewohl noch ich 
Nit weiter fleich (fliehe); 


Bielleicht werd’ wieder kummen. 


Um Gnad’ will id) nit bitten, 
Dieweil ich bin ohn' Schuld, 

Ich hätt’ das Recht gelitten 
So hindert Ungeduld, 

Daß man mid) mit 


Nach altem Sitt 

Zu G'hör Hat kummen Taffen. 
Vielleicht will's Gott 

Und zwingt fie Noth 
Zu handeln diefer maßen. 


Will nun ihre felbft wit rathen, 
Daß frumme Nation 

Ihr's Schaden ſich ergatten 
ALS ic vermahnet han; 

So ift mir leid, 
Hiemit id) ſcheid', 

Will mengen baß die Karten. 
Bin unverzagt 

Ich hab's gewagt 


Und will des End's erwarten. 


Ob dann mir nach thut denken 
Der Kurtiſanen Liſt. 
Ein Herz läßt ſich nit kränken, 
Das rechter Meinung iſt. 
Ich weiß noch viel, 
Wölln auch ins Spiel 
Und ſollten's drüber ſterben. 
Auf! Landsknecht' gut 
Und Reuters Muth: 
Laßt Hutten nit verderben. 


—r — — — — — — — — u 
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Dentſchlands Erhebung. 


Ich acht', die Zeit fei eben num, I Wir ftrafen, die feind wider Gott, 
Gott hab's gefpart auf diefe Zeit, Wohlauf, herzu, es hat nicht Noth! 
Daß werd’ dies Nation gefreit, Wir haben aller Sachen Fug, 
Und geivorfen ab das harte Joch, Gut’ Urfach’ und derfelben g’uug, 
Darunter man befchwerlid) 309, . Sie haben Gottes Wort verkehrt, 
Ich Hoff’, Kaiſer Carl gehe ung mit, Das KHriftlich” Voll mit Lügen b'ſchwert; 
Laß felbft ſich unterbrüden nit, Die Lügen wöll’n wir tilgen ab, 
- Darum ich ihm bereit zu gut, Auf daß ein Licht die Wahrheit hab’, 
Kein’ Arbeit fparen, noch mein Blut, Die, was verfinftert und verdämpft, 
Und ruf alle fromme Deutiche an, Gott gab ihm Heil, der bei mir kämpft, 
Wohlauf Herzu, wer mit will gahn, Das hoff’ ich mancher Ritter th’, 
Die Keberei zu nehmen Bin. Mandy Graf, manch Edelmann darzu, 
Manch Bürger, der in feiner Stadt 
Wohlauf ihr frommen Deutſchen nun, Der Sachen auch Beſchwernuß hat, 


Biel’ Harniſch hab'n wir, und viel' Pferd', Auf daß ich's nicht anheb' umſunſt, 
Viel' Hellebarden und auch Schwert', Wohlauf, wir haben Gottes Gunſt, 
Und ſo hilft freundlich' Mahnung nit, | Wer wollt’ in ſolchem bleiben daheim? 

So wöllen wir die brauden nit, | 3 hab's gewagt, das ift mein Reim! 
Nicht fraget weiter Jemands nad), | Ich hab's gewagt. 
Mit uns iſt Gottes Hülf' und Rach', 


VBorſatz. 
Von Wahrheit will ich nimmer lan (laſſen), Do ich die Sach' hätt' g'fangen an, 
Das ſoll mir bitten ab kein Mann; Gott wöll' ſie tröſten, es müſſ' gahn, 
Auch ſchafft zu ſtillen mich kein Wehr, Und ſollt' es brechen auch vor'm End', 
Kein Bann, kein’ Acht, wie feſt und ſehr Will's Gott, jo mag's nit werden g’wend, 
Man mid) damit zır fchreden meint, Darum will brauden Füß' und Händ’, 
Wiewohl mein’ fromme Mutter weint, Ich hab's gemagt. 


Ueber die Ausländerei der Deutſchen. 


Franz. Alle Orte und Gegenden, Meere und Länder und alle Winkel der 
Welt durchſtöbert ihr, um etwas zu finden, das ihr uns zuführen und dafür unſer 
Geld uns abführen könnt, gleich als hättet ihr euch verſchworen, kein Gold noch Silber 
in Deutſchland übrig zu laſſen. 

Kaufmann. Und doch kannſt du nicht leugnen, es iſt ſchön, daß dieſe fremden 
Dinge hier zu haben ſind. 

Franz. Im Gegentheil, wider die Natur iſt es, behaupte ich, hierher zu 
bringen, was nicht hier wächſt. Und wollte Gott, ihr hättet Deutſchland nicht gelehrt, 
an ſchändlichen Dingen Gefallen zu finden, an Wohlleben, Gaſtmählern, Schmauſen 
und Schlemmen, an unnützem Zeug, wie ausländiſche Kleider, Gold, Edelſteine und 
Purpur; dann wären die Sitten nicht verderbt worden, und auch unſer Geld bliebe 


hier. Ueberdies fiele nicht vor, was um dieſer Dinge willen geſchieht, Mord, Krieg, , 


Gewalt und Unrecht; wir blieben unangefochten von jenen Lodungen des Lebens und 
unterlägen nicht fo vielen Reizen zur Luft, fondern lebten wie unfere Vorfahren, die 
tapferen Männer, im Wettftreit der Tugend und im Kampf um die Ehre. Auch bei 
Tiſche, glaube id), würden wir ung irdener Gefäße bedienen, hättet nicht ihr zuerft 
goldene und filberne vom Ausland eingeführt und uns kennen gelehrt. Gewiß würden 
wir und nod in Thierfelle Heiden, hättet ihr nicht der Seide den Vorzug gegeben. 
Mie weife waren darum unfere Vorfahren, daß fie feine Kaufleute zu fich ließen, wie 
in einem von Gott eingegebenen Borgefühl, daß von ihnen bereinft unferen Sitten 
Verderben drohe. Ahr höchſter Ruhm war, für ein Volk zu gelten, dem Lift und 
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Schlauheit fremd ſeien: ihr habt auch dieſe Laſter allmählich unter uns eingeführt. 
Unſere Vorfahren wußten ſich nicht zu verſtellen: bei euch iſt das Lügen zu Hauſe. 
Anerkannt war bei allen Völkern rings unſere Treue: ihr habt durch Lug und Trug 
auch ſie in Verruf gebracht. Sie betrieben keinen Wucher und von Zinſen wußten ſie 
nichts: ihr ſeid darauf vor allem Anderen bedacht. O der Ausländerei! 


Huttens Brief an B. Pyrkheymer. 


Was uns das Glück gegeben, nimmt es meiſt wieder weg, und das nicht allein; 
auch alles Andere, was ſich an den Menſchen von außen anſchließt, ſehen wir dem 
Zufall unterworfen. Nun aber ſtrebe ih nach Ehren, die ich ohne Mißgunſt zu er- 
langen wünſchte, in welcher Weife e8 auch fer; denn es befigt mich ein heftiger Durft 
nad) dem Ruhın, daß ich fo viel als möglich geadelt zu fein wünſchte. Es würde 
jchlecht mit mir ftehen, theurer Billibald, wenn id) mich ſchon jet für einen Edelmann 
hielte, ob ich gleich in diefem Rang, diefer Familie, von folchen Eltern geboren worden, 
wenn ich mic) nicht durch eigenes Beftreben geadelt hätte. Ein jo großes Wert habe 
id im Sinn! ich denke Höher! Nicht etwa, daß ic) mich in einen vornehmeren, 
glänzenderen Stand verjegt fehen möchte, fondern anderwärt3 möchte ich eine Duelle 
ſuchen, aus der ich einen bejonderen Adel jchöpfte und nicht unter die wahnhaften 
Edelleute gezählt würde, zufrieden mit Dem, was ich von meinen Voreltern empfangen, 
fondern daß ich zu jenen Gütern noch Etwas felbft hinzugefügt hätte, was von mir 
auf meine Nachkommen binüberginge. 

Daher ich denn mit meinen Studien und Bemühungen mich dahin wende und 
befivebe, entgegengejett in Meinung Denjenigen, die Alles dag, was ift, fir genug 
achten ; denn mir ift nichts dergleichen genug, wie ich dir denn meinen Chrgeiz biejer 
Art befannt habe. Und fo geftche ich denn, daß ich Diejenigen nicht beneide, die, von 
den unterften Ständen auögegangen, über meine Zuftände hinausgefchritten find; und 
bier bin ich mit den Männern meine Standes keineswegs übereindenfend,, welche 
Perfonen eine niedrigen Urfprungs, die fi) durch Tüchtigkeit hervorgethan haben, zu 
ichimpfen pflegen. Denn mit vollkommenem Rechte werden Diejenigen uns vorgezogen, 
welche den Stoff des Ruhms, den wir felbft vernachläffigt, für ſich ergriffen und in 
Befig genommen; fie mögen Söhne von Walfern oder Gerbern fein, haben fie doch 
mit mehr Schwierigkeit, als wir gefunden hätten, Dergleichen zu erlangen gewußt. 
Nicht allein ein Thor ift der Ungelehrte zu nennen, welcher den beneidet, der durch 
Kenntniſſe fich hervorgethan, fondern unter die Elenden, ja unter die Elendeften zu 
zählen; und an diefem Fehler krankt uufer Adel ganz beſonders, daß er folche Zierrathen 
quer anſehe. Denn was, bei Gott! heißt es, Den beneiden, der das beſitzt, was wir 
vernachläſſigten? warum haben wir uns der Geſetze nicht befleißigt? die ſchöne 
Gelahrtheit, die beſten Künſte warum nicht ſelbſt gelernt? Da ſind uns nun Walker, 
Schuſter und Wagner vorgelaufen. Warum haben wir die Stellung verlaſſen, warum 
die freieſten Studien den Dienſtleuten, und, ſchändlich für uns! ihrem Schmutz über: 
laſſen? Ganz rechtmäßig hat das Erbtheil des Adels, das wir verſchmähten, ein jeder 
Gewandter, Fleißiger. in Beſitz nehmen und durch Thätigkeit benutzen können. Wir 
Elenden, die das vernachläſſigen, was einem jeden Unterſten ſich über uns zu erheben 
genügt; hören wir doch auf zu beneiden und ſuchen Dasjenige auch zu erlangen, was, 
zu unſerer ſchimpflichen Beſchämung, Andere ſich anmaßen. 

Jedes Verlangen nah Ruhm iſt ehrbar, aller Kampf um das Tüchtige lobens⸗ 
würdig. Mag doch jedem Stand ſeine eigene Ehre bleiben, ihm eine eigene Zierde 
gewährt fein! Jene Ahnenbilder will ich nicht verachten, fo wenig als die wohl aus— 
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geftatteten Stanımbäume: aber was aud) deren Werth fer, ift nicht unfer eigen, wenn 
wir e8 nicht durch Berdienfte erft eigen machen, auch kann es nicht beſtehen, wenn 
der Adel nicht Sitten, die ihm geziemen, annimmt. Vergebens wird ein fetter und 
beleibter jener Haußäter die Standbilder feiner Borfahren dir aufzeigen, indeß er felbft 
unthätig eher einem Klo ähnlich, ala daß er Jenen, die ihm mit Tüchtigkeit voran- 
feuchten, zu vergleichen wäre. 

So viel habe ich dir von meinen Chrgeiz und meiner Bejchaffenheit fo weitläufig 
al3 aufrichtig vertrauen wollen. 


Ans den „Briefen von Dunlelmäunern‘ (Epistolae obscurorum virorum). 
(Nach der Ueberfehung von W. Binder. Brief 31 u. 32.) 


Albert Strund an Magifter Ortuin Gratius von Deventer. 
Refpectvollen Gehorfam, anftatt des Grußes, ehrwitrdiger Herr Magifter! Ich bitte 
Euch herzlich, Ihr wollet Nachſicht mit mir Haben, daß ich Euch nicht oft fchreibe, 
denn, bei Gott! die Hiße ift in Nom fo groß, daß man nicht in den Straßen gehen, 
oder [unbeläftigt] zu Haufe figen kann, und id) kann vor Hige Nichts fchreiben ober 
zufammenbringen. Ihr wißt aber, welch eine ſchwere Arbeit es ıft, Aufjäge zu machen, 
und habt mir in Coln gefagt, daß Ihr in fieben Tagen faum einen guten Auffag 
macht. Dabei Habt ihr mir den Horaz [Art. poet. v. 366 sqq.] angeführt und 
gefagt, diefer Dichter gebe die Lehre, man müſſe neun Fahre auf die Verfertigung eines 
guten Auffages verwenden, und ich glaube, man muß es fo machen, denn man bat 
wohl zu beachten, daß Alles gut zuſammen ſtimme. Und mandjmal ift e8 nicht genug, 
daß es zufammenftimme, fondern man verlangt auch noch den Schmuck [der Rebe] 
nad) den Borjchriften der „Elegantiae‘‘ und dem ‚Modus epistolandi‘‘ von Poetius 
oder Paulus Schneevogel, welcher Leipziger Magifter war. Auch find jene Poeten jett 
ſehr tabelfüchtig, und wenn Einer Etwas fchreibt, dann fagen fie: „da und da ift 
fein gutes Latein“, und fommen mit ihren neuen Kunftausdrüden daher und verwirren 
die alte Grammati. Darum kann ich bei diefer Hige nicht ſchreiben. Entſchuldigt 
mich alfo, und lebet wohl! Gegeben zu Rom. 

Magifter Heinrih Siebmader grüßt den Magifter Ortuin. 
Berehrungswürdiger Magifter! Zuvörderft und vor Allem follt Ihr willen, daß ich 
[meine Sache in] zwei Inſtanzen verloren habe, und wenn ich aud) noch die dritte 
verliere, banın wirb der Teufel Abt werden. Und ich fürchte es fehr, denn ein Bei— 
figer hat mir gejagt: „bei Gott! wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich nicht 
appelliven, denn Ihr Habt nicht Recht.“ Daher weiß ich nicht, was ich thun foll. 
Ich glaube, die Theologen müffen in diefem Jahre kein Glück haben, denn auch der 
bortreffliche Herr, unfer Magifter Peter Meyer, fteht gar ſchlecht mit feiner Sache 
gegen die Canonict zu Frankfurt, da ſie dieſem guten und frommen Pater alle Qual 
anthun. Indeß glaube ich, jene Canonici thun dies um des Johannes Reuchlin willen, 
den ſie wegen ſeiner Poeterei lieben; und weil ſie ſich dieſem gefällig zeigen wollen, 
eujoniren fie jenen guten Hirten, der ſelbſt dem Johannes Reuchlin in höchſtem Grade ver- 
haßt ift, und zwar mit Recht, da er für feine Facultät einfteht; denn Johannes Reuchlin 
ift ein Feind der SCheologen, unfer Magiſter Peter aber ift ein Theologe, folglich u. f. w. 
Und es ift doc) wohl erlaubt, dag Einer feine Yacultät vertheidigt. Auch Herr Jacob 
van Hoogftraten, unfer Magiſter und Inquiſitor der ketzeriſchen Verworfenheit, hat fein 
gutes Glück in dem Glaubensſtreite, denn jene Veute bei der Curie wollen jest alle 
Poeten fein, mißachten die Theologen und find wider fie. Indeß hoffe ich hoch, es 
werde ihnen wenig Gewinn bringen, denn der Herr wird feine Diener anfehen und fie 


— — — 
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befreien. Ich habe unlängft gehört, der Kaifer habe einen Brief an den Papft zu 
Gunſten des Johannes Reuchlin gefchrieben, dahin lautend: wenn feine Heiligkeit jener 
Angelegenheit nicht [bald] ein Ende machen und einen Ausſpruch thun wolle, jo wolle 
er ſelbſt ſehen, wie er feinen Rath vertheidigen könne. Aber, was will da8 heißen ? 
Wenn der Papſt für die Theologen ift, fo habe ich feine Furt. Auch habe ich von 
einem bedeutenden Manne, welcher Official bet der Curie ift, gehört, daß er fagte: 
„was thun wir hier mit Briefen? Wenn Reuchlin Geld hat, fo ſchicke er es hierher, 
denn in der Curie braucht man Geld, fonft kann Nichts helfen.“ Und ein Anderer 
hat mir im Bertrauen gefagt, unfer Dlagifter Jacob [van Hoogftraten] habe einigen Referen- 
darien abermal die gewöhnlichen Geſchenke fpendirt. Und ſchon jegt erzeigen fie ihm, 
wann fie an ihm vorbeigehen, größern Refpect und fprechen freundlicd) mit ihm. Daher 
haben wir nun immer beffere Hoffnung. Wenn ich dieſes Beneficium verliere, dann 
will ich mich noch um jenes Bicariat in Neuß bewerben, wie Ihr wißt, denn mein 
Anwalt Hat mich belehrt, daß id) ein gutes Recht [darauf] habe. Aber bereit erinnere 
ich mich wieder, daß unlängft Einer Hierher gekommen ift, welcher fagte, die Univerfität 
Erfurt wolle ihren Ausſpruch oder Entfcheid gegen Johannes Reuchlin widerrufen. 
Wenn fie das thut, dann möchte ich fagen, alle Theologen, welche fich dort befinden, 
find Treulofe und Lügner, und diefen Schimpf will ich ftet8 über fie außjprechen, weil 
fie nicht bei ihrer Facultät verbleiben und den fo glaubenseifrigen Dann, Herrn Jacob 
van SHoogftraten, nicht vertheibdigen, ihn, welcher das Licht der Theologen ift und leuchtet 
wie ein Stern durch feine Lehren und Beweisführungen für den Tatholifchen Glauben. 
Auch glaube ich, daß, wenn Ketzer oder Türken daherfimen, er gegen fie disputiren 
und fie mit feinem Scharffinne fo in die Enge treiben würde, daß er fie zum drift- 
lichen Glauben befehrte. Denn diefer Theolog hat nicht feines Gleichen. Neulich disputirte 
er in der Sapienz mit großer Gelehrſamkeit; da fagte ein Italiener: „ic habe früher 
nicht geglaubt, daß Deutichland folche Theologen hätte“ ; ein Anderer aber behauptete: 
„er ſei in ben Bibelterten nicht gründlich bewandert und habe den Hieronymus und 
Auguftinus nicht gut inne“. Da erwiderte ich: „o guter Gott! was fagt Ihr? 
Solche Dinge hat diefer Doctor Schon zum Voraus Hinweg, und jest hat er fih um 
Anderes und wohl tiefer LTiegendes zu fümmern.* "Gott gebe, daß es recht gehe, dann 
wollen wir triumphiren, und nachher jenes Poetengefhmeiß aus ganz Deutjchland 
hinaustreiben; auc wollen wir machen, daß jene Juriften Fein Wort mehr zu jagen 
wagen, wenn fie mit Theologen zufammen find, da fie fich fürchten werden, dieſe 
möchten den Inquiſitor über fie ſchicken und fie als Ketzer verbrennen, wie ich jetzt 
hoffe, dag man mit Gottes Hilfe dem Johannes Reuchlin thun wird, deſſen Richter 
wir find: denn, wie die weltlichen Kriegsleute die Gerechtigkeit auf Erden vertheidigen, 
jo vertheidigen wir die Kirche mit Disputationen und Predigten. Doch, verzeihet mir 
mein langes Gerede und lebet wohl! Gegeben bei der römiſchen Curie. 


— —— 
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3. Hans Sachs. 
Geb. ven 5. Nov. 1494 in Nürnberg; geft. den 19. Jan. 1576 ebendafelbft. 


Motto: Wie er fo heimlich guug, Tebt, " 
Da droben in den Wollen ſchwebt 
Ein Eihfcanz, eroig jung belaubt, 
Den fept die Racwelt im aufß Haupt; 
x Frofhpful all daß Volt verbannt, 
aß feinen Meifter je verfannt. 
(Goethe) 
&r dichtete alles, erdiähtete aber nichts. 
g. Grimm) 


Laas über Hans Sachs. 


H. Sachs ift am weiteften ab von jeder lyriſchen Erregtheit, von fentimentaler 
Weichheit. Ueberſchwänglichkeit, zarte Romantik ift nicht in dem Mann aus dem 
Volle. AU fein Dichten ift feft, derb, männlid), verftändig, gefund, heiter und ar. 
Er idealiſirt die Dinge nicht; er if nicht mißvergnügt, bitter gegen fie; die fcharf- 
fativifche Aber, das Beißende, Höhnende geht ihm ab. Er ftellt Alles, wie es ift, in 
harmlofer Unbefangenheit, ohne zu beffern oder zu mäkeln, dar. Wenn feine dichterifche 
Individualität nad) der lyriſchen Seite gar nicht hinüberhängt, fo um fo mehr nad) 
der epiſchen; zum homerifchen Fabuliren hat er alle Gemüthsanlage: unzerftörbare, 
gleichmäßige Ruhe, unbefangene Freude an der Welt Lauf; are, reine Anſchauung, 








Leben oder die Pectüre bieten, dag Leben in der Nähe oder Yerne; in Haus, Stadt 
oder Vaterland ; die Bibel ober profane Bücher, Geichichte oder Mythologie. 


Die wittenbergiihe Nachtigall, die man jett höret Überall (3. Juli 1523). 


Wacht auf, es nahet fi) dem Tag! Und find erft wieder aufgewacht, 
Ih böre fingen im grünen Hag Da die Nachtigall Hell finget 
Die wonnigliche Nachtigall; Und hellen Tag uns wieder bringet, 
Ihr Lied durchklinget Berg und Thal. Der über den Leun Erkenntniß beut, 
Die Nacht neigt ſich gen Occident, Die Wölf' und ihre falſche Weid'. 
Der Tag geht auf von Orient, Drob iſt der grimme Leu erwacht 
Die rothbrünſtige Morgenröth' Und lauert mit Zorne ungeſchlacht 
ger durch die trüben Wolken geht, Ueber ber Nachtigall Geſang, 

araus die lichte Sonn' thut blicken, Weil ſie vermeld't der Sonn' Aufgang, 
Der Mond thut ſich hernieder drücken; Darvon ſein Reich ein Ende nimmt. 
Er ward jetzt bleich und finſter ganz, Drob iſt der böſe Leu ergrimmt, 
Der ſonſt mit ſeinem falſchen Glanz Stellt der Nachtigall nach dem Leben 
Die Schafe alle hat geblendet, Mit Liſten, vorn, hinten, daneben; 
Daß ſie ſich haben abgewendet Aber er kann ſie ergreifen nicht, 
Von ihrem Hirten und der Weide Sie verkriechet ſich in Hecken dicht 


Sind gangen nach des Mondes Schein 
In die Wildniß, den Holzweg ein, 
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lebhafte, finnliche Phantaſie; Leichte Empfänglichkeit für alles Intereffante, mag es das 
| 
| 
| 


Und haben fie verlaffen beide, Und finget fröhlich für und für. 


Haben gehört des Leuen Stimmt’ Daß klarer es verftehe man, 

Und find auch nachgefolget ihm: Wer ſei die Tiebliche Nachtigall, 

Der führte fie mit argen Liſten Die gelündet hellen Tag mit Schall — 
Ganz weit abwegs tief in die Wüſten. Martinus Tuther, daß ihr’s wißt, 
Da haben die fchöne Weid’ fie verlor’n, Der zu Wittenberg Auguftiner ift, 
Aßen Difteln, Unkraut und Dorn; Der hat erweckt und von der Nacht, 
Auch legt’ ihnen Strid’ der Leu verborgen, Darein der Mondjchein uns gebracht. 
Darein gefallen fie mit Sorgen. Der Mondichein deutet die Menſchenlehr', 
Da fie der Leu dann fand verftridet, Der Herrn Sophiften Hin und Her 
Zerriß er fie, bat fie verfchlicet. Innerhalb vierhundert Jahren; 

Zu ſolcher Hut thät ihnen verhelfen Die ſind nach ihrer Vernunft gefahren 
Ein ganzer Hauf' von reißenden Wölfen; Und haben abgeführt uns ſehr 

Haben die arme Heerd' umſeſſen Bon der evangeliſchen Lehr’ 

Mit Scheeren, Melten, Schinden, Treffen; Unferes Hirten Jeſu Chriſt 

Auch Tagen Schlangen viel im Gras, in zu dem Leuen in die Wüſt'. 

Durch alle Glieder bis auf das Marl. Die Wü’ das geiftliche Regiment, | 
Da wurden die Schafe dürr und arg Darin er uns hat weit verführt 

Wohl allenthalben die lange Nacht Auf Menfchenränt’, wie man nun fpürt. 


(Nah 8. Pannier.) 


| 

Sogen die Schaf’ ohn' Unterlaß er Löwe wird der Papft genennt, 
Ein Epitaphinm oder Klagred’ ob der Leihe Doctor Martini Luthert (1546). 
| 
| 


Als man zählt” fünfzehnhundert Jahr’ In der Mitte ſtand bebedet gar 
Und fechsundvierzig, grad’ als mar Mit ſchwarzem Tuche eine Bahr!. 
Sm Hornung der fiebzehnte Tag, Ob diefer Bahre hing ein Schild, 
wermuth mir auf dem Herzen lag, Darinnen war der Roſe Bild, | 
Und wußt’ doch felbft nicht, was mir wäs, Durd ihre Mitte ging ein Kreuz. | 
Betrübt in mich gefehret faß; Sch dacht' mir: „Ach Gott, was bedent't's? 
Ich legt' mid) ın Gedanken tief Erjeufzte darob traurig gleich | 
Und glei in Unmuth groß entichlief. Und dacht': „Wie, wenn die Todtenleich’ | 
Mich däucht', ich wär’ in einem Tempel, Doctor Martinus Luther wär'?“ ! 
Erbaut nach fächſiſchem Erempel, Indem trat ans dem Chor daher | 
Mit Räucherwerk durchduftet gar, Ein Weib in fchneeweißem Gewand, | 
Erhellt mit Kerzen hell und klar; Theologia hoch genannt, | 


— — — 
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Die ſtand hin zu der Todtenbahr', 
Sie rang die Hände, rauft' das Haar, 
Deronn die Thräne kläglich brach, 

it Seufzen fing fie an und fpradh: 
„Ah, daß es müſſ' erbarmen Gott! 
Liegft du denn bier jeßt und bift todt, 
Du treuer und viellühner Held, 
Bon Gott, dem Herren, felbft erwählt, 
Für mid fo ritterlich zu kämpfen, 


Mit Gottes Wort meine Feind’ zu dämpfen, 


Mit Disputiren, Schreiben, Predigen, 
Womit du mich denn thät’ft erledigen 
Aus großer Trübfal und Bedrängniß, 
Dem babylonifchen Gefängniß, 
Darin ich lag fo lange Zeit 
Faſt bis in die Vergeſſenheit 
Duck meine Feind’ in Herzeleid, 
Bon denen mir mein fchneeweiß Kleid 
Geſchwärzet ward, beſchmutzt, befudelt, 
Zerriffen und ſcheußlich zerhubdelt, 
ie mic) noch hin und wieder zogen, 
erkrũppelten, zerfrümmten, bogen? 
ch warb geradebredht, gezividt, gezwackt, 
Berwund’t, gemartert und gepladt 
Durd ihre gottlofe Menſchenlehr', 
Daß man mid kaum konnt’ kennen mehr. 
Nicht galt bei ihmen ſchließlich ich, 
Bis ich erledigt bin durch dic), 
Du teurer Held von Gottes Gnaden, 
Da du mid) waſchen thät’ft und baden, 
Daß rein mein Kleid ich wieder trug 
Bon ihrem Unflath, ihrem Lug. 
Auch thät’ft du Heilen mich und falben, 
Daß id gelund fteh’, allenthalben 
Ganz hell und rein, wie im Anfange; 
Darmit haft du gemüht dich Tange, 
Mit ſchwerer Arbeit hart geplagt, 
Dein Leben oft darob gewagt, 


Fünfte Periode. Beitalter der kirıhlicen Befrelung (bis 1618). 
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Weil Papſt, Biſchöf' und auch Gefürſtete 
Gar ſehr nach deinem Blute dürſtete, 
Und ſie dir tückiſch nachgeſtellt. 

Auch biſt du als ein Gottesheld 
Geblieben wahrhaft, treu, beftändig. 


Du wardſt nicht durch Gefahr abwendig 
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Von Gott, dem Herrn, und auch von mir. 
Wer wird mein Schützer nun hinfür, 
Weil du genommen haft dein End’? 
Wie werd’ ich werben fo elend, 
Berlaffen in der Feinde Mitt’ !“ 

Ich ſprach zu ihre: „O fürcht' dich nit, 
Du Heilige; fet mwohlgemuth, 

Gott hat dich felbft in feiner Hut, 
Der bir in Ueberfluß gegeben 

Biel wad're Männer, fo noch leben; 
Die werden dich handhaben fein, 
Mitfammt der hriftlichen Gemein’, 
Der du bift worden Mar befannt 
Schier durdy das ganze deutfche Land. 
Die werden nimmer dich verlafien, 
Didy rein erhalten allermaßen 

Ohn' Menfcheniehr’, wie du jett bift, 
Dawider Hilft nicht Gewalt noch Lift; 
Es follen did, die Pforten der Höllen 
Nicht überwältigen noch fällen. 
Darum fo laß dein Trauern fein, 
Daß Doctor Martinus allein 

Als Ueberwinder und rin Sieger, 
Ein recht apoftolifcher Krieger, 

Der feinen Kampf hier hat vollbracht 
Und brochen deiner Feinde Macht, 
Gesund aus aller Angft und Noth 
Durch den barmherz’gen Herrn und Gott 
Gefordert ift zur ew'gen Ruh'.“ 

Da helf' uns Chriftus allen zu, 

Daß ew'ge Freud’ uns auferwachſ' 


Nah dem Elend, das wünſcht Hans Sachs. 


Nah 8. Pannier.) 


Das menſchliche Herz iſt einer Mahlmühl' gleich (3. Sept. 1548). 


Einſt in der Einfalt meiner Jugend, 
Eh' ich erkannt die edle Tugend, 
Nur um mit andrer Kurzweil ging, 
Doch gern erforſchte ſeltſam Ding, 
Wo mir nur konnt' gelingen das, 
Eines Tags ich auf 'ner Hochzeit was. 
Und als man trank, war wohlgemuth, 
Einander mandjes hielt zu gut, 
Fragt ich einen Doctor, künſtereich, 


Wem wohl des Menfchen Herz wär’ gleich? 


Er rad zu mir fein fanft und fühl: 
„Das 

Da 's ohne Ruh’ ſteis mahlen thut; 
Was man aufſchüttet, bös und gut, 
Demfelbigen es Tag und Nacht 
Nachtichtet emſig und nachtracht't, 
Mahlt und beutelt es immerdar 

So ſpitzfindig und wunderbar, 


enſchenherz gleicht der Mahlmühl', 


Thut ſich mit ſtätigem Nachdeuken 

Selbſt tröſten, ſelbſt auch oftmals kränken, 
Sich balde hoch in Freuden übet, 

Sich balde ängſtlich ſchwer betrübet; 

Jetzt iſt es froh, daun bald ſchwermüthig, 
Bald iſt es zornig, darnach gütig, 

Jetzt iſt es kühn, bald wird es zag — 
Es ändert ſich ſo Stund' wie Tag, 
Darnach man ihm aufgibt zu mahlen, 
Gut Korn oder unnütze Schalen. 

Drum, welcher Menſch in dieſer Zeit 
Nach dem Affect der Sinnlichkeit 

Auf Erden Tebt, gleich einem Thier, 

Der jehüttet auf nach feiner Begier 

Dem Herzen fein wollüſt'ges Leben 

(In den Gedaufen bleibt er Heben): 
Ihm mahlt fein Herz wie ein Zugpflafter 
In Thorheit eitel ſchnöde Lafter: 


— — — ft 
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Geiz, Fraß, Unkeuſchheit, Neid, Zorn, Rach'; 
Ein Laſter folgt dem andern nach 

Denn wie das Herz gemahlen hat, 

So folgt das Wort auch mit der That. 
Doc welcher läſſet die Vernunft 

Regieren jetzt und in Zukunft, 

Thnut die Gedanken von ſich ſchlagen, 
Vom Herzen reißen und verjagen, 

Auch geht ſein Herz ihm darmit um, 
Daß er aufrichtig bleib' und frumm. 
Draus folgt, daß er thut ehrlich wandeln 
Und immer bieder ſtrebt zu handeln. 
Darum denn,“ ſprach er, „rath' ich dir, 
Du wolleſt zähmen deine Begier, 

Daß ſie nicht ſchütte auf dein Herz 

Zu mahlen Jammer, Angſt und Schmerz, 
Daß in Thorheit wie einem Thier 


— — 
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Verloren geht die Jugend dir — 

Nein, laß vielmehr im Herzen bein 

Die Bernunft jelbft Müller fein, 

Daß fie die Tugend dir auffchütte, 

Auf dag dein Kerze und Gemüthe 

Mit dem Gedanken ſei umgeben, 
Aufrichtig und ehrlich zu leben. 

Drum wend’ al’ deine Lieb” und Gunft 
2 ehrlicher Kurzweil und, Kunft, 

u Weisheit, Sitten und zu Tugend: 
Darin üb’ deine blüh’nde Jugend — 
Dieweil das Herz nicht feiern fann —, 
Damit du wirft ein Ehrenmann 
Und mir in deinen alten Tagen 
Für treue Lehre Dank thuft jagen, 

So Ehr’ und Nutz dir draus ermachl”, 
Den treuen Rath gibt dir Hans Sache.“ 


(Nah 8. Bannier.) 


DaB Hofgefinde der Beuns. Faſtnachtſpiel. 


Der Herold tritt ein, 
Gott grüß’ euch al’, ihr Biederleut', 
Die ihr allhier verfammelt ſeid! 
ger fommt mit mir ein Meines Heer, 
a8 will, euch alleſammt zur Ehr', 
Ein furzes Faftnachtipiel bier machen. 
Wer Luft hat, mag denn fein wohl lachen; 
Doch wird in diefem Faſtnachtſpiel 
Gered’t zu wenig oder viel, 
So bitten wir eud) all’ voran, 
In Güte e8 zu nehmen an 
Und ung zum Beften auszulegen. 
Run will ich ftellen euch entgegen 
Den vielgetreuen Edehart, 
gier in dem langen grauen Bart: 
er fommet aus dem Benusberg 
Und wird euch fagen viel Wundermerf. 


Der getreue Edehart ſpricht: 
Gott grüß’ euch alle insgemein! 
Zu gutem Zweck komm' id) herein, 
Da id gar wohl aud) hab vernommen, 
Daß noch mehr Säfte werden kommen: 
Bor denen warn’ euch alle ich. 
Die Kön’gin Venus nahet ſich, 
Zu mehren fi) ihr Hofgefinde 
Mit manchem ſcharfen Pfeil geſchwinde, 
Und wen ſie trifft, dem Noth ſich naht. 
Bor ihr euch hütet, das ift mein Rath. 


Der Tanhäufer fpridt: 
Herr Tanhäuſer bin ich genannt, 
Mein Name ift gar weit belannt, 
Aus Frankenland war ich geboren; ; 
Jedoch Frau Venus auserloren 
at mic zu ihrem Dienft gezwungen, 


hr Pfeil hat mir mein Herz durchdrungen. 
Darnach hat Benus mich gefangen 
Und an ihr ſtarkes Seil gehangen. 


neigt ſich und fpricht: 


Frau Benus — 
Venus der Liebe Hort, ich 
So manches Reich fank ah mich hin; 
Ich hab' auf Erden viel Gewalt 
Ueber Reich und Arm und Jung und Alt: 
Wer wund wird von dem Schießen mein, 
Derſelbe muß mein Diener ſein. 
Des Bogens Sehn’ ich jetzt anziehe; 
Darum, wer fliehen will, der fliehe! 


Der Ritter ſpricht: 


IE zu, du Kön’gin auserforen, 

ch bin ein’ Ritter wohlgeboren, 

Nach Rennen, Stechen fteht mein Sinn, 
Bor deinem Bfei ich ficher bin. . 


Der getreue Edehart ſpricht: 


D fliehe bald, du ſtrenger Nitter, 
Benus macht. ſonſt dein Leben bitter. 


Frau Benus fpridt: 
Dein lieben hilft dir, Ritter, nicht, 
Mein Pfeil ift ſchon auf dich gericht't. 


Der Ritter fpridt: 
D meh, Benus, weß zeibft du mich, 
Daß du mid ſchieß ſo heftiglich? 
Mein Rennen, Stechen hat ein End', 
Ich geb mich in dein Regiment. 


Der Doctor ſpricht: 
—— Venus, Liebesgarten zart, 
ch bin ein Doctor hochgelahrt, 
Die Bücher nur ſind meine Freude, 
Du thuſt mir nie etwas zu Leide. 


Der getreue Edehart ſpricht: 
Flieh', wohlgelehrter Doctor, nur, 
Daß ſie nicht kommt auf deine Spur. 
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Fran Benus fpridt: 
Doctor, du kannſt mir nicht entweichen, 
Mein Pfeil wird dich geſchwind erreichen. 


Der Doctor fpridt: 
Die ſchwerſte Wunde, Benus, weh, 
Die mir mein Herz empfunden je! 
Run laff’ ich liegen alle Kunft, 
Ergeb’ mic) gänzlich deiner Gunft. 


Der Bürger fpridt: 
Venus, du Kön’gin wonniglid, 
Ein Bürgersmann gar reich bin ich, 
Mein Sinn, der fteht auf Geld und Gut, 
Dein Schießen mir nicht Schaden thıt. 


Der getreue Edehart fpridt: 
Ach fliehe, fliehe, Bürgermann, 
Daß Leib dir Venus nicht thut an. 


Frau Benus fpridt: 
Mit Flieh’n bift, Bürger, du betrogen, 
Mein Pfeil ift ſchon auf dich gezogen. 


Der Bürger fpridit: 
Ah weh, Venus, der Wunde Schmerzen, 
Wie fühl’ ich fie in meinem Herzen! 
Auf Gut und Geld acht! ih num nicht, 
Denn dir bin id) in Dienſt und Pflicht. 


Der Bauer fpridtt: 
pör, Benus, ich geb’ dir kein Lob! 
if’, daß ich bin ein Bauer grob, 
Dikn und Dreichen ift mein Werk, 
Ich will nicht in den Venusberg. 


Der getreue Edehart fpridt: 
O flieh’ nur bald, du armer Bauer, 
Benns macht fonft dein Leben faner. 


Frau Venus fpridt: 
Wie kann dein Flieh'n dir bringen Heil, 
Da fo gewaltig fchnell mein Pfeil? 


Der Bauer fpridt: 
Weh mir, Venus, zu diefer Stunde 
Schlägft du mir eine fchwere Wunde! 
Mein Dreſchen muß ich nun aufgeben, 
In deinen Händen fleht mein Leben. 


Der Landsknecht ſpricht: 
Sr Benus, ſchönes Frauenbild, 
ch bin ein Landsknecht, wüſt und wild, 
Zu Stürmen, Kriegen hab' ich Luſt, 
Umſonſt du nach mir ſchießen mußt. 


Der getreue Eckehart ſpricht: 


Flieh', ſtolzer, friſcher Landsknecht, flieh', 
Sonft bringt in Schmach dich Venus bie. 


Frau Benus fpridt: 


Landsknecht, dein Flieh'n nicht Nuten bringt, 


Mein Pfeil durch deinen Harniſch dringt. 


Der Landsknecht ſpricht: 
Ach Wehe, Wehe, Mordio, 
Wie iſt mein Sinn zerſtöret ſo, 
Daß ich nicht Luſt mehr hab zu kriegen! 
Venus, zu dir will ich mich ſchmiegen. 


Der Spieler ſpricht: 
Venus, der Liebe Königin, 
Wiſſ', daß ein Spieler groß ich bin, 
Würfel und Karten ſtets ich trage, 
Nach deinem Schießen ich nicht frage. 


Der getreue Edehart fpridht: 
lieh’, Spieler, nur in fchneller Eil’, 
Sonft trifft dein Herz der Benus Pfeil. 


Frau Benus fpridt: 
Die Flucht dir, Spieler, wenig nübt, 
Mein Pfeil dir bald im Herzen ſitzt. 


Der Spieler fpridt: 
Ah weh mir, Liebesgöttin hehr, 
Wie jchmerzt dein harter Schuß fo fehr! 
Mein Spielen nun ein Ende hat, 
Ich geb’ mich ganz in deine nad’. 


Der Trinfer fpridt: 
gör zu, du edle Venuffin, 
if, daß ich ein Weintrinfer bin, 
Auf Effen und Trinken bin ich bedacht 
Und deines Schießens gar nicht acht'. 


Der getreue Eckehart ſpricht: 
Weintrinker, fliehe, flieh’ in Ei’, 
Daß dich nicht trifft der Venus Pfeil. 


Frau Benus fpridt: 


Dein Flieh’n if, Trinfer, gar nichts nüte, 


Did trifft doch meines Pfeiles Spite. 


Der Trinter fpridt: 
Ad weh mir, Benus, ewiglich, 


Dein harter Schuß, wie ſchmerzt er mid! 


Nun Laff’ ich fteh’n den Fühlen Wein 
Und will nunmehr dein Diener fein. 


Die Kungfrau fpridt: 
Benus, ich bin ein Sungfräulein, 
Glaub’ mit der Welt befannt zu fein. 
Ich will behalten meinen Kranz, 
Drum fahre hin mit deinem Tanz. 


Der getreue Edehart fpricht: 
Tieh’, reine, zarte Jungfrau, flieh', 
amit dich Venus treffe nie. 


I J, —————— — — 
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Frau Venus ſpricht: 
Jungfrau, dein Flieh'n iſt nun zu ſpat, 
Mein Pfeil dich ſchon ereilet hat. 


Die Jungfrau fpridt: 
Wie liegeft, Glück, du mich im Stich, 
Daß Benus hat geſchoſſen mich! 
Nun Hat ein End’ mein Heil und Glüd, 
Seit ich fam an der Benus Strid. 


Das Fräulein fpridt: 
Venus, der Liebe Königin, 
Diff, daß ein Fräulein ſchön ich bin. 
Ich will behalten meine Ehre 
Und an dein Schießen mich nicht fehre. 


Der getreue Edehart fpridt: 
Ad flieh”, du Tiebes Yungfräulein, 
Daß Benus dich nicht bring’ in Pein. 


Frau Venus fpridt: 
Dein Fliehen, Fräulein, ift zu jpät, 
Mein jcharfer Pfeil ſchon auf dich geht. 


Das Fräulein fpridt: 
Ad wehe, Venus, wehe dir, 
So weh geſchah nod) niemals mir! 
ger mid) um Zucht und Ehr’ gebracht, 
rum geb’ ich mich in beine Macht. 


Ter getreue Edehart ſpricht: 
Ah Benus, edle Königin, 
Ich fieh' bei deinem güt gen Sinn 
Und fall’ zu Füßen dir aufs Knie, 
Daß du Niemand mehr wolleft hie 
Mit deinem feharfen Pfeil verjehren. 


Frau Benus fpridt: 
Gar fchwer und groß ift dein Begehren. 
Jedoch will ih num dir zu Ehr' 
Diesmal verlegen Keinen mehr. 


Der Tanhäufer fpridt: 
Ah Benus, wie find wir fo krank, 
Ad) wie ift ung die Weile lang, 
Ad wie jo tief find unfre Wunden, 
Ad wie fo feft find wir gebunden! 
Laß uns doch frei, wir bitten did). 


Frau Venus fpridt: 
Herr Tanhäufer, fo höre mid: 
Bon mir wird Niemand mehr befreit; 
Seit ihr mir zugefellet feib 
Und euch mein Pfeilſchuß hat getroffen, 
So ift dahin all euer Hoffen: 


Ihr bieibt in meinem Regiment 
Bon jekund bis an euer End’. 


Sie fpredhen Alle: 
Ad wehe, welches Unglück ſchwer! 
So werden frei wir nimmer mehr? 


Der getreue Eckehart ſpricht: 
Ich warnte Jeden voller“ Güte, 
Daß er vor der Venus Pfeil fich hüte; 
Ihr hörtet nicht, drum tragt den Schaden, 
Den ihr euch felber aufgeladen. 


Frau Venus fpridt: 


Seht an, ihr Herr'n und Frauen alle, 

Die euch mein Hofgefind’ gefalle. 

Tem Ritter, Doctor, Bürger, Bauer — 

Ich mach’ das Leben Jedem fauer. 

Jungfrauen rein und zücht'ge Frau'n 

Und Landsknecht', Spieler, Trinker — traun! 

Die alle bring‘ durch meinen Pfeil 

Ich balde an mein langes Seil 

Und nehme ihnen Wit und Sinn. 

Was fonft fie frente, ſchwindet hin 

Und wird verfaflen ganz von ihnen, 

Und Jeder jucht nur mir zu dienen, 

Wie ihr es feht auch diefes Mal. 

Drum bütet euch vor diefem Strahl, 

Der manchen Dienfchen bringt zu Sorgen 

Am Abend fpät und früh am Morgen, 

Wie jegund dieſen auch gefcheh'n, 

Die aljo traurig vor euch ſteh'n. 

Doc, daß fie nicht verzagen ganz, 

Pfeif' auf, Spielmann, mad’ einen Tanz! 
(Man tanzt.) 


Darnach fpricht Venus wieder zu ihnen: 
Wohlauf, mein Hofgefind’, wohlauf, 
Wohlauf mit mir dahin zu Hauf! 

Ich will euch führen nun hindann, 
Wohin ich führte manchen Dann 

Und Jungfrau'n ſchon und fchöne Frauen. 
Da werdet ihr viel! Wunder jchauen, 
Manch ritterlih Turmer und Stechen, 
Manch ritterliches Speerebrechen ; 

An meinem Hof’ ift Fechten, Ringen, 
Iſt Tanzen, Muficiren, Singen, 

Auch manches fühe Sattenfpiel 

Und andre Kurzmeil ohne Ziel, 

Die bier von mir ift ungenannt, 

Die man fie trifft in feinem Land. 
Wohlauf und Takt hindann uns eilen! 
Wer mit uns will, folg’ ohne Weilen! 
Wir wollen in den Venusberg, 

So ſpricht Hans Sachs von Niürenberg. 
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4. Iohann Fifhart. 


Geb. um die Mitte der viergiger Jahre des 16. Dabei in im Mainz ober Steafkug; geft. im 
Winter von 1589 auf 1: 
Motte; Sum, tape — galt und geplüte 
ante wäre, 
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Er kannte alle ‚Summen, Er in ‚Emt und Edimpf von den einzelnen im 
Säwange gebt, alle örtlichen Mevdendarten — man denke etwa an feine deuten 
Bariationen Die Rüde Nosce ve ben, bie, — Märden, Boltölied, Mei fang, 
d "Bat ven Beobaier Dt, ermag ee —**— —* — 
FH was er Im! , Derme caf A lichſten 

aus fremben Rotizen zu gleich friſcher Yrmiteihasteh gu 
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Ermahnnng an die Deutſchen. 
Was hilft's, o Teutfchland, da dir gfatt Und daß du weißt, daß dein Uralten 


Dies Bild, fo — —— gefall Den Namen mit Ruhm han erhalten? 
Daß es eniſchen as, \ Wenn du daffelbig' läßt veralten, 
Die unter Mar en Welt Macht brechtꝰ | Was bein’ Boralten dir erhalten? 
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Wenn nicht daffelbig’ willſt verwahren, Nicht iſt's, daß man fürmalt die Welt 

Was dein’ Borfahren dir vorfparen? Und kaum ein Stüd der Welt erhält: 
Wenn nicht den Namen willft vermehren, Sondern man muß erweifen fein, 

Der auf dich erbt von großen Ehren? Dies, daß man will gerühmet fein. 

Was Ruhm hat der junge Adler doch, 

Wenn er fi rühmt der. Eltern Hoch, Standhaft und treu, und treu und ftanbhaft 
Wie fie frei wohnten in Bergsklüften, Die machen ein’ teutſch' Verwandtſchaft, 
Und frei regierten in den Lüften, Beftändige Treuherzigfeit, 

Und treuberzig’ VBeftändigkeit. 

Und er fitst gefeffelt auf den Stangen, Wenn die kommen zur Einigfeit, 
Muß, was der Menſch nur will, ihm fangen? So wiberfteh’n fie allem Leid. 

Alfo was ift dir für ein’ Ehr’, 

Wenn rühmft die alten Teutſchen fehr: Daher unfer Vorfahren frei 

Durch redliche ſtaudhafte Treu’ 

Wie fie für ihre Freiheit ftritten Schützten ihr aA Land und Leut’, 
Und keinen böfen Nachbarn litten, Ja weiterten ihr Land auch weit. 


Und du acht'ſt nicht der Freiheit bein, 
Kannft faum in dein’m Land ficher fein. 


Ja ihr gebührt für den Königsftab 


Wie Löwen thäten fie beften, | 
Wenn fie ein Feind thät’ greifen an. 
Und wenn fie dann war'n angegriffen, 


Ein hölzin Roß, welches fie nur hab’, Die Gelegenheit fie nicht verjchliefen. 
Und führe für den Adler fühn 
Eine bunte Atel nun forthin, Sonder dem Feind fie ſtark nachjetten, 
Auf daß fie ihre Schart” auswetzten, 
Und für den Weltapfel ein Ball, Gleichwie ein Adler ſtark nachziehet 
Den man fchlägt, wenn er hupft im all; Ei'm Raub, der ihm mit Lift entfliehet. 
Weil heut” doch fchier fein Ernft ift mehr 
Handzuhaben Freiheit und Ehr’, Ya, wie ein Hund feines Herren Gut, 
Darauf er liegt und halt's in Hut, 
Sondern man jeherzt nur mit der Freiheit, Wider Fremde treulich verwacht, 
Sucht fremde Sitten, Bräuch' und Neuheit Alſo halten fie auch in Acht 
Und für alt teutſch Stanbhaftigfeit, 
Reißt ein weibiſch Leichtfertigleit. Das Land, welches ihnen Gott bat verliehen, 
Darin ihr’ Kinder aufzuziehen. 
Drum ift nichts, daß man Adler führt, Was nun euch frommen Teutſchen heut’, 
Wenn nıan des Adlers Muth nicht fpürt. Die von fo frommen Eltern fetd, 
Nicht iſt's, daß man den Scepter trägt Auch nunmals will zu thun gebühren, 
Und ihn wider fein Untren’ regt. Sollt ihr hiebei zu Gemüth Turz führen. 


Aus den „Philoſophiſch Ehzuchtbüchlein“, nach der Bearbeitung von Rich. Weitbredt. 


Der ſchönſt' Anſtrich der. Weiber ift die natürliche Farb‘, welche dic Geſundheit 
anftreichet. Die Gefundheit aber wird erhalten mit Mäßigfeit und Uebung. Uebung 


“aber, die nützlich ift, findet man genug in der Haushaltung an allerhand Hausarbeit. 


Das menjchliche Gemüth vergleichet fid) einer Biene, welche allein nicht leben 
mag, fondern ftirbt, fobald fie allein ift; darum juchet fie ftet3 eine Gemeinfchaft, da 
fie für's Gemeine arbeite und nicht allein für fi), fondern auch für Andere forge. 
Woraus befteht aber die Gemeinfchaft anders, als aus vielen Gefchlechtern und Haus- 
haltungen? Der Gejchlechter Anfang aber find die Heirathen. Derhalben wer den 
Menfchen die Ehe entziehet, tilget die Gefchlechter aus, ja die Stadt, die Gemeinde, 
dad ganze Menfchengefchleht, alle freundlihe Zuſammenwohnung, eimmüthige Ber- 
einigung, nachbarlichen Willen, väterliche Fürforge, mütterliche Herzlichkeit, Tindliche 
Anmuth, gefchwifterliche Yiebe, ſchwägerliche Verwandtſchaft, häusliche Treu, gefellige 
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Kundſchaft, Tiebliche Einigkeit und das einhellige Regiment diefer Welt. Daß aud) 
fein Gejchlecht, Gemeinde oder Stadt allein auf dem Mann ohne Anhang des Weibes 
beftehen kann, erweiſet gleichfall8 die Natur. Denn wo ift ein Geſell dem andern, 
ein Bruber feinem Bruder oder ein Sohn feinen Eltern fo zugethan und angenehm, 
wie ein Ehverſipptes feinem Chgeliebten? Wo ift ein ſolches PVerlangen des cinen 
nad dem andern, al8 wenn eins der Eheleute das andere eine Weil muß meiden ? Welches 
Geſellſchaft ift jo bequem, die Traurigkeit Hinwegzunehmen oder die Freude zu mehren 
oder die Schmerzen zu lindern? Wem follten auch alle Dinge mehr gemein fein, 
al3 dem Mann und dem Weib, die Leib, Seele und Gut mit einander gemein haben ? 
Boter und Mutter können fich nicht größere Liebe von ihren Eltern wünfchen, als 
vertraute Eheleute gegen einander erweifen. Es erfcheint auch au den Hiftorien, wie 
viel größer des Weibes Liebe gegen den Mann, als die ber Kinder gegen die 
Eltern fei. 

Ein rechtes ordentliches Leben zu führen hat der Menfch zwei Stitde von nöthen: 
eine3 gleichen guten Willens und der Hilfe von Blutsfreunden. Nichts ift aber, das 
mit dem andern fo heftig Mitleiden trägt, al3 das Weib, und nichts fo nahe. gefreundet, 
als ein Kind. Diefes beides bringt die Ehe: warum follte fie uns nicht das aller- 
nüglichfte fein! 


— — — 


Kein' größer Freud', Es laſſen ſich 


Als wo zwei gleiche Herzen Nicht alle Blumen faſſen 
Einander lieben beid'. Zuſammen ordentlich; 
Kein größer Leid, Man bind’t allein, 
Als mit Undant und Schmerzen Die fein zufammen paffen 
Lieb haben ohn' Beſcheid. Durch Farb', Geruch und Schein. 
Denn gleich und gleich | Denn fo die ein’ 
Gefellt fich gleich, | Sollt’ riechen rein, 
Ungleiche Gebräuch' Die ander ſein 
Tremen ein Reich. Ohn' Geruch und Schein, 
Deshalben wohl So ſchändet eins 
Ein Jeder joll | Dem andern feins. 
Seins gleichen ihm erlefen, | Alſo iſt's mit der Liebe: 
Daß auch die Lieb’ ges ſteh', Da muß ein’ Gleichheit fein, 
Denn bei ungleidhem Wefen Ein Sinn und gleiche Triebe, 
Sind ungleih Sinn und Eh’. Sonft kommt's nicht überein. 


— — — — — — 


Aber hingegen iſt ſie recht fromm, wenn ſie zu ihrer ehelichen Keuſchheit iſt 


ſittig, lind, verſchwiegen, ſtill, beſcheiden, mäßig, nüchtern, die feines andern Manns 


begehrt aus Liebe und Treue gegen ihren Mann. Die ihren Kopf nicht immer auf- 
fest, gehorfam tft, fparfam und häuslih. Hält dem Manne fein Blut und Schweiß 
zu Rath; er ift ihr Kaifer und König, fie ift ſchamhaft, züchtig, heimbleibig ; ſchmückt 
fich allein ihrem Mann zu Gefallen, bekleidet fi) mit Tugend und Ehrbarkeit, chret 
und hat ihren Dann vor Augen als ihr Haupt, wie ein Kind ben Vater, ift in 
Ehren dienftfertig und wohlthätig gegen jedermann, heilet, bejänftigt und ftillet alles 
mit ihrer Zunge, vaufchet nicht daher wie ein zerbrochen Schiff oder ein Wetter am 
Himmel. Hat mit dem Manne einen Yeib, ein Gut, einen Beutel, eine Speife, eine 
Ehre, ein Leben und einen Tod: wenn das eine geftorben ift, möchte das andere, daß 
e8 bei ihm im Grabe läge Sie ift Heilbringend, demüthig, geduldig in Leiden, rufet 
unaufhörlich und ernftlich Gott an, zieht ihre Kinder in der Furcht Gottes, ift leut— 
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jelig, ift ihrem Manne eine rechte Fran und dienftwillige Frohn, die fein Herz erfreut. 
Sie ift feine Kron’ und Ehr’, fein langes Leben, eine Bier des Haufes, wie bie Sonne 
die Bier des Himmels, 


— — —— 


In Betrachtung, daß der Menſch ſonderlich zu einem geſelligen, leutſeligen, ſeel⸗ 
haften Lebeweſen iſt geſchaffen, und alſo auch zu der ehelichen Haushaktung naturneigig 
geordnet, unterſtehen ſich die, welche die Vermählung abzuſchaffen vorhaben, einer 
unſinnigen That, nämlich die Sonn' aus dem Weltkreis wegzureißen. 

Hat doch der weiſe Schöpfer dem Mann, ſo das anſehnlichſte und erſtgeſtiftete 
vernünftige Geſchöpf iſt, nicht allein von außen eine ſtandmäßige Mitgefährtin und 
Geſpielin an dem weiblichen Geſchlecht, ſondern auch von innen im Herzen eine natür⸗ 
liche Zuneigung und Anmuth zu demſelbigen gebildet. Denn warum ſollt anders das 
holdſelig weiblich Geſchlecht alſo anmuthig, zuthätig, armfähig, anbiegig, ſanftliegig, 
mundſüßig, liebäuglich, einſchwätzig, mild, nett, glatt, ſchön und zart erſchaffen ſein, 
wo nicht wären, die ſich daran erluſtigten! Was ſoll der Roſen Geruch, wo nicht 
wären, die ſie zur Erquickung abbrechen; was ſoll der gute Wein, wenn keine wären, 
die ihn zechten! Wie ſollte den Weibern ſolch natürliche Geſchicklichkeit, dem Mann 
zu dienen, umſonſt zugeſtanden ſein, warum wären ſie alſo blöd geſchaffen, ohn' daß 
ſie ſtärkeren Zuſatz und Beiſtand bei dem Mann zu erheben und zu ſuchen hätten! 


Kurzum wer keine Ehegeſippte hat, iſt halb todt, mangelt ein Stück des Leibs, 
hat Fein ſeßhaft Häusliche Wohnung, iſt nirgends daheim. Denn ob er ſchon ein 
Obdach hat, iſt's doch als hätt! er es nur lehnsweiſ' und fitt wandersweis wie ein 
Landftreifer im Gaſthaus; niemand kocht für feinen Mund, niemand hält ihm das 
Seine zufammen, alles verfchwindet ihım unter den Händen, hat niemand, dem er feine 
Noth klaget, der ihn fein Anliegen abnimmt oder mit gleicher Achfel leichtert; feines 
eifert um fein Heil, niemand warnt ihn mit Treuen; wenn der Hahn todt ift, kräht 
feine Henne nah ihm, niemand drucdt ihm mit tiefgefuchten Zurteltaubenfeufzen die 
Augen zu, niemand nimmt Yeidfleider auf ihn Heraus, Feine läßt gar auf indifche Weil 
fi mit ihm lebendig begraben. 


Und wenn er gar Frank ift! Thut ihm nur das Häuptlein weh, fo ift ihr gleich 
alfenthalben nicht wohl; beflagt er fich wenig, fo fragt fie viel; beflagt er fich viel, 
jo fragt fie ihn wenig; nöthigt ihn auf die Federn, redet ihm Hinter den Umhang, 
hit zum Doktor, bringt Schleier her, daß fie ihm den Kopf wie ein daubenfällig 
Faß umbind und umwind, uneiff und umfchweif. Sie reicht ihm aus ihrer Haus- 
apothef ihr jelbft gebranntes Wafler, bereitet Confect fiir den Schnupfen und Huſten, 
det ihn warm zu, gewärmt Kirfchenfteinfäclein und erhigten, genetten Ziegelſtein im 
Sad für die Füße, ummidelt den wunden Finger, hängt ihn im die Schlingen, daß 
bei Leib feine Märzenluft dazu gang. Den Nachtpelz her, die Soden und Pantoffeln 
ber! Fragt ihn, was ihm fchmedt und gibt’8 ihm nicht, wehrt ihm die Mucken, beruft 
Freunde, die thn aus dem Podagrammiſchen Troftbitchlein trotzlich tröften und tröftlich 


trogen, fie gießt ihm das Süpplein ein, fchüttelt al’ Augenblid die Kiffen, perret die 


Läden zu, verbannet die Luft, macht Rauchwerk, betaftet den Puls, zieht ihn aus und 
an, greift felbft zu den Wunden, fchent Feine Peftilenz, verbindts und ſalbts felbft. 
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Zuletzt Hört fie ihm felber Bericht, Holt den Pfaffen, der den Wagen fchmier, che er 
recht fahren will, und will ihn kurzum mit ihrer treuen Pfleg dem Tod aus ben 
Klauen reißen. 


4 


Dagegen tft die nabelfefte Ehegefährtin aber nicht faul: fpinnet ihm Hemder dafür, 
nähet ihm reine*Krägen mit doppeltgefräufelten Kettenringen, macht Leilach, Bettgewand, 
Tiſchtücher, Teppich, Umbäng, Leibchen, ‘Deden, Ziehen, Zwelen, Hand» und Schnäuz- 
tüchlein, Windeln, ordnet den Hausrath, wie mit dem Zirkel ausgemeffen, bat ihre 
eingebifamte Schmudlabe, ihre Stangen voll Garnfträng’, ihr Gewölb voll Flachs, 
bat Pfannen und Kannen, täglich und feiertägliche Teller, ihre kinbbettfeftliche Kiffen 
und GSilbergefhirr. Ste verwahrt ihr Kaftengeräth vor Motten, hängt jährlich ihre 
Kleider in die Märzenfonn’, falzt das Getüch ein, lavendelirtes und einfpidnawifirts. 
Da befiert fie das Zerriffene, dort zerreißt fie das Geplezte; da plezt fie dad Zer⸗ 
brochene, da zerbricht fie das Geſpaltene. Allzeit findet man fie an der Spindel; fie 
mahnet den Mann, bei Zeiten einzufaufen, erinnert ihn an dag, was abgeht, ermahnt 
ihn zu bem, was zugeht. 

Sie geht im Haug auf wie die Sonn’, ift des Haufes Fichtbringerin, verſieht 
das Bieh, melft die Küh', fchidt die Knechte ind Feld, fchaffet den Mägden ihr Tage- 
wert, ift die Unruh in der Uhr, ein Iebendiger Hafpel und Bratipieß, ift ein Haus- 
Schnee, trägt da8 Haus am Hals: ift fie fchon leiblich draus, ift fie mit Sinnen zu 
Haus. Daffelbe iſt ihre Niniveiſche Großftabt, ihre Liebgebaute Hofftabt, ihr einiger 
Spazierplag, ihr Tanzboden, ihr Yuftgarten. Ihre Thürfchwell’ Hält fie für ihre heilig 
verbotene Romuliſche Dauer, darüber zu fchreiten fie fich mehr als Remus ein Ge: 
wiffen macht; ohne des Mannes Willen geht fie nicht aus. 


Poetiſche Wiedergabe des Inhalts des „glückhaften Schiffs von Züri“. 
(Dur Zangbein.) 
Dem heitern Morgenrothe rief feinen Gruß der Hahn, 
Da kam in Züri) ein Bote von Straßburg eilig an. 
Ein Schreiben, das er brachte, betraf der Städte Bund; 
Doc anders, als man dachte, fchrieb Straßburg kurz und rund: 
„Ein Bündniß angetragen habt ihr uns, liebe Herr’n, 
Uns aber, deutich zu jagen, brächt's weder Glüd noch Stern; 
Was würden wir und nüten, durch weiten Raum getrennt? 
Wie lönnten wir ung fohülgen, wenn uns ein Feind berennt? 
Drum danten wir der Ehre und ftellen uns allein 
Mit Gottes Schuß zur Wehre; doch Freunde Takt uns fein!“ 
Die wadern Schweizer pflogen der Antwort wegen Rath, 
Und was fie wohl erwogen, das warb ſogleich zur That. 
Der jüngfte Rathsmann eilte vom Stabtfaal in fein Haus, 
Flog in die Küch’ und theilte Befehle darin aus. 
„rau, bring’ von deinen Töpfen den Rieſen dort herbei, 
Laff ihn voll Waffer fchöpfen und koche Hirſebrei!“ 
Sie fragte, Neugier zeigend: „Mas Haft du, Freund, im Sinn?“ 
Schon aber lief er ſchweigend zum nahen Strome Hin. 


„Halo, gleich fegelfertig das fchnellfte Schiff gemacht, 
Und feid fofort gemwärtig der ihm beftimmten Tracht!“ 





nn — 


Zohaun Fiſchart. 


Mit jungen Fahrtgeſellen, von ihm gewählt im Flug, 
Ging's wieder heim, wo Wellen der Brei am Feuer ſchlug. 


Man hub mit raſchem Griffe den Topf hinweg vom Brand 
Und trug ihn nach dem Schiffe, das ſegelfertig ſtand. 

Mit ſchneller'm Flutgetriebe, als je die Zürcher ſah'n, 
Trug es, der Stadt zur Liebe, die Limmat ſeine Bahn. 

Und zwanzig Ruderflügel, ſie flogen ohne Ruh': 
So ging's durch Thal und Hügel des Rheines Armen zu. 


Der Flußgott nahm gefhäftig den ihm vertrauten Kiel 
Und führt” ihn hold und Fräftig den Weg zu feinem Biel. 


Als trüg' er eine Flocke, vollbracht’ er diefen Gang, 
Bevor die Abendglode von Straßburgs Thürmen Hang. 


Der NReichsftadt Bürger waren mit Bogen in der Hand 
Bereint in frohen Schaaren beim Schütenfeft am Strand; 


Und felbft des Rathes Glieder, in feierlicher Tracht, 
Durdjwallten auf umd nieder das Feld der Bogelfchlacht. 
Setzt kam das Schiff geflogen! Des VBreitopfs Rieſenbauch, 
Schon lang’ ein Spiel der Wogen, umfloß noch warmer Haud). 
Darüber gut gelauntet, hob man den Topf empor 
Und jetzt’ ihn, rings umftaunet, den fremden Rathsherrn vor. 
Der Zürder ſprach: „Wir treiben Heut’ Scherz mit Ernft vermifcht, 
Für euer kaltes Schreiben wird euch warm aufgetifcht. 


Seht, in der Schweiz geboren ward diefes Schaugericht 
Und raucht vor Straßburgs Thoren euch noch ins Angeficht. 


Zürd, das für euch zum Bunde in tobter Ferne lag, 
Gibt fo lebend’ge Kunde, was muntres Bolt vermag.” 


Der Reichsſtadt Bürger ftanden rings lachend, doc, beſchämt, 
Und felbft die Rathsherr’u fanden jet ihren Stolz bezähmt. 
„Freund,“ fprad) der Bürgermeifter,. „nun ſaſſ't wohl jebes Kind, 
Was für entichloffene Geifter die braven Zürcher find. 


Der Brief, den wir gefchrieben, mach’ euch das Herz nicht wund! 
Berföhnt, laßt euch gelieben den uns erwünfchten Bund.“ 


Drauf Handfchlag und Umfangen und brüderlicher Kuß, 
Und Jubeltön' ertlangen umher dem Bundesſchluß. 


Run warb nach deutfcher Weife der Becher frifch geleert, 
Zugleich als Ehrenipeife der Zürcher Brei verzehrt. 


Aufs Wohl der Bundsverwandten floß reichlich goldner Wein, 
Dem Zürcher Abgeſandten ſchien's Uebermaß zu fein. 


Er ſprach: „Genug für heute, damit wir gut beſteh'n, 
Und nicht als trunk'ne Leute zu Schiffe taumelnd geh'n. 


Kein Vorbild ſei dies Schwanken für unſern werthen Bund! 
Der ſtehe ſonder Wanken auf ew'gem Felſengrund!“ 


So ſchieden ſie und eilig begann nach Zürch die Fahrt. 
Der Bundestopf ward heilig in Straßburg aufbewahrt. 
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. Beitalter der kirchlichen Befreinng (bis 1618). 


5. Burkard Waldis. 
Geb. zu Allendorf an der Werra; geft. gegen 1556 zu Abterobe. 


Der lügenbafte Jüngling. 


Sich zu verfudhen ein junger Rnab’ 

Weithin fremde Land' begab, 
Daß er viel ſähe, hört mancherlei, 
War aus ohngefähr ein Jahr, zwei, drei. 
Als er nun wieder heimhin kam, 
Sein Vater ihn einſt mit ihm nahm, 
Daß er Geſellſchaft hätt' und Kurzweil, 
* einer Stadt über zwo Meil. 

a ſchwatzten ſie von mancher Handen. 
Der Vater fragt', was er in Landen 
Von Wunder geſeh'n und ſeltſam Thier. 
Er ſprach: Vater, nun glaubet mir, 
Am Meer, zu Liſſabon im Sund, 
Sahe ich ſogar ein großen Hund. 
Der war geſchätzt viel Tauſend werth, 
Uud war viel größer denn ein Pferd. 
Der Bater gumt die Lügen merken, 
Sprach: hab’ bei all'n geichaff'nen Werken 
Desgleich nicht g'ſeh'n, hört, noch gelefen: 
Es iſt ein großer Hund geweſen, 
Doch find’t man gar viel ſeltjam Stücken, 
Gleichwie da vor uns iſt ein’ Brüdern 
Mer des Tags hat ein’ Lüg' gelogen 
Und kömmt daſelbſt hinübergezogen, 
Sei ſelbander oder allein, 
Mitten auf der Brüden bricht ein Bein. 


Der Knab' erfchrat, wollt” doch nicht gern 
Ein Lügner fein, ber ehr’ entbehr’n. 
JBegab ſich's aber ein’ eb’ne Weil’n, 
Sprach: Bater, wollet nicht fo eil'n. 
Sagt mir aud etwan feltfam’ Schwänf". 
Er ſprach: des Hundes ich noch gedenk', 
Der ift geweſen ohne Maß. 
Er fpradj: er war nicht alfo groß. 
Wenn ich die Wahrheit Jagen foll, 
Wie fonft ein Efel war er toohl. 
Da gunten fie der Brüden nahen, 
Er ſprach: ich kann mich nicht entfchlahen 
Der Gedanken dieſes Hundes halb. 
Sprach: er war wie ein hg Kalb. 
Sie gingen fort, bis um Mittag 
Und daß die Brüd’ da für ihn lag. . 
Der Knab' ſprach: wollt euch nicht beffimmer; 
Ich kaun euch zwar verhalten nimmer, 
Den Schwank, den ich euch vom Hund’ fagt', 
Damit ihr mich nicht weiter fragt, 
Er war gleich wie ein ander Hund, 
Denn daß er um und um war bunt 
Und fchedigt über feinen Rüden. 
Der Vater ſprach! fo ift auch die Brüden Ä 
Gar nicht ſchädlicher denn die andern, 
Magft wohl unbefchädigt brüber wandern. 


Diefelbe Zabel in Gellerts Bearbeitung ald: „Der Baner nnd fein Sohn.‘ 


Ein guter dummer Bauerknabe, 
Den Junker Hanns einft mit auf Rehſen nahm, 
Und der, troß feinem Herrn, mit einer guten 

Gabe, 

Necht dreift zu Tügen, wieder fa, 
Ging, furz nad) der vollbrachten Reife, 
Mit feinem Vater über Land. 
Fri, ber im Geh’n vecht Zeit zum Lügen fand, 
Log auf die unverfhämt'fte Weife. 
Zu feinem Unglüd fam ein großer Hund gerannt. 
Ya, Bater, rief der unverfchämte Knabe, 
Ihr mögt mir's glauben oder nicht: 
So fag’ ich's euch, und „Jedem ins Geficht, 
Daß ich einft einen Hund bei —- Hang gejchen 


abe, 
Hart an dem Weg, wo man nad, Frankreich 
fährt 


tl, 
Der — ja ih bin nicht ehrenwerth, 
Wenn er nicht größer war, als euer größtes 
Pferd. 


Das, ſprach der Bater, nimmt mich Wunder, 
Wiewohl ein jeder Ort läßt Wunderdinge ſeh'n. 
Wir, zum Erempel, geh'n itzunder 
Und werden keine Stunde geh'n: 

So wirft du eine Brücke ſeh'n 


(Wir müſſen felbft daritber geh’u), 

Die hat dir Manchen fchon betrogen; 

(Denn überhaupt, ſoll's dort nicht gar zu richtig 
jein,) 

Auf diefer Brücke liegt ein Stein, 

Auf den fößt man, wenn man denfelben Tag 
gelogen, 

Und fällt und bricht fogfei das Bein. 


Der Bub’ erfchraf, fo bald er dies vernommen. 
Ad! ſprach er, lauft doch nicht fo fehr! 
Doch, wieder auf deu Hund zu kommen, 
Wie groß fagt' id), daß er geweſen wär'? 
Wie euer großes Pferd? Dazu will viel gehören. 
Der Hund, itzt fällt mir's ein, war erft ein 

halbes Fahr. 

Allein, das wollt’ ich wohl beſchwören, 
Daß er fo groß als mancher Ochfe war. 


Sie gingen nod) ein gutes Stüde; 
Doch Frigen flug das Herz. Wie konnt’ es 
anders fein? 
Denn Niemand bricht doch gern ein Bein. 
Er fah nunmehr die richterifche Brücke 
Und fühlte fchon den Beinbruch Halb. 


— — — — — 


A 


Ja, Bater, fing er an, der Hund, von dem ich 
red't 


e, 
War groß, und wenn ich ihn auch was ver⸗ 
größert hätte: 
So war er doch viel größer als ein Kalb. 


Die Brüde lönımt, Fritz! Frig! wie wird 
dir's gehen! 
Der Bater geht voran; doch Fritz hält ihn 
geſchwind. 
Ad, Bater! ſpricht er, ſeid kein Kind, 


—— 
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Und glaubt, daß ich dergleichen Huud geſehen. 
Denn kurz und gut, eh’ wir darüber gehen, 
Der Hund war nur fo groß, wie alle Hunde find. 


* * 
* 


Du mußt es nicht gleich übel nehmen, 
Wenn hie und da ein Geck zu lügen ſich erkühnt. 
Lüg' auch, und mehr als er, und ſuch' ihn zu 

beſchãmen: 
So machſt du dich um ihn und um die Welt 
verdient. 


6. Volkslieder. 


Das Bolkslieb. 


Ein wandernder Geſelle 
Zieht munter durch den Wald; 
Vorüber rauſcht die Quelle, 
Das Lied der Vögel ſchallt. 


Und was ihn da durchdrungen, 
Als er an's Lieb' gedacht, 
Das hat er friſch geſungen, 
Nicht lange nachgedacht: 


„Wenn Röslein aufblüht friſch und ſchön, 
Die Nachtigal muß ſchlagen; 
Als ich ihre rothen Wangen geſeh'n, 
Da mußte mein Herze ſchlagen. 


Der Bach, der rauſcht gar jüßen Klaug, 
Das Waldlaub muß erzittern, 
Und als die Liebſte ſprach und ſang, 
Fühlt' ich mein Herz erzittern. 


Erdbeeren roth erglüh'n im Grund, 
Der Wind bringt mir die Düfte; 
Gern küßt' ich ihren rothen Mund, 
Gern flög ich durch die Lüfte. 


Die Wolken zieh'n von Ort zu Ort, 
Wohin nur mögen ſie eilen? 
Ihr, meine Gedanken, was fliegt ihr fort, 
Mögt ihr im Wald nicht weilen? 


In Blümlein leuchten Tropfen klar, 
Wenn Abends die Soun' muß ſcheiden; 
Das Weinen mir ſehr nahe war, 

Da ich ſie mußte meiden. 


7 


Motto: Das Schönſte ward gedichtet 
Von keines Dichters 
Kein Denfnal iſt errichtet, 
Kein Marmor thut e8 Fund. 
Es hat fi felbfl —— 
Wie eine Blume ſprießt 
um Se aus ejentboren k 

n Brunnaue ergießt. 
Ri dert.) 


Bon Fr. v. Sallet. 


Und Nachts, da bfinken weit und breit 
Am Himmel taufend Sterne; 
Mein Liebehen, ad)! das ift gar weit, 
Mein Liebchen iſt gar ferne!“ 


So ſang der gute Geſelle 
Und weilet nicht am Ort. 
Dem Liede horcht die Welle 
Und trägt es murmelnd fort, 


Bis, wo im Schatten ruhte 
Der müde Jägersmann, 
Der hub mit frohem Muthe 
Es nachzufingen an. 


Das Waldlaub hat gelauſchet 
Und ſinget mit im Chor. 
Das ſäuſelt und das rauſchet 
Der friſchen Dirn' ins Ohr, 


Die Walderdbeeren pflückte 
Und Waldesblumen brach; 
Die ſang, ſo gut ihr's glückte, 
Sogleich das Liedchen nach. 


Echo nimmt ihr vom Munde 
Und führt dahin den Klang, 
Daß es vernimmt zur Stunde 
Der Hirt am Bergeshang. 


Der fingt e8 nach gar belle; 
Hernieder weht's der Wind, 
Wo mander gute Gefelle 
Des Weges zog geſchwind. 


Ä 


120 


Und Manchem hat's gefallen, 
Und er bebielt’s im Sinn, 
Und wo er mochte wallen, 

Da fang er's vor fich Hin. 





Und wie fi Böglein bringen 
Ein Lied von Wald zu Maid, 
So hörte man's fingen und klingen 
Bon Yande zu Lande bald. 


Der traurige Garten. 


Ah Bott, wie weh thut Scheiben, 
gut mir mein Herz vermwund't, 

o trab’ ich über Haiben 
Und traure zu aller Stund'. 
Der Stunden, der find alfo viel, 
Mein Herz trägt heimlich Leiden, 
Wiewohl ich oft fröhlich bin. 


Hätt' mir ein Gärtlein Toren, 
Bon Beil und grünen Klee; 
Iſt mir zu früh erfroren, 

Thut meinen Herzen web; 


Iſt mir erfror'n bet Sonnenſchein 
Ein Kraut: Je länger je lieber, 
Ein Blümlein: Bergiß nicht mein. 


Das Blümlein, das ich meine, 
Das ift von edler Art, 
Iſt aller Tugend reine, 
Ihr Mündlein das ift zart, 
hr, Aenglein die find hübſch und fein, 
Wan id) an fie gedenke, 
So wollt’ ich gern bei ihr fein. 


Abſchied. 


So viel Stern' am Himmel ſtehen, 
An dem gülden blauen Zelt, 
So viel Schäflein als da gehen, 
In dem grünen, grünen Feld, 
So viel Vöglein als da fliegen, 
Als da bin und wieder fliegen, 
So vielmal fei du gegrüßt! 


Soll ich dich denn nimmer ſehen, 
Nun ich ewig ferne muß? 
Ad, das kann ich nicht verftehen, 
D du bittrer Scheideſchluß! 
Wär’ ich lieber doch geftorben, 
Eh' ich mir ein Lieb erworben, 
Wär ich jetst micht fo betrübt. 


Weiß nicht, ob auf dieſer Erden, 
Die des herben Jammers voll, 
Nach viel Trübfal und Beſchwerden 


Ich dich wiederfehen foll; 


Was für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mir zufammen, 
Ad, wie groß ift meine Noth! 


Mit Geduld will ich e8 tragen, 
Den!’ ich immer nur zu dir. 
Alle Morgen will ich jagen: 
D mein Lieb, wann kömmſt bu mir? 
Alle Abend will ich fprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein breden: 
D mein Lieb, gedenk' an nid! 


Ja, ich will dich nicht vergefien, 
Enden nie die Liebe mein, 
Wenn ich follte umterbefjen 
Auf dem Todbett jchlafen ein; 
Auf dem Kirchhof will ich Liegen, 
Wie ein Kindlein in der Wiegen, 
Das ein Lied thut wiegen ein. 


Heimlicher Liebe Bein. 


Mein Schatz der iſt auf der Wanderſchaft hin, 
Ich weiß aber nicht, was ſo traurig ich bin, 
vVielleicht iſt er todt, und liegt in guter Ruh’, 
Drum bring’ ich meine Zeit fo traurig zu. 

Als ih mit meinem Schatz in die Kirch’ 

wollte geh’n, 
Biel faliche Zungen unter der Thüre fteh'n, 


Die eine red't dies, die andere veb’t das, 
Das macht mir gar oft die Aeuglein naf. 


Die Diftel und die Dornen, die ftechen alfo fehr, 
Die falſchen falfchen Sn aber noch viel 
mehr, 


Kein Feuer anf Erden auch brennet aljo heiß, 
Als heimliche Liebe, die Niemand nicht weiß. 


Ach herzlieber Schaß, ich bitte dich nod) eins, 
Du wolleſt auch bei meiner Begräbniß fein, 
Bei meiner Begräbniß, bis ins fühle Grab, 
Dieweil ich dich fo treulich geliebet hab’. 


Ad) Gott, was hat mein Bater und Mutter 
gethan, 
Sie haben mich geziwungen zu einem ehelichen. 


ann 
Zu einem ehelihen Mann, den ich nicht gelicht, 
Das macht mir ja mein Herz fo betrübt. 


— 1 
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Fünfte Periode. Beitalter der kirdjlidyen Befreiung. (bis 1618). 





| 
| 
| Zu der Strafburg auf der Schanz’, 
| Da ging mein Trauern an, 

Das Alphorn hört’ ich drüben wohl anſtimmen, 
Ins Baterland mußt’ ich hinüber ſchwimmen, 
| Das ging nicht an. 


Eine Stunde in der Nacht 
Sie haben mic, gebradit; 
Sie führten mich gleich vor des Hauptmanns Haus, 
Ach Gott, fie fiſchten mich im Strome auf, 
Mit mir ip 8 aus, 





Früh Morgens um zehn Uhr 
Stellt man mid) vor das Regiment: 
Ich ſoll da bitten um Pardon, 

Und id) befomm’ doch meinen Lohn, 
Das weiß ich fehon. 


Ä Sehr wohl auf diefer Erbe fährt, 
Mem Gott ein fronmes Weib befcheert. 
Sauft bringt er all fein Leben zu 
In gutem Frieden, Luft und Ruh’. 


Mer fid) mit Gott und Ehre dann 
Auch Nahrung, wie er wünſcht, gewann, 
So daß er immer fühen Wein 
Genießen kann, muß fröhlich fein. 


Voikslicder, 


Der Schweizer. 


Ihr Brüder allzumal, 
— ſeht ihr mich zum letztenmal; 
—A— iſt doch nur ſchuld daran, 
We dat mir ſolches angethan, 
Das Flag’ ih 


Ihr Brüder alle drei, 
Was ich euch bit”, erfchießt mid; gleich; 
Verſchont mein junges Leben nicht, 
Schießt zu, daß das Blut 'raus ſpritzt, 
Das bitt’ ich eud). 


D Himmelsfönig, Herr! 
Nimm du meine arme Seele dahin, 
Nimm fie zu dir in den Himmel ein, 
Laſſ' fie ewig bei dir fein, 
Und vergiß nicht mein. 


®eliges 200%. 


Wer endlich fromm, fo lang’ er lebt, 
Nach Recht und Weisheit edel ftrebt, 
Und fein Gewiffen rein erhält, 

Dem ift fehr wohl in biefer Welt. 


O wunderſelig iſt der Mann, 
Der alle drei ſich eignen kann, 
Ein frommes Weib und füßen Wein, 
Und ein Gewiffen gut und rein! 


Anfangsfcene von Maler Müllers „Schaf⸗Schur“. 


Walter (fheert und fingt). 
Der Winter Talt, 
Raub, ungeftalt, 
get ſich gewend't, 


Kommt an ein End', 


Das bringt dem Menſchen Wonne, 
Die Lerch' ſich ſchwingt, 


Ihr Geſang erklingt 


Mit Freudenſchall 
Laut überall, 
Hold ... 


Guntel. Vater! Vater! 


Walter (fchüttelt den Kopf, ſtampft und ſingt). 


Ihr Gejang erklingt 


Mit Freudenſchall 
Laut überall, 


—— lacht die Sonne. 
un bricht heran die Sommerszeit 


Mit Lieblichkeit fo füße, 
Daß all ihr Frucht die Erde geit, 


Daß man ihr mög' genießen. 
Kraut, Laub und Gras 


In reicher Ma 


ß, 
Die Bäum' ihr' Blüt' erzeigen; 
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Die Reben gewinnen Augen con, 
In Blüt' zu gohn; 

Der Aderbau 

Wächſt her auf's nau, 

Thut uns den Sommer eigen. 

D Gott! o Gott! Wie lieb bift bu, 
Wie freundlid) und voll Se... 

Guntel. DBater! Hören doc, Vater ! 

Walter. Mußt du. mid) denn immer verftören, wenn ich aus rechten Herzens: 
grund einmal dies Lied ſingen will, ha? 

Guntel. O ihr ſingt's ja den ganzen Tag. 

Walter. Iſt auch ein ſchönes Lied, Guntel! Gefällt mir ſchrecklich wohl; 
mein' Treu', nähm' keine zehn Thaler drum. Als ich's ſo von ungefähr in einem 
Wiedertäufer-Geſangbuch aufſchlug, da ward's mir doch gleich fo warm und herzlich 
dabei, daß ich's den Wugenblid auswendig gelernt. Seitdem muß ich dir's überall 
brummen, wo ich nur geh’ und ſteh'. Mein’ Treu‘, fiehft doch felbft, Guntel, 's geht 
dir nicht8 über ein alt Lied, fo recht aus der alten Zeit ber; die neuen taugen dir 
doch feinen Schuß Pulver. Mädel, du mußt mir auch noch die Lied auswendig 
lernen ; komm’, fing’ einmal die Weif drauf, will's gleich wieder von vorn anfangen. 
Ein herzlich ieh ! 

Guntel. Ein andermal, lieber Bater. 

Walter. Was? Gefällt dir's etwa wieder nidjt ? 

Guntel. Hum, fo. 

Walter Sieh’ dod) die Dungel! Weil” mir im ganzen Öefangbud) ein ſchöner 
Lied als dies! Sprichſt, wie du's verſtehſt. Mein Seel', gäb' ein Morgen Ackerland 
drum, ſo was Schön's gemacht zu haben. Iſt doch ſo alt und, ſackerlot! ſo wahr 
und kräftig. 

Guntel. O, was iſt dann Schön's dran? 

Walter (Hält inne), Was Schön's dran iſt? Ei guck doch! Gelt, da ſtecken 
dir wieder deine neuen Lauslieder im Kopf, die dir der Schulmeiſter als zufammen- 
flick. Was Schön’s dran ift? Ei! Was Schön’s dran ift? Sollſt's gleich hören, 
Jungfer! Iſt nicht Alles ſo herzlich wahr drinnen, wie geſagt, iſt nicht Alles ſo ... 
wie ſoll ich's doch nennen, du verſtehſt mich ja, ſo ehrlich und treu und vertraulich 
drum herum, juſt, wie's in der Jahreszeit geſchieht, ſieh', Guntel, daß man meinen 
ſollte, wenn man's ſo ſingen hört, ſtünde man in ſeinem Garten im Frühjahr, wann 
die liebe Herrgottöfonne nieder auf die Welt ſcheint, und die blühenden Bäume, und 
die Vögel in der Luft und des Singens und Gejubel3 in ber fröhlichen Beit, daß 
wieder warm ift und einen ein laues Püftchen in die Obren furrt, wenn man fo 
über Gottes jung grüne Wiefen hingeht. Berftehft du mich, Guntel, de? Was wollt’ 
ich doc) jagen? Ei, du gottlofes Mädchen kannſt nicht leiden, daß ich unfern lichen 
Herr Gott lobe, der uns doch jo reichlich gibt und erhält. 

Guntel. Das fag’ ich ja nicht, Vater. 

Walter (feheert fort). Horch, Guntel, thut mein’ Seel fein Gut mit ung; bijt 
in der Haut nichts nug. He! Bringt mir doch einen andern Hammel herein ! Sachen, 
rolzen, fpringen wie ein junger Bod und von deinen einfältigen neuen Liedern plärven, 
wo ich für zwanzig feinen Knopf gebe: das kannſt du, fonft nichts. 


DB. Auerbad über das Bolfslied. 


Die tiefe Urkraft des Volksliedes erſchloß fich unferem Freunde in ihrer ganzen 
Herrlichkeit, er ſah fich Tiebend umfangen von der edlen, miajeſtätiſchen Herrlichkeit des 
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deutfchen Volksgemüthes. Wohl hatte er fchon früher die kindlich-zarte Empfindungs⸗ 
und Denkweiſe des Volksliedes Tennen gelernt, aber er hatte fie nur gekoftet, wie man 
an reichbefegten Tafeln die Walderdbeeren ihres eigenthiimlichen Duftes wegen ben 
fünftlich gehegten und gepfropften vorzieht, fie aber doc mit Zuder und Wein verzehrt; 
hier aber war er felbft in den Erdbeerenfchlag gekommen, und nicht in Haufen genoffen, 
fondern einzeln frifch vom Strauche gepflüdt, ſchmeckte die Frucht nod) ganz anders, 


7. Aus den Volksbürern. 


And der Hiftoria von Dr. Johann Fauſten. 


Doctor Fauſtus ift eines Bauern Sohn gewejen, zu Rod bei Weimar gebürtig. 
Zu Wittenberg hat cr viel Blutsfreunde gehabt; auch waren feine Eltern gottjelige 
und chriftliche Peute, und fein Ohm, der zu Wittenberg feßhaft und ein vermögender 
Bürger war, hat Fauftum auferzogen und wie fein Kind gehalten: denn weil er ohne 
Erben war, nahm er diefen Fauftus zu einen Kind und Erben an und ließ ihn in 
die Schule gehen, Theologie zu ftudieren. Er ift aber von dieſem gottjeligen Für- 
nehmen abgegangen und Hat Gottes Wort mißbraucht. 

Da Fauſtus als ein gelehriger und gefchwinder Kopf zum Studieren geeignet 
und geneigt war, tft er bald fo weit gekommen, daß man ihn zum Magifter eraminirte, 
und neben ihn noch fechzehn Magifter, welchen er allen in Fragen und Gecſchicklichkeit 
obfiegte, alfo daß er zu feinem Theil genugſam ftudiert hatte und Doctor der Theologie 
ward. Weil er aber einen unfinnigen und hoffärtigen Kopf gehabt, wie man ihn denn 


allzeit den Speculierer genannt hat, ift er in böfe Gefellfchaft gerathen, hat die heilige 


Schrift eine Weile Hinter die Thür und unter die Bank gelegt und ein ruch- und 
gottlofes Leben geführt, wie es denn ein wahr Sprichwort ift: was zum Teufel will, 
das läßt fi nicht aufhalten. Begab ſich alfo gen Cracau nad) Polen, eine der 
Zauberei halber vor Zeiten berühmte Hochſchule und fand allda feines Gleichen, die 
mit chaldäifchen, perfiichen, arabifchen und griechiſchen Worten, figuris, characteribus, 
conjurationibus, incantationibus umgingen, ober wie fonft foldhe Beſchwörung und 
Zauberei genannt werden mag. Das gefiel Doctor Faufto wohl, fpeculirte und ftudierte 
darin Tag und Nacht und wollte ſich hernach feinen Theologen mehr nennen Laffen, 
fondern ward ein Weltmenſch, ein Aftrologus und Mathematicus, nannte fich einen 
Doctor der Medicin, Half auch erftlich vielen Leuten mit Kräutern, Wurzeln und 
Waſſern, Recepten und Elyftieren, und war dabei rebfelig und in ber göttlichen Schrift 
wohlerfahren. Er wußte die Regel Chrifti gar wohl: wer den Willen de8 Herrn 
weiß, und thut ihm nicht, der wird zwiefach geftraft. Item, Niemand kann zwei 
Herren dienen. tem, du follft Gott den Herrn nicht verſuchen. Dies Alles ſchlug 
ex in den Wind, feßte feine Seele eine Weile über die Oberthüre, darum fir ihn 
feine Entſchuldigung fein fol. 


— —— — 


Doctor Fauſtus hatte in einer fürnehmen Reichsſtadt etliche ſtattliche Herren zu 
Gaſte geladen und doch nichts für ſie zugerichtet. Wie ſie nun kamen, ſahen ſie wohl 
den Tiſch gedeckt, aber die Küche noch kalt. Es hatte aber denſelben Tag ein nicht 
geringer Bürger allda Hochzeit gehalten und waren nun die Hochzeitsleute auf den 
Abend zu Werke, den wiederkommenden Gäſten ein Nachteſſen zuzurichten. Doctor 


>/ 
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Fauftus wußte dies Alles wohl und befahl feinem Geift, er follte ihm eilend8 von 
der Hochzeit eine Schüffel voll Gebratenes, Fiſche und anderes holen, feine Gäfte zu 
ſpeiſen. Bald darauf fällt in dem Haufe, da die Hochzeit gehalten wird, ein heftiger 
Wind zum Schornftein, zu Fenſtern und Thüren hinein und weht alle Lichter aus, 
deſſen fie Alle, wie zu erachten, erjchrafen. Als fie fich aber befonnen und zu fich 
jelbft gelommen, die Lichter wieder angezündet und man gefehen, was das für ein 
Tumult gewefen, befinden fie, daß an dem einen Spieß ein Braten, an dem andern 
ein Huhn, am dritten eine Gans und im Keffel die beften Fifche mangeln. Da war 
Fauſtus und feine Gäfte mit Speife verfehen; nur Wein mangelte, aber nicht Lange, 
denn Mephiſtophiles war auch jchon auf dem Wege zu Fuggers Keller: da brachte 
er vollauf. Nachdem fie gegeflen hatten, begehrten fie, warum fie vornämlich gekommen 
wären, daß er ihnen zur Luft ein Gaufelfpiel machte. Da ließ er auf dem Tiſch 
eine Rebe mit zeitigen Trauben wachfen, daß vor Jedem eine hing. Darauf hieß er 
einen jeglichen die feine mit der einen Hand ergreifen und halten und mit der andern 
das Meſſer auf den Stengel fegen, als wenn er fie abfchneiden wollte; aber es follte 
bei Leibe Keiner ſchneiden. Darnach geht er aus der Stuben, wartet nicht lange und 
fommt wieder: da fiten fie alle und Halten ſich einander bei der Nafe und das Meſſer 
darauf. Wenn ihr nun gerne wollt, jo mögt ihr die Zrauben abjchneiden. Das war 
ihnen ungelegen; wollten fie Lieber noch zeitiger laſſen werben. 





AS nun Doctor Fauftus hinein zu den Gäften fommt, wird er herrlich empfangen 
und zu Tiſch geſetzt. AS der Herr vom Haufe fragt, wie er fo ſchnell gefommen fei, 
antwortete er: Da ift mir mein Pferd gut zu: weil mich die Herren Gäfte fo jchr 
begehrt und gerufen haben, Hab’ ich ihnen willfahren und hier bei ihnen erfcheinen 
wollen, wiewohl ich nicht Tange bleiben Tann und vor morgen wieder in Prag fein 
muß. Darauf legten fie ihm zu eſſen vor und tranfen ihm weiblich) zu, bis er einen 
guten Rauſch befommt. Da fing er an, feine Poffen mit ihnen zu üben und fragt, 
ob fie nicht möchten auch einen fremden Wein oder zweie verjuchen. Sie antworteten 
ja, worauf er weiter fragt, ob es Malvafier, fpanifcher oder franzöſiſcher Wein fein 
ſolle, worauf Einer lachend zur Antwort gibt, fie feten alle gut. Da fordert Fauftus 
einen Bohrer und fängt an in den Rand des Tiſchblatts vier Köcher nebeneinander zu 
bohren, ftopft dann Pflöclein Hinein, wie man die Zapfen oder Hahnen vor die Fäffer 
zu ſtecken pflegt, und heißt fich frische Gläſer bringen. ALS dies gefchehen, zieht er 
ein Pflödlein nach dem andern heraus, und läßt einem jeden aus dem dünnen Tiſch— 
blatt welchen Wein er fordert unter den genannten. 





Da .fagte er ihnen zu, er wolle beten; es wollte ihm aber nicht eingehen, wie 
dem Kain, der auch fagte, feine Sünden wären größer, denn daß fie ihm verziehen 
werben möchten: alſo gedachte er auch immerdar, er hätte es mit feiner Berfchreibung 
zu grob gemacht. Diefe Studenten und gute Herren, al8 fie Fauſtum gefegneten, 
weinten fie und umfingen einander; Doctor Yauftus aber blieb in der Stube Und 
da die Herren ſich zu Bette begaben, konnte feiner vecht jchlafen, zumal fie den Aus- 
gang hören wollten. Es gefchah aber zwifchen zwölf und ein Uhr der Nacht, dag 
gegen da8 Haus her ein großer ungeftüner Wind fich erhub, der das Haus an allen 
Seiten umgab, als ob er alles zu Grunde richten und das Haus zu Boden reißen 
wolle. Die Studenten meinten darob zu verzagen, fprangen aus dem Bette und 
huben an emander zu tröften, wollten aber nicht aus der Kammer; der Wirth Tief 
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aus feinem in ein ander Haus, Die Studenten lagen nahe bei der Stube, darin 
Doctor Fauftus war; da hörten fie ein greuliches Pfeifen und Ziſchen, als ob das 
Haus voller Schlangen, Nattern und anderer fchädfichen Würmer wäre. Indem geht 
Doctor Fauſti Stubenthür auf, er fängt an Mordio und um Hülfe zu fchreien, aber 
kaum mit halber Stimme; bald darnad) hörte man ihn nicht mehr. AS es nun 
Tag ward, und die Studenten die ganze Nacht nicht gefchlafen hatten, gingen fie in 
die Stube, darin Doctor Fauftus gewefen war; fie fanden aber feinen Fauftus mehr 
und nichts als die Stube voller Bluts gefprigt und das Hirn an den Wänden Hlebend, 
weil ihm der Teufel von einer Wand zur andern gefchlagen hatte. Es lagen aud) 
feine Augen und etliche Zähne da, ein greulich und erſchrecklich Spectafel. Da huben 
die Studenten an ihn zu befflagen und zu beweinen umd allenthalben zu ſuchen. Zuletzt 
aber fanden fie feinen Leib draußen auf dem Mifte Liegen, welcher greulich anzufehen 
war, da ihm der Kopf und alle Glieder fchlotterten. 


8. Aus dem Puppenfpiel Dr. Joh. Fauft. 
Erſter Anftritt des erften Aufzugs. 


au 

(in feinem Studierzimmer vor einem Tiſch au aufgefchlagenen mächtigen Yolianten). 
So weit hab’ ich's nun mit Gelehrſamkeit gebracht, 
Daß ich allerorten werd’ ausgelacht. 
Alle Bücher durchftöbert von vorne bis hinten 
Und Tann doch den Stein der Weifen nicht finden. 
Jurisprudenz, Medicin, Alles umfunft, 
Kein Heil al3 in der negromantifchen Kunft. 
Was half mir da8 Studium der Theologie ? 
Meine durchwachten Nächte, wer bezahlt mir die? 
Keinen heilen Rod Hab’ ic mehr am Leibe 
Und weiß vor Schulden nicht wo ich bleibe. 
Ich muß mich mit der Hölle verbünden 
Die verborgenen Tiefen der Natur zu ergründen. 
Aber um die Geifter zu citiren | 
Muß ic) mic in der Magie informtiren. 


Stimme zur Linken. (Baf.) 


Verlaſſ' da8 Studium der Theologie 
Und ergib dich dem Studium der Magie, 
Wenn du glüdlich willſt auf Exden 
Und im Wiffen vollflommen werden. 


Stimme zur Rechten. (Discant.) 
Fauſt! Fauft! Laff dich nicht verblenden ! " 
Ergib dich nicht der Magie! 
So wird noch alles glücklich enden. 
Fauft (auffpringend). 
Stimme zur Linken, Stimme zur Rechten ! 


— — — — — — — — nn — 


Wem ſoll ich glauben, wer räth mir zum Rechten! 
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Ich muß doch näher fragen beede: 
Stimme zur Rechten, wer bift du? rede! 


Stimme zur Rechten. 
Dein Schutgeift ! 


Fauſt. 
Das kann Jeder ſagen, 
Stimme zur Linken, laß du dich fragen: 
Wer bift du? 


Stimme zur Tinten. 
Ein Abgefandter 
Aus Plutos Reich, hiehergelommen 
Dich glücklich zu machen und vollfommen. 


Fauſt. 
Vielleicht des Teufels Anverwandter. 
Doch, machſt du mich glücklich und vollkommen, 
Das iſt mein Wunſch, das muß mir frommen. 
Stimme zur Rechten, lafl’ ab von mir; 
Stimme zur Linken, ich folge dir: 
Mache mich glücklich und ohne Fehle. 


Stimme zur Redten. 
eh’ deiner armen Seele! 


Mehrere Stimmen zur Finten. 
Hahahaha ! 
Fauft. 
Sonderbar! 
Mein Schußgeift weint, die Andern lachen. 
Doch jegt genug don diefen Sadıen, 
Mein Famulus kommt. 


Ana dem erften Auftritt des zweiten Aufzugs. 


Mephiftopheles. So gebt mir ein Briefchen — Lebens und Sterben3 wegen. 
Fauſt. Mußt du's Schwarz auf Weiß haben, fo ſchaff' Dinte herbei, denn in 
meinem Köcher ift fie längft vertrodnet. 

. Mephiftopheles. Schwarz auf Weiß nicht, aber Roth auf Wei. Es 
bedarf nur eurer Unterfchrift, der Pact ift ſchon in optima forma gejchrieben. Die 
Unterfchrift bitt' ich mir mit euerm Blut aus. Hier ift eine Nadel, damit rigt cud) 
den Finger. 

Fauſt. Wo tft der Pact? Erft will ich ihn Iefen. 
Mepbhiftopheles. Mercurius erſcheine! 
(Ein Rabe bringt den Paet in feinem Schnabel getragen.) 
Fauſt (nimmt umd Tief). „Ich ſchwöre Gott und dem chriftlichen Glauben ab. 
Nach vier und zwanzig Jahren, das Jahr zu dreihumdert fünf und fechzig Tagen 
gerechnet, will ic) dein fein mit Leib und Seele. 
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Ic gelobe, mid) in, all der Zeit nicht zu wachen noch zu kämmen, auch Haar 
und Nägel nicht zu verfchneiben. 
Ich will den Cheftand meiden.“ 
| Sonderbar ! die legten Bedingungen fommen mir am härteften vor, und doch find 
die erften ohne Zweifel viel fehlimmer. Doch, was Hilft da8 Grübeln? Ich nehme 
fie alle miteinander an. 
Mephiftopheles So unterfchreib. Hier ift die Weder (reicht ihm’ bie 
Hahnenfeder von jeinem Hute). 
| Fauſt (für fich. 
Soll ich mit meinem Blut die Seele dir verſchreiben, 
| Dies ift wohl ein Moment das Blut hervorzutreiben. 
Da quillt es fchon heraus und überſtrömt die Han. 
| Buchſtaben bildet's zwei, gleich Hab’ ic es erkannt, 
| Ein großes H., ein F.: die follen mid) wohl warnen ? 
| Homo Fuge! flieh', Menſch! und laſſ' dich nicht umgarnen. 
| Doch F. kann Fauſtus fein, H. Herrlichkeit verfprechen. 
| Bielleicht iſtss Zufall nur: wozu den Kopf zerbrechen ? 
Und ſchon ift e8 zu fpät, gefchrieben fteht es Mar — 
Dod halt’ ich es noch feft: mir wird fo fonderbar. 
Ein ängftliches Gefühl durchrieſelt mir die Glieder, 
Ich weiß nicht von mir felbft, ohnmächtig fin’ ich nieder. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


(Bon unwiderſiehlichem Schlaf befallen, ſinkt Fauſt in feinen Seſſel. Sein Schutzgeiſt in 
findlicher Engelsgeftalt erfcheint an feiner et u valmzweig in der Hand. Mephiftopheles 
verſchwindet. 


Schutzgeiſt. 
Bethörtes Menſchenkind, einſt rein und ſonder Fehle, 
Verloren ewiglich iſt deine arme Seele. 
Geſchaffen, Gott zu ſchau'n und aller Himmel Luſt, 
Sinkſt du dem Abgrund zu: ich traure dem Verluſt. 
(Fauſt erwacht, der Schutzgeiſt verſchwindet.) 


Fauſt. 
Wie? find’ ich mich allein? Hab’ ich wohl gar geſchlafen? 
Nun fühl ich mich geftärkt und fcheue Feine Strafen. 
Wo bift du, mein Gefell? warum verläßt du mich ? 
Sit das dein treuer Dienft ? 


Mephiftopheles (erfeheint wieder). 


Du fchliefft, da ließ ich did). 
| Sobald du an mic denkſt, bin ic) auch wicher da, 
| Wie dein Gedanke ſchnell. Du wählteft drum mic) ja. 


Fauſt. So nimm bier diefe Schrift. 


| 

| Mephiftopbeles. 

| Die foll auf fchnellen Schwingen 
| 


Mereurius der Geift al8bald zu Pluto bringen. 


(Der Nabe nimmt die BVerfchreibung in den Schnabel ımd ſliegt d damit hinweg unter dem 
Hohngelächter der Hölle) 


— ——— — — 
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Faufl. Mephiftopheles! Heißeſt dur nicht fo? 

Mephiftopheles. Auf Erden nennt man mid) fo. 

Fauſt. So höre, Mephiftopheles. Du bift mir nun in menſchlicher Geftalt 
erfchienen; aber das rothe Unterfleid unter dem Mantel leidet dich ſchlecht und verräth 
den Unterthan unheimlicher Mächte Mit dem langen Horn an der Stirne fiehft du 
gar wie ein Hahnrei aus. In folcher Geftalt kann ich dich unter den Menfchen nicht 


produciren. 


Mephiftopheles. Darum forgt nicht. 
Geſtalt; in ben Augen aller andern Menfchen ſeh' ich 
wünſcht. So follt aud) ir in aller Menfchen Augen der jchönfte Mann fein, wenn 


ihr euch gleich, wie ihr verfprochen Habt, weder kämmt noch waſcht. 


Fauf. Schon gut. Aber wohn nun? Hier in Mainz halt’ ich's nicht aus. 
Und wenn id) Salomond Weisheit hätte, fo glaubte mir doch Niemand, weil id} 


Profeffor bin. 


Mephiftopheles. Mein Luftmantel fol ung alsbald an den Hof des Herzogs 
Da mögt ihr in allen Freuden fchwelgen 
An Liebesabenteuern foll e8 aud) 


von Parma tragen, ber eben Hochzeit hält. 
und mit Bauberfünften Ruhm und Ehre gewinnen. 


nicht fehlen. Nehmen wir auch euer Gefinde mit? 
Fauſt. Den Wagner laßt daheim: der ift langweilig. 
Mephiftopheles. Aber Easperle ? 


Fauſt. Den bringt nad), aber auf einem andern Gefähr. Ic hab’ euch 


unterwegs noch die8 und das zu fragen, wovon er nicht zu willen braudit. 


Mepbiftopheles. So laßt uns fort, in wenig Minuten find wir in Parına. 


9, Sprühmörtlices. 
Bon Luther gebrauchte Sprüchworte. 


Im Unglüd hab’ ein’n fteten Muth, 
Zrau’ Gott! e8 wird wohl wieder gıtt. 





Schweig, Teid, meid und vertrag, 
Dein’ Roth allein Gott klag, 
An Gott je nicht verzag, 
Dein Glüd kommt alle Tag’. 





Wenn wir thäten, was wir follten, 
So thät' auch Gott, was wir wollten. 





Meberwinb’ den, der in dir ift, 
Das größte Reich, das ift: 
Sein jelbft König fein zu aller Frift. 





Das ift eine gute Traurigkeit, 


Wenn man um Sünd’ trägt herzlich Leid. 





Das mag bie beſte Muſik fein, 
Wenn Mund und Herz flimmt überein. 


Wer was weiß, der ſchweig', 
Wem wohl ift, der bleib, 
Wer was hat, der behalte: 
Unglüd, das kömmt balde. 


—— — — — — — 


Es iſt auf Erden kein beſſer Lit, _ 
Denn wer ſeiner Zungen ein Meiſter iſt. 
Viel wiſſen und wenig ſagen, 

Nicht anwworten auf alle Fragen. 
Nede wenig und mach's wahr, 

Was du borgft, bezahle baar; 

Laß einen Jeden fein, wer er ift, 

So bleibft dur auch wohl, wer du bifl. 





Acht” dich Hein, halt’ dich rein, 
Sei gern’ allein, mad)’ dich nicht gemein. 
ab’ Gott lieb, red’ von Frauen wohl, 
Ser männlid, wo man e& foll. 





Wohl bewußt, 
Macht breite Bruft. 


— — 


Glaube nicht Alles, was du hörſt, 
Sage nicht Alles, was du weißt, 
Thue nicht Alles, was du magſt. 
Fröhlich Gemilth 
Gibt geſund Geblüt. 


Nur für euch erſchein' ich in dieſer 


immer ſo aus, wie ihr es gerade 


— 7* 
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— — Mag man auf Erden wohl entrathen. 


Sprüdwöärter auf böſe Weiber in Fiſcharts Ehzuchtbüchlein. Nach K. Weitbrecht. 
Ja wenn man ſchon alle Schmähwörter wider die Weiber auf einen Haufen 
ſchütten würde, ſo kann man doch alles mit einem Wort entkräften, daß es nur von 
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Raſt' ich, fo rot’ ich. An großen Waffern fähet man große Fiſche, 
—— Aber in Heinen Waffern fähet man gute Fifchlein. 
Wer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, — — 
Der bleibt ein Narr fein Leben lang. Viel' 4Feind', viel Ehr’. 
Ein’ Gutthat, die bei Zeit gejchicht, Herrichaft ohne Schuß, 
Diefelb’ ift doppelt ausgericht. Neichthum ohne Nuk, 
— Richter ohne Recht, 
Eines Mannes Red’ iſt feine Ned’, Lotter⸗ und Spitzknecht, 
Man ſoll die Theile hören beed'. Bäume ohne Frucht, 
Frauen ohne Zucht, 
Aller Leut' Freund, Jedermanns Geck. Adel ohne Tugend, 
Unverſchämte Jugend, 
ch ſahe auf Erden nie einen Mann, Hochmüthige Pfaffen, 
Er hatte, das er nicht wollte han. Buben, die unnütz klaffen, 
— — Böſe, eigenſinnige Kind, 
Thorheit und Stolz Leute, die Niemand nütze ſind, 
Wachſen auf einem Holz. Neidiſche Mönche, geizige Prälaten 
| 


böjen Weibern geredet und verftanden werde. So wenn man reimt: es ift ein 
‚ Kraut, heißt mulier, davor hüte dic) immer fehr. Item als man einen fragte, | 
ı warum er fo ein Hein Weiblein genommen, antwortete er: unter den Uebeln müſſe | 
ı man daß kleinſte wählen. tem, wann einer hätte zwei veib, jo wollte er einen geben 
dem Weib, aber den einen Leib, der fein, wollt er ohne Weib behalten für fich allein. 
| tem, daß etliche fprechen: Yange Kleider, kurzer Sinn, Weiber find weichmüthig, 
| aber nicht weichgütig, fehnellredig und faulthätig, Ein Weib nehmen macht dem Leib 
Grämen. Saufen und ehlich fein muß dem Leib jchädlich fen. ES weibt fich einer 
| eben jo bald den Hals ab, als er ihn fi) abfauft. Es ift fein Mann, er hab denn 
| einen Wolfszahn; Fein Roß ohne Tüde und Fein Weib ohne einen Teufel. Blinder 
Dann, armer Mann; aber nod) viel ärmerer Mann, der fein Weib nicht zwingen 
Tann. Wer Hausfried will haben, der thu', was die Frau will. 
Desgleich Tegen fie da8 Sprüchwort: Adam iß! alfo aus, daß die Weiber vom 

| Paradies her das Regiment geerbt haben. Denn als die Schlange die Eva überredet 
habe, daß fie aß, ſei fie gleich zu Adam gelaufen und habe trogig gejagt: Adam iß! 
| Da hab der arme Adam müſſen gehorfam fein und effen, wollt er anders, wie fie 
Ipotten, nicht gefchlagen werden. Daher es nod) heutigen Zages kommen fol, daß die 
| Männer thun müfjen, was die Weiber wollen, und fei nicht mehr zu ändern, dieweil 
es im Paradies aljo fei eingefegt worden. 
Ä tem: Alle Bosheit ift ein Scherz gegen eines Weibes Bosheit. Narren, Weiber 

und Kinder laſſen fich nicht Lieben. Wein und Weiber machen alle Welt zu Narren. | 
| Schöne Weiber im Haus treibt ihre Schönheit ftetS hinaus. Aber häßliche Weiber 
hüten da8 Hans wohl, und hat eine feine fchöne Kleider an, jo geht fie um jo weniger. 
| and. Ein Weib, daS fich gejcheit dünkt, ift eine doppelte Närrin. Wo Lift im Spiel 
ı if, da laß die Weiber Hin, fie können mehr denn der Dann. Die Weiber find mit 
| böfem Waffer gewaſchen: die einfältigfte iſt neunfältig. Wenns an Arglift gebt, ift 
feine fein Thor, fie geht allen Männern vor. Wenn die Weiber auf den Boden 
jehen, Tonnen fie gleich einen Betrug erjpähen, aber in nöthigen, nüglichen Dingen 
fönnen fie nichts rechts zuwege bringen. Weiber können alle eine Kunft, die heißt 
Truggeſpinnſt. Weiber find des Teufels Zang', damit er die Männer fang’. 
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| 

| 
Ans Schafian Fraucks Sprüdwörterfamminng. | 

Man fiht dem man an was er kan. | 

Die gemuet fpieglen [ich gegen einander. 

Die fcham ift in augen. 

Das angeficht verreth den man. 

Man fiht an farben vnd fluog wol was für ein vogel. 

Kunft vnd tugent oder torheit vnd bofsheit, man verhele es wie man | 

immer wöll, [fo fiht mans doch dem man an augen an was er ift vnd kan. | 

Dann wie es vmb ein menfchen inwendig fteht, das zeygt das gewiſſen 
bald den augen an, vnnd ergeufst fich das gemuet in alle glider, das der menfch | 
gemeynlich alfo fihet, geht, augen vnd ftirn hat, wie er jlt vnd wie fein 
hertz [teht. 

: Man f[pricht: Er ift fehon halb tod. 

Zeitiger dieb verrath fich felbs, Das angelficht ift ein verrsther, Schuldt 
tedt den man. Wann die bir zeitig ift, ſo fellt fie ins kat. Zeitigen dieb | 
erlauffet ein hinckender fcherg. | 

Wie nun die fchand vnnd lafter befs zu verbergen find, Alfo find auch 
ander affect, als forcht, betruebnufs.. Dann da geht der menfch erfchlagen | 
vod gefchweift herein, vnd fteht vmb alle glider wie es vmb das hauptglid | 
das hertz [teht. Die augen [tecken vol zeher, der mund erbleycht, die fuels | 
magenn den leib kaum tragen, die hend wöllen nicht fchaffen. Ift aber der | 
ıenfch frelich eins guoten gwiflens, der nicht auff jm hat, der hat ein frelich | 
angeficht, fiht yederman holdfelig an. Ift er weife, fein augen kleidung vnd | 
gang, zeygen vom man, Er ift gruofsbar, tugentfam, rzthlich, vol lieb, trew | 
vnd gnad. 

Es kann nit alleyn die zung, fonder alle glider am menfschen reden vnd 
von jm zeugen, doch ift die zung der best ſpiegel vnd dolmetsch des hertzens, 
aber nit alleyn, fonder der gang, kleidung, hend, fuefs, augen, ftirn, vrteilen 
auch vom menichen, vnd verrathen oft den mann, was in jm ift, ob er ein | 
narr, weils, gelert, dieb, boefs oder guot fei. Daher [pricht Sirach, das nit | 
allein die glider, fonder auch die kleider vom man zeugen. | 

Wann fich die jungfraw erfpitzt, erreifst vnd zum dantz auffmutzt, fo kan | 
man leicht abnemen, wo es jr ligt, oder was fie gern hett, Sie nem einn man | 
für ein feel, das thet der teuffel nit. Ä 

Zum andern wie [ich die hertzen gegen einander [pieglen, dauon Salomo | 
in Prov. Hab acht vff dich felbs vnd auff dein genium, das ift auff die falbung | 
in dir, fo würftu mit dem du handellt, redelt, oder vor dem du ftehlt, anfehen, ' 
vnd dein hertz wirt dirs fagen wie er gegen dir gelint, ob er gleich nicht mit 
dir redt, oder anders redt dann jm zu hertz ift, fo wirftu doch weiter fehen. | 
Dann es ſpieglen fich die hertzen gegen einander, vnd ift ye eins des andern | 
fpiegel, das du entpfindft in deim hertzen, ob ers guot meyn, vnd dir wol ı 
wölle oder nit, das wirftu jm an all seinen geberden, reden, farb, gelftalt ab- | 
mercken vnd an augen [ehen. Ob nun dife zeychen vnd dolmetschen, das ift, Ä 
mund, augen, geberd, gelftalt, alle fählten,, fo wirt dirs dein hertz fagen, fo 
du auff fein anfag, ftupfen &c. merckft. Dann hertzen ſehen hertzen, vnd | 
fpiegelt fich gemeynglich dein hertz gegen dem, der mit dir redt .vnd handlet, 
fteht delfelben hertz recht, du entpfindest es, dein hertz fagt dirs, vnd spiegelt 
fich alfo gegen deins nehften hertz in dir. Ift dann dein hertz vnd aug ein 
fchalck, das mein fols wol entpfinden, das du es nit recht vnd guot meynelt, 
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got gebe wie du redeft, vnd muolt zuo letzft fagen: Es hat mirs mein auge, 
hertz gefagt, ich habs wol entpfunden, aber ich bin ein thor gewefen vnd meim 
hertzen nit wöllen volgen. Het ich meim hertzen geuolgt, fo het ich recht thon. 


Aus: „Weisheit und Wig.in altdentſchen Neimen und Sprüden” 
(Berlin, Enslin, 1881). 


Als das Kupfer Meifing ward, 
Dünkt' es fi von Goldes Art. 


Alte Lieb’ und alter Span 
Brennen leichtlich wieder an. 


Alt zu werden ift Gottes Gunft, 
Yung zu bleiben, Menfchentunft. 











Angeborne Weiſe 
Gebt in ficherem Geleife. 





Auf dem Weg zum SHeile 
Stehet: Wandrer, eilel 


Bleib' nur in Ruh’! 
Gott Tiebt dich mehr, als du. 


Das Vergangene beträchtlich achten, 
Das Zufünft'ge wohl und reif betrachten, 
Das Gegenwärtige wohl ordiniren, 








So kann man ein gut ruhig Leben führen. 





Den höchſten Sieg erringt, 
Wer fich jelbft beziwingt. 


Dente frei 

Und wolle gut, 
andle treu 
it feſtem Muth! 


Der Fuchs wenn eine Predigt thut, 
So acht' auf deine Gänſe gut. 


Der Nagel beiwahrt das Hufeifen, 
Das Hufeifen bewahrt das Pferd, 
Das Pferd bewahrt den Mann, 
Der Mann bewahrt die Burg, 
Die Burg bewahrt das Land. 


Der Schmerz vergeht, 
Die Scham befteht. 

Die Alten ehr’, 
Die Jungen ehr’, 
Dein Haus ernähr”, 
Des Zorms did) wehr'. 


Eh’ wir wiffen, was Leben fei, 
Iſt das Leben ſchon vorbei. 


Erſt bedacht, 
Dann gelacht. 




















Freude an Gott, 
Freude an ſich ſelber, 
Freude an der Freude! 


Gott gibt Waſſer und gibt Wein, 
Aber ſchenkt nicht ſelber ein. 








Hab' reinen Mund und reine Hand, 
So ift dir wohl in jedem Land. 


Mit gutem Necht ift nichts gethan, 
Gut Recht will gute Hilfe ha'n. 


Mit Wachen ımd mit Wagen 
Muß man fi) Ruh’ erjagen. 


Nicht verzagt und nicht vermefien! 
Das Verlorene vergefien! ll 














Hecht. thnt, wer thut, was Lohnes wertb, 
Und doch des Lohnes nicht begehrt. 


Berftehen und verftanden werden, 
Machen unfer Glüd auf Erden. 


Bier unnüte Arbeiten find in der Welt, 
Wenden, das nicht zu wenden ift, 
Suden, das nicht zu finden ift, 
Begehren, das nicht fein mag, 
Und achten, was alle Welt fag’. 


Was ſich ſoll Hären, 
Muß gähren. 














Wenn alle Leute wären gleich, 
Und wären alle ſämmtlich reich, 
Und wären all’ zu Tiſch gefeflen, 
Der wollt’ auftragen Trinken und Efien? 





Wenn ich wollte, was ich follte, 
Könnt’ ich Alles, was ich wollte. 





Wer allzeit auf allen Wind will fehen, 
Der wirb nicht fäen und nicht mähen. 





Wer dem Arzte wird zu Theil, 
Dem genabe Gott fein Heil. 





Wer die Urſach' kann ergründen, 


Wird fih in Alles und aus Allem finden. 





Wer fleißig dient und treu hält aus, 
Der baut fich fchon fein eigen Haus. 





Der diefe Drei niemals erhält. 


Und mit Vierzig hat fein Geld: | Wer mas bat, der behalt’! 
! Unglüd fommt fo bald! 


Einige andere Sprüche. 


Treu’ ift Mein, Freunde in ber Noth, | 
Hoffart ift gemein, 
Wahrheit ift leider gefangen, 


Gerechtigkeit ift vergangen. 


Freunde in dem Tod, | 
Freunde binter'm Rüden, 
Das find drei fefte Brüden. 


Edel werden ift viel mehr, Friſch, Fröhlich, Fromm und frei, 


Denn edel fein von Eltern ber. 


Der ift recht edel in der Welt, nn) in 
Der Tugend Tiebet und nicht das Geld. en 


| 

| Nicht frech dabei! 

| 
Siehe vor did: —— Bis ſtill und frumm, 
Treu’ iſt mislich. 
Leide und vertrag: 
Gluͤck kommt alle Tag’. | 

| 


Und fiehe di um! 
Gehe ins Beinhaus 
Und lies eines Edelmanns Kopf heraus! 





Gott mit mir, 
Mein junges Herz mit dir: 
Gott mit uns beiden 
In Trübſal und in Freuden. 


Gott fürdhten, ein gefunder Leib, 
Ein fröhlich Herz, ein freundlich Weib, 
Ein guter Wein, das Gewiſſen rein, 


Mag wohl das befte Leben fein. 


Sind? meiden ift ein Schrein: | — 


Geduld in Leiden leg' darein, Langſam zum Säckel, hurtig zum Hut, 
Gut's für Arges thu' dazu, Hilft manchem jungen Blut. 
Fröhlich in Armuth: nun ſchleuß zu. — — 

——- Wer einen lobt in praesentia 











Wer Gott mit Ernft vertrauen Tann, Und ſchilt in absentia, 
Der bleibt ein unverdborben Mann; Den hol’ die Pestilentia! 
E83 zürn’ Tod, Teufel oder Welt, - 
Zuletzt er doch den Sieg behält. Alleweg fol wollen mehr ein Dann, 
Dann er mit der That geleiften Tann. 
Das Ih und Mich, das Mir und Mein, - 
Regiert auf ganzer Welt allein. Fried’ halt” mit Jedermann: 





Krieg folift du mit Laſtern han. 





Die Sonne wenig darnach fragt, — 
Was der Blinde von ihrem Scheine ſagt. Wäre Holz hanen ein Orden, 
So wären nicht jo viel Mönche worben. 





10. Räthfel. 

Motto: Kennft du mid, 
So freut e8 did; 
Kennft du mid nicht, 
So ſuche mid 
Rur emſiglich: 
Du findeſt mich 
Ganz ficherlich. 


Simrock über das Räthſel. | 
Nach unferm Wahlipruche: Gebt dem Bolfe, was des Volles ift, haben wir aud) 


für dag volksmäßige Räthſel wie für das Volkslied und fchon früher fiir da8 Sprüchwort 
und SKinderlied eine eigene Sammlung angelegt. Sie fol nur im Boll Entftanden«s 
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Wer mit Zwanzig hat fein’n Bart, Mer was weiß, der ſchweige! 
Mit Dreißig nicht hat Huge Art, Wem wohl ift, der bleibe! 
| 
| 
| 


| 
\ 
—— — — — — 
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und Verbreitetes enthalten und wenn zweie ober dreie ſchon durch ihre Charadenform 
einen anderen Urfprung verrathen (denn Volksräthſel pflegen Sinnräthjel zu fein), fo 
find fie ung nur mit untergelaufen; auch hat ihre Einfachheit ihnen bei dem Volke 
Kindesreht erworben. Ein Gleiches gilt von den Anagrammen unter den, Räthjel- 
märchen, welche man wohl ungern vermiffen möchte. Jedenfalls bieten fie uns hier 
Gelegenheit, die Eigenthümlichkeit des Volksräthſels ſchärfer hervorzuheben. Charaden, 
Anagramme, Logogryphe und wie diefe modernen Wigjpiele alle heißen, find nicht 
volf3mäßig und auch nie jo echt poetifc als die volfgmäßigen Sinnräthjel, 
welche Schiller auf dem Kunftgebiete gleihjam neu erfchaffen hat, wie auch Goethe 
urtheilte, e3 fei damit eine neue Gattung erfunden, wobei ihm freilich das Volksräthſel 
die Bahn gewiefen hatte. Schillers Verdienft bleibt groß genug, den dichterifchen Werth 
des Sinnräthjel3 erfannt und in neuen Schöpfungen hohen Schwungs auögebeutet zu 
haben. Wenn er fo dem Näthfel feine richtige Bahn wicder anwies, fo haben fi) 
die Neuern dadurch nicht belehren laffen, die bis auf diefen Tag fortfahren, ung mit 
poejielofen Spielen des Scarffinnes zu ermüden. 

In der Gedichte unferer Literatur ift die Richtung auf dag Aenigmatiſche nod) 
zu wenig hervorgehoben worden. Schon Wadernagel bemerkte, daß ſich die deutfche 
Poefie, die ältere wenigftens, ganz durchdrungen zeige von einen Zuge nach räthfel- 
hafter Anfhauung und Rede. . „Die Literarhiftorifer zwar nehmen feine Notiz davon. 
Gervinus in feinem großen vielbändigen Werke berührt dieſe Seite mit feinem Worte ; 
und doc) Haben wir in zwei Gebichten, die wahrlich nicht unbefprochen find, augen- 
fällige Ausläufer jene3 Zugs: im Tragemundslied den vollSmäßigen, im Kriege auf 
der Wartburg den gelehrt meifterfängerifchen ; und doc) ftreift das Näthfel dem Inhalt 
wie der Form nad) nahe an dag Lügenmärchen, da8 Sprüchwort, die gnomiſche Dichtung 
überhaupt; und doch gibt es Näthfel, die man ebenfowohl Märchen nennen könnte, 
und in Märchen, Sagen und alterthümlichen Rechtsgebräuchen unſeres Volks wieder: 
holen fid) Fragen und Befehle von abſichtlich räthſelhafter Schwierigkeit und Unverftänd- 
lichkeit.“ Wir fügen Hinzu, daß Mythen Räthſel find, die oft noch ihres Dedipus, 
ihres Kalafs harren; daß ſchon in der Edda der Zug nad) dem Räthſelhaften durd)- 
bricht: im Wafthrudnismal fteht wie im Wartburgsfriege das Haupt zu Pfande, in 
Alwismal und Fiölſwinsmal ift die Braut der Preiß der gelöften Frage, das eine wie 
da8 andere, und das ıft ein Beweis uralten Zuſammenhangs, fehrt bei ung wieder: 
jene in unferen Räthſelmärchen, dieſes in Räthfeln und in einen Räthſelliede. In 
der Sage von Dedipus kommt nur das erfte vor; das Märchen von Turandot ver: 
einigt beide. Sollen wir noch höher hinauffteigen, jo trifft Simfons unlösbares 
Räthſel mit einem unferer. Räthjelmärchen wunderbar zufanımen. Eine ausführlichere 
Beiprehung, wozu e3 hier an Raum gebricht, würde nachweijen, daß noch manche der 
Räthſel und Räthſelfragen, welche wir zum Theil erft vor wenigen Tagen dem Volks— 
munde entnommen haben, mit Eddifchen und anderen altnordiichen, wie andererfeit3 mit 
griechischen Räthſeln verwandt find. Einftweilen verweifen wir auf Müllenhoffs Aufjas 
„Nordische, englifche und deutjche Räthſel“ im dritten Bande der Zeitichrift für deutjche 
Mythologie S. 1—20. Aud) die angelfächfifche und die Lateinische Poefie des Mittel- 
alters beichäftigte fi gerne mit dem Sinnräthfel. 


Einzelne Räthjel aus Simrodd Sammlung. 


1. Es flog ein Bogel feberlos 2. Es ſchnaubt und Heult die Straß’ herauf 
Auf einen Baum blattlos: Und hat doc) Feine Lunge; 
Da kam die Frau mundlos Es ledt den Schnee wie Butter auf 
Und aß den Vogel feberlos. ' Und bat doch feine Zunge. 


— 


— 
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3. Es iſt die wunderſchönſte Brück, 
Worüber noch kein Menſch gegangen; 
Doch iſt daran ein ſeltſam Stück, 

Daß über ihr die Waſſer hangen 

Und unter ihr die Leute geh'n 

Ganz trocken und ſich froh anſeh'n, 
Die Schiffe ſegelnd durch ſie zieh'n, 
Die Vögel ſie durchfliegen kühn; 

Doch ſtehet ſie im Sturme feſt, 
Keinen Zoll noch Weggeld zahlen läßt. 


4. Denn man mid, fieht, fo ſieht man mid) 
icht, 
Sieht man mich nicht, fo ieht man mid). 


5. Erſt weiß wie Schuee, 
Dann grün wie Klee, 
Dann roth wie Blut, 
Schmedt allen Kindern gut. 


6. Es flieht auf dem Rain, 
In den Bufen voll Stein, 

at ein rothes Mäntelchen auf 
Und ein ſchwarzes Käppchen drauf. 


7. 's fitt etwas amme Rainle, 
Es wadelt ihm fein Beinle, 
Bor Angft und Roth 
Wird ihm fein Köpfle feuerroth. 


8 Ich weiß ein Meines weißes 
at nichts von ftern, Thüren, 
nd will der Meine Wirth heraus, 
So muß er erft die Wand durchbohren. 


9. Ufer. Heiner dicker Knecht 
Geht im Ader und adert recht 
Ohne Egg’ und ohne Pflug: 
Wer's erräth, der ift klug. 


10. Er hat einen Kamm und fämmt ſich nicht, 
Er Hat Sporen und ift kein Ritter, 
Er hat eine Sichel und ift fein Schnitter. 


11. Zwei find die bei einander fteh'n 
Und Alles gut und deutlich feh’n, 
Nur Tennet eins das andere nicht 
Und wär's beim bellften Sonnenlicht. 


12. Du fiehft es ſtets bei Sonnenſchein; 
Am Mittag ift es kurz und Hein 
Und wächſt bei Sonnenuntergang 
Und wird gar wie ein Baum fo lang. 


aus, 
oren, 
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13. Der Schatz, ber mir am liebften ift, 
Der liegt im Keller drunten. 
Er hat ein hölzern Rödlein an, 
In Reifen iſt's gebunden. 


14. Muß Tag und Naht auf Wache ſteh'n, 
t feine Füß’ und muß doch geh’n, 

gi feine Händ’ und muß doch ſchlagen: 

Wer kann mir diefes Räthſel jagen? 


15. Es ift ein’ Speif’, die Niemand ift, 
Es ift getauft und doch fein Chriſt, 
Es hat an's Stehlen nie gedacht 
Und hat's zum Hängen doc, gebracht. 


16. Wer e8 macht, der braucht es nicht, 
Wer es Tauft, der will es nicht, 
Wer e8 braucht, der weiß es nicht. 


17. Ich bin nicht, ich war nicht, ich werde 
nicht fein; 
Du meineft, ich fcherze, ich fage dir nein. 
Ich ftehe ja fichtlich vor deinem Geficht, 
Und kannſt du mich vathen, fo nennft du 
mich nicht. 


18. Jemehr man davon thut, 
Defto größer wird's; 
Jemehr man dazu thut, 
Defto Heiner wirb’S. 


19. Gott fieht &8 nie, der Kaifer felten, 
Doch alle Tage Bauer Belten. 


20. Wer lebt vom Wind? 

21. Es hat feine Füße und geht doch auf 
und ab und beißt fich immer tiefer ein, bis es 
ſich durchgebiffen hat. 


22. Was für Haare hat das ſchönſte Frauen- 
zimmer ? 


23. Welche Fiſche haben bie Augen am 
nächſten beifammen ? 


24. Barum macht der Hahn die Augen zu, 
wenn er kräht? 


25. Welche Schuhe zerreifen nie an den 
Füßen? 


Auflöfungen der NRäthfel. 
1. Der Schnee. — 2. Der Thaumwind. — 3. Der Regenbogen. — 4. Die Finfterniß. — 


5. Die Kirihe. — 6. Die Hambuttee — 7. Die Erbbeere. — 8. Das E 


i. — 9. Der Maule 


wurf. — 10. Der Hahn. — 11. Die Angen. -— 12. Der Schatten. — 13. Der Wein. — 
14. Die Uhr. — 15. Die Glode. — 16. Die Todtenlade. — 17. Nicht. — 18. Ein Tod). - 


19. Seines Gleichen. — 20. Der Windmüller. — 21. 


Die Säge. — 22. Yhre eigenen. — 


23. Die Heinften. — 24. Weil er's auswendig wei. — 25. Die Handfchuhe. 


—————— — % 
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11. Aegidius Tſchudi. 
Geb. zu Glarus (in der Schweiz) 1505; geſt. den 28. Febr. 1572 ebendaſelbſt. 
mat Bit BE am net te m me 5 


anderes Bud; zu brauchen Pa "E19unle jdiehesiihe or Auentins Bayerifge 
Shronif. @: Be Tu der „Barbenlehrer) 


Mit aber Die Racfrage na ice Ci ifdem Ze) Immer wsberhlt wurde 
fo eure 6 aufmertiem Data um fng an, Ziäuhta Khmeiiie Belaihte ui 
ubiren. Nun gi mie ein Licht auf; denn biefer Sährififteller hat einen jo treu- 
ven. 5 gerebcifden: ja fa bomerfäen Gein, bab er een oe, zu Rimmen im 
SHil Tex an Körner 9. Sept. 1802.) 


Wen id Beben, wie GllTer bie Hebfürfeung Ruhe, maß = {ie Mühe 
mit der 308, af8 er feinen Teil fdeieb, und wie Ghafefpeare die Ehronifen 
Benugie und ganze Gleflen Serhuß worin Tene Oilte aufgenommen bat, fo ine 
man einem En jungen Dichter aut) wohl vergleigen zumuigen, 

(Geige, Geipr. mit Edermann) 


Staufſaqer und feine Frau. 

Wernherr von Stouffach genant, Rudolffs von Stouffachs seligen, (so etwa 
[einst] Landt- Ammann zu Schwitz gewesen) Sune. Derselb Wernherr hat zu 
Steinen difshalb (diesseits) der Bruck ein schön nüw Hufs gebuwen. Wie nun 
der Landt-Vogt Gefsler zum selben Hufs kumpt, und Ine der Stoffacher (der 
vor dem Hufs stund) früntlich empfieng, und willkummet, als sin Herren, fragt 
In der Landt-Vogt, wels das Hufs wäre? (welches Er sunst wol wufst, dann 
Er etwa gegen andern getröwt, Er welt Im das Hufs nemmen) der Stouffacher 
gedacht wol, dafs Er In nit im gutem frage, wufst wol dafs Er Im uffsetzig 
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was, von wegen dafs Er allweg hantlich (thätig) darwider, dafs man sich nit‘ 


an die Fürsten von Oesterrich ergebe, sunder bim Römischen Rich und alten 
Fryheiten blibi, wann (weil) diser Stouffacher hat vil Anhang und grosses 
Ansechen bi den Landt-Lüten. Also gab Er dem Landt-Vogt Antwurt: Herr, 
das Hufs ist mins Herrn des Künigs, und üwer, und min Lechen. Der Landt- 
Vogt sprach: Ich bin an mins Herrn des Künigs statt Regent im Land, ich 
will nit dafs Puren Hüfser buwind on min Verwillgen, will ouch nit dafs Ir 
also fry lebind, als ob Ir selbs Herren sigind, Ich wird üchs underston ze 
weren (ich werde mich unterstehen, es euch zu wehren), und reit hiemit für- 
wärt. Dise Red beschwert den Stouffacher vast, und satzt (nahm) die zu 
Hertzen. Nun was Er ein vernünfftiger, verständiger Mann, hat ouch ein 
wyse sinnriche Frow, die wol an Im merckt, dafs Er betrübt was, und Im 
etwas schweres anlag, und offnets doch nit. Nun hat Si gern gewufst was Im 
doch gebrest (gebreche), und hub so vil an (fing so oft davon an), dafs Er 
Ira anzeigt, was Red der Landt-Vogt mit Im getriben, und versprache sich 
keins andern, wann (als) dafs Er Im mitlerzit sin Hufs, Herberg, Hab und 
Gut nemmen werd. Do Si das vernam, sprach Si: Min lieber Ee- Wirt, du 
weist dafs sich menger frommer Landt-Mann In unserm Land ouch ab des 
Landt-Vogts Wüterey klagt, so zwiflet mir nit, dann dafs vil biderber Landt- 
Lüten in Uri und Underwalden ouch das Tyrannische Joch drucke, wie man 
dann täglich hört, dafs Si Ire Not klagend, darumb wäre gut und vonnöten, 
dafs üwer etlich, die einandern vertruwen dörfftind heimlich zu Rat zesammen 
giengind, und Nachgedencken hättind, wie Ir des mutwilligen Gwalts abkommen 
möchtind, und einandern verhiefsind bizestsan, und bi der Gerechtigkeit ze 
schirmen, so wurd üch Gott one Zwifel nit verlassen und die Unbillichkeit 
helffen tämmen, so wir In von Hertzen anruflend. Fragt In daruf, ob Er in 
den Ländern Uri und Underwalden ze jemand achtbarer Kundtschafft hette, 
denen Er vertruwen, sin Not klagen, und von disen Dingen mit Inen Underred 
haben dörfitee Er gab Antwurt, ja, ich kenn allda fürnemme Herren-Lüt, die 
mir insunders geheim, denen ich wol vertruwen darf. Also gedacht Stouffacher 
in Im selbs, der Frowen Rat mocht nit böls sin, volgt Ira, fur gen Uri, lag 
da etlich Tag still ze losen (lauschen, hören) wie der gemein Mann gesinnet 
wäre. Do hört Er von vilen vertruwten Eeren-Personen grosse Klag und Un- 
willen wider den Landt-Vogt, von wegen des Buws der Vesti, die Er Zwing 
nämmen wollt, und ins sonders von des Huts wegen, dem man Reverentz be- 
wisen mufst, und merckt, dafs alles Landt-Volk Edel und Unedel undultig, 
und dem Landt- Vogt vient warend, und dorfitind sich doch ofentlich nit 
mercken lassen, noch ützit tätlichs wider Ine fürnemmen, dann keiner wulste 
was Er im Fal der Not am andern für rucken, und Bistand hette, diewil man 
umb dasselbe einandern heimlich nit erkunnet, und des Künigs entsitzende 
grosse Macht (entsetzlich grofse Macht) und schwere Ungnad, so er zu Inen 
trug, Inen vil Schreckens bracht. Nun was der Stouffacher fro, dafs Er allda 
den grofsen Unwillen wider den Landt-Vogt spürt, gedacht der Sach werd dest 
besser ze tun, doch vertruwt Er difsmals sin Anligen allein einem namhafften 
wisen Eeren-Mann von Uri Walther Fürst genant, was Im vom Landt-Vogt 
sins Hufses halb fürgeworffen, sagt Im ouch dabi, wie Er durch sins Eegemachels 
Rat bewegt worden, Ime als sinem Vertruwten sölches ze klagen, und Rats 
ze pflegen, ob es nit gut und vonnöten, sich wider sölchen Tyrannischen Ge- 
walt ze setzen, und heimlich sich zesammen zeverbinden, und umb Helffer sich 





‘ 


ze bewerben? Der Landtmann von Uri lobt der Frowen Rat, und erbot sich 
sins Teils sölchem Anchlag helffen statt ze thun (auszuführen) und zeigt Im 
an von dem Gsellen von Underwalden Arnolden von Melchtal, der des Landt- 
Vogts ze Underwalden Diener ein Finger zerschlagen, wie sich derselb noch 
bi Inen in Uri enthielte, wandelte aber vilmalen heimlich gen Underwalden zu 
den Sinen, und wäre ein tapflerer und verständiger Mann, wiewol noch jung, 
hette ouch ein grofse Blutz-Fründschafft in sinem Land, und sig Im wol ze 
truwen, dann Er zu diser Sache von siner Geschicklichkeit wegen sonders wol 
dienen werde. 


Der Apfelſchußß und Geßlers Ton. 


Darnach am Sonntag nach Othmari (der Tag Othmari ist der sechzehnte 
November), was der 18. Wintermonats, gieng ein redlicher frommer Land-Mann 


* von Uri Wilhelm Tell genannt, (der ouch heimlich in der Pundts Gsellschafft 


was) zu Altorf etlichmal für den uffgehenckten Hut, und tett Im kein Reverentz 
an, wie der Landt-Vogt Gefsler gebotten hat; Das ward Ime Land-Vogt an- 
gezeigt. Also morndes (den folgenden Tag) darnach am Montag berufft Er 
den Tellen für sich, fragt Jn trutzlich, warumb er sinen Gebotten nit gehorsam 
wäre, und dem Künig ouch Ime zu Verachtung dem Hut kein Reverentz be- 
wisen hette? Der Tell gab Antwurt: Lieber Herr, es ist ungevärd (ohne 
Absicht) und nit ufs Verachtung geschechen, verzichend mirs, wär ich witzig 
so hiefs ich nit der Tell, (der Einfältige) bitt umb Gnad, es soll nit mer ge- 
schechen. Nun was der Tell ein guter Armbrust-Schütz, dafs man In besser 
kum fand, und hat hübsche Kind, die Im lieb warend, die beschickt der Land- 
Vogt, und sprach: Tell, welches unter denen Kinden ist dir das liebst? Der 
Tell antwurt: Herr si sind mir alle glich lieb. Do sprach der Landt-Vogt: 
Wolan Tell, du bist ein guter verruempter Schütz, als ich hör, nun wirst du 
din kunst vor mir müssen beweren, und diner Kindern einem ein Oepffel ab 
sinem Houpt müssen schiefsen, darumb hab eben Acht, dafs du den Oepflel 
treffest, dann triffst du In nit des ersten Schutzes, so kost es dich din Leben. 
Der Tell erschrack, bat den Landt-Vogt umb Gottes willen, dafs Er Ine des 
Schutzes erliefse, dann es unnatürlich wäre, dafs er gegen sinem liben Kind 
solte schiefsen, Er wölt lieber sterben. Der Landt-Vogt sprach: Das must du 
tun, oder du und das Kind sterben. - Der Tell sach wol, dafs Ers tun must, 
bat Gott innigklich, dals Er In und sin lieb Kind behüte. Nam sin Armbrust, 
spinn (spannte) es, legt uff den Pfyl, und stackt noch ein Pfyl hinden in das 
Göller (Koller, dann auch womit Hals, Brust und Rücken bedeckt wird), und 
legt der Landt- Vogt dem Kind (das nit mer dann 6 Jar alt was) selbs den 
Oepflel uff sin Houpt. Also schols der Tell dem Kind den Oepffel ab der 
Scheitien des Houpts, dals Er das Kind nie verletzt. Do nun der Schutz 
geschechen was, verwundert sich der Landt-Vogt des meisterlichen Schutzes, 
lobt den Tellen siner Kunst, und fragt Ine, was das bedüte, dafs Er noch ein 
Pfyl hinden ins Göller gesteckt hatte? der Tell erschrack aber, und gedacht die 
Frag bedütet nützit Guts, doch hett Er gern die Sach glimpfflich verantwurt, 
und sprach: Es.wäre also der Schützen Gewohnheit; der Landt- Vogt merckt 
wol, dafs Im der Tell entsafs (sich vor ihm entsetzte), und sprach: Tell nun 
sag mir frolich die Warheit, und furcht dir nützit darumb, du sollt dins Lebens 
sicher sin, dann die gegebene Antwurt nimm ich nit an, es wird etwas anders 
bedut haben. Da redt Wilhelm Tell: Wolan Herr, sidmalen Ir mich mins 
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Lebens versichert habend, so will ich üch die grundlich Warheit sagen, dafs 
min entliche Meinung gewesen, wann ich min Kind getroffen hette, dafs ich 
üch mit dem andern Pfyl erschossen, und one Zwifel üwer nit gefält wolt 
haben. Do der Landt-Vogt das hört, sprach er: Nun wolan Tell: Ich hab 
dich dins Lebens gesichert, das will ich dir halten, diewil ich aber din bösen 
Willen gegen mir verstan, so will ich dich füren lassen an ein Ort, und allda 
inlegen, dafs du weder Sunn noch Mon niemerme sechen solt, damit ich vor 
dir sicher sig. Hiefs hiemit sine Diener In fachen, und angentz gebunden 
gen Flülen füren. Er fur ouch mit Inen, und nam des Tellen Schiefszüg, 
Kocher, Pfyl und Armbrust ouch mit Im, wolts Im selbs behalten ; also safs 
der Landt-Vogt sambt den Dienern, und dem gebundnen Tellen in ein Schiff, 
wolt gen Brunnen faren, und darnach den Tellen über Land durch Schwitz 
in sin Schlofs gen Küfsnach füren, und alda in einem finstern Thurn sin 
Leben lassen enden; des Tellen Schiefs-Züg ward im Schiff uff den Bieten oder 
Gransen (Hintertheil des Schiffes) bim Stürruder gelegen. 

Wie si nun uff den See kamend, und hinuff furend, biſs an Achsen das 
Ecke, do fugt Gott, dafs ein solcher grusamer ungestümmer Sturm-Wind infiel, 
dals si sich all verwegen hattend (verzweifelnd glaubten) ärmklich ze ertrincken. 
Nun was der Tell ein starker Mann, und kondt (verstand sich) vast wol uff 
dem Wasser ; do sprach der Dienern einer zum Landt-Vogt, Herr Ihr sechend 
üwre und unsre Not und Gfar unsers Lebens, darinn wir stand, und dafs die 
Schiff-Meister erschrocken, und des Farens nit wol bericht; nun ist der Tell 
ein starker Mann, und kann wol schiffen, man solt In jetz in der Not bruchen. 
Der Landt-Vogt war der Wasser-Not gar erklupfit (wegen der Wassernoth sehr 
in Schrecken gerathen), sprach zum Tellen: Wann du uns getruwtist ufs diser 
Gfahr ze helffen, so wölt ich dich diner Banden ledigen ; Der Tell gab Ant- 
wurt: Jo Herr, ich getruwe uns mit Gottes Hilff wol hiedannen ze helffen. 
Also ward er uffgebunden, stund an das Stürruder, und fur redlich dahin, 


_ doch lugt Er allweg uff den Schiefs-Züg der ze nächst bi Im lag, und uff ein 


Vorteil hinuſs zu springen, und wie Er kam nah zu einer Blatten (die sidhar 
den Namen des Tellen Blatten behalten, und ein Heilig Hüfslin dahin gebuwen 
ist) beducht Im dafs Er daselbs wol hinufs gespringen und entrünnen möcht, 
schry den Knechten zu, dafs sie hantlich zugind, bifs man für dieselb Blatten 
käme, wann sie hattend dann das Bösist überwunden, und als Er nebent die 
die Blatten kam, truckt Er den hindern Gransen mit Macht (wie Er dann ein 
starker Mann was) an die Blatten, erwischt sin Schiefs-Züg, und sprang hinufs 
uff die Blatten, stiefs das Schiff mit Gwalt von Im, liefs sie uff dem See 
schweben und schwencken, der Tell aber luffs Bergs (gen Berg) und Schattens 
halb (nordwärts) (dann noch kein Schnee gefallen was) über Morsach ufs durch 
das Land Schwitz bifs uff die Höhe an der Landt-Strafs, zwüschend Art und 
Külsnach da ein hole Gafs ist, und Gestüd (Gestreich) darob, darinn lag Er 
verborgen, dann Er wufst, dafs der Landt-Vogt alda füryten wurd gen Küfs- 
nach zu siner Burg. 

Der Landt-Vogt und sin Diener kamend mit grofser Not und Arbeit übern 
See gen Brunnen, rittend darnach durch Schwitzer-Land, und wie si der ge- 
melten holen Gassen nachneten (naheten), hört Er allerley Anschläg des Landt- 
Vogts wider Ine, Er aber hat sin Armbrust gespannen, und durchschofs den 
Landt-Vogt mit einem Pfyl, dafs Er ab dem Rofs fiel, und von Stund an 
tod was, 
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Graf NRudolfs von Habsburg Frömmigkeit. 

Dero Zeit reit Graf Rudolf von Habsburg (harnach Künig) mit ſinen Dienern 
uffs Weid-Werck gen Beitzen und Jagen, und wie er in ein Ouw kam allein mit 
ſeinem Pferdt, hört er ein Schellenklingeln: Er reit dem Geton nach durch das Geſtüd 
zu erfahren was das wäre. Do fand Er ein Prieſter mit dem Hochwürdigen Sacra- 
nıent, und fin Meßner, der Im das Glögli vortrug ; do fteig Graf Rudolf von finem 
Pferdt, niet nider und tet dem Heiligen Sacrament Reverentz. Nun was es an 
einem Wäfferlin, und ftellt der Priefter da8 H. Sacrament nebend fih, fing an fin 
Schuh abzeziehen, und wölt durch den Bach (der groß uffgangen) gewaten fin: Dann 
der Stäg durch Wachſung des Waſſers verronnen war. Der Graf fragt den Priefter, 
wo er uß wölt? Der Briefter antwurt: ch trag das H. Sacrament zu einem Giechen, 
der in großer Krankheit ligt, nnd fo ich au di Waller kummen, ift der Stäg ver- 
runnen, muß aljo hindurch waten, damit der Krand nit verfürzt werd. 

Do hieß Graf Rudolf den Priefter mit dem hochwürdigen Sacrament uff fin 
Pferdt fiten, und damit big zum Kranden fahren, und fin Sad) ußrichten, damit der 
Krand nit verfumbt werd. Bald kam der Dienern einer zum Grafen, uf deß Pferdt 
jaß er und fur der Weidny nad). 

Do num der Priefter wicber heim kam, bracht Er jelb8 Graf Rudolfen das Pferdt wieder 
mit großer Danffagung der Gnaden und Tugend, die er Im erzeigt. Do ſprach Graf Rudolf: 

Das wöll Gott niemmer, daß id) oder Feiner miner Dienern mit Wuſſen das 
Pferdt überjchrite, dag min Herrn und Schöpffer getragen hat. Dünkt üch, daß Irs 
mit Gott und Recht nit haben mögent, fo ordnend Jr e8 zum Gottzdienft. Dann ich Habs 
dem geben, von dem ich Seel, Lib, Eer und Gut ze ?echen hab. Der Priefter ſprach: Herr, 
nun wolle Gott Eer und Wiürdigfeit hier ein Zit und dorten ewigflich am üch legen. — 

Am folgenden Morgen reit Rudolf in ein Klofter. Dort fagt ihm die Klofterfrau: 
Das wird der allmächtig Gott üch und üwer Nachkommen hinwieder begaben, und follend 
fürwar wüſſen, daß Jr und üwer Nachlommen in höchfte zitliche Eer kommen werdend. 

Der Priefter wird Kaplan des churfürftlichen Ertz-Biſchoffs von Mainz, und hat 
Im und andern Herren von folder Tugend, oud von Mannheit dieſes Grafen Rudolf 
jo did angezeigt, dag fin Nam in ganzen Nic rumwürdig und bekannt ward. Def 
Er hernach ze Römifchen Künig erwelt ward. 


Aus Schillers „Graf von Habsburg“. 


Auf’3 Waidwerk hinaus ritt ein edler 


e 

Den Nüdtigen em&bod zu jagen. 

Ihm folgte der Sache “ ri dem 
hoß, 

Und als er auf feinem Rottlicjen Roß 
In eine Au’ lkommt —— 

Ein Gldckllein hört er erklingen fern; 

Ein Prieſter war’8 mit dem Leib des 


Boran kam der ehner geſchritten. 
Und der Graf zur Erde ſich neiget hin, 
Das Haupt mit Demuth entblößet, 
Zu verebren mit gem Ehriften- 


Was alle Menſchen erlöfet. 
EinBäglein aber raufchte durch sFeld, 
Bon des Gießbachs rei nben Sluthen 


ge 

Daß bemmnit der Wander Tritte; 
Und beijeit legt jener das Sacrament, 
Bon den Füßen viele € er die Schuhe 


Damit er das Sale burchſchritte. 
Was (art du ? redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betradıtet. 
Herr, id) walle zu einem flerbenben 
ann, 


De nah der jimmelBfofk 
ſchma 


Und da ich mich nahe des — Steg, 
Da bat ihn der ſtrömende Gießbach 


8 
m Strudel ber delle geriffer 
rum daß dem Lechzenden werde Hein 


eil, 
So will ich das wwäherlein; jetzt in Eil 
Durchwaten mit nackenden Füßen. 
Da ſetzt ihn der Graf auf auf fein ritter- 


Und reicht ihm die —2 Bäume, 
Daß er labe den Kanten, der jein 


Und moi gege Pink verfäume. 
Und er felber auf ſeines Knappen 


bier 
Bergnüget noch weiter bes Jagens 


Der andre die Re volifüret, 
Und am nächften Morgen mit danken⸗ 


Da bringt er dem Srufen ein Noß 
Beſcheiden am Auge” geführet. 


Nicht wolle das Gott, rief mit 
Danuthfinn 





Der Graf, daß zum Streiten und 
gen 


Das Rof ich beſadi e fürderhin, 
Das meinen te getrag en! 
Und magft du’8 nicht haben zu elgnem 


So bleib’ es ganiel dem gött⸗ 
Denn ich hab' es dem io ge⸗ 


geben 

Von dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Athem und Leben. 
So mög’ auch Gott, er allmädıtige 


Der daß Stehen“ der Schwachen 
erhöret, 


Bu Ehren euch bringen bier und dort, 
So wie ihr jetzt ihn geehret. 

Ihr fetd ein mächtiger Sf. befannt 

Durd ritterlich alten im Schweizer⸗ 


Euch blüt’n 3 Hebtige Töchter. 
&o mögen Re, rief er begeiftert aus, 
Sch Kronen eu bringen in euer 


aus 
Und glänzen bie fpät’ften Ge⸗ 
ſchlechter! 
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12. Götz von Berlidingen. 
Geb. 1480 zu Jagſthauſen (im Würtembergifchen); geft. den 23. Juli 1562 auf Schloß Hornberg- 
Motto: Ih dramatifice die Gejhichte eines der edelften Deutfhen, ‚wette das Andenken 


eineß braven Marne, und die viele Arbeit, die mid’s Loflet, madjt mir einen wahren 
Zeitvertreib. (Goethe, Br. an Galzmann) 


Inhalt der Selbftbiographie Götz's von Verlihingen. Nah G. Wuftmann. 

Die Lebensbefhhreibung des Götz zerfällt in drei Haupttheile; voran geht eine 
kurze Widmung des Berfaffers an zwei feiner Freunde: An Herrn Hannfen Hoffmann 
Bürgermeifter zu Hailbronn und Steffan Feyerabent der Rechten Litentjaten und 
Sindienm dafelbft. Der erfte Theil enthält, wie es in Steigerwald Ueberjicht heißt, 
„allerhand Fchden und Kriegshändel, fo Gög von Jugend auf gehabt,“ und erzählt 
in elf Abfchnitten, jedoch keineswegs in ſtreng chronologiſcher Reihenfolge, feine Thaten 
bis zur Heilbronner Gefangenfhaft, 1495—1522. Hier wird unter Anderm berichtet, 
wie Gög fünfzehnjährig — geboren war er 1480 — zuerft als Reiterbube bei feinem 
Better, dann bei dent Markgrafen Friedrich IV. von Onolzbach (Ansbach) in Dienften 
ftand, wie ev den erfteren 1495 auf ben berühmten Meichtag in Wornis begleitete, 
wo ber ewige Landfriede geftiftet und das Reichskaumergericht errichtet wurde, wie er 
mit dem Markgrafen in Jahre 1498 nad) Hodburgund und „Wälſchbräbant“ zog, 
wie er 1499 am Schweizer Kriege, 1504 — 1505 am bayrifchen Kriege theilnahm 











Hilfe, die er 1514—1519 dem Herzog Ulrich von Würtemberg gegen den ſchwäbiſchen 
Bund leiftete, die Belagerung, die er in Folge deffen auf der Burg Mödmühl 1519 
aushalten mußte, feine Kapitulation und feine viertehalbjährige Gefangenfchaft in Heil- 
bronn, 1519— 22. Der zweite Theil enthält dann in vier Abjchnitten „den famoſen 
Bauern-Frieg, in welchen er von denen Bauren mit eingeflocdhten worden“, und erzählt, 
wie Götz dann wieder zwei Jahre lang in Augsburg im Gefängniffe zubrachte und 
endlich gegen das Gelübde, fic fein Leben lang ruhig auf feiner Burg zu halten, 
entlaffen wurde. Der dritte Theil endlich bringt im ſechs Abfchnitten „Einige andere 
Actioned und Neiter-Dienfte, fo Er aufferhalb denen Fehden gehabt“, darunter den 
erfolglofen Zug gegen die Türken im Dienfte des Kaiferd Karl V. 1542 und den 
Feldzug nad) der Champagne 1544. Von da bis zu feinem Tode — 23. Juli 1562 — 
jcheint fi) Götz ruhig auf feiner Burg Hornberg verhalten zu haben. Seine Selbft- 
biographie fann er nur furz vor feinen Tode verfaßt haben; er jagt felbft darin, daß 
er beinahe 60 Fahre lang fich mit einer Hand beholfen habe. 


Goethe's Verwendung und Amgeftaltung Der Sotziſchen Selbſtbiogra phie. 
Nach G. Wuſtwann. 
| Sollte ſich bie Handlung des Stüdes in rafcher dramatischer Entwidlung abſpielen, 
| fo durfte fie vor Allen nicht auf einen übermäßig großen Zeitraum ausgedehnt werben. 
: Daher war e8 nothwendig, daß alle Hauptzüge der Handlung, die Goethe der Lebens- 
| beichreibung entlehnte und die dort ziemlich weit auseinander liegen, näher zufammen- 
| rüdten und der Gang der Ereigniſſe befchleunigt wurde. Weder Götzens jahrelange 
Heilbronner Haft, noch die Paufe zwifchen ihr und dem Bauernkriege mit der darauf 
folgenden Augsburger Gefangenschaft, noch endlich die Jahrzehnte einer beinahe thaten- 
loſen Ruhe nad) der zweiten Freilaffung bis zum Tode ſchickten fich für die Darftellung 
in einem Schauſpiele. Die Gefangenfhaft in Heilbronn mußte auf eine kurze Zeit 
beichränft, der Ausbruch des Bauernfrieges und Götzens Ende mußten beide eng daran 
angeſchloſſen werden. Es fonnte auch unmöglich dramatifches Intereſſe bieten, wenn 
Götz nad) dem ungeftörten Genuffe eines langen behaglichen Alter8 ruhig auf feiner 
Burg verjchied,; fein Tod mußte viel früher und unter Theilnahme erwecenden Um⸗ 
ftänden erfolgen, und dies wurde erreicht, wenn Götz gleich nad) dem Bauernfriege, 
in den er ohne fein Verſchulden verftridt worden war, im Gefängniſſe feinen Wunden 
| und dem Schmerz über die in feinem Leben gemachten bitteren Erfahrungen erlag. 
Gegen diefe tief einjchneidende Aenderung, wodurch der Tod des Götz über drei Fahr- 
zehnte vorrüdt, ift e8 dann eine verhältnißmäßig geringe Abweichung von der gefchicht- 
lichen Wahrheit, wenn ber Bauernkrieg, welcher erft unter Karls V. Regierung 1525 
zum Ausbruche fam, mit Marimilians Tod in ein und biefelbe Zeit gefett wird. Von 
den zahlreichen in der Lebensbeſchreibung erzählten Fehden konnte der Dichter natürlich) 
nur einige verwenden. Er wählte dazu die gegen den Biſchof von Bamberg und die 
gegen die Nürnberger, weil gerade fie ihm die günftigfte Handhabe boten, feinen Haupt- 
zwed zu erreichen und den Kampf des erjterbenden Nitterthums gegen die Fürſten und 
Städte zur Anfhauung zu bringen. In der Lebensbeſchreibung find auch diefe beiden 
Fehden jo gut wie faft alle übrigen ohne Zuſammenhang unter einander. Goethe ſchuf 
die nothwendige Verbindung, indem er die eine geradezu aus der andern erſt entſpringen 
ließ. Denn während der wahre Grund des Zwiſtes mit den Nürnbergern der war, 
daß fie einen der Tiebften Jugendgefährten des Götz, Frig von Littwach, heimlich weg: | 
gefangen hatten, ftellte Goethe die Sache fo dar, als wären die Nitrnberger dabei | 
| 


— — — —— 
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und dabei vor Landshut ſeine rechte Hand einbüßte ; ferner feine Fehden gegen den 
Bilhof von Bamberg und gegen die Nitenberger im Jahre 1512, und fchließlich die 

| 
| 
| 


142 fünfte Pertobe._Bettalter der htrdjliden Befreiung (bis 1618). 


betheiligt gewejen, wie der Biſchof von Bamberg Götzens Buben gefangen nehmen Tief. 
Noch eine dritte Fehde in den Vordergrund zu ftellen, vermied Goethe. Zwar fchließt er, 
ganz wie die Lebendbeichreibung, Götzens Gefangenſchaft in Heilbronn an eine Reife 
von Kämpfen und an die Belagerung einer Burg an. Wäre er aber der Biographie 
treu gefolgt, fo würde dadurch noch eine dritte Epifode, die nun wiederum ohne Zu⸗ 
fammenhang mit den beiden anderen geweſen wäre, hinzugelommen fein und neue Ber- | 
legenheit bereitet haben, die Fehde im Dienfte Ulrich von Würtemberg gegen den 
ſchwäbiſchen Bund. Hier half fich Goethe fo, daß er die Belagerung als eine Folge | 
der wegen der Nürnberger Händel über Götz verhängten Reichsacht und als den Ab- | 
ſchluß feiner Kämpfe gegen das Erecutionsheer darftellte, während in Wahrheit die 
Achtserklärung ohne jede weitere Folge für Götz blieb. Daraus ergab fich von felbft Ä 
eine weitere Umgeftaltung, welche das Intereſſe an der Handlung in hohem Grabe 
fleigern mußte, daß nämlich Gög nun nicht mehr auf einer fremden Burg, Mödmühl, | 
fonbern auf feinem eigenen Grund und Boden belagert wird; und Goethe erhöhte die 
Wirkung diefes Momentes nod) dadurch, daß er im ganzen Schaufpiele nicht Hornberg, | 
den wirklichen Wohnfig des Götz, fondern das alte berühmte Stammfchloß de Ge | 
ſchlechtes Berlichingen, Jagfthaufen, als Götzens Burg Hinftellte. 


Bögen Erzählung vom Beriuft feiner rechten Hand. 


Wie ich aber dermalen (1504) gefchoffen bin worden, das hat diefe Geftalt. Wie 
| ir am Sonntag vor Landshut wieder fcharmügelten, da richten die von Nürnberg 
das Geſchütz in Feind und Freund, und hielten die Feind alfo in einem Vortheil an 
einem räblein, daß ich gern mein Spieß mit einem zerbrochen hätte, und wie id; 
alfo Halt, und fahe nach dem Bortheil, fo Haben die Nürnbergiſchen das Geſchütz in 
ung gericht, in Feind und Freund, wie vorgemeldt, und ſchießt mir einer den Schwerd- 
Knopf mit einer Feld-Schlangen entzwey das mir das halbe Theil in Arm gieng, und | 
drey ArmSchienen damit, und lag der Schwerd-Knopf in Arm-Schienen, dag man 
ihn nit fehen kunt, alfo, daß mid) noch wundert, daß es mich nicht vom Gaul herab | 
gezogen bat, dieweilen die Arm-Schienen ganz blieben, dann allein die Eden, wie fie 
fi) gebogen Hetten, gieng noch ein wenig heraus, aber der Schmwerd-Knopf lag, wie | 
gemeldt, in Arm-Schienen drinnen, das andere Theil de Knopfs und die Stangen 
am Schwerdt-Hefft hett fich gebogen, war aber noch nit entziwey, daß ich gedenck, die | 
Stang und das andere Theil vom Knopf hab mir zwischen dem Handſchuh und dem 
Arm-Zeug die Hand herabgeichlagen, aljo daß der Arm Hinten und vornen zerſchmettert | 
war, und wie ich jo das fiehe, fo Hengt die Hand noch ein wenig an der Haut, und 
leit der Spieß dem Gaul unter denen. Füffen, jo thet ich eben als wär mir nichts | 
darum, und wandt den Gaul allgemach um, und kam dennoch ungefangen von denen | 
Feinden hinweg zu meinem Hauffen, und wie ich ein wenig von den Feinden hinweg 
kam, fo laufft ein alter Landsknecht herab, und will auch in den Scharmüzel, den | 
ſprich ich an, er fol be mir bleiben, denn er fehe, wie die Sachen mit mir gefchaffen 
wär, der thets nun und biieb bei mir, muft mir auch den Artzt hohlen, und nachdeme | 
ich gen Landshutt Fame, jo fagten mir meine alten Gejellen, die wider mid in Schar- 
müzel waren geweft, wie ich gefchoffen wär worden, und wär ein Edelman Fabian | 
von Walldorf, ein Voitländer, mit mir aud) in einem Schuß geſchoſſen worden, und 
blieb er tod, wie wol mich der Schuß vor traff, daß aljo Freund und Feind mit 
einander Schaden nahmen, und war der felbig ein feiner hübſcher Gefell, als man 
unter taufend kaum einen fo. geraden Menfchen finden folte, fie fagten mir auch darbey, 
was ich zween Tag, den Samftag und Sonntag, gethan und gehandelt, und zeigten 
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mir alle Wahrzeichen an, was ich fir ein Haubt-Harnifh, und wie ich ein Gaul 
gehabt, und was ic, gehandelt hette, daß fie e8 eben fo wol wüften als ich, wie und 
was ich mich die zween Tage gehalten heit. — Und von der Zeit an, am Sonntag 
nad; ©. Jacobs Tag, da bin ich zu Landshut gelegen, bis um Faßnacht außen, was 
ich die Zeit für Schmerzen erlitten habe, das fan ein jeglicher wol erachten, und wäre 
das mein Bitt zu Gott, die ich thät, wann ich in feiner Göttlichen Gnad wäre, fo 
folt er im Nahmen Gottes mit mir hinfahren, ich wäre doch verderbt zu einem 
Kriegsmann, doch fiel mir ein Knecht ein, von dem id) etwan von meinem Vater feel. 
und alten Knechten Pfalzgrafifchen und Hohenlohiſchen gehört heit, welcher der Köchle 
geheiffen, und Herzog Georgens von Bayern Feind geweft ift, der hette auch nit mehr 
dann ein Hand gehabt, und hette eben alfobald ein Ding gegen Feinden im Yeld aus- 
richten können, als ein anderer. Der lag mir im Sinn, daß ich Gott aber anrufft 
und gedacht, warn ich ſchon zwölf Händ hette, umd fein Göttliche Gnad und Hülff 
mir nicht wol wöllt, fo wäre e8 doc) alles umfonft, und vermeint derenthalben, warn 
ich doch nit mehr dann ein wenig ein Behelff hette, e8 wäre gleich eine eiferne Hand, 
oder wie e8 were, fo wollt ich dennoch mit Gottes Gnad und Hülff im Feld nod) 
irgend fo gut feyn als fonften ein heillofer Menſch, ich bin auch jeither mit deffelben 
Kochle's Söhnen geritten, die redlih und berühmt Knecht geweien. — Und nachdem 
ih nun fchier fechzig Jahre mit einer Fauſt, Krieg, Vehd und Händel gehabt, jo kann 
ich warlich nicht anderft befinden noch fagen, dann daß der Allmechtig, Ewig, Barm- 
herzige Got wunderbarlich mit großen Gnaden bey und mit mir in allen meinen 
Kriegen, Behden und Gefährlichkeiten gewejen. | 


Ans Goethe's eriter Bearbeitung Des „Sök bon Berlidingen”. 


Martin. Warım reicht ihr mir bie Linke? Bin ich die ritterliche Rechte nicht werth? 

Gottfried. Und wenn ihr der Kaifer wär’t, ihr müßtet mit diefer vorlieb nehnıen. 
Meine Rechte, obgleich im Kriege nicht unbrauchbar, ift gegen den Drud der Liebe unempfindlich. 
Sie ift eins mit ihrem Handſchuh, ihr ſeh't, er ift Eifen. 

Martin So feid ihr Gottfried von Berlichingen! Ich danke bir Gott, daß du .mich ihn 
haft jehen laſſen, diefen Mann, den die Fürſten hafjen und zu bem die Bebrängten ſich wenden! 


(Er nimmt ihm die rechte Hand.) Laßt mir diefe Hand! Laßt mich fie küſſen! 


Gottfried. Ihr follt nicht. 

Martin. Laßt mih! Du, mehr werth als NMeliquienhand, durch die das heifigfte Blut 
geflofien if. Todtes Werkzeug, belebt durch des edelften Geiftes Vertrauen auf Gott — 

Gottfried (etzt den Helm auf und nimmt die Lanze). 

Martin. Es war ein Mönd bei uns vor Jahr und Tag, der euch befuchte wie fie euch 
abgefchoffen warb vor Nürnberg. Wie er uns erzählte was ihr littet, und wie fehr es euch 
fchmerzte, zu eurem Beruf verftümmelt zu feyn, und wie euch einfiel: von einem gehört zu haben 
Der auch nur eine Hand hatte und als tapfrer Reitersmann doch noch lange biente. Ich werde 
Das nie vergeflen. - 

(Die zwei Knete kommen. Gotifrieb geht zu ihnen, fie reden heimlich.) 

Martin (fährt inzwifhen fort). Ich werde das nie vergefien. Wie er im edelften ein- 
fältigften Vertrauen zu Gott fprach: Und wenn id) zwölf Händ hätt und deine Gnad wollt mir 
nicht, was würden fie mir feuchten! So kann ich mit einer — 

Gottfried. In dem Mardorfer Wald alfo? Lebt wohl, werther Bruder Martin. (Er tüßt ihn.) 

Martin. Bergeßt mich nicht, wie ich eurer nicht vergeffe. (Gottfried ab.) 

Martin. Wie mir! fo eng ums Herz warb da ich ihn fah. Er rebete nichts, und mein 
Geiſt konnte doc) den feinigen unterſcheiden. Es ift eine Wolluſt einen großen Mann ziı fehen. 
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13. Wikodemus Friſchlin. 
‚Geb. den, 22. Sept. 1547 zu Balingen (im Miürtembergifchen); zerſchmettert in der Nacht vom 
. 29. zum 80. Nov. 1590 bei ber Flucht aus der Seftung Hohenurad). 


Juhalt des Julius redivivus. Nah D. Fr. Strauß. 
Ber. BE BEST Bst ae 

Das Thema des Stüd8, abgefehen von der Erfindung, durch welde Friſchlin 
daffelbe dramatifch gemacht hat, kann man in einem Gedichte Ulrichs von Hutten finden. 
Um zu zeigen, daß die damaligen Deutſchen von der Tüdjtigfeit und dem Ruhm ihrer 
Borfahren noch nicht entartet feien, weift Hutten zunächft auf das geſchichtliche Geſetz 
hin, daß die Entwidlung der Völter in einem Wechſel von Perioden des Kriegs und 
des Friedens, oder der Kraft und der Cultur, vor fi gehe. Und in diefer Hinficht 
feien die alten Germanen einfeitigere That und Kraftmenfchen geweſen, als die jegigen 
Deutfhen Culturmenſchen feien. Unfere Alten haben Schlachten zu ſchlagen, aber nicht 
zu befchreiben gewußt, fo daß wir jegt von ihren Großthaten nur durch andere Bölter 
ungenügende Kunde haben: die jegigen Deutfchen Hingegen haben, bei aller Landes- und 
Geiſtescultur, durch welche fie ihren Vorfahren fo weit überlegen feien, doch zugleich 
Thatkraft genug übrig, um nicht allein die Nachbarvöller tm Reſpect zu erhalten, 
fondern aud von allen Enden der Welt her als Mittämpfer und Kriegslehrmeiſter 
gefucht zu fein. Ja, während diefer Periode angeblicher Erfhlaffung Habe Deutjch- 
land zwei Kinfte erfunden, die an Nutzbarkeit alle Geiftegerzeugniffe des Altertfums, 
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alle Künfte des heutigen Italiens, weit übertreffen: das Pulver, das Mauern und 
Thürme niederwerfe, und die Buchdruderkunft, durch welche der Cultur eine früher nie 
geahnte Verbreitung und Dauer gefichert ſei. Diefe Gedanken Ulrichs von Hutten find 
gewiß vortrefflich ; aber in folcher Geftalt waren ſie noch nicht poetiſch, am menigften 
dramatifh. Um fie dazu zu machen, mußte das Altertfum dem jegigen Deutſchland 
perjönlich entgegengeftellt werden: was nur durch eine poetifche Todtenerweckung mög- 
lid) war. 


Hermann. Wie aber foll ich das mir möglich denken, 
Wovon fein Menſch jemals vernommen: daß 

Ein längft Berftorb’ner lebend wiederkehre? 

Cicero. Ganz leid. 
Hermann. Wie aber? 
Cicero. Nun, mie die Poeten 
. yı ihren Stüden oder Dichtungen 

‘ ie Todten aufermweden. 


Hermann. Ich verftehe. 
Durch feine Verwendung, berichtet der Seelenführer Mercur als Prologus, haben Cäſar 
und Cicero von dem Herrſcher der Unterwelt die erbetene Erlaubniß erhalten, unter 
feiner Führung das jegige Deutſchland mit feinem Anbau, feinen neuen Städten und 
neuen Menjchen, zu befuchen. 


Denn täglich kommen in die Unterwelt 

Aus diefem Deutichland Leute, beren gleichen 
Zu feiner Zeit geſeh'n zu haben, Cäſar 

Sid nicht erinnern Tann. Der ſtygiſche Sumpf 
Reicht kaum zur Löſchung ihres Durftes Hin, 
So lechzen fie, von inn’rem Brand verzehrt, 
Den fie durch zupiel Wein ſich zugezogen. 

Doch davon kommt nichts vor in diefem Stüd, 
Das ja zu Deutſchlands Ehren ift gedichtet. 


Die Babel des Stüdes gibt ung der Dichter felbft in einem fpäteren Gedichte, 
feiner Beichreibung der zweiten Hochzeit des Herzogs Ludwig, bei welcher daffelbe auf- 
geführt wurde. ' 


Julius Cäfar betritt die Bühne, vom Land der Schatten 

Wiedergekehrt, und des neuen Germaniens Fluren durchreifend 

Schaut er mit Staunen das Land, mit Staunen die Städte des Landes. 

Ihn begleitet, verwundert wie er ob foldher Beränd'rung, 

Cicero. Siehe, ba tritt in deutfchen Waffen ein Krieggmann 

Ihnen entgegen; er ftrahlt in ſchwerem eifernem Harniſch, 

Arm’ und Beine bededt gleichfalls gefchmiedetes Eifen. 

Die er num gar aus dem Feuergeſchoß mit flammendem Krachen 

Bleierne Kugeln verſchickt in die widerhallenden Lüfte: 

Da, von Staunen erfaßt ob der nie gejehenen Waffe, 

Wähnen die Römer, es fei der Donnerer jelber vom Himmel 

Niedergeftiegen in Menfchengeftalt, und beten den deutſchen 

Mann als Jupiter an, der nicht mit fterblichen Waffen 

Kämpfe, mit ſauſendem Speer nicht ſchrecke die feindlichen Schaaren, 

Sondern mit Donnergeroll und woltenentichleudertem Blitzſtrahl 

Niederfchmettre die Welt. Doc endlich erfahren fie Beide, 

Menjchenerfindung ſei's, und in deutfcher Schmiede gefertigt 

Wehr und Geſchoß. Auch mas des Pulvers Gewalt und Gebrauch jei, 

Lernen fie nun, und wie aus dem Kiefel der Funke zu Ioden. 
Während Cäſarn fofort der frieg’riihe Sinn in das Zeughaus, 

Waffen zu muftern, entführt, erjcheint ein heffifcher Sänger 

(Lorbeer fränzt vom Parnaß die caftaliichen Locken des Mannes), 

Diefer Fieft ein Gedicht, von einem Deutfchen verfaßt, dir, 
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Mareus Cicero, vor; auch weiſt er das Buch, das gedruckte, 

Dir mit kundigem Finger, und daß auch dieſe Erfindung 

Sei aus germaniſchem Geiſt gleich einer Minerva entſprungen. 
Dann zur Druckwerkſtatt zieht er den innig Erſtaunten 

Ueber die Gaben des Volks, und zeigt ihm die Preſſen in Arbeit. 

Cãſar iſt unterdeſſen zurückegekehrt und beſchreibt num, 

Was er für Waffen geſeh'n in dem Zeughaus, welcherlei Büchſen, 
Was für neue Baliſten, mit fachverftändigen Munde. 

Da erblidt er von fern, den Haufirerlorb auf dem Rüden, 
Einen favoyifchen Mann, der in neugallifher Mundart 

Wälſcht, dem alten Befteger der Gallier nimmer verftändlidh. 

Bon dem Hefjen geführt, kehrt Tullius jett auf die Bühne, 
Preift mit Bewundrung die Druckwerkſtatt, die Preffen, die Typen, 
Auch die Kaften, der Hände Geihid und der Menſchen Erfindung, 
Und die Künfte des gar nicht mehr barbarifchen Deutſchlands, 
Endlich mit Cäfar zufammengeführt, der Bieles von Scilden, 
Bieles von Mauerlanonen erzählt, holt Cicero weit aus, 

Rühmt ihm die friedlichen Künfte des deutfchen Volles mit Nachdruck, 
Seine gelehrten Schriften und weisheitSvollen Katheder, 
Und die Bücher, gedruckt auf fchnell fi) drehenden Preſſen. 

Während ob all den Dingen der römiſche Cäſar erftaunt ift, 
Schau, da erhebt in der Gaffe, den Mund aufreißend, ein Schornftein- 
Feger ein graufes Geſchrei und wälſcht in italifcher Mundart. 
Beide Römer entflieh’n; denn fie meinen, der grimmtige Pluto 
Komme daher mit dem Beſen, fie wegen zu langen Berweilens 
Abzuftrafen und wieder hinab zum Oreus zu führen. 

Schwer klagt Eicero dann, daß die alte Romuliſche Sprache 

Unter den Enkeln jo gar entartet, und murrend vor Unmuth, 

Läßt er die Zügel dem Zorn und verwünjcht ven ſchwarzen Gefellen. 
Bis er zulett, durch die Rede des freundlichen Heſſen begütigt, 
Wieder ſich faßt und hinein ſich begibt zur bereiteten Mahlzeit. 
Alles lat, und vom Klatfchen ertönt das ganze Theater. 


Hiemit ift übrigens die Fabel des Stücks nur bis zum Schluſſe des dritten Aftes 
wiedergegeben: der Umſtand, daß Frijchlin den Neft hier ganz übergeht, ift als eine 
thatfächliche Selbſtkritik des Compoſitionsfehlers zu betrachten, daß er fchon jest Cäſar 
und Cicero, und zwar ohne alle Kataftrophe, aus der Handlung verjchwinden läßt. 
An fie knüpfte fich jo fehr das Hauptintereffe de8 Stücks, daß nad) ihrem Abgang 
nichts mehr im Stande ift, unſere volle Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Auch die Scene 
im fünften Acte zwifchen Pluto und dem Kaminfeger nicht, wo beide fich ftreiten, 
welcher der ſchwärzere fei; eine Scene, von. welcher der Dichter felbft rühmt, im ganzen 
Plautus finde ſich nichts Aehnliches. 

Wir haben alfo in Frifchling Komödie einen doppelten Gegenſatz: Deutfchland ift, 
erftlih in Bergleihung mit der alten Zeit, nicht mehr da8 Barbarenland, fondern hat 
feine Lehrerin, das claffifhe Rom, in den Künften ſowohl des Kriegs als des Friedens 
überholt ; den jegigen Nachbarvölfern aber, zweitens, deren eines (die Italiener) als 
verfommen, da8 andere (die Franzojen), als Träger der Künſte des Luxus, beide aber 
ſchon in der Sprache als Abartungen der Römer erjcheinen, find die Deutfchen als 
Zräger der Cultur, al8 Ur- und Kernvolf gegenübergeftellt. 

Treten wir jest dem Stüd in feinen einzelnen Theilen noch etwas näher, fo 
Ipriht uns glei Anfangs die Freude des Dichters an den ehren- und wehrhaften, 
gewerb= und Funftreichen Städten des damaligen Deutfchlands an. Die deutfche Stadt, 
die er vor allen rühmt, und in welcher das Stück eigentlich fpielt, ift Straßburg, an 
da8 er, wie wir fchon aus einer andern Dichtung wiffen, eine befondere Anhänglichkeit, 
und auf das er diesmal, wie wir bald finden werden, auch noch befondere Abfichten 
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hatte. Wenn er hätte ahnen können, daß es gerade 100 Jahre nach der Entftehungs- 
zeit feines Gedichtes dem Baterlande fo ſchmählich verloren gehen follte! 


Cäſar. Doch fagteft du mir, Cicero, noch nicht, 
Wie Straßburg dir gefallen, diefe große 
Und mächt'ge Stadt in der Trebofer Marken, 
Auf fruchtbarem Gefilde. 
Cicero. Xrefflich wohl! 
Cäſar. Durch feine Lage, wie durch Werte ift 
Der Plat fehr feſt. 
Cicero. Das zeigt der Augenfchein. 
Cäfar. Es ift die fchönfte von den deutfchen Städten, 
Ein Hort und eine Zier des Baterlandes. . . . . 
Bahlreich ift ihr Geichüß, und ihre Bürger 
Bon Alters ber in Waffen mwohlgeübt. 
Cicero. Und in den Künften au. "Denn daß gefchicte 
Handwerker, große Künftler in ihr wohnen, 
Beweiſt der zierlic” wundervolle Baur. 
Des ſchlanken Thurmes, der fich höher hebt 
Als einft der babylonifche. 
Cäſar. So ift’s! 
Cicero. Und dann die Uhr, wie ſtaunenswerth ift die! 
Cäſar. Höchſt ſtaunenswerth! 
Cicero. Wo Sonne, Mond und was 
Am Himmel ſonſt noch wandelt, ihre Bahnen 
Mit Lauf und Rüdlauf fo genau vollenden, 
Daß es die wirklichen dort oben kaum 
Genauer können. 
Cäfar. Ya, ein fo gelehrter 
Sofigenes, als diefer Künftler ıft, 
Hat mir gefehlt, da ich das Jahr herſtellte. 
..... .... Doch wie, mein Cicero, 
Gefiel dir Augsburg? 
Cicero. Rom mit feinen alten 
Quiriten feheint mir dahin ausgewandert. 
Cäfar. Wie Nürnberg? 
Cicero. Nürnberg ift Deutfchlands Korinth, 
Betrachtet man der Künftler Wunderwerke; 
Doch fiehft dur auf die Mauern und Baſtei'n, 
Wird e8 fein Mummius jo leicht erobern. 


Die dee des römifchen Reichs deutjcher Nation, al3 einer Fortfegung des alt- 
römischen Weltreichs, Hält auch unfer Dichter noch feſt. Zu dem beutfchen Heerführer - 
Hermann (nicht dem alten Arminius, fondern einem fingirten Kriegsfürften aus der 
Zeit des Dichters, dein Repräfentanten der Friegerifchen Tüchtigkeit des damaligen 
Deutichlands, wie Eoban Hefle die literarifche vertritt), zu diefem Hermann fpricht 


Cäſar. Kun wünſcht' ich Eines, Hermann, noch zu wiffen. 
ag? 


Hermann. 
Cäfar. Wer jet Oberherr in Deutichland if. 
Hermann. Der römische Kaifer — fo benennt man ihn. 
Eäfar. Warum denn Kaifer? 
Hermann. Nım, von Cäſar, der 
Dies Reich gegründet Hat. 
Cäfar. Der bin ja id, 
Der nad) dem Sieg in der pharfalifhen Schlacht 
Die Weltherrfchaft gewann. ..... . 
Ich freue mich, daß meines Namens Ehre 
So langer Zeiten Kluft hat überdauert. 
Hermann. Sie dauert noch: denn einen höhern als 
Den römischen Kaifer gibt's in Deutfchland nicht. 
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Cäſar. 


Hermann. 
Cäſar. 


Cäſar. 


Hermann. 


Cäſar. 
Hermann. 
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Was hör’ ich? 
Hermann. Was die Wahrheit ift. 
Cäfar. So find 
Die Römer immer nod die Herr'n der Deutichen? 
D nein, die Deutfchen find der Römer Herrn! 
Das ift nicht möglich, wenn die Herrichaft hier 
Der römiſche Kaijer führt. 
Hermann. Nun, er if jelbft 
Der deutfchen Sürften einer. 
Cäſar. Aber wie 
Heißt er dann römifcher Kaifer? 
Hermann. Grade fo, 
Wie eure Kaiſer einft von den befiegten 
Germanen fi” Germanicus benannten. 
Doc fage mir, wie kamen denn die Römer 
In die Gewalt der Deutfchen? 
Hermann. Seit ber Zeit, 

Daß unfer großer Karl nad) der Befiegung 
Des meuterifchen Langobarbentönigs 
Des Reiches Würde an die Deutfchen brachte, 
Sind fiebenhundert Jahre nun verfloffen 
Und vierundaditzig. 

Cäfar. Weh'! So lange ſchon 
Gehört die Weltherrichaft dem deutfchen Volle? 
So lange; denn ber jeßt das Scepter führt, - 
Iſt Thon der ziweiundvierzigfte der Kaifer... . . 


Iſt's möglich? Welche furchtbare Veränderung! 


Das Schiefal, Cäſar, ift e8, das den Wechſel 
Der Reiche fchidt. 

Cäſar. Wahr! Wahr! 

Hermann. Gott ift e8, ber 

Die Herrfchaft gibt und nimmt, bald die, bald jene 
An's Ruder fett, erniedrigt und erhöht... . 
Und hat ein Reich die höchſte Höh’ erreicht, 
So pflegt e8 fchnell zu ſinken. Den Affyrern, 
Nachdem fie die Hebräer unterjocht, 
Blieb länger als zmweihundertfüinfzig Jahre 
Die Herrfchaft nit. So herrfchten auch die Perfer 
Nach Babylons Eroberung durch Cyrus 
Nicht Tänger als an die zweihundert Fahr. 
Die Griechen dann, die Macedonier, 
Erfreuten nur zweihundert Jahre fich 
Der Obmadit, bis fie Mummius befiegte. 
So ift die Dauer großen Reichen ſtets 


Berjagt. 


Sie fremder Völker Unglüdsfälle fich 
Zur Lehre dienen laſſen! 


Cäfar. O glüdlich deine Deutfchen, wenn 





Was die Künſte des Friedens betrifft, fo erjcheint es uns freilich feltfam, den 


höchſten Ruhm der Deutjchen darein gefegt zu finden, 
griechiiche Verſe machen können. 


daß fie lateiniſche und fogar 
That fic ja auch Friſchlin bei diefer Komödie felbft 


auf Nichts mehr zu Gute als darauf, daß Alles, was er feinen Cicero reden läßt, | 
aus Ciceronifhen, was den Cäfar, aus Wörtern und Phrafen feiner Commentarien 
zufammengefegt ift. Auch die für das Drama überausführlichen Bejchreibungen des | 
Tenergewehrs, der Papierfabrifation und des Bicherdruds, die Eoban Heffe dem Cicero 


und Hermann dem Cäſar zum Beften geben müſſen, 


find folde für uns werthlofe 


Birtuofenftüde, ganz moderne Gegenftände in claſſiſch-antikem Ausdruck wicherzugeben. 
Ein Curioſum ift, dag als Erfinder der Buchdruderkunft nicht Gutenberg erfcheint: 
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Ulkodemns Friſchlin. 149 


Cicero. .... Wer aber ift 
Urheber diefer wunderbaren Kunft? 
Eoban. Wer anders als ein Deuticher? 
Cicero. Wie? 
Eoban. Gewiß! 
Denn der Erfinder bat zu Mainz gelebt, 
Mit den bebeutungsvollen Namen Fauſt (faustus). 

Nah den Beſuchen in der Druderei und auf der Bibliothek fragt Eoban den 
Cicero: " | 

Eoban. .... Wie aber haben beine 

Gedrudten Werke dir gefallen? 
Cicero. Sehr, 
Bis auf die Lücden. 
Eoban. Nun, da jollteft du, 
So lange du bier oben bei uns weilft, 
Die Lüden füllen und die eingefchlichıen 
Drudfehler corrigiren. 
Cicero. Das, mein Freund, 
Iſt Teicht gefagt, doch nicht fo leicht gethan. 
Seit ich bei meiner Ankunft gleich dort unten 
Den Becher der Vergeſſenheit geleert, 
ab’ ich von al’ den Büchern, die ich bier \ 
efchrieben, die Erinn’rung eingebüßt. 

Eoban. Das ift ein Andres. — 

Die Unterhaltung Eobans mit Cicero wird nun aber auch dazu benüßt, die Ge— 
fehrten und Schriftfteller de8 damaligen Deutſchlands die Revue paffiren und ihnen 
von dem claffiichen Altmeifter ihr Urtheil fprechen zu laffen. Diefes iſt faft durchaus 
ein günftiges, und es bricht hier ein wahrer Plagregen von Lobjprüchen über die da- 
malige deutfc = Tateinifche ©elehrtenwelt herein. Die Aerzte find Hippofratefje, die 
Juriſten Labeone, die Redner ftellt Cicero fich felber gleich, Athen fcheint ihm: nad) 
Deutſchland gewandert zu fein. Nur Einen Dann trifft ein Hagelforu fcharfen Tadels. 
Eoban fragt den Cicero, was er de nuper natis quaestiunculis, d. 5. von dem 


thetortfchen Lehrbuche des Cruſius, denfe ? 
Cicero. So kindiſch, thöridht, aller Redekunſt 
Entfremdet, hab' ich lange nichts geſeh'n. 
Eoban. Doch dunkt der Autor ſich gar viel damit. 
Cicero. Der eitle, in fich felbft verliebte Mann! 
Eoban. ft aber feine-Spradde nicht gebildet? 
Cicero. Nein, troden ift fie, nüchtern, marklos ganz. 
Um fo befjer werden die deutjchen PBoeten des Jahrhunderts, natürlich nur die 


lateiniſch fchreibenden, bedacht: 
Eoban.... Doch was 
Hau du von unfern Dichtern? einem Hutten, 
otichius, Sabinus, Poſthius, 
Von Celtes, Stigel, Duza, Utenhoven, 
Mycillus, Sturnus, Cordus, Lipfſius, 
Von Junius, Chyträus, Velius, 
Cropacius, Fabricius, Schedius, 
Von Lauterbach und Reusner? 
Cicero. Was ich meine? 
Was Anderes, als daß ich beſchwören möchte, 
Es müfjen alle Berge deutſchen Bodens 
Parnaff und Helilone fein, die Quellen 
Am Hippofrenen, überden fo fließe 
(Wie Fabeln von der Arethufa melden) 
Der Strom Permeffus unterirdifch durch 
Berborgne Höhlen in den deutfchen Rhein. 


—— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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14. Iakob Böhme. 


Geb. den 11. Nov. 1575 zu Altfeidenberg bei Görlitz; geft. den 27. Nov. 1624 zu Görlig. 


Motto: 


„url: aber nun ueiee Boefie und in weiterer Ferne unfere Wiflenfpaft deutjc 
fo mußten au Sier notömenbig Für baS mangelnde Hederfnnlige Die Fremden 
aan Gyraden, zu Matte 5 mas felbft eine fo un Klare Di 
Beufige Eprade (0 eigentbümlid —A Willenfhaft, wie die mufilge 
din en Iatob Vögme) nicht entbefren Konnte. Gerne 


Ze vefäen IR cn Böhme von den Arzt, Hndreä, Yoß- Berfarb m 

ibn Sei in der "auf eine geßeime Mel ug 

und eben dann bon unmittelbarer —— jvrad), wenn ibm Iharfe vn erglen 

Sihelfndien em Siht dr Deutung aufgeben Ilehen, «ine Begipung volichen al und 
entiigen Stellen auffätaffen. 


Garriere über 3. Böhme. 


Ich fage wie Sokrates vom Heraffit: was id) von ihm verftanden habe, ift 
herrlich und trefflich, darum glaub’ id), daß auch das Uebrige ebenſo gut und wahr 
fei, aber er erfordert einen deliſchen Schwimmer. 


Scäwegler über J. Böhme. 


Es herrſcht in feinen Schriften eine Dämmerung, wie in einem gothif—hen Dom, 
in welden das Licht durch buntbemalte Fenſter fällt. Daher die zauberhafte Wirkung, 
die er auf viele Gemüther macht. 
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Jakob Böhme. 151 


Aus Hegels Urtheilen über Böhme in den „Borlefungen über die Gejhichte 
ber Philofophie“. 

Bon diefem englifchen Lordſtaatskanzler (Baco), dem Heerführer des üußerlichen, 
finnlichen Pſloſophirens, wollen wir zum philosopho teutonico, wie er genannt wurde, 
zum deutſchen Schufter aus der Lauſitz gehen; wir haben uns feiner nicht zu ſchämen. 
Diefer Jakob Böhme, lange vergeffen und al3 ein pietiftiicher Schwärmer verfchrieen, 
ift erft in neueren Zeiten wieder zu Ehren gelommen; Leibniz ehrte ihn. Durch die 
Aufklärung ift fein Publikum fehr beſchränkt worden, in neueren Zeiten ift feine Tiefe 
wieder anerkannt worden. — 

Jakob Böhme ift der erfte deutſche Philoſoph; der Inhalt feine Philofophirens 
iſt echt deutih. — 

Wie Hans Sachs in feiner Manier den GHerrgott, Chriſtus und den heiligen 
Geiſt nicht minder zu Spießbürgern feines Gleichen vorgeftellt Hat, als die Engel und 
Erzväter, nicht als vergangene, hiftorifch genommen: jo Böhme — 

In der Idee Gottes auch das Negative zu fallen, ihn als abjolut zu begreifen, 
— dies ift der Kampf, der fo fürchterlich ausfieht, weil er in der Gedanfenbildung 
noch jo weit zurüd if. — 

Man wird nicht verfennen, welches tiefe Bedürfnig des Spekulativen in diefem 
Menſchen gelegen hat. 


Ans der „Morgenröthe im Anfgang‘. 

Nicht alfo zu verftehen, daß meine Vernunft größer wäre als aller derer, die da 
leben ; jondern ich bin des Herrn Zweig, nur ein kleines und geringes Fündlein aus 
Ihm; Er mag mid jegen wo Er Hin will, id, fan Ihm dag nicht wehren. Auch 
jo ift dieſes nicht mein natürlicher Wille, den ic) aus meinen Kräften verinag: denn 
fo mir der Geift entzogen wird, fo kenne oder verftehe ich meine eigene Arbeit nicht, 
und muß mid) auf allen Seiten mit dem Teufel fragen und fchlagen, und bin ber 
Anfehtung und Trübfal unterworfen, wie alle Menſchen. 





Günftiger Leſer, allhie will ich dich treulich vermahnet haben, daß du deinen 
Dündel fahren Laffeft, und dich nicht nach heidnifcher Weisheit vergaffeft, did) aud) au 
der Einfalt des Autoris nicht ärgerft: denn das Werd ift nicht feiner Vernunft, fondern 
des Geiftes Trieb. Schaue du nur, daß du den H. Geift, der von Bott ausgehet, 
in deinem Geifte habeft, der wird dich in alle Wahrheit leiten, und fich dir offenbaren, 
alsdenn wirft du in feinem Lichte und Kraft wol fehen bis in die H. Dreyfaltigfeit, 
und verftehen, was hienach gejchrieben ift. 





Nicht muft du denden, daß Gott im Himmel und über dem Himmel etwan 
ftehe und walle, wie eine Kraft und Qualität, die feine Vernunft und Wiffenfhaft in 
fi) Habe, wie die Sonne; die lauft an ihrem Cirk herum, und jchüttet von fich die 
Hitze und das Licht, es bringe gleich der Erden und den Ereaturen Schaden oder 
Frommen: welches denn freylich gefchähe, fo die andern Planeten und Sternen nicht 
wehreten. Nein, fo ift der Bater nicht, fondern iſt ein allmächtiger, allweifer, all- 
wiſſender, allſehender, allhörender, allriechender, allfühlender, allſchmeckender Gott, der 
da ift in fich jänftig, freundlich, Lieblich, barmhergig und freudenreich, ja die Freude felber. 
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Nun merde: Die Sonne gehet mitten in der Tiefe zwifchen den Sternen in dem 
runden Cirk, und fie ift das Her der Sternen, und gibt allen Sternen Licht und 
Kraft, und temperiret aller Sternen Kraft, daß alles fein lieblich und freudenreich 
wird: auch fo erleuchtet fie den Himmel, die Sternen und die Tieffe übek der Erben, 
und wirdet in allen Dingen, was in diefer Welt ift, und ift der König und das 
Herge aller Dinge in diefer Welt, und die bedeutet recht Gott den Sohn. 


Nun merde: In einem Holge, Steine und Kraut find drey Dinge, und kan 
nicht3 geboren werden oder wachſen, fo unter den dreyen folte in einem Dinge nur 
eines auffen bleiben. Erſtlich ift die Kraft, daraus ein Leib wird, es ſey gleich Holt 
oder Stein oder Kraut; hernach ift in demfelben ein Saft, das ift das Hertze eines 
Dinges; zum: britten ift darinnen eine quellende Kraft, Geruch oder Geſchmack, das 
ift der Geift eine Dinges, davon es wächſt und zunimt: jo nun unter den drehen 
eines fehlet, jo fan fein Ding bejtehen. 


Nun merke was ich mit dieſem Gleichnis angedeutet habe: Der Garten dieſes 
Baumes bedeut die Welt, der Ader die Natur, der Stamm ded Baumes die Sternen, 
die Aefte die Clementa, die Früchte jo auff diefem Baum wachfen bedeuten die Men— 
ſchen, der Safft in dem Baume bedeut die Mare Gottheit. Nun feind die Menfchen 
auß der Natur, Sternen und Elementen gemacht worden, Gott ber Schöpffer aber 
berjchet in allem, gleich wie der Safft in dem ganten Baume. Die Natur aber Hat 
zwei Qualitäten in fih big in das Gerichte Gottes, eine liebliche, himmliſche und 
heilige, und eine grimmige, höllifche und durſtige. Nun qualificieret und arbeitet bie 
gute immer mit gangem Fleiß, daß fie gute Früchte bringe, darinnen herjchet der 
heilige Geift, und gibt darzu Safft und Leben: die böfe quillet und treibet auch mit 
gantzem Fleiße daß fie immer böfe Früchte bringt, darzu gibt ihr der Teuffel Safft 
und hölliſchen Loh. Nun diefes beides ift in dem Baum ber Natur, und die Menfchen 
jeind aus dem Baum gemacht und leben in diefer Welt in diefen Garten, zmifchen 
beiden in großer Gefahr und fället auff fie bald Sonnenſchein, bald Regen, Wind 
und Schnee. Das ift, fo der Menſch feinen Geift erhebet in die Gottheit, fo quillet 
und qualificieret in ihme ber h. Geift: fo er aber feinen Geift finfen Täffet in diefe 
Welt, in Luft des Böfen, fo quillet und Herfchet in ihme ber Teuffel und der höllifche 
Safft. Gleich wie der Apffel auf dem Baum madig und wurmſtichicht wird, wan 
Froft, Hitze und? Mülthaw auff ihn fället, und leicht abfället und verbirbet, alfo auch 
der Menſch, wan er läſſet den Zeuffel mit feiner Gifft in ihm herſchen. Nun gleich 
wie in der Natur gutes und böſes quillet, herſchet und ift, alfo auch im Menfchen: 
der Menjch aber ift Gottes Kind, den er aus dem beiten Kern der Natur gemacht 
bat, zu herſchen in dem guten und zu überwinden das böfe Ob ihm gleich das 
böfe anhanget, gleich wie in der Natur das böfe am guten banget, jo Tan er doc 
da8 böſe überwinden; fo er feinen Geift in Gott erhebet, jo quillet in ihm der heilige 
Geift und Hilfft ihm fiegen. Gleich wie die gute Onalität in der Natur mächtig iſt 
zu fiegen über die böfe, dan fie ift und komt auß Gott, und der heilige Geift ift 
Herfcher darinnen, alfo auch ift die grimme Qualität mächtig zu fiegen in der bo8- 
bafftigen Seelen, dan ber Teuffel ift ein mächtiger Herjcher in der Grimmigkeit und 
ift ein ewiger Fürſt derjelben. 





— — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — 





— 


And dem Mysterium Magnum. 


So die Vernunft fid) nun alfo befiehet, jo findet fte nichts, als daß fie erfennet, 
e3 müſſe eine verborgene Kraft und Macht ſeyn, welche unergründlich und unerforfc- 
lich ſey, welche alle Dinge habe alſo erſchaffen; dabei läft fie es bleiben, und läuffet 
alfo in dem Gejchöpf hin und her, als wie ein Vogel in der Luft flieget, und ſiehets 
an, al die Kuhe eine neue Stallthür; und betrachtet fi, niemals, was fie felber fey; 
und kommt felten alfo weit, daß fie erfennete, daß der Menfch ein Bilde aus alle 
diefem Weſen ſey. Ste lauffet dahin als das Vieh, das keinen Verftand hat, das 
nur begehret ſich zu füllen und zu gebären: und wenns am höchften mit ihr kommt, 
dag fie will etwas forfchen, fo forfchet fie in dem äuffern Spielwerde der Sternen, 
oder jonften um ein Schnigwerd der äuffern Natur, fie will fchlecht ihren Schöpfer 
nicht Iernen Tennen ; und ob es gefchiehet daß ein Menfch dahin kommet, daß er Ihn 
lernet kennen, jo heiſſet fie ihn närriſch; und verbeut ihme den edlen Berftand an 
Gott, und rechnets ihm noch wol fir Sünde zu, und verfpottet ihn barinnen. 





Darum, o Menſch! bebende dich wo dir daheime bift, als nemlich an einem Theil 
in den Sternen und 4 Elementen; und am andern Theil in der finftern Welt bey 
den Teufeln; und am dritten in der Göttlichen Kraft im Himmel: welche Eigenfchaft 
in dir Herr ift, derfelben Knecht bift du, glänge gleich in der Sonnen Licht wie du 
wilft; haft du nicht das Ewige, fo wird dir doch dein Duellbrunn offenbar werben. 


R. Hayım über dag Verhältniß der Romantiler zu J. Böhme. 


Zufällig und in ironifcher Abficht, in der Erwartung, eine Fundgrube des Scherzes 
entbet zu haben, warf Tieck einen Bid in Jakob Böhme's „Morgenröthe im Auf- 
gange*. Wunderbar ergriff ihn in der Stimmung, in der er war, diejes Chaos von 
ZTieffinn, Frömmigkeit und Einbildfamfet. Als ein „Meifter Klügling“ war er an 
das Buch Herangetreten: als ein begeifterter Schüler vertiefte er ſich in des Verfaſſers 
Dffenbarungen, wie Gott der Grund und Ungrund aller Dinge, wie in ihm die Ge- 
burt des Lebens und die Leiblichfeit aller Creaturen ſei. Bon diefen Dffenbarungen 
vo begegnete er fi nun im Sommer 1799 mit Novalis, einem lebenden Zeugen 
eine® ganz verwandten, nur um Vieles gebildeteren Sinnes und Geiſtes. Die religiöfe 
Richtung und Umftimmung feiner leicht Hingeriffenen, beweglichen Phantafie war damit 
vollendet. 
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Aus ganz Ähnlichen Anlagen und Bedingungen [als die Fragmente J. W. Ritters] 
war einft die trübe Weisheit, die tieffirmig verworrene Zungenrederei des Görliger 
Schuſters hervorgegangen. Dieſen hatte Tieck entdeckt, um ihn jest als feinen Haupt— 
heiligen zu verehren; Novalis theilte diefe Verehrung, er ftrebte felbft nach Aehnlichkeit 
mit dem alten Myſtiker und richtete an Tieck ein Gedicht, worin er in Jakob Böhme's 
Namen den Freund zum „DBerkündiger der Morgenröthe“ weihte. Auch Fr. Schlegel 
ſchloß fich diefem Cultus an, er machte es Schleiermader zur Pflicht, den philosophus 
|  teutonicus zu ftudiren, weil in ihm gerade das Chriſtenthum mit zwei Sphären in 

Berührung ftehe, „wo jetzt der revolutionäre Geift faft am fchönften wirft, mit Phyſik 
! und Poeſie“. 


| 
! 
t 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Geb. den 23. Dez. 1597 zu Bunzlau in Schlefien. Gef. den 20. Aug. 1639 in Danzig. 


Sehjfte Periode. Beitalter der Erforrung des nationalen Lebens (bis 1740). 





Sechfle Periode. 


Seitalter der Erftarrung des nationalen Lebens 
bis auf Sriedrich den Großen 1740. 


1. Martin Opitz. 


Motto: Du inter, bu Game, bu Mare an Seen. | 


Den bie game Zeit Kauf 
iin Wunder Hält, — Salat einig daten, 
ee Bass lun und &e wg Dah der fr 
Aller boden Kunft und Gai Nat (in Seal au manfeu 


Die der Alten Weiöfeit tief 
Ihrem Erz hut eingenraben. Fieber deuiſch ent 9 fein. 
Di ee Simon Dad) 


z ym Latein find viel Poeten, immer aber ein Birgit: 
utfche Haben einen Opig, Dichter fonken am viel 
Logan.) 
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Martin Opit. 155 


Ich empfinde faſt ein Grawen. 


Ich empfinde faſt ein Grawen 
daß ich, Plato, für und für 
bin gejeffen über dir; 
es ift Zeit hinaus zu ſchawen 


und fich bei den friſchen Quellen 


in dem grünen zu ergehn, 

wo die fhönen Blumen ftehn 

und die Fiſcher Netze ftellen. 
Worzu dienet das ftudieren 

als zu lauter Ungemach? 

Unter defjen laufft die Bach 

unſers Lebens das wir führen, 

ehe wir es inne werden, 

auff ihr letztes Ende hin, 


dann kömpt ohne Geift und Sinn 


dieſes alles in die Erden. 
Hola, Junger, geh und frage 
wo der befte Zrund mag fein, 


nimb den Krug und fülle Wein. 
Alles Trawren, Leid und Klage, 


wie wir Menfchen täglich Haben, 

eh uns Clotho fort gerafit, 

wil ich in den ſüßen Safft 

den die Traube gibt vergraben. 
Kauffe gleichfals auch Melonen, 

und vergiß des Zuckers nicht; 

ſchawe nur daß nichts gebricht. 

Jener mag der Heller fchonen, 

der bei feinem Gold und Schäten 

tolle ſich zu renden pflegt 

und nicht fatt zu Bette legt: 

ich wil weil ich fan mid) legen. 
Bitte meine gute Brüder 

auf die Muſie und ein Glaß: 

nichts ſchickt, dünckt mich, nicht ſich baß, 

als gut Tranck und gute Lieder. 

Laß ich gleich nicht viel zu erben, 

ei fo hab ich edlen Wein, 

wil mit andern luſtig fein, 

muß id; gleich alleine ſterben. 


Wer Gott das Herke giebet. 


Wer Gott das Herke giebet 


fo nie fi von ihm trennt, 


und eine Seele Tiebet 
die keine Falſchheit kennt, 


der mag ohn Sorgen wachen, 


mag fchlafen wie er wil, 
weil feine rechte fachen 
jehn auff ein guetes Ziel. 
Laß böſe Zungen fprechen 
was ihnen nur gefellt, 


laß Neidt und Eifer ftechen, 


laß toben alle Welt, 


was fein gemüte wil, 
weil feine rechte fachen 
gehn auff ein guetes Ziel. 
Sch lege Neidt und haffen 
beftendig unter mich, 
und ftelle thun und lafien, 
o Gott, allein auff did), 
du wirft e8 alles machen, 
thun was mein —* wil, 
weil ſeine rechte ſachen 
gehn auff ein guetes Ziel. 


Auff, auff, wer Teutſche Freiheit liebet. 


Auff, auff, wer Teutſche Freiheit liebet, 
wer Luft für Gott zu fechten Hat! 
Der Schein den mandjer von fich giebet 


verbringet feine Nitterthat. 


Wann fug und Urſach ift zu brechen, 
wann Feind nicht Freund mehr bleiben kan, 
da muß man nur vom fehen fprecdhen, 
da zeigt das Herke feinen Mann. 


Laß die von ihren Kräfften fagen 


die Schwach und bloß von tugend find: 
mit troßen wird man Bienen jagen, 
ein Sinn von Ehren der gewinnt. 
Wie groß und ftard der Feind ſich mache, 
wie hoch er ſchwinge Mut und Schwerbdt, 


fo glaube doch die gute Sache 


iſt hundert taufent Köpffe werth. 
Der muß nidjt eben allzeit fiegen, 


bei dem der Köpffe menge fteht; 


ber pfleget mehr den Preis zu 
dem Billigfeit zu Herten gebt, 


feiegen, 


| 


und der mit redlichem Gewiſſen 
für Gott und für das Vaterland 
für Gott der ihn e8 läßt genießen 
zu fechten geht mit firenger Han. 

So vieler Städte ſchwache finnen, 
jo vieler Herken Wandelnut, 
die Lift, der Abfall, das Beginnen 
find freilich wohl nicht allzu gut: 
doch Obft jo bald von Bäumen gebet 
das taugt gemeiniglich nicht viel; 
ich dende, was im Liebe ftehet: 
laß fahren was nicht bleiben wil. 

Was fan der ftoltte Feind dir rauben? 
Dein Hab und Gut bleibt doch allhier; 
geh aber dur ihm auff die Hauben 
und brich ihm feinen Hals darfür. 
Auff, auff, ihr Brüder, in Quartieren 
befriegt man mehrmals nur den Wein: 
des Feindes Blut im Siege führen, 
diß wird die beſte Beute fein. 


fo wird er dennoch machen 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Aus dem Bud don der Deutfchen Boeterei. 
Worzu die Boeterei und wann fie erfunden worden. 


Die Poeterei tft anfangs nicht? anders gewefen als eine verborgene Theologie 
und Unterricht von Göttlihen Sachen. Dann weil die erfte und rawe Welt gröber 
und ungeſchlachter war, als daß fie hätten die Yehren von Weisheit und Himmel: | 
hen Dingen recht faffen und verftehen können, fo haben weife Männer, was fie 
zur Erbawung der Gottesfurcht, guter Sitten und Wandel3 erfunden, in Reime und 
Fabeln, welche injonderheit der gemeine Poefel zu hören geneiget ift, verfteden und 
verbergen müffen. Denn daß man ieberzeit bei allen Böldern vor gewis gegläubet 
habe, e8 fei ein ewiger Gott, von dem alle Ding erfchaffen worden, haben andere, die 
ic) hier nicht mag aufschreiben gnugfam- eriviefen. Weil aber Gott ein unbegreifliches 
Weſen und übermenfchliche Vernunft ift, haben fie vorgegeben die fchönen Cörper über 
und, Sonne, Monde und Sternen, item allerlei gute Geifter de8 Himmel3 wären 
Gottes Söhne und Mitgefellen, welche wir Menfchen vieler großer Woltdaten halber 
billig ehren folten. Solches Inhalts werden vielleichte die Bücher des Zoroafters, den 
man für einen der älteften Lehrer der Göttlichen und menſchlichen Wiſſenſchafft Hält, | 
geweſen fein, welcher, wie Hermippus bei dem Plinius im erften Capitel de8 30 Buches 
bezeuget, zwantzig mal hundert taufend Vers von der Philofophie Hinterlaffen Hat. | 
Item was Linus, wie Diogenes Laertiug erwehnet, von Erfchaffung der Welt, dem 
Lauffe der Sonnen und des Mondend und von Erzeugung der Früchte vorgegeben bat. 
Deffen Werdes Anfang fol geweſen fein: 

| 
| 


IT notre 00 xg0v05 o0Tos, £&v @ un nayt ETUDUKEL. 
Es war die Beit, ba erftlich in gemein 
hier alle Ding erfchaffen worden fein. 


Neben vielem haben Eumolpus, Orpheus, Homerus, Heſiodus und andere als 
die erjten Väter der Weisheit, wie fie Plato nennet, und aller guten Ordnung die 
bäuriſchen und faft vichifchen Menfchen zu einem höfflichern und beffern Leben an: 
gewiefen. Dann inden fie fo viel herrliche Sprüche erzehleten und die Worte in 
gewiſſe Reimen und Mag verbunden, jo daß fie weder zu weit anßfchritten noch zu 
wenig in fi) Hatten, fondern wie eine gleiche Wage im Reden hielten und viel Sachen 
vorbrachten, welche einen Schein fonderlicher Prophezeiungen und Geheimniſſe von ſich 
gaben, vermeinten die einfältigen Leute es müſte etwas Göttliches in ihnen ſtecken, und 
ließen ſich durch die Anmutigkeit der ſchönen Gedichte zu aller Tugend und guten 
Wandel anführen. Hat alſo Strabo Urſache den Eratoſthenes lügen zu heißen, 
welcher, wie viele unwiſſende Leute heutiges Tages auch thun, gemeinet es begehre kein 
Poet durch Unterrichtung ſondern alle bloß durch Ergetzung ſich angenehme zu machen. 
Hergegen, ſpricht er, Strabo, im erſten Buche, haben die Alten geſagt die Poeterei ſei 
die erſte Philoſophie, eine Erzieherin des Lebens von Jugend auff, welche die Art 
der Sitten, der Bewegung des Gemütes und alles Thuns und Laſſens lehre. Ja die 
unſrigen (er verſtehet die Stoiſchen) haben darvor gehalten daß ein Weiſer allein ein 
Poete ſei. Und dieſer Urſachen wegen werden in den Griechiſchen Städten die Knaben 
zuförderſt in der Poeſie unterwieſen, nicht nur umb der bloßen Erluſtigung willen, 
ſondern damit ſie die Sittſamkeit erlernen. Ingleichem ſtimmet auch Strabo mit dem 
Lactantius und andern in dieſem ein, es ſeien die Poeten viel älter als die Philo— 
ſophen und für weiſe Leute gehalten worden, ehe man von dem Namen der Weis⸗ 
heit gewuft hat, und hätten nachmals Cadmus, Pherechdes und Hecatäug der Poeten 
Lehre zwar fonften behalten, aber die Abmeffung der Wörter und Berfe auffgelöfet, 
biß die folgenden nad) und nach etwas darvon entzogen und bie rednerifche Weife 
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gleichlam als von einem hohen Stande in die gemeine Art und Forme herab geführet 
haben. Solches können wir auch auß dem abnehmen, daß je älter ein Seribent ift, 


je näher er den Poeten zu fommen fcheinet. 


Wie denn Caſaubonus faget daß, jo offt 


er des Herodotus feine Hiftorien Iefe, es ihm bebünde als wäre e8 Homerus felber. 


Aus Fr. Hirſch's: „Aennchen von Tharau“ über Dpitz's Beſtrebungen. 


„Hört's denn, ungeduld'ger Jüngling, 
eute kam hinauf aus Danzig 


Ritter ward von Boberfeld er 
Durch die kaiſerliche Gnade. 

Auch als Dichter ward gekrönt er 
Und als Höfling ward der Ehren 
Reiches Maß ihm. Ihn in feiern 
Als verlor’ner Dichtkunſt Retter 

Iſt jest Mode rings in Deutſchland. 
Machen wir die Mode mit und 
Huldigen wir Schleſiens Schwane.“ 


Im Bewußtjein feiner Würde 
Lächelt gnädig Martin Opig 

Jetzt auf Simon Dad) hernieber, 
Würdigt den Studenten eines 
Flüchtig kalten Herricherblides 

Und fährt fort dem Lauſcherkreiſe 
Ueber Dichtlunft zu dociren: 

„Wie ich ſchon in meinem Buche 
Die Poeterei der Deutſchen 

Deutlich habe erpliciret, 

Alfo muß ich’3 repetiren: 

Reinigen muß man die Sprache, 
Daß fie glatt und fauber werde, 
Und gar zierlich zubereitet. 

Denn die Sprache ift die Hauptfach”, 
Und der Inhalt nebenſächlich. 

Was den lettern angeht, mein’ ich, 
Daß die Dichter die Natur nicht 
Sollen, wie fie ift, befchreiben, 

— Nein, bei Leibe nicht natürlih! — 
Sondern die Poeten müſſen 
Schildern alle Tebensdinge, 

Wie fie fönnten fein und follten. 
Solches ift poetifch nobel, 

Doch die Wahrheit ift verwerflich, 
Selbfiverftändlich in der Dichtung. 
Nützen fol der Dichter, Iehren 
Soll er mit gar weiſen Worten, 
Und da wir in beutichen Landen 
Leider — mich mag ich nicht zählen — 


Keine echten Dichter haben, 
Müffen wir vom Ausland lernen. 

Die Franzofen fein uns Vorbild, 

Wie man zierlich ſauber dichtet, 

Auch von Spanien und Stalien, 

Ya, von Holland kann man lernen, 
Und fo mögen wir in beutjcher 

Bon mir reingefegter Sprache 
Immerhin franzöſiſch denken, 

Nützen wird es ohne Frage 

Unſern dichteriſchen Sitten. 

Auch die Höfe, ohne welche 

Deutſche Poeſie verſiechte, 

Werden uns entgegenkommen, 

Wenn wir die Poetenkleider 

Nach Franzoſenmode tragen, 

Denn in Mode, Denkart, Sitte 
Herrſcht nicht mehr der rauhe Schwede, 
Der Franzoſe gibt den Ton an. 
Drum, fo fchließe fi der Dichter 

Eng an funftverftänd’ge Fürften, 
Welche gerne dem Poeten, 

Trägt er Kopf und Kleid franzöſfiſch, 
Würden, Titel, Orden geben, 

Und ihm fo die Federarbeit, 

Die gar ſchwierig, hold verfüßen.“ 
Beifallsmurmeln lohnt Herrn Opitz, 
ALS er fo zum Volk gefprodden, 
Gnädig fich berabgelafien, 

Seine Denkart zu befunden. 

Nur die wadern Kitrbishrüder ‘ 
Schütteln ernfthaft ihre Häupter, 

Und Dad) fpricht zu Hans Partatins: 
„Merkt's Euch, junger Flaccus, wie Ihr 
Deuticher Dichter werden könnet, 
Wenn Ihr zum Franzoſen werdet, 
Die Natürlichkeit verachtet 

Und die Wahrheit laßt dem Pöhel. 
Kommt, mich dürftet’S nad) Natur jekt, 
Möchte dort im nahen Wäldchen 
Friſche deutfche Luft gern athmen.“ 
Und e8 geh’n Student und Rector 
In des Wäldcyens fühlen Schatten. 


Ana dem Schlußſonett. 


Ich machte diefe Verf’ in meiner Pterinnen 

Begrünten Wüftenei, als Deutſchland emfig war 

Sein Mörber felbft zu fein, da Herd und auch Altar 

In Aſche ward gelegt durch traurige® Beginnen 

Der biutigen Begier, da ganzer Völker Sinnen 

Und Dichten ward verlehrt, da aller Lafter Schaar, 

Mord, Unzucht, Schwelgerei und Trügen ganz und gar 
| Den Bla der alten Ehr’ und Tugend hielten innen. 


| 
| 
| 
| er hochedfe Martin Opik, 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Paul Fleming. 


Geb. den 17. Oct. 1609 zu Hartenflein (im Voigtland). Geft. den 2. April 1640 in Hamburg. 


Motto: 34 mer an Sun und Gut und Siende groß 


Des omaer lieber Eoßn. von Eiten guter Ehren, 
ya meine, Tunte FE 08 meinen ‚nebren, 
ein Eall flog beresi, Ten Sanbömann fang 


i 
Bon Reif | feiner Wi ble 
Ben ti See; m mie ih, 


BI® daß die Tepte Bluth dies afleß wird verftären. 
leming) 


Du warft der Orpheus jener Argonauten, 
Die Deutfätanb, Seide wünfhend, and der Molgen 
Auf Gaßpiend 1 Blut ‚geiender zu dem Baier. 


zu Baterlon, die Branoet wüer Zeiten, 
der Gelichten Biche, 

—— — air Serriäteiten 

Sagt er mean mi ai gl Kam Tree 


Hlegei) 
Rab di nur nichts 


Laß did) nur nichts nicht tauren 
mit trauren, 


ſei ſtille, 


Sorr,es aud ein Diäter fein, 
"8 dod, eine Gängereie, 
auß friider, voller Geele 


Sarg ein &ied, mid opn 
Eee 
Was die Welt noch (En’ges 

meidaft, | — 


76 MER ig 
Davon iR fein Hera 


Banbernb in daß ferne Land, 


fand. 
aan) 


auren. 


wie Gott es fügt, 
fo fei vergnügt, 
mein Wille. 











| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Was wilſt du heute ſorgen, Sei nur in allem Handel 
auff morgen, ohn Wandel. 
der eine Steh feſte, 


ſteht allem für, 
der gibt auch dir 
das deine. 


nim dein Verhängnis an, laß alles unbereut, 

thu was gethan muß ſein und eh man dirs gebeut. 

Was du noch hoffen kanſt, das wird noch ſtäts geboren. 
Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglück und ſein Glücke 
Schau alle Sachen an. 

Diß alles iſt in dir, laß deinen eiteln Wahn, 
Und eh du förder gehſt, ſo geh in dich zurücke. 

Wer ſein ſelbſt Meiſter iſt und ſich beherſchen kan, 

dem iſt die weite Welt und alles unterthan. 


iſt ihm ein jeder ſelbſt. 


Ein getreues Hertze wiſſen. 
Gunſt die kehrt ſich nach dem Glücke, 


Ein getreues Hertze wiſſen, 
hat des höchſten Schatzes Preis. 
Der iſt ſeelig zu begrüßen, 
der ein treues Hertze weiß. 
Dir ift wol bei höchftem Schmerke, 
benn ich weiß ein treues Herke. 
Läufft das Glücke gleich zu zeiten 
ander3 als man wil und meint, 
ein getreues Hertz hilfft ftreiten, 
wider alles was ift feind. 
Mir ift wohl bei höchſtem Schmerte, 
denn ich weiß ein treue Hertze. 
Sein vergnügen fteht alleine 
in des andern Redlichkeit, 
hält des andern Noth für feine, 
meicht nicht auch bei böfer Zeit. 
Mir ift wol bei höchſtem Schmerke, 
benn ich weiß ein treue Hertze. 


was Gott befchleuft, 
das ift und beißt 
daß befte. 


An id. 


Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverloren, 
weich feinem Glüde nicht, fteh höher als der Neid, 
vergnüge did) an dir und acht e8 für fein Leid, 
bat fich gleich wider dich Glüd, Ort und Zeit verjchworen. 
Was dich betrübt und labt halt alles für erforen, 


Eins ift da fein und gejchieden. 


Nichts ift füßers als zwei Treue, 


Geld und Reichtum das zerfteubt, 
Schönheit läßt uns bald zurüde, 
ein getreues Hertze bleibt. 

Mir ift wol bei höchftem Schmerke, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 


Ein getreues Hertze hält, 

gibt fich allezeit zufrieden, 

fteht auff, wenn e8 nieder fällt. 

Ich bin froh bei höchftem Schmerke, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 


— —— — — — — — —— — — nen 


wenn ſie eines worden ſein. 
Diß iſts das ich mich erfreue. 
Und fie gibt ihr Ja auch drein. 


Denn ich weiß ein treues Hertze. 


Rad des VI. Pſalmens Weiſe. 


In allen meinen Thaten 
laß ich den Höchften rahten, 
ber alles fan und hat, 
er muß zu allen Dingen, 
ſols anders wol gelingen, 
felbft geben Naht und That. 
Nichts ift es fpat und frühe, 
um alle meine Mühe, 
mein jorgen ift umjonft, 
er mags mit meinen Sachen 
nad feinem Willen machen, 
ich ſtells in feine Gunft. 


Es fan mir nichts gefchehen, 
als was er hat verjehen 
und was mir feelig ift, 
ich nehm es wie ers giebet, 
was ihm von mir geliebet 
das hab ich auch erfieft. 

Ich traue feiner Gnaden 
die mich für allem Schaden, 
für allem übel ſchützt. 

Leb ich nad) feinen Säten, 
fo wird mich nichts verleten, 


Mir ift wol bei höchſtem Schmerke, 
nichts fehlen was mir nützt. | 
| 


— — — 
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Er wolle meiner Sünden 
in Gnaden mid, entbinden, 
durchſtreichen meine Schuld. 
Er wird auff mein verbrechen 
nicht ſtracks das Urtheil ſprechen, 
und haben noch Gebult. 

Ich zieh in ferne Lande 
zu nüten einem Stande, 
an den er mid, beftellt. 

Sein Segen wird mir lafien 
was gut und recht ift faſſen, 
zu dienen feiner Welt. 

Bin ich in wilder Wüſten, 
jo bin ich doch bei Chriften, 
und Chriftus ift bei mir. 

Der Helffer in Gefahren, 
der kan mich doch bewahren, 
wie dorte, fo auch bier. 

Er wird zu biefen Reifen, 
gervünjchten Fortgang weifen, 
wol helffen bin und ber. 
Geiundheit, Heil und Leben, 
Zeit, Wind und Wetter geben, 

und alles nad) Begehr. 

Sein Engel der getreue 

macht meine Feinde fcheue, 

tritt zwifchen mich und fie. 
Durch feinen Zug den frommen 
find wir fo weit nun fommen, 
und wifjen faft nicht tie. 

Leg ich mich fpäte nieder, 
erwach ich frühe wieder, 
lieg, oder zieh ich fort. 


| 
| 
| 





In Schwachheit und in Banden, 
und was mir ftoßt zu handen, 
fo tröftet mich fein Wort. 
Hat er e8 denn befchlofien, 
jo wil ich unverdrofien 
an mein Berhängnis gehn. 
Kein Unfall unter allen 
wird mir zu barte fallen, 
ich wil ihn überftehn. 
Ihm hab ich mich ergeben 
zu fterben und zu leben, 
fo bald er mir gebeut. 
Es fei Heut oder morgen, 
dafür laß ich ihn forgen, 
er weiß die rechte Zeit. 
Gefällt e8 feiner Güte 
und fagt mir mein Gemilte 
nicht was vergeblichs zu, 
jo werd ich Gott noch preifen 
mit manchen ſchönen Weifen 
daheim in meiner Ruh. 
Indeß wird er den meinen 
mit Segen auch erjcheinen, 
ihr Schuß, wie meiner, fein, 
wird beiderfeit gewähren 
was unfer Wunſch und Zähren 
ihn bitten überein. 
So fei nun, Seele, deine, 
und traue dem alleine, 
der dich geichaffen hat. 
Es gehe wie es gebe, 
dein Vater auf der Höhe 
weiß allen Sachen Naht. 


Herrn Dietrih von dem Werber. 


Es fagts Jeruſalem, es faget3 Krieg und Sieg, 
und hundert ander8 mehr, was, werther Held, bein Dichten 
und dein Verrichten fey. Du giebeft den Gejchichten 
Ihr Leben durch dein Thun; machft, daß dein Sieg und Krieg 
Sich friegt und überfiegt, den fonft die Zeit verſchwieg 
in einer langen Nacht. Du kanft dich dir verpflichten, 
daß dich und deinen Ruhm fein Todt nicht mag vernichten, 


| 
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Weil ritterliche Kunft ihn fieghaft überftieg. 
Ich Tobe dieje Fauſt, die Leib und Nahmen ſchützt, 
Selbft fehreibt, was fie felbft thut. Auff Krafft und Kımft ihr eigen, 
auff beyderley gelehrt, was beyder Seiten nütst. ' 
Ihr Röhmer, tretet auff; Ihr Griechen, gebet Zeugen, 
Bird Agamemnon num felbft fein Homerus nicht? 
Eneas fein Virgil? Wer ifts, der wiederfpricht? 


Aus: Nenner Borfag. 


in, Welt, du Dunft! Bon itt an ſchwing' ich mid, 
rei, ledig, los, hoch über mich und dich 
Und alles das, was hoch heit und dir heißet, 
Das höchſte Gut erfüllet mich mit ſich, 
Macht hoch,.macht rei. Ich bin nun nicht mehr Ich. 
Zruß dem, das mich in mic) zurüde reißet! 


ae, — — — 





RK: 








Simon Dady. 


3. Simon Dad. 
Geb. den 29. Juli 1605 zu Memel; geft. den 15. April 1659 in Königsberg. 


Motto: 


gnfGem mir der Stäe das mur gie, 


u Jeden mög it, 
Und eine Seele, die mich liebet 
Und mid) * allen außer: 

&o eb’ ich über Geld und Gut 


Sie und die Künft’ und freyen Muth. 


Lieb der Freundſchaft. 


Der Menſch hat nichts fo eigen, 
So wohl fteht ihm nichts an, 
Als daß er Treu erzeigen 
Und Freundſchaft halten kann, 
Bann er mit feines Ofeichen 
Soll treten in ein Band, 
Sertorit ſich nicht zu weichen 

Mit Herzen, Mund und Hand. 

Die Red’ iſt und gegeben, 
Dantit wir nicht allein 
Bor und nur follen leben 
Und fern von Leuten fein: 
Bir follen uns befragen 
Und fehn auf guten Rath, 
Das Leid einander Magen 
So uns betreten hat. 
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Pe —8 Sei ai sub, 
(chen Reime 
Bern Genen don nie 
Weine Ab bie af = Im 
graz mar or meinen hr 
Ar dei 


Was Tann die Freude machen 
Die Einfarteit verhehlt? 
Das gibt ein duppelt Lachen, 
Was Freunden wird erzählt. 
Der kann fein Leid vergeſſen, 
Der es von Herzen fügt: 
Der muß ſich felbft auffreffen, 
Der in geheim ſich nagt. 

Gott ftehet mir vor allen, 

Die meine Seele liebt: 
Dann fol mir auch gefallen 
Der mir ſich herzlich gibt. 
Mit diefen Bundsgefellen 
Verla” ich Pein und Noth, 
Geh’ auf den Grund der Höllen 
Und bredje durch den Tod. 
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| | 
Ich Hab’, ich habe Herzen, Ich bin auch ihnen wieder | 

So treue wie gebührt, Bon Grund der Seelen hold: 
Die Heuchelei und Scherzen Sch Lieb’ euch mehr, ihr Brüder, | 
Nie wifjendlich berührt; | Als aller Erden Gold. | 
| 
| 


Aennchen von Tharan und feine Entftehung. Aus Franz Hirſch's 
gleichnamigen Gedicht. 


| 
Wieder blafen die Trompeten Krankheit, Verfolgung, Betrübniß und Bein | 
Und Herr Simon Dad; erhebt ſich. Soll unfrer Liebe Befeftigung fein. | 
„Gönnt, verehrte Feftgenoffen, Aennchen von Tharau, mein Licht, meine Sonn’, | 
Einem alten Freund des jungen Mein Leben ſchließ ich um Deines herum. | 
Ehmanns ein’ge ſchlichte Worte. R [8 ei fmenb übe . 
ier. fiebtvert tatins, Recht als ein Palmenbaum über fid) t, | 
—* in kin „Par an Hat ihn erft Regen und Sturmwind gebeugt; 


Ench gewidmet, wie's Poeten So wird bie Lieb’ in uns mächtig und groß 


Geben, ein ganz neues Liedlein, 
So mein Freund, der Heinrich Albert, 


Nach manchem Leiden und traurigem Loos. 
Aennchen von Tharau, mein Reichthum, mein Gut, 


| 
| 
Bierlid) in Mufil gejeßet. Du meine Seele, mein Fleifh und mein Blut. | 
Mag es Eurem Ehbund frommen!“ Würdeſt du gleich einmal gon mir getrennt, | 
Sprach's und überreichte lächelnd Lebteft da, wo man die Sonne kaum kennt, 
Fein in Atlasdrud ein Carmen. Ich will dir folgen durch Wälder und Mer, | 
„Hei, Ihr wadern Muſikanten,“ Eifen und Kerler und feindliches Heer. | 
Ruft Herr Stolzenberg vergnüglich, Aennchen von Tharau, mein Licht, meine Som’, : 
Kellermeifter, gießt den ält’ften | 
Span’ihen Sect in die Bolale. Qubelruf ertönt im Saale, | 
Und nun tapfer mitgefungen Alle heben ihre Becher, Ä 
Und dann tapfer ausgetrunfen Zrinfen zu dem jungen Paare 
Auf das Wohl des jungen Paares.“ Und dem hochverehrten Dichter, | 
Seine Hand ergreift Partatius, 
Aljo gleich geſchah's! Es braufet Schweigend hebt er hoch den Becher, 
Dur den’Saal das neue Liedlein, Deutet auf fein junges Ehmeib | 
Das Herr Simon Dad gedichtet. Und die Hand des Rectors fchüttelnd, M 
Und mit tiefbervegter Stimme Leert den Becher er zum Grunde. 
Singt Herr Hans zu feiner Liebſten: „Waifen,“ ſpricht er, „find wir Beide, | 


Ich und mein berzliebes Aennchen, Ä 
Aber wenn id) Batertreue 

Will und Freundichaft einft bezeichnen, | 
Nenn’ ich fürder einen Namen 


Aennchen von Tharau iſt's, die mir gefällt, 
Sie ift mein Leben, mein Gut und mein Geld. 
Aennchen von Tharau hat wieder ihr Herz 
Auf mic) gerichtet in Freud’ und in Schmerz. 
Aennchen von Tharan, mein Reichthum, mein Gut, Sei uns in das Herz gelchrieben 


Und der heißen Simon Dad). Ä 

Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut. ALS ein Wort vom wahren Lieben. | 
I 

I 


Euer Lied, verehrter Meifter, 


Käm alles Wetter gleich auf uns zu ſchlahn, Schütz' Euch Gott und geb’ Euch Freude 
Wir find gefinnt bei einander zu ftahn, Und ein Herz, das Euch beglüdet.“ 


Garten(uft. (Horto recreamur amoeno.) 


„Spielt uns auf die neue Weife., Mein Leben fchließ ich um Deines herum. 
| 

| 

| 

| 

| 

| 

| Der habe Luft zu Würffeln und zu Karten, Mir mangelt nur mein Spiel, die ſüße Geige, 
| Der zu dem Tantz und der zum kühlen Wein: | Die würdig ift, daß fie mit Macht erfchall’ 
Ich liebe nichts, als was in diefem Garten Hie, wo das Laub und die begrünten Ameige 
Mein Drangfals-troft und Krankheit Arttlanfeyn. | Am Graben mich umbſchatten überal, 


| 
| 

| 

j 

| Ä | 

Ihr grünen Bäume, ie, wo von weiten | 
| 

| 

| 


Du Blumen Bier, ie Gegend lacht, 

Ihr Hauf der Reyme, Wo an der Seiten 
Ihr zwinget mir Der Wieſen Pracht 
Dieß Lied herfür. Mich frölich macht. 


— — — 
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Friedrich von Kogan. 


Was mir gebriht an Gold und großen 
Schäßen, 

Muß mein Gemüht und defien goldne Ruh 
Durch freyes Thun und Fröligfeit erfeßen: 
Die ſchleußt vor mir das Haus der Sorgen zu. 
Ich wil e8 geben 
Umb feine Welt, 
Daß fi mn Leben 
Oft ohne © 
So frewdig art 


Geſetzt, daf ich den Erdenkreiß beſeſſe, 
Und hätte nichts mit guter Luſt gemein, 
Bann id) der Zeit in Angft und Furcht genöffe, 
Was würd’ es mir doch für ein Vortheil feyn ? 


163 


Weg mit dem allen, 
Was Unmuht bringt! 
Mir fol gefallen, 
Was lacht und fingt 
Und Frewd' erzwingt. 


Ihr alten Bäum' und ihr noch junge Pflantzen, 
Rings umb verwahrt vor aller Winde Sto 
Wo umb und umb fi Frewd und Ruh verfchanten, 
Sendt alle Luft herab in meinen Schoß: 
Ihr folt im gleichen 
Durch dieß mein Lieb 
Auch nicht verbleichen, 
So lang man Blüht 
Auff Erden fieht. 


4. Friedrich von Logan. 


Geb. im Juni 1604 zu Naffebrodgut bei eh (in Schlefien); geft. den 25. Juli 1655 
in Liegnitz 


Motto: Ich weiß wol, daß man glaubt, daß einer gerne thu 
Das, was er gerne jagt; allein es Mifft nicht zu; 
Die Welt ift umgewan t. Ich kenne manden Mann, 
An Worten ift er Mönch, an Thaten ift er Hahn. 
Mein Reim iſt manchmal frech, die Sinnen find es nicht; 
Der eine Zeug' iſt Gott, der andre das Gerücht. 

Ich böhne Lafter aus, id fänpfe böfe Zeit; 

Denn die madıt großes ZBert v er? von großer Leppigteit. 


Lefer, wie gefall id dir? 
Lejer, wie gefällft du mir? 





So ih Reime wo gefchrieben 
Säreib ih mir fie mid gu ben: 
Eo fie Andern wo belieben, 
Sind fie Andern ur geideieben. 
(Kogan.) 


Leffing über die von ihm und Ramler veranftaltete Auswahl aus Logau's 
Sinngedidten. 

Die ganze Anzahl der Sinngedichte unſeres Logau beläuft fih, außer einigen 
eingefhobenen größern Poefien, auf drey taufend fünfhundert und drey und funfzig, indem 
zu dem zweyten und dritten Tauſend nod) Zugaben und Anhänge gelommen find. ft 
es wahrjcheinlich, ift es möglich, daß fie alle gut ſeyn können? Unſere wahre Meynung 
zu ſagen, dieſe ungeheuere Menge iſt vielleicht eine von den vornehmſten Urſachen, 
warum der ganze Dichter vernachläßiget worden iſt. Denn es konnte leicht kommen, 
daß die Neugierde das Buch ſiebenmal aufſchlug und ſiebenmal etwas ſehr mittelmäßiges 
fand. Wir ließen es alſo unſere erſte Sorge ſeyn ihn dieſes nachtheiligen Reichthums 
zu entladen. Wir haben ihn faſt auf ſein Drittheil herabgeſetzt; und das iſt unter 
allen Nationen immer ein ſehr vortrefflicher Dichter, von deſſen Gedichten ein Drittheil 
gut iſt. Deßwegen wollen wir aber nicht ſagen, daß alle beybehaltenen Stüde Meifter- 
ftüce find; genug, daß in dem unbeträchtlichſten noch ſtets etwas zu finden jeyn wird, 
warum es unferer Wahl werth gewejen. ft es nicht allezeit Wig, fo ift es doch 
allezeit ein guter und großer Sinn, ein poetifches Bild, ein ftarfer Ausdrud, eine 
naive Wendung, und dergleichen. Auch wird das fchlechtefte noc immer dazu dienen, 
dem Leſer zu zeigen, wie wenig er den Verluſt der übrigen Stüde zu bedauern bat. 


Leffing über Logau's Sprade. 
Seine Worte find überall der Sprache angemeffen: nachdrücklich und körnicht, 
wenn er lehrt; pathetifch und vollflingend,, wenn er ftraft; janft, einfchmeichelnd, an= 
genehm tändelnd, wenn er von Liebe fpricht; komiſch und naiv, wenn er fpottet; 
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| 
poffierlih und launiſch, wenn er bloß Lachen zu erregen fucht. Der Sprachmengerei, 
die zu feiner Zeit jchon ftark eingerijfen war, und die er nicht unrecht von den vielen 
fremden. Völkern, welche der Krieg damals auf deutjchen Boden brachte, herleitet, 
machte er ſich nicht fchuldig; und was er mit einem deutjchen Worte ausdrüden fonnte, 
das drüdte er mit feinem lateinischen und franzöfifchen aus, welche Iegtere Sprache 
aud) feine Zeitverwandten bereit3 fir unentbehrlich hielten. Er hat verfchiedene aus 
andern Sprachen entlehnte Kunftwörter nicht unglücklich überſetzt. 


Die deutſche Sprache. 
Iſt die deutſche Sprache ranh? Wie, daß ſo kein Volk ſonſt nicht 
Von dem liebſten Thun der Welt, von der Liebe lieblich ſpricht? 


Die deutſche Sprache. 


Kann die deutſche Sprache ſchnauben, ſchnarchen, poltern, donnern, krachen: 
Kann ſie doch auch ſpielen, ſcherzen, liebeln, güteln, kürmeln, lachen. 


Der beſte Deutſche. 
Deutſche mühen ſich jetzt hoch Deutſch zu reden fein und rein: 
Wer von Herzen redet Deutſch, wird der beſte Deutſche fein. 


Bücher. 
Es iſt mir meine Luſt, bei Todten ſtets zu leben; 
Zu ſein mit denen, die nicht ſind, rund um umgeben, 

Zu fragen, die ganz taub; zu hören, die nichts ſagen; 

Und die nichts haben, doch viel pflegen aufzutragen, 

Vor andern vorzuziehn. Ich bin auf die befliſſen, 

Die mir viel Gutes thun, und doch von mir nichts wiſſen. 

Ich halte dieſe hoch, die nie mich angeſehn; 

Die manchmal mich im Ernſt verföhnen, ſchelten, ſchmähn, 

Sind meine beiten Freund’; anftatt fie hinzugeben, 
So gäb id) alle Welt dahin, und aud) das Leben. 


Der Zrübling. 


nn. — — — — — — — —— — — — — ——s — — —— 


Da der Himmel gütig lachet, Da vor Freuden alles wiebelt, 
Da die Erd ihr Brautkleid machet, Da mit Gleichem Gleiches liebelt; 

Da ſich Feld und Wieſe malen, O ſo muß vor trübem Kränken | 
Da der Bäume Häupter ftralen, Bloß der Menſch die Stirne ſenken, | 
Da die Brunnen Silber gießen, Weil von ſolchen Frühlingslüften 
Da mit Funkeln Bäche fließen, Mars erneuert fein Verwüſten, 

Da die Vögel Lieder fingen, Mars, der dies für Luft erfennet, | 
Und die Fiſche Sprünge fpringen, Wenn er raubet, ſchändet, brennet. | 

Der May. 


Diefer Monath ift ein Kuß, den der Himmel gibt der Erde, 
Daß fie jeßo feine Braut, künftig eine Mutter werbe. 


Die Bernnnft. 
Gott gab uns die Vernunft, dadurch uns zu regieren; 
| Wir brauden die Bernunft, dadurd) uns zu verführen. 
| Du, Menſch, befamft Vernunft, lebt viehiſch gegen dich; 
Das Vieh hat nicht Vernunft, lebt menfchlich gegen fid). 


Die Sünde. 
Menſchlich ift es, Sünde treiben; 
Teufliſch ifts, in Sünde bleiben; 
Chriſtlich ift es, Sünde haffen; 
Göoͤttlich ift es, Sind’ erlaffert. 
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Friedrich von Cogan. 


Lobfucht. 


Wer um Lobes Willen thut 
Das, was löblich ift und gut, 
Thut ihm felbften, was er thut, 
Thut es nicht, dieweil es gut. 


Das menſchliche Alter. 


Ein Kind weiß nicht3 von fi; ein Knabe denket nicht; 
Ein Jüngling wünfchet ftets; ein Mann hat immer Pflicht; 
Ein Alter Hat Berdruß; ein Greis wird wieder Kind: 
Schau, lieber Menſch, was dies für Herrlichkeiten find! 


Stärfe nnd Einigkeit. 
Zapferfeit von außen, Einigkeit von innen, 
Macht, daß feiner ihnen mag was abgewinnen. 


Wiſſenſchaft. 
Dem Fleiße will ich ſein, als wie ein Knecht, verhaft, 
Damit ich möge ſein ein Herr der Wiſſenſchaft. 


Bergebliche Arbeit. 
Weiß die Haut des Mohren waſchen, | Sünger machen einen Alten, 
Trinfen aus geleerten Flaſchen, Einen dürren Wetzſtein mäften, 
In dem Siebe Waffer bringen, Often ſetzen zu dem Weften, 
Einem Tauben Lieder fingen, Allen Leuten wohl behagen, 
Auf den Sand Palläfte. bauen, Allen, was gefällig, fagen; 
Weibern auf die Tüden fehauen, Wer fid) das will unterftehen, 
Wind, Luft, Lieb” und Rauch verhalten, Muß mit Schinmpf zurüde gehen. 


Die befte Arzeney. 
reude, Mäßigleit und Ruh 
chleußt dem Arzt die Thüre zu. 


Allgemeine Arzeney. 


Mofes gab fo viel Geſetze niemals als die Aerzte geben 

Dem der gern gun will bleiben und auch gern will Tange Tebeı. 
Schweiß und Maaß in deinem Thun, und bie Gottesfurdht dabey, 
Die erhalten lange frifch: halte dich an diefe drey. 


Geld, 
Wozu ift Geld doc gut? 
Wers nicht hat, hat nicht Muth; 
Wers hat, hat Sorglichkeit; 
Wers hat gehabt, hat Leid. 


Geiftlider nnd weltlicher Glaube. 


Man merkt, wie gegen Gott der Glaube fen beftelft, 
Nur daraus, wie man Glaub und Treu dem Nächften hält. 


Selbſterkeuntniß. 


Willſt dur frende Fehler zählen; heb an deinen an zu zählen; 
Iſt mir recht, dir wird die Weile zu dem fremden Fehlern fehlen. 


Mektunft. 
Fänge, Breite, Höhe, Tiefe vieler Dinge kann man meſſen: 
Andre forfchen, ift zu wichtig; felbft ſich prüfen, bleibt vergeffen. 


en nn T° 
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Liebhaber. 


Die Liebe treibt ins Elend aus, 
Die, welche fie belohnet. 

Denn ber ift nie bey fi zu Haus, 
Der in der Liebſten mohnet. . 


Sparfamteit. 


Wenn die Jugend eigen wüßte, 
Mas das Alter haben müßte; 
Sparte fie die meiften Lüſte. 


Der Tod. 


Ich fürdite nicht den Tod, der mich zu nehmen kommt; 
Sch fürchte mehr den Tod, der mir die Meinen nimmt. 


Geduld. 


Leichter träget, was er träget, 
Wer Geduld zur Bürde leget. 


Allengefalleuheit. 


Daß er gefalle jedermann 

Geht ſchwerlich, glaub ich, jedem an, 

Als dem, bey dem hat gleichen Preis 

Gott, Teufel, Recht, Krumm, Schwarz und Weiß. 


Thaͤtigkeit. 


Wer nimmer nichts verſucht, der weiß nicht, was er kann. 
Die Uebung wirkt uns aus; Verſuch der führt uns an. 


— —— — ö )⸗⸗ — —⸗ e —ñ 
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Geſundheit. 
Wer am Leibe von Gebrechen, im Gemüth von Lüſten frey, 
Diefer kann fich billig rühmen, daß er ein Gefunder fey. 

Zeitlich Gut. 


Was ift doch Ehre, Macht, Pracht, Schönheit, Luft und Gelb? | 
Ein gläfernes® Gepräng und Dodenwerk der Welt. 


Gliſſa Tiefet gern in Büchern; Arnd, ihr liegt dein Paradies 


| 

| 

Auf die Gliſſa. ! 

Stets zur Hand, doch vor ben Augen beine Bibel, Amadis. ! 


Ein WBeltverftändiger. 


/ Tapfre Männer follen haben mas vom Fuchſe, was vom Leuen; | 
Daß Betrieger fie nicht fangen, daß fie Frebler etwas ſcheuen. | 


Erbarmung und Barmherzigkeit. 


Eines andern Pein empfinden, heifet nicht barmberzig feyn; 
Recht barmderzig ſeyn will heißen: wenden eines andern Bein. Ä 


Lohn für Dienft. | 


Treuer Dienft heifcht feinen Lohn, 
Sagt er gleich fein Wort davon. 


— + 














Friedrid, von Kogan. 


YHeuderung des Auſchlages. 


Zu Waſſer muß nad) Haufe, wer nicht zu Lande kann; 
Dem Ein Rath nicht gelinget, greif einen. andern an. 


Drey ſchädliche Dinge. 


Spiel, Unzucht, und der Wein, 
Läßt reich, ſtark, alt nicht ſeyn. 


Weltbeherrſcher. 


Gott, Fleiß und die Gelegenheit 
Beherrſchen Menſchen, Welt und Zeit. 
Gott iſt in Nöthen anzuflehn; 
Gelegenheit nicht zu verſehn; 

Der Fleiß muß fort und fort geſchehn. 


Augen, Ohren, Mund. 


Ohr und Auge ſind die Fenſter, und der Mund die Thür ins Haus: 
Sind fie alle wohl verwahret, geht nichts Böſes ein und aus. 


Ein unruhiges Gemüth. 


Ein Mühlſtein und ein Menſchenherz wird ſtets herumgetrieben; 
Wo beides nichts zu reiben hat, wird beides ſelbſt zerrieben. 


Hoffnung nnd Geduld. 
Hoffnung ift ein fefter Stab 
Und Geduld ein Reiſekleid, 
Da man mit dur) Welt und Grab 
Wandert in die Ewigkeit. 


WBiedervergeltung. 
Für Güt nichts Gutes geben, ift feine gute That; 
Für Böſes Böſes geben, ift ein verfehrter Rath; 
Für Gutes Böſes geben, ift ſchändliches Beginnen; 
Für Gutes Gutes geben, gebühret frommen Sinnen; 
Tür Böſes Gutes geben ift recht und wohl gethan, 
Denn daran wird erfennet ein ächter Chriftenmann. 


Freyheit. 


Wer ſeinem Willen lebt, lebt ohne Zweifel wohl; 
Doch dann erſt, wenn er will nicht anders, als er ſoll. 


Die Nothweundigkeit. 
Noth iſt unſer ſechſter Sinn, hat im Augenblick erfunden, 
Wo zuvor die andern fünf in Gedanken ſtille ſtunden. 


Religion. 


Was geht es Menſchen an, was mein Gewiſſen gläubet, 
Wenn ſonſt nur chriſtlich Ding mein Lauf mit ihnen treibet? 
Gott gläub ich, was ich glänb; ich gläub es Menſchen nicht. 
Was richtet denn der Menſch, was Gott alleine richt? 


Glauben. 


Luthriſch, päbftifch, und calvinifch, diefe Glauben alle drey 
Sind vorhanden; doch ift Zweifel wo das Chriſtenthum deun ſey? 
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Gewiſſens kirche. | 


Doch nie die Kirchen im Gerwviffen. | 


Wahrheit und Lügen. 
Die Wahrheit ift ein Tel, die Fügen Maffer; ſchwimmt 
Doch endlid) oben auf, wie viel man Waffer nimmt. 
Gemäßigte Strafen. 


⸗ Strafe ſoll ſeyn wie Salat, 
Der mehr Oel als Eſſig hat. 


/ Man kann zwar alle Kirchen ſchließen, 
| 


Begierden. 


/ Begierden ſind ein hartes Pferd, das ſeinen Reiter reitet, 
Wenn nicht Vernunft ſein Maul verſteht und recht den Zügel leitet. 


Sorgen. 


Bey wen bleibt Kummer gerne und will am liebſten ruhn? 
Bey denen, die ihn warten und die ihm gütlich thun. 


Gottes Mühlen. | 


Gottes Mühlen mahlen langfam, mahlen aber trefflich Hein: 
Ob aus Langmut er fich fäumet, bringt mit Schärf er alles ein. 


Rechtes Willen. | 
Nicht das viele Wiſſen thuts, 
Sondern wifjen etwas Guts. 


Schnelles Süd. ' 


Auf was Gutes ift gut warten, 
Und der Tag kommt nie zu fpat, 
Der mas Gutes in fich hat: 
Schnelles Glüd bat fchnelle Fahrten. 


Fleiß bringt Schweiß, Schweik bringt Preis. 
Jedermann hat gerne Preis, 
Niemand macht fi gerne Schweiß, 
Wer der Arbeit Mark will nießen, 
Muß ihr Bein zu brechen wifjen. 


Freundſchaft mit Gott. 
Denn ein Menſch mit Gott gut fteht, 
Der fieht wohl, wenn’s übel geht, 
Denn er kann die höchften Gaben, 
Bater, Bruder, Tröfter haben. 


Bermeſſenheit. 


um Werke von dem Wort 
ſt oft ein weiter Ort. 





Trauen. 


Einem trauen iſt genug, 
Keinem trauen iſt nicht klug, 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 
Doch ift befier, feinen trauen, 
Als auf gar zu viele bauen. 





— — 
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5. Paul Gerhardt. 
Geb. den 12 März 1607 zu Gräfenhainichen (bei Wittenberg); gef. den 7. Juni 1676 in Lübben. 
Motto: IR Gott für mid, fo trete 
. lei, Alles wider mid. 
Hippel über P. Gerhardt. 

Nach dem Luther muß ich geftehen, feinen beſſern Liederdichter als Gerharden zu 
tennen. Er und Rift und Dad) find ein Kleeblatt, daS auserwählte Rüftzeng, 
Luther aber die Wurzel. Gerhard dichtete während dem Kirchengeläute, Könnte man 
fagen. Ein gewiſſer Drud, eine geroiffe Beflommenpeit, eine gewiſſe Engbrüftigfeit war 
ihm eigen. Er war ein Gaft auf Erden und überall in feinen Hundert und 
zwanzig Liedern ift Sonnenwende gefüet. Diefe Blume drehet ſich beftändig nad) der 
Sonne und Gerhard nad) der feligen Ewigkeit. 


Troftlied. 

Befehl du beine Wege, Dem Herren mußt du trauen, 
Und was bein Herze änft, Wenn birs fol wohlergehn; 
Der allertreuften Pflege Auf fein Werk mußt du fchauen, 
Deb, der den Himmel fenft: Benn dein Wert foll befteh'n. 
Der Bolten, Luft und Winden Mit Sorgen und mit Grämen 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, Und mit felbfteigner Bein 
Der wird auch Wege finden, Laßt Gott ihm gar nichts nehmen, 
Da dein Fuß gehen ann. Es muf; erbeten fein 
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Dein’ ewge Treu’ und Gnade, 
D Vater! weiß; und fiebt, 
Was gut fei oder fchabe 
Dem fterblichen Geblüt; 
Und was du dann erlefen, 
Das treibft du, flarfer Held, 


Und bringft zum Stand und Wefen, 


Was deinem Rath gefällt. 


Weg’ haft du allerwegen, 
An Mitteln fehlts dir nicht; 
Dein Thun ift lauter Segen, 
Dein Gang ift lauter Licht; 
Dein Wert kann Niemand hindern, 
Dein’ Arbeit darf nicht ruhn, 
Wenn du, was deinen Kindern 
Erſprießlich ift, willt thun. 


Und ob gleich alle Teufel 
Hier wollten widerftehn, 
So wird doch ohne Zweifel 
Gott nicht zurüde gehn: 
Was er ihm vorgenommen, 
Und was er haben will, 
Das muß doch endlich kommen 
Zu feinem Zwed und Ziel. 


Hoff, o du arme Seele, 
Sof und fei unverzagt! 

ott wird did) aus der Höhle, 
Da dich der Kummer jagt, 
Mit großen Gnaden rüden, 
Ermarte nur die Zeit, 
So wirft du ſchon erbliden 
Die Sonn der fhönften Freud. 


Auf, auf! gib deinem Schmerze 

Und Sorgen gute Nacht! 

Laß fahren, was dein Herze 
Betrübt und traurig mad! 

Bift du doc) nicht Regente, 

Der Alles führen fol: 

Gott fit im Regimente, 

Und führet Alles wohl. 


Nun ruhen alle Wälder, 
Bieh, Menſchen, Städt und Felder, 
Es fchläft die ganze Welt: 
Ihr aber, meine Sinnen, 
Auf, auf! ihr follt beginnen, 
Was eurem Schöpfer wohlgefällt. 


Wo bift du, Sonne, blieben? 
Die Nacht hat dich vertrieben, 
Die Nacht, des Tages Feind: 
Fahr’ Hin, ein’ andre Sonne, 
Mein Kefus, meine Wonne, 
Gar hell in meinem Herzen jcheint. 
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Ihn, ihn laß thun und walten, 

Er ift ein weifer Fürft, 

Und wird ſich fo verhalten, 

Daß du dich wundern wirft, 
Wenn er, wie ihm gebübret, 

Mit wunderbarem Rath 

Die Sad)’ hinausgeführet, 

Die dich befümmtert hat. 


Er wird zwar eine Weile 
Mit feinem Troft verziehn, 
Und thun an feinem Teile, 

Als hätt in feinem Sinn 

Er deiner fi) begeben, 

Und folft du für und für 

In Angft und Nöthen fchmeben, 
ragt’ er doch nichts nad dir. 


Wirds aber fich befinden, 
Daß du ihm treu verbleibft, 
So wird er dich entbinden, 
Da dusam wengften gläubft. 
Er wird dein Herze löfen 
Bon der fo ſchweren Laſt, 
Die du zu feinem Böfen 
Bisher getragen haft. 


Wohl dir, du Kind der Treue! 
Du haft und trägft davon 
Mit Ruhm und Dantgejchreie 
Den Sieg und Ehrenfron. 
Gott gibt dir felbft die Palmen 
In deine rechte Hand, 
Und du fingft Freudenpſalmen 
Dem, der bein Leid gewandt. 


Mad) End’, o Herr, mad) Eude 
An aller unfrer Noth! 
Stärk unfre Füß und Hände, 
Und laß bis in den Tod 
Uns allzeit deiner Pflege 
Und Treu’ empfohlen fein, 
So gehen unfre Wege 
Gewiß zum Himmel ein. 


Abendtlied. 


| 


Der Tag ift nun vergangen, 
Die güldnen Sternlein prangen 
Am blauen Hinmelsfaal: 

So, jo werd’ ich auch ftehen, 
Wenn mid) wird heißen gehen 
Mein Gott aus diefem Jammerthal. 


Der Leib, der eilt zur Ruhe, 
Legt ab das Kleid und Schuhe, 
Das Bild der Sterblichkeit: 

Die zieh ich aus, dagegen 
Wird Chriftus mir anlegen 
Den Rod der Ehr und Herrlichkeit. 
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Das Haupt, die Füß und Hände Nimm fie zu deinen Gnaben, 
Sind froh, daß nun zum Ende Set gut für allen Schaden, 
Die Arbeit kommen fei: Du Aug und Wächter Firael! 
Herz, freu dich, du follft werben 
Bon Elend diefer Erden Breit aus die Flügel beide, 
Und von der Sünden Arbeit frei. O Jeſu, meine Freude, 

Und nimm dein Küdjlein ein! 

Nun geht, ihr matten Glieder, Will Satan mid) verfchlingen, 
Geht, geht und legt euch nieder, So laß die Eng’lein fingen: 
Der Betten ihr begehrt: Dieß Kind foll unverleket fein. 
Es fommen Stund und Zeiten, 

Da man euch wird bereiten Auch euch, ihr meine Lieben, 
Zur Ruh' ein Bettlein in der Erb. Soll heute nicht betrüben 
Kein Unfall, no Gefahr! 

Mein’ Augen ftehn verdroffen, Gott laß euch ruhig fchlafen, 
Am Hui find fie gefcjloffen, Stell eucd die güldnen Waffen 
Wo bleibt dann Leib und Seel? Ums Bett und feiner Helden Schaar! 


An meinen Sohn Baul Friedrich. 


Nachdem ich nunmehr das 7Ofte Jahr meines Alter erreichet, auch dabei die 
fröhliche Hoffnung habe, daß mein lieber frommer Gott mich in Kurzem aus diefer 
böfen Welt erlöfen und in ein beſſeres Yeben führen werde, als ich bishero auf Erden 
gehabt habe, fo danke ich ihm zuvörderft fitr alle feine Gitte und Treue, die er mir 
von meiner Mutter Leibe an bis auf jegige Stunde an Yerb und Seele, und an Allenı, 
was er mir gegeben, erwiefen hat. Darneben bitte ich ihn von Grund meines. Herzens, 
er wolle mir, wenn mein Stündlein fommt, eine fröhliche Abfahrt verleihen, meine 
Seele in feine väterlichen Hände nehmen, und dem Leibe eine fanfte Ruhe in der Erden 
bis zu dem Lieben jüngften Tage befcheren, da ich mit allen Meinigen, die vor mir 
gewejen und aud) künftig nach mir bleiben möchten, wieder erwachen und meinen lieben 
Herrn Jeſum Ehriftum, an welchen ich bisher gegläubet und ihn doc, noch nie gejehen 
habe, von Angeficht zu Angeficht fchauen werde. 

Meinem einigen binterlaffenen Sohne überlaffe id) von irdiſchen Gütern wenig, 
dabei aber einen ehrlichen Namen, defjen er ſich fonderlich nicht wird zu fchämen 
haben... . . | 

Es weiß mein Sohn, daß ic ihn von feiner zarten Kindheit an dem Herrn 
meinem Gott zu eigen gegeben, daß er ein Diener und Prediger feines heiligen Worts 
werben joll; dabei ſoll er nun bleiben, und fi) daran nicht kehren, daß er wenig gute 
Tage dabei haben möchte, denn da weiß ber Liebe Gott ſchon Rath zu und fanıı das 
äußerliche Trübſal mit innerlicher Herzensluſt und Freudigkeit des Geiſtes genugſam 


etzen. 

Die heilige Theologiam ſtudiere in reinen Schulen und auf unverfälſchten Uni— 
verfitäten und hüte dich ja vor Synceretiſten, denn die ſuchen das Zeitliche und find 
mweber Gott, noch Menſchen treu. 

In deinem gemeinen Leben folge nicht böfer Gefellfchaft, fondern dem Willen 
und Befehl deines Gottes. 

Inſonderheit 

1) thue nichts Böſes, in der Hoffnung, es werde heimlich bleiben, denn es wird 
nichts fo Hein geſponnen, es kommt an die Sonnen. 

2) Außer deinen Amte und Beruf erzürne did) nicht. Merkft du denn, daß dic) 
der Born erhiget habe, jo ſchweige ftodftille, und vede nicht eher ein Wort, bis du 
ernftlich die zehen Gebote und den chriftlichen Glauben bei dir ausgebetet haft. 


Kr 3 


— en 


172 Sechſte Periode. Beitalter der Erſtarrung des nationalen Lebens (bis 1740). 


3) Der fleifchlichen fündfichen Lüfte fchäme dic), und wenn du dermaleinft zu 
jolden Fahren kommſt, daß du heiraten kannſt, fo beirate mit Gott und gutem Rath 


frommer, getreuer und verftändiger Leute, 


4) Thue Leuten Gutes, ob fie dir es gleich nicht zu vergelten haben, denn was 
Menfchen nicht vergelten fünnen, das hat der Schöpfer Himmels und der Erden längſt 
vergolten, da er dic) erfchaffen Hat, da er dir feinen lieben Sohn gefchentet hat, und 
da er dich im der heiligen Taufe zu feinem Kind und Erben auf und angenommen hat. 

5) Den Geiz fleuch, als die Hölle; laß dir gnügen an dem, was du mit Ehren 
und guten Gewißen erworben haft, obs gleich nicht allzuviel ift. Beſcheret dir aber 
der liebe Gott ein Mehres, fo bitte ihn, daß er dich vor dem leidigen Misbraud) des 


zeitlichen Guts bewahren wolle. 


Summa: bete fleißig, ftudiere was Ehrliches, lebe friedlich, diene redlich, und 
bleib in deinem Glauben und Belenntnis beftändig, fo wirft du einmal auch fterben 
und von diefer Welt fcheiden willig, fröhlich und ſeliglich! Amen. 


Sranenlob. 


Ein Weib, das Gott den Herren liebt, 
und fich ſtets in der Tugend übt, 

Iſt viel mehr Lobs und Liebens werth, 
als alle Perlen auf der Erd. 

Ihr Mann darf mit dem Herzen frei 
verlaßen fi) auf ihre Treu, 

Sein Haus ift voller Freud und Licht, 
an Nahrung wird ihm mangeln nicht. 

Sie thut ihm Liebes und kein Leid, 
durchfüßet feine Lebenszeit, 

Sie nimmt ſich feines Kummers an 
mit Troft und Rath, jo gut fie kann. 

Die Woll und 
was hierzu dient, ıft ihr bewußt, 
Ihr Händlein greifet ſelbſt mit zu, 
hat öfters Müh und felten Ruh. 

Sie ift ein Schifflein auf dem Meer: 
wenn dieſes kommt, fo kommts nicht leer, 
So ſchafft auch fie aus allem Ort 
und feßet ihre Nahrung fort. 

Sie ſchläft mit Sorg, ift früh heraus, 
gibt Futter, wo fie fol, im Haus, 

Und ſpeiſt die Dirnen, derer Hand 
zu ihren Dienften ift gewandt. 

Sie gürtet ihre Lenden feft 
und flärket ihre Arm’ aufs bet, 

Iſt froh, wenns wohl von ftatten geht, 
mworauf ihr Sinn und Herze fteht. 

Wenn Andre löfchen Feur und Ficht, 
verlöfchet ihre Leuchte nicht: 

Ihr Herze wachet Tag und Nacht 
zu Gott, der Tag und Nacht gemadht. 

Sie nimmt den Roden, jetst ſich Hin 
und ſchämt ſich nicht, daß fie ihn fpinn, 
Ihr Finger faßt die Spindel wohl 
und macht fie ſchnell mit Garne voll. 

Sie hört gar leicht des Armen Bitt, 
ift gütig, teilet gerne mit, 


Flachs find ihre Luft, 


Ihr Haus und alles Hausgefind 
ift wohl verwahrt vor Schnee und Wind. 

Sie näht, fie ſtickt, fie wirft mit Fleiß, 
macht Decken nach der Künſtler Weiſ', 
Hält ſich ſelbſt ſauber, weiße Seid 
und Purpur iſt ihr ſchönes Kleid. 

Ihr Mann iſt in der Stadt berühmt, 
beſtellt ſein Amt, wie ſichs geziemt; 

Er geht, ſteht und ſitzt oben an, 
und was er thut iſt wohlgethan. 

Ihr Schmuck iſt, daß ſie reinlich iſt, 
ihr' Ehr iſt, daß ſie iſt gerüſt't 
Mit Fleiße, der gewis zuletzt 
den, der ihn liebet, hoch ergetzt. 

Sie öffnet ihren weiſen Mund, 
thut Kindern nnd Geſinde fund 
Des Höchften Wort, und ehrt fie fein 
fromm, ehrbar und gehorjam fein. 

Sie ſchauet, was ım Haufe geht 
und wie es bie und dorten fteht, 

Sie ift ihr Brot und fagt dabei, 
wie fo groß Unrecht Faulſein fei. 

Die Söhne, die ihr Gott beichert, 
die halten fie hoch, lieb und werth. 
Ihr Dann, der lobt fie jpat und früh 
und preifet felig ſich und fie. 

Biel Töchter bringen Geld und Gut, 
find zart an Leib und ſtolz an Muth; 
Du aber, meine Kron und Bier, 
gehft wahrlich ihnen allen für. 

Mas hilft der äußerliche Schein? 
was ifts doch, fchön und lieblid) fein? 
Ein Weib, das Gott Tiebt, ehrt und ſcheut, 
das foll man loben weit und breit. 

Die Werke, die fie hier verridht't, 
find wie ein ſchönes, helles Ficht, 

Sie dringen bis zur Himmelspfort 
und werden leuchten bie und dort. 














Georg Neumark. 


6. Georg Neumark. 
Geb. den 16. März 1621 in Saltza (Langenfalza); geft. den 8. Juli 1681 in Weimar. 


Motto: Ut fert divina voluntas! Sing, det 
I Iaffe Gott in Allem walten! 


And geh auf Gotte® Wegen, 
Berriögt das deine nur gefreu 


Ber nur den lieben Gott laßt walten. 


Wer nur den lieben Gott Täf walten, 
amd hoffet auf Ihn allegeit, 
der wird ihn wunderlich erhalten 
in aller Noth und Traurigkeit. 
Ber Gott dem allerhöcjften traut, 
der hat auf feinen Sand gebaut. 


Was helfen uns bie ſchwere Sorgen? 
Was Hilft uns unfer Weh und Ad? 
was hilft es daß wir alle Morgen 
befeuften unfer Ungemad; ? 

Bir machen unfer Kreutz und Leid 
nur größer durch die Traurigkeit. 


Mon halte nur ein wenig ftil 
und fei doch in fid) felbft seat 
wie unfre8 Gottes Gnadenwi 


wie fein Allwiſſenheit es fügt, 
Gott, der uns Ihm hat auserwehlt, 
der weiß auch gar wohl was ung fehlt. 


Er fennt die rechten Freudenſtunden, 
er weiß wohl wenn er nützlich fei, 
wenn Er uns nur hat treu erfunden 
und merfet feine Ra icheley. 

So kömmt Gott eh wirs uns verfehn 
und leſſet uns viel Guts gefhhehn. 


Dent nicht in deiner Drangſalehitze, 
daß du von Gott verlaffen feift, 
und daß Gott dem im Schofe fite, 
der fidh mit fietem Güde fpeift. 
Die Folgezeit verändert viel, 
und Fer Segfichem fein Ziel. 
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Es find ja Gott jehr ſchlechte Sachen, Sing, bet und geh auf Gottes Wegen, 
und ift dem Höchften alles gleich, | verricht das Deine nur getreu, | 
den Reichen Mein und arm zu machen, und trau des Himmels reichem Gegen, 
den Armen aber groß und reic) | fo wird er bei dir werben neu. 

Gott ift der rechte Wundermann, | Denn Welcher feine Zuverficht | 
der bald erhöhn, bald ftürken taun. auf Gott ſetzt, den verläſt er nicht. 


7. Siegmund von Virken. 
Geb. den 5. Mai 1626 zu Wildenſtein (bei Eger); geſt. den 12. Juni 1681 in Nürnberg. 
Pin Bündnis glei t 
Motte: Ode ——— —AA ana, | 


Ben — in Hoffnung bat dein Lied gefungen. 
GJuſt. —8 


2ob des Hirtenlebens. 


Wer in lieben Lebenstagen Mas geht über fühlen Schatten, 
Segelt von der Sorgen Rand Der bei hohlen Felſen lauſcht, | 
Zu der Freudenzeit Behagen, Wenn uns Sonn’ und Schritt abmatten 
Liebe Schaf’ und Schäferftand, Und dort beit den Büſchen baujcht? 
Haffe hochgeführte Dächer, Diefen können wir genießen, 
Und der Städte Goldgemädher. Und mit Luft die Raft verfüßen. 
Unfrer Hürden Hirtenluft Unfrer Hürden Hirtenluft 
Iſt noch vielen unbemußt. Iſt noch vielen unbewußt. | 
Wo ift fromm⸗ und freies Raften? Er darf Neid und Haß nicht dulden, | 
Wo fteht wahrer Freiheit Thron? Bel er Stadt und Hofart flieht; 
Wo glänzt helles Tugendglaften Nicht den feheelen Sorgen hulden, | 
Und der Unſchuld Perlenkron? Weil fein Thum auf Unfchuld fieht, | 
Nur ein freies Schäferleben Und was fonft für nüte Sachen, 
Kann die wahre MWolluft geben. Die aus Schäfern Fürften machen. 
Unfrer Hürden Hirtenluft Unfrer Hürden Hirtenluft | 
Iſt noch vielen unbewußt. Iſt noch vielen unbewußt. 


Ans dem Spiegel der Ehren des Erzhauſes Deſterreich. | 
Kaiſer Marimilian auf der Martinswanb. | 


K. Marimiltan, gleich wie er zu allen Gefärden doc) felbige ohne feinen Schaden 
zu überftehen, fchiene geboren zu fein, alfo hat er auch die gefärlichfte unter allen 
Jägereien, nämlich daS Gemfengejäide, am meiften geliebet, und darbei foviel Todes 
gefärden glücklich überſtanden, daß daraus ein ſonſt unerhörtes hohes beiſpiel zu nehmen 
iſt, wie das Himmliſche Engelgeleite einen Gottgeliebten und Gottliebenden Fürſten auf 
den händen zu tragen und zu ſchützen vermöge. Von der gröſten unter dieſen Gefärden 
am erſten zu ſagen, fo gipfelt ſich an der Landſtraße von Augsburg nad Insbruck, 
ein gäher überhoher Felfe an die Wolfen hinauf, welcher von dem anligenden Dorf | 
Birle der Zirlberg, auch von der nädjften Kirche und altem Schloß zu S. Martin, | 
und weil er gleich einer gemaurten Wand emporfturzet, ©. Martins Wand genennet | 
wird. Auf diefe Wand verftiege fih Maximilianus in feiner jugend, als er den | 
Gemſen nacjflätterte, aljo daß er weder fürter noch wieder zurüde fteigen fonde. Wie 
ihm dazumal müſſe zu mut worden fein ift leichtlich zu vermuten. Wo er fich Hin- | 
wendete, da Hatte er den Tod vor augen. Sahe er über fich, jo droheten ihm bie | 
überhangenden Felſen, welche fich abreißen und fein Leichftein werden fonden. Sahe 
er unter fid), fo erfchredte ihn eine grauſame Tieffe von mehr als Huntert Haftern, | 
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die ihm fein Grab vorbildete. Sahe er um fi, fo ware er mit Felfen umgeben, 
| welde viel zu hart waren ſich feiner erbarmen zu können. Mit einem Seil und 
| andern Werkzeug ihme zuzukommen verbote aller Welt die graufame höhe des ort8. 
| Einen Weg zu ihm zu kommen hätten alle Steinbredher in monatsfrift nit öffnen 
| Tönnen. Er fahe zwar feine Hofdiener unten im grunde in neugebomer Kindergröße 
ſich über feinem Unglüde krümmen und winden: aber Menfchen konden hier nit helfen. 
| Er boffete zwei ganzer tage und nächte, und fahe ſich augenblidlich um ob irgendwo 
her eine hülfe kommen möchte; aber er konde nichts erhoffen. Endlich erfennte er daß 
Ä diefer ungeheure Feld ein Rachen des Todes wäre ihn zu verjchlingen, und fahe gleich 
' dem Prophetes Jonas fich in einen fteinernen Walfiich begraben. Der Rückweg zur 
; Erden ware zwar feinem Leibe verfchloffen, aber nit feiner Seele, das Seufzen gen 
| Himmel, dem er aud) damals fid) näher befande und der über ihm offen ſtunde. Er 
konde ſich tröften, daß er wie Mofes auf einen hohen Berg geftiegen um in den 
Schoß des Allerhöchften begraben zu werden. Und weil vor feinen Leib Feine Speife 
vorhanden war das irdifche Leben zu friften, als begunte er nach Speife vor feine 
' Seele zu traten, damit er mit Reifezehrung zum Himmliſchen Leben verfehen fein 
möchte. Demnach ruffte er fo ſtark er fonde, und befahle den feinen daß man die 
| Briefter mit dem h. Sacrament fommen laffen und ihm daffelbe zeigen folte; da er 
| dann die fein Mund nit erlangen fonde feinen Geift mit der allerheiligften Speije der 
| Unfterblichfeit fättigte und hierauf fich zum Sterben rüftete. Inzwiſchen erfcholle die 
|  betrübte zeitung von diefem Unfall durch das ganze Land, und ward in allen Kirchen 
Göttliche Allmacht um rettung angeflehet, welde aud) das Gebet erhörte und nit zu= 
Nließe, daß die höchftlöblichhte Erz-Fürſtliche Familie in diefem ihrem allerfürtrefflichten 
| Iten Stammzmweig alfo erbärmlich verderben ſolte. Demnad) am dritten Tag, als 
| der fromme Herr nun allein mit Sterbgedanfen umgienge, hörte er in der nähe ein 
|  geräufche, und als er nad) jelbiger feite fich gewendet, ſahe er einen Jüngling in 
| Bauernfleidern daherfriechen und einen Weg im Felfen machen. Diefer, als er zu ihm 
|  gelanget, bote ihm die hand und fagte: „Seit getroft, Gnädiger Herr! Gott Iebet nod), 
| der euch retten kann und will. Folget mir und fürchtet euch nit! ich will euch dem 
| *ob entführen.“ Alſo tratte Marimilianus feinem Führer nad) und fame in Kurzem 
| auf einen Steig, der ihm wieder zu dem feinen brachte. Mit was freuden er als 
gleichſam aus dem Grab wieber hervorfommend empfangen worden ift leichtlich zu er- 
| meffen: und in foldhem gedränge verlore fid) der Jüngling fein Führer, den man nad)- 
mals nirgend finden konde und dannenhero vor einen Engel und Hülfboten Gottes 
achten muſte. Man labte ihn erftlicd) in etwas mit Speis und Trank, hube ihn folgende 
' ganz matt und blaß auf ein Pferd und brachte ihn alfo wieder nad) Insbruck: dajelbft 
fein Better Erzh. Sigmund ihn frölich gewilllommet und ein großes Danf Feſt an- 
geftelet. K. Mearimilian ließe nach der zeit diefen ort in die vierung ausbauen und 
zum gedächtnis Göttlicher Gnad hülfe ein hölzernes Crucifir bei 40 ſchuch lang 
(welches unten wegen der höhe etwan 2 ſchuch Länge zu haben fcheinet) ſamt den Bild- 
nifen der Mutter Gottes und ©. Johannis dahın fegen. 
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8. Andreas Gryphius. 
Geb. den 11. Ort. 1616 zu Großglogau (im Schlefien); geft. den 16. Juli 1664 in Glogau. 


Motto: Cr hat den Ruhm vermehet, den Dpig hat erworben, 
Es ſey in Sälefien ber en Vaterland. 


in feinen Zrauer-Eplelen wird Welt und Nagwelt Iefen, 
er Zeutfchen Sopfofles fei Gcyphlus gemefen. 
2er sehen Ihm gehört, br hat tn donnern ören; 
Die HonigeZunge war mit Etadpeln ausgerüft. 
Den tihenfein) 





Thränen in ſchwerer Kraulkheit. 


Mir ift, ih weiß nicht, wie, ich ſeuffze für und für, 
id) weyne Tag und Nacht, id) fit in taufend Schmertzen, 
und taufend fürdht ich noch; die Kraft in meinem Herten 
verſchwindt, der Geift verſchmacht, die Hände finden mir. 
Die Wangen werden bleich, der muntern Augen Bir 
vergeht gleich al8 ber Schein der f—hon verbrannten Kerken. 
Die Seele wird beftürmbt gleich wie die See im Bergen. 
Was ift diß deben doc? was find mir, ih und ihr? 
Bas bilden wir ung ein! was wündſchen wir zu Haben! 
Itzt find wir hoch und groß, und morgen ſchon vergraben: 
igt Blumen, morgen Kot; wir find ein Wind, ein Schaum, 
Ein Nebel, eine Bad, ein Keiff, ein Tau, ein Schaten, 
it was und morgen nichts, und was find unjer Thaten 
ALS ein mit herber Angft durchaus vermifhter Traum? 
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Es ift alles eitel. 
Du ſihſt, wohin du fihft nur Eitelkeit auff Erben. 
Was diefer heute baut, reißt jener morgen ein: 
wo tkund Städte ftehn, wird eine Wifen fein, 
auff der ein Schäfers Kind wird fpilen mit den Herden, 
Was ikund prächtig blüht, fol bald zutretten werden, 
was itt fo pocht und trotzt ift morgen Ajch und Bein, 
nichts ift das ewig fei, fein Ertz, fein Marmorftein! 
itzt lacht das Glück uns an, bald donnern die Beſchwerden. 
Der hohen Thaten Ruhm muß wie ein Traum vergehn. 
Soll denn das Spil der Zeit, der leichte Menfch, beftehn? 
Ad! was ift alles dig, was wir vor köſtlich achten, 
ALS ſchlechte Nichtikeit, al8 Schatten, Staub und Wind, 
als eine Wifenblum, die man nicht wider findt. 
Noch wil was Ewig ift fein einig Menjd) betrachten. 


9. Iakob Balde. 
Geb. den 4. Januar 1604 zu Enfisheim (im Eljaß); geft. den 9. Aug. 1668 
zu Neuburg an der Donau. 


Motto: Du mußt felbft ein Birgil werden, damit deine Statue neben der feinigen ftebe 
und bein Gedicht wie dag ſeinige auf menihlihe Gemüther wirke. In der Philoſophie 
uht man Wahrheit, niht Neuheit; die Boefte will neues Vergnügen, neue Dichtung, 
fie will Selbfterfindung. Wir follen Mufter nahahmen, daß wir felbft Mufter 
werden. Der Wein der Alten ſoll in unſerm Kelch mit neuer Anmuth duften. 


Herder über Balde. 


Starfe Oefinnungen, erhabne Gedanken, goldne Lehren, vermifcht mit zarten 
Empfindungen fürs Wohl der Menfchheit und für das Glück feines Vaterlandes 
ſtrömen aus feiner vollen Bruft, aus feiner innig= bewegten Seele. Nirgend buhlt er 
um Beifall; ein ftrenger Umriß bezeichnet feine Denkart, auch wo er am fanftejten 
redet. Er lebte in den Zeiten des dreißigjährigen Krieges, und jah die janımervollen 
Scenen deffelben. Mit verwundetem Herzen tröftete er die Vertriebenen, richtete bie 
Gefunfnen auf; indem er das Schidfal Deutfchlands beweinte, fuchte er Deutſchlands 
befiern Geift zu weden, und e8 zur Tapferkeit, Redlichkeit, Eintracht zu ermahnen. 
Wie ergrimmt ift er gegen die falſchen Staatzfünftler! wie entbrannt für die gefunfne 
Ehre umd Tugend feines Landes! Allenthalben in feinen Gedichten fiehet man feine 
ausgebreitete, tiefe, jchneidende Weltkenntniß, bei der echtphilofophifchen Geiſteswürde. 
In diefem umd in mehrerem Betracht ift er ein Dichter Deutſchlands für alle 
Zeiten; mande feiner Oben find von fo frifcher Farbe, als wären fie in den neneften 
Jahren gefchrieben. 


Herder über feine Heberjegung von Balde's Gedichten. 

Bei allem, was diefe Gedichte in meiner Meberfegung gegen ihre Urfprache ver- 
foren haben mögen, haben fie (mit aller Befcheidenheit gefagt), dies gewonnen, daß fie 
und jest in unfrer Sprache näher and Herz treten, und eines Deutfchen Dichters 
Deutfche Gedichte find. 


Lebens regeln an einen Jüngling. 


Sei) in bfühender Jugend lern’, o Jüngling, | Keine fehret zurüd, bis einft bein Haupthaar 
ebens Glück. Sie entflieh’n, dieholden Jahre! | Schneeweiß glänzet; der Purpur deiner Lippen 


Wie die Welle die Welle, treibet Eine Iſt erblidhen, nur Eine Schönheit blieb dir, 
Stunde die Andre. Männliche Tugend. 
1 u 12 
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Ohne ſie iſt das Leben Tod; um ſie nur 

Lebt man. Schiebe nicht auf, vor allem andern 

Dich zu haben, und werd' in veſtem Herzen 
Deiner gewiß erſt. 


Meide Schuld; ſie verflicht mit tauſend Dornen 

Did in Strafe. Wer vor Ihm ſelbſt erröthet, 

Tritt vor's höchfte Gericht, fein eiguer Kläger, 
Richter und Zeuge. 


Steure nicht zu des Meeres Höh’; am Ufer 

Schwimmt dein Nache den Silberftrom hinunter, 

Sichrer, fanfter; e8 lachen dir zur Seite 
Grünende Wiefen. 


Ueber Güterverluft erlag dem Himmel 

Deine Klagen. Berluft an Scelenfchmerzen 

Macht dich reich. O erleidhtre dein Gewand bir, 
Zwinge den Körper. 


Innre Schätze beglüden. Dir im Innern 
Liegt Edelgeftein und Gold; da grabe 


Beitalter der Erſtarrung des nationalen Kebens (bis 1740). 


Bon außen ſuchſt du ewig 


In den Grüften. 
Ruhe vergebens. 


Niedrig nenne, dem Glüd zu ſchmeicheln; 
ſchändlich, 

Seine Gunſt zu erbetteln, und zu weinen, 

Wenns den Rücken dir kehrt. Ein Knabe peitſchet 


Zürnend die Säule, 


Die die Stirn ihm verletzte. 
trinkt 

Süße Ströme, und dennoch bleibt es bitter; 

Alles Bittere wird zum. fügen Trank der 
Lippe des Weifen. 


Sieh, das Meer 


Der Unglücliche, der mit Muth fein Unglück 
Träget; gegen das Schichſal ſelbſt erſcheint er 
Wie ein Sieger: „Ich bin, fo ſpricht er 
ſchweigend, 
Größer als Du biſt.“ 


Der goldene Ring des Plato. 


Was nübt dem Thier im Kothe der goldne Ring 
In feiner Nafe? Auf, o Trebatiug, 
Gebrauchen laß uns unſres Geiftes, 
Laß uns genießen der Himmelsgabe! 


Dahingeſtreckt am Boden Chaoniſche 
Eicheln verzehren, oder mit ſchnödem Geiz 
Sie ſammlen; in der Circe Ställen, 
Sich in dem Pful der Begierde wälzen, 


Geziemt das Menfhen? Aether genießen wir, 
Wir atmen Aether! Sie, die vom Himmel ftanımt, 
Der Gottheit Stral, die Menſchenſeele, 
Sie, des Unendlichen, Ungemeßnen 


Umfafferinn, fie ftrebt zu dem Lichtkreiſ' auf, 
Aus dem fie wieder in ein Gebilde floß. 
Mit angebohrnen, ewgen Schwingen 
Zritt fie den nie ihr gereunden Flug an 


Zum Strom der Gottheit, der die Natur umfließt, 
Der alle Weſen tränket mit Feuerftral 
Und Leben. Zaufend Lichtgeftalten 
Spähet fie auf, und erjagt fid) Formen 


Und kehrt mit Allem Auffen-Erfpäheten 
Zurüd in fi, und faffet und ordnet es 
In heitrer Stille. Was Geftaltlos 
Oder Geftalt ift, erfennt und weiß fie. 


Und meiß (0 Hohes Wunder!), daß fie es 


weiß, 
Ihr Wiffen weiß fie, ſchauet zurüd in ſich, 
Und vorwärts, gehet um fid) felber, 
Miffet und ſenkt fi) in eigne Tiefen. 


Du goldner Ring des Plato, der Alle 
t 


faßt, 
Der Alles ordnet, ordnet zum eignen Selbft, 
Du Fanusantlik, das hineinwärts 
In fi) und vor- und zurückwärts fchauet, 


Aus Ungewiffen fi) das Gewiſſe ſchafft, 
Sich Licht aus Dunkel rufet, o heilge Kraft, 
Die aus Vergangenem dad Fett ſich 
Bildet und greift in die fernfte Autunft. 


Pythagoräiſche Dentiprüde. 


Daß des Heiligen umnennbarer Name | 

Dir im täglichen Brauch gemein nicht iwerde, | 

Trage Gott, auch im fchöngegrabnen Steine, 
Nicht an dem Finger. 


Nüttle nie den Tochenden Topf. Das Feuer 
Theile nie mit dem Schwert. Damit im Glafe | 


Du die Hefe nicht trinkeft, trinke nie zum 
Boden das Glas aus. 


Nie erniedere du der Staaten Krone, 

Wandle nicht auf des Pöbels Heeresſtraße, 

Speife nie Gerichte mit ſchwarzen Schweifen, 
Speife das Herz nie. 
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Iohann Scheffler. 179 


Fremde Becher erfaß’ auch mit der Linken Auch dem Feinde rupfe den Bart nicht. Reiche 

Rirgend. Spring’ im Laufe nucht über's Ziel hin. | Deine Rechte nicht bald. Den Göttern weihe 

Shan beherzt in den Spiegel, nie befürchtend, Reinen Trank; und donnert der Himmel, finte 
Was er dir zeige. Nieder zur Erbe, 


10. Iohann Scheffler (Iohannes Angelus | Silefius). 
Geb. im Jahre 1624 zu Breslau; geft. den 9. Juli 1677 im Matthiasftift ebendajelbft. 


Diotto: Die Scholaſtik wurde fortwährend durch die Myſtik ergänzt. Doch erſt als jene 
zum Schulgezänk entartete, erhoben fid neue Wortführer meift in deutiher Sprache und 
Sefinnung für die Sache bes chriſtlichen Gemuths, gerettet aus dem Getinnmel der 
Käufer und Berkäufer in das innerſte Heiligthum, in zweifacher, obwohl oft zer⸗ 
fließender Richtung. (Haje.) 


Hegel und Schopenhauer über Scheffler. 


„Als Beifpiel will ic) nur Angelus Sileſius anführen, der mit der größten Kühn- 
heit und Tiefe der Anfchauung und Empfindung das fubitantielle Dafein Gottes in 
den Dingen und die Vereinigung des Selbſts mit Gott und Gotte mit der menjd)- 
lichen Subjectivität in wunderbar myſtiſcher Kraft der Darftellung ausgeſprochen hat.” 
In diefes anerfennende Urtheil Hegel3 ftimmt der Philofoph ein, der ſich -fonft als 
Hegel leidenſchaftlich erbitterten Gegner gezeigt hat, Arthur Schopenhauer, 
welcher im vierten Buche feine Hauptwerks (Die Welt al! Wille und Borftellung. 
Yeipzig 1844. Band 1, ©. 430) von dem bewundrungswürdigen und 
unabjehbar tiefen Angelus Silejius fpridt. 


Bilmar über Scheffler. 


Zwar weniger der Form, aber befto mehr der Sache nach unabhängig von feinen 
Landsleuten ift der Schlefier Johann Scheffler, befannter unter dem Namen, den er 
fi) beilegte, Angelus Sileſius. Auf der einen Seite tritt er ſchon al8 Dichter geift- 
licher Lieder, von denen fi) manche fogar im Gebrauche der evangelifchen Kirche bis 
auf umfere Zeit erhalten Haben (wiewohl Scheffler fpäter zur Tatholifchen Kirche über- 
ging) und die fich durch Innerlichkeit und Innigkeit fo bedeutend auszeichnen, daß fie 
zu dem allerbeften gerechnet werden müſſen, was in diefer Weiſe jemals gebichtet worden 
ft — aus dieſem Kreife der Gelehrſamkeit, Schulweisheit und Künftelei heraus; eben 
jo ſehr aber auch durch feine Sentenzen, die er in dem „cherubinischen Wandersmann “ 
niederlegte, und in denen er eine Welt- und Kunftanfchauung ausſprach, welche mit 
der Art und Gewohnheit ber ſchleſiſchen Schule im geradeſten, ſchneidendſten Wider⸗ 
ſpruche ſtand, wie wenn er z. B. in dem Spruche, welcher überſchrieben iſt: „Ohne 
Warum“ ſagt: „Die Ros iſt ohne Warum; ſie blühet, weil ſie blühet, ſie acht nicht 
ihrer ſelbſt, fragt nicht ob man fie fiehet“. u Im Uebrigen haben diefe Sprüche das 
Zieffinmige und Hochpoetifche, aber aud) jehr oft das jhauerlich-Webergöttliche und darum 
Ungöttliche, was dem theofophifchen Pantheismus, dem Scheffler anhing, eigen zu ſein 
pflegt, z. B. „Die Roſe welche hier dein äußres Auge ſieht, die hat von Ewigkeit in 
Gott alfo geblüht® ; oder: 

„Gott lebt nicht ohne mid): 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben; 
Werd ich zu nicht, Er muß von Not den Geiſt aufgeben.“ 
Auf jeden Fall iſt Angelus Sileſius eine der hervorragendſten Dichterperfönlichkeiten 
im Laufe zweier vollen Jahrhunderte, und, abgeſehen von dem evangeliſchen Kirchen— 
Ttede, ift Schon er allein im Stande, ung mit dem traurigen 17. Jahrhunderte einiger- 
maßen auszujöhnen. 
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180 _ Serie periode. Beitalter der Erſtarxuug des nationalen Lebens (bis 1740) 


Haje über Scheffler. 


In Deutfchland brachte Angelus Silefius, Arzt, dann Priefter, no aus der 
proteftantifchen Kirche bei allem Groll wider diefelbe und aus Jakob Böhme's Freund: 
haft die Luſt am Heiland, feine Schnfucht ftürzte fich in den Abgrund der Gott- 
allheit, aber er hat den Tieffinn der Speculation in fo durchſichtige, dreifte Kinder- 
jprüche gefaßt, ferne Poefie ift fo Kieblih und geiſtvoll, daß fie beiden Kirchen werth 
geblieben ift. 


Kern über Scheffler. 


Daß Scheffler ein myſtiſcher Dichter ift, genügt fchon fehr vielen, um fich von 
ihm fern zu halten; fie wiffen, daß fie in eine Gedankenwelt folgen ſollen, in ber 
nicht8 mehr zu begreifen ift und die Worte nicht mehr ausreichen zu jagen was bie 
Seele empfindet. Denn was dem geftergerten religiöſen Gefühle, dem verzüdten 
Schauen durchaus in ſich harmonisch und Mar wie das Sonnenlicht erfcheinen mochte: 
wenn es in die Form des Begriffes und Logifcher Rede herniederfteigen ſoll, wird nie 
dem Vorwurf einer bedenflidhen Unflarheit entgehen können, von der fi) Menfchen, 
die an der begrifflich erfaßbaren Welt völliges Genüge finden und deren Denken nie 
fich jelbft unklar wird, da e8 nie in die Tiefe des Lebens Hinuntergeht, mit Unmillen 
und Geringſchätzung abwenden, andere aber, welche die ernfte Ueberzeugung in fid 
tragen, daß auch das fcharffinnigfte Denken immer nur an den Erjcheinimgen und 
ihren Berhältniffen zu einander haften bleibt und in das Weſen felber nie eindringt, 
fich oft in wunderbarer Weiſe angezogen fühlen, da fie darin einen wenn auc, vielleicht 
mißlungenen Verſuch ſehen das auszufprehen, was auch ihnen die tiefinnerfte Seele 
erfüllt. Wem das auffällt, der verſuche es einmal mit ganzem Ernſt den Gotted- 
begriff, nicht den myſtiſchen des Angelus, fondern den in der chriftlichen Theologie 
auch heute gültigen fih Har zu machen; er wird ihn mit foldden Wiberfprüchen be- 


. haftet finden, die fein Theolog und Fein Philofoph je entfernen wird, und dennod) 


bringt diefer widerfpruch8volle Begriff, wenn fich feines Inhalts das gehobene religiöje 
Gefühl bemächtigt, dem Menfchenherzen das veinfte Glück und einen Frieden, der höher 
ift als alle Vernunft. 


Kern über Scefflers Borgänger. 


Als folhe Männer, deren Ueberzeugungen den feinen gleich ſeien und auf die er 
fid) deshalb berufen Tünne, nennt er in der Vorrede Tauler, Rusbroch (Ruysbroek), 
Bernhard, Bonaventura, Thomas a Jeſu, Nicolaus a Jeſu, Auguftinus, Harphius, 
Bloſius, Dionyfins Carthuſianus, den unbelannten Verfaffer der deutjchen Theologie, 
Marimil. Sandäus. Unter diefen hebt er von Allen Tauler hervor und nächſt ihm 
Ruysbroek, Harphius und den Verfaſſer der deutichen Theologie. 

Auffallen mag, daß unter ihnen Jakob Böhme, Valentin Weigel und Schment- 
feld nicht genannt werden, von denen doch feftfteht, daß fie auf ihn großen Einfluß 
gehabt haben. 

Eher Täßt fi annehmen, daß Balentin Weigel unſeres Dichter Denken vielfad) 
beftimmt und beeinflußt habe. Außer vielen ähnlichen Xehren fpricht dafür, dag Weigel 
fi) neben Paracelfus aud auf Tauler und die deutjche Theologie beruft, ganz befonders 
aber, daß er als Duelle feiner myſtiſchen Erfenntniß auch den Meifter Eckhart nennt, 
aus dem, wie ich nachher zu zeigen verfuchen werde, Scheffler wohl am meiften feine 
theoſophiſchen Säge gejchöpft Hat. 
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Sohann Scheffler. 181 
Ausſprüche WMeifter Edhart’3, des Myſtikers des Anfangs des vierzehuten 
Sahrhunderts. 


Cherubin bezeichent die wisheit, daz ist diu bekantnüsse, diu treit got in 
die sele unde leitet die stle an got. Aber in got enmac si si niht bringen. 





Die meister sprechent, diu sele habe zwei antlüte, unde daz ober antlüte 
schouwet alle zit got unde daz nider antlüte sihet etwaz her abe unde daz 
berihtet die sinne, unde daz oberste antlüte daz ist daz oberste der sele, daz 
stet in ewikeit und enhät niht ze schaffenne mit der zit und enweiz niht von 
der zit und von dem libe. 





Ein meister sprichet: ez koment vil liute ze klärem verstantnüsse und ze 
vernünftigem underscheide bilde unde forme, aber der ist wenic, die dä koment 
über verstantlichez schouwen und über vernünftige begrifunge bilde unde forme, 
und were doch gote ein mensche lieber, der dä stüende äne alle begrifunge 
formlicher bildunge, denne hundert tüsent, die ir selbes gebrüchent in ver- 
nünftiger wis. Wan got der enmac in sie niht komen noch sines werkes 
gewürken von der unlidikeit ir vernünftiger bildunge. 


Solt dü got götlich wizzen, sö muoz din wizzen komen in ein lüter 
unwizzen und in ein vergezzen din selbes und aller cre&atüren. 





Sol got gesehen werden, daz muoz geschehen in eime liehte, daz got 
selber ist. 





Diz ist daz nü der &wikeit; dä diu sele alliu dince in gote bekennet alse 
niuwe und alse frisch und in derselben lust, als ich si ieze hän gegenwertic. 
Diu minnest kraft in miner sele ist witer dan der wite himel. 





Dü solt alzemäle entsinken diner dinesheit unde solt zerfliezen in sine 
sinegheit und sol din din in sinem min ein min werden alse genzlich, daz dü 
mit ime verstandest &wicliche sine ungewordene istikeit unde sine ungenanten 
nihtheit. 





Alle creatüren sint ein sprechen gotes. 





Si sprach ‘herre, hästü mich gewiset zuo minem nehsten wege?’ Er sprach 
‘dd zuo wisent dich alle creatüre. Sie sprechent alle: ganc für baz, wir sin 
got niht.’ 





Allez ir leben und ir wesen daz ist allez ein ruofen und ein ilen wider 
zuo dem, von dem sie Üz gangen sint. 


| 
| 
| 
| 











182 Sehſe pexiode. Beltalter der Grfkerrung bes nationalen Kebens (bis 1740), 


Frägete man mich, daz ich daz endeliche berihten solte, waz der schepfer 
gemeinet hete, daz er alle creatüre geschuof, ich spreche: ruowe. Der mich 
zem andern mäle frägete, waz alle cr&atüre suochten in irre nätürelicher begirde, 
ich spreche aber: ruowe. Der mich zem dritten mäle frägete, waz diu sele 
suochte an aller ir bewegunge, ich spreche : ruowe. 


Dar umbe geruowet diu sele niemer, si kome in got, der ir erste forme 
ist, und alle creatüre geruowent niemer, si komen in menschliche nätüre: in 
der koment si in ir erste forme, diu got ist. 





Har umbe sol din sele niht geistic sin von allen geisten unde sol stän 
geistelos; wan minnestü got, alse er got ist, als er geist ist, als er persöne 
ist und als er bilde ist, ez muoz allez abe. ‘Wie sol ich in denne minnen ’? 
Dü solt in minnen als er ist: ein nihtgot, ein nihtgeist, ein nihtpersöne, ein 
nihtbilde, mer: als er lüter pür klär ein ist, gesundert von aller zweiheite, 
und in dem einen sülen wir &wicliche versinken von nihte. zuo nihte. 





Mari& was ein wip näch dem nidersten teil irs üzern menschen und ist 
got in got mit got näch dem obersten teil irs geistes. Und in dem sinne 
mügent alle Menschen Mariä sin alsd, daz daz wort äv& zuo uns allen in der 
wärheit mac gesprochen werden. 


And Scheffler „Eherubiniigem Wandersmaunu“. 


Wird Chriftus taufendmal zu Bethlehem geboren, 

Und nicht in dir: du bleibft noch ewiglich verloren. 

Ich ſag', es Hilft dich nicht, daß Chriſtus auferftanden, 
Wo du noch liegen bleibft in Sünd’ und Todesbanden. 
Wo Gott ein Feuer ift, fo ift mein Herz der Herb, 
Auf welchem er das Holz der Eitelfeit verzehrt. 

Die Lieb’ ift unfer Gott, es lebet alls durd Liebe: 

Wie felig wär’ ein Menſch, der ftetS in ihr verbliebe! 
Gott wohnt in einem Licht, zu dem die Bahn gebricht: 
Wer es nicht felber wird, der fieht ihn ewig nicht. 

Ich trage Gottes Bild: wenn er fich will bejeh’n, 

So kann es nur in mir, und wer mir gleicht, gejcheh'n. 
Bom erften Anbeginn, und noch bis heute zu, 

Sudt das Geſchöpfe nichts als feines Schöpfer Ruh’. 
Sch felbft muß Sonne fein, ih muß mit meinen Strahlen 
Das farbenlofe Meer der ganzen Gottheit malen. 


Menſch, allererft wenn du bift alle Dinge worden, 
So ftehft du in dem Wort und in der Götter Orden. 


Ich ward das, was ich war, und bin, was ich geweſen, 
Und werd’ e8 ewig fein, wenn Leib und Seel’ genefen. 
Ad! daß wir Menfchen nicht, wie die Waldvögelein, 
Ein jeder feinen Ton mit Luft zuſammen ſchrei'n! 








Johann Scheffler. 


Ihr Menſchen, lernet doch von Wiefenblümelein, 

Wie ihr könnt Gott gefall’n, und gleichwohl fchöne fein. 
Menſch, wird das Paradies in dir nicht erftlich fein, 

So glaube mir gewiß, du fommeft nimmer brein. 

Wer in den Wegen Gott’8 gebächte ftill zu fteh’n, 

Der würde hinter fi) und in’S Berderben geh’n. 

Der Menich, der feinen Geift nicht über ſich erhebt, 

Der ift nicht werth, daß er im Menfchenftande lebt. 

Wer Freiheit Yiebt, liebt Gott, wer fi in Gott verjentt, 
Und alles von fich ftößt, der iſt's, dem Gott fie fcheuft. 
Geh” aus, fo geht Gott ein: ftirb dir, fo lebſt du Gott: 
Sei nicht, fo ift e8 er: thu' nichts, fo g'ſchicht's Gebot. 
Verſuch', mein Täubelein, mit Uebung lernt man viel. 
Wer nur nicht gänzlich fäumt, der kommt doch noch zum Ziel. 


Blüh’ auf, erftarrter Chrift, ver Mai ift für der Thür: 
Du bleibeft ewig tobt, blüh'ſt du nicht jet und bier. 
Kein größer Heiligthum Tann man auf Erden finden, 
Als einen keuſchen Leib mit einer Seel’ ohn' Sünden. 
Was ift nicht fündigen? Du darfft nicht lange fragen: 
Geh’ Hin, e8 werden's dir die flummen Blumen jagen. 
af deinen Leib in Ehr’n, er ift ein eitler Schrein, 
n dem das Bildniß Gott's foll aufbehalten fein. 
Mein Herz ift ein Altar, mein Will’ iſt's Opfergut, 
Der Priefter meine Seel’, die Liebe Feu'r und Gluth. 


Du mußt den Leib in Geift, den Geift in Gott verfeken, 
Dann du dich, wie dein Wunſch, vollkommlich willft ergeben. 


Wann du dich über dich erhebt und läßt Gott walten: 
So wird in deinem Geift die Himmelfahrt gehalten. 
Stirb, ehe du noch ftirbft, damit du nicht darfft fterben, 
Wann du nun fterben follft; font möchtet du verderben. 
Menſch, du bift eine Kohl’, Gott ift dein Feu'r und Licht: 
Du bift ſchwarz, finfter, kalt, liegſt du in ihme nidt. 
Mein höchfter Adel ift, daß ich noch auf der Erben 

Ein König, Kaifer, Gott, und was id) will, kann werben. 
Menfch, alles, was du wilſſt, ift fhon zuvor in dir: 

Es lieget nur an dem, daß du's nicht wirkſt herfür. 

Gott fordert nichts von dir, als daß du ihm ſollſt ruh'n; 
Thuſt du dies, ſo wird er das andre ſelber thun. 


Menſch, denkſt du Gott zu ſchau'n, dort oder hier auf Erden, 
So muß dein Herz zuvor ein reiner Spiegel werden. 


Der Leib muß ſich in Geiſt, der Geiſt in Gott erheben, 
Wo du in ihm, mein Menſch, willſt ewig ſelig leben. 


Menſch, was du liebſt, in das wirſt du verwandelt werden: 
Gott wirſt du, liebſt du Gott; und Erde, liebſt du Erden. 


Menſch, bleib' doch nicht ein Menſch: man muß auf's Höchſte kommen. 


Bei Gotte werden nur die Götter angenommen. 


Kreuch' doch heraus, mein Menſch! du ſteckſt in einem Thier, 
Wo du da drinnen bleibſt, kommſt du bei Gott nicht für. 
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184 Sechſte Periode. Beitalter der Erſtarrung des nationalen ſebens (bis 1740). 


- "I 


Sir Böſ' ift das Gefe: wär’ kein Gebot gefchrieben, 
ie Frommen würden doc Gott und den Nächften Tieben. 


Der nächte Weg zu Gott ift durch der Liebe Thür: 

. Der Weg der Wiffenfchaft bringt dich gar langſam für. 
| 

| 

| 


Ein Herze, das zu Gott recht ftill ift, wie er will, 
Mird gern von ihm berührt: es ift fein Lautenfpiel. 


O Menſch, ein Seidenwurm der wirft, bis er fanı fliegen; 
Und du bleibft, wie du bift, nur auf der Erbe Liegen! 


Pfui dich, daß dich ein Weib, die Nichtigkeit der Welt, 
Mit ihrem Spinnenweb fo lang’ gefangen hält. 


Wirf das Gebündle weg. Wer ftreiten foll und kriegen, 
Dem muß fein Sad voll Geld auf feinen Achjeln liegen. 


Du willft nit Sklave fein, und doch iſt's wahr, mein Chrift, 
Daß deiner Selbftbegier du vielmal Sklave bift. 


Ein Knecht ift gern im Stall, ein Schweinhirt gern um Schweine. 
Wärſt du ein edler Herr, du wäreft gern wo's reine. 

Jrion ift allein bejchrie'n auf allen Gaffen: 

Und fieh’, viel’ Tauſend find, die eine Wolf’ umfaffen. 
| 

| 

| 

| 


Glückſelig ift, wer fteht auf der Beichaner Bahn, 
Er fähet ſchon allhier das fel’ge Leben an. 


Die Welt ift meine See, der Schiffmann Gottes Geift, 
Das Schiff mein Leib, die Seel’ ift’s, die nach Haufe reift. 


Die Liebe, wenn fie neu, brauft wie ein junger Wein; 
Je mehr fie alt und klar, je ſtiller wird ſie ſein. 
Wer ſich an Chriſtus ſtößt, — er iſt ein Felſenſtein — 
Zerſchellt; wer ihn ergreift, kann ewig ſicher ſein. 

wei Augen hat die Seel': eins ſchauet in die Zeit, 

as andere richtet ſich hin in die Ewigkeit. 
Die Roſ' iſt ohn' Warum: Sie blühet, weil fie blüht; 
Sie acht't nicht ihrer ſelbſt, fragt nicht, ob man ſie ſieht. 


Die Roſe, welche hier dein äuß'res Auge ſieht, 
Die bat von Ewigkeit in Gott alſo geblüht. 


Nichts anders ftürzet dich in Höllenſchlund hinein, 
ALS das verhaßte Wort, merk's wohl! Das Mein und Dein. 


Das Kreuz zu Golgatha Tann dich nicht von dem Böen, 
Denn e8 nicht auch in dir wird aufgericht’t, erlöſen. 


11. Hans Iacob Ehriftoffel von Grimmelshaufen. 


Geb. vermuthlich zwifchen 1620 und 1625 zu Gelnhaufen; geft. den 17. Auguft 1676 
in Renden (in Baden). 


Motto: Es Hat hat mir jo wollen behagen, 
Diit Laden die Wahrheit zu jagen. 


| JInhalt des Simpliciſſimus. Nah Gervinns. 
| 


Der Simpliciffimus ift eines der vielen deutjchen Volfsbücher, die erftaunlich viel 

Anlage und fo wenig Werth der Ausführung haben, daß, fo häufig er auch wieder 

‚, bearbeitet wurde (noch neuerlid) von Bülow), doch immer nur die Hiftorifche Bedeutung 
ı darin gejchägt wurde, während da8 Bud) Anlage zeigte, weit intereffanter als ein 
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Gil Blas umd dergleichen neuere Geftaltungen der Schelmenromane zu werden. Denn 
wie im einem epifchen Gedichte geht das ganze äußere Leben und Weben der Zeit’ in 
diefem Buche vor und auf, das aus einer reichen Anfchauung entworfen ift, „das in 
feiner gedrängten Fülle, in der man fein Wort überlefen darf, einen großen Gegenſatz 
gegen die breiten und leeren Romane der Zeit bildet und auch im Stile fih nicht an 
diefe, ſondern an den Volkston hält. Das Ganze macht vortrefflich anfchaulich, 
wie von Rohheit gleich weit ift zu wahrer Einfalt und zu wahrer Schelmerei; wie 
Beitverhältniffe Beides wechjelnd in dem Menfchen entwideln und wie eim guter Kern 
von Natur fi dennoch durchſchlägt. Simplicius erzählt feine Geſchichte wie alle die 
picaros der fpanifchen Romane ſelbſt. Er tritt auf als der Sohn eined armen Bauern 
im Speflart, von dem er als Knabe durch eine der Schredensfcenen des Krieges 
getrennt wird. Er flieht zu einem Einfiedler, der ihn unterrichtet und erzieht, da er 
wie eine Beftie dumm ift und Reiter für Wölfe anfieht, wie fie PBarzival für Götter 
angejehen hatte Was auch hier feine Einſamkeit berührte waren nur die Greuel 
zwifchen Bauern und Soldaten, die fcheußlichen Martern die fi) beide gegenfeitig mit 
Iannibalifhem Humore zufügen. Nach des Einfieblers Tode ward Simplicius als 
Spion aufgegriffen und vor den Kommandanten von Hanau gefchleppt, wo ihn aber 
ein Pfarrer, der Nachbar feines geftorbenen Einſiedlers, rettet, und wo fic) auch 
berausftellt, daß jener Kommandant der Schwager des Einſiedlers war, der nad) der 
Schlacht bei Höchſt irgendwie fein Weib verloren und fi) ſeitdem von der Welt ge- 
trennt hatte. Dei dem Kommandanten ward nun Simplicius Page, weil jener eine 
Achnlichkeit zwifchen ihm und feiner verlorenen Schweiter entbedte; allein feine halb- 
thierifche Natur fiel dem vornehmen Kreiſe fo auf, wie das verberbte und verbildete 
Weſen dieſes Kreifes ihm. Bald tölpifsh, bald Hug tritt er mit dummdreiſter Ge⸗ 
wandtheit diefer Verderbniß entgegen, und jpielt mit Einfalt und Mutterwitz 
den Gäften und dem Herrn üble Eulenfpiegelftreiche; dies bringt feinen Herrn 
auf den Gedanken, ihn zum Narren auszubilden, ihn Streiche fpielen zu Laffen, 
die ihm den Kopf verbrehen follen. Wie gräßlich, daß fich eine Zeit dahin ver- 
irren konnte, wirklichen Berftandesmord zu begehen und ſich an wirklicher Verrücktheit 
zu erfreuen! Don dem Pfarrer gewarnt, narrt nun aber ©. die, die ihn narren follten, 
nimmt mit Bewußtfein die Narrenmaske vor und ftraft nun die Laſter der Gefellichaft 
um fo ungefcheuter, und es ift nur fchade, daß hier manchmal eine Predigt mit unter: 
läuft, wo man farfaftifchen Wit erwartet. Nicht ange fpielte er diefe Rolle, fo ward 
er von ftreifenden Kroaten entführt, entwifchte aber und lebte wieder als Einfiedler im 
Walde; ftatt zu beten, ftahl er num fchon des Nachts in den Dörfern. Er wird aljo 
vom Narren zum Schelme, vom Eulenſpiegel zum Glüdsritter. Ein Herenfpud ver- 
jet ihn von da ing Stift Magdeburg, bei welcher Gelegenheit ein Kapitel vom Heren- 
werk eingeichaltet ift, man weiß nicht ob um eg glaublich oder fich darüber Iuftig zu 
machen. In ein anderes Lager vor Magdeburg gefallen, macht Simplicius noch einmal 
im Dienfte eine Obriften Fortfchritte in der Narrenrolle; ein Schreiber des Obriften, 
ein Schalksknecht, Namens Olivier, dient ihm daber zum Unterrichte. Mit einem 
Feinde dieſes Dlivier, Ulrich Herzbruder, ſchloß S. hier treue Freundichaft und Beide 
hatten Gelegenheit, fich wechſelnd treue Freundesdienſte zu leiften. Nach mander 
Flucht, Verkleidung und Gefangenschaft kam ©. in den Dienft eines Dragoners, der 
als Schutzwache mit einen heffiichen Kürfchner, „der daher nicht allein ein Meifter- 
ſänger, fondern auch ein vortrefflidyer Fechter war,“ im einem Klofter lag. ‘Dort 
führten fie ein trefflicheg Leben. ©. lernte fechten und jagen, und als ber Dragoner 
ftarb, ward er Erbe feines Geldes und Amtes. Er fing num an, fi als Kriegs- 
mann vorzuthun, brachte e8 zum Gefreiten, hielt fich zwei Knechte, war zu vechter Zeit 
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zugreifend und großmüthig, machte fich einen großen Namen und viel Geld, hieß nur 
der Jäger und ftand im Aufe, zwei Teufel im Solde zu haben. Auch befaß er 
ein Hörinftrument, deffen Wundereigenfchaften unter Vorausfegung des Mißtrauens ber 
Leſer erzählt werden, was etwas an den Finfenritter erinnert. An Moſcheroſch umd 
zugleich an die praktiſchen Stellen der politifchen Romane erinnert dagegen folgende 
Scene. Einmal fängt Simplicius im Walde einen Narren, der ſich für Jupiter hält, 
einen verrüdten Poeten, der die Welt vom Kriege befreien will, inden er einen Helden 
zu fchaffen denkt, der mit Herkules’ Kraft, mit Venus' Anmuth und Mercurd Klugheit 
auögeftattet, ein Parlament bilden, eine Verbindung der Städte zu Stande zu bringen, 
Zölle, Frohnde und Leibeigenſchaft aufheben fol. Dann folle den Deutfchen die Welt- 
herrſchaft zufallen, alle Fürften follen abgethan, alles den Städten untergeben werden ; 
die europäifchen Reiche follen Lehen von Deutfchland fein. Sein verfprocjener Held 
und Meſſias follte alle chriftlichen Religionen vereinigen, eine Weltftadt trog Babylon 
anlegen, mit einem Prachtteımpel und Weltmufeum darin; er follte, um dies Alles zu 
bewerfftelligen, in der einen Hand den Weltfrieden und in der andern Galgen und 
Rad tragen, als womit er auch jene frönmfte Univerfalreligion einführen wird. Diefer 
Jupiter blieb an ©. hängen, der nun felbft einen Narren hatte und fo gewahr ward, 
was die Summe feiner Geſchichten ift, daß nichts fo beftändiges in der Welt ift als 
die Unbeftändigfeit felbf. Gerade an diefen Stellen ift die Darftellung am vor: 
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züglichften. Ale Scenen des Kriegs und der Zeit, Plünderungen, Raufereien, Weg: | 
logerungen, Duelle, Erecutionen, Belagerungen, Spione, Herenglauben und Schat- | 
heberei, Gefangenſchaft und Loskauf, Alles geht im bunteften Wechjel vorüber. “Das | 
Emporkommen des ©., fein Ruf und fein Glück, alles fteigert fi in der Erzählung | 
natürlich, lebhaft und ohne Sprünge. Bei all der Rohheit feiner Tölpeljahre bleibt 
er eine ehrliche Haut, freigebig und treu im Taumel des Kriegs- und Raublebens. | 
Doc ahnte er ſchon, dag ihm das Glück gelegentlich feine Wohlfahrt eintränfen würde; | 
ed nährte Hoffart in ihm, auf die nur fein Fall folgen konnte. Er ward von ben | 
" Schweden gefangen, mußte auf ein halbes Jahr den Krieg abſchwören, Iebte dann als 
Freiherr (denn er hatte einen Schatz gefunden) und in diefer Muſe ging er auf die 
Gegenfeite feiner Tölpeljahre über, las Romane und Heldengedichte und fiel aufs | 
Buhlen. Wenn einen das Glück ftürzen will, bemerft er, fo hebt es ihn in alle 
Höhe, der gütige Gott läßt ihn aber wohl treulich warnen. Das geſchah aud) ihm, | 
er nahm ſichs aber nicht an. Leichtfinnig fchlo er ein Eheband mit eines Obriften 
Tochter ; zugleich fiel da8 Haus, bei dem er in Köln feinen Schag niedergelegt. Die 
Berhältniffe führten ihm nach Paris, da gab's wieder Verfuchungen und galante Aben- | 
teuer. Die Blattern raubten ihm Haare, Stimme, Schönheit und Geld; er geriet} in 
tiefe Noth, ward Duadfalber und Musquetier und trieb ein Lofes verworrenes Yeben. 
Nun trifft er wieder auf feinen alten Freund Herzbruder, allein auch deifen Hülfe 
ichlägt zum Unheil aus. Er wird von den Weimaranern gefangen, muß Breifad mit 
belagern helfen, ward aber auch da wieder frei. Erft al3 er einmal auf jenen Olivier | 
wieder trifft, der ein Räuber geworden war und ihn auffordert, das Gleiche zu werden, 
fällt ihm aufs Herz, wohin es mit ihm gelommen war. Die Erzichurferei diefes 
Menſchen hält ihm felbft den Spiegel vor; in Billingen, wo er feinen Herzbruder 
franf und elend wieder findet, vereint er ſich mit diefem zu einer Wallfahrt nad) Ein- 
fiedeln. Aber feine Schelmeret überwiegt noch fehr feine Reue; er wird katholiſch aber 
darum nicht fromm. Mannigfaltige Wechſel des Schickſals entdeden ihm nachher, daß 
| jein Weib todt ift, auch daß er der Sohm jenes Einfiedler8 und jener verlorenen 
Schweſter de3 Kommandanten war. Beim Aufenthalt auf dem Sauerbrunnen, wo er 
| feinen Franken Herzbruder verlor, fiel er noch einmal ganz ind Gemeine zurüd, dann 
gg‘ 
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aber ftrebte er fich ernftlich eines gottfeligen Lebens zu befleißigen. Nun kommt ber 
Wundertheil feine® Epos: die Leute erzählen ihm von dem Mummelſee und deſſen 
jonderbaren Eigenſchaften. Er wandert dahin; hineingeworfene Steine erregen ein 
Gewitter, Sylphen erfcheinen und entführen ihn zum Mittelpunft der Erde, wo ihn 
ihr König um den Stand der Welt fragt, den ©. ironisch ſchildert; eine Allegorie 
in Moſcheroſch's Stile. Weitere Umftände machen ihn dann zum Neifenden, führen 
in nah Rußland und Sibirien, nad) Ehina und Konftantinopel Hier wird bie 
Geſchichte knapp, planlos und matt, und es ift nur intereffant, die Reifeluft, die Auf- 
deckung der Erdräume, die das Geſchäft jener Jahrhunderte war, hereinfpielen zu fehen. 
Zulegt hält ©. Rechnung mit fi), und findet, daß er nichts davon gebracht von Gut 
und Ehre, daß er Tugend, Jugend und Zeit verloren, den Leib ermübdet, den Ber- 
ftand verwirrt hatte. Er Hatte alle Erfahrungen durchgemacht und feinen Gewinn 
gezogen. Da fielen ihm etliche Schriften des (in der Zeit fehr beliebten) Duevara in 
die Hand und er faugt die Weltverachtung diefer Bücher ein und wird ein ascetiſcher 
Einfiedler, wie die Helden der alten Ritterromane. 


And dem Simpliciſſimus. 


Einfiedel: Du bift wohl ein unmiflender Tropf, daß du weder deiner Eitern, 
noch deinen eigenen Namen weißt! — Simpler: Eia! weißt du's doch auch 
nicht... — Einfiedel: Kannft du aud beten? — Simpler: Nem, unfer Ann 
und mein Meuder haben al da8 Bette gemacht. — Einfiedel: Ich frage nicht 
hiernach, fondern ob du das Bater Unfer kannſt? — Simpler: Ja, ih. — Ein- 
ſiedel: Nun, fo fpri’8 denn! — Simplex: Unfer lieber Vater, der dur bift 
Himmel, heiliget werde Nam, zu fomme’8 dein Neih, dein Wil fchehe Himmel ad 
Erden, gib uns Schuld, als wir unſern Schuldigern geba, führ ung nicht in Fein bös 
Verſucha, fondern erlös ung von dem Reich und bie Kraft und die Herrlichkeit, in 
Ewigkeit, Ama. — Einfiedel: Bift du nie in die Kirche gegangen? — Simpler: 
a, ich kann wader fteigen, und hab’ einen ganzen Bufen voll Kirfchen gebrochen. — 
Einſiedel: Ich rede nidht von Kirjchen, fondern von Kirchen. — Simpler: 
Haha, Kriechen, gelt, e3 find jo Kleine Pfläumlein, gelt du? — Einfiedel: Ad, 
daß Gott walte! weißt du nicht? von unferm Herrn Gott? — Simpler: Ya, er 
ift daheim an unſerer Stubenthür geftanden, auf dem Hellgen. Mein Meuder hat 
ihn von der Kürbe (Kirmfe) mitgebracht und hingekleibt. — Einfiedel: Ad, 
gütiger Gott, nun erfenne ich erft, was für eine große Gnade und Wohlthat es ift, 
wen bu deine Erfenntniß mittheilft, und wie gar nichts ein Menſch fei, dem du 
ſolche nicht gibſt. Ach, Herr! verleihe mir, deinen heiligen Namen alſo zu ehren, daß 
ich würdig werde, dir für dieſe hohe Gnade eifrig zu danken, als freigebig du geweſen 
biſt, mir ſolche zu verleihen. Höre du, Simpler — denn anders kann ich dich 
nicht nennen — wenn du das Vater Unſer beteſt, ſo mußt du alſo ſprechen: Vater 
unſer, der du biſt im Himmel, geheiliget werde dein Name, zukomme uns dein Reich, 
dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel, unſer täglich Brot gib uns heute, 
und .... — Simpler: Gelt du, auch Käſe dazu? — Einſiedel: Ad, liebes 
Kind, ſchweig' und lerne; ſolches iſt dir viel nöthiger, als Käſe; du biſt wohl un- 
geſchickt, wie dein Meuder gejagt hat; ſolchen Buben, wie du biſt, ſtehet es nicht an, 
einem alten Manne in die Rede zu fallen, ſondern zu ſchweigen, zuzuhören und zu 
lernen. Wüßte id) nur, wo deine Eitern wohnten, fo wollte ich dich gern wieber 
hinbringen und fie zugleich ehren, wie fie Kinder erziehen ſollten. — Simpler: 
Ich weiß nicht, wo ich Hin fol. Unfer Haus ift verbrannt, und mein Mender hinweg- 
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gelaufen und wiedergefommen mit dem Urfele, und mein Knan auch, auch unjere Magd 
ift Frank gewefen und ift im Stalle gelegen; die hat mid) fortlaufen heißen, was gihft 
do, was oft. — Einfiedel: Wer bat denn das Haus verbrannt? — Simpler: 
Ha, es find fo eiferne Männer gefonmen, die find jo auf Dingern gefejlen, groß wie 
Ochſen, Haben aber feine Hörner; diefelben Männer haben Schaafe und Kühe und 
Säuen geftochen, Ofen und Fenfter eingefchlagen, und da bin ich weggelaufen, und da 
ift darnad) da8 Haus verbrannt gewefen. — Einfiedel: Wo war denn dein 
Knan? — Simpler: Ha, die eifernen Männer haben ihn angebunden, da bat ihm 
unfere alte Geiße die Füße geledt, da hat mein Knan lachen müffen und hat benfelben 
eifernen Männern viele Meißpfennige gegeben, große und Heine‘, auch hübjche gelbe, 
und ſonſt ſchöne Fliterichte Dinger, und hübſche Schnüre voll weißer Kügelein. — 
Einfiedel: Wann ift dies gefchehen? — Simpler: Ei, wie id) der Schanfe 
habe hüten follen. Sie haben mir auch meine Sadpfeife wollen nehmen. — Ein- 
jiedel: Wann Haft du der Schaafe follen hüten? — Simpler: Ei, hörft du es 
nicht? da die eifernen Männer gefommen find, und darnach Hat unfere ftrobelföpfige 
Ann gelagt, ich foll aud) weglaufen, fonft würden mich die Krieger mitnehmen; fie 
hat aber die eifernen Männer gemeint, und da bin ich weggelaufen und bin hieher 
gefommen. — Einfiedel: Wo hinaus willft du aber jest? — Simpler: Id 
weiß die Wege nit, ich will bei dir Bier bleiben. — Einfiedel: Dich bier zu 
behalten, ift weber meine noch deine Gelegenheit. IB, alsdann will ich did) wieder 
zu Leuten führen. — Simpler: Ei, fo fage mir dann auch, was Leute für Dinger 
find? — Einfiedel: Leute find Menfchen, wie ih und du. Dein Knan, deine 
Meuder und eure Ann find Menfchen, und wenn deren viele bei einander find, fo 
werden fie Leute genannt. — Simpler: Haha! — Einfiedel: Nun gehe und 
iß. — Dies war unfer Geſpräch, unter welchem mich der Einfiedel oft mit den aller- 
tiefften Seufzern anſchaute; id) weiß nicht, ob e8 darum gejchah, weil er ein fo großes 
Mitleiden mit meiner überaus großen Einfalt und dummen Umvifjenheit hatte, oder 
aus der Urfache, die ich erft über etliche Jahre hernach erfuhr. 

Ich fing an zu effen und hörte auf zu papeln, was aber nicht länger währte, 
als bis ich mid, nad) Nothdurft gefüttert hatte und der Alte mich fortgehen hieß. Da 
fuchte ich die allerzarteften Worte hervor, die mir meine bäueriſche Grobheit immermehr 
eingeben konnte, umd die alle dahin gingen, ben Einfiedel zu bewegen, daß er mid) 
bei ſich behielt. Ob e8 ihm nun zwar befchwerlich gefallen war, meine verbriegliche 
Gegenwart zu erdulden, fo hat er doch beichloffen, mich bei fich zu leiden, mehr, damit 
er mich in der chriſtlichen Religion unterrichtete, als, um ſich in feinem vorhandenen 
Alter meiner Dienfte zu bedienen. Seine größte Sorge war, meine zarte Jugend 
dürfte vielleicht eine jo harte und fehr ftrenge Art zu leben in die Länge nicht aus— 
halten mögen. 

Eine Zeit von ungefähr drei Wochen war mein Probejahr, in welcher eben 
Sancta Gertraud mit den Gärtnern zu Felde lag, alfo daß ich mich auch in deren 
Gewerbe gebrauchen Tieß. ch Hielt mich fo wohl, daß der Einfiedel ein fonderliches 
Gefallen an mir hatte, zwar nicht der Arbeit halber, welche ich zuvor zu vollbringen 
gewohnt war, fondern weil er fah, daß ich eben fo begierig feine Unterweifungen hörte, 
ala die wachsweiche und zwar noch glatte Tafel meines Herzens ich geſchickt erzeigte, 
foldye zu faffen. Solcher Urjachen halber wurde er auch defto eifriger, mich in allem 
Guten anzuführen. Den Anfang feines Unterricht machte er mit dem alle Yucifers ; 
von dannen fam er in das Paradies, und als wir mit unferen Eltern daraus ver- 
ftoßen wurden, paffirte er durch das Geſetz Mofis und lehrte mich vermittelft der zehn 
Gebote Gottes umd ihrer Auslegungen — von denen er fagte, daß fie eine wahre 
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Richtſchnur ſeien, den Willen Gottes zu erfennen und nach demfelben ein heilige und 
Gott wohlgefälliges Xeben anzuftellen — die Tugenden von den Laftern unterfcheiben, 
um das Gute zu thun und das Böſe zu laſſen. Ja, endlich kam er auf das Evan- 
gelium, jagte mir von Chriftt Geburt, Leiden, Sterben und Auferftehung, und beſchloß 
zulegt da8 Ganze mit dem jüngften Tage, indem er mir Himmel und Hölle vor 
Augen ftellte, und zwar folches Alles mit gebührenden Umftänden, doch nicht mit gar 
zu überflitfjiger Weitläufigfeit, fondern, wie ihn bebitntte, jo, daß ich e8 am allerbeften 
faffen und verftehen möchte. Wenn er mit einem Gegenftande fertig war, hub er einen 
andern an und wußte ſich bisweilen in aller Gebuld fo artlid nad meinen Fragen 
zu richten, daß er mir e8 gar nicht beſſer hätte eingießen können. Sein Leben und 
jeine Reden waren mir eine immerwährende Predigt, welche mein Verftand, der eben 
nicht fo gar dumm und hölzern war, vermittelft göttlicher Gnade nicht ohne Frucht 
abgehen ließ. So hatte ich nicht allein dasjenige, was ein Chriſt wiſſen ſoll, in 
gedachten drei Wochen gefaßt, ſondern auch oftmals eine ſolche Liebe zu dieſem meinen 
Unterrichter und zu deſſen Unterrichte gewonnen, daß ich des Nachts nicht davor ſchlafen 
konnte. 


12. Hans Aßmann Freiherr von Abſchatz. 
Geb. den 4. Febr. 1646 zu Würbitz (in Schleſien); geſt. den 22. April 1699. 


Motto: Wollt ihr euch unterwinden 








. du tun, was a ann 1 
w nden, 
Der an an Reihen —* 
Spräüche. 

Heller Hellern beigelegt Beſſer iſt es daß das Ei 

machen daß man Thaler trägt. als das Hun verloren ſei. 
Allzufetter Heerd Junger Thaten, 

Selten lange währt. Alter Rathen 





geht von ſtaten. 
Fette Braten, mager Muß, 

Mangel folgt auff Ueberfluß. renden Glüds und Unglüds Schein 
fan des Weifen Spiegel fein. 




















Mebermaß 
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Muß man die Ruh erjagen. 
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13. Iohann Balthafar Schupp(ius). 
Geb. 1610 zu Gießen; gef. 1661 in Hamburg. 


Motto: Mein Gott, gieb, daß ich Did und mid) und die Welt erkenne. 
Gelgers Urtheil über Schupp. 


Durch Kraft, Wig und Laune wie durch den überall erkennbaren Ernſt der Ge- 
ſinnung gehören feine Schriften zum Trefflichſten aus jener Zeit und Fönnen nod) jegt 
theilweife mit Genuß umd Erfolg gelefen werden. Mit Recht hat man ihn den 
„Borläufer Speners“ genannt, im Hinblid auf feine religiöfe Gefinnung, die 
im Gegenfage zum theologifchen Schulformalismus jener Zeit ganz auf die aus dem 
Herzen ftammende thatkräftige Geſinnung, auf Leben und Wahrheit gerichtet war. Mit 
eben fo viel Recht fann man ihn auch den Vorläufer des Thomafius nennen; denn 
die Kraft und der Sinn für eine reformatoriſche Thätigfeit in der Schule und in 
unferer geſammten Erziehung ift in Schupp, bem Profeſſor der Geſchichte zu Marburg 
und dem Paſtor zu St. Jakob in Hamburg (feit 1649), fchon fo entichieden vor- 
handen, wie in Thomafius (1655 —1728). Lange bevor Thomafius in Leipzig (1687) 
durch feine Vorleſungen in deutſcher Sprache den Anftoß zu der folgenreichſten Um— 
geftaltung des öffentfichen Unterrichts gegeben, hatte Schupp erklärt, wenn er nochmals 
an einer Univerjität wirken follte, fo würde er ftatt des Inteinifchen Phraſenwerkes die 
Jugend in deutſcher Sprache, in heiliger und weltlicher Beredſamleit üben. — 

Daß er den Geift des Chriftentfums im milden umd praktischen Geift eines 
Ealirt und Spener verftand, bemeift ſchon fein täglicher Wahlfpruh: „Mein 
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Gott, gieb, daß ich Dich und mid, und die Welt erfenne!“ (Domine, da mihi nosse 
| te, nosse me, nosse mundum.) Die Theologie. nennt er „faft mehr eine Erfahrung 
als eine Wiffenfchaft” ; die Welt fei fein Yehrmeifter geweſen; die Bibel will er nicht 
aus der Metaphyſik erklären und die Metaphyſik nicht aus der Bibel; eine Hand voll 
Gegwiſſen ſei ihm lieber als ein Sad vol Willen; der Teufel fliehe vor feinem 
Syllogismus und frage nicht darnad), ob einer lutheriſch, papiſtiſch oder calviniftifch 
ji. Er ſpricht von einem „Bauern= und Fiſcherhimmel“, wo auf die feinen Diftinctionen 
der Schule wenig anfomme; furz er bat das Tebhaftefte Gefühl von der unfeligen 
Verwiſchung der ©renzen, welche die lebendige Kirche (der That und Liebe) und die 
philofophifche Schule (der Forſchung und der Syfteme) zum Heil der Menſchheit ſcheiden 
follten.. Und eben die8 Gefühl ſtellt ihn in die Reihe der reformatorifchen Geiſter; 
denn von der praltiihen Vollzichung jener friedlichen Scheidung der beiden Sphären 
in ber idealen Welt (Kirche und Schule) hängt das Schickſal der Reformation und 
die Zukunft des Chriſtenthums ebenfo fehr ab al3 von dem wahren Berhältniffe zwiſchen 
Kirhe und Staat. — 
| Für einen Mann feine Sinnes, der die ethiſche Milfion des Chriſtenthums als 
einer Religion des Geiftes und der Kraft fo lebendig erfaßt hatte, ziemte es ſich, daß 
er am Tage nach dem Abſchluß des Weftfälifchen Friedens, auf Orenſtiern's Wunſch, 
zu Münfter die Friedenspredigt vor den evangelifchen Gefandten hielt (25. Det. 1648), 
ı und daß er in biefer Predigt, auf die Schreden eine dreißigjährigen politischen 
Religionskrieges zurüdblidend, alle chriftlichen Fürſten Europa's ermahnte, ftatt bruder: 

mörderifcher innerer Kriege fic gegen die Türfen zu verbinden und Jeruſalem (dem 

Drient) wieder für die Chriftenheit zu erobern. Alſo die Ahnung einer chriftfichen 
Allianz der europäifchen Bölfer, wie fie auch Leibnitz Yubwig XIV. empfahl; 
| an Gedanke, der heute noch die Sphynr der orientalifchen Frage und der „höheren 

europäischen Politik“ if. — 





Wer ift dann, der nicht follte mitleidig fein, wann er fieht, daß Büblein und 
Mägdlein mit Yumpen befleidt und halbnadend, ja jo ausfehend ihme begegnen, und 
da fie noch nicht reden können, Brot oder Heller betteln zur täglichen Unterhaltung... . 
' 5 hab nicht nur einmal gedacht, ob auch unfre Nachkömmling glauben werden, daß 
das Teutjchland unfrer Zeiten fo vielerler Elend ausgeftanden habe.“ — 


-Die Bettler jein frei von allen jenen Sorgen, Aengften und molestien, mit 
welchen gar oft diejenige gepeinigt werden, welche haben, was verlohren fan werden, 
welche Häufer, Gründ und Boden, Gold, Silber und anderen Haußrath befigen. Wie 
' oft reifen fie auff die Frankfurter, Strasburger oder Leiptziger Meß, fürchten der 
Straßenräuber verftohlene Händ nicht, fondern gehen gar ficher durch Wälder, Hölzer, 
durch Ort fo vor den Mördern nicht fiher. Sie feyren nicht allein den Siebenden, 
ſondern ein jeder Tag ift ihnen Feyertag — — — Wann fie an Geld mangeln, 

gehen fie nicht zu den Juden, nicht zu andern Kippern und Wippern, fondern gehen 
etliche Gaſſen fpagieren, und reden ihre Schuldner an... ..... Wann man zu 

dem End des Lebens fommet, ift er [der Bettler] wenig forgfältig ein Teſtament zu machen, 

Erben zu jegen: er fragt nicht, ob fieben oder wenig Zeugen eines Teftamentes feien ob auch 

ander vorhanden, aus welches Berfäumung oder Vergeſſenheit ein Zank den Erben, 

und Gewinn ben Gerichtsſchwätzern pflegt zu entftehn. Er ift wenig forgfältig, wenn 
er ſeine Haußfrau ſoll befehlen, was für Vormünder er den Pupillen und feinen 
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Kindern fol fegen. Er theilt da8 ganze Teutſchland unter feinen Kindern aus. — — 
Wann er aljo feine Sachen angeordnet hat, redet er beherzt Gott, deffen Bertrauen 
und Zuverſicht er feine Nachkömmling befildt, mit des Davids Mund aljo an: Dir 
ft der Arm überlaffen, du wirft den Waifen Helfen. Und alfo jtirbt er ohne Furcht 
und Bewegung — — — Stirbt der Reich, laufen zufammen die Bürger gleich, 
damit fie — — — unter ber ersten Berfuchungen, unter der Prediger und ganzen 
Hausgefindg Rauſchen, die Seel mit glüdlicher Urlaub begleiten .. Aber wann der 
Arme ftirbt, verfammlet er die Seel mit andechtigem Herzen, erfreuet fich erledigt zu 
werden, hat zur Zeugnuß feiner Unschuld das Gewiffen, folgt der Natur, und eilet in 
Chrifti Händ und der Reichen Anklagung Der Reiche höret zur Stund des 
Todes unterfchieblihe Zröftungen von den Umbftchenden. Aber der Arm hat es in 
fi und glaubts.... Wer wollte aber dem Armen unb Bettler nicht gratuliren, 
welcher an der Sad felbft ſich der Erden ein folchen unterführt, wie er ift, verftehe 
ein Heiner Erdenklotz, ein großer Gaft des Himmels, ein Zeug der trdifchen Eitelkeit 
und Bosheit, ein Erb des himmliſchen Reichs Chrifti, und aller frommen König, 
Patriarchen und Propheten, ein zukünftiger Miterb. 





Wir Lutheraner rühmen und ber reinen Lehre, allein wir leben oft nicht wie bie 
Menjchen, fondern wie die Teufel, wir ftinfen vor lauter Heuchelei.... Mancher weiß 
von den Religionsſachen artig zu disputiren, allen er führt ein Leben wie cin Heid. — 
Wie viele find noch deren, welche an jenem großen Tage jagen werden: Herr, Herr, 
find wir nicht faft alle Tage in die Kirche kommen? Haben mir nicht faft in allen 
Kirchen unfere Stühle gehabt? Sind wir nicht oft genug zum Beichtſtuhl, zum 
h. Abendmahl gegangen? Haben wir nicht reicjlich genug gegeben zur Erbauung der 
Kirchen und Schulen ? 


Ih hab gefagt, die ganze Philosophiam practicam fünne man nicht beffer lernen 
al3 aus der Bibel... Es ift Pedanterei, daß man auf Univerfitäten viel Disputirens 
macht aus dem Aristotele de virtutibus et vitiis. Man erplicire der Jugend die 
zehen Gebote recht, und laffe fie fleißig in die Kirch gehen. Sollte Petrus und Paulus 
nicht befjer gewußt haben, was Virtutes et Vitia [Tugenden und Lafter] jeien als 
Ariftoteles? Oder ift Mofes degmwegen ein Narr oder ein höflicher Bauer gemefen, 
weil er des Ariftoteleg Ethik nicht gelefen hat? 

Es ift Pedanterei, daß man auf Univerfitäten große Disputationes politicas 
hält, und diSputirt: an Monarchia sit praeferenda Aristocratiae? etc... . Glaubet 
mir, die Studenten auf Univerfitäten werden mit ihrem Ariftotelifchen Schulwig bie 
Welt nicht veformiren, und aus einer Monarchia eine Aristocratia oder aus einer 
Aristocratia eine Monarchia machen. Gott ift in translatione dominiorum ein 
wunderbarer verborgener Gott. 





Ich frage, wo die Tyrannei herfomme, daß heutigen Tages neue Prisciant in 
Teutſchland aufftehen, welche als Feldmarſchälke im Teutſchen bello grammaticali 
wollen Ordre geben, mie man dieſes ober jene Wort jchreiben jole? Wozu dienet 
die Sprache dem Menſchen, als daß er feinen Willen, feine Meinung einem andern 
offenbare, aljo daß er es verftehen könne. 


— — 
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Es ift die Weisheit an feine Sprach gebunden. Warumb follte ich im teutfcher 
Sprache nicht eben fo wohl lernen können, wie ich Gott erkennen, Tieben und ehren 
ſolle, als in Lateinifsher? Warum follte ich nicht eben jo wohl in teutfcher Sprache 
lernen können, wie ich einem Kranken helfen könne, auff Teutſch, als auff Griechiſch 
oder Arabiſch? Die Frantofen und Jtaliener Lehren und lernen alle Facultäten und 
freien Künſte in ihrer Mutterſprache. Es ift mandjer Cardinal, mancher großer 
Prälat in Ftalien, welcher nicht Latein reden kann. Als ich zu Leyden in Holland 
ftudirte, fam einsmals auf die Kangel in der Lutherifchen Gemein ein Mann, welder 
ein Färber geweſen war. Biel Baronen, Ebelleut und andere Kandidaten Juris trieben 
davon ein großes Gefpött, daß der Kerles fich erfühne auf die Kantzel zu tretten, da 
er doch das Latein nicht verftehe. Allein er verſtunde die heilige Schrift wohl, und 
ich befenne, daß ic durch feine Predigt mehr ſeye erbauet worden, als durd zehn 
Poftil-Reuter- Predigten. Wie mande Frau oder Jungfer ift in Frankreich, welche in 
ihrer Mutterſprache von Philofophifchen Wiffenichaften, von allerhand Hiftorien beffer 
reden kann, als mancher Magifter in Teutfchland, welder primum locum bei der 
promotion gehabt hat? 

Wann ich wiederumb Professor Eloquentise auf einer Univerfität werden follte, 
jo wollte ich das Lateiniſche Phrases-Werf zurüd fegen, und wollte die Jugend üben 
in Zeutfcher Sprache, in Eloquentia sacrä et profand. Ich wollte ein Exercitium 
Oratorium anordnen, wie hiebevor Yanfius zu Tübingen im Ritter-Collegio gethan hat, 
und wolte darin tractiren allerley Materien, die in Republica fürfommen; als wie 
etwa ein Legat reden könne, der einem Fürften im Nahmen feines Herrn einen Krieg 
anfündigen jolte? Wie ein Feldmarſchall. feine Soldaten zum Streit animiren wolle? 
Mit was vor Reden er eine Rebellion fo unter der Armee entftanden,, wieder ftillen 
jolle?. Ich wolte unterweilend ein Concilium Ecclesiasticum anftellen, da einer jollte 
Bilchoff fein, der andere ein Keßer, die übrigen Assessores und Judices, da follte 
ein jeder fein Votum geben u. |. w. 





Es find Narren, welche das Magnificat und Lutheri Berfion der Bibel corrigiren 
wollen. Lutherus hat gefehen auff den Sensum und was die Arth der Teutſchen 


- Sprad) mit fi) bringe. — 


Lutheruß ift ein rechter Teutſcher Cicero gewefen. Und wer recht gut Teutſch 
lernen will, der leſe fleigig die Zeutiche Bibel, die Tomos Lutheri, und die Neich$- 
Abſchiede; Ich fage, daß man auf der Bibel zierliche Teutſche Phrases ſammlen könne. 





Wenn ich meine verlohrne Zeit wieder herbey-bringen, und noch einmal Professor 
Eloquentiae auff einer Univerfität werden fönnte, jo wolte ich mic, bemühen, daß die 
Jugend in der Wohlredenheit angeführt würde, in ihrer Mutter-Sprache. Denn in 
ihrer Mutter- Sprache fönten fie leichter zur perfection gebracht werden als in einer 
frembden Sprache. Cicero hätte lange reden müſſen wann er zu der perfection hätte 
fonımen follen in der Griechiſchen Sprache, zu welcher er in der Lateinifchen als in 
feiner Mutter-Sprache fam. Es waren bamald wenig Rathsherrn zu Rom, welde 
die Griechiſche Sprache verftunden. Da ftahl num Cicero viel Dings auß dem 
Demosthene und andern Griechiſchen Dratorn und Poeten, und fahe, daß er die 
elegantias ber riechen employren könne in feiner Mutter - Sprade. Warumb thun 
wir Teutſchen heutige8 Tages nicht dergleichen ? 
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14. Abraham a Sancta Elara. 
(Uri Megerlin oder Megerle) 
Geb. den 2. Juli 1644 (16429) zu Kreenheimftetten (in Baden); geft. den 1. Dec. 1709 in Wien. 
Motto: Diele Bater Abradam iR cin päfßfigee Drigina, vor dem man Sefpecbetommen 
muß, und e8 if eine Äntereffante und TeinedroegS leichte Aufgabe, e8 ihm in der Tollkeit 
und in der Geihmeibigfeit nadjr oder gar zuvorzuthun. 
(SYilter in einem Brief an Goethe) 
Gelzers Bergleihung von Schupp und Abraham a Sancta Clara. 

Man vergleiche Schupp z. B. mit Abraham a ©. Clara (1642—1709), der 
in der zweiten Hälfte des fiehzehnten Jahrhunderts ber Vollsredner des fatholifchen 
Süd-Deutfchlands war, wie Schupp in der erften Hälfte der Redner und Schriftfteller 
des proteftantifchen Nord-Deutſchlands; und gerade diefe Vergleichung wird Schupps 
Vorzüge (bei Verwandtſchaft der Fehler) in ein helles Licht fegen; dort der kede, aber 
im Grunde der Seele eben fo freie als fromme Sohn des Lutherthums, hier der derbe, 
originelle, aber form und maßlofe Schüler der Jefniten- Moral, der zum gemeinen 
Boltstone herabfteigt, ohne diefen zur Höhe der reinen chriſtlichen Gefinnung zu erheben, 
da diefe ihm felber in römiſche Windeln eingewidelt war. 


Wachsſsmuths Zufammenftellung der von Schiller aus Abrahams Schrift: 
„Reimb Die, oder ich Lik Dich“ (Cöln 1702) benugten Stellen. 


Die folgenden Stellen find entweder von Schiller übertragen worden, oder zeugen 
doch von der Beſchaffenheit deffen, was ihm zur Benugung vorlag. 3. B. ©. 196: 
Bon vielen Jahren Hero ift das Romiſche Reich ſchier Römiſch arm worden durch 
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fläte Krieg; von etlichen Jahren hero ift Niderland noch niderer worden durch Lauter 
Krieg; Elfaß ift ein Elendfaß worden; der Rhein-Strohm ift ein Pein-Strohm worden, 
und andere Länder in Clender verkehrt worden; Hungarn führt ein doppelte® Creutz 
im Wappen, und bißhero hat e3 viel taufend Creutz ausgeftanden durd) lauter Krieg. 
©. 197: DL peccato & la calamitä della calamita, die Sünd ift der Magnet, 
welcher das fcharpffe Eyſen und Kriegs - Schwerb in unjere Länder ziehet. ©. 198: 
Lebt man doch allerfeitS, als hätte der Allmächtige Gott das chiragra, und köndte 
nicht wehr darein fchlagen. ©. 199: Wer hat den (Türken) gezogen in Hungarn ? 
Niemand anders als die Sünd, nad) dem S im ABC folgt da8 T, nad) der fünd 
folgt der Türd. ©. 207: Bei uns findet man warm, arm und das Gott erbarm 
in einem Tag. ©. 211: Quid hie statis otiosi? — ſollt fein beherghafft nad) 
dem Degen greifen, dann mit menfchen-Degen und Gottes Segen x. ©. 220: Wie 
David den großmaulenden Goliath überwunden, und ſolchem ftolgen Hahn den Kahm 
geftuget. ©. 226: Fort mit denjenigen foldaten, die Tieber mit den Mußgetallern, 
al3 mit den Musqueten; fort mit benj. fold., die lieber mit der Deden, als mit dem 
Degen umbgehen ; Aug mit folchen fold., die lieber zu Freßburg, als zu Preßburg in 
Quarniſon Tiegen. Nichts nutz ſeynd diejenige Sold., welche lieber Lucelburg als 
Zurenburg belägern, . . . die Lieber mit der Sabiel, als mit dem fäbel umbfpringen. 
S. 230: Ein Schneider, welcher erft heute vom ſchneideren herfombt, ſoll morgen fchon 
wiffen, dem Yeind ein Bortheil abzujchneiden,; ein Müller, der erſt heute den Sad 
ausgeftaubt, fol morgen jchon willen, wie man muß den Feind in den Sad ſchieben; 
ein Schufter, der erft heut das Leder mit den Zähnen zerret, ſoll morgen ſchon wiffen, 
wie er muß von dem Leber ziehen ꝛc. S. 231: Ein guter Soldat muß in feiner 
Karten nichts mehrer8 haben, als berg; e. g. ©. muß ein Magen haben, wie ein 
ftrauß, daß er alfo das Eyſen wol fan verbäuen; e. g. ©. muß fi) reimen, wie ein 
Fauſt auf ein Aug; e. g. ©. muß fein Blumen mehr lieben, als die ſchwerd-lilien; 
e. g. ©. muß feinen Feind zu feiner andern Speiß laden, als auf ein Geftöffens ; 
e. g. ©. muß feinem Feind nicht mit der Zung, fondern mit dem Degen die ftid)- 
Wörter geben. — ©. 233: Zu dem 9. Ioanni dem Täuffer feynd ... . . etliche 
scrupulosi Solbaten getreten, fprechend: Was folten dann wir thun? Worauff Io. 
geantwortet: Thut niemand überlaft nod) Gewalt: Contenti estote stipendiis vestris, 
Und ſeynt mit euerem Sold zufrieden. ©. 235: Ubi erit victoria, si Deus 
offenditur? — Dann euch gar oft die Becher angenehmer al3 die Bücher. ©. 236: 
Wann euch follte von jedem Flucher ein Härlein ausgehen, fo würde euch in einem 
Monath der Schedel fo glat, und fo er auch des Abjalonz ftrobel gleich wäre, als 


wie ein gejottener Kalbskopff. Wann aud) der Himmel wäre ohne Wolfen, und von 


den göldenen Sonnenftrahlen ganz außgeläutert, jo muß doch bei euch Donner und 
Hagel allegeit einjchlagen: So man zu allen Wetteren, welche euer Fluch-Zung auß- 
brütet, müfte bie Glocken leutten, man könnte gleichfamb nicht Meßner gnug herbei- 
ſchaffen .... Es flieget faum ein Wort von eurer Zung, wo nit aud) ein Zeuffel 
mit ſchwimmet. David war auch ein Soldat ꝛc.; ich vermeine ja nicht, daß man das 
Maul muß weiter auffperren zu: Gott helfe dir, als der Teuffel hol dich. ©. 237: 
Dean kann gang richtig willen, was ihr für Landsleuth feyd, ob ihr aus dem Himmel- 


reich ober Limmelreih. — Das Weib in dem Evangelio hat den verlornen Grojchen, 


geſucht und gefunden, der Saul Hat die Efel geſucht nnd gefunden; der Joſeph Hat 
jeine faubern Brüder gefucht und gefunden; ber aber Zucht und ehrbarkeit ꝛc.; ©. 239: 


Du follft nit ftehlen: die Soldaten haben anftatt des nit das mit gefeßt: Du follt- 


Mit ftehlen. Es fteden demnach unter einer Pidelhauben viel Rauben und Klauben, 
als ſeyen fie bewegen Kriegs-Leuth genennt, damit fie allenthalben follen etwas kriegen. 


13* 
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15. Iohann Eprifien Günther. 
Geb. den 8. April 1695 zu Striegau (in Nieberfeplefien); gef. den 15. März 1723 in Jena 


Motto: Liebe, Leben. 





Biefeit Hört mid dab Obe beb Baterlanbeß nennen, 
ein feiner Entel Rind die beutigen Semäne yäyıt: 

Bielleiht wird Opig mid) als feinen Eller tennen, 

Wenn der Eiyfen Feld und dermahleinft vermält. 





Sieb und Luft zue Wiffenfaft trieb mi von den KindheitSjapren 
Sie auf Dicfen Augendtid, Aetß maß Hüber® zu erfahren, 

Anb i Tarı, mic) naG erinnern, daß 1 don umß gehnte Jahr 
gmmeis ac 6 mie TrIß on Matner und Weltgefäiäten, 
a lan —ã— oe, Bar Be R äh et galt, 

uf, ja wol gar fein M 
Bein mein Baker auf De Abel hller aıfen Bestthnf The 


Goethe über Günther. 

Betrachtet man genau, was der beutfchen Poeſie fehlte, jo war es ein Gehalt, 
und zwar ein nationeller ; an Talenten war niemald Mangel. Hier gedenfen wir nur 
Günthers, der ein Poet im vollen Sinne des Worte genannt werden darf; ein 
entfhiedenes Talent, begabt mit Sinnlichleit, Einbildbungsfraft, Gedächtniß, Gabe des 
Faffens und Bergegemwärtigeng, fruchtbar im höchſten Grade, rhythmiſch bequem, geift- 
id), wigig unb dabei vielfach unterrichtet; genug, er beſaß Alles, was dazu gehört, 
im Leben ein zweites Leben durch Poefie hervorzubringen, und zwar in bem gemeinen 
wirffichen Leben. Wir bewundern feine große Leichtigleit, in Gelegenheitsgedichten alle 
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Zuftände durch's Gefühl zur erhöhen, und mit paffenden Gefinnungen, Bildern, hiftori- 
hen und fabelhaften Meberlieferungen zu jchmücden. 


Das Rohe und Wilde daran 


gehört feiner Zeit, feiner Lebensweiſe und befonders feinen Charakter, oder wein man 


fein Peben wie fein Dichten. 


will, feiner Charakterloſigkei. Ex wußte ſich nicht zu zähmen, und fo zerrann ihm 


| Studentenlied. 


Brüder, laßt uns luſtig fein, 
Beil der Frühling währet, 

Und der Jugend Sonnenfchein 
Unfer Laub verfläret; 

Grab und Bahre warten nicht; 

Wer die Rofen jeto bricht, 
Dem ift der Kranz befcheret. 


| Unfers Lebens fchnelle Flucht 
Leidet feinen Zügel, 
Und des Schidfals Eiferſucht 
Macht ihr ftetig Flügel; 
Zeit und Jahre fliehn davon, 
Und vielleichte ſchnitzt man fchon 
Au unfers Grabes Riegel. 


| Wo find diefe? Sagt e8 mir, 

| Die vor wenig Jahren 

| Eben alſo, gleich wie wir, 
Yung und fröhlich waren? 


Ihre Leiber dedt der Sand, 
Sie find in ein ander Land 
Aus diefer Welt gefahren. 


Wer nad) unfern Vätern forjcht, 
Mag den Kirchhof fragen; 

Ihr Gebein, jo längft vermorſcht, 
Wird ihm Antwort fagen. 

Kann uns doch der Himmel bald, 

Ch die Morgenglode fallt, 
In unfre Gräber tragen. 


Unterdeflen feid vergnügt, 
Laßt den Himmel walten, 

Zrintt, bis euch das Bier befiegt, 
Nach Manier der Alten. 

Fort! Mir wäſſert ſchon das Maul, 

Und, ihr andern, feid nicht faul, 
Die Mode zu erhalten. 


End, Muſen, daukt mein treu Gemüthe. 


Euch, Mufen, dankt mein treu Gemüthe, 
Wofern ich etwas gelt' und bin: 
Der Lorbeer eurer reichen Güte 

Grünt jetst ſchon auf die Nachwelt hin. 
‘hr habt mid von Geburt umfangen, 
Gefäugt, geführt, geſchützt, ernährt 
Und, wenn mir Freund und Troſt entgangen, 
Dem Herzen allen Sram vermehrt. 


Nun mögen andre meinesgleichen 

Aus Ehrgeiz mit nach Ungarn gehn 

Und bei des Adler Siegeszeichen 
Geſchlecht und Stand und Glüd erhöhn; 
Ih ſchmeichle keiner großen Zofe, 

Ich bete feinen Götzen an, 

Der irgend Leute von dem Hofe 

Nah Willkür ziehn und werfen kann. 


—— — — — — — — — 
— — — — — 


Ein Lager an den grünen Flüſſen 


Ergetzt mich in gelehrter Ruh’, 
Die kann ich alle Noth verfüßen, 
ier richtet Niemand, was ich thu'. 
gier jpiel’ ich zwoifchen Luft und Bäumen, 


Und ehre die in meinen Reimen, 
Der nichts an Treu und Schönheit gleicht. 


Sprecht mehr, ihr hochmuthsvollen Spötter, 
Ich hielte nicht? von Lob und Ruhm: 

Mein Name dringt, dur Sturm und Wetter, 
Der Ewigkeit ins: Heiligthum. 

Ihr mögt mic rühmen oder tadeln, 

Es gilt mir beides einerlei: 

Wen wahre Lieb’ und Weisheit adeln, 


: Der ift allein vom Sterben frei. 


Als er ih feiner ehemaligen Jugendjahre mit Schmerzen erinnerte, 


Ä Wo ift die Zeit, die goldne Zeit, 
Wo find die füßen Stunden, 
Worin id von der Eitelfeit 
NVoch wenig ram empfunden? 
Ich war ein Kind, ich trieb mein Spiel, 
Das ſelbſt der Unfhuld wohl gefiel, 
Und durft” an feinem Morgen 
Bor Kleid und Nahrung forgen. 


Die Einfalt gab mir Fried’ und Ruh, 
Der Unverftand viel Glücke; 
Es jatte mir fein Zweifel zu, 
Biel minder Neid und Tüde; 
Kein Ehrgeiz plagte Geift und Sinn, 
Ich lebt' in aller Hoffnung hin | 
Und fühlte fein Entzünden, . 
Noch unbelannte Sünden. 


o oft die Sonne fommt und weicht, 
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Ich ſchwör' es, bie Zufriedenheit 
Der armen Chriſttagsbürde 
War dort von größrer Zärtlichkeit, 
Als wenn ich Domherr würde; 
Der Eindruck von derſelben Luſt 
Erwacht mir noch in Mark und Bruſt, 
So oft ich nur die Lehre 
Des Weihnachttertes höre. 


Bon Fabeln bei der Rodenzunft 
Empfand id) mehr Vergnügen 
ALS jetst von Schlüffen der Vernunft, 
In welchen Knoten liegen; 
Ja wenn mir auf der Dfenbant 
Ein Lied vom deutſchen Kriege ang, 
So ſchien die alte Grete 
Mein fünftlichfter Poete. 


Ein Garten, den des Vaters Schweiß 
Stet8 vor der Thauzeit nekte, 
Berfüßte mir den Bücherfleiß, 
Womit er mich ergekte. 
Oft war ein Neft voll Vögel da, 
Da Mang ein froher evonxa,. 
ALS deffen faum geflungen, 
Der aus dem Bad’ entjprungen. 


Die Nachbarskinder ließen mir 
Die Ehre, fie zu lenken; 
Da fpielt- und lacht und fprungen wir 
Auf Rajen, Berg und Bänten; 
Mas diefer Hört” und jener fah, 


- Das in der großen Welt geſchah, 


Das ſucht' auch ich mit vielen 
$m Heinen nachzufpielen. 


Der Schweden Beifpiel weckt' einmal 
In uns viel Andachtsflammen, 
Wir Mnieten in gehäufter Zahl 
Auch öffentlich zufammen! 


Der Eifer war mehr Eruft als Schein, 
Und unfer täglich Himmelfchrein 
ga etwan auch viel Plagen 

es Vaterlands verfchlagen. 


Wie ernſtlich war ich dort ein Chriſt? 
Wie brannt' oft mein Verlangen, 
Dich, der du unſer Heiland biſt, 
Perſonlich zu umfangen? 
Wie freudig dacht' ich an den Tod? 
Ad) Gott, gedenk' einmal der Noth, 
Bor die ich, als ein Knabe, 
Boraus gebetet habe. 


Mit was vor Liebe, Troft und Treu 
Konnt eins das andre Magen, 
Wenn etwan blinde Tyrannei 
Dos Stieffind hart geſchlagen; 
Wir ftritten leicht, doch aller Streit 
War ftündliche Verſöhnlichkeit, 
Und von der Aeltern Gaben 
Mußt' jeder etwas haben. 


Jetzt ern’ ich, Leider allzufrüh 
Des Lebens Elend kennen: 
Es ift doch nichts als Wind und Müh, 
Wornach wir fehnlich rennen. 
Es gaukeln Reichthum, Stand und Kunft, 
Die Wolluſt macht nur blauen Dunft, 
Und mas wir fo begehren, 
Muß allzeit Reu gebären. 


Mein eignes Kreuz ift überhaupt 
Ein Bündni aller Schmerzen 
Und geht mir, weil es niemand glaubt, 
Empfindlid tief zu Herzen. 
Ad, Himmel, mindre meine Dual! 
Wo nit, fo laß mich doch einmal 
Nur eine Gunft erwerben 
Und mehre fie zum Sterben. 


Nur Geduld, ihr ſchwachen Sinnen. 


Nur Geduld, ihr ſchwachen Sinnen, 
Bittern hilft nicht vor den Tod; 
Feige Seelen müffen paffen 

Und die Palmen überlafien, 

Denn fie flerben vor der Noth. 


Nur Geduld, wenn Spötter vafen, 
ft die Drohung oft nur Wind, 
Eichen wachen oft aus Steinen, 
Bor dergleichen Ruthen meinen, 
Beigt ein unbefonnen Kind. 


Nur Geduld! das faljche Glücke 
Prüft die Helden durch den Streit: 
Ohne Blut ift wohl kein Siegen; 
Und ein wahres Selbftvergnügen 
Kommt nicht ohne Kampf und Leid. 


Nur Geduld, wenn Neider prahlen, 


Denn e8 ift ein Uebergang: 

Eh’ wir oft die Hand verkehren, 
Wird ihr Lachen ſchon zu Zähren 
Und die Luft ein Mordgefang. 


Nur Geduld, die rechte Liebe 
Grünet auf Beftänbdigfeit! 

Laßt uns mande Schönheit warten, 
Gibt uns endlich doch ihr Garten 
Blumen der Zufriedenheit. 


Nur Geduld! auf Sturm und Bliken 
Wird die Luft fo rein als Har: 
Wetter, Feind und Neid und Glücke 
Machen mir nicht naffe Blicke, 
Darum fing’ ich in Gefahr: 

Nur Geduld, auf Sturm und Bliten 
Wird die Luft fo rein als Har! 


7 
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16. Chriſtian Thomas (Chomafius). 
Geb. den 1. Jan. 1655 zu Leipzig; gef. den 28. Sept. 1728 in Halle. 
Motto: En du Taler — iuſt re Mutter, 
er ei grüßen? 
D fpei aus, vor ber — eine 
Bee Deutih, o du Deuligen beit Mein inter 


en mie Konten iten, wie — ana De J 
et unerfgütterlice 
Velfen der Wahrheit. 
Balde nad Hader) 


Hettners Urtheil über Thomafius. 


Sollte es nicht eine Art Selbftbefenntniß fein, wenn Thomaſius im Jahre 1693 
auf dem Titel feiner Meberfegung von Xenophon’8 Memorabilien, welde er ber franz 
zoſiſchen Weberfegung Charpentier'3 nachgebildet hatte, Sokrates als das „Ebenbilb eines 
wahren und ohnpedantiſchen Philofophen“ bezeichnete? Thomaſius lonnte in Wahrheit 
in Sofrated einen Wahlverwandten feines Geiftes, einen Bundeögenoffen feiner Be- 
ftrebungen erblicken; er theifte mit ihm den Kampf gegen die müßige Sophiftit, den 
fteten Aufblick auf das wirlliche und werkthätige Leben, die thatfräftige aufopfernde 
Menſchenliebe. 
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. Neber den Einfluß, den Thomafins von Halle and auf das preukifche 
VBeamntenthum geübt. Aus dem „Neuen Allgem. Archiv für die Gef. des 
preuß. Staats“. (Aus Hettners Literaturgeichidite.) 

Sind doch alle bedeutenden preußifchen Beamten des vorigen Jahrhunderts in 
Halle gebildet, und jene charakteriftiiche Richtung auf das VBerftändige, Nüglicdhe und | 
Zweckmäßige, die fich in der Geſetzgebung und Verwaltung überall abgefpiegelt, ift nur - 
die Anwendung des in Halle Eingefogenen. Der Drang auf ein gemeinverftändlihes ' 
deutfches Recht zur Abſchneidung aller juriſtiſchen Facultäten und Advocatenkünfte, der 
bald in allen preußifchen Beamten wurzelte und ſich endlich zu verwirklichen fuchte, | 
die ungeheure Ausdehnung der Staat3bevormundung in der ganzen Verwaltung, die 
Prüfung durd) den gefunden Menfchenverftand und den gemeinen Nußen, der alle 
hergebrachten Verhältniſſe almälig unterworfen wurden, dies ift in Halle entftanden. 

. Die Univerfität Frankfurt repräfentirt den alten Brandenburgifchen Kurftaat, Halle ft 
da8 Erzeugniß des neuen Königreichs Preußen; jene hat den märfifchen Landesbrauch 
bi3 in da8 achtzehnte Jahrhundert aufrecht erhalten, während aus dieſer daS fogenannte 
Naturreht hervorging, was für die Gefchichte unferer Nechtsentwidelung und des - 
Provinzialrechts insbeſondere fehr zu beachten ift. | 


| 
| 
| 
Gedile über Thomafius’ Verdienſte. | 
Thomafius bewirkte nad) Luther die zweite höchſt nöthige und äußerſt glückliche 
Reformation; er ward ein MWohlthäter feiner Zeit und der Nachkommenſchaft. Wir 
| Alle verdanfen ihm einen großen Theil unferer intellectuellen und moralifhen Glück. 
feligfeit, verbanfen ihm die Errettung aus den ſchmählichen Ketten der VBorurtheile und 
de8 Aberglaubend. Mögen Hunderte feiner dogmatifchen Behauptungen jest irrig be= 
funden werden, mag fein Geſchmack zum Theil unausgebildet, zum Theil falfch heißen; 
mögen bie meiften feiner Schriften jetzt nur noch den Forſcher der Literargefchichte 
intereffiren ; alles dies find vorübergehende äußere Dinge. Die Tendenz feines Geiftes 
war die richtige, fein kritifcher Sinn mwedte alle guten Köpfe. Auf diefe Weife hat er 
bei feinen *2ebzeiten gewirft und fo wirkt er noch ununterbrochen bei allen denfenden 
und freien Deutſchen, jollten diefe ihn auch als ihren Lehrer mißfennen. 
| 
| 
| 


Aus Thomafius’ Widmung feiner „Wiſſenſchaft, das Verborgene ded Herzens 
zu erkennen“ (1691). (Aus Hettners Literaturgefchichte.) | 
Wenn man die Urfachen unterjuchet, woher es gefommen, daß, da die Künfte 
und Wiffenfchaften in Holland, England und Frankreich in diefem Jahrhundert zu 
einer fo hohen Vollkommenheit gediehen, es dennoch in Teutſchland damit fo merklich 
nicht fortgewollt, jo wirb man zwar befinden, daß die meiften Stimmen gelehrter Yeute 
dahin ihr Abfehen richten, al3 wenn ſolches entweder der Zreigebigkeit hoher Potentaten 
und großer Staatsminifter und deren Mangel oder dem unterjchiedenen Genio der Nationen 
zuzujchreiben fe. Sobald man aber die Sache ein wenig genauer überlegt, wird man | 
fehen, daß feine von dieſen beiden Urfachen mit Beftand der Wahrheit zu dieſem End- 
zweck angeführt werben kann. Soll id) es mit einem Worte fagen, es ift die un 
gebundene Freiheit, ja die Freiheit ift es, die allem Geift das rechte Leben gibt und 
ohne welche der menjchliche Verſtand, er möge fonften noch jo viele Vortheile haben, 
gleihfam tobt und entfeelt zu fein fcheint. Der Wille des Menfchen oder vielmehr 
die von dem Willen dependirende äußerliche Bewegungsfraft ift zwar andern Menſchen 
in bürgerlicher Geſellſchaft unterworfen; aber der Berftand erfennt feinen Oberherrn 
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als Gott. Und darum ift ihm entweder das Joch, das man ihm aufbiirdet, wenn 
man ihm eine menſchliche Autorität als eine Richtſchnur vorjchreibet, unerträglich ; oder 
aber er wird zu allen guten Wiffenschaften ungeſchickt, wenn er unter diefem Joch) 
erliegen muß oder fich demfelben durch Antrieb eitler Ehre und Geldgierde oder einer 
eitlen Furcht freiwillig unterwirft. Beides hemmt den Fortgang und das Aufnehmen 
der Weisheit. Unfer arnıes Teutjchland ift dieſes bisher ja wohl gewahr worben. Wo 
die Gelahrtheit al3 ein gejchloffenes Handwerk tractirt wird, da Keiner eine Kunft treiben 
ı darf, wo er das Meifterrecht nicht theuer erfanft hat, oder eines Meifterd Sohn ift, oder 
eines Meifterd Tochter geheirathet hat, oder wo man mit dem VBerftande Monopolia anftellt 
und e8 als ein abjonderlich Privilegium ausbetteln muß, mit den von Gott verliehenen Gaben 
feinem Nächſten zu dienen, ja wo man endlich gute Ingenia, die bie gemeinen Irrthümer 
I entdeden und bie unterbrüdte oder verftedtte Wahrheit hervorzubringen ſuchen, mit 
' Gefängni oder wohl gar mit Feuer und Schwert zu verfolgen ſich angelegen fein 
läßt, da kann gewiß Wahrheit und folglich auch Tugend, die Feine andere Mutter als 
die wahre Weisheit hat, ihre Zweige nicht weit ausbreiten. Wo man aber int Gegen— 
| theil einen Jeden, ber etwas dem gemeinen Weſen Nützliches erfindet, ic) will nicht 
jagen, koſtbar bejchenfet, fondern ihm nur die Freiheit vergönnt und ihn wider alle 
Verfolgungen in nachdrücklichen Schug nimmt, fo darf man fi) wiederum nicht wun- 
; dern, wenn man fieht, daß auch bie fchläfrigften und Iangfamften Ingenia ſich auf- 
muntern, ein jedes nad) feinem Bermögen zur Forthelfung der Weisheit etwas zu 
contribuiren, und daß die unter der Maske einer affectirten Gelahrtheit verfappte Un- 
ı wiflenheit und Pedanterie fich verfriechen und aus dem Lande weichen muß. Diejes 
Einzige iſt es, das den Holländern und Engländern, ja felbft den Franzoſen vor der 
Ä Verfolgung der Reformirten, fo viele gelehrte Leute gegeben, da hingegen der Mangel 
diefer Freiheit die Scharffinnigkeit der Staliener und den hohen Geift der Spanier fo 
ſehr unterdrüdt hat. Und diefe Freiheit ift e8 auch, die und nunmehr Hoffen läßt, 
daß in unſerm Teutſchland man täglich und handgreiflich ſpüren wird, wie fich eble 
| Gemüther bemühen werben, ben bisher ihrer Nation anhaftenden Schandfled, als ob 
ſie unfähig wären, etwas Gutes und Tüchtiges zu erfinden, abzuwafchen, nachdem 
durch die allweife VBorfehung Hohe Häupter in unferm Vaterland immer mehr anfangen, 
die bisher unterdrüdte Freiheit emporzuheben und derfelben den ihr gehörigen Glanz 
zu geben, wie jehr and) ihre Feindin, die ſklaviſche Scheinmweisheit, ſich bemühet, Solches 
zu verhindern. 


Aus dem Discours: „Welcher Gehalt man Denen Frautzoſen in gemeinen Leben 
| und Wandel nachahmen folle?‘ 
| Derowegen ſei es fo, man ahme denen Frantofen nach, denn fie find dod) heut 
zu Tage die gefchickteften Leute, und wiffen allen Sachen ein recht Leben zu geben. 
Sie verfertigen die Kleider wol und bequem, und erfinnen folche artige Moden, bie 
nicht nur das Auge beluftigen, fondern mit der Jahreszeit wol überein kommen. Sie 
wilfen die Speifen fo gut zu präparieren, daß fowol ber Geſchmack als der Magen 
vergnüget wird. Ihr Hausrath ift reinlicd und propre, ihre Sprache anmutig und 
liebreigend,, und ihre ohn erzwungene ehrerbietige Freiheit iſt gefchicter fich in die 
Gemüter der Menfchen einzufchleichen als eine affectierte bauerftolge gravität. Nichts 
deftoweniger ift auch nicht zu leugnen, daß, wenn man jemand, der hochgeachtet wird, 
nahahmen will, man fi in Kleinigkeiten, welche nicht3 zur Sache thun, nidjt ver- 
' tiefen muß, fondern das Hauptwerk ergründen, durch welches ſich derjenige, jo nad) 
geahmet wird, feine Hochachtung erworben. Männiglic) lacht Baſſianum aus, daß er 
mit aller Gewalt Alexander den Großen nachäffen wollen, jo gar daß er den Kopf 
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auf feine Seite zutragen fi angewehnet, und des ehrlichen Ariſtotelis Bücher mit 
großen Yeidweien derer Herren Peripateticorum verbrennen laffen, weil man ihn be 
richtet, ob wäre Ariftoteles mit Urſache geweſen, daß der Alerander mit Gifft vergeben 
worden; ba er doch im übrigen nicht die geringfte qualität, Fraft welcher Alerander 
fid) den Namen des Großen verdienet, an fich gehabt. ch weiß nicht, meine Herren, 
ob es und nicht aud) fo gehe. Denn wie fommts doch, dag wann von ung Deutfchen 
jemand in Frankreich reiſet, ohmerachtet er propre geffeibet ift und fehr gejchidt von 
einem Frangöfifchen Braten oder fricaffee räfonieren fan, aud) perfect parlieret und 
feinen Reverenz fo gut als ein leibhafftiger Frantzos zumachen weiß, er dennod) 
gemeiniglich als ein einfältiged Schaaf ausgelachet wird, dahingegen die Frangofen, 
jo zu und beraußer kommen, durchgehends Liebe und Verwunderung an fid) ziehen ? 
Es fan nicht fehlen, wir müſſen mit unferer Nachahmung das rechte pflödgen nicht 
getroffen Haben, und ift dannenhero hoch nöthig, wenn wir ihnen hinter die Künſte 
fommen wollen, woburd fie alle Welt ihnen Ehrerbietung zu bezeigen anloden, daß 
wir der Sachen ein wenig reiffer nachdenfen, ob wir den wahren Hauptzwed erreichen 
fönnen. 


So ift auch offenbahr, daß wir in ZTeutfchland unfere Sprache bey weiten fo 
hoch nicht halten, als die Frantzoſen bie ihrige. Denn anftatt daß wir ung befleißigen 
jolten, die guten Wiffenfchaften in Teutſcher Sprache gefchidt zu fchreiben, fo fallen 
wir entweber auf die eine Seite aus, und bemühen ung die Lateiniſchen ober Griechischen 
Terminos Technicos nit dundeln oder lächerlihen Worten zu verhungen, oder aber 
wir kommen in die anbere Ede, und bilden ung ein, unſere Sprache fei nur zu denen 
Handlungen in gemeinen Leben nütlich, oder ſchicke ic, wenn es aufs höchte kömmt, 
zu nichtS mehr, als Hiftörgen und neue Zeitungen darinnen zu jchreiben, nicht aber 
die Philosophischen oder deren hHöhern Facultäten Lehren und Grund » Regeln in 
jelbigen vorzuftellen.. Denn wie viel jind unter ung, die da meynen, es ſey die Wiſſen⸗ 
haft der Lateinischen Sprache ein weſentliches Stüde eines gelehrten Mannes, und 
wer felbige nicht gelernet habe, der könne ohnmöglich gelehrt ſeyn; ja ich wollte wetten, 
daß unter denen, fo dieſen meinen Discours lefen werben, faft die Helffte dieſes ihre 
erfte censur werben feyn laſſen, daß ich ungereimt gehandelt, weil ich folchen nicht in 
Lateinifcher Zunge verfertiget ; fo gar wird unter ung jelbft der verächtlich gehalten, der 
nur im geringften in diefem Stüd zu Beförderung guter Künfte etwas in unferer 
Sprache verfuchen wolte. Dannenhero auch Fein Wunder ift, wenn es bey uns in 
Teutſchland an guten Ueberſetzungen mangelt. 


— — — 
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17. Gottfried Wilhelm Leibniz. 
Geb. den 21. Juni 1646 zu Leipzig; geft. den 14. Nov. 1716 in Hannover. 


Motto: ¶ Was von Leibniz dunkel bleibt, bleibt von der deutſ hen Kufflärung dunkel. Wenn 
jener ganz —E fann auch dieſe ganz Yehanter Ten 


Ein Selbſtbekenntniß Leibnizs. 


Niemand hat weniger Cenſorgeiſt, als ich habe. Sonderbar iſt's; aber mir 
gefällt das Meiſte, was ich leſe. Da ich nämlich weiß, wie verſchieden die Sachen 
genommen werben, fo fällt mir während dem Leſen meiſtens bei, womit man den 
Scriftfteller verteidigen oder entfhuldigen Lönnte. Sehr felten iſt's, daß mir im 
Leben etwa ganz mipfällt, obgleich freilich dem einen dieß, dem andern das mehr 
gefallen möchte. — Ich bin einmal fo gebauet, daß ich allenthalben am Liebften auf- 
ſuche und bemerfe, was lobenswerth ift, nicht was Tadel verdienet. 


Herder über Leibnizs Geiſt. 

Nichts verehre ich an Leibniz mehr, als diefe große, unparteiiſche Jugendſeele, die 
bis an's Ende feiner Tage alles mit Freuden aufnahm, was irgend der Wiſſenſchaft 
diente. Keine Form wies er verächtlich ab; in allem fuchte er das Befte. Von aus— 
ſchließenden Leibnizianern hatte er fo wenig Begriff, daß vielmehr feine Schriften und 
Briefe darauf arbeiten, in Zukunft alle Secten zu vernichten, aus Alten und Neuen 
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die Wahrheit zu lernen, und auch einer ſonſt ſchlechten Schrift den Beitrag nicht ab- 
zuleugnen, den fie dem Gemeingute der Menfchheit Liefert. Ich wünfchte, daß feine 
Gedanken, feine Urtheile über die verfchiedenften Schriftfteller, in ihrer ganzen großen 
Unparteilichfeit für Jünglinge ausgehoben, und als Yeibniz Geift, als die einzige, immer 
frifche und neuftrömende Duelle der Wilfenfchaft dargeftelt würden. 


Herder über Leibniz Metaphuyfit. 


In der Metaphyfif war Leibniz Dichter. Er erfann eine göttlich künftliche Welt, 
die er dem Carteſianismus, Spinozismus, Epicureismus entgegenftellte, und damit 
allen Sciwierigfeiten zu entlommen glaubte. Sein Univerfum der Seelen war eine 
für ſich Heftehende Gemeine, von Gott erwedt und fortwährend beftrahlt, unter fernen 
Geſetzen aus fich felbft wirffam; die Körperwelt war ihm ein Kunftgebäu, jenen 
harmoniſch geordnet. Allenthalben herrſchet in beiden, nad) feinem Syſtem, die 
ſchicklichſte Convenienz; unter den Möglichen ift daS Befte mit weifer Güte gewählet, 
da damı über vernünftige Geifter Gerechtigfeit in einer großen Stadt Gottes waltet. 
Diefen Staat fchilderte Leibniz als ein Liebender Künftler; daher die romantischen 
Namen der Monaden, der präftabilirten Harmonie u. f., die ohne Kenntniß der Begriffe 
jelbft zuerft Modeworte, dann Spott wurden. 


K. Fiſcher über Leibnizs Sprade. 


Leibniz vermochte nicht deutſch zu philoſophiren. Er hatte den deutſchen 
Geiſt in die neuere Philoſophie eingeführt und von der Herrſchaft des Carteſius 
unabhängig gemacht, aber ſeine Sprache blieb unter dem fremden Einfluß, und die 
deutſch gewordene Speculation erſchien noch in auswärtigen Formen. Wolf löſt dieſe 
letzte Feſſel: er führt die deutſche Sprache in die neuere Philoſophie ein und 
verhilft dem deutſchen Geiſte zu ſeinem natürlichen Ausdruck, zu ſeiner ſelbſteigenen 
Aeußerung. 


Herder über Leibnizs Anſicht vom Verhältniß der Sprache zur Philoſophie. 


Sprache, ſagt Leibniz, iſt der Spiegel des menſchlichen Verſtandes, und, wie man 
kühn hinzuſetzen darf, ein Fundbuch ſeiner Begriffe, ein nicht nur gewohntes, ſondern 
unentbehrliches Werkzeug feiner Vernunft. Mittelſt der Sprache lernten wir denken, 
durch ſie ſondern wir Begriffe ab und knüpfen ſie, oft haufenweiſe, in einander. In 
Sachen der reinen oder unreinen Vernunft alſo muß dieſer alte, allgemein gültige und 
nothwendige Zeuge abgehört werden, und nie dürfen wir uns, wenn von einem Begriff 
die Rede iſt, ſeines Heroldes und Stellvertreters, des ihn bezeichnenden Wortes ſchämen. 
Oft zeigt uns dieſes, wie wir zu dem Begriff gelangt ſind, was er bedeute, woran es 
ihm fehle. Konſtruirt der Mathematiker ſeine Begriffe durch Linien, Zahlen, Buch— 
ſtaben und andere Zeichen, ob er gleich weiß, daß er keinen mathematiſchen Punkt 
machen, keine mathematiſche Linie ziehen könne, und eine Reihe anderer Charaktere von 
ihm gar willkürlich angenommen find, wie ſollte der Vernunftrichter das Mittel über- 
ſehen, durch welches die Vernunft eben ihr Werk hervorbringt, feſthält, vollendet? Ein 
großer Theil der Mißverſtändniſſe, Widerſprüche und Ungereimtheiten alſo, die man der 
Vernunft zuſchreibt, wird wahrſcheinlich nicht an ihr, ſondern an dem mangelhaften 
oder von ihr ſchlecht gebrauchten Werkzeuge der Sprache liegen, wie das Wort Wider- 
ſprüche ſelbſt faget. 

Glaube niemand, daß die hohe Kritik der reinen Vernunft hiedurch erniedrigt, 
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und die feinfte Speculation zur Grammatik werde. Es wäre gut, wenn fie in allem 
dieß werben Fönnte, worauf auch Leibniz mit feiner Charakteriftif ausging. ‘Dem großen 
Sprachkenner, Sprachenforicher, Sprachenvergleicher war, wie hundert feiner Bemühungen 
zeigen, die Bezeichnung unferer Begriffe in ihren Ableitungen fowohl als Compficationen 
die legte und höchſte Philoſophie. 


Biedermann über Leibniz Hinneigung zu den Großen der Erde. 


Wir fehen Leibniz fi an die Großen drängen, um fi) ihrer Unterftügung und 
ihres Einfluffes für feine gemeinnüßigen Ideen zu verfihern und in diefem Beftreben 
feine Unabhängigkeit, ja zuweilen faft feine Ehre oder dod) die Würde des PHilofophen 
auf's Spiel fegen, und wir müſſen in feiner Seele beklagen, daß auf diefem Wege 
ihm zwar Einiges gelingt, was feinem Ehrgeiz oder feinem Verlangen nad) äußerem 
Lebensbehagen Genüge thun mochte, aber wenig oder gar nicht3 für die höheren Zwecke 
ſeines Strebens. Immerfort von der täufchenden Hoffnung getrieben, unmittelbar für 
die nächfte Gegenwart als Diplomat, als Staatsmann, als Nationaldlonom zu wirken, 
verfäumt er allzufehr jene ftille nachhaltige Thätigkeit des Weformirend, die in dem 
Ausftreuen einer zwar langjamen, aber ficher reifenden Saat großer einfacher Ideen 
befteht, jene Tätigkeit, mittelft welcher ein Hugo Grotius, ein Yode, ja felbft ein 
Spinoza, trog ihrer durch mißliche Verhältniffe verfümmerten oder freiwillig von vorn- 
herein aufgegebenen öffentlichen Wirkſamkeit dennoch die Schöpfer neuer und großer 
Zufunftfchöpfungen für ganze Völfer und Zeitalter wurden. 


Leibniz Berurtheilung der Freigeifterei und des Unglaubens. Aus ben Nouveaux 
essais sur l'’entendement humain (1704). Nah Hettner. 


Wenn die Biligkeit erheiicht, daß man die Perſonen fchont, fo erheifcht doch bie 
Frömmigkeit, daß man bie Gefährlichkeit der Lehren zeigt; und gefährlich find jene 
Lehren, welche gegen die Vorſehung eines allwiffenden und allgerechten Gottes und 
gegen bie perfönliche Unfterblichkeit der Seele anfämpfen, um von anderen der Sitte 
und ber Gefellfchaft verderblichen Meinungen gar nicht zu fprechen. Ich weiß, daß es 
treffliche und wohlgefinnte Menſchen gibt, welche diefen Lehren wenig Einfluß auf das 
Leben zufchreiben, und ich weiß aud), daß in der That in Menſchen von ausgezeichnetem 
Naturell ſolche Irrthümer nicht in üble Folgen ausſchlagen; man muß fagen, baf 
Epikur und Spinoza einen durchaus mufterhaften Wandel gefiihrt haben. Aber anders 
ft e8 bei den Schülern und Nachahmern. Indem ſie ſich ber Täftigen Furcht vor 
einer überwachenden Borjehung und ftrafenden Vergeltung überhoben wähnen, lodern 
fie nicht blos ihren eigenen böſen Yeidenjchaften die Zügel, fondern verführen und ver- 
derben and) Andere; und find fie ehrgeizig und hartherzig, fo find fie im Stande, zu 
ihrem Bergnügen und Vortheil die Welt an allen vier Eden anzuzünden, wie ich felbft 
Leute diefer Art gefannt habe. Ich finde fogar, daß diefe Meinungen, wie fie fi) 
jest auch bei den Großen, von denen die Staatögefchäfte abhängen, durd) modische 
Bücher einfchmeicheln, alle Dinge für einen allgemeinen Umfturz vorbereiten, von welchem 
Europa bedroht ift, und daß fie vollends zerftören, was in der Welt noch übrig ıft 
von jenen edelmüthigen Gefühlen der alten Öriechen und Römer, welche die Liebe zum 
Baterland und zur öffentlichen Wohlfahrt und die Sorge für die Nachwelt über ihr 
eigene Glüd und felbft über ihr Leben ftellten. Die public spirits, wie fie die Eng- 
länder nennen, nehmen bedauerlih ab und find außer Mode, und fie werden nod) 
mehr abnehmen, wenn fie durch die gute Moral und durch die wahre Religion, zu 
welcher die natürliche Vernunft uns felbft Anweiſung gibt, nicht mehr unterftügt werden. 
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Man ſpottet jetzt laut über die Vaterlandsliebe und macht diejenigen lächerlich, welche 
um das Gemeinweſen Sorge tragen, und wenn ein wohlgeſinnter Mann fragt, was 
aus der Zukunft werden folle, jo erhält er die Antwort, daß diefe uns nicht kümmere. 
Aber es kann fich ereignen, daß Jene felbft noch die Uebel zu erleiden haben, melde 
fie Anderen vorbehalten meinen. Beſſert man ſich noch bei Zeiten von diefer epidemi- 
jchen Geiftesverwirrung, deren üble Wirkungen ſchon jest fichtbar zu werden beginnen, 
fo ann der Gefahr vielleicht noch vorgebeugt werden; fchreitet aber jene Krankheit 
wachſend vor, fo wird die Vorſehung die Menjchen durch die Revolution felbft, welche 
daraus entftehen muß, beffern; denn, was auch fommen mag, fo wird fi für dad 
Ganze, am Schluß der Rechnung, noch Alles zum Beften wenden, obgleich dies nicht 
gefchehen wird und nicht gejchehen darf ohne die Beſtrafung Derer, welche durd) ihre 
böfen Handlungen wider ihren Willen zu diefer heilfamen Umkehr beigetragen haben. 


Leibnizs Anfichten über die Sectirerei in ber Philofophie. 

Ich wünſchte, daß treffliche Männer die leere Hoffnung, Oberherren im Reid) 
der Philofophie fein zu können (arripiendae tyrannidis in imperio philosophico) 
aufgäben und den Ehrgeiz, eine Secte ftiften zu wollen, fahren ließen: denn eben 
hieraus entfpringen jene ungefchidten Parteilichfeiten, jene leeren und eitlen Bücherkriege, 
die der Wilfenfchaft und dem Gebrauch ber Foftbaren Zeit fo fehr fchaden. In der 
Geometrie kennt man feine Euflidianer, Archimedianer, Apollinianer; alle find von 
Einer Secte, der Wahrheit zu folgen, woher fie fi) anbieten möge. Auch wird 
niemand geboren werden, der ſich das ganze Patrimonium der Gelehrfamkeit zueigne, 
der das ganze Menjchengefchleht an Geift übertreffe und alle Sterne um fich her 
auglöfche wie die ätherifche Sonne. Wir wollen den Des Cartes loben, ja gar be 
wundern; deshalb aber wollen wir andere nicht vernachläfjigen, bei denen ſich viele 
und große Dinge finden, die jener nicht bemerkt hat. — 

Nichts ftehet dem Fortlommen der Wiffenfchaft fo ehr entgegen, als jener Knechts⸗ 
dienft, in der Philofophie eines andern Gedanken zu paraphrafiren; und eben biefe 
Paraphraſirkunſt halte ic, für die Urfache, warum von den bloß artefianern eben fo 
wenig Neues und Ausnehmendes geleiftet werde, ald von den Ariſtotelikern geleiſtet 
worden, nicht aus Mangel des Genie, fondern des Sectengeiſts, der Parteiſucht 
halben. Wie nämlich unfere Einbildungsfraft, wenn ihr Eine Melodie allein vor: 
ſchwebt, ſchwerlich und mit Mühe zu eiger andern übergeht, wie der, der unabläjfig 
einer gefchlagenen Straße folgt, Feine neuen Wege entdeden wird, fo find auch die, 
die Einem Autor fich einverleiben, Teibhafte Knechte dieſes Autors, die er durd) Ger 
wohnheit in Dienft und Befit bat; zu etwas Neuem und Verſchiednem können fie ihr 
Gemiüth nicht erheben. Und doc, ift befannt, dag den Wiſſenſchaften nichts fo fehr 
fortgeholfen hat, als die BVerfchiedenheit der Wege, auf denen man die Wahrheit 
geſucht hat. 


Leibnizs Anſichten über das Spiel. 


| Ich wünſchte, daß jemand alle Arten von Spiel mathematifc) behandelte und 

ſowohl die Gründe ihrer Regeln und Geſetze, als ihre vornehnften Kunſtſtücke angäbe. 

Unfäglih viel zur Erfindungsfunft Brauchbares Tiegt in den Spielen. Und diefes 

daher, weil die Menjchen im Scherz finnreicdyer als im Ernſt zu fein pflegen: denn 
überhaupt geht uns beſſer von der Hand, was wir mit Xuft verrichten. 

Es könnte ein Spiel ausgedacht werden, das man das Spiel der Vorſorge oder 

der Zufälle nennen könnte: wenn dag gefchiehet, was könnte fich zutragen? Weil dieſe 


’ “ 
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Zufälle zum Theil allgemein und auf viele8 anzuwenden find, müßte ein Geſetz fein, 
jolhe bei einer neuen Frage nicht wieder zu gebrauchen, oder man fünnte die all- 
gemeinen Zufälle gar ausfchliegen — und da8 Geſetz machen, daß man nur Zufälle 
anführe, die vermieden werden fünnen, ohne daß die Handlung felbft unterbleibe. Den 
möglichen Zufall könnte der Eine, da8 Mittel dagegen fein Nachbar jagen u. f. 

Man hatte vormald ein Sragipiel: wozu ift das Stroh gut? man fönnte es 
das Spiel der Effecte, oder cui bono nennen. So fünnte ein Spiel der Urfachen 
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oder Mittel eingeführt werben, z. B. womit kann dieß oder das gethan werben ? Solche 
Spiele ſchärfen den Verſtand, und führen zu ernfthaft Gutem, da andre Poſſen nur 
zu ernfthaft Böſem führen. 

Man hat ein Gedächtnißſpiel, da man ſich übt, etwas Auswendiggelerntes, ſchwer 
Auszufprechendes mit wachſender Rede herzufagen ; dergleichen Spiele fönnten noch mehr 
erfunden werden, nicht zu Vermehrung der Seelenfräfte allein, fondern auch zu Uebung 
der Tugenden. In manden Spielen ift Beicheidenheit, Mäßigung nöthig, wie im 
Königfpiel u. f. Ich wollte, daß Comenius daran gedacht hätte, da er fein Bud): 
die Schule ein Spiel, herausgab. 


| 

| 
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| Einzelne Aeußerungen Leibnizs über VBerfhiedenes. Bon Herder ausgezogen. 
| So oft ih, fagt er zu feinem Freunde Ludolf, den gefährlichen Zuftand der 
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Dinge um uns her, und babei unfere Trägheit, unfre verkehrten Rathichläge betrachte, 
jo oft fchäme ich mich unfer vor den Augen ber Nachwelt. Offenbar geht e8 dahin 
aus, daß in Europa fid) alle drüber und drunter Tehre, und doch beträgt man fich, 
als ob alles in höchfter Sicherheit fei, und als ob wir Gott felbft zum Gewährsmann 
unfrer Ruhe hätten. Ueber Kleinigfeiten ftreitet man; um's Große bekümmert ſich 
niemand, fo daß «8 Efel und Ueberdruß macht, an die Gejchichte der gegentwärtigen 
Zeit nur zu. denken. So gar jehr beftätigen wir Deutſchen die ungünftigen Urtheile 
der Ausländer von und durch unfer Betragen, — 

Im Felde der Wiflenfchaften ſtecken wir noch in den erften Wegen. Ein Schidjal 
verhindert uns, daß wir die Schäge der Natur nicht forgfältiger aufjpähen und größern 
Nuten daraus ziehen. Ich bin der Meinung, daß die Menfchen faft unglaubliche 
Dinge zu Stande bringen Fönnten, wenn fie mehreren Fleiß amwendeten. Um thre 
Augen aber ift eine Binde gezogen, und man muß die-Zeit erwarten, da alles reif fei. 

Wie die englifche Societät Naturverfuche zujammenträgt, fo follte eine andere fein, 
die Regeln des Lebens, nüßliche Bemerkungen und verftecte Vorfchläge, wie der Zuftand 
der Menfchen zu verbeflern fei, zuſammentrüge. 

Aus den Schriftftellern follte man anziehen, nicht nur was irgend nur Einmal, 
fondern von wen e3 zuerjt gejagt fei. Hier muß man von den älteften Zeiten an- 
fangen, doc aber nicht alles erzählen, fondern was zum Unterricht des menjdlichen 
Geſchlechts dienet, auswählen. Wenn die Welt noch taufend Jahre fteht, und fo viel 
Bücher wie heut zu Tage fortgejchrieben werden, fo fürchte ich, aus Bibliothefen werden 
ganze Städte werden, deren viele dann durch mancherlei Zufälle und ſchwere Zeit 
umftände ihr Ende finden werden. Daher wäre e3 nöthig, aus einzelnen, und zivar 
den Driginalfchriftftellern, die andre nicht ausjchrieben, Eflogen wie Photius zu machen, 
und ihr Merkwürdiges mit den Worten des Schriftfteller8 felbft zu fammeln. Was 
aber merkwürdig fei, kann, bei der großen Berfchiedenheit der Köpfe und der Willen: 
fchaften freilich nicht jeder beurtheilen. 

Ich glaube, daß es bei euch vicle gefchidte Männer gibt. Indeſſen mache ich 
einen großen Unterfchied zwifchen gründlichen Kenntniſſen, die den Schatz des menſch— 
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lichen Gefchlecht3 vermehren, und zwifchen der Notiz von Zhatfachen, die man gemeinig- 
lich Gelehrſamkeit nenne. Ich verachte diefe Gelehrſamkeit nicht, deren Werth und 
Nugen ich einfehe; dennoch aber wünſchte ich, daß mar ſich mehr an das Gründliche 
bielte: denn es gibt allenthalben zu wenig Perjonen, die fid) mit dem Wichtigften be 
Ichäftigen. Nichts iſt fo fchön und fo befriedigend, als eine wahre Kenntnig vom | 
Spftem der Natur zu haben. Würden viele dieß Studium liebgewinnen, jo würde | 
man weit gelangen, nicht nur in Rückſicht auf Bequemlicjleiten des Lebens und der 
Geſundheit, fondern in Nüdficht auf Weisheit, Tugend und Glück; ftatt deſſen, daß 
man ſich jegt mit Kleinigleiten abgibt, die uns ergegen, nicht aber vervollklommnen und 
veredeln. Unter Bolltommenheiten vechne ich nicht®, als was uns auch nad) diefem 
Leben bleiben kann; die Kenntniß von Factis ift wie die Kenntniß der Straßen in 
London. Sie ift gut, fo lange man dort ift. | 

Das göttliche Naturliht in ung zu vermehren, hat man dreierlei zu thun nöthig. | 
Zuerft ſammle man eine Kenntniß der vortrefflihen Erfindungen, die fchon gemacht 
find ; fodann erforfche man, was noch zu entdeden ift; endlich bringe man beides, da8 
Erfundene und noch zu Erfindende in Yobgefänge an den Urheber der Ratur, zu Er 
wedung der Liebe zu ihm und zu den Menfchen. Wären die Sterblichen fo glücklich, 
dag ein großer Monarch diefe drei Dinge einmal für fein Werk anfähe: in zehn 
Jahren würde zur Ehre Gottes und zum Wohl des Menſchengeſchlechts mehr bewirkt 
werden, als wir fonft in vielen Jahrhunderten ausrichten möchten. 

Ic hatte im Sinn, mandherlei Gedanken, die da8 Wohl des Kaijer8 und des 
Reichs betreffen, unter dem Namen: „deutſche Rathſchläge“ ans Licht zu ftellen; es 
ift aber verdrieglih, Worte in den Wind zu verhauchen, und nad, Art der Deflamatoren, 
die in Schulen über die bejte Form der Republik zu Athen oder Karthago veden, 
Dinge vorzutragen, die niemand anwendet. Die beiten Gedanken werden verächtlich, 
wenn man fie öffentlich hinſtellt: unſere Feinde werden dadurch mehr gewarnt als 
gebändigt. Indeſſen beſitze ich manches Leberdachte, dag auch großen Männern wichtig 
gefchienen hat, und in unfern Zeiten dem Ganzen fehr nüslich fein könnte. Bor allen 
bin ic) mir der Treue bewußt, und der Liebe zum allgemeinen Beften. 


Leibniz über den ewigen Frieden. 


Ich erinnere mich hiebei der Devije eines Kirchhofs: pax perpetua; denn die 
Todten fchlagen fi) nicht. Die Lebendigen aber find von einem andern Humor, zumal 
die Mächtigften; die refpectiren Feine Tribunäle. Man müßte diefe Herren gutbürgerlich 
in die Bank des Tribunal Kaution machen und gerichtlich deponiren laffen, 3. B. einen 
König von Frankreich 100 Millionen Thaler, einen König von Großbritannien nach 
Verhältniß, daß, falls fie fi) dem Spruch des Tribunals widerfegten, diefer mit ihrem 
eigenen Gelde erefutiv volljtredt werben könnte. 
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18. Chriſtian Wolff. 
Geb. den 24. Januar 1679 zu Breslau; geft. den 9. April 1754 in Halle. 


Motto: Durch Wolf lerut die Pfilofophie deutf reden und deutfä fHreiben. 
@. Bilden) 


Friedrich der Große an Reinbed über Wolff's Zurüdberufung nad) Halte. 
Ich bitte ihn, fi) um den Wolf Mühe zu geben. Ein Menfch, der die Wahrheit 
fuchet und fie Tiebet, muß unter aller menſchüchen Geſellſchaft wehrt gehalten werden, 
und glaube ich, daß er eine Conquete im Lande der Wahrheit gemadjt hat, wenn er 
dern Wolf Hieher perfuadiret. 


Kant über Wolffs Verdienſte. 


Im der Ausführung des Plans, den bie Kritit vorfhreibt, d. i. im fünftigen 
Spftem der Metaphufit, müſſen wir dereinft der firengen Methode des berühmten 
Wolff, des größten unter allen dogmatiſchen Philofophen, folgen, der zuerft das Beiſpiel 
gab und durch dies Beifpiel der Urheber des bißher noch nicht erloſchenen Geiftes ber 
Gründligjkeit in Deutſchiand wurde, wie durch gejegmäßige Feftftellung der Prinzipien, 
deutliche Beftimmung der Begriffe, verfuchte Strenge der Beweife, Verhütung fühner 
Sprünge in Folgerungen der ſichere Gang einer Wiſſenſchaft zu nehmen fei, der auch 
eben darum eine folhe, als Metaphyſik ift, im diefen Stand zu verfegen vorzüglid) 
geſchidt war, wenn e3 ihm beigefallen wäre, durch Kritif des Organs, nämlich der 
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reinen Vernunft ſelbſt, ſich das Feld vorher zu bereiten; ein Mangel, der nicht ſowohl 
ihm als vielmehr der dogmatifchen Denktungsart ſeines Zeitalter8 beizumefjen ift und 
darüber die Philoſophen feiner ſowohl als aller vorigen Zeiten einander nicht3 vor- ' 
zumwerfen haben. 


Hettners Urtheil über Wolff. | 


In der Gefchichte der allgemeinen Bildung, nicht in der Geſchichte der Philo- 
fophie, Tiegt Wolff's Bedeutung. Mit Recht fagt Hegel, daß vor Allen Wolf . 
der Lehrer der Deutſchen genannt werden dürfe. Was von Thomaſius angeregt und | 
vorbereitet war, Hatte in Wolff feine Erfüllung gefunden. | 

Bisher war in Deutſchland das freie wiffenfchaftliche Denken nur das Bedürfniß 
und das Vorrecht einzelner heroorragender Geifter geweſen, welche den Muth und die | 
Kraft eigener Ueberzeugung hatten. Wolff Hat daS große und unfterbliche Berdienft, | 
daß er die Philofophie auch in die Maffen einführte und zu einer allgemeinen und 
durchgreifenden öffentlichen Angelegenheit machte. | 


Leibniz hatte philofophirt, kühn und ſchöpferiſch; aber nur fprunghaft und über | 
einzelne ragen, wenn auch über die erften und böchften. In Wolff erwacht zum 
erften Mal in Deutſchland der Begriff der Philojophie in jener tiefften Bedeutung, 
daß über und außer ihr feine andere Erkenntniß fei. | 





Wolff ift der Schöpfer unferer philojophifchen Sprache. Biele Begriffsbeftimmungen 
und Wortbildungen, weldje gejchichtliche Unkenntnig gewöhnlich erft Kant zufchreibt, 
gehören der Erfindung Wolff3 an. | 

| 
| 


Aus Boll Schriften. 

Wer die gegenwärtigen unglüdfeligen Zeiten erwäget, der fiehet, wie fie aus 
Mangel de8 Verſtandes und der Tugend herfommen. Da ich von Jugend auf eine 
große Neigung gegen das menſchliche Geſchlecht bei mir gefpürt, jo daß ich Alle glüd- 
jelig machen wollte, wenn es bei mir ftände, Habe ich mir auch niemals etwas an- 
gelegener fein laſſen, als alle meine Kräfte dahin anzuwenden, daß Berftand und 
Tugend unter den Menfchen zunehmen möchten, und, nachdem id) vortreffliche Muſter 
des ungearteten Geſchlechts nicht ohne empfindliche Schmerzen kennen lernen, bin ih 
in diefem Eifer noch mehr angefeuert worden, ja ich werde davon nicht ablaffen, jo 
lange “ ein BlutStropfen in mir reget. Aus diefem Triebe kommen auch gegen- 
wärtige Gedanden von Gott, der Welt und der Seele des Menfchen, auch allen Dingen 
überhaupt, an das Tageslicht, und follen nun in einer unverrüdten Reihe nach und 
nad) mit anderen begleitet werben, welche die Exfenntniß der Glückſeligkeit des menjd- 
lichen Gefchlecht3 und der wunderbaren Werke Gottes in der Natur vor Augen legen. 





Was unferen ſowohl innerlichen als äußerlichen Zuftand vollfommener machet, 
da8 ift gut; was beiden unvollfommener machet, das ift böfe. Weil die freien Hand- Ä 
lungen der Menfchen duch ihren Erfolg gut oder böfe werden, was aber aus ihnen 
erfolgt, -nothiwendig herauskommen muß und nicht ausbleiben kann, fo find fie an und 
für ſich ſelbſt gut oder böfe und werden nicht erſt durch Gottes Willen dazu gemacht. Ä 
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Wenn es derowegen gleich möglich wäre, daß fein Gott wäre und der gegenwärtige 
Zufammenhang der Dinge ohne ihn beftehen könnte, jo würden die freien Handlungen 
der Menfchen dennoch gut oder böfe verbleiben. Und alfo irren Diejenigen, welche 
ſich einbilden, ein Atheift werde alle Schandthaten und Laſter begehen, wenn er nur 
von bürgerlichen Strafen frei ift; denn dieſes trifft nur ein, wenn ein Atheift un- 
verftändig ift und die Beſchaffenheit der freien Handlungen nicht recht einfieht. Daher 
bringet ihn nicht feine Atheifterei zum böfen Leben, fondern feine Unmwiffenheit von dem 
Guten und Böfen, aus welcher Quelle aud) bei Anderen, die Feine Atheiften find, ein 
unordentliches Leben und unrichtiger Wandel entipringet. Wir wiffen,-daß wohl aud) 
die Lehren der chriftlichen Wahrheiten von Leuten, die in Unwiffenheit und Irrthum 
von dem Guten und Böen fteden, auf Sünde gezogen werden. Es fei ferne, daß 
ih den Wiheiften das Wort reden wollte! Ich kann doch aber auch nicht gegen bie 
Wahrheit fein! Weil unfere freien Handlungen durch Dasjenige, was aus ihnen noth- 
wendig erfolgt, gut oder böfe werben, fo wird zur Beurtheilung derfelben eine Einficht 
in den Bufammenhang der Dinge erfordert. Da nun die Einſicht in den Zufanmen- 
bang der Dinge die Vernunft ift, fo wird da8 Gute und Böſe durch die Vernunft 
erfannt. Und demnach lehret uns die Vernunft, was wir thun und laffen follen, dag 
heißt, die Vernunft ift die Pehrmeifterin des Gefeges der Natur. 


— — — — 


Weil uns die Natur verbindet, zu thun, was uns und unſeren Zuſtand vollkommener 
macht, und zu unterlaſſen, was uns und unſeren Zuſtand unvollkommener machet, ſo 
iſt die Regel, thue, was dich und deinen Zuſtand vollkommener machet, und unterlaß, 
was dich und deinen Zuſtand unvollkommener machet, ein Geſetze der Natur. Da nun 
dieſe Regel ſich auf alle freye Handlungen des Menſchen erſtrecket, ſo hat man kein 
anderes Geſetze der Natur mehr nöthig, ſondern alle beſondere Geſetze müſſen daraus 
erwieſen werden auf die Art und Weiſe, wie ſchon erinnert worden. Und alſo iſt dieſe 
Regel ein vollſtändiger Grund aller natürlichen Geſetze. 





Da nun der Menſch immer zu größeren Vollkommenheiten fortſchreitet, wenn er 
ſein Thun und Laſſen nach dem Geſetze der Natur einrichtet, ſo wird durch Beobachtung 
des Geſetzes der Natur das höchſte Gut oder die Seligkeit, deren man fähig iſt, er— 
halten und iſt dannenhero ſeine Erfüllung das Mittet, wodurch wir das höchſte Gut 
oder unſere Seligkeit, deren wir auf Erden fähig ſind, erlangen. 





Ich rede hier als ein Weltweiſer blos von derjenigen Seligkeit, die der Menſch 
durch natürliche Kräfte erreichen kann und eigne demnach keinesweges der Natur zu, 
was unſere Gottesgelehrten der Gnade zuzuſchreiben pflegen. Unterdeſſen da die Gnade 
die Natur nicht unterdrücket, ſondern ihr aufhilft, ingleichen da ſie ihr nicht zuwider 
iſt, ſondern mit ihr zuſammenſtimmt (denn wie könnte widereinander ſein, was von 
einem Gott herkommt, der vollkommen weiſe iſt?), ſo werden Verſtändige, welche ohne 
Vorurtheile und Bitterkeit dem nachdenken, was ich von der irdiſchen Seligkeit des 
Menſchen geſagt habe, zur Genüge ſehen, daß die Weltweisheit mit den Lehren der 
Gottesweisheit wohl zuſammenſtimmet und daß durch meine Lehren der Unterſchied der 
Natur und der Gnade und der Vorzug der Gnade vor der Natur amt allerdeutlichften 
und gründlichften gezeiget werden kann. 
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Geb. den 2. Febr. 1700 zu Judithenkirch bei Königeberg (im Preufen); gef. den 12. Der. 1766 


in Leipzig. 
Motto: Mißt Maße: ymar bar uuß der rante tcben, Es märe zu wänfien, daß fd 
8 jeinee @ui for fein Ibend’ger Gi; "niemals mit Bm &Seaer bermengt 
zu {alien Anpenbe yruntenbe Geberben vermeinten Berbefierungen 
gt ber Sinn, ber mur das Wahre preifi!  Sieinigfeiten oder —A 
——— fol en ten, rungen. 
&r tomme, wie ein abgefhlebner @eif, Cr wolle nit — unfe a te Thent 
Zu reinigen die oft entmeihte Scene verbefiern, alß ber Schöpfer eineh 
Jum wilrb’gen Sid der alten Melvomene. Van Un no6 für eis heuent 
SHilter) fieenben; ojne pa unterlußen, 08, Dei 


Sechſte Yerlode. Beitalter der ErRarrung des nationalen Lebens (bie 1740). 





19. Iohann Chriſtoph Gottfhed. 


J 
— jeher mie 


Auf Gottſcheds Tod. Bon Herder. 


gr Gottſched ftarb! Der alte wackre Mann, 
er lebenslang viel ſchrieb und wenig ſann 
Und, um nicht nachzuſinnen, überfetste 

Und, ftatt zu überwinden, plump Er erfetzte; 

Der unfre Sprache, tie Augias 

Rein wäfferte, ein Hercul überal 

Mit Hand und Mund, an Schultern und an Lenden; 
Der, um bie Schmad, Germaniens zu eben, 
Franzöffcen Wind in deutſches Bleirohr zwang 
Und mit dem Luftfnall zwanzig Jahre lang 
Die Sperlinge die beutjhen Mufen ſcheuchte 
Und wie Apollo hinter Daphne feuchte, 

Co er dem Wige nad. — 


—— 
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Hettners Urtheil über Gottjched. 


Gottſched war nicht der Anfang eines neuen Zeitalter, fondern der Abfchluß des 
alten. Es ift der tieffte Kern feines Weſens, wenn er 1744 in der Vorrede zu der 
von ihm veranftalteten Ausgabe von Neukirch's Gedichten jagt, „das güldene Zeitalter 
unferer Poefie müſſe in denen Zeiten gefucht und feftgefeßt werden, da Beſſer und 
Canitz, Neufirh, Günther und Pietich gelcht und gefchrieben haben". Das Bedeutende 
und Unterfcheidende im Gottſched war nur, daß er nicht wie diefe feine franzöfirenden 
Vorgänger fi mit den Heinen und untergeordneten Dichtarten begnügte, fondern aud) 
alle reinften und höchſten Formen, vornehmlich dad Drama, zu deutlicher wiffenfchaft- 
fiher Erkenntniß und werkthätiger Ausübung bringen wollte. 


Aus dem „Berfud einer kritiſchen Dichtkunſt vor Die Deutſchen“ (1730). 


Die allererftien Sänger ungefünftelter Lieber Haben nach der damaligen Einfalt 
der Zeiten wohl nicht Anderes im Sinn gehabt, als wie fie ihren Affect auf eine 
angenehme Art ausdrücken wollten, fo daß derfelbe auch in Anderen eine gemifle 
Gemüthsbewegung erweden möchte; dahin zielten ihre Iuftigen und traurigen, verliebten 
und fpöttifchen Lieder; ein Saufbruber machte den andern luſtig, ein Betrübter lockte 
dem Andern Thränen Heraus, ein Liebhaber gewann das Herz feiner Gelichten und 
ein Spottvogel brachte durch feinen beißenden Scherz das Gelächter ganzer Gefell- 
Ihaften zumege. Aber die- nachfolgenden Dichter mifchten in die Schönheit des Aus- 
drucks weife Lehren und Sittenſprüche; die alten Poeten waren die erften Weltweifen, 
oder umgefehrt die älteften Weltweifen bebienten ſich der Poefte, das rohe Volk dadurch 
zu zähmen. 

Man antwortet darauf (auf die Frage: ob alle poetiichen Fabeln nothwendig 
moralifche Abſichten haben miülfen ?), daß es freilich wohl möglich fei, Fabeln zur bloßen 
Beluftigung zu erfinnen, dergleichen manches Mährlein ift, fo die Ammen ihren Kindern 
erzählen, ja dergleichen die meiften NRomanfchreiber in ihren Büchern ausbrüten, allein 
da es möglich ift, die Luft mit dem Nugen zu verbinden und ein Poet aud) ein redht- 
Ihaffener Bürger und redlider Mann fein muß, fo wird er nicht unterlaffen, feine 
Sabeln fo Ichrreich zu machen, als ihm möglich ft; ja er wird feine einzige erfinnen, 
darumter nicht eine wichtige Wahrheit verborgen läge, „denn omne tulit punctum, 
qui miscuit utile dulci*. 





Wie greift man indeffen die Sache an, wenn man gefonnen ift, als ein Poet 
ein Gedicht oder eine Yabel zu mahen? Diefes ift freilich das Hauptwerk in ber 
ganzen Poeſie; Vielen, die fonft ein gutes Naturell zur Poefie gehabt, ift es blos beg- 
wegen nicht gelungen, weil fie es in der Fabel verfehen haben. Zuerſt wähle man 
ſich einen Iehrreichen moralifchen Sag nad) Beichaffenheit der Abfichten, die man ſich 
zu erlangen vorgenommen; hierzu erfinne man ſich eine ganz allgemeine Begebenheit, 
worin eine Handlung vorkömmt, daran diefer crwählte Lehrfag ſehr augenscheinlich in 
die Sinne fällt. Nunmehro kömmt es auf mic an, wozu ic) diefe Erfindung brauchen 
will, ob ich Luft habe, eine äfopifche, komiſche, tragische oder epiſche Fabel daraus zu 
machen. Alles beruht hierbei auf der Benennung der Perjonen, fo darin vorlommen 
jollten. Aeſopus würde ihnen thierifche Namen geben; wäre ich Willens, eine komiſche 
Sabel daran zu machen, jo müßten die Perfonen, jo dabei vorfämen, bürgerlich fein, 
denn Helden und Prinzen gehören in die Tragödie; die Tragödie ift von der Comödie 
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nur in ber befonderen Abficht unterſchieden, daß fie anftatt des Gelächter8 die Ber- 
wunderung, das Schreden und Mitleiden zu erweden fucht, daher pflegt fie fi) lauter 
vornehmer Leute zu bedienen, die durch ihren Stand, Namen und Aufzug mehr in die 
Augen fallen; und für die epiiche Zabel, die das Meiſterſtück der ganzen Poeſie iſt, 
müffen die Perfonen die anfehnlichften von der Welt, nämlich Könige, Helden und 
große Staatsleute fein, und Alles muß darin groß, feltfan und wunderbar Klingen. 





Die beften Dichter find nach Gottſched: „Zerenz, Virgil, Horaz von den Lateinern ; 
Petrarha und Taſſo von ben Stalienern; Malherbe, Corneille, Boileau, Racine, 
Moltere und Voltaire von den Franzoſen; Heinſius und ats von den Holländern ; 
Opitz, Dach, Flemming, beide Gryphier, Canitz, Beller und Günther von unferen 
Landsleuten.“ 


Aus der Vorrede zur erſten Auflage des „ſterbenden Cato“. 


Lauter ſchwülſtige und mit Harlekinsluſtbarkeiten untermengte Haupt- und Staats- 
acttonen, lauter unnatürliche Nomanftreihe und Liebeswirrungen, lauter pöbelhafte 
Fragen und Boten waren dasjenige, jo man dafelbft zu fehen befam. Das einzige 
gute Stüd, jo man aufführete, war ber Streit zwifchen Ehre und Liebe ober Roderich 
und Chimene, Corneille's Eid; aber nur in ungebundener Rede überjekt. 





Je mehr ich nun durch die Leſung aller diefer Werke die wohleingerichtete Schau 
bühne der Ausländer kennen lernte, defto mehr ſchmerzte e8 mich, die deutfche Bühne 
noch in folcher Verwirrung zu jehen. Indeſſen aber, daß mir das Licht nad und 
nad) aufging, fo gefchah. es, daß die Dresdner Hofcomödianten einen anderen Prinzipal 
befamen, der nebft feiner geſchickten Ehegattin, die gewiß in ber Vorftellungskunft feiner 
Franzöfin oder Englänberin etwas nachgibt, mehr Luft und Vermögen hatte, das big- 
herige Chaos abzuschaffen und die deutfche Comödte auf den Fuß der franzöfifchen zu 
fegen. Den erften Vorſchub dazu that der Hochfürſtlich Braunfchweigifche Hof, mwofelbft 
zu des höchftfeligen Herzog Anton Ulrichs Zeiten ſchon Tängft ein Verſuch gemacht 
worden war, die Meiſterſtücke der Franzofen in deutfche Verſe zu überfegen und mwirffich 
aufzuführen; man gab ihnen die Abjchriften vieler folder Stücke und obgleich fie mit 
dem Regulus des Pradon, eines nicht zum beften berüchtigten Poeten, den Anfang 
machten, den Breffand am obengedachten Hof ſchon vor vielen Jahren in ziemlich 
rauhe Verſe überjegt hatte, jo gelang ihnen doch dieſes Stück durch die gute Vorftellung 
jo gut, daß fie aud) den Brutus, ingleichen den Alexander und Porus von eben diefem 
Meberfeger und bald darauf auch den Eid des Corneille aufführten, der aber von einem 
weit gejchieteren Poeten (Geh. Kriegsrath Lange, älteſtem Bürgermeifter in Leipzig) in 
viel reinere und angenehmere Verſe überfegt war als jene und alſo auch ungleich mehr 
Beifall fand als alle poetifchen Stüde, die man bisher gejehen hatte. Hierauf ſchlug 
ich, die angefangenen Berbefferungen unferer Schaubühne fo viel nur möglich war feit- 
zufegen und zu unterflügen, dem dermaligen Director derfelben auch den von einem 
vornehmen Rathsgliede in Nürnberg (Führer) überfegten Cinna vor. Wie nun dieſes 
Meiſterſtück Corneille's durchgehends großen Beifall fand, fo machte ich ſelbſt endlich 
mit Ueberjegung der Iphigenia aus dem Racine einen Berfuch und fpornte zugleich 
ein paar gute Freunde und gefchidte Mitglieder der deutſchen Gefellichaft allhier an, 
dergleichen zu tun, da denn ber eine den anderen “Theil bes Eid oder Ximenens 
Trauerjahre, der andere aber die Berenice aus dem Nacine ins Deutjche brachte. Alle 
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aber wurden mit ziemlichem Beifall aufgeführt, jo daß man dergeftalt jchon acht regel- 
mäßige Tragödien in Verſen auf unferer Schaubühne fehen Tonnte. Ich fchmweige, was 
wir der geſchickten Feder Herrn Koch's, eines der gejchicteften Acteurs, hierin zu danken 
haben, der uns ein paar Stüde von Titus Manlius jelbft geliefert, den verheiratheten 
Philofophen aus dem Franzöfifchen überfet, die Sinilde aber aus des Herrn Geheimen 
Secretärd König Opera „Sanzio” entlehnt und mit einiger Umänderung in eine 
Tragödie verwandelt hat. 


Aus der Anfündigung der „Deutſchen Shaubühne”. 


Deutfchland Hat durch diefe Abreife (dev Neuberfchen Schaufpielergefellfchaft aus 
Leipzig) die einzig Fuge und wohleingerichtete Schaubühne verloren, die es in feinen 
Grenzen gehabt hat. Damit aber der gute Geſchmack, den die Liebhaber -diefer gereinigten 
Schaubühne bereit jo überflüfftg gewiefen, nicht mit der Abweſenheit diefer Gefellichaft 
wieder auf daß alte Chaos verfallen möge, junge Dichter aber auch den Muth nicht 
finfen laſſen dürfen, da fie das Vergnügen nicht mehr haben fönnen, Stüde, fo fie 
etwa überfegt oder felbft verfertiget, gut aufführen zu fehen, fo hat man fic) ent- 
ihloffen, nad) Art der Ausländer aud eine deutſche Schaubühne im Drud heraus- 
zugeben, die aus Regeln und Exempeln der theatralifhen Poefie beftehen wird. — — 
Jeder Band wird allemal drei Trauerfpiele und drei Luftfpiele theil in gebundener, 
theil3 in ungebundener Rede bringen. Wer nun von unferen jungen deutfchen Dichtern 
feine Kräfte an der theatralifchen Poefie verfuchen und die entweder überfeßten ober 
ſelbſtgemachten Stüde an Herren Prof. Gottfcheden verfenden will, der foll, nachdem 
diefelben den Regeln der Schaubühne gemäß und in reinen Berfen abgefaffet fein 
werden, das Vergnügen haben, in den Fünftigen Theilen feine Arbeit eingerüdt zu 
fehen, aud) wohl an Büchern aus Breitkopfiſchem Verlag, die ein Jeder nennen kann, 
eine Erkenntlichkeit erhalten. 


Aus Goethe's: „Dihtung und Wahrheit‘. 


Unfern Beſuch bei Gottſched darf ich nicht übergehen, indem die Sinnes- und 
Sittenweife diefe8 Mannes daraus hervortritt. Er wohnte ſehr anftändig im dent erften 
Stod des goldenen Bären, wo ihn der ältere DBreitfopf wegen des großen Vortheils, 
den die Gottjchedifchen Schriften, Ueberfegungen und fonftigen Affiftenzen der Handlung 
gebracht, eine Lebenslänglice Wohnung zugefagt Hatte. Wir [Ooethe und Schloffer] 
ließen uns melden. Der Bediente führte und in ein großes Zimmer, indem cr fagte, 
der Herr werde gleich fommen. Ob wir num eine Geberde, die er machte, nicht vecht 
verftanden, wüßte ich nicht zu jagen; genug, wir glaubten, er babe uns in das an- 
ftoßende Zimmer gewiefen. Wir traten hinein zu einer fonderbaren Scene; denn in 
dem Augenbiid trat Gottfched, der große, breite, riefenhafte Mann, in einem grün- 
dantaftenen, mit rothem Taffet gefütterten Schlafrod zur entgegengefegten Thüre herein; 
aber fein ungeheures Haupt war kahl und ohne Bedeckung. Dafür follte jedod) fogleid) 
geforgt fein; denn der Bediente fprang mit einer großen Allongeperüde auf der Hand 
(die Locken fielen bis an den Ellenbogen) zu einer Seitenthüre herein und reichte den 
Hauptſchmuck feinem Herrn mit erfchrodener Geberde. Gottſched, ohme den mindeften 
Berdruß zu äußern, hob mit der linken Hand die Perücke von dem Arme des Dieners, 
und indem er fie fehr gefchidt auf den Kopf ſchwang, gab er mit feiner rechten Tage 
dem armen Menfchen eine Obrfeige, fo daß diefer, wie es im Luftfpiel zu gefchehen 
pflegt, fi) zur Thür hinaus wirbelte, worauf der anſehnliche Altvater und ganz 
gravitätifch zu figen nöthigte und einen ziemlich langen Diskurs mit gutem Anftand 


durchführte. 
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Siebente Veriode. 


Zeitalter des poetifch : philofophifchen Aufſchwungs 
bis zu den Sreiheitstriegen 1815. 


L Die Zeit der erwachenden Empfindfamfeit und ber Blüte der Aufklärung 
(1740 — 1770). 


1. Friedrich der Große. 
Geb. ben 24. Januar 1712 zu Berlin; geft. den 17. Auguſt 1786 in Sansfouci. 


Motto: „, Ei meben unert Haläen Autor dab Ye: mi (In mol, um Fe 
u genießen; unfere Rachbarn werden das Deutige lernen, die F fe ee —— 
Iprechen. Diefe fäönen Tage unferer Siteratur find noß ni 
Hafen fh Io. „3% Habige Te an, qm ld mer Ge lt meh ebene wein — 
laß ‚ie Doffnung, miht mehr Au: 30 bin mie Dioje: id {ehe von’Zietem bad 
gelobt Sand, aber 16 Torre €8 nid Bereten 
(Sälufwort von Friedrig8 IL Gerift „Über bie deutfche Eiteratun“.) 


JG gebe gern und ohne Bedauern ben EebenSbauc, der mit) beit, ber gätigen 
— —J be als —7 vᷣ "dee und wi ai { —— 55 — 
tar. jabe al Ioph gelebt und will alß fol en, 

[4 ohne Pomp und Gevränge. ° (Muß Griebricjß IL Kefament 1706) 
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Aus Lavaters „Phyſſognomiſchen Fragmenten“. 


Unter allen Menfchengefichtern ift noch Feind vor mein Auge gekommen — das 
fo ganz -eigentlich zum Königsgefichte geſchaffen zu feyn fchien. Alle Neider — doch 
ein König ift zu hoch, um Neider zu haben, als — feine Neben » Erdenkfönige? — 
Ale Neider und alle Antiphyfiognomiften — müſſen beym Anblide diefes Mannes, 
wo nicht fagen, doch empfinden — „Ein großer Mann!" — 

Der Phyfiognomift wird niederfallen und ausrufen — „Ein prädeftinixter 
König — oder — Welterjchätterer! Ohne Thaten lebt der nicht — fo wenig als 
ohne Odem. Urbrang! Hohes Selbftgefühl, das in Menfchenveradtung ausarten muß, 
weil es feines gleichen nicht finden Tann, und die Nächten bey ihm — vielleicht 
gerade die Kleinſten find“. — 


Aus Gleims „preußiſchen Kriegsliedern“. 


Motto: An dem großen Begriff, den die Preußiſchen Schriftſteller von ihrem König besen 
durften, bauten fie ſich erit heran, und um deſto eifriger, als derjenige, in defien Namen 
fie alles tbaten, ein fir allemal nichts von ihnen willen mollte. (®oetbe.) 


Der fiebenjährige Krieg galt für einen deutſchen Heldenkampf unter Friedrichs An⸗ 
führung negen fremde Nebermadt, für einen Kampf der reifinnigen gegen Finfterlinge 
jeder Art. (Säloffer.) 


Aus dem „Siegeslied nad) der Schlacht bei Liffa“ (1757). 


Welch hoher wunderbarer Glanz, War er im Wetter des Gefechts 
Uns allen wunderbar, Dein Engel? Schübt er dich? 
Erfüllte da die Gegend ganz, Did, Luft des menschlichen Geſchlechts! 


Wo der Gefalbte war! Dich, unfern Friederich! 

Wo Er, der Geift von unferm Heer, Hat er dein großes Herz erfüllt, 
Anordnete die Schladht, Mit weiler Tapferfeit? 

Sah, wo zu überwinden wär, Wie? oder war, ım Glanz gehüllt, 
Mit Heiner große Macht. Gott felbft mit dir im Streit? 

Starr mit den Augen ftand der Feind, Ein Wunder aller Augen war, 
Als er ihn fah, wie wir; Als wir dich wieder fahn, 

Was war es? Schwebte, Menfchenfreund, Daß taufend fchredliche Gefahr, 
Ein Engel über dir? Dir, Bater, nichts gethan. 


Aus Ramlers Ode: „An den König bon Prenken Friedrich LI.” 


Friedrich, du, dem ein Gott das für die Sterblichen 

zu gefährliche Loos eines Monarchen gab, 

und (ein Wunder für uns) der du dein Loos erfitlift, 
ach! Fein Denkmal aus Stein himmelan aufgethiirmt 
Togt der Nachwelt dein Lob. Hebe zur berrlichiten 

aller Städte, die je Reichthum und Macht erjchuf, 

beine Thronftadt empor: alle die Tempel, der 

Pallas und dem Apoll und dent veriwundeten 
unbezwinglidyen Mars heilig, find Trümmer einft. 

Zwar das Jahrbuch der Welt nennt, wann der Eifergeift 
ftolzer Könige fchläft, dich den Eroberer, 

dich den Großen: doch ad)! heißt dies ein Leben für 
deine Tugenden! So lebt in Europens, fo 

in ber älteren Welt Afiens mancher Fürft, 

dir an Weisheit nicht gleih. Selbft der unfterbliche 
Macedonier — mie lebt er? Bewundert nur, 

nicht geliebt: denn er fand feinen Dircäiſchen 

Herold, deſſen Gefang mehr als Lyſippus Erz, 

länger fpricht als Apolls athmender Schattenriß, 

und no Thaten erzählt, wann da8 Geſchichtsbuch ſchweigt. 
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Aus Kleifts Ode: „An die Preußiſche Armee‘. 


Berdopple deinen Muth, o Heer! der Feinde Fluten 

Hemmt Friedrich und dein ftarfer Arm! 

Und die Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm: 

Sie blitzt durch dich auf ihn, und feine Rüden bluten. 
Die Luft wird deinen Ruhm zur fpäten Nachwelt wehen: 

Die Hugen Enkel ehren dich, 

Ziehn did den Römern vor, dem Cäſar Friederich, 

Und Böhmens Felſen ſind dir ewige Trophäen! 

Auch ich, ich werbe noch, vergönn' es mir, o Himmel! 

Einher vor wenig Helden ziehn; 

Ich ſeh dich, ſtolzer Feind, den Heinen Haufen fliehn, 

Und find’ Ehr’ oder Tod im rafenden Getünmnel! 


Aus Klopftods Ode: „Die Etats Generaux (1788). 
Die größte Handlung dieſes Jahrhunderts fen, 
So dacht' ich fonft, wie Herkules Friederich 
Die Keule führte, von Europa's 
Herrſchern bekämpft und den Herrſcherinnen! 


Aus Schubarts Hymnus: „Friedrich der Große (1786)“. 


Als ich ein Knabe noch war, Doch herunter vom Sonnenberge 
Und Friedrich's Thatenruf ört' ic) feiner Barden Geſang. 
Ueber den Erdkreis fcholl; örte Kl eift, der für Friedrich 
Da weint ich vor Freude über bie Größe des | Mit der Harf' ind Blut ſtürzte; 
Mannes, Yörte Gleim, den Kühnen, 
Und die ſchimmernde Thräne galt" für Gejang. er des Liedes Feuerpfeil, 
Als ich ein Jüngling warb, Wie die Granate wirft; 
Ueber den Erbfreis immer mächtiger ſcholl; örte Ramlern, der mit Flakkus Geiſt 
Da nahm ich ungeſtüm die gorbne Harfe, eutfchen Biederfinn einigt. 


Drein zu ftürmen Friedrichs Lob. 


Geſprach Friedrige des Großen mit Gellert am 17. Dec. 1760. 
Aus Schäfers Gefch. der deutſch. Fit. des 18. Jahrh. 

Das Geſpräch, das uns in ziemlid, getreuer Aufzeihnung aufbewahrt ift, gibt 
ein fo amfchauliches Bild der Perſonlichkeit diefer beiden Männer und bezeichnet 
jo trefflich ihr Verhältniß zu der deutſchen Literatur, daß es als ein wichtige Docu: 
ment in der biographifchen Schilderung Gellerts einen Pla verdient. Der Major 
Quintus Jcilius holte um 4 Uhr Gellert ab und war bei der Unterredung zugegen. 
Der König ſprach bald deutſch, bald franzöſiſch; Gellert meiſtens deutſch und nur im 
Nothfall franzöſiſch. Nach einigen einleitenden Fragen ſagte der König: „Sage Er 
mir, warum wir keinen guten deutſchen Schriftſteller haben?“ Der Major äußerte 
darauf: „Ihro Majeftät ſehen hier einen vor fi, den die Franzoſen felbft überjcgt 
haben und den deutjchen Lafontaine nennen. * 

K. Das ift viel; hat Er den Lafontaine gelefen ? 

©. Ya, Ihro Majeftät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Original, aber darum 
weiß ich noch nicht, ob ich ein gutes bin. 

K. Das ift alfo Einer; aber warum haben wir nicht mehr gute Autoren ? 

©. Ihro Majeftät find einmal gegen die Deutfchen eingenommen. 

K. Nein, da8 kann ich nicht fagen. 

G. Wenigftend gegen die deutſchen Schriftfteller. 
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8. Das ift wahr. Warum haben wir keine guten Geſchichtſchreiber ? 

G. Es fehlt ung daran auch nicht. Wir haben einen Mafcov, einen Cramer, 
der den Boſſuet fortgeſetzt hat. 

8. Wie ift das möglich, daß ein Deutſcher den Boſſuet fortgefegt hat? 

G. Ya, ja, und glüdlih. Einer von Ihro Majeftät gelehrteften Profeſſoren hat 
gejagt, daß er ihn mit eben der Beredtſamkeit und mit mehrerer hiftorifcher Richtigkeit 
fortgefeßt habe. 

K. Hat’8 der Mann verftanden ? 

G. Die Welt glaubt's. 

K. Aber warum macht ſich Feiner an den Tacitus? den follte man überfeen. 

©. Tacitus ift Schwer zu überfegen, und wir haben auch ſchlechte franzöfifche 
HeberjeSungen von ihm. 

Da hat Er Recht. (Er tabelte laut bes Gellertſchen Berichts die Unförm— 
—* und Härte der deutjchen Spradye und fragte dann: „Warum nöthigen uns bie 
Deutfchen nicht durch ſolche gute Bücher, wie die Franzofen, daß wir fie lefen müffen ?“) 

G. Und überhaupt Laffen fich verjchiedene Urfachen angeben, warum bie Deutfchen 
noch nicht in aller Art guter Schriften fich Hervorgethan haben. Da die Künfte und 
Wiſſenſchaften bei den Griechen blühten, führten die Römer noch Kriege. Vielleicht 
iſt jetzt das Friegerifche Säculum der Deutfchen ; vielleicht Hat es ihnen auch noch an 
Auguften und an Louis XIV. gefehlt. 

K. Sachſen hat ja zween Auguſte gehabt. 

G. Ja, Sire, und wir haben aud, ſchon einen guten Anfang in der fchönen 
Literatur gemacht. 

K. Bil Er denn einen Auguft in ganz Deutihland haben ? 

G. Nicht eben das. Ich wünſchte nur, daß. ein jeder Herr in feinem Lande 
die guten Genies ermuntere. — 

K. Iſt Er gar nicht aus Sachſen weggelommen? — 

G. Ich bin einmal in Berlin gewefen. 

K. Er follte reifen. 

G. Ihro Majeftät, dazu fehlen mir. Gefundheit und Vermögen. — — Wir 
hoffen ruhigere Zeiten. 

K. So gefallen Ihm diefe Zeiten niht? Sind's böfe Zeiten ? 

©. Ich wünfche ruhigere Zeiten, und wenn id) der König von Preußen wäre, 
jo hätten die Deutſchen Yriede. 

K. Kann id) denn? Hat Er's denn nicht gehört? Es find ja Drei wider Einen. 

G. Ich wiederhole es noch einmal, Sire, wollte Gott, Sie gäben uns den 
Brieden. — — — — 

K. Was meint Er, welcher ift fchöner in der Epopde, Homer oder Virgil? 

G. Homer fcheint wohl den Vorzug zu verdienen, weil er das Original ift. 

K. Aber Birgil ift viel polirter. 

G. Wir find zu weit von Homer entfernt, als daß wir von feiner Sprache und 
Sitten richtig genug follten urtheilen tönnen. Ich traue darin dem Quintilian, welder 
Homer den Vorzug gibt. 

K. Dan muß aber nicht ein Sklave von ben Urtheilen der Alten fein. 

G. Das bin ich nicht; ich folge ihnen nur dann, wenn id) wegen Entfernung 
jelbft nicht urtheilen fann. 

Der Major. Er hat auch deutiche Briefe heraußgegeben. 

8. So? Hat Er denn auch wider den stilum curiae gefchrieben ? 

G. Ad ja, Ihro Majeftät. 


220 Siebente Periode. Beitalter bes poetifc-philofophifcen Aufſchwungs (bis 1818). 


K. Und warum wird das nicht anders? Es ift was Berteufeltes. Sie bringen 
mir ganze Bogen, und ich verftehe nicht davon. 

G. Wenn 8 Ihro Majeftät nicht ändern kann, fo kann ich's noch weniger. Ich 
kann nur rathen, wo Sie befehlen. 

8. Kann Er feine von feinen Fabeln auswendig ? 

G. ch zweifle, mein Gedächtniß ift mir fehr untren. 

K. Beſinn Er ſich doch, Herr Profeffor, ich will etliche Male in der Stube auf 
und niebergehen. — Nun, hat Er eine? 

®. Ja, Ihro Majeftät, ven Maler. „Ein Huger Maler in Athen u. f. w.“ 

K. Und die Moral? 

®. „Wenn deine Schrift u. f. m.“ 

K. Das ift recht ſchön, kurz und leicht; das Habe ich nicht gedacht. Er hat fo 
etwas Coulantes in feinen Verſen; das verftehe ich Alles. Da hat mir aber Gotifched 
eine Ueberſetzung der Iphigenia vorgelefen; ic) habe das Franzöfiiche dabei gehabt und 
fein Wort verftanden. Sie haben mir noch einen Poeten, den Pietfch gebracht; ben 
babe ic) weggeworfen. 

G. Ihro Majeſtät, den mwerfe ich aud) weg. 


K. Nun, wenn ich hier bleibe, fo muß Er öfter wiederfommen und feine Fabeln 


mitbringen und mir etwas Neues vorleſen. 

G. Ich weiß nicht, ob ich gut leſe. Ich habe ſo einen ſingenden gebirgiſchen Ton. 

K. Ja, wie die Schleſier. Nein, Er muß ſeine Fabeln ſelbſt leſen, ſie verlieren 
ſonſt viel. Nun, komm' Er bald wieder. 

Als er weggegangen war, äüßerte der König: „Das iſt ein ganz anderer Mann 
als Gottſched.“ Am andern Tage ſagte er bei Tafel, als auch der engliſche Geſandte, 
dem er dieſe Audienz vornehmlich zu verdanken haben mochte, zugegen war: „C’est le 
plus raisonable de tous les savants allemands.‘“ Der König ließ ihn jedoch nicht 
wieder rufen und, ſetzt ©ellert in feinem Briefe an Nabener hinzu, „id habe an 
Sirach's Worte gedacht: Dränge dich nicht zu den Königen.“ 


Friedrichs IL. Borſchlaäge zur Hebung der deutſchen Literatur. 
Im Auszug nah Dan. Jacoby. 


Man miüſſe fi) vor Allem der Wahrheit im Sprechen und Schreiben befleigigen ; 
viele unſerer Schriftfteller aber fchrieben fo, daß man eher das Räthſel der Sphinr alg 
ihre Gedanken errathen fönne. Die Alten müſſe man ferner mehr ftudiren, aber ohne 
blinde Nahäffung ; von den ſechsundzwanzig Millionen Einwohnern, die Deutjchland 
zähle, behauptet er, wüßten faum Hunderttaufend gut das Latein, „beſonders wen fie 
diefen Priefter- und Mönchsplunder (ce fatras de p.) abrechnen, bie faum fo viel 
Latein willen, um die Syntar nothdürftig ˖ zu verftehen“. Aus jener Quelle aber hätten 
gerade Franzofen und Engländer zu ihrem Heile geſchöpft. Um unferer Sprache, die 
er wiederholt fchwerfällig und wenig Hangreich nennt, aufzuhelfen, bedürfen wir großer 
Redner und Dichter. Unfere Schriftfteller follen ihre Schreibart von ben Alten lernen, 
welche durch gute Ueberfegungen unfere Muſter werden müßten. Wie wenig Gefchmad 
aber herriche noch bei ung! 








— — — — —— — — — — — — — 
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Sanssouel. Bon E. Geibel. 


Dies ift der Königspark. Rings Bäume, Blumen, Rafen; 
Sieh, wie ins Mufchelhorn die Steintritonen blafen, 
Die Nymphe fpiegelt Mar fi) in des Beckens Schoß; 
Sieh hier der Flora Bild in hoher Roſen Mitten, 
Die Laubengänge fieh, fo regelrecht gefchnitten, 
ALS wären's Verſe Boileaus. 


Vorbei am luftgen Haus voll fremder Bögelſtimmen 
Laß uns den Gang empor zu den Terraſſen klimmen, 
Die der Orange Wuchs umkränzt mit falbem Grün; 
Dort oben ragt, wo friſch fi Tann' und Buche mifchen, 
Das ſchmucklos heitre Schloß mit breiten Fenſterniſchen, 
Darin des Abends Teuer glithn. 


Dort lehnt ein Mann im Stuhl; fein Haupt ift vorgefunten, 
Sein blaues Auge finnt, und oft in hellen Funken 
Entzündet ſich's; fo fpricht aus dunfler Luft ein Blitz; 
Ein dreigeſpitzter Hut bededt der Schläfe Weichen, 
Sein Krüdftod irrt im Sand und fehreibt verworrne Zeihen — 
Nicht irrft du, das ift König Fritz. 


Er fitt und ſinnt und fchreibt. Kannſt du fein Briten deuten? 
Denkt er an Kunersdorf, an Roßbach oder Leuthen, 
An Hochkirchs Nacht, durchglüht von Flammen Hundertfacdh? 
Wie fie jo roth geglänzt am Lauf der Feldkanonen, 
Indeß die Meiterei mit raffelnden Schwabronen 
Der Grenadiere Viereck brach. 


Schmebt ein Gele ihm.vor, mit dem er weil’ und milde 
Sein ſchlachterſtarktes Bolt zu fehöner Menfchheit bilde, 


Ein Friedensgruß, wo jüngft die Kriegespaute fcholl? 


Erfiunt er einen Reim, der feinen Sieg verlläre, 
Oder ein Epigramm, mit dem bei Tiſch Voltaire, 
Der Schalt, gezüchtigt werden foll? 


Bielleicht auch treten ihm die Bilder nah, die alten, 
Da er im Mondenlicht in feines Schlafrods Falten 
Die fanfte Flöt' ergriff, des Vaters Aergerniß ; 
Des treuen Freundes Geift will er herauf beſchwören, 
Dem — ad, um ihn — das Blei aus fieben Feuerröhren 
Die kühne Fünglingsbruft zerriß. 


Träumt in die Zukunft er? Zeigt ihm den immer vollern, 
Den immer kühnern Flug des Aars von Hohenzollern, 
Der ſchon den Doppelaar gebändigt, ein Geficht ? 
Gedenkt er, wie bereinft ganz Deutſchland hoffend Taufche 
Und bangendb, wenn daher fern fchrvarzer Fittich raufhe? — 
D nein, das alles ift e8 nicht. 


Er murt: „D Schmerz, al8 Held geſaudt fein einem Volle, 
Dem yie der Mufe Bild erfchien anf goldner Wolle; 
Kuguft fein auf dem Thron, wenn kein Horaz ihm fingt! 
Was hilft's, vom fremden Schwan die meißen Federn borgen! 
Und doc, was bleibt ung fonft? — Erſchein', erfchein’, o Morgen, 
Der uns den Götterliebling bringt!” 


Er fpricht’8 und ahnet nicht, daß jene DMorgenröthe 
Den Horizont ſchon küßt, daß ſchon der junge Goethe 
Mit feiner Nechten faft den vollen Kranz berührt, 

Er, der das ſcheue Kind, noch roth von ſüßem Schreden, 
Die deutſche Poefie aus welſchen Tarushecken 
Zum freien Dichterwalde führt. 


— NW 
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Klopftods Vorwürfe gegen Friedrich IT. wegen feiner Schrift „über die deutſche | 
Literatur“ in der Ode „Nache“ (1782). - 


Lang erivarteten wir, du würdeſt Deutfchlands | Niederjenkte, die Wang’ ihr | 
Mufe ſchützen, auch fo. mit Ruhm dich frönen; | Flammte von rötherer Scham! i 
Durch den ſchöneren Lorbeer 
Deden des anderen Blut! So antworteteft bu. Sich nicht zu rächen | 

War er fhonend genug ber Deutfche, deiner 

Gleimen fandte fie dir, und jandte Ramlern, —* auch werther, als du ihn, 

Dich zu fragen. Und du? Daß ſie ihr Auge remdling im Heimiſchen, kennſt. 


Aus Schillers Gedichten: „Die deutſche Muſe“ (1800) und „Un Goethe‘ (1800). | 


Kein Auguftifch Alter bfühte, Bon dem größten deutfchen Sohne, 
Keine Medicäers Güte Bon des großen Friedrichs Throne 
Lächelte der deutſchen Kunft; Ging fie ſchutzlos, ungeehrt. 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, Nühmend darf’S der Deutfche fagen, 
Sie entfaltete die Blume Höher darf das Herz ihm fchlagen: 
Nicht am Strahl der Fürftengunft. Selbft erfchuf en fih den Werth. 





Denn dort, wo Sklaven Inieen, Despoten walten, | 
Wo fi die eitle Aftergröße bläht, 
Da kann die Kunft das Edle nicht geftalten, 
Bon kleinem Ludwig wird es ausgefät; 
Aus eigner Fülle muß es ſich entfalten, 
Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät, . 
Nur mit der Wahrheit wird es fich vermählen, 
Und feine Glut durchflammt nur freie Seelen. 


— — — — — — 


Dan. Jacoby's Urtheil über Friedrichs II. Verhalten zur deutjchen Literatur. 


Hierher gehört auch das ſchöne Wort Klopſtocks: „Uns macht unfterblich des 
Entſchluſſes Kühnheit, von de8 Lohns Verachtung entflammt. “ Denn dadurch 
bewahrte die deutſche Mufe ihre jelbftändige Haltung, ihre größten Tichlinge hatten 
beftändig vor Augen, wie fie die Nation aus den Feſſeln ber Unmindigteit, Heuchelei 
und dumpfer Engherzigkeit befreien müßten. Und wenn Mirabeau's Erzählung, die 
Häuſſer in der Geſchichte der franzöſiſchen Revolution anführt, richtig iſt, ſo hat das 
Friedrich ſelbſt in den letzten Lebensjahren tief empfunden, während er in ber’ be— 
ſprochenen Abhandlung [„über die deutjche Literatur“) noch Boileau's Wort betont: Des | 
Augustes feront des Virgiles. Als er nämlich von Mirabeau gefragt wurde, warum 
er nicht der Auguftus der beutfchen Literatur habe werden wollen, antwortete er: „Sie | 
wiffen nit, was Sie fagen! Welchen größeren Bortheil hätte ich ihr thun fönnen, 
als daß ich mich nicht um fie bekümmerte.“ 


Goethe über die Verehrung Friedrichs IL. in feinem elterlichen Haufe. 


Und fo war ich denn aud) Preußiſch, oder um richtiger zu reden, Fritziſch gefinnt: 
denn was ging und Preußen an. Es war die Perfönlichkeit des großen Königs, die 
auf alle Gemüther wirkte. Ich freute mid) mit dem Vater unferer Siege, fchrieb fehr 
gern die Siegeslieder ab, und faft noch Fieber die Spottlieder auf die Gegenpartey, fo 
platt die Reime aud) feyn mochten. 
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Goethes Urtheil über Friedrichs IL. indirecten Einfluß auf die deutſche Poeſie. 


Der erfte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich den 
Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutſche Poefie. Jede 
Nationaldihtung muß ſchal ſeyn oder ſchal werden, die nicht auf dem Menſchlichſten 
ruht, auf den Ereigniffen der Bölfer und ihrer Hirten, wenn beide für Einen Dann 
ftehn. Könige find darzuftellen in Krieg und Gefahr, wo fie eben daburd) als die 
Erften erjcheinen, weil fie das Schidjal des Allerletzten beftimmen und theilen, und 
dadurch viel intereffanter werden als die Götter felbft, die, wenn fie Schidjale beſtimmt 
haben, fid) der Theilnahme berjelben entziehen. In diefem Sinne muß jede Nation, 
wenn fie irgend etwas gelten will, eine Epope befigen, wozu nicht gerade die Form 
des epifchen Gedichts nöthig ift. 


Koberfteins Urtheil über den Einfluß ßFriedrichs N. auf Hebung des nationalen 


Neben den Thaten Friedrichs des Großen in Krieg und Frieden ift e8 unjere 
Literatur und zunächſt die poetifche und das, was mit ihr zufanmenhängt, wodurch 
das deutiche Leben überhaupt erft wieber aus Berjunfenheit und Verdumpfung geweckt, 
aus Berriffenheit einer Einigung zugeführt, zuerft die Sehnſucht nach einem nationalen 
Leben, nad) nationaler Würde und politifcher Geltung in Deutjchland angeregt und 
genährt worden ift. In demjelben Maße, in welchem fie fich ihrer Einfeitigfeit und 
ihrer Stanbesbefangenheit zu entwinden ſuchte und nad) einem vollsthümlichen Charakter 
firebte, wuchs auch in der Nation der Drang nad Selbjtändigkeit und Freiheit, nad) 
politiſcher Würde und Einheit. 

Wer den Werth unferer neuern Literatur von diefem Standpunkte aus veran- 
fchlagt, wie ſich's gebührt, und dabei erwägt, welche harten Kämpfe nicht wenige unter 
denen, die fi um ihre Begründung und ihren Ausbau die unvergänglichiten Verdienſte 
erworben haben, mit dem Leben führen mußten, um fid) nur erft die Friſtung ihres 
Dafeind zu fihern und fid) dann mit einer angemefjenen Stellung in der Gefellichaft 
einen freien Spielraum für ihr Wirken zu erobern, ohne daß fie dabei jemals das 
hohe Ziel, das fie fich geftedt Hatten, aus den Augen verloren: der wird nidjt mit 
dem Anerkenntniß zurüdhalten, daß auf diefem Felde geiftiger Thaten, eben fo gut wie 
auf dem Friegerifchen und Firchlichen, unfer Volk feine Helden gehabt Hat. Oder kann 
man die Lebensgeſchichten von Männern wie Leffing, Windelmann, Herder, Voß, Schiller 
lefen und ihnen das Zeugniß vorenthalten, daß fie, indem fie mit dem Leben und um 
das Leben im Dienfte der Kunft und der Wiffenfchaft fämpften, nur Siege für dieſe, und 
nicht auch für die Freiheit und Selbftändigfeit des nationalen Lebens errungen haben? 
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2. Albrecht von Haller. 
eb. den 16. Det. 1708 zu Bern; geft. den 12. Dec. 1777 ebenbafelbft. 
Motto: Ich werde arbeiten, fo lange id; Iebe. 
Annere der Natur dringt jt kein —S aan 
—F lüflih, wem fie noch ie äufßre Sgaie 
— na eier WEIN und nad ara Bafeen, 
Erft jelbft, wie viel ung fehlt, wie nichts du lern 
a 


Der fiß) die Bfeiler des Himmels, die Alpen, die er befungen, 
Zu Ehrenfäulen ge gem. 
. Chr. v. Aleiſt im „Brühling".) 


Gellert, Möſer, Lichtenberg, Herder über Haller. 


Gellert: Was iſt der Witz eines La Mettrie, mit dem er frech über das 
Heiligfte fpottet, gegen den Geift eines Haller, mit dem er die Religion und die Rechte 
der Vernunft vertheibigt ? 

Möfer: Haller war unfer erſter Dichter. Wir Hatten vor Hallern nur Verſemacher. 

Lichtenberg: Ich Habe in meinen Univerſitäisjahren und nachher enthuſiaſtiſche 
Bewunderer von Haller und welche von Klopſtock gekannt. Die von Haller, ich rede 
Hier blos von dem Dichter, waren gemeiniglich Leute von Geift und Nachdenlen die 
ihre Brotwiſſenſchaft nie vernachläſſigten. Hingegen mit Klopſtocks enthuſiaſtiſchen 
Bewunderern verhielt es fich gerade umgelehrt. Die meiften waren unausſtehliche 
Binfel, denen vor den Wiſſenſchaften, die fie eigentlich erlernen follten, ekelte. Muſen- 
almanadje waren eine Hauptlectitve fitr fie. Waren es Juriften, fo lernten fie nichts, 
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' waren e8 Theologen, fo wurden es frühzeitige Prediger, und die famen noch am beften 

| fort. Mebiciner, die enthuſiaſtiſch fiir Klopftod eingenommen geweſen wären, habe ic) 
nicht gefannt. Mir ift nicht bewußt, daß ein declarirter Bewunderer von Haller und 
der feine Gedichte mit vorzüglichem Vergnügen gelefen, hernach etwas frappant Ein- 

fältiges gefchrieben hätte, Hingegen ift es eine ganz befannte Sadje, daß unter Klop⸗ 
ſtocks eifrigften Bewunderern einige der größten Flachköpfe der Nation find. Das 
Factum ift wahr. Erklären kann id) es ſelbſt nicht. 

Herder: Unfers Hallers Gedichte find ein Richtmaß der Sitten, fo wie ber 
Wilfenfhaft und Gedenkart. — — Er ward, wie Opis, der Vater eines beffern 
Geſchmacks in Deutfchland. — — (Haller) Hat aud) als Profaift fo viel Verdienft 
um den beffern Geſchmack im Bortrage der Wilfenfchaften, daß ihm aud) die beutjche 
Kritik vielleicht den erften Kranz reiche. 


Schiller: Kraft und Tiefe und ein pathetiicher Ernft charakteriſiren dieſen 
Dichter. Don einem Ideal ift feine Seele entzündet, und fein glühendes Gefühl für 
Wahrheit ſucht in den ftillen Alpenthälern die aus der Welt verſchwundene Unſchuld. 
Tief rührend ift feine Klage; mit energifcher, faſt bitterer Satire zeichnet er die Ver: 
irrungen des Verſtandes umd Herzens und mit Liebe die ſchöne Einfalt der Natur. 
ı Nur überragt überall zu fehr der Vegriff in feinen Gemälden, fo wie in ihm felbft 
der Berftand über die Empfindung den Meifter' fpielt. Daher lehrt er durchgängig 
mehr, als er darftellt, und ftellt durchgängig mit mehr kräftigen als Tieblichen 
Zügen dar. Er ift groß, kühn, feurig, erhaben; zur Schönheit aber Hat er fich felten 

| oder niemals erhoben. 

L. Hirzel: Er riß die deutſche Dichtung aus den Trivialitäten, in welche die 
Oppoſition gegen die Schleſier geführt hatte, wieder empor, ohne daß er jedoch ſelbſt 
| aufs neue in das hohle Pathos der frühern Zeit zurückfiel. Dem Inhalt nach erhob 
| amd befrudtete Haller die deutfche Poefie, indem er, angeregt durd) die philojophivende 
' Dichtung der Engländer, die höchſten Fragen im Bereiche von Glauben und Wiffen, 

von Staat und Gefellichaft, fo wie feine Zeit und feine Lebensverhältniſſe ihm diefelben 
|  nabhelegten, auf neue und mit überrafchenden Gelingen in dag Gebiet der deutjchen 
| Poeſie Hineinzog; indem er die Natur von einer neuen Seite und unter einem neuen 
Geſichtspunkte mit größter Deutlichfeit und doch im poetifchem Schimmer fehen ließ ; 
| indem er endlich das erfte und ewige Thema der Dichtlunft, die Liebe, in einigen aus 
wirffichen und innern Erlebniffen hervorgegangenen Gedichten behandelte Formell 
| übertraf bie Dichtung Haller8 die faft aller feiner Vorgänger und aud) feiner Zeit- 
| 
| 
| 


| 

| 

| 

| . 

| Schiller und L. Hirzel über Haller. 
| 

| 

| 

| 


genoffen durch das vorfägliche und wirklich gelungene Beftreben des Dichters, in wenig 
Worten möglichft viel zu jagen. Da im Geifte Hallers neben umfaffendem Denf- 
vermögen zugleih eine mächtige Phantafie wohnte, fo vermochte er aud) denjenigen 
Stoffen feiner Dichtung, die uns, nicht aber jo Haller nächſten Zeitgenoffen, im 
legten Grunde unpoetifch erfcheinen, dag Anfehen wahrhaft dichterifcher Stoffe zu geben: 
durch eine bis dahin unbekannte Fähigkeit, das Ueberfinnliche mit finnlicher Vorftellung 
zu verknüpfen und das Gedachte in ein Geſehenes zu verwandeln. Zu allen diefen 
|  Borzügen der Hallerfchen Dichtungen Tam das Hohe fittliche Pathos, Fam ber Ruhm 
des Gelehrten, kam endlich, trog großer Schwächen, an denen freilich die Verhältniffe 
| in Haller8 Vaterland fehr wefentlich mit fchuld waren, die im Großen und Ganzen 
unantaftbare Hoheit und Yauterfeit von Hallers Charakter. Doch war vielleicht die 
| wejentlichfte von allen Urjachen der großen Wirkung von Hallers Gedichten die: nad) 
| 
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einer langen Reihe von Fahren, während welcher auf allen Gebieten der Poeſie faſt 
nur die falte Studiertheit das Wort geführt hatte, machten Haller Gedichte zuerft. 
wieder den Einbrud, daß fie einer wirklich bewegten, ja tief erregten Innerlichleit 


entſtrömten. 


Aus dem Gedicht: „Die Alpen“ (1729). 


Beglückte güldne Zeit, Geſchenk der erften Güte, 

D daß der Himmel did) jo zeitig weggerückt! 

Nicht, weil die junge Welt in ftäten Frühling blühte, 

Und nie ein fcharfer Nord die Blumen abgepflüdt; 

Nicht, weil freiwillig Korn die falben Felder deckte, 

Und Honig mit der Milch in diden Strömen lief; 

Nicht, weil kein kühner Lör die ſchwachen Hürden fchredte 
Und ein verirrtes Tamm bey Wölfen fiher fchlief; 

Nein, weil der Menfh zum Glück den Ueberfluß nicht zählte 


Ihm Nothdurft Reichthum war, und Gold zum forgen fehlte. (8. 21--30.) 


Entfernt vom eitlen Tand der mühfamen Gejchäfte 

Wohnt hier die Seelen-Rub, und flieht der Städte Raud) ; 
Ihr thätig Leben ftärkt der Leiber reife Kräfte, 

Der träge Müßiggang ſchwellt niemals ihren Band). 

Die Arbeit weckt fie auf. und ftillet ihr Gemüthe, 

Die Luft macht fie gering und die Geſundheit leicht; 

In ihren Adern fließt ein unverfälfcht Geblüte, 

Darinn fein erblich Gift von fiechen Vätern fchleicht, 

Das Kummer nicht vergällt, fein fremder Wein befenret, 
Kein geiles Eiter fäult, fein welſcher Koch verfäuret. 


So bald der rauhe Nord der Lüfte Reich verlieret 

Und ein belebter Saft in alle Wefen dringt, 

Wann fi) der Erde Schooß mit neuem Schmude zieret, 

Ten ihr ein holder Welt auf lauen Flügeln briugt, 

So bald flieht auch das Bolt aus den verhaften Gründen, 

Woraus noch faum der Schnee mit trüben Strömen fließt, 

Und eilt den Alpen zu, das erfle Gras zu finden, 

Wo kaum no durch das Eis der Kräuter Spike fprießt; 

Das Vieh verläßt den Stall und grüßt den Berg mit Freuden, 

Den Frühling und Natur zu feinem Nuben Heiden. (3. 161—180.) 





Ein junger Schäfer ſtimmt indefjen feine Leier, 

Dazu er ganz entzüdt ein nenes Liedgen fingt, 

Natur und Liebe gießt in ihn ein heimlich ‘Feuer, 

Das in den Adern glimmt, und nie die Müh erzmwingt; 
Die Kunft hat keinen Theil an feinen Hirten-?iedern, 
Im ungeſchmückten Lied mahlt er den freien Sinn; 
Auch warın er dichten foll, bleibt er bei feinen Widern, 
Und jeine Muſe fpricht wie feine Schäferin; 

Sein Lehrer ift fein Herz, fein Phöbus feine Schöne, 
Die Rührung madjt den Vers, und nicht gezählte Töne. 


Bald aber fpricht ein reis, von defjen grauen Haaren 
Sein angenehm Gefpräd ein höhers Anſehn nimmt, 

Die Borwelt ſah ihn fchon, die Laft von achtzig Fahren 
Hat feinen Geift geftärft und nur den Leib gefriimmt; 

Er ift ein Beifpiel noch von unfern Helden-Ahnen, 

In deren Fauſt der Blit und Gott im Herzen war; 

Er malt die Schlachten ab, zählt die erfiegten Fahnen, 
Umfchanzt der Feinde Wal und rühmt die fühnfte Schaar. 
Die Jugend hört erftaunt und wallt in den Geberden 

Mit edler Yngeduld noch Töblicher zu werben. 
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Ein andrer, beffen Hanpt mit gleihem Schnee bebedet, 

Ein lebendes Geſetz, des Volles Richtfehnur ift, 

Lehrt, wie die feige Welt ins Koch den Naden ftredet, 

Wie eitler Fürften Pracht das Mark der Länder frißt, 

Die Tell mit fühnem Muth das harte och zertreten, 

Das Koch, das heute noch Europens Hälfte trägt; 

Wie um uns alles darbt und hungert in den Ketten 

Und Welſchlands Paradies gebogne Bettler hegt; 

Die Eintracht, Treu und Muth, mit ungzertrennten Kräften, 

An eine Meine Macht des Glüdes Flügel heften. (8. 271—300.) 


Aufſchrift anf das befannte Grabmal Ber Burgundiſchen vor Murten 


erlegten Bölker. 


Steh fill, Helvetier, hier Tiegt das kühne Heer, 
Bor welchem Lüttich fiel und Frankreichs Thron erbebte; 
Nicht unfrer Ahnen Zahl, nicht Fünftlichers Gewehr, 
Die Eintracht ſchlug den Feind, die ihren Arm belebte. 
Kennt, Brüder, eure Macht, fie liegt in unfrer Treu! 
O würde fie noch heut, in jedem Leſer neu! 


Aus den „Gedanken über Bernunft, Aberglauben und Unglauben‘ (1729). 


Unſelig Mittel-Ding von Engeln und von Bieh! 
Du prahift mit der Vernunft und du gebrauchft fie nie; 
Was helfen dir zulett der Weisheit hohe Lehren, 
Zu ſchwach, fie zu verftehn, zu ftolz, fie zu entbehren ? 
Dein fehwindelnder Berftand, zum Irren abgericht, 
Sieht wohl die Wahrheit ein und wählt fie dennoch nicht, 
Du bleibeft ſtäts ein Kind, das täglich unrecht wählet, 
Den Fehler bald erkennt und gleich drauf wieder fehlet; 
Du urtheilft überall und forfcheft nie, warum, 
Der Irrthum ift dein Rath und bu fein Eigenthum. 


Wahr ifts, denn Menfchen ift Berftand genug gefchentet, 
Sein flüchtig denfen ift faum von der Welt umjchräntet, 
Was nimmer möglich fehien, hat doch fein Wit vollbracht 
Und durd) die Sternen-Welt fi einen Weg erdadt. 
Dem majeftätfehen Gang von taufend neuen Sonnen 
Iſt lange vom Hugen die Rennbahn ausgejonnen, 

Er bat ihr Maß beftimmt, den Körper umgefpannt, 

Die Fernen abgezählt und ihren Kreis umrannt. 

Ein forſchender Eolumb, Gebieter von dem Winde, 

Befegelt neue Meer, umfchifft der Erden Ründe ; 

Ein andrer Himmel ftrahlt mit fremden Sternen dort, 

Und Bögel fanden nie den Weg zu jenem ort, 

Die fernen Gränzen find von Deean umfloffen, 

Was die Natur verbarg, hat Kühnheit aufgeichloffen; 

Das Meer ift feine Bahıı, fein Führer ift ein Stein, 

Er fucht noch eine Welt, und was er will, muß fein. (V. 17—42.) 


3 


Aus der Borrede zur Meberfeßung des erften Theiles von Büffons Naturgefchichte. 


Die Mittelftraße ıft fir den Menſchen der allerjchwerfte Weg, er wird viel eher 
aus dem Unglauben zum Aberglauben übergehen, er wird aus einem üppigen Leben 
viel leichter ein Mönch in der Trappe, al3 daß er zwifchen beyden Abwegen in einem 
vernünftigen Chriftenthum fortleben ſollte. Die Mittelftraße ift eine Linie, ein Weg 
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ohne Breite, wer wollte fich auf denfelben erhalten können? So wenig das Hertz des 
Menſchen fi) auf der Mittelftrage feftfegen fan, fo wenig kann e3 aud) fein Ber- 
ſtand; auf einer Seite fliegt der Menſch zu Hoch mit eignen Schwingen, und wird 
ein Pelagianer, er finft auf der andern, und wird unter den Händen des Janſeniſten 
zur Maſchine. Eben fo gieng e8 der Naturlehre, man hatte fich bey den willführlichen 
Erklärungen übel befunden, und ward zum BZweifler, die Academie zu Athen wollte 
fih vor dem Irrthume hüten, fie fant immer tiefer, und glaubte endlich gar nichts 
mehr, um nicht zu irren. 


Ueber Richardſons Romane. 
(Aus den Götting. Gel. Anzeigen vom 13. Febr. 1755.) 

Obwohl unjere Blätter nicht für Romanen find, fo verdienen doch diejenigen einen 
Vorzug, die aus des Hrn. Richardjon Feder fließen, fie find lebhafte und rührende 
Sittenlehren ſowohl als reizende und ihren Leſer fefthaltende Gedichte — — Es ift 
an dem, daß wir noch immer den gleichen unvermeiblichen Fehler einer unmwahrfcheinlichen, 
ganze Geſpräche aufzeichnenden Schreibfucht hier antreffen; auch giebt e8 hin und wieder 
falte und den Lauf der Geſchichte unnöthig aufhaltende Streitgefpräcdhe. Aber die 
Mahlerey ift unverbefferlich und ein jo genauer Ausdrud der menſchlichen Natur in 
ihren verſchiedenen Charakteren, daß wir nicht finden, da8 einigermaßen diefem Pinjel 
beyfomme. Zudem fo findet man in diefer Gefchichte jo erhabene Tugenden am Grandifon 
und an der Slementina, fo liebenswürdige und befcheidene hingegen an Miß Byron 
und der jungen Emilie, fo viele Thränen ausprefjende zärtliche Stellungen und Aus: 
drüde, daß wir diefem Roman eine ebenfo zuverfichtliche Ewigkeit verfprechen fönnen 
al3 der cdelften Poeſie. Wir freuen uns, daß man in Deutſchland eine Ueberſetzung 
veranftaltet hat, und wünſchen, daß diefer Herold der Tugend in ganz Europa und 
in allen Sprachen feine rührenden Lehren ausbreiten möge. 


Aus Hallers Briefan E. Fr. von Gemmingen. 


Der Hr. von Hagedorn ift in eben dem Jahre, aber ſechs Monate früher als id, 
geboren. Beyde kamen wir in eine Zeit, da die Dichtlunft aus Deutichland ſich 
verlohren hatte. Denn Broles und Pietſch hatten einzelne, und jener zumeilen große 
Schönheiten, er überließ ſich aber allzu fehr der unendlichen Zertigfeit, mit welcher 
ihm die Neime aus der Feder gingen. Beyde wurden wir forgfältig erzogen: id 
wurde aufs ftrengfte zur Arbeitfamkeit und zur Ordnung angehalten, und Homer war mein 
Roman im zwölften Jahre. Beyde hatten wir da8 Unglüd Waifen zu werden, und 
mic traf e8 härter, weil man mich völlig mir felbft überließ. Beyde dichteten früh, 
und ic) fehrieb eine Unendlichkeit von Berjen von allen Arten, ehe ich fünfzehnjährig 
wurde; meine Begier war unerſättlich; ich ahmte bald Brofes, bald Lohenftein und 
bald andere niederfächfifche Dichter nad), indem ic) eines von ihren Gedichten zum 
Mufter vor mid) nahm und ein andre ausarbeitete, das nichts von dem Mufter nad): 
jchreiben und dod) ihm ähnlich feyn follte. Der Hr. von Hagedorn fam doch nod) in ein 
Gymnaſium, ich aber wagte e8 An. 1723 auf die hohe Schule zu gehen. — — — 

Der Hr. von Hagedorn befuchte Engelland, ih auch, und noch etwas früher. 
Diefe Reife Hatte anf beyde einen wichtigen Einfluß. Wir fühlten, daß man in 
wenigen Wörtern weit mehr fagen fonnte, al3 man in Deutſchland biß hierher gejagt 
hatte; wir fahen, daß philofophiiche Begriffe und Anmerkungen ſich reimen ließen, und 
ftrebten beyde nad) einer Stärke, dazu wir nod) feine Urbilder gehabt Hatten. 











Motto: 
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Eriedrich von Hagedorn. 
Geb. den 23. April 1708 zu Hamburg; gef. den 28. October 1754 ebendafelfl. 
beglüdt # fein h Bei 1b € 
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nad) 
Re jrtatla Tothn oft Te De Wehe rc 
munterjuht milE tabelt ud nid18 vreict, 
Und wenn fein ZWig zum Dicter ihn beftinmt, 
Natur und Zeit zu feinem Führer nimmt. 





At Ihm (Hallen (Aminge au etferten Bet 

Sin angenehmer Ceif Jen gl 

Wie Miept er 68 zum Söbel nieder, 

€x unterriätet, ex gefü 

Den Zielen tee De großen Zelt, 
feinen Ccery der {hönften Lieder 

{u Im Johann, dem Geifalte. 

u 


Herder über Hagedorn. 


IR, Inab Daß Herp ber Edten hehe, 
Unfigtbar ftetS und verdedt deweſen 
is Malt ein mönntid Her, aud! Dein Sen tEnt 
Dede Harınonien, 018 ein unfterblic) Lied 
(Bagedorn) + —— Jahrhundert 
OR du für wenige Scan ein Mufer! 


längendes Gefieder: 


Wir haben in ihm die Blüthe von Hundert lehrreichen, angenehmen, moralifKen, 


fröhlichen Dichtern. 
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Preis des Dichters Horazius Flaccus. 


Du weißt, wie ſehr auch mid) des Flaceus Kunft gereizt, 
Der, edlen Griechen gleich, nach nichts als Ruhm gegeizt, 
Und endlich doch begriff, nah Ruhm und Lorbeer ftreben 
Sei minder unfre Pflicht, als recht vernünftig leben, 

Den ewig armen Neid, die Vorurtheile fliehn, 
Und um den beften Bers nichts feinem Schlaf entzichn. 


So würdig kann er oft das ftolze Nom verlaffen, 
In Zibur und Tarent die Freiheit zu umfaffen, 
Die fchöner iſt, als Rom. Bald an Mandelend Bad), 
Bald zum Sabiner Hain eilt ihm die Freude nad), 
Und Luft zur Wiffenjchaft in mwefentlichen Dingen; 
Nicht ftets von LTalagen dem Walde vorzufingen. 
O nein! er blieb gewiß der Weisheit zu getreu, 
Und ſann, und forjchte dort, was allen nützlich fei. 
Daheim befehrten ihn die Schriften kluger Alten, 
Der Briefter der Vernunft, wie wir das Glück erhalten, 
Und, wann er im Chryfipp den beflernden Berftand 
Nicht edler, noch fo reich, als im Homer, befand; 
So zog er, meifterhaft, auch aus der Dichtkunſt Lehren, 
Den falichen LTollius, und andre zu befehren, 
Ward nicht den Muſen gram, entwarf auch nod) ein Lied, 
Doch öfter jchildert’ er der Menſchen Unterjchied, 
Der Lafter Selbftbetrug, der Thoren Eigenschaften, 
Der Weifen ächtes Bild, den Neiz der Tugendhaften, 
Und immer kehrt Horaz den täglich fehärfern Blick 
Bon Wirbeln eiteln Wahns auf fi, und auf das Glüd, 
Und fieht, im Wechfelftreit jo vieler Hinderniffe, 
Daß man, beglüdt zu fein, nur nichts bewundern müſſe. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| Freude, Göttin edler Herzen! 
| Höre mid. 
Laß die Lieder, die Hier fchallen, 
| Did) vergrößern, dir gefallen: 
Ä Was hier tönet, tönt durch did). 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Muntre Schwefter füßer Tiebe! 
Himmelskind! 
Kraft der Seelen! Halbes Leben! 
. Ad! was kann das Glück uns geben, 
Denn man did) nicht auch gewinnt? 


Stumme Hüter tobter Schäte 
Sind nur reid). 


Der Wein. 
Aus den Neben 
leußt das Leben: 

Das ift offenbar. 

Ihr, der Trauben Kenner! 

Meingelehrte Männer! 

Macht dies Sprichwort wahr. 


| 
Niemals glühten | 
Rechabiten, 

Edler Moſt, von dir! 

Aber, Wein⸗Erfinder, 

Noah, deine Kinder 

Zechten ſo wie wir. 


Un die Freude. 


Dem, der feinen Schatz bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und fingt und lachet, 
ft fein karger König gleich). 


Gib den Kennern, die did) ehren, 


Neuen Muth, 


Die Bernunft. 


lieh’, auf ewig, die Gefichter 
Aller finftern Splitterrichter 
Und die ganze Heuchlerzunft! 


Ueberzogen 
Regenbogen 
Gleich das Firmament: 
So ward deiner rende 
Mehr als Augenweide, 


Ihr ward Wein gegönnt. 


Deinetivegen 
Kam der Segen, 
Wuchs ber befte Wein. 
Nach den Wafferfluten 
Konnte nichts den Gıtten 
Größern Zroft verleihn. 


— — * 


Neuen Scherz den regen Zungen, 
Neue Fertigkeit den Jungen, 
Und den Alten neues Blut. 


Du erheiterft, holde Freude! 





| 
| 
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Johann der Seifenſieder. 


Johann, der muntre Seifenfieder, 
Erlernte viele ſchöne Lieder, 
Und fang, mit unbeforgtem Sinn, 
Bom Morgen bis zum Abend Hin, 
Sein Tagwerk konnt' ihm Nahrung bringen: 
Und wann er aß, fo mußt’ er fingen; 
Und warn er fang, fo war's mit Luft, 
Aus vollem Hals und freier Bruft. 
Beim Morgenbrod, bein Abenbdeffen 
Blieb Ton und Triller unvergeffen; 
Der ſchallte recht; und feine Kraft 
Durchdrang die halbe Nachbarfchaft. 
Man horcht; man fragt: Wer fingt ſchon wieder? 
Wer iſt's? Der muntre Seifenfieder. 


Im Leſen war er anfangs ſchwach; 
Er las nichts, als den Almanadı, 
Doch lernt’ er auch nach Fahren beten, 
Die Ordnung nicht zu Übertreten, 
Und fchlief, dem Nachbar gleich zu fein, 
Oft fingend, öfter leſend, ein. 
Er ſchien faft glücklicher zu preifen, 
Als die beruf’nen fieben Weiſen, 
ALS manches Haupt gelehrter Welt, 
Das fih ſchon für den achten hält. 


Es wohnte diefem in der Nähe 
Ein Sprößling eigennüt’ger Ehe, 
Der, ftolz und fteif und bürgerlich, 
Im Schmaufen keinem Fürften wid: 
Ein Garkoch rihtender Berwandten, 
Der Schwäger, Bettern, Nichten, Tanteı, 
Der ſtets zu halben Nächten fraß, 
Und feiner Wechjel oft vergaß. 


Kaum hatte mit den Morgenftunden 
Sein erfter Schlaf fich eingefunden, 
So ließ ihm den Genuß der Ruh' 
Der nahe Sänger nimmer zu. 
Zum Henker! lärmft du dort fchon wieder, 
Bermalebeiter Seifenfieder? 
Ad wäre dod), zu meinem Heil, 
Der Schlaf hier, wie die Auftern, feil! 


Den Sänger, den er früh vernommen, 
Läßt er an einem Morgen kommen, 
Und jpricht: Mein Iuftiger Johann! 
Wie geht &8 euh? Wie fangt ihr’s an? 
Es rühmt ein jeder eure Waare: 
Sagt, wie viel bringt fie euch im Jahre? 
Im Jahre, Herr? mir fällt nicht bei, 
Wie groß im Jahr mein Vortheil et. 
Sp rechn' ich nicht; ein Tag befcheeret, 
Was der, jo auf ihn kömmt, verzehret. 
Das folgt im Fahr (ich weiß die Zahl) 
Dreihundertfünfundfechzig Dial. 


Ganz recht; doch könnt ihr mir’3 nicht fagen, 
Was pflegt ein Tag wohl einzutragen? 

Mein Herr, ihr forjchet allzufehr: 
Der eine wenig, mancher mehr; 
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So wie's dann fällt: Mich zwingt zur Klage 
Nichts, als die vielen Feiertage; 

Und wer ſie alle roth gefärbt, 

Der hatte wohl, wie ihr geerbt, 

Dem war die Arbeit ſehr zuwider, 

Das war gewiß kein Seifenſieder. 


Dies ſchien den Reichen zu erfreun. 
Hans, ſpricht er, du ſollſt glücklich ſein. 
Jetzt biſt du nur ein ſchlechter Prahler. 
Da haſt du baare fünfzig Thaler: 

Nur unterlaffe den Geſang. 
Das Geld hat einen befjern Klang. 


Er dankt, und fchleicht mit fcheuem Blide, 
Mit mehr als diebſcher Furcht zuriüde. 
Er herzt den Beutel, den er hält, 
Und zählt, und wägt, und ſchwenlt das Geld, 
Das Geld, den Urfprung feiner Freude, 
Und feiner ‚Augen neue Weide. 


Es wird mit ftummer Luft beſchaut, 
Und einem Kaften anvertraut, 
Den Band und ftarle Schlöffer hüten, 
Beim Einbruch Dieben Trotz zu bieten; 
Den aucd der karge Thor bei Nadıt 
Aus banger Vorſicht felbft bewacht. 
Sobald fid) nur der Haushund veget, 
Sobald der Kater fich beweget, 
Durchſucht er alles, bis er glaubt, 
Daß ihn kein frecher Dieb beraubt; 
Bis, oft geftoßen, oft gefchmiffen, 
Sich endlich beide paden milffen: 
Sein Mops, ber feine Kunft vergaß, 
Und wedelnd bei dem Keſſel ſaß: 
Sein Hinz, der Liebling junger Katzen; 
So glatt von Fell, fo weich von Tagen. 


Er lernt zuleßt, je mehr er fpart, 
Wie oft fi) Sorg' und Reichthum paart, 
Und manches Zärtlings dunkle Freuden, 
Ihn ewig von der ‘Freiheit fcheiden, 

Die nur in reine Seelen ftrahlt, 
Und deren Glüd fein Gold bezahlt. 


Dem Nachbar, den er ftet3 gewedet, 
Bis der das Geld ihm zugeftecdet, 
Dem ftellt er bald, aus Luft zur Ruh’, 
Den vollen Beutel wieder zu, 
Und ſpricht: Herr, lehrt mich beff’re Sachen, 
ALS, ſtatt des Singens, Geld bewachen. 
Nehmt immer euren Beutel Hin, 
Und laßt mir meinen frohen Sinn. 
Fahrt fort, mich heimlich zu beneibenn. 
Sch tauſche nicht mit euren Freuden. 
Der Himmel hat mid vecht geliebt, 
Der mir die Stimme wieder gibt. 
Was ich gewefen, werd’ id) wieder: 
Johann der muntre Seifenfieber. 
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4. Chriſtian Fürdtegott Gellert. 


Geb. den 4. Juli 1715 zu Hainichen (bei Freiberg); geft. den 13. Dec. 1769 in Leipzig. 


Motto: 


Ecaliger fagt von einer gewiffen Ode des Horaz, daß er lieber der Berfafier der 
feen, al König don, Stragonien fen möge, I Iviß alt Sirengelänae, bie ia 
mit ihren Delodien lieber verfertiget haben möchte, als alle Oden des Pintars nut 
Sera an mid 68 mie nick hutranen, dab id bie Meiferhüge ded menfätiten 

sed veradte; aber wenn e8 feloft die Heibnifcen Didter für eine Bit oder für eine 
Ehre gehalten, die Boefle ihrer verberbten Welipion zu widmen: follten fid;s gritliche 
Dichter zu einer Plict, zu feiner Ehre machen, für eine göttliche Religion gu Dichten? 








Auf, der Hürftenfule Hat daS Seien der Güntherften Gedichte aus meinem Geiſt 
einen feueriyeienden Meina gentact, der alfe un fich berumlicgenden gefunden Gegenden 
verheerte und die im meiner Seele auffeimenden Fflanzen von Bermunft in Nice vers 
wandelte. I Gabe daber im dem Jahren meineß yereininten Gejhmates Güntpern 
nie ohne Ekel in die Hand nehmen Lnnen. @ellert) 


Und ganz Germanien, vom Thron bi8 zu den Hütten, 
Das feinen Orpheus lieb geivanı, 
Nohm Beffrung im Geihmad, mit ihm auch beifce Sitten, 
Bieleiht ad) befice Herzen an. 
Der Mütter erft Gefhent an ihre zarten Keinen 
Mar Gellertd weiles Pabelbud. 
(Cor. 3. Weiße) 


Fragt die erfle befte Landpredigertoter mad Gellerts abeln? die Tennt fie — 
mad) den Werfen anderer unferer berühmten Dichter? fein Wort. (TH. Abbt.) 


Cine fcöne Menfcenfeefe finden, 

MM Gewinn, — ein jhönerer Gewinn ift, 

Sie erhalten, und der fchönft’ und jererfte, 

Sie, die fhon verloren war, zu reiten. 
(Herder) 


An Gellert, die Tugend und die Religion glauben, if bey unſerm Bublifo beinahe 


Ein! Goethe) 
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Gellert, ein wahrhaft naiver Dichter. (Sdäiller.) 
Wie konme ich eigentlih auf den alten Gellert? — Seine Zeit ſcheint abgelaufen, 
er wird nicht mehr geleien, man betradıtet ihn faft wie eine mythiſche Figur, in der 
Geftalt, wie ihn Berthold Auerbah in feinen Vollskalender gezeigt, mit den ſchönen 
Illuſtrationen von Richter; ein guter, lieber Mann, fanft, milde, ein wenig den Engeln 
verwandt, geliebt und geehrt von den verſchiedenen Ecelen, die er gerettet hatte. 
Julſan Shmidt.) 


Goethe über Gellert als Dichter. 


Gellert ift bei ihnen [den „Freigeiftern in Sachen des Genies“] ein nittelmäßiger 
Dichter ohne einen Funken von Genie. Das ift zu hart! Gellert ift gewiß fein Dichter 
auf der Scala, wo Oſſian, Klopftod, Shafejpeare und Milton ftehen, nad) dem Maß- 
ftab, womit Warton mißt und. wo felbft Bope zu kurz fiele, wenn er den Brief feiner 
Heloifa nicht gefchrieben hätte. Allein Hört er deswegen auf ein angenehmer Fabuliſt 
und Erzähler zu fein, einen wahren Einfluß auf die erfte Bildung der Nation zu haben, 
und hat er nicht durch vernünftige umd oft gute Kirchenlieder Gelegenheit gegeben, den 
Wuſt der elendeften Gefänge zu verbannen und wenigftend weiter einen Schritt zu einer 
unentbehrlichen Verbeſſerung des Kirchenrituals zu thun? Er war nichts mehr als 
ein Bel Esprit, cin brauchbarer Kopf; allein muß man ihn daraus ein Berbrechen 
machen und fi wundern, wenn der gemeine Haufen nur Augen und Obren für der— 
gleichen Art von Schriftftellern Hat? Nicht allein bei uns, jondern in allen Ländern 
wird die Anzahl der denfenden Menfchen, der wahren Gläubigen immer eine unfichtbare 
Kirche bleiben. Der Necenjent ift Zeuge, daß der jelbige Mann von der Dichtlunft, 
die aus vollen Herzen und wahrer Empfindung ſtrömt, welche die einzige ift, feinen 
Begriff hatte. Denn in allen Borlefungen über den Geſchmack hat er ihn nie die 
Namen Klopftod, Kleist, Wieland, Geßner, Gleim, Leſſing, Gerftenberg weder im Guten 
noch im Böfen nennen hören. Bei der EHrfichfeit feines Herzens läßt fich nicht anders 
Schließen, als daß fein Verftand fie nie fiir Dichter erfannt hat. Es war vielleicht 
auch natürlich, daß er bei der gebrochenen Eonftitution feines ganzen Weſens die Stärke 
des Helden vor Wuth de3 Rafenden Halten mußte, und daß ihm die Klugheit, die 
Tugend, die nad) Wieland die Stelle aller andern zuweilen in dieſer Welt vertritt, 
aririeth, nichts von diefen Männern zu ſagen. 

(Aus den „Frankfurter Gel. Anzeigen“ 1772.) 


Leſſing (1767) über Gellerts Luftfpiele. 


Ohnſtreitig ift unter allen unfern komischen Schriftftellern Herr Gellert derjenige, 
deſſen Stüde dag meifte urſprünglich Deuticye haben. Es find wahre Familiengemälde, 
in denen man fogleich zu Haufe ift; jeder Zufchauer glaubt einen Vetter, einen Schwager, 


ein Mühnchen aus feiner eigenen Verwandtſchaft darin zu erkennen. 


Morgengefang. 
Mein erft Gefühl fei Preis und Dauf; Mer wacht, wein id) von mir nicht3 weiß, 
Erheb’ ihn, meine Seele! Mein Leben zu bewahren? 
Der Herr hört deinen LTobgefang; Mer ftärft mein Blut in feinen Fleiß, 
Lobfing' ihm, meine Seele! Und ſchützt mic) vor Gefahren? 
Mich jelbft zu ſchützen, ohne Macht, Mer lehrt das Auge feine Pflicht, 
Lag ich und fchlief in Frieden. Sid) ficher zu bededen? 
Wer jchafft die Sicherheit der Nadıt, Wer ruft dem Tag und feinem Licht, 
Und Ruhe für die Müden? Die Seele zu erweden? 


EEE — —. 


| 
| 
7* 
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Du biſt es, Herr und Gott der Welt, 
| Und bein ift unfer Leben. 

Du bift e8, der e8 uns erhält, 
| Und mir's iht meu gegeben. 


Gelobet feift du, Gott der Macht, 
Gelobt fet deine Treue! 
Daß ich nad) einer fanften Nacht 
Mic) diefes Tags erfreue. 


Laß deinen Segen auf mir ruh'n, 
Mich deine Wege wallen; 

Und lehre du mid felber thun 
Nad) deinem Wohlgefallen. 


Nimm meines Lebens gnädig wahr; 
Auf dich hofft meine Seele. 

Sei mir ein Retter in Gefahr, 
Ein Bater, wenn ich fehle. 





— — — — 


Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Aufſchwungs (bis 1813). 


Gieb mir ein Herz voll Zuverficht, 
Erfüllt mit Lieb und Ruhe, 

Ein weifes Herz, das feine Fflicht 
Erkeun' und willig thue. 


Daß ich, als ein getrener Knecht, 
Nach deinem Reiche ftrebe, 

Gottfelig, züchtig und gerecht 
Durch deine Gnade Icbe, 


Daß ich, dem Nächten beizufteh’n, 
Nie Fleiß und Arbeit ſcheue, 
Mich gern an And'rer Wohlergeh'n 

Und ihrer Tugend freue. 


Daß ich das Glück der Lebenszeit 
In deiner Furcht genieße, 

Und meinen Lauf mit Freudigkeit, 
Wenn du gebeutſt, beſchließe. 


Aus den „Fabeln“ (1746). 
Die Nachtigal und die Lerche. 


Ihr Lied erwarb der ganzen Gegend Gunft; 

Die Blätter in den Gipfeln ſchwiegen, 

Und fühlten ein gehein Vergnügen. 

Der Vögel Chor vergaß der Ruh, 

Und hörte Philomelen zu. 

Aurora felbft verzog am Horizonte, 

Weil fie die Sängerinn nicht ganz bewundern 
fonnte; 

Denn auch die Götter rührt der Schall 

Der angenehmen Nadıtigal; 

Und ihr, der Göttin, ihr zu Ehren, 

Ließ Philomele ſich noch zweimal fchöner hören. 

Sie ſchweigt darauf. Die Lerche naht ſich ihr, 

Und fprit: Du fingft viel reizender, als wir; 

Dir wird mit Recht der Borzug zugeſprochen; 

Dod Eins gefällt ung nicht an dir, 

Du fingft das ganze Jahr ud mehr als wenig 


| 
| 
| Die Nachtigal fang einft mit vieler Kunft; 
| 
| 
| 
Worhen. 


Doch Philomele lacht und ſpricht: 
Dein bittrer Vorwurf kränkt mich nicht, 
Und wird mir ewig Ehre bringen. 


Ein Hauswirth, wie man mir erzählt, 

Ward lange Zeit durch ein Gefpenft gequält. 
Er ließ, des Geiſt's fi zu erwehren, 
Sich heimlich das Verbannen Ichren; 
Doch kraftlos blieb der Zauberfprud). 
Der Geift entſetzte ſich vor geinen n Charatteren, 
Und gab, in einem weißen T 

Ihm alle Nächte den Bench. 


] 
| 
| ' Das Geſpenſt. 
| 
| 
| 
| 
| 


Ich finge Turze Zeit. Warum? um fhön zu 
fingen. 

Ich folg im Singen der Natur; 

So lange ſie gebeut, ſo lange ſing' ich nur. 

Sobald fie nicht gebeut, fo hör ich auf zu fingen; 

Denn die Natur läßt ſich nicht zwingen. 


* * 
* 


O Dichter! denkt an Philomelen; 
Singt nicht ſo lang ihr ſingen wollt. 
Natur und Geiſt, die ench beſeelen, 
Sind euch nur wenig Jahre hold. 
Soll euer Witz die Welt entzücken: 
So ſingt, ſo lang ihr feurig ſeyd, 

Und öffnet euch mit Meiſterſtücken 

Den Eingang in die Ewigkeit. 

Singt geiſtreich der Natur zu Ehren; 

Und jcheint euch die nicht mehr geneigt ; 

So eilt, um rühmlich aufzuhören; 

Eh ihr zu ſpät mit Schande ſchweigt. 

Wer, ſprecht ihr, will den Dichter zwingen? 
Er bindet fid) an feine Beit. 

So fahrt denn fort, noch alt zu fingen, 

Und fingt euch um die Ewiglkeit. 


Ein Dichter zog in diefes Hans. 
Der Wirth, der bei der Nacht nicht gern allein 
gemejen, 
Bat fi) des Dichters Zuſpruch aus, 
Und ließ ſich feine Verſe leſen. 
Der Dichter las ein froſtig' Tranerjpiel, 
Das, wo nidt feinem ur voc) ihn fehr 

wohl gefiel. 


N 
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Der Geiſt, den nur der Wirth, doch nicht 
der Dichter ſah, 
Erſchien, und hörte zu; es fing ihn an zu 


ſchauern; 

Er konnt' es länger nicht, als einen Auftritt, 
dauern; 

Denn, eh’ der and’re kam, fo "war er nicht 
mehr ba. 


Der Wirth, von Hoffnung eingenommen, 

Ließ gleich die and're Nacht den Dichter wieder- 
fommen. 

Der Dichter las; der Geift erichien; 

Doc ohne fange zu verzieh’n. ' 

„But!“ fprad) der Wirth bei fich, „dich will ich 
bald verjagen; 

Kannft du die Verſe nicht vertragen?“ 


Die dritte Nacht blieb unfer Wirth allein. 
Sobald es Zwölfe fehlug, ließ das Gefpenft fi | 
iden; 
„Johann!“ fing b’rauf der Wirth gewaltig au 
zu fchrei’n, 


* 
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„Der Dichter (lauft geſchwind 1) folk ı von der 
Güte fein, 

Und mir fein Trauerjpiel auf eine Stunde 
ſchicken.“ 

Der Geiſt erſchrak, und winkte mit der Hand, 

Der Diener follte ja nicht gehen. 

Und furz, der weiße Geift verſchwand, 

Und ließ fi) niemal3 wieder fehen. 


* * 
* 


Ein Jeder, der dieß Wunder lieſt, 
Zieh' ſich daraus die gute Lehre, 
Daß kein Gedicht ſo elend iſt, 
Das nicht zu etwas nützlich wäre. 
Und wenn ſich ein Geſpenſt vor Glechten Verſen 


So kann uns dieß zum großen Trofte dienen. 
Geſetzt, daß fie zu unf’rer Zeit 

Auch Tegionenweis erjchieneu: 

So wird, um fi) von Allen zu befreit, 

An Berfen doch kein Mangel fein. 


Der Maler. 


Ein kluger Maler in Athen, 
Der minder, weil man ihn bezahlte, 
ALS, weil er Ehre fuchte, malte, 
Fieß einem Kenner einſt den Mars im Bilde ſehn, 
Und bat ſich ſeine Meinung aus. 
Der Kenner ſagt ihm frei heraus: 
Daß ihm das Bild nicht ganz een wollte, 
Und daß es, um recht fchön zu feyn, 
Weit minder Kunſt verrathen follte. 
Der Maler wandte vieles ein: 
Der Kenner ftritt mit ihm aus Gründen, 
Und konnt ihn doch nicht überwinden. 


Gleich trat ein junger Geck herein, 
Und nahm das Bild in Augenjchein. 
D! rief er bei dem erſten Blicke, 
Ihr Götter, welch ein Meiſterſtücke! 
Ad, welcher Fuß! O, wie gejchict 


Sind nicht die Nägel ausgedrüdt! 
Mars lebt durchaus in diefem Bilde. 
Wie viele Kunft, wie viele Pracht 

Iſt in dem Helm und in dem Scjilde 
Und in der Rüftung angebradit. 


Der Maler wirb befhänt gerübeet, 
Und fah den Kenner kläglich an 
Nun, Sprach er, bin ich fberführet! 
hr "Habt mir nicht zur viel gethan. 
Der junge Ged war faum hinaus: 
So ftrid) er feinen Kriegsgott aus. 


* % 
% 


Wenn deine Schrift dem Kenner nicht gefällt: | 
So ift e8 ſchon ein böfes Zeichen; 
Doch wenn fie gar des Narren Lob erhält: 
So ift e8 Zeit, ne auszuftreichen. 


Der junge Gelehrte. 


Ein junger Menſch, der viel ſtudirte, 
Und, wie die Aeltern ganz wohl ſahn, 
Was Großes ſchon im Schilde führte, 
Sprad) einen Greis um folde Schriften an, 
Die ſtark und finnreich denken fehrten, 
Mit einem Wort, die zum Gefchmad gehörten. 


Der Alte war von Herzen froh, 
Und lobt ihm den Homer, den Plato, Cicero, 
Und Hundert ınehr ans alt und neuer Zeit, 
Die mit den heilgen Lorbeerkränzen 


Der Dichtkunſt und Woblredenheit 

Umleuchtet von der Emigfeit, 

Den Jünglingen entgegen glänzen. 

O! Hub der junge Denfc mit ftolzem Lächeln ar, 
32 ‚habe fie faft alle durchgelefen: 

Allein — — Nun gut, fprad) der gelehrte Mann, 
Sind fie nad) feinem Sinn geweſen: 

So muß er fie noch zweimal leſen; 

Doch ſind ſie ihm nicht gut genug geweſen: 
So ſag ers ja den Klugen nicht; 

Denn ſonſt errathen fie, woran es ihm gebricht, 
Und heißen ihn die Zeitung leſen. 


K° 
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Aus den „Moraliſchen Vorleſungen“ (veröffentlicht 1770). 


Motto: Gellert Hatte fih nad feinem frommen GSemüthe eine Moral aufgefett, melde er 
von Zeit zu Zeit öffentlich ablas, und fih Dadurd gegen das Publicum auf eine ehren: 
volle Weile jeiner Pfliht entledigie. Gellerts Schrijten waren fo lange ſchon das 
Fundament der deutihen fittlihen Kultur und jedermann wünſchte ſehnlich jenes Wert 
gedrudt zu fehen. und da dieſes nur nad des guten Mannes Tode geſchehen follte, ſo 
hielt man ſich ſehr glücklich, es bei feinen Leben von ihm felbft vortragen zu hören. 

(BSoetbe.) 


Zu diefer Claſſe zähle ic ferner die guten profaischen Gedichte, befonders die 
Clariffa und den Grandijon. Aber wie? Romane von den philofophifchen Katheder 
anzupreifen ? a, wenn es Werke eines Richardfons find, jo halte ich ihre Empfehlung 
für Pflicht. Doch die ſchrecklichen Charaktere in der Clariſſa, Fönnen fie nicht das 
Herz der Jugend verderben? Das kömmt auf uns an, die wir lefen. Eigentlid) find 
fie eingerichtet, ung einen Abfcheu vor dem Laſter zu erweden, und fie haben ihr 
Gegengift bei fih. Ich verweile Sie auf die Kritif und den Lobſpruch des Herrn 
von Haller über diefe8 Bud), die Sie in feinen Heinen Schriften finden, und bie 
vielleicht in ganz Deutfchland unter den großen Gelehrten nur ein Haller hat verfertigen 
können. Es gibt leere und freie Stunden, in benen wir biefe Werke ohne Vorwurf 
und mit vielen Nuten leſen können. Ic habe ehedem über den fiebenten Theil der 
Clariſſa und den fünften des Grandifond mit einer Art von füßer Wehmuth einige der 
merkwürdigften Stunden fir mein Herz verweint; dafür danke ich dir nod) it, Richardfon ! 

Endlich, theuerfte Commilitonen, laffen Sie fi) weit über alle andern Bücher, 
den Schag aller Wahrheit und Erfenntniß, die und allein weife, tugendhaft und glücklich) 
machen Tann, die Duche der wahren Beruhigung und des höchſten Troftes in Leben 
und int Tode, den Schag der heiligen Bücher der Schrift empfohlen fein. Studiren 
Sie die Wahrheiten derfelben mit aller Achtſamkeit des Verſtands, mit aller Willigfeit 
und Demuth de3 Herzens, mit forgfältiger Anwendung der Hilfsmittel, die und die 
Einfiht in die Offenbarung erleichtern können, mit Gebet zu Gott um Erleuchtung 
und Gehorfan gegen die erkannte Wahrheit. Lernen Sie die Offenbarung als die 
größte Wohlthat, die Gott dem menschlichen Gefchlechte von der Schöpfung der Welt 
an erwiejen hat, mit tiefſter Ehrfurcht und Anbetung auf3 dankdarfte erfennen. Was 
das natürliche Licht der Sonne dem Auge de Leibe ift, (und wie elend würde nicht 
der Aufenthalt auf Erden ohne die Sonne fein) das ift fie, die Offenbarung der 
Schrift, dem Auge de3 Geiftes. 

Laſſen Sie mic, ein anfrichtiges Geftändniß ablegen, theuerfte Freunde. Ich Habe 
fünfzig Jahre gelebt und manmigfaltige Freude des Lebens genoffen. Keine find dauer- 
bafter, unfchuldiger und glüdjeliger für mic) geweſen, als die mein Herz, von den 
ſanften Feffeln der Religion eingefchränft, nad) ihrem Rathe geſucht und genoffen hat; 
dieſes bezeuge ich auf mein Gewiffen. Sch Habe fünfzig Fahre gelebt und mannigfaltige 
Mühfeligfeiten des Lebens erduldet, und nirgends mehr Licht in Finfternijfen, mehr 
Stärke, mehr Troft und Muth in den Leiden gefunden, als bei dev Duelle der Religion; 


dieſes bezeuge ic) auf mein Gewiſſen. Ic Habe fünfzig Jahre gelebt und bin mehr 


als einmal an den Pforten des Tode geweſen und habe es erfahren, daß nichts, nichts 
ohne Ausnahme, als die göttliche Kraft der Religion die Schreden des Tode befiegen 
hilft, daß nichts, als der Heilige Glaube an unfern Heiland und Exlöfer, den bangen 
Geift bei dem entfcheidenden Schritte in die Ewigkeit ftärken und das Gewiſſen, das 
uns anflagt, ftillen Tann; dieſes bezeuge ich, al8 vor Gott. Gilt das Aufehen eines 
Freundes und Lehrers bei Ihnen: o fo laffen Sie das meinige zu der Zeit bei fi 
gelten, wenn Ihnen ber ſtolze Vernünftler die Lehren der Schrift geringfchägig machen 


— — — — —— — — — ——————— — — S 
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und der verfchlagene Freigeift Ihnen Ihren heiligen Glauben entreißen will. Nie 
müfje denn unter dir, Volk chriftlicher Jünglinge, ein Verächter oder Spötter des 
beften aller Bücher erfunden werben! 

Berehre ftetS die Schrift. Sie ift dein Glück auf Erden, 

Und wird, fo wahr Gott ift, dein Glück im Himmel werben. 

Verachte chriftlich groß des Bibelfeindes Spott; 

Die Lehre, die er ſchmäht, bleibt doch das Wort aus Gott. 


Aus der Vorrede zu den „Geiftliden Liedern und Oden“ (1757). 

Aus den guten geiftlichen Gefängen, die wir haben, und überhaupt aus ber 
Natur derjenigen Gattung von Gedichten, die dem Gefange gemwibnet find, iſt es leicht, 
fi die Regeln von diefer Art der geiftlichen Poefie zu entwerfen. Es muß eine 
allgemeine Deutlichkeit darinne herrſchen, die den Berftand nähert, ohne ihm Efel zu 
erwecken; eine Deutlichfeit, bie nicht von dem Matten und Peeren, fondern von dem 
Richtigen entſteht. Es muß eine gewiffe Stärke des Ausdruds in den geiftfichen 
Gefängen herrichen, die nicht fo wohl die Pracht und der Schmud der Poefie, als die 


. Spradje der Empfindung und die gewöhnliche Sprache des denfenden Berftandes ift. 


Nicht das Bilderreihe, nicht das Hohe und Prächtige der Figuren ift das, was fid) 
gut fingen und leicht in Empfindung verwandeln läßt. Die Einbildungsfraft wird oft 
jo ſehr davon erfüllt, daß das Herz nichts empfängt. Es muß in geiftlichen Liedern 
zwar die übliche gewählte Sprache der Welt bereichen ; aber noch mehr, wo es möglich 
ift, die Sprache der Schrift; diefe unnachahmliche Sprache, voll göttlicher Hoheit und 
entzüdender Einfall. Oft ift der Ausdruck ber Putherifchen Heberfegung felbft der 
fräftigfte; oft gibt das Altertum deffelben der Stelle des Liebes eine feierliche und 
ehrwürdige Geftalt; oft werden die Wahrheiten, Lehren, Verheißungen, Drohungen ber 
Religion dadurd) am gewiſſeſten in das Gedächtniß zurück gerufen, ober die Vorftellung 
davon am lebhafteften in unferm Berjtande erneuert. Ya, oft können auch jelbft die Stellen 
und Ausdrüde der Schrift durch den Bufammenhang, in den fie der Lieberdichter 
bringt, eine Art von Sommentario erhalten, der für die Deenge vieleicht fehr nöthig iſt. 


Aus: Gellerts Rede an die Leipziger Studenten 
nad den Studententumulten im Jahre 1768. 

Der Fremde und der Einheimifche, meine Herren, der Hohe und der Niedere hat unfrer 
Akademie ſeit Zahrhunderten den Ruhm der Wohlanftändigleit und der guten Sitten ertheilet. 
Laffen Sie ung wachen, id) bitte Sie, diefe Ehre nicht durch Ausgelaffenheit zu verfieren, fondern 
durch Stille und Eingezogenheit täglich mehr zu behaupten. Wie nöthig ift diefe Erinnerung, 
diefe Bitte in unfern Tagen geworden! Und von wen wollen Sie diefe Erinnerung, eben dieſe 
Bitte williger annehmen, als vorn mir, von dem Sie wohl wifjen, wie fehr ich Ihre Ehre, Ihr 
Bergnügen und Ihr Glück fuche und liebe? Bon mir, den Sie gewiß wieder lieben und achten? 
So hören Sie mid) denn an, theuerjte Kommilitonen! Doc) ich bins nicht allein, der redet; nein, 
im Namen und auf Befehl meiner Obrigkeit, die zugleich die Ihrige ift, der ichs, als ein Lehrer 
zu gehordhen, für meine Ehre halte, wenn e8 auch Lernende nicht für ihre Ehre halten wollten; 
im Namen diefer unfrer Obrigfeit foll ich Ihnen öffentlich jagen — doch nicht Euch, edelmüthige, 
Iehrbegierige Zünglinge — fondern jenen wenigen Unrubigen, 2eichtfinnigen fol id) öffentlich 
fagen, was fie wol nie mögen erwogen haben: — daß es in einer wohleingericdhteten Republik 
ein Berbrechen fei, feine wahren oder vermeinten Vorzüge, Nechte und Freiheiten aus eigner 
Macht, ohne den Arm der Obrigkeit, mit angemaßter Gewalt zu behaupten: denen ſoll ich fagen, 
was fie wol nie mögen erwogen haben: — daß nächtliche Aufläufe und Tumulte anzurichten, 
eine fichtbare Umftürzung der Gefee, die äußerſte Störung der öffentlichen Ruhe, die höchſte 
Beleidigung eines ganzen ehrwürdigen Publikums fei: denen foll ich fagen, was fie wol nie er- 
wogen haben: daß, nächtliche Aufläufe und Tumulte anzurichten, der nächſte Weg, auch wider 
unfern Willen, zum Verbrechen des Mordes ſei — fehredlicher Gedanke! denen foll ich endlich 
fagen, was fie wol nicht müſſen erwogen haben: — daß der, welcher feiner Obrigfeit und ihren 
Anordnungen wibderftrebet, der Ordnung Gottes widerftrebe. Und mer bift du, Jüngling, der 
du mit faltem Blute und gefliffentlic der Ordnung deines Gottes widerftreben kannſt? 





— — — — 
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5. Abraham Gotthelf Käfner. 
Geb. den 26. Sept. 1719 zu Leipzig; geft. den 20. Juni 1800 in Göttingen. 


Motto: Boll Müh und Arbeit vol, Kam mehr als fod mein Leben, 
Doc frog in deffen Dienft, der Trieb und Kraft verleiht; 
Im Glauben an den Sohn, der fi für un gegeben, 
Sing ich getroft zur Ewigfeit. 
(Grabferift auf ſich felö vom 2. Juni 1800). 


‚Haller und Xäftuer baden burd) den Glanz ihreß gelehrten Namens, wie Bellert 
durdh daß Mnfehen feines moralifcen Charakters gieich ſehr fülr die Anerfennung der 
deutfehen Literatur untes den Deutjcjen jelber geroirtt. 


Auf Keppler. 


So hoch war noch kein Sterblicher geſtiegen, 
Als Keppler ſtieg — und ſtarb in Hungersnoth: 
Er wußte nur die Geiſter zu vergnügen, 

Drum ließen ihn die Körper ohne Brot. 


Die alternden Dichter. 


Schnell wird ein Dichter alt, dann hat er ausgefungen! 
Doch manche Critiei, die bleiben immer Jungen. 


Bas Hippofrene auf Deutſch heit. 


Ein Gallier, der galliſch nur verſtand, 

Und das allein veich, fart und zierlic, fand, 

(Dos Deutfche Hat er ſiets durch fehnlen Spott entehrt, 
Weil ihm file dies Verbienft ein beutfcher Hof ernährt) 
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Den bat ich: Nennt mir doch auf galliih Hippofrene; 
„Herr Deutfcher, könnt ihre mid im Ernft jo ſeltſam fragen? 
Der Gallier behält die griech'ſchen Töne.“ 

Nun wohl, Monfieur, wir können Roßbach fagen. 


Ana Boltaire's Leben. 


Die Kränklichkeit des Knäbchens nicht zu mehren, 
Gab man die Taufe jpät Boltairen; 

Und hätte man gelannt, was fchon in ihm gewohnt, 
Man hätt’ ihn gar damit verſchont. 


Bom ewigen Frieden. 


| Auf ewig ift der Krieg vermieden, 

| Befolgt man, was der Weife fpricht, 
Dann halten alle Menfchen Frieden, 
| Allein die Philofophen nicht. 


| Die poetiſche Krönnng. 


| Dir, Gott der Dichter, muß ichs Tagen, 
Sprady Hermann: Schönaid darf e8 wagen, 
Und fingt ein fchläfrig Lied von mir. 
Sey rubig, bat Apoll gefprochen, 
Der Frevel ift bereits gerochen, 
Denn Gottſched krönet ihn dafür. 


Dichterhöhe. 


Aus Reimern, deren Schwung die Erde nie verlor, 
Stieg Haller einſt mit Adlersflug empor; 
Daß nun, body über ihm, viel junge Dichter ſchweben, 
Macht, weil die Bälle fi) durch fpreizend Gas erheben. 


Allemands grands admirateurs. 


Bervundernd haben fie fonft die Messieurs verehrt, 
wie fie bewundernd nun: die Citoyens begaffen: 
Nie waren fie des Namens „Deutfche” wert, 
fie find ja nichts als Franzenaffen. 


An Chriſtoph Mylins, 
bei Ueberfendung von Keppler’8 Harmonice mundi. 


Sreund, da dein zärtlich Ohr der Tonfunft Reiz empfindet, 
es Weltbaus Harmonie dein tiefer Geift ergründet, 

Lies, was von beiden bier der Lehrer Newton's jchreibt, 
Den Deutichland hungern ließ und — feiner unmwerth bleibt. 


Leffing über Käftners „vermifdte Schriften”. 


| Selten werden ſich der Gelehrte und der Philofoph, noch feltener der Philojoph 
und der Meßfünftler, am allerfeltenften der Meßkünſtler und der fehöne Geift in Einer 
Berfon beifammen finden. Alle vier Titel aber zu vereinen, kommt nur dem wahr- 
haften Genie zu, das ſich fiir die menſchliche Erkenntniß überhaupt und nicht bloß für 
einzelne Theile derfelben gefchaffen zu fein fühlt. — — Gegenwärtige vermifchte 
Schriften könnten auch dem beften unferer wigigen Köpfe einen Namen machen, deſſen 
er fich nicht zu ſchämen hätte. 


Y 
— — — — — — — — — — — 
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6. Iohann Wilhelm Ludwig Gleim. 
Geb. den 2. April 1719 zu Ermsleben (bei Hufberftadt); geft. den 18. Febr. 1803 in Hafberftndt. 
Motto: Wir werben wieder Brüder, 


Und, co wir’ und verfeben, wieber 
Die feit vereinten Deuticen fein. 


Th. Abbt über Gleims Grenadierlieder. 
Wenn Gleim es hätte dahin bringen können, daß die Kriegslieder des preußiſchen 
Grenadiers in des gemeinen Soldaten Hände gefommen wären: fo müßte er, im den 
preußiſchen Staaten, unter den Dichten den erſten Rang nad) den erbaulichen erhalten. 


Herder über Gleim. 

In Gleims Schriften ſchläget gewiß ein Herz vom wahrften deutſchen Charakter. 
Zu feinen Kriegsliedern war Leffing der Vorredner; in feinen Fabeln, Liedern und 
mehreren feiner Gedichte verbinden ſich Muth und Treue, Freundesgefühl, Einfalt und 
Stärke. Klopſtods Dde an Gleim ift ein Bild des Dichters und feiner Gedichte. 


Gelzer über Gleims patriotifge Gefinnung. 
Im Angefichte der franzöfifchen Nevolution ließ er ſich nicht durch Moder 
worte, nicht durch betäubende Medensarten den ernften Gefichtspunft verrücken, der vor 
Allem nad) den Früchten fragte und die Steine, die man ihm bot, nicht ſogleich für 





wo 
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Brot annehmen wollte. Das Zweite, was wir an ihm rühmen wollten, ift die un⸗ 
erfchütterliche Reinheit des Nationalgeiftes, der auch gegen die drüdendften politischen 
und foctalen Befchwerben jede fremde Hilfe, jede Verbindung mit dem Auslande verfchmäht, 
weil er weiß, daß jedes Hereinziehen der Fremden in einheimische Angelegenheiten unferer 
nationalen Würde mit dem Todesſtoße droht. “Der dritte Zug, der Gleims politische 
Öefinnung und fo achtungswürdig erfcheinen läßt, wurde ſchon oben angebeutet. Es ift 


die Unüberwindlichkeit feiner Hoffnung für Deutſchlands Höhere Zukunft. 


Bei Erdffunng des Feldzuges (1756). 


Krieg ift mein Lieb! weil alle Welt Unſterblich macht der Heldentob, 
Krieg will, fo fei es Krieg! Der Tod fürs Vaterland! 
Berlin fei Sparta, Preußens Held 
Gefröut mit Ruhm und Sieg! 


Gern will ih seine Thaten thım, 
Die Leier in der Hand; 
Wenn meine bint’gen Waffen ruh'n 
Und bangen an der Wand. 


Auch ftimm’ ich hohen Schlachtgeſang 
Mit ſeinen Helden an, 
Bei Pauken⸗ und Trompetenklang, 
Im Lärm von Roß und Mann; 


Auch kömmt man aus der Welt davon, 
Geſchwinder wie der Blitz; 
Und wer ihn ſtirbt, betommt zum Lohn 
Im Himmel hohen Sitz! 


Wenn aber ich, als ſolch ein Held, 
Dir, Mars, nicht ſterben ſoll, 
Nicht glänzen joll in Sternenzelt: 
So leb' ich dem Apoll! 


So werb’ aus 
Dem Schub, der 
So lern er deutſcher Sprache Bier, 
Und werde fein Horaz. 


riedrichs Grenadier, 
uhm des Staats: 
Und ftreit’, ein tapfrer Grenadier, 
Bon Friedrihs Muth erfüllt! 
Was acht ich es, wenn über mir 
Kanonendonner brüfft? 


Ein Held fall ich; noch fterbend droht 
Mein Säbel in der Hand! 


Dann finge Gott und Friederidh, 
Nichts Kleiners, ftolzes Lied! 
Dem Adler gleich erhebe dich, 
Der in die Somue ficht! 


Lied am Gechurtätage des Könige. 


Ich bin ein Preuß! ftol; bin id, Der Menfchheit, fieht, wie ſtark er glüht, 
Daß ich ein Preuße bin! Bon Lieb’ und Herzerguß. 
Der Landesvater Friederich 
Iſt Held in großem Sinn! Iſt 9 


Gibt Frieden aller Welt, 
Iſt Held: Er fieht mit Falfenblid Wird aller Unterdrüdten Shut 
Des Baterlandes Wohl, Für Worte, nicht für Gelb! 
Und weiß, daß feiner Kinder Glüd 
Der Vater machen fol‘; Iſt Held in Weisheit, in Berftand, 
In Sanftmuth, in Geduld! 
Iſt Held: Er möchte Trug und Lift Iſt Held, das weiß das Baterland, 
Berbannen aus der Welt! In Güte, Gnad' und Huld! 
Iſt Held: Er giebt Geſetz' und iſt 
Der Erſte, der ſie hält; 


Iſt Held: Wer ihm in's Auge ſieht 
Sieht einen Genius 


eld: Er bietet keinem Trutz, 


Der Landesvater Friederich 
Iſt Held in großem Sinn! 


Ich bin ein Preuße, froh bin ich, 
Daß ich ein Preuße bin! 


Das Huttchen. 


Ich Hab’ ein kleines Hütichen nur, 
Seht feſt auf einer Wieſenflur, 
Die Wieſenflur iſt groß, iſt ſchön! 
Willſt mit in's Hüttchen geh'n? 


— — — 


1, 


Am Hüttchen Hein fteht groß ein Baum, 
Bor welchem fieh’ft das Hüttchen kaum, 
Schütt gegen Sonne, Kält’ und Wind, 
AU die darinnen find. 


16 
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Und eine liebe Nachtigall | In diefem Hüttchen bin allein, 
Singt auf dem Baume füßen Schall, Mag's länger nicht mehr fein. 
Daß Jeder, der vorüber geht, 
Ihr horcht und ftille ſteht. | O du, mein Liebfted auf der Welt, 
Das Hüttchen dir gewiß gefällt; 
Und unter'm Baum fließt hell ein Bad), | 
Schwatzt Alles ſüß dent Vogel nad); 


Bift zärtlich, rauhe Winde weh’n: 
Willſt mit in's Hüttchen geh’n? 


Menſchentugend. Aus dem Halladat (1774—1781). 


Die Ohren ımb die Herzen willig ber, Hinübergehen; immer, immer gut 
Ihr Menſchen! Euer Gott hat mich gelehrt, Den Böjen feyn; dem undankbaren Mann 
Was Tugend fey: id) lehr’ es, Menſchen, euch! | Exempel werden edler Dankbarkeit. 





Dem Nadenden von zweien innen eins r meine lieben Menſchen, Tuaend i 
Um feine Blöße felbft öm ſchmiegen, uud EN Gotterſchaffenen halle feon, f: 
Bon zweien Broden eins dem Hungrigen Lebendigen das Yeben friften, rohen Stoff 
Darreichen, und aus feinem Duell dem Mann, Ummenden, fo daß er durch euren Fleiß 


Der friiches Waffer bittet, einen Trunk 
Selbft ſchöpfen, flöff’ er noch fo tief im That. Einft Leben zu dem Leben bringen muß. 


Ihr meine lieben Menfchen, Zugenb ift: Ihr meine lieben Mengen, Tugend ift: 
Dem Hilfedürftigen zuvor mit G Die Summe jedes Guten, welches Gott 
Und Weisheit kommen; feine See fehn, In ſeine Welt gelegt, am feinem Theil 
Und feinen Kummer meffen; und ſich freun, VBermehren; wenn und wo und wie fie nur 
Daß etwa Gold und etwa Weisheit ihn Dermehret werben kann. Vermehreft bu 
Der Freude wieberbringen; ihn auch nicht, Die Summe dieſes Guten, dann, o dann 


Wer feines Kummers Veberwinder tvar, Sey König oder Bettler, du gefällft 
Erfahren lafien — Dem Schöpfer alles Guten, deinem Gott. 


Du willft ihm nicht gefallen? wie? du willſt 
Des Guten Summe nicht vermehren? will 
Des Böfen, welches Gott in feiner Welt 
Zum Guten lenkt, Bermehrer feyn? Sey es! 
Du wirft did (hämen einft und es berenn. 


Menſchen, Tugend ift: 
Und wenn die Böfen alle gegen cud) 
In ihrer Bosheit wütheten, umd fid) 
Verſchworen hätten alle gegen euch, 
Bon Menfchenliebe nicht zu Menfchenhaß 


Aus den Zenienlampf (1797). 


Frage. 
Melde mir auch, ob du Kunde vom alten Pelens vernahmeft, 
Ob er noch weit geehrt in den Calendern ſich Lieft? 
Antwort. 


Ach! ihm mangelt leider die fpannende Kraft und die Schnelle, 
Die einft des G[renadiers] herrliche Saiten belebt. 
(Goethe.) 


Caroline Herder an Gleim: Was die Nevolntion nicht vollendet hat, 
da8 vollenden die Xenien beim deutſchen Parnaß; aber e3 gibt einen Aether über dem 
Parnaß. 

Gleim an Herder und deſſen Fran (dem 1. Febr. 1797): Die Xenien 
vollenden? Ich leg’ es aus, die Kenien find reißende Wölfe, noch ärger al? 
die Jacobiner. Die gegen fie ausgegangenen Jäger find gar fchlechte Schügen. Wieland, 
hoff ich, wird fie treffen und, fo Gott will, der alte Peleus, Euer ewiger Gleim. 
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7. Ewald Chriſtian von Rleif. 


Geb. den 3. März 1715 zu Zeblin bei Köslin (in Pommern); geft. den 24. Aug. 1759 
in Frankfurt a. d. Oder. 


Motto: 


Ein wahrer Dienfd) muß fern von Menſchen fein. ig, Einfiht, Wiflenfhaft, Geimad, Beſcheidenheit, 
Und Menihienlieb” und Tapferkeit, 








De — —E —A if — in aus IE —Se 14 — allen Gaben, 
erehrung wert. Zie gern flerb’ ic) ihn an 2 

& äi &x lach für’8 Baterland, ex far voll Heldenmuth. 
Den edlen Tod, wenn mein Berpängniß ruft. FA, Berka, 5 Bor Dal Detbenmn 
Kinder, verlaßt Euren König nicht Reift® Grabjgrift auf den Major von Blumenthal.) 





Leffing über Kleiſts „Ciffides und Bades“. 

Es ift wahr, man wird ſchwerlich ein anderes Gedicht nennen können, in welchem 

fo viele große und fchredliche Scenen in einem fo engen Raum zufammengepreßt wären. 

Es würde einem geſchickten Maler etwas leichtes feyn, es ganz fo wie es ift, in eine 

Folge von Gemälden zu verwandeln. Der Dichter hat ihm alles vorgezeichnet. Das 

Titeltupfer ift ein Beweis bavon, wo fid) Herr Meil mit eben fo vieler Kunft als 
Genanigfeit an die Worte zu halten gewußt hat: 


Quiet fegt er ben Bogen auf bie Bra 
em Fichenden mit weggervandtem Blid. 


Und zu welchen vortvefflichen Schilderungen könnte im zweiten Geſange, die 


Ye: 
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Löſchung des Durftes und der Tod des Eiffides, jo wie int dritten, ber getreue Knecht 
unter dem Teppiche feines todten Herrn Stoff geben! 


Schiller über Kleift. 


Kleiſts gefühlvolle Seele ſchwelgt am Liebſten im Anblid Ländlicher Scenen 
und Sitten. Er flieht gene das leere Geräuſch der Gefellichaft und findet im 
Schooß ber lebloſen Natur die Harmonie und den Frieden, den er in der moralijchen 
Welt vermißt. — — 

Bunt zwar und prangend, wie der Frühling, den er bejang, ift feine Dichtung, 
feine Phantafie ift rege und thätig, doc, möchte man fie cher veränderlich als reich, 
cher fpielend als ſchaffend, cher unruhig fortichreitend als ſammelnd und bildend nennen. 
Schnell und üppig wechjeln Züge auf Züge, aber ohne fich zum Individuum zu concentriren, 
ohne fich zum Leben zu füllen und Geftalt zu werben. 


Aus Lejjings Brief (vom 6. Sept. 1759) an Glein über Kleifts Tod. 


Ad), Liebfter Freund, es ift leider wahr. Er ift tobt. Wir haben ihm gehabt. 
Er ift in dem Haufe und in.den Armen des Profeffor Nicolai geftorben. Er ift 
beftändig, auch unter den größten Schmerzen, gelaffen und heiter geweſen. Er hat jehr 
verlangt, feine Freunde nod) zu ſehen. Wäre es doc) möglich gewefen! Meine 
Traurigkeit über diefen Tal ift eine fehr wilde Tranrigfeit. Ich verlange zwar nicht, 
daß die Kugeln einen andern Weg nehmen fjollen, weil ein ehrlicher Mann da ftehet. 
Aber ich verlange, daß ber ehrliche Mann — Sehen Sie, mandymal verleitet mid) 
mein Schmerz, auf den Mann felbft zu zürnen, den er angehet. Er Hatte drei, vier 
Wunden fon; warum ging er nit? ES haben fi) General mit wenigern und 
kleinern Wunden unſchimpflich beifeite gemadht. Er hat fterben wollen. 


Schillers Anfpielung auf Kleiſts Begräbuiß 
im Beriht über Mar Piccolomini's Tod. 


Ei früh beftatteten wir ihu. Ihn trugen 
wölf Sünglinge der edelften Gefchlechter, 
Das ganze Heer begleitete die Bahre. 

Ein Lorbeer ſchmückte feinen Sarg, drauf legte 
Der Rheingraf jelbft den eignen Siegerdegen. 
Auch Thränen fehlten feinem Schidfal nicht, 
Denn Biele find bei ung, die feine Großmuth 
Und feiner Sitten Freundlichkeit erfahren, 
Und Alle rührte fein Geſchick. Gern hätte 
Der Rheingraf ihn gerettet; doch er felbft 
Bereitelt’ e8; man fagt, er wollte fterben. 


Aus der „Sehnſucht nad Ruhe“ (1744). 


Was braucht es Krieg, wir find uns felber ger wirkt das Geld ein heilig Bubenftüd; 
Räuber. ort raſ't ein Freund und tödtet uns mit Lügen. 

Uns fchließt der Stolz in güldne Ketten ein; Biſt Du gefhidt, ein Andrer glaubt e8 nidt; 

Der Geldgeiz ſchmelzt aus Schächten feine Bein. | Warum? — Weil ihm Geſchidlichkeit gebrict. 


Bald bringet uns ein Schu’ um Ruh | Des Näcften Glüd, Erfahrung, Frömmigleit, 


und Glüd; Und Wiffenfchaft und echter Tugend Proben, 
Bald fuchen uns die Richter zu betrügen. Sind Fehler, die fein Muger Menſch verzeiht; 
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Ein großer Geift muß niemals Andre loben. 


Wird doch zuleßt vom Haufen hingeriffen, 


Wer küßt und drüct und läftert, ift verſchmitzt; Gleich Einem, der in wilde Fluthen fällt. 


Wer höhniſch blinkt, der hat fich felbft genützt. 


Wenn Dich das Glück auf feinen Flügeln hebt, 
So mag man nidhtS der Freunde Huld ver- 


Teichen. 


g 
Kenn Unglüd ſtürmt, daß Daft und Steuer bebt, 
D, wie dem Froft alsdenm die Schmwalben 


weichen! 


Man Hat den Schwarm wie Stumme auzufehn, 
Die blos zur Pracht auf unfern Bühnen ftehn. 


Und wer and) nod) auf Tugend ftandhaft hält, 


Er peitjcht den Strom mit Händen und mit 


üßen; 
Er klimmt hinauf; doch endlich fehlt die Kraft: 
Der Leib erftarrt, fintt und wird fortgerafft. 


Ja, Welt, Du bift des wahren Lebens Grab. 
Oft reizt mid) auch ein heißer Trieb zur 
Tugend! 
Bor Wehmuth rollt ein Bach die Wang’ herab. 
Das Beifpiel fiegt, und Du, o Feu'r der Jugend, 
Du trodneft bald die edlen Thränen ein. 
Ein wahrer Menſch muß fern von Menschen fein. 


Srin (1757?). 


An einem fchönen Abend fuhr 
Srin mit feinen Sohn im Kahn 
Aufs Meer, um Reufen in den Schilf 
Zu legen, der ringsum den Strand 
Bon nahen Eilanden umgab. 
Die Sonne tauchte ſich bereits 
Ins Meer, und Yluth und Himmel ſchien 
Im Feu'r zu glühen. 


„O, wie ſchön 
Iſt jetzt die Gegend!“ ſagt' entzückt 
Der Knabe, ven JIrin gelehrt, 
Auf jede Schönheit der Natur 


Zu merfen. „Sieh,“ fagt’ er, „den Schwan, 


Umringt von feiner frohen Brut, 

Sich in den rothen Widerfchein 

Des Himmels tauchen! Steh, er fchifft, 
Zieht rothe Furchen in die Fluth 

Und fpannt des Fittigs Segel auf. 

Wie lieblich flüftert dort im Hain 

Der ſchlanken Espen furchtſam Yaub 
Am Ufer, und wie reizeud fließt 

Die Saat in grünen Wellen fort 

Und rauſcht, vom Winde fanft bewegt! — 
O, was für Anmuth haucht anjekt 
Seftad’ und Meer und Himmel aus! 
ie ſchön ift Alles, und wie froh 

Und glüdlid) macht ung die Natur!” — 


„Ja,“ fagt’ Irin, „fie macht uns froh 
Und glücklich, und Du wirft durch fie 
Glückſelig fein Dein Lebelang, 

Wenn Du dabei rechtichaffen bift, 
Wenn wilde Leidenfchaften nicht 
Bon fanfter Schönheit das Gefühl 
Berbindern. O Geliebtefter! 

Ich werde nun in Kurzem Did) 
Verlaſſen und die fchöne Welt 
Und in noch fehönern Gegenden 
Den Lohn der Reblichkeit empfahıı. 
O, bleib der Tugend immer treu 
Und weine mit den Weinenden 
Und gieb von Deinem Borrath gern 


| 
I 
| 
| 
| 
| Den Armen! Hilf, fo viel Du kannft, 
Zum Wohl der Welt, fei arbeitfam! | 
Erheb zum Herren ber Natur, | 
Dem Wind und Meer gehorjam: ift, 
Der Alles lenkt zum Wohl der Welt, 
Den Geift! Wähl Tieber Schand’ und Tod, 
Ch Du in Bosheit willigeft! 
Ehr’, Ueberfluß und Pracht ift Tand; 
Ein ruhig Herz ift unfer Theil. 
Durch diefe Denkungsart, mein Sohn, 
ft unter lauter Freuden mir 
Das Haar verbleichet. Und wiewol 
Ich achtzigmal bereits den Wald 
Um unfre Hütten grünen fab, 
So ift mein Tanges Leben dod) 
Gleich einem heitern Frühlingstag 
Bergangen unter Freud’ und Luft. 
Zwar hab’ id) auch manch Ungemad) 
Erlitten. Als Dein Bruder ftarb, 
Da floffen Thränen mir vom Aug’, 
Und Eonn’ und Himmel ſchien mir ſchwarz. 
Dft auch ergriff nıich auf dem Meer | 
Im leichten Kahn der Sturm und warf | 
Mich mit den Wellen in die Luft; | 
Am Gipfel eines Wafferbergs 
Hing oft mein Kahır hoch in der Luft, | 
Und donnernd fiel die Yluth herab | 
Und id mit ihr. Das Bolt des Meers 
Erſchrak, wenn über feinem Haupt 
Der Wellen Donner tobt’, und fuhr 
Tief in den Abgrund, und mid) dünkt', 
Daß zwifchen jeder Welle ınir 
Ein feuchtes Grab fid) öffnete. 
Der Sturmwind taucht” dabei ins Dieer 
Die Flügel, jchüttelte davon 
Noch eine See auf mid) herab. 
Allein bald legte fi) der Zorn 
Des Windes, und die Luft ward bel, 
Und ich erblickt' in ftiller Fluth 
Des Himmels Bild. Der blaue Stör 
Mit vothen Augen fahe bald 
Aus einer Höhl' im Kraut der See 
Durch feines Hanfes gläfern Dad), 
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Und vieles Volk des weiten Meers 

Tanzt' auf der Fluth im Sonnenſchein; 
Und Ruh' und Frende kam zurück 

In meine Bruſt. — Jetzt wartet ſchon 
Das Grab auf mich. Ich fürcht' es nicht. 
Der Abend meines Lebens wird 

So fchön als Tag und Morgen fein. — 
D Sohn, fei fromm und tugendhaft! 

So wirft Du glücklich fein wie ich, 

So bleibt Dir die Natur ftets ſchön.“ 


Der Knabe ſchmiegt' fi an den Arm 
Irin's und ſprach: „Nein, Bater, nein, 
Du ftirbft no nicht. Der Himmel wird 
Dich) noch erhalten mir zum Troſt.“ 


Beitalter des poctifdy-philofophifdyen Anfſchwungs (bie 1813). 


Und viele Thränen floffen ihm 
Vom Aug’. — Indeſſen hatten fie 
Die Reufen ausgelegt. Die Nadıt 
Stieg aus der See; fie ruderten 
Gemach der Heimath wieder zu. — 


rin ftarb bald. Sein frommer Sohn 
Beweint' ihn lang, und niemals kam 
Ihm diefer Abend aus dem Sin: 
Ein Heil’ger Schauer überficl 
Ihn, wenn ihm feines Vaters Bild 
Vors Antlig trat. Er folgete 
Stets deſſen Tehren Segen faın 
Auf ihn. Sein langes Leben dünlt' 
Ihm aud) ein Frühlingstag zu fein. 


Der gelähmte KArauich (1757). 
Der Herbft entlaubte ſchon dem bunten Hain | Bald mein gewiſſes Grab. — Warum erſchoß 


Und ſtreut' aus kalter Luft Reif auf die Flur, 
Als am Geſtad' ein Heer von Kranichen 
Zuſammenkam, um in ein wirthbar Land 
Jenſeit des Meers zu ziehn. Ein Kranich, den 
Des Jägers Pfeit am Fuß getroffen, ſaß 
Allein, betrübt und ſtumm und mehrte nicht 
Das wilde Luſtgeſchrei der Schwärmenden 
Und war der laute Spott der frohen Schaar. 


„Ich bin durch meine Schuld nicht lahm,“ 
dacht' er 


In ſich gekehrt; „ich half ſo viel als Ihr 

Zum Wohl von unſerm Staat. Mich trifft 
mit Recht 

Spott und Verachtung nicht. Nur, ach! wie 
wird’8 


Mir auf der Reiſ' ergehn, mir, dem ber 
Schmerz 

Muth und Bermögen raubt zum weiten Flug! 

Ich Unglüdfeliger! Das Waffer wird 


Der Graufame mid) nicht?“ — Indeſſen weht 
Gewogner Wind vom Land ins Meer. Die 
Schaar 
Beginnt, geordnet, jetzt die Reif’ und eilt 
Mit Schnellen Flügeln fort und fchreit für Luft. 
Der Kranfe nur blieb weit zurück und ruht 
Auf Lotosblättern oft, womit die See 
Beftreuet war, und feufzt' für Gram und 
Schmerz. — 


Nach vielem Ruhn fa er das befire Fand, 
Den güt’gern Hinmel, der ihn plötzlich heilt. 
Die Fürficht leitet’ ihn beglückt dahin, 

Und vielen Spöttern ward die Fluth zum Grab. 

Ihr, die die ſchwere Hand des Unglüds drüdt, 
Ihr NRedlichen, die Ihr, mit Harm erfüllt, 
Das Leben oft vertwünfcht, verzaget nicht 
Und wagt die Neife durd) das Leben nur! 
Jenſeit dem Ufer giebt’3 ein befjer Land; 
Sefilde voller Luft erwarten End). 


Geburtslied (1753). 


Weh Dir, daß Dur geboren bift! 
Das große Narrenhaus, die Welt, 
Erwartet Dich zu Deiner Qual. 

Nicht Wiffenfchaft, nicht Tugend ift 
Ein Bollwerk vor der Bosheit Wuth, 
Die Dich beftürmen wird. Verdienſt 
Beleidiget die Majeftät 

Der Dummheit und wird Dir gewiß 
— Im Hal Du Dir’s einmal erwirbft — 
Ein terferwerth Verbrechen fein. 

Der Schatten eines Fehlers wird 

Bet hundert Deiner Tugenden 

Der Yäftrung gräulichftes Gefchrei 

Oft Hinter Dir erweden. Wenn 

Boll edeln Zorns Du fühn die Stirn 
Zum Läftrer kehrſt, ift Alles Ruh’. 

Ein Zeigefinger, ber fchon finkt, 

Ein Nickkopf weift Dir kaum, was man 


| 
| 


Begonnen. Schnell tönt hinter Dir 

Des Unfinns Stimme wiederum. — 
Wenn Du nicht wie der Sturmwind ſprichſt, 
Nicht ſäufſt, wie da die Erde fäuft, 

Wo fid) das Meer in Strudeln dreht, 
Wenn kein Erdbeben Deinen Leib 

Zu rütteln feheint, inden Du zürnft: 
So mangelt’8 Dir an Heldenmuth. 

Und tanzeft Du den Phrynen nicht 

Bon Weiten einen Reverenz: 

So mangelt’8 Dir an großer Welt. 
Wenn Dir nicht fpielft und viel gewinnft, 
Bis Der, mit dem Du fpielft, erwacht, 
Denn Wolluſt unter Rofeun nicht 

Did) in die geilen Arme fchlingt: 

So fehlt Dir Wit, fo fehlt Dir Witz. 
Nichts, nichts als Thorheit wirft Du fehn 
Und Unglüd. Ganze Länder fliehn, 


— * 
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Gejagt vom Feuermeer des Kriegs, 
Vom bleichen Hunger und der Peſt, 
Des Kriegs Geſellen; und die See 
Ergießt ſich wild, Verderben ſchwinmnt 
Auf ihren Wogen und der Tod. 

Ein unterird'ſcher Donner brüllt; 

Die Erd’ eröffnet ihren Schlund, 
Begräbt in Flammen Feld und Wald, 


Und was in Feld und Walde wohnt. — — 


Und faft fein tugendhafter. Dann 

Lebt ohne Milzjucht, lahmen Fuß 

Und ohne Budel oder Staar; 

Ihn foltert Schwermuth, weil er lebt. — 
Dies Alles wirft Du fehn und mehr. 


Allein Du wirft aud die Natur 
Bol fanfter Schönheit fehn. Das Meer, 
Der Morgenröthe Spiegel, wird 
Mit rothem Fichte Dich erfreu’n 
Und rauſchen Dir Entzüdung zu. 

Und kühle Wälder werden Dich 
Berbergen, wenn die Sonne brennt, 
In Nat. Der Birken Jangend Haar 
Wird Dich befchatten. Oft wirft Du 
In blüh'nden Heden eines Thals 
Boll Ruh’ einhergehn, athmen Luft 
Und fehen einen Schmetterling 

Auf jeder Blüth” in bunter Pracht 
Und den Fafaı im Klee, der Dir 
Denfelben Hals bald voth, bald braun, 


Bald grün im Glanz der Sonne zeigt. 
Auch Wiefen werden Dich erfreu’n, 

Mit Regenbögen ausgefchmüdt, 

Und in der Fluth ein Labyrinth 

Bon Blumen und manch bunter Kranz, 
Aus deffen Mitte Phöbus' Bild 

Bol Strahlen blitt, und über dem 

In bolden Düften Zephyr ſchwärmt. 
Die Lerche, die in Augen nicht, 

Dod immer in den Obren ift, 

Singt aus den Wollen Freud' herab 
Dir in die Bruft. Auch Tugend ift 
Noch nicht verihwunden aus der Welt, 
Und Friedrich lebt, der fie belohnt, . 
Und fie ift felbft ihr reicher Lohn. 
Mitleiden, Großmuth, Dankbarkeit 

Und Menſchenlieb und Edelmuth 

Wirkt Frend', und Freude nur iſt Glück. 
Fühl Tugenden, ſo fühlſt Du Glück! 
Und mancher Freund wird Dich durch Witz 
Und Liebe — wie mein Lange mich — 
Beſeligen und ſein Dein Troſt, 

Wenn Falſchheit Dein Verderben ſucht. 
Laß Neid und niedre Raben ſchrein, 

Und trinke Du der Sonne Gluth 

Gleich einem Adler! Hülle Dich 

In Deine Tugend, wenn es ſtürmt! — 
Doch öfter lacht der hipne Dir; 

Das Leben iſt mehr Luſt als Schmerz. — 
Wohl Dir, daß Du geboren biſt! 


Aus der erſten Bearbeitung des „Frühliugs“ (1749). 


Motto: 


Tauch in die Farben Aurorens, 


Dal mir die Landfhaft, o du, aus deffen ewigen Liedern 


Der A 


are Ufer mir durften und vor dent Angefiht prangen, 


Der fi) die Pfeiler des Himmels, die Alpen, die er beſungen, 
Zu Ehrenfänlen gemacht. 


(Ew. Chr. v. Kleift.) 


Birgild Georgica wollte mein erſter Kleift ſchon in Hexametern überfegen 36 rieth 
ihm ab und wir bekamen feinen Friülhling. Gleim.) 


Komm, Muſe, laß uns die Wohnung und häusliche Wirthſchaft des Landmanns 
Und Viehzucht und Gärten betrachten! Hier ſteigt kein Marmor aus Bergen 
Und zenget Kämpfer; fein Tarus ſpitzt ſich vor Schlöſſern, fein Waſſer 

Folgt hier dem Zuruf der Kunſt. Verſchränkte wölkichte Wipfel 

Von hohen Linden beſchatten ein Haus, von Reben umkrochen, 


Durch Dorn und Hecken befeſtigt. 


Ein Teich glänzt mitten im Hofe, 


Mit grünem Floß⸗Kraut beftrent, wodurch aus jcheinbarer Tiefe 


Des Himmel! Ebenbild blinkt. 
Die 


Er wimmelt von zahmen Bewohnern. 
Henne jammert ums Ufer und ruft die gleitenden Entchen, 


Die fie gebrütet; fie fliehn der Stiefnrutter Stimme, durchplätfchern 


Die Fluth und nagen am Schilf. 


Mit vorgebogenen Hälſen 


Und zifhernd treiben die Gänfe fern von der Luſtbahn der Jungen 
Den ſchwimmenden Schießhund. Denn fpielen die anrichten Kinder; fie tauchen 
Den Kopf ins Wafjer und jchnattern, fie hängen im Gleichgewicht abwärts 


Und zeigen die rudernden Füße. 


Hier lockt da8 Mädchen die ! 


ühner 


Zum Hühnerkorbe; fie eilen, duchfchlüpfen die Sproffen des Tiſchſaals 
Und fordern Nahrung. Die Wirthin, fi drüber neigend, begießt fie 
Mit einen Regen von Korn und fieht fie piden und zanfen. 

Dort laufchet das weiße Kaninden im dunkler Höhle; e8 drehet 


— 
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Beitalter des poctifch-philofophifchen Auſſchwungs (bis 1813). 


Die rothen Augen herum, fpringt endlich furchtſam zum Zaune 


Und reißt an ftaubichten Bappeln. 


Aus feines Wohnhaufes Fenfter 


Sieht ſich das Lachtäubchen um, Fragt den roth-filbernen Naden 


Und fliegt zum Liebling aufs Dad). 


Er zürnt ob deffen Verteilen 


Und dreht fi) um ſich und ſchilt; bald rührt ihn das Schmeicheln der Schönen; 
Biel’ Küffe werden verſchwendet, bis fie mit fehnellen Gefieder 

Die Luft durchlispeln und aufwärts ſich zu Gefpielen geſellen, 

Die bligend im Sonnenglanz ſchwärmen. Von blühenden Fruchtbäumen ſchinmiert 
Der Garten, die kreuzende Gänge mit rother Dunkelheit fitllen, Ä 

Und Zephyr gaufelt umber, treibt Wolfen von Blüthen zur Höhe, 

Die fi ergießen und regnen. Zwar hat hier Wolluft und Hochmuth 

Nicht Nahrung von Mohren entlehnt und fie gepflanzet; nicht Myrten, 


Nicht Aloen blicken durch Fenſter. 
Den Landmann und etwan ein Kranz. 


Das nutzbare Schöne vergnüget 
Durch lange Gewölbe von Nußſtrauch 


Zeigt ſich voll laufender Wolken der Himmiel und ferne Gefilde 
Voll Seen und büſchichter Thäler, umringt mit blauen Gebirgen. 
Das Auge durchirret den Auftritt, bis ihn ein näherer ſchließet. 
Die Fürſtin der Blumen, die Lilie, erhebt die Krone zur Seiten 
Hoch über ſtreifichte Tulpen. Seht, wie die Kinder des Frühlings 
Liebkoſend winken, wie glänzt der Grund von lebenden Stoffen! 
Die holde Maiblume drängt die Silberglöckchen durch Blätter, 

Und manche Roſe durchbricht ſchon ungeduldig die Kuospe. 

Es ſteigt unſehbarer Regen von lieblichen Düften zur Höhe 


Und füllt die Lüfte mit Balſam. 


Die Nachtviole läßt immer 


Die ſtölzere Blumen den Duft verhauchen; voll Edelmuth ſchließt ſie 
Ihn ein im Vorſatz, den Abend noch über den Tag zu verichönern, — 
Ein Bildniß großer Gemüther, die nicht gleich prahl'riſchen Kämpfern 
Der Kreis von Zufchauern reizt, die, tugendhaft wegen der Tugend, 
In der Verborgenheit Schatten Gerüche der Wohlthaten ftreuen. 

Seht hin! Wie brüftet der Pfau fi) dort am farbichten Beete! 

Bol Eiferſucht über die Kleidung der fröhlichen Blumen, ftolziert er, 
Kreif t raufchend den grünfichen Schmweif voll Regenbögen und wendet 


Den Farben⸗wechſelnden Hal. 


Die Schmetterlinge, ſich jagend, 


Umwälzen fi) über den Bäumen mit bunten Flügeln; voll Liebe 
Und unentfchloffen im Wählen, befchauen fie Knospen und Blüthe. 
Indeſſen impfet der Herr des Gartens Zweige von Kirichen 
Durdfägten Schlehſtämmen ein, die künftig über die Kinder, 


Die fie gefäuget, erftaunen. 


Das Bild der Anmuth, die Hausfran, 


Sitzt in der Taube von Reben, pflanzt Stauden und Blumen auf Leinwand. 


Die Freude lächelt aus ihr. 


Ein Kind, der Grazien Liebling, 


Stört fie durch Plappern, am Hals mit zarten Armen ihr hangend; 
Ein andres tändelt im Klee, finut nach und ſtammlet Gedanken. 


Nachwort zu „Eilfides und Bader‘. 


Ihr Krieger, die Ihr meiner Helden Grab | 


In Später Zeit noch ſeht, ftreut Roſen drauf 
Und pflanzt umber von Lorbeern einen Wald! 
Der Tod fürs Vaterland ift ewiger 
Verehrung werth. — Wie ger erh’ ich ihn 
aud), 
Den edlen Tod, wenn mein Berhäugniß ruft! 
Ich, der id biefes fang im Lärm des Kriegs, 
Als Räuber aller Welt mein Vaterland 
Mit Feu'r und Schwert in eine Wüftenei 
Verwandelten, — als Friedrich jelbft die Fahn' 
Mit tapfrer Hand ergriff und Blitz und Tod 
Mit ihr in Feinde trug und adhtete 





Der theuern Tage nicht für Volk und Land, 
Das in der finftern Nacht des Elends jeufzt‘. - 
Doc es verzagt nicht drin, das treue Land, 
Sein Friedrich lächelt, und der Tag bricht an. 
Der Tag bridt an! Sa: zöge Schwab’ und 


Tappländer und Franzos, FJuͤhrier 

Und Pfälzer in poſſierlichem Gemiſch 

Den Helden im Triumph, verſtattet' es 
Deſſelben Großmuth. Schon fliegt Himmel an 
Die Ehr' in blitzendem Gewand und nennt 
Ein Sternenbild nach ſeinem Namen. Ruh' 
Und Ueberfluß beglücken bald ſein Reich. 
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8. Sriedrich Gottlieb Klopftok. 
Geb. den 2. Zuli 1724 zu Quedlinburg; geft. den 14. März 1803 in Hamburg. 


» Motto: XG fang dem Menſchen menfhlih den Ewigen, 
en Wütfer Gottes, Unten am ehrone Tiegt 
Dein großer Lohn mir, eine 
Heilige Ente veit Ghriftentränen. 





Oiengeb Bel arub id mir in In Gi: ER Ind A, mb Re bie Reigen, 


das 
Serrider der Bitte feun; beginnen die 16 ef, ehisar, un — "und groß, und heht, 
Wäre daS dritte Zebeud des Lebens entflahn: Bon Gert gelnt, 
Aber ich hielt e8 nicht aus, übertrat, und begann ! 
Die Erhebung der Sorache, Gaben mein Mast erihtet. Run fehet 6 da, 
Nor gemählterer Shall, md foote der Set, mad (alter 
Berenterer, eblerer Gaig, €mwig gemäbnter YRaal 
Darfiekumg, die iunerle Rraft ber Dicttunſt; WEI f@on ft Dem Hnge, das ſeht. Trümmern nd. 
Schulpforta. Bon Goethe. 
Ehre, Deutſcher, treu und innig An dem ftill begrängten Orte 
Des Erinnerns werthen Schatz, Bilde dich fo wie's gebührt, 
Dem der Knabe fpielte finnig Füngling! öffne Dir die Pforte, 
Klopftod einft auf diefem Pla. Die ins weite Leben führt. 
us: „Die Gräber zu Ditenfen“. Bon Fr. Rüdert. 
Zu Ottenfen, von Linden Mit feiner Gattin lieget 
Befchattet, auf dem Plan, Und ihrem Sohne dort 
IR noch ein Grab zu finden, Ein Cänger, der befieget 
Dem foll, wer trauert, nahn. Den Tod hat durch ein Wort. 
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250 Siebente Periode. Beitalter des poetifch-philofophifdyen Auffdywungs (bie 1813). 
Es ift der fromme Sänger, Es ift derfelbe Sänger, 
Der fang des Heilands Sieg, Der auch die Hermannsichladit 
Zu dem er, ein Empfänger Sang, eh von neuen Dränger 
Der Palm’, im Tod entftieg. | Geknickt ward Deutſchlands Dadıt. 


Alopftod nnd Wieland 

(als ihre Silhouetten neben einander hingen). 
Gewiß! bin ich uur überm Strome drüben, 
Gewiß will ich den Dann zur Rechten lieben, 

Dann erft fehrieb diefer Mann für mi 
Für Menfchen hat der linke Dann gefchrieben, 
Ihn darf auch unfer einer lieben, 

Komm’, linker Diann! Ich küſſe dich. 

(Schiller in der „Anthologie” auf 1782.) 


Die Sinngedichte an den Leſer. 


Wer wird nicht einen Klopſtock loben? 
Doch leſen ſollt ihn jeder? Nein. 
Wir wollen weniger erhoben, 

Und fleißiger geleſen ſeyn. (Leſſing.) 


Haller über Klopſtock (1751). 


Es iſt für Deutſchland faſt ein Vorwurf, daß die Schweiz zuerſt den Klopſtod 
als einen großen Geiſt gelobet, Dänemark aber ihn belohnet hat, da er mitten in dem 
gelehrteſten Theile von Germanien ungemerkt und ungeprieſen verborgen geweſen iſt. 


Aus Leſſings Urtheilen über Klopftod. (Aus den Literaturbriefen.) 


Und wären dod) alle feine Berfürzungen von diefer Art! Doch fo muß ich Ihnen 
leider fagen, daß dem Herrn Klopſtock, ich weiß nicht welcher Geift der Orthoborie, 
oft anftatt der Kritik vorgeleuchtet hat. Aus frommen Bedenklichkeiten hat er und jo 
manchen Ort verftünmelt, defjen fich cin jeder poetifcher Tejer gegen ihn annehmen muß. — 

Das Klopſtockiſche Siegel ift auf beiden (Gedichten); und das läßt fid) fo leicht 
nirgends verkennen. Bon dem einen zivar, welches ein geiftliches Lied auf die Auf: 
erftehung des Erlöſers ift, weiß auch ic nicht viel jonderliches zu jagen. Es ift — 
wie des Herrn Klopſtocks Lieder alle find, fo voller Empfindung, daß man oft gar 
nicht3 dabei empfindet. — 

Nein, ich verfichere den Herrn Bafedow auf meine Ehre, daß id) dem Herrn 
Klopftod in allem Ernſte gewogen bin; fo wie ich allen Genies gewogen bin. 
Aber deßwegen, weil ich ihn fir ein großes Genie erkenne, muß er überall bei mir 
Recht Haben? Mit nichten. Gerade vielmehr da8 Gegentheil: weil ich ihn für em 
großes Genie erfenne, bin ic) gegen ihn auf meiner Hut. Ich weiß, daß ein feuriges 
Pferd anf eben dem Steige ſammt feinem Reiter den Hals brechen kann, über welchen 
der bedächtige Ejel, ohne zu ftraudheln, geht. — 

Es kann wahr ſeyn, dachte ic), daß Herr Klopftod, ala er feine Lieber machte, 
in dem Stande jehr Iebhafter Empfindungen gewefen if. Weil er aber bloß dicle 
feine Empfindungen auszudritden fuchte, und den Reichthum von deutlichen Gedanten 
und Borftellungen, der die Empfindungen bei ihm veranlagt hatte, durch den er fid 
in das andächtige Feuer gefegt hatte, verfchwieg und und nicht mittheilen wollte: fo it 
e3 unmöglich, daß ſich feine Yefer zu cben den Empfindungen, die er dabei gehabt hat, 
erheben können. Er hat alfo, wie man im Sprichiworte zu fagen pflegt, die Yeiter 
nach ſich gezogen, und ung dadurch Vieder geliefert, die von Ceiten feiner, fo voller 
Empfindung find, daß ein unvorbereiteter Leſer oft gar nichts dabei empfindet. 
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Lichtenberg über Klopſtocks „Meffias“. 


Ich leſe die Taufend und eine Naht, und den Robinſon Cruſoe, den Gilblas, 
den Findling, taufendmal Lieber, als die Meffiade, und wollte zwei Meffiaden für 
einen fleinen Theil des Robinſon Erufoe hingeben. Unfere meisten Dichter haben, ich 
will nicht fagen, nicht Genie genug, ſondern nicht Verſtand genug, einen Robinſon 
Cruſoe zu Schreiben. 


Matthias Claudius über Klopftods Oden. 


„Schäumt das, Better? und wie wird Eud) dabei?“ — Wie mir wird 's rührt 
ſich aud) ein Hallelujah in mir, aber id) darf's nicht außfprechen, weil id) nur 
fo'n gemeiner fchlechter Kerl bin; ic) möchte die Sterne vom Himmel reißen und fie 
zu'n Füßen des Erbarmers Hinftreuen und in die Erd’ finfen. So wird mir! „Bravo! 
Better. Das find eben PVerfe, die Euch fo das Sternreißen eingeben. Leſt's Bud) 
ganz, 's wird Euch ſchmecken, und übrigens fehämt Euch des Hallelujah nid, 
das fid) in Euch rührt. Was gemein? bei Dden gilt Fein Anſeh'n der Perfon; du 
oder ein König, einer wie der andre! Und, Better, der jchönfte Seraph in der feier- 
lichen fchredlichen Pracht feiner ſechs Flügel ift nur ein gemeiner ſchlechter Kerl, wenn 
er vor Gott ftcht! Aber, wie gelagt, left 's Buch ganz.“ 


Herder über Klopflod3 Oden. 


Dagegen Klopftod; feit er in feinem leichten Schwunge 


Wen des Genius Blid, ald er geboren ward, 

Mit einweihendem Lächeln ſah — 

Wie Gna in Fluge, jugendlih ungeſtim — 

Einem fröhlichen Lenz ward ich und flog umher — 

Der die Schidungen lenkt — 

Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindungen Pracht — 

Welchen König der Gott über die Könige — u. f. 
wie ein Genius über und jchwebte, und in feinen Hauch, in feiner leifen Berührung 
die Sprache ganz etwas anderd ward, als fie vorher gewefen war; da ward den Berftändigen 
auch Horaz aufgefchloffen. Indem unfere Sprache, die unfern Ohr und Herzen immer 
doch die nächſte, die belchendfte bleibt, einen feinen Horaz in den Sylbenmaßen und 
der Manier des Römers befaß, ward ung aud) der geiftige Zutritt zu diefen leichter. 
Zu Klopftod alfo, junger Mann! 


Ein anderes Urtheil Herders über Klopftlods Oden. 


Wenn aber, wie Horaz meint, die Mufe ftunmen Fischen fogar Sprache verleihen 
fan: ſollte ein melodiſches Borlefen diefer Gedichte jedem nicht ganz tauben und 
verbildeten Ohr, ohne Konmientar, durch bloße Biegung der Stimme, nicht auch 
Berftand diefer Gedichte mittheilen? Kaum hat unfere Sprache ein Bud, in den 
jo viel lebendiger Laut und Wohllaut in melodiſcher Bewegung fo leicht und harmonien- 
reid) tönet, wie in diefem. Für Schulen ift e3 ein wahres Odeum der verfchiedenften 
Geſang- und Ausdrudsarten, Stimme und Bortrag auf's unterfcheidendfte zu bilden. 
Wie Alcibiades zu Athen in jeder Schule einen Homer verlangte: fo ſey in Deutſch— 
fand feine Schule ohne Uebung der Stimme an Stlopftod. 
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Herders Vergleichung Miltons und Klopſtocks. 


Man iſt gewohnt, Klopſtock den deutſchen Milton zu nennen, ich wollte, daß 
beide nie zuſammen genannt würden, und wohl gar, daß Klopſtock den Milton nie 
gekannt haben möchte. Beide Dichter haben heilige Gedichte geſchrieben; ihre Muſe iſt 
aber nicht dieſelbe. Wie Moſes und Chriſtus, wie das alte und neue Teſtament ſtehen 
fie einander gegenüber. Miltons Gedicht ein auf alten Säulen ruhendes durchdachtes 
Gebäude. Klopſtocks Gedicht ein Zaubergemälde, das in den zarteften Menſchen— 
empfindungen und Menfchenfcenen von Gethjemane aus über Erd und Himmel ſchwebet. 
Die Mufe Miltons ift eine männliche Mufe, wie fein Jambus; die Muſe Klopftods 
eine zartere Mufe, die in Erzählungen, Elegien und Hymnen unfere ganze Seele, den 
Mittelpunet ihrer Welt, ducchftrömet. In Anfehung der Sprache hat Klopſtock auf 
feine Nation mehr gewirkt, als Milton vielleicht auf die feinige wirfen konnte; wie er 
denn auch ungleich vieljeitiger, als der Britte, über diejelbe gedadjt hat. Eine feiner 
Oden im Geſchmack des Horaz ift nad den Richtmaß der Alten mehr werth, als 
ſämmtliche hochaufgethürmte brittiſche Odengebäude. 


Aus Schillers Beurtheilung Klopſtocks. 


| 

| 

Seine Sphäre iſt immer das Ideenreich, und ind Unendliche weiß er Alles, was 

| ev bearbeitet, hinüberzuführen. Man möchte fagen, er ziehe Allen, was er behandelt, 
den Körper aus, um es zu Geift zu machen, fo wie andere Dichter alles Geiftige 
mit einem Körper befleiden. — | Ä 

Kein Dichter (Moung etiva ausgenommen, der darin mehr fordert als er, aber 
ohne e3, wie er thut, zu vergüten) dürfte fich weniger zum Liebling und zum Begleiter 
durchs Leben ſchicken als gerade Klopftod, der und immer nur aus dem Leben heraus: 
führt, immer nur den Geift unter die Waffen ruft, ohne den Einn mit der ruhigen 
Gegenwart eines Object3 zu erquiden. Keufch, überirdiſch, unkörperlich, feelig sie feine | 
Religion ift feine dichterifche Muſe. — | 

Die Jugend, die immer über das Yeben Hinausftrebt, die alle Form flieht und 
jede Grenze zu enge findet, ergeht fi) mit Liebe und Luft in den endlofen Räumen, 
die ihr von diefem Dichter aufgethan werden. — 
Sc berufe mid) auf jedes vein geftimmte Gefühl, ob e8 nicht alles Kühne und 

Starke, alle Fictionen, alle prachtvollen Befchreibungen, alle Mufter oratorifcher Bered- 
famfeit im „Meſſias“, alle ſchimmernden Gleichniffe, worin unfer Dichter jo vorzüglid) 
glücklich ift, für die zarten Empfindungen hingeben würde, welche in der Efegie „An 
Ebert“, in dem herrlichen Gedicht „Barbale*, den „Frühen Gräbern“, der „ Sommter- 
naht“, dem „Zürder See" und mehrern andern aus diefer Gattung athmen. So 
ift mir die Meffinde als ein Schag elegifcher Gefühle und idealiſcher Schilderungen 
theuer, wie wenig fie mich auch al3 Darftellung einer Handlung und als ein cpifches 
- Werk befrichigt. 

| 

| 


Wieland über Klopftod. 

- Wie ganz anders Hat fi da Klopftod abzuhärten und die Hülfe feiner Pſyche 
zu erhalten gewußt. Als er in Zürich bei Bodmer war, gab er Beweiſe von Förper: 
Iichen Fertigkeiten, von Gejchidlichkeiten im Fechten und Reiten, die noch lange nachher 
als halbe Wunderlegenden erzählt worden find. Er war der größte Eisläufer. Kein 
Tag verging ihm ohne Gymnaſtik! Und dabei fühlte er nie den Zwang des Hoflcheng, 
war ftet3 fein Herr und Meeifter. Da Täßt fi) wohl auf ein hohes Alter zählen. 

J Er muß ſo alt werden als Bodmer. 
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Goethe über Klopftod als Menſch und Didter. 


Nun follte aber die Zeit kommen, wo das Dichtergente fich felbft gewahr würde, 
fid) feine eigenen Verhältniſſe felbft fchüfe und den Grund zu eimer unabhängigen 
Würde zu legen verftünde Alles traf in Klopftod zufammen, um eine ſolche Epoche 
zu begründen. Er war, von der finnlichen wie von der fittlichen Seite betrachtet, ein 
reiner Jüngling. Ernſt und gründlich erzogen, legt er von Jugend an einen großen 
Werth auf fid) felbft und auf Alles, was er thut, und indem er die Schritte feines 
Lebens bedächtig vorausmißt, wendet er fich im Borgefühl der ganzen Kraft feines Innern 
gegen den höchften denkbaren Gegenftand. Der Meffias, ein Name, der unendliche Eigen- 
ſchaften bezeichnet, follte durch, ihn auf Neue verherrlicht werden; der Exrlöfer follte 


der Helb fein, den er durch irdiſche Gemeinheit und Leiden zu den höchſien himmliſchen 


Triumphen zu begleiten gedachte. Alles, was Göttliches, Engliſches, Menſchliches in 
der jungen Seele lag, ward hier in Anſpruch genommen. Er, an der Bibel erzogen 
und durch ihre Kraft genährt, lebt nun mit Erzvätern, Propheten und Vorläufern als 
Gegenwärtigen; doch Alle ſind ſeit Jahrhunderten nur dazu berufen, einen lichten 
Kreis um den Einen zu ziehen, deſſen Erniedrigung ſie mit Staunen beſchauen, und 
an deſſen Verherrlichung ſie glorreich Theil nehmen ſollen. Denn endlich, nach trüben 
und ſchrecklichen Stunden, wird der ewige Richter ſein Antlitz entwölken, ſeinen Sohn 
und Mittgott wieder anerkennen, und Dieſer wird ihm dagegen die abgewendeten 
Menſchen, ja ſogar einen abgefallenen Geiſt wieder zuführen. Die lebendigen Himmel 
jauchzen in tauſend Engelſtimmen um den Thron, und ein Liebesglanz übergießt das 
Weltall, das ſeinen Blick kurz vorher auf eine gräuliche Opferſtätte geſammelt hielt. 
Der himmliſche Friede, welchen Klopſtock bei Conception und Ausführung dieſes Gedichtes 
empfunden, theilt ſich noch jetzt einem Jeden mit, der die erſten zehn Geſänge lieſt, 
ohne die Forderungen bei ſich laut werden zu laſſen, auf die eine fortrückende Bildung 
nicht gerne Verzicht thut. 

Die Würde des Gegenſtandes erhöhte dem Dichter das Gefühl eigener Berfön- 
lichkeit. Daß er felbft dereinft zu diefen Chören eintreten, daß der Gottmenſch ihn 
auszeichnen, ihm von Angeficht zu Angeficht den Dank für feine Bemühungen abtragen 
würde, den ihm Bier ſchon jedes gefühlvolle fromme Herz durch manche reine Zähre 
lieblich genug entrichtet Hatte; dies waren fo unjchuldige kindliche Gefinnungen und 
Hoffnungen, ald fie nur ein wohlgefchaffene® Gemüth Haben und hegen fanı. So 
erwarb nun Klopftod das völlige Recht, ſich als eine geheiligte Berfon anzufehen, und 
jo befliß er fich auch in feinem Thun der aufmerffamften Reinigfeit. Noch in ſpätem 
Alter beunruhigte es ihn ungemein, daß er feine erfte Liebe einem Frauenzimmer 
zugewenbet hatte, die ihn, da fie einen Andern Heirathete, in Ungewißheit ließ, ob fie 
ihn wirklich geliebt habe, ob fie feiner werth gewejen fer? Die Öefinnungen, die ihn 
mit Meta verbanden, dieſe innige, ruhige Neigung, der furze, heilige Eheſtand, des 
überbliebenen Gatten Abneigung vor einer zweiten Verbindung, Alles ift von der Art, 
um ſich deffelben einft im Kreife der Seligen wohl wieder erinnern zu dürfen. 


Aus Tieds Urtheil über Klopftod. 


Mit Klopſtocks „Meſſias“ Habe id) mich niemal3 befreunden können. Ich Tann 
ihn für fein großes Dichterwerk halten, und Manches darin finde id) fogar trreligiöß. 
In meiner frühern Zeit, al3 ich auf dem Yande lebte, war von der „Meffiade“ nod) 
viel die Rede; ic) beſchloß daher fie genau zu ftudiren, um es für mic) -mit einem 
Male abzuthun. Ic habe fie fünf Mal durchgelefen, und wenig Poefie darin gefunden. 
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| Es fehlt die Hauptfache, die gegenftändliche Kraft; faft Alles ift verſchwommen, von 
den unſichtbaren Dingen, welche gefchildert werden, Fann man fich Feine Borftellung 
machen, und die Anfchauung geht einem häufig ganz aus. — 
| Alles wird oratoriſch, Declamation und Erclamation. Dieſe beabfichtigte Rührung 
erregt mit allem Aufwande zulegt eine Art von Schwindel. Handlung und Charakter | 
werden, letzteres in der zweiten Hälfte, immer matter. Vieles ift lyriſch, dithyrambiſch, 
| oder gar opernmäßig, nur nicht epiſch. — 
Ä An das Evangelium darf man dabei gar nicht denken. Wie einfach und rührend 
| ift bier alles, und aud) wie wahrhaft poetiſch, im Vergleiche mit diefer Poeſie! Ich 
finde e8 ganz begreiflich, daß die Gläubigen in diefer Behandlung der evangelischen 
Geſchichte eine Profanation fanden. Für das wirklich Tieffinnige und Geheimnißvolle 
fcheint er faum Sinn gehabt zu Haben. Eigentlich) hält er fid) in dem Gedichte zu 
' feiner Kirche. Viele iſt gegen die Bibel. Er will die Aufklärung feiner Zeit mit 
ı dem Glauben verbinden durch Reflexion oder Sentimentalität. 


Aus den: „Meſſias“ (1749 —1773). 


| 

| 

| Motto: Nun glaube id, daß die Deutſchen nod) was rechtes in den ſchönen Wiffenihaften 
mit der Zeit liefern werden; folhe Poeſie und Hoheit des Geifted war id) mir von 

| feinem Deutſchen vermutbend. (€. Ehr. v. Kleif. 

| 


Eingang zum erften Gefang. 


Sing, unfterblihe Secle, der fündigen Menſchen Erlöfung, 
Die der Meſſias auf Erden in feiner Mienfchheit vollendet, 
| Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der Gottheit 
Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem gejchenft hat. 
Alſo geihah des Emwigen Wille. Bergebens erhub fid) 
Satan wider den göttlichen Sohn; umfonft ftand Judäa 
Wider ihn auf; er thats, und vollbrachte die große Berfühnung. 


Aber, o Werl, das nur Gott allgegenwärtig erfennte, 

| Darf die Dichtlunft fi auch aus dunkler Ferne dir nähern? 
Weihe fie, Geift Schöpfer, vor dem ich im Stillen hier bete; 
Ä Führe fie mir, als deine Nachahmerinn, voller Entzüdung, 

Boll unſterblicher Kraft, in verflärter Schönheit, entgegen, 
| Nüfte mit deinem Feuer fie, du, der die Tiefen der Gottheit 

Schaut, und den Menſchen aus Staube gemacht zum Tempel ſich heifigt! 

Rein fey mein Herz! So darf id), obgleidy mit der bebenden Etimme 
| Eines Sterblihen, doch den Gottverföhner befingen, 
| Und die furdhtbare Bahn, mit verziehnen Strauchlen, durchlaufen. 
| 
| 
| 
} 
| 
! 


Menſchen, kennt ihr die Ehre, die euer Geſchlecht verherrlicht, 
Da der Schöpfer der Welt, als Erlöfer, auf Erden, herablam! 
So hört meinen Gefang, ihr befonders, ihr wenigen Edlen, 
Thenre, gefellige Freunde des Tiebenswürdigen Mittlers, 

Ihr mit der Zukunft des großen Gerichts vertrauliche Seelen, 
Hört mich und fingt den ewigen Sohn durch ein göttliches Leben. 


Portia und Maria. 


Portia ſchaut auf fie Hin, und fieng an leife zu reden: 
| O was fag’ ich zuerft? was zuletzt? wie voll ift mein Herz mir! 
Erft fen diefes dein Troſt, ift anders ein Troft dir: Ich will dir 
| Helfen, du Theure! Dann wiffe, die Götter, weldje du meynteft, 
| Fleht ich nicht an. Ein Heiliger Traum, von dem id itt aufftch, 
| !chrte mic) beffre Götter, zu denen hab ic) gebetet! 
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O ein Traum, wie noch feiner um meine Seele geſchwebt hat, 

Ein erfchredender, himmlisher Traun! Ich würde dir helfen, 

Wärſt du auch nicht, Maria, gelommen. Der Traum, den ich fahe, 

Hatte mir fchon für dich) mit mächtiger Stimme gefprochen. 

Aber er endete fürchterlich, und ich verftand ihn zuletzt nicht. 

Da erwacht ich, und fand mich mit kalten Schweiſſen. Ich eilte 

Gleich, den erhabnen Berklagten zu fehn. Da hatten die Götter 

Mir des Verklagten Mutter gefandbt! Hier ſchwieg fie, und wintte, 

Einer Sclavinn, die ferne von ihr in der Tiefe des Gangs ftand. 

Denn fie gab den Befehl, als fie aus ihren Gemächern 

Eilte: Sie follte von fern nur eine Sclavinn begleiten. 

Diefe war ibt gekommen, empfing die neuen Befehle: 

Geh zu Pilatus, und fag ihm: Er ift ein groffer, gerechter, 

Göttliher Mann, den du richteft! Verdamme du nicht den Geredhten! 

Un des Göttlichen willen, Pilatus, hat ein Geficht mid) 

gent im Schlafe gefchredt! . . . Sp ftill denn liebende Mutter, 
eine Schmerzen, und komm, daß ich unter die Blumen did) führe, 

Dort in die Morgenfonne, damit wir die Menge nicht hören; 

Ich dir fage, was mich die ernfte Stunde gelehrt hat. 


Portia ſprachs, und fie ftiegen hinab. Die edlere Heidinn 
Sicht mit ernftenı Angeficht nieder. Noch) fchweigt fie, voll Wunderns 
Ueber den Traum, und vertieft in neue Gedanken. Ihr Engel 
Hatt' in ihre Seele den Traum gegofjen! und immer 
Aus den Lieblingsgedanfen, die fie am feurigften dachte, 
Neue Gedanken entwidelt, in ihrem Herzen die feinften, 
Barteften Saiten gewiffer zu treffen, und ganz fie zu rühren. 
Itzt entreißt fie fi) ihren Betrachtungen, fagt zu Maria: 


Sokrates . . . zwar du kennſt ihn nicht; aber ich fchaure vor Freuden, 

Wenn ich ihn nenne! das edelfte Leben, das jemals gelebt ward, 
Krönt’ er mit einem Tode, der, felbft die Leben, erhöhte! 
Sokrates . . . immer hab ich den Weifen bewundert! fein Bildniß 
Unaufhörlich betrachtet, ihn fah ich im Traume. Da nannt er 

| Seinen unfterblihen Namen; Ich Sofrates, den du bewunderft, 
Komm aus ben Gegenden über den Gräbern herüber. Berlerne, 

| Mich zu bewundern! Die Gottheit ift nicht, wofür wir fie hielten, 

| Ich im Schatten der ftrengeren Weisheit; ihr an den Altären. 
Ganz die Gottheit dir zu enthüllen, ift mir nicht geboten. 

| Sieh, ich führe dich nur den erften Schritt in den Borhof 
Ihres Tempels. DBielleicht, daß in diefen Tagen der Wunder, 

| Da die erhabenfte That der Erde gefchieht, daß ein befirer, 


| 
| o viel darf ich dir fagen, und dief verdiente dein Herz dir: 
| Sofrates leidet nicht mehr von den Böfen! Elyfium ift nicht, 
Noch die Richter am nächtlichen Fluſſe. Das waren nur Bilder 
| Schwacher nnd irrender Züge. Dort richtet ein anderer Richter, 
| Leuchten andere Sonnen, als die in Elyſiums Thale! 
Zahl, und Maaß, und Wagichal, fie zählen, und meflen, und wägen, 
Alle Thaten! Wie krümmen alsdann der Tugenden höchfte 
Sic ins Kleine! Wie fliegt ihr Weſen verftäubt in die Luft aus! 
| Einige werden belohnt, die meiften werben vergeben! 
Mein anfrichtiges Herz erlangte Bergebung. O drüben, 
| Portia, drüben über den Urnen, wie fehr ift es anders, 
Als wir dachten! Dein fchredendes Rom ift ein höherer Haufen 
Boll Ameiſen; und Eine mitleidige, redliche Thräne 
Einer Welt gleich! Verdien du, fie weinen zu lernen! ... Was diefe 
Zeige Welt der Geifter vor allen itt feyert, und was mir 
elbft nicht aufgebect ward, was ich von fern nur bewundre, 
Sf: Der. Größte ber Menfchen, wofern er ein Menſch iſt, er leidet, 
Leidet mehr, als ein Sterblicher litt, wird am tiefften gehorfam 


| 

| 
Yöhrer Geift kömmt, und dic ins Heiligthum tiefer hineinführt. 

| 

| 
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Gegen die Gottheit! vollendet dadurch der Tugenden größte! 
Und dieß alles geſchieht um der Menſchen willen und itzo! 
Sieh, ihn ſahe dein Ange! Pilatus richtet den Thäter 
Dieſer Thaten! Und, fließt fein Blut, fo hatte noch niemals 


Lauter da8 Blut der Unſchuld gerufen!. . 


. Hier fchwieg die Erſcheinung. 


Aber, indem er verſchwand, rief er aus dem Fernen herüber: 


Schau! 


. . . Ich ſchaute. Da waren um mich aufbebende Gräber: 


Hingen dicht an die Gräber von allen Himmiln herunter 
Schwere Wollen, die riſſen fi) auf bis zur oberften Höhe. 
Und ein Daun nit Blute bedeckt gieng hinein in die Wolfen, 


Wo fie fich öffneten. 


Mengen unzählbarer Menfchen zerftrenten 


Sid) auf den Gräbern, und fehauten mit offnen verlangenden Armen 
Jenem Blutenden nad, der in die Wollen hineinging. 

Biele von ihnen bluteten auch. Die weiten Gefilde 

Tranken ihr Blut, und bebten. Ich fah die Leidenden leiden! 

Aber fie litten mit Hoheit, und waren beffere Menſchen 

ALS die Menfchen um uns. Itzt kam ein Sturmwind herüber, 
Scredend jchwebt’ er einher, und hüllte die Felder in Nacht ein. 
Da erwacht id. Sie ſchwieg. So ftutt ein letter Gedante, 

Denn er der Borficht Tiefen zu nah auf einmal zurücbebt. 


Adramelech und Satan. 


Adramelech, der niedergejchnetterte Stolze, vermodjte 
Kaum mit röchelnder Angft, mit verzmweifelnden Blicke zu jagen: 


Hilf mir! ich flehe dich an, ich bete, wenn du es foderft, 
Ungeheuer! did) an! (Er faht, indem er e8 brüllte, 
Satan mit eifernen Händen!) Berworfner, ſchwarzer Verbrecher, 
Hilf mir! ich Teide die Pein des räcdhenden ewigen Todes! ... 
Bormals konnt ich mit heiffem, mit grimmigem Haffe, dich haſſen! 
Izt vermag ich nicht mehr! Auch dies ift ftechender Sammer! 
D wie bin id zermalmt! Ich will dir fluchen und kann nicht! 
Fluchen, daß ich, um Hülfe, dir flehte! Bielleicht war ein Tropfen 
Lindrung barinn, .wenn ich mit flammender Radye dir fluchte! 
Aber ich will e8, ich wills ... Hier ftürzt’ er ohnmächtig zurüde. 


Alfo empfanden die Beyden des Ueberwindenden Allmacht! 


Weit war ihre zerſchmetternde Rechte verbreitet. 


Die andern 


Stolzen Empörer empfanden fie aud. Die unterfte Hölle 
Hallte vom dumpfen Geheul geftürzter Verzweiflungen wieder! 


Der Zürderfee (1750). 


Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindimg 


Pracht 
Auf die Fluren verftreut, ſchöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch Einmal dentt. 


Bon des jchimmerndern Sees Traubeu⸗ 
geftaden her, 
Dder, floheft du ſchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in röthendem Strafe 
Auf dem Flügel der Abenbluft, 


— — — — — — 


Komm, und lehre mein Lied jugendlich heiter 


ſeyn 
Süße Freude, wie du! gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Fünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


Schon lag hinter uns weit Uto, am befien 
zu 
Züri in ruhigem Thal freye Bewohuer nähtt; 


Schon war mand)es Gebirge 
Boll von Reben vorbeygeflohn. 


t« 








IS — — — — — — — — —— — —— ——— — — 
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“Jetzt entwölfte ſich fern filberner Alpen Höh, 
Und der Sünglinge Herz ſchlug jchon em«- 
pfindender, 
Schon verrieth e8 berebter 
Sid, der ſchönen Begleiterin. 


„Haller Doris,” die fang, felber des Liedes 


werth, 

Hirzel3 Daphne, den Kleift innig wie Gleimen 
iebt; 

Und wir FZünglinge fangen, 

Und entpfanden, wie Hagedorn. 


Jetzo nahm ung die Au in die befchattenden 
Kühlen Arme des Walds welcher die Inſel 
rönt; 
Da, da kameſt du, Freude! 
Volles Maßes auf uns herab! 


Göttin Freude, du ſelbſt! dich, wir em— 
pfanben dich! 
3a, du mareft e8 ſelbſt, Schweſter der Menſch⸗ 
lichkeit, 
Deiner Unſchuld Geſpielin, 
Die ſich über uns ganz ergoß! 


Süß iſt, fröhlicher Lenz, deiner Begeiſtrung 


auch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein 
Odem ſanft 
In der Jünglinge Herzen, 
Und die Herzen der Mädchen gießt. 


Ach du machſt das Gefühl Feßnp, es ſteigt 
durch dich 
Jede blühende Bruſt ſchöner, und bebender, 
Lauter redet der Liebe 
Nun entzauberter Mund durch dich! 


Lieblich winket der Wein, wenn er Em- 
pfindungen, 
Beffre fanftere Luft, wenn er Gedanken winkt, 
Im ſokratiſchen Becher 
Von der thauenden Roſ' umkränzt; 


Wenn er dringt bis ins Herz, und zu Ent- 
ſchließungen, 
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Die der Säufer verkennt, jeden Gedanken weckt, 
Wenn er lehret verachten, 
Mas nicht würdig des Werfen ift. 


Reizvoll Hlinget des Ruhms lockender Silberton 
In das fchlagende Herz, und die Unfterblichfeit 
Iſt ein großer Gedanke, 

Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


Durch der Lieder Gewalt, bey der Urenkelin 
Sohn und Tochter noch ſeyn; mit der Ent: 
züdung Ton 
Oft beym Namen genennet, 
Dft gerufen vom Grabe ber, 


Dann ihr fanfteres Herz bilden, und, Liebe, 
di 
Fromme Tugend, dich auch giefgen ins fanfte 


erz, 
Iſt, beym Himmel! nicht wenig! 
Iſt des Schweißes der Edlen Werth! 


Aber ſüßer ift noch, ſchöner und reizender, 
In dem Arme des Freundes wiffen ein Freund 
zu feyn! 
Co das Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umſchattungen 
In den Lüften des Waids, und mit geſenktem 


Blid 
Auf die filberne Welle, 
That ich fehrveigend den frommen Wunſch: 


licht, 
In des Vaterlands Schooß einfam von mir 
verſtreut, 
Die in ſeligen Stunden 
Meine ſuchende Seele fand; 


O ſo bauten wir hier Hütten der Freundſchaft 
ung! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schatten- 


wald 
Wandelt' ung fich in Tempe, 


Jenes Thal in Elyfium! 


Wir und Sie (1766). 


Was that dir, Thor, dein Vaterland? 
Dein fpott’ ich, glüht dein Herz dir nicht 
Bey feines Namens Schall! 


Sie find fehr reih! und find fehr ftolz! 
Wir find nicht reich! und find nicht ftolz! 
Das hebt ung über Sie! 


Wir find gerecht! das find Sie nicht! 
Hoch ſtehn Sie! träumen's höher noch! 
Wir ehren fremd Berdienft! 


II. 


Sie haben hohen Genius! 
Wir haben Genius, wie Siel 
Das macht ung ihnen gleich! 


Sie dringen in die Wiffenfchaft 
Bis in ihr tiefftes Mark hinein! 
Wir thun’s! und thaten’s lang! 


Wen haben Sie, der kühnes Flugs, 


Wie 
Das 


Wäret ihr auch bey uns, die ihr mich ferne 
| 

ändel Zaubereyen tönt? 

ebt uns über Sie! 


— nn | 0 — — .— 


17 \ 


J. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Wer ift bey ihnen, defien Hand 
Die trunfne Seel’ im Bilde täufcht? 
Selbit Kueller gaben Wir! 


Wenn traf ihr Barde ganz das Herz? 
In Bildern weint er! Griedjyenland, 
Spridy du Entſcheidung aus! 

Sie ſchlagen in der finftern Schlacht, 
Wo Schiff an Schiff fid) donnernd legt! 
Mir jchlügen da, wie Sie! 


Was that dir, Thor, 


— — nn — — — — — — 


Beitalter des poetifch-philofophifchen Auffihmungs (bie 1819), _ 


Sie rüden aud) in jener Schlacht, 
Die Wir allein verftehn! heran: 
Bor Uns entflöhen Sie! 


O ſähn Wir Sie in jener Schlacht, 
Die Wir allein verftehn! einft dicht 
Am Stahl, wenn er nun finft, 


Hermanne unfre Fürften find! 
Cheruster unfre Heere find, 
Cheruster, Talt, und kühn! 


dein Baterland ? 


Dein ſpott' ich, glüht dein ders dir nicht Ä 
Hall 


Bey feines Namens Scha 


Der Nachahmer (1764). 


Schredet nod) andrer Gefang did, o Sohn 
Teutons, 
Als Griechengefang ; jo gehören dir Hermann, 
Luther nicht an, Leibniz, jene nicht an! | 
Welche der Hain Braga's verbarg: 


Dichter, fo Hift du fein Deuticher! ein Nach⸗ 


ahmer 
Belaſtet vom Joche, verkennſt du dich ſelber! 
Keines Geſang ward dir Marathons Schlacht! 
Naächt' ohne Schlaf hatteſt du nie! 


Die Etats generaux (1788). 


Der kühne Reichstag Galliens dämmert fchon, 
Die Morgenfchaner dringen den Wartenden 
Durch Mark und Bein: o komm, du neue, 
Labende, felbft nicht geträumte Sonne! 


Geſegnet fey mir du, das mein Haupt bededt, | 
Mein graues Haar, die Kraft, die nad) ſechzigen 
Fortdauert; denn fie war's, jo weit bin | 
Brachte fie mic), daß ich Dieß erlebte! | 

| 
| 


Berzeiht, o Franken (Name der Brüder ift 
Der edle Name), daß ich den Deutfchen einft 


Zurufte, das zu fliehn, warnm ich 
Ihnen itzt flehe, euch nachzuahmen. 


Die größte Handlung dieſes Jahrhunderts ſey, 
So dacht' ich ſonſt, wie Herkules Friederich 
Die Keule führte, von Europa's 
Herſchern bekämpft, und den Herſcherinnen! 


So denk' ich jetzt nicht. Gallien krönet ſich 
Mit einem Bürgerkranze, wie keiner war! 
Der glänzet heller, und verdient es! 

Schöner, als Lorber, die Blut entſchimmert. 


Mein Irrthum (1793). | 


Zange hatt’ ich auf fie, forſchend geichant, 
Auf die Redenden nicht; die Thäter! war, 
Bey den Maalen der Geſchichte 
Wandelnd, den Franken gefolgt. 


Die an Völkern du rächſt, Königen rächſt, 
Prieſtern, die Menſchheit, pi war’s, Geſchichte, 
vo 


Bon Gemälden, die der Gute, 
Blei vor Entſetzen erblidt. 


Dennod), glaubt’ id), und ad) Wonne war mir, 
Meorgenröthlicher Glanz der goldne Traum! 
Bar ein Zauber, wie gehoffter 
Liebe, dem trunkenen Geift! 


Freyheit, Mutter des Heils, däucht' es 
mid, du 
Würdeſt Schöpferin feyn, die Glücklichen, 
Die fo ganz du dir erfohreft, 
Umzuſchaffen gefandt! 


— — — — —— — — — — — — — — 


Biſt du nicht Schöpferin mehr? oder ſind ſie 
Nicht umſchaffbar, die du entfeſſelteſt? 
Iſt ihr Herz Fels, und ihr Auge 
Nacht, zu ſehn, wer du biſt? 


Deine Seel' iſt Geſetz! Aber ihr Blick 
Wird des Falken, ihr Herz wird Feuerſtrom; 
Ha er funkelt, und es glühet; 

Wenn das Ungeſetz winkt. 


Dieſes kennen fiel dich kennen fie nicht! 
Das das lieben fie! Doch dein Name tönt. 
Wenn die Guten das verruchte 
Schwert trifft: fchallt e8 von dir! 


Freyheit, Mutter des Heils, nannten fie did) 
Nicht felbft da noch, als nun Erobrungstrieg, 
Mit dent Bruche des gegebnen 


| Edlen Wortes, begann? 


—— 4 
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Ach des goldenen Traums Wonn' iſt dahin, So hat jüngſt mich die erhabne 
Mich umſchwebet nicht mehr ſein Morgenglanz, Männin, Kordä gelabt. 
Und ein Kummer, wie verſchmähter 
Liebe, kümmert mein Herz. Richter ſchändeten ſich, ſprachen e8 los, 
’3 Ungeheuer: fie ſprach nicht los, und that, 
Müde labet auch wohl Schatten am Weg’ Was mit Gut einft auf der Wange, 
In der Dede, der weit umher fid) rünıt; Thränen, der Enkel erzählt. 


Aus der Ode: An Gott (1748). 
Ein drängend Heer! Doc) Eine ward herlicher Die fühlft du felber, doc, al3 der Ewige; 


Bor allen andern! Eine ward Königin Es fühlen jauchzend, welche du himmliſch ſchufſt, 
Der andern alle, deines Bildes Die hohen Engel deines Bildes 
Letter und göttlichfter Zug, die Liebe! Letsten und göttlichften Zug, die Liebe! 


Aus der Ode: Der Rheinwein (1753). 
Noch viel Verdienſt ift übrig. Auf, hab es nur; 
Die Welt wirds fennen. Aber das edelfte 
Iſt Tugend! Meifterwerfe werden 
Sicher unfterblid) ; die Tugend felten! 


Allein fie foll auch Lohn der Unſterblichkeit 
Entbehren können. 


Aus der Ode: Dem Allgegenwärtigen (1758). 


Hier fteh ich Erde! was ift mein Leib, Denn fie denken, fie fühlen 
Segen diefe felbit den Engeln unzählbare Welten, | Deine Gegenwart nicht. 
Was find diefe ſelbſt den Engeln unzählbare 


Welten, Mit fi Dina 

it ftillem Ernſte dank' ich dir 

Gegen meine Seele! Wenn ich fie dente! ‚ 
‘hr, der unfterblichen, ihr, der erlöften Mit Freudenthränen, mit nanılofer Wonne, 
Bift du näher als den Welten! Danf id, o Bater! dir, wenn ich fie fühle! 


Aus der Ode: Die Gläckſeligkeit Aller (1759). 
Was ift c8 in mir, daß id) fo endlich bin? D Hoffnung, Hoffnung, den Himmel nah, 


Und dennoch weniger endlich zu feyn! Vorſchmack der fünftigen Welt! 
Dürfte mit diefem heißen Durſte? Hier ſchon hebeft du meine Seele 


Das ift es in mir: Einft’ werd ich weniger | Ueber ihrer jetigen Endlichkeit Schranken! 
endlich feyn. 


Mie herlich find, Gott, vor mir deine Ge- | Du Turft, du heißes Verlangen meines 
danfen! | müden Herzens, 
ie zahllos find fiel Wollt‘ ich fie zählen; Mein Herr und mein Gott! 
Ad) ihrer würde mehr, wie des Sandes am | Breifen, preifen will ich deinen herrlichen 
Meere ſeyn! Namen! 
Einer von ihnen ift: Einft bin ich wenigerendlich! | Tobfingen, Lobfingen deinem herrlichen Namen! 


Aus der Ode: Dad neue Jahrhundert (1760). 
O Freyheit, 
Silberton dem Ohre! 
Licht dem Verſtand', und hoher Flug zu denken! 
Dem Herzen groß Gefühl! 


RA 


s 
——— 
— —— — — —— — — — — — — — — — — — 
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Aus der Ode: Der Eislauf (1764). 


BDergraben ift in ewige Nadıt 
Der Erfinder großer Name zu oft! 
Was ihr Geift grübelnd entdedt, muten wir, 
Aber belohnt Ehre fie au? 


Wer nannte dir den Fühneren Mann, 
Der zuerft am Mafte Segel erhob? 
Ad, verging jelber der Ruhm deffen nicht, 
Welcher dem Fuß Flügel erfand? 


Aus der Ode: Die Krieger (1778). 


Des Kriegers Größe? a, wenn er fir Freyheit kämpft, 
Oder wider ein Ungeheuer, 
Das. mordet, mit der Kett' umklirrt; fo ift der Held 
Edler Mann, verdienet Unfterblichkeit! 


Aus der Ode: An Freund und Feind (1781). 


Geburtsrecht zu der Unfterblichfeit 

Iſt Unrecht bey der Nachwelt. So bald einft die Geſchichte, 
Was ihr obliegt, thut: fo begräbt fie durd) Schweigen, und ftellt 
Die Könige dann felbft nicht nıehr als Mumien anf. 


Sie find nad) dem Tode, was wir find. 
Bleibt ihr Name; fo rettet ihn nur Berdienft, 
Nicht die Krone: denn fie 

Sant mit dem Haupte der fterbenden. 


Aus der Ode: An Joh. Heinr, Voß (1732). 


Die fpätern Sprachen haben des Klangs noch wohl; 
Doch aud des Silbenmaßes? Statt deſſen ift 
In fie ein böfer Geift, nit plumpen 
Wörtergepolter, der Reim, gefahren. 


Ned’ ift der Wohlflang, Rede das Silbenmaß; 
Allein des Reimes fchmetternder Trommelſchlag 
Was der? was fagt uns fein Gewirbel, 

Lärmend und Tärnıend mit Gleichgetöne? 


Aus der Ode: Der Gränzftein (1782). 


Wirke! Das ift das große Gefeß, in des Tempels 
Tafel gehaun, daß es hund fey, und von Golde 
In den parifchen Stein gefentet, 
Wie auf die Lilie wallt 


Goldener Staub. Noch faffeft du nicht des Gefetses 
Ganzen Berftand. Denn e8 fieht zwar in der Halle 
Nicht gefchrieben, allein es fordert's 
Alfo der heilige Sinn, 


Alſo, durchdenk's arbeitend, durchdenk's, wenn du ausruhſt: 
Gut ſey, und ſtark, und es daure, was hir wirkeſt! 


* 
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I. Chriſtoph Martin Wieland. 


Geb. den 5. Sept. 1733 zu Oberhofgheim bei Biberach (im Schwaben); geft. deu 20. Jau. 1813 


in Weimar. 


Motto für des Dichters erfie Periode: Ein’ frommer Alter hat der mißbrauchten 
Digttunft igren rechten Nomen gegeben, da er fie den Mein der Teufel nannte, 
womit fie nnbefonnene Seelen beraufde, um fie wie durch einen Zaubertranf in niedriges 
Vieh zu verwandeln. 

Laß die Worte des weiſen Griechen etwas bei bie gelten, Medon! Die Mufen 
find nie fgöner, ats wenn fie Aufwärterinnen der Tugend find. — 

Weite fein in der Blüthe des.2ebens, wenn jede Aber nad Vergnügen lechzet, wenn 
taufend Sirenen die leichfinnige Seele om ihre Wbtlichen Ufer Taden, al$dann weife fen 
5" und die Erfahrung zu fpät weile madıt; — o daß if ein Triumph für die Eeraphin, 
bie immer unter und wandeln, und bie id oft in nähtlihen Etunden höre, wenn fie, 
in traurige Wolten verhüllt, den Fall der Unf—uld und die Berblendung unfterbliger 
Seelen, deren Wächter fie find, auf weinenben Lauten bejammern. 

(Aus den „ympatfien“ 1784.) 


(für die Zeit des Nebergang3 zum Epifuräismuß): So fehr, wie ie 
meinen, bin ich nicht Blatoniker; id fange mehr und mehr an, mid mit den Vienſchen 
diefer Welt zu befreunden. lud um afles iu wenig Worten zu fagen, fo liebe id) das 
Schöne, da3 Gute, Große, Angenehine, Artige überall, wo ie es 3 — — I liebe 
die menſchliche Natur; ja um mehr zu ſagen: meine Moral hat nit? von dem, was 
ic} Gapupiner- Moral Yeife. Weisheit und jänerliges Wefen verwehöle ih nicht. Der 
Beife, vente ic), pflegt alle feine inneen und äußern Ciune, genieht die ganpe Natur 
und Tennt allein’die veite Schenstunft. (Auß einem rief vom 12. Wäry 1758.) 


Für feine fpätere Weltanfhauung): Der Menfhheit eignes Studium ift 
der Menfd. Cie if eine Aufgabe, an deren vollftändiger und reiner Auflöfung man 
mod} Jahrtaufende arbeiten wird, ohne damit zu Stande gefonumen zu feyn. Cie aus 

bauen, zu fördern, immer größere Syortfcheitte barin zu Lhun, if ber Gegenftand des 
enfen- Studiums; und wie nnte diejes auf andere Weife mit Erfolg getrieben 
werden, als indem man die Meufden, wie fie von jeher waren, und wie jie Der= 














%k 
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mablen find, nad allen ihren Beihaffenheiten, Berbäftnifien und Umſtänden Teunen 

zu lernen ſucht? Diefe hiſtoriſche Kenntniß der vernünftigen Erdbewohner ift Die 

; Srundlage aller echt philoſophiſchen Wiſſenſchaft, welde die Natur und Beſtimmung des 

i Menſchen, feine Rechte und feine Pflichten, die Urfahen feines Elendes und die Be- 

dingungen ſeines Wohlftandes, die Wiittel, jenes zu mindern und dieſes zu befördern, 

ı frz das allgemeine Befte des menſchlichen Geihlehtes zum Gegenftand bat. 
(Aus: „über die Rechte und Pflichten der Schrifiſteller“ 1785.) 


Aus Wielands „Unterredungen mit dem Pfarrer von ***' (1775). 


Die fchiefen Urtheile, die nun feit vier und zwanzig Jahren, infofern ich Menſch 
: oder Schriftfteller bin, gefällt worden find, würden mich wenig anfechten, wenn fie 
bloß meine Eitelfeit beleidigten. — 
| Aber der fittliche Mißbrauch, welchen Leſer von verdorbenem Herzen von meinen 
Schriften machen, und der Schaden, den fie durch Mikverftand, oder, wenn jie Perfonen, 
für welche fie nicht gejchrieben find, in die Hände fallen, anrichten Fönnen — diejer 
Mißbrauch, diefer Schaden verwundet mein Herz und hat mir jchon oft den ungeduldigen 
Wunſch ausgepreßt, daß ich lieber ein Holzhader, Sadträger oder alles andre, was 
' ein ehrlicher Mann ſeyn kann, geworden feyn möchte, al3 ein Dichter und ein Schrift— 
;  feller für die Welt. — 
| Werden Sie, fagte der Pfarrer lächelnd, ihr [Ihrer eigenen Tochter] aud) die 
Idris und die fomifchen Erzählungen zu Iejen geben? — 
Ich ſage Ihnen alfo: Nein; ich werde meinen Töchtern weder die Idris noch 
‚ die komifchen Erzählungen — — zu leſen geben: aber id) werde fie auch -- mit 
' Hilfe einer Mutter, deren bloße Beifpiel die beſte moraliſche Erziehung für ihre Töchter 
i ft — fo zu erziehen trachten, daß es ihnen nichts Schaden fol, wenn ihnen etwa 
durch irgend einen Zufall eined der genannten Bücher in die Hände fallen ſollte. 


| 
| 
| Ein Selbftbefenntnig Wielands aus dem Kahre 1797. 


! Man bedenke nur, daß id) immer eine forcirte Zreibhauspflanze geweien bin. 
ı Bon meinem vierten Jahre ſaß ich fo (die Bruft an die Schärfe de8 Tiſchrandes, 
nad Art Eurzfichtiger Schreiber, klemmend), und im folder Pofitur habe ich einen 
: großen Theil meines Lebens zugebracht. Rechnen Sie dazu den Kampf der finnlichen 
VLiebe mit dem überjpannteften Platonismus, in meinen [päteren Jünglingsjahren die 
| veligiöfe Frömmigkeitswuth, wo ich wegen des geringften peccadillo oder vielnchr 
wegen der leifeften Anmwandlung eine mir jündlic) fcheinenden Phantaſieſpiels die 
ſchrecklichſte Gewiffensangft befam, fo al8 wenn mid, Satanas mit Fäuften fchlüge. 
Setzen Sie dazu die vielen — — Bücher, deren Erzeugung dod) aud) nicht ohne 
Kraftanfiwand abging. Rechnen Sie, un die Summe voll zu machen, die zweis 
undzwanzigjährige Hoffrohne, die Indigeftionen bei den Soupers, die Verfäftung u. f. w. 
und fagen Sie mir, ob ich zu viel fordere, wenn ich auf Alles dies wenigftend ſechs 
Jahre gut zu haben verlange? Wie ganz ander hat fid) da Klopftod abzuhärten und 
die Hülfe feiner Piyche zu erhalten gewußt. 


Aus Leffings Urtheilen über Wieland. 


Erlauben Sie mir, Ihnen von diefem Manne, der ohne Widerrede einer der 
Ihönften Geifter unter uns ift, mehr zu fagen. 

Wenn man einen Wieland nicht leſen wollte, weil mar diefe8 oder jenes an ihm 
auszuſetzen findet, welchen von unfern Schriftftellern würde man dann Lefen wollen? — 

Die hriftliche Religion ift bei dem Heren Wieland immer das dritte Wort. Man 
prahlt oft mit dem, was man gar nicht hat, damit man es wenigfteng zu haben feine. -- 


III — — — — — — — — — — — ——— EEE ö———— — 7 
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Wielands Mufe ift ein junges Mädchen, das aud), wie die Bodmeriſche, die 
Betſchweſter pielen will, und fid) in ein altwäterifches Käppchen einhüllt. Sie bemüht 
fich, eine verftändige, erfahrene Miene anzunehmen — und es wäre ein merhviirdiges 
Schauſpiel, wenn diefe junge Frömmigkeitslehrerin fi) wieder in eine miuntere Mode: 
Ichönheit verwandelte. — 





Sie [die Charaktere in „Johanna Grey“) find Alle in einer Form gegoſſen; in 
der idealifchen Form der Vollkommenheit, die der Dichter mit aus den ätherischen 
Gegenden gebracht hat. Oder weniger figürlich zu reden: der Mann, der fich jo lange 
unter lauter Cherubim und Seraphint aufgehalten, hat den gutherzigen Fehler, aud) 
unter und ſchwachen Sterblichen eine Menge Cherubim und Seraphim, befonders 
weiblichen Geſchlechts, zu finden — Laffen Sie es gut fein; wenn Herr Wieland 
wieder lange genug wird unter den Menfchen geweſen fein, fo wird fi) diefer Fehler 
feines Gefühls fchon verlieren. 

Freuen Sie fih mit mir! Herr Wieland hat die ätherischen Sphären verlaſſen, 
und wandelt wieder unter den Menſchenkindern. — 

(Aus den Literaturbriefen von 1759.) 


Mir haben eine Ueberfegung von Shafefpeare. Sie ift noch kaum fertig getvorden, 
und niemand befümmert fid) Schon mehr darum. — — Das Unternehuen war chwer; 
ein jeder andere, als Herr Wieland, würde in der Eile nod) öftrer verftoßen, und aus 
Unwiffenheit oder Bequemlichkeit noch mehr überhüpft Haben; aber was er gut gemacht 
hat, wird ſchwerlich jentand beffer machen. So wie er uns den Shafefpeare geliefert 
hat, ift e8 noch immer ein Buch, dad man unter und nidjt genug empfehlen Fanı. 
Wir haben an ben Schönheiten, die e8 ung Liefert, noch lange zu lernen, ehe uns die 
Flecken, mit welchen es fie Tiefert, fo beleidigen, dag wir nothwendig eine beffere Ueber: 
feßung haben müßten. (Hamburgifche Dramat. vom 19. Yun. 1767.) 


Wenn ihr [unferer Großen] Gebiß fchärfer und ihr Magen ftärkfer geworden, wenn 
fie indeß Deutſch gelernt haben, ſo kommen fie auch wohl einmal über den — Agathon. 
Diefes ift das Werk, von welchem ich rede, von weldjem ich es Lieber nidyt an dem 
ſchicklichſten Orte, Lieber hier al8 gar nicht fagen will, wie fehr id) es bewundere: da 
ich mit der äußerften Befremdung wahrnchme, welches tiefe Schweigen unfere Kunſt— 
richter darüber beobachten, oder in welchem Falten und gleichgiltigen Tone fie davon 
ſprechen. Es ift der erfte und einzige Roman für den denfenden Kopf, von klaſſiſchem 
Geſchmacke. (Hamburg. Dramat. vom 25. Dec. 1767.) 


Herder über Wieland. Aus einem Brief an Caroline Flachsland (1770). 


So hat Ihnen Romeo und Julie ſo gut gefallen? und doch haben Sie dies 
vortreffliche, himmliſche Stück, das einzige Trauerſpiel in der Welt, was über die Liebe 
exiſtirt, nur in der ſchlechten Ueberſetzung geleſen: denn das muß ic) jagen, daß unter 
alten Shafefpearifchen Stüden Wielanden feine fo verunglückt ift, als dieſes. Der 
Grund ift vielleicht der, daß Wieland nie felbft cine Romeo-Liebe gefühlt hat: fondern 
ſich nur immer mit feinen Sympathien und Pantheen uud Seraphims den Kopf voll 
gewehet, ftatt das Herz je menſchlich erwärmt Hat: und fo find ihm die fchönften 
Augenwinke, in denen die Liebe mehr, als durch Worte redet, eine ganz unbelannte 
Sprache gewefen. 
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Aus Schillers Mittheilungen über Wieland. Aus den Briefen an Körner (1787). 


Ih beſuchte alfo Wieland, zu dem ich durch ein Gedränge Heiner und immer 
fleinerer Creaturen von lieben Kinderchen gelangte. Unſer erftes Zufammentreffen war 
wie eine vorausgefegte Bekanntſchaft. in Augenblid machte Alles. Wir wollen 
langfam anfangen, fagte Wieland, wir wollen und Zeit nehmen, einander etwas zu 
werden. Er zeichnete mir gleich bei diefer erften Zuſammenkunft den Gang unferes 
künftigen Berhältniffes vor, und, was mich freute, war, daß er es als feine vorüber: 
gehende Belauntfchaft behandelte, fordern als ein Verhältnig, das für die Zufunft 
fortdauern und reifen ſollte. Er fand es glüdlih, daß wir ung jeßt erft gefunden 
hätten. Wir wollen dahin kommen, fagte er mir, daß einer zu dem anderen wahr 
und vertraulich vebe, wie man mit feinem Genius redet. — j 

Mieland ift hypochondriſch — beforgt für feine Geſundheit, daß er mitten im 
heißen Sommer nad) zehn Uhr Abend3 nicht ohne Mantel geht. Heute aber litt er 
durch die Hige, und eine Förperliche Apathie fprach aus allen, was er fagtee Wir | 
ſprachen von Thätigfeit — und das Gefühl feiner Ermattung, glaub id), war 3, 
was ihm feine heutige Philoſophie eingab; denn er declamirte gegen alle Wirkſamkeit 
als etwas äußerft Undankbares. Bon der politifchen erklärte er, daß fein ganz recht— 
Ichaffener Mann einen großen Posten darin befleiden oder erhalten könne: Das bewies 
er mit Turgots Beifpiel, den er äußerft verehrt. Ich nahm mic mit Wärme ber 
Ichriftftellerifchen an, und zwang ihm dod) endlich ab, daß er dieſe al3 etwas 
Pofitived betrachtete. — 

In feiner Bibliothek (die ich aber kaum anfangen konnte zu durchlaufen) winmelte 
| es von franzöfiidhen Feenmährchen, Romanen und dergleichen Schriften, von englifchen 
Romanen und ttalienifhen Dichtern, an welchen feine Bildung und Schriftftellevei 

hängen mag. — | 


Schillers Urtheil über Wieland in der Schrift „über naive und fentimentalifche Dichtung“ 
(1795 — 1796). Ä 

Aber er fcheint mir von dem ganz eigenen Unglüd verfolgt zu fein, daß dergleichen 
[erotifche Tüfterne] Schilderungen durch den Plan feiner Dichtungen nothwendig gemacht 
werden. Der kalte Verftand, der den Plan entwarf, forderte fie ihm ab, und fein 
Gefühl fcheint mir fo weit entfernt, fie mit Vorliebe zu begünftigen, daß ich — in 
der Ausführung felbft immer noch den falten Verſtand zu erfennen glaube. Und 
gerade diefe Kälte in der Darftellung ift ihnen in der Benrtheilung ſchädlich, weil nur 
die naive Empfindung dergleichen Schilderungen ſowol äſthetiſch als moralisch recht— 
fertigen fan: Ob es aber dem Dichter erlaubt ift, ſich bei Entwerfung des Planes 
einer folhen Gefahr in der Ausführung auszufegen, und ob überhaupt ein Plan poctifc) 
heigen Fan, der, id) will diefes einmal zugeben, nicht kann ausgeführt werden, ohne 
die keuſche Empfindung des Dichters fowol als feines Lefers zu empören, und ohne 
Beide bei Gegenftänden verweilen zu machen, von denen ein veredeltes Gefühl ſich fo 
gern entfernt — das ift es, was ich bezweifle und worüber ich gern ein verftändiges 
Urtheil hören möchte. 


Schillers Urtheil über Wieland in einem Brief an Körner (vom 1. Mai 1797). Ä 


Wieland ift beredt und wigig, aber unter die Poeten kann man ihn faum mit 
mehr Recht zählen, als Voltairen und Popen. Ex gehört in die Löbliche Zeit, wo ; 
man die Werke des Witzes und des poctifchen Genie für Synonyma hielt. Was 

ER N 


* 











u 


1. Beitalter der Empfindfankeit und Aufklärung. 9. Chrifioph Martin Wieland. 265 


einen aber fo oft an ihm irre macht, im Guten und Böſen, daß ift feine Deutſch⸗— 
heit bei diefer franzöfifchen Appretur. Diefe Deutfchheit macht ihn zuweilen zum 
ächten Dichter, und noch öfter zum alten Weib und zum Philifter. Er ift ein jeltfames 
Mittelding. Uebrigens fehlt es feinen Producten gar nicht an herrlichen und gentalifchen 
Momenten, und fein Naturell ift mir noch immer fehr refpectabel, wieviel es auch bei 
feiner Bildung gelitten hat. 


Aus Goethe’s: „Götter, Helden und Wieland‘ (1774). 


Euripides: Es iſt nicht fein, daß du's uns fo fpielft, alten guten Freunden 
und deinen Brüdern und Kindern. Did) mit Kerl zu gefellen, die feine Aber 
Griechiſch Blut im Leibe Haben. — 


Mercurius: Wer ift ber Wieland? Yitterator: Hofrat) und Prinzen- 
Hofmeifter zu Weimar. M.: Und wenn er Ganymedes Hofmeifter wäre, follt er mir 
her. Es ift juft Schlafenszeit und mein Stab führt eine Seele leiht aus ihrem 
Körper. L.: Mir wird angenehm feyn, fol einen großen Mann bei dieſer Gelegenheit 
fennen zu lernen. (Wielands Schatten in der Nachtmütze tritt auf) Wieland: Yaflen 
Sie und, mein lieber Jacobi. Alcefte: Er ſpricht im Traum. Euripides: 
Man ficht aber doc mit was für Leuten er um geht. M.: Ermuntert euch. Es ift 
hier von feinem Jacobi's die Rede. Wie iſt's mit dem Mercure? euren Mercur ? 
den deutfchen Mercur ? 





Alcefte: Ei da ift der Wieland. Hercules: Ei wo? Admet: Da fteht 
er. H.: Der? Nun der ift Hein genug. Hab ich mir ihm doch fo vorgeftellt. Seyd 
ihr der Mann, der den Hercules immer im Munde führt? Wieland (zurüdtweichend): 
Ich Habe nichtS mit euch zu fchaffen, Koloß. 


Aus Goethe's Urtheil über Wieland in den „Frankfurter gel. Anzeigen” (1772). 


Man fanıı in dem Pfad, den die Wielandfche Muſe gewandelt, drei Ruhepunfte 
angeben, wo fie ftille geftanden, zurückgeſehen und ihre Richtung geändert. Der 
Grundſtoff der äfteften Manier war Platoniſches Syſtem, in dichterifcher Diction 
dargeftellt, die Charaktere, die fie in Handlung feste, einzelne Ausflüffe aus der erften 
Urquelle des Guten und Schönen, und der Sit ihres Landes Empyreum. Sie ftieg 
herunter zu den Menſchen, vielleicht in dem Alter, wo der Dichter, nachdem er bie 
moralifche Welt als ein Paradies im Anfchauen durchwandelt Hatte, anfing, den Baum 
de3 Erkenntniſſes felbft zu foften. Nun wurden die dramatis personae gute ehrliche 
Menſchenkinder, wie fie vor unfern Augen herumgehen, weder ganz gut nod) ganz 
böfe; der Umriß der Charaktere ward fo ſchwebend und leicht gehalten, als es die 
Conſequenz der Meiften und die Form der Societät, die ihn eindrüdt, erfordert. Der 
Aufwand der Dichtungskraft war groß, und der Blan des Gebäudes reich und glänzend. 
Die Weltkenntniß blieb, der Dichter mag fie nun halb durch's Anſchauen und halb 
durch eigene Ahnung erhalten haben, allezeit bewundernswürdig. Es waren Sitten des 
achtzehnten Jahrhunderts, nur in's Griechen oder Feenland verfegt. Died war das 
männliche Alter, wohin die Oeburt des Agathon und der Mufarion fällt. Die 
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Enkratiten ſahen ihn als einen abgefallenen Engel an, weil er nicht mehr in den 
Wolken ſchwebte, ſondern herabgekommen war, 
die Schafe des Admets zu weiden. 
Die Weltleute warfen ihm vor, die Wahrheit erliege unter dem Putz, und die 
effen Moraliſten, die Nichts als gute und böſe Geſpenſter ſehen, verſchloſſen die Bücher 
ihren Töchtern. 


Aus einem Brief Goethes an W.v Humboldt (vom 8. Febr. 1813). 


Selig im erften Sinne ift nun unſer Wieland; er ift in feinem Herrn entichlafen 
und ohne fonderliche Yeiden zu feinen Göttern und Heroen gegangen. Was Talent 
und Geift, Studien, Menfchenverftand, Empfänglichfeit und Beweglichteit, verbunden 
mit Fleiß und Ausdauer, vermögen, utile nobis proposuit exemplar. Wenn jeder 
feine Gaben und feine Zeit fo anwenden wollte, was müßten fir Wunder gefchehen ! 


Aus Goethe’s: Feſtgedicht zum 18. Dec. 1818. 


Lebensweisheit, in den Schranken Geiftreih ſchaut er und beweglich 
Der uns angewief'nen Sphäre, Immerfort auf’3 reine Biel, 
War des Mannes heit’re Lehre, Und bei ihn vernahm ınan täglich: 
Dem wir mand)es Bild verdanten. Nicht zu wenig, nicht zu viel! 





Wieland hieß er! Selbft durchdrungen 
Bon dem Wort, das er gegeben, 
War fein wohlgeführtes Yeben 
Still ein Kreis von Mäßigungen. 


StetS erwägend, gern entjchuld’gend, 
Dft getadelt, nie gehaßt; 
hr mit Lieb’ und Treue huld’gend, 
Seiner Fürſtin werther Gaft. 


Aus Tieds Urtheil über Wieland. 


Wieland ift heutigen Tages bei weiten mehr vergejfen, als er verdient. In 
meiner Jugend wurde er überſchätzt. Ich darf wol fagen, daß ich es in meinen 
Kreifen und in meiner Weife zuerjt mit Nachdrud ausgefprodjen Habe, daß er Fein 
Dichter im großen Einne de8 Wortes fei. Ich Habe dies früher als die Schlegel 
gethban. — 

Weniger einverftanden bin ich mit dent „Oberon“, wo die Schalkhaftigfeit, in 
der fi) Wielands ganzes Weſen ausdrüdt, fid) nidyt mit den fentimentalen Stellen 
vertragen will, Was er in frühefter Zeit unter Bodmer's Einfluß ſchrieb, ift ganz 
unerträglich. — 

Aber er war der erfte, der lesbar und wirklich elegant zu ſchreiben verftand. 
Doch ift er fein deutſcher Autor, er hat fid) nad) franzöfifchen Muftern gebildet, und 
iſt franzöſirt. 


Aus den „Sympathien‘ (1754). 


Schöne Celia, alles Sichtbare ift ein Schatten, ein Widerſchein des Unfichtbaren, 
welches allein ewig und göttlich if. Deine Seele ift ein Bildniß der Gottheit, deine 
Geftalt ein Bild deiner Seele. Diefe Farben, diefe Grazien, find der Glanz, den fie 
über den Leib ausgießt, durch welchen fe wirfen fol. Schönheit ift ein Berjpreden, 
wodurch ſich die Seele verbindet, groß, edel, nahahmungswirdig zu handeln. Sie iſt 
der Reitz, wodurd wir anf die lehrende Tugend aufmerkſam gemacht werden jollen. 
Denn eine Schöne fol eine Lehrerin ſeyn, eine Lehrerin durch die Beyſpiele, die fie 
gibt. Die Tugend, die in Schönheit gehüllt, mitten unter die Menſchen tritt, mit 
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ihnen Umgang pflegt und vor ihren Augen handelt, gefällt mehr, rührt zärtlicher, 
drückt tiefere Spuren in die Herzen, als in den Regeln der Weiſen, ja in den reitzendſten 
Dichtungen eines Richardſon. Die Sittſamkeit ſcheint einnehmender, wenn ſie auf 
ſchönen Wangen erröthet; die Empfindungen, welche Ordnung und Güte des Herzens 
zeuget, tönen lieblicher von ſchönen Lippen, und wie entzückt uns ein ſchönes Auge, 
das ſich voll andächtiger unverſtellter Andacht gen Himmel hebt, und die göttlichen 
Gedanken, die in der frommen Seele aufwallen, durch einen hellern blendendern Glanz 
entdeckt! Wenn Weisheit, wenn Unſchuld, wenn Demuth, wenn die großen Geſinnungen, 
welche der Glauben der Chriften einflößet, auf Herzen, die durd die fichtbare Schönheit 
ſchon erweidht und bildſam geworden, in aller ihrer Stärfe wirken, wie fünnen fie 
anders als dieſe höhere Cchönheit bewundern ? Und bey jeder edeln Seele wird aus 
Bewunderung Liebe, aus Liebe Nacheiferung entftehen. O Celia, wie fönnteft du cine 
Wohlthäterinn der Menſchen werden ! 


Aus „Theages. Neber Schönheit und Liebe‘ (1710). 


Sie fennen den jungen Mann, den ic Niciad nenne, bereit3 aus meinen münd— 
lichen Nachrichten als einen Birtuofen nad) den Begriffen unjer8 Shaftesbury. Er 
ift ein feiner Kenner des Schönen in Natır und Kunft. Italien hat feinen Gefchmad 
in Mufif, in Mahlerey und Baulunſt durd) die vollfommenften Muſter gebildet. Die 
Kunft des Dichterd ift ihm dadurch defto fchätbarer geworden. ber feine Liebe 
zur poetiſchen Art zu denken hat ihn gegen unfre Sänger nicht nachſichtiger gemacht. 
Er Hält nur Homere und Platonen für fähig, die erhabene Sprache zu reden, welche 
die Heiden die Götterſprache nannten, und ſich darin nicht irrten, da Gott felbft fie 
redete, wenn er große Gefühle von feiner Majeftät in menjchlichen Seelen erweden 
wollte. Die Tugend mit ihrer ganzen unwiderftehlichen Schönheit, in ihrer wahren 
Teniperatur, nad) dem Leben, d. i. in nachahmlichen Handlungen ſchildern, die Thaten 
Gottes erzählen, den Menſchen Gefhmad am Edeln, Großen und Erhabenen einflößen, 
und (was die Seele des Chriſtenthums ift) den Geift von den finnlichen Dingen 
abloden, und an den Himmel, für den er geichaffen ift, angewöhnen, — bieß find, 
feiner Meinung nad), die Gefchäfte der Dichtkunft. 


Es mag genug feyn, wenn id) fage, daß ich eine vorzüglidde Neigung zu ber 
Stoa gewann, welche mehr als irgend eine Schule der alten Filofofen mit Ernſt ſich 
um die MWiffenfchaft der Glückſeligkeit bekümmert hat. 

Ihr vornehmſter Grundjag: „Iebe der Natur gemäß,” ſchien mir fchon beym 
erften Anblic die ganze Auflöfung meiner Aufgabe zu enthalten. Es war nicht ſchwer, 
mic) in diefem Gedanfen bis zur völligen Gewißheit zu beftärfen. Die Natur ift das, 
was und fähig madjt, den Endzweck unſers Dafeyns zu erfüllen; der Endzweck unfers 
Dafeyns ift eben das, was id) Slückjeligfeit genennt habe; man muß alſo der Natur 
gemäß leben, um glüdjelig zu ſeyn. 

Die Stoifer beweifen hierauf, „daß Tugend die Vollkommenheit unfrer Natur jey, 
daß Fein Menſch auf dem Erdboden Iebe, der nidyt, waun er die Natur zur Führerinn 
uchme, zur Tugend gelangen fünne; und daß der Tugend zu einer vollftändigen 
Glückſeligkeit nicht3 fehle.“ Keine unter allen Sekten der Weifen hat fid) mehr Mühe 
gegeben, die Natur deſſen, was recht oder unrecht, anftändig oder unanſtändig ift, zu 
erforfchen. Keine hat die Yeidenfchaften, welche fie für das größte Hinderniß der 
Tugend anfehen, genauer ausgeforichet. Keine hat den Weiſen und Zugendhaften mit 
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prädjtigern Farben gefchildert. Ihr weifer Mann ift nit Ein Mahl minder als 
Gott; ja Senefa hat fogar das Herz, ihm über Gott hinaufzufegen. 

Aber eben diejes zeigte mir die ſchwache Seite diefer ſchwülſtigen Sittenlehrer. 
Site mahlen die Tugend in Foloffalifcher Größe und mit einem göttlichen Glanz umgeben; 
aber fie find nirgends ſchwächer, al3 wenn fie zeigen follen: wie man fein Gemüth in 
eine Berfaffung fegen müſſe, in welcher es ung leicht und natürlich ift, jede Tugend 
auszuüben.“ Ich merkte bald, daß einer von ihren vornehmften Sägen, „daß mun 
alle feine Güter im ſich felbft fuchen müſſe,“ fehr weit von der Natur abweiche, und 
dag Selbſtgenügſamkeit nur in Gott möglich ſey. Eben fo wenig konnte id; die 
Unterdrüdung des finnlihen Theil unſers Weſens mit der Natur reinen. Ein Menſch, 
der ganz Vernunft, ganz Geift, ganz Gedauke ift, ift zwar cin ſtoiſcher Menſch in 
einer ftoischen Welt; in der wahren Welt aber giebt es Feine andern Menjchen, als 
(wie unfer Haller jagt) Mitteldinge von Engeln uud von Vieh. 


Aus dem „Sendſchreiben au einen jungen Bichter‘ (1782). 


Ihr innerer Beruf fcheint in dev That feinem Zweifel unterworfen zu jeyn. 

Eine fo fcharfe Stimmung aller äußern und innern Sinne, daß der Teifefte 
Hauch der Natur das ganze Organ dec Seele, glei) einer Aeolsharfe, harmoniſch 
ertönen macht, und jede Empfindung die Melodie des Objekts, wie das fchönfte Ehe, 
im veinften Einflang, verjchönert zurüd giebt, und, fo wie fie ſtufenweiſe verhallt, 
immer Lieblicher wird. 

Ein Gedächtniß, worin nichts verloren geht, aber alles ſich unmerflich zu jener 
feinen, bildfamen, halb geiftigen Maſſe anmalgamiert, woraus die Fantaſie ihre eigenen 
neuen Zauberfhöpfungen hervor haucht. 

Eine Einbildungskraft, die durch einen unfreywilligen innern Trieb alles Einzelne 
tdealifiert, alles Abftrafte in beftummte Formen kleidet, und unvermerft den bloßen 
Zeichen immer die Sache felbft oder ein ähnliches Bild unterfchiebt; kurz, die alles 
Geiſtige verkörpert, alles Materielle zu Geift reinigt und veredelt. 

Eine zarte und warme, von jedem Anhand) auflodernde Seele, ganz Nerv, 
Empfindung und Mitgefühl, die ſich nichts Todtes, nichts Fühlloſes in der Natur 
denken kann, fondern immer befreit ift, ihren Ueberfchwang von Leben, Gefühl und 
Veidenfchaft allen Dingen um fid) her mitzutheilen; immer mit der behendeften Veichtigfeit 
andre im fich, und ſich in andre verwandelt. 

Eine von der erften Jugend an erklärte, fid) nie verläugnende leidenfchaftliche 
Piebe zum Wunderbaren, Schönen und Erhabenen in der fyjiichen und moralifchen Welt. 

Ein Herz, das bey jeder edlen That hoch empor fchlägt, vor jeder fchledhten, 
feigherzigen, gefühllofen, mit Abfchen zurüdichaudert. 

Zu allen diefen, bey dem heiterften Stine und leichteften Blut, ein angeborvener 
Hang zum Nachſinnen, zum Forſchen in ſich ſelbſt, zum Berfolgen feiner Gedanken, 
zum Schwärmen in der Ideenwelt — und, bey der gefelligften Gemüthsart und der 
zärtlichften Lebhaftigfeit der ſympathetiſchen Neigungen, eine immer vorfchlagende Yiebe 
zur Einfamkeit, zur Stille der Wälder, zu allem, was die Ruhe der Sinne befördert, 
allen, was die Seele von den Gewichten erleichtert, wodurch fie in ihrem eigenthümlichen 
freyen Fluge gehemmt wird, oder was fie von den Zerſtrenungen befreyt, die ihr 
inneres Geſchäft ftören. Freylich, wenn dieß alles nicht natürliche Anlage zu einen 
fünftigen Dichter ift, nicht Hinreicht, einem Jüngling Sicherheit zu geben, daß es (mit 
den Filofofen der Dichter zu reden) die Mufen jelbft feyen, die ihm die ſchöne 
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Raſerey zugeſchickt, die er eben fo wenig, als Virgils Kumäiſche Sybille den profetifchen 
Gott, von ſich fchütteln kann — 

Seyn Sie rubig, mein Freund! Ich erkenne und ehre den unauslöſchlichen 
Karafter, wodurch die Natur Sie zum Priefter der Mufen geweiht hat: und da e8, 
nach dem göttlichen Plato, bloß darauf ankomnit, daß die Mufenwuth, um die fchönften 


Wirkungen zu thun, eine zarte und ungefärbte Seele ergreife; fo müßte ich mid) fehr 


an Ihnen irren, oder Sie werben der Theorie unſers Filofofen Ehre machen. 


— — — 


„Ich kann mich (ſagen Sie mir), ſo weit ich in meine erſten Lebensjahre zurück 
zu ſehen vermag, keiner Zeit erinnern, wo ich nicht Verſe gemacht hätte. Die angeborne 
Empfindlichkeit meines Ohrs für die Muſik ſchöner Verſe — die Wolluſt, in welcher 
ich ſchwamm, wenn ich mir ſchon als Knabe gewiſſe vorzüglich ſchön verſificierte Stellen 
in alten oder neuern Dichtern, beſonders in der Aeneis und in Horazens Oden, laut 
vordeklamierte — das häufige Wiederhohlen und Verweilen bey ſolchen Stellen, an 
denen ſich, auch wenn ich ſie ſtill las, ich weiß nicht welch ein inwendiges geiſtiges 
Ohr, womit mich die Natur beſchenkt hat, wie am verhallenden Nachklange des Geſanges 
der Muſen, weidete — alles dieß kam bey mir dem Unterrichte zuvor: und ſo fand 
ſichs, daß ich alle Arten von Verſen machte und eine Menge von Regeln beobachtete, 
eh' ich den mindeſten gelehrten Begriff von Proſodie, Rhythmus, poetiſchem Numerus, 
nachahmender Harmonie, und dergleichen hatte. Nichts glich meiner Liebe zu den 
Dichtern als die Leichtigkeit, womit ich ſie verſtand, das Intereſſe, das ſie mir einflößten, 
und die beynahe ekstatiſche Entzückung, in welcher ih Stunden lang im Genuß einer 
vorzüglich ſchönen Stelle, und in den Bifionen, die dadurd) in meiner Seele veranlaßt 
wurden, verharrete. Weber meinen Virgil, Haller, Milton und Klopftod® erften fünf 
Geſängen, vergaß ic Effen und Trinken, Spiel, Schlaf, mid) felbft und die ganze 
Welt. — Sch erfuhr zwar von frühefter Jugend an, von Seiten derer, denen meine 
Erziehung von natürlicher oder bezahlter Pflicht wegen oblag, den nehmlichen Wibder- 
ftand, womit Dvid, Artoft, Taffo, Marino, und fo viele andre berühmte Dichter zu 
fampfen hatten. Aber die ftärkere Natur fiegte, und der Genius oder Kobold (wie 
Sie ihn Lieber nennen wollen), der mich befaß, wollte fid) weder in guten noch böfem 
austreiben laffen. Wenn ich auch feine Verſe machte, meine mufenfeindlichen Auffeher 
hatten damit wenig gewonnen. Alle Ideen und Kenntniffe, womit fie meine Geele 
voll zu ftopfen befliffen waren, fielen entweder wieder durch, oder verwanbelten ſich in 
poetiſchen Stoff. Was ich nur trieb, Metafyfil, Moral, Naturlehre, Geſchichte, Politik, 
alle8 wurde in mir zu Epopee und Drama; und während uns der Lehrer mit der 
Miene eines Myftagogen die Leibnitziſche Monabologie erflärte, entwickelte fi in meiner 
Einbildungsfraft der Plan eines Gedichts über den Ursprung der Venus aus Meer- 
Schaum; oder ic) Tieß die Bildfänle Pygmalions fi) vor meinen Augen belchen, oder 
erflärte mir, wie das große Principium der Orfifchen Kosmogonie, die Yiebe, gleich 
der Leier Amfions, durch ihre Anziehungskraft die Elemente in eine Welt habe zuſammen 
fügen können.“ — 


— — — — 


Verdienen Sie den öffentlichen Beyfall, er wird Ihnen nicht verſagt werden. 
Spannen Sie alle Ihre Segel auf, erheben Sie ſich über die Menge, und bereichern 
Sie, unzufrieden mit einem gemeinen Preiſe, unſere Litteratur durch Werke, die, anſtatt 
nur auf einen Augenblick zu ergetzen, ſich der ganzen Seele des Leſers bemächtigen, 
alle Organen ſeiner Empfindung ins Spiel ſetzen, ſeine Einbildungskraft erwärmen, 
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bezaubern, und in ununterbrochner Täufchung erhalten, feinem Geifte Nahrung, und 
feinen Herzen den füßen Genuß feiner beften Gefühle, feines moralischen Sinnes, 
feiner Theilnehinung an andrer Leiden und Freuden, feiner Bewunderung für alles, 
was ebel, ſchön und groß in der Menſchheit ift, gewähren — und verlaifen Sie jid) 
darauf, das Publikum wird Ihnen fo viel Dank dafür willen, als Ste billiger Weiſe 


nur immer verlangen Fünnen. 


Aus der: „Muſarion“ (1768). 


Ihr mächtigen Beficger 
Der Menjchlichkeit, die ihr dem Sternenfeld 
Euch nahe glaubt — das Herz ift ein Betrüger! 
Erkennet euer Bild in Fanias und bebt? 
Der Weife, der fo kühn fi zum Olymp erhebt, 
Der ſchon jo Hoch empor geftiegen, 
Daß er (wie Sancho dort auf Magellones Pferd) 
Die purpurnen und hbimmelblanen Ziegen 
Des Himmels grafen fieht, die Sfären fingen hört, 
Und aus der Gluth, die fein Gehirn verzehrt, 
Des Tenerhimmels Nähe fchließet, 
Ihn, der nichts Sterblich's mehr mit feinem 

Blick beehrt, 

Den ftolzen Gaft des Aethers, ſchießet 
Mufarion mit einem — Blick herab. 





Warnm hat Herkules Altäre? 

Den Weg, den Prodifns nicht gehn, nur mahlen 
fan, 

Den ging der Held. — 

— Und wen gebührt davon die Ehre, 

Als der Natur, die ihn, und wer ihn gleicht, 
gebar 

Und auferzog, eh’ eine Stoa war? 

Ein Held wird nicht geformt, er wird geboren. 


Und in der That, was hebt die Seele höher, 

Was nährt die Tugend ınehr? eriveitert und 
verfeint 

Des Herzens Triebe fo, als glänzende Gedanken 

Bon unſers Dafeyns Zived? — das Weltall 
ohne Schranken, 

Unendlich Raum und Zeit, die Sonne die ung 
ſcheint 

Ein Funke nur von einer höhern Sonne, 

Unſterblich unſer Geiſt, Unſterblichen befreundt, 

Und, ahmt er Göttern nach, beſtimmt zu Götter⸗ 
wonne. 


— — 


Noch mehr willkommen muß, im Falle den wir 
ſetzen, 

Die Schwärmerey des Platoniſten ſeyn, 

Der das Geheimniß hat, die Freuden zu erſetzen 

Die Zeno nur entbehren lehrt; 





— — m — — — — — — — — —— — — 


Der ſtatt des thieriſchen verächtlichen Ergetzen 

Der Sinne, uns mit Götterſpeiſe nährt. 

Wir ſehn mit ihm ans leicht erſtiegnen Höhen 

Auf diefen Erdenball als eineu Punkt herab; 

Ein Schlag mit feinem Bauberftab 

Heißt Welten um uns her bey Tauſenden ent- 
ſtehen; 

Sind's gleich nur Welten ans Ideen, 

So baut man fie fo herrlich als man will; 

Und fteht einmahl das Rad der äußern Sinne ftil, 

Wer fagt uns, daß wir nicht im Traume wirf- 
lich ſehen? 

Ein Traum, der uns zum Gaſt der Götter 
macht. — 


Sein Dentor var 
Kein Eynifer mit ungekämmtem Haar, 
Kein runzligter Kleanth, der, wenn die Flaſche 
blintt, 
Wie Zeno fpricht und wie Silenus trinft: 
Die Liebe war's. — Wer lehrt fo gut wie fie? 
Auch lernt’ er gern, und Schnell, und fonder Diüh, 
Die reitende Filoſofie, 
Die, was Natur und Schidfal uns gewährt, 
Bergnügt genießt, und gern den Reſt entbehrt; 
Die Dinge diefer Welt gern von der ſchönen 
Seite 
Betrachtet, dem Geſchick ſich unterwürfig madıt, 
Nicht wiſſen will was alles das bedeute, 
Was Zeus aus Huld in räthſelhafte Nacht 
Vor uns verbarg; und auf die guten Leute 
Der Unterwelt, ſo ſehr ſie Thoren ſind, 
Nie böſe wird, nur lächerlich ſie findt 
Und ſich dazu, fie drum nicht minder liebet, 
Den Irrenden bedau’rt, ni An der Gleißner 
ieht; 
Nicht ſtets von Tugend ſpricht, noch, von ihr 
ſprechend, glüht, 
Doch, ohne Sold und aus Gefchmad, fie übet; 
Und, glücklich oder nicht, die Welt 
Für kein Elyfium, für feine Hölle hält, 
Nie fo verderbt, als fie der Sittenrichter 
Bor feinem Thron — im fechsten Stockwerk ſieht, 
So luſtig nie als jugendliche Dichter 
Sie mahlen, wenn ihr Hirn von Wein und 
Phyllis glüht. 
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Aus: „Die Wahl des Herkules“ (1773). 


Herfules. DO Göttinn, löfe mir 

Das Räthſel meines Herzens auf. 

Zwey Seelen — ach, ich fühl’ es zu gewiß! — 

Bekämpfen ſich in meiner Bruſt 

Mit gleicher Kraft: die beßre ſiegt, ſo lange 

Du redeſt; aber kaum ergreift 

ai diefe Zanberinn mit ihren Blicken wieder, 

So fühl’ ich eine andere 

In jeder Ader glühn, die wider Willen mid) 

In ihre Arme zieht. 
Arete. Erröthe. Herkules 

Erröthe vor dir felbft! Die beßre Seele 

Biſt Di! Sie ift allein dein wahres Selbft; 

Wag' es zu wollen, und der Sieg ift dein! 


Arete Ja, Sohn, die Ahnung, deren leifer 
timme 

Du oft in deinem Innern horchteſt, trügt dich 
ni 

Ein Gott, ein Gott icht: 

Iſt dieſe Flamme, die in deinem Buſen lodert. 

Berwandt dem Himmel, und zum Wohlthun bloß 

Auf diefe Unterwelt geſandt, 

Kehrſt du, wenn einſt dein göttliches Geſchäfte 

Bollendet iſt, zurück in höhern Kreiſen 

Zu leuchten. — Schau empor, Alcid! 


Sie, die in jenen Sfären herrichen, 
Womit verdienten fie den Weihranch, den 


Die Dankbarkeit der Sterblichen auf ihren 
Altären duften läßt? 

Sie lebten einft, wie du, in irdiſcher Geftalt, 
Doch nicht fich felbft, 

Sie lebten bloß der Erde wohl zu thun. 
Sie waren’s, die den rohen Menſchen durch 
Die Zaubermacht der Muſen ſeinem Wald 
Entlockten, durch Geſetze ſeineWildheit zähmten, 
Ihn umgeſtalteten und ſeinen Blick 

Empor zum Vater der Natur erheben lehrten. 
Der goldne Friede, mit der ganzen Schaar 
Der Künfte, die er nährt, der Ueberfluß 
Mit feinem Füllhorn, alles, was 

Das Leben adelt, ſchmückt, befefiget, 

Es war ihr Wert! Beſchützer, Lehrer, Hirten 
Der Bölfer waren fie und glänzen nun 
Im Kor der Götter, jelig dur den Anblid 
Des Guten, das fie thaten. 


Herkules. D Göttinn, führe, führe mid) 
Den Weg, den dieſe Helden gingen; 
Was ſäumen wir? 
Er mag dem Weichling furchtbar ſeyn, 
Er mag mit Dornen dräu'n, von Klippen ſtarren, 
Bey jedem Schritte mögen Ungeheuer 
Sich mir entgegen ftürzen; 
Mich fchredt fein Hinderniß, fein Feind, 
Ich folge dir! 


Aus: „Die erfte Liebe“ (1774). 


Die erfte Liebe wirft dieß alles und nod) mehr. 
Mit ihrem erften füßen Beben 

Beginnt für uns ein nenes beßres Leben. 

So jehen wir im Lenz der Sommervögel Heer 
Auf jungen Flügeln fid) erheben; 

Gleich ihnen, find wir nun nicht mehr 

Die Erdentinder von vorher; 

Bir athmen Himmelstüfte, ſchweben 

Wie Geifter, ohne Leib, einher 

In einem Ocean von Wonne. 

Beftrahlt von einer jhönern Sonne 

Blüht eine fhönere Natur 

Rings um uns auf; der Wald, bie Flur, 
So bäudt uns, theilen unfre Triebe, 

Und alles haucht den Geift der Liebe. 


D Bauberey der erften Liebe! 
Noch jetst, da Schon zum Abend fich 
Mein Leben neigt, beglückſt du mid)! 


* 


— — — — — — — — 


Noch dent’ ich mit Entzücken did), 

Dun Götterftand der erften Liebe! 

Was hat dieß Leben das dir gleicht, 

Du ſchöner Irrthum ſchöner Seelen? 

Wo iſt die Luſt die nicht der hohen Wonne weicht, 

Wenn von den göttlichen Klariſſen und Pamelen, 

Bon jedem Ideal, womit die Fantaſie 

Sefchäftig war in Träumen uns zu laben, 

Wir num das Urbild jehn, fie nun gefunden haben, 

Die Hälfte unfrer felbft, zu der die Sympathie 

Geheimnißvoll uns hinzog, — Sie, 

Am füßen Wahnfinn unfrer Augen, 

Das fchönfte der Natur! Aus deren Anblid wir, 

Wie Kinder an der Bruft, nun umfer Leben 
faugen, 

Bon allem um uns ber nichts fehen außer hr, 

Selbft in Elyſiens goldnen Auen 

Nichts fehen würden außer Ihr, 

Nichts wünjchen würden, als fie ewig anzuſchauen! 


) 
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Aus dem: „Oberon“ (1780). 


Motto: Wielandbs Oberon wird, jo lange Poeſie Poeſie. Gold Gold, Kryftall Kryſtall bleiben 
wird, als ein Meifterftii poetiiher Kunft geliebt und bewundert werden. (Goethe.) 


— die Bergung der Diction, die wirklich bier ftärfer als in irgend einem andern 
Wielandiihen Werke und fogar an manden Stellen gediegene® Metall durch und 
durd if — (Seinfe 8. Dec. 1780.) 


Rn einmahl fattelt mir den Hippogrufen, ihr Mufen, 
Zum Nitt ins alte romantische Land! 

Wie Tieblih um meinen entfeffelten Buſen 

Der holde Wahnfinn fpielt! Wer fchlang das magiiche Band 
‚Um meine Stimme? Wer treibt von meinen Augen den Nebel 
Der auf der Borwelt Wundern liegt? 

Ich jeh’, in buntem Gewühl, bald fiegend, bald befiegt, 

Des Ritters gutes Schwert, der Heiden blinfende Säbel. 


Bergebens knirſcht des alten Sultans Zorı, 
Bergebens dräut ein Wald von flarren Tanzen: 
Es tönt in lieblichem Ton das elfenbeinerne Horn, 
Und, wie ein Wirbel, ergreift fie alle die Wuth zu tanzen: 
Sie drehen in Kreife fih um bis Sinn und Athen entgeht. 
Zriumf, Herr Ritter, Triumf! Gemwonnen ift die Schöne. 
Was ſäumt ihr? Fort! der Wimpel weht: 
Nach Rom, daß euern Bund der heil’ge Bater fröne; 


Nur daß der füßen verbotenen Frucht 
Euch ja nicht vor der Zeit gelüfte! 
Geduld! der freundlichfte Wind begünftigt eure Flucht, 
Zwey Tage noch, fo winkt Heſperiens goldne Küfte. 
O rette, rette fie, getreuer Scherasmin. 
Wenn's möglich ift! — Umſonſt, die trunknen Seelen hören 
Sogar den Donner nit. Unglüdliche, wohin 
Bringt euch ein Augenblid! Kann Liebe fo bethören ? 


In welches Meer von Jammer ftürzt fie euch! 
Wer wird den Zorn des kleinen Halbgott8 ſchmelzen? 
Ad)! wie fie Arm in Arm ſich auf den Wogen mwälzen! 
Noch glüdlich durch den Troft, zum wenigften zugleich 
Eins an des andern Bruft zu finfen ins Verderben. 
Ad! Hofft e8 nicht! Zu ſehr auf ench erboft 
Berfagt euch Oberon fogar den letzten Troſt, 
Den armen lebten Troft des Leidenden, zu fterben! 


Zu firengern Qualen aufgefpart 
Seh’ ic) fie Hülflos, nadt, am öden Ufer irren; 
Ihr Lager eine Kluft, mit einer Hand voll dürrem 
gulb faulem Schilf beftreut! und Beeren wilder Art, 
ie färglich bier und dort an-Tahlen Heden fchmoren, 
AL ihre Koſt! In diefer dringenden Noth 
Kein Hüttenraud) von fern, fein hülfewinkend Boot, 
Süd, Zufall und Natur zu ihrem Fall verjchworen! 


Und noch ift nicht des Rächers Zorn erweicht, 
Noch Hat ihr Elend nicht die höchſte Stuf' erreicht; 
Es nährt nur ihre ftrafbar’n Flammen, 

Sie leiden ziwar, doch leiden fie beyſammen. 

Getrennt zu ſeyn, jo wie in Donner und Blitz 

Der wilde Sturm zwey Bruderſchiffe tremnet, 

Und ausgelöfcht, wenn im geheimſten Sik 

Der Hoffnung noch ein ſchwaches Flämmchen breinet: 
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Dieß fehlte noch! — O bu, ihr Genius einft, ihr Freund! 
Berdient, was Liebe gefehlt, die Rache fonder Grenzen ? 
Weh euch! Noch ſeh' ich Thränen in feinen Augen glänzen; 
Ermwartet das ärgfte wenn Oberon weint! — 
Doch Mufe, wohin reißt did) die Adlersſchwinge 
Der hohen trunknen Schwärmerey? 
Dein Hörer fteht beftürzt, er fragt fich mas dir ſey, 
Und deine Gefichte find ihm geheimmißvolle Dinge. 


Komm, laß dic) nieder zu und auf biefen Kanapee, 
Und — ftatt zu rufen, ich ſeh', ich ſeh', 
Was niemand fieht als Du — erzähl’ uns fein gelaffen 
Wie alles fi) begab. Sieh, wie mit faufchendem Mund 
Und weit geöffnetem Auge die Hörer alle paffen, 
Geneigt zum gegenfeitigen Bund, 
Denn du fie täuſchen kannſt, ſich willig täuſchen zu laffen. 
Wohlan! jo höret denn die Sache aus dem Grund! 


Aus „Ueber deutſchen Patriotiomus“ (1793). 

Was mich auf dieſe Betrachtung gebracht hat, will ich ohne längere Umſchweife 
aufrichtig befennen. Ich habe feit einigen Fahren jo viel ſchönes von Deutſchem 
Patriotismus und Deutichen Patrioten rühmen gehört, und die Anzahl der wadern 
Leute, die ſich für diefe Modetugend erklären und nützlichen Gebrauch von ihr machen, 
nimmt von Tag zu Tage fo jehr überhand, daß ih — wäre e8 auch nur um nicht 
zulegt allein zu bleiben — wohl wünſchen möchte, aud) ein Deutjcher Patriot zu 
werden. An gutem Willen mangelt es mir ganz und gar nicht, nur Habe ich es 
bisher noch nicht fo weit bringen fönnen, mir von dem, was man einen Deutichen 
Patrioten nennt, und von den Pflichten desfelben, und wie diefe Pflichten mit einigem 
Erfolg in Ausübung zu bringen und mit denjenigen zu vereinigen fen möchten, bie 
ich (vielleicht aus einem Borurtheil der Erziehung) aud) den übrigen Völkern — 
fhuldig zu ſeyn vermeine, — einen deutlichen und rechtgläubigen Begriff zu machen. 

In meiner Kindheit wurde mir zwar viel von allerley Pflichten vorgefagt ;- aber 
von der Pflicht, ein Dentjcher Patriot zu ſeyn, war damals fo wenig die Rede, daß 
ih mich nicht entfinnen Tann, das Wort Deutſch (Deutfhheit war noch ein völlig 
unbefanntes Wort) jemals ehrenhalber nennen gehört zu Haben. 

Nun ift zwar an dem, daß es mir bey zunehmendem Alter und Berftande an 
Gelegenheit nicht fehlte, daS Deutfche Neid), zu welchem (wie ich endlich zu merken 
anfing) aud) meine werthe Vaterftadt gerechnet wird, nad) feiner älteften, jpätern, 
neuern und neueften Berfaffung, und die Deutſche Nazion, nad allem was ſich zu 
ihrem Bortheil und Nachtheil fagen Täßt, etwas näher kennen zu lernen: allein ich 
muß geftehen, daß mir alle diefe Kenntnijje über dad, was unter Deutſchem Patriotismus 
eigentlich zu verftehen jey, wenig Licht gegeben haben. 

Inſonderheit will und kann ich nicht läugnen, daß die Vorftellungsart, die ic) 
über Baterland und Vaterlandsliebe und über den fchönen Tod fir Vaterland, oder 
das berühmte 

Dulce et decorum est pro Patria mori! 
Süß und ruhmwerth ifts fterben fürs Vaterland! 
ans dem Leſen der alten Griechen und Römer unvermerkt einfog, nicht ſehr gefchict 
war, mid, auf den Gedanken zu bringen, daß diefe Altgriehifchen Tugenden oder 
Gefühle fo leicht auf Deutjchen Grund und Boden verpflanzt werden könnten, oder, 
fall8 man es ja verfuchen wollte, jonderliche Früchte tragen würden. 


Ye 
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. Gotthold Ephraim Leffing. 


Geb. den 23. Januar um zu Camenz (in der Oberlaufit); gef. den 15. Februar 1781 
in Braunfchtoeig. 





Motto: „Kuh 16 Bin nit im Tempe, fonben nur am Tempel srgättint, 
nur, eldje ven Staub deB inn 
u ve ala MB auf weige Bu Zempelß die peiligen 


Es iſt Reffing ein Ernft geweien, eine neue Bahn zu bredien. (Hamann) 





Bormals im Leben ehrten wir did) wie einen dev Götter, ” 
un du tdt Bf, fo Jreit Aber Die Beiher hin, Bei 
Shiller im Zenion „Adilles".) 


Dentfhland kann ftolz fein, daß Leſſing fein Bürger. go%. v. Müller) 


Zapferer Winlelrieb! Du bafnteft den Deinen die Gaffe, 
Dein if, Starker, der Cieg! Haft du ihm gleih nicht geleh. 





(Grillparzer) 

Benn kalte Siweifter felöf prophetit en, „8 wird daß neue Evangelium Yommen!“ 

Die Here a — me een, & Sn te Selling, doc) die Blöbe Botte 

Seit bes abrbei Beaft I ihren Treuen Genabrte nit Ver aufgeiätoßnen Pforte 

Sic zeigt, den WBlig umfonft die Wolten (mädchen; 

Daun wahrlich muß die neue Zeit anbreden, — benmoß, maß her Tügure vornenonmmen, 

Daun foll das Diorgenzoit uns dod erfreuen, Am Denten, Zorfhen, Gtreiten, — u Spotte, 

Dann dürfen audı di te fiß erneuen, fr nicht fo’theuer wie die wen‘ 

Der Denfd) die Heinen effeln al’ zerbredien. es Sälegen 


Daß efte Abtild von ber Denfäeit Mdel, 
Der treufle Ritter aller Geiftestwahrheit, 
Fo Spiegelbild er felöR in Sonnenklarkeit, 

er Sreipeitötämpfer opne Gurdt und Tadel. (Mb. Gtahr) 
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Dank Dir, Der Wiffensmeinungen Prüfer und Siäter, 
Der Du nnter den erhabenen Längftbegrabenen Du Screden aller Perrückengeſichter, 
Ein Meifter den Kranz gezeiget den Meiftern Der Wahrbeit Berfechter, 
Und die Bfade gebahnt haft unfern Geiftern! Der Schönheit Wächter! 
u Dein fer in Lieb’ und Dankbarkeit 
Der Kunfterfheinungen Kenner und Richter, Heut’ gedacht und allezeit! 
(Hoffmann von Fallersleben.) 


Der Heros, der in kühnem Redeſtreit 
wit nen erfundnen Künften angeführt 
Das kämpfende Yabrbundert, dem das nufre, 
Ein unruhvolles Kind, entiproffen ift, 
Der große Lefjing, an dem Ambos ftand 
. Des Worted er, ein deuticher Waffenſchmied. 
(Schwab.) 


Dem großen Denker und Dichter das deutſche Baterland. 
(Inſchrift an Leſſings Standbild in Braunſchweig.) 


Herder über Leſſings und Winckelmanns Stil (1769). 


Leſſings Schreibart iſt der Styl eines Poeten d. i. eines Schriftſtellers, nicht der 
gemacht hat, ſondern der da machet, nicht der gedacht haben will, ſondern ung vor- 
denfet, wir fehen fein Wert werdend, wie das Schild des Achilles bei Homer. 
Er ſcheint uns die PVeranlaffung jeder Weflerion gleichſam vor Augen zu führen, 
jtüdweife zu zerlegen, zufammen zu fegen; nun fpringt die Triebfeber, das Rad Läuft, 
ein Gedanke, ein Schluß gibt den andern, der Folgeſatz kömmt näher, da ift das 
Produft der Betrachtung. Feder Abfchnitt ein Ausgedachtes; daB Terayuevov eines 
vollendeten Gedanken; jein Buch ein fortlaufendes Poem, mit Einfprüngen und Epifoden, 
aber immer unftät, immer in Arbeit; im Fortfchritt, im Werden. Sogar bis auf 
einzelne Bilder, Schilderungen und Verzierungen des Styls erſtrecket fich dieſer Unter- 
Ihied zmwifchen beiden, Windelmann, der Künftler, der gebildet hat; Leſſing, 
der jchaffende Poet. Jener ein erhabener Lehrer der Kunft — diefer, felbft in der 
Philofophie feiner Schriften, ein munterer Gefellichafter; fein Buch ein unterhaltender 
Dialog für unfern Geift. | 


Herder über Leffing (Oct. 1781). 


Und wo bift du nun, edler Wahrheitfucher, Wahrheitlenner, Wahrheitverfechter — 


was fieheft, was erblickſt du jest? Dein erſter Bid, da du über die Grenzen diejer 
Dunkelheit, dieſes Erdenebels hinwegwarft, in wel anderm, höhern Lichte zeigte er 
dir alles, was du hienieden faheft und fuchteft ? Wahrheit forfchen, nicht erforfcht haben, 
nad) Gutem ftreben, nicht alle Güte bereit? erfaßt haben, war hier dein Blick, bein 
ſtrenges Geſchäft, dein Studium, dein Leben. Augen und Herz fuchteft du dir immer 
wach und wader zu erhalten, und warft feinem Lafter fo feind, als der unbeſtimmten, 
kriechenden Heuchelet, unferer gewohnten täglichen Halblüge und Halbwahrheit, der 
falſchen Höffichfeit, die nie dienftfertig, der gleigenden Menfchenliebe, die nie wohlthätig 
ſeyn will oder ſeyn kann; am meiften (deinem Amt und Beruf nach) der langweiligen, 
Ihläfrigen Halbwahrheit, die wie Roft und Krebs in allem Willen und Lernen von 
frühauf an menfchlihen Seelen naget. Dieß Ungeheuer und ihre ganze fürchterliche 
Brut gingft du, wie ein Held, an, und haft deinen Kampf tapfer gefämpfet. Hundert 
Stellen in deinen Büchern voll reiner Wahrheit, voll männlichen, feften Gefühls, voll 
goldner ewiger Güte und Schönheit, werden, fo fange Wahrheit Wahrheit ift und ber 
menschliche Geift daS, wozu er erjchaffen ift, bleibet — fie werden aufmuntern, belchren, 
befeftigen, und Männer wecken, die auch, wie du, der Wahrheit durchaus dienen, jeber 
Wahrheit, felbft wo fie uns im Anfange fürchterlich umd häßlich vorkäme; überzeugt, 
daß fie am Ende doc) gute, erquidende, fchöne Wahrheit werde. Wo du irrteft, wo 
dich dein Scharffinn und dein immer thätiger, lebendiger Geift auf Abwege lockte, kurz, 
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wo du ein Menſch warſt, warſt du e8 gewiß nicht gern, und ftrebteft immer ein 
ganzer Menfch, ein fortgehender, zunehmender Geift zu werden. — 


Goethe über Leffing. 


Mir hätte nicht leicht etwas Fatalere8 begegnen können, als daß Leſſing geftorben 
if. Keine Viertelftunde vorher eh die Nachricht kam, machte ic, einen Plan ihn zu 
befuchen. Wir verlieren viel, viel an ihm, mehr al3 wir glauben. 

(An Frau v. Stein d. 20. Feb. 1781.) 


Leffing wurde nad) und nad) ganz epigrammatiſch in feinen Gedichten, fnapp in 
der „Minna“, lakoniſch in „Emilia Galotti*, fpäter kehrte er erft zu einer Heiteren 
Naivetät zurüd, die ihn fo wohl Heidet im „Nathan“. — 

Eines Werkes aber, der wahrjten Ausgeburt des fiebenjährigen Krieges, von 
vollfommenem norbdeutichen Nationalgehalt muß id) hier vor Allen ehrenvoll erwähnen; 
e3 ift die erfte, au8 dem bedeutenden Leben gegriffene Theaterproduction, von fpecifild) 
temporärem Gehalt, die deswegen aud) eine nie zu berechnende Wirkung that, Mina 
von Barnhelm. Leſſing, der, im Gegenſatze von Klopftod und Gleim, die perfönliche 
Würde gern wegwarf, weil er fi) zutraute, fie jeden Augenblid wieder ergreifen und 
aufnehmen zu können, gefiel fich in einem zerftreuten Wirthshaus- und Weltleben, da 
er gegen fein mächtig arbeitendes Innere ſtets ein gewaltige8 Gegengewicht braudhte, 
und fo hatte er fid) auch in das Gefolge des Generals Tauenzien begeben. Dean 
erfennt leicht, wie genanntes Stück zwifchen Krieg und Frieden, Haß und Neigung 
erzeugt iſt. Dieſe Production war es, die den Bid in eine höhere, bedeutendere Welt 
aus der literarifchen und bürgerlichen, in welcher fich die Dichtkunft bisher bewegt hatte, 
glüclich eröffnete. 


Daher war ung jener ichtftrahl höchſt willlommen, den der vortrefflichite Denter 
durh düftere Wolfen auf uns berableitete.e Man muß Füngling fein, um ſich zu 
vergegenmwärtigen, welche Wirkung Yeifings Laokoon auf uns ausübte, indem dieſes Werk 
ung aus der Region eines kümmerlichen Anfchauend in die freien Gefilde de8 Gedankens 
binriß. Das fo lange mißverftandene: Ut picture, poesis, war auf einmal befeitigt, 
der Unterjchied der bildenden und Redekünſte flar; die Gipfel Beider erjdjienen nun 
getrennt, wie nah ihre Bafen auch zufammenftoßen mochten. Der bildende Künſtler 
follte fic innerhalb der Grenze des Schönen halten, wenn den Redenden, der die 
Bedeutung jeder Art nicht entbehren kann, aud) darüber hinauszuſchweifen vergönnt 
wäre, Jener arbeitet für den äußern Sinn, der nur durch das Schöne befriedigt wird, 
Diefer für die Einbildungskraft, die fi) wohl mit dem Häßlichen noch abfinden mag. 
Wie von einem Blig erleuchteten fie uns alle Folgen dieſes herrlichen Gedankens; 
alle bisherige anleitende und urtheilende Kritif ward, wie ein abgetragener Rod, weg: 
geworfen; wir hielten uns von allem Uebel erlöft, und glaubten mit einigem Mitleid 
auf das fonft fo herrliche fechzehnte Jahrhundert herabbliden zu dürfen, wo man in 
deutjchen Bildwerken und Gedichten das Leben nur unter der Form eine fchellen- 
behangenen Narren, den Tod unter der Unforn eines Klappernden Gerippes, jo wie 
die nothwendigen und zufälligen Uebel der Welt unter dem Bilde des fragenhaften 
Teufels zu vergegenwärtigen wußte. (In „Dichtung und Wahrheit“.) 
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Claudius über Leffings „Emilia Galotti”. 


Ein Ding hab’ ich nicht recht in Kopf bringen Fünnen, wie nämlich die Emilia 
fo zu fagen bei ber Xeiche ihres Appiant an ihre Verführung durch einen andern Mann 
und an ihr warmes Blut denken konnte. Mich dünft, ich hätt’ an ihrer Stelle nadt 
durch'n Heer der wollüftigften Teufel gehen wollen, und feiner hätt’ e8 wagen follen, 
mid) anzurühren. Doch das kommt mir wohl nur fo vor, und ic) hab's bloß gefagt, 
damit ich mich ganz ledig fagte. Wollt's auch für viel nicht mit Herrn Leffing ver- 
derben. Er fadelt nicht; zwar er gäb’ fich auch mit 'm jchlichten Boten wohl nicht 
ab, er iſt's ſo mit Geheimden Räten gewohnt. 


Schiller über Leſſing. 


Leffing, der gebildete Zögling der Kritik und ein fo wachſamer Richter feiner jelbft. — 
(Aus der Abhandlung „über naive und fentimentalifehe Dichtung”) 


Ich leſe jetzt, in den Stunden wo wir ſonſt zuſammen kamen, Leſſings 
Dramaturgie, die in der That eine ſehr geiſtreiche und belebte Unterhaltung gibt. Es 
iſt doch gar keine Frage, daß Leſſing unter allen Deutſchen ſeiner Zeit über das was 
die Kunſt betrifft am Klarſten geweſen, am ſchärfſten und zugleich am liberalſten 
darüber gedacht und das Weſentliche worauf es ankommt am unverrückteſten in's Auge 
gefaßt hat. Lieſt man nur ihn, ſo möchte man glauben, daß die gute Zeit des 
deutſchen Geſchmacks ſchon vorbei ſey: denn wie wenig Urtheile, die jetzt über die Kunſt 


gefällt werden, dürfen ſich an die ſeinigen ſtellen? 
(An Goethe, d. 4. Juni 1799.) 


Tied über Leffing. 


Bon feinen Zeitgenoffen wurde Leſſing nicht verftanden. Ste überfchäßten ihn 
als Dichter, was er nicht fein wollte, und hatten von feiner wahren Größe und der 
Tiefe feines Geiftes feine Ahnung. Er war nicht nur ein Fritifches Genie, fondern 
myſtiſch, tieffinnig, und nie hat e8 eine veinere umd edlere Skepſis gegeben als die 
feine. Er ftand unendlich hoch über feinen fogenannten Freunden, die feinen Namen 
ftets im Munde führten. Ihr Briefwechjel beweift, daß fie häufig gar nicht begriffen, 
was er will. 


Heine über Leffing. 


Sch Habe Hier ſchon zum zweiten Male den Namen genannt, den fein Deutſcher 
ausiprehen kann, ohne daß in feiner Bruft ein mehr oder minder ſtarkes Echo laut 
wird. Aber feit Luther Hat Deutjchland feinen. größeren und befferen Mann hervor- 
gebracht, als Gotthold Ephraim Leſſing. Diefe Beiden find unfer Stolz und unfere 
Wonne. In der Trübnis der Gegenwart ſchauen wir hinauf nad) ihren tröftenden 
Standbildern, und fie niden eine glänzende Verheißung. Ja, kommen wird aud) der 
dritte Mann, der da vollbringt, was Luther begonnen, was Yelfing fortgejeßt, und 
deifen das deutfche Vaterland fo fehr bedarf, — der dritte Befreier! — Ich ſehe 
ſchon ſeine goldne Rüſtung, die aus dem purpurnen Kaiſermantel hervorſtrahlt, „wie 
die Sonne aus dem Morgenroth!“ 

Gleich dem Luther wirkte Leſſing nicht nur, indem er etwas Beſtimmtes that, 
ſondern indem er das deutſche Volk bis in ſeine Tiefen aufregte, und indem er eine 
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heilfame Geifterbevoegung hervorbrachte, durch feine Kritik, burch feine Polemik. Er 

war die lebendige Kritik feiner Zeit, und fein ganzes Leben war Polemik. Dieſe 

Kritit machte ſich geltend im weiteſten Bereiche de3 Gedankens und des Gefühl, in 

der Religion, in der Wiffenichaft, in der Kunft. Diefe Polemik überwand jeden 

Gegner und erftarkte nach jedem Siege. Leſſing, wie er ſelbſt eingeftand, bedurfte chen 
de8 Kampfes zu der eignen Geiſtesentwickelung. Er gli) ganz jenen fabelhaften 
Normann, der die Talente,’ Renntniffe und Kräfte derjenigen Männer erbte, die er im 
Zweifampf erfchlug, und in diefer Weife endlich mit allen möglichen Borzügen und 
Vortrefflichfeiten begabt war. Begreiflich ift es, daß ſolch ein ſtreitluſtiger Kämpe 
nicht geringen Lärm in Deutfchland verurfadhte, in dem ftillen Deutfchland, das damals 
noch fabbathlich ftiller war al heute. Verblüfft wurden die Meiſten ob feiner Literarijchen 
Kühnheit. Aber eben diefe kam ihm hilfreich zu ftatten: denn oser! ift da8 Geheimnis 
des Gelingend in der Literatur, eben jo wie in der Revolution — und in ber Liebe. 
Bor dem Leſſing'ſchen Schwerte zitterten Alle. Kein Kopf war vor ihm ficher. a, 
manchen Schädel hat er ſogar aus Uebermukh heruntergefchlagen, und dann war er 
dabei noch jo boshaft, ihn vom Boden aufzuheben, und dem Publikum zu zeigen, daß 
er inmwendig hohl war. Wen fein Schwert nidjt erreichen konnte, Den tödtete er mit 
den Pfeilen ſeines Wiged. Die Freunde beiwunderten die bunten Schwungfedern dieler 
Pfeile; die Feinde fühlten die Spigen in ihren Herzen. Der Lelfing’fche Wit gleicht 
nicht jenem enjouement, jener gaite, jenen fpringenden saillies, wie man hier zu 
Land Dergleichen kennt. Sein Wis war fein Feines franzöfilches Windhündchen, das 
feinem eigenen Schatten nachläuft; fein Wit war vielmehr ein großer deutfcher Kater, 
der mit der Maus fpielt, ehe er fie würgt. 

Ja, Polemit war die Luft unferes Leſſing's, und daher überlegte er nie lange, 

ob auch der Gegner feiner witrdig war. So hat er eben durd) feine Polemik manchen 
Namen der wohlverdienteften Bergefjenheit entriffen. Mehre winzige Schriftſtellerlein 
hat er mit dem geiftveichften Spott, mit dem Föftlichften Humor gleichſam umfponnen, 
und in den Leffing’schen Werfen erhalten fie ſich nun für ewige Zeiten, wie Inſekten, 
die fi in einem Stüd Bernftein verfangen. Indem er feine Gegner tödtete, machte 
er fie Jatic unſterblich. Wer von uns hätte jemals Etwas von jenem Klotz erfahren, 
an welchen Leſſing fo viel Hohn und Scharfſinn verjchwendet! Die Felfenblöde, die 
er auf diefen armen Antiquar gejchleudert und womit er ihn zerjchmettert, find jest 
Deffen unverwüftliches Denkmal. 

Merkwürdig ift es, daß jener wigigfte Menſch in Deutichland auch zugleich der 
ehrlichfte war. Nichts gleicht feiner Wahrheitsliebe. Leifing machte der Lüge nicht die 
mindefte Konceffion, felbft wenn er dadurd in der gewöhnlichen Weife der Weltklugen 
den Sieg der Wahrheit befördern konnte. \Er konnte Alles für die Wahrheit thun, 

nur nicht lügen, Wer darauf denkt, fagte er einft, die Wahrheit unter allerlei Parven 
und Schminken an den Mann zu bringen, der möchte wohl gern ihr Kuppler fein, 
aber ihr Liebhaber ift er nie gewejen. 

Das ſchöne Wort Büffon's „der Stil ift der Menſch ſelber!“ iſt auf Niemand 
anmwendbarer als auf Leſſing. Seine Shreibart it ganz wie fein Charakter, wahr, feſt, 
ſchmucklos, ſchön und impofant durch die inwohnende Stärke. Sein Stil ift ganz der 
Stil der römischen Bauwerke: höchſte Solidität bei der höchſten Einfachheit; gleich 
Duabderfteinen ruhen die Säte auf einander, und wie bei jenen das Geſetz der Schwere, 
jo ift bei diefen die logiſche Schlußfolge das unfichtbare Bindemittel. Daher in der 
Leſſing'ſchen Proſa fo Wenig von jenen Füllwörtern und Wendungsfünften, die wir 
bei unſerem Periodenbau gleichfam als Mörtel gebrauchen. Noch viel weniger finden 
wir da jene Gedankenkaryatiden, welche ihr la belle phrase nennt. 
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Gelzer über Leffing. 


Wie Plato von feinen Schülern Studien der Mathematif, Goethe Beichäftigung 
mit den Naturwiſſenſchaften forderte, jo darf einem Jeden, der an den veligiöfen Fragen 
unferer Zeit als ein Mündiger lebendigen Antheil nehmen will, das Studium Leſſings 
zum Geſetze gemadjt werden, um im Angeſichte dieſes ſcharfen fichtenden Geiſtes 
nochmals das Recht des eingenommenen Standpunctes mit offener Stirne zu prüfen. 


Rückert über Leſſing. 


Jeder Deutſche, wenn er Leſſing nennen höret, fühle Stolz; 

Der, der Bildung Baum zu pflanzen, ausgereutet faules Holz, 
Deutſchen Geiſtes ſprödes Erz mit männlicher Begeiſtrung ſchmolz 
Und, wohin er immer zielte, ſtets ins Schwarze ſchoß den Bolz. 


Ihm ein Denkmal zu errichten, braucht es nicht, Er hat's getan; 
Aber wie wir ihm verpflichtet uns erkennen, zeig' es au: 

Er hat eingeſchlagen, die wir wollen gehn, der Forſchung Bahn, 
Und zum Ziel der Wahrheit, das wir ſuchen, ging er uns voran. 


Er zuerſt hat unſer Weſen fremder Feſſel frei gemacht 

Und zu Ehren vor Europas Augen unſer Volk gebracht: 

Drum, ſo lang in uns Gefühl der Ehre, Mut der Freiheit wacht, 
Als Befreiers, Ehrenwächters, ſei, o Leſſing, dein gedacht. 


Selbſtgeſtändniſſe Leſſings. 


Ich komme jung von Schulen, in der gewißen Ueberzeugung, daß mein ganzes 
Glück in den Büchern beſtehe. Ich komme nach Leipzig, an einen Ort, wo man die 
ganze Welt im kleinen ſehen kan. Ich lebte die erſten Monate ſo eingezogen, als ich 
in Meiſen nicht gelebt hatte. Stets bey den Büchern, nur mit mir ſelbſt beſchäfftigt, 
dachte ich eben ſo ſelten an die übrigen Menſchen, als vielleicht an Gott. Dieſes 
Geſtändniß kömmt mir etwas ſauer an, und mein einziger Troſt dabey iſt, daß mich 
nichts ſchlimmers als der Fleiß ſo närriſch machte. Doch es dauerte nicht lange, ſo 
gingen mir die Augen auf: Soll ich ſagen, zu meinem Glücke, oder zu meinem 
Unglücke? die künfftige Zeit wird es entſcheiden. Ich lernte einſehen, die Bücher 
würden mich wohl gelehrt, aber nimmermehr zu einem Menſchen machen. Ich wagte 
mich von meiner Stube unter meines gleichen. Guter Gott! was vor eine Ungleichheit 
wurde ich zwiſchen mir und andern gewahr. ine bäuerſche Schichternheit, ein ver— 
wilderter und ungebauter Körper, eine gängliche Unwißenheit in Sitten und Umgange, 
verhaßte Mienen, aus welchen jederman feine Verachtung zu leſen glaubte, da8 waren 
die guten Eigenschaften, die mir, bey meiner eignen Beurtheilung, übrig biieben. Ich 
empfand eine Schahm, die ich niemal8 empfunden hatte. Und die Wirkung bderfelben 
war der fefte Entjchluß, mic hierinne zu beßern, es koſte was es wolle. Sie mißen 
jelbft wie ich e8 anfing. Ich lernte tanzen, fechten, voltigiven. Ich will in diefem 
Briefe meine Fehler aufrichtig befennen, ich fan auch alfo das gute von mir fagen. 
Ich fam in diefen Uebungen fo weit, daß mich diejenigen felbft, die mir in voraus 
alle Geſchicklichkeit darinnen abiprechen wollten, einigermaßen bewunderten. Dieſer gute 
Anfang ermunterte mic, hefftig. Mein Körper war ein wenig gefchidter worden, und 
ich fuchte Gejellichaft, um nun auch leben zu lernen. Ich legte die ernfthafften Bücher 
eine zeitlang auf die Seite, um mid) in denjenigen umzuſehn die weit angenehmer, 
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und vielleicht eben ſo nützlich ſind. Die Comoedien kamen mir zur erſt in die Hand. 
Es mag unglaublich vorkommen, wem es will, mir haben ſie ſehr große Dienſte gethan. 
Ich lernte daraus eine artige und gezwungne, eine grobe und natürliche Aufführung 
unterſcheiden. Ich lernte wahre und falſche Tugenden daraus kennen, und die Laſter 
eben ſo ſehr wegen ihres lächerlichen als wegen ihrer Schändlichkeit fliehen. Habe ich 
aber alles dieſes nur in eine ſchwache Ausübung gebracht, fo Hat es gewiß mehr an 
andern Umftänden als an meinem Willen gefehlt. Doch bald Hätte ich den vornehmften 
Nugen, den die Luftipiele bey mir gehabt haben, vergeßen. Sch lernte mich ſelbſt 
fennen, und. feit der Zeit habe ic) gewiß über niemanden mehr gelacht und gefpottet 
als über mich felbft. Doch ich weiß nicht was mich damals vor eine Thorheit überfiel, 
daß ich auf den Entſchluß kam, ſelbſt Comoedien zu machen. Ich wagte e8, und als 
fie aufgeführt wurden, wollte man mic) verfichern, daß ic nicht unglücklich darinne 
wäre. Man darf mich nur in einer Sache loben, wenn man haben will, daß ich fie 
mit mehrern Ernſte treiben fol. Ich fann dahero Tag und Nacht, wie ich in einer 
Sade eine Stärke zeigen möchte, in der, wie ich glaubte, fich noch fein Deutſcher 
allzufehr hervorgethan Hatte. (An feine Mutter den 20. Januar 1749.) 





Wenn man mir mit Recht den Tittel eines deutſchen Moliere beylegen könnte, 
jo Fönte ich gewiß eines ewigen Nahmens verfichert feyn. Die Wahrheit zu geftehen, 
jo Habe ich zwar jehr große Luſt ihn zu verdienen, aber fein Umfang und meine 
Ohnmacht find se) Stüde die auch die größte Luſt erftüden können. 

(An feinen Vater den 28. April 1749.) 





Ich habe in der Fürſtenſchule zu Meißen, und hernach zu Leipzig und Wittenberg 
ftudir. Man fegt mich aber in eine große DVerlegenheit, wenn man mich fragt, was? 
An dem Testen Orte bin id) Meagifter geworben. 

(An Michaelis den 16. Oct. 1754.) 


Ich werde, mir gänzlich felbft überlaffen, an Geift und Körper krank: und nur 
immer unter Büchern vergraben ſeyn, dünft mid) wenig beffer, als im eigentlichen 
Berftande begraben zu feyn. (An feinen Bruder den 14. Nov. 1771.) 





Primus sapientiae gradus est, falsa intelligere; (wo dieſes Sprüchelchen fteht, 
will mir nicht gleich beyfallen) und ich wüßte feinen Schriftfteller in der Welt, an 
den man es fo. gut verfuchen Fünnte, ob man auf dieſer erften Stuffe der Weisheit 
ftehe, al an dem Herren von Boltaire: aber daher auch feinen, der und die zweyte 
zu erfteigen, weniger behülflich feyn könnte; secundus, vera cognoscere. Ein kritiſcher 
Schriftfteller, dünkt mich, richtet feine Methode auch gm beften nad) diefem Sprüchelchen 
ein. Er ſuche ſich nur erſt jemanden, mit dem er ſtreiten kann: ſo kömmt er nach 
und nach in die Materie, und das übrige findet ſich. Hierzu habe ich mir in dieſem 
Werke, ich bekenne es aufrichtig, nun einmal die franzöſiſchen Scribenten vornehmlich 
erwählet, und unter dieſen beſonders den Hrn. von Voltaire. Alſo auch ist, nad) 
einer Heinen Berbeugung, nur darauf zu! Wen diefe Methode aber etwann mehr 
muthwillig als gründlich ſcheinen wollte: der foll wiffen, daß jelbft der gründfiche 
Ariftoteles ſich ihrer faft immer bedient hat. Solet Aristoteles, fagt einer von feinen 
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Auslegern, der mir cben zur Hand liegt, quærere pugnam in suis libris. Atque 
hoc facit non temere, & casu, sed certa ratione atque consilio: nam labefactatis 
aliorum opinionibus, u. f. w. O de8 Bedanten! würde der Herr von Voltaire 
rufen. — Ich bin es blos ans Mißtranen in mich felbft. 

| (Hamburg. Dramat. St. 70 vom 1. Yan. 1768.) 


Sch bin weder Schaufpieler, noch Dichter. 
| Dean erweiſet mir zwar manchmal die Ehre, mich für den leßtern zu erfennen. | 
‚ Wer nur, weil man mid) verfennt. Aus einigen dramatifchen Berfuchen, die ih | 
| gewagt habe, follte man nicht fo freygebig folgern. Nicht jeder, dev den Pinfel in die | 
; Hand ninmt, und Farben verquiftet, ift ein Mahler. Die älteften von jenen Berfuchen | 
| find in dem Jahren Hingefchrieben, im welchen man Luft und Leichtigkeit fo gern für | 
Genie hält. Was in den neueren erträgliches ift, davon bin ich mir fehr bewußt, | 
daß ich es einzig und allein der Critif zu verdanken habe. Ich fühle die Lebendige 
| Duelle nicht in mir, die durch eigene Kraft fich empor arbeitet, durch eigene Kraft 
I im fo reichen, fo frifchen, jo reinen Strahlen aufjchießt: ich muß alles durch Druckwerk 
I und Röhren aus mir herauf preffen. Ich würde fo arm, fo falt, fo kurzſichtig feyn, 
wenn ich nicht einigermaaßen gelernt hätte, fremde Schäße bejcheiden zu borgen, an 
ı fremden Feuer mid) zu wärmen, und durch die Gläſer der Kunft mein Auge zu ftärfen. 
Ich bin daher immer beſchämt oder verdrüßlich geworden, wenn ich zum Nachtheil der 
Critik etwas las oder hörte Sie fol das Genie erftiden: und ich jchmeichelte mir, 
etwas von ihr zu erhalten, was dem Genie fehr nahe kömmt. Ich bin ein Lahmer, 
' den eine Schmähjchrift auf die Krücke unmöglich erbauen Tann. 
| Doch freylich; wie die Krüde dem Lahmen wohl hilft, fi von einem Orte zum 
ı andern zu bewegen, aber ihn nicht zum Läufer machen kann; fo auch die Critik. 
I Wenn ich mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, welches beffer ift, als es einer 
| von meinen Talenten ohne Critik machen würde: fo koſtet e8 mic) fo viel Zeit, ich 
| 
| 


muß von andern Geſchäften jo frey, von unwillkührlichen Zerſtreuungen jo ununter- 
brochen feyn, id) muß meine ganze Belefenheit fo gegenwärtig haben, ic) muß bey 
jedem Schritte alle Bemerkungen, die ich jemals über Sitten und Leidenſchaften gemacht, 
jo ruhig durchlaufen können; daß zu einem Arbeiter, der ein Theater mit Nenigfeiten 
unterhalten fol, niemand in der Welt ungefchieter jeyn Tann, als id). 

(Hamburg. Dramat. St. 101 vom 19. April 1768.) 


kunſt ftudtert zu haben; fie mehr ftudiert zu Haben, als zwanzig, die fie ausüben. 
Auch habe ich fie fo weit ausgeübet, als es nöthig ift, um mitſprechen zu dürfen: 
denn ich weiß wohl, ſo wie der Mahler ſich von niemanden gern tadeln läßt, der 
den Pinſel ganz und gar nicht zu führen weiß, ſo auch der Dichter. Ich habe es 
wenigſtens verſucht, was er bewerkſtelligen muß, und kann von dem, was ich ſelbſt 
nicht zu machen vermag, doch urtheilen, ob es ſich machen läßt. Ich verlange auch 
nur eine Stimme unter und, wo fo mancher ſich eine anmaßt, der, wenn er nicht 
dem oder jenen Ausländer nachpfaudern gelernt hätte, ftummer feyn wurde, als ein Fiſch. 
(Ebendaſelbſt) 


| 
Seined Fleißes darf fich jedermann rühmen: ich glaube, die dramatifche Dicht: 
| 
| 
| 
| 
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Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menſch ift, oder zu feyn vermeint, 
jondern die aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, 
macht den Werth des Menfchen. Denn nicht durch den Beſitz, fondern durch die 
Nachforſchung der Wahrheit erweitern ſich feine Kräfte, worin allein feine immer 
wacjende Vollkommenheit befteht. Der Befig macht ruhig, träge, ſtolz — 

Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit, und in feiner Yinfen dem einzigen 
immer regen Trieb nad) Wahrheit, objchon mit dem Zufage, mid) immer und ewig 


zu irren, verjchloffen Hielte und fpräche zu mir: wähle! Ich fiele ihm mit Demuth 


in feine Yinfe und fagte: Bater gieb! die reine Wahrheit ift ja doch nur fr dich allein! 
(Aus: Eine Duplik [1778].) 


Und ſonach meine ritterliche Abſage nur kurz. „Schreiben Ste, Herr Paftor, 
und laſſen Sie fchreiben, jo viel das Zeug halten will; ich fchreibe auch. Wenn id 
Ihnen in dem geringften Dinge, was mich oder meinen Ungenannten angeht, Recht 
laffe, wo Ste nicht Recht haben, dann fann id) die Feder nicht mehr rühren.” 
(Aus: Eine Parabel [1778].) 


Mas meine Art zu ftreiten anbelangt, nach welcher ic) nicht jowohl den Berftand 
meiner Leer durch Gründe zu überzeugen, fondern mich ihrer Phantafie durch aller: 
band ımerwartete Bilder und Anfpielungen zu bemächtigen ſuchen foll: fo habe ich mid) 
ſchon zur Hälfte darüber erklärt. Ich fuche allerdings, durch die Phantafie, mit auf 
den Berftand meiner Lefer zu wirken. Ich Halte e8 nicht allein fir nützlich, ſondern 
auch fir nothwendig, Gründe in Bilder zu Heiden, und alle die Nebenbegriffe, welche 
die einen ober die andern erweden, durch Anfpielungen zu bezeichnen. Wer hiervon 
nicht3 weiß und verfteht, müßte fchlechterdings fein Schriftfteller werden wollen, denn 
alle gute Schriftſieller ſind es nur auf dieſem Wege geworden. 

(Aus dem achten Anti⸗Goeze [1778].) 


Siungedichte. 
An einen Geizigen. 


Sc dich beneiden? — Thor! Erfpar, ererb, erwirb, 
Hab’ Alles! — Brauche Nichts, lag Alles hier, und ſtirb! 


Auf einen adeligen Dummkopf. 
Das nenn' ich einen Edelmann! 
Sein Ur — Ur — Ur — Ur — Elterahn 
War älter Einen Tag, als unſer Aller Ahn. 


Grabſchrift des Nitulus. 


Hier modert Nitulus, jungfräuliches Geſichts, 
Der durch den Tod gewann: er wurde Staub aus Nichts. 


Das ſchlimmſte Thier. 
Wie heißt das ſchlimmſte Thier mit Namen? 
So fragt' ein König einen weiſen Mann. 
Der Weiſe ſprach: von wilden heißt's Tyrann, 
Und Schmeichler von den zahmen. 








— — — 2— 








Lieder. 


Auf ſich ſelbſt. 


Ich habe nicht ſtets Luſt zu leſen, 
Ich habe nicht ſtets Luſt zu ſchreiben, 
Ich habe nicht ſtets Luſt zu denken, 
Kurz un, nicht immer zu ſtudiren. 


Doch hab’ ich allzeit Luft zu fcherzen, 


Doch hab’ ich allzeit Luſt zu lieben, 
Doch hab’ ich allzeit Luft zu trinfen; 
Kurz, allezeit vergnügt zu leben. 


Verdenkt ihr mir’s, ihr fauern Alten? 


Ihr habt ja allzeit Luft zu geizen; 
Ihr habt ja allzeit Luft zu lehren; 
Ihr habt ja allzeit Luft zu tadelı. 


Mas ihr thut, ift des Alters Folge: 

Was ich thu’, will die Jugend haben. 
Ich gönn’ eud) eure Luft von Herzen. 
Wollt ihr mir nicht die meine gönnen? 


Die drei Reiche der Natır. 


Ich trink', und trinfend fällt mir bei, 
Warum Naturreich dreifach jet. 
Die Thier’ und Menfchen trinken, lieben, 
Ein jegliches nach feinen Trieben: 
Delphin und Adler, Floh und Hund 
Empfindet Lieb’ und nett den Mund. 
Was alfo trinkt und lieben kann, 
Wird in das erfte Reich gethan. 


Die Pflanze macht das zweite Reid), 
Dem erften nicht an Güte gleich! 
Sie liebet nicht, doch kann fie trinten, 


So trinkt die Zeder und der Klee, 


Der Weinſtock und die Aloe. 
Drum, was nicht Tiebt, doch trinken kann, 
Wird in das zweite Reich gethan. 


Das Steinreich macht das dritte Neid); 
Und hier find Sand und Demant gleich: 
Kein Stein fühlt Durft umd zarte Triebe, 
Er wächſet ohne Trunk und Liebe. 

Drum, was nicht liebt noch trinken kann, 
Wird in das lette Reich gethan. 
Denn ohne Lich’ und ohne Wein, 


‚ihrer ungeheuren Oden mit ſtolzen Schwingen prahlen, 


Wenn Wolken träufelnd niederſinken; Sprich, Menſch, was bleibſt du noch? — Ein Stein. 


Fabeln. 
Der Strauß. 

Jetzt will ich fliegen! rief der gigantiſche Strauß, und das ganze Volk der Vögel 
ſtand in ernſter Erwartung um ihn verſammelt. Jetzt will ich fliegen, rief er nochmals; 
breitet die gewaltigen Fittige weit aus, und ſchoß, gleich einem Schiffe mit aufgeſpannten 
Segeln, auf dem Boden dahin, ohne ihn mit einen Tritte zu verlieren. 

Sehet da, ein poetiſches Bild jener unpoetiſchen Köpfe, die in den erſten Zeilen 
ſich über Wolken und Sterne 
zu erheben drohen, und dem Staube doch immer getreu bleiben! 


Hercules. 


Als Hercules in den Himmel aufgenommen ward, machte er feinen Gruß unter 
allen Göttern der Juno zuerft. Der ganze Himmel und Juno erftaunten darüber. 
Deiner Feindin, vief man ihm zu, begegneft du fo vorzüglich? Ya, ihr ſelbſt; ermwiberte 
Hercules. Nur ihre Verfolgungen find e8, die mir zu den Thaten Gelegenheit gegeben, 
womit ich den Himmel verdient habe, 

Der Olymp billigte die Antwort des neuen Gottes und Juno ward verföhnt. 


Der Wolf auf dem Tobdbette. 


Der Wolf lag in den legten Zügen und fchidte einen prüfenden Blick auf fein 
vergangene8 Leben zurüd. Ich bin freilich ein Sünder, fagte er; aber doch, hoffe ich, 
feiner von den größten. Ich habe Böfes gethan; aber aud viel Gutes. Einsmalg, 
erinnere ich mich, kam mir ein blöfendes Lamm, , welches ſich von der Heerde verirret 


. 
1 — — — — — — —— m — — — — — — —— — — —— — — — — — — — —— — — — — —— — —— 


— — 


I. Beitalter der Empfindſamkeit und Aufklärung. 10. Gotthold Ephraim Leſſing. 283 





| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


J.... 





284 Siebente Periode. Beitalter des poetifch-philofophifchen Aufſchwungs (bie 1813). 


hatte, fo nahe, daß ich es gar leicht hätte wirgen fönnen; und ich that ihm nichts. 
Zu eben biefer «Zeit hörte ich die Spöttereien und Schmähungen eines Schafes mit 
der bewundernswürdigften Gleichgültigfeit an, ob id) fchon feine fchütenden Hunde zu 
fürchten hatte. 

Und das Alles kann ic) dir bezeugen, fiel ihm Freund Fuchs, der ihn zum Tode 
bereiten half, in's Wort. Denn ich erinnere mid) noch gar wohl aller Umftände dabei. 
Es war zu eben ber Zeit, al8 du dich) an dem Beine fo jämmerlich würgteft, das 


dir der gutherzige Kranich hernach aus dem Schlunde zog. 


Zeus und das Schaf. 


Das Schaf mußte von allen Thieren Vieles leiden. Da trat es vor den Zeus 
und bat, fein Elend zu mindern. 

Zeug ſchien willig und fprad) zu dem Schafe: Ich jehe wohl, mein frommes 
Geſchöpf, ich Habe Dich allzu wehrlos erichaffen. Nun wähle, wie ic) diefem Fehler 
am beften abhelfen fol. Sol ich deinen Mund mit fchredlichen Zähnen und deine 
Füße mit Krallen rüften? — 

D nein, fagte das Schaf: ich will nichts mit den reißenden Thieren gemein haben. 

Dber, fuhr Zeus fort, ſoll ich Gift in deinen Speichel legen ? 

Ad! verſetzte das Schaf; die giftigen Schlangen werden ja fo jehr gehaflet. — 

Nun, wa fol ich denn? Ich will Hörner auf deine Stirne pflanzen und Stärke 
deinem Naden geben. 

Auch nicht, gütiger Vater; ic könnte Leicht fo ftößig werben, als der Bock. 

Und gleichwohl, ſprach Zeus, mußt du ſelbſt ſchaden können, wenn ſich Andere 
dir zu ſchaden hüten ſollen. 

Müßt' ich das! ſeufzte das Schaf. O ſo laß mich, gütiger Vater, wie ich bin. 
Denn das Vermögen, ſchaden zu können, erweckt, fürchte ich, die Luſt, ſchaden zu wollen; 
und es iſt beſſer, Unrecht leiden, als Unrecht thun. 

Zeus ſegnete das fromme Schaf, und es vergaß von Stund' an, zu klagen. 


Aus dem Nathan. 


Motto: Möge doch die bekannte Erzählung. glücklich dargeſtellt, das deutſche Publicum auf 
ewige Zeiten erinnern, daß es nicht nur berufen wird zu ſchauen, ſondern auch um zu 
hören und zu vernehmen. Möge zugleid) das darin audgeiprodyene gottlige Dulbungs- 
und Schonungs-Gefühl der Nation Beilig und werth bleiben. (Goethe.) 


Deutſche Zragddien hab’ id) in Maffe gelefen, die befte 
Schien mir diefe, wiewohl ohne Beipenfter und Spuk: 
Hier ift Alles, Charakter und Geift und der ebelften Menſchheit 
Bild, und die Götter vergehn vor dem en Bott Gott. 

(Blaten.) 


Auch diefer Nathan ift noch immer friſch, 

ft Leben, wie's die rechte Dichtung ift. 

Sein Gleihnif von den Ringen funlelt noch 

Rubinenhell. erfreut, erbittert noch, 

Zum Sinnen und zum Smweifel wedt es noch. 
(G. Schwab.) 


War es Leſſing bewußt, als er Nathan uns malte, den Juden, 
Daß er ihn nur aus dem Schatz driftlicher Bildung erjauf? 7 
( el.) 


Tie Parabel von den drei Ringen. 


Nathan. Vor grauen Jahren lebt ein Mann | Opal, der hundert fhöne Farben fpielte, 
im Often, Und Batte bie geheinte Kraft, vor Gott 
Der einen Ring von unſchätzbarem Werth And Menſchen angenehm zu maden, wer 
Aus lieber Hand befaß. Der Stein war ein In dieſer Zuverficht ihn trug. Was Wunder, 
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Daß ihn der Dann im Often darum nie 

Bon: Finger ließ, und die Verfügung traf, 

Auf ewig ihn bei feinem Haufe zu 

Erhalten? Nämlich fo. Er ließ den Ring 

Bon feinen Söhnen dem Geliebteften; 

Und fette feft, daß diefer wiederum 

Den Ring von feinen Söhnen dem vermadhe, 

Der ihm der Liebfte fei; umd ftetS der Liebfte, 

Ohm’ Anfehn der Geburt, in Kraft allein 

Des Rings, das Haupt, der Fürſt des Haufes 
w 


erde. — 

Berfteh mid), Sultan. 

Saladin. Ich verfteh’ dich. Weiter! 

Nathan. So kam nun diefer Ring, von 

Sohn zu Sohn, 
Auf einen Bater enbli von drei Söhnen, 
Die alle drei ihm gleid) gehorſam waren, 
Die alle drei er folglich gleich zu Tieben 
Sich nicht entbredden konnte. Nur von Zeit 
Zu Zeit jchien ihm bald der, bald diefer, bald 
Der dritte, — fo wie jeder fi) mit ihm 
Allein befand, und fein ergießend Herz 
Die andern zwei nicht theilten, — würdiger 
Des Ringes, den er denn aud) einem jeden 
Die fromme Schwachheit batte, zu verfpredjen. 
Das ging nun fo, jo lang’ & ging. — Allein 
Es kam zum Sterben, und der gute Vater 
Kommt in Berlegenheit. Es jchmerzt ihn, zwei 
Bon feinen Söhnen, die fid) auf fein Wort 
Berlafien, jo zu kränken. — Was zu thın? 
Er fendet in geheim zu einem Künftler, 
Bei dem er nad) dem Mufter feines Ringes 
Zwei andere beftellt, und weder Koften 
Noch Mühe fparen heißt, fie jenem gleich, 
Bolllommen gleich zu machen. Das gelingt 
Dem Künftler. Da er ihm die Ringe bringt, 
Kann felbft der Vater feinen Muſterring 
Nicht unterfcheiden. Froh und freudig ruft 
Er feine Söhne, jeden insbefondere! 
Gibt jedem insbefondre feinen Segen, 
Und feinen Ring, — und ftirbt. — Du hörft 
doch, Sultan? 

Saladin (der jid betroffen von ihm gewandt). 
Ich hör’, ih höre! — Komm mit deinem Mährchen 
Nur bald zu Ende. — Wird's? 

Nathan. Ich bin zu Ende. 
Denn was noch folgt, verfteht fich ja von ſelbſt — 
Kaum war der Bater todt, jo kommt ein jeder 
Mit feinem Ring, und jeder will der Fürft 
Des Haufes fein. Man unterfudht, man zanft, 
Man klagt. Umfonft; der rechte Ring war nicht 
Erweislich; — 


(Rad einer Pauſe, in welcher er des Sultans Antivort 
t 


erivartet.) 
Faſt fo unermeislich, als 
Uns jest — ber rechte Glaube. 
Saladin. Wie? das fol 
Die Antwort fein auf meine Frage? ... 
Nathan. Soll 
Mich bloß entichuldigen, wenn ich die Ringe 
Mir nicht getrau' zn nnterjcheiden, die 
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Der Vater in der Abficht machen ließ, 
Damit ſie nicht zu unterſcheiden wären. 
Saladin. Die Ringe! — Spiele nicht mit 
mir! — Ich dächte, 
Daß die Religionen, die ich dir 
Genannt, doch wohl zu unterſcheiden wären. 
Bis auf die Kleidung, bis auf Speiſ' und Trank! 
Nathan. Und nur von Seiten ihrer Gründe 
icht 


nicht. — 
Denn gründen alle ſich nicht auf Geſchichte? 
Geſchrieben oder überliefert! — Und 
Geſchichte muß doch wohl allein auf Treu' 
Und Glauben angenommen werden? — Nicht? — 
Nun weſſen Treu' und Glauben zieht man denn 
Am wenigſten in Zweifel? Doch der Seinen? 
Doch deren Blut wir ſind? doch deren, die 
Von Kindheit an uns Proben ihrer Liebe 
Gegeben? die uns nie getäuſcht, als wo 
Getäuſcht zu werden uns heilſamer war? — 
Wie kann ich meinen Vätern weniger, 
Als du den deinen glauben? Oder umgekehrt: 
Kann ich von dir verlangen, daß du deine 
Vorfahren Lügen ſtrafſt, um meinen nicht 
Bu widerſprechen? Oder umgekehrt. 
Das Nämliche gilt von den Chriſten. Nicht? — 
Saladin. (Bei dem Lebendigen! Der Mann 


hat Recht. 
Ich muß verſtummen.) 

Nathan. Laß auf unſre Ring' 
Uns wieder kommen. Wie geſagt: die Söhne 
Verklagten ſich; und jeder ſchwur dem Richter, 
Unmittelbar aus ſeines Vaters Hand 
Den Ring zu haben — wie auch wahr! — nachdem 
Er von ihm lange das Verſprechen ſchon 
Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 
Genießen. — Wie nicht minder wahr! — Der 

Vater, 
Betheu'rte jeder, könne gegen ihn 
Nicht falſch geweſen ſein; und eh' er dieſes 
Von ihm, von einem ſolchen lieben Vater, 
Argwohnen laſſ': eh' müſſ' er feine Brüder, 
So gern er ſonſt von ihnen nur das Beſte 
Bereit zu glauben ſei, des falſchen Spiels 
Bezeihen; und er wolle die Verräther 
Schon auszufinden wiſſen; ſich ſchon rächen. 
Saladin. Und nun, der Richter? — Mich 
verlangt zu hören, 
Was du den Richter ſagen läſſeſt. Sprich! 
Nathan. Der Richter ſprach: wenn ihr mir 
nun den Vater 
Nicht bald zur Stelle ſchafft, jo weil’ ich euch 
Bon meinem Stuhle Denkt ihr, daß ich Räthſel 
Zu löfen da bin? Oder harret ihr, 
Bis daß der rechte Ring den Mund eröffne? — 
Doch halt! Ich Höre ja, der rechte Ring 
Beſitzt die Wunderkraft beliebt zu machen: 
Bor Gott und Menſchen angenehm. Das muß 
Entfcheiden! Denn bie falichen Ringe werden 
Doch das nicht können! — Nun, wen lieben zwei 
Bon euch anı meiften? -— Macht, fagt an! Ihr 
ichweigt? 


— * 
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Die Ringe wirken nur zurüd? und nicht | In feinem Haufe dulden wollen! — Und gewiß, 
Nach augen? Jeder liebt fich felber nur Daß er euch alle drei geliebt, und gleich 
Am meiften? — O fo feid ihr alle drei Geliebt: indem er zwei nicht drüden mögen, 
Betrogene Betrüger! Eure Ringe Um einen zu begünftigen. — Wohlen! 
Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring Es eifre jeder feiner unbeftochnen, 
Bermuthlich ging verloren. Den Berluft Bon PBorurtheilen freien Liebe nach! 
9 bergen, zu erſetzen, ließ der Vater Es ſtrebe von euch jeder um die Wette, 
ie drei für einen machen. Die Kraft des Steins in ſeinem Ring an Tag 
Saladin. Herrlich! herrlich! Zu legen! komme dieſer Kraft mit Sanftmuth, 


Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 
Nathan. Und alfo, fuhr der Richter fort, | Mit innigfter Ergebenbeit in Gott, 
wenn ihr Zu Hülf! Und wenn a dann der Steine 
Nicht meinen Rath, ftatt meines Spruches, wollt: 
Geht nur! — Mein Rath ift aber der: ihr nehmt | Bei euern Rindes-Sindestinben äußern: 


Die Sache völlig wie fie Tiegt. Hat von So lad’ ich über taufend tauſend Jahre 
Ench jeder ſeinen Ring von ſeinem Vater: Sie wiederum vor dieſen Stuhl. Da wird 
So glaube jeder ſicher ſeinen Ring Ein weif’rer Mann auf diefem Stubhle fiten, 


Den echten. — Möglich, daß der Vater num AS ih, und fprechen. Geht! — So jagte der 
Die Tyrannei bes einen Rings nicht länger Beicheidne Richter. 


Zn Leſſings politiih-nationalen Anihannngen. 


Motto: Leſſing ift der Johannes, der auf den Meſſias ber Freiheit, auf ae Derweil 
ahr. 
Ueber den gutherzigen Einfall den Deutſchen ein Nationaltheater zu verſchaffen, 
da wir Deutſche noch keine Nation ſind. 


Ich muß meine Schande geſtehen: ich bin nur ein Deutſcher! 
(Aus dem Luſtſpiel: „Die Juden.“) 


Das Lob eines eifrigen Patrioten iſt nach meiner Denkungsart das allerletzte, 
wonach ich geizen würde, des Patrioten nämlich, der mich vergeſſen lehrte, daß ich 
Weltbürger ſein ſollte. (Brief an Gleim.) 


Ich Habe überhaupt von der Liebe des Vaterlands (e8 thut mir leid, daß ich 
Ihnen vielleicht meine Schuld geſtehen muß) keinen Begriff, und ſie ſcheint mir aufs 
Höchſte eine heroiſche Schwachheit, die ich recht gern entbehre. 

(Brief an denſelben.) 


— und nicht mehr genöthigt ſein werde, es meinen Bekannten nur ins Ohr zu 
ſagen, daß der König von Preußen democh ein großer König iſt. 


Sonſt ſagen Sie mir von Ihrer Berliniſchen Freiheit zu reden und zu ſchreiben 
ja nichts. Sie reduzirt ſich einzig und allein auf die Freiheit gegen die Religion ſoviel 
Sottiſen zu Markte zu bringen, als man will. Laſſen Sie es doch aber einmal einen 
in Berlin verſuchen über andre Dinge ſo frei zu ſchreiben, als Sonnenfels in Wien 
geſchrieben hat; laſſen Sie es ihn verſuchen, dem vornehmen Hofpöbel jo die Wahrheit 
zu fagen, als diefer fie ihm gejagt hat; Laffen Ste einen in Berlin auftreten, der für 
die Rechte der Unterthanen, der gegen Ausfaugung und Despotismus feine Stimme 
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erheben wollte, wie es doch jetzt ſogar in Frankreich und Dänemark geſchieht, und Sie 
werden bald die Erfahrung haben, welches Land bis auf den heutigen Tag das ſklaviſchſte 
Land von Europa ift. (Brief an Nicolai.) 


Was Sie mir von der guten Meinung fagen, in weldjer ich bei den Berliner 
Theologen und Freigeiftern ftehe, erinnert mich, daß ich gleichergeftalt im letzten Kriege 
zu Leipzig für einen Erzpreußen und in Berlin für einen .Erzfachfen bin gehalten 
worden, weil ic) keines von beiden war, und keines von beiden fein mußte, wenigfteng 
um die „Minna“ zu machen. (Brief an Nicolai 1777.) 


An Mäcen. (Aus Leffings Nachlaß.) 


Wer iſt's im unfern Tagen bier in einem Lande, deſſen Einwohner noch immer 
die alten Barbaren find, der einen Funken von Deiner Menjchenliebe, von Deinen 
tugendhaften Ehrgeize, die Lieblinge der Mufe zu fchüten, in ſich hegte ? 

Wie habe ich mich nicht nad) einem neuen Schwachen Abdrucde von Div umgefehen! 
Mit den Augen eines Bebürftigen umgefehen! Was für fcharfiihtige Augen! Endlich 
bin id) des Suchens müde geworden und will über die Afterfopien ein bitteres 
Lachen ausjchütten. — — 


Ein König mag immer über nich herrſchen, er fer mächtiger, aber befjer dünke 
er fih nit. Er kann mir feine fo großen Gnadengelder geben, daß ich fie für werth 
halten jollte Unwürdigkeiten zu begehen. 


Aus dem „Spartakus“. 


Was ift das? — Du philofophirft? 

Doc, ich erinnere mich — Ihr habt den Menfchenverftand 

In die Schule verwieſen, um ihn lächerlich machen zu können. — 
Wo dur nicht willft, daß ich philofophiren foll, 

Philofophiren! — es macht mid) lachen! — Nun wohlan! 

Wir wollen fechten! Lebe wohl, 

‚Auf Wiederfehen, wo der Kampf am hikigften fein wird. 


Aus „Henzi". 


Der Gott, von dem allein uns Glüd und Sieg muß kommen, ' 
Der dreimal mächt'ge Gott ftraf’ uns und unfer Kind, 

Wenn fein allfehend Aug’ uns eigennütig find't. 

Wenn wir die Tyrannei nur darum rächen wollen, 

Daß unfre Brüder fie in uns vertaufchen follen. 
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Aus dem „Zaokoon“ (1766). 
Motto: Es find alfo mehr unordentlihe Collectanea zu einem Bude als ein Bud. 
Reffing. 


Der Laoloon Leifings, ein Wert, an weldem die drei Huldbgöttinnen unter den 
menihliden Wiflenichaften, die Mufe der Bhilofophie, der Poeſie und der Kunft des 
Schönen geſchäftig geweſen. (Herder.) 


Man muß Jüngling fein, um ſich zu vergegemwärtigen, welde Wirkung Leifing’? 
„Laoloon“ auf uns ausübte, indem diejes Wert und aus der Region eines kümmerlichen 
Anſchauens in die freien Gefilde des Gedankens hinriß. Das jo lange mißverftandene 

„Ut pletura poesis* war auf einmal befeitigt, der Unterſchied der bildenden und Nede- 
Seitufte Mar, die Gipfel beider erſchienen nun getrennt, wie nah ihre Bafen auch zu⸗ 
fammenftoßen mochten. (Goethe.) 


Es iſt das Vorrecht der Alten keiner Sache weder zu viel noch zu wenig zu thun. 


Es ſei Fabel oder Geſchichte, daß die Liebe den erſten Verſuch in den bildenden 
Künſten gemacht habe: ſo viel iſt gewiß, daß ſie den großen alten Meiſtern die Hand 
zu führen nicht müde geworden. 





Ich wollte bie feſtſtellen, daß bei den Alten die Schönheit das höchſte Geſetz 
der bildenden Künfte gewefen fei. 


Zorn festen fie auf Ernſt herab. Ber dem Dichter war es der zornige Jupiter, 
welcher den Blig fchleuderte, bei dem Künftler nur der ernfte. 


Das verlorene Paradies ift darum nicht weniger die erfte Epopee nad) dem 
Homer, weil es wenig Gemälde Tiefert, als die Yeidensgefchichte Chrifti deswegen ein 
Poem ift, weil man faum den Kopf einer Nadel in fie fegen kann, ohne auf eine 
Stelle zu treffen, die nicht eine Menge der größten Artiſten befchäftigt hätte. Die 
Evangeliften erzählen das Factum mit aller möglichen trodenen Einfalt, und der Artift 
nußt die mannichfaltigen Theile defjelben, ohne daß fie ihrer Seit? den geringften 
Funken von malerifhem Genie dabei gezeigt haben. Es gibt malbare und unmalbare 
Facta, und der Gejchichtsfchreiber kann die malbarften eben jo unmaleriſch erzählen, 
al3 der Dichter die unmalbarften maleriſch darzuftellen vermögend iſt. 





Sch ſchließe jo. Wenn es wahr ift, daß die Malerei zu ihren Nachahmungen 
ganz andere Mittel oder Zeichen gebraucht al3 die Poefie; jene nämlich, Figuren und 
Farben in den Raume, diefe aber articulirte Töne in der Zeit; wenn unftreitig bie 
Beichen ein bequemes Berhältnig zu dem Bezeichneten haben müſſen: fo fönnen neben 
einander geordnete Zeichen auch nur Öegenftände, die neben einander, oder deren Theile 
neben einander eriftiren, auf einander folgende Zeichen aber auch nur Gegenftände 
ausdrücken, die auf einander oder deren Theile auf einander folgen. 

Begenftände, die neben einander oder deren Theile neben einander eriftiren, heißen 
Körper. Folglich find Körper mit ihren fichtbaren Eigenfchaften die eigentlichen 
Gegenftände der Malerei. 

Gegenftände, die auf einander oder beren Theile auf einander folgen, heißen 
überhaupt Handlungen. Folglich, find Handlungen der eigentliche Gegenftand der Poeſie. 
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Doch alle Körper eriftiren nicht allein in dem Raume, fondern aud) in der Zeit. 
Sie dauern fort, und koͤnnen in jedem Augenblide ihrer Dauer anders erfcheinen und 
in anderer Verbindung ftehen. Jede diefer augenblidlichen Erfcheinungen und Ver— 
bindungen ift die Wirkung einer vorhergehenden, und kann die Urfache einer folgenden, 
und ſonach gleichjam das Centrum einer Handlung fein. Folglich kann die Malerei 
aud) Handlungen nahahmen, aber nur andeutungswetfe durd) Körper. 

Auf der andern Seite können Handlungen nicht für fich felbft beftehen, fondern 
müſſen gewiſſen Weſen anhängen. In fofern nun diefe Weſen Körper find, oder als 
Körper betrachtet werden, jchildert die Poefie auch Körper, aber nur andeutungsweife 
durch Handlungen. 


Ich finde, Homer malt nicht? als fortichreitende Handlungen, und alle Körper, 
alle einzelne Dinge malt er nur durch ihren Antheil ar diefen Handlungen, gemeiniglich 
nur mit Einem Zuge. 


Für Ein Ding, fage ich, hat Homer gemeiniglih nur Einen Zug. Ein Sdiff 
ift ihm bald das ſchwarze Schiff, bald das hohle Schiff, bald das fchnelle Schiff, 
höchſtens dag wohlberuderte ſchwarze Schiff. Weiter läßt er fi in die Malerei des 
Schiffes nicht ein. Aber wol das Schiffen, das Abfahren, das Anlanden des Schiffes 
macht er zu einem ausführlichen Gemälde, zu einem Gemälde, aus welchem der Maler 
fünf, ſechs bejondere Gemälde machen müßte, wenn er es ganz auf feine Leinwand 
bringen wollte, 

Zwingen den Homer ja befondere Umftände, unfern Blick auf einen einzelnen 
förperlichen Gegenftand länger zu heften: fo wird dem ungeachtet fein Gemälde daraus, 
dem der Maler mit dem Pinjel folgen Fönnte; jondern er weiß durch unzählige 


Kunſtgriffe diefen einzelnen Gegenftand in eine Folge von Augenbliden zu fegen, in - 


deren jedem er anders erfcheint, und in deren legtem ihn der Maler erwarten muß, 
um ung entftanden zu zeigen, was wir bei dem Dichter entftehen ſehen. 3. E. Will 
Homer uns den Wagen ber Juno fehen laffen, fo muß ihn Hebe vor unfern Augen 
Stüd vor Stüd zufammenfegen. Wir fehen die Räder, die Achſen, den Sie, die 
Deichjel und Riemen und Stränge, nicht fowol wie es beifammen ift, als wie e3 
unter den Händen der Hebe zuſammen fümmt. Auf die Räder allein verwendet ber 
Dichter mehr als einen Zug, und weift und die ehernen acht Speichen, die goldenen 
Belgen, die Schienen von Erz, die filberne Nabe, Alles insbeſondere. Man follte jagen, 
da der Räder mehr al3 eines war, fo mußte in der Belchreibung eben fo viel Zeit 
mehr auf fie gehen, als ihre befondere Anlegung deren in der Natur felbft mehr 
erforderte. 


Doh nicht blos da, wo Homer mit feinen Beichreibungen dergleichen weitere 
Abfichten verbindet, fonderun auch da, wo es ihm um das blofe Bild zu thun ift, wird 
er dieſes Bild in eine Art von Geſchichte des Gegenſtandes verftreuen, um bie Theile 
deifelben, die wir in der Natur neben einander fehen, in feinem Gemälde eben fo 
natürlich) auf einander folgen und mit dem Fluſſe der Rede gleichſam Schritt halten 
zu laffen. 3. E. Er will uns den Bogen des Pandarus malen; einen Bogen von 
Horn, von der und der Länge, wohl polirt und an beiden Spigen mit Goldblech be— 
ſchlagen. Was thut er? Zählt er uns alle diefe Eigenfchaften jo troden eine nad) 
der andern vor? Mit nichten; das würde einen ſolchen Bogen angeben, vorfchreiben, 
aber nicht malen heißen. Er fängt mit der Jagd des Steinbode® an, aus defien 
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Hörnern der Bogen gemacht worden; Pandarus hatte ihm in den Felſen aufgepaßt, 
und ihn erlegt; die Hörner waren von außerordentlicher Größe, deswegen beftinmte er 
fie zu einem Bogen; fie kommen in die Arbeit, der Künftler verbindet fic, polirt fie, 
beichlägt fie. Und fo, wie gejagt, jehen wir bei dem Dichter entftehen, was wir bei 
den Maler nicht anders als entftanden jehen fönnen. 


Es bleibt dabei: Die Zeitfolge iſt daS Gebiet de8 Dichters, fo wie der Raum 
da8 Gebiet des Malers. 


Homer malt nämlich das Schild nicht al3 ein fertiges, vollendetes, fondern als 
ein werdendes Schild. Er hat aljo auch hier ſich des gepriefenen Kunftgriffes bedient, 
das Coeriftirende feines Vorwurfs in ein Conſecutives zu verwandeln, und dadurd) 
ans der langweiligen Malerei eines Körpers da8 lebendige Gemälde einer Handlung 
zu machen. Wir fehen nicht das Schild, fondern den göttlichen Meifter, wie er das 
Schild verfertig. Er tritt mit Hammer und Zange vor feinen Amboß, und nachdem 
er die Platten aus dem Gröbften gejchmiedet, fchwellen die Bilder, die er zu deffen 
Auszierung beftimmt, vor unfern Augen, eine nach den andern, unter feinen feinern 
Scjlägen au3 dem Erze hervor. her verlieren wir ihn nicht wieder aus dem Gefichte, 
bis Alles fertig iſt. Nun ift e8 fertig, und wir erftaunen über da8 Werk, aber mit 
dem gläubigen Erftaunen eines Augenzeugen, der es machen fehen. 


— —⸗ 


Und auch hier iſt Homer das Muſter aller Muſter. Er ſagt: Nireus war ſchön, 
Achilles war noch ſchöner; Helena beſaß eine göttliche Schönheit. Aber nirgends läßt 
er ſich in die umſtändlichere Schilderung dieſer Schönheiten ein. Gleichwohl iſt das 


ganze Gedicht auf die Schönheit der Helena gebaut. Wie ſehr würde ein neuerer Dichter 


darüber luxurirt haben! 





Malet und, Dichter, das Wohlgefallen, die Zuneigung, die Liebe, das Entzücken, 
welches die Schönheit verurfachet, und Ihr Habt die Schönheit felbft gemalet. 





Achilles bedauert, die Penthefilen getödtet zu haben: Die Schönheit in ihrem 
Blute, fo tapfer vergoſſen, fordert die Hochachtung und das Mitleid des Helden, und 
Hochachtung und Mitleid werben Yiche. 





Die Malerei als nahahmende Fertigfeit, Tann die Häßlichkeit ausdrücken; die 
Malerei, als ſchöne Kunft, will fie nicht ausdrücken. 


Aus der „Hamburgiſchen Dramaturgie“ (1767—1769), 


Motto: Ich kenne Tein Buch, bei dem ein deutihes Gemüth fiber den Widerfchein ächt 
deutiher Natur, Tiefe der Erkenntniß, Geſundheit des Kopie, Energie des Charalters. 
Meinheit det Geſchmacks, innigere Freude und geredhtfertigteren Stolz empfinden bürfte, 
als Leſſings Hamburgiſche Dramaturgie. Gervinus.) 


Ich erinnere hier meine Leſer, daß dieſe Blätter nichts weniger als ein dramatiſches 
Spften enthalten ſollen. Ich bin alſo nicht verpflichtet, alle die Schwierigkeiten auf⸗ 
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zulöjen, die ic; made. Meine Gedanken mögen immer fi weniger zu verbinden, 
ja wohl gar fich zu wiberfprechen fcheinen: wenn es denn nur Gedanken find, bey 
welchen fie Stoff finden, felbft zu denfen. Hier will ich nichts als Fermenta cognitionis 
ausftreuen. 





Die Rechtfertigung des Dichters kann jederzeit angetreten werden; fein Werk bleibt 
da, und Tann un immer wieder vor die Augen gelegt werden. Aber die Kunſt des 
Schauſpielers ift in ihren Werfen tranfitorifch. Sein Gutes und Schlimmes raufchet 
gleich jchnell vorbey ; und nicht jelten ift die Heutige Laune des Zuſchauers mehr Urſache, 
als er ſelbſt, warum das eine oder das andere einen lebhaftern Eindruck auf jenen 
gemacht hat. 

Eine ſchöne Figur, eine bezaubernde Mine, ein ſprechendes Auge, ein reitzender 


Tritt, ein lieblicher Ton, eine melodiſche Stimme: ſind Dinge, die ſich nicht wohl mit 


Worten ausdrücken laſſen. Doc find es auch weder die einzigen noch größten Boll- 
kommenheiten des Schauſpielers. Schäßbare Gaben der Natur, zu feinen Berufe fehr 
nöthig, aber nod) lange nicht feinen Beruf erfüllend! Er muß überall mit dem Dichter 
denfen ; er muß da, wo dem Dichter etwas Menſchliches wiberfahren ift, fiir ihn denken. 





Der gute Schriftfteller, er fey von welcher Gattung er wolle, wenn cr nicht blos 
fchreibet, feinen Wig, feine Gelehrſamkeit zu zeigen, hat immer die Erlenchteſten und 
Beſten ſeiner Zeit und ſeines Landes in Augen, und nur was dieſen gefallen, was 
dieſe rühren kann, würdiget er zu ſchreiben. Selbſt der dramatiſche, wenn er ſich zu 
dem Pöbel Herabläßt, lüüßt fid) nur darum zu ihm herab, um ihm zu erleuchten und 
zu beffern; nicht aber ihn in feinen Vorurtheilen, ihm in feiner unedeln Denkungsart 
zu bejtärfen. 


Die Liebe felbft hat Boltaiven die Zayre diktirt: jagt ein Kunftrichter artig genug. 
Richtiger Hätte er gefagt: Die Galanterie. Ich kenne nur eine Tragödie, an ber die 
Liebe ſelbſt arbeiten helfen; und das iſt Romeo und Juliet, vom Shakeſpear. E3 ift 
wahr, Bolteire läßt feine verliebte Zayre ihre Empfindungen fehr fein, ſehr anftändig 
außdrüden: aber was ift dieſer Ausdruck gegen jenes lebendige Gemählde aller der 
fleinften geheimften Ränke, durch die fich die Liebe in unfere Seele einſchleicht, aller 
der unmerklichen Vortheile, die ſie darinn gewinnet, aller der Kunſtgriffe, mit denen 
ſie jede andere Leidenſchaft unter ſich bringt, bis ſie der einzige Tyrann aller unſerer 
Begierden und Verabſcheuungen wird? 





Nun hat es Ariſtoteles längſt entſchieden, wie weit ſich der tragiſche Dichter um 
die hiſtoriſche Wahrheit zu befümmern habe; nicht weiter, als fie einer wohleingerichteten 
Fabel ähnlich ift, mit der er feine Abfichten verbinden kann. Er braucht eine Gefchichte 
nicht darum, weil fie gefchehen ift, fondern darum, weil fie fo gejchehen ift, daß er fie 
ſchwerlich zn feinem gegenwärtigen Zwecke beſſer erdichten könnte. Findet er dieſe 
Schicklichkeit von ohngefehr an einem wahren Falle, fo iſt ihm der wahre Fall will- 
fommen; aber die Geſchichtbücher erft lange darum nachzuſchlagen, lohnt der Mühe 
nicht. Und wie viele willen denn, was gefchehen ift? Wenn wir die Möglichkeit, daß 
etwas geſchehen kann, nur daher abnehmen wollen, weil es geſchehen iſt: was hindert 
uns, eine gänzlich erbichtete Zabel für eine wirklich gejchehene Hiftorte zu halten, von 


— 
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der wir nie etwas gehört haben? Was ift das erfte, was uns eine Hiftorie glaub- 
würdig macht? ft e8 nicht ihre innere Wahrfcheinlichfeit? Und ift e8 nicht einerlen, 
ob diefe Wahrfcheinlichfeit von gar feinen Zeugniffen und Ueberlieferungen beftätiget 
wird, oder von ſolchen, die zu unſerer Wiſſenſchaft noch nie gelangt find? Es wird 
ohne Grund angenommen, daß es eine Beltimmung des Theater mit fey, das An- 
denfen großer Männer zu erhalten; dafür ift die Gefchichte, aber nicht das Theater. 
Auf dem Theater jollen wir nicht lernen, was diefer oder jener einzelne Menſch gethan 
bat, fondern was ein jeder Menſch von einem gewiljen Charakter unter gewiſſen 
gegebenen Umſtänden thun werde Die Abfiht der Tragödie ift weit philofophifcher, 
als die Abficht der Gefchichte; und es heißt fie von ihrer wahren Würde herabjeten, 
wenn man fie zu einem bloßen Panegyrikus berühmter Männer macht, oder fie gar 
den Nationalftolz zu nähren migbraudt. 


| 

| 

| 

| 

Weßwegen wählt der tragifche Dichter wahre Namen? Nimmt er feine Charaktere 

Ä aus diefen Namen; oder nimmt er diefe Namen, weil die Charaktere, welche ihnen die 
Geſchichte beylegt, mit den Charakteren, die er in Handlung zu zeigen ſich vorgenommen, 
mehr oder weniger Gleichheit haben? Ich rede nicht von der Art, wie bie meiften 

| Trauerſpiele vieleicht entftanden find, fondern wie fie eigentlich entftehen follten. Ober, 
mich mit der gewöhnlichen Prari der Dichter übereinftimmender auszudrüden: find es 

| es die bloßen Facta, die Umftände der Zeit und des Ortes, oder jind es bie Charaftere 

; der Perfonen, durch welche die Facta wirklich geworben, warıım dev Dichter lieber dieſe 

' als eine andere Begebenheit wähle? Wenn es die Charaktere find, jo ift die Frage 

| gleich entfchieden, wie weit der Dichter von der hiftorifchen Wahrheit abgehen Fönne? 

| In allem, was die Charaktere nicht betrift, fo weit er will. Nur die Charaktere find 
ihm heilig; diefe zu verftärken, diefe in ihrem beften Lichte zu zeigen, ift alles, was er 

von dem Seinigen dabey hinzuthun darf; die geringfte wejentliche Veränderung würde 

| die Urfache aufheben, warum fie diefe und nicht andere Namen führen, und nichts ıfl 

anftößiger, al3 wovon wir uns feine Urſache geben können. 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Dem Genie ift e8 vergönnt, taufend Dinge nicht zu willen, die jeder Schulfnabe ' 
weiß; nicht ber erworbene Vorrath feines Gebächtniffes, fondern das, was es aus ſich 
felbft, au8 feinem eigenen Gefühl, hervor zu bringen vermag, macht feinen Reichthum 
aus; was es gehört oder gelejen, hat es entweder wieder vergeffen, ober mag es weiter 
nicht wiffen, als infofern e8 in feinen Kram taugt; es verftößt aljo, bald aus Sicher: 
heit bald aus Stolz, bald mit bald ohne Borfag, fo oft, jo gröblich, daß wir andern 
guten Leute uns nicht genug darüber verwundern fünnen ; wir ftehen und ſtaunen und fchlagen 
die Hände zufammen und rufen: „Aber, wie hat ein jo großer Mann nicht wiſſen 
fönnen! — wie tft e8 möglich, daß ihm micht beyfiel! — überlegte er denn nicht?“ 
D, laßt ung ja fehmweigen; wir glauben ihn zu demüthigen, und wir machen uns in 
feinen Augen lächerlich; alles, was wir befjer wiffen, al3 cv, beweifet blos, daß wir 
fleißiger zur Schule gegangen, als er; und das hatten wir leider nöthig, wenn wir 
nicht vollkommne Dummkopfe bleiben wollten. 





Sokrates war der Lehrer und Freund des Euripides; und wie mancher dürfte 
dar Meinung feyn, daß der Dichter diefer Freundfchaft des Philofophen weiter nichts 
zu danken habe, als den Reichthum von ſchönen Eittenfprüchen, den er fo verſchwendriſch 


— — — — 
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in feinen Stüden ausſtreuet. Ich denke, daß er ihr weit mehr fehuldig war; er hätte, 
ohne fie, eben fo ſpruchreich feyn können; aber vielleicht würde er, ohne fie, nicht jo 
tragiſch geworden ſeyn. Schöne Sentenzen und Moralen ſind überhaupt gerade daß, 
was wir von einen Philofophen, wie Sokrates, am feltenften hören; fein Levenswandei 
iſt die einzige Moral, die er prediget. Aber den Menſchen, und uns ſelbſt kennen; 
auf unſere Empfindungen aufmerkſam feyn; in allen die ebenften und Fürzeften Wege 
der Natur ausforichen und lieben, jedes Ding nach feiner Abficht beurtheilen: das ift 
es, wa3 wir in feinen Umgange lernen; das iſt es, was Euripides von dem Sokrates 
lernte, und was ihn zu dem Erſten in ſeiner Kunſt machte. Glücklich der Dichter, 
der jo einen Freund bat, — und ihn alle Tage, alle Stunden zu Rathe ziehen lann! — 


— — — 


Nichts iſt züchtiger und anſtändiger als die ſimple Natur. Grobheit und Wuſt 
iſt eben ſo weit von ihr entfernt, als Schwulſt und Bombaſt von dem Erhabnen. 
Das nehmliche Gefühl, welches die Grenzſcheidung dort wahrnimt, wird ſie auch hier 
bemerken. Der ſchwülſtigſte Dichter iſt daher unfehlbar auch der pöbelhafteſte. Beide 
Fehler ſind unzertrennlich; und keine Gattung giebt mehrere Gelegenheit in beide zu 
verfallen, als die Tragödie. 


In der Natur iſt alles mit allem verbunden; alles durchkreutzt ſich, alles wechſelt 
mit allem, alles verändert ſich eines tn das andere. Aber unach dieſer unendlichen 
Mannigfaligkeit iſt ſie nur ein Schauſpiel für einen unendlichen Geiſt. Um endliche 
Geiſter an dem Genuſſe deſſelben Antheil nehmen zu laſſen, mußten dieſe das Vermögen 
erhalten, ihr Schranken zu geben, die ſie nicht hat; das Vermögen abzuſondern, und 
ihre Aufmerkſamkeit nach Gutdünken lenken zu können. 

Dieſes Vermögen üben wir in allen Augenblicken des Lebens; ohne daſſelbe würde 
es für uns gar kein Leben geben; wir würden vor allzu verſchiedenen Empfindungen 
nichts empfinden; wir würden ein beſtändiger Raub des gegenwärtigen Eindruckes ſeyn; 
wir würden träumen, ohne zu wiſſen, was wir träumten. 

Die Beftimmung der Kunft ift, und in dem Reiche des Schönen dieſer Ab- 
fonderung ‚zu überheben, ung bie Firirung unferer Aufmerfamfeit zu erleichtern. Alles, 
wa3 wir in ber Natur von einem ©egenftande, oder einer Verbindung verſchiedener 
Segenftände, es ſey der Zeit oder dem Raume nad, in unfern Gedanken abfondern, 
oder abjondern zu können wünfchen, fondert fie wirflih ab, und gewährt uns diefen 
Segenftand, oder dieſe Verbindung verſchiedener Gegenftände, fo lauter und bündig, als 
es nur immer bie Empfindung, die fie erregen follen, verftattet. 





Aber was man von dem Homer gefagt hat, es laſſe fi dem Herkules eher feine 
Keule, als ihm ein Vers abringen, das läßt fich vollfonımen auch vom Shafejpear 
fagen. Auf die geringfte von feinen Schönheiten ift ein Stämpel gedrudt, welcher 
gleich der ganzen Welt zuruft: id) bin Shafefpears ! Und wehe der fremden Schönheit, 
die das Herz hat, ſich neben ihr zu ftellen ! 

Shafefpear will ſtudiert, nicht geplündert feyn. Haben wir Genie, fo muß ung 
Shafefpear das feyn, was dem Landichaftsmahler die Camera objcura ift: er fehe fleißig 
hinein, um zu lernen, wie fich die Natur in allen Fällen auf Eine Fläche projektiret; 
aber er borge nichts daraus. 


— — — — 
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Es ift unftreitig, daß Ariftotele8 überhaupt Feine ftrenge logiſche Definition von 
dev Tragödie geben wollen. Denn ohne fi auf die bloß wejentlichen Eigenfchaften 
derfelben einzufchränfen, hat er verfchiedene zufällige hineingezogen, weil fie der damalige 
Gebrauch nothwendig gemacht Hatte. Dieſe indeß abgerechnet, und die übrigen Merk— 
mahle in einander veduciret, bleibt eine volllommen genaue Erklärung übrig: die 
nehmlich, daß die Tragödie, mit einem Worte, ein Gedicht ift, welches Mitleid erreget. 
Ihrem Geſchlechte nach, ift fie die Nahahmung einer Handlung; fo wie die Epopee 
und die Komödie: ihrer Gattung aber nah, die Nachahmung einer mitleidswürdigen 
Handlung. Aus diefen beiden Begriffen laſſen fid) vollfommen alle ihre Regeln her- 
leiten: und fogar ihre dramatifche Form ift daran zu beftimmen. 


* 


Es geht mit den Nationen, wie mit einzeln Menſchen. — Gottſched galt in 
feiner Jugend für einen Dichter, weil man damals den Versmacher von dem Dichter 
noch nicht zu unterfcheiden wußte. Philoſophie und Eritif festen nach und nad) diefen 
Unterfchied ins Helle: und wenn Gottſched mit dem Jahrhunderte nur hätte fortgehen 
wollen, wenn fich feine Einfichten und fein Geſchmack nur zugleich mit den Einſichten 
und dem Gejchmade feines Zeitalter3 hätten verbreiten und läntern wollen: jo Hätte er 
vielleicht wirflidh aus den Versmacher ein Dichter werden fönnen. Aber da cr fid) 
ſchon jo oft den größten Dichter Hatte nennen hören, da ihn feine Eitelkeit überredet 
hatte, daß er es fey: fo unterblieb jened. Er konnte unmöglich erlangen, was er ſchon 
zu befigen glaubte: und je älter er ward, defto hartnädiger und unverſchäniter ward 
er, fi) in diefem träumerifchen Beſitze zu behaupten. 


Das ift unwiderſprechlich, daß Ariftoteles ſchlechterdings feinen Unterſchied zwiſchen 
den Perſonen der Tragödie und Komödie, in Anfehung ihrer Allgemeinheit, macht. Die 
einen. ſowohl al3 die andern, und felbft die Perfonen der Epopee nicht ausgefchloffen, 
alle Perfonen der poetifchen Nachahmung ohne Unterfchied, follen Sprechen und Handeln, 
nicht wie es ihmen einzig und allein zukommen Fönnte, fondern fo wie ein jeder von 
ihrer Beichaffenheit in den nehmlichen Umftänden fprechen oder handeln würde und 
müßte. In diefen xadoAov, in diefer Allgemeinheit Liegt allein der Grund, warum 


die Poefie philofophifcher und folglich Iehrreicher ift, als die Gefchichte. 


Das meifte, was wir Deutjche noch in der fchönen Yitteratur haben, find Ber: 
fuche junger Leute. Fa das Vorurtheil ift bey uns faft allgemein, daß es nur jungen 
Leuten zufomme, in diefem Felde zu arbeiten. Männer, fagt man, haben ernfthaftere 
Studia, oder wichtigere Gefchäfte, zu welchen fie die Kirche oder der Staat auffordert. 
Berfe und Komödien heiffen Spielwerfe; allenfalls nicht unnützliche Vorübungen, mit 
welchen man fich höchſtens bis im fein fünf und zwanzigftes Jahr befchäftigen darf. 
Sobald wir uns dem männlichen Alter nähern, follen wir fein alle unfere Kräfte einem 
nüglichen Amte widmen; und läßt uns dieſes Amt einige Zeit, etwas zu fchreiben, ſo 
jol man ja nichts anders fchreiben, als was mit der Gravität und dem bürgerlichen 
Range defielben beftehen kann; ein hübjches Compendium aus den höheren Facultäten, 
eine gute Chronife von der lieben Baterftadt, eine erbauliche Predigt und dergleichen. 


I* 
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11. Thomas Abbt. 
Geb. den 25. Nov. 1738 zu Ulm; gef. den 8. Nov. 1766 in Büdeburg. 


Motto: RAR... Derae, mele bie, Cipeitiebe aufgemorfen umd fi damit umträngt Hatte, 
werben finfen, wenn wir nur &iel Baterland baben. 
(ke ber Seit: Bam Lode file daS Bateeland (17617) 


Herder über Abbt. 


Abbts Schriften find für die Deutfhen Original: der gute gefunde Menfhen- 
und Bürgerverftand, der im ihmen herrfcht, ift das Exbftüd unferer Nation. 
Die analytifche Auflöfung der Begriffe ift die befte Methode Deuticher Philoſophie; die 
Fülle feiner Schreibart, die ftatt der Franzöſiſchen Charaktere und der Brittiſchen 
erdachten Beifpiele durch Geſchicht e lehrt, nährt umfern Geift, und das Eigen- 
thümliche feiner Schreibart unfere Einbildungskraft. 


Goethe über Abbt. 


Thomas Abbt war in diefen Dienften [de Grafen von Büdeburg) bekannt und 
berühmt geworden ; ben. Berftorbenen klagte das Vaterland nad) und freute fid) an dem 
Denkmal, das ihm fein Gönner geftiftet. Nun follte Herder an der Stelle des zu 
früh Verblichenen alle diejenigen Hoffnungen erfüllen, welche fein Vorgänger fo würdig 
erregt hatte. 








— — 
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Aus der „Abhandlung vom Berdieuſte“ (1765). 


Wenn der Niedrigfte im Volke feine Bibel vor fi) hat, das Wort jeined Gottes: 
fo ift es ihm, als ob ſchon der legte Gerichtstag Hereingebrochen wäre. Sein Fürft 
und fein Beamter ftehen mit ihm gfeich niedrig vor dem Throne deffen, der erhaben 
{ft über alles Fleiſch; der fi der Witwen annimmt und die Wayfen gnädig anblidt; 
der Könige wegſchleudert von feinem Angefichte, und die Gewaltigen von der Wurzel 
reißt und fie zerftreuet wie verwelfte Nofenblätter. Diß giebt ihm Gedult, den Abend 
vollends zu erwarten, wenn er auch fchon Gewalt leidet, und, indem er zu feinen 
Gott feufzet, die graufane Narren muß laut ſprechen hören: „es ift fein Gott!“ 


Es braucht eben nicht Krieg zu feyn, damit der Geiftliche den großen Einfluß, 
den er auf die Herzen feiner Zuhörer hat, zeigen fönne Wenn anftedende Krankheiten 
ihnen ihre Angehörige von der Seite reißen: wenn Seuchen, wenn Waflerfluthen, wenn 
Feuerdbrünfte, wenn Hagel das bischen Haab und Gut rauben, wegſchwemmen, ver: 
zehren, zermalmen: wenn jedes Herz zaget, und der Bettelftab faft an jeder Thür lehnt: 
wer fol da im die Häufer gehn? wer aufrichten und tröften? Fürwahr weder der 
Dfficier, nod) der Beamte. Beyde zeigen fid) in ſolchen Umftänden faft immer nur 
wie eine neue Strafe de3 Himmels; weil fie aller Unmöglichkeit ohmerachtet doch das 
gewöhnliche einfordern. Wer foll alfo dem betrübten Untertanen Muth einfprechen ? 
Der Geiftlihe. Er muß Hausbeſuche abftatten; er muß veden; das Wort Gottes be- 
kömmt in feinem Munde wicder Kraft und Nachdruck für die Bekümmerte; denn fie 
fönnen in ſolchen trifben Stunden weder Iejen, noch verfichen, was fie leſen. Nur der 
Vortrag des Geiftlichen jchaft fi) nach und nad) Eingang. Der Bauer merkt auf, 
und merft defto mehr auf, je älter fein Prediger iſt. Warum follte er nicht aufmerken? 
Der Mann fpricht ja mit ihm, der ihn getauft Hat, der ihn zum Abendmahl vor- 
bereitet Hat, der ihn getraut hat, der feinen eltern, feinen Brüdern und Anverwandten, 
feinen Kindern, ihm felbft wohl in Franken Tagen zugeiprochen, einigen darunter auf 
dem Xodbette beygeftanden hat; Kurz, der bey allen Hauptveränderungen feines Lchens 
al3 eine wichtige Perfon mit zugegen geweſen if. O die Reden eines ſolchen Mannes 
haben bei den Bauern Gewicht und Anfehen. Der vornehmfte Rath und Officier 
fönnen e3 fi nicht geben. Dazu kömmt nun nod), daß der Bauer auch an den 
andern Theil der Seelforge denkt, uud feinen Geiftlichen als den Mann betradhiet, der 
ih um da8 ewige Wohl feiner armen Seele befünmert; welches er bey feinem anbern 
Yandesbedienten vermuthen darf. Und warum wollten wir es dem Bauer übel nehmen, 
daß er ein wenig mehr, al3 andre vielleicht, an feine Secle denft? Kurz, man mag 
die Sachen anfchen, von welcher Seite man nur will: jo muß man immer geftehen, daß 
der Stand der Geiftlichen einer der verdienftvolleften Stände bleibe: und da wir auf 
jeden einzelnen Soldaten von der Würde feined Standes einen großen Theil ableiten: 
fo Tann ja wohl aud) jeder Geiftlicher an dem Werthe des feinigen Theil nehmen. 
Man kann in beyden Fällen zuweilen dag perfönliche Verdienſt bey Seite fegen. Das 
einzige muß ich noch anmerken, daß das Verdienſt des Geiftlichen abzunchmen jcheine, 
je vornehmer er wird. Denn, wenn er feine Seelforge mehr führet, und nur, wie cin 
franzöfifcher Biſchoff, von Zeit zu Zeit auf eine zierliche Predigt denft, nicht ſowohl 
um feine Zuhörer zu erbauen, als um gelobt zu werden: fo fönnen wir faft, wie 
du Gueſelin einft bey einer gewiffen Gelegenheit zum Pabſte fagte, auch davon jagen: 
„ohne die wollen wir wohl fertig werden!“ 
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12. Ehrifian Garve. 
Geb. den 7. Januar 1742 zu Breslau; gef. ben 1. Dec. 1798 ebendaſelbſt. 
Wett RE gig udn Feen ame ao 
Lichtenberg über Garve. 


Daß Garve aufgehört hat zu fhreiben, ift ein fo großer Verluſt fir unfere 
Literatur, als daß Lavater angefangen hat. 


Klinger über Garve. 


Die fehr bedauert man nicht, wenn man Garve's vortreffliche Verſuche, voller 
Weisheit, politifher Klugheit und ſchöner Moval lieſt, daß der edie Man fo ſchwer 
einherzieht — fo gar dogmatiſch ift und und gar fo fehr den Profeffor zeigt! Wann 
werben die Örazien die Sohlen unferer Profaiften beflügeln, wie fie e8 den Franzöſiſchen 
Brofaiften fo gefällig thun ? 


Schillers Xenion. 


gr id) über Geduld dich, edfer Leidender, reden, 
, tie wird mir das Bolt frömmelnder Schwäger verhaft. 
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Feuchtersleben über Garve. 


Garve iſt vielleicht von allen philoſophirenden Schriftſtellern der aufrichtigſte — 
gegen ſich und den Leſer. 


Garve's Selbſtbekeuntnißß im Borwort zu den „Betrachtungen über die 
allgemeinften Grundſätze der Sittenlehre‘ (1798). 

Wenn id) die Geſchichte meines Lebens überdenfe: fo glaube ich in der That, 
mir das Derdienft, welches Horaz aus übergroßer Beſcheidenheit zur feinem einzigen 
maht, anmaßen zu dürfen; ich glaube nicht ganz unnütz als Wesftein für Andere 
geweſen zu feyn, wenn ich auch, als fchneidendes Inſtrument, nur wenig ausgerichtet 
habe. Selbft in meinen Schriften Habe ich die Wiffenichaften nicht mit großen und 
neuen Entdedungen bereichert: aber ich habe manche Lefer zum Nachdenken gebradtt, 
und ihnen das Selbſtdenken durch mein Beyſpiel und durch manche Beobachtungen 
über die menschliche Natur und deren Berjchiedenheiten erleichtert. So ift es aud) in 
Abficht meines Umgangs und der dadurch Andern geleifteten Dienfte befchaffen. 

Und vorzüglich find es die Philologen, deren Schneide ich habe ſchärfen können. 
Als Jüngling war ich Freund eine3 weit älteren, mir in vieler Rückſicht unähnlichen 
Mannes, der duch feine bedrüdten Umſtände zu allen Sclavenarbeiten der Literatur 
verdanımt, durh fein Genie zu den mühjamften weitläuftigften und ſubtilſten 
Forſchungen über alte Sprachen, Critik und Geſchichte gemacht, aber bey der Ver— 
arbeitung ſeiner oft unermeßlichen Materialien zu wirklich nützlichen Arbeiten, zwar 
in Gedanken wie im Lateiniſchen Ausdruck äußerſt genau, aber auch äußerſt langſam 
und oft fein Werk zur Reife zu bringen unfähig war. Dieſer Mann war der vor— 
treffliche, in der Folge allgemein gefchägte Reiz. Er fand an dem raſchen, und viel- 
leicht vorlauten Fünglinge, welcher id) damahls war, aud) einen Liebhaber der Sprachen 
und des Altertfums, aber in der That einen Umwiffenden oder oft ſehr falſch Be- 
lehrten; er fand aber zugleich einen, der feine nur mit halben Worten ausgebrüdten 
Ideen verftehen, den ſchwer ſich bey ihm entwickelnden die völlige Deutlichkeit geben, 
und ſeine einzelnen Winke in einen Zuſammenhang bringen konnte. Ich lernte viel 
von ihm, ſelbſt in Abſicht der Genauigkeit im Denken und Schreiben: aber er lernte 
auch von mir, etwas fehneller denken und vielleicht manchen mehr erweiterten Geſichts— 
punft über die Gegenftände feiner Unterfuchungen faffen. Er glaubte durch mid) 
mehr Philoſoph geworden zu jeyn, fo wie ich gewiß durch ihn ein befferer Schriftfteller, 
and) in meiner Mutterfpracdhe, geworden bin. Nie hat ein Mann nic) aufrichtiger 
und inniger geliebt: nie hat ein alter großer Gelehrter das Berdienft, welches ein 
jüngerer noch unbefannter um ihn haben Fonnte, mit größerem Danfe Zeit feines Lebens 
erwidert. 


Aus den „Briefen an Zollikofer“. 


Heute habe ich das erftemahl wieder, nad) zwey oder mehr Fahren, bey einer 
vührenden Gejchichte geweint. Iſt mein durch die Hypochondrie verfteinertes, erkältetes 
Herz wieder etwas weicher und wärmer geworden? Wie fehr wollte id) Gott dafür 
danfen! Oder ift die Begebenheit nur die vührendfte, die ich ſeit fo langer Zeit gelefen 
habe? Ich habe die Yeiden de3 jungen Werther gelefen. Wenn es der junge Jeruſalem 
feyn fol, und alles das (mie es mir auch aus innern Kennzeichen zu ſeyn dünkt), 
Wahrheit iſt; ſo hat die Welt an dieſeni jungen Manne eines der größten und der 
vortrefflichſten Herzen verloren, die je zu meiner Kenntniß gekommen find. Welche 
Fülle von Ideen in feinen Betrachtungen über die Natur und die Menfchheit! Zwar 
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find fie alle etwas fehwermüthig: aber wie ift es auch möglich für den tiefdringenden 
Geift, der feine Empfindungen aus dem Weſen der Dinge felbft heraushohlen will; 
wie ift e8 für den anders möglich, als oft in finftere Borftellungen zu verfallen, da 
ex in diefen Tiefen der Dinge alle fo unbefannt, fo unbegreiflih) und ſich fo ein- 
gefchräntt und fo unwiſſend findet. Und doch find dieß zugleich die Gedanken, die 
auch mid) auf dem nicht fehr angenehmen Pfade meines Lebens am meiften unterhalten, 
aufrichten und ftärten. — Diefer edle und verftändige Geift war ein eifriger Gottes⸗ 
Berehrerr. Das macht mir ihm auch bey feiner legten Ausjchweifung ehrmwürdig. — 
Seine Liebe gegen Lotte hat mid) angeftedt; jo wie chedem des St. Preur feine. Ich 
gäbe viel, viel darum, wenn ich wüßte, wer und wo fie wäre, und wenn ich auf 
irgend einen Wege mich ihr nähern, und auch etwas von der VBolltommenheit erbliden 
fönnte, bie auf ein folches Herz einen fo erftaunlidhen Eindrud hat machen Fönnen. 
Zwar ift ganz gewiß jehr viel Sinnlichkeit dabey. Sein Herz ſchlug vom heißeften 
Blute, und das meinige zittert nur fo ängftlich, ohne Feuer, ohne andre Begierben, 
al3 die auf meine gegenwärtige Erhaltung und Befferung abzielen. Alſo würde id) 
gewiß mit meinen Augen in Lotten das nicht jehen, was er ſah. — Über wenn dod) 
mein Geift bis zu dem ihrigen reichte, fo müßte er doch da: nod) viel Gutes und 
Bortreffliches finden, was fi auch ohne Sinne genießen und Lieben läßt. Ich wollte, 
e3 wäre möglich gewefen, die ganze Gefchichte mit Nahınen und allen: der Welt befannt 
zu machen. Leſen Sie e8 doc) aud), Liebfter Freund, und ich hoffe, Ihre Empfindungen 
werden den meinigen antworten. (Den 17. Nov. 1774.) 


Große Erfahrung, große Veltüre mit viel Gedächtniß, oder großes Genie: eins 
von diefen dreyen muß derjenige haben, der ein recht brauchbarer Schriftfteller werben 
fol. Die erfte zeigt uns die Dinge felbft; wir fehen fie mit Augen; unfre Hände 
haben mit denfelben zu ſchaffen. Umgang und Geſchäfte, wenn fie mannigfaltig und 
groß find, geben aud) dem nicht Tiefdenkenden fo viel Stoff, fie reizen feine Auf: 
merkſamkeit fo ſehr; fie ‚bieten ihm jo vielfache Seiten und Combinationen der “Dinge 
dar, daß er Einjichten erhalten muß. Die daher gefchöpften Keuntniffe find am meiften 
praftifh. Sie gehen felten aufs Erhabne, auf große Berbefferungen: aber fie bleiben 
immer beym Möglichen ; fie geben zugleid, die Mittel an, das Gefuchte zu erreichen. — 


Lektüre mit Gedächtniß giebt die fchlechtefte Art von Kenntniffen, aber die außgebreitetfte. . 


Biele falſche, viele dunkle Vorftellungen kommen nothmwendig darunter vor. Denn Dinge, 
die man felbft nicht gefehen, nad) der Beichreibung Andrer zu verftehen; Begebenheiten, 
Sitten, Leidenſchaften, Handlungen, die man felbft nicht erfahren hat, aus den Er- 
zählungen Andrer kennen zu lernen: das ift nur bis auf einen gewiffen Grad möglich). 
Zwiſchen dem Beobachter und dem Objelte find zu viele Media, als dag nicht oft bie 
Geftalt des letztern dadurch verfälicht werden ſollte. Aber wenn Urtheilskraft damit 
verbunden ift: jo können die vielfachen Bergleichungen, die man zwifchen fo vielen und 
jo verjchiebenen Gegenftänden anftellen kann, die Irrthümer entdeden helfen, und einiger 
Maßen verbefiern. Dan fan nie felbft fo viel fehen, bereifen, verſuchen, als man 
in der Geſchichte und durch das Stubiren Iernen kann. Die Mannigfaltigfeit, der 
Umfang der gelehrten Kenntniffe, muß den Mangel der Evidenz und der Richtigkeit 
erfegen. Das Genie endlid) gräbt tief in feine Ideen, oder macht daraus lange Reihen 
von Schlüſſen. Wenn der Mann, der daffelbe befigt, auch nicht auf dem Plage ſteht, 
wo er eine große Menge von Gegenftänden und Vorfällen durd) cigne Beobachtung 
fennen lernen fann; wenn feine Gelehrſamkeit gleich nur eingeſchränkt ift: fo ficht er 
doch in jeder Sache fo viel; er fieht fie jo genau, er hängt bie, welche er gejehen und 


S_ 


300 Siebente Periode. Beitalter des poctifcy-philofophifdyen Anffchwunge (bis 1813). 











gelernt hat, auf fo mannigfaltige Art zuſammen, er erräth fo vieled von dem, was er 
nicht geiehen hat, aus dem ihm Sichtbaren, daß fein Reichthum weit größer wird, al3 
feine Mittel de3 Erwerbs zu ſeyn fcheinen. Die Erfahrung und die Lectüre ſammeln 
Gold; da8 Genie ift cin Adept, es macht daffelbe, ober es befitt es erblih. Aber 
eben deßwegen, weil die Ideen eines folhen Menſchen aus ihm felbft gejchöpft find, 


paffen fie auch nur auf ihn volltommen; fie find für den großen Haufen nicht fo. 


brauchbar ; fie find auf die Praris nicht fo anwendbar, weil er die Heinen Hinderniffe 
und Beförderungsmittel überfehen hat, die nur die unmittelbare Gegenwart des Objekts 
und die Handhabung bdeffelden Fennen lehrt. Wenn alle drey Quellen der Erkenntniß 
bey einem Menfchen vereinigt find, doch fo, daß das Genie prädominirt: jo entfteht 
der große Schriftfteller, der Lehrer des menschlichen Geſchlechts. (1782.) 


Bon Ronffcau’8 Confessions denfe ih im Ganzen fo, wie Sie. In einem 
Engliſchen Review wird fehr vichtig davon gefagt, wenn Rouſſeau fein Gewiſſen durch 
das Bekenntniß feiner Verbrechen erleichtern wollte, fo hätte er beffer gethan, feinem 
Freunde oder feinem Seelſorger, al8 dem Publikum, feine Beichte abzulegen. Die 
Hochachtung fir ihn, und alfo aud) die Wirkung feiner Schriften, muß bey dem 
größten Theil feiner Lefer geſchwächt werden. Wenn Rouffeau fi infofern für einzig 
in feiner Art Hält, weil er glaubt, ein beßrer Menſch zu feyn, als die übrigen: jo 
hat er fi) durch feine Confessions kräftig widerlegt. Wenn er fid) aber nur für 
fonderbar ausgiebt, fo ericheint er doch darin wirflid) fo, im höchſten Grabe. Seine 
Imagination, die fih von Jugend auf an Schimären weidete, und immer in einer 
Welt von feier eignen Schöpfung herumirrte; der heftige Trieb zum andern Geſchlecht, 
nit fo viel Blödigkeit; cine gewiffe Anlage zu feinen, moralifchen Empfindungen und 
zum Nachdenken darüber, mit den größten Ausfchweifungen der Sinnlichkeit und mit 
den gemeinften, niederträchtigften Ideen und Gefinnungen: diefe Contpofition, wenn fic 
wahr ift, ift doch ganz außerordentlich. Aber in der That vieles von dem, was cr 
erzählt, ift unwahrſcheinlich; und ich glaube, es hat ihn feine Einbildungsfraft oder 
fein Gedächtniß betrogen. Was mich am meiften verdrießt, ift, daß er fo natürliche 
Erklärungen der Sachen giebt; daß er eine Fran, bie ein Seratl. von Avanturiers 
unterhält, nicht nur als unſchuldig, fondern auch als ohne Temperament vorftellen will; 
und daß er dieſe ſchändliche Liederlichkeit al3 einen Zuftand paradieſiſcher Einfalt, 
Eintraht und Unſchuld abmahlt. Durch eine Singularität, die ihm ähnlich iſt, ſucht 
er die Schwärze feiner Verbrechen oft durch den Ausdrud noch zu erhöhen, er wählt 
zu feinen Handlungen, die ſich auch verjchieden erklären laſſen, die fchändlichften 
Bewegungsgründe aus. | (1783.) 


Es ift wirklich jeltfam, daß in unfern Tagen die Extreme fo häufig, und Menſchen, 
welche den Mittelweg gehen, fo felten find. Atheiſtiſche Grundfäge ſcheinen wirklich 
unter unfern jungen Philoſophen Raum zu gewinnen; und ich weiß nicht, ob Kants 
fuperfeine Speculationen, die durch ihre Schwierigkeit manchen guten Kopf reizen, nicht 
aud) viele verwirren werden. Die Gründe, mit denen er vernichtet, find noch leichter 
einzufehen, als die, mit welchen er aufbaut. Cinige werden ihn alfo nur nicht für 
beberzt genug ‚halten, rein herauszuſagen, was er denft, und werden aljo glauben, 
herzhafter und confequenter feyn zu müſſen. Andre, denen wirklich an gewiffen Wahr: 
heiten gelegen ift, werben muthlo8 werden, daß die Beweiſe derfelben fo zufanmen- 
fhwinden, und ſich endlich auf einige feine, kaum recht zu faljende Speculationen 


— 


| 
'y 











— — 2.2. on — 


J. Beitalter der Empfindſamkeit und Aufklärung. 12. Chriſtian Garve. 301 


einſchränken. — Doch die Empfindung wird immer die Menſchen wieder zurückbringen, 
wenn das zu weit getriebene Nachdenken ſie verführt. Ich will wenigſtens meine Tonne 
dabey rollen. Ich werde nichts nenes ſagen: aber id) werde doch wieder den Geſichts— 
punkt verändern. Dieß ſchreibe id) in meiner ſchönen Laube, an einem herrlichen Tage. 
(1787.) 


Ich bin an die Quelle unfrer ſublimen Metaphyſik gegangen, und habe den 
Spinoza ſelbſt mit aller Aufmerkfamfeit gelefen. Ich geftehe e8, ic danke es denen 
fehr, die mid) dazu veranlaffet Haben. Nicht nur mein Verſtand ift geübt und unter- 
halten worben, fondern in den Theilen der Ethik, die die Leidenfchaften und die Mittel 
dagegen betreffen, bin ich durch reelle Kenntniffe, oder durch neue und mir wichtige 
Anſichten der Dinge bereichert worden. Aber in feiner Theologie finde ich kein Licht; 
und in feiner demonftrativen Methode (die er in der größten Vollkommenheit, als je 
ein Philofoph, gebraucht hat,) alle derjelben anflebenden Gebrechen. (1787.) 


Die erlaubte Rade (1797). 


Eine Rache ift füß, die nimm an dem hämiſchen Tadler. 
Kränke, wenn du es fannft, ihn durch ein Meiſterwerk todt. 


Garve's Niederſchrift für die Kanzelablündigung des Todes feiner Mutter. 


Den 17. März dieſes 1792ften Jahres, des Morgens um halb 7 Uhr, ftarb 
on den Folgen der Waſſerſucht, in einem Alter von 75 Jahren, 2 Monathen und 
10 Tagen, Frau Anna Katharina Garvin, geborne Förfterin, des Herrn Nathanael 
Sarve, ehedem MWayd- und Schönfärbers allhier, Hinterlaffene Wittwe: eine Fran von 
jo beicheidener Tugend, daß es auch ihren Wünfchen nicht gemäß gehandelt wäre, derfelben 
hier im öffentlicher Gemeinde mit vielen Worten zu erwähnen. Dod) für das, mas 
fie ſelbſt als Wohlthat Gottes pries, ift e8 erlaubt, ihm auch öffentlich zu danken. 
Die Furcht des Herrn war, im eigentlichen Verftande, der Anfang ihrer Weisheit. Die 
Liebe zur Religion hatte den Trieb nad) Wahrheit und Erkenntniß zuerst in ihr erwedt: 
und ihr Geiſt bildete fi) im Ganzen, indem fie nur Befeftigung ihres Glaubens und 
Belehrung über ihre Pflichten ſuchte. Mit diefer aufgeflärten Frömmigkeit verband fie 
eine natürliche Herzensgüte. Alles, was fie fagte, war vernünftig und liebreich; was 
fie that, vrechtichaffen und wohlgemeint. So brachte fie gleihförmig die Tage ihres 
Lebens, im Glüde und im Unglüde, — fo bradjte fie auch die Tage ihrer Krankheit 
zu. Bis zu ihrem legten Hauche war Anbetung Gottes und Vertrauen zu ihm, 
Berehrung gegen die hriftliche Religion und deren Stifter, Zärtlichkeit gegen ihre Freunde, 
das Verlangen die Wahrheit zu erfennen und etwas Gutes zu fiften, in ihrem Munde 
und in ihrem Herzen. Es gefiel Gott, ein fo fchuldlofes Leben mit dent fanfteften Tode 
zu beſchließen. Sie hinterläßt einen, größtentheil3 durch ihren Umgang gebildeten Sohn, 
der, miedergebeugt durch einen fo großen Berluft, noch Ichhafter die Negungen der 
Dankbarkeit für die‘ von ihr empfangenen Wohlthaten fühlt und fi) durd) ihr Beiſpiel 
zu allem Guten erwedt fühlt. Einige wenige Verwandte, viele Freunde beweinen ihren 
Zod und fegnen zugleich ihr Andenken. Möchte doc Gott an ihnen allen die Wünſche 
der Scligen erfüllen; möchte er beſonders den eifrigften ihrer Wünſche erfüllen, Glück— 
feligkeit und Tugend in diefer Gemeinde und unter allen Menſchen immer allgemeiner 
werden zu laffen. 


— —— — — — 
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13. Mofes Mendelsfohn. 
Geb. den 6. Sept. 1729 zu Deffau; geſt. den 4. Jannar 1786 in Berlin. 


Motto: 26 Habe mir ‚iemate in ben Ginn fommen laffen, Epofe in der Weltweiögeit zu 
maden, durd} eiened Guftem berühmt zu werben. Wo id) eine betretene Babn 
vor mit febe, da de "16 feine neue zu Sreden. Saben weine Borgänger Die Bedentung 
des Worte8 feftgefept, warum follte id) di ibmeien? Baben Eie eine —— 
— Im, deu Tote ‚a (mic, feden, 6 müßte ih 8 ieh FH Der * Borrourf 
der Geflire redt mich nicht ab, don andern mit anzunehmen, 
1a8 id) bei ihnen Braudhbareb und Nühlihes finde. den onen 











her glidfefigen Welt wben wir Ich de Mengen die Wahehein 
— —— an Die been e r ee 


Urtheile über Mendelsſohn. 


Leffing: Ex iſt wirklich ein Jude; ein Menſch von etlichen und zwanzig Jahren, 
welcher, ohne alle Anweifung, in Sprachen, in der Mathematif, in der Weltweisheit, 
in der Poeſie, eine große Stärke erlangt hat. Ich ſehe ihn im voraus als eine Ehre 
feiner Nation an, wenn ihn anders feine eignen Glaubensgenoffen zur Reife fommen 
laſſen, die allezeit ein unglüdlicher Verfolgungsgeiſt wider Leute feines gleichen getrieben 
hat. Seine Redlichkeit und fein philoſophiſcher Geift läßt mid) ihn im voraus als 
einen zweiten Spinoza betrachten, dem zur völligen Gleichheit mit dem erften nichts, 
als feine Irrthimer fehlen werden, (Brief an Michaelis vom 16. Oct. 1754.) 
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Garve: Als Leſſings eigener philofophifcher Wis, fein ſchneidender Scharffinn 
und feine Gedankenfülle fich unter uns zeigten, war allen Bejonderheiten feines Stils 
unfere Sprache fo angemelfen, und fie nahm die feltfamften Formen feiner Ideen nit 
jolher Geichmeidigfeit an, als wenn nur er ein recht origineller beutfcher Schriftfteller 
wäre. Und doc bot zu eben dieſer Zeit eben dieſe Sprache dem ruhigen Mofes 
Mendelsfohn, der die größte Deutlichfeit mit dem fanften Fluße der Rede fuchte, alle 
Wörter und Redensarten eines rein philofophiichen Stils an. 


— — — — — — 


Kant: Man fol zwar ebenſo wenig allen PVerfaffern Einen Stil, wie allen ı 
Bäumen Eine Rinde wünſchen; aber dennoch feheint uns Mendelsſohn's Schreibart | 
für die Philofophie die zuträglichfte zu fein. So frei von aller Sucht nad) blendenden | 
Schmud und doch fo elegant; fo fharfiinnig und doch fo deutlich; fo wenig auf | 
Rührung dem Scheine nad) arbeitend und doc fo eindringend. Wenn ſich die Mufe 
der Philofophie eine Sprache erkieſen follte, fo würde fie diefe wählen. 


Goethe: E8 gibt gemischte Empfindungen, die Mendelsjohn jo richtig zeichnen 
und Wieland fo füge mahlen kann, und von denen wir andre ſchweigen müſſen. 
(Brief an Reid) vom 20. Febr. 1770.) 


| 
| 
| 
Derjelbe: Mendelsfohn und andere, deren Schüler unfer Herr Nector ıft, | 
haben verjucht die Schönheit wie einen Schmetterling zu fangen und mit Stednadeln | 
für den mneugierigen Betrachter feſtzuſtecken; c8 iſt ihmen gelungen; doch es iſt nicht | 
|  ander8 damit, als mit dem Scmetterlingsfang; da8 arme Thier zittert im Netze, | 
ſtreift fich die fchönften Farben ab; und wenn man es ja unverſehrt erwifcht, fo ftedt Ä 
e3 doch endlich fteif und leblos da; der Leichnam ift nicht das ganze Thier, es gehört | 
nod) etwas dazu, noch ein Hauptſtück, und bei der Gelegenheit, wie bei jeder andern, 
ein fehr hauptſächliches Hauptftüd: das Leben, der Geift, der alles ſchön macht. | 
| (Brief an Hetler vom 14. Juli 1770.) 
| 


| And Mendelſohns Schriften. 


| Was Haben die taufendfachen Begierden und Wünſche, Leidenschaften und Neigungen 
ber Menſchen gemein? Diefes, daß fie alle auf die Erhaltung, oder Berbefferung 

unſeres, ober eines andern Geſchöpfes, innern ober äußern Zuſtandes abzielen. Selbfi 

| die allerlafterhafteften Neigungen, die allerfchändlichften Begierden haben feinen andern 

Endzweck, nur daß fie Scheingüter an die Stelle der wahren Vortheile een, oder die 

| gehörige Proportion verfehlen, indem fie ihr eigenfüchtiges Selbft einer jeden andern 
Abſicht vorziehen, oder ihren äußern Zuftand auf Unfoften des innern zu verbeffern 

| ſuchen. Der Chrgeizige und Gewinnfüchtige find in feiner andern Abficht Lafterhaft, 

| als weil fie die Verbeſſerung ihres äußern Zuftandes, ihrer Ehre oder ihres Vermögens, 

ı allen andern Abſichten vorziehen, und dieſer fchändlichen Begierde öfters Yeib 

: and Seele, Freunde und Vaterland aufopfern. Mit dem MWollüftigen Hat es 

| die nämliche Beichaffenheit. Er ertheilt den finnlichen Vergnügen einen ungerechten 

'  Borzug vor den Vollkommenheiten feiner Seele, oder vor den Bortheilen feines äußern 

Zuftandes. Es zielen alfo alle Lafterhaften ſowohl als tugendhaften Begierden der 

| Menſchen zulegt einzig und allein auf die wahre ober jcheinbare Vollkommenheit 

(Erhaltung und Berbefjerung) ihres oder ihrer Nebenmenjchen innern oder Außen | 

Zuftandes. Hieraus fließt die allgemeine praftifche Maxime, das erſte Gefeß der Natur: | 


| | 
TE 
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Mache deinen und deines Nebenmenſchen innern und äußern Zuſtand, in gehöriger 
Proportion, ſo vollkommen, als du kannſt. Hat man dieſe allgemeine Quelle gefunden, 
ſo kann man aus derſelben die Pflichten gegen ſich ſelbſt, gegen ſeinen Nächſten und 
auch gegen Gott herleiten. Denn es iſt gar leicht zu beweiſen, daß die Beobachtung 
der Pflichten gegen Gott der nächſte, ſicherſte, ja, was ſage ich, der einzige Weg ſei, 
unſere Seele vollkommener zu machen. Man ſieht hier die Wege zu den beſonderen 
Abtheilungen der praktiſchen Weltweisheit, die alle mit geometriſcher Strenge aus dieſem 
allgemeinen Naturgeſetze demonſtrirt werden können. 


Die Ethik giebt uns Mittel an die Hand, wodurch die Uebereinſtimmung der 
niedern Seelenkräfte mit der Vernunft zu erhalten iſt. Man kann dieſe Mittel auf 
folgende vier Hauptſtücke zurückbringen. Erſtens: Die Häufung der Beweggründe. 
Viele überredende Gründe können mehr Gewicht haben, das Herz leichter bewegen, als 
ein einziger überzeugender Beweggrund, und wenn fie mit diefen vereinigt werden, jo 
erzeugen fie die glücdffiche Uebereinfunft des Herzend mit dent Berftande, die eine Quelle 
der füßeften Zufriedenheit if. Der Mathematifer begnügt ſich mit einem einzigen 
Beweife, denn er Hat nur den Berftand zu überführen, und einen bloß fpeculativen 
Beifall zu erzwingen. Der Redner hingegen häuft Gründe auf Gründe, beftürmt das 
Gemüth von allen Seiten und fucht fi) eines jeden wahrjcheinlichen Grundes zu feinem 
Vortheile zu bedienen, denn er will daS Herz bewegen, da8 Begehrungsvermögen ein- 
nehmen, und muß nicht nur auf den Verſtand, fondern auf Sinne und Einbildungs- 
kraft zugleich wirken. — Zweitens: Die Uebung. Je öfter wir gewiffe Gründe über: 
denfen, je mehr wir aus denfelben Beweggründe zu unfern Handlungen hernehmen, 
defto lebhafter ift der Eindrud, den fie m dem Gemüthe Hinterlaffen, und defto leichter 
fönnen fie auch die niedern Seelenkräfte einnehmen. Wenn diefe Uebung fo lange 
fortgefet wird, bis und die Handlung leicht wird, fo jagen wir, wir haben eine 
Fertigkeit erlangt, etwas zu thun. Gewohnheit und Uebung regieren eigenmädhtig in 
unferm Herzen, und man kann durch Hilfe derjelben die widerfpenftigften Neigungen 
befiegen,, die hartnädigften Leidenjchaften unter daS Joch der Vernunft bringen, oder 
vielmehr, man fann durch Hilfe derfelben Neigungen und Leidenfchaften erzeugen, die 
mit den Vorſchriften der Vernunft einen und denfelben Endzweck haben. — Drittens: 
Die angenehme Empfindung. Wenn die Bernunftgründe von Schönheit und Anmuth 
unterftügt werden, jo wird die Einbildunggfraft leicht zur Uebereinftimmung gereizt. 
Die Vollkommenheit ift die Zriebfeder der Vernunft, und die angenehme Empfindung 
die Lodjpeije der Einbildungsfraft. Hierauf gründet fi) der Nuten der ſchönen Künfte 
und Wiffenfchaften in der Sittenlehre. Die Vernunftgründe überzeugen den Berftand 
von der Vortrefflichkeit der Tugend, und die ſchönen Künfte erzwingen den Beifall der 
Einbildungsfraft. Jene machen fie verehrungswerth, diefe angenehm. Jene zeigen den 
Weg zur Glüdjeligfeit, und diefe beftreuen ihn mit Blumen. Wie groß ift der Birtuoje 
in ben Augen des Weltweifen, wenn er feiner Beftimmung treu bleibt, und der 
Tugend wirklich die Vortheile verſchafft, die fie fi) von ihm verjprechen kann! — 
Vierten: Endlich ift das vierte Hauptmittel, die Einbildungskraft mit der VBermunft 
in Webereinftimmung zu bringen, die anſchanende Erkenntniß, wenn man nämlich die 
allgemeinen VBernunftgründe durch Berfpield gleichſam in finnliche Begriffe verwandelt. 
In jeder Theorie dient das Erempel nur zur Erläuterung und wird überfliffig, fo 
bald wir den allgemeinen Lehrſatz deutlich begreifen, aber in der Ausübung hat das 
Beifpiel allezeit größern Nuten al8 die Marime. Es hat einen ftärfern Einfluß in 
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den Beifall des Gemüths, weil es die Sinne rührt, die Einbildungskraft erſchüttert. — 
Hierauf gründet fi) der Nuten der Geſchichte und der Aeſop'ſchen Fabel in der Sittenlehre. 


Hat es aber feine Heldengeifter gegeben, die, ohne von ihrer Uufterblichleit über- 
führt zu fein, für die Rechte der Menſchlichkeit, Freiheit, Tugend und Wahrheit ihr 
Leben hingegeben? D ja! und auch folche, die e8 um weit minder löhlicher Urfachen 
willen auf da3 Spiel gefegt. Aber gewiß hat jie dag Herz, und nicht der Berftand 
dahin gebracht. Sie haben, ohne e3 zu wifjen, durch diefe That ihre eigenen Grund» 
füge verleugnet. Wer ein künftiges Leben hofft, und das Ziel feine Daſeins in die 
Fortſchreitung zur Bolllommenheit ſetzt, der kann zu ſich felber fagen: Siehe, du bift 
hierher gefandt worden, durch Beförderung de3 Guten dich felbft vollfommener zu 
machen, du darfit aljo dag Gute, wenn e3 nicht anders erhalten werden kann, jelbft 
auf Unfoften deines Lebens befördern. Droht die Tyrannei deinem Vaterlande den 
Untergang, ift die Gerechtigkeit in Gefahr unterdrüdt, die Tugend gefränkt, und Religion 
und Wahrheit verfolgt zu werden: fo made von deinem Leben den Gebrauch, zu 
welchen es dir verlichen worden, ftirb, um dem menfchlichen Geſchlechte diefe theuern 
Mittel zur Glücjeligkeit zu erhalten! Das Berdienft, mit fo vieler Selbftverleugnung 
das Gute befördert zu haben, giebt deinem Weſen einen unausſprechlichen Werth, der 
zugleih von unendlicher Dauer fein wird. Sobald mir der Tod das gewährt, was 
das Leben nicht gewähren Tann, fo ift e8 meine Pflicht, mein Beruf, meiner Beſtimmung 
gemäß zu fterben. Nur alsdann läßt fid) der Werth diefes Lebens angeben, und mit 
andern Gütern in Vergleichung bringen, wenn wir e3 als ein Mittel zur Glüdfeligfeit 
betrachten. So bald wir aber mit dem Leben aud) unfer Dafein verlieren, jo hört e8 
auf ein bloßes Mittel zu fein, e8 wird der Endzwed, das legte Ziel unferer Wünfche, 
das höchfte Gut, wonach wir ftreben fönnen, das um feiner felbft willen gefucht, geliebt 
und verlangt wird, und fein Gut in der Welt kann mit ihm in Bergleihung kommen, 
viel weniger ihm vorgezogen werden, denn e3 übertrifft alle anderen Betrachtungen an 
Wichtigkeit. Ich kann daher unmöglich glauben, daß ein Menſch, dem mit diefem Leben 
alles aus ift, fi), nad) feinen Grundſätzen, dem Wohle des Vaterlandes, oder des 
ganzen menfchlichen Geſchlechts aufopfern könne. Ich bin vielmehr der Meinung, daß, 
jo oft die Erhaltung des Baterlandes unumgänglich erfordert, daß ein Bürger das 
Leben verliere, oder auch nur in Gefahr komme es zu verlieren, nad) diefer Voraus⸗ 
fegung ein Krieg zwiſchen dem Baterlande und diefem Bürger entftehen muß, und was 
das ſeltſamſte ift, ein Krieg, der auf beiden Seiten gerecht if. Denn hat das Vater⸗ 
land nicht em Recht, von jedem Bürger zu verlangen, daß er fi dem Wohle des 
Ganzen aufopfere? Wer wird diefes leugnen? Allein diefer Bürger hat daS gerade 
entgegengeſetzte Recht, fo bald daS Xeben fein höchſtes Gut if. Er kann, er darf, ja 
er ift diefen Grundſätzen nach verbunden, e8 zu thun, den Untergang feines Vaterlandes 
zu fuchen, um fein allertheuerftes Leben einige Tage zu verlängern. Jedem moralifchen 
Weſen fommt, nad) diefer Borausfegung, ein entſchiedenes Recht zu, den Untergang der 
ganzen Welt zu verurfachen, wenn es fein Leben, das heißt fein Dafein, nur friften 
fann. Eben daffelbe Recht haben alle Nebenwefen. Weld ein allgemeiner Aufjtand! 
Welche Zerrüttung, welche Berwirrung in der fittlichen Welt! Ein Krieg, der auf 
beiden Seiten gerecht ift, ein allgemeiner Krieg aller moralifhen Weſen, wo jedes in 
Wahrheit das Recht auf feiner Seit hat, ein Streit, der an und für ſich felbft, aud) von dem 
allergeredhteften Richter der Welt, nicht nad) Recht und Billigfeit entjchieden werden kann: 
was kann ungereimter fein ? 


As man noch in der Weltweigheit zu jeder Erfcheinung ein beſonderes Princip 
aufzufuchen pflegte, glaubte man auch, die moralifchen Erſcheinungen, die fi jo oft 
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widerſprechen, nicht anders erklären zu können, als wenn man dem Menſchen zwei | 
Seelen zueignet, davon ihn die eine zum Guten, die andere aber zum Böfen anreizt. : 
Diefe ınußten, wie die beiden Götter des Zoroaſter, beftändig nut einander um die 
Herrſchaft ringen, und, nachdem bald diefe, bald jene die Oberhand gewinnt, eben 
denfelben Menfchen bald zur Tugend, bald zum after antreiben. Verſchiedene Welt- 
mweife, die die Unmöglichfeit eines vollflommen böjen Gottes wohl cingefehen, glaubten 
dennoch, eine vollfommen böfe Scele annehmen zu Fünnen, um dadurch den Urſprung 
des moralifchen Uebels zu erflären. Ic weiß nicht, ob man den Xenophon zu diefen 
Weltweifen rechnen foll, oder ob es fein Ernft nicht ift, wenn er den reuevollen Araspes, 
ber ſich gleichfant wider feinen Willen von einer fträflichen Liebe Hat befiegen laſſen, 
zum Cyrus fagen läßt: „Mein König! jett bin ic völlig überzeugt, daß ich zwei 
ganz verfchiedene Seelen in mir habe. Dieſe philoſophiſche Lehre Hat mich der arge 
Sophift, die Liebe, gelehrt. Man fann unmöglich glauben, dag eine und eben biejelbe 
Ceele zugleicd) gut und böfe, tugendfam und lafterhaft, und aljo fich ſelbſt widerfprechend 
fein ſollte. Nein! e8 müfjen ihrer zwei fein. Wenn die gute Seele herricht, fo handeln ' 
wir vechtichaffen, herrfcht aber die böfe, fo Handeln wir niederträchtig. Diefe8 habe id) 
erfahren. Als ich wider meine Pflicht das Gift der verbotenen Yiebe einfaugte und im 
Begriffe war, Gewaltthätigfeiten auszuüben, da fpielte die böfe Seele völlig den Meifter 
in mir. Durch deinen Beiftand, mein König! ift die gute Seele nun wieder emporgefommen. 
Ich bin nicht der vorige Menſch mehr. Ich Habe ganz andere Sinne, eine andere 
Bernunft, einen andern Willen. Ich bin frei, und entferne mich gerne bon dem 
Gegenftande, den ich vorhin fchwerer als mein Leben verlaffen konnte.“ 





Mir würden unglücklich fein, wenn ſich ale unfere Empfindungen auf einmal zu 
reinen und deutlichen Borftellungen aufeiterten. Die Schönheit beruht, nad) dem Aus: 
ſpruche aller Weltweiſen, in der undeutlichen Vorſtellung einer Vollkommenheit; Luft 
und Freude, ja die ftille Zufriedenheit felbft, werden in-dem Körper von einer ſüßen 
Wallung des Geblüt3 und von verfchiedenen angenehmen Bewegungen in den Gliedmaßen 
begleitet, ohne welche fie uns faft gleichgültig fein witrden. Diefe holde Bervegung ift 
eine Tochter des Affects, und der Affect ift nothwendig mit einer unentwidelten Vorftellung 
verfnüpft. So unzertrennlich ift die dunkle Vorftellung von unferer Glüdeligfeit. 

Wenn wir den Sturm einer unangenehmen Leidenfchaft befänftigen wollen, jo 
befiehlt und die Vernunft, über die Urſachen unſers Mißvergnügens nachzudenken und 
die Begriffe aufzuflären. Nur diefe finftern Wolfen find e8, aus denen das Ungewitter 
entfteht; und fobald es in unferer Seele heiter wird, fo verſchwindet da8 Toben der 
Leidenſchaft. Hat e3 aber mit den angenehmen Empfindungen eine andere Beſchaffenheit? 
D nen! Sie haben eben daffelbe Schiefal: wir fühlen nicht mehr, ſobald wir denfen. 
Der Affect verfchwindet, ſobald die Begriffe aufgeflärt werben. 

Die ihr für eure Glückſeligkeit beforgt ſeid, Taffet euch von der Vernunft den 
Segenftand eures Vergnügens auslefen. Ohne fie Fünntet ihr blindlings wählen, oder 
euch in eurer Wahl betrügen. Trauet den Reizen nicht, die fie verwirft. Umarmet dieſe 
nur, die fie gut heißt; ja Laffet fie eurem Genuffe Maß und Ziel vorfchreiben, und hütet 
euch, dieſes Ziel zu überfchreiten. Wenn fie aber die Braut zugeführt Hat, fo muß fie 
befcheiden zurückweichen, um eud) nicht, durch unbefonnenen Vorwitz, in dem Oenuffe zu ftören. | 
| Der gütige Schöpfer hat nicht umfonft mit diefem dunfeln Gefühle einen Nez | 

verbunden, nicht umfonft in jede Schönheit die Fähigfeit gelegt, diefes Gefühl zu beleben. | 
Die Vernunft allein kann fein Weſen beglüden, das nicht lauter Vernunft if. Wir | 
jollen fühlen, genießen und glüdlid) fein. 
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14. Iufus Möfer. 
Geb. den 14. Dec. 1720 zu Osnabrück; geft. ben 8. Jan. 1794 ebendafefbft. 
LI war ber tuchtige Me erftand fell 
Ge Geehientnden neh mie Seen ei 
es nicht Me 
Pen ei Beute —s— in, und Se alter Gel 
Unter allen deutſch tellern hatten Wenige diejen Sinn fo vollfommen, wie 
Möfer. Er J —* as Thun, und nit anno 2440 auf einer tel der Südfee, 


dern zu Ösnabrüd in iem 1770 oder warın er 
ſomdem 3 “ Sue Johannis vo von Mütter) 


Goethe über Möfer. 


Hier aber, Madame, nehmen Sie meinen einzelnen Dank für die Patriotiſchen 
Phantaſieen Ihres Vaters, die durch Sie erft mir und hiefigen Gegenden erfchienen 
find. Ich trag fie mit mir herum, warn, wo ich fie aufſchlage, wird mirs ganz wohl, 
und hunderterlei Wünfche, Hoffnungen, Entwürfe entfalten ſich in meiner Seele. 

(An Möfers Tochter 28. Dec. 1774.) 





Durchaus läßt der Berfaffer die gründfichfte Einficht in die befonderften Umftänbe 
fehen. Seine Vorſchläge, fein Rath, Nichts ift aus der Luft gegriffen, und doch fo 
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oft nicht ausführbar; deswegen er aud die Sammlung patriotifhe Phantajien 
genannt, obgleich Alles fi darin an das Wirfliche und Mögliche hält. 

Da nun aber alles Deffentliche auf dem Familienwefen ruht, fo wendet er aud) 
dahin vorzüglich feinen Bid. Als Gegenftände feiner ernften und fcherzhaften Be— 
trachtungen finden wir die Veränderung der Sitten und Gewohnheiten, der Kleidungen, 
der Diät, des häuslichen Lebens, der Erziehung. Man müßte eben Alles, was in der 
bürgerlichen und fittlichen Welt vorgeht, rubriciren, wenn man die Gegenftände erfchöpfen 
wollte, die er behandelt. Und diefe Behandlung ift bewundernswürdig. Ein voll- 
fonımener Geſchäfismann fpricht zum Volke in Wochenblättern, um Dasjenige, was eme 
einfichtige, wohlwollende Regierung fi) vornimmt oder ausführt, einem Jeden von der 
rechten Seite faßlich zu machen; keineswegs aber Iehrhaft, fondern in den mannid)- 
faltigften Formen, die man poetiſch nennen fönnte, und die gewiß in dem beiten Sinn 
fir vhetorifch gelten müfjfen. Immer ift er über feinen Gegenftand erhaben, und weiß 
und cine heitere Anſicht des Ernfteften zu geben: bald hinter diefer, bald Hinter jener 
Maste halb verftedt, bald im eigener Perjon fprechend, immer vollftändig und er- 
ſchöpfend, dabei immer froh, mehr oder weniger ironifch, durchaus tüchtig, vechtichaffen, 
wohlmeinend, ja manchmal derb und heftig, und diefes Alles fo abgemeffen, daß man 
zugleid) den Geift, den Berftand, die Leichtigkeit, Gewandtheit, den Gefchmad und 
Charakter des Schriftftellers bewundern muß. In Abſicht auf Wahl gemeinnüßiger 
Gegenftände, auf tiefe Einficht, freie Weberficht, glückliche Behandlung, jo gründlichen 
als froden Humor, wüßte ic ihm Niemanden als Franklin zu vergleichen. 

(In „Dichtung und Wahrheit”, Buch 13.) 


Aus den „Patriotiſchen Phantaſten“. 


Du ſprichſt vom Tanzen und unterfuhft, ob es ein anftändiges und erlaubtes 
Bergnügen fer; aber der Eirfel, worin dein Nichterftuhl fteht, ift ein enger Ballraum 
in der Stadt, worin einige Müßiggänger herumhüpfen, und ſich von der Eitelkeit 
ſpornen laſſen, weil fie fein Bebürfniß fich zu bewegen empfinden. Warum gehſt du 


dafür nicht in die Schneiderſchenke, und fiehft, wie die Leute, die eine Woche mit 


untergefchlagenen Beinen auf einem Tiſche gefeffen haben, ihre Glieder gerade dehnen? 
Warum folgft du nicht den Schufter, der einen Monat lang vom früheften Morgen 
bi3 zum fpäteften Abend krumm in einer engen Werkftatt gefeffen und jegt im Freien 
athmet? Warum gehft du nicht im die Dorfichenke, und lernft did) mit Männern 
freuen, die mit dem Stolze einer wohl und mühſam zu Stande gebrachten Arbeit ſich 
der Erholung widmen? Hier würdeft du fehen, wie die harmoniſche Bewegung des 
Zanzes den fteifen Gliedern Gefchmeidigkeit giebt und die Menſchenkinder erheitert, die 
einen Tag und alle Tage aus einem Joch in's andere gejpannt werden. In der 
Arbeit hielten fie ihren Sclavengang und ſchienen nur Mafchinen zu fein. Aber jegt 
fühlen fie ihr Dafein, und freuen fich deifen. — Ruhe ift der Tod des Mienfchen, 
welcher der Arbeit gewohnt ift; eine leere Stunde ift ſchon unerträglich; fie will gut 
und böfe ausgefüllt fein, und er muß fpielen und trinfen, wenn er nicht tanzen fol. 
Andere Erholungen fennt er nit. Er kann fein gutes Buch, wie du, genießen. Die 
Predigt rührt, bewegt und beifert ihn, wenn fie ihm durch die ganze Action des 
Prediger ſinnlich gemacht wird; aber das todte Buch — er genießt es nicht, er bat 
auch feine Werkzeuge, um es zu genießen. Der alte Vater fchläft auf der Poſtille 
ein, und der Junge geht gar nicht daran. Das kannſt du aus der Erfahrung lernen, 
und id) will e8 dir zu anderer Zeit aus phufifalifchen Gründen beweifen, daß Leute, 
die fich durch Lefen vergnügen follen, auch viel gelefen und fich dazu gewöhnt haben 
müſſen; und das ift der Fall nicht, worin fich der arbeitfame Theil des menſchlichen 
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Geſchlechts befindet. Wilft du Erbauungsftunden zur Erholung? Gut; dahin Täßt 


fi der Menfch wenden; aber nur auf kurze Zeit und mit Untermifchungen,, wodurch 
diefe Koft gehoben wird. Die gute ftarfe Natur der Jugend, welche du die böfe nennft, 
bricht durch und fpielt durch die Larve, welche du ihr auf das Geficht gezwungen haft. 
Sie ift dann gefährlicher, als wenn du fie ihre Triebe im Tanzen ausdampfen Iäffeft. 
— Das Tanzen ift dem Menfchen eine Iuftige Arbeit, wobei die leere Ruhe wegfällt, 
und woburd ihm zugleich ein Feld der Ehre eröffnet wird. Hier ſchwingt der Bauer- 
burfch fein braunes Mädchen öffentlich, und die Alten gehen ab und zu und freuen 
ſich ihrer Kinder, anftatt fi) traurig an den Herb zur fegen und auf den Stühlen zu 
betrinfen. Die junge Frau reißt ihren Mann vom Spieltiſche, wo er nur fein Geld 
verliert, und ruft dem Spielmann auf der Tonne zu, den rechten Tanz zu fpielen. 
Ihre Kinder bewegen ſich draußen unterm Fenſter, um den Schall der Violine nicht 
umſonſt verfliegen zu laffen; Alles freut ſich, weil e8 hungrig auf Freude ift, und 
freut fid) einmal fatt, da e8 der Luft nur felten genießt, und ihrer bedarf, um fich 
von der Iangen, fchweren Arbeit zu erholen. — So ift der Tanz des arbeitfamen, eines 
großen Theils der Menfchen; und wo fie diefen nicht lieben, da figen die Männer in 
traurigen Stuben, ſchwelgen und fpielen, und ihre Jugend fchleicht in Winkel zufammen, 
um ſich in heimlichen Laftern zu wälzen. Je roher der Menſch ift, defto mehr fucht 
er den Ausdrud der Bewegung. Seine Sprache dünkt ihm zu ſchwach, fein Auge, 
wenn es nicht erhitzt ift, zu blöde; er muß Springen, wenn er ſeine Freude jelbft fühlen 
und Andern mittheilen will. Daher lieben auch die Wilden den Tanz fo fehr; er ift 
ihnen wahres Bedürfniß, und die Nation ift die glüdlichfte, die viel Freuden auf diefe 
Art auszudrüden hat, oder, wo fie gedrüdt ift, viel Leid vertanzen fann. 


Nach meiner Erfahrung haben immter Diejenigen mächtiger gehandelt, welche bie 
Natur fo ganz, wie fie fich ihnen bargeftellt, empfunden und ſich die mwenigfte Zeit 
beim Buchftabiren aufgehalten haben. Kinder machen in ihrem erften und zweiten 
Jahre, da fie blos durch Zotaleindrüde belehrt werden, erftaumende Schritte, Nichts 
wird ihnen erflärt, fie haben blos ihre Sinne offen; Alles, was hineinfallen kann, 
fällt Hinein, und fie haben jchon im dritten und vierten Jahre eine ſolche Summe von 
Kenntniffen, wodurd fie in ihren Handlungen geführt werden, daß man Mühe bat, 
fie durch abgezogene Regeln in ihrem ftarfen Lauf aufzuhalten. Männer, die auf diefe 
Art zur See oder zu Lande erzogen worden, und fi einzig und allein durch Dasjenige, 
was ihnen in der Welt aufgeftoßen ift, gebildet haben, find mir unendlich mächtiger 
und größer vorgefommen als Alle, welche in der Schule aufgehalten worden, fobald fie 
nur mit einer genugfamen Summe aufgeftoßener Begebenheiten genähret waren; und 
ich getraue es mir in allem Ernſte zu behaupten, daß Eltern, welche Gelegenheit haben, 
ihre Kinder durch die Welt, oder durch die Totaleindrüde von den zu ihrer künftigen 
Beſtimmung' gehörigen Dingen zu erziehen, ihre Kinder fo wenig als möglich in die 
Schule jchiden follten. 


Ueberhaupt aber hat der Bettelftand fehr viel Reizendes. Unfer Vergnügen wird 
durch nichts beifer befördert al8 durd) die Menge von Bedürfniffen. Wer viel dürftet, 
hungert und friert, hat unendlicd) mehr Vergnügen an Speife, Trank und Wärme, als 
Einer, der alles im Ueberfluß hat. Was ift ein König, der nie zum ungern ober 
Dürften kommt und oft zwanzig große und Heine Minifter gebraucht, um eine einzige 
neue Kigelung für ihn augzufinden, gegen einen folchen Bettler, ber ſechs Stunden 
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des Tages Froſt, Regen, Durſt und Hunger ausgehalten und damit alle feine Bedürf⸗ 
niffe zum Höchſten gereizt hat, fid) aber jeßt bei einem guten Feuer niederſetzt, fein 
erbetteltes Geld überzählt, vom Stärkften und Beften genießt und das Vergnügen hat, 
feine Wolluft verftohlenerweile zu fättigen? Er jchläft ruhig und unbeforgt, bezahlt Feine 
Auflagen, thut Feine Dienfte, lebt ungeſucht, ungefragt, unbeneidet und unverfolgt; erhält 
und beantwortet feine Komplimente; braucht täglich nur eine einzige Lüge; erröthet bei 
feinem Loche im Strumpfe; kratzt ſich ungefcheut, wo es ihm judt; nimmt ſich ein 
MWeib und jcheidet ich davon unentgeltlich und ohne Proceß; wohnt und veift ficher 
vor Dieben; findet jede Herberge bequem und überall Brod; leidet nichts im Kriege 
oder von betrügerifchen Freunden; trotzt dem größten Herrn und ift der ganzen Welt 
Bürger. Alles, was ihm dem Anfchein nad) fehlt, ift die Delicateffe oder derjenige 
zärtliche Ekel, womit wir alles, was nicht gut ansfieht, verjchmähen Allein, wer ift 
im Grunde der Glüdlichfte? der Dann, der ein Stück Brod, wenn e3 glei) fandig 
ift, vergnügt hinunter fchluden kann, oder der Zärtling, der in allen Herbergen hungern 
muß, weil er feinen Mundloch nicht bei fi) hat? Und wie fehr erweitert derjenige 
nicht die Sphäre feines Vergnügens, der fich jene Brod wohl ſchmecken läßt? 

Wie bejchwerlich ift dagegen der Zuftand des fleißigen Arbeiter8, der ſich von 
dem Morgen bis zum Abend quält, fi und feine Familie von eigenem Schweiße zu 
ernähren? Alle öffentlichen Laſten fallen auf ihn. Bei jedem Ueberfall feindlicher 
Parteien muß er zittern. Um fi in dem nöthigen Anfehen und Credit zu erhalten, 
muß er oft Waſſer und Brod genießen, feine Nächte mit ängftlicher Sorge zubringen 
und eine heimliche Thräne nad) der andern vergießen. ... Wenn ich folchergeftalt den 
ehrlichen fleigigen Arbeiter mit dem Bettler vergleiche, jo muß ic) geftehen, daß es eine 
überaus ftarfe Verſuchung fei, lieber zu betteln, als zu arbeiten. Das einzige, was 
den Bettlern bisher gefehlt, iſt diefes, daß ihre Nahrung unrühmlich gewefen, und 
diefem Fehler will id) nächſtens abhelfen. 





Die Zeiten des Fauftrechts in Deutſchland fcheinen mir allemal diejenigen gewefen 
zu fein, worin unfre Nation das größte Gefühl der Ehre, die mehrfte körperliche Tugend 
und eine eigne Nationalgröße gezeigt hat. Die feigen Gefchichtsfchreiber Hinter den 
Kloftermauern, und die bequemen Gelehrten in Schlafmüsen mögen fie noch fo fehr 
verachten und verfchreien, jo muß doc jeder Kenner das Fauftrecht des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts als ein Kunſtwerk des höchſten Styls bewundern, und unfre 
Nation, die anfangs Feine Städte duldete und hernach das bürgerliche Leben mit eben 


dem Auge anfah, womit wir jegt ein vlämiſches Stillleben betrachten, die folglich auch 


feine großen Werke der bildenden Künfte hervorbringen konnte, und folche vielleicht von 
ihrer Höhe als Keine Fertigkeiten der Handwerker bewunderte, follte billig diefe große 
Periode ftudiren und das Genie und den Geift kennen lernen, welcher nicht in Stein 
und Marmor, fondern am Menſchen felbft arbeitete, und fowohl feine Empfindungen, 
al3 feine Stärke auf eine Art veredelte, wovon wir ung jet faum Begriffe machen 
können. Die einzelnen Räubereien, welche zufälligerweife dabei unterliefen, find nichts 
in Bergleihung der Berwüftungen, fo unjre heutigen Kriege anrichten. Die Sorgfalt, 
womit jene von den Schriftitelleen bemerkt find, zeugt von ihrer Seltenheit, und bie 
gewöhnliche Beichuldigung,, daß in den Zeiten des Fauſtrechts alle andern Rechte ver- 
legt und verdunfelt worden, iſt ficher falſch, wenigſtens noch zur Zeit unerwieſen und 
eine Ausfluht einander nachjchreibender Gelehrten, welche die Privatredjte der damaligen 
Zeit nicht auffpüren wollen. Es werden jett in einem Feldzuge mehr Menſchen un- 
glücklich gemacht, als damal in einem ganzen Jahrhundert. Die Menge der Uebel 
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macht, daß ber heutige Gefchichtfchreiber ihrer nicht einmal gedenkt, und das Kriegsrecht 
der jetigen Zeit befteht in dem Willen des Stärkften. Unfre ganze Kriegsverfaſſung 
läßt Feiner perfönlichen Tapferkeit Raum; es find gefchleuderte Maſſen ohne Secle, 
welche das Schickſal der Völker entfcheiden, und der ungefchidtefte Menſch, welcher nur 

| feine Stelle wohl ausfillt, hat eben den Antheil am Siege, welchen der ebelfte Muth 
daran haben Tann. Eine einförmige Uebung und ein einziger allgemeiner Charakter 

| bezeichnet das Heer, und Homer felbft witrde nicht im Stande fein, drei Perfonen daraus 
in ihren eignen Charakter handeln oder ftreiten zu Laffen. 


— — — — 
| 
| 
| 
| 


Man fand das fchönfte Gartengewächs nur bei Selinden. Ihre Rüben gingen 
den mrärkifchen weit vor, und ber Bifchof hatte feine andre Butter auf der Tafel, als 
die von ihrer Hand gemacht war. Was man von ihrer Kleidung fehen fonnte, war 
klares oder dichtes Linnen, ungeltidt und unbeſetzt, jedoch fo nett von ihr geſäumt, daß 
man im jedem Stiche eine Grazie verftedt zu fehen glaubte. Das einzige, was man 
an ihr Ueberflüffiges bemerkte, war ein Haideblümchen in den lichtbraunen Loden. Sie 
pflegte aber diefen Staat damit zu entichuldigen, daß e3 der einzige wäre, welchen fic 
I jental3 zu machen gedächte, und man konnte denfelben um fo viel eher gelten laſſen, 

weil fie die Kunft verftand, diefe Blumen fo zu trodnen, daß fie im Winter nichts 
| don ihrer Schönheit verloren. 

In ihren Haufe war Eingangs zur rechten Hand ein Saal oder eine Stube, 
weldjes man fo genau nicht unterjcheiden konnte. Vermuthlich war e8 ehedem ein Saal 
gewejen. Jetzt warb e8 zur Spinnftube gebraudjt, nachdem Selinde ein helles, 
geräumiges und reinliches Zimmer mit zu den erften Bebürfniffen ihres Lebens rechnete. 
Aus derfelben ging ein Fenſter auf den Hühnerplatz, ein anderes auf den Pla vor 
der Thüre, und ein dritte in die Küche, der Kellerthiir gerade gegenüber. Hier hatte 
Selinde manden Tag ihres Lebens arbeitfam und vergnügt zugebracht, indent fie auf 
einem dreibeinigen Stuhle (denn einen ſolchen zog fie dem vierbeinigen vor, weil jie 
ſich auf demfelben, ohne aufzuftehen und ohne alles Geräuſch auf das Geſchwindeſte 
berumdrehen fonnte) mit dem einen Fuße das Spinurad und mit dem andern bie 
Wiege in Bewegung erhalten, mit einer Hand den Faden und mit der andern ihr 
Buch regiert, und die Augen bald in der Küche und vor der Kellerthür, bald aber 
auf dem Hühnerplage oder vor der Hausthüre gehabt hatte. Oft Hatte fie auch zugleid) 
auf ihre Mutter im Kindbette Acht gehabt und die fpielenden Gefchwifter mit einem freudigen 

‚ Liebe ermumtert. Denn das Kindbett ward zu der Zeit nod) in einem Durtich (dortoir) 
gehalten, wovon die Staatsfeite in die Spinnftube ging und mit Schönen Holzwerk, 
ı weiches Pannel hieß, nun aber minder glücklich Boiferte genannt wird, geziert war. 
Deögleihen hatten die Eltern ihre Kinder noch mit ſich in der Wohnftube, um felbft 
ein wachſames Auge auf fie zu Haben. Ueber dem Durtich war der Hauptichranf, 
worin die Briefichaften, die Becher und andre Exrbichaftsftüde verwahrt waren, und 
auch diefen Hatte Selinde zugleich vor Dieben bewahrt. 
| Wenn die langen Winterabende heranfamen, ließ fie die Hausmägde, welche fid) 
daher ebenfalls überaus reinlic) halten mußten, mit ihren Rädern in die Spinnftube 
fommen. Man fprad) ſodann von Allem, was den Tag über im Haufe gefchehen war, 
wie e3 im Stalle und im Felde ftünde ımd was des andern Tags vorzunchmen fein 
würde.. Die Mutter erzählte ihnen auch wol eine lehrreiche und luftige Geſchichte, wenn 
jie haſpelte. Die Heinen Kinder liefen von einem Schoße zum andern und der Vater 
genoß des Vergnügens, welches Ordnung und Arbeit gewähren, mittlerweile ev feine 
Hände bei einem Fiſch- oder Vogelgarn beſchäftigte und feine Kinder durd) Fragen und 
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Räthſel unterrichtete. Bisweilen ward auch geſungen und die Räder vertraten die 
Stelle des Baſſes. Um Alles mit Wenigem zu ſagen, ſo waren alle nothwendigen 
Verrichtungen in dieſer Haushaltung ſo verknüpft, daß ſie mit dem mindeſten Zeitverluſt, 
mit der möglichſten Erſparung überflüſſiger Hände und mit der größten Ordnung 
geſchehen konnten, und die Spinnſtube war in ihrer Anlage jo vollklommen, daß man durch 
diefelbe auf einmal fo viele Abfichten erreichte, als möglicherweije erreicht werden konnten. 





Um die Tugend in Muftern vorzuftellen, nehmen wir jest oft unfere Zuflucht zu 
moralifhen Erzählungen. Diefe find aber nicht fo wirkſam als die Gefchichte folder 
Männer, deren man ſich als feiner ehemaligen Mitbürger und Verwandte erinnert. 
Insbeſondere aber fehlt ihnen die wahre Reizung für uns, auch einmal felbft und mit 
Namen der Nachwelt auf gleiche Art empfohlen zu werden; und dieſe Reizung, welche 
die vernünftige Eigenliebe vielleicht nicht deutlich denkt, aber doch allemal empfindet, ift 
nicht daS letzte Mittel, die Menfchen zur Ausübung ftiller und wahrer Tugenden zu 
führen. Ein Ehrenmal, worauf die Tugend in ihrem feierlichften Gewande auf das 
Liebenswürdigſte abgebildet ift, wird nie fo vielen Eindrud in unferm Bufen binterlaffen, 
al8 das Denkmal, das der Staat einem genannten Privatnıanne, deffen Familie, Freund⸗ 
haft und Andenken noch lebt, zur Dankbarkeit für fein Wohlverhalten errichtet. 





Lange glückliche und woohlfeile Zeiten fchläfern den Menfchen endlich ein; der 
Arme wird unerkenntlich, weil ihm leicht geholfen wird, und die leichte Hülfe macht 
ihn nachläſſig in feiner Arbeit; der Philofoph ſpielt mit der beften Welt, und der 
Staatsmann mit eitlen Entwitrfen. Blos wollüftige Leidenfchaften erheben ſich aus 
der Auhe, und ſinken nad einer leichten Befriedigung wieder dahın. Die Tugenden 
gehen mit den Somplimenten ihren ebenen Weg; Nichts zwingt zu Empfindungen und 
großen Entjchlüffen ; die öffentliche Vorſorge wird fchlaff, und Alles geht fo gleichgültig 
wohl, daß auch felbft dag größte Genie nur halb entwidelt wird. — Allein wenn die 
Noth Hereinbricht, wenn die Gefahr Helden fordert, und ein allgemeiner Ruf den Geift 
aufbietet, wenn der Staat mit feinem Untergange fämpft, wenn die Gefahr desfelben 
mit jedem verfäumten Augenblide verftärkt, wenn die ſchrecklichſte Entſcheidung nur mit 
der größten Aufopferung abgewandt werden kann, dann zeigt fi) Alles wirffam und 
groß; der Redner wird mächtig, da8 Genie übertrifft feine eignen Hoffnungen, Muth 
und Dauer begeiftern den Freund, Herz und Hand öffnen fi) mit gleicher Fertigkeit, 
Ausführungen folgen auf Entwürfe, und die Seele erftaunt über ihre eignen Kräfte. 
Sie findet in ſich unbelannte Tugenden, erhebt ſich und findet neue, und entdedt auf 
ihrer Höhe die erweiterten Grenzen ihrer Pflichten. Die vorhin in ihrer Ruhe angebeteten 
Großen verfchwinden umter ihrem Fluge, und der Menfc zeigt ſich als ein der Gottheit 
würdiges Gejchöpf. 





Keine Arbeit Hat fo natürliche Reizungen und Anlodungen für den unverborbenen 
Menſchen als der Aderbau ; ſie erfordert einen Fleiß, der fich felbft belohnt und fich 
durch ſich felbft erhält. Vieles wächft dem Aderbauer ohne Arbeit zu; die Abwechſelung 
der Jahreszeiten unterbricht die ſchwere Arbeit durch leichtere, und fie geht mehrentheils 
ihren Gang fort, ohne äußerlichen Zwang, beſonders wo der Boden ergiebig und Alles 
nicht zu genau gemeflen ift. 
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15. Iohann Ioahim Winkelmann. 
Geb. den 9. Dec. 1717 zu Stendal (in der Altmark); geft. den 8. Juni 1768 in Trieſt. 


Motto: Im Rom, glaub’ ich, in die Hohe Schule file alle Welt, und aud) ich bin geläutert 
und geprälft. 





Da ih Jafre Her täglih zu den Alten, als gu dee Grftgeburt des menfälicien 

en a an Biermann als einen wenigen Sri hen betradıte, — 

der Wide feines Boltes aufgelest If, um unfer Jahrhundert zu erfeuhten, [0 Tann ich 

Bindelmannen nicht anders lejen, ol8 id) einen Yomer, Plato und Baco eje, und als 
er feinen Apollo fieht. Werber) 


® ib Goethe, die Haben die Kunft der Deut! rt; 
Eiger Gnch wart dur miehtger Winzeimann ei 
(Br. Sälegel) 


Herder über Windelmanns Kunſtgeſchichte (1769). 


Windelmann aber, ein Lehrer griechiſcher Kunft, der felbft in feiner Kunſtgeſchichte 
mehr darauf bedacht ift, eine Hiftorifche Metaphyſik des Schönen aus ben Alten, 
abſonderlich Griechen, zu Tiefern, als felbft auf eigentliche Gefchichte, und alfo auf eine 
Kritik des Kunſtgeſchmads noch umeigentlicher. Um den falichen Geſchmach anderer 
Zeiten und Völfer ift ihm nie als um Hauptzwed zu thun; den züchtigt er bloß, wenn 
er neben oder unmittelbar vor den Alten ihm zu Geſicht kommt; denn fonft, wie oft 
hätte ex nad) feiner Hohen, griedjifchen Idee züchtigen, und feine Hand in Nebenftreichen 
ermüben müſſen! Und fehreibt er alfo nicht als Kritikus des Kunftgejchmads, tie 
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weit entfernter vom Kunftrichter der Poefie? ALS Künftler las er die Dichter, als 
Kunftlehrer brauchet er fie, und würde nicht fo haben fchreiben Fönnen, wenn er auch 
feloft die Dichter anders, und nicht als Künftler gelefen. Er, dem, wie jenen griechifchen 
Kiünftler, die Schönheit felbft (aber die Kunftfchönheit) erſchienen war; bezaubert von 
ihr, fuchte er ihre Geftalt alfo mit Feuer in feinen Geift gemahlt, brennend in feinem 
Auge, und ſich in feinem Herzen regend — dieſe Geftalt der Kunftfchönheit, dieß Bild 
der Liebe, ſuchte er allenthalben, wollte fie aud) im bloßen Abglanz fehen, vermuthete 
fie felbft, wie Kleiſts Amynt feine geliebte Lalage, auch in Fußtrüten, auch im Bilde 
des Waſſers, aud) um Hauche des Zephyrs. Im Gefühl alfo diefer bildenden und 
nicht dichtenden Schönheit ftand er auch vor Virgils Laokoon, wie vor den Laokoon 
des Agefander, und fo ninß er gelefen werden; denn das find Schranfen der menſch⸗ 
lichen Natur, auf einmal nur Eines fehen zu können, was man will und wie man will. — 


Sein Zweck war, eine ſyſtematiſche Geſchichte der Kunſt zu liefern, wie er felbft 
deutlich fagt: fie follte die genetifche Geſchichte des Schönen in der Kunft des Alter: 
thums werden, und iſt's geworden, wenn ihr aud) noch zehnmal mehr fehlte, als ihr 
fehlet. Sein hiſtoriſches Lehrgebäude iſt vollendet. 


Aus Goethe's Schrift über Windelmann (1805). 


Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in der Jugend, zevriffene, zer⸗ 
ſtreute Studien im Jünglingsalter, der Druck eines Schulamtes, und was in einer 
ſolchen Laufbahn Aengſtliches und Beſchwerliches erfahren wird, hatte er mit vielen 
Andern geduldet. Er war dreißig Jahre alt geworden, ohne irgend eine Gunſt des 
Schickſals genoſſen zu haben; aber in ihm ſelbſt lagen die Keime eines wünjchens- 
werthen und möglichen Glücks. 

Wir finden fchon in dieſen feinen traurigen Seiten die Spur jener Forderung, 
fi) von den Zuftänden der Welt mit eigenen Augen zu überzeugen, zwar dunfel und 
verworren, doc) entfhieden genug ausgefprochen. Einige nicht genugjam überlegte Ver— 
fuche, fremde Länder zu fehen, mißglüdten ihm Er träumte fid) eine Reife nad) 
Aegypten; er begab ſich auf den Weg nad) Frankreich: unvorhergeſehene Hindernifie 
wiefen ihn zurüd. Beſſer geleitet von feinen Genius, ergriff er endlich die Idee, ſich 
nah Rom durchzudrängen. Er fühlte, wie ſehr ihm ein folcher Aufenthalt gemäß fer. 
Dies war fein Einfall, fein Gedanke mehr, es war ein entichievener Plan, dem er 
nit Klugheit und Feftigkeit entgegenging. 


Windelmann war nun in Rom; und wer fonnte würdiger fein, die Wirkung zu 
fühlen, die jener große Zuftand auf eine wahrhaft empfängliche Natur heroorzubringen 
im Stande ift! Er ficht feine Wünfche erfüllt, fein Glück begründet, feine Hoffnungen 
überbefriedigt. Verkörpert ftehen feine been um ihn Her; mit Staunen wandert er 
durch die Nefte eines Rieſenzeitalters; das Herrlichfte, was die Kunft hervorgebracht 
hat, fteht unter freiem Himmel; unentgeltlich wie zu den Sternen des Firmaments 
ivendet er feine Augen zu folchen Wunderwerfen empor, und Jeder verſchloſſene Schatz 
öffnet ſich für eine lleine Gabe. Der Ankömmling ſchleicht wie ein Pilgrim unbemerkt 
umher; dem Herrlichſten und Heiligſten naht er ſich in unſcheinbarem Gewand; noch 
läßt er nichts Einzelnes auf ſich eindringen, das Ganze wirkt auf ihn unendlich 
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wmannigfaltig, und ſchon fühlt er die Harmonie voraus, die aus dieſen vielen, oft feind- 
jelig ſcheinenden Elementen zuletzt für ihn entftehen muß. Cr beſchaut, er betrachtet 
Als und wird, auf daß ja fein Behagen vollfonmener werde, für einen Künſtler 
gehalten, für den man denn doch am Ende jo gern gelten mag. 





Doch bald erhob er ſich über die Einzelnheiten zu dev Idee einer Geſchichte der 
Kunft und entdeckte, als ein neuer Columbus, ein lange geahntes, gedeutete8 und be= 
Iprochenes, ja man kann fagen, ein früher ſchon gekanntes und wieder verlorene Land. 


Er überjah die Vorzeit fo wie die Wiffenfchaften in manchem Sinne. Er fühlte 
und fannte das Altertfum, jo wie das Würdige der Gegenwart, de3 Lebens und bes 
Charakters jelbft in feinem tiefgedrüdten Zuftande Er Hatte ſich einen Styl gebildet. 
In der neuen Schule, die er betrat, horchte er nicht nur als ein gelehriger, fondern 
als ein gelehrter Fünger feinen Meiftern zu, er horchte ihnen ihre beftimmten Kennt⸗ 
nifje leicht ab, und fing fogleih an, Alles zu nugen und zu verbrauchen. 

Auf einem höhern Schauplage als zu Dresden, in einem höhern Sinne, der fid) 
ihm geöffnet hatte, blieb er Derjelbig. Was er von Mengs vernahm, was die Um— 
gebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa Lange bei fich, ließ den frifchen Moft nicht 
etwa gähren und Har werben, fondern, wie man jagt, daß man durch Lehren lerne, ſo 
lernte er im Entwerfen und Schreiben. 


— — — — 


Er ſieht mit den Augen, er faßt mit dem Sinn unausſprechliche Werke; und 
doch fühlt cr dem unwiderſtehlichen Drang, mit Worten und Buchſtaben ihnen bei- 
zufommen. Das vollendete Herrliche, die Idee, woraus dieſe Geftalt entfprang, das 
Gefühl, das in ihm beim Schauen erregt ward, fol dem Hörer, dent Leſer mitgetheilt 
werden, und indem er nun die ganze Rüfttanımer feiner Fähigkeiten muftert, fieht er 
ſich genöthigt, nady dem Kräftigften und Wilrdigften zu greifen, was ihn zu Gebote 
ſteht. Er muß Poet fein, er mag daran denen, er mag wollen ober nicht. 


Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geifteskräfte hat er nicht empfunden, 
die Berftreuung der Kunſtſchätze, die er, obgleich in einem andern Sinne, vorausgefagt, 
iſt nicht vor feinen Augen gefchehen. Er hat ald Mann gelebt und ift als ein voll- 
ftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den 
Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen; denn in der Geſtalt, 
wie der Menfch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und fo bleibt uns 
Achill als ewig firebender Jüngling gegenwärtig. Daß Windelmann früh Hinmegfchied, 
fommt audh uns zu Gute. Don feinem Grabe her ftärkt uns der Anhaud) feiner 
Kraft, und erregt in uns den lebhafteften Drang, Das, was er begonnen, mit Eifer 
und Liebe fort- und immer fortzufegen. 


Fr. A Wolf über Windelmanns Entwidlung (1805). 


Seine Kindheit, da3 entjcheidende Alter des Lebens, fiel in den Zeitraum, wo in 
Deutfchland bei feit beftehenden Einrichtungen öffentlicher Schulen die mangelhaften 
Einfichten vieler Lehrer weniger fhädlih wurden, wo in den Häufern des mittleren und 
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gemeinen Standes noch alle die Tugenden in Ehren waren, woraus ächte Fräftige 
Charaktere erwachſen; wo das Geſchäft, Menſchen zu bilden, noch nicht mit Anfprüchen 
Ipeculativer Wiffenfchaft erfchienen, von manchen gewöhnlichen Handwerksmanne neben 
der täglichen Arbeit, faft ohne dic dunfelfte Fdee von Kunft trefflich ausgeführt wurde. 
Mag jedoch die erfte Bildung, die W. erhielt, mehr darauf gegangen ſeyn, in 
feiner herrlichen Natur nur nichts zu verderben: es ift fehr wahrfcheinlich bei den 
leichten Anftalten, die damals die Erziehung machte: und vielleicht nur defto glüdlicher 
fir ihn. Denn Seelen, die eine höhere Weihe mit in’3 Yeben bringen, bedürfen, wie 
Platon fagt, gleih dem Golde der Atheniſchen Burg, bloß forgfame Aufbewahrung, 
welche dem Erziehungsfünftler, der felbft dem Göttlichften feinen gemeinnügigen Stempel 
aufzwingt, nicht ohne Gefahr anvertraut wird. An WS gelehrten Kenntniffen aber 
Scheint fremde Pflege den geringften Antheil gehabt zu haben. Der blind gewordene 
Rector, deffen Führer er wurde, ließ ihn fir diefen Dienft in feiner Heinen Bibliothef 
Schalten, woraus er nad) dem Antriebe feiner gutartigen Laune las, am meiften alte 
Spraden. Er vernachläffigte darüber, wie man uns berichtet, faft alle Uebung in der 
Mutterfprache, d. i. in dem modifchen Deutfch oder Undeutſch vor U. 1740. 


Bindelmann über den Torſo des Herkules im Belvedere an Rom. 


Hier möchte ich ftille ftehen, um unfern Betrachtungen Raum zu geben, ber 
Borftellung ein immerwährendes Bild von diefer Seite einzudrüden; allein die Hohen 
Schönheiten find hier in einer ungertrennlichen Mittheilung. Was für ein Begriff 
erwächſt zugleich Hierher aus den Hüften, deren Feiſtigkeit andeuten kann, daß der Held 
niemal3 gewankt und nie ſich beugen müſſen? 

In diefem Augenblide durchfährt mein Geift die entlegenften Gegenden der Welt, 
durch welche Hercules gezogen ift, und ich werde bis an die Grenzen feiner Mühjfelig- 
feiten und bis an die Denfmale und Säulen, wo fein Fuß ruhete, geführt durch den 
Anblid der Schenkel von unerſchöpflicher Kraft und von einer den Gottheiten eigenen 
Länge, die den Held durch hundert Länder und Bölfer bis zur Unfterblichfeit getragen 
haben. Ich fieng an dieje entfernten Züge zu überdenken, da mein Geiſt zurüdgerufen 
wird durch einen Blid auf feinen Rüden. Ich wurde entzüdt, da ich diefen Körper 
von hinten anjah, fo wie ein Menſch, der, nad) Bewunderung des prächtigen Portals 
an einem Tempel, auf die Höhe befjelben gefiihrt würde, wo ihn das Gewölbe deffelben, 
welches er nicht überfehen kann, von neuem in Erſtaunen ſetzt. 

Ich fehe hier den vornehmften Bau der Gebeine dieſes Leibes, den Urfprung 
der Muskeln und den Grund ihrer Lage und Bewegung, und bdiefes alles zeigt fid) 
wie eine bon der Höhe der Berge entdeckte Landſchaft, über welche die Natur den mannig- 
faltigen Reichthum ihrer Schönheiten ausgegoffen. So wie die Iuftigen Höhen derjelben 
ih mit einem fanften Abhange in geſenkte Thäler verlieren, die ſich hier fchmälern 
und dort erweitern, fo mannigfaltig, prächtig und jchön erheben ſich Hier ſchwellende 

ı Hügel von Musfeln, um welche ſich oft unmerkliche Tiefen, gleich, den Strome des 
I Mäanders, krümmen, die weniger dem Gefichte, als dem Gefühle offenbar werben. 
| Scheinet e3 unbegreiflich, außer dem Haupte, in einem andern Theile des Körpers 
| eine benfenbe Kraft zur zeigen, fo lernet hier wie die Hand eines ſchöpferiſchen Meifters 
| die Materie geiftig zu machen vermögend if. Mich deucht, es bilde mir der Rücken, 
welcher durch Hohe Betrachtungen gekrümmt jcheint, ein Haupt, das mit einer frohen 
| Erinnerung feiner erftaunenden Thaten befchäftigt ift, und indem fidh fo ein Haupt 
| voll von Majeftät und Weisheit vor meinen Augen erhebt, fo fangen fi an in meinen 
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Gedanken die übrigen mangelhaften Glieder zu bilden: es ſammelt ſich ein Ausfluß 
aus dem Gegenwärtigen und wirkt gleichſam eine plötzliche Ergänzung. 

Die Macht der Schulter deutet mir an, wie ftarf die Arme gewefen, die den 
wen auf dem Gebirge Cithäron erwürgt, und mein Auge fucht ſich diejenigen zu 
bilden, die den Cerberus gebunden und weggeführt haben. Seine Schenfel und das 
erhaltene Knie geben mir einen Begriff von den Beinen, die niemald ermüdet find 
und den Hirfh mit Füßen von Erze verfolgt und erreicht haben. 

Durch eine geheime Kunft aber wird der Geift durd) alle Thaten feiner Stärke 
bi8 zur Vollkommenheit feiner Seele geführt, und tn dieſem Sturze ift ein Denkmal 
derfelben, welches ihm feine Dichter, die nur die Stärke feiner Arme befingen, errichtet: 
der Künftler bat fie übertroffen. Sein Bild des Helden gibt feinen Gedanken von 
Gewaltthätigkeit und ausgelaſſener Liebe Play. In der Ruhe und Stille des Körpers 
offenbart fich der gejeßte große Geift, der Mann, melcher ſich aus Liebe zur Geredhtigfeit 
den größten Gefährlichfeiten ausgefegt, der ben Ländern Sicherheit und den Einwohnern 
Ruhe gejchaffen. 

In diefe vorzügliche und edle Form einer fo vollfommenen Natur ift gleichjam 
die Unfterblichkeit eingehüllt, und die Geftalt ift bloß wie ein Gefäß derfelben; ein 
höherer Geift fcheint den Raum der fterblichen Theile eingenommen und fid) an die 
Stelle derjelben ausgebreitet zu haben. Es ift nicht mehr der Körper, welcher noch 
wider Ungeheuer und Friedenzftörer zu ftreiten hat: es ift derjenige, der auf dem Berge 
Deta von den Schaden der Menjchheit gereinigt worden, die fi von dem Urſprunge 
der Aehnlichfeit des Vaters der Götter abgefondert. 

So volllommen hat weder der geliebte Hyllus, nod) die zärliche Jole den Hercules 
gefehen, jo lag er in den Armen der Hebe, der ewigen Jugend, und zog in fich einen 
unaufgörlichen Einfluß derjelben. Bon feiner fterblichen Speife und groben Theilen 
ift fein Leib ernährt: ihn erhält die Speife der Götter, und er fcheint nur zu genießen, 
nit zu nehmen, und völlig, ohne angefüllt zu fein. 

D möchte ich diefes Bild in der Größe und Schönheit jehen, in welcher es fid) 
dem Verſtande des Künſtlers geoffenbart hat, um nur allein von dem Weberrefte 
fagen zu fünnen, was er gedacht hat und wie ich denken ſollte! Mein großes Glück 
nah dem feinigen würde fein dieſes Werk würdig zu befchreiben. Voller Betrübniß 
aber bleibe ich ftehen, und jo wie Piyche anfing die Liebe zu beweinen, nachdem fie 
diefelbe Kennen gelernt, fo bejammere ich dem umerjeglichen Schaden dieſes Herenles, 
nachdem ic zur Einficht der Schönheit deifelben gelangt bin. 

Die Kunft weint zugleih mit mir: denn das Werk, welches fie den gröften 
Erfindungen des Wited und Nachdenkens entgegenfegen, und durch welches fie noch 
jest ihr Haupt wie in ihren goldenen Beiten zu der größten Höhe menfchlicher Achtung 
erheben könnte, dieſes Werk, welches vielleicht das letzte tft, in welches fie ihre äußerften 
Kräfte gewandt hat, muß fie halb vernichtet und graufam mißhandelt fehen. Wen 
wird hier nicht der Verluft jo vieler hundert anderer Meifterftäce derjelben zu Gemüthe 
geführt! Aber die Kunft, welche ung weiter unterrichten will, ruft uns von diefen 
traurigen Ueberlegungen zurüd, und zeigt uns, wieviel nod) aus dem Webriggebliebenen 
zu lernen ift und mit wa3 für einem Auge e8 der Künftler anjehen müſſe. 


Ueber den Baticanifhen Apollo. 


Die Statue des Apollo ift das höchſte deal der Kunft unter allen Werfen bes 
Alterthums, welche der Zerftörung derfelben entgangen find. Der Kiünftler berfelben hat 
dieſes Werk gänzlich auf das Ideal gebauet, und er hat nur eben fo viel von der Materie 
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dazu genommen, als nöthig war ferne Abficht auszuführen und fichtbar zu machen. 
Diefer Apollo übertrifft alle anderen Bilder deffelben fo weit, al3 der Apollo des Homernd 
den, welchen die folgenden Dichter malen. Weber die Menfchheit erhaben ift fein Gewächs, 
und ſein Stand zeuget von der ihn erfüllenden Größe. Ein ewiger Frühling, wie in 
dem glücklichen Elyſien, bekleidet die reizende Männlichkeit vollkommener Jahre mit 
gefälliger Jugend und ſpielt mit ſanften Zärtlichkeiten auf dem ſtolzen Gebäude ſeiner 
Glieder. Gehe mit deinem Geiſte in das Reich unförperlicher Schönheiten und ver— 
juche ein Schöpfer einer himmliſchen Natur zu werben, um den Geift mit Schönheiten, 
die fid) über die Natur erheben, zu erfüllen: denn Hier ift nichts fterbliches, noch was 
die menjdjliche Dürftigfeit erfordert. Keine Adern nod) Sehnen erhigen und regen 
dieſen Körper, fondern ein himmliſcher Geift, der fid) wie ein fanfter Strom ergofien, 
hat gleichfam die ganze Untfchreibung diefer Figur erfüllt. Er hat den Python, wider 
welchen er zuerft feinen Bogen gebraucht, verfolgt, und fein mächtiger Schritt hat ihn 
erreicht und erlegt. Von der Höhe ſeiner Genügſamkeit geht ſein erhabener Blick, wie 
ins Unendliche, weit über ſeinen Sieg hinaus: Verachtung ſitzt auf ſeinen Lippen, und 
der Unmuth, welchen er in ſich zieht, bläht ſich in den Nüftern feiner Nafe und tritt 
bi8 in die ftolze Stirn hinauf. Aber der Friede, welcher in einer jeligen Stille auf 
derfelben ſchwebt, bleibt ungeftört, und fein Auge ift voll Süßigfeit, wie unter den 
Muſen, die ihn zu umarmen fuchen. In allen uns übrigen Bildern des Vaters der 
Götter, welche die Kunft verehrt, mähert er ſich nicht der Größe, in welder er ſich 
dem Berftande de3 göttlichen Dichter offenbarte, wie hier in dem Geſichte de3 Sohnes, 
und die einzelnen Schönheiten der übrigen Götter treten hier, wie bei her Pandora, in 
Gemeinschaft zufanımen. ine Stirn des Jupiter, die mit der Göttin der Weisheit 
ſchwanger ift, und Augenbrauen, die durch ihr Winfen ihren Willen erflären, Augen 
der Königin der Göttinnen mit Großheit gemölbt, und ein Mund, welcher denjenigen 
bildet, der dem geliebten Branchus die MWollüfte eingeflößt. Sein weiches Haar fpielt, wie 
die zarten und flüfigen Schlingen edler Weinreben, gleichſam von einer fanften Luft 
bewegt, um dieſes göttliche Haupt; es ſcheint gefalbet mit dem Del der Götter und 
von ben Örazien mit holder Pracht auf feinen Scheitel gebunden. ch vergefje alles 
andere über dem Anblide dieſes Wunderwerks der Kunft, und id) nehme jelbft einen 
erhabenen Stand an, um mit Wiürdigfeit anzuſchauen. Mit Verehrung ſcheint ſich 
meine Bruſt zu erweitern und zu erheben, wie diejenigen, die ich wie vom Geiſte der 
Weiſſagung aufgeſchwellt ſehe, und ich fühle mich weggerückt nach Delos und in die 
Lyeiſchen Haine, Orte, welche Apollo mit feiner Gegenwart beehrete: denn mein Bild 
ſcheint Leben und Bewegung zu befommen, vie des Pygmalion Schönheit. Wie if 
e3 möglich, e8 zu malen und zu befchreiben! Die Kunft jelbft müßte mir rathen und 
die Hand leiten, die erften Züge, welche ich hier entworfen babe, fünftig auszuführen. 
Ich bege den Begriff, melden id) von biefem Bilde gegeben habe, zu deſſen Füßen, 
wie die Kränze derjenigen, die das Haupt der Gottheiten, welche fie krönen wollten, 
nicht erreichen konnten. 
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| 
' I. Die Sturm» und Drangperiode oder die Zeit der literariſchen Revolution 
| (1770 — 1788). 
| 
I 


| 1. Iohann Georg Hamann. 


Geb. den 27. Aug. 1730 zu Königsberg (in Preußen); gef. den 21. Juni 1788 in Münfter 
(in Weftphalen). 


| Motto: Homo sum, humani nihil a mo allenum puto. 





Bahrheiten, Eyftemen, Grundfägen bin id nit gewachſen, — Broden, Bragmenten, 
Gritten, Cinfälen. 


Magus aus Norden. 


Aus dem Leben verging dein magiſches Feier, o Hamann, 
Doc aus der Afche geweckt lodert es wärmenb und heil. 
Schlicht iſt ber Tempel, der Eingang ſchwer, dod ein Himmel voll hehrer 
Deutfamer Bilder ergreift drinnen eud) mächtig das Herz. 
Aus: Kleine Shmwärmer 1897.) 


Herder über Hamann. 


Darf id unfere Schriftfteller mit einem Autor beſchließen, der nach dem erften 
Urtheil der Literatuebriefe mit Windelmann eine Aehnlichteit Hatte, und nad) dem Ietten 
Nichterfpruche fein Antipode geworden; ber erft ein Heiligthum unferer Zeit (avasıua) 
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war, und nachher zum Zeichen des Schreckens (avaFeua) wurde: es iſt der Verfaſſer 
der Sofratifchen Dentwürdigkeiten. Wer ihn nicht al Geftirn betrachten will, 
fche ihn als Meteor an; ein Phänomenon bleibt er immer, im Eigenthümlichen 
unferer Sprache. 

Der Kern feiner Schriften enthält viele Saamenkörner von großen Wahrheiten, 
neuen Beobachtungen und einer merkwürdigen Belefenheit; die Schaale derſelben ift ein 
mühſam geflochtenes Gewebe von Kernausdrüden, Anfpielungen und Wortblumen. Der 
Philolog hat, damit ic) mich feines eigenen Zeugniſſes bediene, und feine Manier 


gleichſam nad) feiner Manier jehildere 


Gelefen: und allerdings viel, weitläuftig und mit Geſchmack gelefen (multa et 
multum legit); allein die Balſamdüfte vom ätherifhen Tiſch der Alten, mit einigen 
Bapeurd der Gallier und dem Brodem der Brittifchen Laune vermifcht, find um ihn 
zu einer Wolfe geworden. Seine Belefenheit ift alſo unleſerlich zuſammen geflofien, 
wie eine Schrift, auf unzufammenhängend Papier geſchrieben; und wenn freilich eine 
Heine nähere Anzeige der Spruchftelle, worüber er conımentirt, vieles enträthfeln, aber 
auch verrathen würde: fo bin ich, der ich felbft unter die ftummen Yefer feiner Schriften 
gehöre, nicht im Stande, hier Errathungen für Gefichtspunfte angeben zu können. 

Beobachtet. Seine Bemerfungen vereinigen eine ganze Ausficht in einen Gefichts- 
punkt. Hier ftehe aber ein Leſer, der diefen Punkt treffe, oft auf einem Wortfpiel 
hafte, der fein Auge, der feine Yaune zu Beobachtungen hat — fonft jieht er verzogene 
Stellungen, und Schimntel ftatt eines mifrofcopifchen Wäldchens. Leſer, der du dieſe 
bingeworfene Beobachtungen verftehen, braudjen, ergänzen kannſt: du haft fie erfunden! 

Gedacht: wie es feheint, über Schriften, die ihm ein Aergerniß oder eine Augen- 
weide gewejen — und über Vorfälle, dazu er allein den Schlüffel behält. Weil er 
aber die Spinnengewebe der Syfteme haft: fo ift jeder Gedanke eine unaufgefädelte Perle; 
jeder Gedanfe ift in ein Wort eingefleidet, ohne welches er ihn nicht denfen und 
jagen konnte. 


Angenehme Worte gefucht und gefunden. Seine Annehmlichkeiten find keine Folgen 
von gelehrten Regeln; feine Fehler find jogar, bis auf die Einkleidungen, Anfpielungen 
und Licht und Schatten, bei ihm regelmäßige Fehler. Erfindung und Zeichnung find 
Früchte der Denk- und Sehart, und eine Zunge kann ſtammlen, wenn die Seele gewiſſe 
Ideen nicht zu verfnüpfen und auszudrüden weiß. — Barocci malte grünes Fleiſch, 
und Guercino ein traurige Colorit: von den Schriften dieſes Verfaſſers gilt es alfo 
vermuthlich, was Plinius vom Maler Euthyfrates jagt: austero maluit genere, quam 
jucundo placere. 


Seine Nahrung von Ferne gebraht: oft woher und wo es niemand vermuthete 
und dachte. Wo der ehrwürdige Satyr, Swift, leichtfertige Träumer und fromme 
Seleniten fand, im Monde; da findet ein anderer Ritter und Riefen: 


Ich Hieb viel taufend Feinde nieder, 
In allen Neſſeln, die ich fand, 
Da lagen denn die Meinen Leichen, u. |. w. 
- f. Sedidte von Karidin. 


Hätte unfer jego abentheuerlicher Sokrates eine Afpafia, feine Gedanken aus- 
zubrüden, und einen Alcibiades, fie auszubilden: vielleicht hätte er Schüler und Nach— 
kommen, bis alsdann vielleicht im dritten Gliede ein Ariftotele8, Socratis et Platonis 
peior progenies, ein Syſtem in der Philologie errichtete, woran fein Großvater nicht 
gedacht hatte. 
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Goethe über Hamann. 


Da ich mich nun ſowohl zu dem ſibylliniſchen Styl ſolcher Blätter als zu der 
Herausgabe derſelben eigentlich durch Hamann hatte verleiten laſſen, fo ſcheint mir hier 
eine ſchickliche Stelle, dieſes würdigen, einflußreihen Mannes zu gedenfen, der und 
damals ein eben fo großes Geheimniß war, als er e8 immer dem Baterlande geblieben 
it. Seine ſokratiſchen Denkwürdigkeiten erregten Aufjehen, und waren’ foldhen Berfonen 
befonder8 Tieb, die fich mit dem blendenden Zeitgeifte nicht vertragen konnten. Man 
ahnte Hier einen tiefdenkenden, grimdlichen Mann, der, mit der offenbaren Welt und 
Literatur genau befannt, doch auc noch etwas Geheimes, Unerforfchliches gelten Lich, 
und fich darüber auf eine ganz eigene Weife ausſprach. Bon Denen, die damals bie 
Literatur des Tags beherrichten, ward er freilich für einen abftrufen Schwärmer ge: 
halten, eine aufftrebende Jugend aber ließ fich wohl von ihm anziehen. Sogar die 
Stillen im Lande, wie fie halb im Scherz, halb im Eruft genannt wurden, jene frommen 
Seelen, welche, ohne ſich zu irgend einer Geſellſchaft zu befennen, eine unficjtbare 
Kirche bildeten, wendeten ihm ihre Aufmerkſamkeit zu, und meiner Klettenberg, nicht 
weniger ihrem Freunde Moſer, war der Magus aus Norden eine willlommene Er- 
Iheinung. — 

Ich gebe die Hoffnung nicht auf, eine Herausgabe der Hamannſchen Werke ent- 
weder felbft zu bejorgen oder wenigjtend zu befördern. — 

Das Princip, auf welches die ſämmtlichen Aeußerungen Hamanns ſich zurück— 
führen laſſen, iſt Dieſes: Alles, was der Menſch zu leiſten unternimmt, es werde nun 
durch That oder Wort oder ſonſt hervorgebracht, muß aus ſämmtlichen vereinigten 
Kräften entſpringen; alles Vereinzelte iſt verwerflih. — 

Um das Unmögliche zu leiſten, greift er daher nach allen Elementen; die tiefſten, 
geheimſten Anſchauungen, wo ſich Natur und Geiſt im Verborgenen begegnen, erleuchtende 
Verſtandesblitze, die aus einem ſolchen Zuſammentreffen hervorſtrahlen, bedeutende Bilder, 
die in dieſen Regionen ſchweben, andringende Sprüche der heiligen und Profanſcribenten, 
und was ſich ſonſt noch humoriſtiſch hinzufügen mag, alles Dieſes bildet die wunder- 
bare Geſammtheit ſeines Styls, ſeiner Mittheilungen. Kann man ſich nun in der 
Tiefe nicht zu ihm geſellen, auf den Höhen nicht mit ihm wandeln, der Geſtalten, die 
ihm vorſchweben, ſich nicht bemächtigen, aus einer unendlich ausgebreiteten Literatur 
nicht gerade den Sinn einer nur angedeuteten Stelle herausfinden, ſo wird es um uns 
nur trüber und dunkler, je mehr wir ihn ſtudiren, und dieſe Finſterniß wird mit den 
Jahren immer zunehmen, weil ſeine Anſpielungen auf beſtimmte, im Leben und in der 
Literatur augenblicklich herrſchende Eigenheiten vorzüglich gerichtet waren. — 


Es iſt gar ſchön, wenn ein Volk ſolch einen Altervater beſitzt (wie die Italiener 
in Vico); den Deutſchen wird einſt Hamann ein ähnlicher Coder werden. 





Hamann war feiner Zeit der hellfte Kopf; er wußte wol, was er wollte. 


Kean Paul über Hamann. 


Der große Hamann ift ein tiefer Himmel voll teleffopifcher Sterne, und manche 
Mebelfleden löſt Fein Auge auf. — Sein Styl ift ein Strom, den gegen die Quelle 
ein Sturm zurüddrängt, jo daß die deutfchen Marktichiffe darauf gar nicht anzukommen wiffen. 
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Dan. Jacoby über Hamann. 


Ein dämonifher Mann diefer Magus im Norden! Ein hartföpfiger Oftpreuße 
mit klarem Berftande, mit ſcharfem Blicke fir die offenbare Welt und wieder. voll 
Ehrfurchtsfchauern vor dem Ocheinmißvollen,, Unerforſchlichen; gefühlsinnig und dod) 
voll trogiger Herbigfeit eines Kernmenſchen; confervativ an alten Anſchauungen feit- 
baltend und von demokratiſchem Freifinn in der Politif; ſpöttiſch wigig und gutmüthig 
humoriſtiſch; raſtlos unruhig und grübleriſch eindringend ; voll reicher Phantaſie, dabei 
unvermögend, fie in plaftifcher Geftaltung zur Ruhe zu bringen, nicht frei von Begierde 
nad) Teiblihem Genuß und wieder ein in Gott und Jeſu felig vuhender Ehrift! Sein 
Ingrimm gegen die Berliner Aufflärer, auch gegen die Tendenzen ber Philofophen auf 
dem Throne, zu dem er bei aller wiberwilligen Bewunderung feine innerlihe Annäherung 
empfand, zwang ihn al3 Schriftfteller aufzutreten. Trotz dem Feſthalten am Dffen- 
barungsglauben war er ebenfo ein Gegner der geiftlofen Orthodorie wie fchlaffen Phantaſterei. 


Selbſtbekenutnuiſſe Hamannd. 


Meine und meines Baterlands Geſchichte, mein Haß gegen Babel — das ift 
der wahre Schlüffel meiner Autorfchaft. 


Meine ungefellige oder wunderliche Pebensart, die theil3 Schein, theils falfche 
Klugheit, theils eine Folge einer inneren Unruhe war, an der ich fehr lange in meinem 
Leben ſiech gewejen: eine Unzufriedenheit und Unvermögenheit nic) felbft zu ertragen, 
eine Eitelfeit fich felbige zum Näthfel zu machen, verbarben viel und machten wid) 


anftößig. 

Mein Gehirn ſah einen Nebel von Begriffen um ſich, die es nicht unterſcheiden 
konnte, mein Herz fühlte Bewegungen, die es nicht zu erklären wußte; nichts als 
Mißtrauen gegen mich ſelbſt und andere; nichts als Qual, wie ich mich ihnen nähern 
oder entdecken ſollte. 


Ich glaube wie Sokrates alles, was der andere glaubt — und gehe nur darauf 
aus, andere in ihrem Glauben zu ſtören. Dies mußte der weiſe Mann thun, weil 
er mit Sophiſten umgeben war und Prieſtern, deren geſunde Vernunft und guten Werke 
in der Einbildung beſtanden. 


Es gibt drei Dinge, die mir zu wunderbar ſind, ſogar vier, die ich nicht verſtehe: 
nemlich einen Menſchen von geſundem Verſtande, der den Stein der Weiſen ſucht, die 
Quadratur des Cirkels, die Länge des Meeres und einen Menſchen von Genie, der 
die Religion des geſunden Menſchenverſtandes affektirt. 


Es iſt wahr, einige meiner Samenförner ſcheinen ſich durch Herders Fleiß und 
Feder in Blumen und Blüten verwandelt zu haben; ich wünſche aber lieber Früchte 
und reife. 
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Meine Hauptzweifel fließen aus ber allgemeinen Theorie der Sprache, weldye ich 
größtentheils der unfeligen Mühe, weldje mir Neben und Schreiben macht, zu ver: 
danfen habe. on 

Was find die fünmtlichen Yeiden des jungen Wertherd gegen den Drud, worunter 
ich Gottlob ſchon fieben Jahre in meinen Baterlande al3 ein Palmbaum getrieben. 


— — — — 


In der Geſchichte des jüdiſchen Volkes las ich meinen eigenen Lebenslanf. 


Bruchſtücke aus Hamanus Schriften uud Briefen. 
Sokrates lockte ſeine Mitbürger aus den Labyrinthen ihrer gelehrten Sophiſten zu 
einer Wahrheit, die im Verborgenen liegt, zu einer heimlichen Weisheit, und von den 
Götzenaltären ihrer andächtigen und Fugen Prieſter zum Dienſt eines unbekannten Gottes. 


Das Salz der Gelehrſamkeit iſt ein gut Ding; wo aber das Salz dumm wird, 
womit wird man würzen? Die Vernunft iſt heilig, recht und gut; durch ſie kommt 
aber nichts als Erkenntniß der überaus ſündigen Unwiſſenheit, die, wenn ſie epidemiſch 
wird, in die Rechte der Weltweisheit tritt, wie einer ihrer eigenen Propheten geſagt 
hat: Les sages d'une nation sont fous de la folie commune. Niemand betrüge 
ſich alſo ſelbſt; welcher ſich unter Euch dünkt, weiſe zu ſein, der werde ein Narr in 
dieſer Welt, daß er möge weiſe ſein. Das Amt der Philoſophie iſt der leibhafte Moſes, 
ein Orbil zum Glauben; aber bis auf den heutigen Tag in allen Schulen, wo geleſen 
wird, hängt die Decke vor dem Herzen der Lehrer und Zuhörer, welche in Chriſto 
aufhört. Dieſes wahrhaftige Licht ſehen wir nicht im Nichte des Mutterwitzes, nicht 
im Lichte des Schulwiged. Der Herr ift der Geiſt. Wo aber de3 Herren Geift ift, 
da iſt Freiheit. Dann jehen wir Alle mit aufgedecktem Angeficht de8 Herren Klarheit 
wie int Spiegel, und werden verwandelt in dafjelbige Bild von Klarheit zu Klarheit 
al3 vom Herrn des Geifted. 2. Kor. 3, 17. 18. 


Poeſie ift die Mutterjprache des menſchlichen Geſchlechts; wie der Gartenbau älter 
al3 der Ader; Malerei aß Schrift; Geſang als Deklamation; Gleichniſſe ala Schlüſſel; 
Zaufd) al3 Handel. Ein tieferer Scylaf war die Ruhe unferer Urahnen, und ihre 
Bewegung ein tanmelnder Tanz. Sieben Tage ein Stilfchweigen des Nachſinnens 
oder Erſtaunens faßen fie; — — und thaten ihren Mund auf — zu geflügelten Sprüchen. 


Sinne und Leidenschaften reden und verftehen nichts als Bilder. In Bildern 
befteht der ganze Schag menſchlicher Erkenntniß und Glüchſeligkeit. 


Wagt Euch nicht in die Metaphyſik der ſchönen Künfte, ohne in den Orgien der 
Leidenschaften und im den eleufinifchen Geheimniffen der Sinne vollendet zu fein. Die 
Natur wirkt duch Sinne und Leidenſchaften. Wer ihre Werkzeuge verftümmelt, wie 
mag der empfinden? Eure mordlügnerifche Philofophie hat die Natur aus dent Wege 
geräumt. Baco beſchuldigt Euch, dag Ihr die Natur durch Eure Abftractionen fchindet. 
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D eine rechte Muſe wird e8 wagen, den natürlichen Gebrauch der Sinne von dem 
unnatürlichen Gebrauch der Abftractionen zu läutern, durch welche unfere Begriffe von 
den Dingen ebenfo ehr verftünmelt werden als der Name des Schöpfers unterbrüdt 
und geläftert wird. Wenn die Leidenjchaften Glieder der Unehre find, hören fie des— 
wegen auf, Waffen der Mannheit zu fein? Leidenfchaft allein gibt den Abftractionen 
und Hppothefen Hände, Füße, Flügel, Bildern und Zeichen Geift, Leben und Zunge. 
Wo find fchnellere Schlüffe? Wo wird der vollendete Donner der Beredtjamkeit erzeugt, 
und fein Gefelle, der einfilbige Blitz? 


Grade als wenn unfer Lernen ein bloßes Erinnern wäre, weift man und immer 
auf die Denkmale der Alten, den Geiſt durch das Gedächtniß zu bilden; warum bleibt 
man aber bei dem durchlöcherten Brunnen der Griechen ftehen und verläßt die lebendigſte 
Duelle des Altertfpums? Wir wiffen vielleicht felbft nicht recht, wa8 wir in den 
Griechen und Römern bis zur Abgötterei bewundern. Das Heil kommt von den Juden. 
Natur und Schrift find die Materialien des fchönen, jchaffenden, nachahmenden Geiftes. 
Wodurch aber jollen wir die ausgeftorbene Sprache der Natur von den Todten wieder 
auferweden? Durch Wallfahrten nach dem glüdlichen Arabien, durch Kreuzzüge nad) 
den Morgenländern und durch die Wicderherftellung ihrer Magie. Wodurch follen wir 
den erbitterten Geift der Schrift verföhnen? Weder die dogmatifche Gründlichkeit 
pharifätfcher Orthodoxie noch die dichterifche Ueppigkeit ſadducäiſcher Freigeiſter wird die 
Sendung des Geiſtes erneuern, der die heiligen Menfchen Gottes trieb, zu reden und 
zu fchreiben; jener Schooßjünger des Eingeborenen, der in des Vaters Schooß ift, hat 
ed uns verfündigt, daß der Geift der Weiffagung im Zeugniß des Einigen Namens 
lebe, durch den wir allein jelig werden und die Verheißung diefe8 und des zukünftigen 
Lebens erwerben können. 


Laßt uns jest die Hauptſumme diefer neuſten Aeſthetik, welche die ältefte ift, hören: 


Fürchtet Gott und gebt ihm die Ehre, denn die Zeit feines Gerichts ift kommen, und 
betet zu Dem, der gemacht hat Himmel und Erben, das Meer und die Wafferbrunnen. 





Die Alten wieder herzuftellen: das ift die Sache. Sie zu bewundern, zu beurtheilen, 
zu anatomiren, Mumten aus ihnen zu maden: ift nichts als ein Handwerk, eine 
Kunft, die auch ihren Meifter erfordert. 


Man überwindet leicht das doppelte Herzeleid, von feinen Zeitgenoffen nicht ver: 
ftanden und dafiir gemißhandelt zu werben, durch den Geſchmack an den Kräften einer 
beffern Nachwelt. — Glücklich ift der Autor, welcher fagen darf: Wenn ich ſchwach 
bin, fo bin ich ftarf! — aber noch feliger ift der Menſch, deffen Ziel und Laufbahn 
ih in die Wolfen jener Zeugen verliert, deren die Welt nicht wert) war. 

IT LTE 2 
vs Bhilofophie ohne Gejchichte find Grillen und Wortfram. Aus Exrempeln werden 
Regeln abgejondert, und die Probe der Regeln find wiederum Erempel. 
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Es ift doch fonderbar, daß der Genius unfer8 Säculi ſpornſtreichs ſich in das 
Papſtthum wieder ftürzt, beſonders dadurch, dag man dem Bolf die Bibel durch alle 
möglichen Sophiftereien zu verleiden und aus den Händen zu fpielen ſucht. 





Manche theologische Schriftfteller mit einem Sparren des Papſtthums in dem 


eigenen Augapfel, eifern über die Splitter der römischen Kirche. 





Mid wundert, daß noch feiner jo viel über die Hiftorie gewagt als Baco für 
die Phyſik gethan. Bolingbrofe gibt feinem Schüler den Rath: die ältere Geſchichte 
überhaupt wie die heidnifche Götterlehre nur als ein poetiſch Wörterbud) zu ftudiren. 
Doh vielleicht ift die ganze Hiftorie mehr Mythologie als es diefer Philofoph meint, 
und gleich der Natur ein verfiegelt Buch, ein verdecktes Zeugniß, ein Räthſel, das ſich 
nicht auflöfen läßt, ohne mit einem andern Kalbe als unferer Vernunft zu pflügen. 





Iſt die ganze Menfchenvernunft etwas anderes als Ueberlieferung und Tradition ? 
und gehört denn viel dazıı, das Gefchlechtöregifter eurer abgedrofchenen und aufgewärmten 
Meinungen bis auf die Wurzel des Stammbaumes nachzuweiſen? 


Wie die Natur und gegeben, unfere Augen zu öffnen, fo die Gefchichte, unfere 
Ohren. Einen Körper und eine Begebenheit bis auf ihre erften Elemente zergliedern, 
heißt, Gottes unſichtbares Wefen, feine ewige Kraft und Gottheit ertappen wollen. Wer 
Mofe und den Propheten nicht glaubt, wird daher immer ein Dichter, wider fein 
Wiffen und Wollen, wie Buffon über die Gefchichte der Schöpfung und Montes- 
quieu über die Gefchichte des römischen Reichs. 





Ich vermuthe, daß unfere ganze Philofophie mehr aus Sprache als Vernunft beftcht. 


Ein Herz ohne Leidenschaften, ohne Affecte, ift ein Kopf ohne Begriffe, ohne 
Mark. Ob das Chriſtenthum folche Herzen und Köpfe verlangt: zweifle ic) ehr. 





Nicht eine Salzſäule fondern einen neuen Menfchen verlangt und verfpricht das 
Chriſtenthum. Wo der Geift Gottes ift, da ift Freiheit. Und die Wahrheit macht 
ung frei. Die Gerechtigkeit in Chrifto ift fein Schnürleib, fondern ein Harniſch, an 
den ſich ein Streiter ... . gewöhnt. 


Was für eine Schande für unfere Zeit, daß der Geift diefes Mannes [Puthers], 
der unfere Kirche gegründet, fo unter der Aſche liegt! Was für eine Gewalt der 
Beredſamkeit, was für ein Geift der Auslegung, was für ein Prophet! Wie gut wird 
Ihnen der alte Wein jchmeden, und wie follten wir uns unferes verborgenen Geſchmackes 
Ihämen! Was find Montaigne und Baco, diefe Abgötter des wigigen Frankreichs und 
tieffinnigen Englands, gegen ihn! 


RN 
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Geb. den 25. Aug. 1744 zu Morungen (in Oftprenfen); get. den 18. Dec. 1803 in Weimar. 


_Siebente Periode. Beitalter des poetifdi-philofophifden Auſſchwnnge (bis 1813). 





2. Iohann Gottfried Herder. 


Motto: 


* —— 
er Menfhheit Shhwinge find Serſtand und Her: 
Und idre Schroungtraft Heiz und Graz a 





Und wer hienieben wie ein Genius 
Dentet und wirkte, der bumanifirt. 
eig ift fein Anblie; Seyen feine Spur. 





richt, Liebe und Leben, wie mein altes Vetſchaft ſaget. 





Nicht Kunf, nicht if : bie M des 
Arashfenfaahr (ah ei kun vemens. ebene 





4 lernt an Eurem Xuiee, an Eurem Buſen 
Ricts als — Humanität, erhabne Mufen. 


(Herder) 


Und feagft du mic), wie der Ermäßlte heiße, 
Den fi) dad Aug’ der Borſicht auserjah? 
Den it) zwar oft, doch nie genugfam preiic, 


An dem fo viel Unnfaublices geidab? 

Humanus heißt der Heilige, der Beife, 

Der befte Mann, den id) mit Augen fah- 
Goethe⸗ 





Ein edler Manu, begierig Au ergründen 
Wie überall des Denigen Eiun erivrießt, 
Horst in die Welt, jo Ton ald Wort zu finden, 
DoS taufendquellig durd) Die Läuder fickt; 
Die ötteften, die newften Weglonen 
Durdandelt er und lauft in allen Zonen, 


Mn fo von Wolf zu Wolle Hört er fingen, 
Was Jeden in der Mutterluft gerührt, 
€ Yört erzählen, was von guten Dingen 
Urvaters Bort dem Bater zugefilhet: 
Das Alles war Ergöglicfeit und Lehre, 
Wefübl und Zyat, als wenn e$ Eines wäre. 


Was Leiden bringen mag und was Genüge, 
Vehenh verwirrt und ungehofft vereint, 
Das baden taufend Eprach- und Webezäge, 
Vom Paradies tid heute, gleich acmeint. 
&o finge der Warte, fpricht Legend’ und Gage: 
Wir fühlen mit, al$ wären’s unftre Tage. 
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Wenn ſchwarz der Fels, umhangen Atmoiphäre Wo ſich's verftedte, mußt’ er’3 aufzufinben, 
Zu Traummebilden düft’rer Klage ‚Aoingt, Ernfthaft verhüllt, verkleidet leicht ald Spiel; 
Bert beiter'm Sonnenglanz in offnen Vieere Im Höhen Sinn der Zukunft zu begriluden, 
Das hohe Yicd entzückter Seele klingt; Qumanität fei unſer ewig Biel. 
Eie meinen’3 gut und fromm im Grund, jie wollten D. warum ſchaut er nicht in diefen Tagen 
Nur Vienſchliches, was Alle wollen follten. Durch Minſchlichkeit geheilt die ee Plagen! 
Goethe.) 


Goethe über Herders „ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts“. 


Herder Hat ein Werk diuden laſſen: Weltefte Urkunde des Menſchen— 
gefhledts. Ich hielt meinen Brief inne, um Ihnen auch Ihr Theil übers Meer 
zu ſchicken, noch aber bin ichs nicht im Stande, e3 ift cin fo myſtiſch weitftrahlfinniges 
Ganze, eine in der Fülle verfchlungener Geäfte lebende und rollende Welt, daß weder 
eine Zeichnung nach verjüngtem Maßſtab einigen Ausdrud der Riefengeftalt nachäffen, 
oder eine trene Silhonette einzelner Theile melodiſch ſympathetiſchen Klang in der 
Seele anfchlagen kann. Er ift in die Tiefen feiner Empfindung hinabgeftiegen, hat 
drin ale die Hohe Heilige Kraft der fimpeln Natur aufgewühlt und führt fie nun in 
dämmerndem, wetterlenchtenden, hier und da morgenfreundlid) lächelndem Orphiſchen 
Gefang vom Aufgang herauf über die weite Welt, nachdem er vorher die Lafterbrut 
der neuern Geifter, De- und Atheiften, Philologen, Tertverbefferer, Orientaliften ꝛc 
nit Feuer und Schwefel und Flutſturm ausgetilget. Aber ich höre das Meagiftervolf 
ſchon rufen: er ift voll füßen Weins und der Yandpfleger wiegt fid) anf feinem Stuhle 
und fpricht: Du wacheſt! (An Schönborn den 8. Juni 1774.) 


Aus Schillers Aeußerungen über Herder. (In den Briefen an Körner.) 


Seine Unterhaltung ift voll Geiſt, voll Stärke und Feuer, aber feine Empfindungen 
beitehen in Haß und Yiebe. — Goethe Tiebt er mit Veidenfchaft, mit einer Art von 
Bergötterung. — octhe, gefteht er, habe viel auf feine Bildung gewirkt. — Herder 
haft Kant, wie du willen wirft. — Es gäbe Menjchen, die ihr Schiefal im allgemeinen 
vorher wiſſen, unter welchen er ſelbſt jei. — Wir ſprachen von feinen Predigen. Er 
dürfe im dev Woche nicht am feine Predigt denken, wenn fie ihm glüden follte. — 
Herders Predigt hat mir beſſer als jede andere, die ich im meinen Leben zu Hören 
befommen habe, gefallen. 


Yung Stilling über Herder. 

Diefen Winter [1770 auf 1771] kam Herr Herder nad) Straßburg. Stilling 
wurde durch Goethe und Zrooft mit ihm bekannt. Niemals Hat er in feinen Leben 
mehr einen Menfchen bewundert, al3 dieſen Mann. Herder Hatte nur einen Ge— 
danken und diefer ift eine ganze Welt! Diefer machte Stilling einen Umriß von 
Allem in Einem, ich kann's nicht anders nennen; und wenn jemals cin Geiſt einen 
Stoß bekommen hat zu einer ewigen Bewegung, fo befam ihn Stilling von Herdern, 
und daS darum, weil er mit dieſem herrlichen Genie, in Anfchung de3 Naturells, mehr 
harmonirte, al3 mit Goethe. (Aus Zung Stilling's Lebensgefchichte.) 


Karoline Herder über ihres Gatten Anſicht von der Dichtfunft. 


So hod) er auch in einigen Dichtern jener Zeit den poetifchen Werth anerkannte, 
wenn fie dem edeln Geifte dienten, fo widrig und verächtlid war c8 ihm, wenn fic 
ihre Kunft auwendeten, die Sittlichfeit, die Religion, das menfchliche Gemüth zu miß— 


handeln und irre zu leiten; wenn fie die Vergötterung dev Kunſt der Veredlung der 


Menfchheit durch fie vorzogen, unwürdig ihres göttlichen Dichterberufes, unverantwort- 
lid) verführend duch ihr Beiſpiel. 
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328 Siebente Periode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Aufſchwungs (bie 1813). 


Wild. v. Humboldt über Herder. 


Herder fand im Umfang des Geiftes und des Dichtungsvermögens gewiß Goethe 
und Schiller nad), allein es war in ihm eine Berfchmelzung des Geiſtes mit der 
Phantaſie, durch die er hervorbradhte, was beiden nie gelungen fein würde. 


Jean Paul über Herder. 


Wie war Er immer unter Bäumen und Blumen, auf dem Lande fo genejen- 
glücklich! Der Name Land ift recht; denn and Land fegen die Schiffer ihre Ber: 
wundeten der Wellen zum Genejen. — Gleichſam mit einen Liebestrank der Inbrunſt 
gegen die ganze Natur geboren, hielt Er wie ein Bramine mit dem hohen Spinozismus 
de8 Herzens jedes Thierchen und jede Blüthe werth und am Herzen feſt; und ein 
Reifewagen, durch grünendes Leben gehend, war fein Sonnenwagen und nur bem freien 
Himmel ſchloß fi) wie unter der Muſik Sein Herz wie eine Blume recht weit er- 
heitert auf. — 

War Er fein Dichter — was Er zwar oft von fich jelber glaubte, cben am 
homerifchen und fhaffpearefchen Maßſtab ftchend, oder aud) von jehr berühmten andern 
Leuten — fo war er bloß etwas bejjeres, nämlich ein Gedicht, ein imdifch-griechifches 
Epos von irgend einem reinften Gott gemacht. — 

Aber wie fol ichs auseinander fegen, da in der ſchönen Seele, eben wie in einem 
Gedichte, alles zufammenfloß und das Gute, da8 Wahre, das Schöne eine untheilbare 
Dreieinigfeit war? — Griechenland war ihm das Höchſte und wie allgemein aud) 
fein epiſch kosmopolitiſcher Geſchmack lobte und anerfannte — fogar ſeines Hamanus 
Stil — ſo hing er doch, zumal im Alter, wie ein vielgereiſter Odyſſeus nach der 
Rückkehr aus allen Blüthen-Ländern, an der griechiſchen Heimath am innigſten. Er 
und Goethe allein (jeder nach ſeiner Weiſe) ſind für uns die Wiederherſteller oder 
Winckelmanne des ſingenden Griechenthums, dem alle Schwätzer voriger Jahrhunderte 
nicht die Philomelen-Zunge hatten löſen können. — 

Wenige Geifter waren anf die große Weiſe gelehrt, wie Er. Die meiften ver: 
folgen nur das Geltenfte, Unbekannteſte Einer Wiſſenſchaft; Er Hingegen nahm nur 
die großen Ströme, aber aller Willenfchaften in fein himmelſpiegelndes Meer auf, das 
ihnen aufgelöft feine Bewegung von Abend gegen Oſten aufdrang. Diele werden von 
der Gelehrſamkeit umfchlungen wie von einem austrodnenden Ephen, Er aber wie von 
einer Trauben-Rebe. — Ueberall das Entgegengeſetzte organifch-dichtend ſich anzueignen, 
war ſein Charakter; und um das trockne Kernhaus eines Lamberts zog Er eine ſüße 
Frucht-Hülle. So verknüpfte Er die kühnſte Freiheit des Syſtems über Natur und 
Gott mit dem frömmſten Glauben, bis ſogar an Ahnungen. So zeigt' er die griechifche 
Humanität, der Er den Namen wieder gab, in der zärtlichſten Achtung aller rein- 
menfchlichen Berhältniffe und in einem Lutherifchen Zorn gegen alle von Religionen 
oder Staat geheiligten Gifte derfelben. So war Er ein Feſtungswerk voll Blumen, 
eine nordiſche Eiche, deren Aeſte Sinnpflanzen waren. Wie Herrlich unverföhnlid 
entbrannte Er gegen jede friechende Bruft, gegen Schlaffheit, Selbitzwift, Unredlichkeit 
und poetifche Schlanm-Weiche, fo wie gegen deutiche Fritiiche Rohheit und gegen jeden 
Zepter in einer Tage; und wie befchwor Er die Schlangen der Zeit! Aber wollteſt 
du, Jüngling, die füßefte Stimme hören, fo war es feine in der Liebe, es fei gegen 
ein Kind oder ein Gedicht oder die Muſik, oder in der Schonung gegen Schwache. 
Er glich feinem Freunde Hamann, diefem Heros und Kinde zugleih, der wie ein 
elektrifierter Mienfch im Dunkeln mit dem Heiligenfchein um das Haupt fanft da fteht, 
bis eine Berührung den Blig aus ihm zieht. — 
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R. Haym über Herder. 


Die erften tumultwarischen Aeußerungen diefes Sturm= und Dranggeiftes waren 
vorüber, al8 die Gründer der romantifchen Schule ſich auf der Univerfität bildeten 
und alfo in den Jahren ftanden, in denen die Ideale der Jugend Frucht anzufegen 
beginnen. Am bleibendften hatte fich jener Geift in Herder Arbeiten ausgeftaltet. “Der 
lebendige Menſch, das vielgeftaltige Geſchöpf der proteusartig ſchaffenden Natur ift das 
Eine Thema diefer Arbeiten. In alles Menſchliche, in alle Fähigkeiten der menſch— 
lihen Seele, in alle Formen und alle Wandlungen der über die Erde verbreiteten, 
zeitlich und örtlich bedingten Menfchenart, in alle Geiftesfchöpfungen, alle Deuf-, 
Empfindungs- und Ausdrudsweifen, in Nationen und Zeiten, in Sitte und Religion, 
in Sprache und Dichtung von Völkern und Individuen fich beweglich hineinzuempfinden : 
dad war die einzige Gabe Herder’. So humanifirt fich feine Kritit und hebt den 
Vollgehalt dichterifcher Werke in die empfänglich vege Seele hinüber. So dehnt fich 
vor feinem Bli die Geichichte in neuen Weiten, und aM ihre Erfcheinungen ordnen 
ſich in einer nicht bloß flächen- fondern Förperhaften Perfpective. 


Auswahl ans Herders Gedichten. 
Mein Tagewerk (1772). 


So komm’, o komme, meine Lebens Stab, . Nur kalte Schauer Tief verſtummt umber 
Gefährte, der von früh auf mit mir ſchrit, Das Chor der Vögel: fenkt die Schwingen ab 
Konım’, füße Müh', und leite, auf und ab Und ſchlummert; um dic rings in Luft und 
Den Lebenshügel, eines Wandrers Tritt, Meer 
Bon Erd’ zu Himmel wird's Ein dämmernd 
Der oft ermattet! Ziel- und hüttelos Grab, 


Mir Führerinn, daß in der Ruhe Schoos 


Ich nicht unwürdig meines Lebens ruh'. Wird, wie du Geift denn bift. Es ſchließet ſich 


Die Seele, wie die Blume. Barter Leim 
Des Lebens, du erftarreft; dir entwich 


Irr' ih in Wüſten; ſey, o Arbeit, du | 
| Dein Balfam, und der lebensfchiwangre Keim 


Denn Ohnmacht der Zerftreuung ſelbſt iſt Schmad), 

Iſt Zantals Strafe. Sehnend irrt fein Blid | 
Bom Silberftrom zum Apfelgold’ und ad)! 

Er ehrt nur immer fehnender zurüd. Der Thaten Liegt erftorben. Jenes Bild, 

von Ein Wahnbild, hieß der Sieger aller Welt, 
Nimm, was es fen, mein Geift, in deinen Blick, | Hieß Alerander einft; die Aſche füllt 

Und fändeft du am ſchwer erreichten Ziel Jetzt ihren Sarg nicht mehr; der kühne Held 
Nur beinen maten Pfeil. Des Lebens Glück 

ebens Mühe; doch des Glückes viel 
Iſt he; doch Gluc Zerfällt bei'm Fingerregen. Und fein Lauf 


Gewährt die Mühe. Wie mit Schöpferskraft, Bol Wunderthaten ift und Zabel, Wind 

Mit Selöfibewußtfeyn reget fie ung warm. | Der Fern’ in leere Flöten, Pfennigfauf 
Drum fühl’ Entichluß, jo lange Lebensfaft Der Straßenfänger. Alle find, fie find 

Dir quillet, und kein Feind joll deinen Arm 

Uns Fabeln, Herkul, Solon und Homer, 

Berrüden, wenn du ſchnellſt der Lüfte Scherz, —* und Bern. find ein — 
en Pfeil; * eh ber ee dir entreißt, | Und Namenfchall. Ihr großes Thatenheer 

eil du noch ſchlägſt, (du ſch on nicht immer, Iſt Mährchen, Mährchen auf dem Leichenftein. 


erz 
So fühle dich und wir” und ſchaffe, Geift! 
Drum weil ich lebe, leb' id. Komm’, o Stab 
Denn einft wird's um mid, Abend. Jener Blid Des Wandrers! Dir zur Seite Gutes thun 
Der ſchönen Eonn’ erlifcht und träufelt Than | Iſt Lohn für mich und Leben. Tod und Grab 
Statt Strahlen nieder. Zephyr kehrt zurüd Und Grab und Tod heißt bald genug ung — 
Zum jungen Morgenroth und läßt der Au ruhn. 
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Anı Meer bei Neapel (1789). 


Ermüdet von des Sommers ſchwerem Brande 

Setzt' ich danieder mich au's fühle Meer. 

| Die Wellen wallten küfſend hin zum Straude 

Des grauen Ufers, das rings um mich her 

In ſeinem friſchen, blumichten Gewande 
Anffing der Schmetterlinge gauckelnd Heer. 

- Der Viebe luft'ger Schleier, rings ummflogen 

Bon Zephyretten, fpielte mit den Wogen. 


Und über mir, hoch über mir in Lüften 

Des blauen Aethers fäufelte der Baum, 

Der rein und lauter von der Erde Düften, 
Ein himmliſches Gewächs, den grünen Saum 
Umſchreibet mit der Sonne goldnen Schriften, 
Und gibt dem Fluge der Begeift’rung Raum; 
Die ſchlauke, ſchöne Königinn der Bäume, 
Die Finie hob mid) in goldne Träume. 


Ich hörte: ans des Meeres leifen Wogen 

Erhob fid) einer Stimme füßer Ton: 

„sch kenne dich! du haft mid mie betrogen, 

Du Tiebft die Wahrheit, und verdienft zum Lohn, 

Daß dir die Hülle werd’ einporgezogen, 

Die alle Weſen bis zum lichten Thron 

Der fhaffenden Natur in Schatten hüllet; 

Bernimm mich, und dein Wunfc wird dir 
geſtillet.“ 


„Was rings um dich dir deine Blicke zeigen, 
Was alldurchwallend die Natur bewegt: 

Was droben dort in jenem heil'gen Schweigen 
Des Aethers, drunten ſich im Würmchen regt, 
Und in der Welle ſpielt, und in den Zweigen 
Der Fichte rauſcht, und dir im Herzen ſchlägt, 
Und dir im Auge, jetst von Thränen trübe, 
Jetzt freudetrunken himmliſch glänzt, ift -- Liebe.“ 


I „Die Liebe nur iſt Schöpferinn der Weſen, 

I hr Herz und Geiſt, iſt ihre Lehrerinn 
Und Lehre. Willt du rings im Buche leſen, 
Das um dich liegt, lies dieſen Inhalt drin; 
Und will dein Geiſt, und will dein Herz geneſen, 
So folge rein der hohen Führerinn. 
Wer außer ihr, der Mutter alles Lebens, 
Natur und Wahrheit ſuchet, fucht vergebens.“ 

| 





„Sie ift Natur; fie wählt und knüpft Geftalten, 
Sie bildet Wefen und befeligt fie, 

Sie läßt, den Keim zur Blume zu entfalten, 
Die Blume Tiebend blüh’n in füher Müh'. 
Die zarten Bande, die das Weltall halten, 
Die ewig rege, junge Sympathie, | 
Die Harmonie, nad) der die Weſen brennen, | 
Wie willt du anders es, als Liebe nennen?” | 


„Schau, wie die Melle freundlich hier am Rande | 
Des Ufers fcherzet, und es zart begrüßt; Ä 
Sie gleitet weg von dem geliebten Strande, 
Zerfließend, wie der Pippe Kuß zerfließt, 

Und fehrt zurüd zu dem geliebten Lande, | 
Wie wiederfehrend fi) das Herz ergieht; 

So drängen fi mit immer neuen Schwellen 

In aller Schöpfung Meer der Liebe Wellen.“ 


„Und fich, wie dort der ganze Himmel trumfen 

Sich fpiegelt in des Meeres Angeſicht; 

In Ampbhitritens Silberſchoos verfunten, 

Wallt dort und zittert noch der Sonne Licht; 

Und droben blühen ſchon der Liebe Funken, | 
Tie Sterne; fieh! aud) Luna ſäumet nicht; 

Ste jchleicht heran mit zarten Silberfüßen, 

Um ihren Liebling, ibren Freund zu grüßen.“ 


„Da fieht fie fich befcheiden in dem Spiegel 
Der Wellen an, und weilt, und ſchämet ſich. 
Und fehnend hebt die Welle fid) zum Hügel, 
Sie liebt, fie will umfaffen, una, did: 
Denn auf ihr glimmt der Liebe ftrahlend Siegel, 
Ihr zarter Bid durchdringend dich und mid, 
Der Göttin Anblid, die mit ſüßen Schmerzen 
Dein Herz durchdringt und aller Wefen Herzen.“ 


„Den Göttern felbft bei ihren Göttermahlen 
ft Lieb’ allein der Freuden Ueberfluß; 

Da labet Zevs fid) in den füßen Strahlen 
Des ſchönen Jünglings mit dem ew'gen Ku; 
Er blickt ihn an, er blidt zu taufendmalen 
Und fühlt der Gottheit Wefen und Genuß, 
Fühlt Götterfeu'r in feinen Adern fließen 
Und neues Leben fid) durch's Weltall gießen.“ 


„Der Götter Bild und Viebling in der Kette 
Der Erdeweſen, er, der jchönfte Ning, 

Der Menſch — o, daß er nod) das Kleinod hätte, 
Das Zevs ihm liebend um den Buſen hing! 
Er fühlte mit den Göttern un die Wette 
Den Kuß, mit dem ihn die Natur umfing; 
Und Liebe, fie, die Führerin der Weſen, 
Wird’ aud) von ihm zur Führerinn erlefen.“ 


„Ach! aber er, zu ftolz für diefe Freuden 
Der Unfchuld auf beblünnter ſchöner Flur, 
Verſchmähete fein Glück und ſuchte Leiden 
Der Unvernunft auf falicher Wersheitsipur 
So tanmelt er, getrennet jeßt von beiden, 
Der Lieb’ und ihrer Tochter, der Natur. 
Mitleidig ließ die Göttinn tm Getümmel 
Der Sorgen ihn und flog hinauf zuın Himmel.“ 
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I. Sturm- und Drangperiode. 2. Zohann Gotifried Herder. 


Stanzen (1789). 


Im erſten Herbſt von meinen Lebensjahren, 
Nachdem mich mancher ſchwüle Tag gedrückt, 
Nachdem ich beiderlei Geſchick erfahren, 
Das eigne Schuld und fremdes Glück uns 


ſchickt, 
Auch mancherlei Geſpenſt des Wunderbaren 
Und manche Lieb' und Huldgeſtalt erblickt; 
Rief eine Stimme mich, jenſeit der Höhen 
Das Land der Abenteur und Kunſt zu ſehen. 


„Lebt,“ ſprach ich, „lebet wohl, ihr meine Freude, 
Mein Troſt, und meiner Wünſche fleine Schaar, 
Ihr, deren Anblick mir in manchem Leide 
Ein Nektartropfe vom Olympus war; 
Uud du, an der ich meine Seele weide, 
Die mir mid) felbft, bie mir mein Glück 
ebar — 
Lebt alle wohl, und laßt mid) jeist verichwinden, 
Bald neuverjüngt Euch freudig wieder finden.“ 


„Leb’ wohl,“ fo ſprach mit Schluchzen und mit 
Weinen 
Großmüthig Ariadne, „lebe wohl!“ 
Und ſchlang den Arm um mid) und unfre Kleinen, 
Noch hör’ ich e8, wie ihre Stimme ſcholl, 
Noch ſeh' id) mir ihr Liebes Bild erfcheinen, 
Die Hände ringend, rufend: Lebe wohl! 
Und bin gewiß, fo lang der Ton mid) leitet, 
Daß nie mein Schritt, nie meine Hoffnung 
gleitet. 


Ich jchied; und über Nebel, Berg’ und Thale 
Zog mid) der Weg ins ſchöne Frankenland, 
Wo ich bei manchem alten Ehrenmahle 
Der deutſchen Kunft aud) deutfche Sitten fand 
Und, wie vorübergleitend mit dem Strahle 
Der Sonne, manches gute Herz gefannt. 
So glitt id) fanft hinab und mit Vergnügen 
Sah ic im Geift die Alpen vor mir Tiegen. 


Ach! aber da umfing in Augsburgs Mauern 
Mid welch ein böfer, fürdhterlicher Traum! 
Scredbilder jah ic) vor mir, um mich lauern, 
Ich fah und traute meinen Augen kaum. 
„Was Hilft Dir,“ ſprach ich, „Deine Angft, 
Dein Trauern? 
Gib Deinem Herzen, Deinen Bliden Raum!“ 
Und fieh, da fam, von Weften hergetragen, 
Pandora an auf Epimetheus’ Wagen. 


„„Ich tomme nicht, um mich, nur Eurethalben ; 
Verſchönen will ih Euer Wandeln Euch.““ 

So ſprach fie, duftend ihrer Büchfe Salben, 
Als öffnete fie uns Cytherens Reich. 

„Uns werden Roſen blühn, die welfen, falben 
Berwanbeln fid) vor ung in Knöspchen gleich.“ 

So fprad) fie; aber ad), ihr guten Stunden, 

Ihr waret mir, mir war mein Glück ver- 

ſchwunden. 


Wie zog ich mich auf grauer Alpen Rücken, 
Beſchwert im Herzen, mühſam auf und ab! 

Jedweder Fels ſchien ächzend mich zu drücken, 
Jedwedes Thal ſchien meiner Wünſche Grab; 

Und als mit neuem wonnigem Entzücken 
Verona ſeinen Schooß dem Blicke gab, 

Da ſprach zu mir, nie werd' ich es vergeſſen, 


Ein Geiſt herab vom Wipfel der Cypreſſen. 


Ich ſtand, der Abendſonne mich zu freuen, 

Und überſah die weite Lombardei. 

„Woher,“ ſprach ich, „o Geift, dies Mißgedeihen 
Schuldlofer Wünſche? fprid), woher es ſei?“ 

„„Die alte Schuld unwahrer Buhlereien!““ 
So ſprach der Geiſt und rauſchte ſanft vorbei. 

„„Statt jetzt dies Land in Friede zu genießen, 

Kommſt Du hieher, für alte Schuld zu büßen.““ 


„„Verwöhnt von Deinen nur zu milden Sternen, 
Schien Dir zu arm des Lebens reichſtes Glück. 
Was Du genoſſen, ſollſt Du kennen lernen; 
Denn nur im Darben ſieht der Thor zurück. 
Drum hieß von Deinen Lieben Dich entfernen 
Dein günſtiges, Dein beſſerndes Geſchick. 
Du ſollſt, um Deine Weisheit neu zu üben, 
Jetzt Bilder ſehn, und Meufchen lernen lieben.““ 


„„Nie haft Du im Geräufd) der Welt den Frieden 
Des eignen Herzens fittfam dir bewahrt, 
Nie zwiſchen Menſch und Menfchen unterjchieden, 
Nie eingefehn, was für ein Glück Dir ward, 
Es zu betrüben, nie genug vermieden, 
E83 zu genießen, nie genug gefpart ; 
Dafür den treuften Herzen jetzt entnommen, 
Bift Dir hieher ins Land der Künſte kommen.““ 


Er fprah8; und ad), wie wahr Haft Du ge- 
fproden, 

Geiſt der Cypreſſe, wie fo grauſam wahr! 
Ihr guten Herzen feid genug gerodjen, 

Ich fehe mich und Eud) fo hell und Mar. 
Was thätig und unthätig ich verbrochen, 

Macht jeder Schritt mir fund und offenbar. 
Ich jeh’, ich mußte mid von Euch entfernen, 
Und durd) Berluft des Lebens Weisheit lernen. 


Dank aljo Euch, Ihr göttlichen Medufen, 
Die nich gelehrt, daß Ihr Medufen feid. 
Dant Euch, Ihr todten Künfte, kalte Deufen, 

Berfallne Mauer, Grab der Eitelfeit. 
Wenn je den falfchen, je den Marmorbuſen, 

Statt wahrer Herzen, Weihrand) ich geftrent, 
So nehmt von mir den letten Zoll hienieden, 
Der Reue Zoll, und laßt mic ziehu in Frieden. 


Auch Euch, Ihr der Natur erhabne Scenen, 
Gebirge, Felſen, Ebnen, Ufer, Meer, 

Du Meer von Adria und hr Sirenen 
Parthenopes, Ihr Inſeln um fie her, 
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Dank Euch, daf, mit mir felbft mic) zu ver- ' 
öhnen, 

Ihr meine Bruft von Seufzern machtet ſchwer; 
Mit unſchuldvollem, liebeszarten Sehnen 
Weiht' ich, der Menſchheit froh, Euch ſtille 

Thränen. 


— e— 


Und Ihr erquicktet mich, als in Verona 

Die Sonne nieder, als fie aufwärts ſtieg 
In Rimini, und ic daun in Ancona 

Mid) mit dein Meer vermählete und ſchwieg; 
Mit Dir vermähft! id) mid, o Dea boma, 

Du gute Göttin, mit der Hoffnung Sieg, 
Und wie die Sonne war id) liebestrunfen 
Aus Deinem Schooß in Deinen Schooß ge 

ſunken. 





O gute Göttin, darf ich, darf ich nennen 
Den heil'gen Namen? nenn' ich Dich Natur? 

Nenn' ich Dich Liebe? Ach nur Dich zu kennen, 
Irr' ich umher auf alles Wiſſens Spur, 

Und doch, um reiner Flamm' in Dir zu brennen, 
Bedarf ich reiner Lieb' und Weisheit nur. 

Nicht Kunft, nicht Biffenfhaft: die Knuſt bes 

ng 


Iſt Wiffenfchaft, fonft ift die Kunſt vergebens. 


Du Göttin, weißt, daß ich an jeden Bilde 
Des fchönften Marmor Dih, nur Di 
elernt; 
Daß Du fo freundlicdy und mit Weisheit milde 
Durchs Schöne mir nur den Betrug entfernt. 
Dann fchlicy ich mich in andere Gefilde, 
Als die man mit Balett’ und Meißel lernt — 
Ich lernt’ an Eurem Kniee, an Eurem Bufen 
Nichts als — Humanität, erhabne Mufen. 


Und fah fie in den göttlichften Geftalten, 
Sal) Weisheit, Güte, Macht als Dienfchenbild, 
Sah jeder Knospe Schönheit ſich entfalten, 
Sah jede Art in Menfchenform gehüllt; 
Sal Kräfte fproffen, wachſen und veralten, 
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Beitaller des poctiſch-philoſophiſchen Aufſchwungs (bis 1813). 


Und jeden Zweig ron feinem Saft erfüllt, 
Sah hier das Licht aufgehen, fteigen, ſchwinden 
Und lernte ſtets die Menſchheit wiederfinden. 


Daneben ſah ich, darf ih Did auch nennen, * 
Du inhuntanes, alt- und neues Rom! 
Doch wer wird Ti int Namen nicht ſchon 
fennen, 

Du Capitol, und Du St. Peter$ Dom? 
Du Pfuhl, aus den, die Erde zu verbrennen, 
Ausging ein alter und ein neuer Strom, 
Bon Kriegern einft bewohnt und Senatoren, 
Bon Pfaffen jet betvohnt und Monfignoren. 


Ich lernte Di und Deiner theuren Prinzen 
Und Deiner Prinzeffinnen jchönes Heer, 
Die Wüften Deiner darbenden Provinzen, 
Und Deiner Wiffenfchaften todte8 Meer, 
Die Weisheit lernt’ ich fehn mit Augen blinzen, 
Die Audacht fehn, von altern Zaumel ſchwer, 
Die Heuchelei mit ftolzen Sklavenmienen, 
Den Knecht der Knechte, dem die Völker dienen. 


O daß mir einft, dies alles zu verkünden, 
Der Erdengenins fein Bud) verlieh’, 

Daß ic, wie Geifter allgemad) erblinden 
Und Heilige erfranfen wie ein Vieh, 

Daß ich das große Buch der Menſchenſünden 
Entivideln könnt' mit feinem Wann und Wie: 

Vom ganzen Heer Laftraten-Nachtigallen 

Sollt’ Ave! Amen! in die Lieder fchallen. 


Jedoch mein Geift, wohin ſchwingſt Du die 
lügel, 

Und moderft nod) in diefer Tobtengruft? 
Erft über Strom und Wüften, Berg’ und Hügel, 
Bis Did) ein neuer, mildrer Athen ruft, 
Dann fühle froh der Gottheit großes Siegel, 

Danıı Schweb’ entzüdt im holden Frühlings 
duft, 

Und dann laß, ſüß umarmt von allen Deinen, 

Mas in Dir glänzt, auch andern widerſcheinen. 


Germanien. 


Deutſchland, fhlummerft du noch? Siehe, was 
rings um dic), | 
Was dir jelber geſchah. Fühl' es, ermuntre dich, 
Eh die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hohne den Scheitel blößt! 


Deine Nachbarinn ſieh, Polen, wie mächtig einſt, 
Und wie ſtolz! o ſie kniet, ehren⸗ und ſchmuck⸗ 
beranbt 
Mit zerriſſenem Buſen 
Bor drei Mächtigen, und verſtummt. 


Ad, es halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 
Ihre Edeln, es half feiner der Namen ihr, 
Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am Sterngegelt. 


Und nun, wende den Bid! Schan die zer- 
fallenen 
Trümmer, weldje man fonft Burgen der 
Freiheit hieß, 
Unzerftörbare Nefter; 
Ein Wurf ftürzte die Sichern bin. 


Weiter ſchaue. 
Dir ein Rieſe; 


Du fiehft, ferne im Oſten ſteht 
du felbft lehrteſt ihn, fein 
Schwert, 
Seine Keule zu ſchwingen. 
Borndorf probte fie auch an dir. 


Schau gen Weften; es droht fertig in jedem 
Kampf, 
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1. Sturm- und Draugperiode. 


Vielgewandt und entglüht, en anf Glück | 

| und M 

Dir ein anderer Kämpfer, 
Der dir fchon eine Locke nahm. | 


Und du ſäumteſt noch, dich zu ermannen, dic) 
Ä King zn einen? Du jäumft, kleinlich im 
Eigennuß, 
| Statt des polnifchen Reichstags, 
| Dich zu ordnen, ein mächtig Volk? 


Soll dein Name verwehn? Willt du zertheilet 


auch) 
Knien vor Fremden? Und ift feiner der 
Bäter dir, 
Dir dein eigenes Herz nicht, 
Deine Sprache nicht alles werth? 


Sprich, mit welcher? o ſprich, welder be- 
gehrteſt du 

Sie zu taufhen? Dein Herz, ſoll es des 
Galliers, 
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Des Koſaken, Kalmuken 
Pulsſchlag fröhnen? Ermuntre dich! 


Wer ſich ſelber nicht ſchützt, a er der "Freiheit 


Der gemtahleten, die nur "hm gegönnet warb? 
Ach die Pfeile des Bündels! 
Einzeln bricht fie der Knabe leicht. 


Höfe ſchützen dic) nicht; ihre Magnaten fliehn, 
Wenn kaum nahet ber Feind; Infnl und 
itra nicht 
Wirf die lähmende Deutſchheit 
Weg, und ſey ein Germanien! 


Träum' ich, oder ich ſeh welch einen Genius 
Niederſchweben? Er knüpft, einig verknüpfet er 
Zwei germauiſche Freundes⸗ 
Hände, Preußen und Oeſterreich. 


Aus dem Gedicht „vom Nationalruhm“. 


„Do 
Die Grazien bes Lebens. 
Bis und Genie für nichts?“ 


Für Vieles, Freund, 
Doch nicht für alles. Kunft, Genie und Wik 
Iſt nicht der Nationen einziger 
‚ Und höchſter Ruhm; es ſey denn jene Kunft, 
. Die Kunft ber Künfte, Weisheit. — Daß ein Narr 
Mit angeborner Kunft fi) vor mir fpielt, 
Und jene fingt und diefe liebend tanzt, 
In Ohnmacht finfet und mit Reiz erwacht; 
Daß auf der Bühne, jener auf dem Seil 
Das Herz der Weiber regt; ein andrer bort 
Den Brummbaß ftreichet und durd) Löcher bläſ't, 
ı Und diefer Berfe dredhjelt, jener Punſch 
Zu Eis bereitet; gut mag e8 zwar ſeyn, 
Doch nicht das Befte, das Nothmendigfte. 
Pythagoras, Confuz und Sofrates, 
Sie wußten nichts davon und rechneten 
Auch nicht darauf. Ein gar armſelig Volk, 
| Das fein Verdienſt nur auf der Bühne, nur 
Auf Brettern hat und e8 aus Löchern bläj’t! — 


du verſchweigſt 
ilt die Kunft, 


— — — — 


„Und dennoch iſt's Verdienſt!“ — 
Ein örtliches! 
Der Himmel theilt die Gaben wie er will. 
Nicht jedes Klima, jeder Boden gibt 
| Diefelben Früchte; nicht auch jede Zeit, 
Noch jeder Baum und Wurzel, Halm und Straud) 
| Diefelbe. Wer vom Baume Moft, vom Eis 
Die Ananas begehret, ift — 
„Ereifre 


Dich nicht, o Freund. ES bleibet Ananas 
Und Schleebeer’ unterfchieden. Shalejpear, 


| 
er — 
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Gomer und Offen und Raphael 
ind doch wohl Nationeuruhm?“ — 


Mit nichten! 

Dem Menſchengeiſ gehören ſie, und nicht 
Der Nation. Mir iſt es Gräuel, wenn 
Der gröbfte Britte Shakeſpear's ſich rühmt. 
Als ſey er's ſelbſt, als hätt' er ihn erzeugt, 
Und zimmern helfen. Ihn geſchmähet hat 
Die Nation durch manche Aefferei 
Und blinden Stolz. — Des Dichters Auge, das 
In ſchönem Wahnſinn über Meer und and 
Und Erd und Himmel flog, und jede Welt 
In ihrer Schönheit ſah — dieß Auge war 

Nicht in Cambridge, auch von Dollond nicht 
Geſchliffen; Auge war e8 ber Natur. 
Die göttfiche Idee, die Raphael 
Begeifterte, war eines Engel® Traum, 
Kein Urbinatiches Töpferwerfl. Und ift 
Urbino denn Ktalien? — Der Ruhm, 
Der auf den Farbenreiber überging 
Bom Mahler, ift ein wahrerer, als der, 
Wenn hundert Jahre drauf der Römer ruft: 
„Bir hatten einen Raphael!” Warum, 
Ihr guten Römer, habt ihr ihn nicht mehr? 


Ben 


Der Olanz, o Freund, der von dem göttlichiten 
Genie die Nation beftrahlet, ift 
Ein Götterglanz, der nur die Würbdigften 
Erleuchtet und verllärt; dem Schwachen ninmt 
Er feiner Augen Licht; dem Thoren, oft 
Der Nation enthüllt er wie ein Blitz 
Nur ihre Niedrigkeit. Verſchmachtete 
Der Kanzler Baco nicht, und lechzete 
Umfonft im Sterben nur nad befferm Bier? 








Ein Hödsftes, nütende VBerborgenheit. 
Wenn dein Verdienft der leichte Nachbar dir 
Entwendet und dev reichere genießt; 

Wenn bettelnd du zu ihm hinwandern mußt, 
Und flchen ihm, daß er dein Gutes dod) 
Als feines nüße; wenn dein Weib und Kind 
Zu Haufe darbt, und du mit Leibscefahr 
Did) aus dem Lande ftahleft, das dir nichts 
ALS eine rothe Binde zum Gejchent 

Zu geben hatte, dennod) dir das Herz 


„Komm, o fonım in meine Schatten, 
In der Ruhe Aufenthalt, 
Wanderer der heißen Strafe, 
Wo dein Herz unruhig twallt. 


Meine friihen Zweige wehen 
Lebenskraft dem Matten zu, 
Und mein Athem duftet Balfanı, 
Neuen Muth und ſüße Ruh. 


| 
| 
| 
| Der Wald und der Wanderer. 
| 


4 
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Siebente Periode. Beitalter des poetiſch philoſophiſchen Aufſchwungs (bie 1813). 


Vor Freude ſchlägt zu deinem Werk, und du 
Den kalten Hohn der Thoren trägeft, Tiebft 
Dein Vaterland, in ihm die taufend Guten 

| Meitduldenden; du liebft daS dentiche Weib, 
Den deutfchen Mann und Freund uud Unterthan, 
Und Bürger und Arbeiter, Tiebeft felbft 

Die dentſche Dumpfheit und Berlegenheit, 

| Und Treu und Einfalt mehr, als jeden Stolz 
Begüterter Barbaren; bleibe der! 

So wohnt in dir die deutfche Nation. 








Schöner geht die Sonne nieder 
Hinter meiner grünen Nadıt: 

Schöner fommt der Morgen tvieder, 
Wenn der Bögel Chor erwadıt. 


| 

| Schöner blinkt in mir die Onelle 
Und der einfam ftille See, 

| Wo die treue Zurteltaube 

| Girret deines Herzens Weh.“ 


Der Wanderer. 


Raufchen Geifter in den Lüften? 
Spridt die Nymphe mir im Duell? 
Oder fteigen Götter nieder? 
Denn mein Bft wird rein und hell. 


Mit der Fichte Gipfel fteiget 

Meine Seele himmelwärts; 
Mit der Birke Zweigen neiget 

Sanft zur Ruhe fid) mein Herz, 
Und die grüne Fußtapete 

Wiegt mich ein auf ſeidnem Moos; 


Neben diejer goldnen Blume 
Bin id) jelig, und wie groß! 


Horch! aus jener alten Eiche 
Tönt ein Bardenton hervor, 

Und der Gipfel Fichten fanfen 
Himmlifcher; der Wald wird Chor: 


„Wir, des Paradiefes Geifter, 
In der Ruhe Aufenthalt, 

Segnen di. Genieße fröhlich 
Unfern beil’gen ftillen Wald.“ 


Anden Kaifer (1778). 


O Kaifer! du von neunundneunzig Fürften 
Und Ständen, wie des Meeres Sand, 


Das Oberhaupt, gib uns, wornad; wir dürften, 


Ein deutſches Baterland. 


Und Ein Geſetz und Eine ſchöne Spradje 
Und redliche Religion: 

Bollende deines Stammes ſchönſte Sache 
Auf deines Rudolphs Thron, 


| Daß Deutjchlands Söhne ſich wie Brüder lieben, 
Und deutfche Sit!’ und Wiſſenſchaft, 
Bon Thronen, ach! fo lange ſchon vertrichen, 
Mit unfrer Bäter Kraft 


Burüdelehren, daß die holden Zeiten, 
| Die Friederich von ferne fieht, 
Und nicht beförderte, fi) um dich breiten 
Und jey’n dein ewig Lied. 


Magellan. 


Es ftrandeten zwei Schiffe Magellans ; 
Das Boot kann wenig faffen; So bleib’ ih 
Spridt Magellan, allein am Strande, bis 


Mein Bolt gerettet ift. Er that's und blieb. — 
Gerettet holte man den Admiral 
Zuletzt hinüber. Groß war Wort und That. 





Der Shiffbrud. | 


Mitten in des Weltmeers wilden Wellen 
Scheiterte da8 Schiff. Die Edlen retten 
Sid im Fahrzeug: „Wo ift Don Alonfo?“ 
Niefen fie. (Er war des Schiffes Priefter.) 


„Reiſet wohl, ihr Freunde meines Lebens, 
Bruder, heim! (fprad) er von dem Borde) 
Meine Pflicht beginnt; die eure endet.“ 


Und er eilt“ hinunter in des Schiffes 


Kammern, feine Sterbenden zu tröften, 
Höret ihre Sünden, ihre Buße, 
Ihr Gebet, und wehret der Verzweiflung, 
Labet fie, und geht mit ihnen unter. 

% % 





| 

Welch ein Geift war größer? jenes Gate, 

| Der im Borne fid) die Wunden aufriß; 

| Oder diefes Prieſters, der, den Pflichten 
Seines Amtes tren, im Dieer erfinfet? 


— — — 
— — 
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Epilogus zu „Admetus Haus". 
In Einem Wort, ihr Freunde, liegt das | Der fehmerften Tugend. — Was ift fchwer und 
Glück leicht? 


Des Menjcyeniebens, wie der Wefen Ordnung | Was Luft und Pein? Ein Wort vermifcdht die 

Und innigfter Zufammenhang Ein Wort | Grenzen 

Enträtbhjelt uns des Weltall Labyrinth) In füßefter Verwirrung, macht den Schmerz 

In Luſt und Schmerz, im ohne füher Zur höhern Luſt, den Mangel zum Genuß, 
Müh' Den Tod zum Leben, zum Triumph die Qual — 

Und frendiger Aufopferung im Streben Es iſt das ſüße Bauberwort: „Für Did)!“ 


Aus Herders Neberjegungen fremdländiiher Dichtungen. 
Des Ariſtoteles Hymnus auf die Tugend. 


O Tugend, ſchwer zu erringen Um deinetwillen hat Hercules 

Dem fterblichen Geſchlecht, Und Leda's Söhne fo viel ertragen, 
Des Lebens jchönfte Belohuung, Zeigten in Thaten 

Jungfrau du! Deine Madıt. 


Aus Lieb’ um did) ging Held Achill 

Und Aeas in's Todtenreich, 

Um deine ſüße Geſtalt hat ſich Atarne's Gaſt⸗ 
freund 

Den Glanz der Sonne geraubet. 


Um deine Schöne gingen 

Die Griechen freudig in Tod, 
Beſtanden harte Gefahren 
Mit eiſerm Muth. 


Unſterblich ſinget ihn, ihn den Thatenreichen, 


Du gibſt dem Herzen 
O Muſen, Töchter des Ruhms 


Unſterbliche Frucht, 
Die ſüßer als Gold und Eliern iſt, 
Und als der zarte Schlaf. Und feſter Freundſchaft Lohn! 


Homer. 


Zeiten hinab und Zeiten hinan, tönt ewig Homerus 
Einiges Lied; ihn krönt jeder olympijche Kranz. 

Lange fann die Natur, und ſchuf; und als fie gejchaffen, 
Ruhete fie und ſprach: „Einen Homerus der Welt!“ 


Plato. 


Süßer, attifher Mund! Bon allen Griechen die fchönfte 
Nednerblume! wie du blüht feine ſchönere mehr. 

Denn du erhobft, o Plato, den Blid zum Himmel und lehrteft 
Gott uns, lehreteft und Tugend und Sitten und edit, 
Mifchteft Samiſche Weisheit zum holden Sokratiſchen Becher, 

Gabſt der erhabenſten Muſe die ſchönſte Geſtalt. 


Die ſchöne Fichte. 


Wanderer, laß dich nieder an dieſer Fichte. Du höreſt 
Hoch im Wipfel des Baums ſpielen der Lüfte Geſang; 

Und dort rauſchet die Qnelle, wo Pan gern flötet; er wird bir 
Bald mit ruhigen Schlaf ſchließen die Augen zu. 


Das Gebet. 
Jupiter, Gutes gib mir und wenn ich ar nicht darum bäte; 
Böfes wende von mir; fleht’ ich auch ſehnlich darum. 


Der doppelte Pfeil. 


Amor, ein Gott bift du, wenn du mit boppeltem Pfeile 
Bıvei verwundeft; ein Schalt, wenn du mit Einem nur triffft. 


>T — — — — —— — —— ——— — — — — — — — 
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So oft ihr preiſet den Gott verbündeter Treu 


— — — — — 
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Der Tod. 


Menſch, du fürchteſt den Tod? und biſt ja lebend im Tode; 
Fliehſt die Schatten? nnd trägſt mit dir der Schatten Gebiet, 
Deinen Körper. Entfloh’n dem Kerfer quälender Schatten 
Lebet einft auf dein Geift, mit den Unfterblichen frei. 


O sancetissima. 


D du Heilige, 
Yocpbentbeieke, 

Süße Mutter der Liebe. 
Tröfteriun im Leiden, 
Duelle der Freuden, 
Hilf uns, Dlaria! 


Ein Sonnett aus dem 13. Jahrhundert. 


AH könnt' ich, könnte vergeffen Sie! 
Ihr ſchönes, Tiebes, liebliches Wefen, 
Den Blick, die freundliche Lippe, die! 
Vielleicht ich möchte geneſen! 

Doch ach! mein Herz, mein Herz kann es nie! 
Und doch iſt's Wahnſinn, zu hoffen Sie! 
Und um Sie ſchweben 

Gibt Muth und Leben, 

Zu weichen nie! — 

Und denn, wie kann ich vergeſſen Sie, 
Ihr ſchönes, liebes, liebliches Weſen, 
Den Blick, die freundliche Lippe, die! 
Viel lieber nimmer geneſen! 


Die drei Fragen. Aug dem Engliſchen. 


Es war ein Nitter, er reift’ durch's Land, Oder was ift grüner, als grünes Gras? 

Er ſucht' ein Weib fi aus zur Hand. Oder was ift ſchlimmer, als ein Weibsbild was?“ 
Er fam wohl vor ein'r Wittwe Thür, Die Erfte, die Zweite fie fannen nad, 

Drei ſchöne Töchter traten herfür. | Die Dritte, die Jüngſte, die Schönfte ſprach: 
Der Ritter, er fah, er fah fie lang; | „O Lieb’ ift länger, als der Weg daher, 

Zu wählen war ihm das Herz fo bang. : Und Höl’ ift tiefer, als das tiefe Meer. 

Mer antwort’t mir die Fragen drei, | Und Donner ift lauter, als das Taute Horn, 
Zu wiffen, welch' die Deine jey? | Und Hunger ift ſchärfer, als der ſcharſe Dorn. 
| 


„Leg vor, leg vor uns die Fragen drei, Und Gift ift grüner als das grüne Gras, 


Zu wiffen, welch’ die Deine ſey?“ Und der Teufel ift ärger, als ein Weibsbild was.“ 
„O, was ift länger, als der Weg daher? Kaum hatt’ fie die Fragen beantivort’t fo, 
Oder was ift tiefer, al$ das tiefe Meer? Der Ritter, er eilt und wählt fie froh. 

Oder mas ift lauter, als das laute Horn? Die Erfte, die Zweite, fie fannen nad), 


Oder was ift fchärfer als der fcharfe Dorn? Indeß ihn'n jet ein Freier gebrad). 


Drum liebe Mädchen ſeyd auf der Hut, 
Frägt eud) ein Freier, antwortet gut. 


Aus Herders proſaiſchen Schriften. 

Wohl dir, unfchuldiger Füngling, auf keuſchem Stamm, aus edlem Saamen, 
eine geſunde, feſtgeſchloſſene Knoſpe! Nicht zu früh blühend und entfaltet, um bald zu 
verwelfen, nicht üppig dich wicgend int Hauche lauer Zephyre ; Fieber von rauhen Winden 
gefchüttelt, in Noth, Gefahr und Armuth erwachſen, damit deine Erkenntniſſe That, 
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deine blöde, keuſche, verfchloffene Empfindungen Wahrheit, Wahrheit auf's ganze 
Leben würden — 

multa tulit fecitque puer, sudavit et alsit, 

abstinuit Venere et vino — cui ex meliori 

luto — fingit praecordia Titan. 
Wie gut hat der Vater der Menjchen für den größten Theil feines Geſchlechts geforgt, 
daß er ihn fern von diefen überfüllenden Kenntniffen und verzärtelnden Empfindungen 
geboren werden ließ. Der gemeine Mann und Landmann erfennet und empfindet viel 
gejunder als der Bornehme und Gelehrte: der gefittete Wilde viel gejunder, als der 
ungefittete Europäer, der Mann von Anfchauung und Thätigkeit beffer, als dag müßige, 
halb wahnwitzige Genie. Reiz und Salz gehören zum Leben; fie müffen aber, wic 
ale Würze, mäßig gebraucht werben, jonft freifen fie, ftatt zu nähren. Wenn man 
die treue Menfchengattung fiehet, die wenig weiß, aber das wenige ganz empfindet und 
übet, und fodann den andern Theil von Menfchen wahrnimmt, wo Erfenntniß bie 
Empfindung, und dieſe jenes zerftört, daß aus beiden nichts wird; follte man nicht 
denfen, Spekulation und Empfindelei feyen uns zum bitterſten Fluche gegeben? Wer 
blieb ſeinem Berufe treuer? weſſen Kräfte ſind mehr in Ebenmaß und Ordnung? wer 
genießt mehr Seligkeit und Ruhe? Weder Erkenntniß noch Empfindung allein können 
ſie geben, wenn nicht beide einander unterſtützen, heben und ſtärken. 


Kein Mord iſt verderblicher, als an den drei edlen Gaben Gottes, Vernunft, 
Empfindung, Sprache. Der Jüngling ſoll abſtrahiren und ſpekuliren lernen: lernt er's, 
ſo wird er elend: ein junger Greis, ein hohles Gefäß, das aber deſto lauter tönet. 
Lernt ex’3 nicht, und tritt das Spinnweb mit Füßen: wie viel Gutes wird mit zertreten! 
Wer hat's gemacht, daß die große Diana deutſcher Ephefer, die Philofophie, jest fo 
verjchrieen und unwürdig verachtet wird, als weiland! Ihre lieben Anbeter, die Fabrikanten, 
nicht goldner und filberner Tempelchen, fondern hölgerner Kompendien, Theorien und Syfterne. 

Ihnen entgegen iſt die Sekte der Empfindler groß geworben, der Fleinen Riejen 
mit hoher Bruſt, ſtarker Leidenfchaft und Thatkraft. „Hat's nicht der weiland große 
Helvetius bewiefen, daß Genie und Tugend zu einander wie Kate und Hund gehören, 
und find moraliſche Menſchen nicht die ſchwächſten, erbärmlichften unter der Sonne ? 
Großer Wille, ftarte Ungebundenheit und Selbftheit, ein ewiger Kampf mit Göttern 
und Dämonen, das gibt Helden, Nephilim, Löwen." — 

Wenn's Leute gäbe, die im Ernſt fo dächten, fo, glaub’ ich, würde wenig Glück⸗ 
ſeligkeit in dem Heroismus ruhen: denn Miltons Teufel, der das Pandämonium und 
gar eine Brüde über's Chaos baute, blieb immer ein unfeliger Teufel. Wallenftein 
und Cromwell waren zulegt unfelige Menſchen, und vom Löwen, mit dem fie zu thun 
hatten, waren vermuthlic ihnen felbft am tiefften die Klauen im Geſichte. Wic 
Ungeheuer und wilde Thiere, kann auch Menfchen der Art eine verdorbne Zeit und 
Staatsfaſſung wohl brauchen ; oft find fie Rattenpulver und Kehrbefen, den Saal zu 
fegen. Eben fo oft werben aber auch die beften, fittigften und wirklich größeften 
Menfchen unter Bildern der Art verfchrieen, weil fie etwa einem Unterdrüder und 
Lentefchinder zu nahe traten, oder weil fi Ratten und Fröſche gegen fie empörten. 
Seiner Stärke und Größe kann überhaupt niemand weder ein Quentlein noch eine 
Elle zugeben: und das Geſchrei der Jungen auf Stelzen hinter dem Rieſen, der vor 
ihnen gehet, oder das Yah der Ejelein in Löwenhäuten, wird bald verrathen. So viel 
ift gewiß, jede große und ftarfe Seele‘ hat and) Anlage, die tugendhaftefte zu werden. 
Wo dieſe Leidenfchaft möglich war, war aud) eine andre möglich, bie ihr das Gegen- 
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gewicht hielt; und überhaupt, welche Leidenschaft und Empfindung muß denn auf's 
Böſe verwandt werden, dag man nicht anders könnte? Bielleicht haben Menſchen von 
ftarfer Seele mehr Mühe fic) zu überwinden: fie haben aber auch mehr Kraft, und 
nur wenn fie den Sieg vollendet haben, jollte man fie große Menfchen nennen, das ift, 
wenn fie gute Menjchen geworden. Und alddann iſt's doch wohl ohne Zweifel, daß 
ein Schiff, das mit großen Winden und wohlgerüfteten Segeln fährt, weiter fommt, als 
der träge Tede Kahn da am flachen feichten Ufer. 
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| 
Der erwachende Jüngling findet fi) an der Wegſcheide feines Lebens, wenn fid 
Knaben- und Jünglingsalter trennen. Oft erfcheint ihm da fein Genius und zeigt 
ihm Weg und Höhen feiner Zubunft, aber nur — in dunfeln Traume Indeſſen 
auch einem reife, am legten Tage feines Lebens ift der Traum der Jugend, der erfte 
Pulsſchlag all feines künftigen Lebens, prophetifche Entzitdung. 

Wer zu feinem fünftigen Werk und Wefen nur wenig Entwidelung braucht, 

findet feinen Entwickler auch leicht. Ein Euflides, eine Uhr, ein Gemälde, ein Blatt 

7 unbefannter Ziffern weckte mande auf, als ob's Apollo felbft mit der Leier wäre: 
für andere ıft viel Gefahr, Erfahrung, oft ein Rubikon nöthig. — Cäſar an Aleranders 
Bildjänle, Alerander an Achilles Grabe weinend — welch cin weiffagender, rührender 
Anblid! Da ſchläft's in der Seele, oder vielmehr es fchläft nicht mehr, kann aber 
jest nur in Thränen heraus, einft wird’3 anders heraus ftrömen. 

Auch Hier entdeckt nur Seele die Seele: eigne gute Menjchenart kann eme fremde 
Menſchenart allein verftehen, tröften und ahnen. Oft iſt's ein erfahrungsvoller, ftiller, 
neidfofer Greis, der den Jüngling, verloren in fich felbft, bemerfet, und ihm ein Wort 
Ipricht, daS Tebenslang in feiner Seele tönet. Oder es wirft derfelbe nur fo einen 
| Blid, ein Zeichen, eine Gluthkohle forglo8 neben ſich nieder: der Jungling nahm fie | 
| auf, fie war lange todt und vergefien, und da glimmt fie, gerade jet, in der Zeit 
diefer Niedergeichlagenheit, Trübfal und Kälte wieder: er wärmt fein Herz an ihr, 
| als füme fie jeßt eben vom Altar der Liebe und Weisheit. 
| Dft find dem jungen Schiffer, ſchon unterm Angeficht der Morgenröthe, Stürme 
beſchieden. Er verjchlägt, kommt in's Yand der Ungeheuer und Rieſen, oder geräth in 
die Gärten der Armida. Glücklich, wenn ihm die Göttin mit dem Spiegel der Wahrheit | 
bald erſchien, daß er fid) felbft fehe und wieder ermanne! Alsdann, wenn er zeitig 
genug entlommt, waren ihm die Stürme und Wallfahrten fehr nützlich, die jein 
unverjuchtes Schiff übten. Jeder edle Widerſtand, jedes tiefe und ftille Leiden prägt 
trefflihe Züge uns in Gefiht und Seele: die erften Triumphe unferer Jugendzeit 
werden das punctum saliens unfere8 ganzen leidigen Lebend. Jammer aber, wenn 
der Jüngling unterliegt, wenn er drüdenden oder hinüber ziehenden Gegenftänden zu | 
nahe weilet! Er verbildet fi), wird Hart und dürre, oder weich und lüftern, und | 
verhaucht fein Leben im Lenz der Jahre Zu früh gelieblojet, Tiebfofet er wieder und 
verfteht nicht8 anders. Zu früh und zu lange befeindet, itberzieht er alles mit Menſchen⸗ 
haß und Galle: fo find viel gute Menfchen ganz oder halb verloren. 





nachgegangen. Unſerer Philofophie und Sprache fehlte fo vieles, da beide noch nicht? 
vom „Genie“ wußten; plötzlich gab's Abhandlung über Abhandlung, Berfuh nah ' 
Berfuh darüber, und wahrſcheinlich haben wir noch von irgend eimer metaphyfifchen | 
Akademie in Dänemark, Holland, Deutjchland und Italien eine Aufgabe „tiber’8 Genie“ 





| 

| 

| 

| 
| Der ſchönen und tiefen Spur find wir Deutfche in den legten Beiten denn auh ' 
| 

| 











‚und mehr Genie, wo e8 mehr, und weniger, wo e8 weniger ift u. f. Nur dieß innere 
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zu erwarten. „Was Genie ſey? aus welchen Beftandtheilen es beftehe, und fich darein 
natürlich wieder zerlegen Iafje? Wie man dazu und davon komme? u. dgl.” 

Der befcheibene Deutfche, jagt Klopftod, nennt's dankbar Gabe, und weiter habe 
ih davon weder Begriff noch Erklärung. Genie und Charakter find — — „die 
einzelne Menſchenart, die einem Gott gegeben,“ weder mehr noch minder. 

Nun find der Gaben fo viel, als Menfchen auf der Erde find, und in allen 
Menfchen ift gemwiffermaßen auch nur Eine Gabe, Erkenntniß und Empfindung, d. i. 
innere8 Leben der Apperception und Clafticität der Seele. Wo dieß da tft, ift Genie 


Leben der Seele gibt der Einbildung, dem Gedächtniß, dem Wit, den Scharffinn und 
wie man weiter zähle, Ausbreitung, Tiefe, Energie, Wahrheit. Vaß ein Genie buntere 
Farben ſchlagen al8 der Pfau mit feinem Schweife, jenes, einbildungsreicher ſeyn als 
Bellerophons Saul, dieß feinere Sachen als Spinnweb theilen — aber trenne von 
ihren Werfen und Unternehmungen Berftand, Gefühl der Wahrheit, inneres Menfchen- 
leben: fo ſind's nur Thierfräfte, an denen fie jedesmal ein Vieh überwindet. Der 
Redner wird Sylbenzähler, der Dichter Berfificateur oder Tollhäusler, der Grammatiker 
Wortfrämer, fo bald ihm der Himmel jene lebendige Duelle verfagt hat ober biefe 
ihm verfieget. 


In dem Verſtande ift die Natur alfo an Genie's nicht jo unfruchtbar, als wir | 


wähnen, wenn wir bloß Büchergenie's und Papiermotten dafiir halten. Jeder Menſch 
von edeln lebendigen Kräften ift Genie auf feiner Stelle, in feinem Werk, zu feiner 
Beftimmung, und wahrlich, die beften Genie's find außer der Bücherſtube. 


Wo Geift des Herrn ift, da ift Freiheit. Je tiefer, reiner und göttlicher unfer 
Erkennen tft, defto reiner, göttlicher und allgemeiner tft aud) unfer Wirken, mithin 
defto freier unfre Freiheit. Leuchtet und aus allem nur Licht Gottes an, wallet und 
allentgalben nur Flamme des Schöpferd; fo werben wir, im Bilde feiner, Könige aus 
Sklaven, und befommen, was jener Philoſoph fuchte, in uns einen Punkt, die Welt 
um ung zu überwinden, außer der Welt einen Punkt, fie, mit allem, was fie hat, 
zu bewegen. Wir ftehen auf höherm Grunde, und mit jedem Dinge auf feinem Grunde, 
wandeln im großen Senforium der Schöpfung Gottes, der Flamme alles Denkens nnd 
Empfindens, der Tiebe. Sie ift die höchſte Vernunft, wie das reinfte, göttlichite Wollen; 
wollen wir biefes nicht dem heil. Johannes, jo mögen wir's dem ohne Zweifel 
noch göttlichern Spinoza glauben, deilen Philojophie und Moral fich ganz um dieſe 
Achſe bewege. 





m — 


Meines geringen Erachtens ift feine Pfychologie, die nicht in jedem Schritte 
beſtimmte Phyfiologie jey, möglich. Hallers phyfiologiiches Werk zur Pfychologie erhoben 
und wie Pygmalions Statue mit Geift belebet — alsdann können wir etwas über’3 
Denken und Empfinden jagen. 

Drei Wege weiß ih nur, die hierzu führen möchten: Lebensbefchreibungen, 
Bemerkungen der Aerzte und Freunde, Weiffagungen der Dichter — fie allein können 
ung Stoff zur wahren Seelenlehre fchaffen. 





Hütte ein einzelner Menſch nun die Aufrichtigkeit und Treue, ſich felbft zu zeichnen, 
ganz, wie er fich kennet und fühlet: Hätte cr Muths genug, im den tiefen Abgrund 
platonifcher Erinnerung hinein zu fchanen, und fich nichts zu verfchweigen: Muth genug, 
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ſich durch ſeinen ganzen belebten Bau, durch ſein ganzes Leben zu verfolgen, mit allem, 
was ihm jeder Zeigefinger auf ſein inneres Ich zuwinket — welche lebendige Phyſiognomil 
würde daraus werden, ohne Zweifel tiefer, als aus dem Umriß von Stirn und Naſe. 
Kein Theil, glaube ich, kein Glied wäre ohne Beitrag und Deutung. Er würde uns 
ſagen können: „hier ſchlägt das Herz matt; hier iſt die Bruſt platt und ungewölbet, 
dort der Arm kraftlos; hier keucht die Lunge, dort dumpft der Geruch; hier fehlt 
lebendiger Othem; Geſicht, Ohr dänmert — der Körper diltirt mir hier ſchwach und 
verworren, fo muß alfo auch hie oder da meine Seele fchreiben. Das fehlt mir; da 
ich jenes, und aus ſolchem Grunde, Habe.” — Berfolgte der treue Gejchichtfchreiber 
fein felbft dieß ſodann durch alle Folgen, zeigte, daß fein Mangel und feine Kraft 


an Einem Orte bleibe fondern fortwirke, und daß die Seele nad) ſolchen gegebnen 


Formeln unvermuthet fortfchließe: zeigte, wie jede Schiefheit und Kälte, jede falſche 
Kombination und fehlende Regung nothiwendig immer vorfommen und in jeder Wirkung 
man den Abdrud feines ganzen Ich mit Kraft und Mangel liefern müfje — welche 
Ichrende Exempel wären Beichreibungen von der Art! Das werden philofophifche Zeiten 
ſeyn, wenn man foldhe jchreibt; nicht, da man fi) und alle Menſchengeſchichie in 
allgemeine Formeln und Wortnebel einhüllet. 





Endlich bei der Jagd fremder Gedanken lafjet und auf der Hut ſeyn, daß wir 
unjre eignen darüber nicht verlieren. Wir Deutiche gehen mit Stammbüchern umber, 
die Sprüche und Marimen andrer ung erbittend. So im Leben, fo in der Literatur 
bei jedem Anlaß. In Kolleftaneen waren wir längft Meifter; wie? und wir bedenfen 
nicht, daß unſre eignen Seelenfräfte ung nicht immer zu Gebot ftehen, daß die fchönften, 
die bfühendften Gedanken nur bei Oelegenheiten, in glüdlichen Augenbliden, oft vielleicht 
gar lieber dort als hier, wie Boten der Liebe fommen und verfchwinden ? Die witigften, 
die finnreichjten Ausländer erhafchten jede vorüberjchwebende Blüthe ihres Geiftes; 
Boltaire ſprang vom Tiſch auf, einen Einfall, ber ihm fchön dünkte, aufzuzeichnen; 
andre Tießen feine von einem denfenden Dann gehörte Meinung untergehen, wie jo 
viele, fo viele ana zeigen. Fühlen wir nicht im Leben, durch einen unerwarteten, oft 
bizarren Gedanken eines Dritten uns aufgewedt, und bisweilen auf Bahnen geleitet, 
auf welche wir einfam nie gerathen wären? Und wenn wir nad) Jahren einen Ort, 
eine Gefellfchaft beſuchen, wandelt uns nicht biöweilen ein Staunen an, wie anders 
wir ehemals hier dachten und uns befanden? Alfo aud) die Gedanken fommen und 
geben ; fie ziehen wie Zugvögel vorüber. Späterhin glaubet man oft faum, daß man 
ehedem fo gedacht habe. Und da bie erften Gedanken oft, nicht aber immer die beften 
find: wie lieb werden ung in der Folge ber Fahre alte Denkbücher unfrer ſelbſt, 
Memoranda der Jugend! Sie bringen ung in die Zeit zurüd, da ung der Weltgeiſt 
noch jugendlich nen anftrömte, er, nur er ift die Fülle, die fich jedem Organ nad) 
jeiner Weife mittheilt, in den edelften Menjchenfeelen Duell ihrer erhabenften, fchönften 
Gedanken. Auf aljo! unfre und andrer denfwürdige Gedanken mit Pythagoras Griffel 
aufzuzeichnen! Sein Tag gehe ohne Pinie vorüber! 


! 


Zum guten Leſen und Auswendiglernen gehört nothwendig eigene Kompofition, fo 
eingefchränft diefe auch feyn möge. Man muß fi) im Schreiben üben, wenn man 
richtig fprechen, wenn man genau leſen und hören will. Alſo Eleine Aufjäge von 
allerlei Art, Auszüge aus Büchern theils ftellemweije, theil3 nad) dem ganzen Plan 
des Buchs und feiner Anordnung, dieß find die Zellen, die ſich der Fleiß der Biene 
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bauet, die Körbe, in denen fie ihren Honig bereitet. Nulla dies sine linea, fein Tag 
muß vorübergehen, wo nicht ein junger Menſch für fich felbft etwas ſchreibet; er hole 
nur nach, was er vergeffen möchte, ober fete fich feine Zweifel auf, ober berichtige 
diefelben, oder ercerpive oder fomponire, im welcher Uebung es auch ſey. Der Griffel, 
d. i. bei uns die Schreibfeder ſchärft den Verſtand, fie berichtigt die Sprache, fie 
entwidelt Ideen, fie macht die Seele auf eine wunderbar angenehme Weile thätig. 
Nulla dies sine linea. 


Der befte Prüfftein alfo, ob jemand etwas gefaßt Hat, ift, daß er's nachmachen, 
daß er's jelbft vertragen Tann, nach feiner eigenen Art, mit feinen eigenen Worten. 
Merkt Euch diefes, ihre Katecheten! Das ewige Wenden und Drehen vom Subjeft 
aufs Prädikat, vom Prädikat auf3 Subjeft: „wer bat dich erſchaffen? wen er hat 
erichaffen ?* ift noch Fein katechiſiren, fondern ein Teibhaftes Wortjähnen, da man den 
Mund zur Rechten und Linken, auf» und abwärts zieht, und immer doch nichts als 
den jähnenden Fuhrmannslaut: abi! oho! ſaget. In eigenen Worten muß man 
fatechifiven ; eigene Worte muß man dem Katechifirten herausfoden, feine eigenften 
Worte, diefe, diefe allein bezeichnen feine eigenen Gedanken. Ahnen muß man folgen, 
an fie feine eigenen Gedanken knüpfen; fo lernt man Iehrend, fo lehrt man lernend. 
Wie in allen Künften die eigene Uebung alles, alles und ohne fie feine Kunſt ift, fo 
ft in Wiffenfchaften nichts ohne eigene Auffäge, in feiner eigenften Gedankenmanier, 
in der man fich fein einziges umverftandened Wort erlaube. Die Gedankenweiſe des 
Lehrers ift dem Lernenden nur Vorbild, wie im Zeichnen der Schüler die Vorſchrift 
oder da8 Gebilde des Meifter8 nachformt, nachzeichnet. 


— — — 


Das Nachſchreiben aus dem Munde des Lehrers trägt zu dieſer Gedankenübung, 
zu dieſer Bildung ſchöner und fertiger Antworten viel bei. Man lernt dabei, was 
man ſchreiben und nicht ſchreiben dürfe, lernt, einen fließenden Vortrag auf feine Haupt⸗ 
ſätze zurückbringen, und in bie fürzefte, fchönfte Bemerkung bilden. Man lernt jchreibend 
am beften, was die Abficht des LehrerS bei diefem, jenen: Vortrage fey? ob er habe 
erläutern, oder erweitern ? ob verbeffern oder ausbilden wollen? Durch's Nachichreiben 
des Erwählteften, bes Beſten, was uns der Lehrer fagt, bekommt man Lehrer und 
Arbeit gewiß Tieber; ja ſelbſt das Bud) Lieber, über welches man gehört hat. Man 
liebt daS Teste, mit den jugendlichen Sculanmerkungen, die man dazu am beften, 
beſonders, nachfchrieb, noch bis in fein Alter. Der große Leibnig führte noch in feinen 
männlichen Jahren feine erften Kompendien der Wiſſenſchaften auch auf Reifen bei fich, 
er, der doch manche derſelben fo anſehnlich verändert und vermehrt hatte, ja er farb 
von einigen Büchern folder Art umgeben. 





Wie ſchön iſt's, wenn man fi) aus einen: guten Yuch vielleicht nur wenige, 
aber gute Sachen und Gedanken, die uns vorzüglich gefielen, aufjchreibt, fie unter 
Klaffen bringt, fie bei Gelegenheit zu finden weiß, und fodann in ihnen oft die Geſchichte 
unferer eigenen Gedanken und derſelben Entwidelung findet! Ein gutes wohlgeordneteg 
Bud wird uns in einem Auszuge daraus noch Tieber: und wenn der Auszug verloren 
würde und wir ihn lebenslang nicht wiederfähen, fo ift ein Nugen davon unverloren, 
nämlich daß wir's durch den Auszug vielmehr fennen gelernt und gleihjam in unfer 
Mark und Saft verwandelt haben. Ich weiß wohl, dag man zu unfern Zeiten auch 
in ben Wiffenfchaften überall Quäker ſeyn will: der Geiſt foll uns ergreifen, die 
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Salbung fol ung alles lehren und auch bei der Lectüre heißt's, müſſe man nur dem 
Geift eines Autord nahhafchen und fih um feine Worte, um feine Sachen, um die 
Ordnung berfelben u. f. nicht mühfam befümmern. Ich fürchte, man geht dabei irre: 
der Geift eines Autors oder eine Buchs läßt fi) nicht, wie ein Schmetterling oder 
wie Spiritus in cine Bonteille, zumal in eine windige Hirnbouteille fpünden. Der 
Buchftab feifelt ihn an; Auszug, Schreiben, treue oder freie Nachahmung macht ihn 
uns eigen. Plutarch und Erasmus (ic) nenne nur zwei Schriftfteler von unſäglich 
vielen) gewiß zwei große ‘Männer, die felbft dachten und fehr weit auf Welt und 
Nachwelt wirkten — den Schriften beider merkt man die Kollektaneen ſehr an. Plutarchs 
moraliſche und philoſophiſche Schriften find faft nichts al3 themata, die nod) jest in 
Schulen gebraucht werden fünnten zu eigenen Claborationen: fie find Gemein-Titel, 
unter die er eine Menge fchöner Gedanken und Beifpiele, die er hie und ba gelefen 
hatte, zufammenftellte, jo daß die Bindung oft jehr Leicht fcheint. Erasmus nıcifte, 
infonderheit frühere Schriften, find Ueberfegungen oder Kolleftaneen von Apophtheguen, 
von Räthjeln, von Gleichniſſen aus Pultard), ja fogar von Wendungen und Ausdrüden 
der Sprache: ein Bud), da3 er ausdrücklich für Schulen ſchrieb. Den fchönen Ton, 
der in feinen Gefprächen, feinem encomio moriae und überall in feinen Schriften 
herrſchet, hat er aus feinem fleißig überfegten Lucian, wie er felbft befennet. Kurz, 
was wollten wir ung über die größten Geifter hinausfegen und nicht ın Nachahmung, 
Sammlung, Aufjägen mancherlei Art üben ? 





Um aber fprecjen zu lernen, muß mau hören können und hören ditrfen. Viele 
Menſchen verftehen dieſe Kunft zu Hören gar nicht; manchen Völkern wird fie über 
gewiſſe Gegenftände nicht vergönnet: ihre Seelen müſſen alſo von diefen Seiten 
ungefchliffen und ungelent bleiben. Daher fehen wir allenthalben, daß Männer, in 
denen ein großer Trieb war, die Wahrheit von allen Seiten kennen zu lernen, aud) 
auf abgelegenen Seiten den Umgang der Menſchen fuchten, die frei zu fprechen wagten. 
Site mifchten fi, erfannt oder unerkannt, in mancherlei Gefellfchaften, und hörten. So 
gewann Swift, ein ungemeiner Geift, in Fällen, wo er ihm anwenden wollte, feinen 
hellen , itberzeugenden Vortrag, feine feltene Volksſprache. Feder Liebhaber der Eigen- 
thümlichkeit menfhlicher Gedanken ging auf diefem Wege; ja jeder Menſch, der wirklich 
und vielfeitig gebildet werden will, kennet feinen andern. Die Stände, denen ber 
Zutritt zu freiſprechenden Menſchen verfagt ift, die folche nicht anhören Fönnen und 
anhören mögen, bleiben eingefhränft in ihrem Gedankenkreiſe, ungewürfelt in ihrer 
Borftelungsart ; fie werden argwöhniſch, verſteckt, tyrannifch, feige. Nur durch Sprache 
wird ein Volk, nur durch gemeinfchaftlihe Sprache werden Menfchen hHumanifiret. 





Der Poefie Grund und Boden iſt Einbildungskraft und Gemüth, das Land der 
Seelen. Ein deal der Glüdfeligkeit, der Schönheit und Würde, das in deinem Herzen 
ſchlummert, wedet fie auf durch Worte und Charaktere; fie ift der Sprache, der Sinne 
und des Gemüths volltommenfter Ausdruck. Kein Dichter kann dein Geſetz entgehen, 
das in ihr liegt; er zeigt, was er hat und nicht habe. 

Auch kann man in ihr Ohr und Auge nicht fondern. Die Poeſie ift Feine bloße 
Mahlerei oder Statuiftit, die Gemählde, wie fie find, ohne Abjicht darftelen Könnte: 
fie ift Rede und Hat Abſicht. Auf den inneren Einn wirket fie, nicht auf das äußere 
Künftlerauge ; und zu jenem innern Sinn gehört bei einem gebildeten oder zu bildenden 
Menſchen Gemüth, moralifche Natur, mithin bei den Dichter vernünftige und humaue 
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Abfiht. Die Nede hat etwas Unendliches in fi; fie macht tiefe Eindrüde, die ja 
| eben die Poefie durch ihre Harmonische Kunſt verftärfe. Nie kann alfo der Dichter 
bloß ein Mahler ſeyn wollen. Er ift Künftler vermöge der eindringenden Rede, die 
| dag Objeft, das fie mahlt oder darftellt, auf einen -geiftigen, moraliſchen, gleihjam _ 
unendlihen Grund, in's Gemüth, in die Seele mahlet. 
| Sollte alſo nicht and) bei diefer, wie bei allen Reihen fortgejegter Naturwirkungen 
; ein Fortgang unumgänglich feyn ? Ich zweifle daran (dem Fortgang vecht verftanden) 
| gar nit. In Sprache und Sitten werden wir nie Griechen und Römer werden, wir 
| wollen es auch nicht ſeyn. Ob aber der Geift der Poeſie durch alle Schwingungen 
und Ercentricitäten, in denen er fid) bisher nationen= und zeitenweiſe periodifch bemühet 
hat, nicht dahin ftrebe, immer mehr und mehr, fo wie jede Grobheit des Gefühls, fo 
auch jeden falfchen Schmuck abzuwerfen und den Mittelpunft aller menschlichen 
Bemühungen zu ſuchen, nämlich die ächte, ganze, moraliſche Natur des Menſchen, 
Philoſophie des Lebens? dieſes wird mir durch Vergleichung der Zeiten ſehr glaubhaft. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
| Auch in Zeiten des größeften Ungeſchmacks Fönnen wir und nad) der großen Regel 
Ä der Natur jagen: tendimus in Arcadiam, tendimus! Nad) dem Yande der Einfalt, 
| der Wahrheit und Sitten geht unfer Weg. 

| 

| 





Auch die griechifche Kunft ift eine Schule der Humanität; unglücklich ift, wer 
lie anders betrachtet. 
Als die Natur, die fid) in allen ihren Hervorbringungen einwohnend und lebendig 

| offenbaret, auf unjrer Erde zur höchften Höhe ihrer Wirkung ftieg, erfand fie das 
Geſchöpf, das Menſch Heißt, in deſſen Gliederbau fie alle Regeln der Vollkommenheit, 

| nad) denen fie in ihren andern Werken, theilmeife und zerftreuet, mit ungehenrer Kraft 

| und unüberjehlichen Reichthume gearbeitet Hatte, im kleinſten Raume, im wirffamften 

| Leben zufammendrängte. Kräfte, die fie in andern Elementen, den Waffer, ber Luft, 
oder aud) auf der Erde, in großen Organen auszubilden ſich Zeit und Naun nahm, 

| deutete fie im Menfchen oft nur an, orbnete aber alle diefe Millionen Kräfte und 
Sefühlsarten in ihm fo künftlih, fo harmoniſch zufanımen, daß er nicht nur al ein 

| Subegriff aller diefer Fühlbarkeiten unfrer Erde (wenn mir der Ausdrud erlaubt ift), 

| jondern auch als ein Gott daftehet, der diefe in ihn zufammengedrängten, in feiner 
Natur begriffenen Gefühle ſelbſt zuſammenſtellt, ſchätzet und ordnet. Die ganze Natur 
erkennet ſich in ihm, wie in einem lebendigen Spiegel; ſie ſiehet durch ſein Auge, denkt 
hinter ſeiner Stirn, fühlet in ſeiner Bruſt, und wirkt und ſchaffet mit ſeinen Händen. 
Das höchſtaſthetiſche Geſchöpf der Erde mußte alſo auch ein nachahmendes, ordnendes, 
darſtellendes, ein poetiſches und politiſches Geſchöpf werden. Denn da feine Natur ſelbſt 

gleichſam die höchſte Kunſt der großen Natur iſt, die in ihm nach der höchften Wirkung | 
ftrebet ; fo mußte dieſe fich in der Menfchheit offenbaren. Der Bildner unfrer Gedanken, 

| uuſrer Sitten, unſrer Verfaſſung, ift ein Künſtler; follte alfo, da Kunft der Inbegriff | 
und Zwed unfrer Natur iſt, die Kunft, die fi mit dem Gebilde des Menfchen und 

' allen ihn einmohnenden Kräften darſtellend beſchäftigt, für die Menſchheit von feinen 

Werthe feyn? 

| Bon einem fehr hohen Werthe. Sie hat nicht nur Gebaufen, jondern Gedanken: | 

formen, ewige Charaktere fihtbar gemacht, die mit folder Energie weder Sprache nody 

Muſik, noch irgend eine andre Bemühung der Menjchen ausdrüden konute. Diefe | 

Formen ordnete, reinigte fie, und ftellte fie felbft in deutlichen, ewigen Begriffen dem | 

Auge jedes Sehenden für alle Zeiten dar, in welchen fid) Menfchheit in diefen Formen 

genießt und fühlet, im welchen Menfchheit nad) diefen Fornıen wirfet. Sie gibt ung Ä 
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alfo nicht nur eine fichtbare Logik und Metaphyſik unſers Gefchlecht in feinen vornehmften 
Geftalten, nach Altern, Sinnesarten, Neigungen und Trieben; fondern indem fie dieſe 
mit Sinn und Wahl darftellt, ruft fie als eine zweite Schöpferinn uns ſchweigend zu: 
„blide in diefen Spiegel, o Menſch; das fol und kann dein Gefchlecht ſeyn. So hat 
fi) die Natur in ihm mit Würde und Einfalt, nit Sinn und Liebe geoffenbaret. 
Alfo ericheint das Göttliche in deinem Gebilde; ander kann es nicht erſcheinen.“ 

Auf diefen Wege gingen die Griechen; zu diefer dee arbeiteten fie hin. Ohne 
ihre Kunft würden wir mandje Gedanken ihrer Dichter und Weiſen nicht verftehen; 
als öde Worte ſchwebten fie vor ung vorüber. Nun hat fie die Kunft fichtbar gemacht, 
und damit auch den ganzen Geift der Kompofition ihrer Schriften, den Zweck ihrer 
Gittenformung und was fie fonft unterfcheidet, in anfchaulichen Bildern dem menfd)- 
lichen Berftande vorgeftellt; kurz, anfchauliche Kategorien der Menfchheit gegründet. 
Davon verftanden nun freilich jene Barbaren nichts, die in einem Baſaltkopfe Fupiterd 
nicht8 al3 ben ſchwarzen Kopf eines Satans, im ſchönen Apollo einen wahrjagenden 
böfen Geift, und in der himmlischen Aphrodite eine unzüchtige Dirne zerftörten. Der 
einzige Begriff, daß alle diefe Kunſtwerke Gegenftände der Abgötterei, Behaufungen 
orafelgebender, Iuftverführender, böfer Dämonen feyn, Bing wie ein ſchwarzer Nebel vor 
ihren Augen, daß fie den wahren Dämon, dag deal der Menfchenbildung in ihren 
reinften Formen nicht zu erfennen vermochten. Auch feinem von denen wird er jichtbar, 
die in der Statue nur die Statue, in der Gemme den Edelſtein und in allem nur 
Pracht, Zierrath, herkommlichen Geſchmack oder Alterthums- und mechanifche Kunft- 
fenntniffe fuchen. Am weiteften entfernt davon eine falſche und enge Theorie, die ſich 
gegen jede Aeußerung und Offenbarung des menjchenfreundlichen, wahrheitbarftellenden 
Gottes hinter Wortlarven mit einem kalten Stolze brüfte. Zu uns wird der Dämon 
der Menjchennatur aus den Werken der Griechen rein und verftändlich fprechen Tönnen: 
denn wir werden ihn mitfühlend, jympathetiich hören. Schwärmerei und Begeifterung 
fönnen ung Hier nicht helfen, wo es auf helle Begriffe über die Frage anfonımt: „wie 
zeigt fich der Genius der Menfchheit ? auf wie verfchiedene Art in Hauptformen ? welches 
find unter diefen die höchſten Punkte, gleihfam die fonfonen Stellen ber gefpannten 
Saite, in welchen Harmonie tönet?“ Hätten Ste Luft, mit mir unter diefen Himmel 
glänzender Sternbilder zu treten? Nur aus einem tiefen Thale kann ich von fern 
auf fie werfen; dennoch aber wird fich Ihr Geift beflügeln, daß fie ausrufen: „Siche 
da den hellen Zodiacuß der fihtbar gewordenen bedeutenden Menſchheit.“ 


Die griechifche Kunft kannte, ehrte und liebte die Menfchheit im Menſchen. Den 
reinen Begriff von ihr zu erfallen, Hatte fie fid) auf vieljeitigen mühfanen Wegen, 
über fchroffen Felſen, durch tiefe Abgründe, mit manchen Uebertreibungen und Härten 
unabläffig beftrebet, bis dann ſelbſt diefe übertreibende Mühe, die die Wahrheit um fo 
ſchärfer verfolgte, nicht anders al8 zum Gipfel der Kunft führte. In allen Mienfchen- 
altern und jeder ihrer merkwürdigſten Situationen in beiden Geſchlechtern hatte fie die 
Blüthe des Lebens gewonnen, die auf ſolchem Stanme blühet; denn die Griechen 
befaßen noch Einfalt des Geiftes, Reinheit des Blickes, Muth und Kraft genug, dieſe 
al3 eine vollftändige, durch fid) beftehende Idee in ihren Werfen darzuftellen und zu 
vollenden. Im Kinde dachten und bildeten fie die Kindheit, im Jünglinge den Frühling 
des Lebens, im Manne den Götterfohn voll Selbftgenuffes in Kraft und Würde. An 
diefer Heldenidee nahm auch das weibliche Geſchlecht Theil, wie jene ſchönen Bilder 
der Amazonen zeigen, deren mandje im Geifte eine Schwefter des Caſtor und Pollur 
zu ſeyn verdiente Nachdem im allen diefen Formen die Kunft der veinen Idee Selbft: 
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ftändigfeit, Würde, eine in allen Theilen Tebendiggewordene Bedeutung gegeben, und fie 
von jedem ungewiſſen, ſchwankenden oder fremden Beiwerfe, wie durch's Feuer, gereinigt 
hatte, fo mar von dieſen Gebilden nothwendig auch jene Kraft, die ausfüllend zum 
Verftande und zum Herzen in höchfter Einfalt fpricht, unabtrennlidh. Der Zwang ber 
Materie war überwunden; Geſchlecht, Alter, Charaktere waren in ihrer Verſchiedenheit 
und leiſen Angränzung auf's ficjherfte bemerkt; und mit gegebenen großen Vorbildern 
in jeber Art und Gattung waren dauerhafte Kategorien der edelſten und fchönften 
Menfcheneriftenz georbnet. Auf wie wenige Hauptformen tritt die formreiche menfchliche 
Natur in Gefinnungen, Leidenschaften und Situationen zurüd, wenn wir fie mit dem 
weifen und nüchternen Auge der Griechen anfehn! Der biegjame, kraft- und fchönheit- 
reiche Gliederbau der Menfchheit, im wie wenige Hauptbedeutungen löſet er ſich auf, 
jobald die Seele Kraft Hat, diefe in jedem Theile, in jeder Stellung ganz zu behaupten! 
Unvergeglih und ewig lehrreich find mir die Stunden, ba ich vor den Kunftgebilden 
der Alten (wenn mir der Ausdrud erlaubt ift) die Mechanik und Statik mienſchlicher 
Ceelenfräfte im menschlichen Gliederbau ruhig betrachtete und abwog. Welche Freuden 
Ihöpfte ich in Erwägung der Symmetrie und Eurythmie, noch mehr aber der fchönen 
Segenftellung, die in Ruhe und Bewegung, nad) verjchiedener Art der Charaktere, dieſen 
göttlichen Körpern mitgetheift ift, alfo daß fich die Seele Tiebreich ftrenge bis im Wurfe 
des Gewandes und in feinen Falten, wie ein wehender Geift offenbaret. Ihr habt 


unfere Natur gelannt und geadelt, ihr Griechen; ihr wußte, was das menſchliche 


Leben im feinen vorübergehenden Scenen fey, das ihr auf fo manchen Sarkophagen eben 
fo richtig und wahr, als ceinfältig und rührend vorgeftellt habt. Da erfaßtet ihr die 
Blüthe jeder flüchtigen Scene und beiligtet fie in einem nie verwelfenden Kranze der 
Mutter des Menſchengeſchlechtes. Wenn unfere Art je fo entartet werden follte, daß 
wir diefe innere Kraft und Anmuth der Menfchheit, das hohe Siegel unferer Eriftenz 
gar nicht mehr erfennten; dann zerbrich, o Natur, die Form deines audgearteten edelften 
Gefchöpfes, oder vielmehr fie zerbräche von ſelbſt und zerficle in Staub und Scherben. 

Und wodurch famen die Griechen zu diefem allem? Nur durd) Ein Mittel ; 
durch Deenfchengefühl, durch Einfalt ber Gedanken und durch ein lebhaftes Studium 
des wahreften, völligften Genuffes, kurz, durch Kultur der Menfchheit. Hierin müſſen 
wir alle Griechen werben, ober wir bleiben Barbaren. 


Wenn es eine Zeit gibt, da das Wort Vaterland noch nicht ein leerer Schall 

ift, fondern 

— — ein Silberton dem Ohr, 

Licht dem Berftand und hoher Flug zum Denken, 

Dem Herzen groß Gefühl — 
jo muß der Name Baterland fo gut den Dichter zum Helden, als den Helden zum 
Dichter, und beide zu theilnehmenden Söhnen ihres Vaterlandes machen. Der Held 
wird dafür ftreiten, der Dichter fingen, und wenn fie beide es nicht mehr retten fönnen, 
beide noch, als Söhne, darum weinen: und ift num Dichter und Held und Sohn des 
Baterlandes Eine Perfon — fo tft dieß die Zeit der patriotifchen Klagelieder. Nicht 
aus einer fich übenden Schulfeder, aus dem vollen Herzen werben diefe fließen ; nicht 
bloß auf dent Papier, fondern im Gedächtniß, im der Seele leben; die Stimme der 
Ücberlieferung wird fie aufbehalten, der Mund des Volks fie fingen; fie werden Thränen 
und Thaten weden; ein Schab des Vaterlandes, und das Gefühl, das fic befingen und 
wirken, Gefühl des Volks, Nationalgeift. Es wird alſo Eine Empfindung des Patriotis: 
muß ſeyn, die jegt zu Thaten, jett zu Geſängen, jett zu Thränen für's Vaterland 
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gedeihet, nachdem die Ausbildung deſſelben die Empfindung da ober dorthin lenket, uud 
feinen Abſenker derjelben erftidet. Ber den Sfandinaviern erſtickte daS Beifpiel Odins 
die eine Art des Ausbruch, die Heldenthräne, um die andere um fo mehr zu ver: 
ftärfen : Heldenthaten. 


Wo ift aber noch ein Deutſcher Windelmann, der uns den Tempel der Griechiſchen 
Weisheit und Dichtkunft fo eröffne, al8 er den Künſtlern das Geheimniß der Griechen 
von’ ferne gezeigt ? Ein Windelmann in Abficht auf die Kunft konnte blos in Rom 
aufblühen ,; aber ein Windelmann in Abfiht der Dichter kann in Deutfchland aud) 
hervortreten, nit feinem Römiſchen Vorgänger einen großen Weg zufammen thun. 

Diefe Gefchichte der Griechiſchen Dichtkunſt und Weisheit, zwei Schweſtern, die 
nie bei ihnen getrennt gewejen, fol den Urfprung, das Wachsthum, die Veränderungen 
und den Fall derfelben nebft den verfchiedenen Styl der Gegenden, Zeiten und Dichter 
lehren, und diefes aus den übrig gebliebnen Werfen des Alterthums durch Proben und 
Zengniſſe beweifen. Ste jet feine bloße Erzählung der Zeitfolge, und der Veränderungen 
in derſelben, jondern das Wort Geſchichte behalte feine weitere Griechiſche Bedeutung, 
um einen Verſuch eines Lehrgebäudes liefern zu wollen. Man unterfuche nad) ihrem 
Wefen die Dichtfunft der Griechen; ihren Unterfchied von den übrigen Völkern; und 


die Gründe ihres Vorzugs in Griechenland. 





(Aus den „Briefen, das Studium der Theologie betreffend *:) Die Bricfe der 
Apoftel Icfen Sie als Briefe, vergeffen Ste Kupitel, Verfe, gewohnte Epifteln, und 
Iefen, wie wenn Sie ein Chrift des erften Jahrhunderts wären, und 'einen Brief aus 
den Händen des Apoftel3 felbft empfingen. Die Briefe eines Apoftel3 vergleichen Sie 
mit einander und fuchen feinen Charakter. Paulus ſcheint mir der feurigfte von Geift, 
Jakobus der ftrengfte an Sittenlehre, Johannes der zartefte an Geift und Herz. Die 
Briefe aller Dreien würden manche höher fchägen (fo wie Jeſus Sirach, Kapitel de3 
Buchs der Weisheit u. f.), wenn fie leider nur nicht in der Bibel ftänden. 


(Aus der Schrift „von Geift der Ebräiſchen Poeſie“:) Wenn id) alfo zugebe, 
daß für einen abftraften Denker die ebräiſche Sprache nicht chen die befte wäre, fo ift 
fie'8 diefer handelnden Geftalt nach defto mehr für den Dichter. Alles in ihr ruft: 
„ic Lebe, bewege mic), wirfe. Mich erfchufen Sinne und Veidenfchaften, nicht abftrafte 
Denker und Philofophen: ich bin alfo für den Dichter, ja ich felbft bin ganz Dichtung.“ 





(Ueber das Buch Hiob:) Ein Drama nad) unfern Begriffen nicht; wie war aud) 
ein folches über diefen Gegenftand möglih? Hier ftcht alles ftil in langen Sprüden 
und Neden. Die Gefchichte vorn und Hinten ift offenbar nur Prologus und Epilogus, 
Eingang und Ausgang. Doc, ich will über das Wort nicht ftreiten. Abtheilung iſt 
in der Rede; mic dünkt aber auch, bei ihr wird das Wort Scene, Auftritt ganz 


gemißbraucht. Consessus einiger Weifen iſt's, die pro und contra die Sache der 


Gerechtigkeit des oberften Weltmonarchen verhandeln, ein Kampf der Weisheit über 
Gottes und Hiobs Sache, Fein Drama. 





— 
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3. Iohann Kaspar Savater. 
Geb. den 15. November 1741 zu Zürich; geft. den 2. Januar 1801 ebendafelbft. 
Motto: Genie, ganzes wahres Genie one Herz ift Unbing, denn nicht Berftand allein, 


migt Imagination allein, nit beide zufammen maden Genie. Liche! tiebe it die 
Seele des Genieh! 





fueue Gig (ineß Here, In Mefem Tempel (urad, und maß er Khrleb 
und nat uab 6: war Alles Eins: Veförberung des Weite, der Wahrheit und Liebe. 
«Jufehrift an dem für Savater in der Petersficche zu Fi errichteten Denkmal) 


Urtheile über Lavater und feine Schriften. 


Goethe (1773 über die „Ausfichten in die Ewigleit“): Wie deutlich ficht 
man nicht in dem zwöfften Briefe, den legten des zweiten Bandes, eine Seele, die 
von Speculation über Keim und Organifation ermübdet, ſich mit der Hoffnung 
legt, die Abgründe des Keim dereinſt zu durchſchauen, die Geheimniſſe der Organi= 
fation zu erfennen und vielleicht einmal da als Meifter Hand mit anzulegen, woran 
ihr jegt die erſten Exfenntniglinien nur ſchwebend vorbämmern; cine Seele, die in 
dem großen Traum von Weltall, Sonuendämmern und Blanctenrollen 
verloren, ſich über das Irdiſche hinauf entzückt, Erden mit dem Fuß auf die Seite 
ſtößt, taufend Velten mit einem Finger leitet und dann, wieder in den Leib verfegt, 
für die mitromagiſchen Geſichte Analogie inunfern Kräften, Beweis— 
ſtellen in der Bibel aufklaubt. 
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Goethe in „Wahrheit und Dichtung“: Ein Individuum, einzig, ausgezeichnet, 
wie man es nicht gefehen hat und nicht wieder ſehen wird. 


Die Bekanntſchaft von Lavatern ift fiir den Herzog und mich, was ich gehofft 
habe, Siegel und oberfte Spige der ganzen Reife und eine Weide an Hinmelöbrot, 
wovon man lange gute Folgen fpüren wird. Die Trefflichkeit dieſes Menſchen ſpricht 
fein Mund aus, wenn durch Abweſenheit ſich die Idee von ihm verſchwächt hat, wird 
man aufs neue von feinen Wefen überrajcjt. Ex ift der befte, größte, weiſeſte, innigfte 
aller fterblichen und unfterblihen Menſchen, die ic) kenne. 

(An Frau dv. Stein aus Zürich Nov. 1779.) 


Wir find in und mit Lavatern glücklich, es ift uns allen eine Kur, um einen 
Menfchen zu fein, der in der Häuglichfeit der Liebe Lebt und ftrebt, der an dem, was 
er wirt, Genuß im Wirken hat und feine Freunde mit unglaublicher Aufmerkfamfeit 
trägt, nährt, leitet und erfreut. Wie gern möchte ich ein Vierteljahr neben ihm zu: 
bringen, freilich nicht müßig, wie jetzt. Etwas zu arbeiten haben und Abends wieder 
zufammenlaufen. Die Wahrheit ift einem doch immer neu, und wenn man wieder 
einmal fo einen ganz wahren Menfchen fieht, meint man, man käme erſt auf die Welt 
Aber andy iſts im Moralifchen, wie mit einer Brunnenkur; alle Uebel im Menſchen, 
tiefe und flache, fommen in Bewegung und das ganze Eingeweide arbeitet durcheinander. 
Erſt Hier geht mir vecht flar auf, in was für einem fittlichen Tod wir gewöhnlid 
zufanmenleben, und woher das Eintrocknen und Einfrieren eines Herzens fommt, dad 
in fi nie dürr und nie kalt ift. (Ebenda den 30. Nov. 1779.) 


Es ift mit Lavater wie mit dem Rheinfall, man glaubt auch, man habe ihn nie 
fo gejehen, wenn man ihn wieder ficht, er ift die Blüte der Menfchheit, das Beſte 
vom Beten. (An diefelbe aus Schaffhaufen den 7. Dec. 1779.) 


Pavaters Phyſiognomik hatte dem fittlich gefelligen Intereſſe eine ganz andere 
Wendung verliehen. Er fühlte ſich im Befig der geiftigften Kraft, jene ſämmtlichen 
Eindrüde zu deuten, welche des Menſchen Gejiht und Geftult auf einen jeden ausübt, 
ohne daß er ſich davon Rechenſchaft zu geben wüßte; da er aber nicht gefchaffen war, 
irgend eine Abftraction methodiſch zu ſuchen, jo hielt er ſich am einzelnen alle, und 
alfo am Individuum. Heinrich Pips, ein talentvoller junger Künftler, beſonders geeignet 
zum Portrait, fchloß fich feft an ihn, und fowohl zu Haufe ald auf der unternommenen 
Rheinreife fam er feinem Gönner nicht von der Seite. Nun ließ Lavater, theild aus 
Heißhunger nad) grenzenlofer Erfahrung, theils um fo viel bedeutende Menſchen als 
möglich an fein Fräftige8 Werk zu gewöhnen und zu knüpfen, alle Perſonen abbilden, 
die nur einigermaßen durch Stand und Talent, durch Charakter und That ausgezeichnet 
ihm begegneten. 


Heinſe (Brief an F. H. Jacobi vom 8. Dee. 1780): Lavater bat ein fehr 
zartes Gefühl und eine Gemſenſprünge machende Einbildungskraft; an eigentlichen 
Berftand, an Leſſingiſchem, figt ihm kaum der erſte Flaum am Kinn. Er hat einen 
heimlichen Brand von Ruhmbegierde im Leibe und möchte gern von Troß und Dann 
bewundert fein, welches num nicht wohl angeht. 


Fohannes Müller (1789): Lavater hat Worte des Lebens und des 
Geiftes. Zugleich, welch umfaſſendes Genie, und welch ein Leibnitziſches Gencralifiren, 
und welches Darftellen aus Anfchauung ! 





— 
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3. 9. Jacobi (1788): Manches in feinen Schriften widerfteht mir in einem 
hohen Grade. Vieles darin fcheint mir hingegen den Dann von wahrhaften Genie 
zu charakterijiren, und kaun auch von dem abftracteften und -tieffinnigften Philoſophen 
trefflich -genußgt werben. Alles zufammengenommen, ift mir Lavater eine wichtige höchſt 
intereffante Erfcheinung, eine Schöpfung, wofür ich der Natur, die fie mir zur Betrachtung 
hinftellte, recht vielen Dank fchuldig zu fein glaube. 


Hamann (1788): Was für ein ftrebender Menſch und außftechender Vater 
ift unfer rebliher Kaspar! Was für ein Dornbuſch von Vater bin ich gegen jene 
Ceder im Öarten Gottes, der aber ſich auch dem Mofe in jenem offenbarte. 
Alſo Tonnen wir ohne Neid und Eiferfucht die Gaben Anderer genießen, und Gott 
danken, daß Menſchen von ſolchem Schlage unfre Freunde find. 


Claudius (über die „Phyfiognomifchen Fragmente“): Das ift 'n Buch wie 
mir in meiner Praris noch fein’3 vorgekommen if. Was da für Gefichter darinn 
fiehen! groß und Hein! ehrenfeit und ehrenloß! fauer und füß! fchief und krumm 
u. f. w.! und fo viele Schnabel, und Nafen und Münde, die gar an fein Geſicht 
figen, fondern fo im freyer Luft fchweben! Einige Gefichter find rabenſchwarz, das 
müfjen wohl Afrilaner ſeyn u. |. w. So viel id) verftanden habe, fieht Herr Yavater 
den Kopf eines Menjchen und ſonderlich das Geſicht als eine Tafel an, darauf die 
Natur in ihrer Sprache gefchrieben hat: „allhier logiret in dubio ein hodjtrabender 
Sefelle! ein Pinſel! ein unruhiger Geift! ein Poet! 'n Wilddieb! 'n Recenſent! ein 
großer muthiger Dann! eine Meine freundliche Ceele ꝛc. ꝛc. Es wäre jehr naiv von 
der Natur, wenn fie fo jedwedem Menſchen feine Kundſchaft an die Nafe gehängt 
hätte, und wenn irgend einer die Kundſchaft Iefen könnte, mit dem möchte der Henker 
in Gejellfchaft gehen. Darum fchämen fi auch einige Leute wohl fo, fchlagen die 
Augen nieder, und mögen einen nicht grade anfehen. 


Aus den Schtweizerliedern. 


| Wilhelm Tell. 
Nein! vor dem aufgefteckten Hut, | _Drüdt an die Bruft ihn, welch ein Schmerz! 


Du Mörderangefidht! Und lispelt ihm: „Steh' ſtill, 
Bückt ſich kein Mann voll Heldenmuth, Und weiſe, wie dein Bater, Herz! 

Bückt Wilhelm Tell ſich nicht. Ich treff nicht dich. Steh ſtill!“ 
Knirſch' immer, du Tyrannenzahn! Und führt ihn ſanft an einen Baum, 
Wer frei iſt, bleibet frei; Legt ihm den Apfel auf, 

Und wenn er ſonſt nichts haben kann, Und eilt den angewieſenen Raum 
Hat er doch Muth und Treu. Zurück im bangen Lauf; 
Der Landvogt, voll von Rache, ſchnaubt; Nimmt eilends Pfeil und Bogen, ſpannt, 
Und ruft: „Tell, ſchieß dorthin, Blickt ſcharf (feſt ſteht der Knab), 
Dem Sohn den Apfel weg vom Haupt: Er drückt mit kaum bewegter Hand, 
Sonſt würg' ich dich und ihn.“ Es knallt: der Apfel ab! 
Tell hört's und flehte den Tyrann; Voll jugendlicher Munterkeit 
„Hier bin ich, tödte mich!“ Jauchzt ihm der Sohn; in Eil' 
Umſonſt, er ſah den Knaben an, Bringt er dem Vater, welche Freud! 
Und weinte bitterlich; Am Apfel ſeinen Pfeil. 








——— — — — — m 


350 


So ſchlug ihm nie ſein Vaterherz, 
So pries er niemals Gott. 
So quoll ihm Freude nie aus Schmerz 
Und Ehre nie aus Spott. 


Doch ach! kaum konnt er der Gefahr 
So heldenhaft entgehn; 
Der Bogt, noch eines Pfeild gewahr, 
ragt drohend ihn: „Für wen?“ 


Tell lächelt: „Das ift Schübenart.” 
Doc Geßler merkte Scherz, 
Nief laut: „Für wen?“ „Er mar geipart,” 
Rief Tell ihm, „für dein Herz!“ 


Der Bogt, von neuer Wuth entflammt, 
Bindt Schnell ihm Händ und Füß, 
Und ſchäumt und ftampfet, und verdammt 
Den Tell zur Finfterniß; 


Und wirft ihn höhniſch in den Kahn: 
„Den Schloffe Küßnacht zu!“ 
Sitzt zu ihm ein und lat ihn an: 
„Jetzt, Wilhelnt, haft du Ruh?“ 


Gebunden bleibt der Held ein Held, 
In Ketten Zell noch Tell; 
Und Gott, dem Unſchuld ſtets gerait, 
Sieht ihn und hilft ihm ſchnell. 


Er winkt dem Sturm: der Sturm braust her; 
Die Schiffer ftehn erblaßt, 
Und rufen: „Keine Rettung mehr, 
Wenn Tell das Steur nicht faßt!“ 


Der blafie Tod war allzunah, 
Gefahr und Angft zu groß; 





EP 
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Und todtbleich fteht mein Landvogt da, 
Und knirſcht: „So laßt ihn los!“ 


Des Helden freigebundner Arm 
Arbeitet fort zum Strand; 
Tell jpringt und ftößt, von Freiheit warn, 
Das Schiff zurüd vom Land. 


Die Wellen raufchen fürchterlich 
In des Tyrannen Ohr. 
Tell ſieht zu Gott auf, ſtärket ſich, 
Und läuft dem Vogte vor, 


Der nach ihm kömmt, im Auge Zorn, 
Verwirrung im Gehirn. 
Stolz trabt er hinter einem Dorn; 
Wuth runzelt ſeine Stirn. 


Tell ſieht ihn, ſtill und ungeſehn, 
Den Bogen in der Hand, 
Und hört des Vaterlandes Flehn, | 
Denkt feinen Sohn, und jpannt, 


Und zielt’, und drückte tapfer [os 
Den Pfeil in Geßlers Bruft; 
Sah Mörderblut, das niederfloß, 
Mit Batriotenluft; 


Wie er erblaßt vom Pferde fanf, 
Dann hülflos lag und todt. 
Tell niet vor Gott hin, vol von Dant, 
Und frei von aller Roth. 


Tie Freiheit feines Baterlands 
Steht auf mit diefem Fall; 
Bald, bald verbreitet fi ihr Glanz 
Und ftrahlet überall. 


Der Schweizer. 


Wer, Schweizer, wer hat Schmweizerblut? 
Der, der mit Ernft und frohem Muth 
Dem Baterlande Gutes thut, 

In feinem Schooße friedlich ruht, 
Nicht fürchtet feiner Feinde Wuth: 
In dem fließt reines Schweizerblit. 


Mer Falſchheit Haft und arge Lift, 
Wer ferne flieht vor Zorn und Zwiſt, 
Und was ihm Gott giebt, froh genießt, 
Gern fein gefundes Blut vergießt, 
Wenn fein Tod Andrer Leben ift: 
Der ift ein Schweizer und ein Chrift. 


Wer jeiner Väter Tugend ehrt, 
Sie ausübt und fie Andern lehrt, 
Das Gute fchütst, dem Böſen wehrt, 
Des Schmeichlers Stimme niemals hört, 
Und Treu' hält, wenn er aud) nicht ſchwört: 
Der ift des Heldennamens werth. 


— — — — 





Wen Vieler Glück und Sicherheit 
Mehr als ſein eigen Glück erfreut, 
Wen keine ſchöne That gereut, 
Wer frühe den Tyrannen dräut, 

Und Knechtſchaft als ein Laſter ſcheut, 
Der, der hat Schweizerredlichkeit! 


Wer immer, wo er ſtehn ſoll, ſteht, 
Sich niemals über Andre bläht, 
Den geraden Weg in Allem geht, 
Gold, Wolluſt, Ueppigkeit verſchmäht, 
Da erndtet, wo er ſelber fäet, 
Iſt über Könige erhöht. 


D Schweiz, du Heldenvaterland, 
Sei niemals deiner Väter Schand’, 
Und halt’ das feftgefnüpfte Band 
Der Einigkeit mit treuer Hand! 
Dann iſt in diefer Welt kein Fand 
Dir gleich, du Heldenvaterland. 








— 
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Aus den „Phyſtogno miſchen Fragmenten“. 


| Noch einmahl: nicht ein genauer Schattenriß von einen lebenden Dienjchengefichte | 

| ift phyſiſch möglich, und man will — Ideale ſchaffen! Wie überflüſſig offenbar wird | 
durch dieß alles, daß alles Idealiſieren im Grunde nichts anders ift, als Wieder: Ä 

|  vergegenwärtigung gewiffer Senfazionen von Schönheiten, die und affizieven; Nahahmung 

dieſer Schönheiten; Zuſammenſchmelzung derſelben in Eine, uns wenigſtens, homogen | 

ſcheinende Form. 

| Alfo waren die Griechen jchönere Menſchen — beſſere Menfchen! und das jetzige 

|  Menfchengefchlecht iſt ſehr geſunken! 

| „Aber jene Griechen waren ja blinde Heiden, und wir find gläubige Chriften !“ 

| Ich möchte den ſchaalen Kopf ſehen, der etwas Platteres jagen könnte: Nicht dent, 

| der die Einwendung fchalfhaft und gewiß nicht im Ernfte macht ; jondern dent einfältigen 

i geraden wahrheitliebenden Menſchenſinn antworte ih. Und — was? 

| Das Chriſtenthum wirkt, wie fein Meifter Chriftus! Es giebt Feine Augen den, 

' der feine hat; fondern es erleuchtet die Augen des Blinden. Es fchafft feine Ohren, | 
aber es macht taube Ohren hörend. Es ift Geift und Leben und Kraft für jegliches | 

| Gefäß, jeden Körper nad) feiner Organifazion und Empfänglicjfeit. Es verfchönert 
alle8 nur nad) feiner innern, individuellen Verſchönbarkeit. Alfo können die blinden Heiden, 

| ihrer Anlage nad, in Anfehung ihrer Organifazion und Bildung, nad) dem unerforid)- 

| lichen fregen Willen ihres Schöpfers, weit fchönere Geftalten gewejen ſeyn, als wir — 

obgleich manche ihrer würdigften Fähigkeiten deren Entwidlung nur dem Chriftentgum 

' vorbehalten ift, in ihmen nicht entwidelt wurden. 

| Und dann, guter Gott, ift viel von unferm Glauben und Chriftentfum, das ums 

verſchönern ſoll .. zu preifen! Ja! wenn Schminke verfchönert! Aus innwendigem 

ı Leben, innigft erregter fanfter, treffender Wirkungskraft — daher quillt Veredlung, 

|  Salbung der Menjcengeftalt . . Und wie viel ander8 war die in euch würdigen alten 

‚ Heiden — die ihrem Lichte fo viel redlicher folgten al wir, — Ja! hocherleuchtete 
Söhne des achtzehnten Jahrhunderts, .. dem unfern! .. 

| Geſunken, gejunten ift das Menfchengefchleht ... . Hefe der Zeit find wir! ein 

abſcheuliches Geichleht im Ganzen . . kaum angehaucht mit der Tugendſchminke! 

Religion, Wort, Chriſtenthum, Spott ... und daß wird nicht fühlen, daß wir gejunfen 

| find, uns nicht ſchämen unfrer fo erniedrigten Geftalten und verzerrten fleifchigen 

ı  Bildungen — ift wohl der Berfunfenheit größter Beweis... 

| Kurz und gut... Die hohe Schönheit der Kunftwerfe der Alten ift ewiges 

| Monument ihrer ſchönern Natur, die fie nicht übertroffen, nicht einmahl erreicht hatten. 

| Kurz und gut... Der Künftler fchafft nur fo, wie jeder Menjch eine Sprache 
ſchafft. — Feder Mahler, Künftler vichtet und bildet ſich ganz augenscheinlich nach) 

| der ihn umgebenden lebendigen Natur, und den Meifterftüden, die er vor fi) Hat. 

Wie leicht läßt fich daher jedes Mahlers Styl und Manier erfläven! Phyfiognomie 

| feine Zeitalter3 und feiner ſelbſt. Mag er ideafifieren oder farifaturieren. Er ver- 
ſchönert und verjchlechtert fein Zeitalter. Man könnte aus feinen Idealen und Karikaturen 
den Mittelfchlag von dem Charafter feines Zeitalter und feiner felbft abziehen . 
Durd) das, was ihn umgiebt, wird er erweckt, gerührt, genährt und gebildet. Er kann 
allenfall3 die ſchöne Kunft, aber nicht die Schöne Natur feines Zeitalter8 übertreffen. 

k° 


Anregungen and Lapaterd proßſaiſchen Schriften. 


Wo Demuth und Liebe ift, da ift, bei den dunkelſten Religionsbegriffen, das Wefentliche 
der wahren Religion. Ein Demüthiger ift zum Anbeten, der Liebende zur Gemeinfchaft mit der 
ewigen Liebe gebildet. 





4 ——n 








I 





— — — m — — — — — — — —— — — — 





352 _Stebente Pexiode. Beitalter des poetiſch philoſophiſchen Aufſchwungs (bie 1819). _ 


Der größte Menſchenkenner kann dir nie etwas Beſſeres rathen, zur Kenntniß deiner ſelbſt, 
als: Brüfe deine Kraft zu glauben, zu hoffen, zu lieben. Durch den Glauben genieft der 
Menſch das Bergangene, Unfichtbare, durch die Liebe das Gegenmwärtige, durch die Hoffnung das 
Zufünftige. Wer Gott im Menfchen nicht fieht, der fieht ihn weder in der Bibel, nod am 
Sternenhimmel. 


Suche bie felbfländigen und ewigen Menſchen. Was ich einen felbftändigen und ewigen 
Menichen nenne? Den ruhig in ſich eriftirenden und fräftig außer fic) wirkenden Menjchen; der 
Alles außer fi mit eigenem, richtigem, feftem Blicke anjchaut, ganz faßt, zergliedern kann, ohn’ 
e8 zu zerfplittern, überjchauen kann, ohn’ es in Nebel aufzulöjen, der unleidenfchaftlich und be- 
fcheiden, ficher und gelaffen, unabfprechend, und doc zuverläffig urtheilt, nicht von der Woge bes 
Vorurtheils fortgeftoßen, vom Sturme des Zeitalters nicht erjchüttert, vom Strome der Meinungen 
nicht fortgeriffen, auf jeinen Füßen und einem feften Poftamente fteht; der horchen kann mit 
der Demuth eines Unmiffenden, belehren mit der Yuverficht eines Erfahrnen, fragen mit der 
Weisheit eines Kenners, antworten mit der Beitimmtheit eines geübten Prüfers, annehmen mit 
der Einfalt eines Kindes, geben mit dem Edelmuth eines Reichen; der Gefühl bat für alles 
Wahre, in welcher Geftalt e8 immer erjcheinen, für alles Schöne, wie verhüllt es auch fein möge, 
für alles Gute, wie fehr e8 auch mißlannt werde, für alles Große, wie fehr es ſich auch durch 
das Medium des taufendzüngigen Publicums carricaturire; für alles Originelle, wie fehr es aud) 
im Neglige der Alltäglichkeit, mir nichtS dir nichts, daherfchlendre; der das Schiefe im Gewande 
der Pracht, das Falſche mit der Glorie der Wahrbeit, das Boshafte in der Maske der Aufllärung, 
das Scalläknechtifche in dem Mantel der Toleranz, das Fade im Colorite entlehnter Phrafeologie, 
er Öemeinpläßige im Sententiöfen, das Triviale in jeder Prätentionsmiene eben fo fchnell als 
richtig erkennt. 


Ernft zu fein, nicht zu fcheinen; wahres Wohlwollen, das ift, geiftiges Verſetzen umferer 
felbft an die Stelle der Andern — brüderlich inniges Dlitgefühl feiner Bedürfniſſe; ftille Umber- 
fiht auf den ganzen Vorrath unferer Kräfte; rebliches Ausforjchen unferer jelbft, ob Etwas in 
uns fei, durch deffen Aufregung und Mittheilung Dem, der in den Kreis unferer Wirkfamtleit 
tritt, wohlgethan, eine unangenehme Stunde weggelenft, eine Angft erfpart, eine Thräne getrodnet 
werden könnte; — diefer fchöne, edle Sinn, mein Lieber! ift nie ohne gute Erfolge; wo er lebt 
und berricht, beivegt fich der Segen bes Herrn. 





Die wenigfien Menſchen verftehen die Kunft aller Künfe — — 
wollen zu fönnen. 


Haffe wie das Häßlichfte den Sinn, der nichts Gutes an dem fchlimmften Dienfchen findet. 





Setze did) täglich an die Stelle des Befuchten, wenn du befucheft . . . an die Stelle des 
Beichäftigten, wenn du müſſig bift; an die Stelle des Leivenden, wenn du froh bift; an die Stelle 
und in den Gefichtspumet des WBleibenden, wenn du weggebefl. — Sp nur wirft du duldſam 
und edel werden. 


— — — 


Es iſt ſonderbar: unter hundert Menſchen giebt es wohl nennzig wahrhaft eigennützige, 
aber kanm Einen, dem es um echtes Eigenthum zu thun iſt. 


Der edelſte Menſch ſucht immer mehr zu ſein, als zu ſcheinen, mehr zu geben, als erwarten 
zu machen. 


Nichts iſt ſeltener, als ein Menſch, der mit der Zeit wohl hauszuhalten weiß. Der leicht⸗ 
ſinnigen Geldverſchwender ſind viele — doch ihrer ſind wenige nur in Vergleichung mit der 
unzählbaren Menge der viel leichtſinnigeren Zeitverſchwender. 


— — LK 
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An den Fragen erlennt man den Menfchen noch mehr, als an den Antworten; an dem 
Hören ımd Berftehen der Antwort noch mehr, als an dem ragen. 


Gott lenke deine Gedanken zum Beten für dich und deine Nebenmenfchen! Sei ein meifer 
Jüngling, damit du bald ein waderer Dann werdeſt. Wirf keinen Tag, leine Stunde mehr 
weg. Du würdeft doch weder Edelgefteine, noch goldne Uhren, noch Bilder deiner Eltern weg⸗ 
werfen — das Alles aber wären Kleinigkeiten gegen die unmwieberbringlicden Stunden. Lerne, 
Lieber, yon deinem Bater den Werth der Zeit ſchätzen. Wer die Saatzeit verfäumt, kann der 
eine reiche Ernte Hoffen? Lieber, thue doc) nichts ohne Ueberlegung, ohne beſtimmten Zweck. 
Ver feinen Zweck hat, hat feine Weisheit. Sei weiſe, fo bift du dir felbft meife. 


Es gibt mehr Helden als Heilige, mehr Heilige als Humane, ganz und ’'ftet8 humane 
Menjchen. Findeſt dur einen ganz und ftetS humanen Menfchen, der in ſich und außer ſich Alles 
humaniſirt, fo bete ihn an; ich fenne nur Einen durd) die Tradition. 





Gottes Stellvertreter find alle guten, mit Demuth und Einfalt handelnden Menfchen; 
Gottes Augen find alle liebevollen Herumblider nad) Hülfsbebürftigen oder Verlaffenen. 





Näher kann uns in der fihtbaren Welt und Dem, was wir Natur nennen, die Gottheit 
nicht fommmen, als in dem Angefichte eines edlen und großen Menfchen. Ein Ehrift kann nicht 
ohne Wahrheit fagen: Wer mich fieht, der fieht den Vater. Durch Nichts kann Gott natürlicher 
Weiſe dem Menſchen gewiſſer werben, als durch die Gegenwart eines guten Menfchen. 





Die Bibel ift mir gefchriebene Natur, die Natur ungefchriebene Bibel. 


Wenn du mich fragft: welches ift wohl die allgemeinfte Erb⸗ und Todfünde der menſch⸗ 


Iihen Natur? .. fo werde ich fagen: die Trägbeit. Wer diefe aus eigenem freien Triebe be- 
zwingen fann, wird alle andern bezwingen können... Diefe anerlannte und unerkannte Tyrannin 
der Menfchheit ift die umerbittlichfte Feindin alles Neinen, Wahren und ganz Guten! 


Der Rheinfalt bei Schaffhauſen. 


Wer, wer gibt mir den Pinfel, wer Farben, dich zur entwerfen, 
Großer Gedanke der Schöpfung! Dich! majeftätifchen Nheinfall! 
Nein, du Schwung bes Gefangs, der Harfe raufchender Bollffang, 
Nein, du erfliegeft fie nicht die Wuth des ftürmenden Sturzes 
Seiner Flutengebirge. Ha! wie er gejchleudert daher ſchäumt! 
Pfeile, vom Bogen gedrüdt, ihr feid zu langſam! — Ihr kriecht nur 
Hoch zu den Flammen der Sonn’, ihr furchtbar wehenden Adler! _ 
Bilder feid ihr mir nicht, nicht Schattenbilder der Schnelle 
Bon dem zerftäubenden Sturze des hochlebendigen Schneeftromsg, 
Der an Felſen empor (er höhlt fie) über die Felſen 
Brauft, im Wellengewitter, ein immer donnernder Donner! 
Schauernd ftaun’ ic euch an, ihr rufenden Wogengemöltel 
Ihr verfchlingt mir den Odem; ihr raubt den Lippen die Stimme! 
Unter dir zittert die Erbe; der Fels bebt; prächtiger Aufruhr! 
Wer, wer zäumt ihn, den Strom; wer ftellt die Bruft ihm entgegen? 
Sonnen bielte der. auf! Er hielt im Zaume Kometen, 

Wann der Richter fie fehnell zu Weltanzündungen fortrollt; 

Löſche mit Winken die ſtrömende Glut des flammenden Erbballs, 
Der ihn zäumte, den Strom, der immer allmädhtiger fortftürzt, 
Höhen und Tiefen verjchlingt, in mweißauffiedenden Nebel 

Seine Herrlichkeit hüllt, und aus dem braufenden Auffchaum 
Uebertäubend dem Schauenden ruft, wie Stimmen der Meere — 
„Gott ift! herrlich ift Gott! ift Allmacht! fühle Dein Nichts hier!“ 


* 





ie 
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4. Sriedrich Heinrich Iacobi. 
Geb. den 25. Januar 1743 zu Düffeldorf; geft. den 10. März 1819 in München. 
Ben: Br ST ht a 
in Mile Beflge gleißt der Ranmenbe Borföe: jenem Bebernfäer Arien, 


Bertieft, 
der nur wußte: &B lag ihm ein Traum in der Gele! Ein Zraum, den ex nid anf 
Aubilden, dIel weniger zu deuten tm Gtande war. 





Urtheile über Jacobi. 


Goethe (in einem Brief an Jacobi): Du Tannft denken, wie mich ber Gedante 
an Did) erfreuen muß, da deine Richtung eine der reinften ift, bie ich jemals gefannt habe. 


Derfelbe gegen Edermann: Zum Poeten und Philofophen fehlte ihm etwas, 
um beibe3 zu fein. 


- Lean Baul: Man zeige mir den zweiten Schriftſteller, deſſen Herz ſo trunlen 
nad) Liebe durſtet und von Liebe überquillt, indeß zu gleicher Zeit fein Geiſt fo ſcharf 
einſchneidet und fo philoſophiſch die Welt abſchält, und das eigene Herz dazu! fo gab 
und dieſer Unvergeßliche Liebe und Wahrheit auf einmal und glich dem Magnete, 
welcher ſowohl anzieht und trägt, als am Simmel orientirt und zeigt als Kompak. 


Derfelbe (in der Clavis Fichtiana 1800): Aber den fünften Lorbeerkranz, 
den ic) für meinen guten Neftling und Dauphin gepflücdt und gewunden — bie fünfte 





— 
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und ſchönſte Krone, fo wie fonft der König von Polen fünf Kronen hatte, wovon die 
fünfte die der Königin war — diefen will ich ihm Hier vor der Welt wirklich auf ben 
Scheitel legen und über die Schläfe hereinziehen; ich will den Neugekrönten Dir widmen 
und dedizieren, geliebter Friedrich Heinrich Jacobi! Er fei Dir zugeeignet, wie mein 
Inneres ſchon fo lange dem Deinigen. Unfere gefchriebenen Briefe, weißt Du, find 
nur die Nachfahrer unferer gedrudten; ja ic) habe Dich früher oder länger geliebt, 
Heinrich, und weit grünblicher. Denn aus Deiner Hand empfing ic) die von ber 
Schönheit damafzierte Waffe, an der die gegen das Leben gezücdten Zergliederungsmeffer 
der Zeit zerfpringen. Wenn ber Dichter Ein Auge, wie Polyphem, mitten auf der 
Bruft, und der Philofoph Eines, wie die Seeligen in Muhammeds Baradiefe, oben 
auf dem Wirbel hat und ind Blaue fieht wie jener ins Tiefe: fo hat der rechte Menſch 
zwei Augen zwiſchen der Stimm und der Bruft und fieht überall hin. — — Und 
darum Lieb’ ich Dich immer fo fort; aber warum hab’ ich Dich denn noch nicht gefehen, 
mein Heinrich? — 


Gelzer (1849): Was er von fich felbft fagt: „er fer nicht gefandt zu den 
Hungrigen, fondern zu den Gatten, um diejen wo möglich die Naturbegebenheiten des 
Hungerd zu erklären” — deutet auf das Tieffte Hin was in ihm war. Für die 
Sattheit der philofophifchen Syftematif (Spinozismus und Kriticismus) wie des ererbten 
theologischen Dogmatismus hat er — ein zweiter Johannes der Täufer — Buße 
gepredigt durch die Enthüllung ihrer Unfruchtbarkeit und Unbefriedigung für den tiefjten 
innerften Menſchen. So wurde er Wächter und Hüter eines unantaftbaren Heiligthums 
in den Entwidlungsfänpfen deutscher Bildung, der erlefene Verkündiger einer Grund- 
wahrheit, die aus all den geiftigen Schlachten der legten achtzig Fahre immer von 
neuem fiegreih und unüberwindlic ihr Haupt erhebt. Er zeugte für die Selbſt— 
ftändigfeit, Innerlichkeit, Unentbehrlichkeit des veligiöjen Bewußtſeins; für das Aufjuchen 
der Religion in der Menfchenbruft, in den geheimnißvollen Tiefen unſers Gefühls 
und Gewiſſens. 


Derfelbe: Bon einem großen Kirchenlehrer des Mittelalter wird uns das 
Wort überliefert: Wer Gott in ber Welt erkenne, der ftehe in ber Vorhalle; wer Sein 
Ebenbild in fich jehe, ftehe im Tempel; im Allerheiligften aber nur der, welcher Ihn 
durch Erleuchtung erkenne. Der Schlüffel zu Jacobi's Stärke und Schwäche, zu dem 
Nechte und Unrechte feiner Gegner — liegt in dieſem tieffinnigen Ausſpruche. 


Anregungen aus Jacobi's Schriften. 
Philoſophiren ift ein Bemühen, aufwärts zu fahren den Strom des Dafeins und ber 
Erfenntniß bis zu feiner Quelle. | 


— — — 


Die wahre Aufmerkſamkeit entſteht durch die Liebe. 


Das Gewiſſen iſt nichts Anderes, als der gewiſſe Geiſt in unſerem Innern; — dieſer 
gewiſſe Geiſt entſcheidet in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, in der Staatsverwaltung, mit einem 
Worte, überall, und nicht blos in der Moral. 





Wir finden uns auf dieſe Erde geſetzt, und wie da unſere Handlungen werden, ſo wird 
auch unſere Erkenntniß; wie unſere moraliſche Beſchaffenheit geräth, ſo geräth auch unſere Einſicht 
in alle Dinge, welche ſich darauf beziehen. Wie die Triebe, ſo der Sinn; und wie der Sinn, 


u 
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fo die Triebe. Nicht weile, nicht tugendhaft, micht gottfelig kann fid) der Menſch vernünfteln: 
er muß da hinauf bewegt werden und ſich bewegen, organifirt fein und fich organifiren. Diele 
gewaltige Einrichtung hat feine Philoſophie bisher zu ändern vermodt. Es wäre Zeit, da man 
anfinge, fi gutwillig in diefelbe zu fügen, und es aufgäbe, Brillen erfinden zu wollen, mit 
denen man ohne Augen fehen könne — und befier! 


— — — — 


Was iſt es doch um den Menſchen, wenn er ſich ganz und überall den Gefangenen der 
Erde fühlt, ein Spiel, ich möchte ſagen, ein Geſpötte der Elemente; nur geliehen alles, was er 
hat und was er haben kann, was er iſt und was er fein wird, eine Erſcheinung unter 
Erjcheinungen, ein Schatten unter Schatten — ein Traum von Träumen! 


Wie ein Geficht fchön wird, dadurd), daß es Seele, fo die Welt dadurd), daß fie einen 
Gott durchfcheinen läßt. nn 

Das ift ber Geift des Menſchen, daß er Gott erkennt; daß er ihn wahrnimmt, den Bere 
borgenen ahnet in der Natur, in feiner Bruft ihn vernimmt, ihn anbetet in feinem Herzen. Das 
ift feine Vernunft, daß ihm das Dafein eines Gottes offenbarer und gewiſſer ift, als daS eigene. 


Sich jelbft fernen, heißt darauf merken, daß wir nicht von ung ſelbſt find, und die Wahrheit 
nit in und an uns felbft haben, fondern daß wir fie two anders ber empfangen müfjen, daß wir 
fie zu Lehen tragen. 


Freiheit ift der Tugend Wurzel; und Freiheit ift der Tugend Frucht. 


Ich bin jung gewefen und alt geworden, und lege das Zeugniß ab, daß ich nie in einem 
Menfchen gründliche, durchgreifende und aushaltende Sittlichkeit gefunden habe, als bei Gottes- 
fürdhtigen, nicht nach der heutigen, fondern nad) der alten kindlichen Weife; nur bei ihnen fand 
ich aud) Freudigkeit im Leben, eine berzhafte fiegende Heiterkeit, von fo ausgezeichneter Art, daß 


‚ fie mit feiner anderen zu vergleichen if. 


Bor Grundfägen, die aus Gefinnungen erwachſen, babe ich alle Ehrfurcht, aber auf 
Gefinnungen aus Grundſätzen läßt ſich kaum ein Kartenhaus bauen. 


— — 


Was iſt es, das wir an einem Bayard, Montroſe, Ruyter, Douglas, an den Freunden 
Cimons, die ſich bei Tanagra opferten, bewundern? Das bewundern wir an ihnen, daß ſie nicht 
an ihrem Leibe hingen, ſondern allein das Leben ihrer Seele lebten. Sie waren nicht das, was 
der Zufall aus ihnen machen wollte, ſondern was ſie ſelbſt zu ſein beſchloſſen hatten. Derjenige, 
vor dem das Geſetz, dem er folgen will, nicht wie ein Gott daſteht, der hat nur einen todten 
Buchſtaben, der unmöglich ihn beſeelen kann. 


Unter allen Völkern und zu allen Zeiten iſt hierüber nur eine Stimme gereien. Nicht 
den feurigen Sinn und das glühende Herz für ſich allein, fondern den ftarfen Geift, der Herz 
nnd Sinn nad) Gejegen zu Ienfen wußte, Hat man über Alles bewundert. 


Keine Anhänglichkeit von Untergebenen an ihre Obern, wo feine Strenge if. Der Unter: 
gebene, der nicht gewöhnt wird, immer feine Pflicht zu thun, wird fie oft unterlafjen, wird fie 
in jedem alle, wo er fie ausübt, mit Mühe ausüben. Der zu milde Obere wird alfo beftändig 
unzufrieden, der Untergebene beftändig mit einem böfen Gewiffen geplagt fein, und fein zu weicher 
Oberer wird ihm härter al8 der härtefte vorflommen. Ganz im Gegentheil wirb der an Fleiß 
und Ordnung und unumterbrochene Pflichterfüllung gewöhnte Diener ſowohl mit fich ſelbſt, al? 
mit feinem Herren zufrieden fein und fich feft an diefen anſchließen. 





— —— — — — — — — —— — —— — — —— nn — 
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Aus dem natürlichen Verlaugen nach Rache, dieſem unmittelbaren Triebe, den auch die 
Thiere empfinden, iſt alle vernünftige Rechtspflege hervorgegaugen. Die Gerichtshöfe ſtellen die 
Rachſucht vor, gereinigt von Haß und verwahrt vor Mitleiden. | 





Der Menſch foll mit feinem eigenen Kopfe denten, mit ſeinem eigenen Herzen wüuſchen, 
mit feiner eigenen Seele handeln. Dann aber, was kann ihm förderlicher fein als: dem ganzen 
Inhalt feiner Natur jo Mar, jo vollftäudig, fo unverftellt als möglich vor Augen zu haben. 
Lehrreiche Fabeln mögen gut fein; aber reine Gefchichte, weun ſich diefelbe gleich nicht der Moral 
wegen zugetragen hat, behauptet dennoch ihren höheren Werth. 





. Derjenige ift in meinen Augen allein der gefährliche Schriftfteller, der feinen Lefer tum 
den wahren Werth der Dinge betrügt: der philofophifche oder moralifche Falſchmünzer. Ganz 
dicht an ihm fteht der moralifche Alchemift, der mich vielleicht im ganzen Ernfte reich machen 
will, aber nichts deftoweniger, wenn ihm mein Enthufiasmus aushält, mein ganzes Bermögen 
in Rand) verwandeln wird. Für unverwerflich aber halte id) Denjenigen, der ein jedes Ding 
in feiner eigenen wahren Geftalt, jede menſchliche Kraft in ihrem mahren wirfliden Maße zu 
zeigeu bemüht ift: den treuen Naturforjcher. 


Mahrhaft über fich felbft erhebt den Menfchen nur fein Herz, welches das eigentliche Ver⸗ 
mögen der “dee, der nicht leeren, ift. Diefes Herz fol Transcendental-Philofophie wir nicht 
aus der Bruft reißen, und einen Trieb allein der Ichheit an die Stelle fegen. Ich laffe nid) 
nicht befreien von der Abhängigfeit der Liebe, um allein durch Hochmuth felig zu werben. 


„Unfere Welt wird noch fo fein werden, daß es eben fo lächerlich fein wird, einen Gott 
zu glauben, als heutzutage Gejpenfter.“ 

So lautet die Weiffagung des Abgeichtedenen [Fichtenbergs]. Aus den Gräbern hervor 
ertönte in unſer aller Ohren diefe Stimme. | 

Seher! Saheft du nur diefes? Saheft du nicht auch das Nädjfte? — Saheft du nicht, 
oder wollteft du nur nicht auch verfündigen zugleich den Fortgang, die Vollendung ? 

Alfo lautet die Folge der Weiffagung: 

„Und dann wieder über eine Weile wird die Welt noch feiner werden. Und es wird fort- 
gehen, mit Eile nun, die höchfte Höhe der Verfeinerung hiuan. Den Gipfel erreihend wird nod) 
Einmal fi) menden das Urtheil der Weifen; wird zum letzten Male fi verwandeln das Erfenntniß. 
Dann — und dies wird das Ende fein — dann werden wir: Nur noch an Gefpenfter glauben. 
Wir felbft werden fein wie Gott. Wir werden willen. — Sein und Wefen überall ift und kann 
nur fein — Gefpenft. 

Bu diefer Zeit wird des Ernſtes ſaurer Schweiß von jeder Stirne abgetrodnet werden — 
weggewiſcht aus jedem Auge die Thräne der Sehnſucht: es wird lauter Lachen fein unter den 
Menfchen. Denn jetzt hat die Vernunft ihr Werk an fi) vollendet; die Menfchheit ift am Ziele; 
Einerlei Krone ſchmücket jedes Mitverflärten Haupt.” 


Und e8 fehle nur noch an einer Kritif der Sprache, die eine Metakritit der Vernunft fein 
würde, um uns Alle über Metaphyfil eines Sinnes werden zu laffen. 


Werde id) es fagen, endlich laut fagen dürfen, daß fich mir die Geichichte der Philofophie 
je länger, defto mehr als ein Drama entwidelte, worin Vernunft uud Spradje die Menächmen 
fpielen ? 








* 
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5. Sriedrih Marimilien Klinger. 
Geb. den 15. Febr. 1752 zu Franffurt a. M.; gef. den 25. Febr. 1831 in Petersburg. 
Motto: I6 babe, maß und wie id bin, aus mir felbft gemadıt, meinen Charakter und 


rn ıeved Rräi ıtoidelt und da dieſes ich als fü it, 
— a a ri ft, 6 


Bleib immer gelaffen und männlich: wir werben Meifter unſeres Schicſals, jo 
Tange wir’8 von und find. 


Ingenio magnus, pletate major, vir priscus. 
«Qnfgrift feines Grabfleins.) 


Goethe an Klinger. 


Eine Schwelle hieß in's Leben 
Uns verſchied'ne Wege geh’n, 

Dar es doch zu edlem Streben, 
Drum auf frohes Wiederſeh'n. 


Hettner über Klinger. | 
Der umvergängliche Ruhm Klingers ift, daß er mitten im glänzendften Hoftreiben, 


rings umgeben von der nichtswürdigſten Eigenfucht, zwar die unreife Phantafterei, nicht 
aber den umverbrüdjlichen Idealismus des Herzens aufgab. Auf dem ſchlüpfrigen 








_ — — — — — — 
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Boden, auf welchem oft ſogar Tüchtige ſtraucheln und fallen, ſteigerte ſich ſein 
angeborener geſunder Sinn, ſein entſchiedener Charakter, ſein ernſtes Weſen und jener 
Zug ſtolzer Unabhängigkeit, welchen Goethe ſchon am Jünglinge rühmte, zu einem 
Heroismus ſittlicher Kraft, wie er in jener Zeit politiſcher Erſchlaffung bei feinem 
anderen deutſchen Manne in gleicher Unerfchütterlichkeit zu finden war. 


Anregungen and Klingers Schriften. 


Bon großer Bedeutung ift mir der ſehnende Blid, der nad) Freiheit, Licht und Erkenntniß 
ftrebende Geift, und das Herz, voll hoher Ahnung und füßer Hoffnung. 


Man könnte zu dem biblifchen Spruche: die Thoren ſprechen in ihrem Herzen, es ift fein 
Gott! Hinzufegen: Laßt es die Thoren in ihrem Herzen fagen, wenn nur die Mugen Leute nicht 
oft jo handelten, als gäbe es feinen. 





Der Mann, der zum erften Mal das Wort Tugend Mar dachte und warm ausfpradh, hat 
dem Denfchen das Diplom des Adel ausgeftellt und das rechte Wort dazu gefunden. 


Gold, Macht, eine gute Tafel, weiche Betten proben den Mann, und greifen die beften 
Nerven an. Jovialität, die feltene Gabe, felbftgewählte Armutb, ſetzen uns über alle Menfchen, 
machen uns die Welt zum Boffenjpiel. 


Der Menſch kann ja werden, was er will, wenn er fich nicht fürchtet vor der traurigen 
Erfahrung. Es hält ſchwer, fein Herz durchzubringen, und Liebe beizubehalten. Und ich weiß 
nicht, ich möchte noch immer die ganze Welt mit Liebe umfafjen, ihr einhauchen Liebe, Dulden, 
Zheilnehmung an einander und Treue, wechjelfeitige Hülfe in dem vielen Elende, das uns bedrüdt. 
Man kann ſich Vieles unter einander fo leicht machen. 


“ Bir lönnen fterben. Dieß kann aud) der Slave; aber leiden, das Herz zerriffen fühlen, 
und, um das Vaterland zu retten, doch leben, die kann nur der freie edle Mann. 


Wahrhaft große Männer find immer einfach — ihr Betragen ift immer ohne Kunft und 
ohne Schminke; es fließt aus richtiger Schätzung ihrer felbft und dem Anerlennen des Werthes 
Anderer. 


Wer mag der edlen Ruhmbegierde der glühenden Jugend Einhalt thun? Da Einhalt thun, 
wäre ſchreckliche Beleidigung, wo gerechte, auf ung geerbte Anſprüche ihr das Wort reden? 


Zum Leben gehört Kraft und Muth, man mag auf dem Thron figen, in der Hütte wohnen, 
oder an dem Edftein fein Brot erbetteln. Um etwas zu taugen, um gerechnet zu werden, muß 
man fi) und Andere vertheidigen fönnen. 


Den großen unfterblihen Genuß der Geizigen kennen wir nicht, weil fie die einzigen 
Gluͤcklichen find, die ihre Wonne im Stillen genießen, und mit Worten über den Gegenftand 
ihres  Glüdes eben fo geizig als mit dem Stoff dazu find. Sie fühlen alle Seligfeit des 


Schaffens, Werden, Vermehrens und Erhaltens, und malten fie uns ihre Genüffe, wie fie bie- 


felben empfinden, fie Könnten vielleicht Leute bekehren, von denen fie für die unglüdlichften Thoren 
gehalten werden. Sie beweilen wenigftens, daß den Menſchen nur das Glüd vet glüdlic 


macht, das er fich felber fchafft. 


-% 


— — —— — — — — 
— — — — — — 
. 
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Set gerecht, fei wahr, bleibe deiner würdig; dann werden weder die Menſchen, noch das 
Schickſal dich niederbeugen lönnen. 





Nichts ift nachtheiliger im Leben als jenes: „er läßt fi) Alles gefallen, ift zu Allen zu 
gebrauchen!” Das Leben verlangt Selbitftändigleit, und verleugnet den, der fich felbft zu fehr 
verleugnet. Das Ich ift die Centralkraft des Wirlens; die Natur hat gar viel darauf gebaut! 





Eine zweite Marime ift: immer berumzutaften, immer anzuflopfen. Nur die Stillfigenden, 
die Schmoller gehen leer von der Tafel des Lebens weg. 


Eine dritte Marime: jede Aeußerung der Selbftgefälligleit zu unterdrüden. Andere nehmen 
nur Antheil an uns, wenn wir um ihretwillen zu leben fcheinen. 





In der Jugend ruft man ſich zu Zeiten zu: „o daß du doch vernünftiger wäre!" In 
reiferen Fahren möchte man fid) wohl manchmal zurufen: „o daß du noch glauben Fönnteft.“ 


Wir müffen an den hohen Zweck unferer Beſtimmung glauben, damit wir ihrer werth feien. 


Ä Weg mit dem ſchlechten Menfchen, der im Alter blog darum feinen Baum mehr pflanzen 
will, weil die Frucht davon ihm nicht mehr reift! Das Wirken des Edlen ift an leine Zeit 
gebunden, und feine Thaten fließen durch die Emigfeit. 





Wenn ich einen Mann von Geift und Gefühl, der fonft in einer leiblichen Lage ift, über 
die Wirklichkeit murren und düſter aufwärts bfiden ſehe, möcht! ich ihm immer zurufen: Hat Er 
nicht für dich geforgt, da er Geifter, wie Plato, Epikur, Bacon, Hobbes, Voltaire, Rouffeau, 
Büffon, Bailly, Kant, Homer, Shakjpeare, Milton und Klopftod erjchuf, die deinen Geift und 
Herzen ein Gaftmahl auf immer aufgetifcht Hinterlaffen haben, an dem fich Götter jelbft er- 


götzen lönnen? 


Wer Mufit und Gefang anhört, deſſen Geift richtet fich, fo zu fagen, auf und hebt fich in 
ſanftem Fluge über die Erde empor. Was joll man von einem Geſchöpfe fagen, das ſich aus 
Holz und Gedärmen der Thiere eine Geifterleiter von Tönen bilden konnte, die e8 bis dahin leitet, 
wo e8 die Duclle aller Harmonien dent, träumt und ahnt? Bielleicht ift gar die Muſik die 
Hauptquelle aller der Gefühle und hohen Ahmungen, welche jpäterhin die Philofophen zu hoben 
Begriffen zu machen ftrebten. 


Wer intereffant fchreiben will, vermag es mur über einen Gegenftand, der das Herz und 
den Berftand in enge, freundliche Verbindung ſetzen Tann. 





Wie viel ift wohl auf den Einfluß des moralischen Gefeßes auf ein Gefchöpf zu rechnen, 
das nicht ſtark genug ift, die diätetifchen Borfchriften zu feinem Wohlfein zu beachten, obgleich 
die Strafe der Mebertretung dieſer durch die jchlimmen, ſchnell wirkenden Folgen meiftens 
fogleich eintritt? 





Es gehört hohe moralifche Kraft dazu, den Verſtand durch Welterfahrung, durch thätiges 
Gejchäftsieben und in dem Umgange mit höheren Ständen anfzullären, ohne daß das Herz in 
diefer Schule austrockne. 


Der Genius denft ſchnell jedes Ding am feine rechte Stelle. 


. 
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6. Iohann Iacob Wilhelm Zeinfe. 


Geb. den 15. Febr. 1746 zu Langewieſen (bei Ilmenau in Thüringen); geft. den 22. Juni 1803 


Motto: 


in Aſchaffenburg. 


3% bin zu allem andern, außer Natur und Xunft, verborben. Meine Tage fichen 
dahin {m vergehrenden euer: die goldenen Gtunben des Lebens, wo ic) zu Icaffen, 
und zu genießen, und zu [daffen vermößte. Das ann id nicht mac; Herzenstuft, ohne 
dem Eiönften, ohne der beiten Natın umd Kunft anı Bufen zu Liegen uud gelegen zu 
haben, Matt und Bein vol Ceeligteit und ewiger Wonne. 

Mein ganzes Leben gleigt einem der Ströme, die fid) von ben höhften der Alpen 
herabftürgen müffen, ee fie Ruhe finden und fanften Lauf haben. 





Des Menfgen Sinn if gerecht und gut, aber feine Ppantafie iR ein Teufel. 
Seine) 


Eine doppelte Grunbfäule von Kunſt und urfprünglicher Menjchheit. 
(Maler Müller.) 


Aus Heiuſe's Briefen an Gleim und %. 9. Jacobi. 
Wenn id) das tiefe C auf dem Flügel anſchlage, fo klingt blos die zwote Duint, 


einfache Dreyflang, 


(Busbeeime) und bie dritte Terz nad, und es entfpringt für ſich der ſchöne, ſchwache, 


der Keim der Harmonie, wenn ich fo reden darf. Wenn ich Hin- 


gegen den Urton ber reinen herrlichen Erfurter großen Glode, in gehöriger Ferue, 
(zumal in der fenerlichen Chriftnacht) Höre, fo Mingen alle Quinten und Terzen und 
Dftaven bis im bie Höchfte feinfte Terz nad), und dies ift derfelbe ſchöne Dreyklang, 
allein in feiner höchſten Stärke; und der Stamm der Harmonie breitet feine ſchattigen 











! 
| 
| 
| 
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Zweige auß, wie die große Eiche der Edda, und berührt mit dem Wipfel die Sterne 
— (und die Engel ſchweben dazwiſchen hHernieder, und fingen ihr gloria in excelfis.) 
In diefer Eiche der Edda des Dreyklangs liegt das ganze Geheimniß der Natur. 
Jedes Tönchen von den unendlichen die aus dem Erze quellen, hat wieder feinen 
Dreyflang in fih. Wenn man der Glode in die Nähe tritt, fo ift e8 ein Rheinſturz 
bey Schaffhaufen von Sumfen und Brummen, und das Gehör wird, wie von einem 
Hagelgewitter, zerichmettert. Eben fo gehts einem im Getümmel der Welt. Alles aber 
ift Harmonie, großer, durchdringender Zug von Harmonie, Werden, Seyn, und Vergehen 
und Wiederwerden, ewig gebährende und ewig vergehende Harmonie; entzüdender 
Dreyflang, der fi) durd) alle Welten verbreitet, und das Unermeßliche füllt. 

Auf eben die Weife, nur umgekehrt, Täßt fich daS Uebel in der Welt erklären. 
Gott ift das AU der Harmonie, woraus alles entfpringt; wie der ſchöne ſtarke Drey- 
Hang aus dem Grundton. Wenn man hingegen in eben der Proportion wicder zurüd 
geht vom äußerften, von ber höchften Terz, ober von ber tiefften, die noch Elingt, fo 
wird der leidende Dreyklang, den die Tonkünſtler den weichen nennen, hervorgebradit ; 
die Wehmuth, da8 Bange des Gefchöpfes, die endliche Leere, der Sturz in die finftern 
Abgründe des Nichts bey jeder feiner Freuden, wo e3 fi) von feinem Grundton, Urquelle, 
Schöpfer, Gott, entfernt. (Aug. 1776.) 


Jeder arbeite für das Volk, worunter ihn fein Schickſal geworfen, und er die 
Jugend vderlebt ; fuche deifen Herzen zu erfchüttern, und mit Wolluft und Entzüden zu 
jchwellen ; ſuche deſſen Luft und Wohl zu unterhalten, zu verftärken, und zu veredeln, 
und helf ihm weinen, wenn es weint. Was geht ung Borwelt und Nachwelt an? 
Jene iſt vergangen, und diefe Buben mögen fi) zuvor an unfern Plag fegen, wenn 
fie uns richten wollen ! (Aug. 1776.) 


—— — — — 


In Wahrheit, beßter Freund, ich glaube, daß kein Menſch an einem Werke der 
Kunſt, es ſey auch noch ſo vollkommen, etwas empfinden könne, wovon er nicht ſchon 
etwas gleiches in der Natur oder für ſich empfunden habe. 

Noch mehr; ich glaube, daß kein Menſch ein Werk der Kunſt ſo wahr empfinden 
könne, als der, welcher es gemacht hat. 

Und noch mehr; daß es alle Menſchen anders empfinden, und daß der Genuß 
davon immer im Verhältniß mit ihrem Leben ſtehe. Die Phantaſie kann nicht eher 
ins Herz regnen, als bis der Verſtand aus Herz und Sinn Wolken gezogen hat. 

Aber das Abconterfeyen, das Gehudle der Schüler an den Werken der Meiſter 
iſt aus dieſer Urſach nichts nutze. Selbſt Meiſtern wird es ſchwer, den Gang und 
die Erfahrungen, oder das Leben eines andern ausfindig zu machen, unter den unend⸗ 
lichen Proteusgeftalten der Dichtung. Wir haben zwar alle nur einerley Magnetnadel 
durchs Leben, aber nichts defto weniger folgt jeder gute Kopf feiner eigen; denn bie 
Wege darin find unendlich verjchieden. Der läuft auf den Häringsfang aus, und jener 
jegelt ind Morgenland, und ein dritter taufcht feine eiferne Nägel mit ben Mädchen 
zu Otaheite. (April 1777.) 


— — —— 


Alle Schönheit entſpringt aus Art und Charakter, ſo wie jeder Baum aus ſeinem 
Keim wächst. Die Natur bringt nichts geflicktes hervor, und demnach darf es auch 
die Kunft nicht. (April 1777.) 


— — — — — — — — — _— .-— _ -- - _ - - —a- — — — — — — — — 
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(Aus den Worten ded.Berggeiftes:) „Ich bin ber Anfang und das Ende. Erkenn' 
in mir die Natur in unverhüllter Geftalt, zu hehr und mächtig und heilig, um von 
Euch Kleinen zu Euren Bebürfniffen eingerichtet und verfünftelt und verftellt zu werben. 
Jedes Element ift ewig wie die Welt, und kann weder erfchaffen noch vernichtet werden; 
und alles andre wird und ift und vergeht: aber die Arten der Elemente und die ver- 
fchiedenen Formen, wozu fie anwachfen, find unzählbar. Nun geh hin, Dir ift das 
Evangelium gepredigt.“ (1. Sept. 1780.) 


— — — 


Keine Kunſt trifft doch ſo unmittelbar die Seele, wie die Muſik; und es iſt, als 


ob der Ton mit ihr von gleichem Weſen wäre, ſo augenblicklich und ſo ganz vereinigt 
er ſich mit ihr. Malerei, Bildhauerkunſt und Baukunſt ſind todt gegen eine ſüße 
Stimme, oder überhaupt ſchon gegen reinen Klang. Dieſe iſt das Sinnlichſte, was 
der Menſch vom Leben faſſen kann. (22. Nov. 1780.) 


Noth iſt der Uhrſchlüſſel, womit die Springfedern des Herzens von neuem wieder 
aufgezogen werden, und Sturm und Wetter auf der See des Lebens unendlich entzückender, 
als aller Sonnenſchein, wenn es vorbei iſt. (8. Dec. 1780.) 





Die Schweizerluft und die Schweizermärfche, und die Provenfalertrauben und 
Feigen, und die Bewegung zur See, und das Liegen auf dem Verde, die falten Nächte 
unter freien Himmel, haben meine Nerven ganz mit Geſundheit ausgeftählt. 

(26. Jau. 1781.) 

Die alten Helden und Schönen und Künftler und Weifen find geftorben, aber 
die Natur lebt noch. (26. Jan. 1781.) 

Wie zum Gott gemacht, im Genuß. feliger Unendlichkeit, hat mich auf bdiefer 
Fahrt das Himmelbett voll Tebendiger Sterne über meinem Haupte, wenn id) des 
Nachts auf den harten Verdecke, fo in Falter freier Luft, in meinem bloßen Röckchen 
dahingewiegt wurde amd zuweilen nach einem furzen Schlummer das füße Gewimmel 
von Licht anders mohin gejchwebt ſah. D ihr glüdjeligen Araber, ihr feid doc) 
die wahren Kinder der Natur; was find wir dagegen in unfern Steinhaufen mit 
BZiegeldächern ! (26. Zaun. 1781.) 

Stolz kann ich fehr wohl leiden, und jeder, der feine Kräfte recht Iebendig fühlt, 
muß ftolz fein, und ift es zugleich mit der That: Das ift in der Natur; fo ift es 
der Löwe, jo war es Mlerander und Plato und Phidias, und fo darf es Glud fein; 
die königliche Eiche kann ſich nicht wie eine babylonifche Weide geberden. Aber nichts 
ift umnerträglicher als Nationaleitelfeit, eben weil eine Nation in corpore einen gar 
zu großen efelhaften Narren macht. (26. San. 1781.) 





Die Natur allein löſcht den Durft und erquidt das Leben mit Wirflichkeiten. 
(7. März 1781.) 





Geſang ift das füßefte Leben der Schönheit. (4. Mai 1782.) 
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Die Seele der Kunſt iſt Schönheit und weder Lehre noch Warnung. (1782) 





Die Erde mit uns und allem, was Odem hat, und Gras und Kraut und 
Bäumen; in ihrem Ocean und deſſen Seen iſt eine unſterbliche Schlange, die von 
Zeit zu Zeit die Haut ablegt. (1782.) 


Ad, das Schöne verichwindet eher ald alles andere! Alle Vollkommenheit und 
Stücfeligfeit hier unten dauert wenig Momente; nur die Sterne dort oben gehn auf 
und unter in ewig reiner Klarheit. (27. Aug. 1782.) 





Ich Halte das Reifen zu Fuß oder, wenn man fchwac und fteif ift, zu Pferde 
für die einzige wahre Art zu Land zu reifen: im Wagen bleibt'3 ein abentenerlic 
Stubenfigen und eine folternde Modeferferei, wobei man von den abwechſelnden Schön: 
heiten der Natur gar keinen Genuß hat, höchſtens alles nur im Schwindel, lediglich 
von Einer Seite, mit Klappen an den Augen wie die feheuen Mähren behängt, anfieht. 

(3. Mai 1783.) 


(Ueber den Rheinfall bei Schaffhaufen): Es ift, als ob eine Wafferwelt in den 
ı Abgrund aus den Gefegen der Natur hinausrollte. Die Gewölbe der Schaummogen im 
wiüthenden Schuß flammt ein glühender Negenbogen, wie ein Geift des Zorns, ſchräg herab. 
| Keine Erinnerung, der ftärkfte Schwung der Phantafie kanns der gegenwärtigen Empfindung 
nachſagen. Die Natur zeigt ſich ganz in ihrer Größe. Die Ällmacht ihrer Kräfte zieht 
donnernd die fochenden Fluthen herab, und giebt den ungehenern Waffermaffen die Eile des 
| Bikes. Es ift die allerhöchfte Stärke, der mwüthendfte Sturm des größten Lebens, 
das menfhliche Sinne faflen können. Der Menfch fteht Hein wie ein Nichts davor 
| da, und kann nur bis ins Innerſte gerührt den Aufruhr betrachten. Selbft der jchlaffite 
muß de8 Waffergebürggetümmels nicht fatt werben können. Der fältefte Philofoph 
Ä muß jagen, es ift eine von dem ungeheuerften Wirkungen der anziehenden Kraft, die 
in die Sinne fallen. Und wenn man e8 das hundertſte Mal fieht, ſo ergreifts einen 
| wieder von neuem, al3 ob man es noch nicht ‚gejehen hätte. Es ift ein Riefenfturm, 
und man wird endlich ungeduldig, dag man ein jo Meines, feſtes, mechaniſches, zer- 
brechliches Ding ift, und nicht mit hinein kann. Der Perlenftanb, der überall wie 
von einem großen wüthenden euer herumbampft, und wie von einem Wirbelwind 
herumgejagt wird, und allen den großen Maffen einen Schatten ertheilt, oder fie ge 
witterwolficht macht, bildet ein fo fürchterliches Ganzes mit dem Flug und Schuß und 
Drang, und An- und Abprallen, und Wirbeln und Sieden und Schäumen in der 
Tiefe, und dem Braufen und dem majeftätifchen erdbebenartigen Krachen bazwilchen, 
Ä daß alle Tiziane, Rubens und Vernets vor der Natur müſſen zu Heinen 
| Kindern und [ächerlichen Affen werden. O Gott, welhe Muſik, weldjes Donner= 
| braufen, welch ein Sturm durch all mein Weſen! Heilig! heilig! heilig! brüllt es in 
| Mark und Gebein. 

Es ift der Nheinftrom; und man ſteht davor wie vor dem Inbegriff aller 
Quellen, ſo aufgelöſt iſt er; und doch ſind die Maſſen ſo ſtark, daß ſie das Gefühl 
ſtatt des Auges ergreifen, und die Bewegung ſo trummernd heftig, daß dieſer Sinn 
ihr nicht nach kann, und die Empfindung immer neu bleibt, und ewig ſchauervoll und 
entzückend. (15. Auguſt 1780.) 
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Matthias Claudius. 


Geb. den 15. Aug. 1740 zu Reinfeld (in Holftein); geft. den 21. Januar 1815 in Hamburg. 


8 fol Seute geben, heißen flarte @eifter, die fi) in ihrem Sehen den Hain nichts 
ſedten lafien, und Hinter feinem — wohl gar über ihn und feine binnen Beine 
footten. Bin niät tarter Geit; '8 läuft mir, Die Wohrgeit zu fagen, redet tat 
Iher In Hälden, tn 19 Ole anfe, Und Bo wid 19 planten, daß  &ie m guter 
Mann And, ieun man Cie genug, Temnt; und do Wer I de Be 
d Dutb zu Die, Du alter Ruprecht Bförtner! daß Du au einmal 
Iommen wir, meinen Shmagtriemen net und mid, auf beif’re Zeiten 
far, an Ort und Stelle zur Ruhe binzulegen. 
en Bühet gefärieen, und ring’ Ahnen fer. Eind Gedichte und 
Pen, jeiß nit, ob Sie mi Liebhaber von Gebic en ind; sure ‚aber Taum denken, 
da Ele überhaupt feinen Spaß verftehen, und die eiten vorbei fein follen, wo Ge: 
dichte mehr waren. Ciniges im Büchel fol Shnen, doff? id, nicht gan, mißfallen; des 
meifte iR Einfoffung und Heines Epielewert: machen Cie mit maß ©le wollen. 


Urtheife über Claudins. 


Herder: Vergeſſe Deutfchland nie des biedern Dichters, aus dem wie aus 
wenigen die unfträffiche echte Natur ſprach. Seine fliegenden Blätter find ohne Gelehr- 
fanıfeit und faft ohne Inhalt, aber für gewiffe Silberfaiten des Herzens, die felten jo 


gerührt werden. 


Niebuhr: Claudius war einer der Allererften, dem Werthe nad), unter jener 
Claſſe der Innigen, ftil und tief Glühenden und Schauenden, welche der Generation 
angehörten, die der unfrigen voranging. 
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Perthes: Eine fo gfüdliche Natur, die im heifigften tiefften Ernſt ſcherzen 

‚, daß wir mitlächeln müfjen und doch den Ernſt nicht verlieren, die in der Beiterften 
ie plötzlich aus tieffter Seele einen Ernſt offenbaren fann, der und durch Marl 
Bein geht — eine Natur wie Claudius fie hatte: zeichne ihn wer da kann. Die 
nicht gemacht, die bildet Niemand in ſich hinein, bie bildet aud) Niemand aus 
heraus, wenn fie nicht vorher hineingelegt. 


Gelzer: Aus feinen Schriften ſchaut uns wie auß reinem Kindesauge ein 
r Himmel von Unſchuld und Liebe, von Gottesfrieden und lauterem Wahrheitsſinn 
Die ein Chriſtbaum ſteht er in unferer Literatur da, deſſen taufend Lichter feit 
n Jahren überallhin ſcheinen, wo für findliche Freude, für herzliche Erwärmung 
eine Stätte ift. 


W. Herdft: Er war ein Bote der alten frohen Botſchaft, und den Verirrungen 
Zeit gegenüber ein treuer Beobachter, Weder, Mahner — das deutſche Gewiſſen. 


Gerot: Es ift nicht zu leugnen, wir haben feither deutſche Vollsſchriftſteller ' 


weit mehr dichterifcher Geſtaltungskraft, von weit launigerem Humor, von weit 
: echt volfsthümficher Schreibart befommen, — es feien beiſpielsweiſe nur Hebel, 
mias Gotthelf, Berthold Auerbach genannt. Es ift auch keineswegs zu beftreiten: 
8 von ben, was ber ehrliche Wandsbeder Bote vor hundert Jahren ins Deutjche 
h hinaus getragen hat, ift jegt veraltet, und ein Meines Zöpfchen hängt für unferen 
‚nen Blich auch feinen beften Sachen an; etwas Hausbadenes wird der nad 
nten Tüfterne Geſchmack der heutigen Leſewelt in allem finden, was ber Asmus 
ia sua secum portans und auftifcht. Aber ebenſo gewiß ift, daß er auf feinem 
engange eine gute Portion kräftigen Erdgeruchs, lieblichen Heudufts, gefunder Feld: 
Waldluft, je nad) der Jahreszeit auch gemütlicher Ofenwärme famt dem Ruch 
ıtener Aepfel — und zu dem allen einen Hauch jener Himmelslüfte mitbringt, 
von den Sternen niederwehen. Mit anderen Worten: Claudius ift und bleibt 
allem und allem eine ehrwürdige und liebenswürdige Perfönlichfeit, ein deutſcher 
in von echtem Schrot und Korn, ein Bollsfreund und Vollsſchriftſteller von eigen- 
em Gepräge, ein Prediger des Chriſtenthums von cbenfo milder als gefunder 
nmigfeit; eine Erfcheinung, die nicht nur für ihre Zeit ihre Bedeutung hatte, 
ern fie behäft, folang es ein deutſches Volt und eine deutſche Literatur giebt. 


Fr. 8. Stolberg über Claudius. 
Der Bote ging in fehlichtem Gewand⸗ 
Mit gefhältent Stab in der biedern Hand, 
Ging forſchend wohl auf und forfchend wohl ab, 
Bon der Wiege des Menſchen bis an fein Grab. 
Er fprad) bei den Frommen gar freundlich ein, 
Bat freundlich die andern, and fromm zu fein, 
Und fahr fie fein rebfiches, ernftes Geficht, 

' So zürmten and) felbft die Thoren ihm nicht. 

Doc; wußten wur wenige, denen er hold, 
Daß im hölzernen Stabe gediegenes Gold. 


Bei dem Grabe meines Vaters. 


ve fei um diefen Grabftein her! Zräufte mir von Segen, diefer Mann, 
anfter Friede Gottes! Ad, fie haben Die ein milder Stern aus beffern Welten! 
n guten Mann begraben, | Und ich lanm s ihm midht dergeften, 

ıd mir war er mehr; | Was er mir gethan. 
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Er entjchlief; fie graben ihn bier ein. 
Leifer, füßer Troft, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem ew’gen Leben 


Düft um fein Gebein! 


Als er fein Weib un» 's Kind an ihrer Brut ſchlafend Taud. 


Das heiß ich rechte Augenmeide, 
’8 Herz weidet ſich zugleid). 

Der alles fegnet, fegn’ euch beyde! 
Euch liebes Schlafgefindel, euch! 


Hinz und Anz. 


H. Biſt and für die Philoſophey? 


8. Was ift fie denn? fo ſag's dabey. 
H. Sie ift die Lehr, daß Hinz nit Kunz, und Kunz nicht Hinze fen. 


8. Bin nicht für die Philofophey. 


Der Mond ift aufgegangen, 
Die gold’nen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und Mar. 


Der Wald fteht fchwarz und ſchweiget, 


Und aus den Wiefen fteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie ift die Welt fo ftille, 
Und in der Dämm’rung Hülle 
So traulid und jo Hold! 

Als eine ftille Kammer, 
Wo ihr des Tages Jammer 


Verſchlafen und vergefjen follt. 
Seht ihr den Mond dort ftehen? — 


Er ift nur Halb zu fehen, 

Und ift dody rund und fchön! 
So find wohl manche Sadıen, 
Die wir getroft belachen, 


Beil unf’re Augen fie nicht jeh’n. 


Wir ftolze Menſchenkinder 
Sind eitel arme Sünber, 
Und wiffen gar nicht viel. 


Abendlied. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 





Bis ihn Jeſus Chriftus, groß und hehr! 
Freundlich wird erwecken — ad, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr. 


Wir fpinnen Fuftgefpinnfte 
Und fuchen viele Künfte, 
Und kommen weiter von dem Biel. 


Gott, laß uns dein Heil fchauen, 
Auf nichts Bergänglidy’S trauen, 
Nicht Eitelkeit uns fren'n! 
Laß ums einfältig werden, 
Und vor dir bier auf Erden 
Wie Kinder fromm und fröhlich fein. 


Woll'ſt endlich fonder Grämen 

Aus diefer Welt uns nehmen 
Durch einen janften Tod! 

Und, wenn du uns genommen, 

Laß uns in Himmel kommen, 
Du, unfer Herr und unfer Gott! 


. 
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So legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder; 
Kalt ift der Abendhauc,. 
Verſchon' uns, Gott! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ſchlafen! 
Und unſern kranken Nachbar auch! 


Geſchichte von Goliath und David. 
Er hatte Knochen wie ein Gaul, 


War einſt ein Rieſe Goliath 
Gar ein gefährlich' Mann! 
Er hatte Treffen auf dem Hut 
Mit einem Klunker d’ran, 


Und einen Rod von Drap d’argent 


Und Alles fo nad) advemant. 


An feinen Schnurbart fah man nur 
Mit Gräfen und mit Graus, 
Und dabei fah er von Natur 
Bur wie der — aus. 


Sein Sarras wer, man glaubt es farm, 
Sp groß ſchier als ein Weberbaum. 


— — — — — — — 


Und eine freche Stirn, 

Und ein entſetzlich großes Maul, 
Und nur ein kleines Hirn; 
Gab Jedem einen Rippenftoß, 

Und flunferte und prahlte groß. 


So kam er alle Tage ber, 
Und ſprach Iſrael Hohn. 
„Wer ift der Mann? Wer wagt's mit mir? 
Sei Bater oder Sohn, 
Er fomme ber der Lumpenhund, 
Ich bor’ ’n nieder auf den Grumd.“ 


ee Si 
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Da kam in feinem Scäferrod 
Ein Füngling, zart und fein; 
Er hatte nichts als feinen tod, 
Als Schleuder und den Stein; 
Und ſprach: „Du haſt viel Stolz und Wehr, 
Ich komm’ im Namen Gottes her.“ 


Und damit ſchleudert' er auf ihn, 
Und traf die Stirne gar; 
Da fiel der große Eſel hin, 


Beitalter des poetiſchphiloſophiſchen Anfſchwungs (bis 1813). 


So lang und dick er war; 

Und David haut' in guter Ruh' 

Ihm nun den Kopf noch ab dazn. 
* * 


* 

Trau' nicht auf deinen Treſſenhut, 
Noch auf den Klunker d'ran! 

Ein großes Maul es auch nicht thut; 
Das lern’ vom langen Mann; 
Und von dem feinen lerne wohl, 
Wie man mit Ehren fechten foll. 


Rheinweinlied. 


Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher, 
Und trinkt ihn fröhlich leer. 

In ganz Europia, ihr Herren Zecher! 
Iſt folch ein Wein nicht mehr. 


Er kommt nicht her aus Hungarn, nod) aus 
Bolen, 
Nod wo man Franzmänn'ſch ſpricht; 
Da mag Sankt Beit, der Ritter, Wein fid) 
holen, 
Wir holen ihn da nidt. 


Thüringens Berge zum Erempel bringen 
Gewächs, ficht aus wie Wein; 

Iſt's aber nit. Man kann dabei nicht fingen, 
Dabei nicht fröhlich fein. 


Im Erzgebirge dürft Ihr un nicht ſuchen, 
Wenn Ihr Wein finden woll 

Das bringt-nur Silbererz und Roboftfuchen, 
Und etwas Laufegold. 


Der Blocksberg ift der lange Herr Philifter. 
Er macht nur Wind wie der; 


— “ 





Drum tanzen auch der Kuckuk und ſein Küſter 
Auf ihm die Kreuz und Quer. 
Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle; | 
Wie wär’ er fonft fo gut! Ä 
Wie wär’ er fonft fo edel, wäre ftille 


Und doch voll Kraft und Muth! 


Am Rhein,am Rhein, da wachſen unfre Reben; 
| Gefegnet fei der Rhein! 

Da wachen fie am Ufer hin, und geben 
| Uns diefen Labemein. 


Er wächſt nicht überall im Deutſchen Neiche; 
Und viele Berge, hört 

Sind, wie die mweiland Kreter, fanle Bäuche, 
Und nicht der Stelle werth. 


So trinkt ihn denn, und laßt ung alle Wege 
Uns freu’n und fröhlid) fein! 

Und wüßten wir, wo jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein. 





An meinen Sohn Johannes (1799). 
Lieber Johannes! 


! Die Zeit lommt allgemad) heran, daß ich den Weg gehen muß, den man nicht 
wieder kommt. Ich kann dich nicht mitnehmen, und laſſe dich in einer Welt zurüd, 
wo guter Rath nicht überflüflig ift. 
Niemand ift weife vom Mutterleibe an; Zeit und Erfahrung lehren hier, und 
fegen die Temne. 
Ich habe die Welt länger geſehen, als du. 
Es iſt nicht Alles Gold, lieber Sohn, was glänzet, und ich habe manchen Stern 
vom Himmel fallen und manchen Stab, auf den man ſich verließ, brechen ſehen. 
Darum will ich dir einigen Rath geben, und dir fagen, was ich funden habe, 
und was die Zeit mich gelehret hat. | 


Es ift nichts groß, was nicht gut ift; und nichts iſt wahr, was nicht beftehet. | 
Der Menfc) ift Hier nicht zu Haufe, und er geht hier nicht von ungefähr in dem 
ſchlechten Rod unher. Denn fiehe nur, alle anderen Dinge hier, mit und neben ihm, | 








— — — 
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ſind und gehen dahin, ohne es zu wiſſen; der Menſch iſt ſich bewußt, und wie eine 
hohe bleibende Wand, an der die Schatten vorüber gehen. Alle Dinge mit und neben 
ihm gehen dahin, einer fremden Willkür und Macht unterworfen; er iſt ſich ſelbſt 
anvertraut, und trägt ſein Leben in ſeiner Hand. 

Es iſt nicht für ihn gleichgültig, ob er rechts oder links gehe. — 

Laß dir nicht weis machen, daß er ſich rathen könne und ſelbſt ſeinen Weg wiſſe. 

Dieſe Welt iſt für ihn zu wenig, und die unſichtbare ſiehet er nicht und kennet 
ſie nicht. 

Spare dir denn vergebliche Mühe, und chue dir kein Leid, und beſinne dich dein. 

Halte dich zu gut, Böſes zu thun. 

Hänge dein Herz an kein vergänglich Ding. 

Die Wahrheit richtet ſich nicht nach uns, lieber Sohn, ſondern wir müſſen uns 
nach ihr richten. 


Was du ſehen kannſt, das ſiehe, und brauche deine Augen, und über das Un⸗ 


ſichtbare und Ewige halte dich an Gottes Wort, 

Bleibe der Religion deiner Väter getreu, und haſſe die theologifchen Kannengießer. 

Scheune Niemand fo viel, als dich ſelbſt. Inwendig in und wohnet der Richter, 
der nicht trügt, und an deilen Stimme und mehr gelegen ift, al3 an bem Beifall der 
ganzen Welt und der Weisheit der Griechen und Egypter. Nimm es dir vor, Sohn, 
nicht wider feine Stimme zu thun; und was du finneft und vorhaſt, fchlage zuvor 
an beine Stirne und frage ihn um Rath. Er fpricht anfangs nur leife und ſtammelt 
wie ein unfchuldiges Kind; doch, wenn du feine Unſchuld ehrft, Löfet er gemach feine 
Zunge und wird dir vernehmlicher fprechen. 

Lerne gerne von Andern, und wo von Weißheit, Menfchenglüd, Licht, Freiheit, 
Tugend 2c. geredet wird: da höre fleißig zu. Doch traue nicht flugs und allerdings, 
denn die Wolfen Haben nicht alle Wafler, und e8 giebt mancherlei Weife. Sie meinen 
auch, daß fie die Sache hätten, wenn fie davon reden fünnen und davon reden. Das 
ift aber nicht, Sohn. Man hat darum die Sade nicht, dag man davon reden kann 
und davon redet. Worte find nur Worte, und wo fie fo gar leicht und behende dahin 
fahren, da fei auf deiner Hut, denn die Pferde, die den Wagen mit Gütern hinter 
ſich haben, gehen langfameren Schrittes. 

Erwarte nichts vom Treiben und den XTreibern; und wo Geräufch auf den 
Gaſſen an da gehe fürbaf. 

Wenn did) Jemand will Weisheit Iehren, fo fiehe in fein Angefiht. Dünket er 
ſich noch und fei er noch fo gelehrt und noch jo berühmt, laß ihn und gehe feiner 
Kundſchaft müßig Was Einer nicht hat, das kann er aud) nicht geben. Und der 
ift nicht frei, der da will thun können, was er will, jondern der ift frei, der da 
wollen fann, was er thun fol. Und ber iſt nicht weile, der fich dünket, daß er wille ; 
jondern der tft weife, der feiner Unwiſſenheit inne geworden und durch die Sache des 
Dunkels geneſen ift. 

Was im Hirn iſt, das iſt im Hirn; und Exiſtenz iſt die erſte aller Eigenſchaften. 

Wenn es dir um Weisheit zu thun iſt, ſo ſuche ſie und nicht das Deine, und 
brich deinen Willen, und erwarte geduldig die Folgen. 

Denke oft an heilige Dinge, und ſei gewiß, daß es nicht ohne Vortheil für dich 
abgehe und der Sauerteig den ganzen Teig durchſäuere. 

Verachte keine Religion; denn ſie iſt dem Geiſt gemeint, und du weißt nicht, was 
unter unanſehnlichen Bildern verborgen fein fönne. 

Es ift leicht zu verachten, Sohn; und verftehen ift viel beifer. 

Lehre nicht Andere, bis du felbft gelehrt bift. 


re 
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Nimm dic) der Wahrheit an, wenn du fannft, und laß did) gerne ihretwegen 
bafien; doc) wiffe, daß deine Sade nit die Sache der Wahrheit ift, und hüte, 
daß fie nicht in einander fließen, jonft haft du deinen Yohn dahin. 

Thue das Gute vor dich hin, und bekümmere dich nicht, was daraus werben wird. 

Wolle nur einerlei, und das wolle von Herzen. 


Sorge für deinen Leib, doc) nicht jo, al8 wenn er deine Geele wäre. 

Gehorche der Obrigkeit, und laß die Andern über fie ftreiten. 

Sei rechtſchaffen gegen Jedermann, doc) vertraue dich ſchwerlich. 

Miſche dich nicht in fremde Dinge, aber die beinigen thue mit Fleiß. 

Schmeichle Niemand, und laß dir nicht ſchmeicheln. 

Ehre einen Jeden nad) feinen Stande, und laß ihn ſich fchämen, wenn er's 
nicht verdient. 

MWerde Niemand nichts ſchuldig; doch fei zuvorkommend, als ob fie Alle deine 
Gläubiger wären. 

Wolle nicht immer grogmüthig jein, aber gerecht jei immer. 

Mache Niemand graue Haare, doch wenn du vecht thuft, Haft du um die Haare 
nicht zu forgen. 

Mißtraue der Gefticulation, und geberde dich fchlecht und redit. 

Hilf und gieb gerne, wenn du haft, und dünfe dir darum nicht mehr; und wenn 
du nicht Haft, fo Habe den Trunf falten Waſſers zur Hand, und dünfe dir darum 
nicht weniger. 

Thue feinem Mädchen Leides, und denfe, daß deine Mutter auch ein Mädchen 
geweſen ift. 

Sage nidht Alles, was du weißt, aber wiffe immer, was du ſageſt. 

Hänge dich an feinen Großen. 

Site nicht, wo die Spötter figen, denn fie find die elendeften unter allen Creaturen. 

Nicht die frömmelnden, aber die frommen Menſchen achte, und gehe ihnen nad). 
Ein Menſch, der wahre Gottesfurdht im Herzen hat, ift wie die Sonne, die da ſcheinet 
und wärmt, wenn fie aud) nidjt redet. 

Thue was des Lohnes werth ift, und begehre feinen. 

Wenn du Noth haft, fo Hage fie dir und keinem Andern. 

Habe immer etwas Gutes im Sinn. 





m ee nn 


Wenn ich geftorben bin, jo drüde mir die Augen zu und beweine mich nicht. 
Stehe deiner Mutter bei, und ehre fie fo lange fie lebt, und begrabe fie neben mir. 
Und finne täglich nad) über Tod und Leben, ob du e8 finden möchteft, und habe 
einen freudigen Muth; und gehe nicht aus der Welt, ohne deine Liebe und Chrfurdt 
für den Stifter des ChriftenthHums durch irgend etwas öffentlich bezeugt zu Haben. 
Dein treuer Vater. 


Das Genie alfo ift — ift — weiß nicht — ift 'n Wallfiſch! So recht, da3 
Genie ift 'n Wallfiſch, das eine Idee drei Tage und drei Nächte in feinem Baud) 
halten kann und fie denn Iebendig an's Yand fpeit; ift 'n Wallfiſch, der bald durch 
die Tiefe in ftiller Größe daher fährt, daß den Völkern der Waflerwelt 'n kaltes Fieber 
anfömmt, bald herauf fährt in die Höhe und mit Dreimaftern fpielt, auch wohl mit 
Ungeftün aus den Meere plöglich hervorbricht und große Erfcheinungen macht. Das 
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Nicht-Genie aber ift 'n Wallfichgerippe, ohne Fett und Bein, das aufn Waſſer vom 
Winde hin und her getrieben wird, eine Witterung für die ſchwarzen und weißen Bären 


(Zournaliften und Beitungsfchreiber), die über die Eisſchollen herkommen und d'ran nagen. 





Wenn einer 'n Buch gefchrieben hat, und man lieſt in dem Bud und 's 
wirft jo fonderbar als ob man in Doctor Fauſt's Mantel davon follte, daß man 
auffteht und ſich reifefertig macht, und, wenn man wieder zu fich felbft kommt, 
dankbar zum Buche zurüdkehrt, dann, ſollt' ich glauben, habe der Autor mit Genie 
gefchrieben. 





Das „Bater Unfer“ iſt Ein für allemal dag befte Gebet, denn du weißt, wer's 
gemacht Hat. Aber Fein Menſch auf Gottes Erdboden kann's fo nachbeten, wie der's 
gemeinet Hat; wir Früppeln es nur von ferne, Einer noch immer arnıfeliger al3 der 
Andere. Das fchad’t aber nicht, Andres, wenn wir’ nur gut meinen; der liebe Gott 
muß fo immer da3 Beſte thun, und der weiß, wie's fein fol. Weil du's verlangft, 
will ich dir aufrichtig jagen, wie ich's mit dem „Vater Unſer“ made. Ich denke 
aber, 's ift jo nur fehr armfelig gemacht, und ich möchte mic, gerne eines Beſſern 
belehren laſſen. 

Sieh’, wenn ich's beten will, fo denf ich erſt an meinen feligen Vater, wie der 
fo gut war, und mir fo gerne geben mochte. Und dann ſtell' ich mir die ganze Welt 
al3 meines Vaters Haus vor; und alle Menſchen in Europa, Afia, Afrifa und Amerika 
find dann in meinen Gedanken meine Brüder und Schweftern; und Gott fist im 
Himmel auf einem gold’nen Stuhl, und hat feine rechte Hand über's Meer und bis 
an's Ende der Welt ausgeftredt, und feine Linke voll Heil und Gutes, und die Berg: 
fpigen umher rauhen — und dann fang’ id) an: 

Bater Unfer, der du bift im Himmel. 


Wir fürchten Alle Gott, fprechen mit Ehrerbietung von ihm, hören mit Ehr- 
erbietung von ihm fprechen ꝛc., wollen ihn fürchten und thun und wohl auch bei der 
und jener Gelegenheit mit feiner Furcht einigen Zwang an, und übrigens bleibt’8 beim 
Alten. Sol eine Furcht Gottes mag als eine feine äußerliche Zucht gelten, ſonſt 
aber ift fie der Teibhafte Bediente hinten auf der Kutſche. Der fteht da auch als ein 
Schild, daß honnete Leute im Wagen find, giebt ein Zeichen, daß bie Wachen heraus- 
treten, macht die Kutjchenthür auf und zu zc. und übrigens gehen bie Beftien vor 
dem Wagen ihren ehrbaren Trab oder wilden Galopp, wohin fie wollen, und der Herr 
dahinten muß immer mit fort und wird nicht gefragt. 


Mir kann Fein Menſch mit Grund ber Wahrheit nachfagen, daß ich 'n Philofoph 
fei; aber ich gehe niemals durch 'n Wald, dag mir nicht einfiele, wer doc) die Bäume 
wohl wachjen mache; und dann ahndet mich fo von ferne und leiſe etwas von einem 
Unbelannten, und ich wollte wetten, daß ich dann an Gott denfe, fo ehrerbietig und 
freudig fchauert mid) dabei. 

Unfchuld des Herzens ift das Erbtheil und der Schmud des Weibes. Und wiſſet, 
Unfhuld hat ihren eignen Engel, der hinter Euch hergehet und über Euch wacht, jo 








372 Siebente Periode. Beitalter des poetifc-philofophifcden Aufſchwungs (bis 1813). 


lange Ihr umfchuldig feid. Erzürnet ihn nicht! und glaubet für ganz gewiß, daß wenn 
er von Euch weichet, Euer Glück von Euch gewichen- ift. 

Mädchens, ich weiß, was hr werth ſeid! Und was Ihr dem Danne fein fönnet, 
wenn Ihr's vorzieht und Euch eutfchlicht, eine8 Mannes zu werben. hr feid ihm 
eine edle Gabe Gottes, und er lebt des noch eins fo lange; er fei reich oder arm, jo 
jeid Ihr ihm ein Troſt und machet ihn allezeit fröhlich. Ihr feid Bein von unfern 
Beinen und Fleisch von unſerm Fleiſch, und darım bewegt fi) mein Herz in mir, 
wenn ih Euch anfehe und an Euch dene. 

Nun, Ihr feid in der Welt und müſſet durch, was aud) Euer Beruf fei. Gehet 
in Friede, und feht nit viel under. 

Und der Engel der Unſchuld begleite Euch! 

Ich Habe von Jugend auf gern in der Bibel gelefen, für mein Leben gem. 's 
ftehen ſolche ſchöne Gleichniſſſ und Räthſel drin, und ’8 Herz wird cinem darnach Jo 
recht friſch und muthig. Am liebſten aber ef ich im Sankt Johannes. In ihm ift 
jo etwas ganz Wunderbares — Dämmerung und Nacht, und durch fie Hin der fchnelle 
züdende Blig! 'n fanftes Abendgewölf und hinter den Gewölf der große volle Mond 
leibhaftig! fo etwas Schwermüthiges und Hohes nnd Ahndungsvolles, dag man's nidt 
fatt werden fann. 's ift mir immer beim Leſen im Johannes, als ob ich ihn beim 
legten Abendmahl an der Bruft feines Meifterd vor mir liegen fehe, als ob fein Engel 
mir 's Licht Hält, und mir bei gewiffen Stellen um den Hals fallen und etwas ind 
Ohr fagen wolle. Ich verfteh' lang nicht alles, was ich lee, aber oft iſt's doch, als 
ſchwebt' e8 fern vor mir, was Johannes meinte, und auch da, wo ich in einen ganz 
dunfeln Ort h'nein jehe, hab’ id) dod) eine Vorempfindung von einem großen herrlichen 
Sinn, den ic 'nmal verftehen werde, und darum greif ich fo nach jeder neuen 
Erklärung de8 Johannes. Zwar die meiſten Fräufeln nur an dem Abendgewölfe, und 
der Mond Hinter ihm hat gute Ruhe. 





N fröhlichs Neujahr, 'n fröhlich Neujahr für mein liebes Baterland, das 
Land der alten Redlichfert und Treue! 'n fröhlich Neujahr, für Freunde und Yeinde, 
Chriften und Türken, Hottentotten und Kannibalen! für alle Menſchen, tiber die Gott 
jeine Sonne aufgehen und regnen läffet! und für die armen Mobhrenfflaven, die den 
ganzen Tag in der heißen Sonne arbeiten müfjen! "3 ift ein gar herrlicher Tag, ber 
Neujadrstag! ich kann's font wohl leiden, daß einer 'n bißchen patriotifch ift, und 
andern Nationen nicht hofiert. Bös muß man freilid) von feiner Nation jpredhen ; 
die Klugen halten ſich allenthalben ftille, und wer wollte um der lauten Herren willen 
'n ganzes Bolf Täftern? wie gejagt, ich kann's fonft wohl leiden, daß einer fo 'n 
bißchen patriotifch ift, aber Nenjahrstag ift mein Patriotismus maufetodt, und 's ift 
mir an dem Tage, als wenn wir alle Brüder wären und einer unfer Vater, der im 
Himmel ift, als wären alle Güter der Welt Waſſer, das Gott für alle gefchaffen hat, 
wie ich 'mal habe jagen hören n. |. w. 





Es gibt zwei Wege, die Bilanz in feinem Kredit und Debet zur erhalten; einer, 
wenn die Einnahme vermehrt, und der andre, wenn die Ausgabe vermindert wird. 
Der letztere ift mwohlthätig, und kann den Heinen und großen Kameraliften nicht genug 
angepriefen werden. So gibt e8 aud) zwei Wege, in feinem Herzen die Bilanz zu 
erhalten, der eine: wenn man alles hat, was man wünjcht! und der andere: wenn 
man nicht mehr wünſcht, als man hat. Jener ift mühſam und mißlich, und diefer 
probat, und in eines jeden Hand. 
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8. Gottfried Auguft Bürger. 


Geb. den 31. Der. 1747 zu Molmerswende (im Hafberftäbtifchen); geſt. den 8. Juni 1794 





in Göttingen. 
Motto: Mir däudt, it) wäre von Gott erfen, Dinar ig hätt in Yan m 
Das Ya and as Ihön if, zu preifen. Yin beglaker tete Kiel? 
— befinz’ ich, was. gut iR und Idön, gentend meinen Rämpfermagen 
Im ſqhlicht einfältigen Weiien. gumet mit Gefang ‚efülagen, 
‚aufende mit Wiſſenſchaft; 
Dot de$ Herzens Loos, zu darben, 
Und waltet nit des Mäoniden Geift Und der Gram, der mid verichrt, 


Aud) über meinem Haupt? Ic rang mit ihm, Hatte Trieb und Kraft jerfört; 
Bie Hertuls Kraft mit Anteus’ Zauber rang. Meiner Balmen Keine farben, 
Berwang id} ihm nicht oben in der Luft? Eineß beff'cen Lenges wert. 


Der [Ton], den Herder auferwedt hat, der {hen lange aud) in meiner Gele auf» 
nie, Set num Dieilbe ganz ik, unh (4 muß enmocer Durdaus nid1s von mir 
feat’ ifen oder id In meine Giement. D Boie, Boie, melde Wonne! als i4 

Iand, daß ein Mann wie Herder chen daS von ber Eurif ded Bolles, und mithin der 
Natur, deutlicher und beftimnter Tehrte, waß id) dunfel davon fon längft gebadıt und 
— —— 





A. W. Schlegel: An Bürgers Schatten. 


Mein erſter Meiſter in der Kunſt der Lieder, 
Der über mic, als meiner Jugend Diorgen 
Voch meinen Namen fhüchtern hielt verborgen, 
Der Weihung Wort ſprach, väterlih und bieder! 








— 





mialter des poetifch-philofophifdien Auſſchwunge (bie 1813). 





Vollsgeſang erſchufſt du wieder, 
en rn — Weiſen borgen; 

Rüb’, vertvore’ne Leidenſchaften, Sorgen, 
Adten früh dein krankend Leben nieder. 


„daß ich zu männlich firenger Sichtung 
inen Goids von minder edlen Erzen 
1e8 Geis Gepröge mid; entichloffen? 


fen Tagen ſchien der Duell der Dichtung 


om verfiegt; er hat ſich neu ergofien, 
ragen wir bein wackres Thun im Herzen. 


Hettner über Bürger. 


verer fittlicher Lebensirrungen ift Bürger immer in fih 
r noch zopfig und geſchmacklos, oft fogar platt und gemein. 
ingliche Dichternatur ift er. Das Ziel, das die deutſche 
> und in den beften Schöpfungen Heine's erreichte, ahnte 


ja fam ihm zuweilen ſehr nahe. 


drich Leopold Grafen zu Stolberg. 


jen, die hold Ih wol zu fpannen; treffe ſcharf das Ziel; 


zeugen mir! — | Mein Köcher vaffelt golduer Pfeile vol . 
ers Volls Wer mag einher in meiner Rũſtung gehn? - — 
eſt du Es gelte, Frig! Sieg gelt' es, ober Tod! 


v in mein Feld | Dul Huldigt dir Gefang und Spragh allein? 


vor mich Hin. | Und waltet nicht des Mäoniben Geift 


'enfchlichteit, | Auch über meinem Haupt? IC vang mit ibm, 


ill, Wie Herful’3 Kraft mit Anteus’ Zauber 


rang. 


doch empor. Besivang ic) ihn nicht oben in der Suft? — 
er, ich muß! — | Ich komm’, ich komme dir! Denn ehren mag 
oder 


Tod! — | Ein folder Wiberfadher das Gefedit. 


Aichft du a" Wie wird des Sieges Blume meinen Kranz 


'end pri Berherrlichen! — Und gäbe mich der Rath 

—e Der Himmelsherrſcher dir auch unterthan, 

einem Arm &o tönt’ ich dod) von feiner edlern Hand 

in Halmenfpiel; | 18 deiner ierben, edfer, farler Hefb! 

1 weiß Auf, rüfte did! Sieg gift es oder Tod! 
Apeline. 

sale Die fie Scherz und Ernft fo lieblich leidet, 

sen Mahle, Wie um ihre Huld ſich Alles neidet, 

im Blid, Dann wagt Liebe wieder ſich heran. 


mt zu fchauen; 





ve, Ehrfurcht neigt ſich ihr im omgefgfange, 

id. Lieb’ umfcÄhmeighelt fie im Mädchentranze 
Sanfter Myrten, ohne Himmelsfchein. 

eife, Düntte fie doch ſtets fo himmmlifc Allen, 


it’ und Weife, | Aber, meiner Liebe zu Gefallen, 





ann; Hold und magdlich meinem Bfid allein! 





u 





— — —— 


| 
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| Gabriele. 


O wie fhön ift Gabriele, 

D wie fhön an Seel’ und Leib! 
Defters ahnet meiner Seele, 
Diefe ſei fein Erdenweib. 


Iſt fie fehllos ganz und gar. 


1 

| 

| Faſt verflärt wie Himmelsbräute, 
| 


Heiliger und fehöner war 


| Sonſt ſchlug die Lieb’ aus mir fo helle 
Wie eine Nachtigall am Duelle. 

| Nun hat fie meine Kunft geirrt, 

: Daß jeder Laut zum Seufzer wird. 


O Liebe, wunderſüßes Wefen, 

Wovon die Kranken oft genefen, 

Ra Todte fchier vom Grab erftehn, 
Deich drängeft du, in's Grab zu gehn! 


| Im Bufen begt’ ich dich fo Lange, 
Wie Yener die erftarrte Schlange. 
Dem Bufen, der ihr Leben bot, 
Gab fie zum Lohne Schmerz und Tod. 


‚ Nun, füße Mörberin des Lebens, 

O Molly, laß nur nicht vergebens 
Mein Flehn, mein letztes Flehen fein: 
Vergiß nicht, ad), vergik nicht mein! 


Auf meiner Gruft, wo id) verweſe, 
Will ich, daß fanftes Mitleid leſe: 


Nur die Hochgebenebeite, 
Die den Heiland uns gebar. 


Bolkers Schwanenlied. 


„Wie Bolfer liebt' und litt kein Mann; 
Der Hoffnungslofe ftarb daran.” — 


Fritz Stolberg, Harfner, der vor Allen 
Mir ſtets von Herzen twohlgefallen, 
Mann, der voll Gottesfraft und Geift 
So herzlich Tugend liebt als preift! 


Dir, Freund, vermach' id) Kranz und eier. 
Doch nur geweiht zu Molly's Feier. 

Der Name Molly ſei vermebt 

In jedes Lied, das ihr entſchwebt! 


| 
| 
| 
| 
Es gilt der Herrlichſten von Allen, Ä 
Die unter Gottes Sonne wallen. 

Die Volker, der verlorne Manı, 

Vom Schichſal nicht erfeufzen kann. 


Nun ſei, o Gott, dem Armen gnädig! 
Laß aller Schuld ihn los und ledig! 
Laß nie in andern Flammen ihn 

Als Flammen feiner Liebe glühn! 


An das Herz. 


Fange Schon in manchem Sturm und Drange 
Mandeln meine Füße durd) die Welt. 
Bald, den Lebensmüden beigefellt, 

Ruh’ ich aus von meinem Pilgergange. 


reife finfend faltet fich die Wange, 

:  K&ede meiner Blüten weltt und fallt. 

ger, ih muß dich fragen: Was erhält 
ich in Kraft und Fülle noch jo lange? 


| 

| 

Trot der Zeit Despoten-Allgewalt | 

Fährft du fort, wie in des Lenzes Tagen, 

Liebend wie die Nachtigall zu fchlagen. | 
| 


Aber ah! Aurora hört es Kalt, 
Was ihr Tithon’s Lippen Holdes jagen. — 
Herz, ich wollte, du auch würdeſt alt! 


&t. Stephan. \ 


Sanet Stephan war ein Gottesmann, 
Bon Gottes Geift berathen, 
Der dur den Glauben Kraft gewann 
Ä Zu hohen Wunderthaten; 
| Doch jeined Glaubens Wunderfraft 
Und feine Himmelswiſſenſchaft 
Berdroß die Schulgelehrten, 
| Die Erdenweisheit ehrten. 


N 


Und die Gelehrten ftritten ſcharf 
Und waren ihm zuwider; 
Allein die Himmelsweisheit warf | 
Die irdiſche darnieder, Ä 
Und ihr beſchämter Hochmuth fan 
Auf Rache an dem Gottesmann! 

Ihn zu verleumden, bungen | 
Sie falfcher Zeugen Zungen. | 


— ——— 
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‚nd gegen ihn in Aufruhr trat 
ie jüdifhe Gemeinde. 

Yald riß ihm vor den Hohen Rath 
Yie Racgier feiner Feinde. 

die falfhen Zeugen ftiegen auf 
nd logen: Diefer hört nicht auf, 
u fträflichem Crempel 

ju Täftern Gott und Tempel. 


5ein Jeſus, fehmäht er, würde num 
)e8 Tempels Dienft agntiren, 
yinweg die Satung DMofis hun 
nd andre Sitten lehren. 

5tarr fah ber ganze Rath ihn an; 
Jod} er, mit Unfchuld angethan, 
rodem was fie bezeugten, 

5chien Engeln gleich zu Tenchten. 


Nun fpri! IR dem alfo?“ begaun 
der Hohepriefler endlich. 

da hub er frei zu reden an 

ind deutete verftändlic, 

der heiligen Propheten Sinn 

Ind was der Herr vom Anbeginn 
hu Juda's Heil und Frommen 
Bereb't und unternommen. 


Doc), Unbeiäjnittne,“ fuhr er fort, 
An Herzen und an Obren! 

Im euch war Gottes That und Wort 
3on je und je verloren. 

Aw’ Stolz, der ſich der Zucht entreißt, 
5tet8 widerſtrebt er Gottes Geiſt. 

ihr, ſowie eure Väter, 

b Mörber und Berräther! 


Nennt mir Propheten, die fie nicht 
erfolgt und Fingeridhet, 

Bern fie aus göttliche Geficht 
des Heilands Kunft berichtet, 


Des Heilands, welchen eu'r Verrath 
3 Tode jetzt gekreuzigt hat. 

hr wißt zwar Gottes Willen, 
Doc wollt ihn nie erfüllen.“ 


Und horch! ein dumpfer Lärm erſcholl. 
Es tnirſchte das Getümmel. 

Er aber ward des Geiftes voll 

Und bit? empor gen Himmel 

Un fah eröffnet weit und breit 

Des ganzen Himmels Herrlichteit 
Und Jeſum in den Höhen 

Zur Rechten Gottes Reben. 


Nun rief er hoch im Jubelton: 
Ich feh’ im ofinen Himmel, 
u Gottes Rechten, Gottes Sohn!“ 
a ürnte das Getümmel 
Und braufte wie ein wildes Meer 
Und übertäubte das Gehör, 
Und wie von Sturm und Wogen 
Ward er hinreggezogen. 


giant zum nädjften Thore brach 
er Strom der tollen enge 
Und fejleifte den Dann Gottes nad, 
gertoßen im Gebränge; 

nd taufend Mörberftunmen fchrien, 
Und Steine Bngeiten anf ihn 
Aus-taufend Mörderhänden 
Die Rache zu vollenden. 


ALS er den fetten Odem z0g, 
Zerſchellt von ihrem Grimme, 

Da faltet' er die Hände hoch 

Und bat mit lauter Stimme: 
„Behalt’, o Herr, für dein Gericht 
Dem Bolte diefe Sünde nit! — 
Nimm meinen Geift von binnen!“ 
Hier fehtwanden ihm die Sinnen. 


Der große Maun. 


ſt ein Ding, das mid verdreußt, 
n Schwindel oder Schmeichelgeift 
eines Maß für großes preifl. 


Geift der Wahrheit, fag’ es an: 
ift, wer ift ein großer Mann? 
Ruhmwverſchwendung Acht und Bann. 


dem die Gottheit Sinn befchert, 
Größe, Bil, Berhalt und Werth 
aller Wefen Kraft ihn lehrt; 


weit umfafenber Verſtand, 
einen Ball die hohle 

ganzes Weltfyftem umfpannt; 
weiß, was Großes hie und da, 
Men Zeiten, fern und nah, 

wo und wann und wie gefchah; 





Der Dann, der die Natur vertraut, 
Gleichwie ein Bräutigam die Braut, 
In ganzer Schönheit nadend ſchaut 


Und warm an ihres Buſens Glut, 
Vermögen ſtets und Heldenmuth 
Und Lieb’ und Leben faugend, ruht 


Und nun, was je ein Erdenmann 
Für Menfcenheil gefonnt und Tann, 
Wofern er will, deögleichen kann; 


Dabei in feiner Zeit umd Welt, 
Wo fein Beruf ihn Bingeftellt, 
Durch That der Kunft die Wage hält: 


Der if ein Mann, und der ift groß! 
Dod; ringt fi aus der Menjchheit Shooh 
Zahrhundertlang fauın Einer 108. 








—% 
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Seldjägerlied. 

Mit Hörnerſchall und Luſtgeſang, Und färbet gleich aud) unfer Blut 

ALS ging es froh zur Jagd, Das Feld des Krieges vol, 

So ziehn wir Jäger wohlgemuth, So wandelt Furt ung dod nicht an; 

Wann's noth dem Baterlande thut, Denn nimmer fcheut ein braver Dann 

Hinaus in's Feld der Schladht. Für’s Vaterland den Too. Ä 

Gewöhnt find wir von Jugend auf Erliegt doch rechts, erfiegt doch links | 

An Feld» und Waldbeſchwer. So mancher tapfre Held! | 

Mir Mimmen Berg und Fels empor Die Guten wandeln Hand in Haud | 

Und waten tief durch Sumpf und Moor, Frohlockend in ein Lebensland, | 

Durch Schilf und Dorn einher. Wo Niemand weiter fällt. | 

. . | 

Nicht Sturm und Regen achten wir, Doch trifft denn ſtets des Feindes Blei? | 

Nicht Hagel, Reif und Schnee. Verletzt denn ftetS fein Schwert? — | 

In Hi’ und Froft, bei Tag umd Nacht Ha! Oefter führt das Waffenglüd 

Sind wir bereit zu Marſch und Wadt, Uns aus dem Mordgefeht zurüd 

Als gölt' es Hirſch und Web. Geſund und unverſehrt. 

Wir brauchen nicht zu unſerm Mahl Dann feiern wir ein Heldenfeſt | 

Erft Pfanne, Topf und Rofl. Bei Biſchoff, Punſch und Wein. 

Im Hungersfall ein Biffen Brod, Zu Freudentänzen laden wir 

Ein Labeſchluck in Durftesnoth Um’s aufgepflanzte Siegspanier 

Genügen und zur Kofl. Die ſchönſten Schönen ein. 

Wo wackre Jäger Helfer ſind, Und jeder Jäger preiſt den Tag, | 

Da ift es wohlbeftellt. Als er in's Schlachtfeld 309. | 

Denn Kunft erhöht uns Kraft und Muth; Bei Hörnerfhall und Becherflang | 

Wir zielen fcharf, wir treffen gut, Ertönet laut der Chorgeſang: 

Und was wir treffen, fällt. „Wer brav ift, lebe hoch!“ | 
| 
! 
| 


Der Kaiſer und der Abt. 


Ic will euch erzählen ein Mährchen, gar ſchnurrig: 
Es war ’mal ein Kaifer, der Kaifer war knurrig. 
Auch war ’mal ein Abt, ein gar ftattlicher Herr; 

Nur Schade! fein Schäfer mar klüger, als er. 


Dem Kaifer ward's fauer in Hit’ und in Kälte; 
Oft fchlief er bepanzert im Kriegesgezelte; 
Oft hatt’ er kaum Waffer zu Schwarzdrot und Wurft; | 
Und öfter noch litt er gar Hunger und Durft. | | 


Das Pfäfflein, das wußte ſich beffer zu Hegen, 
Und weidli am Tiſch und im Bette zu pflegen. 
Wie Bollmond glänzte fein feiftes Geficht. 
Drei Männer umfpannten den Schmerbaudh ihm nicht. 


| 
D’rob fuchte der Kaifer am Pfäfflein oft Hader. | 
Einft ritt er, mit rieſigem Kriegesgeſchwader 

In brennender Hite des Sommers vorbei. | 
Das Pfäfflein fpazierte vor feiner Abtei. | 

„Ha,“ dachte der Kaifer, „zur glüdlichen Stunde!“ 

Und grüßte das Pfäfflein mit höhniſchem Munde: | 
„Knecht Gottes, wie geht’8 dir? Mir däucht wohl ganz recht, 
Das Beten und Faſten befomme nicht ſchlecht. | 





Siebente Pexlode. Beitalter des portifc-philofophifdren Auſſchwungo (bis 1813). 





Doch däucht mir daneben, euch plage viel Weile. 
Ahr dankt mir’ wohl, wenn id) euch Arbeit ertheile. 
Man rühmet, ihr wäret der pfiffige Mann, 

Ihr hörtet das Gräschen faſt wachſen, fagt man. 


So geb’ ich denn euern zwei tüchtigen Baden 
Zur Kurzweil drei artige Nüffe zu knacken. 

rei Monden von nun an beftimm’ id; zur Zeit, 
Daun will ich auf diefe drei Fragen Beſcheid 


Zum Crften: Wann hoch ich im fürflichen Rathe, 
Zu Throne mich zeige im Kaifer-Ormate, 
Dann folt ifr mir fagen, ein tveuer Wardein, 
Bie viel ich wohl werth 6iß zum Heller mag fein? 


Zum Zweiten follt ihr mir berechnen und fagen: 
Bie bald ich zu Roffe die Welt mag umjagen? 
Um feine Dinute zu wenig und viel! 

Ic) weiß, der Beſcheid darauf ift euch nur Spiel. 


Zum Dritten noch ſollſt du, o Preis der Prälaten, 
Auf's Harchen mir meine Gedanten errathen. 
Die will id) dann treulich bekennen; allein 
Es foll auch fein Titelchen Wahres d’ran fein. 


Und Könnt ihr mir diefe drei Fragen nicht Töfen, 
So feib iht bie fängfie Zeit Abt bier geiwejen; 
So Iaff’ ich euch führen zu Efel burchs Sand, 
Bertehrt, flatt des Baumes den Schwanz in der Hand.” — 





D’vanf trabte der Kaifer mit Lachen von hinnen. 
Das Pfäfflein zerriß und zerſpliß fih mit Sinnen. 
Kein arıner Verbrecher fühlt mehr Schwulität, 
Der vor hodjmothpeinfichenn Halsgericht fteht. 


Er ſchickte nad) ein, zwei, drei, vier Un’verf’täten; 
Er fragte bei ein, zwei, drei, vier Faeultäten; 
Er zahlte Gebühren und Sportuln vollauf; 
Doch föfte fein Doctor die Fragen ihm auf. 


Schnell wuchſen bei herzlichem Zagen und Boden 
Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 
Die Wochen zu Monden; fon fam der Termin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 


Nun ſucht er, ein bleicher, Hohfwangiger Werther, 
Zu Waldern und Feldern die einfamften Dexter. 
Da traf ihn auf felten beteetener Bahn 
Hans Bendiz, fein Schäfer, am Feiſenhang au. 


„Here Abt,“ fprad) Hans Bendir, „was mögt ihr euch grämen? 
Ihr ſchwindet ja wahrlid, dahin wie ein Schemen. 
Marin und Zofeph! Wie Hopelt ihr ein! 
Mein Siren! Es muß eud) was angethan fein.“ — 


„Ach, guter Hans Bendir, fo muß ſich's wohl ſchicen. 
Der Kaifer will gern mir am Zeuge tvas fliden 
Und hat mir drei Nüff’ auf die Zähne gepadt, 
Die ſchwerlich Beelzebub felber wohl knackt. 








IS EEE 
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Zum Erften: Wann hoch er im fürftlichen Rathe 
Zu Throne fich zeiget im Kaiferornate, 
Dann fol ich ihm jagen, ein treuer Wardein, 
Wieviel er wohl werth bis zum Heller mag fein. 


Zum Zweiten fol ich ihm berechnen und fagen, 
Wie bald er zu Roſſe die Welt mag umjagen, 
Um teine Minute zu wenig und viel! 

Er meint, der Beicheid darauf wäre nur Spiel. 


Zum Dritten, ic ärmfter von allen Prälaten, 
Soll ich ihm gar feine Gedanken errathen; 
Die will er mir treulich bekennen; allein 
Es fol auch kein Titelchen Wahres dran fein. 


Und kann id) ihm diefe drei Tragen nicht löſen, 
So bin ich die längfte Zeit Abt hier geweſen; 
So läßt er mid) führen zu Eſel durch's Land, 
Verlehrt, ftatt des Zaumes den Schwanz in der Hand.” — 


„Nichts weiter?“ erwidert Hans Bendir mit Lachen. 
„Herr, gebt euch zufrieden, das will ich fchon machen. 
Nur borgt mir en'r Käppchen, eu’r Kreuzchen und Kleid; 
So will ich ſchon geben den rechten Beſcheid. 


Berfteh’ ic gleich Nichts von lateinifchen Brocken, 
So weiß ich den Hund doc vom Ofen zu loden. 
Mas ihr euch, Gelehrte, für Geld nicht ermerbt, 
Das hab’ ich von meiner Frau Mutter geerbt.“ 


Da fprang wie ein Böcklein der Abt vor Behagen. 
Mit Käppchen und Kreuzchen, mit Mantel und Kragen 
Ward ftattlidd Hans Bendir zum Abte geſchmückt 
Und Hurtig zum Kaiſer nad) Hofe gefchidt. 


Hier thronte der Kaifer im fürftlichen Nathe, 
Hoch prangt er mit Scepter und Kron’ im Ornate: 
„Nun fagt mir, Herr Abt, als ein treuer Wardein, 
Wieviel ich itt werth bis zum Heller mag fein.” — 


„Für dreißig Reichsgulden ward Chriftus verfchachert; 
Drum geb’ ich, fo fehr ihr aud) pochet und prachert, 
Für euch feinen Deut mehr als zwanzig und neun, 
Denn einen müßt ihr doch) wohl minder werth fein.” 


„Hum,“ fagte der Kaifer, „der Grund läßt ſich hören 
Und mag den durchlauchtigen Stolz wohl bekehren. 
Nie hätt’ ich, bei meiner hochfürftlichen Chr’! 
Geglaubet, daß fo fpottwohlfeil ich wär”. 


Nun aber follft du mir berechnen und fagen, 
Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen, 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
Iſt dir der Beſcheid darauf auch nur ein Spiel?" — 


„Herr, wenn mit der Sonn’ ihr früh fattelt und reitet 
Und ftet8 fie in einerlei Tempo begleitet, 
So jet’ ich mein Kreuz und mein Käppchen daran, 
In zweimal zwölf Stunden ift Alles gethan.“ — 





* 


— — — — — — — — — — — 
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„Ha,“ lachte der Kaifer, „vortrefflicher Haber! 
Ihr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Mann, der das Wenn und das Aber erdacht, 


Hat fiher aus Häderling Gold ſchon gemadit. 


. Nun aber zum dritten, num nimmt dich zufammen! 
Sonft muß ich dich dennoch zum Ejel verdammen: 

Was dent’ ich, das falſch iſt? Das bringe heraus! 

Nur bleib’ mir mit Wenn und mit Aber zu Haus!" — 


„Ihr denket, ich fei der Herr Abt von Sauct-Gallen.” — 
„Ganz recht! und das kann von der Wahrheit nicht fallen.” — 
„Sein Diener, Herr Kaifer! euch trüget eu’r Sinn; 

Denn wißt, daß ic) Bendir, fein Schäfer, nur bin!” — 


„Was Henker! du bift nicht der Abt von Sauct-Gallen ?“ 
Rief hurtig, als wär’ er vom Himmel gefallen, 
Der Kaifer mit frohem Erftaunen darein; 
„Wohlan denn, fo follft du von nun an e8 fein! 


Ich will dic) belehnen mit Ring und mit Stabe. 
Dein Borfahr befteige den Ejel und trabe! 
Und lerne fortan erft quid juris verftehn! 
Denn wen man will ernten, fo muß man auch ſä'n.“ — 


„Mit Gunften, Herr Kaifer! das laßt nur hübſch bleiben! 
Ich kann ja nicht lefen, noch rechnen und fchreiben ; 
Auch weiß ich fein fterbendes Wörtchen Latein. 
Was Hänschen verfäumt, Holt Hans nicht mehr ein.“ — 


„Ad, guter Hans Bendir, das ift ja recht ſchade! 
Erbitte dir demnach ein’ andere Gnade! 
Sehr hat mid) ergötzet dein Iuftiger Schwank; 
Drum foll dic) auch wieder ergöten mein Dank.“ — 


„Herr Kaifer, groß Hab’ ich fo eben nichts nöthig ; 
Doc; feid ihr im Ernft mir zu Gnaden erbötig, 
So will ich mir bitten zum ehrlichen Lohn 
Für meinen hochwürdigen Herren Pardon.“ 


„Ha, Bravo! du trägft, wie ich merfe, Geſelle, 
Das Herz wie den Kopf auf der richtigften Stelle; 
Drum fer der Pardon ihn in Gnaden gewährt 
Und obenein dir ein Panisbrief befchert: 


Wir laſſen dem Abt von Sauct-Gallen entbieten: 
Yans Bendir ſoll ihm nicht die Schafe mehr hüten. 

er Abt fol fein pflegen, nach unferm Gebot, 
Umfonft bis an feinen fanftfeligen Tod.“ 
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9. Iohann Heinrih Voß. 
Geb. den 20. Febr. 1751 zu Sommersdorf (bei Waren im Medienburgifcen) ; 
geft. den 29. März 1826 in Heidelberg. 


Motto: Dem anvertraut warb heilig Allem Bolt in's — ‚geigrieden 
Den läntze © ewiger Fa ar u fhaun, Ward fei 
ab gut um {an fe, maß yum Meier Reine fh au üben! 


Hebe von Wahn und Gelüft des Haube! Mc, 
He dm Bruder Gott! 








Niäit ber Sipp’ Anbetung if wert ber Gottheit, 
— Gerräng abblßendes Tempelrieneh 
elüihh” und Faften; mm That gefläcter 
Drenjaiäne ci 


Urtheife über Voß. 


Goethe: Nicht weniger bemerken wir fpäter Gefänge, in denen gehindertes 
Streben, verfümmertes Wachsthum, geftörtes Erfcheinen nach außen, Kränfungen mancher 
Art mit Ieifen Lauten bedauert, und verlorene Lebensepochen beffagt werden. Danu 
aber tritt er mit Macht und Gewalt auf, kämpft hartnädig wie um fein eigenes Dafein, 
dann läßt er e8 am Heftigfeit der Worte, am Gewicht der Invectiven, nicht fehlen, 
wenn bie erworbene heitere Geifteßfreiheit, biefer aus dem Frieden mit ſich felbft Hervors 
Teuchtende ruhige Blick über das Weltall, über bie fittliche Ordnung deifelben, wenn 
die kindliche Neigung gegen den, ber alles feitet und regiert, einigermaßen getrübt, 
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gehindert, geftört werden könnte. Will man dem Dichter diefes Gefühl allgemeinen 
heiligen Behagens rauben, will man irgend eine bejondere Lehre, eine ausſchließende 
Meinung, einen beengenden Grundfag aufftellen, dann bewegt ſich fein Geift im Yeiden- 
haft, dann fteht der friedliche Mann auf, greift zum Gewehr, und fchreitet gewaltig 
gegen die ihn fo fürchterlich bedrohenden Jrrfale, gegen Schnellglauben und Aberglauben, 
‚gegen alle den Tiefen der Natur und des menschlichen Geiftes entfteigenden Wahnbilder, 
gegen Vernunft verfinfternde, den Verſtand befchränfende Sagungen, Macht: und Bann- 
ſprüche, gegen Berfegerer, Baalspriefter, Hierarchen, Pfaffengezücht und gegen ihren 
Urahn, den leibhaftigen Teufel. 


F. €. Schloſſer: Wo Lelfing und Luther genannt werden, da wird ſtets 
auch fein Name genannt fein. 


Heine: [Boß! ift vielleicht nad) Leſſing der größte Bürger in der deutſchen 
Literatur. — In der That, Voß ift ein niederfächlifcher Bauer, fo wie Puther es 
war; es fehlte ihm alles Chevaleresfe, alle Konrtoifie, alle Graciöfität; er gehörte 
ganz zu jenen derbfräftigen, ftartmännlichen Volksſtamme, dem das Chriftenthum mit 
Feuer und Schwert gepredigt werden mußte, der fich erft nad) drei verlorenen Schlachten 
diefer Religion unterwarf, der aber immer noch in feinen Sitten und Weifen viel 
nordifch heidnifche Starrheit behalten, und in feinen materiellen und geiftigen Kämpfen 
jo tapfer und hartnädig fid) zeigt, wie feine alten Götter. 


Aus Hölty’s Ode: „Au Voß.“ 


Klimm muthig den Pfad, Befter, den Dornenpfad 
Durch die Wolfen hinauf, bis du den Strahlenkranz, 
Der nur meiferen Dichtern 
Funkelt, dir um die Schläfe jhlingft. 


Deiber liebe durch dic Enkel und Entelin 

ott und feine Natur, herzliche Brudertreu', 
Einfalt, Freiheit und Unfchuld, 
Deutfhe Tugend und Nedlichkeit. 


Aus: „Die Weihe‘ (1780). Homers Erfcheinung und Auftrag an den Dichter. 


Wende dich nicht jo bange, du hyperboriſcher Jüngling; 
Hebe deu Blick; dir bin ich ber trauliche Sänger von Chios, 
Welchen du oft mit dem Laut inbrünftiger Liebe genennet, 
Einfamer, wann du mein Bild anftanneteft oder den Nachhall 
Meines Gefangs, unwiffend, daß Vater Homer dich umfchwebte. 
Jetzt mit himmliſcher Harf’ in dem Chor der Verklärteren fing’ id) 
Gott, unfidtbar und hehr, um des Allerheiligften Eingang. 
Einft mit irdiicher Saite vor noch unmündigen Völkern 
Sang id) den fichtbaren Gott im Heiligthume der Schöpfung, 
Sein, den der Seligfte nicht ausnennt, vielnamiges Abbild. 
Kindlich flocht mein Gefang der Menfchlichkeit edlere Blumen, 
Tugenden, die aufblühten am Strahl des gemeinfanen Lichtes: 
Einfalt goldener Sitt' und Herzlichkeit, dankende Ehrfurdht 
Bor der Natur und der Kunft wohlthätigen Kräften, der Urkraft 
Genien, frommes Gefühl für Vaterland und Erzeuger, 

eiligen Bund der Bermählung, des Hausherren und der Genoffen, 

eisheit in That, in Red’ und Geſang und fchirmendem Dlannfinn. 
Diefe mit geiftiger Schön’ anffproffende Blüthe des Guten 
Gab ich, in Kränze geweiht, der jungen ioniſchen Sprache. 


B 

















— — — nn 





— — — — — — 





— — — — 


. Starm und Drangperiode. 9. Zohamn Heinxich Voß. 383 


Denn mir gebot Allvater, zur Prieſterin an dem Orakel 
Seiner Natur ſie zu weihen, die holdanredende Jungfrau: 
Daß ſie die Blumen erfriſchte mit täglicher Sprenge des Nektars 
Und, um die Scheitel gekränzt, weiſſagete. Tugend und Anmuth 
Sang ihr freundlicher Mund; rings ward den gemilderten Völkern 
Heilig und hehr die Natur, des Unendlichen ſichtbare Gottheit. 
Aber ein Schwarm, abhold der Bernunft, in barbariſchem Wahnſinn, 
Schwärmte daher nachtgleich und zerfchlug der gelänterten Dienfchheit 
gerligtbum und Altar und purpurblumigen Feſthain, 

aß mit geretteten Kränzen die Priefterin kaum in die Felskluft 
Floh und ftard. Nur einzeln umgehn tieffinnige Waller 
Noch den Schutt und hören mit laufchendem Ohr in der Felskluft 
Leifen Geſang, gleich ferne verhallendem Harfengelispel. 
Sohn der edleren Sprache Teutonia, die mit der jüngern 
Schweiter Yonia gern auf thrafifhen Bergen um Orpheus 
Spielte, von einerlei Koft der Nektartraube begeiftert; 
Dann in dem Bardenhain unfträflicher Hyperboreier, 
Oft von Apollon befucht, mit dem heiligen Volle der Freiheit 
Heilig und frei, die Gefpielen veradhtete, welche, von jedem 
Sieger entehrt, nachhallten gebotene Worte des Auslands: 
Heb' aus dem Staube den Sinn zu göttlicher Rede Berftändniß, 
Daß für den keufchen Altar der Teutonia du, ein geweihter 
geroib meines Gefangs, nektariſche Kränze heraufbringft. 

ich wird nächtlich umwehn mein Geift mit ahndendem Tieffinn 
Und vollherziger Liebe für jegliche Kraft und Schönheit, 
Bis der Natur Einfalt und eigene Größe du darftellft 
Durch reintönendes Worts Lebendigkeit. Wandele muthig 
Fort auf der mühfamen Bahn, dem waltenden Führer vertrauend. 
Wie, von der Sonne geführt, hinwallt die Beleberin Erde; 
Jetzt in Sturm und Gewölk und jett in ätherifcher Klarheit 
Strebet fie fort und erfreut mit Licht. und’ Wärme die Völker: 
Alfo fireb’, o Genoff’, durd) Trend’ und Schmerz auf der Laufbahn, 
Nicht abwankend vom Ziel, mit getroft ausharrendem Eifer. 
Endlich nah’, ungejchredt von dem Lärm unholdes Gevögels, 
Das aus dem Schutt zanffüchtig emporfhwärmt; fteig’ in die Felskluft 
Demuthsvoll und empfahe (fie reicht fein täufchendes Unbild) 
Aus der Jonia Hand Weihkränz und belebenden Nektar. 
Dir, wie vordem mir, danfe die Welt nicht, aber die Nachwelt. 


Aus der „Luife‘ (1783 und 1784. 1795). 


Motto: Wahrlich, es Fülft mit Wonne das Herz, dem Geſange zu horchen, 
Ahmt ein Sänger, wie der, Zöne —A nad). 
(Säiller in den „Xenien”.) 


Deutſchen jelber führ’ ich euch zu, in die ftillere Wohnung, 
Wo fi, nah der Natur, menfhlid der Menſch noch erzieht; 
Uns begleite des Dichters Geift, der feine Luiſe 
Raid) dem würdigen Freund, uns zu entzliden, verband. 
(Goethe in der Elegie: „Hermann und Dorothea”) 


Goethe and Schiller über die „Luiſe“. 


Ich bin mir nod) recht gut des reinen Enthuſiasmus bewußt, mit dem ich den 
Pfarrer von Grünau aufnahm, al er ſich zuerft im Merkur fehen ließ, wie oft ic) 
ihn vorlag, fo daß id) einen großen Theil davon noch auswendig weiß, und ich habe 
mich ſehr gut dabei befunden, denn diefe Freude ift am Ende doch productiv bei mir 
geworden, fie hat mich in diefe Gattung gelodt, den Hermann erzeugt, und wer weiß 
was noch daraus entftehen kann. (Goethe an Schiller d. 28. Febr. 1798.) 


* 
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Die Charaktere der handelnden Perfonen [in Goethe’s „Hermann und Dorothea“) 


find aus der Menſchenklaſſe genommen, die in unferen Tagen allein noch Individualität 


und Naturgepräge haben, und doch ift es feine phantaſtiſche Idyllenwelt. Es find die 
fogenannten Honoratioren einer Heinen Stabt, wie fie leiben und leben. Dies, fagte 
Goethe, ift Voßens Verdienſt, ohne deſſen Luiſe die Gebicht nicht entftanden fein Fönnte. 
Voß hat durch die epiſche Behandlung einer Landpredigersfamilie einen verftändigen 
Fingerzeig gegeben, wo unfer Epos hingehört. Nur fann feine Luiſe ſchon darum 
fein eigentliches Helbengedicht fein, weil ihm alle Eontinuität, aller Zufammenhang fehlt. 
Darum Hat er auch durch allzu ausführliche Malerei der Meinften hors d’oeuvres ben 
epiſchen Eindrud vernichtet. (Aus Vöttigers „liter. Zuſtände u. Zeitgenoffen“.) 


Mit einem foldhen [echt poetifchen] Werke Hat Herr Voß noch kürzlich, in feiner 


„Luiſe“ unfere deutſche Literatur nicht blos bereichert, fondern auch wahrhaft ermeitert. 
Diefe Idylle, obgleich nicht durchaus von fentimentalifhen Einflüſſen frei, gehört 
ganz zum naiven Geſchlecht nnd ringt durch individuelle Wahrheit und gebiegene Natur 
den beften griechifchen Muftern mit jeltenem Erfolge nad. Sie fann daher, was ihr 
zu hohem Ruhm gereicht, mit feinem mobernen Gedicht aus ihrem Face, fondern muß 
mit griehifchen Muftern verglichen werden, mit welden fie auch den fo feltenen Vorzug 
theift, und einen reinen, beftimmten und immer gleihen Genuß. zu gewähren. 
(Schiller in der Abhandlung über naive und ſentimentaliſche Dichtung.) 





Weißt du, Fran, wie es einft nad) langer Dürre geregnet, 
Und ic, Zuif’ auf dem Arme, mit dir in der Friſche des Gartens 
Ahmend ging; wie das Kind nad) dem farbigen Bogen emporgriff, 
Und mid, küßte: Papa! Da regnet e3 Blnmen vom Himmel! 
Strent die der liebe Gott uns Kinderden, daf wir fie fammeln? — 
Ja, der den Bogen der Huld ausfpannete, ftreuet vom Himmel 
Blumen Ind Früchte herab, ein allvorjorgender Vater; 
Daß wir mit Dank einfammeln und Kindlichfeit! Denk ich des Baters, 
D, dann hebt fih mein Herz und ſchwillt von regerer Inbrunſt 
Gegen unfere Brüder, die rings umvohnen das Exdreid): 
rear vielartig an Kraft und Berfland; doch des felbigen Vaters 
Kinblein Alle, wie wir; von einerlei Brüften genähret! 
Und nicht fange, fo geht in der Dämmerung Eins nad dem Andern 
Mübde zur Ruh’, vom Vater im heimlichen Lager gejegnet, 

‚ört fhträumend der Winde Geräufd) und des tropfenden Regens, 

Hläft und erwacht am Morgen geflärtt und helleres Sinnes. 
Wonne dereinf, warn Alle der Beilige Morgen uns aufmedt! 
„Boßthaft fernen wir dann, daß Gott die Berfon nicht amficht, 
„Sondern in allerlei Volt iſt, wer ihm fürchtet und recht thut, 
„Angenehm dem Bergelter!" O Himmelswonne! wir freun ung 
Alle, die Gutes gethan nad) Kraft und redlicher Einficht, 
Und die zu höherer Kraft vorleudteten; freun uns mit Petrus, 
Mofes, Konfuz und Homer, dem liebenden, und Zoroafter, 
Und, der für Wahrheit flarh, mit Sofrates, aud) mit dem edeln 
Mendelsfohn! Der hätte den Göttlihen nimmer gefreuzigt! 

Ihm antwortete drauf der edle beicheidene Walter: 
Er nicht! Doc) es bedräun noch Pfäfflinge, heute wie vormals, 
Ben Gott rief, zu erlöfen den Geift aus Banden der Willkür. 
Traun! Es empört, wenn ein Kind, das der bildlihen Rede des Vaters, 
Weniger dumpf, aufmerft im dämmernden Licht der. Evtenntniß, 
Sich das erwähltere büntt, das einzige! wenn es bie Brüder, 
Die um Sokrates einft der Menfclichteit Höhen erftrebet, 
Neidifch entehrt in der Gruft; und den noch ‚unmündigen Anwachs, 





— — — —— — — — — — — u 


.— —— — — — — — — 


_ U Stavm- und Prangpexiode. 9. Sohamm Heinxich Dof, 385 


Ober wer, kundiger fchon, die geheunnifvolle Belehrung 
Faßte mit anderem Sinn und ahnete, diefen gewaltſam 
Schilt und martert und würgt! Man erzählte mir neulich ein Mährlein. 
Einftmals fam ein Todter aus Mainz an die Pforte des Himmels, 
Boltert! und rief: Macht auf! Da fchaute der heilige Petrus, 
Leife die Thür’ aufichließend, hervor und fragte: Wer bift du? 
Trotzig erwiderte jener, den Wblaßzettel erhebend: 
Ich? Ein katholiicher Chrift, des allein heifbringenden Glaubens! 
Setze dich dort auf die Bank! antwortete Petrus verfchließend. 
Hierauf kam ein Todter aus Zürich an die Pforte des Himmels, 
Poltert' und rief: Macht auf! Wer bift du? fragte der Jünger. 
Ich? Ein talvinifcher Chrift, des allein heilbringenden Glaubens! 
Dort auf die Bank! rief Petrus. Da kam auch ein Todter aus Hamburg, 
Poltert” und rief: Macht auf! Wer bift du? fragte der Jünger. 
Ich? Ein Iutherifcher Chrift, des allein beilbringenden Glaubens! 
Dort auf die Bank! rief Petrus und ſchloß. Nun faßen die Gegner 
Friedſam neben einander und fahn, voll ftiller Bewundrung, 
Sonnen und Mond’ und Geftirn’ aus fcheinender Irre geordnet 
Zum einträdtigen Tanz; auch hörten fie raufchen harmonisch, 
Am viellautigen Chore, der feligen Völker und Engel 
Hallelujagefäng’ und athmeten Blüthe des Lebens. 
Aber ihr De ſchwoll über von unausfprechlicher Subrunft, 
Und e8 erhub fich entzüct ihr heller Geſang: „Wir glauben 
AU an Einen Gott!" — Da mit Einmal fprangen die Flügel 
Auf mit Getön, daß weit von goldenem Glanze der Aether 
Leuchtete. Petrus erfchien und ſprach mit freundlichen Lächeln: 
Habt ihr jetzt euch befonnen, ihr thörichten Kinder? So kommt denn! 
Alfo redeten Beid' in traulicher Herzensergießung, 
Unter dem heiteren Blau des allumfaffenden Himmels; 
Gottes lebende Wind’ ummehten fie. Aber der Alte 
Sentte den Blick tieffinnig und ſaß in ftarrer Betäubung; 
Wie wenn er predigen follte, das Herz voll Worte des Himmels; 
Ernftvoll regt” er das Haupt; ihn bebte die Thrän’ an den Wimpern, 
Ale zugleih nun fchwiegen und fehaueten jenen beftürzt an. 
Und mit erhabener Stimme begann der Verkündiger Gottes: 
Liebt euch! vedet der Herr: und brüderlich duldet einander! 
Aber die hölliſche Peſt Unduldfamtkeit fcheucdht in den Abgrund! 





Gott fei gelobt, mein Sohn, der väterlich unfer geforgt hat 
Und wie die Wafferbäche das Herz der Gemeine gelentet, 
Daß Ihn AM einmüthig erwähleten, Prediger Gottes 
Ihnen zu fein, der Natur und der Menfchlichleit weifer Verkünder, 
Die und Endlichen find des Unendlichen dämmernder Abglanz! 
Ueb’ Er denn Gottes Beruf mit Freudigkeit, ftet3 wie Johannes 
Lehrend das große Gebot: „Liebt, Kindelein, liebt euch einander!“ 
Nicht durch eitelen Zank und Geheimniß oder um Satzung 
Nahen wir Gott; nur Liebe, des Endlosliebenden Ausfluß, 
Schafft uns Bertraun und Glauben zum Heil des gefendeten Helfer, 
Der fein Wort mit dem Tode verfiegelte. Religion fei 
Uns zum Gedeihn, und nicht umthättger Religion wir! 
Soldes aus Schrift und Vernunft einpredigend, felber ein Beifpiel, 
Leucht' Er zu irdiſchem Wohl und himmliſchem! — Nun, was ich jagen 
Wollte: das Pfarrhaus, jchreibt Er, ift hübfch und bequem für die Hausfrau; 
Auch für den grübelnden Dann ein ſonniges Stübchen mit Ausficht; 
Fehllos Scheuer und Ställ’, aud Vieh und Adergeräthichaft, 
Wie wir's Alles gebeft von des Landbau's kundigem Vorfahr! 
Aber die Gärten in Wuſt und Verwilderung, Blum' und Gemüſ' arm, 


Quecke genug, unedel das Obſt und die Bäume verwahrloſt. 
O, was ſind wir Menſchen doch wunderlich und unerklärbar! 
Nichtigem Leben allein zum Gebrauch arbeiten wir ängſtlich, 
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Selbft wir Weife der Welt; der Erwerb ift Blume der Weisheit! 

Als ob vom Brote der Menſch und nicht vom @eifte der Gottheit 

Lebete! Dennoch find im Erwerb’ auch Wenige ſinureich 

Was nicht ſtraas dem Gebraud, einträgt, daS veradjten wir forglos, 
Richt Ameifen einmal im Borausjehn! Leicht ja gepflanzet, 

Sproßt er und blühet empor, der dankbar fehmeicelnde Zögling, 

Und wird Baum, der die Aefte mit reifendem Nektar unıherträgt. 

Sohn, aus dem Garten erwuchs manch' faubres Geräth in die Wirthſchaft 
Und mand’ theuere8 Buch, der Ertrag des veredelten Obftes, 

Welches ſich, friſch und gedörrt, abholt Seefahrer und Städter; 

Dazu feinere Pflaumen und Pfirfige font Aprifofen; 

Dazu Pflänzlinge noch und frühere Schoten und Spargel. 

DMandjerlei Beer’ und Melon’, aud) Kohl und edle Kartoffeln. 

Was? Ind den baaren Gewinn, wie erhöht ihn die Freude, durch Vorgang 
Nings zum erwerbjamen Fleiße die Nachbarſchaft zu ermuntern! 
Vaumarın war's; mun fÄrmücen das Dorf Fruchtgärten und Töſthain. 
Sohn, ic) fegne Sein Haus, und fchen® Ihm den Lüder zum Brautfdja! 


Drauf antworteteft du, ehrwürdiger Pfarrer von Grünau: 
Sag’ er: wie wenn ein Geſpräch abbricht vedfeligen Greifen, 
Oder wie mir, der ich reife zum mitrrifchen Lober des Wormals. 
Traun, wohl hätte die God’ in dem Schwung noch lange geläntet; 
So neſtoriſche Wort” umſchwebeten Lippen und Herz mir! 
Eben Hinzuthun wollt id: Ein ländlicjer Pfarrer verbauert, 
Haftet am Kloß und vergeht in Nichtigteit oder Ermerbfucht, 
Wenn nicht griedhifcher Geiſt ihm emporhebt aus der Entartung 
Neueres Barbarthums, wo Verdienſt ift käuflich und erblich, 
Zur aftedelen Würde der Menſchlichteit: Geift des Homeros, 
Welchen das Kind anhöret mit Kuf, und der Alte mit Andadit, 
Pindaros’ Schwung aus dem Staub’ und Platon’s göttlicher Fittig 
Und hoderziger Sinn unfterblicher Todesverächter, 
Sinn für gleiches Gejet, Freiheit und großes Gewieinwohl. 
Soich ein Geiſterbeſuch in der Einfamtert heilt daS verſtandniß, 
Wärmet das Herz und weiht zur Enträthfelung hoher Orakel, 
Da; buchtäblicher Nebel zerfließt und ericheinet die Gottheit. 
Was der geläuterte Menſch in Entzüdungen heilige Tieffinns 
Sein unwürdig erfennt, o wie weit unwürdiger Gottes, 
Den der gefammten Naturen ätherifhe Blüthe, vereinigt, 
Iſt, was der Sonn’ ein Strahl, was Tceansfluthen ein Tröpflein. 
Weg denn, niedriger Wahn, durch Zön’ umerftändlicher Formeln 
Und durch Tempelgebräud” und Satzungen werde gedient ihn, 
Wie vom höfifhen Trupp Auftoartender, denen er dankbar 
pn’ ihr Thun ancedpne der Seligfeit würbige Tugend! 
Beg unmännliche lag’ um den Ööttlichen, der, wie die Sünder, 
AS Unfündiger farb! Wer weint’ um des Sofrates Giftteld)? 
Ber um die Flamm', aus welcher, ein Gott, aufftrahlte Heratles? 
Soll an erhabenem Sinne der Heid’ uns nehmen ben Vorrang? 
Weg ihr Martergebilde der Kreuzigung! Cr, ben des Todes 
Bittere Schmach nicht beugte, der Held mit dem Siegeöpanier, ſchwebt' 
Freudig empor, daß wir felber aus Staub nacjftreben zum Aether! 
Hebe den Glauben das Bild des thätigen Helden zur Thatkraft! 
Nicht wie die Schriftlinge, nein! So predigte jener gewaltig: 
Was du willft, da8 man thue dir felbft, das thue du Andern; 
Das if Gottes Gefep! Nur die Frucht zeigt Gllte des Baumes! 
Nicht wer: O Herr! ausruft, wird befeliget, fondern wer recht thutl” 
Afo mit it und Wärme gelehrt, in des rüftigen Lebens 
Kraftivort! Dann dringt Kraft in das Herz; dann füllen ben Tempel 
Andadıt, Troft und Entfhluß und jubelnde Stimmen des Dantes; 
Ob den Gebrauch die Agend’ anordnete, oder wir felber 
Nach! dem Bedarf, vorfihtig dem Heiligen Schönes vermählend: 
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AS an dem Pfingfttag’ hier des Frühlinges blumige eier, 
ALS nach der Ernte das Felt, wann blank am Altare der Kranz hängt, 
AL bei dem Laubabfalle der ruhenden Freunde Gedächtniß; 
Oder wodurch zu erbauen die Meinigen ich für erlaubt hielt. 
Wer viel fragt, der bekommt viel Antwort, kluge, mitunter. 


Der Herbſtgang. 


Die Bäume ftehn der Frucht entladen, 
Und gelbes Laub verweht in's Thal; 
Das Stoppelfeld in Schimmerfaden 
Erglänzt am niedern Mittagsftrahl. 
Es freift der Bögel Schwarm und ziehet; 
Das Bieh verlangt zum Stall, und ffiehet 
Die magern Aun, vom Reife fahl. 


D geh’ am fanften Scheidetage 
Des Jahre zu guter Lett hinaus, 
Und nenn’ ihn Sommertag, und trage 
Den lebten ſchwer gefunden Strauß. 
Bald fteigt Gewölk, und ſchwarz dahinter 
Der Sturm, und fein Genoß, der Winter, 
Und hüllt in Floden Feld und Haus. 


Ein weifer Mann, ihr Lieben, haſchet 
Die Freuden im Borüberfliehn, 
Empfängt, was komnit, unüberraſchet, 
Und pflüdt die Blumen, weil fie blühn. 
Und find die Blumen auch verichwunden ; 
So fteht am Wunderheerd' umwunden 
Sein Feſtpokal mit Jmmergrün. 


Noch troden führt durch Thal und Hügel 
Der längftvertraute Sommerpfad. 
Nur röthlidy hängt am Wafferfpiegel 
Der Baum, den grün ihr neulich faht. 
Doch grünt der Kamp von Winterforne; 
Doch grünt, beim Roth der Hagedorne 
Und Spillbeern, unfre Lagerftatt! 


So in an warmer Sonne liegend, 
Sehn wir das bunte Feld hinan, 


Und dort, auf ſchwarzer Brache pflügend, 


Mit Luftgepfeif, den Adermann: 

Di Krähn in friiher Furche ſchwärmen 
Dem Fluge nad, und fchrein und Tärmen; 

Und dampfend zieht das Gaulgefpann. 


Natır, wie ſchön in jedem Kleide! 
Auch noch in Sterbefleid wie jchön! 
Sie mischt in Wehmuth fanfte Freude, 
Und lächelt thränend noch im Gehn. 
Du, welkes Laub, das niederfchauert, 
Du, Blümchen, Lißpelft: Nicht getranert! 
Wir werden ſchöner auferftehn! 


Gott, die Liebe, 


Gott ift die Lieb’! Ihr Himmel, hallet: 
Die Lieb’ ift Gott! im ‚teren 
Aus unfers Herzens Tiefen wallet 
Gefang: Die Lieb’ ift Gott! empor. 

Er warf wie Staub der Sonnen Sonnen; 
Und Welten kreiften rings in Wonnen: 
In matter Exrdenfrende freift, 

In Wonne bald, des Menjchen Geift. 


Gott ift die Lieb’, au wann Gewittern 
Der Städt’ und Wälder Flamme fauft! 
Wann aufgervühlt die Berge zittern, 

Und hoch in's Land die Woge brauft. 
Gott ift die Liebe, wann umnachtet 
Auch Krieg und Peft die Völker ſchlachtet; 
Wann aud) der große Weiftestod 

Der Völker Licht zu löfchen droht. 





Gott ift bie Liebel Bald erftchet 
Der edle Geift in junger Kraft. 
Der Morgenröthe Fittig wehet, 
Und heiter ftrahlt die Wiffenichaft. 
Bald höher fteigt und Höher immer 
Die Menjchlichkeit, der Gottheit Schimmer ; 
Bon Menjchenlieb’ und Menſchenluſt, 
Der Wonnenvorfchmad, bebt die Bruft. 


Ob auch ber Geift fich endlos Kühe; 
Bor dir ift, Gott, fein Wiffen Dunft! 
Die reinfte Glut der Menſchenliebe 
Iſt nur ein Fünklein deiner Brunſt! 
Einſt hebſt du uns vom Lebenstraume 
Zu deines Urlichts fernſtem Sanme! 
Wir nahn mit Zittern deinem Licht, 
Und hüllen unſer Angeſicht! 


25* 
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10. Ludwig HZeinrich Chriſtoph Hölty. 
Geb. den 21. Dec. 1748 zu Marienfee (in der Provinz Hannover); geft. den 1. Sept. 1776 
in Hannover. 


Motto: 
Stilles Trittes, o Woß, wandelt indeß dein w Gingt den duftenden welchen daß Morgenrott 
Durch Gehibe ber Mut, Tale ber Madıigei — Hebertemert mit Ge, ober ber Brittingehn, 
Und der Gtimnte des Teifen a Bufen deß ER 


er 
Mond beihimmerten Bin; Mild geröthet vom Abend, 


N. Lenan: „Am Grabe Hölty’s“. 
‚Höltg! dein Freund, ber Frühfing ift gefommen! | Nimmer entgegen tönen ihm die Lieder 


Klogend irrt er im Heine, dich zu finden; Deiner zärtlihen fhönen Seele, nimmer 
Doc umfonft! fein Hagender Ruf verhalft in | Sr des erflen Veiichens du dich, bed ern 
Einfamen Schatten. Zaubengegirres! 


Ach an den Hügel finft er deines Grabes 

Und umarmt ihn fehnfuchtsvoll: „Mein Sänger 

Zobt!” So Mlagt fein flüfernder Hauch dahin durch 
Säufelnde Blumen. 








I. Sturm nnd Drangperiode. 10. Indwig Heinrich Chrifioph Hölty. 
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8. Gerok: „Auf Hölty’3 Todestag“. + 1. Sept. 1776. 


Motto: 
Die Heine Harfe 
Wo an der 


inter dem Altar auf, 
and die Todtenfränze 


Manches verftorbenen Mädchens ſchimmern. 


Noch hängt fie, Hölty, dort am geweihten Ort, 
Die Heine Harfe mit dem verblaßten Band, 
Noch tönen oft im Abendhauche 
Leis wie im Traume die goldnen Saiten. 


Nicht viel Akkorde zählte dein Saitenfpiel, 
Nicht ſtolzen Klanges reißt e8 die Herzen fort, 
Doch fanft und ſüß mit holder Wehmuth 
Rührt es mir immer aufs neu die Seele. 


Du fangeft den Frühling, — der bir fo furz 
geblüht; 
Sangft Liebe, der du nie eine Braut gefüßt; 
Sangft: „Wunderſchön ift Gottes Erde!“ 
Schon mit dem Tod im Jünglingsherzen. 


Kein Weltſchmerzdichter, welcher fein Feines Weh 

Zum Riß aufdonnert, der durch das Weltall klafft, 
Nein, in der Schöpfung Harmonieen 
Ließeft du lächelnd dein Leid verflingen. 


Ihr Freunde hänget, wann id) geſtorben bin, 


„Ber Küfter zeigt dann freundlich dem Reifenden 
Die Heine Harfe, rauſcht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe feftgeichlungen, 
Unter den goldenen Saiten flattert.” 
(Hölty, der Auftrag, 1776.) 


Kein Himmelftürmer, welcher mit kecker Stirn 

Gottleugnerifch dem Schöpfer ins Antlitz troßt, 
Nein, jtreng geführt auf rauhem Pfade, 
-Priefeft du kindlich den Vater droben. 


Am Frühlingsanfang, da ſich im deutfchen Hain 
Die erften Sänger übten im Wettgefang, 
Da tönte ſüß dein Lied vor allen, 
Sänger des Lenzes und „Traumbilddichter!“ 


Wohl fchöner prangt der purpurnen Rofe Kelch, 
Wohl voller tönt der Nachtigall Wonnelied, 
Doch frent mich auch die Apfelblüte 
Und der beſcheidne Gefang der Drofiel. 


Drum oft nod) nnter'm blühenden Apfelbaum, 
Am zrühlingsabend, dort auf der Gartenbanl, 
Sind’8 deine Lieder, holder Hölty, 
Drauf mir die Blüten herniederfäufeln. 


Voß und Goethe über Hölty. 


Voß: Hölty Hat das vortrefflichjte Herz, eben jo unfähig die geringfte Nieder- 
trächtigfeit zu begehen, als die Natur nicht ſchön zu finden. 


Goethe: Hölty, der unter den neuern Klopftocifchen Nachahmern vielleicht am 
meiften Sprache und Rhythmus in feiner Gewalt hat. 


Lebenspfligten (1776). 


Roſen auf den Weg geftreut, 
Und des Harms vergeſſen! 

Eine Heine Spanne Zeit 
Ward uns zugemeflen. 


Heute hüpft im Frühlingstanz 
Noch der frohe Knabe; 

Morgen weht der Todtenfranz 
Schon auf feinem Grabe. 


Wonne führt die junge Braut 
Heute zum Altare; 

Eh’ die Abendwolle thaut, 
Ruht fie auf der Bahre. 


Ungewiffer, kurzer Dau’r 
Iſt dieß Erdenleben; 

Und zur Freude, nicht zur Trau'r, 
Uns von Gott gegeben. 


Gebet Harm und Grillenfang, 
Gebet ihn den Winden; 


Ruht bei frohem Becherklang 
Unter grünen Linden. 


Laſſet keine Nachtigall 
Unbehorcht verſtummen, 
Keine Bien' im Frühlingsthal 

Unbelauſchet ſummen. 


Fühlt, fo lang’ es Gott erlaubt, 
Kuß und füße Trauben, 

Bis der Tod, der Alles raubt, 
Kommt, fie euch zu rauben. 


Unfer ſchlummerndes Gebein, 
In die Gruft gefüet, 

Fühlet nicht den Rofenhain, 
Der das Grab ummehet; 


Fühlet nicht den Wonnellang 
Angeftoßner Becher, 

Nicht den frohen Rundgeſang 
Beingelehrter Becher. 
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Aufmunterung zur Freude (1776). 


Ber wollte fi mit Grillen plagen, 

So lang’ uns Lenz und Jugend blühn? 
Wer wollt’ in feinen Blütentagen 

Die Stirn in düftte Falten zieh? 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 
Die durch die Pilgerleben gehn; 

Sie bringt uns felbft den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidervege ftehn. 


Noch rinnt und rauſcht die Wiefenquelfe, 
Noch ift die Laube kühl und grün; 

Noch scheint der liebe Mond fo helle, 
Wie er durd Adams Bäume jchien. 


Noch macht der Saft der Purpurtraube 
Des Menfcen frantes Herz gefund; 
Noc) fehmedet in. der Abenblaube 
Der Kuß auf einen rothen Mund. 


Noch tönt der Buſch voll Nachtigallen 
Dem Züngling füge Fühlung zu; 
Noch frömt, wenn ihre Kieder fchallen, 
Selb in zerrißne Seelen Ruh’. 


O wunderſchön ift Gottes Erde, 
Und wert) darauf vergnügt zu fein; 
Drum will id, bis ich Aſche werde, 
Mid) diefer ſchönen Erde freu'n! 


Dad Landleben (1775). 


Bunderfeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Jedes Säufeln des Baums, jedes Geräujd) des 


Bad, 
Jeder blinkende Kiefel 
Predigt Tugend und Weisheit ihm! 


Jeder bämmernde Hain ift ihm ein Heiliger 
Tempel, wo ihm fein Gott näher vorüberwallt; 
Jeder Raſen ein Altar, 
Wo er vor dem Erhab'nen niet! 


Seine Nachtigall tönt Schlunmer herab auf ihn, 

Seine Nachtigall wect flötend ihn wieder auf, 
Bann das fiebliche Frühroth 

Durch die Bäum’ auf fein Bette ſcheint. 


Dann beivundert er dich, Gott, in der Morgenflur, 
In der fteigenden Pracht deiner, Verkünderin, 
Der allherrlichen Sonne, 
Did im Wurm und im Knospenzweig 
Ruht im wehenden Gras, warn fid) die Kühl’ 
ergießt. 


gießt. 
Oder firömet den Duell über die Blumen aus; 


Trinkt den Athem der Blüte, 
Trinkt die Milde der Abendluft. 


Sein beftrohte® Dach, wo ſich das Taubewolt 
Sonnt und fpielet und hüpft, winkt ihm führe 


alt, 
Als dem Stäbter der Goldfaal, 
Als der Polfter der Stäbterin. 


Und ber fpielende Trupp ſchwirret zu ihm herb, 
Gret und fänel im an, Matten ihm aufn 
rd: 


Pidet Krumen und Erbſen 
Bidet Körner ihm aus der Hand. 


Einfam wandelt er oft, Sterbegedanten voll, 
Durdh die Gräber des Dart, riet ſich anf ein 
tab, 
Und befchauet die Kreuze, 
Und ben wehenden Todtenkranz. 


Wunderfeliger Mann, weldjer der Stabt entfloh! 
Engel fegneten ihn, als er geboren ward, 
Streuten Blumen des Himmels 
Auf die Wiege des Kuaben aus! 


Das Feuer im Walde (1774). 


Zwei Knaben Tiefen durch den Hain, 
Und laſen Eichenreijer auf, 
Und thürmten fi ein Hirtenfeu’r, 
Indeß die Pferd’ im fetten Gras 
An Wieſenbache weideten. 
Sie freuten ſich der ſchönen Glut, 
Die, wie ein helles Ofterfeu’r, - 
Gen Himmel flog, und ſehten fid) 
Auf einen alten Weibenftumpf. 
Sie ſchwatzten dies und ſchwatzten das, 
Vom Feuermann und Ohnekopf, 
Vom Ämtmann, der im Dorfe fpuft, 
Und mit der Fenerfette Mir, 





Weil er nad) Anfehn fprad) und Geld, 

Wie ’8 liebe Vieh die Bauern ſchund, 

Und niemals in die Kirche am. 

Sie ſchwabten dies und ſchwabten das, 

Vom felgen Pfarrer Habermann, 

Der nod) den Nufbaum pflanzen thät, 

Bon dent fie mande ſchöne Ruf 
jerabgeiorfen, als fie noch 

Bur Pfarre gingen, mande Nuß! 

Sie fegneten den guten Mann 

In feiner fühlen Gruft dafür, 

Und Mmadten jede (höne Nuß 

Noc; einmal in Gedanken auf. 





U. Starm- und Draugperliode. 


Da rauſcht das dürre Laub empor, 
Und fieh, ein alter Kriegestnecht 

Waukt durch den Eichenwald daher, 
Sagt: Guten Abend, wärmet ſich, 

Und fett fi) auf den Weidenftumpf. 
Wer bift du, guter alter Mann? 

Ich bin ein preußifcher Soldat, 

Der in der Schlacht bei Kunnersdorf 
Das Bein verlor, und leider Gott's! 
Bor fremden Thitren betteln muß. 

Da ging es fcharf, mein Tiebes Kind! 
Da faufeten die Kugeln uns 

Wie Donnerwetter um den Kopf! 
Dort flog ein Arnı, und dort ein Bein! 
Wir patfchelten durch lauter Blut, 
Im Bulverdampf! Steht, Kinder, fteht! 
Berlaffet enren König nicht! 

Nief Vater Kleift; da ſank er Hin. 

Ich und zwei Burfche trugen flugs 
Ihn zu dem Feldſcheer aus der Schlacht. 
Faut donnerte die Batterie! 


10. Ludwig Heinrich Ehrikoph Möltyg. 


——— 
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Mit einmal flog mein linkes Bein 
Mir unterm Leibe weg! — O Gott! 
Sprad Hans, und fahe Töffeln an, 
Und fühlte fih nad) feinem Bein: 
Mein Seel ! ich werde fein Soldat, 
Und wandre Tieber hinterm Pflug. 
Da fing’ ich mir die Arbeit Leicht, 
Und ſpring' und tanze, wie ein Hirjch, 
Und fege, wann der Abend kommt, 
Mic Hintern Ofen auf die Bant. 
Doch kommt der Echelmfranzos zurüd, 
Der uns die beften Hühner ftahl, 
Und unfer Heu und Korn dazu; 
Dann nehm’ ich einen rothen Rod, 
Und auf den Budel mein Gewehr! 
Dann fomm’ nur ber, du Schelmfranzos! 
Jans, fagte Töffel, fang’ einmal 

ie Kiepe her, die hinter dir 
Im Niethgras fteht, uud gib dem Manu 
Bon unſerm Käſ' und Butterbrob, 
Ich ſamml' indeffen dürres Holz; 


Den fieh’, das Feuer ſinket fchon. 


Elegie auf ein LKandmädchen (1774). 


Schwermuthvoll und dumpfig hallt Geläute 
Ron beimooften Kivchenthurm herab, 
Bäter weinen, Kinder, Mütter, Bräute, 
Und der Todtengräber gräbt ein Grab. 
Angethan mit einem Sterbefleide, 
Eine Blumenfron’ im blonden Haar, 
Schlummert Röschen, fo der Mutter Freude, 
So der Stolz ded Dorfes war. 


Ihre Lieben, voll des Mißgeſchickes, 
Denten nicht an Pfänderfpiel und Tanz, 
Stehn am Sarge, winden uaffen Blickes 
Ihrer Freundin einen Todtenfranz. 

Ach, fein Mädchen war der Thränen werther, 
Als du gutes frommes Mädchen bift, 

Und im Hünmel ift fein Geift verflärter, 
Als die Seele Röschens ift. 


Wie ein Engel ftand im Schäferfleibe 
Sie vor ihrer Heinen Hüttenthür, 
Wiefenblumen waren ihr Gefchmeide, 
Und ein Veilchen ihres Buſens Zier; 
Ihre Fächer waren Zephyrs Flügel, 
Und der Morgenhain ihr Putzgemach, 
Diefe Silberquellen ihre Spiegel, 

Ihre Schminke diefer Bach. 


Sittfamfeit umfloß, wie Mondenſchimmer, 
Ihre Rofenmwangen, ihren Blick; 
immer wid der Seraph Unſchuld, nimmer 
Bon der holden Schäferin zurüd. 
Jünglingsblicke taumelten voll Feuer 
Nach dem Heiz des lieben Mädchens Hin; 
Aber feiner, als ihr Bielgetreuer, 
Rührte jemals ihren Sinn. 


KG GE 


Keiner, als ihr Wilhelm! Frühlingsweihe 
Nief die Edlen in den Buchenhain: 
Unter'm Grün, durchſtrahlt von Himmelsbläue, 
Flogen fie den deutichen Ringelreih'n. 
Nöschen gab ihm Bänder mancher Farbe, 
Kam die Ernt’, an feinen Schnitterhut, ° 
Saß mit ihm auf einer Weizengarbe, 
Lächelt' ihm zur Arbeit Muth. 


Band den Weizen, welchen Wilhelm mähte, 


Band und äugelt' ihrem Liebling nad); 
Bis die Kühlung kam, und Abendröthe 
Durch die falben Weſtgewölle brad). 
Ueber Alles war ihm Röschen theuer, 
War fein Taggedanke, war fein Traum; 
Wie fi) Röschen Tiebten und ihr Treuer, 
Lieben fi) die Engel kaum. 


Wilhelm! Wilhelm! Sterbegloden hallen, 
Und die Grabgefänge heben an; 
Schwarzbeflorte Zrauerleute wallen, 

Und die Todtenfrone weht voran. 
Wilhelm wankt mit feinem Liederbuche, 
Naffen Auges, an das off'ne Grab, 
Trocknet mit dent weißen Leinentuche 
Sich die hellen Thränen ab. 


Schlumm're fanft, du gute fromme Seele, 
Bis auf ewig diefer Schlummer flieht! 
Wein’ auf ihren Hügel, Philomele, 

Um die Dämmerung ein Sterbelied! 
Weht, wie Harfenlispel, Abendwinde, 
Durch die Blumen, die ihr Grab gebar! 
Und im Wipfel diefer Kirchhoflinde 
Rift ein Turteltaubenpaar! 
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11. Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg. 


Geb. den 7. Nov. 1750 zu Bramſtedt (in Holftein); geft. den 5. Dec. 1819 auf dem Gut 
® aD (bei Osmabrüd). j 


Motto: Si jei mein Sreum niät, welter bie gätlihe Ex I Tein Gab ber Beeifeit! Daß Batalamı 


jatur nicht iebet! Engeigefühle And IR Spreu dem Beigen! Slave did freute mitt 
nicht befannt! Er Tann mit Inbrunft Die — — 
inde niät, Rinder nicht, Weib dici eben! Krlnmme DIA, Raupe, daß, ein I ng id fpotte! 
(Stolberg) 


AUS Gentauren gin, ef dur, poctikhe Mäer, 
Aber das wilde ich Hat ſic geſchwinde — 
Eg liner in den „Zenien‘ 


Lied eines alten Schwäbiſchen Ritters an feinen Sohn. 


Sohn, da Haft du meinen Speer! Herzog Rudolf hat dies Schtoert, 
Meinem Arm wird er zu ſchwer. Art und Kolben mir verehrt; 
Nimm den Schild und dies Geihok: Denn ic) blieb dem Herzog, hold 
Tummle du forthin mein Roß! Und verſchmahte Heinrids Cold: 

Siehe, dies num weiße Haar Für die Freiheit floß das Blut 
Dedt der Helm ſchon funfzi Ku Seiner Rechten, Rudolfs Muth 

jedes Jahr Hat eine Schl That mit feiner finfen Hand 

ʒchwert und Streitart — gemacht. Noch dem Franlen Widerſtand. 








4 


U. Sturm- und Drangperiode. 


Nimm die Wehr und wappne did)! 
Kaifer Konrad rüftet ſich. 
Sohn, entlafte mich des Harms 
Ob der Schwäche meines Arms. 


Züde nie umfonft dies Schwert 
Für der Bäter freien Herd! 
Set behutfam auf der Wacht, 
Sei ein Wetter in der Schladht! 


Immer fei zum Kampf bereit, 
Suche ſtets den wärmften Streit, 
Scone des, der wehrlos flcht; 
Hane den, der widerſteht! 


11. Friedrid; Leopold, Graf zu Stolberg. 393 


Trotze dann, ein fefter Thurm, 
Der vereinten Feinde Sturm! 


Deine Brüder fra das Schwert, 
Sieben Knaben, Deutfchlands werth; 
Deine Mutter härmte fich, 

Stumm und ftarrend, und verblid). 


Einfam bin ich nun und ſchwach: 
Aber, Knabe, deine Schmad) 
Wär’ mir berber ſiebenmal, 
Denn der fieben andern Fall! 


Drum fo jheue nicht den Tod, 





| Und vertraue deinem Gott! 
So bu kämpfeſt ritterlich, 
Freut dein alter Vater fid. 
Lied eines deutſchen Knaben. 


Mein Arm wird ftark und groß mein Muth: Noch jüngft ein Fauſtſchlag, welchen ich 
Sieb, Vater, mir ein Schwert! Den Baſſa zugedadit. 
Verachte nicht mein junges Blut: 
Ich bin der Väter werth. 


Sch finde fürder feine Ruh' 
Im weichen Knabenftand ; 
Ich ftürb’, o Vater, ftolz wie du, 
Den Tob für's Baterland! 


Wenn dein Haufe wanlend ficht, 
Ihm umſonſt das Fähnlein weht; 





Da neulich unſ'rer Krieger Schar 
Auf dieſer Straße zog, 
Und, wie ein Vogel der Huſar 
Das Haus vorüberflog: 


Da gaffte ſtarr und freute ſich 
Der Knaben froher Schwarm; 
Ich aber, Vater, härmte mich 


Schon früh in meiner Kindheit war 
Und prüfte meinen Arm. 


Mein täglich Spiel der Krieg; 
Im Bette träumt' ich nur Gefahr 
Und Wunden nur und Sieg. 
Gieb, Vater, mir ein Schwert! 
Verachte nicht mein junges Blut: 


Mein Feldgeſchrei erweckte mich 
Ich bin der Väter werth. 


Aus mancher Türkenſchlacht; 


Elegie. 


An die Lieben in der Heimat. 


Seid mir von ferne gegrüßt, im heiligen Lande der Freiheit 
Und der Einfalt! Von fern ſeid mir mit Thränen gegrüßt! 
Thränen ſtürzen herab auf die glühende Wange des Mannes, 
Der als Jüngling ſich heiß fühlte, noch heißer als Mann, 
Heißer als Mann für Freiheit und Recht! Die rollenden Jahre 
Löſchen der flatternden Gluth Funken, und ſchüren die Gluth. 
Alſo löſchet der Quell die ſteigende Flamme der Stoppel, 
Aber härtet das Erz, welches vom Fener noch glüht, 
Heißer wird mir jährlich das Herz, und ſtarrer der Nacken 
Gegen jegliches Joch, ſchärfer die Schneide des Sinns, 
Welche vom Vorurtheile die Wahrheit trennt, und die Lüge 
Alterndes Wahnes entblößt, und die entblößte zur Schau 
Hoch aufgeſtellt, des ziſchenden Spottes des Höflings nicht achtend, 
Noch des Weiſen der Zeit, welcher ſich trügelnder ſchmiegt. 
Wohl euch, meine Geliebten! im heiligen Lande der Freiheit 
Und der großen Natur, ſeid mir von ferne gegrüßt! 
Meine Seele ſchwebet mit euch im Wehen des Rheinfalls, 
Staunt und ſchwindelt mit euch neben dem Donner des Stroms, 


Mein Arm iſt ſtark und groß mein Muth: 


ö— — —q— — — — + 
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. Stiedrid Seopold, Graf zu Stolberg. 


Geb. den 7. Nov. Fi du Bramfet (m Golfen); gef. dm 5. Dec. 1810 auf dem Out 
ondermühlen (bei Oßnabrüd). 


Motto: gr fi mein Paeumb müßt, meer Die gie Er iR Tin Bohn der Aeihett © 
ja nicht Tiebet! Engelgefühle And DR Sen dem Beigen! eine! Vs heulen 
am niöht befannt! Er Tann mit Inbrunft (Die Hmerlhlact! Ju meinen Olfen 
me mit, Fire mi, Mel miht chen! _ Acimme DIN, Raupe, daß bin Id te! 
olberg, 


EIS Gentausen ft dur) poctifcie Wälder, 


en fie einf 
Aber das wilde t inde befe 
ERBEN 


Lied eines alten Schwäbiſchen Nitters an feinen Sohn. 


Sohn, da Haft du meinen Speer! ‚Herzog Rudolf Hat dies Schwert, 
Meinem Arın wird er zu ſchwer. Art und Kolben mir verehrt; 
Nimm den Schild und dies Geſchoße Denn ich blieb dem Herzog hold 
Zummle du forthin mein Roß! Und verſchmãhte Heinrichs Sold. 

Siehe, dies nım weiße ür die iheit floß das Blut 
Dedt der Helm ſchon Fa Ku Pe — Audolfs Muth 
Jedes Yahr hat eine Säle That mit feiner Tinten Hand 

Schiwert und Streitart — gemacht. Roch dem Franfen Widerftand. 





— 


D. Sturm- nnd Drangperiode. 


Nimm die Wehr und mwappne dich! 
Kaifer Konrad rüftet ſich. 
Sohn, entlafte mich des Harms 
Ob der Schwäche meines Arms. 


Züde nie umfonft dies Schwert 
Für der Bäter freien Herd! 
Sei behutfam auf der Wadit, 
Sei ein Wetter in der Schladht! 


Immer ſei zum Kampf bereit, 
Sude ftet3 den wärmften Streit, 
Schone des, der wehrlos fleht; 
Haue den, der wibderfteht! 


Wenn dein Haufe wankend fteht, 
Ihm umfonft das Fähnlein weht; 


11. Friedrich Leopold, 
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Trotze dann, ein fefter Thurm, 
Der vereinten Feinde Sturm! 


Deine Brüder fraß das Schwert, 
Sieben Knaben, Deutfchlands werth; 
Deine Mutter härmte ſich, 

Stumm und flarrend, und verblid). 


Einfan bin id nun und ſchwach: 
Aber, Knabe, deine Schmad) 
Wär’ mir herber fiebenmal, 
Denn ber fieben andern Yall! 


Drum fo fcheue nicht den Tod, 
Und vertraue deinem Gott! 
So du fämpfeft ritterlich, 
Freut dein alter Bater fich. 


Lied eines deutſchen Anaben. 


Mein Arm wird ſtark und groß mein Muth: 
Sieb, Vater, mir ein Schwert! 
Verechte nicht mein junges Bfut: 
Ich bin der Väter werth. 


Ich finde fürder feine Ruh’ 
Im weichen Rnabenftand ; 
Ich ftürb’, o Bater, floiz wie du, 
Den Tod für's Vaterland! 


Schon früh in meiner Kindheit war 
Mein täglich Spiel der Krieg; 
Im Bette träumt’ ich nur Gefahr 
Und Wunden nur und Sieg. 


Mein Feldgeſchrei erweckte mid) 
Aus mander Türkenſchlacht; 





Noch jüngft ein Fauſtſchlag, welchen ich 
Dem Bafja zugedadit. 


Da neulich uufrer Krieger Schar 
Auf diefer Straße zog, 
Und, wie ein Vogel der Hufar 
Das Haus vorüberflog: 


Da gaffte flarr und freute ſich 
Der Knaben froher Schwarm; 
Ich aber, Bater, härmte mid) 
Und prüfte meinen Arm. 


Mein Arm ift ſtark und groß mein Muth: 
Gieb, Bater, mir ein Schwert! 
Berachte nicht mein junges Blut: 
Ich bin der Väter werth. 


@legie. 


An die Lieben in der Heimat. 


Seid mir von ferne gegrüßt, im heiligen Lande der Freiheit 
Und der Einfalt! Bon fern jeid mir mit Thränen gegrüßt! 
Thränen ftürzen herab auf die glühende Wange des Mannes, 
Der als Füngling fich heiß fühlte, noch heißer als Mann, 
Heißer als Mann für Freiheit und Net! Die rullenden Jahre 
Löſchen der flatternden Gluth Funken, und ſchüren die Gluth. 
Alfo Löfchet der Duell die fteigende Flamme der Stoppel, 
Aber härtet das Erz, welches vom Fener noch glüht, 
Heißer wird mir jährlich das Herz, und flarrer der Naden 
Gegen jegliches Koch, ſchärfer die Schneide des Sinn, 
Welche vom Borurtheile die Wahrheit trennt, und Die Füge 
Alterndes Wahnes entblößt, und die entblößte zur Schau 
2 aufgeftett des ziſchenden Spottes des Höflings nicht achtend, 
Noch des Weifen der Zeit, welcher fi) trügelnder ſchmiegt. 
Wohl euch, meine Geliebten! in: heiligen Lande der Freiheit 
Und der großen Natur, feid mir von ferne g —5 


Meine Seele ſchwebet mit euch im Wehen des 


heinfalls, 


Staunt und ſchwindelt mit euch neben dem Donner des Stroms, 
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Siebente Periode. Beitalter des poetiſchphiloſophiſchen Anfſchwungs (bis 1813). 


Wo die grünliche Woge fich birgt in Wolfen des Schaumes, 
Und mit ewigem Than weit die Gefilde beftrahlt, 
Mo der Engel der Schweiz den fiebenfarbigen Bogen 
Täglich fpannet, des Bunds ftrahlenden Zeugen, des Bunds, 
Welcher dauernde Freiheit verheißt dem Entel des Entels, 
Bis dein Donner, o Rhein, zwiſchen den Felſen verftummt! 
Meine Seele ſchwebet mit euch ım gleitenden Nachen 
Ueber der ruhigen Zürch rebenumhangenen See; 
Irrt an dent Ufer der Stel mit Tavater, irrt an der Limmat 
Ufern mit ihm und euch, und mit dem redlichen Heß. 
O, wie wiegt fi) mein Geift in wehenden Lüften der Freundichaft! 
O, wie ſchwingt fid) mit euch über den Sternen mein Geift! 
Lavater, reife mich nicht auf deinen Flügeln zum Himmel; 
Auch von dem Norbmeer ſchwebt über den Sternen mein Geift. 
Laß mich weilen mit dir die Augenblide der Täufchung, 
Ad, in der Freiheit Schooß, in den Gefilden der Ruh’! 
Lebe wohl und lebet ihr wohl! Num reißt mid) der Gotthard 
Wolkenan! Wie tobt hoch von den Felſen die Neuß! 
Hundert Ströme ftürzen von überhangenden Klippen, 
Felſen wälzend und Schaum, laut in die donnernde Reuß. 
Du dort, ſchäumender Strom, du Telfenbohrer, mich gängelt 
Trunfne Begeift’rung hinauf, bis in dein wankendes Bett, 
Welches die glimmende Gemfe nicht fah: der fteigende Adler 
Niftet darunter, und ſchaut kühn auf die Blitze herab, 
Wenn die ſchwarze Wolfe dich, Gotthard, gürtet, indeffen 
Deine Scheitel fi jonnt, Sonne den Fuß dir beftrahlt! 
Stiller ſchwebt mein Geift auf dem See, den Thaten der Vorzeit 
Kränzen, auf deinem See, Rächer der Thränen, o Tell! 
Hier entfprangft du dem Nahen; num fteht die geweihte Kapelle 
Hier, wo jährliher Dank Gott, dem befreienden, tönt, 
Deſſen umwölkter Rath Jahrhunderte duldet, daß Frevler 
Bölfer drängen, der Staub über den Staub fid) erhöht; 
Aber Hinter der nächtlichen Wolle harret der Mache 
Wagen, ftampfen befhäumt Roffe mit Flammen im Blid. 
Tell, dort Hang dein Geſchoß: jo Hang dir's nicht an der Finde, 
Wo den Apfel der Pfeil pflüdte vom Scheitel des Sohns! 
Dort erflang dein Gefhoß, und knirſchend ftürzte der Zwingherr 
Dort, wo jährlidher Dank Gott, dem gerechten, ertönt, 
Der in ummwölfter Hand die ſchickſalwägende Wagſchaal' 
Hält; die Schaale des Heils fanf auf die Alpen herab. 
Heilig ift jene Höhe vor allen Höhen, es ſchwuren 
Arnold, Stauffah und Fürft hier den erhabenen Eiv. 
Gott im Himmel, e8 find ja auch der Höhen in Deutfhland, 
Und der Zwingherru viel; find der Geweihten nit drei? — — — 
Wieder bin ich, ihr Lieben, bei euch, am Fuße des Jura; 
Neben neigen fi) hier über mein Haupt in den See. 
D, wie der thauende Abend Savoyens Felfen mit dunklem 
Purpur röthet; ihr Bild wieget fich fanft auf dem See! 
Dunkelnder ſchwindet das Thal, indeß mit leuchtenden Kranze 
Noch die Sonne das Haupt fchneeiger Berge befrönt. 
Das find deine Kronen, .o Schweiz! Ein vofiger Schleier 
Dedt fie allmälig, es ſinkt fchweigende Ruhe herab! 
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| 12. Chriſtian Sriedrich Daniel Schubart. 
| Geb. den 22. Nov. 1743 zu Oberfontheim (im Schwaben); geft. den 10. Det. 1791 in Stuttgart. 
l 


Motto: _ Wenn Deutihland feine Würde füblt, zust Jeruifge Buflinung net, 
| "7 Bißt mehr mit Auslamde Puppen hicü; ieuhhte Gottes Tennt; 
Die alte deutfhe Sitt’ Bern wie du Sermains Zeit, 
| Dort un) Wandel ven Babe, Den Entet Rävtt mit Savfetet; 
! en Gbeitenplanden, nie nereyt, Benn Deutfhland al’ daS thut und Hält, 
Und Bayrteit über A jdäkt, &o wird’8 das erfte Sand der Welt. 


| Der ewige Inde. 


Aus einem fiuſtern Gefläfte Karmels | Yon Sand zu Sand. Des Sterbens ſuher Trof, 
| Soc Aaver, Dal Find’ qmeitufenb Sahıs, | Der Örabescue Troß iR Bir nefgt! 
Seit Unrub’ ihn ducd) alle Länder peitjchte, 


Als Zeus einft die Faft des Kreuzes trug, Aus einem finftern Geftüfte Karmels 
Und raften wollt’ vor Ahasveros Thür; Trat Ahasver. Er fdüttelte den Staub 
Ad; da derfagt ihm Ahasver die Raft, Aus feinem Barte, nahm der aufgethürinten 


Und fiieß den Mittler trohig von ber Thür’; | Todtenfchädel einen, fchfeudert” ihn 

Und Jeſus ſchwankt', und fant mit feiner Laſt. ginab dom Karmel, daf er Hüpft und ſcholl 

Doch er verftummt’. — Ein Todesengel trat Ind fplitterte. „Der war mein Vater!“ brülfte 

Bor Ahasveros hin, und ſprach im Grimme: Ahasveros. Nod ein Schädel! Ha, uoch 
"Die Rub’ Haft du dem Renſchenſohn verfagt; | Sieben Schädel polterten hinab 


ı Huch bir fei fie, Unmenfchlicher, verfagt, Bon Fels zu Fels! „Und die — und die,“ mit 
| Bis daß er fümmtl" — ſtierem 

Ein ſchwarzer, ,Hollentſehner Vorgequollnem Auge raſt's der Jude: 
| Dämon geihelt nun dich, Ahasver, „Und die — und bie — find meine Weiber — Ha!“ 
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Noch immer rollten Schädel. „Die und die“ 

Brüllt' Ahasver, „find meine Kinder, ha! 

Sie fonnten fterben! — Aber ic), Verworfner, 

Ich kann nicht fterben! — Fe das furchtbarfte 
icht 


er 
Hängt ſchreckenbrüllend über mir. 


„Jeruſalem ſank. Ich knirſchte dem Säugling, 
Ich rannt' in die Flamme. Ich fluchte dem 
Römer; 
Doch ach! doch ach! der raſtloſe Fluch 
Hielt mich am Haar, und — ich ſtarb nicht. 


„Roma, die Rieſin! ſtürzte in Trümmer; 
Ich ſtellte mich unter die ſtürzende Rieſin, 
Doch ſie fiel — und zermalmte mich nicht. 
Nationen entſtanden und ſanken vor mir: 

Ich aber blieb, und ſtarb nicht! 

Von wolkengegürteten Klippen ſtürzt' ich 

Hinunter in's Meer; doch ſtrudelnde Wellen 

Wälzten mich an's Ufer, und des Seyns 

Flammenpfeil durchſtach mich wieder. 

Hinab ſah ich in Aetna's grauſen Schlund, 

Und wüthete hinab in ſeinen Schlund; 

Da brüllt' ich mit den Rieſen zehn Monden lang 

Mein Angſtgeheul, und geißelte mit Seufzern 

Die Schwefelmündung. r Ha! zehn Monden 
ang! 


Doch Aetna gohr, und ſpie in einem Lavaſtrom 
Mich wieder aus. Ich zuckt' in Aſch' und 
lebte noch! 


„Es brannt' ein Wald. Ich Raſender lief 
In brennenden Wald. Vom Haare der Bäume 
Troff Feuer auf mich — 

Doch ſengte nur die Flamme mein Gebein, 
Und — verzehrte mich nicht. 


„Da miſcht' ich mich unter die Schlächter 
| der Menfchheit, 

Stürzte mich dicht in's Wetter der Schlacht, 
Brüllte Hohn dem Gallier, 
goh dem umbeftegten Deutfchen: 

och Pfeil und Wurffpieß brachen an mir. 
An meinem Schädel jplitterte 
Des Sarazenen hochgeſchwungnes Schwert. 
Kugeljaat regnete herab an mir, 
Wie Erbfen auf eiferne Banzer gefchleudert. 
Die Blitze der Schlacht fchlängelten fid) 
Kraftlos um meine Lenden, 
Wie um des Zadenfeljen Hüften, 
Der in Wolfen fich birgt. — 


Siebente Periode. Beitalter des poetifc-phtlofophifdyen Aufſchwungs (bis 1813). 


Bergebens ftampfte mich der Elephant; 
Bergebens fchlug mid) der eiferne Huf 

Des zornfjunfelnden Streitroſſes. 

Mit mir borft die pulverfchivangre Mine, 
Scleuderte mich body in die Luft! 

Betäubt ftürzt’ ich herab und fand mich geröftet 
Unter Blut und Hirn und Mark, 

Und unter zerftümmelten Aefern 

Meiner Streitgenofjen wieder. 


„An mir fprang der Stahlkolben des Rieſen, 
Des Henlers Fauſt lahmte an mir; — 
Des Tigers Zahn ſtumpfte an mir; — 
Kein hungriger Löwe zerriß mich im Cirkus. 
Ich lagerte mich zu giftigen Schlangen, 
Ich zwickte des Drachen blutrothen Kamm: 
Doch die Schlange ſtach — und mordete nicht! 
Mich quälte der Drache — und mordete nicht! 


„Da ſprach ich Hohn den Tyrannen, 
Sprach zu Nero: Du biſt ein Bluthund! 
Sprach zu Chriſtiern: Du biſt ein Bluthund! 
Sprach zu Mnlei Ismael: Biſt ein Bluthund! 
Doch die Tyrannen erſannen 
Grauſame Qualen, und würgten mich nicht. 


„Ha! Nicht ſterben lönnen! Nicht ſterben Tönnen! 
Nicht ruhen können nad) des Leibes Mühn! 
Den Staubleib tragen — mit feiner Todtenfarbe 
Und feinem Siechthum — feinem Gräbergerud) 
Sehen müfjen durch Jahrtauſende 
Das gähnende Ungeheuer Einerlei! 
Und die geile, hungrige Zeit, 
Immer Kinder gebärend, immer Kinder ver. 
hlingend! — 
Hal nicht fterben können! Nicht fterben fönnen! — 
Scredlider Zürner im Hinmel, 
Haft du in deinem Rüfthaufe 
Noch ein fchredlicheres Geriht? — . 
Dn fo laß es niederdonnern auf mid! — 
ih wälz' ein Wetterfturm 
Bon Karmels Rüden hinunter, 
Daß ich an feinem Fuße 
Ausgeftredt Tieg’ — 
Und keuch' — und zud’ und ſterbe!!“ — 


Und Ahasveros fant. Ihm klang's im Chr, 
Nacht dedte feine borft'gen Angenwimper. 
Ein Engel trug ihn wieder in's Geffüft. 
„Da ſchlaf' nun,” ſprach der Engel, „Ahasver! 
Schlaf’ ſüßen Schlaf! Gott zürnt nicht ewig!“ 


Kaplied. 


Auf, auf! ihr Brüder und ſeid ſtark, 
Der Abſchiedstag iſt da! 
Schwer liegt er auf der Seele, ſchwer! 
Wir ſollen über Land und Meer 
In's heiße Afrika. 


Ein dichter Kreis von Lieben ſteht, 
Ihr Brüder, um uns her! 
Uns knüpft ſo manches thenre Band 
An unſer deutſches Vaterland, 
Drum fällt der Abſchied ſchwer. 


— 
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12. Chriſtian Friedrich Daniel Schubart. 
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U. Sturm- und Drangperiode. 12. 


Dem bieten graue Eltern noch 
Zum lettenmal die Hand; 
Den koſen Bruder, Schwefter, Freund; 
Und Alles ſchweigi, und Alles weint, 
Todtblaß von uns gewandt. 


Und wie ein Geiſt ſchlingt um den Hals 
Das Liebchen ſich herum: 
Willſt mich verlaſſen, liebes Herz, 
Auf ewig? und der bittre Schmerz 
Macht's arme Liebchen ſtumm. 


Iſt hart! — drum wirble du, Tambour, 
Den Generalmarſch drein. 
Der Abſchied macht uns ſonſt zu weich 
Wir weinen kleinen Kindern gleich! 
Es muß geſchieden ſein. 


Lebt wohl, ihr Freunde! Sehn wir uns 
Vielleicht zum letztenmal, 
So denkt: nicht für die kurze Zeit, 
Freundſchaft ift für die Ewigkeit, 
Und Gott ift überall. 


An Deutſchlands Grenze füllen wir 
Mit Erde unfre Hand 
Und füffen fie. Das fer der Dank 
Für deine Pflege, Speif’ und Trank, 
Du liebes Baterland! 
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Wenn dann die Meereswoge fid) 
An unfern Schiffen bricht, 
So fegeln wir gelaffen fort; 
Denn Gott ift hier und Gott ift dort, 
Und der verläßt uns nicht! 


Und ba! wenn fich der Tafelberg 
Aus blauen Düften hebt: 
So ftreden wir empor die and, 
Und jauchzen: Land! ihr Brüder, Land! 
Daß unſer Schiff erbebt. 


Und wenn Soldat und Offizier 
Gejund an's Ufer fpringt, 
Dann jubeln wir: ihr Brüber, ha! 
Nun find wir ja in Afrika! 
Und alles dankt und fingt. 


Wir leben drauf in fernem Land 
Als Deutfche brav und gut; 
Und fagen foll man weit und breit, 
Die Deutfchen find doch brave Leut, 
Sie haben Geift und Muth! | 


Und trinten auf dem Hoffnungsfap 
Wir jeinen Götterwein, 
Sp denfen wir, von Sehnfucht weich, 
Ihr fernen Freunde, dann an euch; 
Und Thränen fließen drein. 


Fürftengruft. 


Da liegen fie, die ftolzen Fürftentrümmer, 
Ehmals die Göten ihrer Welt! 
Da liegen fie, vom fürdhterlichen Schimmer 
Des blaifen Tags erhellt! 


Die alten Särge leuchten in der dunkeln 
Berwefungsgruft, wie faule Holz; 
Wie matt die großen Silberſchilde funkeln, 
Der Fürften letzter Stolz. 


Entfeßen padt den Wandrer bier am Haare, 
Geußt Schauer über feine Haut, 
Wo Eitelkeit, gelehnt an eine Bahre, 
Aus hohlen Augen ſchaut. 


Wie fürchterlich iſt hier des Nachhalls Stimme. 
Ein Zehentritt ſtört ſeine Ruh'! 
Kein Wetter Gottes ſpricht mit lauterm Grimme: 
O Menſch, wie klein biſt du! 


Denn ach! hier liegt der edle Fürſt, der gute, 
Zum Böfferfegen einſt geſandt, 
Wie der, den Gott zur Nationenruthe 
Im Zorn zufammenband. 


An ihren Urnen weinen Marmorgeifter, 
Doch kalte Thränen nur von Stein, 
Und lachend grub vielleicht ein welſcher Meiſter 
Sie einſt dem Marmor ein. 


Da liegen Schädel mit verloſchnen Blicken, 
Die chmals hoch herabgedroht. 
Der Menjchheit Schreden! denn an ihrem Niden 
Hing Leben oder Tod. 


Nun ift bie gand herabgefault zum Knochen, 
Die oft mit kalten Federzug 
Den Weifen, der am Thron zu laut gefprochen, 


In harte Feſſeln ſchlug. 


Zum Todtenbein iſt nun die Bruſt geworden, 
Einſt eingehüllt in Goldgewand, 
Daran ein Stein und ein entweihter Orden 
Wie zween Kometen ſtand. 


Vertrocknet und verſchrumpft ſind die Kanäle, 
Drin geiles Blut, wie Feuer, floß, 
Das ſchãumend Gift der Unſchuld in die Seele, 
Wie in den Körper gof. 


Spredit, Höflinge, mit Ehrfurdt auf der Lippe, 
Nun Schmeichelei'n in's taube Ohr! 
Beräuchert das durchlauchtige Gerippe 
Mit Weihrauch), wie zuvor! 


Er steht nicht auf, euch Beifall zuzulächeln, 
Und wiehert feine Zoten mehr, 
Damit geſchminkte Zofen ihn befächeln, 
Schamlos und geil wie er. 


ö— —— — — — — 
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Sie liegen nun, den eifern Schlaf zu fchlafen, 
Die Denfihengeißein, unbetraurt, 
Im Telfengrab, verächtlicher als Sklaven, 
In Kerker eingemaurt. 


Sie, die im ehrnen Buſen niemals fühlten 
Die Schrecken der Religion, 


Und gottgeſchaffne, beſſre Menſchen hielten 
Für Vieh, beſtimmt zur Frohn; 


Die das Gewiſſen, jenen mächt'gen Kläger, 
Der alle Schulden niederſchreibt, 
Durch Trommelfchlag, durch welſche Triller⸗ 
ichläger 
Und Jagdlärm übertäubt; 


Die Hunde nur und Pferd’ und fremde Dirnen 
Mit Gnaden Iohnten, und Genie 
Und Weisheit darben ließen; denn das Zürnen 
Der Geifter fchredte fie. 


Die liegen nun in biefer Schauergrotte 
Mit Staub und Würmern zugededt, 
So ftumm! fo ruhmlos! noch von feinem Gotte 
Zum Leben aufgewedt. 


Weckt fie nur nicht mit eurem bangen Aechzen, 
Ihr Schaaren, die fie arm gemacht, 
Verſcheucht die Raben, daß von ihrem Krächzen 
Kein Wüthrich hier erwadıt! 


Hier klatſche nicht de8armen LandmannsPeitſche, 
Die Nachts das Wild vom Ader ſcheucht, 
An diefem Gitter weile nicht der Deutjche, 
Der fie vorüberfeucht! 
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Siebente Periode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Anfſchwungs (bis 1813). 


Hier heule nicht der bleiche Waiſenknabe, 
Dem ein Tyrann den Vater nahm; 
Nie fluche hier der Krüppel an dem Siabe, 
Von fremdem Solde lahm! 


Damit die Quäler nicht zu früh erwachen, 
Seid menfchlicher, erwedt fie nicht! 
Ha! früh genug wird über ihnen fradyen 
Der Donner am Gericht, 


Mo Todesengel nad) Tyrannen greifen, 
Wann fie im Grimm der Richter wedt, 
Und ihre Gräul zu einem Berge häufen, 
Der flammend fie bebedt. 


Ihr aber, beſſre Fürſten, ſchlummert ſüße 
Im Nachtgewölbe dieſer Gruft! 
Schon wandelt euer Geiſt im Paradieſe, 
Gehüllt in Blüthenduft. 


Jauchzt nur entgegen jenem großen Tage, 
Der aller Fürſten Thaten wiegt, 
Wie Sternenklang tönt euch des Richters Wage, 
Drauf eure Tugend liegt. 


Ach, unterm Lispeln eurer frohen Brüder — 
Ihr habt ſie ſatt und froh gemacht — 
Wird eure volle Schale ſinken nieder, 
Wenn ihr zum Lohn erwacht. 


Wie wird's euch fein, wenn ihr vom Sonnen⸗ 
throne 
Des Richters Stimme wandeln hört: 
„hr Brüder, nehmt auf ewig hin die Krone, 
Ihr ſeid zu berrfchen werth!“ 


Der Gefangene. 


Gefang'ner Mann, ein armer Mann! 
Durch's ſchwarze Eiſengitter 
Starr' ich den fernen Himmel an 
Und wein’ und ſchluchze Bitter. 


Die Sonne, fonft fo hell und rund, 
Schaut trüb’ auf mid) herunter, 
Und kömmt die braune Abendftund’, 
So geht fie blutig unter. 


Wie gelb däucht mir der Mond, wie bleidy! 
Er wallt im Wittwenſchleier; 
Die Sterne find den Fadeln gleich 
Bei einer Todtenfeier. 


Mag fehen nicht die Blümchen blüh’n, 
Nicht Fühlen Lenzesmwehen ; 
Ach, lieber jäh’ ich Rosmarin 
Im Duft der Gräber ftehen. 


Bergebens wiegt der Abendhaud) 
Für mid die gold’nen Aehren; 
Möcht' nur in meinem Felfenbaud) 
Die Stürme braufen hören. 


Das hilft mir Thau und Sonnenfchein 
Im Bufen einer Roſe? 
Denn nichts ift mein, ach nichts ift mein | 
Im Muttererden-Schooße. 


Kann nimmer an der Gattin Bruſt, 
Nicht an der Kinderwangen 
Mit Gattenwonne, Baterluft 
In Himmelsthränen hangen. 


Gefang’ner Mann, ein armer Mann! 
Fern von den Lieben allen 
Muß ich des Lebens Dornenbahn 
In Schauernächten wallen. 


Es gähnt mid an die Einfamteit, 
Ich wälze mid) auf Neffeln, 
Und ach, mein Beten wird entweiht 
Vom Klirren meiner Feſſeln. 


Mit meinem Lied fteigt Kerkerftanb 
Yinayf zu Gottes Höhen; 

ie Lippe bebt wie Lindenlaub, 
Das Herz fühlt Todeswehen. 


Mich drängt der hohen Freiheit Ruf; 
Ich fühl's, daß Gott nur Sklaven 
Und Teufel für die Kette ſchuf, 

Um fie damit zu trafen. 

Was hab’ ich, Brüder! euch gethan? 
Kommt doch und feht mic Armen! 
Sefang’ner Mann! ein armer Mann! 
Ad! habt ınit mir Erbarmen. 
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13. Sriedrich Matthifon. 


Geb. den 23. Jan. 1761 zu Hohendodeleben (bei Magdeburg); geſt den 12. März 1831 
in Wörlit; (bei Deffau). 


Motto: 2e Bernunt und Gaffein mobnen,  &o iR er bo müßt gan) berufen, 
Say en Sea non Oympaties Der dir at daS 10 Ehren geefen; 





— erlnge ha Ale Beten mögen, die je 

Min des Weltalls Harmonie. Eigen, fh wönen an ranaifen! 
Bären wir alle fo ledenrein! 

ente Stärter und tiefer dieften wir fein. 
it Geeude Die gleitet alled 

Kam mie gur $x But, Tanft oberflädtih, 

Bon —A "Serihten der Band, jar nicht sbenteuerlis, 

Bom Buchhändler {ns Haus gefandt, Sonata ungebeuerlih! 


Bi8 zum beutigen Tage 


Biber einem genüglamen Eian 
Die dreizehnte Muflage- Mag noch ol 


ie gefallen darin. 
Altert) 


Schiller über Matthiffon. 


Nicht im Gerühle der großen Welt, nicht in fünftlichen Verhältnifien — in ber 
Einfamfeit, im feiner eigenen Bruft, in den einfachen Situationen des urfprünglichen 
Standes ſucht unfer Dichter den Menſchen auf. Freundſchaft, Liebe, Religions- 
empfindungen, Rüderinnerungen an bie Zeiten der Kindheit, das Glüd des Landlebens 
u. dergl. find der Inhalt feiner Gefänge; lauter Gegenftände, die der landſchaftlichen 
Natur am nächften liegen und mit derfelben in einer genauen Verwandtſchaft ftehen. 
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400 Siebente Periode. Beitalter des poetifcy-philofophifdyen Auſſchwungs (bis 1818). 


Die Schatten. 


Freunde, deren Grüfte fich fchon bemoosten ! Längſt verjchlürft im Strudel der Brandung wäre 
Wenn der Bollmond über dem Walde dämmert, | Wohl mein Fahrzeug, oder am Riff zerfchmettert, 


Schweben eure Schatten empor vom ftillen Hättet ihr nicht, Genien gleidy, im Sturme 
Ufer der Yethe. Schirmend gewaltet. 
| Seid mir, Unvergeßliche, froh gejegnet! Wiederſehn der Liebenden! wo der Heinath 
Du vor Allen, welder im Bud) der Menjchheit | Goldne Sterne leuchten, o du der armen 
Mir der Hieroglyphen fo viel gedeutet, Piyche, die gebunden im Grabthal ſchmachtet, 
Nedlicher Bonnet! Heiligfte Sehnſucht! 


Erinnerung am Genferjee. 


Die Sonne ſinkt. Ein purpurfarbner Duft So glänzte ber Gefilde Maigewand, 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhügel; | So glühte fern der Schnee, jo friedlich hallte 
d 


Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft, Der Heerde Läuten, als an Salis Han 
Geneva malt fi) in der Fluthen Spiegel. Ich dort am Weidenbufh auf Blumen wallıe. 
In Gold verfließt der Berggehölze Saum; So lächelte die Fluth; jo rofig ſchien 


Die Wiejenflur, beſchneit von Blüthenfloden, Der Abendhimmel durch bemegte Zweige, 
Haucht Wohlgerüche; Zephyr athmet kaum; So freundlich ſtralte durch Platanengrün 
Vom Jura ſchallt der Klang der Abendglocken. Der Stern der Dämmrung, unſers Bundes Zeuge. 


Der Fiſcher ſingt im Kahne, der gemach Sein Lied erklang, die Wipfel neigten ſich! 
Im rothen Wiederſchein zum Ufer gleitet, Im Uferſchilf ſah man den Seegott lauſchen: 
Wo der bemoosten Eiche Schattendach Da ſchlug die Stunde; Trennung fernte mich, 
Die netzumhangne Wohnung überbreitet. Und nur Zipreffen hört’ ich einſam rauſchen. 
Am Hügel, der die Fluthen weit umfchaut, Sp weht den Schmetterling, der, kaum enthüllt 


Schwebt die Erinnerung lächelnd zu mir nieder, | Am Halm der Klippe feſtgeklammert bebte, 
Und, gleich des Waldes erftem Yrühlingslaut, | Der Sturm ins Meer, eh noch im Lenzgefild 


Ertönt die lang vergeßne Leier wieder. Zum Rofenhain der Blumenſylphe ſchwebte. 
Abendlandſchaft. 
Goldner Schein Rauſchend kränzt 
Deckt den Hain; Goldbeglänzt 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer Wankend Ried des Vorlands Hügel, 
Der umbüſchten Waldburg Trümmer. Wildumſchwärmt von Seegeflügel. 
Still und hehr Maleriſch 
Stralt das Meer; Im Gebüſch 
Heimwärts gleiten, ſanft wie Schwäne, Winkt, mit Gärtchen, Laub' und Quelle, 
Fern am Eiland Fiſcherkähne. Die bemooste Klausnerzelle. 
Silberſand Auf der Fluth 
Blinkt am Strand; Stirbt die Gluth; 
Röther ſchweben hier, dort bläſſer, Schon erblaßt der Abendſchimmer 
Wolkenbilder im Gewäſſer. An der hohen Waldburg Trünmer. 
Vollmondſchein 


Deckt den Hain; 
Geiſterliſpel wehn im Thale 
Um verſunkne Heldenmale. 
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Gnomen. 


Gleich ſchwarzen Phantomen Es watſchelt, es tappt 
Entklettern die Gnomen, Poſſterlich verkappt, 

In wolliger Nacht, Bald äffiſch und drollig, 
Dem dunſtigen Schacht. Bald bärenhaft knollig, 
Ein träges Geſchlecht! Zrägt Pelze von Ratten 
Nicht Herr und nicht Knecht Und fpottet des Lichts 
Spürts immer nad) Nebel. Beim Scheine des platten 
Hat Beine wie Säbel; Karfunkelgeſichts. 


Campo Baecino. 


Seht! Wie der bärtige Mönch zur Kanzel bie Tonne ſich aufftellt, 
Dicht vom unendlichen Troß Iungernder Bettler umbrängt, 

Hier, mo die Noftra fi einft anı Tempel Kronions erhuben 
Und ihres Redners Triumph über den Erbfreis erſcholl. 

Cicero8 Donner verhallten, es teigte die Kapuzinade; 
Feldherrn, im Pompe des Siege, wichen der Prozeſſion. 

Mörtgrerbilder, geweiht in Loretto, füßt gläubig der Pilger, 
Ro dein befränzter Alter, heitre Konkordia! ſtand. 

Dort, um den Bogen Severs, wo Krüppel ihr Sammertieh „Heufen, 
Thürmten Jahrhunderte fiets höher und höher den Schutt 

Durftigleit flidte das Obdach an trauernde Marmorportale, 
So wie die Schwalb' an den Sims klebte das luftige Neſt. 

Wo ſich mit Wundern der Kunſt, o Friede! dein Heiligthum ſchmückte, 
Lagern, dem Fleiſcher zur Wahl, Stiere ſich käuend umher. 

Wo, vor dem Kaiſerpalaſte, die Prätorianer in ſtolzer 
derruůchtei ſchimmerten, dreht einſam der Seiler das Rad. 

Kraͤhend nimmt Poliſchinell ſeinen Stand, wo, nach heiliger Sage, 
In den flammenden Riß muthig ſich Kurtius warf. 

Ha! Wie zum lomifchen Liebling des Markts die Gemeinde der Frommen, 
Schnell fi vom tragifchen kehrt, welcher die Tonne beftieg! 


Angelila [Raufmanı]. 


Dreimal befucht” ich num ſchon Angelilas Wohnung; doch immer 
Sah' ih Angelifa nur, ihrer Gemälde nicht eins. 

Drum Hab’ ich heute die Stunde, wo nad) der Borghefifchen Billa 
Oder zur Meſſe fie fährt, Müglic vom Diener erforfdt. 

Träf ich zum Zanfendftenmal Angelita bei den Gemälden, 
Würd’ ih zum Taufendftenmal doch nur Angelika jehn. 


z3uruf. . 
Alles Tann ſich umgeftalten! Laß den Schwächling angftvoll zagen! 
Mog das dunfle Schickſal walten. Wer nm Hohes kämpft, muß wagen! 
Mutdig! auf der fteilften Bahn, Leben gelt” e8 oder Tod! 
Trau’ dem Glüdel trau’ den Göttern! Laf die Woge donnernd branden! 
Steig’, trotz Wogenbrang und Wettern, Nur bleib’ immer, magft du lauden 
Kühn, wie Cäſar, in den Kahn. Oder ſcheitern, ſelbſt Pilot! 
Nachtgedanke. 


I. 


Dieß Treiben durch's Leben, 
ier kämpfen, dort Streben, 
ier wandern, dort Schweben, 
Bei köſtlichſter Habe, 
Bei ärmlichfter Rabe, 
Zu Roß, wie am Stabe, 
Führt doch nur zum Grabe. 


36 r° 
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14. Iohann Gaudenz von Salis-Seewis. 


Beb. den 26. Dec. 1762 zu Seewes (in Graubündten); geft. den 28. Jan. 1834 zu Malms 


(in Graubindten). 


Motto: Sur ein Hüttden, AI und nd 
otto ur a an anbie, 


ED are 
Pa 5 —A—— 
Zur Gefährtin fie dazu. 

Elegie an mein Vaterland. Paris 1785. 


Ueber trennende Thäfer uud Hügel und flutende Ströme 
Seite mich, wehendes Flugs, hohe Begeifterung Hin! 

Wonue! Dort hebt ſich die Kette ber cisbepanzerten Alpen! 
Meine Loden umweht veinere, himmliſche Luft. 

Unter mie fpiegeft fi) Zürich in bläulic verfilberten Waflern, 
Ihre Mauern beipiilt plätfchernd die Wallung des Sees. 

Kühne, mit fehneibendem Ruber, — gleiten vie ſchimmernde Fläche, 
Bon des Traubengeftabs jhrägen Geläudern umengt. 

Weiter ſchwebet mein Geift! Schon bämmert in Körinsichter Tiefe, 
Zwiſchen Felfen gepreft, Wallenſtadt's grünlicher Ser. 

Efchen und bräunfihe Tannen umdunten fein einfames Ufer, 
Und im öben Getlüft banet der Meiger fein Peft. 

Schneller wehet mein Flug! Dort ſchimmern bie rhätiſchen Alpen, 
Und tie durch purpurnen ger leuchtet ihr ewiges Eis. 

Baterfand, fei mir gegrüßt! Der hehten Scenen fo mande 
Steigt in der großen Natur ſchredlicher Schönheit empor; 








re 
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Regende Felſenzinken mit wolkenumlagerter Spitze, 

elche kein Jäger erklomm, welche kein Adler erflog; 

Blendender Gletſcher ſtarre, kryſtallene Wogen mit ſcherfen 
Eiſigen Klippen bepflanzt, wo, durch umnebelte Luft, 

Schneidenden Zuges, die Gähe hinunter die wälzende Lauwe 
Rollet den froftigen Tod; mo im Wirbel des Nords 

Und im krachenden Donner der tiefanfberftenden Spalten 
Kaltes Entfegen und Graun laufchende Wandrer ergreift; 

Dort die Hirtenthale, von filbernen Bächlein bewäffert, 
Und vom Schellengeläut’ weidender Kühe durdhtönt; 

Aeder, wo ftadhlichte Gerfte bei bebendem Roggen dahin wogt, 
Lichter Haber begrenzt bräunliches Furchengeſtreif. 

Welch' ein frohes Gemifh! Es jprießen Die herzlichen Bilder 
Zahllos, wie Blumen im Lenz, vor der Erinnerung Haud). 

Doch, mic wedt das Doniergetöfe der jpritenden Räder, 
Und des rajchen Gefpanns dumpfig erflappernder Huf, 

Der geſchwungenen Geißel Knall, des treibenden Kärrners 
Drobender Fluch, und des Markts heiſeres Krämergefchrei. 

Ha! mid umſchlingen weit Luteziens kreuzende Gaffen ; 
Mancher Zauberpalaft, voll des Golde8 und Grams, 

Hebt die thürmenden Giebel, von ftodenden Dünften umbrütet, 
Welche mit ftumpferem Strahl mühlam die Sonne durdywühlt. 

Lebet nun wohl, ihr Thäler der Heimat! ihr heiligen Alpen! 
Fernher tönt mein Gefang Segen und Frieden euch zu. 

Heil dir und dauernde Freiheit, du Land der Einfalt —* Treue! 
Deiner Befreier Geiſt ruh' auf dir, glückliches Volk! 

Bleib' durch Genügſamkeit reich und groß durch Strenge der Sitten; 
Rauh ſei, wie Gletſcher, dein Muth; kalt, wenn Gefahr did umblitzt; 

Feſt, wie Felſengebirge, und ſtark, wie ber donnernde Rheinfturz; 
Würdig deiner Natur, würdig der Väter, und frei! 


Lied eined Landmanna in der Fremde, 


Traute Heimat meiner Lieben, 
Sinn ich ſtill an dich zurüd, 


Wird mir wohl; und dennoch trüben 


Schnfuchtsthränen meinen Blid. 


Stiller Weiler, grün umfangen 
Bon befhirmendem Geſträuch, 
Kleine Hütte, voll Verlangen 
Denk ich immer noch an euch! 


An die Fenſter, die mit Reben 
Einft mein Vater felbft umzog; 
An den Birnbaum, der daneben 
Auf das niedre Dad ſich bog; 


An die Stauden, wo id) Meifen 
Im Hollunderkaften fing; 

An des stillen Weihers Schleufen, 
Wo id) Sonntags filchen ging. 


Mas mich dort al8 Kind erfrente, 
Kömmt mir wieder leibhaft vor; 
Das bekannte Dorfgeläute 
Miderhallt in meinem Ohr. 


Selbſt des Nachts in meinen Träumen, 

Schiff’ ich auf der Heimat See; 
Schüttle Aepfel von den Bäumen, 
Wäß're ihrer Wiefen Klee; 


Löſch' aus ihres Brunnens Röhren 
Meinen Durft am ſchwülen Tag; 
Pflüd’ im Walde Heibelbeeren, 

Wo ih einft in Schatten lag. 


Dann erblid’ ich felbft die Finde 
Auf den Kirchenplatz gepflanzt, 
Wo gefühlt im Abendwinde 
Unfre frohe Jugend tanzt? 


Wann des Kirchthurms Giebelipite, 
gut im Obftbaummald verftedt, 

o der Storch auf hohem Site 
Triedlich feine Jungen heckt? 


Traute Heimat meiner Väter, 
Wird bei deines Friedhofs Thür 
Nur einft, früher oder fpäter, 
Auch ein Ruheplätschen mir! 
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Ermunternung. 


Seht! wie die Tage ſich fonnig verllären! 
Blau ift der Himmel und grünend das Land. 
Klag' ift ein Mißton im Chore der Sphären! 
Trägt denn die Schöpfung ein Trauergewand? 
Hebet die Blide, die trübe ſich ſenken, 

ebet die Blicke, des Schönen ift viel. 

ugend wird felber zu Freuden uns lenken; 
Freud’ ift der Weisheit belohnendes Ziel. 


Deffnet die Seele dem Lichte der Freude, 
Hoch! ihr ertönet des Hänflings Gefang. 
Athmet! fie duftet im Rofengeftäude, 

ühlet! fie fäufelt am Bädjlein entlang 

oftet! fie glüht uns im Safte der Traube, 
Würzet die Früchte beim ländlichen Mahl. 
Scauet! fie grünet in Kräutern und Laube, 
Malt uns die Ausſicht ind blumige Thal. 


Freunde! was gleiten euch weibiiche Thränen 
Ueber die bfühenden Wangen herab? 
iemt fi für Männer das weichliche Sehnen? 
ünfcht ihr verzagend zu modern im Grab? 
Edleres bleibt uns noch viel zu verrichten, 
Biel auch des Guten ift noch nicht gethan; 
eiterfeit Iohnt die Erfüllung der Pflichten, 
uhe befchattet das Ende der Bahn. 


Mancherlei Sorgen und mandherlei Schmerzen 

Duälen uns wahrlich aus eigener Schuld. 

gofnung ift Labfal dem wundeften Herzen, 
uldende ftärfet gelaßne Geduld. 


Die Herbſtnacht. 


Der Mond, ummallt von Wolfen, ſchwimmt 
Im feuchten Blau der Luft; 

Der Forftteich, matt verfilbert, glimmt 
Durch zarten Nebelduft; 

Die Glut, vom Hirtenkreif’ umwacht, 

Verſchwärzt, entfladernd, rings die Nadıt; 
Eintönig rollt vom Brunnenrohr 

Der Wafferftrang, der fich verichlürft; 

Und zarte, graue Schatten wirft 
Scräghin das Kirchhofthor. 


Das Net ber Suggervölte ſchwillt 
Zum Zelt des Blitzes auf; 

Der Mond, in Wettergraun gehüllt, 
Verſchied nach halbem Lauf. 

Des Irrlichts bläulich ſiecher Schein 

Erliſcht im Torf am Tannenhain. 
Des Zeigers Goldblatt blinket matt, 

Umflort von feuchtem Nebelrauch 

Und ängſtlich zückt im Erlenſtrauch 
Sein letztes dürres Blatt. 


| Weun euch die Nebel des Trübſinns umgrauen, 


Hebt zu den Sternen den finfenden Muth; 
peget nur männliches, hohes Bertrauen, 
Guten ergeht e8 am Schluffe doch gut. 


Laffet ung fröhlich die Schöpfungen ſehen: | 
Gottes Natur ift entzüdend und hehr! 

Aber auch ftillen des Dürftigen Flehen; | 
Breuben des Wohlthuns entzüden nocd mehr. 
iebet! die Lieb’ ift der fchönfte der Triebe: 
Weiht nur der Unfchuld die heilige Glut. 
Aber dann liebt auch mit meiferer Liebe 

Alles, was edel und ſchön ift und gut. 


panbeit! dur Handlungen zeigt fich der Weile, 
uhm und Unfterblichleit find ihr Geleit. 
Zeichnet mit Thaten die ſchwindenden Gleiſe 
Unferer flüchtig entrollenden Zeit. 

Den uns umfchließenden Cirkel beglüden, 
Nüten, fo viel als ein Jeder vermag, 

D das erfüllet mit ftillem Entzüden! | 
D das entwöllet den düfterften Tag! 





Muthig! auch Leiden, find einft fie vergangen, 
Laben die Seele, wie Regen die Au; | 
Gräber, von Trauercgpreifen umhangen, 
Mafet bald ftiller Vergißmeinnicht Blau. 
Freunde, wir follen, wir follen uns freuen: 
Freud’ ift des Vaters erhabnes Gebot. 
Freude der Unfchuld kann niemals gereuen; 
Lächelt durch Rofen dem nahenden Tod. 


Hier, wo aus langer Nacht eınpor 

Sid die Betrachtung reißt, 

Bedrüdt das Herz ein Schwermuthsflor; 

Doch Frühroth heilt den Geift. 

Des Schickſals Wolken fliehn zerftreut; 
Aus Dunkel ftrahlt die Herrlichkeit. 

Der ünſchuld Rofe blüht bewährt, | 
Durch Stürme nicht des Dufts beraubt, | 
Da, durch die Nacht, der Tugend Haupt | 

Nur hehrer fid) verffärt. 


Durch Seelenkraft und feften Muth 
Wird Wahn und Schmerz befiegt, 

Der weiſe Glaube fühlt als gut, 
Was Allmadıt Tiebend fügt. 

Fin Kind im Mutterfchooße ruht 

So adtlos bei der Blitze Gut. | 
Auf Pfade der Gelafjenheit | 

Glänzt Hoffnung im Gewitterlicht; | 

Und in des Todes Blitz verflicht 
Den Strahl — Unfterblichkeit! 








| r 
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15. Chriſtoph Auguſt Tiedge. 


Geb. den 14. Dec. 1752 zu Gardelegen (bei Magdeburg); geſt. den 8. März 1841 in Dresden. 


Motto: Wir auch war ein Lehen auf ıngen, 
Beeiges tig sehängte Tage kat 





Ein Menfd, ein müder Pil lief 
En en Tin ie. 9 ae 


Bei Tiedge’8 Tode. 


So Haft du denn das hehre Biel errungen, Wie mande Trauerzähre wird bir fließen 
Dort in der Geifter feligem Berein, Bon jenen Herzen, die du hoch entzüdt — 
Dur gingeft MN zum ewgen Srieben ein, In Leidensnäghten fill mit Trof entzüct! 
Du, der daS hohe Lied von Gott gefungen. 
N itenfvi i ie bald fü 
Des möge Seien, iR vetungen | Si8 Yen Sänger Ber dr Dame Di 
Aus dem das hoc Dom Tan ame | Du aber If im Herzen fort und fortl 
imft göttlich drang, und jegt noch fromm 

unb rein «Bilder, 

Zu taufend Herzen redet, gottdurchdrungen. 
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Aus der „Urania“ (1801). 
Hertulesam Scheidewege. 


Mit dem Hochgefühl des Sehnens, 
Das zu Götterthaten weiht, 
Flieht der hehre Sohn Altnenens 
in den Schooß der Einfamteit. 
Tief im Herzen warme Schläge, 
fühlt er, was er foll und will; 
Ind an einem Scheidewege 
Steht er, finnend, plöglich fill. 


Dunkler it, und wieder heller 
Schwebt ihm fern die Zufuuft vor. 
Ahnungsvoll, und ſchne und ſchneller 
Wallt ihm hoch das Herz empor. 
Wird ein Wunder fid entfalten? 

IR ibm eine Gottheit nah? 
‚Bivei erſcheinende Geftalten . 
Stehn vor feinem Blide da. 


Eine der Geftalten leuchtet, 

Die der frifhe Blumenring, 

Der, vom erften Thau befeudtet, 
Um die junge Tellus hing. 
nSiehel“ ſprach fie, „was die Erde 
Süßes hat, ich weih' es dir, 

Sohn des Himmels, aber werbe 
Mein Getreuer, folge mir! —“ 


Zauber fprüh'n aus ihren Bliden; 
Und ein weicher Schlummerbuft 
ZTrägt ein taumelndes Entzüden 
Um fie her im Hauch der Luft. 

1b den Zauber hingegeben, 

it der Füngling kaum Gewalt, 
Seine Blide zu erheben 
Zu der flillern Huldgeftalt. 


Ruhig naht fie, wie der Friede; 
Aber, wie mit Schmach bebedit, 
Fühlt ſich zitternd der Aleide 

Bon der Tugend angejhredt. — 
„Reine Freuden goldner Tage,“ 
Spricht fie, „ann ich bir verleihn. 
Nette, Tämpfe, dulde, trage! 
Deimer würdig, Bit du mein. 


„Siegen ziemt dem Götterfohne; 
Sich befiegen aber weiht 
Ihm die hochſte Strahlentrone 
Hirmmfifcher Unfterbligteit.". — 





Und der Züngfing — ſchöner blühend 
Stand er da vor der Natur, 

AS er heilig ſich und glühend 

Zu die Hand der Tugend ſchwur. 


Seine eigne Flaınme dämpfend, 
Willig Schwächern unterthan, 
Geht der flarke Sieger tämpfend 
Seine große Heldenbahn. 
Ungeheuer fämpft er nieder; 

Aber feinem Frieden droht 
Eine fürhterlich’re Hhder, 
Als in Lerna s Sumpf, den Tod. 


Ad, daß ihn die Tugend warme! 
Beh! der freie Sieger fällt 
Ueberwunden in die Garne, 

Die der Reiz der Luft ihm flelt. 
Friede noch; allein Jole 

Tritt ihm in den Heldenfauf, 
Und er opfert dem Idoie 

Seine ganze Hoheit auf. 


Wie ein Blig aus heitrer Bläue, 
Stürzt herein das Mißgeſchid. 
Graufe That und Schmach und Reue 
Hängen an Jolens Blid. 

Sieh! er reißt fie, ohn' Erbarmen, 
Mit Verrat) und Meuchelmord, 
Aus des grauen Vaters Armen, 
Aus des Bruders Armen fort! 


Plotzlich fät die Eumenide 
Des Gerwiffens ihm an’8 Herz; 
Und der fühe Lebensfriebe 
Bandelt fi in wilden Schmerz. 
Schrediic rafft er ihn zufammen, 
Seines Geiftes letzten Schwung; 
Auf dem Oeta in den Flammen 
Büt er die Entgötterung. 


Und der Gott erringet wieder, 
Bas der Erdenfohn verlor; 
Die Verf jattung finft darnieder, 
Die Berflärung ftrahlt empor. 
Schon ber letzte Seufzer dringet 
Aus der Sterblichleit herauf, 
Und die freie Seele ſchwinget 
Sich in's Reich der Tugend auf. 


Was Heilig iR, das Wort von Pflicht und Recht, if nicht 


Im Bude der Natur zu leſen. 


Ein feierlicher Ruf des innern Menſchen ſpricht: 
„Sohn der Natur, du biſt ein Sohn der Pflicht!“ 
Bor diefem Rufe beugt ih tief mein ganzes Wefen: 
Gott ift es, ber durch ihn zu meinem Geifte fpricht. 








— — — — — — 
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Doch ſtill! — nichts Menſchliches von Gott wag' auszuſagen! 
Laß demuthsvoll an unfre Bruſt ums ſchlagen, 
Und ſprechen: Gott iſt Gott — und groß, und klein 
Iſt nur der Menſch in Thun und Sein! 


— —— — — 


Der Menſch, ein Sohn des Staubs, und über Staub erhaben! 
Schau! wie zum Engel ſich das zarte Mädchen ſchmückt! 
Ein junger Gott blüht auf im wilden Knaben; 
Es iſt der Menſch, der auf zur Götterhoheit blickt. 
Er mißt den Stufengang, tief unter ſich hinunter; 
Er ahnt den Stufengang, hoch über ſich hinauf. 
Und dieſer Menſch geht dennoch unter? 
In wenig Erd’ und Thau löſt ſich der Denker auf? 
Der hohe Menſch, der dafteht, und den Lauf 
Der Wefenflut umforfcht, ift jelbft nur eine Welle, 
Die, nichtig felbft, aus diefer Flut entquoll, 
Und wegſinkt, wenn in ihre Stelle 
Die nächſte Wallung folgen fol? — 


Zwei Stunden Zeit — zu werden md zu ſchwinden — 
Und eine Sehnfucht, die an Ewigleiten hängt! 
Kannft du den Widerfpruch ergründen, 
Daß an's Unendliche das Endliche fi drängt? 


Sei groß, fei ftolz, ein hoher Weltgebieter, 
Und Hell umleuchte dich des Glückes Sonnenlid)t, 
Der Erdengilter Glanz: du haft nur Erdengüter; 
Glückſeligkeit, die haft du nicht. 
Und doc, als ob er dort und da vielleicht fie fände, 
Schwärmt hoffnungsvol der Wunſch hinaus! 
So ftreden ewig taufend Hände 
Nad ihr fi) unermüdet aus. 
Ihr ruft der niedre Sclav’ am Ruder der Galeere; 
Ihr winkt der hohe Sclav’ in bunter Fürftenpradit; 
Es fragt der Geiz nach ihr im meiten, wüſten Meere, 
Und hört die Warnung nicht aus der Gewitternad)t ; 
Er gräbt nach ihr im finftern, goldnen Schacht, 
Und findet gelben Staub, und eine dumpfe Leere; 
Der Hochmuth träumt von ihr in feiner Dunkelheit, 
Und bettelt feig un fie bei einer armen Lüge 
Des Ehrenfhmuds, den die Gewalt verleiht; 
Der Düntel fodert fie — als ob fie Kronen trüge — 
Kom Schaugepräng der Macht und ihrer Eitelkeit; 
Dort jagt nad ihr der Held durch eiferne Gefilde, 
Und ftürzet dann vor einem Schattenbilde 
Berbiutend bin — auf einen Lorbeerkranz. — 
Was Yunen leuchtet, dünkt uns ein entfernter Glanz. 





Durch Wunden hat die Menjchheit fi erlauft! -— 





Die Zeiten find weilfagende Kaffandern ; 
Und die Vergangenheit fchließt uns die Zukunft auf. 
ger) fie verfündet uns ein großes Völferwandern! 
Die Menfchheit ringt jchon hier von einem Ziel zum andern; 
Sie kämpft ſich immer mehr zur Menfchlichkeit hinauf. 


— — — m 
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Und daß fchon bier im Reich ber Sinne 
Die junge Paradiefeswelt beginne, 
Ward unjerm Geift ein Wefen zugefellt, 
Aus Geift und Sinnlichkeit geboren: 
Die Phantafie ward auserkoren, 
Zu Öffnen uns die reiche Wunderwelt. 





Nur, was der Erd’ entiteigt, wird auch der Erde Raub. 
Gefchlechter ſchwinden fort, noch ehe fie veralten; 
Wie Nebel ziehn dahin die dämmernden Geſtalten; 
Sie fhütteln grauenden Verweſungsſtaub 
Aus langen, büftern Schleierfalten; 
Und was befränzt war, trägt verborrtes Laub. 
Die Gegenwart tritt auf; und weg vom jüngern Lichte 
Sinft immer tiefer die Vergangenheit. 
Die Weltgefchichte jelbft begräbt die Weltgefchichte, 
Verwiſcht den alter Schattenriß der Zeit. 





Sieh’! Leben, Heil und Licht und Gottes Huld — das find 
Die Zeugen, die da8 Ewige verfünden. — 
Noch Eine Bürgschaft ruht tief in des Menfchen Bruft: 
Es iſt das Heilige, das die Natur nicht kennet, 
Das inne Sein, da8 und den Geift der Tugend nennet. 
Durch ſich nur ift der Menſch fich diefes Seins bewußt; 
Du bift nicht, was dir die Natur gegeben; 
Sie warf e8 dir, al$ einen Schuldbrief, zu: 
Dein, innig dein ift nur das Seelenleben, 
Dieß Seelenleben felbft bift dir. 





Sei hoch bejeligt oder leibe; 
Das Herz bedarf ein zweites Herz. 
Getheilte Freud ift doppelt Freude, 
Getheilter Schmerz ift halber Schmerz. | 





Zwei Mächte find im Menſchen tief verfchlungen, 
Die der Berftand ſelbſt anerkennen muß: 
Der Auf der Tugend dort — fie fodert Opferungen, 
Und bier die Sinnlichfeit — fie dringet auf Genuß. 
Getrennt find diefe beiden Mächte; 
Und jede fordert Huldigung, 
Und fordert fie mit unbeftrittnem echte; 
Doch ringen beide nach Bereinigung, 
Und zwifchen beide tritt verföhnend 
Das hohe Ideal der Göttermürdigkeit, 
Das ſchön und immer fchöner krönend 
Hinauf führt zur Unendlichkeit. 


Der Menſch iſt felbft fein Gott, und fein Beruf ift Handeln. 





Die Freiheit der Vernunft ift unſer wahres Leben. | 





Wer recht thut, der ift frei. 


— — — — — 
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16. Theodor Gottlieb von Zippel. 


Geb. den 31. Jan. 1741 zu Gerbauen (in Oftpreufen); gef. den 28. April 1796 in Königsberg. . 


Motto: 


29 gfeube, Daß 14 a scne Berande mei mefs get da, ib Te mid, und 
er Welt zu einem folden im Gisnbe geueen, mie 
100 te beidaffen 


—N t, dal —J— dente und Bin, I 
(on In Meinen Shen Yalren Geh dia ar ab gone, Kai unter ben Sign 
einer jehr —— Bann und eines frommen, fa möchte 1 fagen heiligen Vaters war. 








enaTöi Gott melß eh 16 qnünfäe Dark meine Work! nur, baß die Menfäiätelt auf 
Erden fi) verbreite, daß Ehre mirde & be, Weiche auf en —* 
—— n — Deu perubiigen East Sat ig Fir den 
dem (tan mb ei je se jöen —— — 
—* m Elande iR un auß dem und wahre % eben 
Lnte; beh mac mid partie, ano up Saneldmus were —— 
ein Menfcy und ein preugifger Pateot zu fein für eins und baffelbe Halte. 


h hen lien, und Ve mean Serie ae find, % je 
PREUN uneFionen mi en nicht glei} benten, ift bie 
Anonymität eine herrliie und faft nothwendige Sache ß 





Th. Bad über Hippel. 


Er war ein Mann, in beffen Charakter und Perſonlichteit die Extreme der Ber- 
ftändigfeit und des Gemiüthes, ber Philofophie und ber Phantafie, bes Rationalismus 
und der Myſtik, des fittlihen Nigorismus und des finnlichen Behagens, der Theorie 
und Geſchafispraris, des Stilllebens und der Weltfitte zufammen wohnen wollten. — 
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Auch fühlte er wohl ſelbſt die Widerſprüche Heraus, die ſich theilweife bei ihm 
zwiſchen Schriften und Leben kundgaben: er ſprach gegen geheime Ordenstreiben und 
war doch Freimaurer, befämpfte den Ahnenftolz und wurde doch der Erneuerer de 
Adels feiner Familie, eiferte gegen ben Freiheitsſchwindel und war Prediger der 
Emancipation der Frauen und Verkündiger der Grundfätze der franzöſiſchen Revolution, 
war Staatdidealift und doch ber regelrechteſte Bureaukrat, ſchrieb ein vorzügliches Bud) 
über die Ehe und blich doch ftet# che- und kinderlos. 


Ruge über Hippel. 

Ein Zeitgenoffe ber Revolution, im Juſtiz- und Gemeindebienft erprobt, ein 
Anhänger Friedrich II. und ein entfchiedener Freund der republicanifchen Elemente, 
durch welche damals exft wieder wahre Staaten auf dem europäiſchen Continent ent: 
ftanden, würde Hippel auch ohne den gepriefenen Humor Lediglich durch feine ſach 
gemäßen und vollfommen Haren, aber nur um fo geiftvolleren Darftellungen „über 
Geſetzgebung und Staatenwohl“, „über bie bürgerliche Berbefferung der Weiber“ und 
müber die Ehe“ die Aufmerkſamkeit der Welt erregt haben; und wäre diefe Welt nicht 
damal3 gar zu weit von ihren nächſten und wichtigften Intereſſen entfernt geweſen, 
die politische Wirffamfeit feiner Schriften wäre nicht erft nad) feinen Tode und nad) 
dem Falle Preußens eingetreten. Er ftarb zu früh, um eine Rolle unter ben demo: 
kratiſchen Staatsmännern zu fpielen, bie im gleichen Geifte und nicht zufällig in 
Königsberg für Staat und freie Gefeggebung wirkten. 


Hippel über Friedrich IL. 


Ich Halte den König Friedrich II. für den größten unter allen Königen; allein 
ich getrane mir aud) behaupten zu können, daß er unter den Menfchen ſich mit einem 
andern Range zu begnügen geruhen werde, obgleich ihm der Ruhm eignet und gebührt, 
daß das hohe Wort Menſchenrecht nicht ein Confonant in feinen Ctaate war und 
daß ihn fein Negentenfieber anwandelte, wenn feine Hausphilofophen über diefen Tert 
vielleicht oft fehr zur Unzeit prebigten. Durch Denk- und Preßfreiheit warf er 
der feufzenden unterdrüdten Menſchheit nicht etwa einen Strohhalm oder ein ſchwankendes 
Brett zu, fondern er that mehr; — ob er ihr die Hand gereicht, will ich nicht unter: 
fuchen. Den Johann Jacob Rouffean, obgleich er ein Freund feines innigften 
Freundes (Mylord Marſchal's) war, liebte der König nicht, allein ohne Zweifel 
nicht, weil er zu dreift das Prognoftiton den Deöpoten ftellte — und gewiß feiner 
der Meinen Propheten eines Volls war, in deſſen Sprache er fehrieb, ohne ſich fo aus 
zudrüden wie dieſes Voll, das mit einer andern Denfart aud) einen andern Namen 
annehmen ſollte. — Nein, weil er dem König, wie Shafefpeare den Voltaire, als 
ein beraufchter Wilder vorkam; und das vergebe Gott dem Könige und feinem damaligen 
Beichtvater Voltaire! Fürften! ich weiß nicht, ob Friedrich IL. unausnahmlich zu 
Eurem Mufter vorzuſchlagen ift, allein einzelne Züge von ihm find Herrlich und eurer 
Nachahmung nicht unwerth. 


Aus Hippels Hinweiſungen auf Kant. 
Uebrigens bin ich mit demen nicht einſtimmig, welche die SKinderjahre für die 
glüdlichften des Lebens Halten, indem ich fo oft bie Erfahrung zu madjen Gelegenheit 
gehabt, daß diefe Jahre gemeinhin wahrhafte ägyptiſche Dienftjahre zu fein pflegen, 
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wo man, wenn Kinder befonder8 in die Hände der Miethlinge kommen und nicht unter 
der Aufficht -der guten Hirten, Pater und Mutter, bleiben, außerordentlich, tyrannifirt 
wird. Herr Kant, der diefe Drangfale der Jugend auch in vollem Maße empfunden 
hatte, obwohl er im Haufe feiner Aeltern blieb und nur eine öffentliche Schule, die 
damals jogenannte Pietiften-Herberge, da8 Collegium Fridericianum, befuchte, pflegte 
zu fagen, daß ihn Schreden und Bangigfeit. überfiele, wenn er an jene Jugend— 
jelaveret zurückdächte. — 


— — — 


Mein Tiſch war immer ſo, wie meine Kleidung, einfach, und doch kann ich mit 
Wahrheit behaupten, daß es ſo froh bei ihm herging, als es möglich war. Wenigſtens 
Ein vernünftiger Geiſtlicher war jederzeit dabei, wenn ein Mahl bei mir war; Profeſſor 
Kant aß gern bei mir, und mehr als einmal ſaßen wir von Mittags um 1 bis 
Abends 8 Uhr, nicht aber um des Leibes, fondern um der Seele zu pflegen. — 


Man muß aber, wie der Paftor bemerkte, nicht aus Neigung, fondern aus Urtheil 
des Berftandes tugendhaft fein, nicht, weil die Tugend hübſch ift, fondern weil es die 
Zugend if. Man muß fie lieben, wie fein Weib, und nicht wie fein Mädchen. Ein 
Qugendverliebter wird kalt, wie jeder übertriebene Liebhaber. 

Aber, fiel die Frau v. ©. ein. — 

Ich weiß dein Aber, fuhr Herr v. ©. fort, die Damen wollen Neigung. — 





Wer die Tropen und Figuren erfand, erfand Masten für Diebe, Verräther, 
Mörder und Ehebrecher. 


Aus Hippeld Bermäadhtnig an feine Verwandten. 
(Aus feiner Selbftbiographie.) 

Erzieht eure Kinder hart, ſetzt fie jeder Luft aus, verhilft fie nicht vor der Sonne, 
danıit fie fich gewöhnen auch Königen in’8 Geficht zu fehen; badet jie, felbft wenn fie 
noch Hein find, in falten Waſſer, damit fie einen feften, gefunden Körper erhalten. 
Nur dann erft, wenn ihr mit dem Körper die Erziehung vollendet, geht von ihm zur 
Seele über, die wenigftend in einem gefunden, feſten Haufe wohnen will, wenn fie 
etwa3 leiſten fol. Selbft die Tugend eine ſchwächlichen Menfchen ift fo verdächtig, 
al3 es die Belchrung auf dem Sterbebette ifl. — 

Die befte Art, bei der cuch empfohlenen Meittelmäßigfeit des Standes euch doch 
auszuzeichnen, ift das Studiren, und dies empfehl’ ich euch als eine Folge meiner 
Hauptregel und al eine Negel felbft. Ich danfe Gott, daß ich jo viele Vorfahren 
zählen fann, die ftudirt haben. — 

Nicht, Tiebe Verwandte, will ich von euch Menſchen Haben, die den Focus der 
Studirftube zu allen Dingen brauchen ; nicht follt ihr ein gelehrtes Klofterleben führen. 
Denn wahrlid, die gelehrte Einſiedelei ift zu feinem Dinge nütze. — 

So will ich aud) aus euch juft nicht Autoren ziehen. Zwar leugne id) nicht, 
wenn dann und wann Einer einen göttlichen Auf zum Schriftfteller erhalten und ihn 
mit Dankfagung empfahen follte; denn ein Autor ift ein Weltbürger, der über die 
Handbreit Land feines Vaterlands hinweg ift, und es ift ein köftliches Ding, ein Welt- 
bürger, ein Bürger der Stadt Gottes, ein eigentlicher Weltmann zu fein. — 

Iſt je eine Lebensart, bei der ihr Mittelmäßigfeit und Studiren verbinden Fönnt, 
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jo iſt's der geiftlihe Stand, und biefem, ich bitte euch, widmet euch, fo weit es immer 
möglich if. Wo ift ein Beruf in der Welt, der diefem gleichlommt? — 

Unter Predigerfrauen Hab’ ich bis jet noch bie einfichtSpollften des Geſchlechts 
gefunden, und unfere Regine, welch ein Weib, welch eine Mutter, welch eine Geſell⸗ 
ſchafterin! — 

Wo ift noch das patriarchalifche Leben fo rein und unbefledt, als hier [im 
Pfarrhaufe] ? — 

Alle, die Einen Namen führen, ftehen für Einen Dann, find, wenn wir fterben, 
Eins, und wer in feiner Familie, in feinen eigenen Haufe anftatt eines Fiſches einen 
Stein gibt, was ift von dem in Beziehung Anderer zu erwarten, die fo fehr nicht jein 
eigen Fleifh und Blut find? Da tft fie die legte herzlichſte Bitte, die mein Herz an 
euch Hat. Liebt euch unter einander. Daran fol man erkennen, daß ihr Hippels jeid, 
wenn ihr euch unter einander lieb habt! 


Aus Hippels Schrift „über Geſetzgebung uud Staaten Wohl‘ (aus dem Nachlaß. 
Berlin 1804). 

Zwar ift e8 nicht zu leugnen, dag man nicht nur fi, fondern aud) das Seinige 
Allen zuſammen abtritt, wenn man ein Boll ausmacht; allein died geſchieht nur bios, 
damit unfere Perfonen und unfer Beſitz geheiligt, rechtmäßig und vechtäfräftig werbe. 
Das Ganze Teiftet jedem Einzelnen Bürgfchaft, feine eigene Perfon und fein Eigenthum 
zu ſchützen. Man gibt ihm fich felbft, und Alles, was man hat, und c8 nimmt 
nichts, fondern verftärkt nur, was es fcheinbar erhält. Es gibt die zweite Auflage 
von Menfchen, in der Geftalt des Bürgers, vermehrt und verbefjert heraus. Mehr, 
al3 was der Menfch braucht, konnte er ſich doch im Naturftande nicht füglich zueignen ; 
und was Hat er nicht dadurch, daß er Bürger ward, erhalten! Freilich gehört dem 
Bürger nur erft Alles von Geſellſchaftswegen; es gehört ihm fo, daß das Vermögen 
des Ganzen durch fein Vermögen nicht leidet — er muß dem Ganzen nadhftchen; 
allein, wa8 hat er von biefer Unterordnung zu fürchten? er, der im Ganzen Sig und 
Stimme Hat, und ohne den da8 Ganze nicht das Ganze wäre. Der Vorwurf, den 
man dem Gefeg macht: daß es nämlich nur dem förderlich und dienftlich fei, der 
Etwas habe, hebt fich von felbft, indem auch der Aermfte fich felbft Hat. Er felbit 
iſt mehr als Alles, was außer ihm ift — und wenn er fid; felbjt befitt, kann er 
leicht über Yurz oder lang zum Eigenthum kommen, als wozu der Staat dem Einzelnen 
Gelegenheiten eröffnen muß, wenn er nicht feinen eigenen Bortheil verkennen will; — 
der Bollswille hat Gleichheit zum Wahlſpruch, der einzelne Wille geht auf Borzüge 
aus. Es gehört viel Kunft dazu, diefe ſich entgegen arbeitenden Beftrebungen im 
Staate ind richtige Berhältniß zu bringen. ine völlige Gleichheit der Stände ift 
nicht nur moraliſch unmöglich, fondern auch ſchädlich, und Vorzüge, die man Einzelnen, 
e8 ei durch Vermögen oder Standeserhebungen zumendet, bahnen den Weg zur Ariftofratie. 
Die Bürger wollen jelbft nicht in den Stand der Gleichheit und ber Natur zurüd, 
aus dem fie fich der Ruhe und Sicherheit halber herausgefettt Haben; allein fie wollen 
auch nicht unmittelbar unter Menfchen ftehen. Sie Gefegen zu unterordnen, iſt das 
befte Mittel, und, wenn diefe feinen andern Unterfchied, als zwiſchen Böfen und Guten, 
zwifchen Gerechten und Ungerechten machen, fo ift diefer Gordiſche Knoten gelöft und 
nicht zerhauen. 


Aus dem erſten Theil der „Lebensläufe nah auffteigender Linie‘ (1778). 


Paſtor. Noth Ichrt beten. Wenn ic) zu reforniren hätte, müßte das fchöne 
Geſchlecht, wenn es ja kochen fol, mit firenger Ausſchließung alles defien, was Odem 
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gehabt, ſich auf Milchipeifen und Gemüfe einfchränfen. Kein Fleiſch und Fische müßten 
fie kochen, fondern blos natürliche Gerichte würden zu ihrem Departement gehören. 
Obſt aus Franenzimmerhänden ift beinahe wie vom Baum. 

Herrv. G. Obſt, Baftor, den? ich, fei die matürlichte Speife in der Welt. 

Bater. Es ift ein paradiefiiches Effen, ein Manna, das no vom Himmel 
fällt, wonad) alle Kinder einen Erbgeſchmack mit auf die Welt bringen. 

Herr v. G. Obſt ift die gejündefte Speife unter allen. Nach Obſt Milch) 
und Honig. 

Paftor. Ich bin nicht von denen, die ſchon das Liebe Brod in der Welt zu 
gefünftelt finden, und fi) auf die allererfien Naturelemente veduciren wollen. Wer 
mir aber Obſt verachtet — 

Herrv. G. — ift ein verberbter unnatürlicher Menſch. Er Hat feine Unfchuld 
verloren und trägt davon das Mahlzeihen an fih. Baftor, ein Glas Wein aus den 
Händen eines Frauenzimmers — 

Paftor. — fo wie ein Glas Waffer und aller Trank aus ihren Händen. Der 
Trank ift mehr der Kunft entgangen, als die Speifen, und aus Gottes Händen ziemlich 
unverfälfcht auf uns gekommen. Ein Glas Wein bei der Quelle 


Aus den Aeußerungen des Paftors, 
Wer feine Einbildungsfraft hat, hat auch fein Gedächtniß. 





Sieh’ bei der Sache auf Urſach und Wirkung, inocufire Alles auf bein Lieblings⸗ 
ſtudium, und es ift dir auch im fpäteften Alter, als hätteft du es vorm dreißigften 
Jahre, bis zu welcher Zeit beim Menfchen Alles in der Blüte fteht, gelernt. 





Erziehen Heißt aufweden vom Sclafe, mit Schnee reiben, wo's erfroren ift, 
abkühlen, wo's brennt. Wer nie ein Kind unterrichtet Hat, wird nie über dag Mittel- 
mäßige hervorragen. Docendo discimus ift ein große und wahres Wort! In 
gewiſſer Art lernen wir mehr von den Kindern, als die Kinder von und. Wer ein 
Auge hat, lernt hier den Menfchen. 





Wenn ein Genie auf dem Lande geht, bleibt es nicht lange allein, die Natur 
geht ihm an die Hand. Sie faßt es an und verfteht die Blume, wenn fie fich neigt, 
und ben liebevollen Hopfen, der ſich hinaufranfet. Es bewundert den Regenbogen, das 
Drdensband, das Gott der Erde als ein Önadenzeihen umhing. Da fehen dann 
Genies einen gewiffen Zufammenhang zwiſchen Gott und dem Menſchen und find Seher, 
von Gott Angehauchte. Dies ift unendlich mehr, al3 ein Autodidaktus, ein Selbſt⸗ 
gelehrter. Diefer Ternt aus Büchern, ein Seher lernt von Gott und aus feiner für 
ihn aufgefchlagenen Welt. 





Es gibt Feine nadte Wahrheit. Worte finden heißt denken. Worte find was 
förperliches, was finnliches, fie find die Kleider der Gedanken — Beiwörter der Beſatz, 
Worte der eigentliche Anzug. Wer deutſch gedacht Hat und Tateinifch gefchrieben hat, 
ift, wenn er gleich der befte Lateiner wäre, doch ein Deutſcher. 
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Die Griechen nannte er Kirchenväter der Natur und ihre Sprache den Grund— 
tert de8 Geſchmackes. nn 

Ohne Arzt ſtirbt man leicht und ſchnell. Mit einem Arzte ftirbt man täglich. 
Wer bis in feinen legten Augenblid lebt, wer beharrt bi8 ans Ende, ftirbt nicht — 
er wird lebendig gen Himmel geholt, und dies Alles kann man nur ohne Arzt. 


Hier lernen wir Sprachen, um mit der Natur umgehen zu können. Wir wollen 
ung ihr gern bequemen, und da ihre Hofſprache unbelannt ift, halten wir viele Sprachen 
in Bereitichaft, und kommen, da fein Menſch mehr als Eine Sprache recht wiffen fann, 
mit einem Frachtwagen voll Grammatifen und Wörterbüchern, um bei ber Königin 
Natur, mit Beihilfe diefer Dollmetfcher, Aubdienz zu haben! Die Natur verftcht, wie 
Gott der Herr, eben fo gut deutfch, als griechiſch und Lateinisch; auch fie will nicht 
mit Worten, fondern im Geifte und in der Wahrheit verehret fein. 


Es ift ein Gott! deine Seele ift fein Haud), er ift! er war! er wird ſein! 
Sein Bevollmächtigter ift da8 Gewiſſen. Du fühlit diefen Machthaber, wenn du ihn 
gleich nicht fieheft, al3 einen gegenwärtigen Zeugen, wenn du im Stillen Gutes oder 
Boſes thuſt. 


Glaube mir, mein Kind, es giebt nicht Aerzte, Wundärzte giebt's hier und da einen. 


Wenn die Natur ſich ſelbſt nicht mehr helfen kann, ich möchte den Arzt ſehen, 
der Naturſtelle vertreten könnte? 


Ein Geiſtlicher iſt der glücklichſte Menſch in der Welt. 


Müſſen denn alle Bäume, die ihr Haupt empor heben ſollen, ehe ſie an Stelle 
und Ort kommen, in einer Baumſchule ihre Jahre ſtehen? Wo Gott und die Natur 
iſt, da iſt eine hohe Schule. 


Es iſt unmöglich in drei Jahren alles zu lernen, was fünfzehn Profeſſores wiſſen. 


Wer ein recht Talent Hat, brennt Pr durch den Scheffel durch; deſſen Flamne 
jo weit nicht reicht, bleib’ unterm Scheffel, oder bleib’ in Lande und nähre ſich redlich 


Wer dem Menfchen das Denken nehmen will, fett ihn herab. 


Den rechten Weg abzufteden und auf deſſen Erhaltung zu fehen, wäre die Pflicht 
der Gelehrten. Sie follten Wegcommiffaird für das menſchliche Gefchlecht fein. Wer 
einmal den rechten Weg verfchlägt, kommt immer weiter vom Ziele. 





1“ 
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Die Bibel ift das einzige Bud), das für alle Menfchen paßt, ein göttliches 
Elementarbuch. 


Selig ſind, die wiſſen! Seliger, die thun! Und am ſeligſten, die wiſſen und thun! 


Jünglinge haben viele Zwecke; Mädchen nur den, Weiber und Mütter zu werden. 


Haben wir mehr Wege zur Seele als Empfindung und Reflexion? 


Es hat große Leute auf Academien gegeben, obgleich Newton ein Münzmeiſter, 
Copernikus ein Domherr und Leibnitz ein Hofmann war. 


— — — — 


Wo die Jugend Schichſal ſieht, ſchimmert dem Alter eigene Schuld hervor. 


In der Welt außerhalb der Welt fein, das ift Weisheit. 


Wer das Bublicum zum Freunde hat, hat wenige ober feinen Privatfreund. 


Ich den Ein Weib und Ein Freund — das Uebrige dienet nur zur Folie. 


Das Geficht ift das Bild und ie Lehe der Seele. 


Griechen und Römer find Muſte des Geſchmacks, und werden es bleiben in 
Ewigkeit. 


Ueber die Lettiſche Sprache. 


Die Letten haben einen unüberwindlichen Hang zur Poeſie, und ob ich gleich 
gewiß glaube, dieſer Umſtand habe den poetiſchen Samen in meine Mutter ausgeſtreuet, 
welche ſchon in ihren Vorfahren mit dieſem Volke zuſammen Früchte eines Feldes 
gegeſſen und Waſſer eines Flußes getrunken, war ſie doch in dieſem Stücke unerkenntlich. 
Sie beſtritt indeſſen nicht, daß die Lettiſche Sprache ſchon halb Poeſie wäre. Sie klingt, 
ſagte ſie, wie ein Tiſchglöckchen, die deutſche aber wie eine Kirchenglocke. 
Sie konnte nicht leugnen, daß die gemeinſten Letten, wenn ſie froh ſind, weiſſagen oder 
in Verſen reden. — 

Bei allen Zalden oder TageSarbeiten, wo die Leute im Schweiße ihres Angefichts 
herrlich nad) Lettifcher Art bemwirthet wurden, bewieſen fie, daß fie poetifchen Geiftes 
Kinder wären. — 

Es ſind Diele, welche behaupten, die Letten hätten noch Spuren von Heldenliedern, 
allein diefen Vielen widerfpricht mein Vater: „das Genie der Sprache, das Genie der 
Nation ift ein Schäfergenie." — 


Y — — — 
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Er verficherte nie Fußtapfen von Heldenliedern aufgefunden zu haben, wohl aber 
Beweife, daß ſchon ihre weiteften Vorfahren gefungen hätten. — 

Er Hatte (wie er's nannte) eine Garbe zärtlicher Liedlein gefammelt, wovon id 
feine Ueberfegung befige, die ich vielleicht mittheilen fann, und wodurd dem un: 
deutfhen Dpig des Herren Paftor8 Johann Wiſchmann fen Abbrud 
geichehen fol. — 

In diefen Liederchen herrſcht bäurifch-zärtliche Natur und etwas dem Volke eigenes. — 

[Chriftoph Füreder] war ein unbezweifelter Literatus und Poet, der aus Liebe 
zu den lettijchen Declinationen und Conjugationen, wie ich unlängft gelefen, ein Märtyrer 
ward, und eine wiewohl bemittelte und freie lettifche Bauerwittwe (hübſch wird fie ohne 
Zweifel auch gewejen fein) heirathete, um recht unter daS Lettifche zu Tommen. Ihm 
hat die lettiſche Grammatik den Edftein, die Kirche aber fehr ſchöne Gefänge zu danken. — — 

Die Jungen im Dorfe nannten diefe feierlichen Tage Talfen, allein ich brachte 
diefen unheiligen Namen ab und pflanzte fo viel griehifch im ganzen Dorfe — daß 
derjenige, welcher der lettifchen Sprache die Ehre that, fie aus meiner Welt zu be 
trachten, die griechifche Sprache für Mutter, Schwefter, Tochter ober weiß ich für was 
für eine nahe Blutsverwandtin von der lettiichen halten mußte. 


Weiteres aus Hippels Selbftbiograpbie. 


Was iſt's denn mit unferm Wiffen und mit unferm Thun? Unfer Wiffen if 
Bermuthen und unfer Thun ift Streben. Es fcheint, die Borficht habe eine Maſſe 
Geift und eine Maſſe Wörter den Menſchen ausgeſetzt; aus diefen machen fie aller- 
hand Figuren, oder dann wird wohl and, ein güld'nes Kalb von Buch, das man 
anbetet. Driginalgedanken, die ohne Beranlaffung von Büchern fo geradezu aus der 
Seele gefloffen, wie felten find die! Das Meifte ift eine andere Compofition. Sprachen? 
Freunde, fie gereihen zur Zierde, fie find eine Art von Seelennaturgefchichte; allein 
wenn ich nun das Baterumfer in fünfzig Sprachen wüßte, fo weiß ich doch nichts 
mehr als das Baterunfer. Gott, mit den Worten! Was fich die Menfchen daranf 
einbilden! Da ihr indeflen doch außer einem Regenrock auch einen täglichen und feit- 
lichen beditrfet, jo iftS gut, daß ihr Sprachen lernt. Das franzöfifche ift feines Tuch; 
da8 Englifche faubere Wäſche; das Stalienifche Treffen; das Deutſche ein Surteut. 
Auch iſt's nöthig, die todten Sprachen zu lernen, weil der Umgang mit Büchern mehr 
Melt hält und reblicher ift, als der mit den lebendigen. Die Bhilofophie ift nicht 
weiter, als eine gelehrte Sprache. Sehr freute ich mid) über Profeflor Kant, der 
gewiß ein fehr großer philofophifcher Sprachweifer ift und bleibt, da ihm Jemand beim 
Geſpräch von der andern Welt fagte: „Sie wird man denn da wohl wenig habhaft 
werden fönnen, wenn Sie in der Geſellſchaft aller Weifen alter und neuer Zeit einen 
himmlischen Clubb ſchließen werben!“ — „Ad, Freund, bleiben Sie mir weg mit den 
Gelehrten! wenn ich in der andern Welt meinem Lampe (fo hieß fein alter Bedienter) 
begegne, jo werde ich froh fein und ausrufen: Gott Xob, ich bin in guter Geſellſchaft!“ 
— Uebrigens Freunde, bitt' ich euch, nicht in Geſellſchaft mit Sprachen zu affeftiren. 
Ihr wißt, Sprachen find Kleider. Wie der Ausdrud fällt, jo fer er auch willfommen. 
Poeten ftottern faft immer, weil fie immer fchön reden wollen. Ihr nicht alfo; umd 
hätte aud Jemand unter Euch die Gabe der Poefie, die Gabe Gefichter zu jehen, 
erhalten, fo überhebe er fi) diefer Gabe nicht. Die Poeſie ift ein Schuß im Fluge, 
und der trifft nicht immer. — 
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17. Georg Chriſtoph Lichtenberg. 
Geb. den 1. Juli 1742 zu Ober-Ramftädt (bei Darmftadt); geft. den 24. Febr. 1799 in Göttingen. 
Motto: Niäts aufgeigaben; alle Lage ein wenig; Blennige geſpart in allen Gtüden; nicht 


du viel auf einmal, unb Lieber ein wenig befto Öfterer — Daß if} meinem Ghaatter am 
Zuträgliäften, und wenn ih fo nicht etwas. — fo richte ich niht® auß. 





ünfe, 1 in meinen Bemi das ue % 
u ehchaldhin —E meinen rügungen, das menſchliche Herz Tennen zu 





‚Benn id) in irgend ehoaß eine Stärke befige, fo if es bie im Musfinben von Hehn- 
tißteiten und dadurd, im Deutligmacen deffen, voaß id} volltommmen Derfiche- 


Urtheife über Lichtenberg. 
Goethe: Lichtenberg macht Späße und net die Berftellungsarten der anbern. 
— Lihtenbergificen. 


Derfelbe: Lichtenberg's Schriften Tonnen wir ung als der wunberbarften 
Wunſchelruthe bedienen. Wo er einen Spaß macht, liegt ein Problem verborgen. 


Matthiffon: Ich wüßte in der That, nad) Leffing, feinen Deutſchen mehr, 
der tiefere und gründlichere SKenntniffe (wiewohl in ganz derſchiedenen Fächern) mit 
ſchärferem Wige und veinerem Gefchmade vereinigte, ald Lichtenberg. 


Gervinus-(Lavater und Lichtenberg vergleihend): Der Eine ganz auf ben 
Himmel gerichtet, mit fo viel Lüfternen Bliden nach der Erde und ihrem Ruhme, der 
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Andere ganz auf das Dieffeit3 gewandt, mit fo manchem Zweifel über das Jenſeits. 
Der Eine ganz Ehrift, der Andere Spinozift; wundergläubig der Eine, und ber Andere 
ein verftocter Feind aller Propheten. Der Eine aus lauter Menfchenfreundlichfeit ein . 
Mifanthrop geworden, der Andere zwiſchen mifanthropifchen Spleen und menfchenfreund- 
lichem Kitel getheilt; muthwillig Diefer und Jener feierlich-ernſt. Lavater an Hamann 
und Herder ſo angelehnt, wie Lichtenberg an Leſſing; ganz Verſtändigkeit der Eine, nicht 
ohne einen Anflug von Empfindſamkeit und Weichheit, der Andere ganz zart organiſirt 
und empfindfam, nicht ohne eine Zugabe von Schlauheit; Jener ganz auf mathematijde 
Gewißheit in allem Wiffen ausgehend, Diefer befonders angezogen von jener Borempfindung 
der Wahrheit, von dem Adlerflug und Adlerblid, der aller Wiſſenſchaft Anfang fei; 
Lichtenberg ganz auf Ueberzeugung geftellt, Yavater nur zur Ueberredung gemacht. 


Ueber Lichtenbergs Arbeitsweife. 
(Aus dem Borbericht der Söhne zu den Vermiſchten Werten.) 

[Richtenberg] Hatte von jeher die Gewohnheit, Alles aufzufchreiben, was ihn Merk⸗ 
würdiges vorfam. Er las fehr viel, aber er dachte noch weit mehr. Wenn alfo auch Hier 
und da fid) ein Ercerpt aus einem Buche findet, fo waren es doch ungleich mehr feine 
eigenen Gedanken, die er niederfchrieb, und felbft feine Ercerpten waren meiftens mit 
eigenen Zuſätzen vermiſcht. Luſtige Einfälle, komische Ausdrüde, fonderbare Ereigniſſe, 
harafteriftiiche Züge, Beobachtungen über fich und Andere, kurz, was ihm des Bemerkens 
werth war, das fchrieb er auf, Alles unter einander, jo wie e8 ihm eingefallen war. 
Späterhin befamen diefe Papiere mehr die Form von Tagebüchern: er bemerkte jedesmal 
das Datum, jchrieb aud) manche minder wichtige Vorfälle, befonders in feiner Familie, 
auf, motirte fi die Bücher, die er leſen oder kaufen wollte, machte bisweilen Be- 
merfungen über feine Gejundheitsumftände, u. dergl. Hier fieht man, daß wenige Tage 
vorbeigegangen find, wo er nicht etwas aufgefchrieben hätte. Wenn er iiber eine Materie 
öffentlich ſchreiben wollte, fo fchrieb er oft feine Gedanken über Zwed, Plan und Anlage 
de8 Ganzen, jo wie über einzelne Theile derfelben vorher in diefe Memorandumbooks 
(Sudelbücher, wie er fie nannte) nieder; nicht felten über diefelbe Sache mehreremal: 
woraus man fieht, wie fehr er bemüht war, fic von allen Seiten zu durchdenken, und 
auf bie ſchicklichſte Weife auszudrüden. 


Aus Lichtenbergs Schriften. 
Man follte doch unterfcheiden lernen, zwilchen dem, was ein Mann felbft gedacht 
bat, und dem, was einer abfchreibt. 
Die Gefichter der gemeinen Leute anf der Straße zu fehen, ift jederzeit eines 
meiner größten Vergnügen gewefen. Keine Zauberlaterne fonımt biefem Schaufpiel bei. 





Ich Habe das Regifter der Krankheiten durchgegangen und habe die Sorgen und 
die traurigen Borftellungen nicht darunter gefunden, das ift doch falich. 


Es geht mit meiner Gefundheit wie den Miüllern zumeilen mit dem Wafler; 
ich muß immer, wenigftens zwei Tage in der Woche, im Freien fammeln, um bie 
übrigen fünfe mahlen zu können. 


—ñ— —— — — 
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Ordnungsliebe muß dem Menſchen früh eingeprägt werben, ſonſt iſt Alles nichts. 


—— m 


Das viele Leſen ift dem Denken jchädlih. Die größten Denker, die mir 
vorgefommen find, waren gerade unter allen Öelchrten, die, welche am wenigften 
gelejen Hatten. 

Bei unferm frühzeitigen und oft gar zu häufigen Leſen, woburd wir fo viel 
Materialien erhalten, ohne fie zu verbauen, was die Folge hat, daß das Gedächtniß 
gewohnt wird, die Haushaltung für Empfindung und Geſchmack zu führen — da 
bedarf es oft einer tiefen Philofophie, unſerm Gefühl den erften Stand der Unfchuld 
wieder zu geben, jich aus dem Schutt fremder Dinge heraus zu finden, felbft an- 
zufangen zu fühlen und felbft zu fprechen, und, ich möchte faft fagen, auch einmal“ 
felbft zu eriftiren. 


Der Menſch ift gewig nicht frei, allein e8 gehört fehr tiefe8 Studium der 
Philoſophie dazu, ſich durch diefe Vorſtellung nicht irre führen zu laffen. 


Das Thier ift für fi immer Subject, der Menfch ift fih auh Object. 


Bas binih? Was follih tHun? Was kann id glauben und 
hoffen? Hierauf reducirt fi) Alles in der Philofophie. 


Wenn man die Natur als Yehrerin, und die armen Menſchen als Zuhörer 
betrachtet, fo ift man geneigt, einer ganz ſonderbaren dee vom menfchlichen Geſchlechte 
Raum zu geben. Wir fiten allefammt in einem Collegio, haben die Principien, die 
nöthig find, es zu verftehen und zu fallen, horchen aber immer mehr auf die Plaudereien 
unferer Mitjchüler, als auf den Vortrag der Lehrerin. 





Eine der größten Stützen für die Kantifche Philofophie ift die gewiß wahre 
Betrachtung, daß wir ja auch fo gut etwas find, als die Gegenftände außer uns. 


Sei aufmerffam, empfinde nicht? umfonft, meſſe und vergleiche — das ift bag 
ganze Gefeg der Philofophie. | 

Was heißt mit Kantiſchem Geiſt denken? ch glaube, es heißt, die Ber- 
hältniffe unfers Weſens, es fei nun was es wolle, gegen die Dinge, die wir außer 
uns nennen, ausfindig machen; da8 heißt, die Verhältniffe des Subjectiven gegen das 
Dbjective beftimmen. 


Was man feine Menfchenfenntniß nennt, ift meiſtens nichts als Reflexion, Zurüd- 
ftrahlung eigener Schwachheiten von Anderen. 





Man Tann auf fo vielerlei Weife Gutes thun, als man fündigen kann, nemlich 
mit Gedanken, Worten und Werfen. 


ne — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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In der Vernunft iſt der Menſch, in den Leidenſchaften Gott. Ich glaube, Pope 
hat ſchon ſo etwas geſagt. 





Wer ſich ſelbſt recht kennt, kann ſehr bald alle anderen Menſchen kennen lernen. 
Es iſt Alles Zurückſtrahlung. — 

Es iſt eine Bemerkung, die ich durch vielfältige Erfahrung beſtätigt gefunden 
habe, daß unter Gelehrten diejenigen faſt allezeit die verſtändigſten ſind, die nebenher 
mit einer Kunſt ſich beſchäftigen, oder, wie man in Plattdeutſchen ſagt, klütern. 





Das Sorgenſchränkchen, das Allerheiligſte der innerſten Seelenökonomie, das nur 
des Nachts geöffnet wird. Jedermann hat das ſeinige. 





Es gibt eine Art, das Leben zu verlängern, die ganz in unſerer Macht ſteht: 
Früh aufſtehen, zweckmäßiger Gebrauch der Zeit, Wählung der beſten Mittel zum End— 
zweck, und wenn ſie gewählt ſind, muntre Ausführung. 





Sich recht anſchauend vorſtellen zu lernen, daß niemand vollkommen glüdfic iſt, 
iſt vielleicht der nächſte Weg, vollkommen glücklich zu werden. 





Die Schwachheiten großer Leute bekannt zu machen, iſt eine Art von Pflicht; 
man richtet damit Tauſende auf, ohne jenen zu ſchaden. 





Der Henker hole unſer Daſein hienieden, wenn nur der Kaiſer Gutes thun fönnte. 
Jeder iſt ein Kaiſer in ſeiner Lage. 





Seinen Neigungen ſchlechtweg entgegen zu handeln führt gewiß am Ende zu 
etwas Beſſerem. 





Wenn man gern wiſſen will, was andere Leute über cine gewiſſe Sache denken, 
die einen felbft angeht, fo denfe man nur, was man unter gleichen Umſtänden von 
ihnen denken würde. 





In jedem Menschen ift etwad von allen Menfchen. 


— — — 


Es gibt wohl keinen Menſchen in der Welt, der nicht, wenn er um tauſend 
Thaler willen zum Spitzbuben wird, lieber um das halbe Geld ein ehrlicher Mann 
geblieben wäre. 





Wenn Jemand auf die Aerzte, auf Advocaten, oder die elenden Philoſophen lo 
zieht, jo lachen die Bernünftigen unter benfelben mit. 


4 — —— — — 
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Es ift ja doch num einmal nicht anders: die meiften Menjchen leben mehr nach 
der Mode ald nad) der Vernunft. 





Es ift zum Erftaunen, wie weit ein gejunder Menfchenverftand reiht. Es ift 
hier, wie im gemeinen Leben, der gemeine Mann geht hin, wohin der Vornehme 


mit Sechſen fährt. 





Bewahre Gott, daß der Menſch, deſſen LXehrmeifterin die ganze Natur ift, ein 
Wachsklumpen werden fol, worin ein Profeffor fein erhabenes Bildniß abdrudt. 





| 

| 

| 

| 

| 

| 

| Es ift traurig, wenn man junge Leute über eine Infectenhiftorie die Kenntniß 
| ihrer felbft, ihres Körpers und ihrer Seele vernadjläffigen fieht. 

| 

| 





Ein Lehrer auf Schulen und Univerfitäten Tann feine Individuen erziehen, er 
erzieht bloß Gattungen. 





| Es gibt Feine wichtigere Lebensregel in der Welt, als die: halte dich, fo viel du 
| tannft, zu Leuten, die gejchidter find als du, aber doch nicht jo ſehr v von dir unter⸗ 
ſchieden ſind, daß du fie nicht begreifit. 





Ich fürchte, unfere alzuforgfältige Erziehung liefert ung Zwergobſt. 





Der Menfch lebt allein, um fein und feiner Mitmenfchen Wohl jo fehr zu befördern, 
als es feine Kräfte und feine Lage erlauben. 





Einige Leute wollen das Studiren der Kiünfte lächerlich machen, indem fie fagen, 
man fchreibe Bücher über Bildchen. Was find aber unfere Geſpräche und unfere Bücher 
anders, al3 Beſchreibungen von Bildchen auf unferer Neghaut oder in unferm Kopf? 





Es gibt in der gelchrten Republif Männer, die ohne das geringfte wahre Verdienft 
ein fehr großes Auffehen machen; Wenige unterfuchen den Werth derjelben, und bie, 
die ihn Fennen, würde man für Täfterer halten, wenn fie ihre Meinung öffentlic) fagten. 
Die Urfache ift, der eigentlich große Dann hat Eigenfchaften, die nur der große Dann 
zu fchägen weiß; der andere folde, welche der Menge gefallen, die hernach die Ber- 
nünftigen überftimmt. 


Nichts ift mehr zu wünſchen, als daß Deutſchland gute Geſchichtſchreiber haben 
möge; fie allein können machen, daß ſich die Ausländer mehr um ung befünmern. 








der unter Allen anı wenigften fähig tft, ein großer Gefchichtfchreiber zu werben. 





Der eigentliche Profeffor, oder Stubenfiger follte ich vielmehr jagen, ift der Dann, | 
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Lerne deinen Körper kennen, und was du von deiner Seele wiflen fannft ; geröhne 
deinen Berftand zum Bweifel und dein Herz zur Verträglichkeit. Lerne den Menſchen 
fennen, und waffne dic) mit Muth, zum Vortheil deines Nebenmenſchen die Wahrheit 
zu reden. 

Wo eine Schmetterlingshiſtorie ſteht, wäre Platz für Plutarchs Biographien geweſen, 
die doch zu großen Thaten angefeuert hätten. Iſt nicht Geſchichte der Künſte noth— 
wendiger und nützlicher? Ich wollte lieber wiſſen, was in der Geſchichte der 
Handwerke und Künſte ſteht, als Alles, was Linné je gedacht und geſchrieben, 
weiß, wußte und wieder vergeſſen hat. 


In den ganz alten Werken der Bibel, in griechiſchen und lateiniſchen Schrift— 
ftellern findet man eine Menge von Tugenblehren,, fo viele feelenftärkende Sentenzen, 
die von den erleuchtetiten Köpfen aus der Erfahrung geſammelt, und mit dem Zug 
einer ganzen Yebensbahn verglichen, endlich in diefen Schatz niedergelegt worden find. 
Im Salomo ftehen eine Menge vortrefflicher Xehren, die wohl nicht von ihm find — 
Eingebungen ; vielleicht Hefte, die ihm feine Lehrmeiſter dictirt haben. Eben dieſer 
Berftand der Alten, die Gabe, die fie haben, einem Beobachter feiner ſelbſt ins Herz 
zu veden, ift e8, was mir bie Leſung der Bibel fo angenehm macht. Es find die 
Grundzüge zu einer Weltkenntniß und Philofophie des Lebens, und die feinfte Be 
merfung der Neuern ift gemteiniglich nichts als eine mehr individualijirte Bemerkung 
jener Alten. 

Es ift fehr gut, die von Andern hundertmal gelefenen Bücher immer noch Einmul 
zu lefen, denn obgleich das Object einerlei bleibt, fo ift doch das Subject verfchieden. 


Eine feltfamere Waare, als Bücher, gibt e8 wohl ſchwerlich in der Welt. Fon 
Leuten gebrudt, die fie nicht verftchen; von Leuten gefauft, die fie nicht verfichen; 
gebunden, recenfirt und gelefen von Leuten, die fie nicht verftehen; und nun gar 
geſchrieben von Leuten, die fie nicht verftehen. 





Es gibt eine bleibende menfhliche Natur, Regungen des Herzens, die fi 
jest noch bei eben den Veranlaſſungen einftellen, auf die fie ehemals in Athen, Rom 
und Jeruſalem gefolgt find. Schriftfteller, die diefen Menſchen in ihren Werken fchildern, 
geben zugleich den Commentar dazu, und werden gelefen werden, jo lange Menſchen 
find, zumal wenn fie durch Abwechſelung zu unterhalten wiffen. 


Bücher werden aus Büchern gefchrieben, und unfere Dichter werben meiſtentheils 
Dichter durch Dichterlefen. Gelehrte ſollten ſich mehr darauf legen, Empfindungen und 
Beobachtungen zu Buch zu bringen. 





Wenn die Welt noch eine unzählbare Zahl von Fahren fteht, fo wird die Univerjal: 
Religion geläuterter Spinozismus fein. Sich felbft überlaffene Vernunft führt auf 
nichts anders hinaus, und es iſt unmöglich, daß fie auf anderes hinaus führe. 


Der Charakter der Deutfchen liegt in zwei Worten: patriam fugimus. 


> 7 
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18. Iohann Georg Adam Forfter. 
Geb. den 26. (27.) Nov. 1754 zu J— ei Danzig); geft. den 12, (11.) Jan. 1794 
in Paris. 


Motto: 34 Habe nid für eine Eace entjhieden, der ich meine Brivatruhe, meine Etudien, 
mein Häustice® Gtüc, nleiht meine Sefunbbeit, mein ganes Berindgen, ieleist 
mein Seben aufopfera muß. I Iafle aber ruhig über mid ergeben maß karmmut. meıl 
8 ol Sole einmal angenoninener und auf bawäßet gefunbener Geunbfäge unvermeid- 
Ki. Cine alein, weis {4, iR unantafiar mein, weil iG,c$ alein anoften Kanne, 

das if} mein Berußtfein. Aus Forferd Sheibebrief an Shmmering,) 


Urtheife über Forfter. 


Lichtenberg: Für Ihr vortreffliches Geſchenk, ich meine für Ihre Anſichten 
und Ihre Safontala, danke ich Ihnen vieleicht mit größerer Herzlichkeit, als es fonft 
geroöhnfich ift, für Gefchenfe von Büchern zu banfen. Ich fage Ihnen eben jo auf 
richtig ald gerade heraus, daß ich Ihre Anfichten für eins der erften Werke in unferer 
Sprache Halte. Ich bin aber auch ftolz genug zu glauben, daß Sie nicht von jedem 
Yefer fo verftanden und fo innigft anerfannt werden möchten, als von mir. Ich habe 
einmal in einem Feenmärchen eine fehr angenchme Vorftellung geleſen; der Held nämlich, 
reifet, und unter der Erde reift ihm beftändig ein Schatz nah, wohin er auch geht. 
Bedarf er etwas, fo pocht er nur leiſe am die Exde, fo ftcht der Schag ſtill und öffnet 
ſich ihm. Sie find mir, befter Freund, auf Ihrer Tour hundertmal fo vorgelommen, 
wie jener Glüdliche in der Feenwelt. 
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W. vd. Humboldt, (in einem Brief an Forfter vom 28. Sept. 1789): Beinah 
mit keinem anderen Menſchen verſtehe ich mich jo ganz, als mit Ihnen, und daß fi 
das fo von jelbft, jo ohne alle äußere Beranlaffung machte, daß id) Ihre Freundfchaft 
nur Ihnen danke, dies ift mir jo unendlich werth, denn es zeigt mir, daß Sie aud) 
mich Ihrer werth hielten, und wie viel der Gedanke mir ift, fönnen Sie in der That 
nicht empfinden. Denn Cie fünnen es nicht willen, wie ich die fruchtbare Fülle von 
Feen bewundere, die fi Ihnen bei jedem Gegenftande aufdrängt, die lebendige Klar- 
heit, mit der Sie fie darftelen, wie ſehr ich den Eifer für alles Wahre und Gute 
und die Schonung für Alles, was Andere für wahr und gut halten, ehre, wie innig 
endlich ich das Herz liebe, das ſich jo bereitwillig anjchliegt, und fo gern durch Yiebe 
beglüdt. Und das alle müßten Sie dod) willen, um ganz zu fühlen, was Sie mir find. 


Av. Humboldt: Der Schriftfteller, welcher in unferer vaterländifchen Litteratur 
nad) meinen Gefühlen am kräftigften und am gelungften den Weg zu biefer Richtung 
eröffnet hat, ift mein berühmter Lehrer und Freund Georg Forfter gewefen. Durch 
ihn begann eine neue Aera willenfchaftlicher Reifen, deren Zwed vergleichende Bölfer- 
und Länderfunde iſt. Mit einem feinen äfthetifchen Gefühle begabt, — in fich bewahrend 
die lebensfriſchen Bilder, welche auf Tahiti und andren, damald glüdlicheren Eilanden 
der Südfee feine Phantafie (wie neuerlichſt wieder die von Charles Darwin) erfüllt 
hatten: fchilberte Georg Forfter zuerft mit Anmuth die wechjelnden Vegetations-Stufen, 
die Himatifchen Berhältniffe, die Nahrungsftoffe in Beziehung auf die Öefittung der 
Menfhen nad) Berfchiedenheit ihrer urſprünglichen Wohnfige und ihrer Abftammung. 
Alles, was der Anficht einer exotiichen Natur Wahrheit, Individualität und Anſchaulichkeit 
gewähren kann, findet fi) in feinen Werfen vereint. Nicht etiwa bloß in feiner treff- 
lichen Befchreibung der zweiten Reife des Capitän Cool, mehr noch in den Fleinen 
Schriften liegt der Keim zu vielem Großen, das die fpätere Zeit zur Reife gebracht 
hat. Aber auch dieſes jo edle, gefühlreiche, immer hoffende Leben dürfte fein glüd- 
liches fein! 


Gervinus: Wir reden von Georg Forfter, einem der klaſſiſchſten Schriftfteller 
unferer Sprache und ber jeltenften Menfchen aus dem Kreife unferer Literatur. — Wer 
die Werke Forſter's und fein Leben kennt, die freilich beide auß dem Gebächtniß der 
Nation gefchwunden find, den wird es nidjt befremden, daß wir von ihm ausfagen, 
er ſei praftifch, wie fein Freund Lichtenberg Titerarifch, dem kleinlebigen Geifte des 
deutfchen Volkes zum Opfer gefallen und habe feine größten Gaben unentwidelt zu | 
Grabe getragen. | 


Hettner: Die Beitgenoffen bewunderten Georg Forfter als einen klaſſiſchen 
Schriftfteller von feltener Wiffensfülle und Formvollendung. Wir, die wir inzwiſchen 
feine damal3 noch unbelannten Briefe kennen gelernt haben, bewundern und lieben in 
ihm zugleid) einen der edelften und reinften Menfchen, und wir fchenfen ihn eine um 
jo tiefere Theilnahme, je erjehütternder die furchtbare Tragik ift, die über feine leßten 
Lebensjahre hereinbrach. 


Molefhott: Forfter'3 Neifebefchreibung ift ein epifches Gedicht und, wie ein 
ächtes Dichtwerk, Tiebenswürdig und menjchlid in jeder Zeile. 


L. Gleiger]: Georg Forfter ift, troß der Liebevollen Theilnahme, mit der 
Gervinus ihn behandelt, trog der begeifternden Worte, mit denen H. Hettuer ihn | 
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geichildert hat, dem größeren gebildeten Publicum wenig bekannt. Man verbindet wohl 
mit feinem Namen unklare Erinnerungen an die Clubiften in Mainz, eine vage Bor: 
ftelung von der Weltumfegelung, an welcher er theilgenommten, aber man wird weder 
feiner hervorragenden Stellung zu den Eultur-Beftrebungen feiner Zeit, noch feiner 
innigen Freundſchaft zu den bedeutenditen Männern jener Tage, nod) feinem unbeſtech— 
lichen Charakter, feinem echt deutſchen Weſen und feiner glühenden Vaterlandsliebe, noch 
jeiner vorzüglichen Fähigkeit deutfch zu jchreiben, gerecht. 


Aus Forſters Schriften. 


Schön ift der Lenz des Lebens, wenn die Empfindung und beglüdt und die freie 
Phantafie in rofigen Träumen ſchwärmt. Uns ſelbſt vergeffend im Anfchauen des 
gefühlerwedenden Gegenftandes faſſen wir feine ganze Fülle und werden eins mit ihm, 
Nicht blos die Liebe Äpricht: gebt Alles Hin, um Alles zu gewinnen. Dei jeder Art 
de3 Genuffes ift diefe unbefangene Hingebung der Kaufpreis des volllommenen Befiges. 
Aber auch nur was fo innig empfangen, uns jelbft fo innig angeeignet ward, kann 
wieder ebenfo vollfommen von uns ausſtrömen und al3 neue Schöpfung hervorgehen. 
Diefen Urfprung erkennt man in den Werfen, die ächtes Genie gebar; fie find die 
Kinder eined edlen großen umfaflenden Sinne und einer Bildungskraft von un: 
aufhaltfamer Energie. 





In meinem Denken ift noch ganz kürzlich eine Nevolution vorgegangen, die jehr 
zu meiner Zufriedenheit beitragen wird; ich habe eine gute Portion Schwärmerei fahren 
laffen, und danke Gott, daß diefe Entladung noc vor meinem zurüdgelegten dreißigften 
Fahre geſchah. Ic kann Ihnen nicht befchreiben, um wie vieles ich mich dadurd) in 
meinen gefellihaftlichen und bürgerlichen Pflichten geftärkt fühle; nun hoffe ich erft, in 
Srundfägen ein Dann und in ihrer Befolgung ein Menfch zu werden. 

(Brief vom 9. März 1784.) 





E3 wäre mir leid, bis heute gelebt zu Haben, ohne daß die Erfahrung uns 
gelehrt hätte, daß der Zwed des Lebens nicht auf die Gewöhnung an dieſe oder jene 
Lebensweiſe hinausläuft, fondern daß das Wefentliche immer bleibt, durch fo viele neue 
Berhältniffe, in welche wir geworfen werden, immer wieder von einer andern Geite 
auf uns ſelbſt zurüdgehen zu müfjen, uns felbft immer näher und inniger kennen zu 
lernen und in diefer Kenntniß felbft immer humaner oder volllommener zu werden. 


Im Grunde kommts doch immer nur darauf an, worein man eigentlich den 
Zwed des Lebens jest. Sch überzeuge mid) immer mehr, daß Wirken nur der geringfte 
Theil deffelben ift, die Hanptfache aber in Wahrnehmen und Aufnehmen befteht, oder 
mit andern Worten, im intellectuellen Genuß, indem wir die Welt, die außer uns ift, 
durch Erfahrung, Fdeenverbindung und Abftraction in ung bringen. Das Weſentliche 
unfer3 Wirkens ift immer nur die Freude, die wir an einander haben können, und 
folglich der Familien- und Freundeskreis. Das Wirken im größern Umfange muß feine 
Stelle finden; allein es ift in feinen Folgen und feinem Ertrag von Genuß weit mißlicher. 
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— —— — — —— —— — — — — L LU. ——— — — — — —. 





426 Siebente Periode. Beitalter des poetifch-philofophifchen Aufſchwungs (bis 1813). 


Erfahrung und Handeln find die großen Schulen der Menfchheit; je mehr Jemand 
gethan und gelitten hat, deſto vollfonimener ift er in dem ebrauche feiner Kräfte und 
in der Kenntniß feiner felbft, der wichtigften von allen, geworben. 





Der Sieg des Böfen über das Gute, das Unglüd und das Elend de Menſchen⸗ 
geſchlechts, kann nicht Fräftiger befördert werden, als dadurch, daß aud) Diejenigen, die 
noch in ihrer Sphäre, wie Hein oder groß, gleichviel Gutes wirken fönnten und follten, 
die Hände aus Unmuth finten laffen und den Wahlplag räumen, weil fie nicht wie 
Herkules die Hydra mit Stumpf und Stiel ausrotten oder den verzweifelten Riejen, 
den Erdenfohn Antäus, in ihren Armen auf einmal erdrüden können. 


— —— 


Freie Menſchen nur können ihrer Beſtimmung gemäß handeln. Laßt uns hinweg— 
eilen über das Allzubekannte, Allzuwahre, was, ſo oft man es erwähnt, die Lebenskraft, 
ſelbſt des Sklaven, mit ſeiner Wahrheit durchdringt: Frei ſein, heißt Menſch 
fein; ber Freie nur bilde ſich hinauf zum Vollkommenen; er ſammle 
und erkenne die Verhältniſſe der Weſen zu ihm und unter einander, fühle ihre Harmonie, 
ehre die heilige Kraft der Menſchennatur, die das Weltall in ihn trägt, und genieße 
die Wonne, ſich ſelbſt und ſeinen Himmel im Buſen mit Andern zu theilen! 


Um die Schönheit zu empfinden, müſſen wir fie auſchauen in ber Natur oder 
im Werke des Künſtlers; wenn wir hingegen von ihr reden, bezeichnen wir nur bie 
Berhältniffe der begleitenden Erfcheinungen. Demzufolge ift die Empfindung des 
Schönen die reinfte, wenn ihr Öegenftand ein Ganzes bildet, da8 durch feine innern 
und äußern Beziehungen unferer Vernunft vor allen andern wichtig iſt. Alſo nicht die 
ganze, unermeßlich Heilige Natur; denn wir erkennen fie nur in abgeriffenen heilen ; 
nicht die lebloſen Felſenmaſſen des Erdballs; denn auch ihnen fehlt bie weſentliche, 
beſtimmbare Einheit; nicht die gefälligern Geſtalten des Pflanzenreichs; denn ihre Form 
hat noch kein ſtrenges Geſetz, und ſie ſind gefeſſelt an der Erde mütterlichen Schooß; 
ſelbſt thieriſches Leben nicht, des Daſeins unbewußt, an innern Beziehungen arm, ſondern 
der Menſch, der ſich von allem Coeriſtirenden unterſcheidet und gleichwohl außer ſich 
nur Correlate feiner innern Harmonie erblickt, — der Meuſch iſt der höchſte Gegen- 
ſtand der ſchönheitsbildenden Kunſt. 





Was wäre die Kunſt, was hätte ſie, hinweggeſehen vom Sinnlichen, Erweckendes 
und Anziehendes für unſern denkenden Geiſt, wenn es nicht dieſe, dem Naturſtoff, den 
ſie bearbeitet, eingeprägte Spur der lebendig wirkenden, umformenden Menſchheit wäre? 
Das Siegel des Herrſchers in der Natur iſt es eben, was wir an jedem Kunſtwerk 
wie das Bruſtbild eines Fürſten an ſeiner Münze erblicken wollen; und wo wir es 
vermiſſen, da ekelt die allzu fflavifch nachgeahmte Natur uns an. Daher hat jede 
Kunft ihre Regeln, ihre Methodik; eine wahrhafte Geiftesfhöpfung von abgezogenen 
Begriffen Tiegt ihr zum Grunde, nad) weldyer der Künftler in Materiellen wirken und 
der Richter ihn beurtheilen muß. Der metaphyfiiche Reichthum, den ſich der Künftler 
aus unbefangenen Anfchauungen der Natur erwarb, den er in da8 Syſtem feiner 
Empfindungen und Gedanken verwebte — ben ftrömt er wieder über alle feine Werte 
aus. So entftanden der Apoll von Belvedere, die mediceifche Venus, die Schule von 
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Athen, die Aeneide, der Mahomed; fo bildeten fich Demofthenes und Cicero, jo Mole 
und Garrid. 





Wahrlich! wäre fremde Anerkennung des eigenthiimlichen Verdienfte der einzige 
Lohn, um weldyen der große Künftler arbeiten möchte, ic zweifle, ob wir dann je ein 
Meifterwerk gefehen hätten. Ihn muß vielmehr, nach dem Beiſpiele der Gottheit, der 
Selbſtgenuß ermuntern und befriedigen, den er fid) in feinen eigenen Werfen bereitet. 
E3 muß ihm genitgen, daß in Erz, in Marmor, auf der Leinwand oder in Buchftaben 
feine große Seele zur Schau liegt. Hier faffe, wer fie fallen kann. ft das Jahr— 
Hundert ihm zu Hein, giebt e8 Keinen unter den Zeitgenoſſen, der im Kunftwerfe den 
Künftler, im Künftler den Menſchen, im Menjchen den fchöpferischen Demiurg erblidte, 
der Eins im Andern bewunderte und liebte, und Alles, den Gott und den Menfchen, 
den Künftler und fein Bild , in den Tiefen feines eigenen verwandten Weſens hoch—⸗ 
ahnend wiederfände; — fo führt doch der Strom der Zeiten endlich dag überbleibende 
Werk und die gleichgeftimmte Seele zuſammen, die diefer große Einklang füllt und in 
die lichte Sphäre der Vollkommenheit entzüdt. 





Was ift dag Veben, wenn es nicht Kraft ift, daS Aeußere in ung zu bilden, 
und wo leſen wir dieſes Aeußere beifer al3 im fchönen Spiegel einer edeln menſchlichen 
Seele? Wenn ich einen großen, einen guten Menjchen in meinem Herzen und in 
meinem Sinne trage, iſt's mir, als trüge ich die Welt in mir in einem ſchönen um— 
faffenden Bilde, 





Die wenigen Menſchen, die gleihförmig mit uns beufen, find uns noch mehr 
noth als das ganze übrige Menfchengefchledht ; fie ftärken und befeftigen und in unjern 
eigenen Grundſätzen. 





Göttlich groß ift das Künftlergenie, das den Eindrüden der Natur ftet3 offen, 
tief und innig unterfcheidend empfindet und nad) feiner innern Harmonie das Treffendfte 
on DBezeichnenden, das Edelfte vom Edeln, das Schönfte vom Schönen wählt, um 
die Kinder feiner Phantafie aus diefen erlefenen Beftandtheilen in Zauberformen zu 
gießen, welche wahr in jedem einzelnen Punkt ihres Weſens, und. nur infofern der 
Menſch fie vereinigte, Tieblihe Träume find. 





Nachruhm ift das eigentliche Erbe der wenigen Edeln. Oft zündet die Ehre, 
die man dem Andenken eines großen Mannes weihte, den Funken des Genius in 
einem andern Buſen an. Mit einem Eifer, der alle Hinderniffe befiegt, kämpft er 
dann um diefen Preis, der ihn jo groß, fo rein und göttlich dünkft; und wenn ev am 
Ende feiner Yaufbahn einen Blid in das Bergangene wirft, verläßt er diefen gejchäftigen 
Schauplag zufrieden, froh und mit dem feften Vertrauen, daß fein Beifpiel und der 
Ruhm feines Namens die wohlthätige Flamme fortpflanzen werde, ſowie er fie zuerft 
empfing. So wird der Nachruhm gleichfam eine Schuld, welche die Nachwelt tilgen 
muß; und ein Beitalter, welches bei den Verdienften eines großen Mannes fchweigt, 
verdient die Strafe, daß es feinen ihn ähnlichen Dann aus feiner Mitte hervor- 
bringen Tann. | 
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19. Iohannes von Müller. 
Geb. den 3. Jan. 1752 zu Schaffhaufen; get. den 29. Mai 1809 in Kaffel. 


Motto: Ein, Gefdintiäreiber bebarf einer freien Geele und faſt aller Zenutniffe eines 
großen Xönig8; jene muß er haben und nad) diefen fireben. 


Aus Müllers „Briefen eined jungen Gelchrten an feinen Freund“ 
(Bonftetten; gefchrieben zwiſchen 1773 und 1779). 


Motto: _ Weld ein berrlice® Gemüth und erufleß großes Gtreben offensaren ih da! ie 
meihet fid} ber junge Mann, zu teren, ton8 er feitbem rourbe, der erfte Geicichtie 
der Seueren, ober vielmeit der lepte der Alten, wie Brulus der Icpte Römer war! 
Solde Andadı, ſolche Arbeit, und eine beftändige Gegenwart d bes höchften und würdigfen 
tet, Den ganzen Meufden in ih Blhet cs zu ählten Berufe feiner Zunft. 
ie Briefe find allein fon wegen der [Könen ‚Barmonie merfwürbig, bie fie barlegen, 
dwifchen dem maß er geibollt und was 5 geleitet hat. 
SHleiermager im „ißenäum* 1799) 
Sie follten ftatt Italien nad) Deutfhland reifen, an der Weſer und Elbe würden 
Sie fid) mit der Aar laffen verfühnen. Es ift übrigens im ganzen Deutſchen Reid, 
eine unbegreifliche Geiftergährung, ich weiß nicht, ob die Organifation die Feinheit der 
großen und ſchönen Genies hat. Eine ganze Schaar Fünglinge widmet fid mit großer 
Hoffnung der Geſchichte. 
Wer cine lebhafte Seele voll deutlicher Begriffe und adäquater Bilder Hat, ſpricht 
und ſchreibt ſchön. 
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Einer der allerbeften deutſchen Schriftfteller ift Windelmann, hauptſächlich, weil 
er ohne Studium der Grammatik feine wohlgebildete Seele mit der gefunden Milch der 
alten Litteratur zu ber Stärke aufnährte, welche die Nachwelt mehr als die heutige an 
ihm verehren wird. 

Je mehr ic die ganze Ausdehnung dev Wiffenfchaft des gemeinen Weſens und 
der Regierungen einfehe, defto determinirter werfe ich außer den Kreis meiner Studien, 
was blos idealiſch ift, oder was andere uninterejjante Dinge betrifft. Nichts haſſe ich 
ärger, als die idealifchen Träume. 


Cheiterfield8 Beifpiel und Rath muntert mich auf, Einfleidung, Ton und Schreib- 
art bejjer als bisher zu cultiviren, den rauhen Marmor deutfcher Erudition zu glätten 
und von den Gemälden, welche in meiner Seele durch einander liegen, immer mehr 
den Schulftaub abzuwiſchen und fie dem Zuſchauer in ihrem gehörigen Fichte vorzuftellen. 





Die Enchclopädie fehe ich als eine Duelle des Umfturzes der franzöfifchen 
Monardhie an. 

Die Beobadhtung des Details lehrt mich, welch unvernünftiges Buch eine Politik 
ift, wie jedes Land feine, nicht zwei Yänder die gleiche haben, wie daher ein Engländer 
die Berner Berfaffung mit Recht verwerfen, ih und Sie aber diefelbe mit gleichem 
Recht rühmen, ihre Einführung in einem andern Canton aber für deflelben Untergang 
ertennen fünnen. Wie verlangt mich, der Scene großer Dinge zuzufehen ! 





Es ſcheint mir Ruhe und Glück, Vergnügen und innerer Werth durch den Weg 
der Wiſſenſchaften weit leichter, ſicherer und für mich ſchicklicher zu erreichen. Macchiavell 
und die Ehrſucht hatten mich einige Monate verdorben. 


Beredte Sprecher idealiſcher Philoſophie oder politifcher Ehimären machen Jünglingen 
die Welt, ſo ſie viel anders finden, und dieſe Jünglinge der Welt, die ſie nicht brauchen 
kann, unerträglich. Hievor präſervirt das Studium detaillirter Geſchichten und die 
Begierde denen, welche man ſich zu Freunden wünſcht, zu gefallen. 





“ Anfangs war die Gefchichte nichts als die Vorrathskammer aller Erfahrungen 
zum Unterricht in Führung der Gefchäfte, feit fie aber in Univerjalhiftorie ausgeartet 
und feit wir und in die allgemeinen Ideen verliebt haben, hat fie ihren wahren 
Nutzen verloren. 





Diefer Rouſſeau Tehrt mic eine einige fehr große, nicht genug von mir bedadhte 
Wahrheit — die große Wichtigkeit und Allmacht der Kunft zu reden. Hat er nicht 
da3 ganze denfende Europa entzüct, find fie nicht alle, feine Mitbürger ausgenommen, 
zu feinen Füßen und lernen — nicht8, beten ihn an, nur weil er die Sprache jo 
allmächtig führt wie Gott Jupiter feine Donner. So will id) denn dieſes großen 
Inſtruments mich auch bemächtigen. Von der Bölferwanderung bis auf Erasmus hat 
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man geftammelt, von Erasmus bis auf Yeibnig gefchrieben, von Yeibnig und Boltaire 
bi8 hierher räfonnirt, fo will denn ich — ſprechen. In unfern Alpen rollt der | 
Donner und wiberhallt durch ganze Kantone; aus ihren Eingeweiden ergießt ſich der 
Rhein und die Rhone, fie ftürzen von den Felſen der Eidgenoffen mit majeſtätiſchem 
Brauſen in die niederen Flächen der Germanen und Belgen, warum dann, o Freund! 
gleicht die Sprache felbft umferer fchönen Geifter nur dem Staubbach, fpritt bloß naffen _ 
Staub in die Augen, reißt nicht die Herzen fort? 





Der Geift, Freund, iſts, der den Styl lebendig macht, der Buchftabe der Regel 
ift nichts nütze. on 

Alles kömmt darauf an, daß wir die Dinge aus ihrem rechten Augpunft anjehen, | 
fo werden die Begriffe beftimmt und der Styl fimpel und edel werden. 





fein, und die Tyrannen, welche Europa feſſeln und feffeln wollen, find nicht ſtrengere 


Schreiben. Die Weisheit, der Werth des freien Mannes von Genie fol in ihm felbft | 
| 
Unterdrüder als unfre eignen Borurtheile und bejchwerlichen Gewohnheiten. ' 


Die Freundſchaft befteht in der Gemeinfchaft, im Freihandel aller Grundfäge, | 
Empfindungen und Gefinmungen; was hilft mid), dag mein Freund weile und befjer | 
ift, wenn er mich nicht auch weile und beffer macht. | 


Die Wiffenfchaften Tann ich nicht mit möglichſtem Succeß cultiviren, viel weniger 
meinen Charakter bilden, anders al3 in der Unabhängigfeit und im Schoß der Freundſchaft. 


Ich weiß nicht, ob ich Recht Habe, aber Windelmann ift fo unvergleichlihh, fo | 
hoch, jo tief, fo ganz Mann von Genie, von fo griechiſchem Gefühl, von folder Energie, 
fo recht wie ein Profefjor nad) meinem Sinn fein fol, daß ich fürdte Sulzern nad . 
ihm zur lejen. | 





Der König von Preußen lieſt gewiſſe Lieblingsautoren alle Jahre einmal. Ich 
habe num Thneydidem kommen laffen. Diefer griechifche Tacitus wird mid) viel Großes 
lehren; er iftö, welchen Demoſthenes achtmal copirt hat. 


Ich will obferviren und die Bemerfungen tiefer in bie Seele, feltner aufs Papier 


Ich finde, daß der Schriftfteller, welcher erhaben denken und ſprechen will, anheben 
muß mit der Veredlung und Erhöhung feines eignen Geiſtes. Daher nähre ih mid | 
aud) von der vortrefflihen Nhilofophie Zenons und Socratis, und wende alle auf 
nic felbft an. Ich Halte eine gewiſſe Asketik für nothwendig, um ſich über die 
gemeinen Menfchen zu erheben. 


— — 


In der Taſche trage ich den Epiktet. Ich ehre dieſe Stoiker ſehr hoch und finde 
in ihrer Philoſophie Regeln und einen Troſt, welchen ich lange vermißt hatte. Ich | 


—— — — — 
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befehre mid) täglich zur Schule Katons und der Brutus. So oft id) mir etwas 
verfage, fo erhebt ſich mein Geift und der Menfc darf nur feine Vernunft fühlen, 
um göttliche Augenblide zu genießen. Mehr aber, als felbft der Weiſe ihre Regeln, 
wirft auf mich die Betrachtung meiner Beitimmung. 


Diefer Montesquien, Tacitus, Livius, Yuftinian, Bladitone, Macchiavell, alles 
Große, was das alte Griechenland, was das ewige Rom, was unfer energifcher Norden, 
dag freie Brittanien, die franzöſiſche Monarchie und der deutjche Fleiß hervorgebracht 
haben; alles wa8 nach den vielen barbarifchen Verwüſtungen durch den langen Lauf 
von dritthalb taufend Fahren von den tieffinnigen und wohlbebachten Arbeiten fo vieler 
großen Männer bis auf uns herunter gefommen ift, alles das, mein Freund, ift vor 
und außgebreitet und zu unjerm Unterricht offen. Die ganze alte Welt und alle ver- 
gangenen Alter haben für uns gearbeitet, und der, welcher das alle erhalten hat, er 
fei wer er will, ruft ung zu: Lies und werde Hug! 





Die Menſchen fehlen aus Irrthum, weil fie ihre wahren Intereſſen nicht Tennen; 
die Hiftorifche Erfahrung lehrt fie ihnen; die Menfchen fehlen aud), weil fie nicht 
lebhaft fühlen, was fie erfennen, daher nicht genug ift, über die Hiftorie zu denken: 
fie muß verarbeitet werden. 

So war Montesquien: er lernte von allen und ſchwang fich über alle feine 
Lehrer eınpor. 

Wenn Sie das höchſte Vergnügen des Geiftes fchmeden wollen, jo müſſen Sie 
componiren. Wenn Sie Ihre Begriffe beftimmen, Ihre Schreibart vervollfommnen, fic) 
die reizendfte Beichäftigung und Ihrem Geift die würdigte Richtung geben wollen, jo 
müſſen Sie componiren; nicht für Ihr Schreibpult, felbft nicht allein für mich, fondern 
für das Publicum. 





Und gleichwie Kato der Weltere alle feine Sentenzen ſchloß: und Karthago 


ſoll man zerftören; ebenfo werbe ich nicht aufhören Ihnen zu predigen, daß wenn. 


Sie Ihr Genie recht ſchärfen und anwenden wollen, Sie etwas jchreiben müſſen. 





Meine erfte Sorge foll allezeit die Einfalt fein; die andere die Kraft. 


— — — 


Außer Laſtern und Unwiſſenheit iſt in der Welt kein Unglück für den Weiſen, 
wozu hülfe die Philofophie ? 

Die Duelle jener urfprünglichen Weisheit, wodurch man fi) umd fein Volk von 
den Sclaven unterjcheidet, ift ein Abgrund unfrer eigenen Seele. 





Ich war lange zweifelhaft, wie ich citiven fol. Citire ich nicht, fo glauben die 
Deutſchen, ein nicht holpricht gefchriebeneß oder Hingehadtes Werk könne unmöglich eine 
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wahre Hiftorie fein, und dann geben fie allen Menjchen Mißtrauen gegen dieſen ver- 
mummten Schüler Voltaire's; was ſolche Yeute an Voltaire am erften bemerken, ift 
gewiß der Mangel der Eitate. 


Am meiften reizt mic) freilich die Manier Bacons und Yeibnigend, welche nicht 
Fahre verjchwendeten, alles was über eine MWiffenjchaft gejagt worden, zu ſammeln 
und zu verbauen, und ein wmühfelige8 Syſtem aufzuführen und zu erweilen; jondern 
fie verbreiteten die Strahlen ihres Genies über viele Ziveige der menschlichen Erkenntniſſe, 
beobachteten allenthalben, öffneten überall Ansfichten und Tießen Jahrhunderten Materie 
zum Nachdenken. 

E3 fliegt die Compofition erſtaunlich auf den Charakter ein: meine Scele fichet 
nicht? mehr al3 nachfolgende Gefchlechter, als gemeined Weſen und Verachtung der 
Wolluft, des Geldes und des Todes. 


Nie werdet Ihr Euer Genie, noch den Lohn des Nachdenkens fühlen, ehe Ihr 
Euch in dem weitläufigften Kreis des Willens Ein Feld zu bearbeiten wähle und 
hierüber componiret. 





Lefen ift nichts; Denken etwas; Denken und Fühlen die Bollfommenheit. 


Was ift denn die Tugend und Eure fo geliebte Bhilofophie, wenn fie Euch nicht 
ftählt gegen die Menſchen! 





Merket allezeit, daß das fiherfte Mittel zu Thaten ift, immer anf den gleichen 
Zweck arbeiten. 

Ich bin nie weniger müßig, als wenn id) reife; ich reife nie als mit ein paar 
Dugend Büchern, und nie ift mein ©eift Icbendiger, als wenn ihn die Kutſche ſchüttelt. 
Montesquieu war aud) fo. Wenn er ein Kapitel nicht herauskriegen konnte, Tieß er 
aufpannen. 


Aus den „Geſchichten Schweizeriider Eidgenoſſenſchaft“. 


Müllers eigenes Motto: Gag’ an, Helvetien, bu Helbenvaterland! 
Wie ift dein altes Bolt dem us Veanht? 
(Haller. 


— ein glanbenswerther Maun, 
Johannes Müller, bracht' e8 von Schaffhanfen. 
(Schiller im Tel V, 1) 


Aus Müllers Zufhrift des erften Bandes an alle Eidgenofjen (1786). 

Fünfzehn Fahre habe ich, fo weit mir unausweichliche Beichäftigungen Muße 
ließen, diefe Lücke einigermaßen auszufüllen getrachtet, fo wohl durch diplomatische Unter- 
ſuchungen als durch die Beobachtung der Lage des Landes, der Dentungsart unſerts 
Volkes und bei gegenwärtigem Zuftand von Europa nothwendigen Maßregeln, endlid 
durch Vergleichung anderer freier Verfaſſungen alter und neuer Beit und des ver: 
ſchiedenen Geiſtes und Glücks aller Claffen menfchlicher Gefellfchaft von der ftillen 
Hütte des einfamen Alpenhirten bis an den Hof mehr als Eines großen Fürſten. 


AO. — 
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Des Landes erfte Geftalt. 


Im Norden des Landes Italien ftellen fi) die Alpen dar; von Piemont bi8 nad) 
Sftrien, in Form eines großen halben Mondes, eine himmelhohe weiße Mauer mit 
unerfteigbaren Binnen, dritthalbtaufend Klaftern über dem Mittelmeere. Man weiß 
nur einzelne Menfchen, die den weißen Berg, wenige oder feinen, welche das Schred- 
horn oder Finfteraarhorn erftiegen hätten: man fieht ihre pyramidaliſchen Spigen mit 
) unvergänglichem Eife bepanzert, und von Klüften umgeben, deren unbefannten Abgrund 

grauer Schnee trügerifch det. In unzugänglicher Majeftät glänzen fie, hoch über ben 
Wolfen, weit in die Länder der Menjchen hinaus. Ihre Eislaſt trogt den Sonnen- 
ftrahlen,, fie vergolden fie nur: dieſe Gipfel werden von dem Eife wider die Lüfte 
geharnifcht, welche im Lauf der Jahrtaufende die fahlen Höhen de3 Boghdo und Ural 
in Trümmer verwittert haben. Wenn in verfchloffenen Gewölben der nie erforfchte 
Kern des Erdballs noch glühet, fo Liegt auch diefem Feuer das Eis der Glätſcher zu 
hoch. In der Erde ſchmilzt Waller unter demfelben hervor, und rinnt in Thäler, wo 
es überfriert, und ſeit Jahren, deren Zahl niemand hat, in unergründliche Laſten, Tages 
reifen weit, gehärtet und aufgehäuft worden if. In den Tiefen arbeitet ohne Unter: 
laß die wohlthätige Wärme der Natur; aus den finftern Eisfammern ergießen ſich 
Flüffe, Höhlen Thäler, füllen Seen und erquiden die Felder. Doch, wer durchdringt 
mit menjchlicher Kraft, in Eines Lebens Lauf, die unergründliche Gruft, wo in ewiger 
Nacht, oder bei dem Schimmer weltalter Flammen, die Grundfefte der Alpen der andern 
| Halbfugel begegnet, oder alternde Klüfte ihnen und uns Untergang drohen! 
Die mitternächtliche Seite ber Alpen fenft ſich in viele Hinter einander liegende 
ı Reihen Berge: auf allen diefen haben die Gewäſſer getobet, fünfzehpnhundert Klaftern 
Hoch über den Städten und Flecken der ſchweizeriſchen Eidgenoffen, achtzehnhundert über 
| der Fläche des Weltmeers. Es mögen verborgene Urſachen und Wirkungen Gewölbe, 
groß wie Welttheile, gebrochen, gejprengt, die Waſſer aber fih mit all ihrer Macht in 
die alten Finfterniffe hinuntergeftürzt Haben: das menfchliche Geſchlecht ift von geftern, 
und öffnet faum heute feine Augen der Betrachtung des Laufs der Natur. Endlid) 
beleuchtete die Sonne den Fuß diefes Gebirges: unzählige Hügel von Sand und 
Schlamm waren voll Seegewächſe, Muſcheln, Fische und faulender Baumflämme: im 
Sid und Nord ftand grundlofer Sumpf. Nach dieſem erfüllten hohe Bäunte von 
ungeheurem Umfang die namenlofe Wüfte mit fchwarzem Wald; über den Waflern der 
danımlofen Ströme und Hundert moraftiger Seen ftanden Talte giftige Nebel, und (in 
unbebautern Lande gewöhnlich) in die Pflanzen ftiegen ungefunde Säfte: Gewürme fog 
aus ihnen fein Gift, und wuchs in unglaubliche Dide und Größe; die Elemente 
fämpften um unbejtändige Küften. Außer dem Schrei des Lämmergeiers in Felſen— 
flüften, außer dem Gebrülle der Aurochjen und dem Gebrumme großer Bären, war 
viele hundert Jahre in dem leblofen Lande gegen Mitternacht traurige Stille. 


— — — — — — um 


— — — — — — — — — — 


Die Ernenerung der Eidgenoſſenſchaft im Rütli. 


| In der Nacht Mittewochs vor Martinstag im Wintermonat brachte Fürft, Melc- 
thal und Stauffacher, jeder zehn rechtichaffene Männer feines Landes, die ihm redlich 
ihr Gemüth geoffenbaret, an diefen Ort. Als diefe drei und dreißig herzhaften Männer, 
vol Gefühls ihrer angeftammten Freiheit und ewigen Bundesverbrüderung, durch die 
Gefahr der Zeiten zu der innigften Freundſchaft vereiniget, im Rütli beifammen waren, 
|  fürdteten fie fich nicht vor König Albrecht und nicht vor der Macht von Defterreid). 
In dieſer Nacht gaben fie einander mit bewegten Herzen die Hände darauf, „daß in 
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dieſen Sachen keiner von ihnen etwas nach eigenem Gutdünken wagen, keiner den 
andern verlaſſen wolle; ſie wollen in dieſer Freundſchaft leben und ſterben; jeder ſoll 
das unſchuldige unterdrückte Volk in ſeinem Thal nach gemeinem Rath in den uralten 
Rechten ihrer Freiheit ſo behaupten, daß ewig alle Schweizer dieſer Freundſchaft Genuß 
haben ſollen; ſie wollen den Grafen von Habsburg von allen ihren Gütern, Rechten 
und eigenen Leuten auch nicht das Geringſte entfremden; die Vögte, ihr Anhang, ihre 
Knechte und Söldner ſollen keinen Tropfen Blut verlieren, aber die Freiheit, welche 
ſie von ihren Voreltern empfangen, dieſelbe wollen ſie ihren Enkeln aufbewahren und 
überliefern.“ Als alle deſſen feſt entſchloſſen waren, und mit getroſtem Angeſicht und 
mit getreuer Hand jeder, in Erwägung, daß von ihrem Glück wohl all ihrer Nach— 
fommen Schidjal abhange, feinen Freund anjah und hielt, hoben Walther Fürft, Werner 
Stauffacher und Arnold an der Halden aus Melchthal, ihre Hände auf gen Himmel, 
und ſchwuren in dem Namen Gottes, der Kaifer und Bauern von gleihem Stumm 
in allen unveräußerbaren Rechten der Menſchheit hervorgebracht hat, alſo mannhaftig 
dte Freiheit mit einander zu behaupten. Als die dreißig dieſes hörten, hob ein jeglicher 
feine Hand auf und Ieiftete bei Gott und bet den Heiligen diefen Eid. Ueber die 
Art, ihren Entſchluß zu vollftreden, waren fie einig; damal3 ging jeder in feine Hütte, 
ſchwieg ftill und winterte das Bich. 


Zu 3. dv. Müllers deutſchem Patriotismus. 


Motto: Die angebornen Bande Inlipfe feft, 
An's Vaterland, an’3 theure, ſchließ dich an, 
Das balte feit mit deinem ganzen Herzen. 
Hier find die ftarten Wurzein deiner Kraft; 
Dort in der fremden Welt ſiehſt du allein, 
Ein ſchwankes Rohr, da8 jeder Sturm gertuidt. 
(Schiller im Zell.) 


Aus Müllers Briefen an Bertud. 
Ich bin überzeugt, dag es mit unferm Europa ganz zur Neige geht, nehme das 
größte Intereffe an jeder anderweitigen Hoffnung für die Menjchheit und Eultur. 
(Den 16. Oct. 1804.) 
Die Bolitif unferer Zeit braucht einen Doctor Luther. (Ebenda.) 


| Teutſchland wimmelt nicht von Männern, die in diefen delifaten Zeiten die große 
Kriſe mit großer Anficht und Kraft zu behandeln geſchickt wären oder deffen fich getrauten. 
(Den 19. Oct. 1804.) 


Der König hat eine vortreffliche Wahl getroffen: einen Mann von hellerem Kopf, 
tentfcher al Strin konnte er nicht finden und mit edlem Vertrauen gab er dem alle. 
Ä (Den 9. Nov. 1804.) 

E3 ziehen fid) Wetterwolfen zufammen, die mir leid find; unfere Schuld wird 
es gewiß nicht fein, aber zuviel ift zuviel. Dann aber wären die allergrößten An- 
ftrengungen auch des Genie nöthig; befonder8 müßte der Geift gewedt, entflanımt 
werden, wie unter Friedrih; man müßte mit größter Kraft und Beredjamfeit die 
Menjchen Heben über fich felbft und Wunder thun machen. “Darüber habe ich jchon 
jehr viel nachgebadit. (Cbenda.) 


Aug Böttigers Brief an Bertuch (v. 24. Dec. 1806). 

Johannes Müller fchreibt, daß er, feit er mit Zriedrich II. fprach, nie das 
empfunden habe, was er bei der anderthalbftündigen Audienz bei Napoleon fühlte, die 
an Klarheit und Ueberblid alles übertraf, was Friedrich ſprach. Auch rühmt er feine 
Jedermann & son aise fegende Herablaffung und Zutraulichfeit. 
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20. Immanuel Kant. 
Geb. den 22. April 1724 zu Königsberg; gef. den 12. Febr. 1804 ebendafeläft. 


Motto: „Der Cab aller Atten Pealiten von der elek le 618 
ift in H el lan ade en Ertenntniß a air nl nit fi] 
Re en bed reinen Berflanbeß und der reinen Bernuuft 
if Wahrheit. Der Geundiag, welder meinen —ã ——— regiert und 
Hefttmmt, ifi Dagegen: alle Erfenntniß von Dingen aus blofem reinen Berftande ober 
reiner Vernunft ift nichts als Lauter Schein und num in der Erfahrung ift Wahrheit. 





‚Die Menißen nk, no6, mit mündig. bez man arkeitet Daran, 1 minbig zu 
magen. Mir leben nod nidt in einem aufgeHlärten Zeitalter, aber wir leben in einem 
Beeller ber Auflärum, 


Urtheile über Kant. 


Herder: Ich habe das Glück genoffen, einen Philofophen zu Eennen, der mein 
Lehrer war. Er im feinen blühendften Jahren hatte die fröhliche Munterkeit eines 
Junglings, die, wie ic) glaube, ihn auch in fein greiſeſtes Alter begleitet. Seine offne, 
zum Denken gebaute Stirn war ein Sig unzerftörbarer Heiterfeit und Freude; die 
gebanfenreichfte Rede floß von feinen Lippen. Scherz und Wig und Laune ftanden 
ihm zu Gebot, und fein lehrender Vortrag war der unterhaltendfte Umgang. Mit 
eben dem Geift, mit dem er Leibnig, Wolf, Baumgarten, Cruſius, Hume prüfte und 
die Naturgefege Keppler's, Newlon's, der Phyſiker verfolgte, nahm er auch die damals 
erſcheinenden Schriften Rouſſeau's, feinen Emil und feine Heloife, fo wie jede ihm 
befannt gewordene Naturentdedung auf, wirdigte fie und fam immer zurüd auf uns 
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befangene Kenntniß der Natur und auf moralifchen Werth des Menſchen. Menfchen-, 
Bölker = F Naturgefchichte, Naturlehre, Mathematit und Erfahrung waren die Duellen, 
aus denen er feinen Vortrag und Umgang befebte; nichts Wiffenswürdige8 war ihm 
gleichgiltig; Feine Kabale, keine Sekte, fein Vortheil, fein Namenehrgeiz hatte je für 
ihn den mindeften Weiz gegen die Erweiterung und Aufhellung der Wahrheit. Er 
munterte auf und zwang angenehm zum Selbftdenfen ; Despotismus war feinem Gemüth 
fremde. Dieſer Mann, den ich mit größefter Dankbarkeit und Hochachtung nenne, iſt 
Immanuel Kant; fein Bild ftcht angenehm vor mir. Ich will ihm nicht die 
barbarifche Inſchrift jegen, die einft ein fehr ummirdiger Philoſoph empfing : 

Noster Aristoteles, Logieis quicunque fuerunt 

Aut par aut melior; studiorum cognitus orbi 

Princeps; ingenio varius, subtilis et acer, 

Omnia vi superans rationis etc. —, 
fondern mit dem Berfaffer der Bonhommien ihn, feiner Abficht nach, Sofrates nennen 
und feiner Philofophie den Fortgang diefer feiner Abſicht wünſchen, dag nämlich nad, 
ansgereuteten Dornen der Sophifteret die Saat des Berftandes, der Vernunft, der 
moralifchen Gefeggebung reiner und fröhlicher fproffe, nicht durd) Zwang, fondern durch 
innere Freiheit. (Aus dem 49. „Br. zu Beförderung ber Humanität“.) 


Schiller: (Kant) ward der Drafo feiner Zeit, weil fie ihm eines Solon’3 
noch nicht werth und empfänglid) ſchien. Aus dem Sanctuarium der reinen Vernunft 
brachte er das fremde und doch wieder fo befannte Moralgeſetz, ftellte es in feiner 
ganzen Heiligfeitt aus vor dem entwürdigten Jahrhundert und fragte wenig darnad), 
0b es Augen gibt, die feinen Glanz nicht vertragen. Womit aber hatten es bie 
Kinder des Haufes verfchuldet, daß er nur für die Knechte forgte? 

(Aus der Abhandlung über: „Anmuth und Würbe* 1793.) 


Derjelbe: Ih bin fehr verlangend Kants Anthropologie zu Iefen. Die 
pathologifche Seite, die er am Menſchen immer heraus fehrt, und die bei einer Pathologie 
vielleicht am Plage fein mag, verfolgt einen faft in allem was er fchreibt, und fie ifl's, 
die feiner praftifchen PBhilofophie ein fo grämliches Anfehen gibt. Daß diefer heitere 
und jovialifche Geift ferne Flügel nicht ganz von dem Lebensfhmug hat losmachen 
fönnen, ja felbft gewiſſe düftere Eindrüde der Jugend u. |. w. nicht ganz verwunden 
hat, ift zu verwundern und zur beffagen. Es ift immer noch etwas in ihm, was einen, 
wie bei Luthern, an einen Mönch erinnert, der ſich zwar fein Kloſter geöffnet hat, 
aber die Spuren deffelben nicht ganz vertilgen konnte. 

(Brief an Goethe vom 22. Dec. 1798.) 


Derfelbe: Meyers Stimme ift mir hier bedeutend und ſchätzbar und tröfte 
mic über den Widerſpruch Herders, der mir meinen Kantischen Glauben, wie e8 fcheint, 
nicht verzeihen Fan. Ich erwarte aud) von den Geguern ber neuen Philofophie die 
Duldung nit, die man einem jeden andern Syftem, von dem man fid) nicht beſſer 
überzeugt hätte, fonft mwiderfahren laſſen möchte; denn die Kantifche Philofophie übt in 
den Hauptfachen ſelbſt feine Duldung aus und trägt einen viel zu rigoriftiichen Charakter, 
al3 daR eine Accommodation mit ihr möglich wäre. Aber dieß macht ihr in meinen 
Augen Ehre, denn es beweift, wie wenig fte die Willkür vertragen kann. ine folde 
Philofophie will daher auch nicht mit bloßem Kopffchütteln abgefertigt fein. Im offenen, 
hellen und zugänglichen Feld der Unterfuhung erbaut fie ihr Syſtem, fucht nie ben 
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Schatten und vefervirt dem Privatgefühl nichts, aber jo, wie fie ihre Nachbarn be- 
handelt, will fie wieder behandelt fein, und es ift ihr zu verzeihen, wenn fle nichts 
al8 Beweisgründe achtet. Es erjchredt mic gar nicht, zu denken, daß das Geſetz der 
Veränderung, vor welchen fein menschliches und fein göttliches Werft Gnade findet, 
auch die Form diefer Philofophie, fo wie jebe andere, zerftören wird ; aber die Fundamente 
derfelben werden dieß Schickſal nicht zu fürchten haben, denn fo alt das Menfchen- 
gefchlecht ift und fo Lange es eine Vernunft gibt, hat man fie ſtillſchweigend anerkannt 
(an Goethe den 28. Oct. 1794.) 


Derfelbe: Ic) habe diefer Tage Woltmanns Schrift über die Reformation, die bis 
on Luther Tod fortgeführt ift, gelefen und bin durch jene theologische Revolution an die 
nenefte philofophifche erinnert worden. In beiden war etwas fehr bedeutend Reale, 
dort der Abfall von Kirchenfagungen und die Rückkehr zu den Quellen, Bibel und 
Bernunft: hier der Abfall vom PDogmatismus und der Empirie. Aber bei beiden 
Revolutionen ficht man die alte Unart der menſchlichen Natur, fid) gleich wieder zu 
fegen, zu befangen unb bogmatifch zu werden. Wo das nicht gefchieht, da fließt 
man wieder zu fehr aus cinander, nichts bleibt feſt ſtehen, und man endigt, ſo wie 
dort, die Welt aufzulöſen und ſich eine brutale Herrſchaft über alles anzumaßen. 

(an Goethe den 17. Sept. 1860.) 


Derfelbe: Die Ipeculative Philofophie, wenn fie mic) je gehabt Hat, hat mich 
durch ihre hohlen Formeln verfcheucht, ich habe auf diefen kahlen Gefilde Feine Tebendige 
Duelle und feine Nahrung für mic, gefunden; aber die tiefen Grund-Ideen der Ideal— 
philofophie bleiben ein ewiger Schatz, und ſchon allein um ihrentwillen muß man fid 
glüdfich preifen, in diefer Zeit gelebt zu haben. 

(Brief an W. v. Humboldt vom 2. April 1805.) 


Goethe: Kants Kritik der reinen Bernunft war fdhon längft er- 
ſchienen, fie lag aber völlig außerhalb meines Kreifes. Ich wohnte jedoch manchem 
Geſpräch darüber bei, und mit einiger Aufmerffamfeit konnte ich bemerfen, daß die 
alte Hauptfrage fi) erneure, wie viel unfer Selbft und wie viel die Außenwelt zu 
unferm geiftigen Dafein beitrage. — 

Nun aber fam die Kritik der Urtheilskraft mir zu Handen und diefer 
bin ich eine höchſt frohe Lebensepoche ſchuldig. Hier fah ich meine bißparateften 
Belchäftigungen neben einander geſtellt, Kunft- und Natur-Erzeugniffe eins behandelt 
wie das andere, Afthetifche und teleologifche Urtheilsfraft erleuchteten fich wechjelsweife. 
Wenn auch meiner Vorftellungsart nicht eben immer dem Berfaffer fi) zu fügen 
möglich werben konnte, wenn ich hie und da etwas zu vermiffen fchien, jo waren doch 
dic großen Hauptgedanfen des Werkes meinen bisherigen Schaffen, Thun und Denken 
ganz ‚analog. Das innere Reben der Kunft fo wie der Natur, ihr beiderjeitiges Wirken 
von innen herans, war im Buche deutlich auögefprochen. 

(Aus: „Einwirkung der neuern Philofophie.“) 


Derfelbe: Wenn Kant in feiner Kritik der Urtheilskraft ber äfthetifchen Urtheils- 
kraft die teleologifche zur Seite ſtellt, ſo ergibt ſich daraus, daß er andeuten wolle: 
ein Kunſtwerk ſolle wie ein Naturwerk, ein Naturwerk wie ein Kunſtwerk behandelt 
und der Werth eines jeden aus ſich fetbft entwidelt, an fich felbft betrachtet werden. 
Ueber folche Dinge konnte ich fehr beredt fein. (Aus der „Campagne in Frankreich.“) 
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438 Stebente Periode. Beitalter des poetifih-philofophifdgen Aufſchwungs (bis 1813). 


Derfelbe: Kant hat uns aufmerkfam gemacht, daß es eine Kritik der Vernunft 
gebe, daß diefes höchfte Vermögen, was der Menſch beſitzt, Urſache habe, über ſich 
ſelbſt zu wachen. Wie großen Vortheil und diefe Stimme gebracht, möge jeder an 
fi) felbft geprüft haben. Sch aber möchte in eben dem Sinne die Aufgabe ftellen, 
daß eine Kritit der Sinne nöthig fei, wenn die Kunſt überhaupt, befonderd bie Deutiche, 
irgend wieder fich erholen und in einem erfrenlichen Lebensſchritt vorwärts gehen folle. 

(Aus den „Wanderjahren.“) 


Derfelbe: Doc fteht, indem und die Ereigniffe der neuern Zeit vorfchweben, 
eine Bemerkung hier wohl am rechten Plage, die wir auf unferm Lebenswege machen 
fönnen, daß fein Gelehrter ungeftraft jene große philofophifche Bewegung, die durch 
Kant begonnen, von ſich abgewiejen, ſich ihr widerſetzt, fie verachtet Habe, außer etwa 
die Achten Alterthumsforſcher, welche durch die Eigenheit ihres Stubiumd vor allen 
andern Menfchen vorzüglich begünftigt zu fein jcheinen. (Aus: „Windelmann.“) 


Sean Paul (in der Borrede zur „Vorfchule der Aefthetif* 1812): Ariftoteles 
und Kant, zwei philofophifche Menächmen in Zieffinn, Formftrenge, Reblichkeit, Viel⸗ 
blid und Gelehrjamteit. 


) 

| 

W. v. Humboldt: Kant unternahm und vollbradjte das größefte Werk, das | 

vielleicht je die philofophirende Vernunft einen einzelnen Manne zu danken gehabt hat. | 
Er prüfte und fichtete daS ganze philoſophiſche Verfahren auf einem Wege, auf dem 
er nothwendig den Philofophieen aller Zeiten und aller Nationen begegnen mußte, cr 
maß, begränzte und ebnete den Boden defjelben, zerftörte die darauf angelegten Trug— 
gebäude, und ftellte, nach Vollendung diefer Arbeit, Grundlagen feft, in welchen die 
philofopHifche Unalyfe mit dem durch die früheren Syfteme oft irregeleiteten und über: 
täubten natürlichen Meenfchenfinne zufammentraf. Er führte im wahrften Sinne des 
Worts die Philofophie in die Tiefen des menfchlichen Buſens zurüd. Alles, was den 
großen Denker bezeichnet, befaß er in vollendetem Maße, und vereinigte in fi, was 
ſich fonft zu widerftreben fcheint; Tiefe und Schärfe, eine vielleicht nie übertroffene 
Dialektik, an die doc) der Sinn nicht verloren ging, auch die Wahrheit zu faflen, 
die auf diefem Wege nicht erreichbar ift, und das philofophifche Genie, welches die 
Fäden eines weitläuftigen Ideengewebes, nad) allen Richtungen bin, ausfpinnt, und all 
vermittelft der Einheit der dee zuſammen hält, ohne welches Fein philofophifches Syſtem 
möglich fein würde. Bon den Spuren, die man in feinen Echriften von feinem Gefühl 
und feinem Herzen antrifft, hat ſchon Schiller richtig bemerkt, daß der hohe philojophiiche 
Beruf beide Eigenfchaften (bes Denken? und des Empfindens) verbunden fordert. Ber: 
läßt man ihn aber auf der Bahn, wo fi fein Geift nad Einer Richtung hin zeigt, 
jo Iernt man da8 Außerordentliche des Genie's dieſes Mannes auch an feinem Um: 
fange kennen. Nichts weder in der Natur, noch im Gebiete des Willens läßt ihn 
gleichgültig, Alles zieht er in feinen Kreis; aber ba das felbftthätige Princip in 
feiner Intellectwalität fichtbar die Oberhand behauptet, fo leuchtet feine Eigenthümlichkeit 
am ftrahlendften da hervor, wo, wie in den Anfichten über den Bau des geftirnten 
Himmels, der Stoff, in fich erhabner Natur, dev Einbildungskraft unter der Leitung 
einer großen dee ein weites Feld darbietet. Denn Größe und Macht der Phantafie 
ftehen in Kant der Tiefe und Schärfe des Denkens ummittelbar zur Seite. Wie viel 
oder wenig fi von der Kantifchen PHilofophie bis Heute erhalten hat, und künftig 
erhalten wird, maße ich mir nicht an zu entjcheiden, allein dreierlet bleibt, wenn man 
den Ruhm, den Kant feiner Nation, den Nuten, den er dem fpeculativen Denken ver- 
liehen hat, beftimmen will, unverfennbar gewiß. Einiges, was er zertrümmert hat, 
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wird fich nie wieder erheben; Einiges, was er begründet hat, wird nie wieder unter- 
gehen; und was das Wichtigfte tft, fo hat er eine Reform geftiftet, wie die gejammte 
Geſchichte der Philofophie wenig ähnliche aufweist. So wurde bie, bei dem Erjcheinen 
feiner Kritif der reinen Bernunft, unter und kaum nod) ſchwache Kunde von fich 
gebende fpeculative Philofophie von ihm zu einer Regſamkeit gewect, bie den deutſchen 
Geift hoffentlich noch lange beleben wird. Da er nicht ſowohl Philofophie, als zu 
philofophiren Iehrte, weniger Gefundenes mittheilte, al8 die Fackel des eigenen Suchens 
anzündete, fo veranlaßte er mittelbar mehr oder weniger von ihm abweichende Syfteme 
und Schulen, und e3 charakterifirt die hohe Freiheit feines Geiftes, daß er Philofophieen, 
wieder in volllommmer Freiheit und auf ſelbſt gefchaffnen Wegen für ſich fortwirkend, 
zu weden vermochte. 


%. ©. Droyfen: Ich fpredhe von Kant. Fern in den entlegenften Bereichen 
unferer Sprache finnt und lehrt der alte Meifter eben jenes legte Warum des Menfchen- 
lebend. Es gilt dem großen Schritt von den Idealen zur Wirklichkeit. Die That- 
face de8 Willens, lehrt Kant, ift fofort die ſich als Realität erweiſende Idealität; 
„ic will“ tritt nun kühn über jenes cogito ergo sum; es ift die Summe der Selbft- 
gewißheit. Kant hat, wie ein glücliches Wort es bezeichnet, den ontologischen Beweis 
zwar nicht Gottes, aber des Menfchen geführt. "In dem Wollen, in dem weiten Reid) 
der practifchen Vernunft ift Sein und Denken verföhnt. Hier verſchmäht die Vernunft 
fühn alle8 Gegebene, davon fie ausgehe, alle Abhängigfeit, die fie beftimme; frei be- 
ſtimmt fie ſich in ſich felber zum Wollen; der Wille ift frei, ift autonom. „Ic bin 
frei“ ift daS große Reſultat der Kantifchen Lehre, der Mittelpunct ihrer Macht; ich 
bin frei, weder die Natur, noch irgend ein Menfch, noch Gott felbft vermag gegen 
diefe Freiheit etwas. Und der Inhalt dieſes Wollens ift eben die Vernunft; fie ge— 
bietet, daS Gute zu thun, das Gute als Pflicht; fie hat Feinen Preis, für den fie 
ung erfauft; fie befiehlt nicht hypothetiſch, fo daß fie Gegenleiftung verfpricht, fondern 
fie zwingt alle unfere Neigungen als Tategorifcher Imperativ zur Anerkennung ihrer 
Nothwendigkeit; die Nothivendigfeit des Willens entjpringt aus feiner Freiheit. 


Kuno Fifher: Ein Beitgenoffe und Unterthan Friedrich des Großen war 
und fühlte fi Kant auch geiftig als einen ächten Sohn diefed Zeitalter. Die erfte 
Schrift, die er gleich beim Eintritt im feine afademifche Laufbahn veröffentlicht Hatte, 
„die Naturgefchichte des Himmels," war dem großen König gewidmet. Das bebeutendfte 
feiner Werke, „die Kritit der reinen Vernunft,“ widmete er dem Minifter Zedlitz. 
Unter den wifjenfchaftlichen Größen, die das Zeitalter Friedrich's erzeugt hat, ift er die 
erfte, die mit vollem Hecht neben den Feldherrn des Königs ihren Pla behauptet an 
dem Friedrichsmonumente zu Berlin. 

Und der beinahe fünfzigjährige Zeitraum feiner akademischen Wirkſamkeit: welche 
Fülle der größten weltgefchichtlichen Veränderungen begreifen diefe Jahre in fih! Der 
jiebenjährige Krieg mit feinem glorreichen Erfolge der Erhebung Preußens unter die 
Reihe der ftimmführenden Staaten Europas, der amerifanifche Freiheitskrieg, die Er- 
ſchütterungen der franzöfiichen evolution, die in dem Todesjahr des Philofophen ihren 
erften Lauf vollendet, indem fie nach fo vielen Verwandlungen aus der letten repnbli- 
fanifchen Phaſe des Conſulats in die Alleinherrichaft des SKaiferreichd übergeht! Bon 
biefen Begebenheiten war Kant fein müßiger Zeuge. Neben feinen philofophifchen 
Unterjuchungen intereffirte ihn nicht8 mehr als die politischen Weltgefchidle, er verfolgte 
ihren Verlauf mit der lebhafteften Theilnahme; er ergriff mit der entjchiedenften Sym- 
pathie die Sache Amerifa’8 gegen England, noch Teidenfchaftlicher nahm er Partei für 
die Umgeftaltung Frankreichs. Das Geftirn Friedrich des Großen ftieg empor, als 
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440 Siebente Periode. Veitalter des poctiſch-philoſophiſchen Aufſchwungs (bis 1818). 


Kant ſeine akademiſchen Studien anfing. Es hatte feine glänzende Laufbahn vollendet, 
als Kant feine glänzende Laufbahn eben begonnen hatte, und die legten Lebensjahre des 
Philoſophen ſahen das Geſtirn Napoleon’3 aufgehen. 

Die furchtbare Fremdherrſchaft auf deutſchem Boden und die deutfchen Freiheitd- 
kriege bat er nicht mehr erlebt. Aber der Geift feiner Philoſophie ift mit diefem 
gerechteften aller Kriege geweſen, und Kant, der die Unabhängigkeit fremder Nationen 
mit fo vieler Theilnahme ſich begründen ſah, würde unter den Erften gewefen fein, 
die Unabhängigkeit der eigenen Nation gegen dag erniedrigende Joch der Fremdherrſchaft 
zu vertheidigen. 

Guſt. Kühne: Nichts harakterifirt Preußen ſchärfer als Kant, nichts Defterreid 
beftimmter als Mozart. 


Aus den „Tränmen eines Geifterfehers‘ (1706). 


Der andre Vortheil ift der Natur des menfchlichen Verſtandes mehr angemeſſen 
und beſteht darin: einzuſehen, ob die Aufgabe aus demjenigen, was man wiſſen kann, 
auch beſtimmt ſei und welches Verhältniß die Frage zu den Erfahrungsbegriffen habe, 
darauf ſich alle unfre Urtheile jederzeit fügen müffen. In fo fern ift die Metaphyfil 
eine Wiflenfchaft von den Grenzen der menfchlichen Vernunft, und da ein Feines Land 
jederzeit viel Grenze hat, überhaupt aud) mehr daran liegt, feine Befigungen wohl zu 
fennen und zu behaupten, als blindlings auf Eroberungen auszugehen, fo ift diefer 
Nugen der erwähnten Wiſſenſchaft der unbefanntefte und zugleich der wichtigfte, wie er denn aud) 
nur ziemlich jpät und nad) langer Erfahrung erreichet wird. Ich habe diefe Grenze 
bier zwar nicht genau beftimmt, aber doc in fo weit angezeigt, daß der Leer bei 
weiterem Nachdenken finden wird, er fönne ſich aller vergeblichen Nachforſchung über- 
heben, in Anſehung einer Frage, wozu die Data in einer andern Welt, als in welcher 
er empfindet, anzutreffen find. Sch Habe alſo meine Zeit verloren, damit ich fie gewönne. 


Ich Habe meinen Leer Hintergangen, damit ich ihm nützte, und wenn ich ihm gleich‘ 


feine neue Einfiht darbot, jo vertilgte ich doc den Wahn und das eitele Wiffen, 
welche den Berftand aufblähet und in feinem engen Raume den Plag ausfüllt, den 
die Lehren der Weisheit und der nüglichen Unterweifung einnehmen könnten. 

Wen die bisherigen Betrachtungen ermüdet haben, ohne ihn zu belehren, deſſen 
Ungeduld kann fi nunmehro damit aufrichten, was Diogenes, wie man fagt, feinen 
gähnenden Zuhörern zuſprach, als er dag lebte Blatt eines langweiligen Buchs fah: 
Courage, meine Herren, ich fehe Land. Vorher wandelten wir wie Demofrit im leeren 
Raume, wohin uns die Echmetterlingäflügel der Metaphyſik gehoben hatten, und unter: 
hielten uns dafelbft mit geiftigen Geftalten. Jetzt, da die ftiptifche Kraft der Selbft- 
erfenntniß die feidenen Schwingen zufammengezogen hat, fehen wir und wieder auf dem 
niedrigen Boden der Erfahrung und des gemeinen Verſtandes; glüdlih! wenn wir 
denfelben al3 unferen angewiefenen Play betrachten, aus welchem wir niemals ungeftraft 
hinausgehen, und der auch Alles enthält, was uns befriedigen Tann, fo lange wir un 
am Nüglichen halten. 


Aus der „Kritik der reinen Vernunft‘ (1781). 


Motto: Bon und felöft ſchweigen wir. In Betreff ber Sache aber, um die es ſich handelt, 
bitten wir, daß die Menſchen fie nicht file eine Meinung, jondern für ein Werk anſehen 
und daß fte überzeugt find, es bandele fidy nicht dabei um die Grunblegun 8 A * 
oder eines beliebigen Eiufalld, ſondern ber menſau en Wolfahrt und Würde. 
möge jeber ehe ne zu feinem eigenen Beſten das Allgemeine bedenlen und af eine 
ßlich meinen fie guter Hoffuung fein und unſere Instauratio nicht fir etwas 
—— und Uebermenſchliches halten, ſondern fie mit ihrem Berftande auffafien, ba 
fie in Wahrheit das Ende und die naturgemäße Gene unentlichen J Irrthums iſt. 
von Beru 
(Kants eigenes Motto vor der zweiten Ausgabe der Kritik der rein. Bern.) 
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seifing f farb zu Braunſchweig, im Jahre 1781, verfannt, gehaßt und veridhrieen. 
In demfelben Jahre erihien zu Königeber die Kritik der reinen Bernunft von Sumannel 
Kant. Mit diefen Bude, welches jonderbare Berzoͤgerung erft am Ende ber 

achtziger Jahre allgemein befannt —8 beginnt eine geiſtige Revolution in —8 
land, die mit der materiellen Revolution in Frankreich die fonderbarften Analoyien 
bietet, und bem tieferen Denker eben jo wichtig dünken muß wie jene. 


(Heine.) 
Tho english-speaking race, the race of the future, will now have in Kant's 


Critique another Aryan heirloom, as precions as the Yeda — a work that may be 
criticised, but can never be ignored. 


(Mar Müller in feiner englifgen Ueberfegung der „Kritif der 
rein. Bern.” 1881.) 


Nichts, als die Nüchternheit einer ftrengen, aber gerechten Kritik, kann von biefem 
dogmatifchen Blendwerke, das fo viele durch eingebildete Glüdfeligfeit unter Theorien 
und Syſtemen, Hinhält, befreien und alle unfere fpeculativen Ansprüche bloß auf das 
Feld möglicher Erfahrung einfchränften, nicht etwa durch ſchalen Spott über fo oft 
fehlgefchlagene Berfuche, oder fromme Seufzer über die Schranken unferer Vernunft, 
fondern vermittelft einer nach ficheren Grundfägen vollzogenen Orenzbeftimmung derjelben, 
welche ihr nihil ulterius mit größefter Zuverläffigfeit an die herkuliſche Säule heftet, 
die die Natur felbft aufgeftellet hat, um die Fahrt unferer Vernunft nur fo weit, als 
die ftetig fortlaufenden Küften der Erfahrung reichen, fortzujegen, die wir nicht ver- 
laffen können, ohne uns auf einen uferlofen Dcean zu wagen, der und unter immer 
trüglichen Ausfihten am Ende nöthigt, alle bejchwerliche und langwierige Bemühung 
al8 hoffnungslos aufzugeben. 


Gerade das Gegentheil von dem, was man hier anräth, muß in der afademijchen 
Unterweifung gejchehen, aber freilich nur unter der Vorausſetzung eines gründlichen 
Unterricht3 in der Kritif der reinen Vernunft. Denn, um die Principien derjelben fo 
früh als möglih in Ausübung zu bringen und ihre Zulänglichkeit bei dem größten 
diafeftiichen Scheine zu zeigen, ift e8 durchaus möthig, die für den Dogmatifer fo 
furchtbaren Angriffe wider feine, obzwar noch ſchwache, aber durch Kritif aufgeflärte 
Bernunft zu richten und ihn den Verfuc machen zu laffen, die grundlofen Behauptungen 
des Gegners Stüd für Stüd an jenen Örundfägen zu prüfen. Es kann ihm gar 
nicht ſchwer werden, jie in lauter Dunft aufzulöfen, und fo fühlt er frühzeitig feine 
eigene Kraft, ſich wider dergleichen ſchädliche Blendwerfe, die für ihn zulegt allen 
Schein verlieren müſſen, völlig zu fihern. Ob nun zwar eben diefelben Streiche, die 
das Gebäude des Feindes nieberfchlagen, auch feinem eigenen fpeculativen Bauwerke, 
wenn er etwa dergleichen zu errichten gebächte, chen fo verberblich fein müſſen: fo iſt 
er darüber doch gänzlich unbefümmert, indem er es gar nicht bedarf, darinnen zu 
wohnen, fondern noch eine Ausſicht in das praftifche Zeld vor fi) hat, wo er mit 
Grund einen fefteren Boden hoffen kann, um darauf fein vernünftige und heiljames 
Syſtem zu errichten. 

So gibt's demnach feine eigentliche Bolemit im Felde der reinen Vernunft. Beide 
Theile find Luftfechter, die fich mit ihrem Schatten herumbalgen, denn fie gehen über 
die Natur hinaus, wo für ihre dogmatifchen Begriffe nichts vorhanden ift, was fid) 
faflen und halten ließe. Sie haben gut kämpfen; die Schatten, die fie zerhauen, 
wachen, wie die Helden in Wallhalla in einem Augenblide wiederum zufammen, um 
fih aufs Neue in unblutigen Kämpfen beluftigen zu können. 
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Aus der „Kritik Der praktiſchen Berunnft‘‘ (1788). 


Motto: _ Da e8 aber hier nicht Zweck iſt Moral zu lehren und ih überdieß, wie er- 
wähnt, nicht gern etwas ‚gut Gejagtes wiederhofe, verweife ich hierüber auf 
das Geipräd Fe Goethe“s Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderten (Bd. 15, 
S. 173), weldes dielen Gegenftand für unfern Leſerkreis jo gut behandelt, 
als Kaut’8 > Metapbyfit der Tugendlehre für den Bhilofophen vom Fache. 
. (Feuchtersleben in der „Diätetik der Geele“.) 


Der Alte. Recht gem, Nur diejenige Erzählung verdient moraliſch 
genannt zu werden, die uns zeigt, daß der Meute in ih eine Kraft habe, 
auß Weberzeugung eines eren, felbft gegen feine Neigung zu handeln. 
Diejeh ehrt m uns dieſe Geſchichte, und keine moralifhe Geſchichte kann etwas 
andere 

Luiſe. Un, ich muß alfo, um moraliih zu handeln, gegen meine 
Reigung handeln 

re Alte a. 

Euife Auch wenn fie gut ift? 

Der Alte. Leine Neigung ift an fi gut, fondern mur in fo fern fie 
etwas gutes wirkt. 

Luife. Wenn man nun Neigung iu Wohlthätigkeit hätte? 

Der Alte. So joll man fid verbieten wohlthätig zu fein, jobald man 
fieht, daß man fein eigenes Hausweſen dadurd zu Grunde ridıtet. 
keit — * Und wenn man einen unwiderſtehlichen Trieb zur Daukbar⸗ 
eit hätte 

Der Alte Dafür iſt bei den Menſchen ſchon geſorgt, daß die Dank⸗ 
barkeit bei ihnen niemald zum Biele werden kann. Doch geſetzt au; fo 
würde der zu jhägen fein, der ſich lieber undankbar heigte, als vis er etwas 
ſchãndliches aus Liebe zu feinem ohlthãäter unternähme 

(Goethe in den „Unterhaltungen dentſcher Ausgewanberten“.) 


In der Kantiſchen Moralphilofophie ift Die Idee ber Pflicht mit einer Härte vor⸗ 
getragen, die alle Srazien davon zurückſchreckt, und einen ſchwachen Verſtand Leit ver⸗ 
ſuchen Tönnte, auf dem Wege einer finftern und möndiichen Afcetit die moraliihe Voll⸗ 
fommenheit zu ſuchen. Wie ſehr fi auch der große Weltweile geyen die Mißdeutung 
zu verrvahren ſuchte, die feinem heitern und freien Geift unter allen gerade bie empörendſte 
fein muß, fo bat er, däucht mir, dod) felbft durch die ſtrenge und grelle Entgegeniegung 
beider auf den Willen des Menſchen wirkenden Principien einen ftarten (obgleid) bei 
feiner Abfiht vielleigt Taum zu vermeidenden) Anlaß dazu gegeben. Ueber die Sache 
ſelbſt kann, uach den von ihm geführten Beweiſen unter benfenden Köpfen, die über- 
zeugt fein wollen, lein Streit mehr fein, und ih wüßte kaum, wie man nicht lieber 
fein ganzes Menihfein aufgeben, als ilber dieſe Angelegenheit ein anderes Reſultat 
von der Vernunft erhalten wollte. Aber fo rein er bei Unterfuhung der Wahrheit 
zu Werle ging, und fo ſehr fi bier alles aus bloß objektiven Gründen erklärt, To 
ſcheint ihn do in Darftellung der gefundenen Wahrbeit eine mehr fubjeltive Marime 
gelettet zu haben, die, wie id) glaube, aus den Beitumfländen nicht ſchwer zu erklären iſt. 

(Sdiller.) 


Pflicht! du erhabener großer Name, der du nichts Beliebtes, was Ein: 
ſchmeichelung bey ſich führt, in dir faffeft, fondern Unterwerfung verlangft, doch auch 
nicht droheft, was natürliche Abneigung im Gemüthe erregte und fchredte, um den 
Willen zu bewegen, fonbern blos ein Geſetz aufftellft, welches von felbft im Gemüthe 
Eingang findet, und doch fich felbft wider Willen Verehrung (wenn gleich nicht immer 
Befolgung) erwirbt, vor dem alle Neigungen verftummen, wenn fte gleich in Gcheim 
ihm entgegen wirken, welches ift ber beiner witrdige Ursprung, und wo findet man bie 
Wurzel deiner edlen Abkunft, welche alle Verwandtſchaft mit Neigungen ftolz ausfchlägt, 
und von welcher Wurzel abzuftammen, die unnachlaßliche Bedingung desjenigen Werth 
ift, den fi) Menſchen allein felbft geben können? 

Es kann nichts Minderes ſeyn, als was den Menjchen tiber ſich felbft (als einen 
Theil der Sinnenmwelt) erhebt, was on an eine Ordnung der Dinge Fnüpft, die nur 
der Verftand denken Tann, und die zug leich die ganze Sinnemwelt, mit ihr daS empirifch 
beftimmbare Dafeyn des Menſchen in der Zeit und das Ganze aller Zwecke (welches 
allein folchen unbebingten practifchen Gefegen, als das moralifche, angemeffen ift,) unter 
fih Hat. Es ift nichts anders als die Perſönlichkeit, d. i. die Freyheit und 
Unabhängigkeit von dem Mechanism der ganzen Natur, doch zugleich als ein Vermögen 
eine Weſens betrachtet, welches eigenthümlichen,, nemlich von feiner eigenen Vernunft 
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gegebenen reinen practifchen Geſetzen die Perfon alfo, als zur Sinnenwelt gehörig, 
ihrer eigenen Perfönlichkeit unterworfen ift, fo fern fie zugleich zur intelligibelen Welt 
gehört ; da e3 denn nicht zu verwundern ift, wenn der Menfch, als zu beiden Welten 
gehörig, fein eigenes Weſen, in Beziehung auf feine zweite und höchſte Beſtimmung, 
nicht ander8, als mit Verehrung und die Gefege derfelben mit der höchſten Achtung 
betrachten muß. | 


en 


Ich weiß nicht, warum die Erzieher der Jugend von diefem Hange der Vernunft, 
in aufgeworfenen practifchen Fragen felbft die fubtilfte Prüfung mit Vergnügen ein- 
zufchlagen,, nicht ſchon längſt Gebrauch gemacht Haben, und, nachdem fie einen blos 
moralischen Catehism zum Grunde legten, fie nicht die Biographien alter und neuer 
Zeiten in der Abficht durchfuchten, um Beläge zu den vorgelegten Pflichten bey der 
Hand zu haben, an denen fie, vornehmlich durch die Bergleichung ähnlicher Handlungen 
unter verfchiedenen Umftänden, die Beurtheilung ihrer Zöglinge in Thätigkeit fegten, 


um den mindern oder größeren moralifchen Gehalt berfelben zu bemerken, als worin 


fie jelbft die frühe Jugend, die zu aller Speculation fonft noch unreif ift, bald fehr 
Icharffihtig, und dabey, weil fie den Fortſchritt ihrer Urtheilsfraft fühlt, nicht wenig 
intereffirt finden werden, was aber das vornehnifte ift, mit Sicherheit Hoffen können, 
daß die öftere Uebung, das Wohlverhalten in feiner ganzen Neinigfeit zu kennen und 
ihm Beyfall zu geben, dagegen felbft die kleinſte Abweichung von ihr mit Bedauern 
oder Verachtung zu bemerken, ob es zwar bis dahin nur ein Spiel der Urtheilskraft, in 
welchem Kinder mit einander wetteifern können, getrieben wird, dennoch einen dauerhaften 
Eindrud der Hochſchätzung auf der einen und des Abjchenes auf der andern Seite 
zurüdlaffen werde, welche, durch bloße Gewohnheit ſolche Handlungen als Beyfalls- oder 
Zabeldwürdig öfters anzufehen, zur Rechtichaffenheit im fünftigen Lebenswandel eine 
gute Grundlage ausmachen würden. Nur wünſche ich fie mit Beyfpielen fogenannter 
edler (überverdienftlicher) Handlungen, mit welchen unfere empfindfame Schriften fo viel 
um fi) werfen, zu verjchonen, und alles blos auf Pflicht und den Werth, den ein 
Menſch fi) in feinen eigenen Augen durd) das Bewußtſein, fie nicht übertreten zu haben, 
geben kann und muß, auszufegen, weil, was auf leere Wünſche und Schnfuchten nad) 
unerfteiglicher Vollkommenheit hinausläuft, lauter Romanhelden hervorbringt, die, indem 
fie fi) auf ihe Gefühl für das überfchwenglid Große viel zu Gute thun, ſich dafür 
von der Beobachtung der gemeinen und gangbaren Schuldigfeit, die alsdenn ihnen nur 
unbedeutend Hein fcheint, frey fprechen. 


— — — 


Zwey Dinge erfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmenden Bewunderung 
und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ſich das Nachdenken damit beſchäftigt: Der 
beſtirnte Himmel über mir, und das moraliſche Geſetz in mir. 
Beide darf ich nicht als in Dunkelheiten verhüllt, oder im Ueberſchwenglichen, außer 
meinem Geſichtskreiſe, ſuchen und blos vermuthen; ich ſehe ſie vor mir und verknüpfe 
ſie unmittelbar mit dem Bewußtſeyn meiner Eriftenz. Das erſte fängt von dem Platze 
an, den ich in der äußern Sinnenwelt einnehme, und erweitert die Verfnüpfung, darin 
ich ftehe, ins unabjehlich-Große mit Welten über Welten und Syſtemen von Syftemen, 
überdem noch in grenzenlofe Beiten ihrer periodiſchen Bewegung, deren Anfang und 
Fortdauer. Das zweyte fängt von meinem unfichtbaren Selbft, meiner Perfönlichkeit, 
an, und ftelt mich in einer Welt dar, die wahre Unendlichkeit hat, aber nur dem 
Berftande ſpürbar ift, und mit welcher (dadurch aber auch zugleich mit allen jenen 
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ſichtbaren Welten) ich mich, nicht wie dort, in blos zufälliger, ſondern allgemeiner und 
nothwendiger Verknüpfung erkenne. Der erſtere Anblick einer zahlloſen Weltenmenge 
vernichtet gleichſam meine Wichtigkeit, als eines thierifhen Geſchöpfs, das die 
Materie, daraus es ward, dem Planeten (einem bloßen Punct im Weltall) wieder 
zurückgeben muß, nachdem es eine kurze Zeit (man weiß nicht wie) mit Lebenskraft 
verſehen geweſen. Der zweyte erhebt dagegen meinen Werth, als einer Intelligenz, 
unendlich, durch meine Perſönlichkeit, in welcher das moraliſche Geſetz mir ein von der 
Thierheit und felbft von der ganzen Sinnenwelt unabhängiges Yeben offenbart, wenigſtens 
jo viel fi) aus der zwedmäßigen Beftimmung meines Dafeynd durch diejes Geſetz, 
welche nicht auf Bedingungen und Grenzen dieſes Lebens eingefchränft ift, fondern ing 
Unendliche geht, abnehmen läßt. 


Aus der „Kritit der Nriheilstraft“ (1790). 


An einem Produkte der fchönen Kunft muß man fich bewußt werden, daß es 
Kunft fer, und nicht Natur; aber doch muß die Zwedmäßigfeit in der Form deffelben 
von allen: Zwange willfürlicher Regeln jo frei fcheinen, als ob es ein Product der 
bloßen Natur fei. Auf diefem Gefühle der Freiheit im Spiele unferer Erfenntniß- 
vermögen, welches doch zugleich zweckmäßig fein muß, beruht diejenige Luft, welche 
allein allgemein mittheilbar ift, ohne fich doc auf Begriffe zu gründen. Die Natur 
war fchön, wenn fie zugleich als Kunft ausſah; und die Kunft kann nur ſchön genannt 
werden, wenn wir uns bewußt find, jie ſei Kunft, und fie uns doch ald Natur ausfieht. 

Denn wir fünnen allgemein fagen, e3 mag die Natur- oder die Kunftfchönheit 
betreffen: ſchön ift das, was in der bloßen Beurtheilung (nit in der 
Sinnenenpfindung, noch durch einen Begriff) gefällt. Nun hat Kunft jederzeit 
eine beftimmte Abficht etwas hervorzubringen. Wenn diefe8 aber bloße Empfindung 
(etwas bloß Subjectived) wäre, die mit Luft begleitet fein follte, fo würde dies Product, 
in der Beurtheilung, nur vermittelft des Sinnengefühls gefallen. Wäre die Abficht 
auf die Hervorbringung eines beſtimmten Object gerichtet, fo würde, wenn fie durch 
die Kunſt erreicht wird, das Object nur durch Begriffe gefallen. In beiden Fällen 
aber würde die Kunft uiht in der bloßen Beurtheilung d. i. nicht als fchöne, 
fondern mechaniſche Kunft gefallen. 

Alfo muß die Zweckmäßigkeit im Producte der fchönen Kunſt, ob fie zwar abficht- 
Lich ift, doch nicht abfichtlich ſcheinen; d. i. Schöne Kunft muß als Natur anzujchen 
fein ;. 0b man fid) ihrer zwar al3 Kunft bewußt if. Als Natur aber erfcheint cin 
Product der Kunſt dadurch, daß zwar ale Bünftlichfeit in der Uebereinfunft mit 
Regeln, nad) denen allein das Product da8 werden kann, was es fein fol, angetroffen 
wird, aber ohne Peinlichkeit, (ohne daß die Schulform durchblidt) d. i. ohne eine 
Spur zu zeigen, daß die Regel dem Künftler vor Augen gefchwebt, und feinen Gemüthg- 
fräften Feſſeln angelegt habe. 


Genie ift das Talent (Naturgabe), welches der Kunſt die Regel giebt. Da 
das Talent, als angebornes probuctives Vermögen des Künftlers, felbft zur Natur 
gehört, fo könnte man ſich auch fo außbrüden: Gente ift die angeborne Gemüths⸗ 
anlage (ingenium), durch melde die Natur der Kunft die Regel giebt. 


Unter allen [fchönen Künften] behauptet die Dichtkunſt (die faft gänzlich dem 
Genie ihren Urfprung verdankt, und am wenigften durch Vorfchrift, oder durch Beifpiele 
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Einbildungsfraft in Freiheit jegt und innerhalb den Schranken eines gegebenen Begriffs, 
unter der unbegrenzten Mannidjfaltigkeit möglicher damit zufammenftinmender Formen, 
diejenige barbietet, welche die Darftellung deffelben mit einer Gedankenfülle verknüpft, 
der fein Sprachausdruck völlig adäquat ift, und fich alſo äfthetifch zu Ideen erhebt. 
Site ſtärkt das Gemüth, indem fie es fein freies, felbitthätiges und von der Natur- 
beftimmung unabhängige Vermögen fühlen läßt, die Natur, als Erjcheinung, nad) 
Anfichten zu betrachten und zu beurtheilen, die fie nicht von felbft, weder für den Sinn 
noch den Berftand in der Erfahrung darbietet, und fie alfo zum Behuf und gleichlam 
zum Schema des licherfinnlichen zu gebrauchen. Sie fpielt mit dem Schein, den fie 
nad) Belieben bewirkt, ohne doch dadurch zu betrügen ; denn fie erklärt ihre Befchäftigung 
jelbft für bloßes Spiel, welches gleichwol vom Berftande und zu deſſen Gefchäft zweck— 
mäßig gebraucht werden kann. — 


Ich muß geftehen: daß ein fchönes Gedicht mir immer ein reines Vergnügen 
gemacht hat, anftatt daß die Leſung der beften Rede eines römischen Volks- oder jegigen 
Parlaments oder Kanzelredners jederzeit mit dem unangenchmen Gefühle der Miß— 
billigung einer hinterliftigen Kunſt vermengt war, die die Menjchen als Mafchinen in 
wichtigen Dingen zu einem Urtheile zu bewegen verfteht, welches im ruhigen Nachdenken 
alle8 Gericht bei ihnen verlieren muß. Beredtheit und Wohlredenbeit (zufammen 
Rhetorif) gehören zur fchönen Kunft; aber Nebnerfunft (ars oratoria) ift, als Kunft 
fih der Schwächen der Menfchen zu feinen Abfichten zu bedienen (diefe mögen immer 
fo gut gemeint, oder auch wirklich gut fein, als jie wollen), gar feiner Achtung würdig. 
Auch erhob fie fih nur, fo wol in Athen, als in Rom, zur höchften Stufe zu einer 
Zeit, da der Staat feinem Berderben zueilte und wahre patriotifche Denkungsart 
erlofchen war. Wer, bei klarer Einfiht in Sachen, die Sprache nad) ihrem Reichthum 
und Reinigkeit in feiner Gewalt hat, und, bei einer fruchtbaren zur Darftellung feiner 
Ideen tüchtigen Einbildungskraft, lebhaften Herzendantheil anı wahren Guten nimmt, 
ift der vir bonus dicendi peritus, der Redner ohne Kunft, aber voll Nachdruck, wie 
ihn Cicero haben will, ohne doch diefem Ideal jelbft immer treu geblieben zu fein. 


Der Meifter muß es vormachen, was und wie e8 der Schüler zu Stande bringen 
fol; und die allgemeinen Regeln, darunter er zulegt fein Verfahren bringt, können 
eher dienen, die Hauptmomente defjelben gelegentlich in Erinnerung zu bringen, als fie 
ihm vorzufchreiben. Hierbei muß dennod) auf ein gewiffes Ideal NRüdficht genommen 
werden, welches die Kunft vor Augen haben muß, ob fie e8 gleich in ihrer Ausübung 
nie völlig erreiht. Nur durch die Aufweckung der Einbildungskraft des Schülers zur 
Angemefjenheit nit einen gegebenen Begriffe, durch die angemerkfte Unzulänglichkeit des 
Ausdruds für die Idee, welche der Begriff ſelbſt nicht erreicht, weil fie äſthetiſch ıft, 
und durch fcharfe Kritif kann verhitet werden, daß die Beilpiele, die ihm vorgelegt 
werden, von ihm nicht fofort für Urbilder und etwa feiner noch höhern Norm und 
eigener Beurtheilung unterworfene Meufter der Nachahmung gehalten, und fo das Genie, 
mit ihm aber auch die Freiheit der Einbildungsfraft felbft in ihrer Gefegmäßfeit erftict 
werde, ohne welche feine ſchöne Kunft, felbft nicht einmal ein richtiger ſie beurtheilender 
eigener Geſchmack, möglich ift. 

Die Propädeutit zu aller chönen Kunft, fofern es auf den höchſten Grad ihrer 
Vollkommenheit angelegt ift, fcheint nicht in Borfchriften, fondern in der Cultur der 


U. Sturm- und Drangperiode. 20, Immannel Rant. 
geleitet fein will) den oberftien Rang. Ste erweitert das Gemüth dadurch, daß fie die 
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Gemüthskräfte durch diejenigen Vorkenntniſſe zu liegen, welche man humaniora nennt, 
vermuthlich, weil HuUmanität einerſeits daß allgemeine Theilnehmungsgefühl, 
andererſeits das Vermögen ſich innigſt und allgemein mittheilen zu können bedeutet, 
welche Eigenſchaften zuſammen verbunden die der Menſchheit angemeſſene Geſelligkeit 
ausmachen, wodurch ſie ſich von der thieriſchen Eingeſchränktheit unterſcheidet. 


— — — — — 


Nun ſage ich: das Schöne iſt das Symbol des Sittlichguten und auch nur in 
dieſer Rückſicht (einer Beziehung, die Jedermann natürlich iſt, und die auch Jedermann 
Andern als Pflicht zumuthet) gefällt es, mit einem Anſpruche auf jedes Andern Bei- 
ſtimmung, wobei ſich das Gemüth zugleich einer gewiſſen Veredelung und Erhebung 
über die bloße Empfänglichfeit einer Luft durch Sinneneindrüce bewußt ift, und Anderer 
Werth auch nad) einer ähnlichen Marime ihrer Urtheilskraft fchäget. 


Da aber der Gefhmad im Grunde ein Beurtheilungsvermögen der Verfinnlichung 
fittlicher been, (vermittelft einer gewifjen Analogie der Neflerion über beide, ift, davon 
auh, und der darauf zu gründenden größeren Empfänglichfeit für das Gefühl aus 
den legteren (welches dag moralifche heißt) diejenige Inft fich ableitet, welche der Geſchmack 
al3 für die Menfchheit überhaupt, nicht bloß für jedes fein Privatgefühl, gültig erklärt: 
jo leuchtet ein, daß die wahre Propäbeutif zur Gründung des Geſchmacks die Ent- 
widelung fittlicher Fdeen und die Eultur des moralifchen Gefühls fei; mit welchem in 
Einftimmung die Sinnlichkeit gebraht, der ächte Geſchmack allein eine beftimmite 
unveränderliche Form annehmen fann. 


Aus der „Authropologie“ (1798). 


Freiheit und Gefeg (durd welche jene eingefchränft wird) find die zwei Angeln, 
um welche fich die bürgerliche Gefeßgebung dreht. — Aber, damit das Lebtere auch 
von Wirkung und nicht leere Anpreifung ſei: fo muß ein Mittleres Hinzu kommen, 
nämlih Gewalt, welche, mit jenen verbunden, diefen Principien Erfolg verſchafft. — 
Nun fann man fi) aber vielerlei Combinationen der: Legteren mit den beiden 
erfteren denken. 

A. Geſetz und Freiheit, ohne Gewalt (Anardıie). 
B. Geſetz und Gewalt, ohne Freiheit (Despotism). 
C. Gewalt, ohne Freiheit und Geſetz (Barbarei). 
D. Gewalt, mit Freiheit und Geſetz (Republik). 

Man fieht, daß nur die legtere eine wahre bürgerliche Verfaſſung genannt zu 
werden verdiene, wobei man aber nicht auf eine der drei Staatsformen (Demokratie) 
hinzielt, fondern unter Republit nur einen Staat überhaupt verfteht und das alte 
Brocardicon: Salus eivitatis (nicht civium) suprema lex esto nicht bebeutet; Das 
Sinnenwohl des gemeinen Wefend (die Glückſeligkeit der Bürger) folle zum oberften 
Princip der Staatöverfaffung dienen; denn diefes Wohlergehen, was ein Jeder nad) 
feiner Privatneigung, fo ober ander3, ſich vormalt, taugt gar nicht zu irgend einem 
objectiven PBrincip, als welches Allgemeinheit fordert, fondern jene Sentenz fagt nichts 
weiter, al: Das PVerftandeswohl, die Erhaltung der einmal beftehenden Staats- 
verfaffung, ift das höchfte Gefeg einer bürgerlichen Geſellſchaft überhaupt: denn diefe 
befteht nur durch jene. 
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II. Elafficismns und Foralismns. 447 





II. Clafficismus und Idealismus. Die Herrſchaft des antiken Kunſtideals 
und der idenliftifchen Philofophie. Yon 1788—1806. 


Der Kranz, ber fie verbunden hält, iſt zugleich Dein Kranz, mein Deutfhes Bolt, der | 
Kranz, mit dem fie Dich koniglich gefämüct Haben vor allen Wölfen ber Exde. Schaue es 
felbft und kränze Deine Dichter mit neuer Verehrung und neuer Liebe! 


{Lands „bei Enthällung der . Grupye⸗. 
Sqhlußworte der Rede C Heilan N A unge Soethe- Sqhiller · Gruppe 
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Aus Goethe's Stanzen: „Die Romauntiſche Poeſie“. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Prinzeſſin. 


Leonore. 


Minneſinger. 


Heldendichter. 


Leonore. 


1. Zu Weimars Ruhm. 


Bon Wartburgs Höhen, wo vor fo manchen Sonnen 
Uns Eure Bäter freundlich angehört, 

Wohin, noch froh gedenk der alten Wonnen, 

Der emig rege Bardengeift fich kehrt, 

Weil jede Krone, bie er dort gewonnen, 

Des Geber Ruhm durch alle Zeiten mehrt: 

Das Gute, das geichehend uns ergeket, 

Wird rühmlich, wenn die Zeit es trägt und ſchätzet — 


Da fangen wir an jedem Tyeiertage, 

Der Eurem Stamm die frifche Knospe gab; 
Den fpatentriff’nen Ahnherrn trug die Klage 
Melodiſch groß zum ſieggeſchmückten Grab; 
Dann kündeten wir jede Wunderſage, 

Das Heldenjchwert jo wie den Banberftab; 
Und jauchzend folgten wir dem jungen Paare, 
Dem frohen ſchönbekranzten, zum Altare. 


Ja ſelbſi das 3 Grofe ſchwindet gleich den Schatten, 
Und öde wird der thatenvollſte Raum; 

Drum ſoll die That ſich mit dem Worte gatten: 
Ein folder Zweig, gepflanzt, er wird zun Baum. 
Luftwälder ziehn —8 über grüne Matten, 

So blüht er fort, der fchöne Lebenstraum. 

Was Eure hohen Bäter, Ihr nach ihnen 

An uns gethan, e8 fol für ewig grünen! 


Anfpielungen auf Weimar in Goethes Taſſo. 


Aus Act I, Auftr. 1. 


Groß ift Florenz und herrlich, doch der Werth 
Bon allen feinen aufgehäuften Schäben 
Reicht an Ferrara's Edelſieine nicht. 
Das Bolt hat jene Stadt zur Stabt gemacht, 
Ferrara ward durch feine Fürften groß. 


Mehr durch die guten Menfchen, die fich Hier 
Durch Zufall trafen und zum Glüd verbanben. 


Sehr (eich gertreut der Zufall, was er ſammelt. 
Ein edler Menſch zieht edle Menjchen an 
Und meiß fie feſt zu balten, wie ihr thut. 
Um deinen Bruder und um dich verbinden 
Gemüther fi), die eurer würdig find, 
Und ihr feib eurer großen Väter werth. 
ier zündete fich froh das ſchöne Licht 
er Wiffenfchaft, ded freien Denkens an, 
Als noch die Barbarei mit ſchwerer Dämm’rung 
Die Welt umher verbarg. — — — 
Italien nennt keinen großen Namen, 
Den dieſes Haus nicht ſeinen Gaſt genannt. 
Und es iſt vortheilhaft, den Genius 
Bewirthen: gibft du ihm ein Gaftgefchent, 
So läßt er dir ein fchöneres zurüd. 
Die Stätte, die ein guter Menfch betrat, 
Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren rungt 
Sein Wort und jetne That dem Enkel wieber. 


— — — — — —— 


Beitalter des poetifdy-philofophifcgen Anfſchwungs (bis 1813). 


” 
| 
| 


— — $ 


— 


II. Claſſicismus und Idealismus, 1. Bn Weimars Ruhm. 449 


Aus Act I, Auftr. 3. 


Tajfo. An euch nur dacht’ ich, wenn ich fann und fchrieb; 
Euch zu gefallen war mein höchſter Wunfch, 
End zu ergetzen war mein letter Zweck. 

Wer nicht die Welt in feinen Freunden fieht, 
Berdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre. 
dier iſt mein Vaterland, hier iſt der Kreis, 

n dem ſich meine Seele gern vermeilt. 
Hier horch' ich auf, hier acht' ich jeden Wink. 
Hier ſpricht Erfahrung, Wiſſenſchaft, Geſchmack; 
Ja, Welt und Nachwelt ſeh' ich vor mir ſtehn. 
Die Menge macht den Künſtler irr' und ſcheu: 
Nur wer euch ähnlich iſt, verſteht und fühlt, 
Nur der allein ſoll richten und belohnen. 


Aus Act I, Auftr. 4. 


Es ift fein fchönrer Anblick in der Welt, 
Als einen Fürften fehn, der Hug regieret; 
Das Reich zu ſehn, wo jeder ftolz gehordjt, 
Wo jeder fi) nur felbft zu dienen glaubt, 
Weil ihm das Rechte nur befohlen wird. 


— — — — —— — — — — — 


Goethe und Schiller über ihr Berhältniß zu Karl Anguft und Weimar. 
Aeußerungen Goethe’$. 


Was weiß ich was mir bier gefällt, 

In diefer engen kleinen Welt, 

Mit leichtem Zauberbande hält! 

Mein Karl und ich vergeffen hier, 

Wie feltfam uns ein tiefes Scidfal leitet. 

Und ad, ich fühl’s, im Stillen werden wir 

Zu neuen Scenen vorbereitet. 

Du Haft uns Tieb, du gabft uns das Gefühl, 

Daß ohne dich wir nur vergebens finnen, 

Durch Ungebuld und glaubenleer Gewühl 

Boreilig die niemal® was abgewinnen. 

Du haft für uns das rechte Maß getroffen, 

In reine Dumpfheit uns gehüllt, 

Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 

In holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen. 
(„Das Schickſal“ von Goethe gedichtet am 3. Aug. 1776 in Ilmenau.) 





Noch ein Wort. Geftern al3 wir Nacht? von Apolda zurückritten, war ich vorn 
allein bei den Hufaren, die erzählten einander Stüdchen, ich hörts, Hört? auch nicht, 
ritt fo in Gedanfen fort. Da fiel mir's auf, wie mir die Gegend fo lieb ift, das 
Land! der Etteräberg! die unbedeutenden Hügel!! und mir fuhr's durch die Seele — 
Wenn Du num auch das einmal verlaffen mußt! das Land wo Du fo viel gefunden 
haft, alle Glüdjeligkeit gefunden haft, die ein Sterblicher träumen darf, wo Du zwiſchen 
Behagen und Migbehagen in ewig Flingender Eriftenz ſchwebſt — wenn Du auch dag 
zu verlafjen gedrungen würdeſt mit einem Stab in der Hand wic Du Dein Vaterland 
verlaffen haft, es kamen mir die Thränen in die Augen, und ich fühlte mid ſtark 
genug, auch das zu tragen — ſtark! das heißt dumpf. 

(Br. an Frau v. Stein vom 16. Juli 1776.) 


—— — — — — — — — — — — — 


| | u 
ẽ— * 
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Doc rede fact! denn unter dieſem Dach 

Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach: 

Ein edles Herz, vom Wege der Natur 

Durch enges Schidfal abgeleitet, 

Das ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 

Bald mit fich felbft und bald mit Zauberfchatten ftreitet 
Und, was ihm das Geſchick durch die Geburt gefchentt, 
Mit Müh' umd Schweiß erft zu erringen bentt. 

Kein Tiebevolles Wort kann feinen Geift enthüllen 

Und kein Gefang die hohen Wogen ftillen. 


Wer kann der Maupe, die am Ziveige riecht, 
Bon ihrem Hünft’gen Futter fprechen ? 

Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 

Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 

Es kommt die Zeit, fie drängt fich jelber los 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schooß. 


Gewiß, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft. 

Noch ift, bei tiefer Neigung für das Wahre, 

Ihm Irrthum eine Leidenjchaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu jchroff, fein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an der Seite 

Und ftürzt ihn in den Arm der Dual. 

Dann treibt die jchmerzlich überjpannte Regung 
Gemaltjam ihn bald da, bald dort hinaus, 

Und von unmmthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und düfter wild an beitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, 

Scläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerichlagen, 
Auf einem harten Lager ein: 

Indeſſen ich Hier, fill und athmend kaum, 

Die Augen zu den freien Sternen kehre 

Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 
Mich kaum des ſchweren Traums erwehre.“ 


Berihwinde, Traum! 


Wie dank' ich, Diufen, eud), 
Daß ihr mich heut’ auf einen Pfad geftellet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum fhönften Tage fich erhellet; 
Die Wolke flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten find hinweg. Ihr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchönre Welt; 
Das ängftliche Geficht ift in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben ift’S, es ift ſchon lang begonnen. 


Ich fehe hier, wie man nad) Tanger Reife 

Im Baterland fich wieder fennt, 

Ein ruhig Volk im ftillen Fleiße 

Benuten, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 

Der Faden eilet von dem Rocken 

Des Webers raſchem Stuhle zu; 

Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh 

Nicht am verbrochnen Schadhte ftoden ; 

Es wird der Trug entdedt, bie Ordnung kehrt zurüd, 
Es folgt Gedeih’n und feſtes ird'ſches Glück. 


— — — — — —— — —— — — — — — —— — — — — — — — — — — 
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So mög’, o Fürft, der Winkel deines Landes 
Ein Borbild deiner Tage fein! 

Du kenneſt lang’ die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nach und nad) die freie Seele ein. 
Der kann ſich manden Wunſch gewähren, 

Der kalt fi felbft und feinem Willen lebt; 
Allein wer Audre wohl zu leiten ftrebt, 

Muß fähig fein, viel zu entbehren. 


So wandle du — der Lohn ift nicht gering — 
Nicht ſchwankend bin, wie jener Sämann ging, 
Daß bald ein Korn, des Zufall leichtes Spiel, 
Hier auf den Weg, dort zwifchen Dornen fiel; 
Nein! ftreue Aug wie reich, mit männlich fteter Hand, 
Den Segen aus auf ein geadert Land; 
Dann laß es ruhn; die Ernte wird erfcheinen 
Und dich beglüden und die Deinen. 
(Goethe in: Ilmenau am 8. Sept. 1783.) 


— — — ——— 


Ich darf wohl ſagen: ich habe mich in dieſer anderthalbjährigen Einſamkeit ſelbſt 
wieder gefunden; aber als was? — Als Künſtler! Was ic) ſonſt noch bin, werden 
Sie beurtheilen und nutzen. Sie haben durch Ihr fortdauerndes, wirkendes Leben jene 
fürſtliche Kenntniß: wozu die Menſchen zu brauchen ſind, immer mehr erweitert und 
geſchärft, wie mich jeder Ihrer Briefe deutlich ſehen läßt. Dieſer Beurtheilung unter- 
werfe ich mich gern. Nehmen Sie mich als Gaſt auf, laſſen Sie mich an Ihrer 
Seite das ganze Maß meiner Eriftenz ausfüllen und des Lebens genießen; fo wird 
meine Kraft, wie eine neu geöffnete, gelammelte, gereinigte Quelle von einer Höhe, 
nad, Ihrem Willen leicht dahin oder dorthin zu leiten fein. Ihre Gefinnungen, bie 
Sie mir vorläufig in Ihrem Brief zu erkennen geben, find fo ſchön und fiir mid) bis 
zur Beihämung ehrenvoll! Ich kann nur fagen: Herr, hie bin ich, mad) aus Deinen 
Knecht, was Du wilft. Jeder Play, jedes Plägchen, die Sie mir aufheben, follen 
mir lieb fein, ich will gerne gehen und kommen, niebderfigen und aufftehen. 

(Goethe an Karl Auguft aus Rom d. 17. März 1788.) 


Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine; 
Kurz und ſchmal ift fein Land; mäßig nur, was er vermag. 
Aber jo wende nach innen, jo wende nach außen die Kräfte 
Jeder; da wär's ein Feſt, Deutjcher mit Deutfchen zu fein. 
Doch was priefeft du Ihn, den Thaten und Werfe verkünden? 
Und beftochen erfchien deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir hat er gegeben, was Große felten gewähren, 
Neigung, Muße, Bertraun, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht’ ich zu danken als Ihm, und manches bedurft’ ich, 
Der ich mich auf den Erwerb fchlecht, als ein Dichter, verftand. 
Hat mid) Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! ich habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutfchland ahmte mich nad, und Frankreich mochte mich lefen; 
England! freundlich empfingft du den zerrütteten Gaft. 
De was fürbert e8 mich, daß auch fogar der Chineſe 
alet mit ängftlicher Hand Werthern und Lotten auf Glas? 
Niemals frug ein Kaifer nach mir, e8 hat fich fein König 
Um mich befümmert, und Er war mir Auguft und Mäcen. 
(Goethe in den „Benet. Epigrammen“ 1790.) 
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Seit zwölf Jahren genoß id) eines feltenen Glückes, des Bertrauend, wie der 
Nachſicht des Herzogs von Weimar. Diefer von der Natur‘ höchft begünſtigte, glücklich 
ausgebildete Yürft Tieß ſich meine wohlgemeinten, oft unzulänglichen Dienfte gefallen 
und gab mir Gelegenheit mich zu entwideln, welches unter feiner andern vaterländifchen 
Bedingung möglich gewejen wäre; meine Dankbarfeit war ohne Grenzen, fo wie die 
Anhängfichkeit an die hohen Frauen Gemahlin und Mutter,‘ an die heranwachſene 
Familie, an ein Land, dem ich doch auch manches geleiftet hatte. Und mußte ich niht 
zugleich jenes Cirkels neuerworbener höchftgebildeter Freunde gedenken, auch jo manches 
andern häuslich Yieben und Guten, was ſich aus meinen treubeharrlihen Zuftänden 
entwickelt hatte. (Goethe in der „Campagne in Frankreich“.) 


| 


un — — — -- 


Bei meiner gegenwärtigen Gemüthsſtimmung rief ein ſolcher Anblid die Erinnerung 
in mir vor: gerade ein fo einladend fegnende® Motto [„reudig trete herein und froh 
entferne Dich) wieder! Ziehft Du als Wandrer vorbei, fegne die Pfade Dir Gott!“ 
Auffchrift über der Thüre des Dornburger Schloſſes] fei durch eine Reihe von mehr 
als fünfzig Jahren der Wahlſpruch meines verewigten Herrn gewefen, welcher, auf ein | 
groß bedeutendes Dafein gegründet, nach feiner erhabenen Sinnesart jederzeit mehr für 
die Kommenden, Scheivenden und Borüberwandelnden beforgt war, als für fich feldft, 
der, wie der Anordner jener Inſchrift, weniger feiner Wohnung, feines Daches gebadhte, 
als Derjenigen, welche da zu herbergen, mit Gunft zu verabfchieden oder vorbeigehend ' 
zu begrüßen wären. Hier ſchien e8 alfo, daß ich abermals bei ihm einfehre, al8 dem 
wohlwollenden Eigenthümer dieſes uralten Haufes, als dem Nachfolger und Repräfentanten 
aller vorigen gaftfreien und alfo auch ſelbſt behaglichen Beſitzer. 

(Goethe in einem Brief auß Dornburg im Juli 1828, nad) dem Tode Karl Anguſt's.) 


Aeußerungen Schillers. 


Sollten Sie, Durdlaudjtigfter Herzog, den Beifall, den Sie ihm [dem erften 
Act des Don Carlos] damals ſchenkten, auch jetzt nicht zurüdnehmen, jo habe id 
Muth genug für die Ewigkeit zu arbeiten. Wie theuer ift mic zugleich der jegige 
Augenblid, wo ich es laut und öffentlich fagen darf, daß Karl Auguft, der ebelfte 
von Deutſchlands Fürften und der gefühlvolle Freund der Muſen, jegt auch der meinige 
fein will, daß Er mir erlaubt hat Ihm anzugehören, daß ich Denjenigen, den ic) 
lange ſchon als den edelſten Menjchen jchägte, als meinen Fürften jet auch 
lieben darf. 
(Schiller in der Widmung der „RHeinifhen Thalia” an den Herzog Karl Auguft von Weimar d. 14. März 1785.) 


— — — — — nn — m m 


Kein Ort in Deutſchland würde mir das fein, was Jena und feine Nachbar- 
Ihaft mir ift, denn id) bin überzeugt, daß man nirgends eine jo wahre und vernünftige 
Freiheit genießt und in einem jo Heinen Umfange fo viel vorzügliche Menfchen findet. 

(Stiller in einem Br. an Minifter Bolgt.) 


— —— 


Die wenigen Wochen meines Aufenthalts zu Weimar und in der größern Nähe 
Eurer Durchlaucht im letzten Winter und Frühjahr haben einen ſo belebenden Einfluß 
auf meine Geiſtesſtimmung geäußert, daß ic) die Leere und den Mangel jedes Kunft: 
genuffes und jeder Mittheilung, die hier in Jena mein Loos find, doppelt lebhaft : 
empfinde. So lange ich mid) mit Philofophie befchäftigte, fand ich mich hier vollfommen 


ne 
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an meinem Play; nunmehr aber, da meine Neigung und meine verbefferte Gefundheit 
mich mit neuem Eifer zur Poeſie zuridgeführt haben, finde ic mich hier wie in eine 
MWüfte verfegt. Ein Platz, wo nur die Gelehrſamkeit und vorzüglich die metaphyſiſche 
im Schwange geht, ift den Dichtern nicht günftig; dieſe haben von jeher nur unter 
dem Einfluß der Künſte und eines geiftreichen Umgangs gedeihen fünnen. Da zugleid) 
meine dramatischen Beihäftigungen mir die Anfchauung des Theaters zum nächften 
Bedürfniß machen und id) von dem glüdlichen Einfluß deffelben auf meine Arbeiten 
volfommen überzeugt bin, fo hat alles dieß ein lebhaftes Verlangen in mir erweckt, 
fünftighin die Wintermonate in Weimar zuzubringen. Es ift der Wunfch, der mid) 
antreibt, Ihnen Selbft, guädigfter Herr, und den Durdlaudtigften Herzoginnen näher 
zu fein, und mich durch das Ichhafte Streben nad) Ihrem Beifall in meiner Kunft 
jelbft vollfommener zu machen, ja vielleicht etwas Weniges zu Ihrer eigenen Exheiterung 
dadurch beizutragen. (Schiller in einem Brief an Karl Auguft vom 1. Sept. 1799.) 


Aeußerungen Goethe’8 und Schillers über Weimar und Jena. 


Man kann fid) auf das Zeugniß des deutjchen und auswärtigen Publicums 
berufen, wenn man verfichert, daß feit mehr als dreißig Jahren Wiffenfchaften und 
Künfte in den Weimarifchen Landen auf eine vorzügliche Weiſe cultivirt werden. Wenn 
ih in Jena, als Lehrer und Schüler, eine große Anzahl Männer ausgebildet, welche 
gegenwärtig in Deutfchland bei den vorzüglichiten Academien und Lehranftalten angeftellt 
find, fo Haben in Weimar fich fo viele berühmte und bekannte Schriftfteller,, theils 
ihre Lebzeit, theils Jahre lang aufgehalten und die allgemeine Eirculation des Willens 
und Arbeitens unterhalten und vermehrt. 

(Eingang zu Goethes Schutzſchrift für die Univerfität Jena aus der Zeit nad) der Schlaht bei Jena 1806.) 





Biclleiht war Jena, wie e8 vor ſechs, acht Jahren noch war, die Ichte lebendige 
Erſcheinung ihrer Art auf Jahrhunderte. (Schiller an W. v. Humboldt d. 18. Aug. 1808.) 





D Weimar! Dir fiel ein befonder Roos! 
Wie Bethlehem in Juda, Hein und groß. 
(Goethe in „auf Miedings Tod“ 1782.) 





„Wohin willft du dich wenden?“ 
Nach Weimar⸗Jena, der großen Stadt, 
Die an beiden Enden 
Biel Gutes hat. 
(Goethe in den „zahmen Zenien“.) 


Meine Ufer find arm; doch höret die leiſere Welle, 
Führet der Strom fie vorbei, manches unſterbliche Lied. 
(„Ilm“ von Schiller 1796.) 


Kurz ift mein Lauf und begrüßt ber Fürſten, ber Völker fo viele; 
Aber die Fürften find gut, aber die Völker find frei. 
(„Saale* von Ediller 1796.) 


j 
| 
| 


Wenn der Ilme Bach befcheiden 
Schlängelnd fill im Thale fließt, 
Ueberdeckt von Zweig und Weiden 
albverſteckt fich weiter gieft, 
ört er öftermal die Flöte 
Seiner Dichter treu und gut, 
Wenn der Glanz der Morgenröthe 
Auf der fanften Woge ruht. 
(Goethe im Feſtgedicht zum 18. ‘Dec. 1818.) 


Droben hoch an meiner Duelle 
Iſt fo manches Lied entftanden, 
Das ich mit bedächt'ger Schnelle 
Hin geflößt nad allen Landen. 
(‚Die Ilme“ ebenda.) 





Begrüße diefe Stadt [Weimar], 

Die alles Gute pflegt, die alles nükt; 

Wo ficher und vergnügt ſich das Gewerbe 

An Wiffenfchaft und Künfte fchließt; wo der Geſchmack 
Die dumpfe Dummheit längft vertrieb; 

Wo alles Gute wirkt; wo das Theater 

In diefen Kreis des Guten mit gehört. 

(Goethe im Prolog zu Ifflands „alte und neue Zeit“ 1794.) 


Größres mag fi) andersmo begeben 
Als bei uns, in unferm Heinen Leben, 
Neues — hat die Sonne nie gefehn. 
Sehn wir doch das Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Sinnvoll, fill an uns vorübergehn. 

(Shiller im Lied „an die Freunde” 1802) 


Goethe über feinen Anfenthalt auf der Wartburg 1777. 
(Aus den Briefen an Frau dv. Stein.) 


Wartburg den 13. Sept. 77. Abends 9. Hier wohn' id nun Xiebfte und finge Pfalmen 
dem Herren, der mich durch Schmerzen nnd Enge wieder in Höhe und Herrlichkeit gebracht hat. 
Der Herzog hat mich veranlaßt heraufzuziehen. — 

Hier oben! wenn ich Ihnen nur diefen Blick, der mich nur koſtet aufzuftehen vom Stuhl, 
hinüberjegnen fönnte! In dem graufen, linden Dämmer des Monds die tiefen Gründe, MWieschen, 
Büfhe, Wälder und Walpblößen, die Felfen-Abhänge davor, und hinten die Wände, und mie 
der Schatten des Schloßbergs und Schloffes unten alles finfter hält und drüben an ben ſachten 
Wänden fi) noch anfaßt, wie die nadten Felsſpitzen im Monde röthen und die lieblichen Auen 
und Thäler ferner hinunter und das weite Thüringen hinterwärts im Dämmer fi dem Himmel 
mifcht, Liebſte, ich Hab eine rechte Fröhlichkeit dran. — 

Wenns möglich ift zu zeichnen, wähl' ich mir ein befhräntt Eichen, denn die Natur ift ji 
weit herrlich bier auf jeden Blick hinaus! Aber aud) was für Eckchens hier! D, man jollte 
weder zeichnen noch fhreiben! — 

Diefe Wohnung ift das Herrlichſte was ich erlebt Habe, jo Hoch und froh, daß man bier 
nur Gaft fein muß, man würde fonft für Höhe und Fröhlichkeit zu nicht’ werden. — 

Nachts Halb 12. [d. 14. Sept.] Eben komm’ ich wieder aus der Stadt herauf. Noch 
eine gute Naht. Im Mondſchein den herrlichen Stieg auf die Burg! — 

Montag den 15. [September] Nachts! Wieder heraufl Wenn Sie nur einmal zum 
Fenfter hinaus mit mir ſehen könnten! 
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A. Claftetsmms und Ipraltemms. 2. Sohann Wolfgang Goethe. 





2. Iohann Wolfgang Goethe. 


Geb. den 28. Aug. 1749 zu Frankfurt a. M.; geft. den 22. März 1832 in Weimar. 
Motto: 


Die Geſchichte Goethes iſt bie Eulturgefgiähte einer 
(Bei Eholevius Beh. d. bei 
Er war die Seele feines Jahrhunderta 
merfon in „Goethe und Chafefpeare‘, &. 21.) 
Der Tas if Prod ni erden die Bäben nude mieher 
“a iR ergetre Beihe im „liter —E Fe 
Die Natur erfäuf in im u 


Kunft. 
(Goethe’s Wort Über Corona Ehröter auf ifn ſelbſt angewandt.) 
Der wardigſte Renner, dem bie Götter die Ratur fammt der Fun zum Kö 


it, 
. Boefie II, €. 221.) 


ic eben. 
reit ges zu der Natur“ 1807.) 
Die Ratur wollte wiffen, wie fie ausfähe, da exſchuf fie Boetbe. 

oe wi ae ek ehidern“.) 


‚natura lo face e no ruppe la me 
Die Rat eriguf ihn und derbrach Das X au ihm) 


Goethe jet der wahre Statthalter des — Bates —E 11) 


Soetting in te, ‚ar „über das Berhättuiß Se ienten® 
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Du kommſt mir vor, wie Eaul, ter Sohn Kis, der ausging, ſeines Vaters 
Ejelinnen zu ſuchen, und ein Königreich fand. 


(Am Schluß von „Wilh. Meifters Lehrjahren“.) 


Goethe hat nichts werden wollen uud ift nichts geworden: er ift actefen, was 
er war. 


(Bilmar.) 


Aber entfaltet fih auch nur einer, einer allein ftreut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


m 


(Schiller ım Epigramm „die v 


hiedene Beſtimmung“ 1796.) 


MWeld ein Geſcheuk für die Penſchheit ift ein edler Menſch. 


(Goethe an Frau v. Stein deu 9. Mai 1782.) 
So mwirlt mit Macht der edle Mann 


Jahrhunderte auf feines Gleichen: | 
Denn was ein guter Menſch erreihen kann, 
gi nit im engen Raum des Lebens I erreiden. 


rum lebt er auch nad) feinem Tode 


ort, ! 


Und ift fo wirtfam als er lebte; 
Die gute That, das ſchöne Wort, 
Es firebt unfterblid, wie er fterblich ſtrebte. 

So lebft auh Du durch ungemefi’ne Zeit. 

Genieße der Unſterblichkeit! 


(Boethe in „Künjtlers Apotheoſe“.) . 


Goethe über fi, fein Leben, Streben und Dichten. | 


Ihr fucht die Menfchen zu benennen 
Und glaubt am Namen fie zu kennen; 
Wer tiefer fieht, gefteht fich frei: 

Es iſt was Anonymes dabei. 





Bom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen, 

Dom Mütterden die Frohnatur 
Und Luft zu jabuliren. 

Urahnherr war der Schönften Hold, 
Das fpuft fo Bin und mieder; 


Urahnfrau liebte Schmud und Gold, 
Das zudt wohl burd) die Glieder. 
Sind nun die Elemente nit 

Aus dem Compiler zu trennen, 

Was ift denn an dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen? 





Ich wandle auf weiter bunter Flur 
Urjprünglicher Natur, 

Ein holder Born, in welchem ich babe, 
ft Ueberlieferung, ift Gnabe. 


— — — — 


Mir drückten ſich gewiſſe große Motive, Legenden, uraltgeſchichtlich Ueberliefertes 
ſo tief in den Sinn, daß ich ſie vierzig bis funfzig Jahre lebendig und wirkſam im 
Innern erhielt; mir ſchien der ſchönſte Beſitz ſolche werthe Bilder oft in der Ein— 
bildungskraft erneut zu ſehen, da ſie ſich denn zwar immer umgeſtalteten, doch, ohne 


Gern wär' ich Ueberlieferung los 
Und ganz original, 

Doch iſt das Unternehmen groß 
Und führt in manche Qual. 

Als Autochthone rechnet’ ich 

Es mir zur böchften Ehre, 

Wenn ich nicht gar zu wunberlid) 
Selbft Ueberliefrung wäre. 





„Bon wen auf Lebens⸗ und Wiflens-Bahnen 
Wardſt du genährt und befeftet? 

Zu fragen find wir beauftragt.“ 

Ich babe niemals danach gefragt, 

Bon welchen Schnepfen und Faſanen, 
Capaunen und Welfchenhahnen 

Ich mein Bäuchelchen gemäftet. 


| 
| 
| 
fih zu verändern, einer reineren Form, einer entſchiednern Darſtellung entgegenreiften- 
| 
! 
) 


So bei Pythagoras, bei den Beten, 
Saß ih unter zufrieden Gäften; 
Ihr Frohmahl Hab’ ich unverdroffen 
Niemals beftohlen, immer genoffen. 





Die [Mufe] fpriht: IH habe Dich auserfefen 
Bor Bielen in dem Weltwirrwefen, 

Daß Du follft haben Mare Sinnen, 
Nichts Ungeſchicklichs magſt beginnen. 
Wenn Andre durch einander rennen, 
Sollft Du's mit treuem Blick erfennen; 
Wenn Andre bärmlich ſich beklagen, 
Sollft ſchwankweis deine Sad)’ fürtragen; 
Sollft halten über Ehr und Recht, 

In allem Ding ſein ſchlicht und fchlecht, 
Frummkeit und Qugend bieder preifen, 


ET 
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Das Böſe mit ſeinem Namen heißen 
Nichts verlindert und nichts verwitzelt, 
Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt; 
Sondern die Welt ſoll vor Dir ſtehn, 
Wie Albrecht Dürer ſie hat geſehn, 
Ihr feſtes Leben und Männlichkeit, 
Ihre innre Kraft und Ständigkeit. 
Der Natur Genius an der Hand, 
Soll Dich führen durch alle Land, 
Soll Dir zeigen alles Leben, 
Der Menſchen wunderliches Weben, 
Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 
Schieben, Reifen, Drängen und Reiben, 
Wie kunterbunt die Wirthichaft tollert, 
Der Ameishauf durch einander Tollert; 
Mag Dir aber bei allem gefchehn, 
Als thätft in eirten Zanberkaften fehn. 
Schreib das dem Menjchenvolt auf Erden, 
Ob's ihm möcht’ eine Witung werden. 
Weltverwirrung zu betrachten, 
Yerzensirrung zu beadhten, 
azu war ber Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 
Unfers Pyramidenlebens 
Biel umher und nicht vergebens; 
Denn von außen und von innen 
Iſt gar manches zu gewinnen. 


Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 
Iſt es fein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 


Man muß in ihm die Macht des Schöpfers 


loben, 
Der ſchwachen Thon zu folder Ehre bringt; 
Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die fauerfte befteht, fich felbft bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen, 
Und jagen: Das ift er, das ift fein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirfen hier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reift ung mit fid) fort; 
In diefem innern Sturm und äußern Streite 
Bernimmt der Geift ein ſchwer verftanden Wort: 
Bon der Gewalt, bie alle Wefen bindet, 
Befreit der Menfch fich, der ſich übermwindet. 





Doch er ftehet männlich an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Serzen; 
Herrfchend blickt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet feheiternd oder landend 
Seinen Göttern. 





Und wenn der Menfch in feiner Qual verftunmt, 
Gab mir ein Gott zu fagen, was id) leide. 





Was ich ſag' ift Bekenntniß, 
Zu meinem und eurem Berftändniß. 





Und fo begann diejenige Richtung, von der ic) mein ganzes Leben über nicht 


abweichen konnte, nämlich dasjenige, was mid) erfreute oder quälte oder fonft befchäftigte, 
in ein Bild, ein Gebicht zu verwandeln und darüber mit mir felbft abzufchliegen, um 
fowol meine Begriffe von den äußeren Dingen zu berichtigen, als mid, im Innern 
deshalb zu beruhigen. Die Gabe hierzu war wol Niemand nöthiger al8 mir, den 
feine Natur immerfort aus einem Ertreme in das andere warf. Alles, was baher 
von mir befannt geworben, find nur Bruchftüde einer großen Konfeffion, welche voll- 
ftändig zu machen dieſes Büchlein [„Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit“] 
ein gewagter Verſuch ift. 


Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der 
Wahrheit. 


Nehmt nur mein Leben hin, in Banſch 
Und Bogen, wie ich's führe; 

Andre verichlafen ihren Rauſch, 
Meiner fteht auf dem Papiere. 





So ein Ragout von Wahrheit und von Lügen, 
Das ift die Köcherei, die mir am beften fchmedt. 


— — — 


Vieles hab' ich verſucht, gezeichnet, in Kupfer geſtochen, 

Oel gemalt, in Thon hab' ich auch manches gedruckt, 
Unbeſtändig jedoch, und nichts gelernt noch geleiſtet; 

Nur ein einzig Talent bracht ich der Meiſterſchaft nah: 
Deutſch zu ſchreiben. Und ſo verderb' ich unglücklicher Dichter 

In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt. 


————— — . 


II. Claſſicismus und Fdealismus. 2. Johann Wolfgang Goethe. 
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Die Abgeſchiednen betracht’ ich gern, 
Stünd’ ihr Verdienſt auch noch fo fern; 
Doch mit den edlen lebendigen Neuen 
Mag ich iwetteifernd mid lieber freuen. 





Alfo das wäre Verbrechen, daß einft Broperz mich begeiftert, 
Daß Martial fi) zu mir auch, der vermwegne, gefellt? 
Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß fie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
Daß ih Natur und Kumft zu ſchaun mich treulich beftrebe, 
Daß fein Name mich täufcht, daß mich fein Dogma befchränft? 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den Menfchen, verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verſchmäht? 





Weite Welt und breites Leben, 
Langer Fahre redlich Streben, 
Stet3 geforfeht und ſtets gegründet, 
Nie geſchloſſen, oft geründet, 
Aelteftes bewahrt mit Treue, 
Stündlich aufgefaßtes Neue, 

Heitern Sinn und reine Zwecke: 
Nun man kommt wohl eine Strede. 


Aufgeregt nun durch eben diefe Betrachtungen fuhr ich fort, mich zu prüfen und 
fand, daß mein ganzes Verfahren auf denn Ableiten beruhe; ich vafte nicht, bis 
ich einen prägnanten Bunct finde, von den fid) vieles ableiten läßt, oder vielmehr, 
der vieles freiwillig aus fid) hervorbringt und mir entgegen trägt, da id) denn im 
Bemühen und Empfangen vorfihtig und treu zu Werfe gehe. Findet ſich in der 
Erfahrung irgend eine Erſcheinung, die ich nicht abzuleiten weiß, fo laß id) fie als 
Problem Liegen, und id) habe diefe Berfahrungsart in einem langen Xeben fehr vor- 
theilhaft gefunden: denn wenn ich auch die Herkunft und Berfnüpfung irgend cines 
Phänomens Tange nicht enträthjeln fonnte, fondern es bei Seite laffen mußte, fo 
fand fih nad) Jahren auf einmal alles aufgellärt in dem fchönften Zufammenhange. 


Ein reines Herz und große Gedanken! das ift es, was wir uns von den Göttern 
erbitten follten. 





Uneigennügig zu fein in Allem, am uneigennügigften in Liebe und Freundſchaft, 
war meine höchfte Luft, meine Marime, meine Ausübung. 





Ich, Egoift! — Wenn ich’S nicht beffer wüßte! 
Der Neid, das ift der Egoifte; 

Und mas ich auch für Wege geloffen, 

Auf'm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. 


„Die Feinde, fie bedrohen Dich, | Die jüngft ich abgelegt. 

Das mehrt von Tag zu Tage fidh, Und ift die nächfte reif genung, 
Wie dir doch gar nicht graut!“ Abſtreif' ich die fogleih, 
Das feh’ ich alles unbewegt, | Und wandle neu belebt und jung 
Sie zerren an der Schlangenhant, Sm frifchen Götterreich. 


—— 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Se 
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„Zu Goethe’8 Denkmal was zahlft du jet?“ 

Fragt diefer, jener und der. — 

Hätt' ih mir nicht felbft ein Denkmal geſetzt, 
a8 Denkmal wo käm' es denn her? 


Ihr könnt mir immer ungefchent, 
Wie Blüchern, Denkmal fegen; 
Bon Franzen hat Er euch befreit, 
Ich von Philifter-Neken. 


Einlaf. 

Huri. Heute fteh’ ich meine Wache Schärfe deine kräft'gen Blicke! 
Bor des Paradiefes Thor, gie durchſchaue diefe Bruſt, 
Weiß nicht grade, wie ich's mache, ieh der Lebenswunden Tücke, 
Kommſt mir ſo verdächtig vor! Sieh der Liebeswunden Luſt! 
Ob du unſern Mosleminen Und doch ſang ich gläub'gerweiſe: 
Anch recht eigentlich verwandt? | Daß mir die Geliebte treu, 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen | Daß die Welt, wie fie aud) freife, 
Did ans Paradies gejandt? Liebevoll und dankbar jet. 

| 

Zählft du dich zu jenen Helden? Mit den Trefflichften zuſammen 

eige deine Wunden an, Wirkt' ich, bis id) mir erlangt, 

ie mir Nühmliches vermelden, ı Daß mein Nam’ in Fiebesflammen 
Und ich führe dich heran. Bon den fehönften Herzen prangt. 

Dichter. Nicht fo vieles Federlefen! . Rein! Du mählft nicht den Geringer; 
Laß mich immer nur herein: Sieb die Hand, daß Tag für Tag 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, ‚ cd an deinen zarten Fingern 
Und das heißt ein Kämpfer fein. Emigfeiten zählen mag. 


Urtheile über Goethe 

Herder: Goethe ift ein guter, edler Junge mit vielem Gefühl und Uebergefühl, 
wovon, wie es im lieben menfchlichen Leben ordentlid) und billig ift, die Hälfte auch 
ihm wohl Traum der Morgenröthe bleiben wird. Seine Liebe und Freundſchaft ift 
mir alfo fo ein fchönes Bild der Seele, daß ichs um feinen Schattenzug möchte 
geſchwärzt haben. (Br. an feine Braut Mitte Juli 1772.) 

Goethe Tiebe ich, wie meine Seele: nur fol und darf ichs ihm bezeugen ? Ich 
habe noch nichts in der Welt für ihn thun Können, fonft wüßte ich nicht, was ich 
nicht thun wollte. (An diefelbe Dex. 1772.) 

Goethe Hat ung feine Abhandlung vom Knochen vorgelefen, die fehr einfach und 


ihön ift; der Menfch geht auf dem wahren Naturwege und das Glüd geht ihm 
entgegen. (Br. an Knebel vom 6. Nov. 1784.) 


Er trägt feinen Kopf und fein Herz immer auf der rechten Stelle und ift in 
jedem Schritt feines Lebens ein Mann. Wie viele giebt's Solcher? 
(An denjelben den 2. Mär, 1785.) 
Goethe, gefteht er, habe viel auf feine Bildung gewirkt. 
(Schiller über Herder im Br. an Körner vom 24. Juli 1787.) 


Goethe (weil ic Dir doc Herder Schilderung verfprochen habe), Goethe wird 
von ehr vielen Menſchen (auch außer Herder) mit einer Art von Anbetung genannt, 


— — —h — — 
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und mehr noch als Menſch, denn als Schriftſteller geliebt und bewundert. Herder 
giebt ihm einen Flaren univerſalen Verſtand, das wahrſte und innigſte Gefühl, die 
größte Reinheit des Herzens! Alles was er ift, ift er ganz, und er kann, wie Julius 
Cäſar, vieles zugleich fein. Nach Herders Behauptung tft er rein von allen: ntriguen- 
geift, er hat wiffentlih nod) niemand verfolgt, noch Feines anderen Glück untergraben. 
Er liebt in allen Dingen Helle und Klarheit, felbft im Kleinen feiner politifchen Gejchäfte, 
und mit eben diefen Eifer haßt er Myſtik, Geſchraubtheit, Verworrenheit. 
(Schiller Über Herder im Br. an Körner vom 12. Aug. 1787.) 

Goethens Gedichte find Hier [in Nom] angefommen; er hat ein Eremplar noch 
ohne Zitel an die Angelica gejchidt. Ich fenne die meiften, und es find unglaublich 
ſchöne Stüde darunter; alles aber, wie es da ift, hätte er nicht follen druden laſſen. 
Nicht nur daß er den Kritifern das Maul darüber aufreißt, fondern auch weil die 
jugendlichen Fragen und Späße doch niemals recht für den Drud find. Was Du, 
gutes Herz, zu feiner Entſchuldigung fageft, reicht meinem Gefühl nicht zu. Hole der 
Henker den Gott, um den alles rings umher eine Frage fein fol, die er nad) feinem 
Gefallen brauchet, oder gelinder zu jagen, ic) drücke mich weg von dem großen Künftler, 
dem einzigen rüdftvahlenden AU im AU der Natur, der auch feine Freunde und was 
ihm vorkommt bloß als Papier anfieht, auf welches er fchreibt, oder ala Farbe des 
Palett3, mit dem er male. Lobpreifungen folcher Art, wie fie Morig macht, müſſen 
verwöhnen, wenn man fie nicht verachtet; und doch wird nichts ſchwerer zu verachten 
als ein Lob, das der andre nur wie aus unſrer Seele ausfpricht und bringt nur unfer 
Gefühl in Worte. Gott fei Lob und Dank, daß er mich nicht zu einem fo hell- 
ftrahlenden Spiegel des Univerfumg gemacht hat; ich mag gern eine dunkele Scherbe 
bleiben. (Herder an feine Frau, aus Nom d. 7. März 1789.) 


Ein anderer Dichter hat fich der Form der Alten auf einem neuen Wege genaht 
durch eine theilnahmlofe genaue Schilderung der Sichtbarkeit und durch eine thätige 
Darftellung feiner Charaktere, Goethe. Sein „Berlichingen“ ift ein deutjches Stüd, 
groß und unvegelmäßig, wie dag beutfche Reich ift; aber voll Charaktere, vol Kraft 
und Bewegung. In jedem feiner fpätern Stüde hat er eine einzelne gewählte Form 
im leichteften Umriß zu ihrer Art vollendet. So fein „Clavigo“, feine „Stella*, fein 
„Egmont“, „Taſſo“ und jene fchöne griechifche Form „Sphigenia in Tauris“. In 
ihr hat er wie Sophofle® den Euripides überwunden. Auch aus dem Neid) der 
Unfornen rief er Formen hervor, wie fein „Fauft“, fein „Cophta“; auch andere 
Gedichtarten find nad) Form der Alten glücklich von ihm bearbeitet worden. 

(Sn der 8. Sammlung der „Humanitätsbriefe*.) 


Caroline Herder, geb. Flachsland: Goethe ift ein Außerft guter Menſch. 
| (An Gerber d. 8. Mai 1772). 


Goethe ift ein edler Menſch. (An denfelben ben 27. Nov. 1772.) 


Goethe ift noch Hier und lehrt Merd zeichnen. Mich dünkt, er ift überhaupt 
etwas ftiller und geläuterter worden. Er will Dih das Frühjahr zu mir führen, 
wenn Sie in Frankfurt bei ihm einfehren, und hofft viel Gutes von Ihrem Wieder- 
jehen. Er jagt, Du wärft ihm nicht fo ganz gut, und er ift Ihnen doch gut; das 
jehe und höre ich mit Ohren und Herz. Das Wiederfehen knüpft vielleicht den Knoten 
auf, wie billig! Er denkt noch ein Maler zu werden, und wir riethen ihm fehr dazu. 
„Da ihm doch alle Tugenden fehlten,” jagte er, „jo wolle er ſich auf Talente legen. * 
Aus dem Kopf könnte da was werben. Uns Mädchen und Weibern ift er auch 
beffer als font, und ift und herzlich gut; aber überhaupt lieben — dazu liegt nod) 
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zu viel Aſche vor feiner erften Liebe in ‚feinem Herzen, und das ſcheint natürlich. 
Wir haben ihn hier alle Lieb. (Un denfelsen den 5. Dec. 1776.) 


Goethe befucht uns oft wie ein Stern in der Nacht. An Knebel ten 7. Nov. 1785.) 


| ! 
| 
| 
| | 
| | 
| | 
| 
Ä Mit Goethe Habe ich mid am Montage über die Leonore im Pater Brey | 
ausgeſprochen. Ich frug ihn, ob ich diefe Perfon fo ganz gemwefen wäre? Bei Leibe | 
nicht! fagte er; ich ſolle nicht fo deuten. Der Dichter nehme nur fo viel von einem 
| Individuum, als nothwendig jei, feinem Gegenftand Leben und Wahrheit zu geben; 
| das übrige hole er ja aus fi) ſelbſt, aus dem Eindrud der Iebenden Welt. Und da 
ſprach er gar viel Schönes und Wahres darüber. Auch dag wir den Taffo, der | 
viel Deutendes über feine eigne Perfon hätte, nicht deuten bitrfen, fonft wäre daß ganze | 
Stüd verfhoben u. ſ. w. Kurz, ich war völlig befriedigt, da ich mir ihn fo ganz 
| als Dichter denke. Er nimmt und verarbeitet im fi) aus dem All der Natur 
| (mie es Morig nennt), in das ich auch gehöre, und alle andre Berhältniffe find dem | 
Dichter untergeordnet. Das fehe ich jegt deutlich, und ich fehe ihm täglich mehr in | 
ij jemem eigentlichen Licht. Er ift eben ein glücklich Begünftigter von der Natur. Er 
hat eine ımvergleichliche Abhandlung in den Merkur gefest, die ich durch Gottfried | 
abjchreiben Laffe: fie kommt mir fo gerade recht hinter Morigens Abhandlung, fie ift | 
| mir gar ein ſchöner Maßftab und berechtigt und erhellt mir mein Gefühl, fo wie mir 
| Morigens Abhandlung einen Totalbegriff für die Kunft gegeben hat. | 
| (An Herder nad) Italien den 18. Yebr. 1789.) 
| 
| 
| 


Ueber Goethe habe ich wirklich einen großen Aufſchluß befommen. Cr Iebt eben 
wie der Dihter mit dem Ganzen oder da8 Ganze in ihm, und da wollen 
wir als einzelne Individuen nicht mehr von ihm verlangen, als er geben kann. Er 
fühlt fi) al3 ein höheres Wefen, das ift wahr, aber er ift doch der Beſte und Un- 
wandelbarfte unter allen. Seitdem ich weiß, was ein Dichter und Künftler ift, feitdem 
verlange ic, Fein engeres Verhältniß, und doch, wenn er zu mir fommt, fühle ich, daß 
ein fehr guter Geift um und in ihm ift. (An bdenfelden ebendahin den 2. März 1789.) 


' Beinahe ift alle Echo hier — mit Schnee bebedt. Aber wir glauben doc, noch) 
an fie — an Goethe und an Meyer, meine ich. Site befigen doch die Regel des 
Schönen und Guten. Sie fünnten die Welt umbilden, wern — Sie fehen, daß ic) 
noch immer für die alten Freunde eraltirt bin. Das machen die Propyläen ! 

(An Knebel den 2. Feb. 1799.) 


& 
i 


\ 


Daß Goethe Iebt, dariiber wollen wir Gott danken. Es möchte ohne ihn nicht 
gut in Weimar werden. Er ift doch immer der, der Schranken fegt, wenn es zu 
zunt werden will! (An denfelben den 21. San. 1801.) 


Goethe's neues Stüd [die natürliche Tochter] hat mir eine veine hohe, lange nicht 
jenoffene Freude gemadjt. Sein guter Genius ift wieder erwacht. — — Es iſt ein 
. wahrhaft hohes, claffifches Stück — Goethe's ganz würdig — nad diefem Anfang 
zu urtheilen, ift es das Höchſte, Schönfte, was er je gemacht hat. Glauben Sie, es 
ft ein Licht der Kunft, bei dem das Schillerfche Irrlicht verfchwindet. 
(An denfelben den 12. April 1803.) 


ung Stilling: Goethe'3 Herz, daS nur wenige fannten, war fo groß, wie 
fein Berftand, den alle kannten. (Motto bei Lewes.) 
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Merd: Dein Beftreben, fagte er, Deine unablenfbare Richtung ift, dem Wirk: 
lichen eine poetifche Geftalt zu geben; die Andern fuchen das fogenannte Poetifche, das 
Smaginative zu verwirklichen, und dag giebt nichts wie dummes Zeug. 

Nach Goethe's Bericht in: „Dichtung und Wahrheit“) 


Wer kann der Uneigennügigkeit dieſes Menſchen wiberftehen ? 


Keftner: Im Frühjahr [1772] kam Hier [an] ein gewiffer Goethe aus Frand- 
furt, feiner Handthierung nad) Dr. Juris. 23 Jahr alt, einziger Sohn eines fehr 
reihen Vaters, um fi) hier — dieß war feine Vaters Abfiht — in Praxi um- 
zufehen, der feinigen nad) aber, den Homer, Pindar ꝛc. zu ftubiren, und was fein 
Genie, feine Denkungsart und fein Herz ihm weiter für Beichäftigungen eingeben würden. 
Gleich Anfangs kündigten ihn die Hiefigen fchönen Geifter als einen ihrer Mitbrüder 
und als Mitarbeiter an der neuen Frandfurter Gelehrten Zeitung, beiläufig aud als 
Philoſophen im Publico an, und gaben ſich Mühe mit ihm in Verbindung zu ftehen. — — 

Er hat jehr viel Talente, ift ein wahres Genie, und ein Menſch von Charafter, 
befit eine außerordentlicd) lebhafte Einbildungsfraft, daher er fich meiſtens in Bildern 
und Gleichniſſen ausdrückt. Er pflegt auch) jelbft zu jagen, daß er ſich immer uneigentlid) 
ausbrüde, niemals eigentlich ausdrüden könne: wenn er aber älter werde, hoffe er die 
Gedanken felbft, wie fie wären, zu denken und zu fagen. Er ift in allen feinen 
Affecten heftig, hat jedoch oft viel Gewalt über fid. Seine Denkungsart ift edel; 
von Borurtheilen fo viel frei, Handelt er, wie e8 ihm emfällt, ohne fich darum zu 
befünmmern, ob es Andern gefällt, ob e8 Mode ift, ob es die Yebensart erlaubt. Aller 
Zwang ift ihm verhaßt. Er Tiebt die Kinder und kann fid) mit ihnen ſehr befchäftigen. 
Er ift bizarre und hat in feinem Betragen, feinem Aeußerlichen verfchtebenes, das ihn 
unangenehm machen könnte. Aber bei Kindern, bei Frauenzimmern und vielen Andern 
ft er doch wohl angefchrieben. Für das weibliche Geſchlecht hat er jehr viel Hoch— 
achtung. In principiis ift er noch nicht feit, und ftrebt noch erft nad) einem gewiſſen 
Syſtem. Um etwas davon zu fagen, fo hält er viel von Rousseau, ift jedoch nicht 
ein blinder Anbeter von demfelben. Er ift nicht was man orthobdor nennt. Jedoch 
niht aus Stolz oder Caprice oder um etwas vorftellen zu wollen. Er äußert ſich 
aud über gewiffe Hauptmaterien gegen Wenige, ftört Andere nicht gern in ihren ruhigen 
Borftellungen: Er Haft zwar den Scepticismum, ftrebt nad) Wahrheit und nad) 
Determinirung über gewiffe Hauptmaterien, glaubt auch fchon über die wichtigften 
determinirt zu fein; fo viel ich aber gemerkt, ift er es noch nit. Er geht nicht in 
die Kirche, auch nicht zum Abendmahl, betet aud) felten. Denn, fagt er, id) bin dazu 
nicht genug Lügner. Zuweilen ift er über gewiffe Materien ruhig, zuweilen aber nichts 
weniger, wie das. Bor der hriftlichen Religion hat er Hochadhtung, nicht aber in ber 
Geftalt, wie fie unfere Theologen vorftellen. Er glaubt ein fünftiges Leben, einen 
befferen Zuftand. Er ftrebt nad) Wahrheit, hält jedoch mehr vom Gefühl derjelben, 
al3 von ihrer Demonftration. Er hat fchon viel gethan und viele Kenutniffe, viel 
Lectüre; aber doc) noch mehr gedadjt und raisonnirt. Aus den ſchönen Wiffenjchaften 
und Künften hat er fein Hauptwerd gemacht, oder vielmehr aus allen Wiffenfchaften, 
nur nicht den fogenannten Brodwiſſenſchaften. 

Ich wollte ihn fchildern, aber es würde zu weitläufig werden, denn es läßt fid) 
gar viel von ihm fagen. Er ift mit einem Worte ein fehr merfwürdiger 
Menſch. Ic würde nicht fertig werden, wenn ic) ihn ganz ſchildern wollte. 

(Fragment eines Briefentwurfs in „Boethe und Werther” ©. 35—88.) 
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Heinfe: Goethe war bei ung, ein fehöner Junge von fünfundzwanzig Jahren, 
der vom Wirbel bis zur Zehe Genie und Kraft und Stärke ift; ein Herz voll Gefühl, 
ein Geift vol Feuer mit Adlerflügeln, qui ruit immensus ore profundo — 

(Br. vom 13. Sept. 1774.) 


Ich kenne keinen Menſchen in der ganzen gelehrten Gefchichte, der in folcher 
Jugend fo rund und voll von eignem Genie gewejen wäre, wie er. Da ift Fein 
MWiderftand; er reigt Alles mit fich fort. (Br. vom 13. Oct. 1774.) 


Fr. 9. Jacobi: Goethe ift nach Heinſe's Ausdrud Genie vom Scheitel bis 
zur Fußfohle; ein Beſeſſener füge ich Hinzu, dem faft in feinem alle geftattet ift 
willfürtch zu Handeln. Man braucht nur eine Stunde bei ihm zu fein, um es im 
höchften Grade lächerlich zur finden, von ihm zu begehren, daß er anderd denken und 
handeln folle, als er wirklich denkt und handelt. Hiermit will ich nicht andeuten, daß 
feine Veränderung zum Scöneren und Befjeren in ihm möglich fei; aber nicht anders 
ift fie ihm möglich, als fo wie die Blume fich entfaltet, wie die Saat reift, wie ber 
Baum in die Höhe wächft und fich Frönt. 

(Br. an Sophie La Rode im „auserleſenen Briefwechſel“ I, 179.) 


Klinger: Ein wunderbarer Menſch, der Doctor! der Erfte von den Menſchen, 
die ich je gefehen, der alleinige, mit dem ich fein fanın. Der trägt Sachen in feinem 
Bufen! Die Nachkommen werden ftaunen, daß je fo ein Menſch war! 

(Anfpielung auf Goethe im Zrauerfpiel: „das leidende Weib‘ 1775.) 

Hier find die Götter! Hier ift der Sit de8 Großen! Der Herzog ift trefflich. 
Glaub von allem nichts was über daS Leben hier gefprochen wird; es ift fein 
wahres Wort daran. E8 geht alles feinen großen fimplen Gang und Goethe ift fo 
groß in feinem politifchen Leben, daß wir's nicht begreifen. 


(In einem Brief ans Weimar vom Sommer 1776.) 


Boie: Einen ganzen Tag allein, ungeftört mit Goethen zugebracht, mit Goethen, 
deffen Herz fo groß und edel, wie fein Geift if. Er hat mir viel vorlefen müſſen, 
ganz und Fragment, und in allem ift der originale Ton, eigne Kraft, und bei allem 
Sonderbaren, Unforrekten, Alles mit dem Stempel de8 Genies geprägt. Sein Dr. Fauft 
ift faft fertig und fcheint mir das Größte und Eigenthümlichfte von Allem. 

(In „Boie von 8. Weinhold ©. 70.) 


Wieland: 

Und als wir nun fo um und um Durch alle unfere Adern rinnen. 
Eins in dem Andern glüdlich waren So hat fi nie in Gottes Welt 
Wie Geifter im Elyfium: Ein Menfhenfohn uns dargeftellt, 
Auf einmal ftand in unfrer Mitte Der alle Güte und alle Gewalt 
Ein Zaubrer! Aber denfe nicht, Der Menfchheit fo in ſich vereiniget; 
Er kam mit unglückſchwangerem Geficht So feines Gold, ganz innerer Gehalt, 
Auf einem Drachen angeritten. Bon fremden Schladen ganz gereiniget! 
Ein ſchöner Herenmeifter e8 war Der, ungzerdrüdt von ihrer Laft, 
Mit einem ſchwarzen Augenpaar, So mädıtig alle Natur umfaßt, 

aubernden Augen mit Götterbliden, So tief in jedes Weſen ſich gräbt, 


leich mächtig zu töbten und zu entzücken. Und doch fo innig im Ganzen lebt! 
So trat er unter uns, herrlich und hehr, 
Ein ächter Geifterlönig, daher, Das Taf ich) mir einen Zauberer fein! 
Und Niemand fragte: Wer ift denn der? Wie wurden mit ihm die Tage zu Stunden, 
Wir fühlten beim erften Blid: ’3 war Er! | Die Stunden wie Augenblid3 verſchwunden! 
Wir fühlten’s mit allen unfern Sinnen | Uub wieder Augenblide fo reich, 
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An innerem Werthe Tagen gleich! Könnte nie etwas anders fein! 


Was macht' er nicht aus unfern Scelen? ft immer ächter Menſch der Natur, 
Wer ſchmelzt wie er die Luft in Schmerz? Nie Hirngefpinnft, nie Saricatur, 
Wer kann fo lieblich ängften und quälen, Nie kahles Geripp von Schulmoral, 


In ſüßen Thränen zerſchmelzen das Herz? Nie überſpanntes Ideal! 

Wer aus der Seele innerſten Tiefen, 

Mit ſolch' entzückendem Ungeſtüm, Noch einmal, Pfyche, wie flogen die Stunden 
Gefühle wecken, die ohne ihn Durch meines Zauberers Kunſt vorbei! 

Uns ſelbſt verborgen im Dunleln ſchliefen? Und wenn wir dachten, wir hätten's gefunden, 


Und was er ſei nun ganz empfunden, 

O welche Geſichte, welche Scenen Wie wurd' er ſo ſchnell uns wieder neu! 
gi er vor unjern Augen entftehen! Entſchlüpfte plötzlich dem fatten Blick 

ir wähnten nicht zu hören, zu fehn, Und kam in andrer Geftalt zurüd, 
Bir ſahn! Wer malt wie er, fo fchön Ließ neue Reize vor uns entfalten, 
Und immer ohne zu verfchönen, Und jede der taufendfachen Geftalten, 
So wunderbarlich wahr, jo neu, So nngeziwungen, fo völlig fein, 
Und dennod Zug für Zug fo treu! Man mußte fie für die wahre halten; 
Doch wie? Was fag’ ic malen? Erfchafft, | Nahm unfere Herzen in jeder ein, 
Mit wahrer, mächt'ger Schöpferfraft | Scien immner nicht8 davon zu jehen 
Erfchafft er Menſchen. Sie athmen, ftreben ; Und, wenn er, immer glänzend unb groß, 
In ihren innerften Faſern ift Leben. Nings umher Wärme und Licht ergoß, 
Und jedes fo ganz es felbft, fo rein, Sih nur um feine Are zu bdreben. 

(Au den Gedidt „an Pſyche“ Über den Aufenthalt zu Stetten bei Erfurt zu Anfang des Jahres 1776.) 


Ihr werdet fehen, daß er [Goethe] fogar in diefen Hefen der Zeit, worin wir leben, 
große Dinge thun und eine glänzende Rolle fptelen wird. Das Erfte, was er zu thun 
bat, ift fehen. Bis man 1777 zählt, wird ihm vom Detail unferer Sachen wenig 
mehr fehlen, denn er ift dahinter wie ein Feind. Er hat bei aller ferner anfcheinenden 
Naturwildheit, im fleinen Finger mehr Conduite und savoir faire al3 alle Hofichrangen, 
Schleicher und Kreuzipinnen zufammengenommen an Leib und Seele. So lange Karl 
Auguft lebt, richten die Pforten der HöNe nichts gegen ihn auß. 

(Aus einem Brief des %. 1776.) 


Hufeland: Goethe zog im Jahre 1776[5] in Weimar ein. Diefer junge 
2Tjährige feurige Herr Doctor — denn fo hieß er damals — bradıte eine wunder: 
bare Revolution in diefem Orte hervor, der bisher ziemlich philifterhaft gewefen war 
und nun plöglich genialifirt wurde. Es war fein Wunder. Man kann fich feinen 
Ichöneren Mann vorftellen. Dabei fein lebhafter Geift und feine Kraft, die feltenfte 
Bereinigung geiftiger und Förperlicher VBollfommenheit, groß, ftarf und ſchön; in allen 
förperlichen Uebungen: Reiten, Fechten, Boltigiren, Tanzen war er ber Erfte. Ich 
habe nie etwas Schönere8 und Vollendeteres gefehen, als ihn den Oreſtes in feiner 
Sphigenie darftellen, Corona Schröter die Fphigenie, v. Knebel den Thoas, Prinz 
Conftantin den Pylades. Es war ein echtes Bild des fchönften Haffifchen Griechen- 
thums. Zu dem allen fam nun noch feine Gunft bei dem jungen Fürften, der eben 
die Negierung angetreten hatte, und den er ebenfall3 plöglich aus feiner pebantifchen, 
beſchränkten, verzärtelnden Hoferiftenz in's freie Leben hinausriß, und damit anfing, 
daß er ihn im Winter eisfalte Bäder nehmen Tieß, ihn beftändig in freier Yuft erhielt 
und mit ihm in feinen Lande berumreifte, wober dann überall brav gezedjt wurde, 
wodurch man aber auch genaue Kenntniß des Yandes und der Perfönlichkeiten erwarb. 
Die erfte natürliche Folge diefer heroifchen Kur war freilid) eine tödtliche Krankheit 
des Herzogs, aber er überftand fie glüdlih, und der Erfolg war ein abgehärteter 
Körper für das ganze folgende Leben, fo daß er ungeheure Strapaten hat aushalten 
fönnen. Genug e3 folgte eine vollftändige Ummälzung. Ale jungen Leute legten 
Goethe's Uniform: gelbe Wefte und Beinkleider und dunkelblauen Frack an, und fpielten 
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junge Werther; die Alten murrten und feufzten. Alles fam aus feinen Fugen. Auch 
jo die Erziehungsmethobe, die in einem Haufe, mit welchen Goethe in genauer Ver— 
bindung lebte — dem Steinſchen — und mit deffen Jugend ich auch vereint war, 
gänzlih in's Geniale umgefchaffen wurde, unter ihres Hofmeifter8 Käſtner's Leitung, 
der ganz in diefe Idee einging. (In der Selbſtbiographie ©. 17.) 


Zimmermann: Ale um Liebe, fagt Goethe, und wer ihn gefehen hat, weiß 
wie er duch Anmuth die Kraft feineß Geiftes zubedet und durch Freundlichkeit den 
Ernſt feiner einfamen Stunden. (Meber die Einſamkeit TH. 9, ©. 39 1784.) 


Knebel: Wahrlih, Du Haft nicht? von der Zeit zu fürchten. Die Schäge 
Deiner Weishert werden früher ober fpäter jedem denkenden Menfchen Licht und 
Wahrheit geben. Ä (Aus einem Br. an Goethe ) 


Huber: Ohne die alte Sage von der Linie, durch welche ſich Apelles auf 
Rhodos den Parrheſius Fund machte, Fritifch zu beleuchten, können wir ihren Sinn 
auf die Sammlung von Goethes Schriften Bd. 1—8 Leipzig bei Göfchen 1787 —90] 
allegoriih anwenden. Das Publicum Hat fid) in einer Art von Verlegenheit befunden, 
was es aus cinigen dramatifchen Sleinigfeiten, die hier zum erftenmal an das Licht 
traten, eigentlid) machen ſollte. Wir glauben, daß in jeder, felbft der unbeträchtlichiten, 
wenigftend die Linie des Apelles zu erkennen ift: die Ruhe, die Einfachheit, die Selbit- 
beherrſchung, welche fogar des Lebens und der Schönheit nicht bedarf, um den Kunft- 
verwandten anjchaulich zu werben. Wo aber, wie in Iphigenie, Egmont, Taſſo, Fauft 
(der älteren Arbeiten des Berfafferd hier nicht zu gedenken), Raphaeliſche Geftalten ſich 
an diefer Linie bewegen, bag reinfte und umfaffendfte Gefühl, der reinfte Gejchmad 
und das fühnfte Genie wetteifern, den nächften Webergang der Natur in die Kunft zu 
treffen, die Schönheit in der Eigenthlimlichkeit jedes Gegenſtandes, dem fie angehört, 
unvermifcht und unabhängig von jedem Medium, außer der Gabe, fie zu erfennen und 
zu empfangen, darzuftellen: da verliert fich die Kälte der Kritit in Begeiſterung, da 
gilt von folchen Kunftwerken der Mahometanifche Glauben von dem Koran, daß er 
von Ewigkeit her eriftire, da ift fein Machwerk, feine Fuge aufzufpüren, da find die 
Mufter aufgeftellt, in welchen, nächſt der Natur, jeder kunſtfähige Geiſt die Regel 
lebendig und dem innern Sinn anſchaulich zu erfennen hat. 

(Zn der Allg. Lit. Zeitung 1792, N. 294.) 


Therefe Huber, geb. Heyne: Ueber Goethe zu forjchen, zu grübeln, zu 
urtheilen ift dem Mann von Iiterarifcher Bildung und von gebildetem Gefühl ein 
Bedürfniß, wie dem Menfchen das Forfchen nad) der Natur der Gottheit. 

(Im Borwort zu Huber Briefen Zübingen 1806 ©. 251.) 


Schiller: Diefer Tage bin ich aud) in Goethe Garten gewefen, beim Major 
von Knebel, feinem intimen Freunde. Goethes Geift hat alle Menfchen, die ſich zu 
feinem Zirkel zählen, gemodelt. ine ftolze philofopgifche Verachtung aller Speculation 
und Unterfuhung, mit einen bis zur Affectation getriebenen Attachement an die Natur 
und einer Refignation in feine fünf Sinne; furz eine gewijje kindliche Einfalt der 
Bernunft bezeichnet ihm und feine ganze hiefige Secte. Da ſucht man lieber Kräuter 
oder treibt Mineralogie, al3 daß man ſich in leeren Demonftrationen verfinge. 

(An Körner den 12. Aug. 1787.) 

Endlich Tann ich Dir von Goethe erzählen, worauf Du, wie ich weiß, fehr 
begierig warteteft. Ich habe vergangenen Sonntag beinahe ganz in feiner Geſellſchaft 
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zugebracht, wo er uns mit der Herder, Frau v. Stein und der Frau v. Schardt, der, 
die Du im Bad gefehen Haft, beſuchte. Sein erfter Anblid jtimmte die hohe Meinung 
ziemlich tief herunter, die man mir von diefer anziehenden und ſchönen Figur beigebracht 
hatte. Er ift von mittlerer Größe, trägt fich fteif und geht auch fo; fein Geficht ift 
verjchloffen, aber fein Auge fehr ausdrucksvoll, Lebhaft und man hängt mit Vergnügen 
an feinem Blide. Er ift brünett und fchien mir älter auszufehen, als er meiner 
Berechnung nad) wirklich fein Tann. Seine Stimme ift überaus angenehm, feine 
Erzählung fließend, geiftooll und belebt; man hört ihn mit überaus viel Vergnügen ; 
und wenn er bei gutem Humor iſt, welches diesmal fo ziemlich der Fall war, fpricht 
er gern umd mit Intereſſe. — 

Er Spricht gern und mit leidenſchaftlichen Erinnerungen von Italien; aber was 
er mir davon erzählt hat, gab mir die treffendfte und gegenwärtigfte Vorſtellung von 
diefem Lande und diefen Menfchen. — 

Im Ganzen genommen ift meine in der That große Idee von ihm nad) diefer 
perfönlichen Bekanntſchaft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, ob wir einander 
jo fehr nahe rücken werden. Vieles, was mir jet noch intereffant ift, was ich noch 
zu witnfchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an 
Jahren weniger, al3 an Lebenserfahrungen und Selbftentwidelung) fo weit voraus, daß 
wir unterweg8 nie mehr zufammenfommen werden; und fein ganzes Wefen ift ſchon 
von Anfang her ander angelegt als das meinige, feine Welt ift nicht die meinige, 
unfere Borftellungsarten fcheinen weſentlich verſchieden. Indeſſen fchließt ſich's aus 
einer folhen Zufammenkunft nicht ficher und gründlih. Die Zeit wird dag Weitere Ichren. 

(An Körner den 12. Eept. 1783.) 


Diefe Woche hat mich Moritz befucht und mir eine fehr angenehme Unterhaltung 
verichafft, weil wir auf meine Lieblingsideen gerathen find. Don Goethe ift ev nım 
ganz durchdrungen und entäufiasmirt. Diefer hat ihm auch fernen Geift mächtig auf- 
gedrüdt, wie er überhaupt Allen zu thun pflegt, die ihn nahe kommen. 

(An Caroline v. Beulwitz d. 10. Dec. 1788.) 


Ueber Goethe möchte ich wohl einmal im Vertrauen gegen Sie ein Urtheil von 
mir geben, aber ich könnte mich fehr Leicht übereilen, weil ich ihn fo äußerſt jelten 
jehe und mid) nur an das halten fann, was fi mir in feiner Handlungsart über- 
baupt aufdringt. Goethe ift noch gegen feinen Menfchen, foviel ich weiß, fehe und 
gehört habe, zur Ergießung gekommen — er hat fid) durd) feinen Geift und taufend 
Berbindlichkeiten Freunde, Verehrer und Vergötterung erworben, aber fidh felbft hat er 
immer behalten, fich felbft hat er nie gegeben. Ich fürchte, er hat ſich aus dem höchſten 
Genuß der Eigenliebe ein Ideal von Glück gefchaffen, bei dem er nicht glücklich if. 
Diefer Charakter gefällt mir nicht, ich würde mir ihn nicht wünfchen, und in ber Nähe 
eines ſolchen Menſchen wäre mir nicht wohl. (Legen Sie dieſes Urtheil bei Seite. 
Vielleicht entwidelt ihn uns die Zukunft, oder noch beffer, wen fie ihn widerlegt.) 

(An Caroline v. Beulwitz d. 5. Yebr. 1759.) 


Was Sie von Goethe fchreiben, mag allerdings wahr fein — aber was folgt 
daraus? Wenn ich auf einer wüften Inſel oder auf dem Schiffe mit ihm allein wäre, 
jo würde ich allerdings weder Zeit noch Mühe ſcheuen, dieſen verworrenen Knäuel 
feines Charakters aufzulöfen. Aber da ich nicht an diefes einzige Wefen gebunden bin, 
da jeder in der Welt, wie Hamlet fagt, feine Gefchäfte hat, fo habe ich aud) die 
meinigen; und man hat wahrlich zu wenig baares Leben, um Zeit und Mühe daran 
zu wenden, Menfchen zu entziffern, die ſchwer zu entziffern find. Iſt er ein fo ganz 
liebenswürdiges Wefen, jo werbe ich das einmal in jener Welt erfahren, wo wir alle 
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Engel find. Im Ernft, ic) habe zu viel Trägheit und zu viel Stolz, einem Menſchen 
abzuwarten, bis er fid) mir entwidelt hat. Es ift eine Spradhe, die alle Menfchen 
verftehen, diefe ift: gebrauche deine Kräfte. Wenn jeder mit feiner ganzen Kraft wirkt, 
jo fann er dem andern nicht verborgen bleiben. Dies ift mein Plan. Wenn einmal 
meine Lage fo ift, daß ic alle meine Kräfte wirken laffen kann, fo wird er und 
Andere mid) kennen, wie id) feinen Geift jest kenne. 

(An Caroline v. Beulwitz d. 25. Yebr. 1789.) 


Goethe Habe ich nicht gefehen, auch noch nichts von ihm gehört. Ich würde 
mic freuen, wenn ich ihm mehr fein könnte. (An Charlotte von Lengefeld im Dec. 1789.) 


(Ücber Oreſts Monolog in „Sphigenie”): „Hätte die neuere Bühne auch nur 
diefed einzige Bruchſtück aufzuweiſen, fo könnte fie damit über die alte triumphiren. 
Hier hat das Genie eine® Dichters, der die Vergleichung mit feinem alten Tragiker 
fürchten darf, durch den Fortſchritt der fittlichen Eultur und den mildern Geift unfrer 
Zeiten unterftüßt, die feinfte, edelſte Blüte moralifcher Verfeinerung mit der ſchönſten 
Blüte der Dichtkunft zu vereinigen gewußt und ein Gemälde entworfen, das mit dem 
entſchiedenſten KRunftjiege auch den weit fchönern Sieg der Öefinnungen verbindet und 
den Leſer mit der höhern Art von Wolluft durchſtrömt, am der der ganze Menſch 
Theil nimmt, deren fanfter, wohlthätiger Nachflang ihn Lange noch im Leben begleitet. 
Die wilden Diffonanzen der Leidenschaften, die uns bis jegt im Charakter und im ber 
Sitwation des Oreſt zuweilen widrig ergriffen haben, löſen fich hier mit einer unaus- 
Iprechlichen Anmuth und Deltcateffe in die füßefte Harmonie auf, und der Leſer glaubt 
mit Oreften aus ber fühlenden Lethe zu trinken. Es ift ein Elyſiumsſtück im eigent- 
lichen wie im uneigentlichen Berftande. Was für ein glüdlicher Gedanke, den einzig 
mögliden Plag, den Wahnfinn, zu benugen, um die fchönere Humanität unfrer 
neueren Sitten in eine griechifche Welt einzufchieben und jo das Marimum der Kunft 
zu erreichen, ohne feinem Gegenſtand die geringfte Gewalt anzuthun! Vor und nad) 
diefer Scene fehen wir den edlen Griechen; nur in diefer einzigen Scene erlaubt fid 
der Dichter, und mit allem Rechte, cine höhere Menfchheit ung gleihjam zu avanciren! 

(In der Beſprechung von Goethes „Iphigenie auf Tauris“ 1780.) 


Die neulichen Unterhaltungen mit Ihnen haben meine ganze Ideenmaſſe in Be— 
wegung gebradyt, denn fie betrafen einen Gegenftand, der mic) feit etlichen Jahren 
lebhaft befchäftigt. Weber fo manches, worüber ich mit mir felbit nicht recht einig 
werben konnte, hat die Anfchauung Ihres Geiftes (denn fo muß ich den Totaleindrud 
Ihrer Ideen auf mic) nennen) ein unerwartete Licht in mir angeftedt. Mir fehlte 
das Object, der Körper, zu mehreren fpeculativifchen Ideen, und Sie brachten mich 
auf die Spur davon. hr beobachtender Blid, der jo ftil und rein auf den Dingen 
ruht, jeßt Sie nie in Gefahr, auf den Abweg zu gerathen, in den ſowohl die Speculation 
als die willfürliche und bloß fich felbft gehorchende Einbildungskraft fid) fo leicht ver- 
irrt. In ihrer richtigen Intuition liegt alle8 und weit vollftändiger, was die Analyſis 
mühfam ſucht, und nur weil e8 al3 ein Ganzes in Ihnen liegt, ift Ihnen Ihr eigener 
Reichthum verborgen, denn leider wiffen wir nur das, was wir fcheiden. Geifter Ihrer 
Art wiffen daher felten, wie weit fie gebrungen find, und wie wenig Urſache fie haben, 
von der Philofophie zu borgen, die nur von ihnen lernen kann. Dieſe kann bloß 
zergliebern, was ihr gegeben wird, aber da8 Geben felbft iſt nicht die Sache des 
Analytikers, fondern des Genies, welches unter dem dunkeln, aber fihern Einfluß reiner 
Bernunft nach objectiven Gefegen verbindet. Lange Schon habe ich, obgleich aus ziem- 
licher Ferne, dem Gang Ihres Geifte8 zugefehen und den Weg, den Sie fi) vor- 
gezeichnet haben, mit immer erneuter Bewunderung bemerft. Sie fuchen das Noth- 
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wendige der Natur, aber Sie fuchen e3 auf dem fehwerften Wege, vor welchem jede 

jchwächere Kraft fi wohl hüten wird. Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um 
| über das Einzelne Licht zu bekommen; in der Aülheit ihrer Erſcheinungsarten fuchen 

Sie den Erflärungsgrund für das Individuum auf. Don der einfachen Organijation 

fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr verwidelten hinauf, um endlich die ver- 

wideltfte von allen, den Menſchen, genetifch aus den Materialien des ganzen Natur- 

gebäudes zu erbauen. Dadurch, daß fie ihn der Natur gleichlam nacherſchaffen, fuchen 

Sie in feine verborgene Technik einzubringen. Eine große und wahrhaft heldenmäßige 

Idee, die zur Genüge zeigt, wie ſehr Ihr Geift daS reiche Ganze feiner Vorftellungen 

in einer jchönen Einheit zufammenhält. Ste können niemal® gehofft haben, daß hr 

Leben zu einem folchen Ziele zureichen werde, aber einen folhen Weg auch nur ein- 

zufchlagen, ift mehr werth als jeden andern zu endigen, — und Sie haben gewählt, 
| wie Achill in der Ilias zwiſchen Phthia und der Unfterblichkeit. Wären Sie als ein 
| Grieche, ja nur als ein Jtaliener geboren worden, und hätte fchon von der Wiege an 
eine auserlefene Natur und eine idealifirende Kunft Sie umgeben, fo wäre Ihr Weg 
| unendlich verfürzt, vieleicht ganz überflüffig gemacht worden. Schon in die erfte An- 
ſchauung der Dinge hätten Sie dann die Form des Nothwendigen aufgenommen, und 
| mit Ihren erften Erfahrungen Hätte fic der große Etyl in Ihnen entwidelt. Nun, 
da Sie ein Deutſcher geboren find, da Ihr griechifcher Geift in diefe nordifche Schöpfung 
geworfen wurde, fo blieb Ihnen keine andere Wahl, al3 entweder ſelbſt zum nordifchen 
Künstler zu werden, oder Ihrer Imagination das, was ihr die Wirflichkeit vorenthielt, 
durch Nachhilfe der Denffraft zu erfegen, und fo gleichjfam von innen heraus und auf 
einem rationalen Wege ein Griechenland zu gebären. In derjenigen Lebensepoche, wo 
die Seele ſich aus der äußern Welt ihre innere bildet, von mangelhaften Geftalten 
umringt, hatten Sie fehon eine wilde und nordifche Natur in fi) aufgenommen, als 
Ihr fiegendes, feinen Material überlegenes Genie diefen Mangel von innen entdeckte, 
und von außen her durch die Bekanntſchaft mit der griechifchen Natur davon vergewiffert 
wurde. et mußten Sie die alte, Ihrer Einbildungskraft ſchon aufgedrungene jchlechtere 
Natur nad) dem befferen Mufter, das Ihr bildender Geift fich erfchuf, corrigiven, und 
dad kann nun freilich nicht ander als nad) leitenden Begriffen von Statten gehen. 
Aber diefe logiſche Richtung, welche der Geift der Neflerion zu nehmen genöthigt ift, 
verträgt ſich nicht wohl mit der äfthetifchen, durch welche allein er bildet. Sie haben 
alfo eine Arbeit mehr: denn fo wie Sie von der Anfchauung zur Abftraction über- 
geben, jo mußten Sie nun rückwärts Begriffe wieder in Intuitionen umwandeln, und 
Gedanken in Gefühle verwandeln, weil nur durch diefe daS Genie hervorbringen fann. 
So ungefähr beurtheile ich den Gang Ihres Geiftes, und ob ich Recht habe, werben 
Sie felbft am beften wiffen Was Sie aber fchwerlich wifjen Fünnen (weil da8 Genie 
ſich immer ſelbſt das größte Geheimniß bleibt), ift die fchöne Uebereinftimmung Ihres 
philofophifchen Inſtincts mit den reinften Refultaten der fpeculirenden Vernunft. Bein 
erften Anblide zwar jcheint es, als könnte es feine größeren Oppofita geben, als den 
jpeculativen Geift, der von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannigfaltigkeit 
ausgeht. Sucht aber der erfte mit keuſchem und treuem Sinn die Erfahrung und fucht 
der letzte mit felbftthätiger freier Denkkraft da8 Geſetz, fo kann es gar nicht fehlen, 
| daß nicht beide einander auf halbem Wege begegnen werden. Zwar hat der intuitive 
Ä Geift nur mit Individuen und der fpeculative nur mit Gattungen zu thun. Iſt aber 
| der intuitive genialifch und fucht er in dem Empiriſchen den Charakter der Noth- 
| wendigfeit auf, jo wird er zwar immer Individuen, aber mit dem Charakter der 

Gattung erzeugen; und ift der fpeculative Geift genialifh und verliert er, indem er 

fid) darüber erhebt, die Erfahrung nicht, fo wird er zwar immer nur Gattungen, aber 
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mit der Möglichkeit des Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche Objecte 
erzeigen. - (An Goethe ben 23. Aug. 1794.) 


Dich) erwähl' ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, Dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 
Ans den Botivtafeln 1796.) 


Wild. von Humboldt: Gerade diefe Art aber ift Goethen fremd, den 
äußern Glanz der Diction, den Reichtum der Bilder, die Fülle der Harmonie ver- 
mißt man nicht felten bei ihm. Er fchent nicht einen profaifhen Ausdruck, fürchtet 
fi) nicht vor dem, wa3 in einer einzelnen Stelle matt genannt werden könnte, und 
hat wenigſtens nicht von Natur und beim erften Wurf den reinen und vollen Rhythmus, 
der unlengbar mit zu den Elementen gehört, die ein vollendetes Gebicht bilden. Aber 
in Goethen (und darum verweile ich hier bei diefem Puncte, weil e8 die Eigenthüm- 
lichkeit. unferer Dichtungsart, unferer Nation und Zeit zeigt, die ich in Goethen in 
ihrem fchönften Lichte dargeftellt finde), entfteht dieß in der That nur durch die Vor: 
trefflichkeit feiner Natur, nur dadurch, daß er im entinenteften Verſtand des Worts 
Dichter ift. Die poetifche Welt, die feine Einbildungsfraft ihm bildet, hat eine Wahrheit, 
einen Zufammenhang, eine Wirflichfeit, wie die reelle um ihn ber, von der fie fi) 
nur durch ihre Idealität unterfcheidet. Er lebt in ihr, wie in feiner Heimat; die 
Bilder ftehen lebendig vor ihm da, alle feine Aufmerkfamfeit, alles fein Streben ift 
nur auf fie gerichtet. Sie mödjte er, ohne Berluft, ohne da8 Mindeſte ihrer Wahr- 
heit aufzuopfern, vor die Phantafie des Zuhörer8 ftellen und gern würde er die Worte 
entbehren, wenn er eine andre Sprache kennte, das außzudrüden, was er in der Seele 
trägt. Daher fommt e8 auch) vielleicht, daß er alle Künfte verfucht, alle Sprachen der 
Phantafie gleichfam probirt hat; aber vergebend. Seinen Scöpfungen fonnte der 
Meigel und der Pinfel nie genügen; fie enthalten zu viel von dem, was nur das 
innere Gemüth bewegt, er ift gezwungen Dichter zu fein, da aber fagt ihn num die 
Sprahe nicht zu. Sie thut es um fo weniger, dba er durchaus (wie Schiller ſehr 
gut beobachtet hat) epiſch iſt; der Inrifche Dichter Hat noch eher mit Gegenftänden zu tun, 
die er durch Zeichen empfangen und geben fann; ber epifche hat immer Sachen und 
nicht? als Sachen. Daher fommt es, daß Goethe immer nur fucht die Hauptbegriffe 
binzuftellen, daß er im Leſen diefe mit einem fo vorzüglichen Nacdrud heraus hebt, 
daß er alle feine Perioden, in deren Ban er in der That mehr als irgend ein andrer 
unfrer Dichter Meeifter ift, fo bildet, daß er num im Grunde nicht das mindefte Wort 
mehr anders rüden darf, ohne (id) fage nicht die Schönheit und den Wohlflang zu 
verlegen), aber ohne der Sache felbft, der Darftellung zu ſchaden, ohne fie, feinem 
höchften Begriff nach, minder wahr und Iebendig zu ſchildern. 

(An Körner den 21. Dec. 1797.) 

Ein großer Mann ift in jeder Gattung und in jedem Zeitalter eine Erjcheinung, 
von der ſich meiftentHeild gar nicht und immer nur fehr unvolllommen Rechenſchaft 
ablegen läßt. Wer möchte e8 wohl unternehmen zu erffären, wie Goethe plöglich da 
ftand, der Fülle und Tiefe des Genies nad), gleich groß in feinen früheften, wie in 
feinen fpäteren Werken ? und dod) gründete er eine neue Epoche der Poeſie unter ung, 
ſchuf die Poeſie überhaupt zu einer neuen Geftalt um, drüdte der Sprache feine Zorn 
auf und gab dem Geifte feiner Nation fir alle Folge entjcheidende Impulſe. 

(Vorwort zum Briefwechſel mit Schiller 1850.) 


Ich Habe, indem ich von Ihnen ſpreche, zu zeigen gefucht, daß Ihre Beichäftigungen 
mit Naturwiffenfchaften eins find mit Ihrem Dichtungsgenie, und daß beide aus dem 
Tiefften Ihres Weſens, aus Ihrer Art die Dinge anzufehen und ſich einen Begriff 
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von ihrer Geftaltung zu machen, berftammen. Deit unendlicher Freude habe ich erſt, als 
jene Arbeit ſchon abgegeben war, aus einer Stelle des 30. Theils Ihrer Werke gejehen, 
dag Sie ungefähr daffelbe über ſich felbft ausſprechen. (An Goethe den 4. Gept. 1830.) 


Goethe's Dichtungstrieb, verfchlungen, wie fo eben angeführt worden ift, in feinen 
Hang und feine Anlage zur bildenden Kunft und fein Drang von der Geftalt und 
dem äußeren Object aus dem inneren Weſen der Naturgegenftände und den Geſetzen 
ihrer Bildung nachzuforichen, find in ihrem Princip Eins und ebendaffelbe und nur 
verfchieden in ihrem Wirken. 

(Ueber Goethe's zweiten römiſchen Aufenthalt 1830, vergl Werte II, ©. 226.) 


Auf diefer breiten Baſis ruht auch in Goethe's Dichtungen alles, was in ber 
dichterifchen Wirkung davon abhängig fein kann. Ueberall ift ein feftgegliederter Ban, 
jede Geftalt bewegt fi, wie aus ihrem Weſen hervor, ift erſt wahr, ehe fie Anſpruch 
darauf macht Schön zu fein. Darım ift aber aud) für Goethe und für jeden, der mit 
ihm zu empfinden vernag, die künſtleriſch nachahmbare Geftalt der Dinge etwas un- 
endlich Hohes. (Edenda, Werke IL, ©. 228/9.) 


Fr. Aug. Wolf: Goethe, der Kenner und Darfteller des griechifchen Geiftes, 
empfange wohlwollend den mit Liebe dargebradhten Anfang einer Sammlung von 
Schriften und Auflägen, die beftimmt find, hin und wieder dag weite Gebäude von 
Kenntniffen aufzuflären, in welchen jener das Leben verjchönernde Geift ursprünglich 
wohnte. An wen unter den Deutichen könnte man bei einem Unternehmen folcher Art 
eher denken, als an Den, in deſſen Werken und Entwürfen, mitten unter abfchredenden 
modernen Umgebungen, jener wohlthätige Geift fich eine zweite Wohnung nahm? — — 
Ihr Wort und Anfehen, witrdigfter unferer Edeln, helfe Hinfort uns Fräftig wehren, 
daß nicht durch unheilige Hände dem Vaterlande das Palladium diefer Kenntniffe ent- 
riffen werde; wie wir denn gegründete Hoffnung hegen, daran ein unverlierbares Erb- 
gut für die Nachlommen zu bewahren, wo aud) der Grund zu fuchen fei, in der Natur 
unferer Sprache, oder in Berwwandtichaft eines unferer Urftämme mit dem heflenifchen, 
oder wo fonft etwa: wir Deutfchen nad) fo manchen Berbildungen ftimmen am willigften 
unter den Neuern in die Weifen des griechifchen Gefanges und Vortrages; wir am 
wenigften treten zurück vor den Befremdlichkeiten, womit jene Heroen andern den Zu— 
tritt erſchweren; wir allein verſchmähen immer mehr, die einfache Witrde ihrer Werke 
verichönern, ihre berühmten Unanftändigfeiten meiftern zu wollen. Wer aber bereits 
fo viel von dem göttlichen Anhauche daheim empfand, dem wird der ernfthafte Ge- 
danke fchon leichter in den ganzen Cultus ber begeifternden Götter einzugehen. 

(Auß der Dedication von Band I des „Muſenm der Alterthumswiſſenſchaft“. Berlin 1807.) 


Jean Paul: Goethes hoher Baum treibt die Wurzel in Deutichland und 
firedt den Blätterüberhang hinüber ins griechiſche Klıma. 
(Zn der „Vorſchule der Aefthetil” 1804.) 


Ein plaftifches Runden und zeichnendes Abſchneiden, das fogar den Förperlichen 
Künftler verräth, machen feine Werke zum feften, ftillen Bilder: und Abgußſaal. 
(Ebenda.) 


Mit welchem ſchönen Mufter geht in den Propyläen und im Meifter Goethe 
vor, und gibt das janfte Beifpiel von unparteiiſcher Schägung jeder Kraft, jedes 
Strebend, jeder Olanz-Facette der Welt, ohne darum den Bid auf das Höchſte Preis 
zu geben! Ebenda.) 
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Tied: 
Was die Gefchichte beut, mas Forſcher denken, | Das Unfichtbarfte felhft war ihm vertraut, 
Die Kräfte, die in Weisheit Völfer lenken, Dies hat im klaren Spiegel er erfchaut, 
Mas die Natur in ihrer Werkſtatt fchafft, Der Farben füßes Dämmerfpiel und Leben 
Der Erze Gang, ded Erdgeifts Wunderkraft, gu fein begeiftert Auge fund gegeben: 
Am Aether hoch der Wollen Wandelzug, aß Wald und Fels, Meer, Erde, Luft und Licht 
So wie in Tiefen der Gedanken Ylug, — Auf fein Geheiß ward Weisheit und Gedicht. 


A. W. v Schlegel: 
Bewundert nur bie feingefchnitten Göten 
Und laßt als Meifter, Führer, Freund uns Goethen: 
Euch wird nad) feines Geiſtes Morgenröthen 
Apollos goldner Tag nicht mit ergößen. 
Der lodt fein frifches Grün aus dürren Klößen, 
Man haut fie um, wo Feurung iſt vonnöthen! 
Einft wird die Nachwelt all die Unpoeten | 
Korrekt verfteinert jehn zu ganzen Flöten. | 
Die Goethen nicht erkennen, find nur Gothen, | 
Die Blöden blendet jede neue Blüte, | 
Und, Todte felbft, begraben fie die Todten. 
Uns fandte, Goethe, dich der Götter Güte, 
Befreundet mit der Welt durch ſolche Boten, 
Göttlich von Namen, Blick, Geftalt, Gemüthe. 


Niebuhr: Unfere Väter, ehe wir, nun Bejahrte, geboren waren, erkannten 
im Götz und den andern Gedichten eines jungen Mannes den Dichter, der über alle, 
die unfer Volk zählt, weit hervorragt und nie übertroffen werben könne. Diefe An⸗ 
erfennung genießt Goethe feit mehr als einen halben Jahrhundert: ſchon blickt das 
dritte Gefchlecht reifer Männer zu ihm hinauf als dem Erften der Nation, ohne einen 
Zweiten und Nebenbuhler, und die Kinder vernehmen feinen Namen, wie einft unter 
den Griechen den des Homerus. Er hat es erlebt, daß unfre Literatur vor allem 
feinetwwegen von Ausland anerkannt und geehrt ift: aber überlebt Hat er in ihre bie 
Zeit der Dichtung und der Jugend und ift einfam übrig geblieben. Möge Er dennoch, 
feiner ewigen Kraft froh, noch lange heiter unter ung verweilen: von und als Greifen 
die nämliche Huldigung empfangen, die wir ihm als Knaben reichten; möchte ich ihm 
diefe Gefchichte, welcher Er feine Huld ſchenkt, vollendet darbringen können. 

(Im der „Römifhen Geſchichte“ TE. 8, ©. 144, 1829.) 


Platen: Dein Name fteh’ zu jeder Frift 
Statt eines heiligen Symboles ‘ 
Auf allem, was mein eigen ift, 
Weil du mir Stern bes Dichterpoles, 
Weil du mir Schacht des Lebens bift. 


NRüdert: 
Bald läßt die Natur die Sinn’ abfterben, Im Gleichgewicht von außen und innen 
Den Leib Hinfterben, Zu bleiben und zu gehn von binnen, 
Um die Seele zu entfalten; So frifh von Geift, als ftarf von Sinnen; 
Bald läßt fie auch, wie Blüt' in Scherben, Nur Goethe konnte das erwerben, 
Den Geift verderben, So mufterhaft zu alten, 
Um den Körper zu erhalten. Der Nachwelt dieſes Beiſpiel zu vererben. 


Ihr Liebling nur kann das gewinnen, 


Heine: Wie Voß dem ftarren, einäugigen Odin gli), fo glich Goethe dem 
großen Jupiter in Denkweiſe und Geftalt. in „bie romantiſche Schule” 1883,) 
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Der „große Heide“ ift der Name, den man in Deutjchland dem Goethe beilegt. 
Doch ift diefer Name nicht ganz paflend. Das Heidenthum des Goethe ift wunderbar 
mobernifitt. Seine ftarfe Heidennatur befundet ſich in dem Maren, fcharfen Auffaffen 
aller äußeren Erfcheinungen, aller Farben und Geftalten; aber dag Chriſtenthum hat 
ihn zu gleicher Zeit mit einem tieferen Verftändniß begabt, trog feines fträubenden 
Widerwillens hat das Chriſtenthum ihn eingeweiht in die Geheimniffe der Geifterwelt, 
er hat vom Blute Chrifti genoffen, und dadurch verftand er die verborgenften Stimmen 
der Natur, gleich Siegfried, dem Nibelungenheld, der plötzlich die Sprache der Vögel 
verftand, als ein Tropfen Blut des erfchlagenen Drachen feine Lippen benetzte. Es ift 
merkwürdig, wie bei Goethe jene Heidennatur von unferer Heutigften Sentimentalität 
durchdrungen war, wie der antife Marmor fo modern pulfirte, und wic er bie Leiden 
eines jungen Werther’3 eben fo ſtark mit empfand, wie die Freuden eines alten 


Griechengotts. (In „Deutſchland“ I, 1834) 


Goethe war der Spinoza der Poeſie. Alle Gedichte Goethe's ſind durchdrungen 
von demſelben Geiſte, der uns auch in den Schriften des Spinoza anweht. Daß 
Goethe gänzlich der Lehre des Spinoza huldigte, iſt keinem Zweifel unterworfen. 
Wenigſtens beſchäftigte er ſich damit während ſeiner ganzen Lebenszeit; in dem Anfang 
ſeiner Memoiren, ſo wie auch in dem kürzlich erſchienenen letzten Bande derſelben hat 
er Solches freimüthig bekannt. Ich weiß nicht mehr, wo ich es geleſen, daß Herder 
über dieſe beſtändige Beſchäftigung mit Spinoza einſt übellaunig ausrief: Wenn doch 
der Goethe einmal ein andres lateiniſches Buch als den Spinoza in die Hand nähme! 

(Ebenda.) 

Aber am reinſten und lieblichſten bekundet ſich dieſer Goethe'ſche Pantheismus in 
ſeinen kleinen Liedern. Die Lehre des Spinoza hat ſich aus der mathematiſchen Hülle 
entpuppt und umflattert ung als Goethe'ſches Lied. Daher die Wuth unferer Orthodoren 
und Bietiften gegen das Goethe'ſche Lied. Mit ihren frommen Bärentagen tappen fie 
nad) diefem Schmetterling, der ihnen beftändig entflattert. Das ift fo zart ätheriſch, 
jo duftig beflügelt. Ihr Franzoſen könnt euch einen Begriff davon madjen, wenn ihr 
die Sprache nicht kennt. Dieſe Goethe’fchen Lieder haben einen nedifchen Zauber, der 
unbejchreibbar. Die harmonifchen Verſe umfchlingen dein Herz wie eine zärtliche Geliebte; 
das Wort umarmt dich, während der Gedanfe dich Füßt. Ebenda. 


Grillparzer: Wo Du ſtehſt im Kreis der Weſen, 
Stellt er ſich als Führer ein; 
Doch will er nicht bloß geleſen, 
Er will auch gelebet ſein. 
(„Mit Goetbe’8 Werlen.“) 


Feuchtersleben: 
Noch Ein Gedicht! nur eine Weiheſpende 
Dem — ſtets zu friih! — Geſchied'nen, unſerm Größten, 
Deß Leben ein Verſuch war, uns zu tröſten, 
Doch keinen Troß ließ für fein eigen Ende; 
Dem Herrlichen, def ftarke, fanfte Hände 
Den Knoten: Menſchendaſein ſchonend löften, 
Dep tiefe Worte Kraft in's Zarte flöften, 
Maß in die Kraft, daß fie ſich nicht verſchwende; 
Dem weifen Anerfenner der Naturen, 
Dem forglicd)treuen Kunft- und Welterklärer, 
Dem beitern Waller auf ber Gottheit Spuren; 
Dem Auferweder unf’rer aDtorgenröthe, 
Dem Sohn der Alten, unf’rem Bater, Lehrer, 
Dem alldurchdrung'nen Alldurchdringer Goethe! 


— — 
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Stahr: Denn mögen wir auch noch ſo ſtolz vermeinen, über die Bildungsſtufe 
der damaligen Zeit hinaus zu ſein: an die großen Menſchen jener Zeit, und vor 
allen an den Montblanc unter ihnen, deſſen göttergleiches Haupt voll freudiger Kraft 
und Schöne in die Lüfte des Himmels hinaufragt, an Goethe den Menfchen, den 
Charakter , den Lehrer und Bewährer der Freiheit und Humanität, reicht das Tebende 
Geſchlecht der gepriefenen Hochebene noch lange nicht bis zum Gürtel hinan, und nod) 
Jahrhunderte werden dazu gehören, das Evangelium der Schönheit und der freien 
Menjclichkeit zu erfüllen, das er in feinen Werfen ber Menfchheit Hinterlaffen, und 
das er im feines Lebens und Charakter Führung und Ausbildung an fich ſelbſt und 
durch fich ſelbſt verwirfficht hat. (In „Weimar und Jena” IL, ©. 209/210.) 


| 

| 

| 

Wohl kann man jagen: niemals hat ein fo großes reiches Menfchenleben fo offen, 

klar und anſchaulich bis in alle geheimften Tiefen feines Werdens und feiner Ent: | 

widelung vor den Augen der Menfchheit gelegen, als das Leben und der Charakter | 

Goethe's, des Menfchen wie des Dichters. Wie eine einzige große Naturoffenbarung | 

fiegt es vor der Nachwelt ausgebreitet, und vom erften Erwachen bis zum Augenblide | 

des legten Scheidend enthüllt jeder Moment dieſes Dafeins die Fülle der von innen | 

heraus fich felbft beftimmenden und beherrichenden Kraft des Genins. Goethe's ganzes | 

Leben erfcheint al3 fein Werk im höchften Sinne des Wortes, und diefeg Werf war | 
ein Kunſtwerk, das größte und gelungenfte von allen Werfen des Künftlers, ein Kunft- 
werf der Selbfterziehung zur Schönheit und Freiheit, wie die Erinnerung der ganzen 
Menfchheit Fein gleiches aufzumweifen hat. Denn fo reich und herrlich auch die Natur 

diefen ihren Liebling begabt und ausgerüftet hatte, fo war doch die vollendete Aus- | 

geftaltung diefer Gaben und Kräfte, wie fie uns in dem Charakter des Dichters, des | 

Weifen‘, de8 Menfchen entgegentritt, nur das Product und Endergebniß der bewußten | 

Selbfterziehung, der unermüdlichen Anftrengung, der fonfequenteften Beharrlichfeit einer | 
Willenskraft, die unabläffig auf das höchfte Ziel menschlicher Entwidelung und Bildung 

gerichtet blieb. Durch fie gewann er fich felber jenen jcharfen und freien Blick über | 

alle Kräfte, die im Menfchen wohnen, und die Erfenntniß, daß fich jede in ihrer At | 
ausbilden laſſe, wenn man fid) nur von der egoiftischen Vorliebe für gewiſſe einzelne 
Eigenfchaften zu befreien wiffe, die den meiften Menfchen an fid) und andern allein 
der Schägung, Begünftigung und Ausbildung werth erfcheinen. Dieſes deal menfc- 
licher Bildung, wie er felbft e8 in feinem Wilhelm Meifter vorzeichnete, hat er dur) 
die Geftaltung de8 eignen Lebens erreicht, wie fein Anderer vor und nad) ihm. Aus 
der flurmbewegten Wildheit, aus der genialen Selbftfucht einer, alle Formen und 
Schranken zu durchbrechen ftrebenden Jugend, hat er fein Selbft und feine Schöpfungen 
dur) die vaftlofe Stetigfeit eines redlichen Strebens hinauf geläutert zu jenem, von 

aller Naturfelbftiucht freien Bewußtſein, das innerhalb der Schranken die Freiheit, in | 

der Form die Schönheit fuchte und gewann, zu jenem Bewußtſein, welches im Guten, | 

Schönen und Wahren das allein im Wechfel aller Dinge Ewige und Dauernde, das | 
allein um feiner felbft willen Exftrebenswerthe erfannte und in Leben, That und Dichtung 

bewährte, ſchuf und ausgeftaltete.e So fteht er vor uns da als ein Menfchenbild, an | 

dem die Schwächen felbft nur noch die nothwendigen Grenzen menfhliher Natur und | 

eines Weſens find, das durch die Schranken von Raum und Zeit in feiner Erfcheinung | 

bedingt, cben nod) Menjc genug war, um fein Gott zu fein, (Ebenda ©. 27-20) | 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

— 


Emerſon: Mit der Natur auf's innigſte verbunden, nahm er von ihr ſeine 
Kraft und männliche Stärke. — Er ſcheint zu ſehen, als wäre jede Pore ſeiner Haut 
ein Auge. — Die Vergangenheit und die Gegenwart, ihre Religionen, ihre politiſchen 
Kämpfe, ihre Denkweiſe führt er auf Urtypen und Ideen zurück. Neue Mythologien 
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fliegen ihm durch die Stirne. — Unfer modernes Dafein umkleidete er mit Poeſie. — 
| 
| 
| 
| 





Er fchreibt im Harften, mäßigſten Tone; läßt mehr aus, als er Hinfchreibt, und 
fagt Dinge ftatt bloßer Worte. — Am beften vor Allen hat er über die Natur ge= 
Iprochen. — Bei Goethe Heißt es: Kein Wort, hinter dem nicht ein Ding ftedt. — 
Die Wahrheit concentrirt ihre Strahlen in feiner Seele und leuchtet heraus aus ihr. 
Er ift weife im höchſten Grade, mag auch feine Weisheit oftmals durd) fein Talent 
verjchleiert werden. Wie vortrefflich das ift, was er fagt, er hat etwas im Auge 
dabei, das noch beffer iſt. Er macht mich neugierig. Er bat jene furchterwedende ' 
Unabhängigfeit, welche aus dem Berfehr mit der Wahrheit entjpringt. Laufche auf 
jeine Worte oder wende dein Ohr ab, die Thatſache bleibt beftehen, wie er fie ſagte. — 
Der alte ewige Geift, welcher die Welt baute, fenkte ſich in diefen Mann tiefer als 
in irgend einen andern. — Sein Biel ift die Eroberung der ganzen Natur. — Stoiſch 
will er allein fich ſelbſt Befehle geben, fich felbft verjagen, was unerreihbar ift, und 
nur eine prüfende Frage legt er ben Menfchen vor: „was kann ich von euch lernen ?* — 
Er ift der Typus der Bildung, der Dilettant in allen Künften, Wiffenfchaften und 
Ereigniffen. — Das Streben nad) Bildung ift das innerfte Leben feiner Werke und 
giebt ihnen ihre Gewalt. — Er mußte, wo Bibliothelen, Gallerien, Werke der Bau- 
funft, Laboratorien, Gelehrte zu Haben waren und verftand, fie alle in Muße zu 
benugen. (Einzelne Sätze aus der Schrift: „Goethe und Shakeſpeare.“) 


— — — —— —— — — 
— — — — 


V. von Strauß: 
Wo er geirrt, wir wiſſen's zu ermeſſen; 
Von blindem Dienſte macht' er ſelbſt uns frei. 
Doch würd’ er je im deutſchen Volk vergeſſen; | 
Ein Aufgang wär's erneuter Barbarei. | 


J. ©. Fiſcher: In dic) felber hinabgeſtiegen 
Und in dich felber hinein verſenkt, 
Haſt du den Geiſtern, die dort ſich bekriegen, 
Niemals ein weichlich Erbarmen geſchenkt, 
Selber in Wehen und eigner Umnachtung, 
Haſt du die Wehen der Andern gefühlt 
Und geſtaltend in Andrer Betrachtung 
Eigene Qualen vom Buſen geſpült. 
| 


Wie zu lichten Völlerfeſten 

Haft du Land verknüpft und Land, 
Und der Often hob vorm Weften 
Seiner Schleier Scheidewand. 


An des Lebens fernften Grenzen 
Nennt dich Hütte und Palaft, 
| Die mit deines Geiftes Glänzen 
| Ewig du vergoldet haft. 
| 


Doch wie weit dein Ruhm erfchalle, 
Eines danke dir die Welt: 

Daß ins deutfche Herz du alle 
Deine Mächte haft geftellt. 


Denn die bu emporgetragen, 

erden fort mit dir beftehn, 

| Und die Spur von deinen Tagen 
In Aeonen nicht vergeht. | 
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Aus Goethe's Ingendbriefen und Jugendſchriften (von 1769—1775). 


Motto: on gehören unter bie wichtigſten Denkmäler, die ein Menſch hinterlaffen Tann. 
it mehr al8 Beichte, wenn man aud dar „petennt‘, worüber man nit 
Asfelution bedarf. An Kraut v. Stein I, 79.) 
Aber wahrhaftig, die Philoſophen von meiner Art saßen meist Ulyſſes Kräuter: 
büſchel unter den andern Galanterien in einem Sachet bei fi, daß ihnen die ftärffte 
Bezanberung nicht mehr fchadet als ein ftarfer Rauſch, Kopfweh den andern Morgen, 
aber die Augen find doch wieder heil. (An Friederike Defer d. 18. Febr. 1769.) 





Einen gefunden Kopf, ein gutes Herz, num bazu ließ ich mich noch wohl bereden, 
zu glauben, daß ich das hätte. (Ebenda.) 





Macht mid, was empfinden, was ich nicht gefühlt, was denken, was ic) nicht 
gedacht habe und ich will euch loben. (Evenda.) 





Und was ift Schönheit? Sie ift nicht Licht und nicht Naht. Dämmerung ; 
eine Geburt von Wahrheit und Unmwahrheit. Ein Mittelding. Im ihrem Reiche Liegt 
ein Scheideweg fo zweideutig, jo fchielend, ein Herkules unter den PBhilofophen könnte 
fi) vergreifen. Ich will abbrechen; wenn ich in dieſe Materie komme, da werd’ ich 
zu außjchweifend, und doch ift fie meine Lieblingsmaterie. (Ebenda.) 





Ein großer Gelehrter ift jelten ein großer Philofoph, und wer mit Mühe viel 
Bücher durchblättert hat‘, verachtet das leichte einfältige Buch der Natur, und es ift 
doch nichts wahr als was einfältig ift. (Ebenta.) 





Was ich erfahren habe, das weiß ich; und halte die Erfahrung für die einzige 
ächte Willenfchaft. (Un Friederike Defer d. 8. April 1769.) 





Genug, ich kann nichts empfinden, wo nichts gedacht ift. (Ebenda.) 





Empfehlen Sie mid) meinem lieben Defer. Nach ihm und Shafefpearen ift 
Wieland noch der einzige, den ich für meinen ächten Lehrer erkennen Tann; andere 
hatten mir angezeigt, daß ich fehlte, diefe zeigten mir, wie ich's beffer machen ſollte. 

(An PH. Er. Neid, d. 20. Febr. 1770.) 





Adien, lieber Mann. Ich laffe Sie nicht los. Ich Laffe Sie nicht! Jacob 
rang mit dem Engel des Herrn. Und follt! ich lahm darüber werben ! 
(An Herder, Sommer 1771.) 





Auch Hat mir endlich der gute Geiſt den Grund meines ſpechtiſchen Weſens 
entdeckt. Ueber den Worten Pindars — dvvacder iſt mir's aufgegangen. 
Wenn du kühn im Wagen ſtehſt und vier neue Pferde wild unordentlich ſich an deinen 
Zügeln bäumen, du ihre Kraft lenkeſt, den austretenden herbei, den aufbäumenden 
hinab peitſcheſt und jageſt und lenkeſt und wendeſt, peitſcheſt, hältſt und weiter aus— 
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| Erringaseiv, Birtuofität. Wenn ich num aber überall berumfpaziert bin, überall nur 
dreingegndt habe, nirgends zugegriffen? Dreingreifen, paden ift das Weſen jeder 
Meifterfchaft. Ihr Habt das der Bildhauerei vindicirt, und ich finde, daß jeder Künftler, 
: fo lange feine Hände nicht plaftifch arbeiten, nichts iſt. Es iſt alles fo Blick bei Euch, 
| fagtet ihr mir oft. Seht verfteh’ ich8, thue die Augen zu und tappe. Es muß gehen 
oder brechen. (An Herder, Juli 1772.) 


| jagft, bis alle ſechzehn Füße in einem Takt ans Ziel tragen — das iſt Meifterichaft, | 
| 


Ich möchte beten, wie Moſes im Koran: „Herr mache mir Raum in meiner 
engen Bruft.“ | (Ebenta.) 





| Denn mir im Örunde der Seele nicht noch fo vieles ahndete, mandmal nur 

| auffchwebte, daß ich Hoffen könnte, wenn Schönheit und Größe fich mehr in dein | 

Gefühl webt, wirft du Gutes und Schönes thun, reden und fchreiben, ohne daß du's | 
weißt, warum. (Ebenta.) 

nn | 

Unter allen Befigungen auf Erden ift ein eigen Herz die Foftbarfte, und unter | 

taufenden haben fie kaum zween. (In den „Frankf. Gel Anzeigen”) 

| 


9 | 


Und ich rufe Natur! Natur! nichts fo Natur als Shakeſpeare's Menden. Er 
wetteiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug feine Menfchen nad), nur | 
in coloffalifcher Größe; darin liegts, daß wir unfere Brüder verfennen, und dann 

belebte ex fie alle mut dem Hauch feines Geiftes, er redet aus allen, und man erkennt 
ihre Verwandtſchaft. Und was will fi unfer Jahrhundert unterftehen von Natur zu | 
urtheilen? Wo follten wir fie her kennen, die wir von Jugend auf alles geichnürt 
amd geziert an uns fühlen und an andern fehen. ch ſchäme mich oft vor Shafefpearen, | 
denn es fommt mandınal vor, daß ich beim erften Blick denke, das hätt! ich anders 
gemadt! Hinten drein erfenn ich, dag ich ein armer Sünder bin, daß aus Shafefpearen 
die Natur weiffagt, und daß meine Menfchen Seifenblafen find von Nontangrillen 
aufgetrieben. (Mus der Rede: „Zum Schäkespears Tag“ 1771.) 


So fühl ich denn in dem Augenblid was den Dichter madjt: ein volles, ganz 
von einer Empfindung volles Herz. (Aus „Gög von Berlichingen“ 1783.) 


Die Kunft ift ange bildend, ch fie ſchön ift, und doch, fo wahre, große Kunft, 
ja, oft wahrer und größer, als die Schöne ſelbſt. Denn in dem Menfchen ift eine 
bildende Natur, die gleich fich thätig beweift, wenn feine Eriftenz gefichert ift. Sobald 
er nichts zu forgen und zu fürchten Hat, greift der Halbgott, wirffam in feiner Ruhe, 
umher nad) Stoff ihm feinen Geift einzuhauchen. Und fo modelt der Wilde mit 
abenteuerlichen Zügen, gräßlichen Geftalten, hohen Farben feine Cocos, feine Federn 
und feinen Körper. Und laßt diefe Bildnerei aus den willfürlichften Formen beftehn, 
fie wird ohne Geftaltsverhältniß zufammenftimmen, denn Eine Empfindung fhuf fie 

| zum farafteriftifchen Ganzen. Diefe farakteriftiiche Kunſt ift nun die einzige wahre. 
| Wenn fie aus inniger, einiger, eigner, felbftändiger Empfindung um ſich wirkt, un- 
| befünmert, ja umwiffend alles Fremden, da mag fie aus rauher MWildheit oder aus 
I  gebildeter Empfindſamkeit geboren werden, fie ift ganz und lebendig. 

(Aus: „Bon deutiher Baukunſt“ .1773 ) 
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Was wir von Natur fehn, ift Kraft, die Kraft verichlingt; nichts gegemmärtig, 
alles vorübergehend; taufend Keime zertreten, jeden Augenblid taufend geboren ; groß 
und bedeutend, mannigfaltig ins Unendliche; fchön und häßlich, gut und bös, alles mit 
gleichen Rechte neben einander eriftirend. Und die Kunft ift gerade das Widerſpiel, 
fie entfpringt aus den Bemühungen des Individuums, fic gegen die zerftörende Kraft 
des Ganzen zu erhalten. (Aus den „Frankfurter Gel. Anzeigen“ 1772.) " 


— — 2... 


Gott erhalt unſre Sinnen, und bewahr uns vor der Theorie der Sinnlichkeit, 
und gebe jedem Anfänger einen rechten Meiſter! Weil denn die nun nicht überall und 
immer zu haben ſind, und es doch auch geſchrieben ſein ſoll, ſo gebe uns Künſtler und 
Liebhaber ein regt Eavrod feiner Bemühungen, der Schwierigkeiten, die ihn am meiſten 
aufgehalten, der Kräfte, mit benen er überwunden, des Zufalls, der ihm geholfen, des 
Geiſts, der in gewiſſen Augenbliden über ihn gefommen und ihn auf fein Leben er- 
leuchtet, bis er zulegt, immer zunehmend, ſich zum mächtigen Beſitz hinaufgeſchwungen 
und als König und UÜeberwinder die benachbarten Künfte, ja die ganze Natur zum 
Tribute genöthigt. (Ebenda.) 

Auch die Paulusgabe, mit der Du ung zu Zeiten anbligteft, o Dechant, ift uns 
föftlicher denn Myrrhen, thut wohl wie Striegel und härn Tuch dem aus dem Bade 
Steigenden. (An Herder, 6. Dec. 1772.) 


— — — — 


Und fo träume ich denn und gängle durchs Leben, führe garſtige Prozeſſe, ſchreibe 
Dramata und Romanen und dergleichen. Zeichne und pouſſire und treibe es ſo geſchwind 
als es gehen will. Und ihr ſeid geſegnet, wie der Mann, der den Herren fürchtet. 
Von mir ſagen die Leute, der Fluch Cains läge auf mir. (An Kefiner 16. Junl 1773.) 





Und mun meinen fieben Götz! Auf feine gute Natur verlag ich mich, er wird 
fortfommen und dauern. Er ift ein Menfchenkind mit viel Gebrechen und doch immer 
der beften einer. Diele werden fi) am Kleid ftoßen und einigen rauhen Eden. Dod) 
hab ich fchon fo viel Beifall, daß ich erftaune. Ich glaube nicht, daß ich jo bald 
was machen werde, dag wieder das Publicum findet. Unterdeffen arbeit ic) fo fort, 
ob etwa dem Strudel der Dinge belieben möchte, was Gefcheuterd mit mir anzufangen. 

A (An denf. Mitte Nug. 1773.) 

Darob ſolls [der Wanderer] euch aber heilig fein, und ich hab euch auch immer 
bei mir, wenn id) was fchreibe. Jetzt arbeit ic einen Roman [Werther], e8 geht aber 
langfam. Und ein Drama [Clavigo] fürs Aufführen, damit die Kerls fehen, daß nur 
an mir liegt Regeln zu beobachten und Sittlichleit Empfindſamkeit darzuftellen. Adieu. 
Nody ein Wort im Bertrauen als Schriftfteller:: meine Ideale wachjen täglid) aus an 
Schönheit und Größe, und wenn mid) meine Lebhaftigfett nicht verläßt und meine 
Liebe, jo ſolls noch viel geben für meine Lieben, und das Bublicum nimmt aud) 
fein Theil. (An Keftner 15. Gept. 1773.) 


— — — 


Die bildenden Künſte haben mich nun faſt ganz. Was ich leſe und treibe, thu 
ich um ihretwillen, und lerne täglich mehr, wie viel werth es in allem iſt, am kleinſten 
die Hand anlegen und ſich bearbeiten, als von der vollkommenſten Meiſterſchaft eines 
andern kritiſche Rechenſchaft zu geben. Ich habe das in meiner Baukunſt und anders 





—— 


wo von Herzen geſagt, und ich weiß, daß das Wort an jungen warmen Seelen, die 
im Schlamme der Theorien und Literaturen noch nicht verloren ſind, faſſen wird. 
(An Nöderer in Straßburg 1778.) 


Aber, Keftner, die Talente und Kräfte, die ich habe, brauch ich für mich felbft 
gar zu fehr, ich bin von jeher gewohnt nur nad) meinem Inſtinkt zu handeln und damit 
könnte feinem Fürften gebient fein. Und dann bis ich politifche Subordination lernte — 

(An Keſtuer 25. Dec. 1773.) 


Allerhand neues hab ich gemadt. Eine Gefchichte des Titels: Die Leiden 
des jungen Werther, darin ich einen jungen Menſchen darftelle, der mit einer 
tiefen reinen Empfindung und wahrer Penetration begabt, fi in fchwärmende Träume 
verliert, ſich durch Speculation untergräbt, bi8 er zulegt durch dazu tretende unglüdliche 
Leidenſchaften, befonder8 eine enbloje Liebe zerrüttet, ſich eine Kugel vor den Kopf 
hieß. Dann Hab ich ein Trauerſpiel gearbeitet, Clavigo, moberne Anekdote 
dramatifirt, mit möglichfter Simplicität und Herzenswahrheit; mein Held ein unbeftimmter, 
halb groß halb kleiner Menſch, der Pendant zum Weislingen im Götz, vielmehr 
MWeislingen felbft in der ganzen Rundheit einer Hauptperfon; auch finden fic Hier 
Scenen, die ih im Götz, um das Hauptintereffe nicht zu fchwächen, nur andeuten fonnte. 

(An Schönborn 1. Juni 1774.) 


Adieu, liebe Lotte, ich ſchicke euch eheftens einen Freund, der viel ähnlichs mit 
mir hat, und hoffe, ihr folt ihn gut aufnehmen, er heißt Werther, und ift und war — 
das mag er eud) felbit erflären. (An Charlotte Keſtuer 16. Zuni 1774.) 

Sieh, Lieber, was doch alles Schreibens Anfang und Ende ift, die Reproduction 
der Welt um mid) durch die innere Welt, die alles padt, verbindet, nenfchafft, knetet 
und in eigner Form, Manier wieder Hinftellt, das bleibt ewig Geheinmiß, Gott fei 
Dank, das ich aud nicht offenbaren will den Gaffern und Schwägern. 

(An Fr. Jacobi 21. Aug. 1774.) 


Mir ift ganz wohl euch zu fehen in freier Gotteswelt, theild des gegenwärtigen 
Genuſſes willen, der verjüngt Leib und Seele, theil3 auch in Hoffnung gutes Vor: 
bedeutend, daß Du Dich) muthig entreigen wirſt der papiernen Veſtung Speculations 
und literarischer Herrſchaft. Denn das raubt dem Menſchen alle Freude an fich felbft. 
Denn er wird herumgeführt von dem und jenem, hie in ein Gärten, da in eine 
Baumſchule, in einen Jrrgarten und rrgärtchen, und preifet ihm jeder an feiner Hände 
Merk, und endlid) fiehet er in feine Hände, die ihm aud) Gott gefüllt hat mit Kraft 
und allerlei Kunft, und es verbreußt ihn des Gaffens und Schmarozend an anderer 
Schöpfungsfreude, und fehrt zurüd zu feinem Erbtheil, fäet, pflanzt und begießt, und 
genieft fein und der Seinigen in herzlich wirfender Beſchränkung. Somit feift Du 
eingefegnet wo Du auch ftcheft und Tiegeft auf Gottesboden, wandere fo fort, daß ſich 
in Dir fräftige Liebe, aus ihr Einfalt keime, aus der mächtige8 Wirken aufblüht. 
Lebt wohl. (An Fr. Jacobi, 31. Aug. 1774.) 

Ih war in Mainz. Dahin nachgereift Wielands Prinzen, das ein trefflicher 
Menſch ift. Ich Hab von da aus MWielanden gejchrieben, es fiel mir fo ein, hab aud) 
eine Antwort, wie ic) fie vorfühlte. Das ift was verfluchtes, daß ich anfange mic 
mit niemand mehr mißzuverftehn. (An Sophie La Rohe Der. 1774.) 
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Sie fragen, ob ich glüdlich bin? Ja, meine Beſte, ich bins, und wenn ich’8 
nicht bin, fo wohnt wenigftend all das tiefe Gefühl von Freud und Leid in mir. 
Nichts außer mir ftört, feiert, Hindert mich. Aber ich bin wie ein Hein Kind, weiß Gott. 

(An Gräfin Augufte zu Stolberg Jan. 1775.) 

Morgen fommt Jung! Frankfurt ift das nene Jeruſalem, wo alle Völker aus 

und eingehen und die Gerechten wohnen. (An Johanna Fahlmer Febr. 1775) 


Noch eins, was mic glüdlih macht, find die vielen edlen Menſchen, die von 
allerlei Enden meines Baterlands, zwar freilid) unter viel unbedeutenden, unerträglichen, 
in meine Gegend, zu mir fommen, mandmal vorübergehn, manchmal verweilen. Man 
weiß erft, daß man ift, wenn man ſich in Andern wieder findet. 

(An Gräfin Augufte zu Stolberg 13. Yebr. 1775.) 





Wenn Sie fi), meine Liebe, einen Goethe vorftellen können, der im gallonirten 
Rod, faft von Kopf zu Fuße aud) in Teidlich Konfiftenter Galanterie, umleuchtet von 
unbedeutenden Prachtglanze der Wandleuchter und Kronenlenchter, mitten unter allerlei 
Leuten, von ein Baar fchönen Augen am Spieltifch gehalten wird, der in abwechjelnder 
Berftreuung aus der Geſellſchaft ins Concert und von da auf den Ball getrieben wird 
und mit allem Intereſſe des Leichtfinnd einer niedlichen Blondine den Hof macht: fo 
haben Sie den gegenwärtigen Faſtnachts-Goethe, der Ihnen neulich einige dumpfe tiefe 
Gefühle vorftolperte, der nicht an Sie fehreiben mag, der Sie aud) mandjmal vergißt, 
weil er ſich in Ihrer Gegenwart ganz unausftehlich fühlt. 

Aber nun giebt nocd einen, den im grauen Biberfrad mit dem braunfeidnen 
Halstuche und Stiefeln, der in der ftreichenden Februarluft fchon den Frühling ahndet, 
dem nun balb feine liebe weite Welt wieder geöffnet wird, der immer in fic Iebend, 
ftrebend und arbeitend, bald die unfchuldigen Gefühle der Jugend in Heinen Gedichten, 
das fräftige Gewürze des Yebens in mancherlei Dramas, die ©eftalten feiner Freunde 
und feiner Gegenden und feines geliebten Hausraths mit Kreide auf grauem Papier 
nach feinem Maße auszudrüden ſucht, weder rechts noch links fragt: was von dem 
gehalten werde, was er mache? weil er arbeitend immer gleich eine Stufe höher fteigt, | 
weil er nad) feinem Ideale fpringen, fondern feine Gefühle ſich zu Fähigkeiten, kämpfend | 
und fpielend, entwideln laſſen will. Das ift ber, dem Sie nicht auß dem Sinne | 
fommen, ber auf einmal am frühen Morgen einen Beruf fühlt Ihnen zu fchreiben, | 
deffen größte Glückſeligkeit ift mit den beften Menfchen feiner Zeit zu leben. 

(An Gräfin Angufte zu Stolberg 13. Febr. 1775.) 
| 


Bon meinen Vermworrenheiten ift ſchwer was zu fagen, fleißig war ich eben nicht 
zeither. Die Zrühlingsluft, die fo manchmal ſchon da über die Gärten herweht, 
arbeitet wieder an meinem Herzen, und ich hoffe, es löſt fi aus dem Gewürge wieder 
was ab [Stella]. Habe lieb, was von mir kommt. Du bift immer bei mir, auch 
ſchweigend wie zeither. (An Bürger 17. Febr. 1775.) 
Heut war der Tag wunderbar. Habe gezeichnet, eine Scene gefchrieben. D wenn 
ich jest nicht Dramas fchriebe, ich ging zu Grund. Bald ſchick ich Ihnen eins . 
geſchrieben. Könnt ich gegen Ihnen über figen und es felbft in hr Herz wirken, 
Liebe, nur daß es Ihnen nicht aus Händen kommt. Ich mag das nicht drucken laſſen, 
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denn ich will, wenn Gott will, künftig meine Frauen und Kinder in ein Eckelchen 
begraben oder etabliren; ohne es dem Publico auf die Naſe zu hängen. Ich bin das 
Ausgraben und Seziren meines armen Werthers ſo ſatt. Wo ich in eine Stube trete, 
find ich das Berliner ꝛc. Hundezeug; der eine ſchilt drauf, der andre lobts, der dritte 
fagt, es geht doch an, und fo Hezt mich einer wie der andere. Nun denn, Sie nehmen 
mir auch das nicht übel. Nimmt mirs doc nichts an meinem innern Ganzen, rührt 
und rückts mic) doch nicht in meinen Arbeiten, die immer nur die aufbewahrten Freuden 
und Leiden meines Lebens find — denn ob ich gleich finde, daß es viel räfonabler fei 
Hühnerblut zu vergießen als fein eigneg — die Kinder tollen über mir, es ift mir 
beijer, ich geh Hinauf, als zu tief in Text zu gerathen. 
(An Gräfin Augufte zu Stolberg 6. März 1778.) 


Berlangen hol’ id) tiefer und tiefer Athen, wenn der Adler in dunfler blauer Tiefe, 
unter mir, über Felfen und Wäldern ſchwebt, und in Gefellichaft eines Weibchens um 
den Gipfel, dem er feinen Horft und feine Jungen anvertrauet hat, große Kreife in 
fanfter Eintracht zieht. — 

Was ift denn daß, dieſes fonderbare Streben von der Kunft zur Natur, von 
der Natur zur Kunft zurüd? Deutet es anf einen Künftler, warum fehlt mir die 
Stetigkeit? Ruft michs zum Genuß, warum Tann ich ihm nicht ergreifen? Man 
ſchickte uns neulich einen Korb mit Obft, ich war entzückt wie von einem himmliſchen 
Anblick; diefer Reichthum, diefe Fülle, dieſe Mannichfaltigfeit und Verwandtſchaft! Ich 
konnte mich nicht überwinden eine Beere abzupflüden, eine Pfiriche, eine Feige auf- 
zubrechen. Gewiß biefer Genuß des Auges und des innern Sinnes iſt höher, des 
Menſchen würdiger, er iſt vielleicht der Zweck der Natur, wenn die hungrigen und 
durſtigen Menſchen glauben fir ihren Gaum habe ſich die Natur in Wundern erſchöpft. — 

Ja wir ſollen das Schöne kennen, wir ſollen es mit Entzücken betrachten und 
uns zu ihm, zu ſeiner Natur zu erheben ſuchen; und um das zu vermögen, ſollen wir 
uns uneigennützig erhalten, wir ſollen es uns nicht zueignen, wir ſollen es lieber 
mittheilen, es denen aufopfern, die uns lieb und werth find. — 

Ja ich komme zurüd, und was mich erwartet war wohl der Mühe werth diefe 
Berghöhen zu erflettern, diefe Thäler zu durchirren und diefen blauen Himmel zu fehen, 
zu fehen, daß es eine Natur gibt, die durch eine ewige ſtumme Nothwendigfeit befteht, 
die unbebürftig, gefühllos und göttlich ift, indeß wir in Fleden und Städten unfer 
kümmerliches Bedürfniß zu fichern haben, und nebenher alles einer verworrenen Willkür 
unterwerfen, die wir Freiheit nennen. — 

Und von Meifterftüde der Natur, vom menfchlichen Körper, von dem Zufammen- 
hang und der Zufanunenftimmung feines Gliederbaues habe ich nur einen allgemeinen Begriff, 
der eigentlich gar fein Begriff if. Meine Einbildungskraft ftellt mir dieſen herrlichen 
Bau nicht lebhaft vor, und wenn mir ihn die Kunſt darbietet, bin ich wicht im Stande 
weder etwas dabei zur fühlen, noch da8 Bild zu beurtheilen. 

Vergebens, dag ic) drei Monate in freier Luft herumfuhr, taufend neue Gegen- 
ftände in alle Sinnen ſog: Engel, und id) fie wieder in Offenbach, fo vereinfacht 
wie ein Kind, fo befchränft al8 ein Papagei auf der Stange, Guſtchen, und Sie fo weit. 

(An die Gräfin Augufte zu Etolberg 3. Aug. 1775.) 

Sie rathen nicht, was mic beſchäftigt. Eine Maske auf fommenden Dienftag, 

wo wir Ball haben. Und meine Maske wird eine altdeutiche Tracht, ſchwarz und 
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gelb, Pumphoſe, Wamslein, Mantel und Feberftuzhut [Fauft]. Ach wie dank ich Gott, 
daß er mir diefe Puppe auf die Paar Tage gegeben hat, wenns jo lang währt. 
(An biefelbe 15. Sept. 1775 vgl. Yauft I, v. 1180—1189.) 


— ok 


Und doch, Liebſte, wenn ich wieder fo fühle, dag mitten in all dem Nichts fich 
dod) wieder fo viel Häute von meinem Herzen löſen, fo die convuljiven Spannungen 
meiner Heinen närrifchen Compofition nachlaſſen, mein Blick Heitrer über Welt, mein 
Umgang mit den Menfchen fichrer, fefter, weiter wird, und doch mein Innerſtes immer 
ervig allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt, die nach und nad) das Fremde durd) 
den Geift der Reinheit, der fie felbft ift, ausftögt und fo endlich lauter werden wird 
wie gelponnen Gold: da laß ichs denn fo gehn, betrüge mic) vielleicht felbft und 
danfe Gott. (An diefelbe 19. Gept. 1775.) 

Was die menjchliche Natur nur von Widerfprüchen fammeln kann, hat mir bie 
See Hold oder Unhold, wie fol id) fie nennen ?, zum Neujahrögefchent von 75 geweiht, 
zwar war die treffliche Anlage ſchon mit dem Pathengefchenf gemaht, und fo geht 
alles feinen Gang. Was von nun an mit mir werden wird, weiß ©ott. 

(An Bürger 18. Oct. 1776.) 


Aus den Gedichten. 


Motto: Was ich irrte, was ich firebte, 
Was ich litt und mas ich Iebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß; 
Und dag Alter wie die Jugend, 
Und der Fehler wie die Tugend 
Nimmt fih gut in Liedern aus. 
(Aus: „an die Günſtigen“ 1800.) 


Der Dichter im „Borfpiel auf Dem Theater” vor dem erften Theil 
des Fauſt (1797—1808). 


So gib mir aud) die Zeiten wieder, Die alle Thäler reichlich füllten. 

Da ich noch felhft im Werden war, Ich Hatte nicht® und doch genug: 

Da fi ein Duell gedrängter Lieder Den Drang nad) Wahrheit und die Luft am Trug. 

Ununterbrodden nen gebar, Sieb ungebändigt jene Triebe, 

Da Nebel mir die Welt verhüllten, Das tiefe, ſchmerzenvolle Glück, 

Die Knospe Wunder noch verfprad), Des Hafjes Kraft, die Macht der Liebe, 

Da ich die taufend Blumen brad), Sieb meine Jugend mir zurüd! 
Gedichte (1827). 

Gedichte find gemalte Yenfterfcheiben! Kommt aber nur einmal herein! 

Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, Begrüßt die heilige Capelle; 

Da ift alles dunkel und büfter; Da iſt's auf einmal farbig helle, 

Und fo fieht’8 auch der Herr Philifter: Geſchicht' und Zierrath glänzt in Schnelle, 

Der mag denn wohl verbrießlich fein Bedeutend wirkt ein edler Schein; 

Und lebenslang verdrießlich bleiben. Dieß wird euch Kindern Gottes taugen, 


Erbaut euch und ergeßt die Augen! 


— —— — 


Aus Obigem erklärt ſich auch meine Neigung zu Gelegenheitsgedichten, wozu jedes 
Beſondere irgend eines Zuſtandes mich unwiderſtehlich aufregte. Und ſo bemerkt man 
denn auch an meinen Liedern, daß jedem etwas Eigenes zum Grunde liegt, daß ein 
gewiſſer Kern einer mehr oder weniger bedeutenden Frucht einwohne; deßwegen ſie auch 
mehrere Jahre nicht geſungen wurden, beſonders die von entſchiedenem Charalter, weil 
fie an den Bortragenden die Anforderung machen, er folle fi aus feinem allgemein 
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gleichgiltigen Zuftande in eine befondere, fremde Anfchauung und Stimmung verjegen, 
die Worte deutlich articuliren, damit man auch wiſſe wovon die Nede fei. Strophen 
jehnfüchtigen Inhalts dagegen fanden eher Gnade, und fie find auch mit andern deutfchen 
Erzeugniffen ihrer Art in einigen Umlauf gefommen. 

(Goethe in ‚‚Bedeutende Forderniß durch ein einziges geiſtreiches Wort“.) 


Ich danke den Göttern, daß jie mir bie Gabe gegeben, in nachklingende Yieder 


das zu fallen, wa8 in meiner Seele immer vorgeht. A Frau v. Stein d. 28. April 1781.) 





Je poetifcher und plaftiiher ein Gedicht, defto Leichter nimmt die Menmons- 
Bildfäule vom Lyra-Phöbus Töne an; daher Goethens Lieder, gleihjam wie in Italien 
die Opern, ſchnn von Tonſetzern für deren Bedürfniffe beftellt zu fein fcheinen. 

(Sean Paul hı der „Boridjule zur Aeftbetil“.) 


In den Inrifchen Gedichten Goethe's), namentlich in den älteſten, iſt ein tiefer Zug 
der Empfindung, der unmittelbar aus dem Herzen kommt, und einzig in aller Poeſie 
iſt, und dieſer Zug iſt ein echt deutſcher. (2. Tied.) 


— lo. 


Geine früheften Igrifchen Producte find, wie allgemein anerkannt ift, von einer 
Wahrheit, von einer Wärme, von einer Innigkeit und Bewegung, und zugleich von 
einer innern Sicherheit und Feftigkeit, dag nicht8 als das Beſte aus dem alten Bolfs- 
liede ihnen zur Seite geftellt werden darf, mit dem fie ohnehin in der innigften 
Verwandtſchaft ſtehen und aus welchem ſie ſich zum Theil ſogar geradezu hervorgebildet 
haben, wie z. B. das Heidenröslein, der König in Thule, das Lied eines gefangenen 
Grafen u. a. Ich darf hier nur beiſpielsweiſe an „Glück und Traum“, an „Stirbt 
der Fuchs ſo gilt der Balg“, an das Lied „Sehnſucht“, an den „Radıtgefang“, an 
die Gedichte an Lili oder Belinde und an den „Zroft in Thränen“ erinnern, von 
denen inZbefondere das legte zu dem Allervortrefflichiten gehört, was die Lyrik überhaupt, 
nicht bloß die deutſche, jemals hervorgebracht hat. In allen dieſen Liedern ſind eigene 
Lebenserfahrungen, eigene Herzensgeſchichten in ihrem höchſten Stadium feſtgehalten, 
aber die unruhige Haſt der Leidenſchaft, die trübe Gährung der Gefühle, welche ver- 
geblid) nad) einem Ausdrud ringt, und dem rechten nur einzeln und gleichfam zufällig 
trifft, welche bald zu viel, bald zu wenig jagt — diefe „menschliche Bedürftigkeit“ iſt 
übertounden, ift „mit allen ihren Zeugen ausgeftoßen*. Die Gährung hat fid) abgeflärt 
zu dem goldnen, duftenden Wein, dem man feine Heimath, fein Gewächs, feinen Jahr: 
gang, feine Erde und Traube noch anfchmedt, der aber von allem diefem die feinften 
Tieblichften Arome behalten und fie, in die föftliche Weinblume vergeiftigt, zufammen- 
gefaßt Hat; das Gefühl der Leidenfchaft und der Herzensunruhe ift noch vorhanden, 
aber nur das leife Beben derfelben zittert noch, in die reinfte Harmonie verfchmolzen, 
durch die Töne des Gedichtes, fie begleitend hindurch — Unruhe und Leidenſchaft felbft 
haben feinen Theil an dem Geſange, dürfen nicht mit ihren fchreienden Lauten ein- 
greifen in bie melodifchen Klänge, welche wie felige Geifter leicht und heiter dahin⸗ 
ſchweben über den Aufruhr, die Plage und Bein dieſes Lebens. Das innigfte Gefühl 
für die Natur zieht durch alle diefe Gedichte — Frühling und Herbft, Sommer und 
Winter fpiegeln ſich darin mit ihren Blüthen und fallenden Blättern, mit ihren Gluthen 
und Stürmen, aber niemal3 wird diejes Naturgefühl zu einer in den Vordergrund 
tretenden Schilderung, zur Naturmalerei; eben nur das Frühlings- und das Herbit- 
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gefühl ſpricht ſich aus, nur der Hintergrund iſt Winter und Sommer, Herbſt und 
Frühling; das Ganze des Gedichts iſt angehaucht von dem Blütendufte des Mais 
und dem ſtillen Abendglanz des Sommers, von der klaren Friſche des Herbſtes, von 
dem Regen- und Schneeſturm des Winters; es iſt keine Zeile, in der wir das Leben 
und die Wahrheit der Natur nicht fühlen, ohne daß ſie uns ausdrücklich vorgeführt 
und beſchrieben zu werden brauchte. Und überall ſind es nicht ſchwankende, unſichere, 
von ihrem Boden losgeriſſene Gefühle, nicht Stimmungen und Anwandlungen, welche 
uns vorgeführt werden — es ſind überall wahre, lebendige Geſtalten, es ſind Bilder, 
welche in ſichern und feſten Formen, in klaren und zarten Farben, es ſind Handlungen, 
welche in der unmittelbarſten Wahrheit, in der beſtimmteſten Haltung, in der natur— 
gemäßeften Folge fi) uns darftellen. — Am großartigften zeigt fich diefe edle Plaſtik, 
diefe erhabene Ruhe, die wie ein Pofeidon aus der Tiefe der empörten Gewäſſer hervor- 
fteigt und da8 wilde Element zum Flaren Spiegel ebnet, in dei der innerften Empfindung 
des antiken Mythus abgelaujchten Stüden: Grenzen der Menfchheit: „Wenn der uralte 
heilige Vater mit gelaffener Hand aus vollenden Wolfen fegnende Blitze über die Exde 
ſät, küſſ'ſ ich den Testen Saum feines Kleides, kindliche Schauer treu in der Bruft“; 
und Prometheus: „Bedede deinen Himmel, Zeus, mit Wolfendunft“ u. |. w., und in 
den verwandten: Gefang der Geifter über den Waffern, an Schwager Kronos, Ganymed 
und andern. — An diefer Lyrik wird mehr als ein Jahrhundert noch zu lernen, und 
nur zu lernen haben: ein glückliches Nachahmen wird noch lange Zeit eine der größten 
Dichteraufgaben bleiben; an ein ©leichfommen iſt kaum, an ein Ueberwinden nicht 
zu denfen. (Bilmar.) 


Goethe war durch und durch eine Iyrifche Subjectivität. Alle Erregungen feiner 
Seele waren unmittelbar auch Erregungen feiner Phantaſie. Was ihn freute, was 
ihn fchmerzte, was er anſchaute, was er wollte, drängte fich zugleich zur poetifchen 
Geftaltung: Er mußte fein Leben auch dichten. Die Verwandlung feines Gefühls in 
die Dichterifche Form war feine eigenfte Natur. Das Dichten erlöfte ihn von der 
Schwere des unmittelbaren Zuftandes. Er befreite fich durch daffelbe von den Schranken 
des Moments. Er fchaffte fich mit der Darftellung, wie er fpäter zu fagen pflegte, 
jene Gefchichte vom Halſe. Diefer ftarfe Ausdrud gilt nur der pathologifchen Seite 
feines Dichtens, denn die Entäußerung des Gefühls zum Kunftgebilde war zugleich fein 
höchfter Genuß. Indem er aber in Einem Athemzuge lebte und dichtete, verlor er 
nimmer die Richtung auf die Idee aus den Augen und dadurch ward der Proceß ber 
poetijchen Production idealifirt. Der Moft der durch die Geſchichte geſetzten Erregung, 
die himmelhoch jauchzt, zum Tode betrübt, ward im emporfchreitenden Stufengange 
gefeltert und im Gedichte felbft fredenzte der Dichter den reinen, goldenen Lebenswein, 
fein Herzblut al3 durchſichtigen Purpur. (Rofentranz.) 


Aus der „Zueignung“ im „Leipziger Liederbuch“ (c. 1769). 


Da find fie nun! Da habt Ahr fie! 
Die Lieder, ohne Kunft und Müh 
Am Rand des Bachs entfprungen. 
Berliebt und jung und voll Gefühl 
Trieb ich der Jugend altes Spiel 
Und hab fie fo gefungen. 
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Aus den Liedern „an Friederike” (etwa 1771). 


Motto: Denn immer, inımer, inmer dod) Dog feiner Worte Kraft noch nicht 
Schwebt ihr das Bild an Wänden nod Und jener Stunden Seligkeit, 
Von einem Menſchen, welcher kam Ach jener Träume Wirklichkeit, 
Und ihr als Kind das Herze nahm: Die angeboren jedermann, 
Faſt ausgelbſcht iſt ſein Geſicht, Kein Menſch ſich wirklich machen kann. 
(2enz 1775.) 
Kleine Blumen, Heine Blätter Sieht mit Rofen fi umgeben, 
Streuen mir mit leichter Hand Selbft wie eine Roſe jung. 
Gute junge Früblings-Götter Einen Blid, geliebtes Leben! 
Zändelnd auf ein Iuftig Band. Und ich bin belohnt genung. 
Zephyr, nimm's auf deine Flügel, Tühle, was da8 Herz empfindet, 
Schling's um meiner Liebften Kfeid Reiche frei mir deine Hand, 
Und fo tritt fie vor den Spiegel Und das Band, das ns verbindet, 
AU in ihrer Munterkeit. Sei fein ſchwaches Rofenband! 


Es fchlug mein Herz: gefhmwind zu Pferde! 1 Did) jah ich, und die milde Freude 
Es war gethan, jaft eh’ gedacht; Floß von dem füßen Blid auf mid; 
Der Abend wiegte fchon die Erde Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und an den Bergen Bing die Nacht; 
Schon ftand im Nebelkleid die Eiche 
Ein aufgethürmter Riefe da, 
Wo Trinfterniß aus dem Gefträuche 
Mit Hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Und jeder Athemzug für did). 

Ein rofenfarbnes Frühlingswetter 

Umgab das Tiebliche Geficht, 

Und Zärtlichkeit für mich, — Ihr Götter! 
Sch Hoff’ es, ich verdient’ es nicht! 


Dod ad, ſchon mit der Morgenfonne 


Der Mond von einen Wollenhügel 
Berengt der Abſchied mir das Herz: 


Sah Häglic aus dem Duft hervor; 
Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſ'ten ſchauerlich mein Ohr; 


In deinen Küſſen, welche Wonne! 
In deinem Auge, welcher Schmerz! 


Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer, Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden, 
Doch friſch und fröhlich war mein Muth; Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick; 
In meinen Adern welches Feuer! Und doch, welch Glück geliebt zu werben! 
In meinem Herzen welche Glnth! Und lieben, Götter, welch ein Glüd! 


Goethes Beriht über Friederikens Wiederfehen am 25. Sept. 1779, 
(Aus einem Brief an Frau von Stein.) 


Den 25. Abends ritt ich etwas feitwärts nad) Sefenheim, indem die Andern ihre Reife 
grad fortjeten, und ich fand dafelbit eine Familie, wie ich fie vor acht Fahren verlaffen hatte, 
beifammen und wurde gar freundlid und gut aufgenommen. Da ich jest fo vein und ftill bin 
wie die Luft, fo ift mie der Athem guter und ftillee Menfchen fehr mwilltommen. Die zweite 
Tochter vom Haufe hatte mich ehemals geliebt, fchöner als ich's verdiente und mehr als Andere, 
an die ich viel Leidenfchaft und Treue verwendet habe; ich mußte fie in einem Augenblid ver- 
laffen, wo es ihr faft das Leben foftete, fie ging leife drüber weg mir zu fagen, was ihr von 
einer Krankheit jener Zeit noch überbliebe, betrug fich allerliebft mit foviel herzlicher Freundfchaft 
von erften Augenblid, da ich ihr unerwartet auf der Schwelle ins Geficht trat und wir mit den 
Naſen aneinander ftießen, daß mir's ganz wohl wurde. Nachſagen muß ich ihr, daß fie auch 
nicht durch die Teijefte Berührung irgend ein altes Gefühl in meiner Seele zu weden unternahm. 
Sie führte mid) in jede Laube und da mußt’ ich fiten und fo war's gut. Wir hatten den 
Ihönften Vollmond; ich erlundigte mich nad Allem. Ein Nachbar, der uns fonft hatte fünfteln 
helfen, wurde herbeigerufen und bezeugt, daß er noch vor acht Tagen nad) mir gefragt hatte, der 
Barbier mußte auch kommen, ich fand alte Xieder, die ich geftiftet hatte, eine Kutiche, 
die ich gemalt Hatte, wir erinnerten uns an manche Streiche jener Zeit und id) fand mein An⸗ 
denfen fo lebhaft umter ihnen, als ob ich faum ein Halb Jahr weg wäre. Die Alten waren 
treuberzig, man fand, ich war jünger geworden. Ich blieb bei Nacht und fchied den andern | 
Morgen bei Sonnenaufgang, von freundlichen Gefichtern verabjchiedet, daß ich nun auch wieder 
mit Zufriedenheit an das Eckchen der Welt Hindenten und in Frieden mit den Geiftern diefer 
Ausgeföhnten in mir leben Tann. 
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II. Claſſicismus nnd Idealismus. 2. Tohann Wolfgang Goethe. 485 


Adler uud Taube (1773). 


Ein Adlerjüngling hob die Flügel Ihr röthlich Auge buhlt umber, 

Nah Raub aus; Erblidt den Innigtrauernben. 

Ihn traf des Jägers Pfeil und fehnitt Der Tauber fhrwingt neugiergefellig ſich 

Der rechten Schwinge Sennkraft ab. Zum nahen Busch und blidt 

Er ftürzt herab in einen Myrtenhain, Mit Selbftgefälligkeit ihn freundlich an. 

Fraß feinen Schmerz drei Tage lang, . Du trauerft, liebelt er, 

Und zudt’ an Dual Sei guten Muthes, Freund! 

Drei lange, lange Nächte lang; Haft du zur ruhigen Glüchſeligleit 

Zuletzt heilt ihn Nicht alles hier? 

Allgegenwärt’ger Balfam Kannft du dich nicht des golden Zweiges 
Allheilender Natur. freun, 

Er jchleicht aus dem Gebüſch hervor Der vor des Tages Gluth dich fchlikt; 

Er redt die Flügel — ad)! Kannft du der Abendfonne Schein 

Die Schwingkraft weggejchnitten — Auf weihen Moos am Bache nicht 

Hebt fi) mühfam kaum Die Bruft entgegenheben? 

Am Boden weg Du wandelft dur der Blumen frifchen Thau, 
Unwirb’gem Raubbedürfniß nad), Pflückſt aus dem Ueberfluß 

Und ruht tieftrauernd Des Waldgebüfches bir 


Gelegne Speife, letzeft 
Den leichten Durft am Silberquell. 
D Freund, das wahre Glüd 


Auf dem niedern Feld am Bad; 
Er blickt zur Eich’ hinauf, 
Hinauf zum Himmel, 


Und eine Thräne füllt fein hohes Aug". ft die Genügfamteit, 

Da kommt muthrwillig durch die Myrtenäfte Und die Genügfamteit 

Dahergerauſcht ein Taubenpaar, Hat überall genug — 

Läßt fich herab und wandelt nickend O Weife! ſprach der Adler, umd tief ernft 
Ueber goldenen Sand am Bad), Verſinkt er tiefer in fich felbft, 

Und rudt einander an; D Weisheit! Du redeft wie eine Taube! 


Bromethens (1773 oder 1774). 


Bedede deinen Himmel, Zeus, Ein Herz, wie meins, 

Mit. Wolkendunſt Sid) des Bedrängten zu erbarmen. 
Und übe, dem Knaben gleich, 

Der Diſteln köpft, Wer half mir 
An Eichen did und Bergeshöhn! Wider der Titanen Uebermuth? 
Mußt mir meine Erbe Wer rettete vom Tode mich, 

Doc; laſſen ftehn, Bon Sclaverei? 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, Haft dur nicht Alles felbft vollendet, 
Und meinen Herd, Heilig glühend Herz, 

Um beffen Gluth Und glühteft jung und gut, 

Du mid) bemeibeft. Betrogen, Rettungsdant 


Ich kenne nichts Aermeres Dem Sclafenden da droben? 


Unter der Sonn’, als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 

Von Opferſtenern 

Und Gebetshauch 

Eure Majeſtät, 

Und darbtet, wären 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Ich dich ehren? Wofür? 

Haſt du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen? 

Haſt du die Thränen geſtillet 

Je des Geängftigten? 

Hat nicht mid zum Manne gefchntiebet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schidfal, 


Als ich ein Kind war, Meine Herrn und deine? 


Nicht mußte, wo aus noch ein, 
Kehrt” ich mein verirrte8 Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär’ 
Ein Ohr, zu hören meine’ Klage, 


Mähnteft bu etwa, 
Ich follte das Leben haffen, 
In Wüften fliehn, 
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486 Stebente Periode. Beitalter des poetifch-philofophifchhen Anfſchwungs (bis 1813). 
Weil nicht alle | Ein Geſchlecht, das mir gleich fei, 
Blütenträume reiften? Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen fid) 
Hier fit?’ ich, forme Menſchen Und dein nicht zu achten, 
Nah meinem Bilde, Wie id). 
Geiftesgrug (17. Zuli 1774). 
209 auf dem alten Thurme fteht „Die Knochen voll von Rittermark, 
es Helden edler Geift, „Der Becher angefüllt; 
Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren Heißt. „Mein halbes Leben ftiirmt’ ich fort, 
„Verdehnt bie Dal in Ruh, 
„Sieh, diefe Senne war jo ftarf, „Und du, du Menſchen⸗Schifflein dort, 
„Dies Herz fo feit und wild, „Fahr' immer, immer zu!” 


An Belinden [Lili Shönemann] (1774—75). 


Warum ziehft du mich unviberftehlich, | date ſchon dein liebes Bild empfunden 
Ad, in jene Pracht? ief in meiner Bruft. 
War ich guter And nicht fo felig 


Su der öden N | Bin ich’8 noch, den du bei fo viel Fichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 

gemid in mein Zimmerchen verſchloſſen, Offt fo unerträglichen Gefichtern 

ag im Mondenſchein Gegenüber ftellft? 


Ganz von feinem, Schauerlicht umfloffen, | 
Und ich bämmert’ ein; Neizender ift mir des gruhlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur 


Träumte da von vollen goldnen Stunden Wo du, Engel, biſt, iſt Lieb’ und Güte, 


Ungemifchter Luft, Wo du bift, Natur. 
- Auf dem See (1775). 
Und friſche Nahrung, neues Blut | Weg, du Traum! fo Gold bu bift; 


Saug’ id aus freier Welt; | Hier auch Lieb' und Leben ift. 


Wie ift Natur jo Hold und gut, 
Die mich am Bufen hält! Auf der Welle blinfen 


Die Welle wieget unfern Kahn | Tauſend ſchwebende Sterne; 
Im Wudertact hinauf, Weiche Nebel trinken 

Und Berge, wolkig himmelan, Rings die thürmende Ferne; 
Begegnen unſerm Lauf. Morgenwind umflügelt 


Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 


Und im See beſpiegelt 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 


Die beſchattete Bucht, 
Sich die reifende Frucht. 


Das Göoͤttliche (1775). 


Edel ſei der Menſch, Es leuchtet die Sonne 
ülfreich und gut! Ueber Böſ' und Gute, 
enn das allein Und dem Verbrecher 


Unterſcheidet ihn Glänzen, wie dem Beſten, 
Von allen Weſen, Der Mond und die Sterne. 
Die wir kennen. Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
eil den Unbekannten Rauſchen ihren Weg 
öhern Weſen, Und ergreifen, 
ie wir ahnen! Vorüber eilend, 
Sein Beiſpiel lehr' uns Einen um den andern. 
Jene glauben. 
Auch ſo das Glück 
Denn unfühlend Tappt unter die Menge, 
Sft die Natur: Faßt bald des Knaben 
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II. Glafficisuns and Zdealismns. 


Lodige Unſchuld, 
Bald aud den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müffen wir alle 
Unſeres Dafeins 
Kreife vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Bermag das Unmögliche; 
Er unterfcheidet, 

Wählet und richtet; 

Er kann dent Augenblic 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 


Sorglos über die Fläche weg, 

Wo vom kühnften Wuger die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du fiehft, 
Made dir felber Bahır! 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 
Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 
Immer zu! Immer zu! 
Ohne Raft und Ruh! 


Lieber durch Leiden 
Möcht’ ich mich fehlagen, 
Als fo viel Freuden 
Des Lebens ertragen; 


Der du von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, ber doppelt elend ift, 
Doppelt mit Erquidung fülleft, 


Warum gabft Du uns die tiefen Blicke, 
Unfre Zukunft ahnungsvoll zu ſchaun, 
Unfrer Liebe, unjerm Erdenglüde, 
Wähnend felig nimmer Hinzutraun? 
Warum gabft uns, Schidfal, die Gefühle, 
Uns einander in das Herz zu jehn, 

Um durch all die feltenen Gewühle 

Unfer wahr Perhältniß auszufpähn? 


Ad, fo viele Taufend Menſchen kennen, 


Dumpf fi) treibend, kaum ihr eigen Herz, 
Schweben zwecklos hin und her und rennen 


| 
| 
| 
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| 
| 





2. Johann Wolfgang Goethe. 


Den Böſen ftrafen, 
palen und retten, 

lles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. 


Und wir verehren 

Die Unſterblichen, 

Als wären ſie Menſchen, 
Thäten im Großen, 

Was der Beite im Kleinen 
Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 

Sei hülfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


Muth (1776). 
Stille, Liebchen, mein Herz! 


Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir! 


Raftlofe Liebe (11. Febr. 1776). 


Alle das Neigen; 
Bon Herzen zu Herzen, 
Ad, wie fo eigen 
Scaffet das Schmerzen! 


Wie foll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen! 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, bift du! . 


Wanderers Nachtlied (12. Yebr. 1776). 


Ad, ich bin des Treibens mühe! 
Was foll all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

| Komm, ach komm in meine. Bruft! 


An Frau von Stein (14. April 1776). 


Hoffnungslos in unverfehnen Schmerz; 
Jauchzen wieder, wenn der fchnellen Freuden 
Unerwarte Morgenröthe tagt; 

Nur uns armen liebevollen Beiden 

Iſt das mechfelfeit’ge Glück verfagt, 

Uns zu lieben, ohn' uns zu verftehen, 

In dem Andern fehn, was er nie war, 
Immer friih auf Traumglüd auszugehen 
Und zu ſchwanken au in Zraumgefahr. 


| Gtüdtich, den ein leerer Traum befchäftigt, 
Glücklich, dem die Ahnung eitel wär’! 
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Jede Gegenwart und jeder Blick bekräftigt 
Traum und Ahnung leider uns noch mehr. 
Sag, was will das Schichkſal uns bereiten? 
Sag, wie band es uns fo rein genau? 
Ad, Du warft in abgelebten Betten 

Meine Schwefter oder meine rau. 


Kannteft jeden Zug in meinem Weſen, 
Spähteft, wie die reinfte Nerve Elingt, 
Konnteft mic) mit einem Blide leſen, 


Den fo ſchwer ein fterblich Aug' durchdringt. 


Tropfteft Mäßigung dem beißen Blute, 
Nichteteft den wilden, irren Lauf, 

Und in Deinen Engelarmen ruhte 
Die zerftörte Bruft ſich wieder auf; 


Hielteft zauberleicht ihn angebunden 
Und vergaufelteft ihm manchen Tag. 


Siebente Periode, Beitalter des poetifch-philofophifchen Aufſchwungs (bis 1818). 


Welche Seligfeit glich jenen Wonneftunden, 
Da er dankbar Dir zu Füßen lag, 

Fühlt' fein Herz an Deinem Herzen ſchwellen, 
Fühlte fic) in deinem Auge gut, 

Alle feine Sinnen ſich erhellen 

Und beruhigen fein braufend Blut! 


Und vor Allem dem fchwebt ein Erinnern 

Nur noch um das ungewiſſe Herz, 

Fühlt die alte Wahrheit ewig gleich im 
Innern, 

Und der neue Zuftaud wird ihm Schmerz. 

Und wir fcheinen uns nur halb befeelet, 

Dämmernd ift um uns der hellfte Tag. 

Glücklich, daß das Schidfal, das uns quälet, 

Uns doc nicht verändern mag! 


Einſchränkung (3. Aug. 1776). 


Sch weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In diefer engen Meinen Welt 

Mit holdem Zauberband mid) hält? 
Vergeſſ ich doch, vergefj’ ich gern, 
Wie feltfam mid) das Schidjal leitet ; 
Und ach, ich fühle nah und fern 


Iſt mir noch Manches zubereitet. 

O, wäre doch das rechte Maaß getroffen! 
Was bleibt mir num, als, eingehilllt, 
Bon holder Lebenskraft erfüllt, 

Sn ftiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 


Hoffnung (Nov. 1777). 


Scaff, da8 Tagwerk meiner Hände, 
gebe? Glück, daß ich's vollende! 
aß, o laß mich nicht ermatten! 


Nein, e8 find nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen diefe Bäunte 
Geben einft noch Frucht und Schatten. 


An den Mond (San. 1778). 


Fülleft wieder Bufch und Thal 
Still. mit Nebelglanz, 

Löfeft endlich aud) einmal 
Meine Seele ganz; 


Breiteft über mein Gefild 
Lindernb deinen Blid, 

Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗ und trüber Zeit, 

Wandle zwifchen Freud’ und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


ließe, fließe, lieber Fluß! 
immer werd' ich froh; 
So verrauſchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue ſo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was fo köſtlich iſt! 


Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh, 

Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodieen zu! 


Wenn du in der Mitternacht 
Wüthend überſchwillſt, 

Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillſt. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne —* verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was, von Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 
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III. Claſſicismus nnd Idealismus. 2. Johann Wolfgang Goethe. 


| 

| 

| Das Waſſer rauſcht', das Waffer ſchwoll, 
| Ein Fifcher faß daran, 

Sah nad dem Angel ruhevoll, 

| Kühl bis and Herz hinan. 

Ä Und wie er fitt und wie er Taufcht, 
| Theilt fi) die Fluth empor; 

Aus dem bewegten Waffer raufcht 

| Ein feuchtes Weib hervor. 

| 
| 
| 
| 


Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm: 
Was lodft du meine Brut 

Mit Menſchenwitz und Menfchentift 
Hinauf in Todesgluth? 

Ach, wüßteft du, wie's Fiſchlein ift 
So mohlig auf dem Grund, 

Du ftiegft herunter wie bu biſt 

Und würdeſt erſt geſund. 
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Der Fiſcher (1779). 


Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geficht 
Nicht doppelt ſchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverllärte Blau? 

Lodt dich dein eigen Angeficht 
Nicht ber in ew’gen Thau? 


Das Waffer raufcht’, das Waſſer ſchwoll, 
Nett’ ihm den nadten Fuß; 

Sein Herz wuchs ihm fo fehnfuchtsvoll, 
Wie bei der Liebften Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm; 
Da war's um ihn geſcheh'n: 

Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin, 


Und ward nicht mehr geſehn. 


Geſaug der Geiſter über den Waſſern (Thun, 14. Okt. 1779). 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum 
Und wieder nieder 


immel ſteigt es, 


Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 


Strömt von der hohen 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ſtäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 
Zum glatten Fels, 
Und leicht empfangen, 
Wallt er verſchleiernd, 
Leisrauſchend, 

Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 
Dem Sturz entgegen, 


Ehe allen Gipfeln 


ſt 
In allen” Wipfeln 
Spüreft du 


Schäumt er unmuthig 
Stufenweife 
Zum Abgrund. 


Im flachen Bette 

Schleicht er das Wiefenthal bin, 
Und in dem glatten See 

Weiden ihr Antlig 

Alle Geftirne. 


Wind ift der Welle 
Lieblicher Buhler; 

Wind mifht von Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menfchen, 

Wie ran du dem Waffer! 
Schidjal des Menfchen, 

Wie gleiäft du dem Winb! 


Kaum einen Hauch; 

Die Bögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


Wonne der Wehmuth (bis 1781). 


Trodnet nicht, trocknet nicht, 
Thränen der ewigen fiebe! 
Ach, nur dem halbgetrodneten Auge 


Wie öde, wie todt die Welt ihm erjcheint. 
Trodnet nicht, trodnet nicht, 
Thränen unglüdlicher Liebe! 


An Lida [Frau von Stein] (Oct. 1781). 


Den Einzigen, Lida, welchen bu lieben fannft, 


Horberfi bu ganz für dich, und mit Recht. 
Auch ift er einzig dein: 
Denn, feit ich von Dir bin, 
Scheint mir des fchnellften Sehens 
Lärmende Bewegung 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| Wanderers Nachtlied (6. Sept. 1780). 
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Nur ein leichter Flor, 


h pen ich deine 
Geftalt 


Immerfort wie in Wolken erblide: 

Sie leuchtet mir freundlich und treu 

Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne ſchimmern. 


* 
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Was hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde fchallen? 

| Laß den Gefang vor unferm Ohr 
Am Saale wiederhallen! 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
Laßt mir herein ben Alten! 


| 
| 

| Gegrüßet feid mir, eble Herrn, | 
| Gegrüßt ihr, fchöne Damen! | 
| Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! | 
| Wer fennet ihre Namen? | 
| Im Saal voll Pracht und Hertligteit 
Schließt, Augen, euch; hier ıft micht Zeit, | 
Sid ftaunend zu ergeten. 

| 


| Der Sänger drüdt die Augen ein, 
Ä Und fchlug in vollen Tönen; 

Die Ritter ſchauten muthig drein, 
Und in den Schooß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, 
Eine golbne Kette reichen. 





k“ 


Siebente Periode. Zeltalter des portifd-phtlofophifchen Auffchwungs (bis 1813). 


Der Sänger (1781 oder 1782). 


Die goldne Kette gieb mir sticht, 
Die Kette gieb den Nittern, 

Bor deren kühnem Angeficht. 

Der Feinde Tanzen fplittern. 

Sieb fie dem Kanzler, den du haft, 
Und laß ihm noch die goldite Laft 
Zu andern Laften tragen. 


Ich finge, wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen mohnet; 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
ft Lohn, der reichlich lohnet; 

Doch darf id) bitten, bitt' ih Eins: 
Laßt mir den beften Becher Weins 
In purem Golde reichen. 


Er ſetzt' ihn an, er trinkt ihn aus: 
D Trank voll ſüßer Label 

O! wohl dem hochbeglüdten Haus, 
Wo das ift Heine Gabel 

Ergeht’8 euch wohl, fo denkt am mich, 
Und danket Gott fo warm, als ich 
Für diefen Trunk euch danke. 


Einſamkeit (April bis Mai 1782). 
Die ihr Felfen und Bäume bewohnt, o heilfame Nymphen, 
Gebet Jeglichem gern, was er im Ztillen begehrt! 
Schaffet dem Traurigen Troft, dem Zweifelhaften Belehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne fein Glück! 
Denn euch gaben die Götter, was fie den Menfchen verfagten, 
Jeglichem, der euch vertraut, tröftlich und hülflich zu fein. 


Auf Eorona Schröter. Aus „auf Miedings Tod” (1782). 


Seht, wer da fommt und feftlich näher tritt? 
Sie ift es ſelbſt; die Gute fehlt uns nie; 
Wir find erhört, die Mufen fenden fie. 


Ihr Freunde, Platz! Weicht einen Heinen Schritt! | 


Zum Mufter wuchs das fchöne Bild empor, 
Bollendet num, fie iſt's und ftellt e8 vor. 
Es gönnten ihr die Mufen jede Gunft, 
Und die Natur erfchuf in ihr die Kunft. 


— — — — — — — — — — — —— — — 


— — 


Ihr kennt fie wohl; fie iſt's, die ſtets gefällt; So häuft fie willig jeden Reiz auf ſich, 
Als eine Blume zeigt fie ſich der Welt: | Und jelbft dein Name ziert, Corona, did). 


Erſter Berluft (1789). 
Ad, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene Tage ber erften Liebe, 
Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurüd! 
Einfam nähr’ ich meine Wunde, 
Und mit ftets erneuter Klage 
Traur’ ih ums verlorne Glüd. 


Ad, wer bringt die fchönen Tage, 
Jene holde Zeit zurüd! 


Beherzigung (1739). 
Ah, was ſoll der Menſch verlangen? Soll er auf die Keen trauen? 
Iſt es beffer, ruhig bleiben? Selbſt die feſten Felſen beben. 
Klammernd feſt ſich anzuhangen? Eines ſchidt ſich nicht fü 
für Alle! 
Iſt es beſſer, ſich zu treiben? Sehe Jeder, wie er's treibe, 





Soll er ſich ein Häuschen bauen? Sche Jever, wo er bleibe, 
Soll er unter Zelten leben? Und wer fteht, daß er nicht falle! 


— 
———— — — ——— 
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Erinnerung (1789). 
Willſt dur immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt fo nah. 
ferne nur das Glüd ergreifen, 
Denn dag Glüd ift immer da. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Aus den „Römifhen Elegien‘ (1790) VII. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| O, wie fühl’ ih in Rom mid; fo froh! gedenf’ ich der Zeiten, 
Da mid ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 

| Trübe der Himmel umd ſchwer auf meine Scheitel fid) ſenkte, 
Farb⸗ und geftaltlos die Welt um den Ermatteten Tag, 

Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiftes 
Düftre Wege zu fpähn, fill in Betrachtung verfanf. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aether die Stirne; 
| Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 
Sternhell glänzet die Nadıt, fie Elingt von weichen Gefängen, 
| Und mir leuchtet der Mond heller als norbifcher Tag. 
| Welche Seligfeit ward mir Sterblichen! Träum' ih? Empfänget 
| Dein ambrofifche8 Haus, Jupiter Vater, den Gaft? 
| Ad! hier Tieg’ ich und ſtrecke nach deinen Knieen die Hände 
Tlehend and. O vernimm, Jupiter Xenius, mich! 

| Wie ich hereingekommen, ich kann's nicht fagen; es faßte 
Hebe den Wandrer und zog mid) in die Hallen heran. 

| Haft du ihr einen Heroen herauf zu führen geboten? 

| Irrte die Schöne? Vergieb! Laß mir des Irrthums Gewinn! 

| Deine Tochter Fortuna fie auch! Die herrlichften Gaben 

| Theilt als ein Mädchen fie aus, wie e8 die Laune gebeut. 

| Bift du der mwirthliche Gott? O dann fo verftoße den Gaftfreund 

| Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 

| „Dichter, wohin verfteigeft du dich?” — Bergieb mir: der hohe 
Capitolinifche Berg ift dir ein zweiter Olymp. 

| Dulde mid, Jupiter, hier, und Hermes führe mich fpäter, 

| Ceſtius Mahl vorbei, leife zum Orkus hinab. 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Epiftel (1794). 


Wilrdiger Freund, du runzelft die Stirn; dir feheinen die Scherze 
Nicht am rechten Orte zu fein, die Frage war ernfthaft, 
Und befonnen verlangft du die Antwort; da weiß ich, beim Himmel! 
Nicht, wie eben ſich der Schalt mir im Buſen beiegte. 
Dod ich fahre bedächtiger fort. Du fagft mir: jo möchte 
Meinetwegen die Menge fich halten im Leben und Leſen, 
Wie fie könnte; doc) denfe dir nur die Töchter im Haufe, 
Die mir der fuppelnde Dichter mit allem Böſen bekannt mad. 


Dem ift leichter geholfen, verfet’ ich, als wohl ein andrer 
Denken möchte. Die Mädchen find gut und machen ſich gerne 
Was zu ſchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüffel zun Keller, 
Daß es die Weine des Vaters beforge, fobald fie, vom Winzer 
Oder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe bereichern. 
Manches zu fchaffen Hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 

Leere Fäſſer und Flaſchen in reinlicher Ordnung zu halten. 
Dann betradhtet fie oft des ſchäumenden Moftes Bewegung, 
Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden Blafen 

Leicht die Deffnung des Faſſes erreichen, trinfbar und belle 
Endlich der edelfte Saft ſich fünftigen Jahren vollende. 
Unermüdet ift fie alsdann, zu füllen, zu fchöpfen, 

Daß ftetS geiftig der Trank und rein die Tafel belebe. 


Laß der andern die Küche zum Reich; da giebt es, mahrhaftig! 
Arbeit genug, das tägliche Mahl, durch Sommer und Winter, 


Le — — — — — — — — — — — — — ——— — — — — —— — —— — — — — 


—— — 


492 


Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 


Kennſt du das Haus? Auf Säulen ruht ſein Dach, Kennſt du ihn wohl? 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 


Siebente Periode. BZeitalter des poetifch-philofophifchen Aufſchwungs (bie 1813). 


Schmackhaft ſtets zu bereiten und ohne Beſchwerde des Beutels. 

Denn im Frühjahr forget fie ſchon, im Hofe die Küchlein | 

Bald zu erziehen und bald die fchnatternden Enten zu füttern. 

Alles, was ihr die Jahrszeit giebt, das bringt fie bei Zeiten 

Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglichen Tage die Speifen 

Klug zu wechſeln umd, reift nur eben der Sommer die Früchte, 

Denkt fie an Vorrath fchon für den Winter. Im kühlen Gewölbe 

Gährt ihr der Fräftige Kohl und reifen im Effig die Gärfen; 

Aber die fuftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 

Gerne nimmt fie das Lob vom Vater und allen Geſchwiſtern, 

Und mißlingt ihr etwas, dann ift’8 ein größeres Unglüd, 

Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechſel zurückläßt. 

Immer ift fo das Mädchen beichäftigt und reifet im Stillen 

Häuslicher Tugend entgegen, den Mugen Dann zu beglüden. 
ünſcht fie dann endlich zu leſen, fo wählt fie gewißlich ein Kochbuch, 

Deren Hunderte ſchon die eifrigen Preffen uns gaben. | 





Eine Schwefter beforget den Garten, der ſchwerlich zur Wildniß, 
Deine Wohnung romantisch und feucht zu umgeben, verdammt ift, j 
Sondern in zierliche Beete getheilt, als Vorhof der Küche, | | 
Nützliche Kräuter ernährt und jugendbeglüdende Früchte. | 
Patriarchalifch erzeuge fo felbft dir ein kleines gedrängtes 
Königreich und bevölfre dein Haus mit treuem Geſinde. | 
Haft du der Töchter noch mehr, die lieber fiten und ftille 
Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch beffer; die Nadel 
Ruht im Fahre nicht Teicht: denn, noch fo häuslich im Haufe, | 
Mögen fie öffentlich gern al8 müßige Damen erſcheinen. 
Wie fi) das Nähen und Flicken vermehrt, das Wafchen und Bügeln, 
Hundertfältig, feitdem in weißer arfadifcher Hülle 
Sich das Mädchen gefällt, mit langen Röden und Schleppen | 
ae fehret und Gärten, und Staub erreget im Tanzſaal. | 
Wahrlich! wären mir nur der Mädchen ein Dutend im Haufe, | 
Niemals wär’ ich verlegen um Arbeit, fie machen ſich Arbeit 
Selber genug, es follte kein Buch im Laufe des Jahres | 
Ueber die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleiher gefendet. 


Mignon (1795). | 


Kennft Du das Land, wo die Citronen blühn, | Was hat man Dir, du armes Kind, gethan? 

Sm dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, Kennft du e8 wohl? 

Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, Dahin! Dahin 
Die Myrte ftill und hoch der Lorbeer fteht? Möcht’ ich mit dir, o mein Beichüger, ziehn. | 
Kennſt du e8 wohl? 


’ . Kennſt du den Berg und feinen Wolfenfteg? 
Dahin! Dahin Das Maulthier fucht im Nebel feinen Weg; | 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 

Es ftürzt der Feld und über ihn die Fluth. 


Dahin! Dahin | 
Geht unfer Weg! o Bater, laß ung zichn! | 
) 





Diefelbe (zwifchen 1777 und 1796). | 


Nur wer die Sehnfudht kennt, AH! der mich Tiebt und kennt, 

Weiß, was ich leide; ft in der Weite. 
Allein und abgetrennt Es jchwindelt mir, es breimt 

Bon aller Freude, Mein Eingeweide. | 
Seh’ ich and Firmament Nur wer die Schnfucht kennt, 

Nach jener Seite. Weiß, was ich leide! 


| 
— — — —— — — — — — — — 





Der Junggeſell und der Mühlbach (1797). 
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Harfenipieler (zwiſchen 1777 und 1796). 
Wer nie fein Brod mit Thränen af, Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Wer nie die fummervollen Nächte hr laßt den Armen fehuldig werden, 
Auf feinem Bette weinend faß, Dann überlaßt ihr ihn ber Bein: 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! | Denn alle Schuld rächt ſich auf Erben. 
Der Shakgräber (1797). 
Arm am Beutel, krank am Herzen, Und da galt Fein Vorbereiten; 
Schleppt' id) meine langen Tage. geler ward’3 mit einem Male 
Armuth iſt die größte Plage, on dem Glanz der vollen Scale, 
Neichthum ift das höchſte Gut! Die ein ſchöner Knabe trug. 
Und, zu enden meine Schmerzen, 
Ging ih einen Schatz zu graben. Holde Augen jah ich blinken 
Meine Seele folft du haben! Unter dichtem Blumenkranze; 
Schrieb ich hin mit eignem Blut. In des Trankes Himmelöglanze 
Trat er in den Kreis herein, 
Und fo zog ich Kreif’ um Kreiſe, Und er hieß mich freundlich trinken ; 
Stellte wunderbare Flammen, Und ich dacht’: Es kann der Knafe 
Kraut und Knochenwerk zuſammen: Mit der jchönen, lichten Gabe 
Die Beihwörung war vollbrad)t. Wahrlich nicht der Böſe fein. 
Und auf die gelernte Weife 
Grub id) nad dem alten Schatze Trinke Muth des reinen Lebens! 
Auf dem angezeigten Plage. Dann verftehft du die Belehrung. 
Schwarz und ftürmifc war die Nadıt. Kommt mit ängftlicher Beſchwörung 
Nicht zurüd an diefen Ort. 
Und ich fah ein Licht von weitem, Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Und e8 fam gleich einem Sterne Tages Arbeit! Abends Gäfte! 
Dinten ans der fernſten Ferne, Saure Wochen! Frohe Feſte! 
ben als es Zwölfe fchlug. Sei dein fünftig Zauberwort. ' 
Geſell. and Tommt, ihr Tiebes Angeficht 
Wo willſt du Mares Bächlein Hin, Zu baden 
& wiuf du ar achlein Hin Ihr Buſen iſt ſo voll und weiß; 
Du eilſt mit frohem, leichtem Sinn Es wird mir gleich zum Dampfen heiß. 
inunter. Gefell. 
as ſuchſt du eilig in dem Thal? Kann fie im Waffer Liebesgluth 
So höre doch und fprich einmal! Entzunden, 
Bach. Bi and man Ruh mit Fleiſch und Blut 
ohl finden 
3 Bnben ein Bädjlein, Junggefell; Wenn man he Einmal nur geſehn, 
Mich fo gefaßt, damit ich ſchnell Ad, immer muß man nad ihr gehn. 
Im Graben Bad). 
Zur Mühle dort hinunter fol, Dann ſtürz' ich auf die Räder mid 
Und immer bin ich raſch und voll. Mit Braufen, 
Und alle Schaufeln drehen ſich 
Geſell. Im Sauſen. 
Du ef mit gelaßnem Muth Seitdem das fchöne Mädchen fchafft, 
| Zur Mühle Hat aud) das Waffer befre Kraft. 
Und weißt nicht, was ich junges Blut Gefelt | 
ier fühle. — , 
% blickt die ſchöne Müllerin Ei — fühlſt du nicht den Schmerz, 
Wohl l l dir hin? e Andre? 
ohl freundlich manchmal nach die hin Sie lacht dich an und ſagt im Scherz: 
Bach. Nun wandre! 
Sie effnet früh beim Morgenlicht | Sie hielte dich wohl felbft zurüd 
Den Laden Mit einem fühen Liebesblick? 





———— — ° 
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| Aus: Euphroſyne [CHriftiane Neumann] (1797—98). 


Kennft du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieſe Geftalt dir, 
Die du doc fonft geliebt, ſchon als ein fremdes Gebild? 

| Zwar der Erde gehör’ ich nicht mehr, und trauernd entſchwang ſich 
| Schon ber fchaudernde Geift jugendlich frohem Genuß; 
| Aber ich hoffte mein Bild nod) feit in des Freundes Erinnrung 
| Eingefchrieben und noch ſchön durch die Liebe verflärt. 
| Fa, Schon fagt mir gerührt dein Blick, mir fagt es die Thräne: 
| 
| 
| 


| 494 Siebente Periode. Beitalter des poetifcz-philofophifchen Auffdywungs (bis 1813). 
Bad). | Geſell. | 
Mir wird fo fchwer, fo fehwer, vom Ort Geſelle meiner Liebesqual, 
Zu fließen: Ich ſcheide; 
Ich krümme mich nur ſachte fort Du murmelft mir vielleicht einmal | 
| Durch Wieſen; Zur Freude. 
| Und käm' es erft auf mid) nur ar, ı Geh, ſag' ihr gleich, und fag’ ihr oft, | 
Der Weg wär’ bald zurüdgethan. | Was ftill der Knabe wünſcht und hofft. | 


Euphrofyne, fie ift noch von dem Freunde gefannt. 
Sieh, die Scheidende zieht durch Wald und graufes Gebirge, 
Sucht den wandernden Mann, adj! in der Ferne noch auf, 
Sudt den Lehrer, den Freund, den Bater, blidet noch einmal 
Nach dem leichten Gerüft irdifcher Freuden zurüd. 
| Laß mich der Tage gedenken, da mich, das Kind, du dem Spiele 
| Jener täufchenden Kunft reizender Mufen gerveiht. 
Laß mich der Stunde gebenfen und jedes Heineren Umftands ; 
Ach, wer ruft nicht fo gern Ummviederbringliches an! 
| Jenes füße Gebränge der leichteften irdiſchen Tage, 
| Ad, wer ſchätzt ihn genug, diefen vereilenden Werth! 
| Klein erfcheinet es nun, doc), ach! nicht Meinlich dem Herzen; 
Macht die Liebe, die Kunfi jegliches Kleine doch groß. 
Denkſt du der Stunde noch wohl, wie auf dem Bretter⸗Gerüſte 
Du mich der höheren Kunſt ernſtere Stufen geführt? 
Knabe ſchien ich, ein rührendes Kind, du nannteſt mich Arthur 
Und belebteſt in mir brittiſches Dichter⸗Gebild, 
| Drohteft mit grimmiger Gluth den armen Augen und wandteft 
Selbſt den thränenden Blick, innig getäufchet, hinweg. 
| 


— — nn — — — — — — — —— m — — 


Ach! da warſt du ſo hold und ſchützteſt ein trauriges Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 
Freundlich faßteſt du mich, den Zerſchmetterten, trugſt mich von dannen, 
Und ich heuchelte lang', dir an dem Buſen, den Tod. 
Endlich ſchlug die Augen ich auf und ſah dich, in ernſte, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 
Kindlich ſtrebt' ich empor und küßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund; 
Fragte. warum, mein Vater, ſo ernſt? und hab' ich hefehlet, 
O, ſo zeige mir an, wie mir das Beßre gelingt. 
| Reine Mühe verdrießt mich bei dir, und alles und jedes 
| 
| 
| 


Wiederhol’ ich fo gern, wenn du mich Teiteft und lehrſt. 
Aber dur faßteft mich ftarf und drücteft mich fefter im Arme, 
Und es fehauderte mir tief in dem Bufen das Herz. 
Nein! mein liebliches Kind, fo riefft du, alles und jedes, 
Die du es heute gezeigt, zeig” es auch morgen ber Stadt. 
Rühre fie alle, wie mich du gerührt, und es fließen zum Beifall | 
Dir von dem trodenften Aug’ herrliche Thränen herab. | 


Da droben auf jenem Berge, Dann folg’ ic) der mweidenden Heerde, | 
Da fteh’ ich taufendmal, Mein Händchen bemahret mir fie; 
An meinem Stabe gebogen, Ich bin herunter gelommen Ä 


| 
Schäfers Klagelied (1802). | 
| 
! 


Und ſchaue hinab in das Thal. Und weiß dod) felber nicht wie. | 
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III. Glafficiemus and Idealismus. 


Da ftehet von fchönen Blumen 
Die ganze Wieſe fo voll; 

Ich breche fie, ohne zu wiſſen, 
Wem id) fie geben fol. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Berpaff’ ich unter dem Baum. 

Die Thüre dort bleibet verfchlofjen; 
Doch alles ift leider ein Traum. 





2. ZTohann Wolfgang Goethe. 


Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber ift weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über bie See. 
Borüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer ift gar fo weh. 


Natur und Kunft (1802). 
So iſt's mit aller Bildung auch beſchaffen: 


Natur und Kunft, fie feheinen fih zu flichen, 
Und haben fi, eh man es deuft, gefunden; 
Der Widerwille ift auch mir verſchwunden, 

Und beide fcheinen gleich mich anzuziehen. 
Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 
Und wenn wir erft, in abgemeßnen Stunden, 
Dit Geift und Fleiß uns an die Kunſt gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen. 


Bergebeng werden ungebundne Geifter 


Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 
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Wer Großes will, muß ſich zufammenraffen; 
In der Beſchränkung zeigt fich erft der Meiſter, 
Und das Geje nur kann uns Freiheit geben. 


Rechenſchaft (1810). 


Der Meifter. 
Friſch! der Wein foll reichlich fließen, 
Nichts Verdrießlichs weh’ ung an! 
Sage, willft du mitgenießen, 
Haft du deine Pflicht gethan? 

Einer. 

Zwei recht gute junge Leute 
Liebten fi) nur gar zu fehr; 
Geftern zärtlich, wüthend heute, 
Morgen wär’ es nod) vicl mehr; 
Sentte Sie hier das Genide, 
Dort zerranft” Er fi) das Haar; 
Alles bracht’ ich ins Gefchide, 
Und fie find ein glüdlicd) Paar. 


Chor. 
Sollſt uns nit nad) Weine lechzen ! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haft du heut jchon abgethan. 
Einer. 
Warum weinft du, junge Waife? 
„Gott! ich wünfchte mir das Grab; 
Denn mein Bormund, leiſe, leiſe, 
Bringt mid) an den Bettelftab.” 
Und ich kannte das Gelichter, 
Bog den Schächer vor Gericht, 
Streng und brav find unsre Richter, 
Und das Mädchen bettelt nicht. 


Chor. 
Solft uns nicht nad) Weine Techzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Kräcdhzen 
Haft du heut ſchon abgethan. 


Einer. 


Einem armen feinen Kegel, 

Der fid) nicht befonders regt, 

Hat ein ungeheurer Flegel 

Geute grob fich aufgelegt. 

Und ich fühlte mich ein Mannfen, 
Ich gedachte meiner Pflicht, 

Und ich hieb dem langen Hanfen 


Gleich die Schmarre durchs Geſicht. 


Chor. 


Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 


Gleich das volle Glas heran! 


Denn das Aechzen und das Krächzen 


Haſt du heut ſchon abgethan. 
Einer. 
Wenig hab' ich nur zu ſagen: 
Denn ich habe nichts gethan. 
Ohne Sorgen, ohne Plagen 


Nahm ich mich der Wirthſchaft an; 


Doch ich habe nichts vergeſſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht: 
Alle wollten ſie zu eſſen, 

Und an Eſſen fehlt' es nicht. 


Chor. 


Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 


Gleich das volle Glas heran! 


Denn das Aechzen und das Krächzen 


Haſt du heut ſchon abgethan. 
Einer. 
Einer wollte mich erneuen, 


Macht' es ſchlecht: Verzeih mir Gott! 


Achſelzucken, Kümmereien! 
Und er hieß ein Patriot. 


> 
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IH verfluchte das Gewäſche, 
Rannte meinen alten Lauf. 
Narre! wenn e3 brennt, fo löfche, 
Hat's gebrannt, bau’ wieder auf! 


Sollſt ung nicht nach Weine lechzen! 


Chor. 


Gleich das volle Glas heran! 


Denn das Aechzen und das Krächzen 


Haft du heut fchon abgethan. 


Meifter. 


Jeder möge fo verfünden, 

Was ihm heute wohl gelang! 
Das ift erft das rechte Zünben, 
Daß entbrenne der Gefang. 
Keinen Drudfer bier zu leiden, 
Sei ein ewiges Mandat! 

Nur die Lumpe find beicheiden, 
Brave freuen ſich der That. 


Chor. 


Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Deun das Aechzen und das Krächzen 
Haben wir nun abgethan. 


Drei Stimmen. 


Heiter trete jeder Sänger, 
Hochwillkommen in den Saal: 
Denn nur mit dem Grillenfänger 
Halten wir's nicht liberal, 
Furchten hinter diefen Launen, 
Diefem ausftaffirten Schmerz, 
Diefen trüben Augenbraumen 
Leerheit oder fchlechtes Herz. 


Chor. 


Niemand fol nah Weine lechzen! 
Doc fein Dichter joll heran, 

Der das Aechzen und das Krächzen 
Nicht zuvor hat abgethan. 


Eigenthum (1813). 


Ich weiß, daß mir nichts angehört, 


ALS der Gedanke, der ungeftört 
Aus meiner Seele will fließen, 


Und jeder günftige Augenblid, 
Den mich ein liebendes Geſchick 
Bon Grund aus läßt genießen. 


Künftlerlied (1816). 


Zu erfinden, zu befchließen, 
Bleibe, Künftler, oft allein! 
Deines Wirkens zu genießen, 
Eile freudig zum Verein! 
Dort im Ganzen ſchau, erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 

Und die Thaten mancher Jahre 
Gehn dir in dem Nachbar auf. 


Der Gedanke, das Entwerfen, 
Die Geftalten, ihr Bezug, 
Eines wird das andre fchärfen, 
Und am Ende ſei's genug! 
Wohl erfunden, Hug erjonnen, 
Schön gebildet, zart vollbradht, 
So von jeher hat gewonnen 
Künftler kunſtreich feine Macht. 


Wie Natur im Bielgebilde 
Einen Gott nur offenbart, 
So im meiten Kunftgefilde 
Webt ein Sinn ber ew’gen Art; 


Diefes ift der Sinn der Wahrheit, 
Der ſich nur mit Schönem ſchmückt 


Und getroft der höchften Klarheit 
Hellften Tags entgegenblidt. 


Wie beherzt in Reim und Profe 
Nedner, Dichter ſich ergehn, 
Soll des Lebens heitre Roſe 
Friſch auf Malertafel ftehn, 

Mit Geſchwiſtern reich umgeben, 
Mit des Herbftes Frucht umlegt, 
Daß fie von geheimem Leben 
Offenbaren Sinn erregt. 


Tauſendfach und fchön entfließe 
Form aus Formen deiner Hand, 
Und int Menfchenbild genieße, 
Daß ein Gott ſich hergewandt. 


Welch ein Werkzeug ihr gebranchet, 


Stellet euch) al8 Brüder dar; 


Und gefangmweis flammt und rauchet 


Opferjäule vom Altar. 


Für ewig (1820). 


Denn was der Menfc in feinen Erbefchranten 
Bon hohem Glück mit Götternamen nennt, 


Der 


Die Harmonie der Treue, die fein Wanken, . 
reundichaft, die nicht Zweifelſorge Tennt, 


Das Licht, das Weifen nur zu einfanten Gedanken, 
Das Dichtern nur in jchönen Bildern breunt, 
Das hatt’ ich all’ in meinen beften Stunden 


| 





In ihr entdedt und es für mid) gefunben. 
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Wanderlied (1821). 


Bon dem Berge zu ben Hügeln, 
Niederab das Thal entlang, 

Da erflingt e8 wie von Flügeln, 
Da bemegt fich’8 wie Gefang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rath; 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben jei die That. 


Denn die Bande find zerriffen, 
Das Bertrauen ift verlett; 
Kann ich fagen, kann ich wiffen, 
Welchen Zufall ausgefet, 


| 
| 
| 


Ich num ſcheiden, ich nun wandern, 
Wie die Witwe, trauervoll, 

Statt dem Einen, mit dem Undern 
Fort und fort mich wenden foll! 


Bleibe nicht am Boden Heften, 

Seid gewagt und frifch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 

Veberall find fie zu Haus; 

Wo wir uns der Sonne freuen, 

Sind wir jede Sorge 108; 

Daß wir uns in ihr zerftreuen, 

Darum ift die Welt fo groß. 


@legie (1223). 


Und wenn der Menid in feiner Zuel bertunmt, 
Gab mir ein Gott zu jagen, maß id) leide. 


Was foll id) nun vom Wiederfehen hoffen, 
Bon diefed Tages noch geſchloſſ'ner Blüte? 
Das Paradies, die Hölle fteht dir offen; 

Wie mwankelfinnig regt ſichs im Gemüthe! — 
Kein Zweifeln mehr! Sie tritt an's Himmelsthor, 
Zu ihren Armen hebt fie dich empor. 


So warft du denn im Paradies einpfangen, 

Als wärſt du werth des ewig fehönen Lebens; 

Dir blieb fein Wunfd, ten Hoffen, kein Ber- 
angen, 

Hier war das Piel des inmigften Beftrebeng, 

Und in dem Anfchau’n diefes einzig Schönen, 

Berfiegte gleich der Duell fehnfücht’ger Thränen. 


Wie regte nicht der Tag die rajchen Flügel, 
Schien die Minuten vor fi her zu treiben! 
Der Abendkuß, ein treu verbindlich Siegel: 

So wird es aud der nächſten Sonne bleiben. 
Die Stunden glichen fih in zartem Wandern, 
Wie Schweftern zwar, doc} feine ganz den andern. 


Der Kuß, der lekte, graufam ſüß, zerichneidend 

Ein herrliches Gefledyt verfchlungner Minnen: 

Nun eilt, nun ftodt der Fuß, die Schwelle 
meidend, 

ALS trieb ein Cherub flammend ihn von hinnen! 

Das Auge ftarrt auf düftrem Pfad verdroflen, 

Es blickt zurüd, die Pforte fteht verfchloffen. 


Und nun verfchloffen im fich felbit, als hätte 
Dies Herz ſich nie geöffuet, fel’ge Stunden 
Mit jedem Stern des Himmels um die Wette 
An ihrer Seite leuchtend nicht empfunden; 
Und Mißmuth, Rene, Vorwurf, Sorgenjchwere 
Belaften’3 nun in ſchwuler Atmofphäre. 


Iſt denn die Welt nicht übrig? Selenuände, 
Sind fie nicht mehr gekrönt von heil gen Schatten ? 
Die Ernte, reift fie nit? Ein grün Gelände, 


IL 


Bieht ſich's nicht Hin am Fluß durch Buſch 
und Matten? 

Und wölbt fid) nicht das überweltlich Große, 

Geftaltenreiche, bald Geftaltenlofe? 


Wie leicht und zierlich, Mar und zart gewoben, 
Schwebt, Seraph gleich, Fr ernfter Wollen 


Als glich e8 ihr, am blauen Aether droben, 
Ein ſchlank Gebild aus lichtem Duft empor; 
So jahft du fie in frohem Tanze walten, 
Die Lieblichfte der lieblichſten Geftalten. 


Dod nur Momente darfft dich untertoinden, 
Ein Luftgebild ftatt ihrer feit zu. halten; 

In's Herz zurück, dort wirft du's beffer finden, 
Dort regt fie ſich in mechjelnden Geftalten ; 
Zu Bielen bildet Eine fid) hinüber, 

So taufendfady, und immer, immer lieber. 


Wie zum Empfang fie an den Pforten weilte 
Und mid von dannauf ftufenmweis beglückte, 
Selbft nad) dem letzten Kuß mid) noch ereilte, 
Den leteften mir auf die Lippen drüdte: 

So Har beweglich bleibt das Bild der Lieben 
Mit Flammenſchrift ins treue Herz gefchrieben, 


Ins Herz, das, feft wie zinnenhohe Mauer, 
Sid, Ihr bewahrt und fie in fich bewahret, 
Für fie fid) freut an feiner eignen Dauer, 
Nur weiß von ſich, wenn fie fih offenbaret, 
Sich freier fühlt in jo geliebten Schranken 
Und nur nod) fchlägt, für alles ihr zu danken. 


War Fähigkeit zu lieben, war Bedürfen 
Bon Gegenliebe weggelöfcht, verſchwunden: 
Iſt Hoffnungsluft zu freudigen Entwürfen, 
Entſchlüſſen, rafcher That fogleich gefunden! 
Wenn Liebe je den Liebenden begeiftet, 
Ward es an mir aufs lieblichfte eleifiet; 
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Und zwar durd fie! — Wie lag ein innres 
Bangen 

Auf Geift und Körper, unwilllommner Schwere! 

Bon Schauerbildern rings der Blick umfangen 

Am wüſten Raum beflommmner Herzensleere ; 

Nun dämmert Hoffnung von befannter Schwelle, 

Sie felbft erfcheint in milder Sonnenhelle. 


Dem Frieden Gottes, welcher euch hienieden 
Mehr als Vernunft befeliget — wir leſen's — 
Vergleich' ich mohl der Liebe heitern Frieden 
In Gegenwart des allgeliebten Weſens; 

Da ruht das Herz, und nichts vermag zu flören 
Den tiefften Sinn, den Sinn, ihr zu gehören. 


In unſers Bufens Reine mogt ein Streben, 
Sid einem Höhern, NReinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthfelnd fi) den ewig Ungenannten; 

Wir heißen's: fromm fein! — Solder fel’gen 


Ö 
Fühl' ich mich theilhaft, wenn ich vor ihr ftehe. 


Bor ihrem Blid wie vor der Sonne Walten, 
Bor ihrem Athem wie vor Frühlingsfüften, 
Zerfchmilzt, fo Tängft fich eifig ftarr gehalten, 
Der Selbftfinn tief in mwinterlichen Grüften; 
Kein Eigennuß, kein Eigenwille dauert, 

Bor ihrem Kommen find fie weggefchauert. 


Es ift, als wenn fie fagte: „Stund’ um Stunde 
Wird uns das Leben freundlich dargeboten, 
Das Geftrige ließ ung geringe Kunde, 

Das Morgende, zu wiſſen ift’8 verboten; 

Und wenn ich je mich vor dem Abend fcheute, — 
Die Sonne ſank und fah noch, was mid) freute. 


—— —— - — 7. — — — —⸗ 


Siebente Periode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Anſſchwungs (bie 1813). 


Drum th’ wie ich und ſchaue froh verſtändig 
Dem Augenblid ins Auge. Kein Berjchieben! 
Begegn’ ihm ſchnell wohlmollend wie lebendig, 
Im Handeln ſei's, zur Freude ſei's dem Lieben! 
Nur wo du bif, fer alles, immer findlich, 

So bift du alles, bift unüberwindlich.“ 


Du haft gut reden, dacht’ ich; zum Geleite 
Gab dir ein Gott die Gunft des Augenblides, 
Und jeder fühlt an deiner holden Seite 

Sich augenblid3 den Günftling des Geſchickes; 
Deich fchreckt der Wink, von dir mich zu ent» 


fernen. 
Was hilft e8 mir, fo hohe Weisheit Iernen! 


Nun bin ich fern! Der jetzigen Minute, 
Was ziemt denn ber? Ich wüßt' es nicht zu 


fagen; 
Sie bietet mir zum Schönen manches Gute, 
Das laftet wur, ich muß mid) ihm entfchlagen; 
Mich treibt umher ein unbezwinglich Schnen, 
Da bleibt fein Rath als grenzenlofe Thränen. 


So quellt denn fort und fließet unaufhaltfam! 

Dod) nie geläng’S, die innre Gluth zu dämpfen! 

Schon raſt's und reißt in meiner Bruft ge 
waltfam, 

Wo Tod umb Leben graufend fich bekämpfen. 

Wohl Kräuter gäb’S, des Körpers Dual zu ftillen ; 

Allein dem Geift fehlt's am Entfchluß und Willen, 


Fehlt's am Begriff: wie follt‘ er fie vermiffen? 


ı Er wiederholt ihr Bild zu taufenbmalen. 


Das zaudert bald, bald wirb es meggeriffen, 
Undeutlich jet und jett im reinfteu Strahlen; 
Wie Fönnte dies geringftem Trofte frommen, 
Die Ebb’ und Fluth, das Gehen wie das Kommen! 


Doruburg, Sept. 1828. 


Früh, wern Thal, Gebirg und Garten 
Nebelichleiern fi enthüllen, 

Und dem fehnlichiten Erwarten 
Blumenkelche bunt ſich füllen; 


Wenn der Aether, Wolken tragend, 
Mit dem klaren Tage ſtreitet, 


Und wenn mich am Tag die Ferne 
Blaner Berge ſehnlich zieht, 

Nachts das Uebermaß der Sterne 
Prächtig mir zu Häupten glüht, 


Und ein Oſtwind, ſie verjagend, 
Blaue Sonnenbahn bereitet; 


Dankſt du dann, am Blick dich weidend, 
Reiner Bruſt der Großen, Holden, 
Wird die Sonne, röthlich ſcheidend, 
Rings den Horizont vergolden. 


Alle Tag' und alle Nächte 
Rühm' ich ſo des Menſchen Loos; 
Denkt er ewig ſich ins Rechte, 
Iſt er ewig ſchön und groß! 


— T 
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N. Clafieismns und Adealiemus. 2. Zohann Wolfgang Goethe. 





(Goethe im höheren Mannesalter.) 


Zus dem ärteftöftlihen Divan, 
Entftanden vorzugsweiſe in ben Jahren 1814 und 1815. Weröffentlicht 1819. 


Motto: Wer fi) felbft uud andre kennt, Wer da8 Dichten will verftehen, 





Wird auf) Hier erfennen: ub in’s Sand ber Diätung gehen; 
Orient und Oxcident Wer den Dichter will verftehen, 
Eind nicht mebr u trennen. Muß in Dichters Lande gehen. 
einig iichen beiden Welten _—— 

6 du wiegen Laß? ih eiten; Dies ben Diäten will veriehen, 
Se Herten Pf und Daß in Dihters Rande gehen; 


Ci benegen, (8 zum chen! 


Daß das Me [ei Voß Siene 


Urtheile über den Divan. 


Rüdert: Wollt ihr koſten 
Reinen Often, 
Müßt ihr gi von hier zum felben Manue, 
Der vom Weften 
Auch den beften 
Wein von jeher ſchentt aus voller Kanne. 
ALS der Weft war durchgefoftet, 
at er num dem Oft entmoftet; 
seht, dort fehtwelgt er auf der Ottomane. 
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500 Siebente Periode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Aufſchwungs (bis 1813). 


W. v. Humboldt: Er [Öoethe) las ung dem Orientaliſchen nachgebildete Gedichte 
vor, die jeinen beften früheren gleich kommen, wunderfhön zum Theil. 
" (Br. an Welder 27. Jan. 1817.) 


Hegel: Auch Goethe ift, feinen trübern Jugendgedichten und ihrer concentrirten 
Empfindung gegenüber, im fpäten Alter von diefer weiten fummerlofen Heiterkeit er- 
griffen worben, und hat fi als Greis noch, durchdrungen vom Hauch des Morgen: 
landes, in der poetifchen Glut des Blutes, voll unermeßlicher Seligkeit zu diefer Freiheit 
des Gefühls hinitbergewendet, welche felbft in der Polemik die fehönfte Unbekümmertheit 
nicht verliert. Die Lieder feines Weftöftlichen Divans find weder fpielend noch un- 
bedeutende gejellfchaftliche Artigkeiten, fondern aus folch einer freien hingebenden Empfindung 
hervorgegangen. 


Heine: (Der Divan) enthält die Denk- und Gefühlsweife de3 Drient3, in 
blühenden Liedern und Ternigen Sprüden. — — Den beraufchendften Lebensgenuß 
hat hier Goethe in Verfe gebracht, und diefe find fo Leicht, fo glüdlich, fo hingehaucht, 
jo ätheriſch, daß man fi) wundert, wie Dergleichen in deutfcher Sprache möglich war. 
— — Goethe, nachdem er im „Zauft“ fein Mißbehagen an dem abftraft Geiftigen 
und fein Verlangen nad) reellen Genüffen ausgeſprochen, warf fich gleihjam mit dem 
Geifte felbft in die Arme des Senjualismus, indem er den weft-öftlichen Divan fchrieb. 


Roſenkranz: Mir fcheint aber noch eine andre Gerechtigkeit gegen Goethe 
geübt werden zu müſſen, außer der, daß er mit Gedichten, wie Suleifa, Wiederfinden 
und ähnlichen fi al3 wahrhaften Lyrifer bewährte, nämlich die, daß er in den An- 
merfungen zum Weftöftlichen Divan für dag Verftändnig der Drientalifchen Gefchichte, 
Sitte, Religion und Poefie außerordentlid, viel gethan hat. Er gab fie zunächſt, weil 
er vermuthete, daß die Deutfchen wegen des Divan ftugen würden. Allein fie haben, 
abgejehen von diefem Zwed, einen eigenthümlichen Werth. Die Hiftorifer von Fach 
behaupten, Goethe habe feinen Begriff der Gefchichte gehabt. Bewieſe feine Biographie 
feinen folchen, fo würde ich unbedenklich diefe Anmerkungen fo wie die zum Benvenuto 
über die Florentinifche Gejchichte anführen. Muß denn die Tüchtigfeit einer wiffenfchaft- 
lichen Arbeit nad) den Scheffelmaß der Bände beurtheilt werden? Ober foll fie nur 
gelten, wenn fie in den herkömmlichen Zufchnitt erfcheint? Verräth das Begreifen längft 
vergangener Buftände, fremder Sitten, anderer Charaktere feinen hiftorifchen Sinn ? 
Ich erlaube mir die Frage, in welchem Buch wir vor dem Commentar zum Weft- 
öftlihen Divan ein fo vollftändiges, anmuthiges, gründliches und reinliches Bild des 
Semitiihen und Muhamedaniſchen Orients und feiner Poeſie befeffen haben? Das 
Hauptwerk tiber diefe, die ſchönen Redekünſte Perfiens von Hammer, erfchien erft 1818, 
als die Arbeit Goethe's ſchon abgefchloffen war. 


Hegire (Weimar, 24. Dec. 1814). 


Nord und Weft und Süd zerfplittern, Wo fie no von Gott empfingen 
Throne berften, Reiche zittern, Himmelsichr’ in Erdefpradhen 
Flüchte du, im reinen Oſten Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 
Patriarchenluft zu koſten, 

Unter Lieben, Trinken, Singen, Wo ſie Väter hoch verehrten, 


Soll did Chiſer's Duell verjüngen. Jeden fremden Dienft verehrten; 

| Will mid freun der Jugendſchranke: 
Dort im Reinen und im Rechten Glaube weit, eng der Gedanke, 
Wil ich menſchlichen Gefchlechten | Wie da8 Wort fo wichtig dort war, 
In des Urfprungs Tiefe dringen, | Weil e8 ein gefprohen Wort war. 
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Will mid unter Hirten mifchen, Bil in Bädern und in Schenten, 
An Oaſen mich erfrifchen, geil ger Hafis, dein gedenken, 
Wenn mit Karavanen wandle, enn den Schleier Liebchen Lüfter, 
Shawl, Kaffee und Moſchus Handle; Schüttelnd Ambraloden büftet. 
eben Pfab will ich hetreten Ja des Dichters Liebeflüſtern 

Bon der Wüfte zu den Städten. Mache ſelbſt die Huris Lüftern! 


Böfen Felsweg auf und nieder, | Wolltet ihr ihm dies beneiben, 
ZTröften, Hafis, deine Lieder, Oder etwa gar verleiden, 
Wenn der Führer mit Entzücden | Wiffet nur, daß Dichterworte 
Bon des Maulthiers hohem Rüden Um des Paradiefes Pforte 
Singt, die Sterne zu ermweden | Immer Teife klopfend ſchweben, 
Und die Räuber zu erſchrecken. | Sic, erbittend ew'ges Leben. 


u Elemente (Weimar, 22. Juli 1814). 
Aus wie vielen Elementen Waffenflang wird aud) gefodert, 
Soll ein ächtes Lied ſich nähren, Daß auch die Drommete fohmettre; 
Daß e8 Laien gern empfinden, Daß, wenn Glück zu Flammen lodert, 
Meifter e8 mit Freuden hören? Sid) im Sieg ber Held vergöttre. 


Liebe fei vor allen Dingen | Dann zuletzt ift unerläßlich, 
Unfer Thema, wenn wir fingen! | Daß der Dichter Manches haſſe! 
Kann fie gar das Lied durchdringen, | Was unleidlich tft und häßlich, 
Wird's um deſto beſſer klingen. Nicht wie Schönes leben laſſe. 

| 

| 


Weiß der Sänger diefer Biere 
Urgewalt’gen Stoff zu mifchen, 
afis gleich wird er die Völker 


wig freuen und erfrifchen. 


Selige Sehnſucht (Wiesbaden, 31. Juli 1814). 
Das tieffinnigfte aller deutſchen Gedichte. (Roeper.) 


Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Tann muß Klang der Gläfer tönen, 
Und Rubin des Weins erglänzen! 
Denn für Liebende, für Trinker, 
Winkt man mit den fchönften Kränzen. 


Sagt es Niemand, nur den Weifen, | 
Weil die Menge gleich verhöhnet! 
Das Lebend’ge will ich preifen, 
Das nad Flammentod’ fich fehnet. Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommft geflogen und gebannt, 
In der Liebesnächte Kühlung, Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Die dich zeugte, wo du zeugteft, Bift du, Schmetterling, verbrannt. 
Ueberfällt dich fremde Yühlung, 
Wenn die ftille Kerze leuchtet. Und fo lang bu das nicht baft, 
| Diefes: Stirb und werde! 
Nicht mehr bleibeft bu umfangen | Bit du nur ein trüber Gaſt 


In der Finfterniß Befchattung, Auf der dunklen Erbe. 


Fünf Dinge (Zena, 15. Der. 1814). 


| 
| 
Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor; Ein Böfewicht gelangt zu Teiner Größe; 
u, dieſer Lehre öffne du dein Ohr. Der Neidifche erbarmt fich nicht der Blöße; 
Der ftolzen Bruft wird Freundſchaft nicht | Der Lügner hofft vergeblih Treu’ und 
entſproſſen; Glauben; 
Unhöflich ſind der Niedrigkeit Genoſſen; | Das Halte feſt und Niemand laß dir's rauben. 
Fünf andere (dena, 16. Dec. 1814). 
Was verlürzt mir die Zeit? Harren und Dulden! | 
Thätigkeit! Was macht gewinnen? 
Was macht ſie unerträglich lang? Nicht lange befinnen! | 
Müßiggang! Was bringt zu Ehren? 
Was bringt in Schulden? Sich mehren! | 
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Spräche (1319 und fpäter). 


Das Leben ift ein ſchlechter Spaß, 

Dem fehlt's an Dies, dem fehlt's an Das, 
Der will nicht wenig, Der zu viel, 

Und Kann und Glück kommt auch in's Spiel. 
Und Hat ſich's Unglüd drein gelegt, 

Jeder, wie er nicht wollte, trägt. 

Bis enblid Erben mit Behagen 

Herrn Kannnicht⸗Willnicht weiter tragen. | 





Bom heut'gen Tag, von heut’ger Nadıt, 
Berlange nichts, 
Als was die geftrigen gebradit. 


Prüft das Geſchick dich, weiß e8 wohl, warum: 
Es wünſchte dich enthaltfam. Folge ftumm! 





Mein Erbtheil mie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit ift mein Beſitz, mein Ader ift die Zeit. 





ALS ich einmal eine Spinne erfchlagen, 

Dacht' ich, ob ich das wohl gefollt. 

gut Gott ihr doc wie mir gewollt 
inen Antheil an diefen Tagen! 

Herrlich ift der Orient 

Ueber's Mittelmeer gebrungen; 

Nur wer Hafis liebt und kennt, 

Weiß, was Calderon gefungen. 





Die Fluth der Leidenſchaft fie ftürmt vergebens 
An's unbezwungne fefte Land. — 

Sie wirft poetifche Perlen an den Strand, 
Und das ift ſchon Gewinn des Lebens. 


‘ Aus dem Buch Suleika. 


(Heidelberg, 25. Sept. 1815.) 
Die ſchön gefchriebenen, 
Herrlich umgülbeten, 
Belächelteft du, 
Die anmaßlichen Blätter, 


Y 
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Siebente Pertode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Aufſchwungs (bis 1813). 


Berziehft mein Prahlen 

Bon deiner Lieb’ und meinem 
Durch dich glüdlichen Gelingen, 
Verziehſt anmuthigem Selbftlob. 


Selbſtlob! Nur dem Neide ſtinkt's, 
Wohlgeruch Freunden 
Und eignem Schmack! 


Freude des Daſeins iſt groß; 


Größer die Freud' am Daſein, 


Wenn du, Suleika, 

Mich überſchwenglich beglüdft, 

Deine Leidenſchaft mir zuwirfſt, 

Als wär's ein Ball, 

Daß ich ihn fange, 

Dir zurückwerfe 

Mein gewidmetes Ich; 

Das iſt ein Augenblick! 

Und dann reißt mich von dir 

Bald der Franke, bald der Armenier. 


Aber Tage währt's, 
Jahre dauert's, daß ich neu erſchaffe 
Taufendfältig deiner Verſchwendungen Fülle, 
Aufdröſ'le die bunte Schnur meines Giücks, 
Geklöppelt tauſendfadig 
Bon dir, o Suleika. 


Hier nun dagegen 
Dichtriſche Perlen, 

Die mir deiner Leidenſchaft 
Gewaltige Brandung 
Warf an des Lebens 
Verödeten Strand ans. 
Mit fpigen Fingern 
Zierlich gelefeu, 
Durchreiht mit juwelenem 
Goldſchmuck! 

Nimm ſie an deinen Hals, 
An deinen Buſen, 

Die Regentropfen Allah's, 

Gereift in beſcheidener Muſchel! 


Epigrammutiſches, Spruchartiges und zahme Fenien. 


Motto: 


Am Meiften habe ich Goethe in feinen Gnomen bewundert. Welch ein Geiſt. der 


aus dem reichften Borrathe von Wiffen eine ſolche Fülle gründlicher Gedanken über 


Kunft, Wiffenihaft und Leben zu 
ſchlagendem Wit auszudrüden wu 


Kon und dieſe in fo prägnanter Vüundigkeit, mit fo 
tel Es find Meberichriften zu ganzen Kapiteln, an 


Frugtbarkeit den Samenkorn, an Dehnbarfeit dem Golde vergleiäbar. 
(Bombard in den „Achten vom Felde der Betradhtung‘.) 


Aus den „Benetianifhen Epigrammen‘ (1790). 
Schüler macht fid) der Schwärmer genug und rühret die Menge, 


Wenn ber vernünftige 


ann einzelne Liebende zählt. 


Wunderthätige Bilder find meift nur ſchlechte Gemälde: 
Werke des Geifts und der Kunft find für den Pöbel nicht da. 





IU. Claſſicismus und Idealismus. 2. Zohann Wolfgang Goethe. 


Sämmtlide Künfte lernt und treibet der Deutfche; zu jeder 
Beigt er ein ſchönes Talent, wenn er fie ernftlic) ergreift. 

Eine Kunft nur treibt er, und will fie nicht lernen, die Dichtkunft. 
Drum pfufht er auch fo; Freunde, wir haben's erlebt. 





Eines Menfchen Leben, was iſt's? Doc taufende können 
Reden über den Dann, was er und wie er’s gethan. 

Weniger tft ein Gedicht; doch können e8 taufend geniehen, 
Zaufende tadeln Mein Freund, lebe nur, dichte nur fort! 





Alle Freiheit-Apoftel, fie waren mir immer zumiber; 
Willkür fuchte doch nur jeder am Ende für fidh. 

Willſt du viele befrein, fo wag' e3, vielen zu dienen. 
Wie gefährlich das fei, willſt du es miffen? Verſuch's! 


Iſt's denn fo großes Geheinniß, was Gott und der Menſch und die Welt fei? 
Nein! Doc niemand hört's gerne; da bleibt es geheim. 


Aus den „Bier Jahreszeiten‘ (1796). 


Sagt! was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen? Reſeda, 
Farblos, ohne Geftalt, ftilleS befcheidenes Kraut. 


Neigung befiegen ift ſchwer; gefellet fi) aber Gewohnheit, 
Wurzelnd, allmählig zu ihr, unüberwindlich ift fie. 








Das ift die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verfagt. 


Warum bin ich vergänglid), o Zeus? fo fragte die Schönheit. 
Macht” ich doch, fagte der Gott, nur das Vergängliche fchön. 

Freunde, treibet nur alle8 mit Ernft und Liebe; die beiden 
Stehen bem Deutfchen ſo ſchön, den, ach! fo vieles entftelit. 





Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn wieder; 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurüd. 





Immer ftrebe zum Ganzen, und fannft bu felber fein Ganzes 
Merden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an. 


Selbft erfinden ift ſchön; doch glüdlic) von andern Gefundnes 
Fröhlich erkannt und gejchätt, nennft du das weniger dein? 


Wer ift der glücklichſte Menſch? Der fremdes Berdienft zu empfinden 


Weiß und an fremden Genuß ſich wie am eignen zu freum. 


Mem zu glauben ift, redlicher Freund, das kann ich dir fagen: 
Glaube dem Leben; es lehrt beffer als Redner und Bud). 


Schädliche Wahrheit, ich ziehe fie vor dem nüßlichen Irrthum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den fie vielleicht uns erregt. 


Irrthum verläßt ung nie; doch ziehet ein höher Bedürfniß 
Immer ben ftrebenden Geift leife zur Wahrheit hinan. 
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Seh' ich die Werke der Meiſter an, 
So ſeh' ich das, was ſie gethan; 
Betracht' ich meine Siebenſachen, 





— — — — — —— — — — — — — - — — 


Siebente Periode. Beitalter des poetiſchphiloſophiſchen Anfſchwungs (bis 1813). 


Gleich fei feiner dem andern; doch gleich fet jeder dem Höchſten. 
Wie das zu machen? Es fei jeder vollendet in fid). 


Diefer ift mir der Freund, ber mit mir Strebenden wandelt; 
Läd't er zum Sitten mich ein, ftehl’ ich für heute mich weg. 

Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menfchen 
Bu verbinden? Sie ftellt Eitelfeit zwiſchen hinein. 


Wer ift ber eblere Mann in jedem Stande? Der ftets fich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 


Wißt ihr, wie aud) der Kleine was ift? Er made das Kleine 
Recht; der Große begehrt juft fo das Große zu tpun. 

Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zuſammen 
Bindet; bänd' es auch nur leicht, wie die Binſe den Kranz. 





Was iſt das Heiligſte? Das, was heut und ewig die Geiſter, 
Tief und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 
Wer iſt denn wirklich ein Fürſt? Ich hab' es immer geſehen, 
Der nur iſt wirklich ein Fürſt, der es vermochte zu ſein. 
Ob du der Klügſte ſeiſt, daran iſt wenig gelegen; 
Aber der Biederſte ſei, ſo wie bei Rathe, zu Haus. 
Willſt du ſchon zierlich erſcheinen, und biſt nicht ſicher? Vergebens! 
Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor. 
Gleite fröhlich dahin, gieb Rath dem werdenden Schüler, 
Freue des Meiſters dich, und ſo genieße des Tags. 


Aus der Abtheilung: „Epigrammatiſch.“ 
Demuth (1815). Das Beſte (1815). 


Was willſt du Beßres haben! 


Seh' ich, was ich hätt' ſollen machen. Der laſſe ſich begraben. 


Vergebliche Mühe (1814). 


Willſt du der getreue Eckart ſein 
Und jedermann vor Schaden warnen, 


Meine Wahl (1815). 


Ich Tiebe mir den heitern Mann 
Am meiften unter meinen Gäften ; 


’8 tft auch eine Rolle, fie trägt nichts ein: Der ift gewiß nicht von den Beften. 
Sie laufen dennoch nad) den Sarnen. 


Lebensregel (1815). 


Verſprecht mir, ihm nicht nachzuleben. Und die Zulunft Gott überlaffen. 


ml nn — — — 


— — —— — — —— — — —— — 


Wenn dir's in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 


Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten haben kann, 


— — — — — — 


Bedingung (1815). Willſt du dir ein hübſch Leben zinnnern, 
Mußt dich ums Vergangne nicht bekümmern. 
Ihr laßt nicht nach, ihr bleibt dabei, Das Wenigſte muß dich verdrießen; | 
Begehret Rath, ich kann ihn geben; Mußt ftetS die Gegenwart genießen, 
Allein, damit ich ruhig fei, Befonders feinen Menſchen haffen 








— — 








II. Claſſicismus and Tealismus. 


Friſches Ei, gutes Ei (1815). 


Enthuſiasmus vergleich' ich gern 
Der Auſter, meine lieben Herrn, 
Die, wenn ihr ſie nicht friſch genoßt, 
Wahrhaftig ift eine ſchlechte Koſt. 
Begeiſtrung iſt keine Heriugswaare, 
Die man einpökelt auf einige Jahre. 


Selbftgefühl (1815). 


Jeder ift doch auch ein Menſch! 
Wenn er ſich gemwahret, 

Sieht er, daß Natur an ihm 
Wahrlich nicht gejparet, 

Daß er manche Luft und Pein 
Zrägt al8 Er uud eigen; 
Sollt' er nicht auch hinterbrein 
| Wohlgemuth fich zeigen? 


- — — — — — — — 


| Grabſchrift (1815). 


Als Knabe verichloffen und truisig, 

| Als Jüngling anmaßlid und ftußig, 
Als Manı zu Thaten willig, 

Ä Als Greis Teichtfinnig und grillig! — 

| Auf deinem Grabftein wird man leſen: 

Das ift fürwahr ein Menſch gemweien! 


Den 31. Dct. 1817. 


Dreihundert Jahre hat ſich ſchon 

Der Proteftant erwiefen, 
Daß ihn von Papft- und Türkenthron 
Befehle baß verdrießen. 


| 

Ä Was auch der Pfaffe finnt und fchleicht, 
| Der Prediger fteht zur Wache, 

| Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 

| Iſt aller Deutfchen Sache. 

Auch ich foll gotigegebne Kraft 

| Nicht ungenütst verlieren 

Und will in Kunft und Wiffenfchaft 

| Wie immer proteftiren. 


Grundbedingung (1820). 


| 

! Spridft du von Natur und Kunft, 
| gebe beide ftet8 vor Augen: 

ern was will die Rede taugen 

| Ohne Gegenwart und Gunft! 
| 
| 
| 
) 


Aus: „Gott, Gemüth und Welt.‘ 


Willſt du ins Unendliche fchreiten, | 
Geh nur im Endlichen nach allen Seiten. | 


Wilft du dich am Ganzen erquiden, | 
So mußt du das Ganze im Kleinften erbliden. 





J 
jI 
| 


“ 





Aus tiefem Gemüth, aus der Mutter Schoof, 
Will Manches dem Tage entgegen; 
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2. Lohann Wolfgang Goethe. 


Eh' du von der Liebe ſprichſt, | 

Laß fie erft im Herzen leben, 

Eines holden Angefichts | 

Phosphorglanz dir Feuer geben. | 
! 
| 


Lebensgenuß (1821). 


„Wie man nur fo leben mag? 
Du machſt dir gar feinen guten Tag!“ 
Ein guter Abend kommt heran, 

Wenn ich den ganzen Tag gethan. 

Wenn man mid) da und dorthin zerrt 
Und wo ich nichtS vermag, 

Bin felbft von mir nur abgefperrt, 
Da hab’ ich keinen Tag. 

Thut fi nun auf, was man bebarf 

Und mas ich wohl vermag, 

Da greif’ ich ein, es geht fo fcharf, 

Da bad’ id meinen Tag. | 
ch fcheine mir an feinem Ort, 

Auch Zeit ift feine Zeit, 

Ein geiftreich-aufgefchloßnes Wort 

Wirkt auf die Ewigkeit. 


Weltliteratur (1827). 
Wie David königlich zur Harfe fang, 
Der Winzerin Lied am Throne lieblich Hang, 
Des Perſers Bulbul Roſenbuſch umbangt, 
Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangt, 
Bon Pol zu Pol Gefänge ſich erneun — 
Ein Sphärentanz, harmonifc) im Getümmel — 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 
Sich gleicher Habe wohlgemuth erfreun! 


Nun denn! Eh wir von binnen eilen 


„Run denn! Eh wir von Hinnen eilen, 
Haft nod) was Kluges mitzutheilen ?“ 


Sehnſucht ind Ferne, Künftige zu befchwichtigen, 
Beichäftige dich hier und heut im Tüchtigen. 


Angedenken (1829). 


Angedenfen an das Gute 

Hält uns immer friſch bei Muthe. 
Angedenten an das Schöne 

Iſt das Heil der Erdenföhne. 
Angedenken an das Liebe, 

Glücklich! wenn's Tebendig bliebe. 
Angedenfen an das Eine 

Bleibt das Beſte, mas ich meine. 


Doch foll das Kleine je werben groß, 
So muß es ſich rühren und regen. 


Soll dein Compaß dich richtig leiten, 
Hüte dich vor Magnetftein’, die dich begleiten. 


Wil Licht einem Körper fi) vermählen, 
Es wird den ganz durchficht’gen mwählen. 


— — gs 





— — — — — — — — — — — — — ——— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — nn 
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Bisbeale Pırisre. Sattalter des gert: #-priisspritten Auftsmunss tie Isı3o. 
— — V— ⏑ ⏑— 


Ans der Abtheilung: „Eprũchwörtlich.“ 


Ich iah mich um, an vielen Orten, 
Nach lunigen geicheidten Worten: 

An böien Tagen mußt' ih mich freuen, 
Daß dieie die beften Worte verleihen. 
Im neuen Jahre Glück und Hal! 

Auf Weh' und Wunden gute Zalbe! 
Auf groben Klotz ein grober Keil! 

Auf einen Schelmen anderthalbe! 





Willſt luſtig leben, 

eh mit zwei Säcken, 

Einen zum (Beben, 

Einen um einzufteden. 

Was in der Zeiten Bilderfaal 
emals ift trefflich geweſen, 
as wird immer Einer einmal 

Mieder auffrifhen und leſen. 





Ein Kranz ift gar viel leichter binden, 
Als ihm ein würdig Haupt zu finden. 


Wie die Pflanzen zu wachſen belieben, 
Darin wird jeder Bärtner ſich üben; 
Wo aber des Menſchen Wachsthum ruht, 
Dozu Jeder jelbft das Befte thut. 


Willſt du dir aber das Befte thun, 
So bleib’ nicht auf dir felber ruhn, 
Sondern folg’ eines Meifters Einn; 
Mit ihm zu irren ift dir Gewinn. 
Zwiſchen heut und morgen 

Liegt eine lange Frift; 

Lerne ſchnell beforgen, 

Da du noch muuter biſt. 


Thu' nur das Rechte in deinen Sachen; 
Das Andre wird ſich von ſelber machen. 





Glaube nur, du haſt viel gethan, 
Wenn dir Geduld gewöhneſt an. 


Es ließe ſich alles trefflich ſchlichten, 
Könnte man die Sachen zweimal verrichten. 





Nur heute, heute nur laß dich nicht fangen, 
So biſt du hundertmal entgangen. 


Lief' das Brod, wie die Haſen lauſen, 
Es koſtete viel Schweiß, es zu kaufen. 


Wohl unglückſelig iſt der Maun, 

Der unterläßt das, was er kann, 

Und unterfängt ſich, was er nicht verſteht; 
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht. 


Alles in der Welt läßt ſich ertragen, 
Kur nicht eine Reihe von ſchönen Tagen. 
Was räuderh du nun deinen Todten? 
Hänft du's ihm fo im Leben geboten! 





Willſt du dich deines Werthes freuen, 
So mußt der Welt du Werth verleihen. 





La Neid und Mißgunſt ſich verzehren, 
Das Gute werden fie nicht wehren. 
Denn, Gott ſei Tank! es ıft ein alter Brauch: 


So weit die Zonne jdeint, fo weit erwärmt 


fie auch. 


Tenn bei den alten lieben Todten 

Braudt man Erflärung, will man Roten; 
Die Neuen glaubt man blank zu verftehn, 
Tod ohne Dolmetſch wird’3 auch nicht gehn. 


Sie fagen: Tas muthet mich nicht an! 


. Und meinen, fie hätten's abgethan. 


— — — — YV — — — — — — —— — — — 





Laß nur die Sorge ſein, 

Das gibt ſich Alles ſchon, 

Und fällt der Himmel ein, 

Kommt doch eine Lerche davon. 

Der Menſch erfährt, er ſei auch, wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag. 


Das Glück deiner Tage 

Wäge nicht mit der Goldwage. 

Wirſt du die Krämerwage nehmen, 

So wirft du dich ſchämen und dich bequemen. 








Mas gibt uns wohl den fchönften Frieden, 
ALS frei am eignen Glück zu fehmieden ? 





Laßt mir die jungen Leute nur 

Und ergötst euch an ihren Gaben! 

Es will doch Großmama Natur 

Manchmal einen närriſchen Einfall haben. | 





Der Hypochonder ift bald curirt, 

Wenn euch das Leben recht cujonirt. 

Du follft mit dem Tode zufrieden fein. 
Warum machſt du dir das Leben zur Bein? 





Suche nicht vergebne Heilung ! 

Unfrer Krankheit ſchwer Geheimniß 
Schwanft zwifchen Webereilung 

Und zwiſchen Berfäumniß. 

Bart Gedicht, wie Negenbogen, 

Wird nur auf dunflen Grund gezogen; 
Darum behagt den Dichtergenie 

Das Element der Melandıolie. 


— — - 





Epheu und ein zärtlih Gemüth 
gel fih an und grünt und blüht. 

ann e8 weder Stanım noch Dauer finden, 
Es muß verdorren, c8 muß verfchwinden. 


MWird die Menge an bir Antheil nehmen; 
——— Eigenheiten, bie werden ſchon haften; 
| 


Um’s Unrecht, das dir widerfährt, 
Kein Menſch den Blick zur Seite Fehrt. 





Zierli Denken und ſüß Erinnern Cultivire deine Eigenschaften. 
FR das Leben im tiefften Inuern. 





— Viel Gewohnheiten darfſt du haben, 

Wer Recht will thun immer und mit Luſt, Aber keine Gewohnheitt 

Der hege wahre Lieb' in Sinn und Bruſt. Dies Wort unter des Dichters Gaben 
——— Halte nicht für Thorheit. 

Genieße, mas der Schmerz dir hinterließ ! m 


Iſt Noth vorüber, find die Nöthe füß. Das Rechte, das ich viel gethan, 
—— Das fiht mich num nicht weiter an, 
Doppelt gibt, wer gleich gibt, Aber das Faljche, das mir entfchlüpft, 
Hundertach der gleich gibt, Wie ein Gefpenft mir vor Augen hüpft. 
a8 man wünſcht und liebt. —— 


— — Gebt mir zu thun, 
Wem wohl das Glück die ſchönſte Palme beut? Das ſind reiche Gaben! 
Wer freudig thut, ſich des Gethanen freut. Das Herz kann nicht ruhn, 
Will zu ſchaffen haben. 
Du wirkeſt nicht, alles bleibt ſo ſtumpf. —— 





Set guter Dinge! Wer ift-denn der fouveräne Dann? 
Der Stein im Sumpf Das. ift bald gejagt: 
Macht keine Ringe. Der, den man nicht hindern kann, 


u. — Ob er nad Gutem oder Böfem jagt. 
Sm Baterlande 
Schreibe, was dir gefällt: Entzwei’ und gebiete! tüchtig Wort. 
Da find Liebesbande, Berein’ und leite! beff’rer Hort. 
Da ift deine Welt. 








_——- Nicht größern Bortheil müßt” ich zu nennen, 
Glaubſt dich zu kennen, wirft Gott nicht erkeunen, ALS des Feindes Berdienft erkennen. 


Auch wohl das Schlechte göttlich nennen. - 
— Mancherlei Haft du verfäumet: 


Mer Gott ahnet, ift Hoch zu halten; Statt zu handeln, haft geträumet, 
Denn er wird nie im Schlechten walten. Statt zu denten, haft gejchwiegen, 
Sollteft wandern, bliebeft liegen. 








Oft, wenn dir jeder Troft entflieht, — 
Mußt du im Stillen dich bequemen. Dichter gleichen Bären, 
Nur dann, wenn dir Gewalt geſchieht, Die immer an eignen Pfoten zehren. 


Aus den: „Zahmen Renien“ (aus dem letzten Lebensjahrzehnt). 


Motto: „Was iſt denn deine Abſicht geweſen, 
Jetzt neue Ger anyubrennen 9 








Diejenigen ſollen's leſen, 

Die mich nicht mehr hören können. 
„Warum willſt du dich von uns Allen Von heiligen Männern und von weiſen 
Und unſrer Meinung entfernen?“ Ließ ich mich recht gern unterweiſen; 
Ich ſchreibe nicht, euch zu gefallen, Aber es müßte kurz geſchehn, 
Ihr ſollt was lernen! Langes Reden will mir nicht anſtehn: 

Wonach ſoll man am Ende trachten? 

Wer in der Weltgeſchichte lebt, Die Welt zu kennen und ſie nicht verachten. 
Dem Augenblick ſollt' er ſich richten? 
Wer in die Zeiten ſchaut und ſtrebt, Haſt du es ſo lange wie ich getrieben, 
Nur der iſt werth zu ſprechen und zu dichten. Verſuche wie ich das Leben zu lieben. 
Nachdem Einer ringt, In's Sichere willſt du dich betten! 
Alſo ihm gelingt, Ich liebe mir inneren Streit: 


Wenn Manneskraft und Hab' Denn wenn wir die Zweifel nicht hätten, 
Ihm Gott zu Willen gab. | Wo wäre denn frohe Gewißheit? 


— —— 
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Wie das Geſtirn, 

Ohne De 

Aber ohne Raſt, 

Drehe fi) Jeder 

Um die eigne Laſt. 

„Manches können wir nicht verftehn.“ 
Lebt nur fo fort, e8 wird fchon gehn. 


Ich habe gar nichtS gegen die Menge; 
Doch fommt fie einmal iu's Gebränge, 
So ruft fie, um den Teufel zu bannen, 
Gewiß die Schelme, die Tyrannen. 
Im Auslegen feid friſch und munter! 
Legt ihr’8 nicht aus, fo legt was unter. 


Was dem Einen wiberfährt, 
Widerfährt dem Andern; 
Niemand wäre ſo gelehrt, 

Der nicht ſollte wandern; 

Und ein armer Teufel kommt 
Auch von Stell' zu Stelle, 
Frauen wiſſen, was ihm frommt, 
Welle folgt der Welle. 


Von Jahren zu Jahren 

Muß man viel Fremdes erfahren; 
Du trachte, wie du lebſt nud leibſt, 
Daß du nur immer derſelbe bleibſt. 


Wenn ich kennte den Weg des Herrn, 
Ih ging ihm wahrhaftig gar zu gern; 
Führte man mich in der Wahrheit Haus, 
Bei Gott! ich ging’ nicht wieder heraus. 


Das Befte möchte ich euch vertrauen: 
Sollt erft in eignen Spiegel fchauen. 
Niemand muß herein rennen 

Auch mit den beften Gaben; 

Sollen’S die Deutfchen mit Dank ertennen, 
So wollen fie Zeit haben. 

Das Tüchtige, und wenn aud) falfch, 
Wirkt Tag für Tag, von Haus zu Haus; 
Das Tüchtige, wenn's wahrhaft ift, 

Wirkt über alle Zeiten Hinaus. 


Willſt du dich als Dichter beweifen, 

So mußt du nicht Helden noch Hirten preifen. 
Hier ift Rhodus! Tanze, du Wicht, 

Und der Gelegenheit ſchaff' ein Gedicht! 

„Wie mag ich gern und lange leben ?“ 

Mußt immer nad dem Trefflichften ftreben! 
Des unerlannt Trefflichen wirket fo viel, 

Und Beit und Ewigkeit Iegt ihm fein Biel. 


Was mic, tröftet in folder Noth: 
Geſcheidte Leute, fie finden ihr Brod, 
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Tüchtige Männer erhalten das Land, 
Hübſche Mädchen verſchlingen das Band; 
Wird dergleichen noch ferner geſchehn, 
So kann die Welt nicht untergehn. 


Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nie erblicken; 

Läg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzücken? 


Es mag ſich Feindliches ereignen, 

Du bleibe ruhig, bleibe ſtumm! 

Und wenn ſie dir die Bewegung leugnen, 
Geh' ihnen vor der Naſ' herum! 


„Wer iſt ein unbrauchbarer Mann?“ 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kaun. 


Wie Einer iſt, ſo iſt ſein Gott; 
Darunt ward Gott fo oft zu Spott. 





„Willſt dich nicht gern vom Alten entfernen? 
Hat denn das Neue fo gar kein Gewicht?“ 
Umlernen müßte mau immer, umlemen! 
Und wenn man umlernt, da lebt man nidt. 


„Anders Iefen Knaben den Terenz, 
Anders Grotius.“ 

Mic Knaben ärgerte die Sentenz, 
Die id) nun gelten laffen muß. 
Grenzlofe Lebenspein 

Faſt, faft erdrüdt fie mid! 
Tas wollen alle Herren jein, 
Und Keiner ift Herr von fid). 


Dem ift es ſchlecht in feiner Haut, 
Der in feinen eignen Buſen fchaut. 


„Mohin wir bei unfern Gebreften 

Uns im Augenblid richten follen ?“ 
Denfe nur immer an die Beften, 

Sie mögen fteden, wo fie wollen. 

Ich wünſche mir eine hübfche Frau, 
Die nicht Alles nähme gar zu genau; 
Doc) aber zugleich am beften verftände, 
Wie ich mid) felbft am beften befände. 


Wein macht munter geiftreihen Mann; 
Weihrauch ohne Feuer man nicht riechen Tann. 


— 


Willſt du Weihrauchs Geruch erregen, 
Feurige Kohlen mußt unterlegen. 





Man könnt’ erzogene Kinder gebären, 
Wenn die Eltern erzogen wären. 


Du fehnft dich weit hinaus zu wandern, 
Bereiteſt dich zu raſchem Flug; 


— — 


——— 
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Dir felbft fei treu, und treu den Andern! Sie thäten gern große Männer verehren, 
Dann ift die Enge weit genug. Wenn biefe nur auch zugleich Lumpe wären. 


Halte did) im Stillen rein, | 
Und laß es um dich wettern; Ursprünglich eignen Sinn Ä 


Jemehr du fühlft ein Menſch zu fein, ingli 
Defto ähnlicher bift du den Göttern. Laß dir nicht rauben! 


„Was tft denn die Wiſſenſchaft?“ 
Sie ift nur des Lebens Kraft. 
Ihr erzeuget nicht das Leben; 
Leben erſt muß Xeben geben. 


Woran die Menge glaubt, 
Iſt leicht zu glauben. 
Natürlich) mit Verſtand 
Sei du befliſſen; 

Was der Geſcheidte weiß, 
Iſt ſchwer zu wiſſen. 


— — — 


Der trockne Verſemann 
Weiß nur zu tadeln; 
Ja wer nicht ehren kann, 
Der kann nicht adeln. 


— — — 


Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß! 


Aus den „SSprüchen in Proſa“. 
Rah der Sammlung von G. v. Loeper. 


Motto: Berglihen mit andern ähnlichen Sammlungen muß die unfrige weitaus den erften 
Preis erhalten, fei es, daß man ihren faft alle Gebiete des Deukens und Lebens um⸗ 
faffenden Inhalt, fei e8, dag man den Geift, der fie beſeelt, ſei es, daß man ihre Form 
beritdfihtigt. Aus ihr ſpricht eine bisher unerreichte, auf dem Boden des Proteſtantismus 
gewonnene, gleihmäßig an der antiken Kunfl wie an dem Studium der Natur und | 
unter den Einwirkungen der neuern deutſchen Philofophie, namentlih der Kantiſchen, | 
in einem großen Individuum gereifte geiftige und fittlihe Kultur. & 8 

(G. v. Xoeper.) 


Seine Sammlung if ein Buch der reiten und echten Lebensweisheit, die Summe 
von Betrachtungen und Erfahrungen eined Langen und inhaltreidhen Lebens und zwar 
eine foldien, das an allen wichtigen Bewegnngen der Zeit, in welche e8 fiel, nahen 
Untheil nahm und fie von erhöhtem Standpunkte aus betradytete oder leitete. Die Er- 
fheinung, die aus der Kotalität dieſer Sprüdye hervortritt, ſoll man zu erfaflen und 
fi vertraut zu machen ſuchen, ohne am einzelnen irre zn werden. Denn wie fidh Fein 
Teil ohne Erkenntniß des Ganzen, zu dem er gehört, ridytig beyreifen läßt, jo auch der 
einzelne Spruch nit ohne den Sah, aus dem er hervorging, und diefer wiederum, da 
er nur als Zeil von Goethe's Geifte wirkt, nicht ohne Berüdfihtigung bes Dichters, 
Burioes und Denters, jo daß diefe Sprilche beionder8 geeignet find, in das Studium 

oethe's einzuflihren oder das aus dem Studium feiner Schriften und jeined Lebens 
peivonuene Bild wieder zu erfrifhen. Für die Erkenntnis feiner dichter iſchen Geftaltungen, 
ie ein Leben in fi felbft Haben, reicht da8 Studium der Eprüdje zwar nicht auß, wohl aber 
laffen fi die Grundlagen, auf denen jene ruhen, deutlich erfennen, und manche Bartien 
der Sammlung find für die nähere und vichtigere (Erkenntnis feiner Tünftlerifchen 
Grundanſchauungen und feiner poetiihen Technik Schr lehrreih und feußtoringenb. 
(8. Soedefe) 
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Alles Gefcheite ift fehon gedacht worden; man muß nur verjuchen, es noch einmal zu denken. 


Sn den Werfen des Menfchen wie in denen der Natur find eigentlich die Abfichten vor- 
züglich der Aufmerkſamkeit werth. 


.o—— — .— 


— — — 


Es iſt nicht immer nöthig, daß das Wahre ſich verkörpere; ſchon genug, wenn es geiſtig 
Inher Gwedt und Uebereinſtimmung bewirkt, wenn es wie Glockenton ernſtfreundlich durch die 
üfte wogt. 


Nur klugthätige Menſchen, die ihre Kräfte kennen und ſie mit Maaß und Geſcheitigkeit 
benutzen, werden es im Weltweſen weit bringen. 


— — — — — 


Das Beſte, was wir von der Geſchichte haben, iſt der Enthuſiasmus, den ſie erregt. 


Alles, was unſern Geiſt befreit, ohne uns die Herrſchaft über uns ſelbſt zu geben, iſt 
verderblich. 


J— — — — — — —— —— —— — — —— — — —— — — — — — — 
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510 Siebente Periode. Beitalter des poetifdy-philofophifcden Aufſchwungs (bis 1813). _ 


Man ift nur eigentlich lebendig, wenn man fich des Wohlwollens Anderer freut. 





Wer fi) mit reiner Erfahrung begnügt und darnach handelt, der hat Wahres genug. Das 
heranwachfende Kind ift weiſe in diefem Sinne. 


Es giebt zwei friedliche Gewalten: das Recht und die Schidlichkeit. 


Die Gefhichte der Wiffenfchaften ift eine große Fuge, in der die Stimmen der Bölfer 
nah und nach zum Borfchein fommen. 


Wenn ber Menſch Alles leiften foll, was man von ihm fordert, jo muß er fich für mehr 
halten, als er ift. 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von feiner eigenen. 


Metamorphofe im höhern Sinn dur Nehmen und Geben, Gewinnen und Berlieren bat 
ihon Dante trefflich gefchildert. 


it Bern der Menſch über fein Phyſiſches oder Mloralifches nachdenkt, findet er fich gewöhn- 
ih krank. 


Was man nicht verfteht, befittt man nicht. 


Anftatt meinen Worten zu widerfprechen, follten fie nad) meinem Sinne handeln. 


Unfere Meifter nennen wir billig Die, von denen wir immer lernen. Nicht ein Jeder, 
bon dem wir lernen, verdient diefen Titel. 


Der ift der glücklichſte Menſch, der das Ende feines Lebens mit dem Anfang in Ver⸗ 
bindung fegen fann. 


Man darf nur alt werben, um milder zu fein; ich fehe feinen Fehler begehen, ben ich nicht 
auch begangen hätte. 


Der Handelnde ift immer gewiflenlos; e3 hat Niemand Gewiſſen als der Betrachtende. 


Den Deutſchen ift nichts daran gelegen, zufammen zu bleiben, aber doc) für fich zu bleiben. 
Jeder, ſei er auch, welcher er wolle, hat fo ein eignes Fürſich, das er fich nicht gern möchte 
nehmen laffen. 


Die empirifchefittliche Welt befteht größtentheils nur aus böfem Willen und Neid. 


Das Schöne ift eine Manifeftation geheimer Naturgefege, bie uns ohne deſſen Erfcheinung 
ewig wären verborgen geblieben. 





Der Undant ift immer eine Art Schwäche. Ich habe nie gefehen, daß tüchtige Dienfchen 
wären undantbar gewefen. 


— — 2 


©) 
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Wo der Antheil fich verliert, verliert fich auch das Gedächtniß. 


Wem die Natur ihr offenbares Geheimniß zu enthüllen anfängt, der empfindet eine un- 
voiderftehliche Sehnfucht nach ihrer würdigſten Auslegerin, der Kunft. 


Der Meufch begreift nie, wie anthropomorphifch er ift. 


Unfer ganzes Kunftftüc befteht darin, daß wir unfere Eriftenz aufgeben, um zu eriftiren. 


Es giebt im Menfchen auch ein Dienenmollendes; daher die Cnevalerie der Franzoſen 
eine Servage. 


Literatur ift das Fragment der Fragmente; das Wenigfte deffen, was geſchah und geſprochen 
worden, ward gefchrieben; vom Gejchriebenen ift das Wenigfte übrig geblieben. 


Durch das, was wir Betragen und gute Sitten nennen, foll das erreicht werben, was 
außerdem nur durch Gewalt, oder auch nicht einmal durch Gewalt zu erreichen ift. 


Der Umgang mit Frauen ift da8 Element guter Sitten. 


Es darf fi Einer nur für frei erflären, fo fühlt er fich den Augenblid als bedingt. Wagt 
er es, fi für bedingt zu erffären, fo fühlt er fi) frei. 


Gegen große Vorzüge eines Andern giebt es kein Nettungsmittel als die Liebe. 


Sich mitzutheilen, ift Natur; Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, ift Bilbung. 


Wenn wir und dem Alterthum gegenüberftellen und es ernftlich in der Abficht anfchauen, 
uns daran zu bilden, jo gewinnen wir die Empfindung, als ob wir erft eigentlich zu Menfchen würben. 


Der für dichterifche und bildneriſche Schöpfungen empfängliche Geift fühlt fid dem Alter- 
thum gegenüber "in den anmuthigfteideellen Naturzuftand verjegt; und noch auf den heutigen Tag 
haben die Homerifchen Geſänge die Kraft, uns mwenigftens für Augenblide von ber furchtbaren 
Laft zu befreien, welche bie Weberlieferung von mehrern taufend Jahren auf uns gemwälzt hat. 


Wir haben da8 unabweichliche, täglich zu erneuernde, grundernftliche Beſtreben, da8 Wort 
mit dem Empfundenen, Geſchauten, Gedachten, Erfahrenen, Jmaginirten, Vernünftigen möglichſt 
unmittelbar zufammtentreffend zu erfaffen. 





Wen Jemand lobt, dem ftellt er fich gleich. 





Es ift beffer, das geringfte Ding von der Welt zu thun, als eine halbe Stunde für 
gering halten. 


77 A [Co D wert ‘ \ War 
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512 Siebente Periode. Beitalter des poetifch-philofophifdyen Aufſchwungs (bis 1813). _ 


Möge das Studium der griechiſchen und römiſchen Literatur immerfort die Baſis der höhern 
Bildung bleiben! _ 

Wer fi) von nun an nicht auf eine Kunft oder Handwerk legt, der wird übel dran fein. 
Das Wiffen fürdert nicht mehr bei dem fehnellen Umtriebe der Welt; bis ınan von Allem Notiz 
genommen hat, verliert man fich felbft. 


Eigentlich fommt Alles auf die Gefinnungen an; wo dieſe find, treten auch die Gedanken 
hervor, und nach dem fie find, find auch die Gedanken. 


Wer gegen fich felbft und Andere wahr ift und bleibt, befitt die jchönfte Eigenfchaft der 
größten Talente. on 

Jede große dee, die als ein Evangelium in die Welt tritt, wird dem ftodenden pebantifchen 
Volke ein Aergerniß und einem Biel- aber Leichtgebildeten eine Thorheit. 


Die wahre Liberalität ift Anertennung. 


. — — 


Das Publikum will wie Frauenzimmer behandelt ſein: man ſoll ihnen durchaus nichts 
ſagen, als was ſie hören möchten. 

Die Heiligkeit der Kirchenmuſiken, das Heitere und Neckiſche der Bollsmelodien find die 
beiden Angeln, um die ſich die wahre Mufif herumdreht. Auf diefen beiden Punkten beweift fie 
jederzeit eine unausbleiblihe Wirkung: Andacht oder Tanz. Die Vermifchung macht irre, Die 
Verſchwächung wird fade, und will die Muſik ſich an Tehrgedichte oder bejchreibende und dergleichen 
wenden, fo wird fie kalt. 


Die Rebefunft ift angewiefen auf alle Bortheile der Poefie, auf alle ihre Rechte; fie be- 


mädhtigt ſich derfelben und mißbraucht fie, um gewiſſe äußere, fittliche oder umfittliche, augen- 
blickliche Vortheile im bürgerlichen Leben zu erreichen. . 


Eigentlichfter Werth der fogenannten Volkslieder ift der, daß ihre Motive unmittelbar von 
ber Natur genommen find. Diefes Vortheils aber könnte der gebildete Dichter ſich auch bedienen, 
wenn er es verftünde. 


Ueber Gedichte kann Niemand urtheilen, als wer an fich felbft Geſchichte erlebt Hat. So 


geht es ganzen Nationen. Die Deutfchen können erft über Literatur urtheilen, feitdem fie jelbft 
eine Literatur haben. —B 

Wenn Künſtler von Natur ſprechen, ſubintelligiren ſie immer die Idee, ohne ſich's deutlich 
bewußt zu ſein. 





Ebenſo geht's Allen, die ausſchließlich die Erfahrung anpreiſen; ſie bedenken nicht, daß die 
Erfahrung nur die Hälfte der Erfahrung iſt. 


Wir wiſſen von keiner Welt, als im Bezug auf den Menſchen; wir wollen keine Kunſt, 
als die ein Abdruck dieſes Bezugs iſt. 





Zuerſt belehre man ſich ſelbſt; dann wird man Belehrung von Andern empfangen. 





Wenn wir das, was wir wiſſen, uach anderer Methode oder wohl gar in fremder Sprache 
bargelegt finden, jo erhält e8 einen fonderbaren Reiz der Neuheit und frischen Anfehens. 
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Die Geſchichte der Philoſophie, der Wiſſenſchaften, der Religion, Alles zeigt, daß die 
Meinungen maſſenweis ſich verbreiten, immer aber diejenige den Vorrang gewinnt, welche faß⸗ 
licher, d. h. dem menſchlichen Geiſte in ſeinen gemeinen Zuſtande gemäß und bequem iſt. Ja, 
Derjenige, der ſich in höherem Sinne ausgebildet, kann immer vorausſetzen, daß er die Majorität 
gegen ſich habe. 

Der Begriff von Entſtehen iſt uns ganz und gar verſagt; daher wir, wenn wir etwas 
werden ſehen, denken, daß es ſchon dageweſen ſei. Deshalb kommt das Syſtem der Einſchachtelung 
uns begreiflich vor. 


Man thut immer beſſer, daß man ſich grad ausſpricht, wie man denkt, ohne viel beweiſen 
zu wollen; denn alle Beweiſe, die wir vorbringen, ſind doch nur Variationen unſerer Meinungen, 
und die Widriggeſinnten hören weder auf das Eine noch auf das Andere. 


Was iſt das Allgemeine? 
Der einzelne Fall. 

Was iſt das Beſondere? 
Millionen Fälle. 


Das Höchſte wäre, zum begreifen, daß alles Faktiſche ſchon Theorie iſt. Die Bläue bes 
Himmels offenbart ung das Grundgefeß der Chromatil. Man ſuche nur nichts hinter den 
Phänomenen; fie felbft find die Lehre. 


Was nicht mehr entficht, Können wir ums als entftehend nicht denfen. Das Entftandene 
begreifen wir nicht. 

Wie Sokrates ben fittlihen Menfchen zu fich berief, damit diefer ganz einfach) einigermaßen 
über fich felbft aufgeflärt würbe, fo traten Plato und Ariftoteles gleichfalls als befugte Individuen vor 
die Natur: der Eine mit Geift und Gemüth, fi) ihr anzueignen, der Andere mit Forſcherblick 
und Methode, fie für fi zu gewinnen. Und fo ift denn auch jede Annäherung, die ſich ums 
im Ganzen und Einzelnen an diefe Dreie möglich macht, das Ereignif, was wir am Freudigſten 
empfinden und was unfere Bildung zu befördern fich jederzeit kräftig eriweift. 


Das Erlebte weiß Jeder zu ſchätzen, am Meiften der Denkende und Nachfinnende im Alter; 
er fühlt mit Zuverficht und Behaglichkeit, da ihm das Niemand rauben fann, 


Die fchönfte Metempſychoſe ift die, wenn wir ung im Andern wieder auftreten jehen. 


Goethe's brieflide Borftelung an Karl Anguft Über Dad Ueberhaudnehmen 
des Schwarzwilds. (Datirt: Weimar, den 26. Dee. 1784.) 


Diotto: Im Allgemeinen läßt fit) wohl annehmen: von 1776— 1928 geſchah nichts von 
Wichtigkeit in Weimar ohne Goethe’8 Mitwiffenihaft oder Mitarbeit. Im Speciellen 
aber, toweit wir irgend diefe Mitarbeiterfdhaft verfolgen, müſſen wir eing ehen, Goethe 
bat nie eine Angelegenheit als Nebenjahe behandelt, er hat die minutidjeite Sorgfalt 
in aud unbedeutende Gefhäite hineingetragen und hat mit unermübdliden Augen nad) 
allen Richtungen das Beſte des Landes verfolgt. (Herm. Grimm.) 


Ihr gütiger Brief hat mic außer Sorgen gejegt umd ich freue mich ſehr, daß 
Sie meine Weigerung nicht übel aufgenommen haben; denn ich fonnte nad) meiner 
Ueberzeugung aus mehr als einer Urſache den Ort nicht verlaffen. Ich wünſche, daß 
Alles, was Ste auf der Reife thun und was Ihnen begegnet, zu Nuten und Frommen 
gereichen möge. 
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Auch die Jagdluſt gönne ich Ihnen von Herzen und nähre die Hoffnung, daß 
Sie dagegen nad) Ihrer Rückkunft die Ihrigen von der Sorge eined drohenden Uebels 
befreien werden. Ich meine die wühlenden Bewohner des Ettersbergs. Ungern erwähne 
ich diefer Thiere, weil ich gleid) Anfangs gegen deren Einquartirung proteftirt und es 
einer Nechthaberei ähnlich fehen könnte, daß ich nun wieder gegen fie zu Felde ziehe. 
Nur die allgemeine Aufforderung kann mid) bewegen, ein faft [feit] gelobtes Still- 
ſchweigen zu brechen und ic) ſchreibe Tieber, denn es wird eine ber erften Sachen fein, 
die Ihnen bei Ihrer Rückkunft vorgebracht werden. Bon dem Schaden felbft und dem 
Berhältnig einer folchen Herde zu unferer Gegend fag ich nichts, ic) vede nur von 
dem Eindrud, den e8 auf die Menfchen macht. Noch habe ic) nicht? fo allgemein 
mißbilligen ſehen; es ift darüber nur eine Stimme. Gutsbeſitzer, Pächter, Unterthanen, 
Dienerfchaft, die Jägerei felbft, Alles vereinigt fi) in dem Wunſche diefe Gäfte ver- 
tilgt zu fehen. Bon der Regierung zu Erfurt ift ein Kommunikat deswegen an die 
unfrige ergangen. 

Was mir dabei aufgefallen ift und was ich Ihnen gern fage, find die Gefinnungen 
der Menfchen gegen Sie, die ſich dabei offenbaren. Die meiften find nur wie erftaunt, 
als wenn die Thiere wie Hagel vom Himmel fielen. Die Menge jchreibt Ihnen 
nicht da8 Uebel zu, Andere gleichjam nur ungern und Alle vereinigen fich dadrinnen, 
daß die Schuld an denen liege, die ftatt Vorftellungen dagegen zu machen, Ste durch 
gefällige8 Vorſpiegeln verhinderten dag Unheil, das dadurch angerichtet werde, einzufehen. 
Niemand kann fic) denken, daß Sie durch eine Leidenſchaft in einen ſolchen Irrthum 
geführt werden fünnten, um etwas zu bejchliegen und vorzunehmen, was Ihrer übrigen 
Denkens- und Handelns-Art, Ihren bekannten Abfichten und Wünfchen geradezu wider- 
ſpricht. Der Landeommiffär hat mir gerade ins Geſicht gejagt, daß es unmöglich fei, 
und id) glaube, er hätte mir die Exiſtenz diefer Creaturen völlig geleugnet, wenn fie 
ihm nicht bei Lützendorf eine Reihe friſch gefegter Bäume gleich) die Nacht darauf 
zujammt den Pfählen ausgehoben und umgelegt hätten. 

Könnten meine Wünfche erfüllt werden, fo würden dieſe Erbfeinde der Cultur 
ohne Jagdgeräuſch, in der Stille nad) und nad) der Tafel aufgeopfert, daß mit der 
zurüdfehrenden Frühlingsfonne die Ummohner des Ettersbergs wieder mit frohem Gemüth 
ihre Felder anjehen fönnten. 


Man befchreibt den Zuftand des Landmanns kläglich und er iſt's gewiß; mit 
welchen Uebeln hat er zu kämpfen! — Ich mag nichts Hinzufegen, was Sie felbft 
willen. Ich babe Sie fo Manchem entſagen fehen und hoffe, Sie werden mit diefer 
Leidenihaft den Ihrigen ein Neujahrsgefchen? machen und halte [bitte] mir für die 
Beunruhigung des Gemüths, die mir die Colonie feit ihrer Entftehung verurfadht, nur 
den Schädel ber gemeinfamen Mutter des verhaßten Gefchlechtes aus, um ihn in 
meinem Cabinete mit doppelter Freude aufzuftellen. 

Möge das Blatt, was ich eben endige, Ihnen zur guten Stunde in die Hand kommen. 

Bor vier Wochen hätte ich e8 nicht gefcjrieben ; es ift nur die Folge einer Gemüths⸗ 
lage, in die ich mid) durch einen im Anfange fcherzhaften Einfall verfegt habe. 

Ich überdachte die neun „Jahre Zeit, die ich hier zugebracht habe und die mancherlei 
Epochen meiner Gedankensart; ich fuchte mir daS Vergangene recht deutlich zu machen 
und einen Maren Begriff vom Gegenwärtigen zu fallen, und nad) allerlei Betrachtungen 
nahm ich mir vor, mir einzubilden, als wenn ich erſt jett an diefen Ort käme, erft 
jegt in einen Dienft träte, wo mir Perfonen und Sachen zwar bekannt, die Kraft aber 
und der Wunfch zu wirken noch neu feien. Ich betrachtete nun Alles aus dieſem 
Geſichtspuncte, die Idee heiterte mic auf, unterhielt mich und zwar nicht ohne Nuten 
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und ich fonnte e8 um fo eher, da ich von feinem widrigen Verhältnig etwas leide und 
wirklich in eine reine Zukunft trete. — — — 
Ich ſchicke diefen Brief nach Eifenach, weil er Sie fonft verfehlen möchte. 
Seien Sie uns aljo bei Sid) willkommen und langen bald wohl und vergnügt 
in bem Kreife an, ber Ihnen doch der nächte ift und bleibt. 


Goethe's Entſchluß, feinem Herzog in die Berbaunung zu folgen und als 
Bänkelſänger Das Boll gegen die Frauzoſen aufzuregen. 


(Ans der Zeit nah der Schladt bei Jena 1806.) 
Ans Joh. Falt’s: „Goethe aus näherm perfönlichen Umgange dargeftellt.” *) 
Motto: In Rüdficht diefer Eigenfhaften, melde der jo einfiätige als geiftreihe Doctor Gall, 


nad) jeiner Lehre, an mir anerlannte, betheuerte derjelbe, ich ſei eigentlid gum Bolks⸗ 
redner geboren. (Dichtung und Wahrheit, Schluß des 10. Buchs.) 


„Genug!“ fiel mir Goethe, als ich bis dahin geleſen Hatte, mit flammendem 
Gefiht ins Wort. „Was wollen fie denn, diefe Franzoſen? Sind fie Menfchen ? 
Warum verlangen fie gerabeweg das Unmenſchliche? Was Hat der Herzog gethan, was 
nicht lobens- und rühmenswerth ift? Seit wann ijt es denn ein Verbrechen, feinen 
Freunden und alten Waffenfameraden im Unglüd treu zu bleiben? Iſt denn eines 
edeln Mannes Gedächtniß fo gar nichts in euern Augen? Warum muthet man dem 
Herzoge zu die fchönften Erinnerungen feines Lebens, den fiebenjährigen Krieg, das 
Andenken an Friedrich den Großen, der fein Oheim war, kurz alles Ruhmwürdige des 
uralten deutfchen Zuftandes, woran er felbft fo thätig Antheil nahm und wofür er ndh 
zulest Krone und Scepter auf3 Spiel fegte, den neuen Herren zu gefallen, wie ein 
verrechnete8 Exempel plöglich über Nacht mit einem naffen Schwamme von der Tafel 
ſeines Gedächtniſſes hinwegzuſtreichen? Steht denn euer Kaifertfum von geftern ſchon 
anf fo feften Füßen, daß ihr feine, gar Feine Wechſel des menſchlichen Schickſales in 
Zufunft zu befürchten Habt? Bon Natur zu gelaffener Betrachtung der Dinge auf- 


gelegt, werde ic) doch grimmig, fobald ich fehe, daß man dem Menjchen dag Un: 


mögliche abfordert. Daß der Herzog verwundete, ihres Soldes beraubte preußiiche 
Dfficiere unterftügt, daß er dei heldenmüthigen Blücher nad) dem Gefecht von Lübeck 
einen Vorſchuß von 4000 Thalern machte, das wollt ihr eine Verſchwörung nennen ? 
Das gedenkt ihr ihm übel auszulegen? Geben wir den Fall, daß heute oder morgen 
Unglüd bei eurer großen Armee einträte: was würde wohl ein General oder ein 
Feldmarſchall in den Augen des Kaiſers werth fein, der gerade fo handelte, wie unjer 
Herzog in dem vorliegenden Falle wirklich gehandelt hat? Ich fage euch, der Herzog joll 
jo handeln, wie er handelt! Er muß fo handeln! Er thäte fehr Unrecht, wenn er je 
ander8 handelte! Ya, und müßte er darüber Land und Leute, Krone und Scepter 





*) Falls Bericht, den vor Kurzem auch Keil in feiner Schrift: „Goethe, Weimar und 
Jena im Jahre 1806” und zwar zum Schluffe derjelben, hat wieder abdruden laſſen, wird von 
Vielen (vgl. 3. B. Beil. z. Allg. Ztg. 1882, &. 1716) als unecht und untergefchoben betrachtet. 
Trotzdem bringen auch wir benfelben und hoffen fogar, daß ber Lefer uns dafiir Dank wiffen 
wird. Denn unmöglich kann Falk diefe herrliche Erzählung rein und ganz nur erfunden haben. 
Auf den Herausgeber dieſes Buches aber hat, als er Primaner des Eifenacher Gymnaſiums war, 
faum irgend ein anderes Schriftitüct aus alter oder neuerer Zeit folden Eindrud gemadt, als 
gerade dieſe Falkiſche Erzählung, die ihm damals aus Wachsmuths „Weimars Muſenhof“ bekannt 
wurde. Noch heute bewahrt er die damals genommene Abſchrift. Und was ihn ehedem jo mächtig 
ergriff, das, meint er, dürfte ähnlich wohl auch noch künftig auf manchen Anderen wirken. 
Uebrigens vgl. auch Fr. v. Müllers „Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806--1813* 
©. 61—65. Nicht ohne Abficht aber haben wir gerade an diefer Stelle auf die Goethen von 
Gall beigelegte Anlage zum Volksredner in unjerem Motto hingewiefen. 
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verlieren, wie jein Borfahr, der unglüdliche Johann, fo fol und darf er dod um 
feine Hand breit von diefer edeln Sinnesart und Dem, was ihm Menfchen- und Fürften- 
pflicht in folchen Fällen vorfchreibt, abweichen. Unglüd! Was ift Unglüd? Das ift 
ein Unglüd, wenn fi ein Fürſt dergleichen von Fremden in feinem eigenen Haufe 
muß gefallen laſſen. Und wenn es aud) dahin mit ihm füme, wohin es mit jenem 
Johann einft gelommen iſt, daß beides, fein Fal und fein Unglüd, gewiß wäre, fo 
fol und auch dag nicht irre machen, ſondern mit einem Steden in der Hand wollen 
wir unſern Herrn, wie jener Lukas Kranach den feinigen, ins Elend begleiten und treu 
an feiner Seite aushalten. Die Kinder und Frauen, wenn fie uns in den Dörfern 
begegnen, werben weinend die Augen auffchlagen und zu einander ſprechen: Das ift 
der alte Goethe und der ehemalige Herzog von Weimar, den der franzöfifche Kaifer 
feines Thrones entjegt hat, weil er feinen Freunden jo treu im Unglüd war; weil er 
den Herzog von Braunfchweig, feinen Oheim, auf dem Todbette befuchte,; weil er 
feine alten Waffenfameraden und Zeltbrüder nicht wollte verhungern laſſen.“ Hier 
rollten ihm die Thränen ſtromweiſe von beiden Baden herunter ; alddann fuhr er nad) 
einer Baufe, und fobald er wieder einige Faſſung gefammelt, fort: „Sch will ums 
Brot fingen! Ich will ein Bänkchjänger werden und unfer Unglüd in Liedern verfaffen! 
Ich will in alle Dörfer und in alle Schulen ziehen, wo irgend der Name Goethe 
befannt ift; die Schande ber Deutichen will ich befingen, und die Kinder follen mein 
Schandlied auswendig lernen, bis fie Männer werden, und damit meinen Herrn wieder 
auf den Thron herauf und euch von dem euern Herunterfingen! Ya, fpottet nur 
bes Geſetzes, ihr werdet doc, zufest an ihm zu Schanden werden! Komm an, 
Franzos! Hier oder nirgend ift der Ort mit Dir anzubinden! Wenn Du dieſes 
Gefühl dem Deutſchen nimmft oder e8 mit Füßen trittft, was Eins ift, fo wirft Du 
diefem Volke bald jelbft unter die Füße kommen! Ihr feht, ich zittere an Händen und 
Füßen. Ich bin lange nicht fo bewegt geweien. Gebt mir diefen Bericht! Oder 
nein, nehmt ihn felbft! Werft ihn ins Feuer! Verbrennt ihn! Und wenn ihr ihn 


‚ verbrannt habt, ſammelt die Aſche und werft fie ins Waffer! Laßt es fieden, brodeln 


und kochen! Ich ſelbſt will Holz dazu herbeitragen, bis Alles zerftiebt ift, bis jeder, 
auch der kleinſte Buchftabe, jedes Komma und jeder Punct in Raud und Dunft davon⸗ 
fliegt, jo daß auch nicht ein Stäubchen davon auf deutfchem Grund und Boden übrig- 
bleibt! Und jo müffen wir e8 aud) einft mit diefen übermüthigen Fremden machen, wenn 
es je beſſer mit Deutſchland werden fol.“ 


Goethe's Audienz bei Napoleon am 2. Det. 1808 in Erfurt. 
Nah Fr. v. Müllers „Erinnerungen aus ben Kriegszeiten 1806—1813" ©. 236—241. 


Der Herzog berief in diefen Tagen unfern Goethe nad Erfurt, der, nad 
feiner eigenthiimlichen Sinnesweiſe, ſich bisher ganz fern gehalten hatte. 

Es war mir gelungen, eine bequeme Wohnung in der Nähe des Herzogs auf- 
zufinden, und Goethe blich mehrere Tage in Erfurt. Das franzöfifche Theater 
gewährte ihm unfäglichen Genuß, und e8 war höchſt interejfant, ihn nad) jeder Vor⸗ 
ftellung noch Stunden lang bei dem Herzog über die Eigenthüntlichfeiten der franzöftfchen 
Tragiker und dramatifchen Künftler fprechen zu hören. Er war dabei ſtets in der 
böchften Aufregung, vol Feuer und binreißender Beredſamkeit. Ber Frau von der 
Rede lernte er den Minifter Maret kennen, auf den er einen auferordentlichen 
Eindrud machte, und der davon dem Kaifer erzählte, worauf Napoleon ihn fogleid) 
am 2. Dectober zu ſich einladen ließ. Die Audienz dauerte faft eine volle Stunde, 
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Ich Hatte Goethe bis ind Vorzimmer begleitet und harrte da feiner Rückkehr. Nur 
Talleyrand, Berthier und Savary waren bei biefer Audienz gegenwärtig. 
Gleich nah) Goethe's Eintritt in das Faiferliche Cabinet fam auch noch der Generals 
Intendant Daru hinzu. 

Der Kaifer faß an einem großen runden Tifche frühftücdend. Zu feiner Rechten 
ftand Talleyrand, zu feiner Linfen.Daru, mit dem er fich zwifchen durch über 
die preußifchen Contributions-Angelegenheiten unterhielt. Er wintte Goethe, näher 
zu kommen, und fragte, nachdem er ihn aufmerffam betrachtet hatte, nad) feinem Alter. 
Als er erfuhr, daß er im fechSzigften Fahre ftehe, äußerte er feine Verwunderung, ihn 
noch fo friichen Ausfehens zu finden, und ging alsbald zu der Frage nah Goethe's 
Trauerfpielen über, wobei Daru Gelegenheit nahm, fich näher über fie auszulaſſen 
und überhaupt Goethe's dichterifche Werke zu rühmen, namentlich auch feine Ueber- 
fegung des Mahomet von Voltaire. „Das ift fein gute8 Stück,“ fagte der Kaifer 
und feste umftändlich auseinander, wie unſchicklich es ſei, daß der Weltüberwinder von 
ſich felbft eine fo ungünftige Schilderung made. Werther Leiden verficherte er fieben- 
mal gelefen zu haben *) und machte zum Beweiſe deſſen eine tief eindringende Analyje 
dieſes Romans, wobei er jedoch an gerwiffen Stellen eine Bermifchung der Motive des 
gefränften Ehrgeizes mit denen der leidenfchaftlichen Liebe finden wollte „Das ift nicht 
naturgemäß und ſchwächt bei dem Leſer die Vorftellung von dem übermächtigen Einfluß, 
den die Liebe auf Werther gehabt. Warum haben Sie das gethan?“ 

Goethe fand die weitere Begründung diefes Faiferlichen Tadels jo richtig und 
Icharffinnig, daß er ihm fpäterhin oftmals gegen mich mit dem Öutachten eines kunſt⸗ 
verftändigen Kleidermachers verglih, der an einem angeblich ohne Naht gearbeiteten 


Aermel fobald die fein verftedte Naht entdedt. 


Dem Kaifer erwiderte er: es Habe ihm noch Niemand diefen Vorwurf gemacht, 
allen er müfje ihn als ganz richtig anerkennen; einem Didjter dürfe jedoch zu ver- 
zeihen fein, wenn er fid) mitunter eines nicht leicht zu entdedenden Kunſtgriffs bebiene, 
un eine gewiſſe Wirkung hervorzubringen, die er auf einfachen, natürlichem Wege nicht 
bervorbringen zu können glaube. 

Nun auf das Drama zurüdtommend, machte Napoleon mehrfache fehr be- 
deutende Bemerkungen, die den Beweis Lieferten, daß er die tragijche Bühne mit ber 
größten Aufmerkfamfeit, gleich einem &riminalrichter, betrachte, und die deutlich genug 
zeigten, wie tief er das Abmeichen des franzöfifchen Charakter von Natur und Wahrheit 
empfinde. Auf die Schickſalsſtücke übergehend, mißbilligte er fie höchlich: „Sie haben 
einer dunklern Zeit angehört. Was will man jegt mit dem Schidfal? Die Bolitif 
ift das Schickſal!“ 

Hierauf ſprach er lange mit Daru über die Contributions-Angelegenheiten, 
während deſſen der Marſchall Soult hereintrat, den der Kaiſer ſcherzend über einige 
unangenehme Ereigniſſe in Polen beſprach. Auf einmal ſtand Napoleon auf, ging 
auf Goethe zu und fragte mit gemäßigterer Stimme nah Goethe’3 Familie und 
feinen Berhältniffen zu den verfchiedenen Perfonen des herzoglichen Hauſes. Die Ant- 
worfen, die er erhielt, überfeßte er fich fogleich nach feiner Weife in entfchiedenere 
Ürtheile. Doc) bald wieder auf das Trauerfpiel zurückkommend, fagte er: „Das 
Trauerſpiel follte die Lehrjchule der Könige und der Völker fein, das ift das Höchſte, 
was der Dichter erreichen kann. Sie z. B. follten den Tod Cäſars auf eine voll- 
witedige Weiſe, großartiger als Boltaire, ſchreiben. Das könnte die fchönfte Auf⸗ 





.. 9) In der That finden fi) Werthers Leiden in Bourienne's Memoiren unter dem Ber- 
zeichniß der wenigen Bücher aufgeführt, die Napoleon mit nad) Aegypten nahnı. " 
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gabe Ihres Tebens werden. Man müßte der Welt zeigen, wie Cäfar fie beglüdt haben 
würde, wie Alles ganz ander geworden wäre, wenn man ihm Zeit gelaffen hätte, 
feine hochfinnigen Pläne auszuführen. Kommen Ste nad) Paris, ic) fordere e8 durchaus 
von Ihnen. Dort gibt es größere Weltanfhauung! Dort werden Sie überreichen 
Stoff für Ihre Dichtungen finden.“ 
Jedesmal, wenn er über Etwas fich ausgefprochen Hatte, ſetzte er Hinzu: 
„Qu’en dit Monsieur Goet ?“ 


Als nun Goethe endlich abtrat, hörte man den Kaifer bedeutſam zu Berthier 
und Daru fagen: 
„Voilà un homme !“ 


Zur Asturwiffenfdaft. 


Motto: Seit länger als einem balben Jahrhundert lennt man mid im Baterlande und 
auch wol auswärts als Dichter und läßt mid allenfalls für einen ſolchen gelten; daß 
th aber mit großer Aufmerffanteit mid um die Natur in ihren allgemeinen phyſiſchen 
und ihren organiſchen Bhänomenen emſig bemüht und ernſtlich angeftellte Betrachtungen 
fletig und leidenihaftlih im Stillen verfolgt, diejes ift nicht jo allgemein befannt, noch 
weniger mit Aufmerkſamkeit bedacht worden. 

(Geſchichte meines botaniſchen Studiums.) 


Die Natur. 
Geichrieben um das Jahr 1780. 


Motto: In Lebenäfluten, im Thatenſturm 
Wal’ ic auf und ab, 
Wehe Hin und ber! 
Geburt und Grab, 
Ein ewiges Dieer, 
Ein wechſelnd Weben, 
Ein glühend Leben, 
So ſchaff' ih am faufenden Webftuhl ber Zeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 
(Fauft I, 8. 148—156.) 

Natur! Wir find von ihr umgeben und umfjchlungen — unvermögend aus ihr 
herauszutreten, und unvermögend tiefer in fie hinein zu fommen. lUngebeten und un= 
gewarnt nimmt fie und in ben Kreißlauf ihres Tanzes auf und treibt fich mit und 
fort, bis wir ermübdet find und ihrem Arme entfallen. 

Sie ſchafft ewig neue Geftalten; was da ift war noch nie, was war kommt nicht 
wieder — alles ift neu, und doch immer das Alte. 

Wir leben mitten in ihr, und find ihr fremde. Sie ſpricht unaufhörlich mit ung, 
und verräth ung ihr Geheimnig nicht. Wir wirken beftändig auf fie, und haben doch 
feine Gewalt über fie. 

Sie ſcheint alles auf Individualität angelegt zu haben, und macht fich nichts 
aus ben Individuen. Sie baut immer und zerftört immer und ihre Werfftätte ift 
unzugänglich. 

Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter, wo ift fie? — Sie ift die einzige 
Künftlerin: aus dem fimpelften Stoff zu den größten Contraſten; ohne Schein der 
Anftrengung zu der größten Vollendung — zur genauften Beftimmtheit, immer mit 
etwas Weichen überzogen. Jedes ihrer Werke hat ein eigenes Wejen, jede ihrer Er- 
ſcheinungen den ifolirteften Begriff, und doch macht alles Eins aus, 

Sie fpielt ein Schaufpiel: ob fie es felbft fieht, willen wir nicht, und doch fpielt 
ſie's für ung, die wir in der Ede ftehen. 

Es ift ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, und doch rüdt fie nicht 
weiter. Sie verwandelt fid) ewig und ift Fein Moment Stilfftehen in ihr. Für's 
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Bleiben hat fie keinen Begriff und ihren Fluch hat fie an's Stilleſtehen gehängt. *) 
Sie ift fell. Ihr Tritt ift gemeffen, ihre Ausnahmen jelten, ihre Gefege unwanbelbar. 

Gedacht hat fie und finnt beftändig; aber nicht als ein Menſch, fondern als 
Natur. Sie hat fid) einen eigenen allumfaffenden Sinn vorbehalten, den ihr niemand 
abmerfen fan. 

Die Menschen find alle in ihr und fie in allen. Mit allen treibt fie ein freund- 
fiche3 Spiel, und freut fich, je mehr man ihr abgewinnt. Sie treibt's mit vielen fo 
im Berborgenen, daß ſie's zu Ende fpielt, ehe ſie's merken. 

Auch das Unnatürlichfte ift Natur, auch die plumpeſte Philifterei hat etwas von 
ihrem Genie. Wer fie nicht allentdalben fieht, fieht fie nirgendwo redit. 

Sie liebt fich felber und haftet ewig mit Augen und Herzen ohne Zahl an fid 
ſelbſt. Ste Hat fid) auseinandergefegt, um fich felbft zu genießen. Immer läßt fie 
neue Genießer erwachjen, unerfättlich ſich mitzutheilen. 

Sie freut fi an der Illuſion. Wer diefe in fid) nnd andern zerftört, den ftraft 
fie als der ftrengfte Tyrann. Wer ihr zutraulich folgt, den drüdt fie wie ein Kind 
an ihr Herz. 

Ihre Kinder find ohne Zahl. Keinem ift fie überall karg, aber fie hat Lieblinge, 
an die fie viel verfchwendet und denen fie viel aufopfert. An's Große hat fie ihren 
Schutz geknüpft. 

Sie ſpritzt ihre Geſchöpfe aus dem Nichts hervor, und ſagt ihnen nicht, woher 
fie fommen und wohin fie gehen. Sie ſollen nur laufen; die Bahn kennt fie. 

Ste hat wenige Triebfedern, aber nie abgenußte, immer wirffam, immer mannigfaltig. 

Ihr Schaufpiel ift immer neu, weil fie immer neue Zufchauer ſchafft. Leben ift 
ihre fchönfte Erfindung, und der Tod ift ihr Kunftgriff viel Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menſchen in Dumpfheit ein und fpornt ihn ewig zum Lichte. Sie 
macht ihn abhängig zur Erde, träg’ und ſchwer, und fchüttelt ihm immer wieder auf. 

Sie gibt Bebürfniffe, weil fie Bewegung liebt. Wunder, daß fie alle diefe Be— 
wegung mit fo wenigem erreicht. Jedes Bedürfniß ift Wohlthat; fchnell befriebigt, 
jchnell wieder erwachſend. Gibt fie eins mehr, fo iſt's ein neuer Quell der Luft; 
aber fie fonımt bald in's Gleichgewicht. 

Sie fest alle Augenblide zum längften Lauf an, und ift alle Augenblide am Ziele. 

Sie ift die Eitelfeit felbft, aber nicht für uns, denen fie fid) zur größten 
Wichtigkeit gemacht hat. 

Sie läßt jedes Kind an fich fünfteln, jeden Thoren über ſich richten, Taufende 
ftumpf über fich hingehen und nichts fehen, und hat an allen ihre Freude und findet 
bei allen ihre Rechnung. 

Man gehorcht ihren Gefetzen, aud) wenn man ihnen wiberftrebt; man wirft mit 
ihr, aud) wenn man gegen fie wirken will. 

Sie macht alles, was fie gibt, zur Wohlthat, denn fie macht es erft unentbehrlich). 
Sie ſäumet, daß man fie verlange; fie eilet, daß man fie nicht fatt werde. 

Sie hat feine Sprache noch Rede, aber fie ſchafft Zungen und Herzen, durd) bie 
fie fühlt und ſpricht. 

Ihre Krone ift die Liebe. Nur durch fie kommt man ihr nahe. Ste madjt 
Klüfte zwiſchen allen Weſen, und alles will fid) verfchlingen. Ste hat alles iſolirt, 


*) Wie ich beharre, bin ich Knecht, 
Ob dein, was frag’ ich, oder weſſen. 
Fauſt I, 1356/7. 
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um alles zuſammenzuziehen. Durch ein paar Züge aus dem Becher der Liebe hält 
ſie für ein Leben voll Mühe ſchadlos. 

Sie iſt alles. Sie belohnt ſich ſelbſt und beſtraft ſich ſelbſt, erfreut und quält 
ſich ſelbſt. Sie iſt rauh und gelinde, lieblich und ſchrecklich, kraftlos und allgewaltig. 
Alles iſt immer da in ihr. Vergangenheit und Zukunft kennt ſie nicht. Gegenwart 
iſt ihr Ewigkeit. Sie iſt gütig. Ich preiſe ſie mit allen ihren Werken. Sie iſt 
weiſe und ſtill. Man reißt ihr keine Erklärung vom Leibe, trutzt ihr kein Geſchenk 
ab, das ſie nicht freiwillig gibt. Sie iſt liſtig, aber zu gutem Ziele, und am beſten 
iſt's ihre Liſt nicht zu merken. 

Sie iſt ganz und doch immer unvollendet. So wie ſie's treibt, kann ſie's 
immer treiben. 


Jedem erſcheint ſie in einer eignen Geſtalt. Sie verbirgt ſich in tauſend Namen 
und Termen, und iſt immer dieſelbe. 


Sie hat mich hereingeſtellt, ſie wird mich auch herausführen. Ich vertraue mich 
ihr. Sie mag mit mir ſchalten. Sie wird ihr Werk nicht haſſen. Ich ſprach nicht 
von ihr. Nein, was wahr iſt und was falſch iſt, alles hat ſie geſprochen. Alles 
iſt ihre Schuld, alles iſt ihr Verdienſt. 


Dauer im Wechſel (1804). 


Motto: Sicht, „e gebet vor mir über, ehe ich es gewahr werde; und vermanbelt fidh, ehe 
ih e Giob 9, 11.) 
Alles F (ndyra dei), nichts beſteht noch 7? es ie deſſetbe 
eraktlit 


Er vergleicht die Dinge mit dem Strome eines Fluſſes, daß man zweimal in ben- 

felben Strom nicht einichreiten Tünne. (Blato über Heraflit.) 
Es ift fein Sat des Herallit, den ich nicht in meine Logik aufgenommen, ’ 
(Degel) 


Hielte diefen frühen Segen Weggeſchwunden ift die Lippe, 
Ad, nur eine Stunde feſt! Die im Kuffe fonft genas, 
Aber vollen Blüthenregen Jener Fuß, der an der Klippe 
Schüttelt ſchon der laue Welt. Sich mit Gemſenfreche maß. 
Soll ich mich des Grünen freuen, 

Dem ich Schatten erſt verdankt? Jene Hand, die gern und milde 
Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, Sich bewegte, wohlzuthun, 
Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. Das gegliederte Gebilde, 


Alles iſt ein andres nun. 
Willſt du nach den Früchten greifen, Und was fi) an jener Stelle 
Eilig nimm dein Theil davon! Nun mit deinem Namen nennt, 
Diefe fangen an zu reifen, Kam herbei wie eine Welle, 
Und die andern feimen fchon; Und fo eilt's zum Element. 
Gleich, mit jedem Regenguffe, 
Aendert fich dein holdes That, Laß den Anfang mit dem Ende 
Ach, und in demſelben Fluſſe Sid in Eins zujammenziehn! 
Schwimmft du nicht zum zweitenmal. Schneller als die Gegenftände 

Selber dich vorüberfliehn. 
Du nun felbft! Was felfenfefte Dante, daß die Gunft der Mufen 
Sich vor dir hervorgethan, Unvergängliche8 verheift: 
Mauern fiehft du, fehl Palãſte Den Gehalt in deinem Buſen 
Stets mit andern Augen an. Und die Form in deinem Geiſt. 


Epirrhema (1820). 


Müſſet im Naturbetrachten | Denn was innen, das ift außen. 
Immer Eins wie Alles achten; So ergreifet ohne Säumniß 
Michts iſt drinmen, nichts iſt draußen; | Heilig öffentlich Geheimniß. 
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Metamorphofe der Thiere (1306). 
Motto: Die Natur Tann zu Allem, waß fie maden will, nur in einer Folge gelangen. 


Sie maht keine Sprünge. Sie Fönnte 3. E. Yein Pferd maden, wenn nicht alle iibrigen 


Thiere voraufgingen, auf denen ſie wie auf einer peiter pie zur Structur de 


beranfteigt. So ift immer Eines um Alles, Alles um 


Pferdes 
ined willen da, weil ja eben 
das Eine auch das Alles ift. (Ju den „Apboriämen” bei Riemer.) 


Dies alfo hätten wir gewonnen, ungeiheut behaupten zu dürfen, daß alle voll- 
fomnmern organischen Naturen, woruntet wir Yilde, Umphibien, Vögel, Säugethiere 
und an der Epige ber Ietten den Menſchen fehen, alle nah einem Urbilde geformt 
feien, da8 nur in feinen ſehr beftändigen Theilen mehr oder weniger hin und ber weicht 


und fi noch täglich durch Yortpflanzung aus» und umıbildet. 
( 


Aus dan „Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende 


Anatomie” 1796.) 


Wagt ihr, alfo bereitet, die letzte Stufe zu fleigen 
Diefes Gipfels, fo reicht mir die Hand und öffnet den freien 
Bli ins weite Feld der Natur. Sie fpendet die reichen 
Lebensgaben umber, die Göttin, aber empfindet 
Keine Sorge, wie fterbliche Fraun, um ihrer Gebornen 
Sichere Nahrung; ihr ziemet es nicht: denn zwiefach beftimmte 
Sie das höchſte Geſetz, beſchränkte jegliches Leben, 
Gab ihm gemefines Bedürfniß, und ungemeffene Gaben, 
Leicht zu finden, freute fie aus, und ruhig begünftigt 
Sie das muntre Bemühn der vielfach bedürftigen Kinder; 
Unerzogen ſchwärmen fie fort nach ihrer Beftimmung. 


Zmwed fein felbft ift jegliches Thier, vollfommen entipringt es 
Aus dem Schooß der Natur und zeugt volllommene Kinder. 
Alle Glieder bilden fi) aus nad) ew'gen Gejeken, 

Und die feltenfte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 

So ift jegliher Mund geſchickt, die Speife zu fallen, 

Welche dem Körper gebührt; e8 fei nun ſchwächlich und zahnlos 
Oder mächtig der Kiefer gezahnt, in jeglichem Falle 

Fördert ein ſchicklich Organ den übrigen Gliedern die Nahrung. 
Auch bewegt fich jeglicher Fuß, der lange, der kurze, 

Ganz harmonifd zum Sinne des Thiers und feinem Bedürfniß. 
So ift jedem der Kinder die volle reine Gejundheit 

Bon der Mutter beftimmt: denn alle lebendigen Glieder 
Widerſprechen fi) nie und wirken alle zum eben. 

Alſo beftimmt die Geftalt die Lebensweiſe des Thieres, 

Und die Weiſe zu leben, fie wirft auf alle Geftalten 

Mächtig zurüd. So zeiget fich feft die geordnete Bildung, 
Welche zum Wechfel fich neigt durch äußerlich wirkende Weſen. 
Doch im Inmern befindet die Kraft der edlern Geſchöpfe 

Sic im heiligen Kreife lebendiger Bildung befchlofjen. 

Diefe Grenzen erweitert fein Gott, es ehrt die Natur fie: 
Denn nur alfo befehräntt war je das Bolllommene möglich. 


Doch im Innern fcheint ein Geift gewaltig zu ringen, 
Wie er burchbräche den Kreis, Willfür zu fchaffen den Formen 
Wie dem Wollen; doch was er beginnt, beginnt er vergebens. 
Denn zwar drängt er fih vur zu diefen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mächtig fie aus, jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder, die Laſt des Uebergewichtes vernichtet 
Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 

Siehft du alfo dem einen Geſchöpf befonderen Borzug 
Irgend gegönnt, fo frage nur gleich, wo leidet e8 etwa 
Mangel anderswo, umd fuche mit forfchendem Geifte, 
Finden wirft du fogleich zu aller Bildung den Schlüffel. 

enn fo bat fein Thier, dem fänmtliche Zähne den obern 
Kiefer umzäunen, ein Horn auf feiner Stirne getragen, 

Und daher ift den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 
Ganz unmöglich zu bilden, und böte fie alle Gewalt auf; 
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522 Siebente Periode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Aufſchwungs (bis 1813). 


Denn ſie hat nicht Maſſe genug, die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 


Dieſer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 
Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel, erfreue dich hoch: die heilige Muſe 
Bringt harmoniſch ihn dir, mit ſanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der ſittliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künſtler; der Herrſcher, 
Der verdient es zu ſein, erfreut nur durch ihn ſich der Krone. 
Freue dich, höchſtes Geſchöpf, der Natur! Du fühleſt dich fähig, 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem ſie ſchaffend ſich aufſchwang, 
Nachzudenken. Hier ſtehe nun ſtill und wende die Blicke 
Rückwärts! Prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der Muſe, 
Daß du ſchaueſt, nicht ſchwärmſt, die liebliche volle Gewißheit. 


Eins nnd Alles (1823). 


Im Grenzenloſen ſich zu finden, 

Wird gern der Einzelne verſchwinden, 
Da löſt ſich aller Ueberdruß; 

Statt heißem Wünſchen, wildem Wollen, 
Statt läſt'gem Fordern, ſtrengem Sollen 
Sich aufzugeben, iſt Genuß. 


Weltſeele, komm, uns zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeiſt ſelbſt zu ringen, 
Wird unſrer Kräfte Hochberuf. 
Theilnehmend führen gute Geiſter, 
Gelinde leitend, höchſte Meiſter, 

Zu dem, der Alles ſchafft und ſchuf. 


Und umzuſchaffen das Geſchaffne, 

Damit ſich's nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebendiges Thun. 

Und was nicht war, nun will es werden, 
Zu reinen Sonnen, farb'gen Erden; 

In keinem Falle darf es ruhn. 


Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, daun verwandeln; 
Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill. 

Das Ew'ge regt ſich fort in Allen; 

Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 


And den Schriften „zur Morphologie”. 


Der Deutfhe hat für ben Kompler des Dafeind eines wirklichen Weſens das 
Wort Geftalt. Er abftrahirt bei diefem Ausdrud von dem Beweglichen, er nimmt 
an, daß ein BZufammengehöriged feftgeftellt, abgefchloffen und in feinem Charafter 
firirt fei. Betrachten wir aber alle Geftalten, beſonders die organifchen, fo finden wir, 
daß nirgend ein Beftehendes, nirgend ein Ruhendes, ein Abgefchloffeneg vorkommt, 
fondern daß vielmehr Alles in einer fteten Bewegung ſchwanke. Daher unfere Sprade 
das Wort Bildung fowol von dem Hervorgebradhten, al3 von dem Hervorgebracht⸗ 
werdenden gehörig genug zu brauchen pflegt. (1807.) 


Motto; Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 
Sudt die Wurzel ſcheu die Naht; 
Gleich in ihre Bftege theilet 


Eid bes Styr, des Aether? Macht. 
(Schiller in ber „Klage ber Ceres“ 1796.) 


Indem wir ben vegetativen Typus betrachten, fo ftellt fi) uns bei demſelben 
fogleih ein Unten und Oben dar. "Die untere Stelle nimmt die Wurzel ein, deren 
Wirkung nad) der Erde hingeht, der Feuchtigkeit und der Finſterniß angehört, da in 
gerade entgegengefegter Richtung der Stengel, der Stamm oder was deſſen Stelle be- 
zeichnet, gegen den Himmel, das Licht und die Luft emporftrebt. 


(1807.) 





* 
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Wie wir nun einen ſolchen Wunderbau betrachten und die Art, wie er hervor⸗ 
ſteigt, näher einſehen lernen, fo begegnet uns abermals ein wichtiger Grundſatz der 
Organiſation: daß kein Leben auf einer Oberfläche wirken und daſelbſt ſeine hervor | 

bringende Kraft äußern könne, ſondern die ganze Lebensthätigkeit verlangt eine Hülle, 

| die gegen dag äußere rohe Element, es ſei Waſſer oder Luft oder Ticht, fie ſchütze, ihr 
zarte Weſen bewahre, damit fie das, was ihrem Innern ſpezifiſch obliegt, vollbringe. 

Diefe Hülle mag nun als Rinde, Haut oder Schale erfcheinen, Alles, was zum Leben 
hervortreten, Alles, was lebendig wirken fol, muß eingehüllt fein. Und fo gehört aud) 

| Mes, was nad) außen gefehrt ift, nad) und nad) frühzeitig dem Tode, der Verweſung 
an. Die Rinde der Bäume, die Häute der Infelten, die Haare und Federn der Thiere, 
felbft die Oberhaut des Menfchen find ewig ſich abfondernde, abgeftoßene, dem Umleben 
hingegebene Hüllen, Hinter denen immer neue Hüllen fich bilden, unter welchen fobann 
oberflädhlicher oder tiefer, da8 Leben fein fehaffendes Gewebe hervorbringt. (1807.) 

| 

| 

| 

| 

| 





(Die „Metamorphofe ber Pflanzen“ bie erfte Anknüpfung mit Schiller): Schiller 
zog nach Jena, wo ich ihn ebenfall® nicht fah. Zu gleicher Zeit hatte Batſch durch 
unglaubliche Regſamkeit eine naturforſchende Gejellichaft in Thätigfeit gefest, auf ſchöne 
Sammlungen, auf bedeutenden Apparat gegründet. Ihren periodiſchen Satzungen wohnte 
ich gewöhnlich bei; einſtmals fand ich Schillern daſelbſt, wir gingen zufällig Beide 
zugleich heraus, ein Geſpräch knüpfte ſich an, er ſchien an dem Vorgetragenen Theil 
zu nehmen, bemerkte aber ſehr verſtändig und einfichtig und mir ſehr willflommen, wie 
eine jo zerftüdelte Art, die Natur zu behandeln, den Laien, der fich gern darauf ein- 
ließe, keineswegs anmuthen fönne. Ich erwiderte darauf, daß fie den Eingeweihten 
jelbft vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl noch eine andere Weile geben 
fönne, die Natur nicht. gejondert und vereinzelt vorzunehmen, jondern fie wirfend und 
lebendig, aus dem Ganzen in bie Theile ftrebend barzuftellen. Er wünſchte hierüber 
aufgeflärt zu fein, verbarg aber feine Zweifel nicht; er konnte nicht eingeftehen, daß 
ein Solches, wie ich behauptete, ſchon aus der Erfahrung hervorgehe. Wir gelangten 
zu feinem Haufe, das Gefpräch lodte mich hinein; da trug id) die Metamorphoſe der 
Pflanzen lebhaft vor und ließ, mit manchen charakteriſtiſchen Federſtrichen, eine ſymboliſche 
Pflanze vor ſeinen Augen entſtehen. Er vernahm und ſchaute das Alles mit großer 
Theilnahme, mit entſchiedener Faſſungskraft; als ich aber geendet, ſchüttelte er den Kopf 
und ſagte: „Das iſt keine Erfahrung, das iſt eine Idee.“ Ich ſtutzte, verdrießlich 
einigermaßen; denn der Punct, der uns trennte, war dadurch aufs Strengſte bezeichnet. 
Die Behauptung aus Anmuth und Würde fiel mir wieder ein, ber alte Groll 
wollte fi) regen; ich nahın mich aber zufammen und verfegte: „Das kann mir fehr 
fieb fein, daß ic) Ideen Habe, ohne es zu willen, und fie fogar mit Augen ehe.“ 

(1817.) 


— — — — — — — — — — 
—— — — — —— — — — — — — — — — —— —— — 


Naturwißſſenſchaftliche Bilder zur Verdentlichung der dämoniſchen Gewalt, 
unter der dad Menſchenleben fteht. 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 
Bift alfobald und fort und fort gebiehen, 
Nah dem Geſetz, wonad du angetreten. 
So muft du fein, dir fannft du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sibylien, jo Propheten; 
Und keine Macht und feine Zeit zerftüdelt 
Geprägte Yorım, die lebend fich entwidelt. 

(Aus „Ummorte. Orphiſch“ 1817.) 


—— — — — 
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524 Stebente Periode. Beitalter des poetifdz-philofophifcden Aufſchwungs (bis 1818). 


Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, Berbiete du den Seidenwurm zu fpinnen, 


Bon ihrem künft’gen Futter ſprechen? Wenn er fi fhon dem Tode näher fpinut. 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, ı Das föftliche Geweb' entwidelt er 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? Aus feinen Innerſten, und läßt nicht ab, 


Es tommt die Zeit, fie drängt fi) felber los Bis er in feinen Sarg fi eingefchloffen. 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schoß. | OD geb’ ein guter Gott uns auch dereinft | 
(Aus: „Ilmenau am 3. Eept. 1733.”) Das Schickſal des beneidensiwerthen Wurms, 
Im neuen Sonnenthal die Flügel vafch 
Und freudig zu eutfalten. 
(Zaffo Act V, Auftritt 2. 1789.) 


Amyntas (1797). | 


Nikias, treeffliher Mann, du Arzt des Leibs und der Seele! | 
Krank, ich bin es fürwahr; aber dein Mittel ift hart. 
Ah! mir ſchwanden die Kräfte dahin, dem Rathe zu folgen; 
Ja, und es fcheinet der Freund ſchon mir ein Gegner zu ſein. 
MWiderlegen kann ich dich nicht, ich fage mir alles, 
Sage das härtere Wort, das du verfchweigeft, mir aud). 
Aber, ah! das Waſſer entftürzt der Steile des Felſens 
Nafch, und die Welle des Bachs halten Gefänge nicht auf. | 
Raſt nicht unaufhaltſam der Sturm? und wälzet die Sonne 
Sid) von dem Gipfel des Tags nicht in die Wellen hinab? | 
Und fo ſpricht mir rings die Natur: auch du bift, Amyntas, 
Unter das ftreuge Geſetz ehrner Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stirne nicht tiefer, mein Freund, und höre gefällig, | 
Was mic geftern ein Baum, dort an dem Bache, gelehrt. 
Wenig Aepfel trägt er mir nur, der fonft fo beladne; | 
Sieh, der Epheu ift fchuld, der ihn gewaltig umgiebt. | 
Und ich faßte das Meffer, das krummgebogene, fcharfe, | 
Trennte fehneidend und riß Ranke nad) Ranken herab; | 
Aber ich ſchauderte gleich, als, tief erfeufzend und kläglich, 
Aus den Wipfeln zu mir lispelnde Klage fi) goß: | 
O verletze mich nicht! den treuen Gartengenofien, | 
Dem du als Kuabe, fo früh, manche Genüſſe verdantft. 
O verlege mich nicht! du reißeft mit dieſem Geflechte, 
Das du gewaltig zerftörft, graufam das Leben mir aus. 
Hab’ ich nicht ſelbſt fie genährt und fanft fie herauf mir erzogen? 
ft wie mein eigenes Lanb nicht mir dag ihre verwandt? - | 
Soll id) nicht lieben die Pflanze, die, meiner einzig bedürftig, 
Still mit begieriger Kraft mir um die Seite ſich fchlingt? 
Tauſend Ranken wurzelten an, mit taufend und taufend | 
Faſern ſenket fie feft mir in das Leben ſich ein. | 
Nahrung nimmt fie von mir; was ich bedürfte, genießt fic, Ä 
Und fo faugt fie das Mark, fauget die Seele mir aus. 
Nur vergebens nähr’ ich mich noch; die gewaltige Wurzel 
Sendet lebendigen Safts, ach! nur die Hälfte hinauf. 
Denn der gefährlid,e Saft, der geliebtefte, maßet behende 
Unterweges die Kraft herbftlicher Früchte fich an. 
Nichts gelangt zur Krone hinauf; die äußerſten Wipfel 
Dorren, es dorret der Aft über dem Bache fchon Hin. | 
%a, die Berrätherin iſt's! fie fehmeichelt mir Leben und Güter, 
Schmeichelt die ftrebende Kraft, ſchmeichelt die Hoffnung mir ab. 
Sie nur fühl’ ich, nur fie, die umfchlingende, frene der Feſſeln, 
Treue des tödtenden Schmuds, fremder Umlaubung mid nır. 
Halte das Meffer zurüd, o Nilias! fchone den Armen, 
Der ſich in Tiebender Luft, willig gezwungen, verzehrt! 
Süß ift jede Verſchwendung; o laß mich der fchönften genießen! 
Wer fich der Siebe vertraut, hält er fein Leben zu Rath? 
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Diefer (Crebillon) ift auf eine fonderbare Weife merkwürdig, Er behandelt die 
Leidenfchaften wie Kartenbilder, die man durch einander mifchen, wieder miſchen und 
wieder ausſpielen kann, ohne daß fie fi) im geringften verändern. Es ift feine Spur 
von ber zarten chemiſchen VBerwandtichaft, wodurd fie fid) anziehen und abftoßen, ver- 
einigen, neutralifiren, fich wieber fcheiden und herftellen. (An Schiller d. 23. Oct. 1799.) 


Ja wohl! verfegte der Hauptmann: diefe Fälle find allerdings die bebeutendften 
und merkwürdigften, wo man das Anziehen, da8 Berwandtfein, diefeg Berlaffen, diejes 
Bereinigen gleihjam übers Krenz, wirklich darftellen kann; wo vier, bisher je zwei zu 
zwet verbundene Velen, in Berührung gebracht, ihre bisherige Vereinigung verlaffen 
und fih auf3 neue verbinden. In diefen Fahrenlaffen und Ergreifen, in dieſem 
Flieden und Suchen, glaubt man wirklich eine Höhere Beftimmung zu fehen; man 
traut ſolchen Wejen eine Art von Wollen und Wählen zu und hält das Kunſtwort 


. Wahlverwandtichaften für vollfonımen gerechtfertigt. Wahlverwandtigaften Cap. 4.) 


Bermädtnik (1829). 


Kein Wefen faun zu nichts zerfallen ! Mit friſchem Blick bemerfe freudig, 
Das Emige regt fi) fort in allen, Und wandle, ficher wie gejchmeibig, 
Am Sein erhalte dich beglückt! Durch Auen reich begabter Welt. 
Das Sein ift ewig; denn Gefetze 
Bewahren die lebend’gen Schäte, Genieße mäßig Füll' und Segen! 
Aus welchen fi) das AL geſchmückt. Bernunft fei überall zugegen, 
Wo Leben fich des Lebens freut. 
Das Wahre war fchon längft gefunden, Dann ift Vergangenheit beftändig, 
at edle Geifterfchaft verbunden, Das Künftige voraus Tebendig, 
a8 alte Wahre, faſſ' es an! Der Augenblid ift Ewigkeit. 
Verdank es, Erdenſohn, dem Weifen, 
Der ihr die Sonne zu umkreiſen Und war es endlich dir gelungen, 
Und dem Geſchwiſter wies die Bahn. Und biſt du vom Gefühl durchdrungen, 
Was fruchtbar iſt allein iſt wahr, — 
Sofort nun wende dich nach innen, Du prüfſt das allgemeine Walten, 
Das Centrum findeſt du da drinnen, Es wird nach ſeiner Weiſe ſchalten, 
Woran kein Edler zweifeln mag. Geſelle dich zur kleinſten Schaar! 
Wirſt keine Regel da vermiſſen; 
Denn das ſelbſtſtändige Gewiſſen Und wie von Alters her im Stillen 
Iſt Sonne deinem Sittentag. Ein Liebewerk nach eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter ſchuf, 
Den Sinnen haſt du dann zu trauen; So wirſt du ſchönſte Gunſt erzielen; 
Kein Falſches laſſen ſie dich ſchauen, Denn edlen Seelen vorzufühlen 
Wenn dein Verſtand dich wach erhält. Iſt wünſchenswertheſter Beruf. 


Der Schluß der Bandora (am Schluß der Ausgabe letzter Hand) auch ein 
Bermädtnin Goethe's. 


Merke: 
Was zu wünſchen iſt, ihr unten fühlt es; 
Was zu geben ſei, die wiſſen's droben. 
Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten 
Zn dem ewig Guten, ewig Schönen 
Iſt der Götter Werk; die laßt gemähren. 








+ 
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3. Iohann Chriſtoph Friedrich Schiller. 
Geb. den 10. Nov. 1759 zu Marbach (in Würtenberg); geft. den 9. Mai 1805 in Weimar. 


Motto: a ein He un Heiliger Rarb, we ein Dißter gelungen, 
Uns im &eben und Tod ein Beifpiel trefflihen Duthes, 
PH Wenfsenmerie ‚u Bintertffen, da Tnicen 
alle Bölfer in Anbadtöiwonne, 
Dane uns Sorbeertcang und mob ihn gelömät und geeinigt 
(Goethe in: „Die Kränge. 
© Cart, wir haben eine gang andere Welt in unferm Herzen als fr wirtliche if; 
wir fanmten nur bie Joeale, micht daß, maß wirtlie il 
(SYiller an Carl Mofer d. 20. Gept. 1775) 


Der Menfd if da, daß er nadringe ber Größe jeineß Scöpfers, mit chen dem 
Bile umffie ie Bel, fol De Eifer ie umfaßt — Gaiteiähet iR Die Behimmang 
ei 1 

Om der Jugendichriſt: „Bhitofophie der Phufiologie* 1770) 


Nomo unquam vir magnus fult sine aliquo aflata divino. 
Mn Xörner d. 7. Mai 1785) 


Den preife id) felig, dem e8 gusen ward, ber Mechanit feiner Natur nach Gefallen 
mitgfpieen und daß Üihemerf empfinden zu Tffen, daß ein freier Seiß eine 


Seine Neigung war die Welt mit aden tommenden Gefäjlehtern. 
(Im „Don Carlos“ 1787.) 
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Der Menſchheit Würde iſt in Eure Hand gegeben; Denn wer den Beften feiner Zeit genug 
Bewahret fie; Gethan, der bat gelebt für alle Zeiten. 
Eie fintt mit Eu! Mit Euch wird ſie fid) Heben! (Im Prolog zum „Wallenftein” 1798.) 
Der Dichtung heiline Magie 


Dient einem weiſen Weltenplane. Bon des Lebend Bütern allen 
en den pe lern“ 1789 Iſt der Ruhm das hödfte doch; 
( „Künftlern“ 1789.) Wenn ber Leib in Etaub zerfallen, 


Lebt der große Name nod). 
(Im „Siegesfeft“ 1803.) 
Selbſtbekenntniſſe Schillers. 
(Aus der Zeit von 1782 bis 1789.) 


Motto: Ich wollte nur Pfarrer werden — und bleibe haugen am Theater. 
(An Frau v. Wolzogen d. 14. Nov. 1788.) 


Noh bin ich wenig oder nichts. In diefem Norden des Gefchmads werde ich 
ewig niemals gedeihen, wenn mich jonft glücdlichere Sterne und ein griechijches Klima 
zum wahren Dichter erwärmen würben. (An Dalberg d. 4. Juni 1782) 





Bu gleicher Zeit glaubte ich c8 meinen Talenten und der Welt, die ich fchäße, 
ſchuldig zu fein, eine Laufbahn fortzufegen, auf welcher ich fein gewöhnliches Glüd zu 
machen und meinem burdjlauchtigften Erzieher, der erften Duelle meiner Bildung, Ehre 
zu erwerben die gewillefte Ausficht Hatte Da ich bisher nach dem Urtheil Anderer 
mid) al3 den erften und einzigen Zögling E. 9. D. kannte, der die Augen der großen 
Welt angezogen hatte, fo fürchtete ich mich um fo weniger meine Gaben in Ausibung 
zu bringen und fette allen Stolz, alle Kräfte darauf, dasjenige Werk zu fein, das ber 
Meifter lobte. Daß ich eine Faufbahn verlaffen fol, welche mir außerdem, daß fie 
mein Einfommen um ein Großes vermehrt, den Weg der Ehre öffnet, fiel mir allzu 
hart, als daß ich nicht das legte gewagt haben jollte, da8 Herz meine Durchl. Fürſten 
und Vaters zu rühren. (An Herzog Karl von Würtemberg d. 19. Sept. 1782.) 


— nn nn 


Sie glauben nicht, wie nöthig es ift, daß ich edle Menfchen finde. Dieſe müſſen 
mic mit dem ganzen Geſchlecht wieder verföhnen, mit welchem ic) mich beinah iüber- 
worfen hätte. Es ift ein Unglüd, meine Befte, daß gutherzige Menſchen fo leicht in 
das entgegengefegte Ende gervorfen werden, den Menſchenhaß, wenn einige unwürdige 
Charaktere ihre warmen Urtheile betriigen. Gerade fo ging e8 mir. ch hatte die 
halbe Welt mit der glühendften Empfindung umfaßt und am Ende fand ich, daß ic) 
einen Eisflumpen in den Armen habe. (An Frau v. Wolzogen d. 4. Yan. 1788.) 


Bielleicht daß ich durch ihn [den Vetter aus England] das Bürgerrecht auf dem 
Theater zu Drurylane erhalte, denn ich Hoffe, daß meine Arbeiten fi) dem Geſchmack 
der Englifchen Nazion mehr als dem Zeutichen nähern, da ich ja ohnehin nach englischen 
Muftern gebildet bin. (An Reinwald d. 22. Juli 1783.) 


·j — — — 


Schweſter, überdenke die Umſtände aufmerkſam, denn das Glück Deines Bruders 
kann durch eine Uebereilung in dieſer Sache einen ewigen Stoß erleiden. Ein großer 
Theil von Teutſchland weiß von meinen Verhältniſſen gegen euren Herzog und von 
der Art meiner Entfernung. Man hat ſich für mich auf Unkoſten des Herzogs intereſſirt. 
Wie entſetzlich würde die Achtung des Publikums (und dieſe entſcheidet doch mein ganzes 
zukünftiges Glück), wie ſehr würde meine Ehre durch den Verdacht ſinken, daß ich dieſe 
Zurückkunft geſucht, daß meine Umſtände mich meinen ehemaligen Schritt zu bereuen 


———— — — — 
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gezwungen, baß ich die Verſorgung, die mir in der großen Welt fehlgefchlagen, aufs 
neue in meinen Daterland ſuche. Die offene, edle Kühnheit, die ich bei meiner gewalt- 
jamen Entfernung gezeigt habe, würde den Namen einer Findifchen Uebereilung , einer 
dummen Brutalität befommen, wenn id) fie nicht behaupte. Liebe zu den Meinigen, 
Sehnfucht nad) dem Vaterland entſchuldigt vielleicht im Herzen eines oder des andern 
redlichen Mannes, aber die Welt nimmt auf dag feine Rüdjicht. 

(An feine Schweſter Chriftophine Neujahr 1734.) 


— - PO — 


Ungeachtet meiner vielen Bekanntſchaften, dennoch einſam und ohne Führung, muß 
ich mich durch meine Oekonomie hindurchkämpfen, zum Unglück mit allem verſehen, 
was zu unnöthigen Verſchwendungen reizen kann. Tauſend kleine Bekümmerniſſe, 
Sorgen, Entwürfe, die mir ohne Aufhören vorſchweben, zerſtreuen meinen Geiſt, zer- 
jtreuen alle dichterifhen Zräume und legen Blei an jeden Flug der Begeifterung. 
Hätte ich Jemand, der mir diefen Theil der Unruhe abnähme und mit warmer, herz- 
licher Theilnehmung fih um wid) bejchäftigte, ganz fünnte ich wiederum Menſch und 
Dichter fein, ganz der Freundichaft und den Mufen Ieben. (Mn Reinwald ven 5. Mai 1784.) 


Noch immer trage ih mid mit dem Lieblingsgedanfen, zurüdgezogen von der 
großen Welt, in philofophifcher Stille mir jelbft, meinen Freunden und einer glüdfichen 
MWeisheit zu leben, und wer weiß, ob das Scidjal, das mich bisher unbarmherzig 
genug herummarf, mir nicht auch einmal eine folche Seligfeit gewähren wird. In dem 
lärmendften Gewühl, mitten unter den Beraufchungen des Lebens, die man ſonſt Glüd- 
feligfeit zu nennen pflegt, waren mir doch immer jene Augenblide die füßeften, wo ich 
in mein files Selbft zurüdfchrte, und in dem heitern Gefilde meiner ſchwärmeriſchen 
Träume herummwandelte und hie und da eine Blume pflüdtee Meine Bedürfniffe in 
der großen Welt find vielfach und unerfhöpflih, wie mein Ehrgeiz, aber wie fehr 
ſchrumpft diefer neben meiner Leidenfchaft zur ftillern Freude zufanımen. 

(An Reinwald d. 5. Mai 1784.) 


(Ueber Körners und Huber3 und ihrer Bräute Gefchenfe und Brief): Sehen Sie, 
meine Befte, jo fommen zuweilen ganz unverhoffte Freuden für Ihren Freund, die 
defto ſchätzbarer find, weil freier Wille und eine reine, von jeder Nebenabficht reine 
Empfindung und Sympathie der Seelen die Erfinderin if. So ein Geſchenk von ganz 
unbefannten Händen — durch nicht? als die bloße reinfte Achtung hervorgebracht, aus 
feinem andern rund, al3 nur für einige Stunden, die man bei Lefung meiner Producte 
genoß, erkenntlich zu fein — ein folches Geſchenk ift mir größere Belohnung, als der 
laute Zuſammenruf der Welt, die einzige füße Entfchädigung für taufend trübe 
Minuten — und wenn id) daS nun weiter verfolge und mir. deufe, daß in ber Melt 
vieleicht mehr ſolche Cirkel find, die mich unbelannt lieben umd fich freuten mich zu 
fennen, daß vielleicht in Hundert und mehr Jahren, wenn auch mein Staub fchon 
lange verweht ift, man mein Andenken fegnet und mir noch im Grabe Thränen und 
Bewunderung zollt — dann, meine Theuerfte, freue ic mic, meines Dichterberufes 
und verföhne mic; mit Gott und meinem oft harten Berhängniife. 

(An Frau von Wolzogen d. 7. Juli 1784.) 


Ich Schreibe als Weltbürger, der feinem Fürften dient. Frühe verlor ich mein 
Baterland, um ed gegen die große Welt auszutaufchen, die ich nur eben durch die 


m — — — — — — 





— — 


IM. Claſſicismus nad Idealismus. 3. Zohann Chriſtoph Friedrich Schiller. 529 


Ternröhre kannte. Ein feltfamer Mißverſtand der Natur Hat mid) in. meinem Geburt2- 
ort zum Dichter verurtheilt. Neigung für Poeſie beleidigte die Geſetze des Inſtituts, 
worin ich erzogen ward, und widerſprach dem Plan feines Stifter. Acht Jahre rang 
mein Enthufiasmus mit der militärischen Regel; aber Leidenfchaft für die Dichtkunft 
ift feurig und ſtark wie die erfte Liebe. Was fie erftiden follte, fachte fie an. Ver- 
hältniffen zu entfliehen, die mir zur Folter waren, fehweifte mein Herz in eine Idealen— 
welt aus, aber unbekannt mit der wirklichen, von welcher mic) eiferne Stäbe fchieden, 
unbelannt mit den Menfchen; denn die vierhundert, die mich umgaben, waren ein 
einzigeß Gefchöpf, der getrene Abguß eines und eben dieſes Modells, von welchem bie 
plaftifche Natur fich feierlich losſagte, unbekannt mit den Neigungen freier, fich jelbft 
überlaffener Wefen; denn hier fam nur eine zur Reife, eine, die ich jest nicht nennen 
will; jede übrige Kraft des Willens erfchlaffte, indem eine einzige ſich convulfivifch 
ſpannte; jede Eigenheit, jede Ausgelaffenheit der taujendfach jpielenden Natur ging in 
dem regelmäßigen Tempo der herrſchenden Ordnung verforen; unbefannt mit dem 
ſchönen Geſchlechte — die Thore des Inſtituts öffnen fi, wie man willen wird, 
Frauenzimmern nur, che fie anfangen interejfant zu werden und wenn fie aufgehört 
haben es zu fein —, unbefannt mit Menjchen und Menfchenfchidjal, mußte mein 
Binfel nothwendig die mittlere Linie zwiſchen Engel und Teufel verfehlen, mußte er 
ein Ungeheuer herborbringen, das zum Glück in der Welt nicht vorhanden war, dem 
ih nur darum Unfterblichkeit wünjchen möchte, um das Betjpiel einer Geburt zu ver- 
ewigen, die [die] naturwidrige [Berbindung] der Subordination und des Genius in die 
Welt jebte. (Aus der „Ankündigung der Rheiniſchen Thalia” 1784.) 





Carlos ift ein herrliches Sujet, vorzüglich für mich. Vier große Charaftere, 
beinah von gleichem Umfang, Carlos, Philipp, die Königin und Alba öffnen mir ein 
unendliches Feld. Sch kann mir e8 jet nicht verbergen, daß ich jo eigenfinnig, vielleicht 
jo eitel war, um in einer entgegengefegten Sphäre zu glänzen, meine Phantafle in die 
Schranken des bürgerlichen Kothurns einzäunen zu wollen, ba die hohe Tragödie ein 
jo fruchtbares Feld und für mid), möcht ich jagen, da ift; da ich im diefem Fach 
größer und glänzender erjcheinen und mehr Dank und Erftaunen wirken kann, als in 
feinem andern, da ich hier vielleicht nicht erreicht, in andern übertroffen werden könnte. 

A An Dalberg d. 24. Aug. 1784.) 

Ich kann diefen Saal nicht verlaffen, ohne mich noch einmal an dem Triumph 
zu ergegen, den die ſchöne Kunft Griechenlands über dag Schickſal einer ganzen Exb- 
fugel feiert. Hier ftehe ich vor dem berühmten Rumpfe, den man aus den Trümmern 
de8 alten Noms einft hervorgrub. In diefer zerfchmetterten Steinmaffe liegt unergründ- 
liche Betrachtung. Freund! Diefer Torſo erzählt mir, daß vor zwei Jahrtaufenden 
ein großer Menſch dagewejen, der jo etwas ſchaffen konnte, daß ein Volk dageweſen, 
das einem Künftler, der jo etwas fchuf, Ideale gab, daß dieſes Volk an Schönheit 
und Wahrheit glaubte, weil Einer aus feiner Mitte Wahrheit und Schönheit fühlte, 
daß dieſes Volk edel geweſen, weil Tugend und Schönheit nur Schweftern der nämlichen 
Mutter find. Siehe, Freund, jo habe ich Griechenland in dem Torſo geahnt. 

(Aus dem „Brief eines reifenden Dänen” 1735.) 


Das Refultat aller meiner hiefigen Erfahrungen ift, daß ich meine Armut erfenne, 
aber meinen Geift höher anfchlage, als bisher gefchehen war. Dem Mangel, den id) 
im Vergleich mit andern in mir fühle, kann ich durch Fleiß und Application begegnen 
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und dann werde ich das glückliche Selbſtgefühl meines Weſens rein und vollſtändig 
haben. Mich ſelbſt zu würdigen, habe ich den Eindruck müſſen kennen lernen, den 
mein Genius auf den Geiſt mehrerer entſchieden-großer Menſchen macht. Da ich dieſen 
nun kenne und dem Vereinigungspunct ihrer verſchiedenen Meinungen von mir aus— 
findig gemacht habe, fo fehlt meinen Urtheile von mir felbft nichts mehr. Um nun 
zu werden, wa8 id) ſoll und kann, werd id) beffer von mir denfen lernen und auf- 
hören, mid) in meiner eigenen Borftellungsart zu erniedrigen. Ich habe viel Arbeit 
vor mir, um zu meinem Bicle zu gelangen, aber ich fcheue fie nicht mehr. Mic 
dahin zu führen, foll Fein Weg zu außerordentlich, zu feltfam für mich fein. Weberlege 
einmal, mein Lieber, ob es nicht unbegreiflich lächerlich wäre, aus einer feigen Furcht 
vor dem Unmöglichen und einer verzagten Unentſchloſſenheit fi) um den höchſten 
Genuß eines denfenden Geiftes, Größe, Herporragung, Einfluß auf die Welt und Un- 
fterblichfeit de8 Namend zu bringen. In welcher armjeligen Proportion ftchen die 
Defriedigungen irgend einer feinen Begierde oder Leidenſchaft gegen dieſes richtig ein- 
gejehene und erreichbare Ziel? Das geftehe id) Dir, daß ic in diefer Idee fo befeftigt, 
jo vollftändig durch meinen Verftand überzeugt bin, daß ich mit ©elaffenheit mein 
Leben an ihre Ausführung zu fegen bereit wäre und alles, was mir nur fo lieb ober 
weniger theuer als mein Leben ift. Dieß ift nicht erſt feit heute oder geftern in mir 
entftanden. Fahre ſchon hab ic) mich mit diefem Gedanken getragen, nur die richtigere 
Schäßung meiner Selbft, wozu ic jest erft gelangt bin, Hatte noch gefehlt ihm Sanction 
zu geben. (An Huber aus Weimar d. 28. Aug. 1787.) 


Ich Habe geftern gefchrieben und dann das Leben des Pompejus im Plutarch 


gelefen, da8 mir große Gefühle gegeben Hat und den Entihluß in mir ermeuerte, 


meine Seele fünftig mehr mit den großen Zügen des Alterthums zu nähren. 
(An Lotte von Lengefel® 1788.) 





Ich werbe immer eine fchlechte Duelle für einen künftigen Geſchichtsforſcher fein, 
der das Unglüd Hat ſich an mic) zu wenden. Aber ich werde vielleicht auf Unkoften 
der Hiftorifchen Wahrheit Leſer und Hörer finden und bie und da mit jener erften 
philofophifchen zufanmentreffen. Die Gefchichte ift überhaupt nur ein Magazin für 
meine Phantafie und die Gegenftände müſſen ſich gefallen Laffen, was fie unter meinen 
Händen werben. (An diefelbe d. 10. Dec. 1788.) 





Ueber ein Xieblingsthema von mir, davon aud im Julius Spuren enthalten find, 
über da8 Leben in der Gattung, das Auflöfen feiner felbft im großen Ganzen und bie 
daraus unmittelbar folgenden Refultate über Freude und Schmerz, über Tugend und 
Liebe, über den Tod Hat er [Morig] außerordentlich Mare und erwärmende Anfichten. 

(An diefelbe Dec. 17889.) 





Um glücklich zu fein, muß ich in einem gewiſſen forgenfreien Wohlftand leben 
und diefer muß nicht von den Producten meines Geifte8 abhängig fein. 
(An diefelde d. 3. Yan. 1789.) 





Alle meine Genüffe muß ich tief aus meiner Seele hervorholen; die Natur gibt 
mir nichts und die Menfchen fuche ich nicht auf. Wenn id) glücklich fein foll, fo 
muß ein gejchloffener Zirkel um mich herum fein, der ohne mein Zuthun da ift, und 
in den ich nur gleich eintreten Tann, den ich empfänglich geftimmt finde. 

(An Caroline v. Beulwitz d. 5. Febr. 1789.) 
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Knebel Hat mich neulich befucht, bei welcher Gelegenheit über Morigens Schrift 
auch viel gejprocdhen wurde. Ich muß num zuweilen für feine Ideen fechten, ob fie 
gleih nicht alle die meinigen find, weil er zuweilen unrecht beurtheilt wird. Doch hat 
dieſes öftere Nachdenfen im Spredjen über Schönheit und Kunſt vielerlei bei mir ent- 
widelt und auf die Künftler bejonderd einen glüdlichen Einfluß gehabt. 

(An Lotte d. 12. Yebr. 1789.) 





Ich weiß den Menfchen gern auf einer hohen Stufe in der organifirten Welt. 
Es ift, habe ich bemerkt, eine Lieblings-Idee von Morig, daß das Einzelne nur des 
Ganzen wegen da fei — was er daher über Zerftörung fagt, ift mit viel Wärme 
gefchrieben. Ich möchte viel über dieſe Gegenftände fprechen hören. Im Gefpräd) 
theilt man ſich noch beſſer mit; oder verſteht ſich beſſer und erhält daher mehr klare 
Begriffe. (An dieſelbe d. 16. Febr. 1789.) 


Im hiſtoriſchen Styl liebe ich doch mehr die ſchöne Leichtigkeit der Franzoſen. 
(An diefelbe d. 25. Febr. 1789)) 





| 
| 
Wieland wirft mir vor, daß ich nicht Leichtigkeit habe; er fpricht mir aud) ab 
fie mir in dem Grade, wie er [fie] hat, zu erwerben. Goethe habe fie auch gefehlt, aber 
er habe fie fich erworben. Ich fühle während meiner Arbeiten nur zu ſehr, daß er 
vecht Hat, aber ich fühle aud), woran der Zehler liegt; und dies läßt mich hoffen, 
daß ich mich ehr darin verbeilern kann. Die Ideen ftrömen mir nicht reich genug 
zu, jo üppig meine Arbeiten aud) ausfallen, und meine Ideen find nicht Mar, ehe ich 
jchreibe. Fülle des Geiftes und des Herzens von feinem Gegenftande, eine Lichte | 
Dämmerung der Ideen, ehe man fich Hinfett fie aufs Papier zu werfen, und leichter 
Humor find nothwendige Requifiten zu diefer Eigenfhaft, und wenn ich e8 einmal 
mit mir jelbft dahin bringe, daß ich jene drei Erforderniffe zufammenbringe, fo ſoll 
e3 mit der Leichtigkeit auch werben. (An Körner d. 25. Febr. 1789.) 
| 





| 

| 

| 

| 

| 

| 

) 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| Ih traue mir im Drama dennoch am allermeiften zu, und ic) weiß, worauf fich 
diefe Zuverficht gründet. on (Ebenba.) 

Es thut mir, oft wehe, daß mir und meinen Freunden, beren fchöne Seele ſich 

unter einem lieblichern Klima ſo viel reicher und ſchöner entfaltet haben würde, ein 
ſo ſchlechtes Loos gefallen iſt. Man kommt nur einmal auf die Erde und ſoll gerade 
mit dem dürftigſten Platz auf ihr vorlieb nehmen. Hätte ich Knebels Laune und 
hinreißenden Pinſel, wie wollte ich dieſe Beobachtung ausmalen! So aber gebe ich 
mich zufrieden und ſage zu mir, daß ich nur auf Thüringer Erde die Freunde finden 
konnte, die ich fand — und daß ich der Saale mehr zu verdanken habe, als der 

| Ganges mir hätte geben können. (An Lotte d. 26. März 1789.) 

| 

) 


Sie willen, glaube ich, oder Ste wiſſen es nicht, daß der weibliche Charakter zu 
meiner Glückſeligkeit ſo nothwendig if. Meine ſchönſten Stunden danfe ich doc) Ihrem 
Geſchlecht, wenn ich befonder8 noch die Mufen dazır rechne, die nicht umfonft Frauen- 
zinnmer find. Selbſt die Venus Urania ift ja ein Weib und ihre irbilchen Töchter 
find da, uns bei ihr einzuführen. Hier [in Jena] Haben mich alle Götter und Göttinnen 
der Schönheit verlaffen, denn die grimmigen ©efichter der Gelehrten verjcheuchen alles, 
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was Freiheit und Freude athmet. Kommen Ste ja bald zurüd, kommen Sie mid) 


wieder zum Menfchen zu madjen; zum Dichter — das ift vorbet. 
(An Caroline von Beulwitz d. 24. Yuli 1789.) | 


Jedem, mit dem ich nicht in fortdauernden Berhältniffen Iebe und vor dem 
meine Seele nicht in ihrer ganzen Freiheit ſich entfaltet, ‚werde ich ein räthjelhaftes 
Wefen fein; man wird immer falſch über mich urtheilen. (An Lotte, im Gept. 1789.) 


Ich Habe zwei oder drei glückliche Tage erlebt, Caroline, und ich habe mein | 
eigene8 Herz dabei beobachtet. ine Arbeit, die mir anfangs nichts verſprach, hat ſich 
plötzlich unter meiner Feder in einer glüdlichen Stimmung des Geifted veredelt und eine 
| Vortrefflichfeit gewonnen, die mich felbft überrafcht. Ich habe noch nicht? von dieſem 
Werthe gemacht, wenn mich ander8 die noch zu große Wärme meines Kopfs, die leicht 
auch auf mein Urtheil übergehen könnte, nicht irret; mie habe ich fo viel Gehalt des 
| Gedankens in einer fo glüdlichen Form vereinigt, und nic dem Berftand fo ſchön durch 
die Einbildungsfraft geholfen. Du wirft mic über mein Selbftlob ausladhen, aber ih | 
ſpreche wie ein fremder Menſch von mir, denn wirklich bin ich mir im diefer Arbeit | 
jelbft eine fremde und neue Erfcheinung geworden. Es thut mir mur leid, daß Du 
die ganze Schönheit nicht wohl genießen kannſt, weil fie einige genaue Hiftorifche und 
politifche Kenntnijfe vorausfegt, die Dir fehlen und recht gut fehlen dürfen. E3 war 
mir aber nie fo lebhaft, daß jest niemand in der deutfchen Welt ift, der gerade da 3 
hätte fchreiben können, als id). (An Caroline von Beulwitz d. 3. Nov. 1789.) 


— — — — 


Was läge mir an meiner Geburt, wenn ich nicht zur Freude geboren wäre? 
(An Lotte, an feinem Geburtstag 1789.) | 





Ich Tann den Menfchen und den Dingen den tiefen Abftand nicht verzeihen, in 
welchem fie zu dem himmliſchen Ideal meiner Liebe ftehen. Und daß fie fi) doch 
eindrängen in nnjern Kreis und ung an einer Glüchſeligkeit hindern, die fie nicht fähig 
find ung zu erfegen, das macht mid) heftig und oft bitter gegen Menfchen und Schidjal. 

(An Lotte und Caroline d. 15. Nov. 1789.) 


Ad, die Liebe ift das Einzige in der Natur, wo auch die Einbildungskraft felbft 
feinen Grund findet und feine Grenze fieht. Nur in Euch zu leben und Ihr in mir 
— das ift ein Dafein, das ung über alle Menfchen um uns ber hinwegrüden wird. | 
Unfer bimmlifches Leben wird ein Geheimniß für fie bleiben, auc, wenn fie Zeugen | 
davon find. . (Ebene) | 

Unfere Liebe braucht Feiner Aengftlichkeit, Feiner Wachſamkeit — wie fünnte ich | 
mich zwifchen Euch beiden meines Dafeins freuen, wie könnte ich meiner eigenen Seele 
immer mächtig genug bleiben, wenn meine Gefühle für Euch beide, für jedes von Euch, 
nicht die ſüße Sicherheit hätten, daß ich dem andern nicht entziche, was ich dem einen 
bin. Frei und ficher bewegt fich meine Secle unter Euch und immer liebevoller kommt 
fie von einem zu dem andern zurüd — derjelbe Lichtſtrahl — laßt mir diefe ftolz- 
Icheinende Vergleihung — derjelbe Stern, der nur verfchteden widerfcheint aus ver- 
Ihiedenen Spiegeln. Caroline ift mir näher im Alter und darum auch gleicher in ber 
Form unferer Gefühle und Gedanken. Ste hat mehr Empfindungen in mir zur 
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| 

| 

| Spradjye gebracht, als Du, meine Lotte, aber id) wünfchte nicht um alles, daß dieſes 
| ander8 wäre, daß Du ander wäreft, als Du bif. Was Caroline vor Dir voraus 
: Hat, mußt Du von mir empfangen; Deine Seele muß fich in meiner Liebe entfalten, 
| und mein Gefhöpf mußt Du fein, Deine Blüte muß in den Frühling meiner Liebe 
| fallen. Hätten wir und fpäter gefunden, fo hätteſt Du mir diefe ſchöne Freude weg— 
genommen Dich für mid) aufblühen zu fehen. Wie fhön ift unfer Verhältniß geftellt 
| von dem Schidjal! Worte ſchildern diefe zarten Beziehungen nicht, aber fein und 
Scharf empfindet fie die Seele. | (Ebenda.) 

| 
| 


— — — 


Mein Herz und mein Kopf halten einen fo anhaltenden heftigen Zuſtand nicht 
aus und zu meiner Thätigkeit ſelbſt ift e8 nöthig, daß ich mich von Anftrengungen | 
des Kopfes in Genüffen des Herzens erhole. Meine Ausfichten felbft, fo weit ich fie | 
befördern Fann, werden durch die Unruhe meine Gemüths verzögert, weil mid) diefe | 
für alle Wirkfamfeit verfchließt, und weil mir der erfreuende Genius nicht zur Seite | 
ſchwebt, ohne den alle unfer Streben umfonft ift. (An diefelben d. 27. Nov. 1789.) | 

| 
| 
| 


Es machte mir Vergnügen zu leſen, daß meine Niederländifche Gefchichte in 
Gentlemans Magazin recenfirt ift, und daß fehr viel Schönes davon gejagt wurde. 
In England wünſchte ich Längft bekannt zu fein und vielleicht folgt jegt eine Ueber— 
jegung meiner Gefchichte auf diefe Ankündigung. (Ebenda.) 





| 
Ä 
dein Menfchen gleicht — vor dem ich mich niederwerfen Könnte und Euch, Euch von | 
ihm erflchen! Wäret Ihr fchon mein! Wäre dieſes jegige Erwarten das Erwarten : 
unfrer ewigen Bereinigung! Meine Seele vergeht in diefem Traume. Schon im leb⸗ 
haften Gedanken an Euch fühl ic) meine Seele weicher, göttlicher und reine; ih | 
fühle wie alles Streitende in mir in einer füßen Harmonie fich verföhnt und alle | 
Gefühle meiner Seele in einem höhern, fchönern Wohlklang dahinfließen. Was wird | 
e3 fein, wenn Ihr mir wirklich gegeben feid, Ihr meine Engel, wenn ich eben und | 
Lebe von Euren Lippen athmen kann. (Un biefelden d. 30. Nov. 1789.) ! 

| 

| 


| 

! 

| 

| 

| Ad daß das Schidfal der Menfchen in den Händen eine Weſens wäre, das 
| 

| 

| 

| 

| 

I 

| 

| 

| 

| 

| Urtheile über Schiller. 
| 

| 


(Bon Körner, Charlotte v. Schiller, Auroline v. Wolzogen, Goethe, Lavater, v. Humboldt, 
Herder, Fichte, Jean Paul, Tied, A ne ae Rovalis, Guſi. hinab Guſi Kühne, 
Kuno Fiſcher 


Körner: Zu einer Zeit, da die Kunſt ſich immer mehr zur feilen Sclavin 
I reicher nnd mächtiger Wollüftlinge herabwitrdigt, thut e8 wohl, wenn ein großer Dann 
auftritt und zeigt, was der Menfch auch jegt noch vermag. Der beffere Theil der 
Menjchheit, den feines Zeitalters ekelte, der im Gewühl ausgearteter Geſchöpfe nach 
Größe ſchmachtete, löſcht ſeinen Durſt, fühlt in ſich einen Schwung, der ihn über ſeine 
Zeitgenoſſen erhebt, und Stärkung auf der mühevollſten Laufbahn nach einem würdigen 
Ziele. Dann möchte er gern feinem Wohlthäter die Hand’ drücken, ihn in feinen 
Augen die Thränen der Freude und Begeifterung fehen laffen, daß er auch ihn ftärkte, 
| wenn ihn etwa der Zweifel müde machte: ob feine Zeitgenoffen werth wären, daß er 
': für fie arbeitete. (Anfang feines erften Schreibens an Schiller aus dem Juni 1784.) 


| 
| 
| | 
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| In Deinen früheren Producten war fat bloß Diction und Versbau poetifch, 
| der Stoff Hingegen mehr eim Product des Berftandes, als der Phantajie. Etwas 
Achnliches findeft Du in der älteften Periode der griechiſchen Dichtkunſt. Auch 
ift es natürlich, dag der Sinn für die äußere poetiiche Form fich früher entwickelt, 
al3 der. für die innere. Ich nenne innere poetijhe Form da8 Product Der 
geiftigen Schöpfung aus dem gegebenen Stoffe im Kopfe des Dichters. Durch fort- 
gefegte Ausbildung Deiner felbft wuchs dag Intereſſe Deiner Producte an Gehalt der 
been und an Schönheit der äußeren Form. Died gründete Deinen Auf; aber ich 
begreife, daß es Dich jelbft noch nicht befriedigt. Du erfennft den Charakter des 
Poetiſch-gedachten; und dies iſt's, glaub’ ich, was Du in Deinen meiften Werfen 
verniffeft. „In allen“ kannſt Du nicht fagen, fonft wollte ih Dir Beifpiele vom 
|  Gegentheil anführen. Es fragt ſich alfo: ift das, was Du an Deinen Arbeiten be- 
merkſt, Folge von Mangel an Talent oder von zufälligen vorlibergehenden Umftänden. | 
Zur inneren poetifchen Form gehört, däucht mich, erſtlich: Erfcheinung des Stoff ; 
unter einer beftimmten Geftalt. Durch diefe Geftalt wird der Gedanke ein Element 
der dichterifchen Schöpfung, ein barftellbareg Object. Die Phantafie muß das Product 
des Berftandes gleichfam verkörpern, es mit einer Hülle überkleiden, wodurh 8 an= ; 
ſchaulich wird. Aus der Hand der Phantafie empfängt nun der Genius den Stoff | 
feiner Thätigfeit — der Geift ſchwebt über dem Chaos und die Schöpfung beginnt: 
dies ift daS zweite Erforderniß der innern poetifchen Form. 
Daß es Dir niht an Genialität fehlt, Haft Du zur Genüge bewiefen. Auch 
Deine hiſtoriſchen und philofophifhen Arbeiten zeugen fir Did. Aber Dein Genius | 
ſcheint der Phantaſie nicht Zeit zu Laffen, ihr Gefchäft zu vollenden. Deine Empfäng- | 
fichfeit ift nicht rein genug. | 
Der Stoff, mit dem die Phantafie die Gedanken überfleiden ſoll, muß zuvor | 
aufgefaßt fein. Zu diefer Auffaffung gehört Reizbarkeit und Ruhe, oder 
Unbefangenheit. An Reizbarkeit gebricht es Dir ſchwerlich, aber defto mehr vielleicht 
an Ruhe. Und Hier ift der Punkt, glaub’ ih, wo Du Did prüfen mußt, wie ih | 
Schon neulich geäußert Habe. Eben deöwegen jolft Du jett noch nicht den Plan zum | 
MWallenftein machen. Deine Ideale müſſen erft eine vollendete Geftalt gewinnen, müjfen 
mit allen ihren Eigenheiten Icben, die Deiner Phantafie vorfchweben, alles Abftracte | 
muß in imbdividuellen Formen erjcheinen — dann erſt iſt's Zeit, an die Ordnung des 
Ganzen zu benfen. (An Schiller d. 19. Sept. 1794.) | 
| 
) 
| 


In Deinen früheren Arbeiten zeigte fi) ungebildete Kraft, ein Streben nad) 
Größe, Gebankengehalt, erfchütternder Wirkung, kurz nach dem, was man al3 das 
Charafteriftifhe dem Schönen entgegenfegt. In beiden fcheint mir ein Trieb 
noch dem Unendlichen, — das Wefentliche des Kunſttalents — zu runde zu liegen. 
Nur ift er bei dem Charakteriftiichen auf die einzelnen Theile, bei den Schönen auf | 
die Verbindung des Ganzen gerichtet. Es gibt nämlich ein Unendliches in der Ber 
bindung de3 Ganzen, welches in der Beſchaffenheit der Theile unabhängig ift; und | 
in diefem fcheint mir das Wejen der Schönheit zu liegen. 3 befteht in unbefchränfter 
Einheit, verbunden mit unbefchränkter Freiheit. Diefe Verbindung nennen wir Harmonie. | 
Sie ift vollfoinmen, wenn die Uebereinſtimmung auch in den kleinſten Theilen vorhanden 
ift, aber als ein freiwilliges Reſultat ihrer Freiheit, ohne daß diefe in irgend einem 
Theile befchränft wurde. An dieſer Harmonie, däucht mic), erkennen wir den Geift | 
der Antike, . | 

Was ich an Dir vorzüglich fchäge, ift, daß Du Dich immer mehr diefen Ziele 
näherft, ohne den Reichthum des Einzelnen aufzuopfern! Sch begreife die | 








| 
l 
! 
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Schwierigkeit diefe8 Unternehmens, und merfe wohl, daß Goethe anf einen bequenteren 
Wege die Forderungen des Geſchmacks zu befriedigen ſucht. Aber wenn es möglich) 
ift, die Alten zu übertreffen, jo ift e8 auf den Wege, den Du einfchlägft. 

In der äußeren Harmonie der Spradhe und des Versbaues haft Du fehr viel 
gewonnen. Du liebteſt fonft mehr die gereimten Versarten, jest haft Du Dich auch 
nit dem glüdiihften Erfolg in der elegifchen Versart verfudt. Deine Sprache ge- 
winnt immer mehr an Reichthum und Gejchmeidigfeit, ohne an Eorrectheit zu verlieren. 
Auch die Einheit des Tones wird immer herrfchender in Deinen Werken, fo fehr Du 
auch bei Deiner Manier zu Abweichungen verſucht werden mußt. 

Nur in ber inneren Harmonie der Gedanken ift es, glaube ih, wo Du nod) 
Fortſchritte machen könnteſt. Thätigkeit fcheint bei Dir die Empfänglichfeit zu über- 
wiegen. Daher ftörft Du zuweilen das Spiel Deiner Phantafte durd) Streben nach 
Befriedigung Deines Forſchungsgeiſtes. Hätteft Du mehr Hang zu geiftiger Wolluft, 
jo würdeft Dir mehr in den Bildern Deiner Einbildungskraft ſchwelgen. Jetzt wirft 
Du nicht felten duch den Trieb nach abftracten Unterfuchungen von dem Befonderen 
zum Allgemeinen fortgeriffen. 


Dies ıft der Grund, warum Du mid) in der philofophifchen Dde befonders be= 


friedigft. Hier ift das Abftracte an feiner Stelle; und weil denn doch Deine Phantafie 
immer thätig ift und die Nefultate Deines Nachdenken auf ihre Art verarbeitet, fo 
entfteht ein Schwanken zwifchen der philofophifchen und dichterifchen Begeifterung , das 
für den Betrachter höchſt intereffant ift. | 

Aber ich bin weit entferut Dich auf diefed Fach einzufchränfen. Auch in andern 


Gattungen kann Dir’! nicht fehlen, wern Du Dich nur gewöhnft ruhiger zu empfangen, 


was Dir die Phantafie in reihen Maße darbietet. (An Schiller d. 27. Sept. 1795.) 


Charlotte von Schiller geb. v. Tengefeld: Es tft eben fo unmöglich 
Schillers Bild zu entwerfen, al3 wie einen Naturgegenftand, als da8 Meer und ben 
Rheinfall zu malen. Groß und fchön wie ein höheres Wefen ftand er da; fein Herz, 
feine Liebe umfing die Welt, die er erblickte; aber die Welt Fam feinem Geifte nicht 
nahe. Sie erfchien ihm nur im dem Spiegel feiner reinen Seele wieder. Er mar 
einfach) und liebenswürdig in feiner Erſcheinung, Aug und bedeutend immer ; fein fades 
Wort ſprach fein Mund aus, Seine Unterhaltung war immer tief; er erjchuf Alles 
in feinem Gemüth mit größeren Reichthum als es Andern erjcheinen kann. Jedes 
Geſpräch war beinahe eine neue Schöpfung feines Geifted. Man wurde emporgetragen 
über die Welt und die Dinge und kam ſich felbft auf einem höheren Standpunft 
ftehend vor. (Niederſchrift aus dem Febr. des J. 1806.) 


Karoline von Wolzogen geb.v. Lengefeld (in ihrem Buch „Schillers 
Leben“ 1828): In unferm Haufe [in Aubolftadt Sommer 1788] begann für Schiller 
ein neues Leben. Lange hatte er den Reiz eines freien freundfchaftlichen Umgangs 
entbehrt; uns fand er immer empfänglih für die Gedanken, die eben feine Seele 
erfüllten. Er wollte auf uns wirken, und von Poefie, Kunft und philofophiichen 
Anfichten das mittheilen, wa3 und frommen fönnte; und dies Beftreben gab ihm ſelbſt 
eine milde harmonische Geiftesftimmung. Sein Geſpräch floß über in heitrer Laune; 
und wenn oft ftörende Geſtalten unfern feinen Kreis beengten, fo ließ ihre Entfernung 
und da8 Vergnügen de3 reinen Zuſammenklangs unter ung nur noch lebhafter empfinden. 
Wie wohl war es ung, wenn wir nad) einer langweiligen Kaffevifite unferm genialen 
Freunde unter den fchönen Bäumen des Saalufers entgegen gehen konnten! Ein 
Waldbach, der fich in die Saale ergießt und über den eine ſchmale Brüde führt, war 


. 
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das Ziel, wo wir ihn erwarteten. Wenn wir ihn im Schimmer der Abendröthe auf 
uns zukommen ſahen, dann erſchloß ſich ein heiteres ideales Leben unſerm innern 
Sinne. Hoher Ernſt und anmuthige geiſtreiche Leichtigkeit des offenen reinen Gemüths 
waren in Schillers Umgang immer lebendig; man wandelte wie zwiſchen den unwandel⸗ 
baren Sternen des Himmels und den Blumen der Erde in feinen Gefpräden. Wie 
wir un beglücte Geifter denken, von denen die Bande der Erde abfallen, und die ſich 
in einem reinern leichtern Elemente ber Freiheit eines vollfonmeneren Einverftändniffes 
erfreuen, jo war und zu Muthe Wie ein Blumen und Fruchtgewinde war das 
Leben diefe8 ganzen Sommers mit, feinen gemußreichen und bildenden Tagen und 
Stunden für uns ale. — 

(Einzelne Züge von Schillers Charakter): Eine große Gefinnung, wie das 
Bedürfniß eigener Selbfta_htung, war unferm Freunde angeboren: von ber Wahrheit 
fonnte er nie weichen. — Die Form war in Schiller immer nur ein Kleid der Seelen- 
ſchönheit. — Jeder, der feines Umgangs auch nur auf kurze Zeit genoß, fühlte fich 
vom Zauber feines Geſprächs hingeriffen, das immer fchaffend und neue Ideen wedend 
und entwidelnd, zu hohen und zarten Lebensanfichten führte. Es war, als redete er 
nur, um zu denken. — Den leifen Zug um Mund und Wange, der den Kampf 
zwiſchen Spott und Gutmüthigfeit verrieth, ſah ich auf feinem menschlichen Gefichte 
lieblicher. — Was der Menſch an ſich felbft war, galt ihm einzig — Ein echtes 
Genie überwinde alle Schwierigkeiten, war fein Glaube, und man thue ihm felbft wohl, 
wenn man es Prüfungen unterwerfe. — Er pflegte gern Umgang mit Meufchen aus 
allen Claſſen. — Angenonmene, conventionelle Würde war ihm ganz fremd. — Er 
ſelbſt wollte in feinem Benehmen nie gegen die Formen anftoßen und dies gab feinem 
Eintreten in einen fremden Kreis einen Ausdrud der Schüchternheit. — Er erröthete 
leiht. — Schiller Stimme war nicht heil noch vollklingend, doch ergriff fie, wenn 
er jelbft gerührt war oder überzeugen wollte. Etwas von fehmäbiichen Dialeft hat er 
immer beibehalten. — Es ift eine Frage, ob vielfältige Weltanfchauung ihm genügt 
und den Kreis feiner Probuctionen erweitert haben würde. Erſt im fpäteren Leben 
regte fi in ihm ein Verlangen darnach. — Daß das Anfchauen der alten Bildwerke 
Ihon in Mannheim und Dresden dunkel auf ihn gewirkt, zeigen feine Dichtungen aus 
jener Zeit. — Für das Gute und Schöne im öffentlichen Leben Hatte er eim tiefes 
Gefühl, fo wie für die Mängel deffelben. Was er in feinem Pofa dichtete, hätte er 
fein fönnen. Er gefiel fih oft in dem Gedanken, im vorgerüdten Alter zu einem 
Staatsamt tüchtig zu fein, und glaubte es mit Intereſſe und Nutzen verwalten zu 
Tonnen. — Eines äußern Motivs wegen etwas zu thun, was feiner Veberzeugung, ja 
oft nur feiner momentanen Stimmung widerſprach, war ihm unmöglich. Freiheit umd 
ein unbejchränftes Leben im feiner Ideenwelt ging ihm über Alles. — Ich hörte ihn 
fagen, es gehe ihm wie Rouſſeau, dem die beften Bonmots erft einficlen, wenn das 
Geſpräch ſchon geendet war. — Nie hat Schiller fchonungslos ein Verhältniß der 
Freundſchaft und Liebe zerriffen. — Kein Titerarifches Verhältniß ging ihm über ein 


menſchliches. — Mit der Feder fonnte er fchärfer fein und fi dem Reiz des Witzes 


mehr überlaffen, als er es AngefichtS des Gegners vermocht hätte Es Foftete ihm 
immer Uebermwindung etwas Bittere8 und Harte zu jagen. — Sich, wo er liebte, 
im vollfommenen Vertrauen zu erjchließen und hinzugeben, war Bedürfniß feines 
Herzens. — Mangel an Bartheit und edler Sitte war ihm an Frauen ganz unerträglid. 
— Schiller glaubte, wie Plato, an eine Yiebe, der das Alter nichts rauben Fanıı. 
Das geiftig Schöne ſprach immer mächtig feinen innern Sinn an, und in der Liebe 
ging ihm bie Idee der Unfterblichfeit auf. — Ein philoſophiſches Geſpräch mit gleich- 
denfenden Freunden zog ihn von allen Sorgen ab und beichwichtigte oft ein phyſiſches 
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Leiden. — Beſchränkung der äußern Lage trühte feine Stimmung jelten, und immer 


fchante er auf den Reichthum feines Geiftes, als auf einen fihern Schag. — Die 
Natur habe ihm einen bodenlofen Neichthum gegeben, fagte er oft; und wenn er andre 
durch Meine Sorgen gequält und ängftlich mit der Zukunft beſchäftigt jah, prieß cr 
diefe Gabe feines freundlichen Genius. — Nie war er ein Diener der Zeit, aud) 
ftvebte er nicht ihr Lenker zu fein. Er ftand unter der Herrſchaft feines Geifteg, der | 
nur da8 Geſetz der Wahrheit und Schönheit anerkannte. — So ftand Schiller allein 
in der Welt, nur auf den Laut der großen Natur in feinem Innern horchend, den die 
Stimme der Nation im Wiederhall zurückgab. Der Schuß, die Theilnahme, die er 
von Höhern erfuhr, waren nie hinreichend feine äußere Eriftenz zu gründen und zu 
ſichern. — Er hatte immer nur die Wirkung auf das große Ganze, auf die Menſch— 
heit im Auge. — Das Höchfte aller Zeiten ftand inmer vor feinem Geifte, und zu 
dem Höchſten und Beften wollte er aud) die Gemüther der Menfchen erheben. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Goethe: Schiller erfcheint hier [in feinen Gefprächen beim Theetifch], wie immer, 
im abjoluten Beſitz feiner erhabenen Natur; er ift fo groß am Theetiſch, wie er es 
im Staatsrat geweſen fein würde. Nicht genirt ihn, nichts engt ihn eim, nichts 
zieht den Flug feiner Gedanken herab; was in ihm von großen Anſichten icht, geht 
immer frei heraus ohne Rückſicht und ohne Bedenlen. Das war ein rechter Menſch 
und ſo ſollte man auch ſein! (Gegen Ecermann d. 11. Sept. 1828.) 


Epilog zu Schillers Glocke. 
Und ſo geſchah's! dem friedenreichen Klange Nun ſchmückt er ſich die zarte Gartenzinne, 


Bewegte ſich das Land und ſegenbar Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Ein friſches Glück erſchien; im Hochgeſange Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Begrüßten wir das junge Fürftenpaar; Geheimnißvoll und Mar entgegen kam. 

Im Bollgewühl, in lebensregem Drange Dort, ſich und uns zu köſtlichem Gewinne 
Vermiſchte ſich die thät'ge Völkerſchaar, Bertvedhfelt er die Zeiten wunderjam, 

Und feſtlich ward an die gefhmüdten Stufen Begegnet jo, im Würdigſten befchäftigt, 

Die Huldigung der Künfte vorgerufen. Der Dänmerung, der Nacht, die ung entkräftigt. 


Da hör’ ich fchredhaft mitternächtges Läuten, Ihm ſchwollen der Gefchichte Flut auf Fluten, 
Das dumpf und fchwer die Trauertöne ſchwellt. Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 
Iſt's möglich? Soll es unjern Freund bedeuten, | Der Erdbeherricher wilde Heeresgluten, 
An den fid) jeder Wunfd) geklammert hält? Die in der Welt fid) grimmig ausgetobt, 
Den Lebenswürd’gen ſoll der Tod erbeuten? Im niedrig Schredlichiten, im höchſten Guten 
Ad! wie verwirrt folch ein Berluft die Welt! | Nach ihrem Wefen deutlich burchgeprobt. — 
Ad! was zerftört ein folder Ri den Seinen! | Nun fant der Mond und zu erneuter Wonne, 
- Nun weint die Welt und follten wir nicht weinen? | Bom Maren Berg herüber ftieg die Sonne. 


Denn er war unfer! Wie bequem gefellig Nun glühte feine Wange roth und vöther 
Den Hohen Mann der gute Tag gezeigt, Bon jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Wie bald fein Ernft, anſchließend, wohlgefällig, | Bon jenem Muth, der, früher oder fpäter, 
Zur Wechfelrede heiter fich geneigt, Den Widerſtand der ftumpfen Welt befiegt, 
Bald raſchgewandt, geiſtreich und ficherftelfig, Bon jenem Glauben, der fi) ſtets erhöhter 
Der Tebensplane tiefen Sinn erzeugt, Bald kühn hervordrängt, bald aan ſchmiegt, 
Und fruchtbar ſich in Rath und That ergoffen: | Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Das haben wir erfahren und genofjen. Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 

Denn er war unfer! Mag das ftolze Wort Doch hat er, fo geübt, fo vollgehaltig 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! Dies breterne Gerüfte nicht verfchmäht; 

Er mochte fid) bei uns, im ficher'n Port, Hier fchildert er das Schichſal, das gervaltig 
Nad wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. | Bon Tag zu Nacht die Erdenachfe dreht, 
Snbeffen ſchritt fein Geift gewaltig fort Und manches tiefe Werf hat, reichgeftaltig 


In's Ewige des Wahren, Guten, Schönen, Den Werth der Kunft, des Künftlers Weihe erhöht. 
Und binter ihm, in wefenlofem Scheine, Er wendete die Blüte höchſten Strebens, 


| 
| 
tag, was uns Alle bändigt, das Gemeine. | Das Leben felbft, an dieſes Bild bes Lebens. 
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hr Tanntet ihn, wie er mit Niefenfchritte 
Den Kreis des Wollens, des VBollbringens maß, 
Durch Zeit und Land der Völker Sinn und Zitte, 
Das dunkle Buch mit heiter'm Blicke Tas; 
Doch wie er athemlos in unfrer Mitte, 
In Leiden bangte, kümmerlich genas, 
Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 
Denn er war unfer, leidend miterfahren. 


Ihn, wenn er vom zerrütteten Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblidt, 
Ihn haben wir dem läftigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ftodenden, entrüdt, 
Mit guter Kunft und ausgefuchtem Spiele, 
Den neu belebten edfen Sinn erquidt, 

Und noch am Abend vor den lebten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücdlich abgewonnen. 


Er hatte früh das ftrenge Wort gelefen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertrat. 
So fchied er nun, wie er fo oft genefen; 


Nun ſchreckt und das, wofür uns längft gegraut. 





Doch ſchon erblidet fein verflärtes Weſen 

Eid hier verflärt, wenn es hernieder ſchaut. 
Mas Mitwelt ſonſt an ihm beffagt, getabelt, 
Es hat’8 der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Berdienft unwillig anerkannt, 
Sie fühlen fi von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feftgebannt: 
Zum Höchften hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit Allen, was wir fchäten, eng verwandt. 
So feiert ihn! Denn was den Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, foll ganz die Nachwelt geben. 


So bleibt er ung, der vor fo mandjen Jahren — 
Schon zehne ſind's! — von ung ſich weggekehrt! 
Wir haben Alle fegenreich erfahren, 

Die Welt verdank' ihm, was er fie gelehrt. 
Schon längft verbreitet ſich's in ganze Schaaren, 
Das Eigenfte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt ung vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit feinen Licht verbindend. 





Lavater (gegen Schiller3 Frau): Ich Habe mir Ihren Herrn ganz anders 
gedacht. Jede Muskel feines Geſichts drückt Delicateffe aus. 


W. dv. Humboldt: Mein näherer Umgang und mein Briefwechjel mit Schiller 
fallen in die Jahre 1793 bis 1797; vorher kannten wir und wenig; nachher, wo 
ih mich meiftentheil3 im Auslande aufhielt, fchrieben wir ung feltener. Gerade der 
erwähnte Zeitraum war aber ohne Zweifel ber bebeutendfte in der geiftigen Entwidlung 
Schillers. Er beſchloß den langen Abfchnitt, wo Schiller feit dem Erfcheinen des 
Don Earlo3 von aller dramatifchen Thätigkeit geferert Hatte, und ging unmittelbar 
der Periode voraus, wo er, von der Vollendung des Wallenftein an, wie int 
Borgefühl feiner nahen Auflöfung, die lebten Jahre feines Lebens faft mit eben fo 
vielen Meifterwerfen bezeichnete. Es war eine Krife, ein Wendepunct, aber vielleicht 
der feltenfte, den je ein Menſch in feinem geiftigen Yeben erfahren hat. Das angeborene, 
ſchöpferiſche Dichtergenie „durchbrad) gleich einem angeſchwollenen Strom“ die Hinderniffe, 
welche ihm zu mächtig angewachſene Fdeenbefhäftigung und zu deutlich gewordenes 
Bewußtſein entgegenjetten, und es trug aus dieſem Kampfe jelbft die Form idealer 
Nothwendigkeit reicher und Harer heraus. Den glücklichen Erfolg diefer Kriſe verdanfte 
Schiller der Gedtegenheit feiner Natur und der raftlofen Arbeit, mit der er auf den 
verschiedensten Wegen der einzigen Aufgabe nadjftrebte, die reichfte Vebendigkeit des Stoffs 
in die reinfte Geſetzmäßigkeit der Kunft zu binden. Er bedurfte Hierzu zugleich der 
höpferifchen und der beurtheilend formenden Kräfte; fo ficher er aber fein fonnte, 
daß ihm die erfteren nie entftehen [? verfagen] würden, fo fanden ſich doch in ihm 
Stunden, Tage des Zweifeld, der Kleinmüthigkeit, ein ſcheinbares Schwanken zwijchen 
Poeſie und Philoſophie, ein Mangel an Zuverficht auf feinen Dichterberuf, wodurd) 
jene Jahre zu einer fo entjcheidenden Epoche feines Yebend wurden. Denn Alles, was 
ihm in derfelben das leichte Gelingen dichterifcher Arbeiten erſchwerte, erhöhte die 
Vollkommenheit der endlich zur Neife gebichenen. 

(Anfang der Borerinnerung zum Briefwechſel mit Schiller 1520.) 


Schillers Dichtergenie fündigte fich gleich in feinen erften Arbeiten an; ungeachtet 
aller Mängel der Form, ungeachtet vieler Dinge, die dem gereiften Künftler fogar roh 
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erfcheinen mußten, zeugten die Ränber und Fiesco von einer entjchiedenen großen 
Naturkraft. Es verrieth ſich nachher durch die, bei ganz verfchiedenartigen philofophifchen 
und Hiftorischen Beſchäftigungen immer durchbrechende, auch in diefen Briefen fo oft 
angebeutete Sehnfucht nad) der Dichtung, wie nad) der eigenthümlichen Heimat feines 
Geiftes. Es offenbarte fi endlich in männlicher Kraft und geläuterter Reinheit in 
den Stüden, die gewiß noch lange der Stolz und der Ruhm der deutjchen Bühnen 
bleiben werden. Über dieß Dichtergenie war auf das engfte an das Denken in allen 
feinen Höhen und Tiefen geknüpft, es tritt ganz eigentlid) auf dem Grunde ciner 
Sntellectwalität hervor, die Alles, ergründend, ſpalten und Alles, verfnüpfend, zu einen 
Ganzen vereinen möchte. Darin Tiegt Schillers befondere Eigenthümlichfeit. Er forderte 
von der Dichtkunft einen tieferen Antheil des Gedankens, und unterwarf fie ftrenger 
einer geiftigen Einheit; letztere auf zwiefache Weife, indem er fie an cine feftere 
Kunftform band, und indem er jede Dichtung fo behandelte, daß ihr Stoff unwillfürlid) 
und von felbft feine Individualität zum Ganzen eimer dee erweiterte. Auf diefen 
Eigenthünlichfeiten beruhen die Vorzüge, weldye Schiller charakteriſtiſch bezeichnen. 
Aus ihnen entfprang «8, daß er, das Größefte und Höchſte hervorzubringen, deſſen er 
fähig war, erft eines Zeitraums bedurfte, im welchen fich feine ganze Intellectualität, 
an die fein Dichtergenie unauflöglich gefnitpft war, zu der von ihm geforderten Klarheit 
und Beſtimmtheit durcharbeitete. Diefe Eigenthimlichkeiten endlich erflären die tadelnden 
UÜrtheile derer, die in Schillers Werken, ihm die Freiwilligkeit der Gabe der Mufen 
abfprechend,, weniger bie leichte, glücliche Geburt des Genie als die fid) ihrer ſelbſt 
bewußte Arbeit des Geiſtes zu erkennen meinen, worin allerdings das Wahre Liegt, 
daß nur die intellectuelle Größe Schillerd die Beranlaffung zu einen foldhen Tadel 
darbieten konnte. | (Ebenda.) 

Ich bin begierig zu fehen, wie Sie den Uebergang von der Metaphyſik zur 
Poefie gemacht haben. Das wunderbare Phänomen, dag Ihrem Kopfe beide Richtungen 
in einem fo eminenten Grade eigenthündich find, ift am fich nicht leicht zu faffen, und 
gibt bei genauer Unterfuchung gewiß nicht geringe Auffchlüffe über die innere Ver—⸗ 
wandtichaft des dichterifchen und philofophifchen Genies. Beide fo verfchiedene Richtungen 
entfpringen aus Einer Quelle in Ihnen, und das Charafteriftifche Ihres Geiftes ift 
e3 gerade, daß er beide befitt, aber auch fchlechterdingd nicht Eine allein befigen könnte. 
Wo ich jonft etwas Mehnliches Fenne, tft c3 der Dichter, der philofophirt, oder der 
Philoſoph, der dichte. In Ihnen ift es fchlechterdings Eins, darum ift aber freilich 
Ihre Poefie und Ihre Philofophie etwas Anderes, als was man gewöhnlid) antrifft, 
und die letztere dürfte beſonders die einfeitigen Köpfe noch lange irren. Man könnte 
jagen, daß in beiden mehr und eine höhere Wahrheit jei, als wofitr man gewöhnlich 
Sinn bat, in der Poefie mehr Nothwendigfeit des Ideals, in der Philofophie mehr 
Natur und Wefen, infofern es der bloßen Form, dem Syſtem, entgegenfteht. Wenigftens 
ift e8 gewiß nichts Anderes, was den Urtheilern darüber zum Grunde liegt, die fid) 
in Beides weniger finden Fünnen. Was den Dichter und Philoſophen faft fo gänzlich) 
von einander trennt, der große Unterschied zwiſchen der Wahrheit der Wirklichkeit, der 
vollftändigen Individualität, und der Wahrheit der Idee, der einfachen Nothwendigfeit: 
diefer Unterfchied iſt gleichfam für Ste aufgehoben, und ich fann es mir nicht anders 
al3 aus einer foldhen File der geiftigen Kraft cerflären, daß diefelbe vom Mangel an 
Wefenheit in der Wirklichkeit zur dee, und von der Armuth der Idee zur Wirklichkeit 
zurüdgetrieben wird. Daher genießen Ste den doppelten Bortheil, zugleih das Noth- 
wendige rein und abgefondert, aber doch aud) nicht bloß fo, fondern in das Individuelle 
verwandelt zu jehen, ober eigentlicher zu veden, unaufhörlich in fich darzuftellen. 

| (An Schiller d. 4. Aug. 1795.) 
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Den ſchönſten und Ihrer am meiſten würdigen Kranz bietet Ihnen die dramatiſche 
Poeſie, aber nur innerhalb gewiſſer Grenzen, vorzüglich in der einfachen heroiſchen Gattung. 
(Un Schiller den 16. Oct. 1795.) | 


Das aber, wodurch Sie den Griechen fo verwandt find, ift die reine Genialität, 
der echte Dichtergeift. Diefe ift — dafür bedarf es feiner weiteren Zeugniſſe — in | 
Ihnen, wie in den Griechen, nur freilich auf eine ganz andere Weife und durd) andere | 
Nahrung geftärkt. In Ihnen nämlich ift, außer dieſem erften und weentlichen Beftand- 
theil des Dichterberuf3 noch ein anderer mehr, den ich am kürzeſten mit Ihnen Geiſt | 
nennen kann, der Ste aber (wenigftend nicht nothwendig, wenn aud) hier und da 
zufällig) ganz und gar nicht hindert, zugleich ganz, nur nicht bloß Natur zu fein. 
Diefen Charakter, jagen Sie, theilen Sie mit allen Modernen, und hierin bin ich | 
ganz und gar Ihrer Meinung, nur ift diefe Eigenthümlichkeit in Ihnen 1) ftärfer, 
al3 irgendwo, darum find Ste, wenn ich fo fagen darf, der modernfte, 2) reiner | 
(dom Zufälligen am meiften abgefondert), und darum nähern Sie allein unter allen 
mir befannten Dichtern fid) den Griechen, ohne doch, um wieder mit Ihnen zu reden, 
um einen Schritt aus dem den Neuern eigenthümlichen Gebiet hinauszugehen. 

(An Schiller den 6. Nov. 1795.) 


Je länger ih mit Schiller umgehe, defto merkwürdiger und origineller erjcheint 
mir feine intelleftuelle Individualität und ich weiß niemanden in alten und neuen 
Zeiten, der mit ihm verglichen werden könnte. Da er, wie Sie willen, gern mit feinen 
Freunden über fi) raifonnirt, feine mannigfaltigen Werke mir fo vielfältige Veranlaſſung 
über ihn nachzudenken geben, und er mich felbft mehr als einmal zu ausführlichen 
Urteilen aufforderte, fo Habe ich dadurch nad) und nad) ein Bild von ihm in mir | 
entworfen, dem, glaub’ ih, an Wahrheit in den Hauptzügen nichts und an Boll- | 
ftändigfeit nur foviel fehlt, als bei einen fo vielfeitigen, fich immer in wechſelnden 
Geftalten wieder neu veproducirenden ©enie nothwendig fehlen muß. Nur ift die | 
Schwierigkeit, dieß Bild beſtimmt in Worten auszudrüden, freilich) unendlich groß. 
Das Letzte, worauf ſich alles zurüdführen, und woraus fid) alles erklären läßt, könnte | 
man vielleicht die Alleinherrfchaft des Geiftes, der inneren Kraft nennen, die ihn ſowohl | 
gegen die äußeren Einwirkungen de3 Zeitalter, die Umftände u. |. f. als gegen die 
inneren der Sinnlichkeit, der bloßen Empfänglichfeit, des bloßen pathologifchen Charakters 
fret bewahrt, und felbft in der Art, wie die Natur auf ihn einwirkt, cin felbftbeftinmtes | 
eigenes Berhältniß feftfegt! Dadurch unterfcheidet er fi) fo fehr von allen Alten, | 
denen er doch wieder fo nah ift, dadurch von den Neueren, die ihrem Geift, wie 3. 2. 
Goethe folgen, dadurch von allen andern unter den Teßteren, die wie Shafejpeare, | 
Arioft u. ſ. f. einen verfchiedenen Weg, aber immer einen gehen, der mehr der Natur 
als der Freiheit angehört. Auf Schiller Wege, glaube ich, Liegt der höchſte Gipfel | 
| der Dichtkunſt, aber ic wage nicht zu jagen, ob aud) ein erreichbarer. Gewiß aber 
ift es, daß, weil diefer Weg zugleich die höchſten Forderungen an das Genie des | 

| 
| 


Dichters und an den Gejchmad feiner Lefer macht, man nod oft in der That mit 
höchſtem Unrecht, aber dem Scheine nad, mit großem Recht an Schiller8 Dichterberuf 
zweifeln wird. | (An Köcner d. 28. Nov. 1796.) 


ewig in fi) rege zu erhalten, und nie, glaube ich, ift es einem Dichter gelungen, fo 
beftimmt einen felbft gezeichneten Weg zu verfolgen. (An Schiller d. 22. Oct. 1803, 


Ä Sie find der glücklichſte Menſch. Sie haben da3 Höchſte ergriffen und befigen 
| Kraft es feitzuhalten. Es ift Ihre Region geworden und wicht genug, daß das 
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Sie ſind ein unendlich glücklicher Menſch, lieber Schiller, dieſe Productionskraft 
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gewöhnliche Leben Sie darin nicht ftört, fo führen Ste aus jenem befferen eine Güte, 
eine Milde, eine Klarheit und Wärme im diefes hinüber, die unverfennbar ihre Abkunft 
verrathen. So wie Sie in been feiter, in der Production ficherer geworben find, 
hat da8 zugenommen. Für Sie braucht man das Schidjal nur um Leben zu bitten. 
Die Kraft und die Jugend find Ihnen von felbft gewiß. (Ebenda.) 


Ich freute mich kaum Ihres Briefes, mein innig geliebter Freund, als ich durch 
Fernow die fchredliche Nachricht von Schiller’ 8 Tode empfing. Nicht3 hat mid) je 
gleich ftark erſchüttet. — — — Sagen Sie mir doch bald, ob fi unter Schiller’8 
Papieren noch etwas uns Unbekanntes erhalten hat? Ich glaube e8 zwar nicht, es 
war nicht feine Art, etwas lange liegen zu laffen. Es ſchmerzt mid) jet, daß er in 
den legten Jahren fo wenig Projaifches gefchrieben Hat. Der Schriftfteller fpricht in 
der Profa mehr unmittelbar fich felbft auß, und nad) ihm, nad) einem Laute feines 
Weſens ſehne ih mid. Wie aber in Leben und Kunft alles fo ewig unvollendet 
bleibt! Jedes Schaufpiel Schiller's ift eigentlich ein neuer Verſuch; er ging immer 


von der Liebe zur Kunft, nur von dem Wunfche, ihr eine neue Seite abzugewinnen, 


aus und kaum möchte ich fagen, daß die große Reihe feiner dramatischen Productionen 
ein Refultat darüber vollendet hätte. In jedem ift ein fichtbarer Fortſchritt, wenigftens 
immer einer, durch den man dem Ziele, das er fich vorftedte, näher kommt; hätte er 
[länger] gelebt, er hätte endlich klar gefehen und fid) biß zum Gipfel binausgearbeitct ; 
nah) ihm, wer fann auf diefer Bahn weiter gehen? In wem ift diefe Verbindung 
kritiſcher und intellectueller Kraft? Es wäre fchredlich, wenn die deutjche Poefie ihren 
Benith fchon wieder erreicht haben follte, da beinahe wir fie .entftehen fahen. Und 
doch ift e8 gewiß fo. Erhalten Sie fi) jegt uns, mein Theurer. DBerlieren wir aud) 
Sie einmal, fo ift überall Nacht und Verwirrung. 

(An Goethe aus Rom ben 5. Juni 1605.) 


Sie ſchreiben mir viel von Goethe, was mid) herzlich freut, aber fein Wort von 
Schiller, ob Site ihn noch fahen, oder nad) feinem Tode in Weimar waren. Mic 
bat jein Tod unendlich niedergefchlagen. Ich kann wohl behaupten, daß ich meine 
ibeenreichften Tage mit ihm zugebracht habe. Ein fo rein intellectuelle8 Genie, fo zu 
allem Höchſten in Dichtkunſt und Philofophie ewig aufgelegt, von fo ununterbrochen 
edlem und fanftem Ernft, von jo parteilo8 gerechter Beurtheilung wird chen jo wenig 
in langer Zeit wieder aufftehn, als eine ſolche Kunft im Schreiben und Reden. 

(An Fr. A. Wolf aus Rom den 20. Julins 1806.) 


Es ift wirklich unverzeihlih, wie Schiller gegenwärtig durchaus nicht nad) Ver— 
dienft gewürdigt, ja beinahe überſehen wird. (An Welder d. 8. Mai 1830.) 


Herder: Ihre Reime zumal! Bei Ihnen fpinnen fi) wie Seiden- und 
Goldfäden Reim’ und Gedanken, wie eben diefe Klage der Ceres zeigt. — 

Ihre Muſe arbeitet fo plöglich, dag man zuweilen erfchridt, fo tiefe, hohe und 
wiederum fo zarte Gedanken und Empfindungen dergeftalt tief und wunderbar glücklich 
der Sprache eingegraben zu fehen. Oft kommen fie wie ein gewaffnetes Kriegsheer; 
zu anderer Zeit fchreiten fie wie Genien vorüber. — 

Die Elegie [„Der Spaziergang“) ift eine Welt vol Scenen, ein fortgehendes, 
georbnetes Gemälde aller Scenen der Welt und Menſchheit. Wenn fie gedrudt ift, 
joll fie mir eine Landcharte fein, die ic) an die Wand fchlage. Der Faden, der durch's 
Labyrinth Führt, ift zwar fehr leicht gezogen, man kommt indeffen doch mit ihm durd). 
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Die Berfe find fehr gut gearbeitet, und die Sprache ift ungeheuer glüdlih. Die 
wildeften Stellen find bis zum Erſchüttern wahr, und fo neu gejagt! — 

Ihr Grundfag [in der Abhandlung „über naive und fentimentalifche Poeſie“] ift 
jo groß und fo wahr, die Entwidlung führt jo hoch und jo tief; fie tröftet und gibt 
Muth; fie belebt die Schöpfung umher und ftrahlt ihr Bild in uns zu dem Zwecke, 
der ung obliegt, jo lieblih, dag Diele, Biele Ihnen danfen werden. Dabei ift fie fo 
Ihön und beredt gejchrieben, daß wenige Worte (die verzwidten Zufammenfegungen 
der Kantiſchen Philoſophie, Erinnerungsintereſſe u. dergl.) ausgenommen, fie eine ſehr 
edle Präcifion und bei eimer fchneidenden Schärfe eine mohltäuende Öutmüthigfeit 
harafterifirt. (Aus Briefen vom Jahre 1795, mitgetheilt von Caroline v. Wolzogen.) 


Fichte (W. v. Humboldt fehreibt an Schiller den 22. Sept. 1794): „Mit 
Fichte Habe ich intereffant gefprochen, fehr viel auch über Sie. Er erwartet von Ihnen 
fehr viel für die Philofophiee Cie hätten, fagte er, jest Ihr jpeculative8 Nachdenfen 
faft nad) allen Seiten gerichtet. Das Einzige, was noch mangle, fei Einheit. 
Diefe Einheit ift zwar in Ihrem Gefühl, aber noch nicht in Ihrem Syſtem. Kämen 
Sie dahin, und dieß Hinge allein von Ihnen ab, jo wäre von feinem andern Kopf jo 
viel und fchlechterdingS eine neue Epoche zu erwarten.” — 

Sie gehen größtentheild analytifch, den Weg des ftrengen Syſtems; und fegen 
die Popularität in Ihren unermeßlichen Borrath von Bildern, die Sie faſt allenthalben 
ftatt des abftracten Begriffs feßen. (Fichte an Schiller d. 27. Juni 1795.) 


Sean Baul (in der „Borfchule der Aeſthetik“ 1804): Schiller ift, wenn 
nicht der Accord, doch der Leitton zwiſchen brittifcher und deutjcher Poefie und im 
Ganzen ein potenziirter verflärter Young, mit philofophifchem und dramatifchen Ueber— 
gewicht. — 

Wenn die Romantik Mondichein ift, jo wie Philofophie Sonnenliht: fo wirft 
diefer Dichter über die beiden Enden des Lebens und Todes, in bie beiden Ewigkeiten, 
in die Welt vor und und in die Welt Hinter uns, kurz über die unbewegliden 
Pole der beweglichen Welt feinen dichterifchen Schein, indeß er über der Mitte der 
Welt mit dem Tageslicht der Reflexions-Poeſie fteht; wie die Sonne yur an beiden 
Polen wechfelnd nicht untergeht und den ganzen Tag als ein Mond dämmert. — 
Die vollendete Prunk- und Glanzproſa fchreibt Schiller; was die Pracht der 
Neflerion in Bildern, Fülle und Gegenfägen geben kann, gibt er; ja oft fpielt er auf 
den poetifhen Saiten mit einer fo reichen zu “Juwelen verfteinerten Hand, daß der 
jchwere Glanz, wenn nicht das Spielen, doch das Hören ſtört. — 

Daher hätte jeder, auch der gerechtefte Tadel gegen den Priefter Melpomenens, 
Schiller, welcher Kraft, Leben, eigne und fremde Vorurtheile unermüdet der Kunft- 
ſchönheit opferte, nur mild und ſcheu, und mehr mit Gefühlen eiguer al3 mit dem 
MWunfche fremder Schmerzen ausgefprochen werden follen; aber davon weiß die bellende 
Undankbarkeit nichts. — 

Indeß ſoll hier kein Tadel auf Gedichte, wie die Ideale, die Frauenwürde 
fallen, welche keine Lieder, ſondern wie die Götter Griechenlands, die Künſtler, nur 
Lehrgedichte ſind. In Lehrgedichten aber, wozu beinah Schillers äſthetiſche Ab⸗ 
handlungen gehören — müſſen ihn alle neueren Völker auf einem Sieg-Wagen laſſen, 
dem ſogar die alten nicht weit vorfahren. — 

Niemand Hat nad) Shakſpeare fo ſehr als Schiller — welcher zwar unter, 
aber nicht fern von ſeinem Genius ſteht, und daher Poetikern die Gelegenheit zur 
Verwechslung der Erniedrigung mit der Entfernung gab — die hiſtoriſche Auseinander⸗ 
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ftreuung der Menfchen und Thaten fo Fräftig zu einem tragifchen Phalanx zufammen- 
gezogen, welcher gedrängt und ferlförmig im die Herzen einbricht. In der Mitte vom 
Don Carlos fängt feine reine Höhe zu fteigen an, und fie bildet vielleicht ſchon im 
Wallenftein ihren Gebirgsgipfel. Seine eigentliche romantische Tragödie ift weniger 
die don jo vielen ©emeinheiten der Menjchen und bes Lebens umſchattete Jungfrau 
von Drleand, als Wallenftein, worin Erde und Sterne das Ueberirdifche (nämlich der 
Ölaube daran), und alles große Irdiſche gleichfan zwifchen Himmel und Erde die 
Blige ziehen und laden, weldye auf die Seele nieberfahren und dag Leben erfchüttern. 
Im romantischen AU ift er mehr überall in der fchauerlichen Tiefe der Unendlichkeit 
als in der heitern Höhe derfelben geflogen. Dies ift an und für fich fein Vorwurf ; 
nur einer, aber fein großer, ift, daß er Melpomenend Dolch häufig zu glänzend und 
damafziert gefchmiedet und gejchliffen. Aber wahrlich) jeder Kunftrichter oder Kunft- 
Schreiber und beſonders die jegige weber fich noch andere beffernde Schreibzeit, welche 
wie Shakſpeare feine Zeile ausftreicht, und wäre fie nod) jo unjhaffpearifch, follte, wie 
ſchon gejagt, nur in achtenden Schmerz jeden Tadel eines Mannes Heiden, der bei 
allen Fehlern immer kunſt- und himmelwärt3 ftrebte und ftieg, obgleich ein fiecher 
Körper ſich ſchwer an feine Flügel hing. 


Lied: Schillers Entwidlung ift nicht rein heraus gekommen; mit feinem größten 
Werke Hat er angefangen. In den „NRäubern“ ſprach er in der gewaltigften Weiſe 
einen Gedanken aus und richtete eine furchtbare Frage an die Gottheit: Wie ift 
mit der göttlichen Liebe und Vorſehung das Elend fo vieler Millionen zu vereinen? 
Die Gewalt, mit der diefer Gedanke verfolgt wird, der Trotz, der barin liegt, wiegt 
alle Schwächen der Dihtung als Kunftwerf auf. — — 

Ein Werf von jo ‘wirklich titanifcher Kraft Hat Feine andere Tıteratur aufzumeifen. 
Alle Kraft, welche der Menſch der göttlichen Vorſehung entgegenzuftellen vermag, findet 
fi) ausgeſprochen; alle dämonifche Elemente find entfeffelt, und alle Gebanfen menſch— 
ficher Oppofition gegen Gott laffen fich hier zufammenfaffen. Es ift die Poefie des 
Unglücks, welche mit einer imponierenden Gewalt auftritt. Und doch bei allem Trotze 
auch welche Milde? Das ift der wahre Dichtergeift, der felbft die tiefften und furcht— 
barften Probleme in der Weiſe darzuftellen verficht, wie e8 Schiller hier gethan bat. 
Denn ein Örundton der PVerföhnung geht dennoch hindurch. In dem Charakter Karl 
Moor’3 findet fich bei allem Troge recht menfchliche Milde und Weichheit. Auch ift 
in der Scene mit dem Pater und der Charakteriftif einzelner Räuber eine Anlage 
zur Komik, die Schiller fpäter gar nicht weiter ausgebildet hat, was unendlich zu be- 
dauern if. ES ift ein einzige8 Gedicht; für mid) iſt feine Betrachtung unentbehrlich 
geworden, e3 ift zu meinem Weſen nothwendig; id) würde e8 nicht miljen fünnen. — 

Wenn er [Schiffer] jo viel populärer geworden ift als Goethe, fo hat dies darin 
feinen Grund, daß er ein echt deutfcher Dichter if. Es ift ein rein deutjcher Zug, 
daß er immer auf große und tiefe Gedanken ausgeht und ihren Ausdruck anftrebt; jo 
auch fein Widerfpruchsgeift und der Freiheitsfinn, welcher ſich durch alle Dichtungen 
hindurchzieht. Durch feine Großartigfeit und feinen Tieffinn wird er eine hohe Wolle 
in dem Leben des deutichen Volkes zu allen Zeiten einnehmen. 


A. W. Schlegel (in den „Vorlefungen über dramatifche Kunft und Literatur”): 
Unter diefen Umftänden trat Schiller auf, mit allen Anlagen außgerüftet, um zugleich 
auf die edleren Geifter und auf die Menge ftark zu wirken. Ex dichtete feine früheften 
Dramen nod) ſehr jung, unbekannt mit der Welt, die er zu ſchildern unternahm, und 
wie wohl ein felbftändiger und bis zur Verwegenheit fühner Genius, dennoch von den 
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eben erwähnten Vorbildern Leſſings, Goethe's in feinen früheren Arbeiten und Shafefpeare's, 
wie er ihn ohne Kenntnig des Originals verftehen konnte, mannigfaltig beherrſcht. — 

Schiller war in der reifften Fülle feiner Geiftesfraft, al3 ihn ein unzeitiger Tod 
dahin raffte; bis dahin mußte eine längſt untergrabene Gefundheit feinem mächtigen 
Willen immer noch gehordhen und fi, in ruhmmürdigen Unftrengungen vollends er- 
ſchöpfen. Wie vieles hätte er ſonſt noch leiſten können, da er fich ausſchließlich dem 
Theater widmete und mit jeden Werke an fichrer gewandter Meifterfchaft zunahm ! 
Er war im eigentlichen Sinne ein tugendhafter Künftler, der dem Wahren und Schönen 
mit veinem Gemüth Huldigte und dem raftlofen Streben darnach feine Perjönlichkeit 
zum Opfer darbrachte, fern von Fleinlicher Eigenliebe nnd ſelbſt unter vortrefflichen 
Künftlern allzuhäufiger Eiferſucht. 


Novalis: Ein Werk von Ihnen wirkte mehr auf mich als die wiederholten 
Ermahnungen und Belehrungen Anderer. Es entzündete tauſend andere Funken in 


mir und ward mir nützlicher und hilfreicher zu meiner Bildung und Denkungsart, als 


die gründlichſten Deductionen und Beweisgründe. (In einem Brief an Schiffer.) 


Guſt. Shwab (in feiner Rede bei Enthüllung der Schillerftatue von Thor⸗ 
walbfen in Stuttgart 1839): Ja, bei diefem Anblide wird ung Far, warum wir ihn 
bewundern, warum wir an feinem Munde hängen, warum wir ihn lieben. Dieſes 
Bild iſt mit der Anmuth befeelt, die er jelbft von der angeborenen Würde als freies 
Erzeugniß des Willens forderte; diefes Bild jagt und, was in ihm war, und was er 
aus fi) gemacht hat, die ernfte Milde diefer ganzen Erfcheinung beftätigt uns die 
goldene Wahrheit ſeines Mundes, daß Strenge gegen fich felbft, mit Weichheit gegen 
Andere verbunden, den wahrhaft vortrefflihen Charafter ausmacht; diefe Züge laſſen 
und „das genialifche Geheimniß“ ahnen, wie man „der Welt willfonımen und 
angenehm ift.“ 

Diefe Stirne verjegt und in die geiftige Werfftätte, aus der jene gediegenen 
Kunftwerfe hervorgegangen find, die den empfänglichen Leſer mit der „hohen Gleich— 
müthigfeit und Freiheit, verbunden mit Kraft und Mäßigung“ entlaffen, die der 
Dichter als Kritiker poftulirte; auf diefer Stirne ſchwebt „das Kunftgeheimniß des 
Meiſters, vermöge beffen er den Stoff durch die Form vertilgt, und durd) geiftreiche 
und freie Behandlung des gemeinen Daſeins auch das befchränktefte Gejchäft und den 
Hleinlichften Gegenſtand in ein Unendliches verwandelt." So war dag Kleinfte ihr 
nicht zu Mein, und doc das Größte nicht zu groß. Diefe Stirne hat liber ber 
Beftimmung und dem Geſchicke der Menjchheit gefonnen, und in den Darftellungen 
der Kunft diefes Geſchick nad) feiner Weſenheit wiedergeboren. „Das unfichtbare Reich 
der Sitten auszubreiten, ohne das Reich der Erſcheinung zu entoölfern“, war, im 
Denken und Dichten, ihr großes Anliegen. 

Diefed tiefe und doch Heitere Auge jah nur, und verlangte darum auch unerbittlich 
die Schönheit, die lebende Geftalt; die Form, aber die Form, bei der auch der Inhalt 
zählt; es ſah in der Schönheit jene Freiheit, die eine Harmonie von Gefegen ift; 
deßwegen lehrte auch fein Wink den Stürmifhen, daß man nur dur die Schönheit 
zur Freiheit wandre, daß dag Gemeine durch Sittlichkeit ausgelöſcht und durch Schönheit 
veredelt werden muß; denn er erblidte da8 Schöne nur im Zuſammenhange mit dem 
moralifchen Adel unſeres Weſens. Die Natur erfchien diefem aufgefchloffenen Blicke 
al3 „beftändige Göttererſcheinung, die uns erquidend umgibt“, der Menſch in feiner 
mannigfaltigen Verkehrung als eine geweſene Natur, die auf den Wege der Vernunft 
und Freiheit durch ächte Gefinnung zur Natur zurüdgeführt werben fol. 
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Und o ihr beredten Lippen, welche Fülle von Wahrheiten, in ewiger Frifche jeder 
Gegenwart Nahrung und Heilkraft bietend, jenkte fich auf euch von diefer Denkerftirne, 
aus diefem Dichterauge! Welche Scheu zügelte euch, auch wenn ihr die Lehre mit der 
Dichtung vertaufchtet, durch dem Mißbrauch ſchulgerechter Formen euch am guten 
Geihmade zu verfündigen! In wie Haren Worten rechtetet ihr mit dem Jahrhundert, 
ohne feinem Bebürfnig und feinen Neigungen die Stimme ſtreitig zu machen, ja mitten 
im Kampfe bekennend, daß, der durch euch ſpreche, nicht gern in einem andern Jahr- 
hundert leben, und für ein anderes gearbeitet haben möchte. Diefer Mund ermuthigte 
eine Jugend, die feitdem zum Theil in öffentlichen Gefchäften ergraut ift, ihr Beit- 
bürgertfum über dem Staatsbürgerthum nicht zu vergeffen, und wiederum verlangte 
er von dem Menfchen in der Zeit, fid) zum Menfchen in der dee zu vercdeln, vom 
Individuum, fi) zur Gattung zu fteigern, vom Staate aber, den zeitlichen Menſchen 
zu feinen Idealen emporzubilden. Er warnte cine tobende Mitwelt, die phyſiſche 
Möglichkeit der Freiheit zu verſchmähen, wo die moralifche fehlte. — Ein Seufzer, 
der noch nicht verhallen darf, ward ihm durd) die Zeit abgepreßt, in der die Kunft, 
die Tochter der Freiheit, von der Nothdurft der Materie ihr Geſetz empfangen foll, 
von dem herrfchenden Bedürfniß, das die geſunkene Menfchheit unter fein tyrannifches 
Joch beugt, von dem Nuten, dem Idol der Beit, dem alle Kräfte fröhnen und alle 
Zalente huldigen follen. 

Aber wenn auch der Geſang dieſes Mundes und in's Reich des Ideals flüchten 
hieß, ſo wollte doch ſein Wort nicht dulden, daß der denkende Geiſt, indem er im 
Ideenreich nach unverlierbaren Beſitzungen ſtrebe, ein Fremdling in der Sinnenwelt 
werde, und über der Form die Materie verliere. Das unvertilgbare Gefühl ſollte neben 
dem unbeftechlichen Bewußtſein gelten; vom alles trennenden Berftand rief er zuritd 
zur alles vereinenden Natur. Zu dem jungen Freunde der Wahrheit und Schönheit, 
der, das edle Streben in feiner Bruft, gegen den Widerftand der Zeit ringen will, 
ſpricht er: „Lebe mit deinem Jahrhundert, aber ſei nicht ſein Geſchöpf; leiſte deinen 
Zeitgenoſſen, was ſie bedürfen, nicht was ſie loben; gib der Welt, auf die du wirkſt, 
die Richtung zum Guten: ſo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwicklung 
bringen. Dieſe Richtung haſt du ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum 
Nothwendigen und Ewigen erhebſt, wenn du, handelnd oder bildend, das Nothwendige 
und Ewige in einen Gegenſtand u Triebe verwandelft.“ 

Und fo dadte, fo Tehrte, jo dichtete handelnd Schiller, denn feines furzen, 
Ihöpfungsreichen Lebens reifes Alter hindurch übte er „den großen, geduldigen Sinn, 
das deal der Seele in's nüchterne Wort auszugießen. “ 


Guſt. Kühne (in den „Dentichen Charakteren“): Schiller's Wort geht wie 
Glockenruf durch's deutfche Land, feine Muſe ift das Gewiffen der Nation. Leber die 
Geheimniſſe des Seelenlebens, über die Conflicte der Leidenfchaften unter den Geſchlechtern, 
über die Myſterien der Gefellſchaft müſſen wir die Bücher anderer Weiſen aufſchlagen. 
Aber in allen Momenten, die offen und frei zu Tage liegen, in allen Momenten, wo 
der Menſch zum Menſchen tritt, der Bürger ſich an den Bürger reiht, da iſt Schiller 
ber Freund, der Führer und Lehrer. Wo die Schranken de3 Egoismus fallen, der 
Einzelmenſch aus dem eingepfählten Kreiſe des Familienlebens in ein größeres Ganzes 
tritt, ſeinen Blick auf das große Ganze des Vaterlandes richtet, ja wo er eine Frage 
frei hat an die Menſchheit: da iſt Er der Prieſter, der die Weihe bringt, das menſch— 
liche Thun heiligt, die Hände, die ſich zum Bunde ſchließen, ſegnet. Immer anch 
glaubte er zur verſammelten Menge zu ſprechen, immer wie Pindar, ſei's auf offenem 
Markt, ſei's auf der Wettbahn nationaler Feſte, an das geſammte Volk fein Wort zu 
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richten. Daher der Tubaklang feiner Worte, daher der Dithyrambenſchwung feiner 
Rede. Das gibt ihm die Stellung des Redners zum Volke, died erklärt uns die 
Form feiner Dichtung. Ihrem Inhalte nad) waren feine Dichtungen Prophetien. Ihr 
Inhalt ift dag Evangelium ber freien Menfchenwinde, ein Auf nad) den verlorenen 
Menschenrechten. — — \ 

Wir find es fo gewohnt, Schiller den Idealiſten nennen zu hören. Mic, dünkt, 
Schiller's Dichtungen feien ſehr wirklichkeitsvoll; nur daß fie nicht die Copie der Dinge 
um uns ber find, fondern durch die Schale hindurch deren Kern erfaffen und fomit 
der Dinge Nothwendigfeit aufdecken, deren Zukunft andenten. Wir fönnten e8 uns 
gefallen laſſen, Schiller den Idealiſten nennen zu hören, verftände man darunter den 
Dichter, der den Menfchen aus der Alltäglichkeit de Gemeinen, aus der Enge bes 
Egoismus, ja felbft aus dem eingefriedeten Echoß des Familienlebens hinweghebt und 
einem größern Ganzen im Weltzufammenhange zuführt. Schiller betheiligt den Menſchen 
am Bau der Welt; das ift fern Idealismus. Aber man verfteht unter Idealiſten den 
Schwärmer, der eine, der vorhandenen Welt fchnurftrad3 entgegengejegte Welt fich 
aufbaut, ein Utopien von Wünſchen, eine Fatamorgana der Phantaſie. Schiller's 
ideale Geftalten find feine Oſſian'ſchen Nebelbilder. Schiller's Ideale wollen die Welt 
erfüllen, wollen Wirklichkeit werden, nur daß fie, prophetifcher Art, ihre Erfüllung und 
ihre Verwirklichung von der Zufunft fordern. Schiller's Ideale find fittliche Imperative, 
Forderungen, mit deren Befriedigung erft der höhere Werth des Menfchen beginnt. 
Sie wollen nicht in eine Zukunft gerüdt fein, die unferem verlangenden Arm, unferm 
jehnfüchtigen Auge fern bleibt. Sie find der Anfang umferer geiftigen Berechtigung 
zum Menjchen- und Geiftesleben. 


Levin Shüding (im Jahrb. der Lit. 1839): Schiller war zwar nur in 
feiner erften Schöpfungsperiode von Shafefpear’3 Genius angehaucht; aber feine fittliche 
Haltung, die Confequenz feiner Ideendurchführung von Freiheit, Pflicht, Adel des 
Charakters, Männerwürde, die Schärfe der Neflerion, die alle feine Poeſien durchdringt, 
fein unwandelbarer Ernft bilden immer eine die englifche Poeſie parallelifirende Richtung 
und geben ein unverkennbares Zeugniß von der Berwandtichaft des beifern Brittifchen 
Geiftes mit dem Deutjchen. 


Kuno Fifher: ES gibt Niemand, in dem die Liebe zum Großen, die Neigung 
zum Erhabenen natürlicher und eben defhalb genialer war als in unferm Schiller! 
Diefe Liebe hat ihn zum Dichter gemacht und zu diefem Dichter, der er war. Der 
Zug nad) Größe hat ihn gehoben und ift in jedem feiner Worte lebendig geworben, 
denn jede3 trägt den unnachahmlichen Stempel der Größe. Daraus erklärt fi auch 
da8 Verhältniß, welches Schiller zu den verjchiedenen Lebensaltern einnimmt. E3 gibt 
eine glüdliche Zeit der aufbrechenden Jugend, wo der unverdorbene Menſch nicht anders 
fann als bewundern. Diefem Lebensalter ift Schiller der einzige Dichter, der un⸗ 
willkürlich ſympathiſche, und die angehenden Jünglinge verlieren viel, wenn fie in diefer 
Zeit dieſen Dichter entbehren. Sie fönnen freilich den großen und tiefjinnigen Dichter 
nicht verftehen, aber für den hinreißenden können fie erglühen, und feine Schwärmerei 
hat einen beffern Inhalt und größere Ausfichten. Es kommt eine weniger günftige 
Zeit unveifer Bildung, wo fich ein fchiefes Selbjtgefühl ſchämt, etwas zu bewundern, 
und wo es nicht felten Ton wird, gleichgiltiger oder vornehmer von Schiller zu reden. 
Hoffentlich folgt darauf eine Zeit reifgewordener Bildung , wo da8 bedürftige Selbft- 
gefühl fi) wieder fchnt nach Oegenftänden der Bewunderung, und hier fehrt man zu 
Schiller zurüd, nicht als dem einzigen Dichter, wohl aber als demjenigen, der ung 
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eine ewige Form der Menſchennatur, die ideale und erhebende, wie keiner durch ſeine 
Dichtungen offenbart hat. (Xu den „Selöftbefenntnifen Schillers.“) 


Zur vergleidenden Charakteriſtik Goethe's und Schiller's. 


Eine Aeußerung Goethe's, die erkennen läßt, wie er über die frage gedacht, ob er oder 
Scdiller der Größere ſei? 

Kaum hatte man von nationaler Dichtung zu fprechen angefangen und ſich über 
ein und andern Punct zu belehren gejucht, fo mußte man unmittelbar, und ohne weiteres, 
die Frage vernehmen: ob man Arioft oder Taſſo, weldien von beiden man für den 
größten Dichter halte? Antwortete man: Gott und der Natur fei zu danfen, daß jie 
zwei folche vorzügliche Männer Einer Nation gegönnt, deren jeder und, nad) Zeit und 
Umftänden, nad) Lagen und Empfindungen, die herrlichften Augenblide verliehen, und 
beruhigt und entzüdt — dieß vernünftige Wort ließ niemand gelten. 

(In der Italieniſchen Reiſe.) 


| 

| 

| 

| 

| 

Ä Goethe’s Charafteriftif Plato’s und Ariftoteles’ 'eine indirecte Hindentung auf das Unter: 
| fheidende zwifchen ihm und Schiller. 

Plato verhält ſich zu der Welt wie ein feliger Geift, dem es beliebt einige Zeit 
auf ihr zu Herbergen. Es ift ihm nicht fowohl darum zu thun fie kennen zu lernen, 
weil er fie ſchon vorausjegt, als ihr dasjenige, was er mitbringt und wa8 ihr jo noth 
thut, freundlich mitzutheilen. Er dringt in die Tiefen, mehr um fie mit feinen Wefen 
auszufüllen, als um fie zu erforichen. Er bewegt fich nach der Höhe, mit Sehnſucht 

| ſeines Urſprungs wieder theilhaft zu werden. Alles, was er äußert, bezieht ſich auf 
ein ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, deſſen Forderung er in jedem Bufen auf: 
zuregen ſtrebt. Was er fih im Einzelnen von irdiſchem Wiffen zueignet, ſchmilzt, 
ja man fann jagen, verdampft in feiner Methode, in feinem Bortrag. 
| Ariftoteles Hingegen fteht zu der Welt wie ein Mann, ein baumeifterlicher. 
Er iſt nun einmal hier und ſoll hier wirken und ſchaffen. Er erkundigt ſich nach 
| dent Boden, aber nicht weiter al3 bis er Grund findet. Don da bis zum Mittelpunct 
| der Erde ift ihm das Uebrige gleichgiltig. Er umzieht einen ungeheuren Grundfreis 
| für fein ©ebäude, ſchafft Materialien von allen Seiten her, ordnet fie, fchichtet fie auf 
| und fteigt jo in regelmäßiger Yorm phramidenartig in die Höhe, wenn Plato, einem 
Obelisken, ja einer fpigen Flamme gleich, den Himmel ſucht. 
| Wenn ein Paar folher Männer, die ſich gewiffermaßen in die Menschheit theilten, 
als getrennte Repräfentanten herrlicher nicht leicht zu vereinender Eigenſchaften auftraten; 
| wenn fie das Glück Hatten fich vollfommen auszubilden, dag an ihnen Ausgebildete 
vollkommen auszuſprechen und nicht etwa in kurzen lakoniſchen Sägen gleich Drafel- 
| jprüchen , fondern in ausführlichen, ausgeführten, mannigfaltigen Werken; wenn biefe 
Ä Werke zum Beſten der Menfchheit übrig blieben und immerfort mehr oder weniger 
ſtudirt und betrachtet wurden: fo folgt natürlich, daß die Melt, infofern fie als em- 
| pfindend und denfend anzujehen ift, genöthigt war fid) Einem oder dem Anderen hin- 
ı zugeben, Einen oder den Andern als Meifter, Lehrer, Führer anzuerkennen. 
| (In der „Barbenlehre.”) 


Aus Schillers Aeußerungen über feinen Unterfchied von Goethe. 


Mit dem Dramatifchen will id) e8 noch auf mehrere Verſuche ankommen laffen. 
Aber mit Goethe meſſe ich mich nicht, wenn er feine ganze Kraft anwenden will. 


— — e 
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eine fichrere Sinnlichkeit, und zu allem diefen cinen durch Kunſtkenntniß aller Art 
geläuterten und verfeinerten Kunftfinn; was mir in einem Grade, der ganz und gar 
bis zur Umwiffenheit geht, mangelt. Hätte ich nicht einige andere Talente und hätte 
ich nicht ſoviel Feinheit gehabt, diefe Talente und ertigfeiten in das Gebiet des 
Dramas herüberzuziehen, fo würde ich in diefem Fache gar nicht neben ihm fichtbar 
geworden fein. Aber ich habe mir eigentlich ein eigene Drama nad) meinem Talente | 
gebildet, welches mir eine gewiſſe Ercellence darin gibt, eben weil e8 mein eigen ift. 
Wil ich in das natürliche Drama ceinlenfen, jo fühl ich die Superiorität, die er und | 
viefe andere Dichter aus der vorigen Zeit über mich haben, fehr lebhaft. Deswegen 
laaſſe ich mich aber nicht abjchreden. Denn eben, je mehr ich empfinde, wie viele und 
welche Zalente oder Erforderniffe mir fehlen, fo überzeuge ich mic deſto lebhafter von | 
der Realität und Stärke desjenigen Talents, welches, jenes Mangels ungeachtet, mich 
| fo weit gebracht hat, als id) ſchon bin. Denn ohne ein großes Talent von der einen | 
, Seite hätte ich einen fo großen Mangel von der anderen nicht"fo weit bebeden können, 
als geſchehen ift, und es überhaupt nicht fo weit bringen können, um auf Köpfe zu | 
' wirken. Wieland felbft hat mir mehr als einmal eingeftanden, daß ich ihm in ver- 
jchiedenen Stüden überlegen je. Mit diefer Kraft muß ic) doch etwas machen können, 
da8 mich fo weit führt, ein Kunſtwerk von mir neben eins von den feinigen zu ftellen. 
(An Körner d. 23. Febr. 1789.) 


| 
Er hat meit mehr Genie als ih, und dabei weit mehr Reichthum an Kenntniffen, 
| 


— — — — — 


| 
| Erwarten Sie bei mir feinen großen materialen Reichthum von Ideen; dieß ift 
es, was ich bei Ihnen finden werde. Mein Bedürfniß und Streben iſt, aus wenigem 
| viel zu machen, und wenn Sie meine Armuth an allem, was man erworbene Kenntniß 
nennt, einmal näher kennen follten, fo finden Ste vielleicht, daß es mir in manchen 
| Stüden damit mag gelungen fein. Weil mein GedanfenfreiS Heiner tft, jo durchlaufe 
ich ihn chen darum fchneller und öfter, und kann eben darum meine Heine Baarjchaft 
beifer nugen und eine Mannigfaltigkeit, die dem Inhalte fehlt, durch die Form erzeugen. 
| Ste beftreben ſich Ihre große Ideenwelt zu finplifictren, ich fuche Bartetät für meine 
fleinen Befigungen. Sie haben ein Königreid) zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche 
| Familie von Begriffen, die ich herzlich gern zu einer Fleinen Welt erweitern möchte. 
| ShHr Geift wirft in einem außerorbentlichen Grade intuitiv, und alle Ihre denfenden 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
J 
| 
| 
| 


— — — — EEE —— 


Kräfte ſcheinen auf die Imagination, als ihre gemeinſchaftliche Repräſentantin, gleichſam 
compromittirt zu haben. Im Grund iſt dieß das Höchſte, was der Menſch aus ſich 
machen kann, ſobald es ihm gelingt, ſeine Anſchaunng zu generaliſiren und ſeine 
Empfindung geſetzgebend zu machen. Darnach ſtreben Sie, und in wie hohem Grade 
haben Sie es ſchon erreicht! Mein Verſtand wirkt eigentlich mehr ſymboliſirend, und 
ſo ſchwebe ich, als eine Zwitterart, zwiſchen dem Begriff und der Anſchauung, zwiſchen 
der Regel und der Empfindung, zwiſchen dem techniſchen Kopf und dem Genie. Dieß 
iſt es, was mir, beſonders in frühern Jahren, ſowohl auf dem Felde der Speculation | 
als der Dichtkunft ein ziemlich Tinkifches Anfehen gegeben ; denn gewöhnlich übereilte | 
mid) der Poet, wo ich philofophiren follte, und der philofophifche Geift, wo ich dichten 


— — — — — — — — — 


wollte. Noch jetzt begegnet es mir häufig genug, daß die Einbildungskraft meine | 
Abftractionen und der Kalte Verftand meine Dichtung ftört. Kann ich diefer beiden 
Kräfte in fo weit Meifter werden, daß ich einer jeden durd) meine Freiheit ihre Grenzen | 
beftinnmen kann, fo erwartet mic) nocd ein ſchönes Loos; leider aber, nachdem ih | 
meine moraliichen Kräfte recht zu kennen und zu gebrauchen angefangen, droht eine 
Krankheit meine phyſiſchen zu untergraben. Eine große und allgemeine Geiftesrevolution | 
werde ich ſchwerlich Zeit haben in mir zu vollenden, aber ich werde thun, was ich | 


— J — — — Re 
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kann, und wenn endlich das Gebäude zufammenfällt, fo Habe ich doch vielleicht dag 
Erhaltungswerthe aus dem Brande geflüchtet. (An Goethe den 31. Aug. 1794.) 


Wahrheit ſuchen wir Beide: Du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und fo findet fie Jeder gewiß. 
Iſt das Auge gefund, fo begegnet e8 außen dent Schöpfer; 
Iſt es das Herz, dann gewiß fpiegelt e8 innen die Welt. 
(„Die Uebereinftimmung‘‘ 1797.) 


Ich Habe bei diefer Gelegenheit einige Außerft treffende Beftätigungen meiner 
Ideen über den Realism und Idealism befommen, die mich zugleich in diefer dichterifchen 
Sompofition [in „Wallenftein“) glüdlich leiten werden. Was ich in meinem legten 
Auffag über den Realism gefagt, ift vom Wallenftein im höchſten Grade wahr. Er 
hat nichts Edles, er erfcheint in keinem einzelnen Lebensact groß, er hat wenig Würde | 
und dergleichen, ich Hoffe aber nichts deftoweniger auf vein realiftiichen Wege einen 
dramatifch großen Charakter im ihm aufzuftellen, der ein echtes Lebensprincip in ſich 
hat. Vordem habe ich, wie in Pofa und Carlos, die fehlende Wahrheit durch fchöne | 
Idealität zu erfegen gefucht, hier im Wallenftein will ich es probiren und duch bie | 
bloße Wahrheit für die fehlende Idealität (die fentimentaliiche nämlich) entfchädigen. 
Die Aufgabe wird dadurd) ſchwerer, und folglich auch intereffanter, daß der eigentliche | 
Realism den Erfolg nöthig Hat, den der idealiſche Charakter entbehren kann. Un | 
glücficherweife aber hat Wallenftein den Erfolg gegen fih, und nun erfordert es 
Geſchicklichket ihn auf der gehörigen Höhe zu erhalten. Seine Unternehmung iſt 
moralifch ſchlecht, und fie verunglücdt phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie groß, und im 
Ganzen kommt er um feinen Zwed. Er berechnet Alles auf die Wirkung, und diefe 
mißlingt. Er kann ſich nicht, wie der Idealiſt, in fich ſelbſt einhüllen, und ſich über 
die Materie erheben, fondern er will die Materie ſich unterwerfen und erreicht es nicht. 
Sie fehen daraus, was für belicate und verfängliche Aufgaben zu löſen find, aber mir | 
iſt dafür nicht bange. Ich Habe die Sache von einer Seite gefaßt, von der fie fich | 


behandeln läßt. Daß Sie mich auf diefem neuen und mir nad) allen vorhergegangenen 
Erfahrungen, fremden Wege mit einiger Beſorgniß werden wandeln fehen, will ich wohl 
glauben. Aber fürchten Sie nicht zu vie. Es tft erſtaunlich, wie viel Realiftifches 
Ihon die zumehmenden Jahre mit ſich bringen, wieviel der anhaltende Umgang mit 
Goethe und das Studium der Alten, die ich erſt nach dem Carlos habe kennen Ternen, 
bei mir nach und nach entwidelt hat. Daß ich auf dem Wege, den ich nun einſchlage, 
in Goethe's Gebiet gerathe und mich mit ihm werde meffen müffen, ift freilich wahr; 
auch ift es ausgemacht, daß ich hierin neben ihm verlieren werde. Weil mir aber auch 
| etwas übrig bleibt, was Mein ift und Er nie erreichen kann, fo wird fein Vorzug 
mir und meinem Product feinen Schaden thun, und ich hoffe, daß die Rechnung fid) 
ziemlich heben fol. Dan wird uns, wie ich in meinen muthvollften Augenbliden mir 
verfpreche, verſchieden jpecifictren, aber unſere Arten nicht unterordnen, fondern unter 


einem höheren ibealifchen Gattungsbegriff einander coordiniren. 
(An W. v. Humboldt d. 21. März 1796.) 


Das ſeh' ich jet Mar, daß ich Ihnen nicht eher etwas zeigen kann, als bis ich 
über alles mit mir felbft im Keinen bin. Dit mir felbft Fönnen Sie mid) nicht 
einig machen, aber mein Selbft follen Ste mir helfen wit dem Object übereinftimmend 
zit machen. (An Goethe den 24. Jan. 1797.) 


L} 
— — — ——— — — — — 
ö—— —— — — — — —— — — 


| 
| 
Sie gemöhnen mir immer mehr. die Tendenz ab (die in allem Praktiſchen und | 
beſonders Poetiſchen eine Unart ift) vom Allgemeinen zum Individuellen zu gehen und | 

| 
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führen mid) umgefehrt von einzelnen Fällen zu großen Geſetzen hin. Der Bunct ift 
immer Hein und eng, von dem Sie außzugehen pflegen, aber er führt mich in's Weite 
und macht mir dadurd) in meiner Natur wohl, anftatt daß ich auf dem andern Weg, 
dem ih, mir felbft überlaffen, fo gern folge, immer vom Weiten ind Enge fomme, 
und das unangenehme Gefühl habe, mid am Ende ärmer zu fehen als am Anfang. 
(An ebendenjelben d. 18. Juni 1797.) 


Körner, W. v. Humboldt, Heine, I. Grimm, Guft. Kühne über den Unterfchied zwifchen 
Goethe und Schiller. 

Körner: Bei meinem Aufenthalte in Jena babe ich mich oft beichäftigt, Eure 
Talente zu vergleichen, und finde auch immer das beftätigt, was ich Dir vor einiger 
Zeit über Deinen Dichterberuf fchrieb. Der geftaltlofe Gedanke ift bei Dir immer dag 
Erfte. Diefem fol die Phantafie dienen, um ihm eine ©eftalt zu geben. Bei 
Goethe, bilde ih mir ein, ift das Spiel der Phantafie da Erſte. Durch dies 
entfteht die Geftalt. Sie kann nie geiftlo8 fern, da fie fein Product ift, aber ob fie 
geiftvoll fei, Fümmert ihn nit. Er wacht über Einheit, Harmonie, Beftimnitheit 
der Umriffe, Individualität und diefe fucht er in der Darftellung feines Bildes zu 
verfinnlichen. Diefe Darftellung aber ift wieder ein Werk des Kampfes mit dem 
wiberftrebenden Medium, und hier, glaube ich, bift Du wieder Goethe überlegen. Du 
berrjcheft unumfchränkter über die Sprache. Auch im Bersbau bift Du ftrenger gegen 
Dich ſelbſt, und duldeft ſolche Nachläffigfeiten nicht, die man aud) zuweilen in Goethe's 
beften Gedichten findet. So haft Du aud) den Effect des Theaters mehr ſtudirt. 

An Schiller d. 8. Juli 1796.) 


W. dv. Humboldt: Sonderbar ift es, daß in der Compofition ihrer Stüde 
eigentlich doc Schiller mehr Leben und Bewegung, Goethe dagegen (in Egmont, der 
Iphigenie, felbft Götz) mehr eigentlich Lyrifches, mehr Sentimentalität hat. Died er: 
kläre id) mir indeß auß der größeren inneren Energie, die dem Iyrifchen [Schiller] mehr als 
dem epifchen Genie Goethe)] eigen iſt. Dieſes ift ruhiger, beſchauender, empfänglicher, 
jenes von allem biefem das Gegentheil. Vielleicht nie bisher hat ſich dieß ſo intereſſirend 
gegen einander abgeſetzt, als in Goethe und Schiller, wozu ſelbſt das noch beiträgt, daß 
jener mehr antik, dieſer durchaus modern gebildet iſt. Auch darin zeigt es ſich ſo klar, 
daß, wie beide den Weg der Poeſie verlaſſen, der eine ſich zur Beobachtung der Natur, 
der andre zur Speculation wendet. Am Ende fommt dieß alle freilid auf den Unter- 
ſchied ibealiftifcher und realiftifcher Naturen hinaus, den Schiller jo gut entwidelt Hat. 
(An Körner d. 7. März 1797.) 


Da feine [Goethes] Perioden durch den Sinn mehr noch gebunden find, als der 
Vers durch die Regeln, fo muß der Iegtere oft weichen. So fehr ic) auch diejen 
Mangel gerade in Vortrefflichkeit gegründet finde, fo bin ich doch weit entfernt ihn 
darum zu verfteden oder zu behaupten, daß es nicht anders fein könnte. Ebenſo gut 
als der Gegenftand in feiner ganzen Lebendigfeit und die Sprache in aller Kraft bes 
Ausdruds müßte auh die Praht und die Fülle des Wohlflangs in der Seele des 
Dichter8 Tebendig fein und alle Forderungen, die jedes einzelne an ihn macht, würden 
dann ohne Widerftreit mit einander vereinigt werden fünnen. Aber Goethe ift, wenn 
ich mich nicht ganz über ihn trüge, mehr Künftler überhaupt, ala Dichter, oder weil 
diefer Ausdrud misverftanden werden kann, er tft mehr Dichter, [oder] infofern fie den 
Dichter [mehr] durch feinen Stoff und feine Geiftesrihtung, als infofern fie ihn durch 
das Organ feiner Mittheilung charafterifiren, mehr Dichter als Sänger. Unftreitig 
ift dieß vorzüglich der Fehler unfrer Zeit und unfrer Sprache, die beide am wenigften 
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von dieſer Seite poetiſch genannt werden können, und darum haben immer die Klagen 
über die Sprache in den Epigrammen etwas rührend Wahred für mich in feinem | 
Munde gehabt. Schiller ift darin bei weitem anders, ihm gelingt das Prächtige fogar | 
vorzüglih gut, feine beten Sadjen haben fogar immer diefe Farbe, und wenn er | 
manchmal im Versbau ebenfo unregelmäßig ift, fo fehlt e3 ihm nie an Mannigfaltigfeit 
und Fülle der Harmonie. (Au Körner d. 21. Dec. 1797) 


Heine: Lebteres, dag nämlich Schiller größer fet als Goethe, war der befondere 
Streitpuntt, den jenes Buch hervorgerufen. Man verfiel in die Manie, die Producte 
beider Dichter zu vergleichen, und die Meinungen theilten fih. Die Schillerianer 
pochten auf die fittliche Herrlichkeit eine Mar Piccolomini, einer Thefla, eines Marquis 
Pofa und fonftiger Schillerfchen Theaterhefden, wogegen fie die Goetheſchen Perfonen, 
eine Philine, ein Käthchen, ein Klärchen und dergleichen hübfche Creaturen für un- 
moralifche Weib3bilder erklärten. Die Goetheaner bemerften lächelnd, daß Lebtere und | 
and) die Goethefchen Helden ſchwerlich al3 moraliſch zu vertreten wären, daß aber die | 
Beförderung der Moral, die man von Goethe's Dichtungen verlange, Teineswegs der 
Zweck der Kunft fei, denn in der Kunft gäbe e8 feine Zwede, wie in dem MWeltbaun 
ſelbſt, wo nur der Menſch die Begriffe „Zwed und Mittel“ Hineingegrübelt ; die Kunft, 
wie die Welt, fei ihrer felbft willen da, und wie die Welt ewig dieſelbe bleibt, wenn Ä 
auch in ihrer Beurtheilung die Anfichten der Menfchen unaufhörlich wechjeln, fo müſſe 
auch die Kunft von den zeitlichen Anfihten der Menfchen unabhängig bleiben ; die | 
Kunft müſſe daher befonder8 unabhängig bleiben von der Moral, welche auf der | 
Erde immer wechfelt, fo oft eine neue Religion emiporfteigt umd die alte Religion 
verdrängt. — | 

Indem die Goetheaner von folcher Anficht ausgehen, betrachten fie die Kunft al | 
eine unabhängige zweite Welt, die fie fo hoch ftellen, daß alles Treiben der Menfchen, | 
ihre Religion und ihre Moral, wechjelnd und wandelbar, unter ihr Hin fich bewegt. 
Ih Tann aber diefer Anficht nicht unbedingt huldigen; die ©oetheaner ließen fih 
dadurch verleiten, die Kunft felhft als das Höchfte zu proffamiren und von den Ar | 
Sprüchen jener erften wirklichen Welt, welcher dod) der Vorrang gebührt, fich abzuwenden. 

Schiller hat fich jener erften Welt viel beftimmter angefchloffen al3 Goethe, und 
wir müſſen ihn in diefer Hinficht loben. Ihn, den Friedrich Schiller, erfaßte lebendig | 
der Geift feiner Zeit, er vang mit ihm, er ward von ihm bezwungen, er folgte ihm | 
zum Kanıpfe, er trug fein Banner, und e8 war daffelbe Banner, worunter man aud) | 
jenjeit3 des Rheines fo enthufiaftiich ftritt, und wofür wir nod) immer bereit find, 
unfer beftes Blut zu vergießen. Schiller jchrieb für die großen Ideen der Revolution, 
er zerftörte die geijtigen Baftillen, er baute an dem Zempel der Freiheit, und zwar 
an jenem ganz großen Tempel, der alle Nationen gleich einer einzigen Brüdergemeinde 
umſchließen fol; er war Kosmopolit. Er begann mit jenem Haß gegen die Ver— 
gangenheit, welchen wir in den „Räubern“ fehen, wo er einem Kleinen Titanen gleicht, 
der aus der Schule gelaufen ift und Schnaps getrunken hat und dem Jupiter die 
Fenſter einwirft,; ev endigte mit jener Liebe für die Zukunft, die ſchon im Don Carlos 
wie ein Blumenwald hervorblüht, und er felber ift jener Marquis Poja, der zugleich 
Prophet und Soldat ift, der auch, fiir Das kämpft, was er prophezeit, und unter dem 
Ipanifchen Mantel das fchönfte Herz trägt, das jemal3 in Deutjchland geliebt und | 
gelitten hat. | 

Der Boet, der Heme Nachſchöpfer, gleicht dem Tieben Gott auch darin, daß er 
feine Menfchen nad) dem eigenen Bilde erſchafft. Wenn daher Karl Moor und der 
Marquis Poſa ganz Schiller ſelbſt find, jo gleicht Goethe feinem Werther, feinem 
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führen mich umgefehrt von einzelnen Fällen zu großen Gefegen hin. Der Punct iſt 
immer Hein und eng, von dem Sie außzugehen pflegen, aber er führt mich in's Weite 
und macht mir dadurch in meiner Natur wohl, anftatt daß ich auf dem andern Weg, 
dem ich, mir felbft überlaffen, fo gern folge, immer vom Weiten ind Enge komme, 
und das unangenehme Gefühl habe, mich am Ende ärmer zu fehen al3 am Anfang. 
(An ebendenfelben d. 18. Juni 1797.) 


Körner, W. v. Humboldt, Heine, J. Grimm, Guſt. Kühne über den Unterfchied zwifchen 
Goethe und Schiller. 

Körner: Bei meinem Aufenthalte in Jena habe ich wid) oft befchäftigt, Eure 
Talente zu vergleichen, und finde auch immer das beftätigt, was ic) Dir vor einiger 
Zeit über Deinen Dichterberuf ſchrieb. Der geftaltlofe Gedanke ift bei Dir immer das 
Erfte. Diefem fol die Phantafie dienen, um ihm eine ©eftalt zu geben. Bei 
Goethe, bilde ih mir ein, iſt das Spiel ber Phantafie das Erſte. Durch dies 
entfteht die Geſtalt. Ste kann nie geiftloß fein, da fie fein Product iſt, aber ob fie 
geiftvoll fei, kümmert ihn nid. Er wacht über Einheit, Harmonie, Beſtimmtheit 
der Umriffe, Individualität und diefe fucht er in der Darftellung feines Bildes zu 
verfinnlichen. Diefe Darftellung aber ift wieder ein Werk des Kampfes mit dem 
widerftrebenden Medium, und hier, glaube ich, bift Du wieder Gocthe überlegen. Du 
herrfcheft unumfchränkter über die Sprache. Auch im Bersbau bift Du ftrenger gegen 
Dich ſelbſt, und duldeft folche Nachläffigfeiten nicht, die man auch) zuweilen in Goethe's 
beften Gedichten finde. So Haft Du aud) den Effect des Theaters mehr ftudirt. 

Un Schiller d. 8. Juli 1796.) 


WB. dv. Humboldt: Sonderbar ift es, daß in der Compofition ihrer Stüde 
eigentlich doch Schiller mehr Leben und Bewegung, Goethe dagegen (in Egmont, ber 
Iphigenie, felbft Götz) mehr eigentlich Lyrifches, mehr Sentimentalität hat. Dies er- 
Märe ich mir indeß aus der größeren inneren Energie, die den Igrifchen [Schiller] mehr als 
dem epifchen Genie [Goethe] eigen ift. Dieſes ift ruhiger, beichauender, empfänglicher, 
jenes von allem dieſem das Gegentheil. Vielleicht nie bisher hat ſich dieß fo intereffirend 
gegen einander abgefett, als in Goethe und Schiller, wozu felbft das noch beiträgt, da 
jener mehr antik, diefer durchaus modern gebildet if. Auch darin zeigt es fich fo klar, 
daß, wie beide den Weg der Poefie verlaffen, der eine ſich zur Beobachtung der Natur, 
der andre zur Speculation wendet. Am Ende fommt dieß alles freilich auf den Unter: 
jchted idealiftifcher und realiftifcher Naturen hinaus, den Schiller fo gut entwidelt hat. 

(An Körner d. 7. März 1797.) 


Da feine [Goethes] Perioden durd den Sinn mehr noch gebunden find, als der 
Berd durch die Negeln, fo muß der letztere oft weichen. So fehr ich auch diefen 
Mangel gerade in Vortrefflichfeit gegründet finde, fo bin ich doch weit entfernt ihn 
darum zu verfteden oder zu behaupten, daß es nicht anders fein könnte. Ebenſo gut 
als der Gegenftand in feiner ganzen Lebendigkeit und die Sprache in aller Kraft des 
Ausdruds müßte aud) die Praht und die Fülle de8 Wohlklangs in der Gecle des 
Dichter lebendig fein und alle Forderungen, die jedes einzelne an ihn macht, würden 
dann ohne Widerftreit mit einander vereinigt werden fönnen. Aber Goethe ift, wenn 
ich mich nicht ganz über ihn trüge, mehr Künftler überhaupt, als Dichter, oder weil 
diefer Ausdruck misverftanden werden fann, er ift mehr Dichter, [oder] injofern fie den 
Dichter [mehr] durch feinen Stoff und feine Geiftesrichtung, als infofern fie ihr *—* 
da8 Organ feiner Mittheilung charafterifiven, mehr Dichter ala Sämner. ° 
ift dieß vorzüglich der Fehler unfrer Zeit und unſrer Sprache, 
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von diefer Seite poetich genannt werden Für 
über die Sprache in ben Epigrammen em 
Munde gehabt. Schiller ift darin bei weiter 
vorzüglich gut, feine beften Sachen haben 
manchmal im Versbau ebenfo unregelmäßig 
und Fülle der Harmonie. 


Heine: Pegteres, daß nämlich Chile 
Streitpunkt, den jenes Buch hervorgerufen. 
beider Dichter zu vergleichen, und die Di 
pochten auf die fittliche Herrfichfeit eines Mar 
Poſa und fonftiger Schillerſchen Theaterheldcı 
eine Philine, ein Käthchen, ein Klärden ı 
moralische Weibsbilder erlärten. Die Goethı 
auch die Goethefchen Helden ſchwerlich als m 
Beförderung der Moral, die man von Goet 
Zweck der Kunft fei, denn im der Kunft gät 
ſelbſt, wo nur der Menfc die Begriffe „Zwe 
wie die Welt, fei ihrer felbft willen da, und 
aud in ihrer Beurtheilung die Anfichten der 
auch die Kunft von den zeitlichen Anfichter 
Kunft müſſe daher befonder8 unabhängig f 
Erde immer wechlelt, fo oft eine neue F 
verdrängt. — 

Indem die Goetheaner von folder Anſi 
eine unabhängige zweite Welt, die fie fo hod 
ihre Religion und ihre Moral, wechſelnd m 
Ich Tann aber diefer Anficht nicht unbedin 
dadurch verfeiten, die Kunft felbft als das 
fprüchen jener erften wirklichen Welt, welcher 

Schiller hat ſich jener erften Welt vie 
wir müffen ihn in diefer Hinficht loben. 2 
der Geift feiner Zeit, er rang mit ihm, er 
zum Kanıpfe, er trug fein Banner, und «8 
jenfeits des Rheines fo enthufiaftifch ftritt, 
unſer beſtes Blut zu vergiegen. Schiller fı 

er zerftörte die geiftigen Baſtillen, er baute 
an jenem ganz großen Tempel, der alle 
umfchließen fol; er war Kosmopolit Er 
gangenheit, welchen wir in den „Räsxkrr 
der auß der Schule gelaufen it mr 
Fenſter einwirft; er endigte mir um 
wie ein Blumenwald hervor z=° - 

Prophet und Soldat ifl, Ar me "= 
fpanifchen Mantel das int —- 
gelitten hat. 
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feine Menſchen mt 
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| führen mid) umgefehrt von einzelnen Fällen zu großen Sefegen hin. Der Punct iſt 
ı immer Hein und eng, von dem Sie audzugehen pflegen, aber er führt mic, in's Weite | 
; und madt mir dadurd) in meiner Natur wohl, anftatt daß ich auf dem andern Weg, | 
| dem ich, mir felbft überlaffen, fo gern folge, immer vom Weiten ing Enge fomme, 

und das unangenehme Gefühl habe, mid, am Ende ärmer zu fehen als am Anfang. | 
| (An ebendenfelben d. 18. Juni 1797.) 
| 
| 
| 
| 


Körner, W. v. Humboldt, Heine, J. Grimm, Guſt. Kühne über den Unterfchied zwifchen 
Goethe und Schiller. 

Körner: Bei meinem Aufenthalte in Jena habe ich mich oft befchäftigt, Eure 
Talente zu vergleichen, und finde auch immer das beftätigt, was ich Dir vor einiger 
Zeit über Deinen Dichterberuf fchrieb. Der geftaltlofe Gedanke ift bei Dir immer dag 
Erfte. Dieſem fol die Phantafie dienen, um ihm eine Geftalt zu geben. Bei | 
Goethe, bilde ih mir ein, ift das Spiel der Phantafle das Erſte. Durch dis | 
entfteht die Geſtalt. Sie kann nie geiftlo8 fein, da fie fein Product ift, aber ob fie . 
geiftvoll fei, kümmert ihn nicht. Er wacht über Einheit, Harmonie, Beftimnitheit | 
der Umriffe, Individualität und diefe fucht er in der Darftellung feines Bildes zu 
verfinnlichen. Diefe Darftellung aber ift wieder ein Werf des Kampfes mit dem 
wiberftrebenden Medium, und bier, glaube ich, bift Du wieder Gocthe überlegen. Du | 
berrfcheft unumfchränfter über die Sprache. Auch im Versbau bift Du ftrenger gegen | 
Dich felbft, und duldeft folche Nachläffigfeiten nicht, die man auch zuweilen in Goethes | 
beiten Gedichten finde. So haft Du auch den Effect des Theater mehr ftudirt. | 

(An Schiller db. 8. Juli 1796.) 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| W. v. Humboldt: Sonderbar ift es, daß in der Compofition ihrer Stüde 
| eigentlid) doc Schiller mehr Leben und Bewegung, Goethe dagegen (in Egmont, der 
Iphigenie, ſelbſt Götz) mehr eigentlich Lyrifches, mehr Sentimentafität hat. Dies er- 
|  Märe ich mir indeß aus der größeren inneren Energie, die dem Inrifchen [Schiller] mehr als 
dem epifchen Genie [Goethe] eigen ift. Dieſes ift ruhiger, bejchauender, empfänglicher, 
| jene8 von allem diefem das Gegentheil. Vielleicht nie bisher hat ſich dieß fo intereffirend 
gegen einander abgefett, als in Goethe und Schiller, wozu felbft das noch beiträgt, daß 
jener mehr antik, diefer durchaus modern gebildet ift. Auch darin zeigt es fich fo Har, | 
daß, wie beide den Weg der Poeſie verlaffen, der eine ſich zur Beobachtung der Natur, Ä 
der andre zur Speculation wendet. Am Ende kommt dieß alles freilich auf den Unter- 
ſchied idealiſtiſcher und realiftifcher Naturen hinaus, den Schiller fo gut entwidelt Hat. | 
(An Körner d. 7. März 1797.) | 
| 


Da feine [Goethes] Perioden durch den Sinn mehr noch gebunden find, als der 
Vers duch die Regeln, jo muß der Iegtere oft meiden. So fehr ich auch diefen | 
Mangel gerade im Vortrefflichfeit gegründet finde, fo bin ich doch weit entfernt ihn ' 
darum zu verfteden oder zu behaupten, daß es nicht anders fein könnte. Ebenſo gut | 
als der Gegenftand in feiner ganzen Lebendigkeit und die Sprache in aller Kraft des 

Ausdruds müßte auch die Pracht und die Fülle des Wohlklangs in der Secle des | 
Dichter8 Tebendig fein und alle Forderungen, die jedes einzelne an ihn macht, wiirden 
dann ohne Widerftreit mit einander vereinigt werben können. Aber Goethe ift, wenn | 
ih mich nicht ganz über ihn trüge, mehr Künftler überhaupt, als Dichter, oder weil 

diefer Ausdrud misverftanden werden kann, er ift mehr Dichter, [oder] infofern fie den | 
Dichter [mehr] durch feinen Stoff und feine ©eiftesrichtung, als infofern fie ihn durch 

dad Organ feiner Mittheilung charafterifiren, mehr Dichter als Sänger. Unftreitig | 
ıft dieß vorzüglich der Fehler unfrer Zeit und unfrer Sprache, die beide am wenigften | 
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von diefer Seite poetifch genannt werden Fönnen, und darum haben immer die Klagen 
itber die Sprache in den Epigrammen etwas rührend Wahres für mich in feinem | 
Munde gehabt. Schiller ift darin bei weitem anders, ihm gelingt das Prächtige fogar | 
vorzüglich gut, feine beften Sachen haben fogar immer diefe Farbe, und wenn er | 
manchmal im Versbau ebenſo unregelmäßig ift, jo fehlt e3 ihm nie an Mannigfaltigfeit 
und Fülle der Harmonie. (An Körner d. 21. Dec. 1797.) 


Heine: Letzteres, dag nämlih Schiller größer fei al8 Goethe, war der befondere 
Streitpunft, den jenes Buch hervorgerufen. Mean verfiel in die Manie, die Producte 
beider Dichter zu vergleichen, und die Meinungen theilten ſich. Die Scillerianer 
pochten auf die fittliche Herrlichkeit eines Mar Piccolomini, einer Thefla, eines Marquis 
Poſa und fonftiger Schillerſchen Theaterhelden, wogegen fie die Goetheſchen Berfonen, 
eine Philine, ein Käthchen, ein Klärchen und dergleichen hübfche Creaturen für un- 
moralijche WeibSbilder erklärten. Die Goetheaner bemerften lächelnd, daß Lestere und 
auch die Goetheſchen Helden ſchwerlich als moralisch zu vertreten wären, daß aber die | 
Beförderung der Moral, die man von Goethe's Dichtungen verlange, keineswegs ber 
Zwed der Kunft fei, denn in der Kunft gäbe es feine Zwede, wie in dem Weltbau | 
feloft, wo nur der Menſch dic Begriffe „Zwed und Mittel“ Hineingegrübelt; die Kunft, 
wie die Welt, fei ihrer jelbft willen da, und wie die Welt ewig diefelbe bleibt, wen | 
auch in ihrer Beurtheilung die Anfichten der Menfchen unaufhörlich wechjeln, jo mitffe 
auch die Kunft von den zeitlichen Anfichten der Menfchen unabhängig bleiben; die | 
Kunſt müſſe daher befonder8 unabhängig bleiben von der Moral, welche auf der | 
Erde immer wechfelt, jo oft eine neue Religion emtporfteigt und die alte Religion 
verdrängt. — | 

Indem die Goetheaner von ſolcher Anficht ausgehen, betrachten fie die Kunft als | 
eine unabhängige zweite Welt, die fie fo hoch ftellen, daß alles Treiben der Menſchen, 
ihre Religion und ihre Moral, wechjelnd und wandelbar, unter ihr hin fic) bewegt. | 
IH kann aber diefer Anficht nicht unbedingt Huldigen; die Goetheaner Tießen fi 
dadurd) verleiten, die Kunft felhft als das Höchſte zu proflamiven und von den An- 
fprüchen jener erften wirklichen Welt, weldjer doc) der Vorrang gebührt, ſich abzuwenden. 

"Schiller hat ſich jener erſten Welt viel beftimmter angefchloffen al3 Goethe, und 
wir müſſen ihn im diefer Hinficht loben. Ihn, den Friedrich Schiller, erfaßte Iebendig 
der Geift feiner Zeit, er rang mit ihm, er warb von ihm bezwungen, er folgte ihm | 
zum Kampfe, er trug fein Banner, und e3 war baffelbe Banner, worunter man auch 
jenſeits des Rheines jo enthufiaftifch ftritt, und wofür wir noch immer bereit find, | 
unfer befte8 Blut zu vergiegen. Schiller jchrieb für die großen Ideen der Revolution, | 
er zerftörte die geiftigen Baftillen, er baute an dem Tempel der Freiheit, und zwar | 
an jenen ganz großen Tempel, der alle Nationen gleich einer einzigen Brüdergemeinde | 
umfchliegen fol; er war Kosmopolit. Er begann mit jenem Haß gegen die Ber- | 
gangenheit, weldyen wir in den „Räubern“ fehen, wo er einem Heinen Titanen gleicht, | 
der aus der Schule gelaufen ift und Schnaps getrunken hat und dem „Jupiter die | 
Tenfter einwirft; er endigte mit jener Liebe für die Zukunft, die fchon im Don Carlos 
wie ein Blumenwald hervorblüht, und er felber ift jener Marquis Poſa, der zugleid | 
Prophet und Soldat ift, der auch fir Das kämpft, was er prophezeit, und unter dem | 
Ipanifchen Mantel das fchönfte Herz trägt, das jemals in Deutfchland geliebt und 
gelitten bat. | 

Der Poet, der Heime Nachſchöpfer, gleicht dem Tieben Gott aud) darin, daß er 
feine Menfchen nach dem eigenen Bilde erſchafft. Wenn daher Karl Moor und der 
Marquis Poſa ganz Schiller felbft- find, jo gleicht Goethe feinem Werther, feinem 
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Wilhelm Meifter und feinem Fauſt, worin man die Phafen feines Geiftes ftudiren 
kann. Wenn Schiller fih ganz in die Geſchichte ftürzt, ſich für die gefellfchaftlichen 
Fortſchritte der Menſchheit enthufiasmirt und die Weltgefchichte befingt, jo verjenkt fich 
Goethe mehr in die individuellen Gefühle oder in die Kunft oder in die Natur. 
Goethe, den Pantheiften, mußte die Naturgefchichte endlich als ein Hauptſtudium be= 
ſchäftigen, und nicht bloß in Dichtungen, fondern auch in wiſſenſchaftlichen Werken gab 
er uns die Nefultate feiner Forſchungen. Sein Indifferentismus war ebenfall3 ein 
Refultat feiner pantheiftifchen Weltanficht. 


Jacob Grimm (auß feiner „Rede auf Schiller”): Für Komödie zeigte er 
[Schiller] weder Neigung noch Beruf, er war vollfommen ein tragifcher Dichter. — 

Goethe gab fich Lieber der behaglichen Erzählung hin, als daß es ihn auf tragische 
Anhöhen getrieben hätte und felbft in feinen Dramen, die einem folchen Ausgang 
entgegen geführt werden, hört man nicht fo oft den Boden füttern und dem Schluffe 
nahe daS Gebälk der Fabel erkrachen, als e8 der Tragödie gemäß gewejen wäre. — 

Borhin wurde in Schiller der fentimentale, in Goethe der naive Zug angenommen, 
womit zufammenhängen dürfte, daß jenem im voraus die Darftellung von Männern, 
diefem die der Frauen gelingt, eben weil die Frau gern naiv oder nach Kants Ausdrud 
empfindlich bleibt, der Mann leicht empfindjam wird. Mit Gretchen, Klärchen, der 
Mignon und Dttilte läßt ſich nicht3 bei Schiller vergleichen, der hoch die Würde der 
Frauen fang, wogegen Gocthes Egmont, Bradenburg, Meifter, Eduard fchwächere 
Naturen find als Wallenftein und Tell. Daher rührt, daß Frauen ftärfer von Schillers 
Männern, Männer von Goethes rauen ſich angezogen fühlen. Ueberhaupt betrachtet 
erjcheint das tragifche Talent in Schiller entjchtedener und größer als in Goethe, der 
vielleicht, wenn er fie hätte anbauen wollen, zur Komödie bedeutendes Geſchick 
gehabt hätte. — 

Bei Goethe überwog die Anziehungskraft der Natur und er hat auf Pflanzen, 
Steine, Thiere und auf die Phyfiologie insgemein lange, ernſte Studien gerichtet, die 
Tarbenlehre mußte ihn mitten unter PhHilofophen und Naturforfcher leiten, die hier 
feinen Beobachtungen und Ergebniffen faft zu wenig einräumen. Schiller dagegen, 
obgleich er anfangs Medicin ftudirt und getrieben hatte, was nicht ohne Einfluß auf 
feine Entwicklung blieb, fühlte fich zu Gefchichte, Politif und zu philofophifchen Nach— 
denfen aufgelegt. — 

In Schlanfen, blanfen Liedern ift Goethe unbedenklich überlegen, im Balladenton 
weichen beide Freunde fehr von einander ab. Schiller hat eine ganz eigne elegifche 
Stimmung, die auch den Leſer ſchwermüthig macht, Goethe Elegien nähern ſich fchon 
in ihrer Form der ruhigen claffiichen Weiſe; aber die veizenden Lieder, welche anheben: 

ft der holde Lenz erſchienen? 
Hat die Erde fi) verjüngt? 
oder Seht ihr dort die altergrauen 


Schlöſſer fi) entgegen jchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold? 


oder Priams Feſte war gefallen, 
Troja lag in Schutt und Staub; 


ober Freude war in Trojas Hallen, 
eh die hohe Feſte fiel 
in ihrem Tieblichen trochäifchen Fluß üben unmiderftehliche Anziehungskraft und find 
unferer jegigen Bildung vollfommen angemeffen,; in den Goetheſchen Romanzen fchlägt 
dazwifchen noch die ergreifendere Volfsweife an. Die Glocke, deren Preis gleih Ein- 
gangs befprochen wurde, ift das Beiſpiel eines unvergleichlichen Gedichts, dem andere 
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Völker von weitem nichts an die Seite zu ſtellen hätten. Durch einen von Goethe 
nach Schillers Abſcheiden Hinzu gedichteten Epilog geht ihr feierlicher Eindruck auf 
einmal ganz ins Tragiſche über, beide Dichter wechſeln hier die Rolle, der friedliche 
Klang ward zum Trauergeläute. Goethes lyriſche Fülle und ſanfte Leichtigkeit bleibt 
im Ganzen weit mächtiger und auch wirkſamer. — 
| Eben darin, daß Schiller in etwas engerem Kreife der Sprache ſich bewegt, Tiegt 
doch fein ftärferer Einfluß auf das Volk mitbegründet, denn ferne Rede weiß Alles, 
' was er fagen will, zierlich, ja prachtvol auszudrüden und wird genau verftanden. 
Ä Bon Goethe bekommt man auch einige freilich echte, grumddeutfche, aber vorher un- 
vernommene Wörter, die der Menge noch nicht geläufig waren, zu hören, was feinem 
| Stil etwas Vornehmes verleihen fann und dennoch Hat er einigemal ohne Noth und 
hart geklagt über die Sprache gerade an Stellen, wo er fie am glüdlichften handhabt. 
| Schiller hielt in ihr völlig und glänzend Haus, er wußte lauteren Saft aus ihr zu 
| ziehen. Es find aber noch andere Gründe, weshalb er den Leuten zufagt, er verfteht 
| fie zu ſich zu erheben, während Goethe ſich auch zu ihnen herablaffen kann, bei Schiller, 
dem auf feiner Höhe Thronenden, glauben fie fi) empor gerüdt. — 
Ä Schiller ift nnd bleibt hauptſächlich auch darum populärer, weil, nad) feinem oben 
| dargelegten Vorrang, feine Schaufpiele dramatiſch mehr ergreifen und auf der Bühne 

öffentlich wirken, weil fie die Rechte und Freiheiten des Volks fichtbar darftellen und 
| weil feine Lieder, die Würde unferer Natur erhebend, allen Menfchen die Bruft erwärmt 
| und ibeale Bilder des Lebens gefchaffen haben. Er ift zum Hinreißenden Yieblings- 
‚ dichter des Volks geworden und geht ihm über alle anderen. 


Guſt. Kühne: Was Schiller gibt, trägt wie jede Zeile feiner Feder, geiftige 
Bedeutung im fich, fordert im Lefer die ganze fittliche Kraft heraus, um ihn unabläffig 
auf die höchften Ziele de8 Menfchen und dev Menfchheit Hinzudrängen. In dem, was 
Goethe gibt, baden wir uns gleichjam im Strom einer harmonisch und glücklich gefugten 
Natur, deren Macht ſich nie übernimmt, deren Kraft ihr Bett kennt und behütet. — 

Für Schiller blieb Goethe im Glück feiner Begabung ein Phänomen, Schiller 
fir Goethe ein Phänomen im hohenpriefterlichen Streben feines ideellen Weſens. — 

Nach Goethe Hat und verdient nur Der das Leben, der es ſich täglich erobert, 
um die Harmonifirung feiner ihm von Natur gegebenen Kräfte in ſich zu ermöglichen. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

Ä heiligftem Inhalt mit dem Ylügeljchlag feiner ganzen Seele ringt, um das in ihm als 

| Möglichkeit gegebene Göttliche zu verwirklichen, indem er die Gottheit felbft in feinen 

Ä Willen aufnimmt — 

| Schiller's Heftigere Subjectivität war andringender, angreifender Art. Goethe's 

| Natur, die Objecte mehr walten laſſend, hielt fi) mehr in der Defenfivee Gegen die 
fategorifchen Imperative fuchte ſich Goethe den Inſtinct eines in fich gefättigten Behagens 
zu retten, ben Forderungen des Höchſten fegte er die Erwägungen des Mlöglichen 
entgegen. Goethe rühmte an Schiller: Adel, Freiheit, Kühnheit. — 

| Schiller motivirt zu wenig, Goethe zu viel. Schiller übereilt die Kataftrophe, 

Goethe fchiebt fie gern hinaus. — 

| (Goethe) Tieß fich durch Schillers Feuereifer von neuen für die Bühne gewinnen, 

und in dem Sinne, wie Schiller fie nahm, als Forum vor dem Volt, als Tempel 

| nationalen Gottesdienftes, al3 hohe Schule der Deutjchen zu einem nationalen Öejamnıt- 

| 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

Nach Schiller Hat und verdient nur Der da8 Leben, der nad) deſſen Höchftem und | 
| 

| 

| 

| 

| 

bewußtjein: in diefem Sinne waren ihm die Bretter völlig neu. — | 
| 

| 
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Zu Schillers Auſicht von der Dichtkunſt. 


In dieſem herrlichen Hauche des Morgens denk' ich an Sie, Freund — und 
meinen Carlos. Meine Seele fängt die Natur in einem entwölkten blankeren Spiegel 
auf, und ich glaube, meine Gedanken find wahr. Prüfen Sie folde. 

Sch ſtelle mir vor, — jede Dichtung ift nichts Anderes, als eine enthufiaftifche 
Freundſchaft oder Platonifche Liebe zu einem Geſchöpf unſers Kopfes. Ich will mid 
erflären. 

Wir Schaffen uns einen Charakter, wenn wir unfre Empfindungen, und unfre 


Hiftorifche Kenntniß von fremden in andere Mifchungen bringen, bei den Guten 


das Plus oder Licht — bei Sclimmern das Minus oder den Schatten vorwalten 
laſſen. Gleichwie aus einem einfachen weißen Strahl, je nachdem er auf Flächen 
fällt, taufend und wieder taufend Farben entfichen, fo bin ich zu glauben geneigt, daß 
in unfrer Seele alle Charaktere nad) ihren Urftoffen ſchlafen, und durch MWirffichfeit 
und Natur oder Fünftliche Täuſchung ein dauerndes oder nur illuſoriſch- und augen- 
blickliches Daſein gewinnen. Alle Geburten unfrer Phantafie wären alfo zulegt nur 
wir felbft. Aber was ift Freundichaft oder Platonifche Liebe denn anders, als eine 
wollüftige Verwechfelung der Wefen ? oder die Anſchauung unfrer felbft in einem andern 
Slafe? — Liebe, mein Freund, das große unfehlbare Band der empfindenden 
Schöpfung ift zulegt nur ein glüdliher Betrug. — Erjchreden, entglühen, zer: 
ichmelzen wir für das fremde, uns ewig nie eigen werdende Geſchöpf? Gewiß 
nit. Wir leiden jenes Alles nur für ung, für das Ich, deifen Spiegel jenes Gejchöpf 
ft. Ic nehme ſelbſt Gott nicht aus. Gott, wie ich mir denfe, liebt den Seraph 
jo wenig al3 den Wurm, der ihn unwiffend lobet. Er erblidt jich, fein großes un— 
endlihe8 Selbft, in der unendlichen Natur umbhergeftreut. — In der allgemeinen 
Summe der Kräfte berechnet er augenblictich ſich felbft — ſein Bild fieht er aus 
der ganzen Oekonomie de3 Erſchaffenen vollftändig, wie aus einem Epiegel, zurüd- 
geroorfen, und liebt ſich in dem Abriß, da8 Bezeihnete in dem Zeichen. 
Wiederum findet er in jedem einzelnen Geſchöpf (inehr oder weniger) Trümmer 
feines Weſens zerftreut. Dieſes bildlid) anszudrüden — So wie eine Leibuigifche 
Seele vielleicht eine Yinie von der Gottheit hat, fa hat die Seele der Mimofa nur 
einen einfahen Punkt, da8 Vermögen zu empfinden, von ihr, und der höchfte 
denfende Geift nad) Gott — doch Sie verftehen mic ja ſchon. Nach diefer Dar: 
ftellung komme id) auf einen reinern Begriff der Liebe. Gleichwie Feine Bollfonmen- 
heit einzeln eriftiren kann, fondern nur diefen Namen in einer gewiffen Relation auf 
einen allgemeinen Zwed verdient, fo kann feine denkende Seele fi in ſich felbft zurüd- 
zichen und mit fi) begnügen. Ein ewiges nothwendiges Beftreben, zu dieſem Winfel 
den Bogen zu finden, den Bogen in einen Cirkel auszuführen, hieße nichts anders, 
al3 die zerftrenten Züge der Schönheit, die Glieder der Vollkommenheit in einen 
ganzen Leib aufzufanmeln — das heißt mit andern Worten: Der ewige innere Hang, 
in das Nebengejchöpf überzugehen, daffelbe in fich hinein zu fchlingen, es an fid) 
zu reißen, ift Liebe. Und find nicht alle Erfcheinnngen der Freundſchaft und Liebe 
— vom fanften Händedrud und Kuffe bis zur innigften Umarmung, — fo viele 
Arußerungen eines zur Vermiſchung ftrebenden Weſens? 

Test wär’ ich auf dem Punkt, zu dem ich durd eine Krümmung gehen mußte. 
Wenn Freundfchaft und platonifche Picbe nur eine Verwechslung eines fremden Weſens 
mit dem unfrigen, nur eine heftige Begehrung feiner Eigenfchaft find, fo find beide gewiſſer⸗ 
maßen nur eine andre Wirkung der Dichtungäkraft — oder beffer: das, was wir für 
einen Freund, und was wir für einen Helden umferer Dichtung empfinden, ift chen 
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da8. In beiden Fällen führen wir uns durch neue Lagen und Bahnen, wir brechen 
und auf andern Flächen, wir fehen uns unter andern Farben, wir leiden für un 
unter andern Leibern. Können wir den Zuftand eines Freundes feutig fühlen, fo 
werden wir uns auc für unfern poetifchen Helden erwärmen. Aber die Yolgerung, 
daß die Fähigkeit zur Freundfchaft und platonifchen Liebe ſonach auch die Fähigkeit zur 
großen Dichtung nach fich ziehen müſſe, würde ſehr übereilt fein, — denn ich kann 
einen großen Charakter durdaus fühlen, ohne ihn ſchaffen zu Fönnen. 
Das aber wäre bewiefen wahr, daß ein großer Dichter wenigſtens die Kraft zur höchſten 
Freundſchaft befigen muß, wenn er fie aud) nicht immer geäußert hat. — Das ift 
unftreitig wahr, daß wir die Freunde unfrer Helden fein müſſen, die ung ihre geheimften 
Gefühle vertrauen, und ihre Leiden und Freuden in unfern Bufen ausſchütten. Unſere 
Empfindung ift alfo Refraction, feine urfprüngliche, fondern fympathetiiche Em— 
pfindung Dann rühren und erfchüttern und entflammen wir Dichter am meiften, 
wern wir felbft Sucht und Mitleid für unſern Helden gefühlt haben. Ein 
großer PHilofoph, der mir nicht gleich beifallen will, hat gejagt, daß die Sympathie 
am gewifjeften nnd ftärfften durch Sympathie erwedt werde. Jet denk id) diefen 
Sag in feiner ganzen Dentlichkeit. Der Dichter muß weniger der Maler fein - 
Helden — er muß mehr dejlen Mädchen, deffen Bufenfreund fein. Der | 
Antheil des Liebenden fängt taufend feine Nuancen mehr al8 der fcharffichtigfte Be— 
obachter auf. Welchen wir lieben, deſſen Gutes und Schlimmes, Glück und Unglüd | 
genießen wir in größern Dofen, als welchen wir nicht jo lieben uud noch fo gut | 
fennen. Darum rührte mid, Julius von Tarent mehr als Leffings Aemilia, wenn | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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gleich Leſſing unendlich beſſer als Yeifewig beobachtet. Er war der Auffeher feiner 
; Helden, aber Leifewig war ihr Freund. Der Dichter muß, wenn ich fo jagen darf, 
| fein eigner Leſer, und wenn e8 ein theatralifcher ift, fein eignes Parterre und Publikum 
fen Ich habe Ihnen Hier vieles, und, wie ich beim Durchlefen finde, mit zu 
wenig Worten gefagt. Vielleicht führe ich ſolches ein andermal aus. 


| 
| Nun eine Feine Anwendung auf meinen Carlos. Ich muß Ihnen geftchen, 
ı daß ich ihm gewilfernaßen ftatt meines Mädchens habe. ch trage ihn auf meinen 
Buſen — ih ſchwärme mit ihm durch die Gegend um — um Bauerbad herum. | 
Wenn er einſt fertig ift, jo werben Sie mid) und Leifewig an Don Carlos und | 
Julius abmefjen. — Nicht nad) der Größe des Pinſels, — ſondern nad) dem Feuer | 
: der Farben; nidht nad) der Stärke. auf dem Inſtrumente — fondern nah dem | 
Ton, in weldhen wir fpielen. Carlos hat, wenn ic) mich des Maaßes bedienen | 
daarf, von Ehafefpeares Hamlet die Seele, — Blut und Nerven von Peifewig' Julius — | 
| und den Puls von mir. — Außerdem will ich es mir in diefem Schaufpiel zur | 
ı Pflicht machen, in Darftellung der Inquifition die proftituirte Menſchheit zu rächen | 
| amd ihre Schandfleden fürchterlich an den Pranger zu ftellen. Ich will — und follte | 
| mein Carlos auch für das Theater verloren gehen — einer Menfchenart, welche der | 
Dolch der Tragödie bis jet nur geftreift Hat, auf die Seele flogen. Ich will — 
Gott bewahre, dag Ste mid) nicht auslachen. — — 


| 
| 
| 
| Ihr leßter Brief, mein Befter, hat Ihnen in meinem Herzen ein unvergeßliches | 
| Denkmal gefegt. Sie find der edle Mann, der mir fo lange gefehlt hat, der es werth | 
| ft, daß er mich mit ſammt allen meinen Schwächen und zertrünmerten Tugenden 
| befige, denn er wird jene dulden, und diefe mit einer Thräne ehren. Theurer Freund, 
ih bin nicht, was ich gewiß hätte werben können. Ich hätte vielleicht groß 
werden können, aber das Schichſal tritt zu früh wider mich. Lieben und fchägen ; 
Sie mic) wegen dem, was ich unter beſſern Sternen geworden wäre, und ehren | 
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Sie die Abfiht in mir, die die Vorficht bei mir verfehlt Hat. Aber bleiben Sie 
mein ꝛc. (An Reinwald. Bauerbach. Frilh in der Gartenhütte am 14. April 1788.) 


Man verurtheilt den jungen Maun, der, gedrungen von innerer Kraft, aus dem 
engen Kerker einer Brodwiffenschaft Heraustritt und dem Aufe des Gottes folgt, der 
in ihm ıft? — Iſt das die Rache der Heinen Geifter an dem Genie, dem fie nach— 
zuffimmen verzagen? Rechnen fie vielleicht ihre Arbeit darum fo hoch an, weil fie 
ihnen jo fauer wurde? — Zrodenheit, Ameiſenfleiß und gelehrte Taglöhnerei werden 
unter den ehrwürdigen Namen Cründlichkeit, Exrnft und Tiefſinn geſchätzt, bezahlt und 
bewundert. Nichts ift befannter und nichts gereicht zugleich der gefunden Vernunft 
mehr zur Schande als der unverjöhnliche Haß, die ſtolze Verachtung, womit Facultäten 
anf freie Künfte herunterſehen — und diefe Berhältniffe werden forterben, bis fich 
Gelehrſamkeit und Geſchmack, Wahrheit und Schönheit als zwei verföhnte Gefchmwifter 
umarmen. 

Es iſt leicht einzuſehen, inwiefern dieſe Bemerkung mit der Frage zuſammenhängt: 
„Was wirft die Bühne?“ — Die höchſte und letzte Forderung, welche der 
Philoſoph und Gefeßgeber einer öffentlichen Anftalt nur machen können, ift Beförderung 
allgemeiner Glüdfeligkeit. Was die Dauer des phyſiſchen Lebens erhält, wird immer 
jein erfte8 Augenmerk fein, was die Menfchheit innerhalb ihres Weſens veredelt, fein 
höchſtes. Bedürfniß des Thiermenſchen ift älter und drängender — Be- 
dürfniß des Geiſtes vorzüglicher, unerfchöpfliche. Wer alſo unmwiberfprechlich 
beweiſen kann, daß die Schaubühne Menſchen- und Volksbildung wirkte, bat ihren 
Rang neben den erſten Anftalten des Staats entfchieben. 

Die dramatifche Kunſt jegt mehr voraus al3 jede andre von ihren Schweitern. 
Das höchſte Product diefer Gattung ift vielleicht auch das höchſte bes menfchlichen 
Beifted. Das Syſtem der förperlichen Anziehung und Shakeſpeare's Julius Cäfar — 
e3 fteht dahin, ob die Zunge der Wage, worin höhere Geifter die menjchlichen wägen, 
um einen mathematifchen Punkt überjchlagen wird. Wenn dies entichieden ift — und 
entſchied nicht der unbeftehlidye Richter, die Nachwelt? — warum follte man nicht 
vor allen Dingen dahin befliffen fein, die Würde einer Kunft außer Zweifel zu fegen, 
deren Ausübung alle Kräfte der Seele, des Geiſtes und des Herzens beſchäftigt? — 

(Aus; „Die Shaubühne als eine moralifde Unftalt betrachtet“ 1784.) 


Wenn in allen unſern Stüden ein Hauptzug berrichte, wenn unfere Dichter 
unter fich einig werden und einen feiten Bund zu diefem Endzwed errichten wollten — 
wenn ftrenge Auswahl ihre Arbeiten leitete, ihr Pinfel nur Vollögegenftänden fich weihte 
— mit einem Wort, wenn wir es erlebten, eine Nationalbühne zu haben, jo würden 
wir auch eine Nation. Was fettete Griechenland fo feft aneinander? Was zog das 
Bolt fo unwiderſtehlich nach feiner Bühne? — Nichts anderd als der vaterländifche 
Inhalt der Stücke, der griechijche Geift, dag große überwältigende Intereſſe des Staats, 
der befferen Menſchheit, daS in denjelbigen athmete. (Ebenta.) 


Bei der DVereinzelung und getrennten Wirkſamkeit unferer Oeiftesfräfte, die der 
erweiterte SKreis des Willens umd die Abfonderung der Berufsgeſchäfte nothwendig 
macht, ift es die Dichtkunft beinahe allein, welche die getrennten Kräfte der Seele 
wieber in Bereinigung bringt, welche Kopf und Herz, Scharffinn und Wis, Bernunft 
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und Einbildungskraft in harmoniſchem Bunde beſchäftigt, welche gleichſam den ganzen 
Menſchen in uns wieder herſtellt. Sie allein kann das Schickſal abwenden, das 
traurigſte, das dem philoſophirenden Verſtande widerfahren kann, über dem Fleiß des 
Forſchens den Preis feiner Anſtrengungen zu verlieren und in einer abgezogenen Vernunft⸗ 
welt für die Freuden der wirklichen zu erfterben. Aus noch fo divergirenden Bahnen 
würde fich der Geift bei der Dichtfunft wieder zurecht finden und in ihrem verjüngenden 
Licht der Erftarrung eines frühzeitigen Alters entgehen. Sie wäre die jugenblid) 
blühende Hebe, welche in Jovis Saal die unfterblichen Götter bedient. 

Dazu aber wiirde erfordert, daß fie jelbft mit dem Zeitalter fortichritte, dem fie 
diefen wichtigen Dienjt leiften fol, daß fie fich alle Borzitge und Erwerbungen defjelben 
zu eigen machte. Was Erfahrung und Bernunft an Schägen für die Menjchen auf- 
häuften, müßte Leben und Fruchtbarkeit gewinnen und in Anmuth ſich kleiden in ihrer 
Ichöpferifchen Hand. Die Sitten, den Charafter, die ganze Weisheit ihrer Zeit müßte 
fie, geläutert und veredelt, in ihrem Spiegel jammeln und mit ibealifirender Kunſt 
aus dem Jahrhundert felbft ein Mufter für das Jahrhundert erichaffen. Dies aber 
feßte voraus, daß fie felbft in Feine andere als reife und gebildete Hände fiel. So 
lange dies nicht tft, fo Lange zwifchen dem fittlich ausgebildeten, vorurtheilsfreten Kopf 
und dem Dichter ein andrer Unterfchied ftattfindet, als daß Tetterer zu den Vorzügen 
des erjtern dag Talent der Dichtung noch als Zugabe befist, fo lange dürfte die Dicht- 
funft ihren veredelnden Einfluß auf da8 Jahrhundert verfehlen, und jeder Fortfchritt 
wiſſenſchaftlicher Kultur wird nur die Zahl ihrer Bewunderer vermindern. - Unmöglich 
fann der gebildete Dann Erguidung für Geift und Herz bei einem unreifen Jüngling 
fuchen, unmöglich in Gedichten die Vorurtheile, die gemeinen Sitten, die Geiſtesleerheit 
wieber finden wollen, die ihn im wirklichen Leben verfcheuchen. Mit Recht verlangt 
er von dem Dichter, der ihm, wie dem Römer fein Horaz, ein thenrer Begleiter 
durch das Leben fein fol, daß er im “Intellektuellen und GSittlihen auf einer Stufe 
mit ihm ftche, weil er aud in Stunden des Genuffes nicht unter fidh finfen will. 
Es ift alfo nit genug, Empfindung mit erhöhten Farben zu fhildern; man muß 
auch erhöht empfinden. Begeifterung allein ift nicht genug ; man fordert die Begeifterung 
eines gebildeten Geiftes. Alles, was der Dichter uns geben kann, ift feine Individualität. 
Diefe muß es alſo werth fein, vor Welt und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Dice 
feine Individualität fo ſehr als möglich zu veredeln, zur reinften, herrlichiten Menſchheit 
hinanfzuläutern,, ift fein erſtes und wichtigſtes Gefchäft, ehe er es unternehmen darf, 
die Vortrefflihen zu rühren. Der höchfte Werth feines Gedichte kann Fein anderer 
fein, als daß es der reine vollendete Abdrud einer intereffanten Gemüthslage, eines 
intereffanten vollendeten Geiftes if. Nur ein folcher Geift fol fi uns in Kunft- 
werfen ausprägen; er wird und in feiner Meinften Aeußerung fenntlich fein, und um 
fonft wird, der es nicht ift, dieſen wefentlichen Mangel durch Kunft zu verfteden ſuchen. 
Bom Aefthetifchen gilt eben das, was vom Sittlichen; wie e3 hier der moraliſch vor- 
treffliche Charakter eines Menfchen allein ift, der einer feiner einzelnen Handlungen den 
Stempel moralifcher Güte aufdrüden kann, fo ift es dort nur der reife, der vollkommene 
Geiſt, von dem da8 Reife, das Vollkommene ausfließt. Kein nod) fo großes Talent 
kann dem einzelnen Kunftwerf verleihen, was dem Schöpfer beifelben gebricht, und 
Mängel, die aus diefer Duelle entjpringen, kann felbft die Feile nicht wegnehmen. 

— (Aus: „über Bürger’3 Gedichte” 1791.) 

Welch Unternehmen, dem efeln Geſchmack des Kenners Genüge zu leiften, ohne 
dadurch dem großen Haufen ımgenießbar zu fen — ohne der Kunft etwas von ihrer 
Würde zu vergeben, ſich an den Kinderverftand des Volks anzufchmiegen. Groß, doc) 
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gi 
nicht unüberwindlich, ift diefe Schmwierigfeit; daS ganze Geheimniß, fie aufzulöfen — 
ı  glüdliche Wahl des Stoff3 und höchſte Simpficität in Behandlung deſſelben. Jenen 
müßte der Dichter ausfchliegend nur unter Situationen und Empfindungen wählen, die 
dem Menfchen als Menſchen cigen find. Alles, wozu Erfahrungen, Aufjchlüffe, Fertig- | 
feiten gehören, die man nur in pofitiven und fünftlichen Berhältniffen erlangt, müßte 
| er ſich forgfältig unterfagen und durch diefe reine Scheidung deſſen, was im Menfchen | 
| bloß menſchlich ift, gleichjam den verlorenen Zuftand der Natur zurüdrufen. In ftill- 
jchweigendem Einverftändnig mit den Bortrefflichften feiner Zeit würde er die Herzen 
| des Bolf3 an ihrer weichſten und bildfamften Seite faffen, durd) das geitbte Schönheit3- 
gefühl den fittlichen Trieben eine Nachhilfe geben und das Leidenfchaftsbebürfniß, das der | 
| Altagspoet jo geiftlos und oft fo ſchädlich befriedigt, für die Reinigung der Leidenſchaft | 
nugen. Als der aufgeklärte, verfeinerte Wortführer der Volfögefühle wiirde er dem | 
| hervorftrömenden, Sprache ſuchenden Affekt der Liebe, der Freude, der Andacht, der | 
Traurigkeit, der Hoffnung u. a. m. einen reinern und geiftreichern Tert unterlegen ; er 
| würde, indem er ihnen den Ausdrud lieh, ſich zum Herrn diefer Affekte machen und 
ihren rohen, geftaltlofen , oft thierifchen Ausbruch noch auf den Lippen des Volks ver- | 
Ä edeln. Selbſt die erhabenfte Philofophie des Leben würde ein folcher Dichter in die | 
einfachen Gefühle der Natur auflöfen, die Nefultate des mühljamften Forjchens der | 
| Einbildungsfraft überliefern und die Geheimniffe des Denkens in leicht zu entziffernder | 
| Bilderfprache dem Kinderfinn zu errathen geben. Ein Vorläufer der hellen Exfenntniß, 
brächte cr die gewagteften Vernunftwahrheiten, in reizender und verdacdhtlofer Hülle, 
| lange vorher unter da3 Bolt, ehe der Philoſoph und der Geſetzgeber fich erfühnen dürfen, | 
| fie in ihrem vollen Glanze heraufzufiihren. Che fie ein Eigenthum der Ueberzeugung Ä 
; geworden, hätten fie durch ihn fchon ihre ftille Macht an den Herzen bewiejen, und | 
ein ungeduldigeß, einftimmiges Berlangen würde fie endlich von ſelbſt der Vernunft 
abfordern. (Ebenba.) 
| 





Die Jmagination in ihrer Freiheit folgt, wie befannt ift, bloß dem Gefeg der 
Ideenverbindung, die ſich urfprünglid nur auf einen zufälligen Bufamnenhang der | 
Wahrnehmungen in der Zeit, mithin auf etwas ganz Empirifches, gründe. Nichts | 
defto weniger muß der Dichter diefen empirischen Effekt der Affociation zu berechnen 
wiffen, weil er nur in foferne Dichter ift, als er durch eine freie Selbfthandlung | 
unfrer Einbildungsfraft feinen Zweck erreiht. Um ihn zu berechnen, muß er aber eine 
Geſetzmäßigkeit darin entdeden und den empirischen Zufammenhang der Vorftellung auf | 
Nothwendigkeit zurückführen können. Unfre Vorftelungen ftehen aber nur infofern in ' 
einem nothiwendigen Zuſammenhang, als ſie ſich auf eine objektive Verknüpfung in den 
Erſcheinungen, nicht bloß auf ein ſubjektives und willfürliches Gedankenſpiel gründen. 
An diefe objektive Bernüpfung in den Erfcheinungen hält ſich alfo der Dichter, und | 
nur wenn er von feinem Stoffe alles forgfältig abgefondert hat, was bloß aus ſubjektiven 
und zufälligen Onellen Hinzugefommen ift, nur wenn er gewiß ift, daß er ſich an das 
reine Objeft gehalten und ſich felbft zuvor dem Geſetz unterworfen habe, nach weldem | 
die Einbildungskraft in allen Subjekten ſich richtet, nur dann kann er verfichert fein, | 
dag die Imagination aller andern in ihrer Freiheit mit dem Gang, den er ihr vor= 
jchreibt, zufammenftinnmen werde. (Aus: „über Matthiſſon's Gedichte 1794 ) 


— 
Ungeachtet dieſer Abhängigkeit unſerer Empfindungen von zufälligen Einflüſſen, 


die außer ſeiner Gewalt ſind, muß der Dichter unſern Empfindungszuſtand beſtimmen; | 
er muß alfo auf die Bedingungen wirken, unter welchen eine beftimmte Rührung des | 
| 
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Gemüths nothwendig erfolgen muß. Nun ift aber in den Beichaffenheiten eines 
Subjekts nichts nothwendig, als der Charakter der Gattung; der Dichter kann alſo nur 
in ſofern unſere Empfindungen beſtimmen, als er ſie der Gattung in uns, nicht unſerm 
ſpeeifiſch verſchiedenen Selbſt, abfordert. Um aber verſichert zu fein, daß er ſich auch 
wirklich an die reine Gattung in den Individuen wende, muß er ſelbſt zuvor das 
Individuum in ſich ausgelöſcht und zur Gattung geſteigert haben. Nur alsdann, wenn 
er nicht als der oder der beftimmte Menſch (in welchem der Begriff der Gattung 
immer bejchränft fein würde), fondern wenn er als Menfch überhaupt empfindet, ift er 
gewiß, daß die ganze Gattung ihm nachempfinden werde — wenigſtens fann er auf 
diefen Effekt mit dem nämlichen Rechte dringen, als er von jedem menjchlichen Indi⸗ 
viduum Menſchheit verlangen Tann. (Evenda.) 


— nn 


Bon jedem Dichterwerfe werden alfo folgende zwei Eigenfhaften unnachläßlich 
gefordert: erſtlich nothwendige Beziehung auf feinen Gegenftand (objektive Wahrheit) ; 
zweiten nothwendige Beziehung dieſes egenftandes oder doch der Schilderung deſſelben 
auf da8 Empfindungsvermögen (ſubjektive Allgemeinheit). In einen Gedicht muß alles 
wahre Natur fein, denn die Einbildungskraft gehorcht feinem andern Gefege und erträgt 
feinen andern Zwang, als den die Natur der Dinge ihr vorfchreibt; in einem Gedicht 
darf aber nichts wirkliche (Hiftorifche) Natur fein, denn alle Wirklichkeit iſt mehr oder 
weniger Beichränfung jener allgemeinen Naturwahrheit. Jeder individuelle Menſch ift 
gerade um fo viel weniger Menſch, als er individuell ift; jede Empfindungsweile ift 
gerade um fo viel weniger nothwendig und rein menfhlih, als fie einem beftinunten 
Subjeft eigenthHümlih if. Nur in Wegweifung des Zufälligen und in dem reinen 
Ausdrud des Nothwendigen Tiegt der große Styl. (Evenda.) 





Daher mag es fommen, daß fich bei den weiſen Alten die Poeſie ſowohl als bie 
bildende Kunft nur im Kreife der Menjchheit aufhielten, weil ihnen nur die Er- 
ſcheinungen an dem (äußern und innern) Menſchen diefe Gefegmäßigfeit zu enthalten 
jchienen. Einem unterrichteteren Verſtande, al3 der unſrige ift, mögen die übrigen 
Naturweſen vielleicht eine ähnliche zeigen; für unfere Erfahrung aber zeigen fie fie nicht, 
und der Willfür ift Hier ſchon ein fehr meites Feld geöffnet. Das Reich beftimmter 
Formen geht über den thierifchen Körper und das menſchliche Herz nicht hinaus; 
daher nur in diefen beiden ein deal kann aufgeftellt werben. Ueber dem Menſchen 
(als Erſcheinung) gibt es fein Objekt für die Kunft mehr, obgleich für die Wiſſenſchaft, 
denn das Gebict der Einbildungskraft ift Hier zu Ende. Unter dem Menjchen gibt e3 
kein Objeft für die fchöne Kunft mehr, obgleic, für die angenehme, denn das Reid) 
dev Notwendigkeit ift Hier gejchloffen. (Ebenda.) 


Der Dichter, fagte ich, tft entweder Natur, oder er wird fie ſuchen. Jenes 
macht den naiven, dieſes den ſentimentaliſchen Dichter. 

Der dichterifche Geiſt ift unfterblich und umnverlierbar in der Menjchheit; er kann 
nicht anders al3 zugleid) mit derjelben und mit der Anlage zu ihr fid) verlieren. Denn 
entfernt ſich gleich der Menſch durch die Freiheit feiner Phantafie und feines Berftandes 
von der Einheit, Wahrheit und Nothwendigkeit der Natur, jo fteht ihm doch nicht nur 
der Pfad zu derjelben immer offen, fondern ein mächtiger und unvertilgbarer Trieb, 
der moralische, treibt ihn auch unaufhörlich zu ihr zurüd, und eben mit diefen Triebe 
fteht das Dichtungsvermögen in der engften Verwandtſchaft. Dieſes verliert ſich aljo 
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nicht auch zugleich mit der natürlichen Einfalt, fondern wirft nur nad) einer andern 
Richtung. 

Auch jest ift die Natur noch die einzige Flamme, an ber fi der Dichtergeift 
nähret; aus ihr allein jchöpft er feine ganze Macht, zu ihr allein fpricht er aud) in 
dem fünftlihen, in der Kultur begriffenen Menſchen. Jede andere Art zu wirken ift 
dem poetifchen Geifte fremd; daher, beiläufig zu jagen, alle jogenannten Werfe des 
Wise ganz mit Unrecht poetifch heißen, ob wir fie gleich lange Beit, durd) das An- 
fehen der franzöfifchen Literatur verleitet, damit vermengt haben. Die Natur, jage id), 
ift e8 auch noch jegt, in dem fünftlichen Zuftande der Kultur, wodurch der Dichter: 
geift mächtig ift; nur fteht er jet in einem ganz andern Berhältnig zu derjelben. 

So lange der Menſch noch reine, es verfteht ſich, nicht rohe Natur ift, wirkt er 
al3 ungetheilte finnliche Einheit und ala ein harmonirendes Ganze. Sinne und Ber: 
nunft, empfangende8 und felbftthätiges Vermögen, haben fi in ihrem Geſchäfte noch 
nicht getrennt, vielweniger ftehen fie im Widerfpruch mit einander. Seine Empfindungen 
find nicht das formlofe Spiel des Zufalls, feine Gedanken nicht das gehaltlofe Spiel 
der Vorftellungskraft; aus dem Gefeß der Nothwendigkeit gehen jene, aus der 
Wirklichkeit gehen diefe hervor. ft der Menſch in den Stand der Kultur getreten, 
und hat die Kunft ihre Hand an ihn gelegt, fo ift jene finnlidye Harmonie in ihm 
aufgehoben, und er kann nur noch als moralifche Einheit, d. h. als nad) Einheit 
ftrebend ſich äußern. “Die Uebereinftimmung zwiſchen feinem Empfinden und Denken, 
die in dem erften Zuftande wirklich Statt fand, erxiftiert jest bloß idealiſch; 
fie ift nicht mehr in ihm, fondern außer ihn, al3 ein Gedanke, der erft realifirt 
werden fol, nicht mehr als Thatfache feines Lebens. Wendet man nun den Begriff 
der Poefie, der fein anderer ift, als der Menſchheit ihren möglidhft voll: 
ftändigen Ausdrud zu geben, auf jene beiden Zuftände an, fo ergibt fidh, 
dag dort in dem Buftande natürlicher Einfalt, wo der Menſch noch, mit allen feinen 
Kräften zugleich, als Harmonifche Einheit wirft, wo mithin da8 Ganze feiner Natur 
fih in der Wirklichkeit vollftändig ausdrüdt, die möglichſt vollftändige Nahahmung 
des Wirflihen — daß hingegen hier in dem Zuftand der Kultur, wo jenes 
harmonische Zuſammenwirken feiner ganzen Natur bloß eine dee ift, die Erhebung 
der Wirklichkeit zum deal oder, was auf Eins hinausläuft, die Darftellung des 
Ideals den Dichter madhen muß. Und dies find auch die zwei einzig 
möglichen Arten, wie ſich überhaupt der poetifche Genius äußern kann. Sie find, wie 
man fieht, äußerft von einander verſchieden; aber es gibt einen höhern Begriff, der fie 
beide unter fi) faßt, und es darf gar nicht befremden, wenn diefer Begriff mit der 
Idee der Menschheit in Eins zufammentrifft. 

(Aus: „Über naive und fentimentaliihe Dichtung” 1795.) 


Auch von der Hiefigen Welt habe ich, wie e8 mir immer geht, weniger profitirt 
als ich geglaubt Hatte; einige Gefpräche mit Schelling und Nietypammern waren alles. 
Erft vor einigen Tagen habe ich Schelling den Krieg gemacht, wegen einer Behauptung 
in feiner Zranscendental-Philofophie, daß „in der Natur von dem Bewußtlofen an⸗ 
gefangen werde um e8 zum Bewußten zu erheben, in der Kunft hingegen man vom 


Bewußtſein ausgehe zum Bewußtlofen“. Ihm ift zwar hier nur um den Gegenſatz 


zwifchen dem Natur» und dem Kunftproduct zu thun, und in fo fern hat er ganz 
recht. Ich fürchte aber, daß diefe Herrn Idealiſten ihrer Idee wegen allzumenig Notiz 
von der Erfahrung nehmen, und in der Erfahrung fängt aud) der Dichter nur mit dem 
Bewußtlofen an, ja er hat ſich glüdlich zu fehägen, wenn er durd) das Harfte Bewußt⸗ 
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fein feiner Operationen nur fo weit fommt, um die erfte dunfle Totalidee feines Werts 
in der vollendeten Arbeit ungefchwächt wieder zu finden. Ohne eine folche dunkle aber 
mächtige Totalidee, die allem Technifchen vorhergeht, Tann Fein poetifches Werk entftehen, 
und die Poefie, deucht mir, beftcht eben darin, jenes Bewußtloſe ausfprechen und mit- 
theilen zu fünnen, d. 5. c8 in eim Object überzutragen. Der Nichtpoet kann fo gut 
als der Dichter von einer poetifchen bee gerührt fein, aber er kann fie in Fein Object 
legen, er kann fie nicht mit einem Anſpruch auf Nothwendigkeit darſtellen. Ebenſo 
kann der Nichtpoet fo gut als der Dichter ein Product mit Bewußtſein und mit Noth— 
wendigkeit hervorbringen, aber ein ſolches Werk fängt nit aus dem Bewußtloſen an, 
und endigt nicht in demſelben. Es bleibt nur ein Werk der Befonnenheit. Das 
Bewußtloje mit dem Befonnenen vereinigt macht den poetiſchen Künftler aus. 

Man hat in den letzten Jahren über dem Beftreben der Poefte einen höhern Grad 
zu geben, ihren Begriff verwirrt. „Jeden, ber im Stande ift, feinen Empfindungszuftand 


in ein Object zu legen, fo daß diejes Object mid) nöthigt, in jenen Empfindungszuftand 


überzugehen, folglich, lebendig auf mic, wirkt, heiße ich einen Poeten, einen Macher. 


Aber nicht jeder Poet ift darum dem Grad nad) ein vortreffliher. Der Grad feiner 


Bolllommenheit beruht auf dem Reichthum, den: Gehalt, den er in fid) Hat und 
folglich außer fich darftellt, und auf dem Grad von Nothwendigkeit, die fein Werk 
ausübt. Je fubjectiver fein Empfinden ift, defto zufälliger ift e8; die objective Kraft 
beruht auf dem Ideellen. Totalität des Ausdruds wird von jedem bichterischen Werf 
gefordert, denn jedes muß Charakter haben, oder es ift nichts; aber der vollfommene 
Dichter fpricht da8 Ganze der Menjchheit aus. 

Es Ieben jet mehrere fo weit ausgebildete Menfchen, die nur das ganz Vor—⸗ 
treffliche befriedigt, die aber nicht im Stande wären, aud) nur etwas Gutes hervorzu- 
bringen. Site fünnen nicht8 machen, ihnen ift der Weg vom Subject zum Object 
verfchlofjen ; aber eben diefer Schritt macht mir den Poeten. 

(An Goethe d. 27. März 1801.) 


Aber, indem man das Theater ernfthafter behandelt, will man das Vergnügen 
des Zuſchauers nicht aufheben, fondern veredeln. Es fol ein Spiel bleiben, aber ein 
poetifches. Alle Kunft ift ber Freude gewidmet, und es gibt Feine höhere und feine 
ernfthaftere Aufgabe, als die Menſchen zu beglüden. Die rechte Kunft ift nur diefe, 
welche den höchften Genuß verichafft. Der höchfte Genuß aber ift die Freiheit des 
Gemüths in den lebendigen Spiel aller feiner Kräfte. 

(Aus dem Vorwort zur „Braut von Meifina” 1808.) 


Die wahre Kunft aber hat es nicht bloß auf ein vorübergehendes Spiel abgejehen; 
es iſt ihr Ernft damit, den Menfchen nicht bloß in einen augenblidlichen Traum von 


Freiheit zu verſetzen, fondern ihn wirklich und im der That frei zu mahen, und 


dieſes dadurch, daß jie eine Kraft in ihm erwedt, übt und ausbildet, die finnliche Welt, 
die ſonſt nur als ein roher Stoff auf ung laftet, als eine blinde Macht auf ung drüdt, 
in eine objektive Ferne zu rüden, in ein freies Werk unſers Geiſtes zu verwandeln und 
da8 Materielle durch Ideen zu beherrichen. (Ebenda.) 


— — — — 


Phantaſtiſche Gebilde willkürlich aneinander reihen, heißt nicht ins Ideale gehen, 
und das Wirkliche nachahmend wieder bringen, heißt nicht die Natur darftellen. Beide 
Forderungen ftehen fo wenig im Widerſpruch mit einander, daß fie vielmehr — eine 
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und diefelbe find; daß die Kunft nur dadurch wahr ift, daß fie das Mirfliche ganz 
| verläßt und rein tbeell wird. Die Natur felbft ift nur eine Idee des Geifted, die nie | 
| in die Sinne fällt. Unter der Dede der Erfcheinungen liegt fie, aber fie felbft fommt | 
niemals zur Erfcheinung. Bloß der Kunft des Ideals ift e8 verlichen, oder vielmehr, 
es iſt ihr aufgegeben, diefen Geift des AUS zu ergreifen und im einer förperlichen 
| Form zu binden. Auch ſie felbft kann ihn zwar nie vor die Sinne, aber doch durch) | 
ihre fchaffende Gewalt vor die Einbildungskraft bringen und dadurch wahrer fein, als 
ale Wirklichkeit, und realer, als alle Erfahrung. Es ergibt fi) daraus von felbft, | 
| daß der Künftler fein einziges Element aus der Wirklichkeit brauchen fann, wie er es 
| findet, daß fein Werk in allen jeinen Theilen ideell fein muß, wenn es als ein | 
Ganzes Realität haben und mit der Natur übereinſtimmen fol. (Ebenda.) | 
Der Palaft der Könige ift jetzt gefchloffen, die Gerichte haben fi) von ben | 
Thoren der Städte in das Innere der Häufer zurüdgezogen, die Schrift hat das | 
lebendige Wort verdrängt, das Volk ſelbſt, die ſinnlich lebendige Maffe, ift, wo fie nicht 
als rohe Gewalt wirft, zum Staat, folglich zu einen abgezogenen Begriff geworden, | 
die Götter find in die Bruft de8 Menfchen zurüdgefehrtt. Der Dichter muß die 
Paläfte wieder aufthun, er muß die Gerichte unter freien Himmel herausführen,, er 
muß die Götter wieder aufftellen, er muß alle Unmittelbare, das durd) die Fünftliche | 
Einrihtung de3 wirflichen Lebens aufgehoben ift, wieder herftellen und alles fünftliche 
Machwerk an dem Menfchen und um benfelben, das die Erfcheinung feiner innern 
Natur und feines urjprünglichen Charakter8 hindert, wie der Bildhauer die modernen 
Gewänder, abwerfen und von allen äußern Umgebungen beffelben nichts aufnehmen, 
als was die höchſte der Formen, die menſchliche, fichtbar macht. (Ehenda.) | 


| 
| Nur durch das Morgenthor des Schönen Tag im Symbol bes Schönen und des Großen | 
Drangft Du in der Erfenntniß Sand. Voraus geoffenbart dem kindiſchen Berftand. 
| An höhern Glanz fid) zu gewöhnen, Ihr holdes Bild hieß uns die Tugend lieben, 
Uebt fi) am Reize der Verſtand. Ein zarter Sinn bat vor dem after fich ge- 
| Was bei dem Saitenklang der Muſen fträubt, 
Mit ſüßem Beben Dich durchdrang, Eh’ noch ein Solon das Geſetz gefchrieben, 
Erzog die Kraft in Deinem Bufen, Das matte Blüthen langjam treibt. 
Die fi) dereinft zum Weltgeift ſchwang. Eh’ vor des Denkers Geift der fühne 

Begriff des ew’gen Raumes ftand, 

Wer jah hinauf zur Sternenbühne, 

l 


Was erft, nachdem Jahrtauſende verfloffen, 
Der ihn nicht ahnend ſchon empfand? 


Die alternde Vernunft erfand, 
(Aus den ‚„Künftlern‘ 1789.) 


Begraben in des Wurmes Triebe, 
Umfchlungen von des Sinnes Luft, 
Erfanntet Ihr in feiner Bruft 
Den edein Keim der Geifterliche. 
Daß von des Sinnes niederm Triebe 

| Der Liebe befirer Keim fich fchied, 
Dankt er dem erften Hirtenlied. 


Der Starken Kraft, der Edeln Grazie 

Bermähltet Ihr in einem Bilde 

Und ftelltet e8 in eine Glorie. 

Der Menſch erbebte vor dem Unbelannten, 

Er liebte feinen Wiederſchein; | 
Und berrliche Heroen brannten, Ä 
Dem großen Weſen gleich zu fein. | 
Den erjten Klang vom Urbild alles Schönen — 
Ihr Ließet ihn in der Natur ertönen. | 


Der Weifen Weifeftes, der Milden Milde, 


Geadelt zur Gedankenwürde, 
Floß die verſchämtere Begierde 
Melodiſch aus des Sängers Mund. 
Sanft glühten die bethauten Wangen; 
Das überlebende Verlangen 

„ Berfündigte der Seelen Bund. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — u. — — 


Der Leidenſchaften wilden Drang, 
Des Glückes regelloſe Spiele, 


— — — — — — — — — — — — — — — 
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ı Der Pflichten und Inſtinkte Zwang 
Stellt Ihr mit prüfendem Gefühle, 
Mit firengem NRichtfcheit nad) dem Ziele. 
Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weiten Fernen aus einander zieht, 
Wird auf dem Schauplaß, im Gefange 





Vom Eumenidenchor gejchredet, 


Dem prangenden, dem heitern Geift, 
Der die Nothwendigkeit mit Grazie umzogen, 
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Zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 

Das Loos des Todes aus dem Lied. 

Lang', eh' die Weiſen ihren Ausſpruch 
wagen, 


| Löft eine Ilias bes Schickſals Räthſelfragen 


Der jugendlichen Vorwelt auf; 
Still wandelte von Thefpis’ Wagen 
Die Vorſicht in den Weltenlauf. 
(Ebendaher.) 


Der Dichtung muntre Schattenwelt. 
Ihr führet uns im Brautgewande 


| 
| 
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Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 
| 
| 
| 
| 
| 


Der feinen Aether, feinen Sternenbogen 

Mit Anmuth uns bedienen heißt, 

Der, mo er fohredt, noch durch Erhabenheit 
entzüdet 

Und zum Berbeeren felbft fich ſchmücket, 

Dem großen Künftler ahmt Ihr nad). 

Wie auf dem fpiegelhellen Bad 

Die bunten Ufer tanzend ſchweben, 

Das Abendroth, das Blüthenfeld, 

So ſchimmert auf dem dürft'gen Leben 


Die fürdterliche Unbelannte, 

Die unermweichte Parze vor. 

Wie Eure Urnen die Gebeine, 

Dedt Ihr mit holdem Zauberſcheine 

Der Sorgen fchauervollen Chor. 

Sahrtaufende hab’ ich durcheilet 

Der Bormwelt unabjehlich Reid): 

Wie lacht die Menfchheit, wo Ihr meilet! 

Wie traurig liegt fie hinter Euch! 
(Ebendabher.) 


Der Menfchheitt Würde ift in Eure Hand 
gegeben; 


| Um andre Kronen buhlet nicht! 
Bewahret fie! | 
| 


Die Schwefter, die Euch hier verſchwunden, 
olt Ihr im Schooß der Mutter ein; 
a8 ſchöne Seelen ſchön empfunden, 
heben! Muß trefflich und volllommen fein. 
Der Dichtung heilige Magie Erhebet Euch mit kühnem Flügel 
Dient einem weiſen Weltenplane, och über Euren Zeitenlauf! 
Still lenke ſie zum Ozeane ern dämmre ſchon in Eurem Spiegel 
Der großen Harmonie! Das kommende Jahrhundert auf! 


Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
Von ihrer Zeit verſtoßen, flüchte 


Der reichen Mannichfaltigkeit 
Die ernſte Wahrheit zum Gedichte Kommt dann umarmend Euch entgegen 
Und finde Schuß in der Camönen Chor. 


Am Thron der hohen Einigkeit! 
In ihres Ganzes höchfter Fülle, Wie ſich in fieben milden Strahlen 
Furchtbarer in des Reizes Hülle 


Der weiße Schimmer lieblid bricht, 
Erftehe fie in dem Gefange 


Wie fieben Regenbogenftrahlen 
Und räche fih mit Siegesflange Berrinnen in das weiße Licht, 
An des Berfolgers feigem Ohr. So fpielt in taufendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunfnen Blick, 
So fließt in einen Bund der Wahrheit, 
In einen Strom bes Lichts zurüd! 
(Ebendaber.) 


Sie ſinkt mit Euch! Mit Euch wird fie fidh 


Der freiften Mutter freie Söhne, 
Schwingt Euch mit feften Angeſicht 
Zum Strahlenfig der höchſten Schöne! 


Die Sänger der Vorwelt (1795). 


Sagt, wo find die BVortrefflichen hin, mo find’ ich die Sänger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Völker entzüdt, 

Die vom Himmel den Gott, zum Hinmel den Menjchen gefungen 
Und getragen den Geift Hoch auf den Flügeln des Lieds? 

Ad, noch Ieben die Sänger: nur fehlen die Thaten, die Lyra 
Freudig zu weden, es fehlt, ach! ein empfangendes Ohr. 

Glückliche Dichter der glüdlichen Welt! Bon Munde zu Munde 
log, von Geflecht zu Geſchlecht Euer empfundenes® Wort. 

Wie man die Götter eınpfängt, fo begrüßte Feder mit Andacht, 
Mas der Genius ihm, vedend und bildend, erichuf. 

An der Gluth des Gefangs entflammten des Hörers Gefühle, 


— 
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Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 
Bergtrümmer folgen ſeinen Güſſen, 
Und Eichen ſtürzen unter ihm; 
Erſtaunt, mit wolluſwollem Grauſen 
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An des Hörers Gefühl nährte der Sänger die Gluth — 
Nährt' und reinigte ſie! Der Glückliche, dem in des Volkes 
Stimme noch hell zurücktönte die Seele des Lieds, 
Dem noch von außen erſchien, im Leben, die himmiiſche Gottheit, 
Die der Neuere kaum, kaum noch im Herzen vernimmt. 


JIlias (1795). 


Immer zerreißet den Kranz des Homer und zählet die Väter 
Des vollendeten, ewigen Werts! 

Hat e8 doch cine Mutter nur und bie Züge der Mutter, 
Deine unfterbliden Züge, Natur! 


Die Macht des Geſangs (1795). 


Des Jubels nichtiges Getöſe 
Verſtummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge. 


Hört ihn der Wanderer und laufcht, 


Er hört die Flut vom Felſen braufen, 
Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht: 
So ftrömen des Gefanges Wellen 
Hervor aus nie entdedten Quellen. 


Berbündet mit den furchtbarn Wefen, 
Die fill des Lebens Faden drehn, 
Wer kann des Sängers Zauber löſen, 
Wer feinen Tönen wiberftehn? 
Wie mit dem Stab des Götterboten 


So rafft von jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Geſanges Ruf erfchallt, 
Der Menfch fi auf zur Geiſterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern tft er eig 

Ihm darf nichts Frdifches A nahn, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhängniß fällt ihn an; 
Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang' des Liedes Zauber walten. 


Beherrſcht er das bewegte Herz 


Er taucht es in das Reich ber Todten, 
Er hebt es ſtaunend himmelwärts, 

Und wiegt es zwiſchen Ernſt und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 


Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 
Der Freude, mit Gigantenſchritt, 
Geheimnißvoll, nach Geiſterweiſe, 

Ein ungeheures Schichſal tritt: 
Da beugt ſich jede Erdengröße 


Ein Regenſtrom aus Felfenriffen, Dem Fremdling aus der andern Welt, 


Und wie nad) hoffnungslofen Sehnen, 
Nah langer Trennung bitterm Schmerz, 
Ein Kind mit beißen Reuethränen 
Sich ftürzt an feiner Mutter Herz: 

So führt zu feiner Jugend Hütten, 
Bu feiner Unſchuld reinem Glüd, 
Bom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Flüchtling der Gefang zurüd, 
In der Natur getreuen Armen 

Bon falten Regeln zu erwarmen. 


Der Genina (1795). 


„Glaub' ich,” fprihft Du, „dem Wort, das der Weisheit Meifter mich lehren, 
Das der Lehrlinge Schaar ficher und fertig beſchwört? 
Kann die Wiffenfchaft nur zum wahren Frieden mich führen, 
Nur des Syſtemes Gebälf ſtützen das Glück und das Recht? 
Muß id dem Trieb mißtraun, der leife mid) warnt, dem Gejeke, 
Das Du felber, Natur, mir in den Bufen geprägt, 
Bis auf die ewige Schrift die Schul’ ihr Siegel gedrüdet, 
Und der Formel Gefäß bindet den flüchtigen Geift? 
Sage Du mir's, Du bift in diefe Tiefen geftiegen, 
Aus dem mobdrigen Grab famft Du erhalten zurüd. 
Dir ift befannt, was die Gruft der dunkeln Wörter beivahret, 
Ob der Lebenden Troft dort bei den Mumien mwohnt. 
Muß id) ihn wandeln, den nächtlichen Weg? Mir graut, ich befenn’ 8; 
Wandeln will ich ihm doc, führt er zu Wahrheit und Recht.“ — 
Freund, Du fennft doch Die goldene Zeit? Es haben die Dichter 
Manche Sage von ihr rührend und kindlich erzählt. 
jene Zeit, da das Heilige noch im Leben gewandelt, 


— — — — 
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Da jungfräulich und keuſch noch das Gefühl ſich bewahrt, 
Da noch das große Gele, das oben im Sonnenlauf maltet 
Und verborgen im Ei reget den hüpfenden PBuntt, 
Noch der Nothivendigkeit ftilles Geſetz, das ftätige, gleiche, 
Auch der menſchlichen Bruft freiere Wellen bervegt, 
Da nicht irrend der Sinn und treu, wie der Zeiger am Uhriverf, 
Anf das Wahrhaftige nur, nur auf das Ewige wies? — 
Da war fein Brofaner, fein Eingeweihter zu fehen, 
Was man lebendig empfand, ward nicht bei Todten gefucht; 
Gleich verftändlich für jegliches Herz war die ewige Regel, 
Gleich verborgen der Duell, dem fie belebend entfloß. 
Aber die glüdliche Zeit ift dahin! Vermeſſene Willfür 
Hat der getreuen Natur göttlichen Frieden geftört. 
Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme der Götter, 
Und das Orakel verftummt in der entadelten Bruft. 
Nur in dem ftilleren Selbft vernimmt es der horchende Geift nod), 
Und den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 
Hier beſchwört e8 der Forſcher, der reines Herzens hinabfteigt, 
Und die verlorne Natur giebt ihm die Weisheit zurüd. 
Haft Du, Glüdlicher, nie den ſchützenden Engel verloren, 
Nie bes frommen Inſtincts liebende Warnung verwirkt, 
Malt in dem keufchen Auge noch treu und rein ſich die Wahrheit, 
Tönt ihr Rufen Dir noch hell in ber kindlichen Bruft, 
Schmeigt noch in dem zufriedbuen Gemüth des Zweifels Empörung, 
MWird fie, weißt Du's gewiß, ſchweigen auf ewig, wie heut, 
Wird der Empfindungen Streit nie eines NichterS bedürfen, 
Nie den hellen Berftand trüben das tüdifche Herz — 
D, dann gehe Du Hin in Deiner föftlichen Unſchuld: 
Did) kann die Wiffenfchaft nichts lehren. Sie lerne von Dir! 
Jenes Gele, das mit eh’rnem Stab den Sträubenden Ientet, 
Dir wicht gilt's. Was Du thuft, was Dir gefällt, ift Geſetz, 
Und an alle Gefchlechter ergeht ein göttliches Machtwort: 
Was Du niit heiliger Hand bildeft, mit heiligem Mund 
Redeſt, wird den erftannten Sinn allmächtig bewegen. 
Du nur merfft nicht den Gott, der Dir im Bufen gebeut, 
Nicht des Siegeld Gewalt, das alle Geifter Dir beuget, 
Einfach geht Du und fill durch die eroberte Welt. 


Deutſcher Genius (1797). 


Ringe, Deuticher, nach römischer Kraft, nad) griechifcher Schönheit! 
Beides gelang Dir; doch nie glücte ber galliiche Sprung. 


Griechheit (1796). 


Kaum bat das Talte Fieber der Gallomanie uns verlaffen, 
Bricht in der Gräfomanie gar noch ein hitziges aus. 

Griechheit, was mar fie? Berftand und Maß und Klarheit! Drum dächt’ ich, 
Etwas Geduld no, Ihr Herrn, eh’ Ihr von Griechheit uns ſprecht, 

Eine würdige Sache verfechtet Ihr; nur mit Berftande, 
Bitt ich, daß fie zum Spott und zum Gelächter nicht wird. 


Shalefpeare’3 Schatten (1796). 
Parodie. 
Endlich erblickt' ich auch die hohe Kraft des Herakles, 
Seinen Schatten. Er ſelbſt leider war nicht mehr zu ſehn. 
Ringsum ſchrie, wie Vögelgeſchrei, das Geſchrei der Tragöden 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 
Schauerlich ſtand das Ungethüm da. Geſpannt war der Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn' traf noch beſtändig das Herz. 
„Welche noch kühnere That, Unglücklicher, wageſt Du jetzo, 
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Zu ben Berftorbenen felbft niederzufteigen ins Grab!" — 
Wegen Tireſias mußt’ ich herab, den eher zu fragen, 
Wo ich den alten Kothurn fände, der nicht mehr zu fehn. 
„Slauben fie nicht der Natur und den alten Griechen, fo holft Du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf.” — 
O, die Natur, die zeigt auf unfern Bühnen fi) wieder 
Spiitternadend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. 
„Wie? So ift wirklich bei Euch der alte Kothurnus zu fehen, 
Den zu holen ich felbft ftieg in des Tartarus Nacht?" — 
Nichts mehr von diefem tragischen Spuk. Kaum einmal im Jahre 
Geht Dein geharnifchter Geift über die Bretter hinmeg. 
„Auch gut! Bhilofophie Hat Eure Gefühle geläutert, 
Und vor dem heitern Humor fliehet der ſchwarze Affeet.” — 
Sa, ein derber und trodener Spaß, nichtS geht uns darüber; 
Aber der Jammer aud), wenn er nur naß iſt, gefällt. 
„Alſo fieht man bei Euch den leichten Tanz der Thalia 
Neben dem ernften Gang, welchen Melpomene geht?” — 
Keines von Beiden! Uns kann nur das Chriſtlich⸗Moraliſche rühren, 
Und was redjt populär, häuslich und bürgerlich ift. 
„Was? Es dürfte fein Cäſar auf Euren Bühuen fich zeigen, 
Kein Achill, fein Dreft, keine Andromache mehr?" — 
Nichts! Man fiehet bei uns nur Pfarrer, Commierzienräthe, 
TFähndriche, Secretärs oder Hufarenmajors. 
„Aber, ich bitte Dich, Freund, was kann denn biefer Mifere 
Großes begegnen, was kann Großes denn durch fie geſchehn?“ — 
Was? Sie machen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie fteden 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
„ober nehmt Ihr denn aber das große, gigantische Schickſal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn es den Menjchen zermalmt?" — 
Das find Grillen! Uns felbft und unfre guten Bekannten, 
Unfern Sammer und Noth fuchen und finden wir bier. 
„Aber das habt Ihr ja Alles bequemer und beffer zu Haufe; 
Warum entfliehet Ihr Euch, wenn Ihr Euch felber nur ſucht?“ — 
Nimm’s nicht übel, mein Heros, das ift ein verjchiedener Caſus: 
Das Geſchick, das ift blind, und der Poet ift gerecht. 
„Allo Eure Natur, die erbärmlidje, trifft man auf Euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an?“ — 
Der Poet ift der Wirth und der letzte Actus die Zeche; 
Wenn fi) das Laſter erbricht, fett fi) die Tugend zu Tiſch. 


Das Glüd (1798). 


Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor ber Geburt ſchon 
Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 

Welchen Phöbus die Augen, die Tippen Hermes gelöfet, 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrüdt! 

Ein erhabenes Loos, ein göttliches, ift ihm gefallen, 
Schon vor bes Kampfes Beginn find ihm die Schläfe befränzt. 

Ihm ift, eb’ er es Tebte, das volle Leben geredjnet, 
Eh’ er die Mühe beftand, bat er die Charis erlangt. 

Groß zwar nenn’ ich den Mann, der, fein eigner Bildner und Schöpfer, 
Durch der Tugend Gewalt felber die Parze bezmwingt; 

Aber nicht erzwingt er das Glüd, und was ihm die Charis 
Neidifch gemeigert, erringt nimmer der ftrebende Muth. 

Bor Unmwürdigem kann Di der Wille, der ernfte, beiwahren, 
Alles Höchfte, e8 kommt frei von ben Göttern herab. 

Wie die Geliebte Dich liebt, ſo kommen bie himmlifchen Gaben ; 
Oben in Jupiter's Reich herricht, wie in Amor’s, die Gunft. 

Neigungen haben die Götter, fie Iteben der grünenden Jugend 
Lodige Scheitel, e8 zieht Freude die Fröhlichen an. 

Nicht der Sehende wird von ihrer Erſcheinung befeligt, 
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Edle Sänger dürfen 
Nicht ungeehrt von meinem Hofe ziehn. 
Sie machen uns den dürren Scepter blühn, 
Sie flechten den unfterblich grünen Zweig 
Des Lebens in die unfruchtbare Krone, 


Wohl glänzen die Augen der Säfte; 
Es zeigt ſich der Sänger, er tritt herein, 
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Ihrer Herrlichleit Glanz hat nur der Blinde gefchaut. 
Gern erwählen fie fi der Einfalt findliche Seele, 
In das beicheidne Gefäß ſchließen fie Göttliches ein. 
Ungehofft find fie da und täujchen die ftolze Erwartung, 
Keines Bannes Gewalt zwinget die Freien herab. 
Wem er geneigt, dem jendet der Bater der Menfchen und Götter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmliſchen Höhn. 
Unter die Menge greift er mit Eigenwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um das flicht er mit liebender Hand 
Jetzt den Lorbeer und jetzt die herrichaftgebende Binbe; 
Krönte doch felber den Gott nur das gewogene Glück. 
Bor dem Glüdlichen ber tritt Phöbus, der pythifche Sieger, 
Und der die Herzen beziwingt, Amor, der läcdhelnde Gott. 
Bor ihm ebnet Poſeidon das Meer, ſanft gleitet des Schiffes 
Kiel, das den Cäſar führt und fein allmächtiges Glüd. 
Ihm zu Füßen legt ſich der Leu, das braufende Delphin 
Steigt aus den Tiefen, und fromm beut es den Rüden ihm an. 
Zürme dem Glücklichen nicht, daß den leichten Sieg ihm die Götter 
Schenken, daß aus der Schladht Venus den Liebling entrüct. 
Ihn, den bie Lächelnde rettet, den Göttergeliebten beneid’ ich, 
Jenen nicht, dem fie mit Nacht deckt den verdunfelten Blick. 
War er weniger herrlich, Achilles, weil ihm Hephäftos 
Selbft geſchmiedet den Schild und das verberbliche Schwert, 
Weil um den fterblihen Mann der große Olyınp fich beweget? 
Das verherrlichet ihn, daß ihn die Götter gelicht, 
Daß fie fein Zürnen geehrt und, Ruhm dem Liebling zu geben, 
Hellas’ beſtes Geſchlecht ftürzten zum Orkus hinab. 
Zürne der Schönheit nicht, daß fie ſchön ift, daß fie verdienftlog, 
Wie der Lilie Kelch, prangt durch der Venus Gejchenf! 
Laff fie die Glüdliche fein! Du ſchauſt fie, Du bift der Beglüdte. 
Wie fie ohne Berdienft glänzt, fo entzüdet fie Dich. 
Freue Dich, daß die Gabe des Lieds vom Himmel herabfommt, 
Daß der Sänger Dir fingt, was ihn die Muſe gelehrt! 
Weil der Gott ihn befeelt, jo wird er dem Hörer zum Gotte; 
Weil er der Glückliche iſt, kannſt Du der Selige fein. 
Auf dem gejchäftigen Markt, da führe Themis die Wage, 
Und e8 mefje der Lohn ftreng an der Mühe ſich ab; 
Aber die Freude ruft nur ein Gott auf fterbliche Wangen, 
Wo fein Wunder gefchieht, ift kein Beglückter zu fehn. 
Alles Menfchliche muß erft werden und wachſen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt führt es die bildende Zeit; 
Aber das Glüdliche ficheft Du nicht, das Schöne nicht werden; 
Fertig, von Ewigkeit her, fteht e8 vollendet vor Dir. 
Jede irdifche Venus erfteht, wie die erfte be8 Himmels, 
Eine dunfle Geburt, aus dem unendlichen Dieer ; 
Mie die erſte Minerva, jo tritt, mit der Aegis gerüftet, 
Aus des Donnerer8 Haupt jeder Gedanke des Fichts. 


Aus der „Jungfrau bon Orleans‘ (1801). 


Die vier Weltalter (1802). 


Wohl perlet im Glaſe der purpurne Wein, Zu dem Guten bringt er das Befte; 
Denn ohne die Feier im himmliſchen Saal 
ı ft die Freude gemein auch beim Neltarmahl. 
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Sie ſtellen herrſchend ſich den Herrſchern gleich, 
Aus leichten Wünſchen bauen ſie ſich Throne, 
Und nicht im Raume liegt ihr harmlos Reich; 
Drum ſoll der Sänger mit dem König gehen, 
Sie beide wohnen auf der Menſchheit Höhen! 
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Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Wo die Welt ſich, die ewige, fpiegelt; 

Er hat Alles gefehn, was auf Erben geſchieht, 
Und was uns die Zukunft verfiegelt; 

Er faß in der Götter urälteftem Rath, 

Und behorchte der Dinge geheimſte Saat. 


Er breitet e8 luſtig und glänzend aus, 
Das zufammengefaltete Leben; 
Zum Tempel ſchmückt er das irdiiche Haus, 
Ihm bat e8 die Muſe gegeben; 
Kein Dach ift fo niedrig, feine Hütte fo Kein, 
Er führt einen Himmel voll Götter hinein. 


Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Schildes einfachem Runde 
Die Erde, da8 Meer und den Sternenfreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 
So drüdt er ein Bild des unendlichen Al 
In des Augenblids flüchtig verrauſchenden 
Schall. 


Er kommt aus dem kindlichen Alter der Welt, 
Wo die Völker ſich jugendlich freuten; 

Er hat ſich, ein fröhlicher Wandrer, geſellt 
Zu allen Geſchlechtern und Zeiten. 

Vier Menſchenalter hat er geſehn 

Und läßt ſie am fünften vorübergehn. 


Erſt regierte Saturnus ſchlicht und gerecht, 
Da war es heute wie morgen, 

Da lebten die Hirten, ein harmlos Geſchlecht, 
Und brauchten für gar nichts zu ſorgen; 

Sie liebten und thaten weiter nichts mehr, 

Die Erde gab Alles freiwillig her. 


Drauf kam die Arbeit, der Kampf begann 
Mit Ungeheuern nnd Drachen, 
Und die Helden fingen, die Herrſcher, an, 
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Und den Mächtigen ſuchten die Schwachen. 
Und der Streit zog in des Skamanders Feld; 
Doch die Schönheit war immer der Gott der 

Welt. 


Aus dem Kampf ging endlich der Sieg hervor, 
Und der Kraft entblühte die Milde, 

Da ſangen die Muſen im himmliſchen Chor, 
Da erhuben ſich Göttergebilde — 

Das Alter der göttlichen Phantaſie, 

Es iſt verſchwunden, es kehret nie. 


Die Götter ſanken vom Himmelsthron, 
Es ſtürzten die herrlichen Säulen, 
Und geboren wurde der Jungfrau Sohn, 
Die Gebrechen der Erde zu heilen; 
Verbannt ward der Sinne flüchtige Luſt, 
Und der Menſch griff denkend in ſeine Bruſt. 


Und der eitle, der üppige Reiz entwich, 
Der die frohe Jugendwelt zierte; 
Der Mönd) und die Nonne zergeißelten fich, 
Und ber eiferne Ritter turnierte. 
Doch war das Leben auch finfter und wild, 
So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 


Und einen heiligen, keuſchen Altar ! 
Bewahrten ſich ftille die Muſen; 

Es lebte, was edel und fittlid) war, 
In der Frauen züdhtigem Bufen; 

Die Flamme des Liedes entbrannte neu 

An der fhönen Minne und Liebestreu. 


Drum fol aud) ein ewiges, zartes Band 
Die Frauen, die Sänger umflechten, 
Site wirten und weben, Hand in Hand, 
Den Gürtel des Schönen ınd Rechten. 
Gefang und Liebe in fchönem Berein, 
Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 


Aus dem „Grafen von Habsburg‘ (1803). 


Und fieh’! in der Fürften umgebenden Kreis 
Zrat der Sänger im langen Talare; 
Ihm glänzte die Locke filbermweiß, 
Gebleiht von der Fülle der Fahre. 
„Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger fingt von der Minne Sold, 
Er preifet das Höchſte, das Befte, 
Was das Herz fi wünſcht, was ber Sinn 
egehrt; 








Doch füge, was ift des Kaiſers werth 
An feinem herrlichiten Feſte?“ — 


Aus der „Huldigung der Künfte‘ (1804). | 


Mich Hält fein Band, mic feffelt feine 
Schranke, 
Frei ſchwing ich mich durch alle Räume fort. 
Mein unermeßlich Reich iſt der Gedanke, 
Und mein geflügelt Werkzeug iſt das Wort. 
Was ſich bewegt im Himmel und auf Erden, 


„Nicht gebieten werd' ich dem Sänger,“ ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde, 
„Er ſteht in des größeren Herren Pflicht, | 
Er gehorcht der gebietenden Stunde. 
Wie in den Lüften ber Sturmwind fauft, 
Man mweiß nicht, von wannen er fommt, unb 


rauft, 

Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern Ihalt | 
Und weder der bunfeln Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar fchliefen.“ 


Mas die Natur tief im Verborgnen fchafft, 

Muß mir entfchleiert und entfiegelt werden, Ä 

Denn Nichts befchränft die freie Dichterfraft; | 

Doch Schönres find ich Nichts, wie lang id) 
wähle 


ALS in der fhönen Form — bie Ihöne Seele. | 


ES 








R 
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Answabl aus den übrigen Gedichten. 


Die Größe der Welt (1782.) 


Die der fchaffende Geift einft aus dem Chaos fchlug, 
Durch die ſchwebende Welt flieg’ ich des Windes Flug, 


Bis am Strande 


Ihrer Wogen ich lande, 
Anker werf’, wo fein Hauch mehr weht 
Und der Marfftein der Schöpfung fteht. 


Sterne fah ich bereits jugendlich auferftehn, 
Zaufendjährigen Gangs durchs Yirmament zu gehn, 


Sah fie fpielen 


Nach den lockenden Zielen; 


Irrend fuchte mein Blick umber, 


Sah die Räume ſchon — fternenleer. 


Anzufeuern ben Flug weiter zum Neich des Nichts, 
Steur’ ich muthiger fort, nehme den Flug des Lichts, 


Neblicht trüber 


immel an mir vorüber 


Weltfyfteme, A Ari im Bad), 


Strudeln dem Sonnenwanderer nad). 


Sieh, den einfamen Pfad wandelt ein Pilger mir 
Raſch entgegen — „Halt an! Waller, was fuchft Du hier?" — 


„„Zum Geftade 


Seiner Welt meine Pfade; 
Segle hin, wo fein Hauch mehr meht 
Und der Markftein der Schöpfung fteht! ““ — 


„Steh! Dir fegelft umfonft — vor Dir Unendlichkeit!" — 
„„Steh! Du fegelft umfonft — Pilger auch hinter mir! — 


Senke nieder, 


Adlergedant’, Dein Gefieder! 


Kühne Seglerin, Phantafie, 


Wirf ein muthlofes Anter bie.” * 


Die Freundſchaft (1782). 


Freund! genügſam ift der Weſenlenker — 
Schämen fich Fleinmeifterifhe Denter, 
Die fo ängftlich nad) Gefeten fpähn — 
Geifterreih und Körperweltgewühle 
Wälzet eines Rades Schwung zum Ziele; 
Hier ſah es mein Newton gehn. 


Sphären lehrt &8, Sklaven eines Zaumes, 


Um das Herz des großen Weltenraumes 
Labyrinthenbahnen ziehn — 

Geifter in umarmenden Syftemen 

Nach der großen Geifterfonne ftrömen, 
Wie zum Meere Bäche fliehn. 


War's nicht dies allmächtige Getriebe, 
Das zum em’gen Jubelbund ber Liebe 
Unfre Herzen an einander zwang? 
Raphael, an Teinem Arın — o Wonne! 
Wag' auch ich zur großen Geifterfonne 
Frendigmuthig den Bollendungsgang. 


JGlücklich! glücklich! Dich Hab’ ich gefunden, 


: Hab’ aus Millionen Dich ummunden, 
Und aus Millionen mein bift Du -- 

Laſſ' das Chaos diefe Welt umrütteln, 

Durch einander die Atome jchütteln; 
Ewig fliehn fi) unfre Herzen zu. 


Muß ich nit aus Deinen Flammenaugen 

Meiner Woluft Wiederftrahlen faugen ? 
Nur in Dir beftaun’ ih mid — 

Schöner malt ſich mir die fhöne Erde, 

Heller jpiegelt- in des Freunds Geberde 
Reizender der Himmel fid). 


Schwermuth wirft die bangen Thränenlaften, 


Süßer von des Leidens Sturm zu raften, 
In der Liebe Bufen ab; — 

Sucht nicht felbft das folternde Entzücken 

In des Freunds beredten Strahlenbliden 
Ungebuldig ein wollüft’ges Grab? 
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Stünd’ im AM der Schöpfung ic) alleine, 


Seelen träumt’ ic) in die Feljenfteine, 
Und umarmend küßt' ich fie — 

Meine Klagen ftöhnt” ich in die Lüfte, 

Freute mich, antmworteten die Klüfte, 
Thor genug! der ſüßen Sympathie. 


Todte Gruppen find wir — wenn wir haffen, 
Götter — wenn wir liebend uns umfaffen ! 
Lechzen nad dem füßen Feſſelzwang — 


Aufwärts durch die taufendfachen Stufen 
Bahlenlofer Geifter, die nicht ſchufen, 
Waltet göttlich diefer Drang. 





Arm in Arme, höher ftetS und höher, 


Bom Mongolen bis zum griech'ſchen Seher, 
Der fih an den lebten Seraph reiht, 
Wallen wir, einmüth’gen Ringeltanzes, 
Bis fid) dort im Meer des ew'gen Glanzes 
Sterbend untertauchen Maß und Zeit. — 


Freundlos war der große Weltenmeifter, 
Fühlte Mangel — darum fehuf er Geifter, 
Sel’ge Spiegel feiner Seligkeit! — 
Fand das höchſte Weſen fchon Fein gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches 
Schäumt ihm — die Unendlichkeit. 


An die Freude (1785). 


Freude, fchöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 

Wir betreten feuertrunken, 

inmlifche, dein Heiligthum 

Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ftreng getheilt; 

Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein fanfter Flügel weilt. 


Chor. 

Seid umfhlungen, Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt; 
Brüder — überm Sternenzelt 

Muß ein lieber Vater wohnen. 


Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 

Der ein holdes Weib errungen, 
Mifche feinen Jubel ein! 

Fa — wer auch nur eine Seele 
Sein nennt anf dem Erdenrund! 

Und wer’s nie gekonnt, der ftehle 
Weinend fih aus diefem Bunt. 


Chor. 
Was den großen Ring Femwohnet, 
ng der Sympathie! 
u den Sternen leitet fie, 
Wo der Unbekannte thronet. 


Freude trinken alle Wefen 
An den Brüften der Natur; 
Alle Guten, alle Böfen 
Folgen ihrer Rofenfpur. 
Küffe gab fie uns und Neben, 
Einen Freund, geprüft im Zod; 
Molluft ward dem Wurm gegeben, 
Und der Cherub fteht vor Gott. 


Chor. 

Ihr flürzt nieder, Millionen? 
Ahneft du den Schöpfer, Welt? 
Sud’ ihn überm Sternengzelt! 

Ueber Sternen muß er wohnen. 
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rende heißt die ftarfe Feder 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt die Räder | 
In der großen Weltenuhr. | 
Blumen lockt fie aus den Keinen, 
Sonnen aus dem 7yirmanıent, 
Sphären rollt fie in den Räumen, | 
Die des Sehers Rohr nicht kennt. 


Chor. | 
roh, wie feine Sonnen fliegen 

Durch des Himmels prächt'gen Plan, 

Laufet, Brüder, Eure Bahn, | 
Freudig, wie ein Held zum Siegen. | 


Aus der Wahrheit Feuerſpiegel | 
Lächelt ſie den Forſcher an. | 
Zu der Tugend fteilem Hügel 
LFeitet fie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen wehn, 
Durch den Riß gefprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ſtehn. 


Chor. 

Duldet muthig, Millionen! | 
Duldet für die befire Welt! i 
Droben über'm Sternenzelt 

Wird ein großer Gott belohnen. 


Göttern Tann man nicht vergelten, 
Schön iſt's, ihnen gleich zu fein. 
Gram und Armuth fol ſich melden, 
Mit den Frohen ſich erfreun. 
Groll und Rache fei vergefien, 
Unferm Todfeind fei verziehn. 
Keine Thräne foll ihn preffen, 
Keine Neue nage ihn. Ä 


Chor. | 

Unfer Schuldbuch fei vernichtet! 
Ausgefühnt die ganze Welt! 

Brüder — überm Sternenzelt 
Nichtet Gott, wie wir gerichtet. 
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IL Glaffieismus und Idealismus 


. 3. Johann Chriſtoph Friedrich Schiller. 


| rende fprudelt in Pokalen, 
In der Traube goldnem Blut 
Zrinfen Sanftmuth Kannibalen, 
Die Berzweiflung Heldennuuth — — 
Brüder, fliegt von Euren Siten, 
Wenn ber volle Römer freift, 
Laßt den Schaum zum Himmel fpriken: 
Diefes Glas dem guten Geift! 


Chor. | 
Den der Sterne Wirbel loben, | 
| Den des Seraphs Hymne preift, | 
! Diefes Glas dem guten Geiſt | 
| Ueberm Sternenzelt dort oben! | 
) 
| 


Einer jungen Jrenudin ins Stammbuch (Totten von Lengefeld) 1788. 


| 
| Ein blühend Kind, von Grazien und Scherzen | 
I  Umbüpft, fo, Freundin, fpielt um Dich die Welt; 
Doch fo, wie fie fit) malt in Deinem Herzen, 
| In Deiner Seele ſchönen Spiegel fällt, 
| 

I 

| 

1 





So ift fie nit. Die ftillen Huldigungen, 
Die Deines Herzens Adel Dir errungen, 
Die Wunder, die Du felbft gethan, 

Die Reize, die Dein Dafein ihm gegeben, 
Die rehneft Du für Neize diefem Leben, 

ür Schöne Menſchlichkeit ung an. 

| em bolden Zauber nie entweihter Jugend, 
Dem Zalisman der Unfhuld und der Tugend, : 
Den will ich fehn, der diefem troßen Tann. 


Ewigflar und fpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Im Olymp den Seligen dahin. 
Monde wechjeln und Gefchlechter fliehen; 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
| Wandellos im ewigen Ruin. 

Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menfchen nur bie bange Wahl; 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frei fein in des Todes Reichen, 
Brechet nidht vom feines Gartens Frucht! 
' An dem Scheine mag der Blick fid) meiden; 
Des Genuſſes wandelbare Freuden 
Rächet ſchleunig der Begierde Flucht. 
Selbſt der Styr, der neunfach fie umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres' Tochter nicht; 
Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Epwig fie des Orkus Pflicht. 
| 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
: Die bas dunfle Schidfal flechten; | 
| Aber frei von jeder Zeitgewalt, | 
‚ Die Gefpielin feliger Naturen, 
| Wandelt oben in des Lichtes (luren, | 


Das Ideal und das Leben (1795). 
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| 

| 

Feſten Muth in ſchwerem Leiden, | 
Hilfe, wo die Unfchuld weint, ! 
Ewigkeit geſchwornen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind. | 
Männerftolz vor Königsthronen, — | 
Brüder, gält' es Gut und Blut — | 
Dem Berdienfte feine Kronen, | 
Untergang der Lügenbrut! 

| 

| 


Chor. 
Schließt den heil’gen Zirkel dichter, 
Schmwört bei diefem goldnen Wein, 
Dem Gelübde treu zu fein, 


| 
Schwört e8 bei dem Sternenrichter! Ä 
| 


Froh taumelſt Du im füßen Weberzählen 
Der Blumen, die um Deine Pfade blühn, 
Der Glüdlichen, die Du gemacht, der Seelen, 
Die Du gewonnen haft, dahin. 

Sei glüdlih in dem lieblichen Betruge, 

Nie ftürze von des Traumes ftolzem Fluge 
Ein trauriges Erwachen Dich herab! 

Den Blumen glei), die Deine Beete ſchmücken, 
So pflanze fie — nur den entfernten Bliden! 
Betrachte fie, doch pflüde fie nicht ab. 
Geichaffen, nur die Augen zu vergnügen, 
Melt werden fie zu Deinen Füßen liegen. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
! 
Je näher Tir, je näher ihrem Grab! Ä 
| 


Göttlich unter Göttern die Geftalt. 
Wollt ihr Hoch auf ihren Flügeln ſchweben, Ä 
Merft die Angft des Irdiſchen von euch, | 
Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 


Jugendlich, von allen Erdenmalen 

Frei, in der Vollendung Strahlen 

Schmwebet hier der Menſchheit Götterbild, 
Wie des Lebens fehweigende Phantonte | 
Glänzend wandeln an dem fiyg’ichen Strome, 
Wie fie ftand im himmlifchen Gefild, | 
Che noch zum traur’gen Sarlophage | 
Die Unfterbliche herunterftieg. | 
Wenn im Leben nod) des Kampfes Wage | 
Schwankt, erjcheinet hier der Sieg. 


Nicht vom Kampf die Glieder zu entfiriden, | 
Den Erfchöpften zu erquiden, 
Wehet hier des Sieges duft’ger Kranz. 
Mächtig, felbft wenn eure Sehnen rubten, 
Reißt das Leben euch in feine Fluten, 
Eud die Zeit in ihren Wirbeltanz. 
Aber finft des Muthes kühner Flügel 
Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel, 
Freudig das erflogne Ziel, 





| 
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572 Siebente Periode. Beitalter des poctiſchphiloſophiſchen Aufſchwungs (bis 1813). 


Wenn es gilt, zu herrſchen und zu ſchirmen, 


Kämpfer gegen Kämpfer ſtürmen 

Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit ſich an Kraft zerſchlagen, 
Und mit krachendem Getös die Wagen 

Sich vermengen auf beſtäubtem Plan. 

Muth allein kann hier den Dauk erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winft. 

Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwädhling unterfintt. 


Aber der, von Klippen eingefchloffen, 
Wild und fhäumend fidh ergoffen, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durd) der Schönheit ftille Schattenlande, 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora fi und Hesperus. 
Aufgelöft in zarter Wechfelliebe, 
In der Anmuth freiem Bund vereint, 
Ruben hier die ausgeföhnten Triebe, 
Und verſchwunden ift der ‘Feind. 


Wenn, das Tobte bildend zu befeelen, 
Mit dem Stoff fi) zu vermählen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da fpanne fid) des Fleißes Nerve, 

Und beharrlidh ringend unterwerfe 

Der Gedanke fi) das Element. 

Nur dem Ernit, ben feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verfteckter Born; 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sid, des Marmors fprödes Korn. 


Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit den Stoff, den fie beherricht, zurüd. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geiprungen, 
Steht das Bild vor dem entzüdten Blick. 
Alle Zweifel, alle Känıpfe ſchweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit; 
Ausgeftoßen hat e8 jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigfeit. 


Wenn ihr in der Menfchheit traur’ger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
MWenn dem Heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblaffe vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe muthlos die beſchämte That. 
Kein Erſchaffner hat dies Ziel erflogen; 
Ueber dieſen grauenvollen Schlund 
Trägt kein Nachen, keiner Brücke Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 


Aber flüchtet ans der Sinne Schranken 
In die Freiheit der Gedanken, 
Und die Furchterſcheinung ift entflohn, 
Und der ew'ge Abgrund wird fich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 
Nur den Sklavenſinn, der es verſchmäht; 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. 


Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laokoon der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenloſem Schmerz, 
Da empöre ſich der Menſch! Es ſchlage 
An des Himmels Wölbung ſeine Klage 
Und zerreiße euer fühlend Herz! _ 
Der Natur furchtbare Stimme fiege, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Und der heil’gen Sympathie erliege 
Das Unfterbliche in euch! 


Aber in den heitern Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Yeiden, 
Nur des Geiftes tapfrer Gegenwehr. 
Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolke duft'gem Thau, 
Schimmert durch der Wehmuth düſtern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Ging in ewigem Gefechte 
Einſt Aleid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen, 
Stürzte ſich, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenſchiffers Kahn. 
Alle Plagen, alle Erdenlaften 
Wälzt der umverföhnten Göttin Lift 
Auf die will’gen Schultern des Verhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt ift — 


Bis der Gott, des Irdiſchen entfleidet, 
Flammend ſich vom Menfchen fcheidet 
Und des Aethers leichte Lifte trinkt. 
"roh des neuen ungewohnten Schwebens, 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und ſinkt und finft. 
Des Olyınpus Harmonien entpfangen 
Den Berflärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Rofenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Polal. 


Liht und Wärme (1797). 


Der beſſ're Menſch tritt in die Welt 
Mit fröhlichem Bertrauen; 
Er glaubt, was ihm die Seele ſchwellt, 


Auch außer fich zu fchauen, 
Und weiht, von edlem Eifer warn, 
Der Wahrheit feinen treuen Arm. 


En 2 
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IU. Claſſicismus und Idealismus. 3. Johann Chriſtoph Friedrid Schiller. 


Doch Alles ift fo flein, fo eng; 
Hat er es erft erfahren, 

Da fucht er in dem Weltgebräng’ 
Sich felbft nur zu bewahren; 
Das Herz, in alter, ftolzer Ruh’, 
Schließt endlich ich der Liebe zu. 


Sie geben, ach! nicht immer Gut, 
Der Wahrheit helle Strahlen. 

Wohl Denen, die des Wiffens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen! 

Drum paart zu Eurem fchönften Glüd 
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Mit Schwärmers Ernft des Weltinanns Blid. 


Breite und Tiefe (1797). 


E83 glänzen Viele in der Welt, 

Sie wiffen von Allem zu fagen, 

Und wo was reizet und wo was gefällt, 
Dan kann e8 bei ihnen erfragen; 

Man dächte, hört man fie reden laut, 
Sie hätten wirklich erobert die Braut. 


Doc gehn fie aus der Welt ganz fill, 
Ihr Leben war verloren. 
Wer etwas Treffliches leiften will, 


gätt gern was Großes geboren, 
er ſammle ftill und unerfchlafft 
Im Heinftien Punkte die höchfte Kraft. 


Der Stamm erhebt fi in die Luft 
Mit üppig prangenden Zweigen ; 


Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 


Doch können fie Früchte nicht zeugen ; 
Der Kern allein im ſchmalen Raum 


Berbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


Das Lied von der Stode (1799). 


Vivos voco. 


Feſt gemauert in der Erden 
Steht die Form aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Slode werden! 
Friſch, Gefellen, feid zur Hand! 
Bon ber Stirne heiß 
Ninnen muß der Schweiß, 
Coll das Wert den Dieifter Toben; 
Dod der Segen fommt von oben. 


Zum Werfe, das wir ernit bereiten, 
Geziemt ſich wohl ein ernſtes Wort; 
Denn gute Reden fie begleiten, 

Dann flieft die Arbeit munter fort. 

So laßt uns jett mit Fleiß betraditen, 
Was durch die Schwache Kraft entjpringt ; 
Den ſchlechten Mann muß man veradjten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 

Das ift’8 ja, was den Menſchen zieret, 
Und dazır ward ihm ber Berftand, 

Daß er im innern Herzen fpüret, 

Das er erfchafft mit feiner Hand. 


Nehmet Holz vom Fichtenftamme 

Doc recht troden laßt es fein, 

Daß die eingeprekte Flamme 

Schlage zu dem Schwaldh hinein! 
Kocht des Kupfers Brei! 
Schnell das Zinn herbei, 

Daß die zähe Glockenſpeiſe 

ließe nach der rechten Weife! 


Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 
Hoch auf des Thurmes Glodenftube, 
Da wird e8 von ung zeugen laut. 
Noch dauern wird's in fpäten Tagen 
Und rühren vieler Menfchen Ohr, 
Und wird mit dem Betrübten klagen, 


Mortuos plango. Fulgura frango. 


Und ftimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erdenfohne 
Das wechjelnde Verhängniß bringt, 
Das fchlägt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich meiter klingt. 


Weiße Blafen feh’ ich fpringen; 
Mohl! die Maffen find im Fluß. 
Laßt's mit Afchenjalz durchdringen, 
Das befördert fchnell den Guß. 
Auch vom Schaume rein 
Muß die Mifyung fein, 
Daß vom reinlichen Metalle 
Nein und voll die Stimme fchalle. 


Denn mit der Freude Feierklange 
Begrüßt fie das geliebte Kind 
Auf feines Lebens erftem Gange, 
Den es in Schlafe8 Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Beitenichooße 
Die fchwarzen und die heitern Looſe; 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen feinen goldnen Morgen — 
Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 
Bom Mädchen reift fich ftolz der Knabe, 
Er ftürmt ins Leben wild hinaus, 
Durchmißt die Welt am Wanderftabe, 
Fremd ehrt er heim ins Baterhaus. 
Und herrlich, in der Jugend Pranger, 
Wie ein Gebild aus Himmelshöh’n, - 
Mit züchtigen, verfhämten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor fi) ftehn. 
Da faht ein namenlofe® Sehnen 
Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Aus feinen Augen brechen Thränen, 
Er flieht der Brüder wilden Reihn. 
Erröthend folgt er ihren Spuren 
Und ift von ihrem Gruß beglüdt, 
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Das Schönfte ſucht er auf den Fluren, 
Womit er feine Liebe ſchmückt. 

D zarte Sehnfucht, ſüßes Hoffen! 

Der erften Liebe goldne Zett! 

Das Auge fieht den Himmel offen, 

Es fchwelgt das Herz in Seligfeit; 
D, daß fie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 


Wie ſich ſchon die Pfeifen bräunen! 
Diefes Stäbchen taudy’ ich ein, 
Sehn wir's überglaft erfcheinen, 
Wird’S zum Guffe zeitig fein. 
Jetzt, Geſellen, friſch! 
Prüft mir das Gemiſch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


Denn wo das Strenge mit dem Barten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da giebt e8 einen guten Klang. 
Drum prüfe, wer fid) ewig bindet, 
Ob fid) das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn ift kurz, die Neu’ ift lang. 
Lieblich in der Bräute Loden 
Spielt der jungfräulide Kranz, 
Wenn die hellen Kirchengloden 
Laden zu des Feſtes Glanz. 
Ad! des Lebens fchönfte Feier 
Endigt auch den Lebensmai, 
Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 
Reißt der ſchöne Wahn entzwei. 
Die Leidenſchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben; 
Die Blume verblüht, 
Die Frucht muß treiben. 
Der Mann muß hinaus 
Ins feindliche Leben, 
Muß wirken und ſtreben, 
Und pflanzen und ſchaffen, 
Erliſten, erraffen, 
Muß wetten und wagen, 
Das Glück zu erjagen. 
Da ſtrömet herbei die unendliche Gabe, 
Es füllt ſich der Speicher mit köſtlicher Habe; 
Die Räume wachſen, es dehnt ſich das Haus. 
Und drinnen waltet 
Die züchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder, 
Und herrſchet weiſe 
Im häuslichen Kreiſe, 
Und lehret die Mädchen, 
Und wehret den Knaben, 
Und reget ohn' Ende 
Die fleißigen Hände, 
Und mehrt den Gewinn 
Mit ordnendem Sinn, 
Uud füllet mit Schätzen die duftenden Laden, 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den fchneeichten Lein, 
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Siebente Periode. Beitalter des poetifdy-philofophifcen Aufſchwungs (bie 1813). _ 


Und füget zum Guten den Glanz und ben | 


Schimmer, 
Und ruhet nimmer. 


Und der Vater mit frohem Blick, 
Von des Hauſes weitſchauendem Giebel 
Ueberzählet ſein blühendes Glück, 
Sieht der Pfoſten ragende Bäume 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen, 
Rühmt ſich mit ſtolzem Mund: 

Feſt, wie der Erde Grund, 
Gegen des Unglücks Macht 
Steht mir des Hauſes Pracht! 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglück ſchreitet ſchnell. 


Wohl, nun kann der Guß beginnen; 
Schön gezadet ift der Bruch. 
Doc, bevor wir's Laffen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch! 
Stoßt den Zapfen aus; 
Gott bewahr' das Haus! 
Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit fenerbraunen Wogen. 


Wohlthätig ift des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er fchafft, 
Das dankt er diefer Himmelsfraft; 
Doch furdtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn fie der Feſſel fich entrafft, 
Einhertritt auf der eignen Spur, 
Die freie Tochter der Natur. 

Wehe, wenn fie losgelaſſen, 
Wachſend ohne Widerftand, 
Durch die voltbelebten Gaffen 
Wälzt den ungeheuren Brand ! 
Denn die Elemente haffen 

Das Gebild der Menjchenhand. 
Aus der Wolle 

Duillt der Segen, 

Strömt der Regen; 

Aus der Wolfe, ohne Wahl, 
Budt der Strahl. 

Hört ihr's wimmern hoch vom Thurm? 
Das ift Sturm! 

Roth, wie Blut, 

ft der Himmel; 

Das ift nicht des Tages Gut! 
Welch Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Fladernd fteigt die Feuerſäule, 
Dur der Straßen lange Zeile 
Wächſt e8 fort mit Windeseile ; 
Kochend, wie aus Ofens Rachen, 
Glühn die Lüfte, Balken krachen, 
Pfoften ftürzen, Fenſter klirren, 
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Kinder jammern, Mütter irren, 

Thiere wimmern 

Unter Trümmern; 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 

Zaghell ift die Nacht gelichtet; 

Durch der Hände lange Kette 

Um die Wette 

Tliegt der Eimer; ho im Bogen 

Sprigen Quellen Wafferrvogen. 

genlend fommt der Sturm geflogen, 
er die Flamme braufend ſucht. 

Praffelnd in die dürre Frucht 

Sn fie, in des Speichers Räume, 
n der Sparren dürre Bäume, 

Und als wollte fie im Wehen 

Mit ſich fort der Erde Wucht 

Reigen in gewalt’ger Flucht, 

Wächſt fie in des Himmels Höhen 

Rieſengroß! 

Hoffnungslos 

Weicht der Menſch der Götterſtärke, 

Müßig ſieht er ſeine Werke 

Und bewundernd untergehen. 


Leergebrannt 
Iſt die Stätte, 
Wilder Stürme rauhes Bette. 
In den öden Fenſterhöhlen 
Wohnt das Grauen, 
Und des Himmels Wolken ſchauen 


Hoch hinein. 


Einen Blick 
Nach dem Grabe 
Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zurück — 
Greift fröhlich dann zum Wanderſtabe. 
Was Feuers Wuth ihm auch geraubt, 
Ein füßer Troft ift ihm geblieben: 
Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh! ihm fehlt fein theures Haupt. 


In die Erd’ iſt's aufgenommen, 
Südlich ift die Form gefüllt; 
Wird's auch ſchön zu Tage kommen, 
Daß es Fleiß und Kunft vergilt? 
Wenn der Guß miflang? 
Wenn die Form zerfprang ? 
Ach, vielleicht, indem mir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen. 


Dem dunkeln Schooß der Heil’gen Erde 
Vertrauen wir der Hände That, 
Bertraut der Sämann feine Saat 
Und Hofft, daß fie entfeimen werde 
Zum Segen, nad) des Himmels Rath. 
Noch köftlicheren Samen bergen 
Wir trauernd in der Erde Schooß 
Und Hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblüben foll zu ſchönerm Loos. 


I — 


Bon dem Dome, 
Schwer und bang, 
Töut die Glode 
Grabgefang. 
Ernft begleiten ihre Zrauerjchläge 
Einen Wandrer auf dem Iekten Wege. 


Ad! die Gattin iſt's, die theure, 
Ach! es ift die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Fürft der Schatten 
Wegführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schaar, 
Die fie blühend ihm gebar, 
Die fie an der treuen Bruft 
Wachen fah mit Mutterluft — 
AH! des Haufes zarte Bande 
Sind gelöft auf immerdar; 
Denn fie wohnt im Schattenlaude, 
Die des Haufe® Mutter war; 
Denn e8 fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr; 
An vermaifter Stätte fchalten 
Wird die Fremde, Tiebeleer. 


Bis die Glode ſich verfühlet, 
Laßt die ftrenge Arbeit ruhn. 
Die im Laub der Vogel fpielet, 
Mag ſich jeder gütlich thun. 

Winkt der Sterne Licht, 

Ledig aller Pflicht, 
Hört der Burſch die Vesper ſchlagen; 
Meifter muß fi) immer plagen. 


Munter fördert feine Schritte 
Fern im milden Forft der Wandrer 
Nach der lieben Heimathiltte. 
Blötend ziehen heim die Schafe, 
Und der Rinder 
Breitgeftirnte, glatte Schaaren 
Kommen brüllend, 

Die gewohnten Ställe füllend. 
Schwer herein 

Schwanft der Wagen, 

Kornbeladen ; 

Bunt von Yarben, 

Auf den Garben 

Liegt der Kranz, 

Und das junge Volk der Schnitter 
liegt zum Tanz. 

Markt und Straßen werden ftiller; 
Um des Lichts gefell’ge Flamme 
Sammeln fid) die Hausbemwohner, 


Und das Stadtthor fchließt fich Inarrend. 


Schwarz bevedet 

Sid die Erde; 

Doch den fihern Bürger fehredet 
Nicht die Nacht, 

Die den Böfen gräßlich wedet; 
Denn das Auge des Geſetzes wacht. 


V————— — — 
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Heil'ge Ordnung, ſegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau begründet, 
Die herein von den Gefilden 
Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten, 
Und das theuerſte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 


Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte fund. 
Meifter rührt fih und Gefelle 
In der Freiheit heil'gem Schuß; 
Jeder freut fich feiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Truß. 
Arbeit ift des Bürgers Bierde, 
Segen ift der Mühe Preis; 
Ehrt den König feine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 


Holder Friede, 
Süße Eintradht, 
Weilet, weilet 
Freundlich über dieſer Stadt! 
Möge nie der Tag erſcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Dieſes ſtille Thal durchtoben; 
Wo der Himmel, 
Den des Abends ſaufte Röthe 
Lieblich malt, 
Von der Dörfer, von der Städte 
Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt! 


Nun zerbrecht mir das Gebäude, 

Seine Abſicht hat's erfüllt, 

Daß ſich Herz und Auge weide 

An dem wohlgelmgnen Bild. 
Schwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel fpringt! 

Wenn die Glod’ foll anferftehen, 

Muß die Form in Stüde gehen. 


Der Meifter kann die Form zerbrechen 
Mit weifer Hand, zur redjten Zeit; 
Doch wehe, wenn in Flammenbächen 
Das glüh'nde Erz ſich ſelbſt befreit! 
Blindwüthend, mit des Donners Krachen, 
Zerſprengt es das geborſtne Haus, 

Und wie aus offnem Höllenrachen 
Speit es Verderben zündend aus. 

Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 

Da kann ſich kein Gebild geftalten; 
Wenn fich die Völker ſelbſt befrei’n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n. 


— 
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Weh', wenn ſich in dem Schooß der Städte 
Der Feuerzunder ſtill gehäuft, 
Das Volk, zerreißend ſeine Kette, 
Zur Eigenhilfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Glocke Strängen 
Der Aufruhr, daß ſie heulend ſchallt 
Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Loſung anſtimmt zur Gewalt. 


Freiheit und Gleichheit! hört man ſchallen; 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr, 
Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 
Und Würgerbanden ziehn umher. 
Da werden Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entſetzen Scherz; 
Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen, 
Zerreißen ſie des Feindes Herz. 
Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen 
Sich alle Bande frommer Scheu; 
Der Gute räumt den Platz dem Böſen, 
Und alle Laſter walten frei. 
Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Berderblich ift des Tigers Zahn; 
Jedoch der fchredlichfte der Schreden, 
Das ift der Menſch in feinem Wahn. 
Weh' denen, die dem Emigblinden 
Des Lichtes Himmelsfadel leihn! 
Sie ftrahlt ihm nicht, fie kann nur zünden, 
Und äfchert Städt” und Yänder ein. 


Freude hat mir Gott gegeben! 
Sehet! wie ein goldner Stern 
Aus der Hülfe blank und eben 
Schält fih der metallne Kern. 
Bon dem Helm zum Kranz 
Spielt's mie Sonnenglanz. 
Auch des Wappens nette Schilder 
Toben den erfahrnen Bilder. 


Herein! herein! 
Gefellen alle, jchließt den Reihen, 
Daß wir die Glode taufend weihen: 
Concordia fol ihr Name fein. 
Zur Eintradht, zu Herzinnigem Vereine 
Verſammle fic die Tiebende Gemeine. 


Und dies fei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meifter fie erfchuf! 
Hod überm niedern Erdenleben 
Soll fie im blauen Himmelszelt, 
Die Nachbarin des Douners, ſchweben 
Und grenzen an die Sternenmwelt, 
Soll eine Stimme fein von oben, 
Wie der Geftirne helle Schaar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
Und führen das befränzte Jahr. 
Nur ewigen und ernten Dingen 
Sei ihr metallner Mund geweiht, 
Und ftündlich mit den fchnellen Schwingen 
Berühr’ im Fluge fie die Zeit; 


—z 
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Dem Schidfal leihe fie die Zunge; 
Selbft herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite fie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens mechjelvolles Spiel. 

Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entfchallt, 
So lehre fie, daß nichts beftehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 


3. Zohann Chriſtoph Friedrid; Schiller. 


Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glod’ mir aus der Gruft, 
Daß fie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft! 

Biehet, ziehet, hebt! 

Sie bewegt fich, ſchwebt! 
Freude diefer Stadt bedeute, 
Friede fei ihr erft Geläute. 


Die Worte des Wahus (1799). 


Drei Worte hört man, bedeutungsichiver, 
Im Munde der Guten und Beften. 
Sie fchallen vergeblich, ihr Klang ift leer, 
Sie können nicht helfen und tröften. 
Bericherzt ift dem Menſchen des Lebens Frucht, 
So lang’ er die Schatten zu haſchen fudht. 


| 
| 
| 
So lang’ er glaubt an die goldene Zeit, | 
Wo das Rechte, da8 Gute wird ſiegen; — 
Das Rechte, daS Gute führt ewig Streit, | 
Nie wird der Feind ihm erliegen, ! 
Und erftidft Du ihm nicht in den Lüften frei, | 
Stets wächſt ihm die Kraft auf der Erde neu. 
So lang’ er glaubt, daß das buhlende Glück 
Sid) dem Edeln vereinigen werde; 
Dem Schlechten folgt e8 mit Liebesblid, | 


Nicht dent Guten gehöret die Erbe: 
Er ift ein Fremdling, er wandert aus 


Und fuchet ein unvergänglich Haus. 
So lang’ er glaubt, daß dem ird'ſchen Berftand 


Die Wahrheit je wirb erſcheinen; — 
Ihren Schleier hebt feine fterbliche Hand, 
Wir können nur rathen und meinen. 
Du kerkerſt den Geift in ein tönend Wort; 
Doch der Freie wandelt im Sturme fort. 


Drum, edle Seele, entreiß’ Dich dem Wahn, 
Und den himmlischen Glauben bewahre! 
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Was fein Ohr vernahm, was die Augen nicht 


ſahn, 
Es iſt dennoch das Schöne, das Wahre! 


Es iſt nicht draußen, — da ſucht es der Thor, — 


Es iſt in Dir, Du bringſt es ewig hervor. 


Der Antritt des neuen Jahrhunderts (1801). 


Edler Freund! Wo öffnet ſich dem Frieden, 
Wo der Freiheit fi ein Yufluchtsort? 
Das Zahrhundert ift im Sturm gefchieden, 

Und das neue öffnet fi mit Mord. 


Und das Band der Länder ift gehoben, 
Und die alten Formen flürzen ein; 

Nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt’ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Beſitz; 

Aller Länder Freiheit Ei verfchlingent, 
Schwingen fie den Dreizack und den Blik. 


Gold muß ihnen jede Landfchaft wägen, 
Und wie Brennus in der rohen Zeit 
Legt ber Franke feinen ehrnen Degen 
In die Wage ber Gerechtigkeit. 


Seine Handelsflotten ſtreckt der Brite 
Gierig wie Polypenarme aus, 


Und das Neich der freien Amphitrite 
Will er fehliegen wie fein eignes Haut. 


Bu des Südpols nie erblidten Sternen 
Dringt fein raftlo8 ungehemmter Lauf; 
Ale Inſeln fpürt er, alle fernen 
Küften — nur das Paradies nicht auf. 


Ad, umfonft auf allen Länderkarten 
Spähft du nach dem feligen Gebiet, 

Wo der Freiheit ewig grüner Garten, 
Wo der Menfchheit Schöne Jugend blüht 


Endlos liegt die Welt vor deinen Bliden, 
Und die Schifffahrt felbft ermißt fie kaum; 
Doch auf ihrem unermeff’nen Rüden 
ft für zehen Glückliche nicht Raum. 


In des Herzens heilig ftille Räume 
Mußt Du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freiheit ift nur in dem Reid) der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gejang. 


Sehnſucht (1801). 


Ach, aus diefes Thales Gründen, | 
Die der kalte Nebel drüdt, 

Könnt’ ich doch den Ausgang finden, 
Ah, wie fühlt ich mich beglüdt! 


U, 


Dort erblid’ ich ſchöne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün! 

Hätt’ ich Schwingen, hätt’ ich Flügel, 
Nach deu Hügeln zög' ich Hin. 


K 


| 





—— 
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Harmonieen hör’ ich klingen, 
Töne ſüßer Himmelsruh, 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balſam zu. 
Goldne Früchte ſeh' ich glühen, 
Winkend zwiſchen dunkelm Laub. 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 


Ach, wie ſchön muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenſchein! 

Und die Luft auf jenen Höhen, 
O, wie labend muß ſie ſein! 


| 
| 
| 
| 
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Doc mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauft; 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Seele mir ergrauft. 


Einen Nachen feh’ ich ſchwanken, 
Aber ach! der Fährmann fehlt. 

Friſch hinein und ohne Wanten, 
Seine Segel find befeelt! 

Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihn kein Pfand; 

Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


Der Bilgrim (1803). 


Noch in meines Lebens Lenze 
War ich, und ih wandert” aus, 

Und der Jugend frohe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 


AM mein Erbtheil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerftabe 
Zog ich fort mit Kinderfinn. 


Denn mid) trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort: 

Wandle, rief's, der Weg ift offen, 
Immer nad) dem Aufgang fort, 


Bis zu einer golden Pforten 
Du gelangft, da gehft du ein, 

Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch, unvergänglich fein. 


Abend ward's und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ſtand ich ſtill; 


Aber immer blieb's verborgen, 
Was ich ſuche, was ich will. 


Berge lagen mir im Wege, 
Ströme hemmten meinen Fuß, 

Ueber Schlünde baut' ich Stege, 
Brücken durch den wilden Fluß. 


Und zu eines Stroms Geſtaden 
Kam ich, der nach Morgen floß; 

Froh vertrauend ſeinem Faden, 
Werf' ich mich in feinen Schooß. 


Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich ſeiner Wellen Spiel; 

Vor mir liegt's in weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel 


Ach, kein Steg will dahin führen, 
Ach, der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 
Und das Dort iſt niemals hier. 


Epigramme. 
Der philoſophiſche Egoiſt (1795). 





Die ihn wärmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Arm 
Waudert, bis bei der Leidenſchaft Ruf der Jüngling erwachet 
Und des Bewußtſeins Blitz dämmernd die Welt ihm erhellt? 
Haſt Du die Mutter geſehn, wenn ſie ſüßen Schlummer dem Liebling 
Kauft mit dem eigenen Schlaf und für das Träumende ſorgt, 
Mit dem eigenen Leben ernährt die zitternde Flamme 
Und mit der Sorge ſelbſt ſich für die Sorge belohnt? 
Und Du läſterſt die große Natur, die, bald Kind und bald Mutter, 
Jetzt empfänget, jetzt giebt, nur durch Bedürfniß beſteht? 
Selbſtgenügſam willſt Du dem ſchönen Ring Dich entziehen, 
Der Geſchöpf an Geſchöpf reiht in vertraulichem Bund? 
Willſt Du, Armer, ſtehen allein und allein durch Dich ſelber, 
Wenn durch der Kräfte Tauſch ſelbſt das Unendliche ſteht? 


Das Kind in Der Wiege (1796). 


Glücklicher Säugling! Dir ift ein unendlicher Raum noch die Wiege; 
Werde Dann, und Dir wird eng die unendliche Welt. 


— — — — — — —— — — — — — — — — — 


| 
Haft Du den Säugling gefehn, der, unbewußt noch der Liebe, 


— — — — — — — — — — 
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Einem jungen Freunde (1795), 
als er fich der Weltweisheit mwibmete. 
Schwere Prüfungen mußte der griechifche Jüngling beftehen, 
Eh’ das eleufifche Haus nun den Bewährten empfing. 
Bift Du bereitet und reif, daS Heiligthum zu betreten, 
Wo den verbächtigen Schatz Pallas Athene verwahrt? 
Weißt Du ſchon, was Deiner dort harrt? wie theuer Du kaufeſt? 
Daß Du ein ungewiß Gut mit dem gewiffen bezahlft? 
Fühlft Du Dir Stärke genug, der Kämpfe fehwerften zu kämpfen, 
Wenn ſich Berftand und Herz, Sinn und Gedanken entzwein? 
Muth genug, mit des Zweifel ımfterblicher Hydra zu ringen 
Und dem Feind in Dir felbft männlich entgegenzugehn? 
Mit des Auges Gefundheit, des Herzens heiliger Unfchuld 
Zu entlarven den Trug, der Did) als Wahres verſucht? 
Fliehe, bift Du des Führers im eigenen Bufen nicht ficher, 
Fliehe den lodenden Rand, ehe der Schlund Did) verfchlingt! 
Manche gingen nad) Licht, und ftürzten in tiefere Nacht nur; 
Sicher im Dämmerfihein wandelt die Kindheit dahin. 


Der jpielende Anabe (1795). 


Spiele, Kind, in der Mutter Schooß! Auf ber Heiligen Inſel 
Findet der trübe Gram, findet die Sorge Did) nicht; 
Liebend halten die Arne der Mutter Dich über dem Abgrund, 
Und in das flutende Grab lächelſt Dir ſchuldlos hinab. 
Spiele, liebliche Unſchuld! Noch ift Arkadien um Did), 
Und die freie Natur folgt nur dem fröhlichen Trieb; 
Noch erjchafft fid) die üppige Kraft erdichtete Schranfen, 
Und dem willigen Diuth fehlt noch die Pflicht und der Zweck. 
Spiele! Bald wird die Arbeit fommen, die hagre, die erufte, 
Und der gebietenden Pflicht mangeln die Luft und der Muth. 


In den Ocean fhifft mit taufend Maften der Süngling; 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der Greis. 


Der Naturkreis (1797). 
Alles, Du Ruhige, fchließt fi) in Deinem Reiche: fo kehret 
Auch zum Kinde der Greis kindiſch und kindlich zurüd. 


Die Geſchlechter (1796). 


Sieh in dem zarten Kind zwei liebliche Blumen vereinigt, 


Jungfrau und JFüngling, fie deckt beide die Knospe noch zu. 


Leife löſt fic) das Band, es entzweten ſich zart die Naturen, 


Und von der holden Scham trennet fid) feurig die Kraft. 


Gönne dem Knaben zu fpielen, in wilder Begierde zu toben! 


| 
| 
| 
| 
Erwartung und Erfüllung (1797). 


Nur die gejättigte Kraft Tehret zur Anmuth zurüd. 


Aus der Knospe beginnt die doppelte Blume zur ftreben, 


Köſtlich ift jede, doch ftillt feine Dein fehnendes Herz. 


Neizende Fülle fchwellt der Jungfrau blühende Glieder; 


Aber der Stolz bewacht ftreng, wie der Gürtel, den Reiz. 


Scheu, wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder verfolget, 


Flieht fie in Mann nur den Feind, hafjet nod), weil fie nicht liebt. 


Troßig ſchauet und kühn aus finftern Wimpern der Jüngling, 


Und gehärtet zum Kampf fpannet die Sehne fi au. 
Ruft ihn der lodende Ruhm, reißt ihn der braufende Muth. 


Setzt beſchütze Dein Werk, Natur! Aus einander auf inumer 


Fliehet, wenn Du nicht vereinft, ſeindlich, was ewig ſich jucht; 


| 
| 
Fern in der Speere Gewühl und auf die ftäubende Rennbahn 





37* Ä 


— — —— — — 





— — — — — — — — — — — —— — — 
— — - — — 


Siebente Periode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Anfſchwungs (bis 1813). 


Aber da bift Du, Du Mächtige, fchon, aus dem wildeften Streite 
Rufſt Du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 

Tief verftummet die lärmende Jagd, des rauſchenden Tages 
Toſen verhallet, und lei’ ſinken die Sterne herab. 

Seufzend flüftert das Mohr, fanft murmelnd gleiten die Bäche, 
Und mit melodifchem Lied füllt Philomela den Hain. 

Was erreget zu Seufzern der Jungfrau fteigenden Bufen? 
Jüngling, was füllet den Blick fchiwellend mit Thränen Dir an? 

Ad, fie ſuchet umfonft, was fie fanft anſchmiegend umfaffe, 
Und die ſchwellende Frucht beuget zur Erde die Laft. 

Ruhelos firebend verzehrt fich in eigenen Flammen der Jüngling, 
Ach, der brennenden Glut wehet fein lindernder Haud). 

Siehe, da finden fie ſich, es führet fie Amor zufammen, 
Und dem geflügelten Gott folgt der geflügelte Sieg. 

Göttliche Liebe, Du bift’S, die der Menfchheit Blumen vereinigt! 
Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden dur Dich. 


Macht des Weibes (1796). 


Mächtig ſeid Ihr, Ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber; 
Mas die ftille nicht wirkt, wirket die raufchende nie. 

Kraft erwart’ ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt’ er; 
Aber durch Anmuth allein herrichet und herriche das Weib. 

Manche zwar haben geherrfcht durch des Geiftes Macht und der Thaten; 
Aber dann Haben fie Dich, höchſte der Kronen, entbehrt. 

Wahre Königin ift nur des Weibes weibliche Schönheit; 
Wo fie fi) zeige, fie herrſcht; herrfchet, blos weil fie fich zeigt. 


Weiblihes Urtheil (1797). 


Männer richten nad) Gründen; des Weibes Urtheil ift feine 
Liebe; wo es nicht liebt, hat ſchon gerichtet das Weib. 


. Forum des Weibes (1797). 


Frauen, richtet mir nie des Mannes cinzelne Thaten; 
Aber über den Dann fpredyet das richtende Wort! 


Das weibliche Ideal (1797). 
An Amanda. 


Ueberall mweichet da8 Weib dem Manne; nur in dem Höchſten 
Weichet dem mweiblichften Weib immer der männliche Dann. 

Was das Höchfte mir jei? Des Sieges ruhige Klarheit, 
Wie fie von Deiner Stirn, holde Amanda, mir ftrahlt. 

Schwimmt auch die Wolfe des Grams um bie heiter glänzende Scheibe, 
Schöner nur malt fid) das Bild auf dem vergoldeten Duft. 

Dünke der Mann fi frei! Du bift es; denn, ewig nothiwendig, 
Weißt Du von feiner Wahl, feiner Nothwendigkeit mehr. 

Was Du aud, giebft, ftetS giebt Du Di) ganz; Du bift ewig nur Eines, 
Auch Dein zartefter Laut ift Dein harmonifches Selbft. 

Hier ift ewige Jugend bet niemals verfiegender Fülle, 
Und mit der Blume zugleich brichſt Du die goldene Frucht. 


Die idealifhe Freiheit (1795). 


Aus dem Leben heraus find der Wege zwei Dir geöffnet: 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 

Siehe, daß Du bei Zeiten nod) frei auf dem erften entfpringeft, 
Ehe die Parze mit Zwang Dich) auf dem andern entführt. 


— — 


| 
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III. Claſſicismns und Tdealiomus. 3. Tohann Chriſtoph Friedrich Schiller. 


Die zwei Tugendwege (1795). 


Zwei find der Wege, auf welchen der Menſch zur Tugend emporftrebt; 
Schließt ſich der eine Dir zu, thut ſich der andre Dir auf. 
Handelnd erringt der Glückliche fie, der Leidende dufdend. 
Wohl ihn, dei fein Geſchick Tiebend auf beiden geführt! 


Die Zührer des Lebens (1795). 


Zweierlei Genien ſind's, bie Dich durchs Leben geleiten; 
Wohl Dir, wenn fie vereint helfend zur Seite Dir ftehn! 
Mit erheiterndem Spiel verfürzt Dir der eine die Reife, 
Leichter an feinen Arm werden Dir Schidfal und Pflicht. 
Unter Scherz und Geſpräch begleitet er bis an die Kluft Dich, 
Wo an der Emwigfeit Meer ſchaudernd der Sterbliche fteht. 
Hier empfängt Dich entjchloffen und ernft und ſchweigend der andre, 
Trägt mit gigantifhem Arm über die Tiefe Dich hin. 
Nimmer widme Di einem allein! Bertraue dent erftern 
Deine Würde nicht an, nimmer dem andern Dein Glüd! 


Güte und Größe (1797). 


Nur zwei Tugenden giebt's. O, wären fie immer vereinigt, 
Immer die Güte aud) groß, immer die Größe auch gut! 


Zweierlei Wirfungsarten (1796). 
Wirte Gutes, Du nährft der Menjchheit göttliche Pflanze; 
Bilde Schönes, Du fireuft Keime der göttlichen aus. 
Die moraliihe Kraft (1796). 
Kannft Du nicht Schön empfinden, Dir bleibt doc, vernünftig zu wollen 


Und als ein Geift zu thun, was Du als Menfc nicht vermagſt. 


Zend zu Herkules (1796). 


Nicht aus meinem Nektar Haft Du Dir Gottheit getrunfen; 
Deine Götterkraft war's, die Div den Nektar errang. 


Unterſchied der Stände (1796). 
Adel ift auch in der fittlichen Welt. Gemeine Naturen 
Zahlen mit dein, was fie thun, edle mit dem, was fie find. 
Pflicht für Jeden (1797). 

Immer ftrebe zum Ganzen, und fannft Du ſelber fein Ganzes 
Werden: als dienendes Glied fchlief an ein Ganzes Dich an! 
Anfgabe (1797). 

Keiner jet gleich) dem Andern, doch gleich fei Jeder dem Höchften! 
Wie das zu machen? Es fei Feder vollendet in fid). 


Das Höchſte (1795). 


Sudft Du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann © Did) Tehren. 


Mas fie willenlos ift, fei Du es wollend — das iſt's! 


Menſchliches Wirken (1797). 


An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen; 
Doch mit dem engeften Kreis höret der Weifelte auf. 
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582 Siebente Periode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Anfſchwungs (bie 1813). 


Wiſſenſchaft (1796). 


Einem iſt ſie die hohe, die himmliſche Göttin, dem Andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 


Der Meifter (1797). 


Jeden auderen Meifter erfennt man an Dem, was er ausfpridht; 
Was er meife verfchweigt, zeigt mir den Meifter des Stil. 


Tonkunſt (1800). 


Leben athme die bildende Kunft, Geift fordr’ ich vom Dichter; 
Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus. 


Die Peterskirche (1795). 


Suchſt Du das Unermeßliche hier, Du haft Dich geirret; 
Meine Größe ift die, größer zu machen Did felbft. 


Der Genina (1797). 


Wiederholen zwar kann der Berftand, was da ſchon geweſen; 
Mas die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nad). 

Ueber Natur hinaus baut die Vernunft, doch uur in das Leere, 
Du nur, Genius, mehrft in der Natur die Natur. 


Columbus (1795). 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wit Dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Stew’r ſenken die läſſige Hand. 
Immer, immer nad) Weft! Dort muß die Küfte fich zeigen, 
Liegt fie doch deutlich und liegt fehimmernd vor Deinem Verſtand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Meltmeer! 
Mär’ fie noch nicht, fie ftieg’ jetzt aus den Fluten empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur in ewigen: Bunde; 
Was der eine verfpricht, Teiftet die andre gewiß. 


Die Forſcher (1797). 


Alles will jett den Menfchen von innen, von außen ergründen; 
Mahrheit, wo retteft Dur Dich Hin vor der wüthenden Jagd! 
Dich zu fangen, ziehen fie aus mit Netzen und Stangen; 
Aber mit Geiftestritt fchreiteft Du mitten hindurch). 


Die Philoſophieen (1797). 


Welche wohl bleibt von allen den Philofophieen? Ich weiß nicht. 
Aber die Philofophie, hoff’ ich, foll ewig beſtehn. 


Mein Glaube (1797). 


Welche Religion ich befenne? Seine von allen, 
Die Du mir nennſt. — Und warım feine? Aus Religion. 


Die Johanniter (1795). 


Herrlich Meidet fie Euch, des Kreuzes furdhtbare Rüftung, 

Wenn Ihr, Löwen der Schladht, Akkon und Rhodus beſchützt, 
Durch die fyrifche Wüſte den bangen Pilgrim geleitet 

Und mit der Cherubim Schwert fteht vor dem Heiligen Grab. 
Aber ein fchönerer Schmuck umgiebt Euch, die Schürze des Wärters, 

Wenn hr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelften Stamms, 
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Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet 
Und die niedrige Pflicht Hriftticher Milde vollbringt. 

Religion des Kreuzes, nur Du verfnüpfteft in einem 
Kranze der Demuth und Kraft doppelte Palme zugleid)! 


Theophanie (1795). 


Zeigt fi) der Glückliche mir, ich vergefje die Götter des Himmels; 
Aber fie ftehn vor mir, wenn ich den Leidenden feh’. 


Nufterbiichleit (1795). 


Bor dem Tod erfhridft Dul Du wuünſcheſt, unfterbiich au leben ? 
Leb’ im Ganzen! Wenn Du lange dahin bift, eg bleibt 


Duelle der Berjüngung (1797). 


Glaubt mir, es ift fein Märchen, die Duelle der Jugend, fie rinnet 
Wirklich und immer. Ihr fragt, wo? In der dichtenden Kunft. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

Dad Thor (1795). | 
Schmeichelnd lode das Thor den Wilden herein zum Geſetze, | 
Froh in die freie Natur führ” es den Bürger —* 
| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


An die Gejeßgeber (1797). 


Seßet immer voraus, daß der Menſch im Ganzen das Nedjte » 
Bill, im Einzelnen nur rechnet mir niemals barauf 


Majeſtas populi (1797). 


Maeſt der Menſchennatur! Dich ſoll ich beim Haufen 
Suchen? Bei Wenigen nur haſt Du von jeher gewohut 
Einzelne Wenige zählen, die übrigen Alle ſind blinde 
Nieten; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein. 


An einen Weltverbeſſerer (1795). 


„Alles opfert' ich hin,“ ſprichſt Du, „der Menſchheit zu helfen. 
Eitel war der Erfolg, Haß und Verfolgung der Lohn.“ — 

Soll ih Dir fagen, Freund, mie ich mit Menſchen e8 halte? 
Traue dem Spruchel Noch nie hat mid) der Führer getäufcht. 
Bon der Menfchheit — Du kannt von ihr nie groß genug denfen; 

Wie Du im Bufen fie trägft, prägft Tu in Thaten fie aus. 
Auch dem Menfchen, der Dir im engen Leben begegnet, 
Reich” ihm, wenn er fie mag, freundlich die helfende Hand. 
Nur für Regen uud Thau und für's Wohl der Menjchengefchlechter 
Laß Du den Himmel, Freund, forgen, wie geftern, fo heut. 


Die befte Staatsverfaſſung (1797). 


Diefe nur fanın ich dafür erkennen, die Jedem erleichtert 
Gut zu denfen, doch nie, daß er fo denke, bedarf. | 
| 
| 
| 


Aus den „Fenien“ (1796). 


Kenien. 


Diftichen find wir. Wir geben uns nicht für mehr noch für minder. 
Sperre Du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 
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DaB Defideratum. 


Hätteft Du Phantafie und Wit und Empfindung und Urtheil, 
Wahrlich, Dir fehlte nicht viel, Wieland und Leſſing zu fein. 


| 
| 
| 
| 
| 
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| Der erhabene Stoff (auf Klopftod). 


Deine Mufe befingt, wie Gott fi) der Menjchen erbarınte; | 
| Aber ift das Poeſie, daß er erbärmlich fie fand? 
| 


Der Zeitpunkt. 


Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren ; 
Aber der große Moment findet ein Kleines Geſchlecht. 


Hielteft Du Deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe, wie Jener 
Seine Armuth, Du wärft unfrer Bewunderung werth. 


Sant und feine Andleger. 


Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nahrung 


Jean Panl Nidhter. 
| 
Setzt! Wenn die Könige baum, haben die Kärrner zu thun. | 


Das deutſche Reich. 
| Deutfchland? aber wo Liegt es? Ich weiß das Land nicht zur finden; | 
| Wo das gelehrte beginnt, hört das politifche anf. | 
Nachbildung Der Ratur. | 
| 


Was nur Einer vermag, das follte nur Einer uns fchildern: 
Voß nur den Pfarrer, und nur Sffland ben Förfter allein. 


Naturforſcher nnd Trausſcendental⸗Philoſophie. 


Seinbfeaft fei zwiſchen Euch! Noch fommt das Bündniß zu frühe; | 
Wenn Ihr im Suchen Euch trennt, wird erft die Wahrheit erfannt. 


Fichte und Er. 
Freilich tauchet der Mann kühn in die Tiefe des Meeres, 
Wenn Du auf leichtem Kahn ſchwankeſt und Häringe fängft. 


Nicolai. 


Zur Aufllärung der Deutfchen Haft Du mit Leſſing und Moſes 
Mitgewirkt; ja, Du Haft ihnen die Lichter gefchneugt. 


Syruckhartiges ans den Bramen, 


Aus „Wallenftein‘ (1799). 


Ein großes Mufter wedt Nacheiferung Im engen Kreis verengert fi der Sinn, ı 
Und gibt dem Urtheil höhere Geſetze. Es wächſt der Menſch mit ſeinen größern Zwecken. 





Denn wer den Beften feiner Zeit genug | Ernſt ift daS Leben, heiter ift die Kunft. 
Gethan, der bat gelebt für alle Zeiten. 





Denn nur der große Gegenftand vermag 


| 
| 
| 
„ Den tiefen Grund der Menfchheit aufzuregen, 


| 

| Und feet ihr nicht daS Leben ein, 

| Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 
| 
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In deiner Bruft find deines Schichſals Sterne. | 


Vertrauen zu dir felbft, Entjchloffenheit 
ft deine Benus! Der Maleficus, 
Der einz'ge, der dir fchadet, ift der Zweifel. 





Neu Regiment bringt neue Menfchen auf, ' 
Und früheres Verdienſt veraltet ſchnell. 


— 


O! ber ift aus dem Himmel fehon gefallen, 
Der an der Stunden Wechſel denken muß! 
Die Uhr jchlägt feinem Glücklichen. 





Das Weib foll fi nicht felber angehören, 
Au fremdes Schidfal ift fie feft gebunden. 
Die aber ift die DBefte, die fich Fremdes 
Aneignen kann mit Wahl, an ihrem Herzen 
Es trägt und pflegt mit Innigkeit und Liebe, 





Der Zug des Herzens iftdes Schieffals Stimme. 





Das eben ift der Fluch der böfen That, 
Daß fie, fortzeugend, immer Böſes muß gebären. 





Nicht, was lebendig Traftvoll fi) verfündigt, 
Iſt das gefährlich Furchtbare. Das ganz 
Gemeine iſt's, das ewig Geftrige, 

Mas immer mar und immer twieberfehrt, 

Und morgen gilt, weil’3 heute bat gegolten! 
Denn aus Gemeinem ift der Menjch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er feine Amme. 
Weh' dem, der an den würdig alten Hausrath 
Ihm rührt, das theure Erbftüd feiner Ahnen! 
Das Jahr übt eine heifigende Kraft; 

Was grau vor Alter ift, das ift ihm göttlich. 
Sei im Beſitze, und du mohnft im Recht, 
Und heilig wird’8 die Menge dir bewahren. 


Denn aller Ausgang iſt ein Gottesurthel. 


Denn ich nicht wirke mehr, bin ich vernichtet. 





Denn Recht Hat jeder eigene Charalter, 
Der übereinftiimmt niit fich ſelbſt; es giebt 
Kein andres Unrecht, als den Widerſpruch. 


Nicht hoffe, wer des Drachen Zähne ſä't, 
Erfrenliches zu ernten. Jede Unthat 
Trägt ihren eigenen Racheengel fchon, 

Die böfe Hoffnung, unter ihrem Herzen. 


Recht ſtets behält das Schidfal, denn das Herz 
Sn uns ift fein gebiet’rifcher Vollzieher. 


Frohlocke nicht! 
Denn eiferfüdhtig find des Schickſals Mächte. 
Boreilig Jauchzen greift in ihre Rechte. 
Den Samen legen wir in ihre Hände, 
Ob Glüd, ob Unglüd aufgeht, lehrt das Ende. 
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Eng iſt die Welt, und das Gehirn iſt weit. 
Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen; 
Wo Eines Platz nimmt, muß das Andre rücken, 
Wer nicht vertrieben ſein will, muß vertreiben; 
Da herrſcht der Streit, und nur die Stärke ſiegt. 


Des Menſchen Thaten und Gedanken, wißt, 
Sind nicht, wie Meeres blind bewegte Wellen. 
Die innre Welt, ſein Mikroskosmus, iſt 
Der tiefe Schacht, aus dem ſie ewig quellen. 
Sie ſind nothwendig, wie des Baumes Frucht, 
Sie kann der Zufall gaukelnd nicht verwandeln. 
—9 ic) des Menfchen Kern erft unterſucht, 

o weiß ich auch fein Wollen und fein Handeln. 


Kein Kaifer Hat dem Herzen vorzufchreibei. 





Der Menſch ift ein nachahmendes Gefchöpf. 
Und wer der Vorderſte ift, führt die Heerde. 


Es ift der Geift, der ſich den Körper baut. 





Leutfelig macht das Mißgeichid, die Schuld, 
Und fchmeichelnd zum geringern Manne pflegt 
Gefallner Stolz herunter fih zu beugen. 


Denn um fi) greift der Menjch, nicht darf 
man ihn 
Der eignen Mäßigung vertraun. Ihn hält 


In Schranken nur das deutliche Geſetz 
Und der Gebräuche tiefgetretne Spur. 





Wo viel Freiheit, ift viel Irrthum, 
Doch ficher iſt der ſchmale Weg der Pflicht. 





O wenn das Herz euch warnt, folgt feinem 
Triebe! 


Das Herz ift Gottes Stimme; Menfchenwert 
Iſt aller Klugheit künſtliche Berechnung. 





Das Herz und nicht die Meinung chrt den 
Mann. 


Ein Jeder gibt den Werth ſich felbft. Wie 
o 


ich 

Mich ſelbſt anſchlagen will, das ſteht bei mir. 
So hoch geſtellt iſt Keiner auf der Erde, 
Daß ich mich ſelber neben ihm verachte. 
Den Menſchen macht ſein Wille groß und klein. 

Das gegenwärt'ge Unglück trägt ſich leicht; 
Doch grauenvoll vergrößert es der Zweifel 
Und der Erwartung Qual dem weit Entfernten. 





Denn über alles Glück geht doch der Freund, 
Der's fühlend erſt erſchafft, der's theilend mehrt. 


Denn was verfchmerzte nicht der Menſch! 
Bom Höchſten 





— — — — — 


586 


Wie vom Gemeinften lernt er fich entmöhnen, 
Denn ihn befiegen die gemwalt'gen Stunden. 





Und doch erinnr’ ich an den alten Spruch: 
Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben. 
Nicht Hoffnung möcht’ ich fchöpfen aus dem 

langen Glüd, 
Dem Unglüd ift die Hoffnung zugefendet. 


Aus „Maria 
In müß’ger Weile fchafft der böfe Geift. 





In großes Unglüd lernt ein edles Herz 
Sich endlich finden; aber wehe thut's, 
Des Lebeus Meine Zierden zu entbehren. 





Man kann den Menſchen nicht vermehren, 
Zu denken, was fie wollen. 





Die Könige find nur Sclaven ihres Standes, 
Dem eignen Herzen dürfen fie nicht folgen. 


Nicht Stimmenmehrheit ift des Rechtes Probe. 
Wie fi 

Die Neigung ander8 wendet aljo fteigt 

Und fällt de8 Urtheils wandelbare Woge. 


Denn ein gebrechlich Weſen iſt das Weib. 





Verachtung iſt der wahre Tod. 


Was man ſcheint, 
Hat Jedermann zum Richter, was man iſt, 
hat keinen. 


— — — 


Aus der „Juugfrau 


Das Herz gefällt mir nicht, das ftreng und falt 
Sid zuſchließt in den Jahren des Gefühls. 


Wer nicht die Schönheit tapfer fan befchügen, 
Berdient nicht ihren goldnen Preis. 





Für feinen König muß das Volk fich opfern, 
Das ift das Schickſal und Geſetz der Welt. 


Nichtswürdig ift die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig jet an ihre Ehre. 


Gehorſam ift des Weibes Pflicht auf Erden, 
Das harte Dulden ift ihr ſchweres Loos, 
ER firengen Dienft muß fie geläutert werden, 
Die bier gedienet, ift dort oben groß. 





Wer treulos ſich des Danfes will entichlagen, 
Dem fehlt des Lügners freche Stirne nicht. 








Stebeute Pertode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Aufſchwungs (bis 1813). _ 


Furcht foll das Haupt des Glücklichen umſchweben, 
Denn ewig wanket des Geſchickes Wage. 
O die Beit ift 
Ein wunderthätger Gott. In einer Stunde 
rinnen 
Biel taufend Körner Sandes, ſchnell, mie fie, 
Bewegen fih im Menfchen die Gedanken. 


Stuart’ (1800). 


Lodend ift die Guuft 
Der Könige, nach Ehre geizt die Jugend. 


Das ift das Fluchgeſchick der Könige, 
Daß fie, entzweit, die Welt in Haß zerreißen 
Und jeder Zwietracht Furien entjeffeln 





Tas Leben ift das einz’ge Gut des Schlechten. 


DO, der ift noch nicht König, der der Welt 
Gefallen muß! Nur der ift’S, ber bei feinem Thun 
Nad) keines Menſchen Beifall braucht zu fragen. 

Den Menſchen adelt, 

Den tiefgefunfenen, das letzte Schidfat. 





Den Himmel gilt 
Der feurigefromme Wunſch ftattdesBollbringens. 
Tyrannenmacht kann nur die Hände fefleln, 
Des Herzens Andacht hebt ſich frei zu Gott; 
Das Wort ift tobt, der Glaube macht lebendig. 





Was meiht den Priefter ein zum Muud des 
ern? 
Das reine Herz, der unbefledte Wandel 


bon Drleaus“ (1501). 


Ein edleß Herz 
Bekennt fid) gern von der Vernunft befiegt. 
Mas ift unfchuldig, Heilig, menſchlich gut, 
Wenn es der Kampf nicht ift um's Vaterland? 
Dem Dann zur Tiebenden Gefährtin ift 
Das Meib geboren — wenn fie der Natur 
Gehordht, dient fie am witrdigften den Himmel! 
Mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt ver- 
gebens. 
Die Unſchuld 
gut eine Sprade, einen Siegerblid, 
er die Verläumbduug mächtig niederblitt! 


Der Menſch braucht wenig, und an Leben rei 
Iſt die Natur. 


Kurz ift der Schmerz, und ewig ift die Freude! 


-_ 
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Aus der „Braut von Meſſina“ (1803). 
Glaubt mir! Es liebt ein Jeder, frei fich felbft | So trennen endlich in Verworrenheit 


Zu leben nad) den eigenen Gefet. 





Ungleid) vertheilt find des Lebens Güter 
Unter der Menjchen flücht’gem Geſchlecht; 
Aber die Natur, fie ift ewig geredt. 


Schön ift der Mutter 

Liebliche Hoheit 

Zwiſchen der Söhne feuriger Kraft; 

Nicht auf der Erden 

Iſt ihr Bild und ihr Gleichniß zu fehn. 
Hoc auf des Lebens 

Gipfel geftellt, 

Schließt fie blühend den Kreis des Schönen, 

Mit der Mutter und ihren Söhnen 

Krönt ſich die herrlich vollendete Welt. 
Selber die Kirche, die göttliche, ftellt nicht 

Scöneres dar auf dem himmlifchen Thron; 

Höheres bildet 

Selber die Kunſt nicht, die göttlich geborne, 

ALS die Mutter mit ihrem Sohn. 





Feindlich ift die Welt 
Und falfch gefinnt: ES liebt cin Jeder nur 
Sich ſelbſt; unſicher, los und mwandelbar 
Sind alle Bande, die das leichte Glück 
Geflochten — Laune löſt, was Laune knüpfte — 
Nur die Natur iſt redlich! Sie allein 
Liegt an dem ew'gen Ankergrunde feſt, 
Wenn alles audre auf den ſturmbewegten Wellen 
Des Lebens unftät treibt. — Die Neigung giebt 
Den Freund, es giebt der Vortheil den Gefährten; 
Wohl dem, dem die Geburt den Bruder gab! 
Ihn kann das Glück nicht geben! Anerjchaffen 
Iſt ihm der Freund, und gegen eine Welt 
Boll Kriegs und Truges ftcht er zweifach da! 


Der Siege göttlichfter ift das Bergeben! 

Nicht Wurzeln auf der Lippe fchlägt das Wort, 
Das unbedadht dem jchnellen Zorn entflohen; 
Doch, von dem Chr des Argwohns aufgefangen, 
Krieht e8 wie Schlingfraut endlos treibend fort 
Und hängt an's Herz fid) an mit taufend Neften: 


Unbeilbar fi) die Guten und die Belten! 


Denn nur vom Edlen kann das Edle ftanımen. 


Den gebüßt wird unter der Sonnen 
Jede That der verblendeten Wuth. 


Schamhafte Demuth ift der Neize Krone, 
Denn ein Berborgenes ift fi) das Schöne, 
Und es erfchridt vor feiner eignen Macht. 





Das ift der Liebe heil'ger Götterftrahl, 
Der in die Seele fehlägt und trifft und züudet, 
Wenn fi Berwandtes zum Verwandten findet, 
Da ift fein Widerftand und feine Wahl, 

Es löſt der Menfch nicht, was der Himmel bindet. 
Was find Hoffnungen, was find Entwürfe, 
Die der Menſch, der flüchtige Sohn der Stunde, 

Aufbaut auf dem betrüglichen Grunde? 


Ein großes Lebendiges ift die Natur, 

Und Alles ift Frucht, und Alles ift Sauren. 
Die Kunft der Scher ift ein eitles Nichts, 

Betrüger find fie oder find betrogen. 

Nichts Wahres läßt fid) von der Zukunft wiffen, 

Du jchöpfeft drunten an der Hölle Ylüffen, 

Du jchöpfeft droben an dem Duell des Lichts. 





Die Götter Teben. 
Erfenne fie, die dich furchtbar umgeben! 

Ein mädjtiger Vermittler ift der Tod. 
Da löſchen alle Zornesflammen aus, 
Der Haß verföhnt fi, und das ſchöne Mitleid 
Neigt fi, ein weinend Schwefterbild, mit fanft 
Anfchntiegender Umarmung auf die Urne. 

Das Eine fühl’ ich und erkenn' es Har: 
Das Leben ift der Güter höchftes nicht, 
Der Uebel größtes aber ift die Schuld. 


Aus „Wilhelm Teil‘ (1804). 


Greif an mit Gott! vn Nächſten muß man 
elfen; 
Es kann ung Allen Gleiches ja begegnen. 





Der brave Mann denft an fich felbft zuletzt, 
Bertrau’ auf Gott und rette den Bedrängten. 


Dem Muthigen Hilft Gott! 


Ertragen muß man, was der Himmel fendet; 
Unbilliges erträgt kein edles Herz. 


Die Unfhuld hat im Himmel einen Freund! 


Die letzte Wahl fteht aud) dem Schwächſten 
offen. 





Die ſchnellen Herricher find’S, die kurz regieren. 
Ein Feder zählt nur ficher auf fich ſelbſt. 





O, eine edle Himmelsgabe ift 
Das Licht des Auges. — Alle Wejen leben 
Bom Lichte, jedes glückliche Geſchöpf — 


>Y_____ __.... 
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Die Pflanze felbft kehrt freudig ſich zum Lichte. 
Und er muß figen, fühlend, in der Nadıt, 

Im ewig Finftern — ihn erquickt wicht mehr 
Der Matten warınes Grün, der Blumen Schnielz, 
Die rothen Firnen kann er nicht mehr fchauen. — 
Sterben ift nichts — en und nicht 

feben, 

Das ift ein Unglüd. — Warum feht ihr mid 
So jammernd an? ch hab’ zwei frifche Augen 
Und fan den blinden Bater keines geben, 

Nicht einen Schimmer von dem Dieer des Fichts, 
Das glanzvoll, biendend mir in's Auge dringt. 





eben Weſen warb 
Ein Nothgewehr in der Verzweiflungsangft. 
Es ftellt ſich der erichöpfte Hirfch und zeigt 
Der Meute fein gefürchtetes Geweih, 
Die Gemfe reift den Jäger in den Abgrund — 
Der PBflugftier felbft, der fanfte Hausgenoß 
Des Menfchen, der die ungeheure Kraft 
Des Halfes duldfam unter’8 Joch gebogen, 
Springt auf, gereizt, wetzt fein gewaltig Horn, 
Und fchleudert feinen Feind den Wolfen zu. 





O, mächtig ift der Trieb des Vaterlands! 





Hilft Gott uns nicht, fein Kaifer kann ung 
helfen. 





An's Baterland, an's theure, ſchließ' did) an, 
Das halte feft mit deinem ganzen Herzen. 
Ye find die flarfen Wurzeln deiner Kraft; 

ort in der fremden Welt ftehft du allein, 
Ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zerfnidt. 


Doc berrenlos ift auch der Pape nicht. 
Ein Oberhaupt muß fein, ein höchſter Richter, 
Wo man das Recht mag fchöpfen in dem Streit. 








Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 
Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglic wird die Laft — greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 
Und holt herunter feine ew'gen echte, 

Die droben hangen unveräußerlic) 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt. — 
Der alte Urftand der Natur kehrt wieder, 
Wo Menſch dem Menfchen gegenüber fteht — 


ſchephiloſophiſchen Aufſchwungs (bis 1813). _ 


| Zum letzten Mittel, wenn kein andres mehr 
Nerfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. — 
Der Güter höchftes dürfen wir vertheid’gen 
Gegen Gewalt. — Wir ſtehn für unfer Yand, 
Mir ftehn für ımfre Weiber, unſre Kinder! 





Schrecklich immer, 
Auch in gerechter Sache, iſt Gewalt. 
Gott hilft nur dann, wenn Menſchen nicht mehr 
helfen. 





Denn Raub begeht am allgemeinen Gut, 
Mer jelbft ſich Hilft in feiner eignen Sache. 


Früh übt fi, was ein Meifter werden will. 





Wer durch's Leben 
Sid frifeh will fchlagen, uf zu Schuß und 
ruß 


Gerüftet fein. 





Wer friſch umherſpäht mit geſunden Sinnen, 
Auf Gott vertraut und die gelente Kraft, 

Der ringt ſich leicht aus jeder Fahr und Noth; 

Den ſchreckt der Berg nicht, der darauf geboren. 





Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiften. 





Wie? Was liegt 
Dem guten Menfchen näher, als die Seinen? 
Giebt's ſchönre Pflichten für ein edles Herz, 
Als ein Bertheidiger der Unſchuld fein, 
Das Recht des Unterdrüdten zu beſchirmen? 


Mer Thränen ernten will, muß Liebe fäen. 


Ja, wohl iſt's beffer, Kind, die Gletſcherberge 
Im Rücken haben, als die böfen Menfchen. 





Zu weit getrieben 
Berfehlt die Strenge ihres weiſen Zwecks, 
Und allzuftraff gefpannt zerfpringt der Bogen. 


Das Alte ftürzt, e8 ändert fich die Seit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 





Es kann der Frömmſte nicht im Frieden bleiben, 
Wenn e8 dem böfen Nachbar nicht gefällt. 


Aus dem „Demetrius“ (1805). 


Die Mehrheit? 

Was ift die Miehrheit? Mehrheit ift der Unfinn; 
Berftand ift ftetS bei Wen’gen nur geweſen. 
Beliimmert fi) ums Ganze, wer nidjts hat? 
get der Bettler eine Freiheit, eine Wahl? 

r muß dem Mächtigen, der ihn bezahlt, 
Um Brod und Stiefel feine Stimm’ verkaufen. 
Man fol die Stimmen wägen und nicht zählen; 
Der Staat muß untergehen, früh oder ſpät, 
Wo Mehrheit fiegt und Unverftand entfcheibet. 


In Sturmes Braufen lenkt der Steuermann 
Das Fahrzeug fchnell zum fihern 
afen. 





(Demetrius$.) 
Die ſchöne TFreiheit, die ich bier gefunden, 
Will ich verpflanzen in mein Vaterland; 
Sch will aus Sclaven frohe Menſchen machen; 
Ich will nicht herrfchen über Sclavenfeelen. 








—⸗—⸗ 


3. Johann Chriſtoph Friedrich Schiller. 


| 
| 
| 
| 
| 


IU. Claſſtcismus und Zdealismns. 


Wer durch Verdienſt ſich af den Thron ge= 
ſchwungen, 
Den ſtürzt der Wind der Dreinung nicht fo 


ſchn 
Und ſeine Thaten ſind ihm Matt der Ahnen. 


Olga.) 
Treibt Dich das Herz nicht auch heraus zu uns 
Ins Freie der erwachenden Natur? 
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Die Sonne kommt, es weicht die lange Nacht, 
Das Eis der Ströme bricht, der Schlitten wird 
Zum Nachen, und die Wandervögel ziehn. 
Geöffnet iſt die Welt, und alle lockt 

Die neue Luſt aus enger Kloſterzelle 

Ins offne Heitre der verjüngten Flur. 

Das iſt eine feige Seele, 

Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erſatz fürs Unerſetzliche! 


Ehorgefänge aus der „Braut von Meſſina“ (1803). 


Erfter Chor. (Lajetan.) 

Ungleid) vertheilt find des Lebens Güter 
Unter der Menſchen flücht’gem Gefchledht ; 
Aber die Natur, fie ift ewig gerecht. 
Uns verlieh fie das Mark und die Fülle, 
Die fi) immer erneuend erfchafft; 
Jenen mard der gewaltige Wille 
Und die unzerbrecdjliche Kraft. 
Mit der furchtbaren Stärke gerüftet, 
Führen fie aus, was dem Herzen gelüftet, 
Füllen die Erde mit mächtigem Schall; 
Aber hinter den großen Höhen 
Folgt aud) ber tiefe, der donnernde Fall. 

Darum lob' id) mir niedrig zu ftehen, 
Mic verbergend in meiner Schwäche. 
Jene gewaltigen Wetterbäche, 
Aus des Hagels unendlichen Schlofien, 
Aus den Wolkenbrüchen zufammen gefloffen, 
Kommen finfter geraufcht und gejchoffen, 
Reifen die Brüden und reißen die Dämme 
Donnernd mit fort im Wogengeſchwemme, 
Nichts ift, das die Gewaltigen hemme. 
Dod nur der Augenblid hat fie geboren, 
Ihres Laufes furchtbare Spur 
Geht verrinnend im Sande verloren, 
Die Zerftörung verkündigt fie nur. 
— Die fremden Eroberer fommen und geben; 


. Wir gehorchen, aber wir ..bleiben fteben. 


Zweiter Chor. (Roger.) 
Völker verraufchen, 
Namen verflingen, 
Finſtre Bergefienheit 
Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 
Ueber ganzen Gefchledhtern aus. 

Aber der Fürften 
Einſame Häupter 
Gläuzen erhellt, 

Und Aurora berührt fie 

Mit den ewigen Strahlen 

ALS die ragenden Gipfel der Welt. 
Chor. (Cajetan.) 

Eage, was werden wir jetst beginnen, 
Da die Firften ruhen vom Streit, 
Auszufüllen die Leere der Stunden 
Und die lange unendliche Zeit? 

Etwas fürdten und hoffen und jorgen 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Muß der Menſch für den kommenden Morgen, 
Daß er die Schwere des Daſeins ertrage 

Und das ermüdende Gleichmaß der Tage, 

Und mit erfriſchendem Windesweben 
Kräuſelnd bewege das ſtockende Leben. 


Einer aus dem Chor. (Manfred.) 


Schön ift der Friede! Ein lieblicher Knabe 
Liegt er gelagert am ruhigen Ba 
Und die hüpfenden Lämmer grafen 
Luftig um ihn auf dem fonnigten Raſen, 
Süßes Tönen entlodt er der Flöte, 
Und das Echo des Berges wird wach, 
Oder im Schimmer der Abendröthe 
Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde Bach — 
Aber der Krieg auch hat feine Ehre, 
Der Berveger des Menfchengejchids; 
Mir gefällt ein lebendiges Yeben, 
Mir ein erwiges Schwanken und Schwingen und 

Schweben 

Auf der ſteigenden, fallenden Welle des Glücks. 

Denn der Menſch verkümmert im Frieden, 
Müßige Ruh' iſt das Grab des Muths. 
Das Geſetz iſt der Ireun des Schwachen, 
Alles will es nur eben machen, 
Möchte gern die Welt verflachen; 
Aber der Krieg läßt die Kraft erſcheinen, 
Alles erhebt er zum Ungemeinen, 
Selber dem Feigen erzeugt er den Muth. 


Ein Zweiter. (Berengar.) 


Stehen nicht Amors Tempel offen? 
Wallet nicht zu dem Schönen die Welt? 
Da ift das Fürchten! Da ift das Hoffen! 
König ift hier, wer den Augen gefällt! 
Auch die Liebe bemeget das Teben, 

Daß ſich die graulichten Farben erheben. 
Reizend betrügt fie die glüdlichen Jahre, 
Die gefällige Fer des Schaum$; 

In das Gemeine und Traurigmahre 

Webt fie die Bilder des goldenen Traums. 


Ein Dritter. (Cajetarn.) 


Bleibe die Blume dem blühenden Lenze, 
Scheine dag Schöne, und flechte ſich Kränze, 
Wem die Loden noch jugendlich grünen; 

Aber dem männlichen Alter ziemt’s, 
Einem ernfteren Gott zu dienen. 


— — — — — —ñ— — nn — — — — — — — — — — ——— — 
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Erfter. (Manfred.) 


Der ftrengen Diana, der Freundin der Jagden, 


Lafjet uns folgen in’ wilde Gehöfz, 
Wo die Wälder am bunfelften nachten, 
Und den Springbod ftürzen vom Fels— 


Denn die Jagd ift ein Gleichniß der Schlachten, 
Des ernften Kriegsgotts Tuftige Braut — 


Man ift auf nit dem Morgeuftrahf, 
Wenn die jchmetternden Hörner laden 
Luftig hinaus in das dampfende Thal, 
Ueber Berge, über Klüfte, 

Die ermatteten Glieder zu baden 


In den erfrifchenden Strömen der Füjte! 


Zweiter. (Berengar.) 


Oder wollen wir ung der blauen 
Göttin, der ewig bewegten, vertrauen, 
Die ung mit freundlicher Spiegelhelle 
Ladet in ihren unendlichen Schooß? 
Bauen wir auf ber tanzenden Welle 
Uns ein luſtig ſchwimmendes Schloß? 
Wer das grüne, kryſtallene Feld 
Pflügt mit des Schiffes eilendem Kiele, 


Der vermäßlt ſich das Glück, dem gehört die Melt, 


Ohne die Saat erblüht ihm die Ernte! 


Denn da8 Meer ift der Raum der Hoffmung 


Und der Zufälle launiſch Reich! 


Hier wird der Reiche jchnell zum Armen, 


Und der Aermfte dem Fürſten gleid). 
Wie der Wind mit Gedanfenfchnelle 
Läuft um die ganze Windesrofe, 
Wechſeln hier de3 Geſchickes Loofe, 
Dreht das Glück feine Kugel um, 
Auf den Wellen ift Alles Welle, 
Auf dem Meer ift fein Eigentum. 


Dritter. (Cajetan.) 


Aber nicht bios im Wellenreiche, 
Auf der wogenden Meeresflut, 
Auf der Erde, fo feft fie ruht 
Auf den ewigen, alten Säulen, 


Wanket das Glück und will nicht weilen. 


Chor. (Cajetan.) 
Durch die Straßen der Städte, 
Vom Jammer gefolget, 
Schreitet das Unglück — 
Lauernd umſchleicht es 
Die Häuſer der Menſchen, 
Heute an dieſer 
Pforte pocht es, 
Morgen an jener, 
Aber noch Keinen hat es verſchont, 
Die unerwünſchte, 
Schmerzliche Botſchaft, 
Früher oder ſpäter, 
Beſtellt es an jeder 
Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt. 
(Berengar.) Wenn die Blätter fallen 
In des Jahres Kreiſe, 


— — — —— 


— — — — — — — — — — —— — — — — — — — —— — — — 
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Beitalter des poetifdj-philofophifdyen . Aufſchwungs (bis 1813). 


Wenn zum Grabe wallen 
Entnervte Greife, 

Da gehordjt die Natur 
Ruhig nur 

Ihrem alten Geſetze, 
Ihrem ewigen Brauch, 


Da iſt Nichts, was den Menſchen entſetze! 


Aber das Ungeheure auch 
Lerne erwarten im irdiſchen Leben! 
Mit gewaltſamer Hand 


Löſet der Mord auch das heiligſte Band. 


In ſein ſtygiſches Boot 
Raffet der Tod 
Auch der Jugend blühendes Leben! 


(Cajetan.) Wenn die Wolfen gethürmt den 
Himmel ſchwärzen, 


Wenn dumpftofend der Donner hallt, 
Da, da fühlen fid) alle Herzen 

In des furdtbaren Schickſals Gewalt. 
Aber auch aus entwölkter Höhe 

Kann der zündende Donner ſchlagen, 
Darum in deinen fröhlichen Tagen 
Fürchte des Unglücks tückiſche Nähe! 
Nicht an die Güter hänge dein Herz, 
Die das Leben vergänglich zieren! 
Wer beſitzt, der lerne verlieren, 


Wer im Glück iſt, der lerne den Schmerz! 


Chor. (Cajetan.) 


Wohl dem! Selig muß ich ihn preiſen, 


Der in der Stille der ländlichen Flur, 


Fern von des Lebens verworrenen Kreiſen, 


Kindlich liegt an der Bruſt der Natur. 


Denn das Herz wird mir ſchwer in der Fürſten 


Baläften, 
Wenn ich herab vom Gipfel des Glücks 
Stürzen jehe die Höchſten, die Beſten 
In der Schnelle des Augenblids! 

Und aud) der bat fid) wohl gebettet, 
Der aus der ftürmifchen Lebenswelle, 
Zeitig geiwarnt, fic heraus gerettet 
In des Klofters friedliche Zelle, 

Der die ftahelnde Sucht der Ehren 
Bon ſich warf und die eitle Luft 

Und die Wünfche, die ewig begehren, 
Eingejchläfert in ruhiger Bruft. 

Ihn ergreift in den Lebensgewühle 
Nicht der Leidenſchaft wilde Gewalt, 
Nimmer in feinen ftillen Afyle 

Sieht er der Menſchheit traur’ge Geſtalt. 
Nur in bejtimmter Höhe ziehet 

Das Berbreden hin und das Ungemad), 
Wie die Peſt die erhab’nen Orte flichet, 


Dem Qualm der Städte mälzt es fid) nad). 
(Berengar, Bohemund und Manfred.) Auf den 
Bergen ift Freiheit! Der Haud) der ($rüfte 


Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 
Die Welt ift vollfommen überall, 


Wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual. 


® 


< 
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4. Barl Wilhelm von Yumboldt. 
Geb. den 22. Juni 1767 zu Potsdam; geft. den 8. April 1835 in Tegel (bei Berlin). 
Motto: Der wahrhaft große, d. i. wahrhaft intellectuell und moralifh ausgebildete Mann 
wirkt fon dadurch allein mehr als alle andern, daß ein folder Mann einmal unter 
ben Menſchen ift oder geweſen ift. 
®. v. Humboldt an G. Korfter d. 8. Febr. 1790.) 
Adel int auch in der fittlihen Welt. Gemeine Naturen 
Baten mit dem, waß fie thun, edle mit — fie find. 


Denis iR dem Teufgen des Jnterefonehe um folte Im sskeiht gan) 
otein Intereftien. 
Selbftgeftäupniffe W. v. Humboldts. 

Bei der Wangenheim waren wir einen Mittag ſehr vergnügt mit Brandes, 
Höpfner, Rehberg, dem Gr. Hardenberg, Wallmoden u. ſ. f. Faſt den ganzen Mittag 
über wurde von Campe und neuerer Erziehung gefprocden. Denken Sie ſich nur, 
wie da Raifonnenent und Deraifonnement, witige und unwitzige Einfälle auf einander 
| gehäuft wurden. Vorzüglich mußte ich, als Campe's ehemaliger Zögling, immer mit 
Segenftand des Geſprächs fein. (An Forfter d. 1. Jull 1789) 


Mir Heißt in das Große und Ganze wirfen, auf den Charakter der Menſchheit 
| wirken, und darauf wirkt jeder, jo bald er auf ſich und bloß auf ſich wirkt. 
(An Yorfter d. 8. ehr. 1790) 








Ze — — 
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Die Sätze, daß nichts auf Erden ſo wichtig iſt, als die höchſte Kraft und die 
vielfeitigfte Bildung der Individuen, und daß daher der wahren Moral erſtes Geſetz 
ift: bilde dich felbft, und nur ihr zweites: wirfe auf Andere durch das, was du bift; 
diefe Marimen find mir zu eigen, al8 daß ich mich je von ihnen trennen könnte. 

(An denjelben d. 16. Aug. 1791.) 


Es ift jo wunderbar, wie zufällig e8 mit dem Menfchenleben hergeht. Bis in 
mein 24te3 Fahr faſt habe ich nichts als Dinge gelernt, die ih, die Sprachen ab- 
gerechnet, ganz rein habe wieder vergeffen müſſen. Bis dahin habe ich mir nie ein 
äfthetifcheg Urtheil erlaubt und auch jehr oft ſehr ungefchicte gefällt, wenn ich es ein- 
mal wagte, id) bin von denen, die ſich mit mir befchäftigten, 3. B. von Engel, als 
ein der Kunſt gleichjam verjchloffenes Subject, al3 ein bloß trodener und Falter Kopf 
behandelt worden, und feitdent ich mic in diefem Felde verfucht habe, ift es mir nur 
jo felten und nur fo fprungweife gelungen, anhaltende und fruchtbare Studien zu machen. 
Die Natur Hat mich offenbar darin fehr ungünftig ausgeftenert, daß fie mir feine ' 
vollfommen entichiedene Determination zu Einem Beruf gegeben hat, und meine ganz 
geſchäftsloſe Lage vermehrt noch vielleicht dieß Uebel. Trotz meiner fcheinbaren Gleich— 
giltigfeit macht mir dieß oft Kummer, und der beſte und genufßreichefte Troſt, den id) 
nod) dabei aus diefer Stimmung fchöpfen kann, ift der, daß eben dieje vieljeitigere 
Anlage mic) fähiger macht, mehreren Anderen intelleftuellen Genuß im Umgang zu 
geben, ihnen näher zu kommen, die Freundſchaft gleichjam von mehreren Seiten fafjen 
und die Menschen tiefer und parteilofer kennen zu lernen. Ic habe an Genuß gewonnen, 
da aber Glückſeligkeit nur aus gelingender Thätigkeit entjpringt, an Glüd, wie ich auch 
jehr lebhaft fühle, beträchtlich verloren. (An Körner d. 18. Nov. 1798.) 


Mein teurer Freund, fein Sie überzeugt, daß mein Intereſſe, meine Richtungen 
fi nie ändern werben. Der Maßſtab der Dinge in mir bleibt feft und unerfchüttert; 
das Höchfte in der Welt bleiben und find die — been. Diefen hab’ ich ehmals 
gelebt, diefen werde ich jet und ewig getreu bleiben, und hätte ich einen Wirfungsfreis, 
wie den, der jeßt eigentlich Europa beherrfcht, fo würde ich ihn doch immer nur als 
etwas jenem Höheren Untergeordnete8 anfehen, und das ift meine wahre Meinung. | 

(An Schiller d. 22. Oct. 1803.) 


Im Grunde ift alles, was id) treibe, auch der Pindar, Sprachftudium. ch 
glaube die Kunft entdeckt zu Haben, die Sprache al ein Behifel zu brauchen, um das 
Höchfte und Tiefſte und die Mannigfaltigkeit der ganzen Welt zu durchfahren, und id) 
vertiefe mid) immer mehr und mehr in diefer Anfict. (An Wolf d. 16. Juni 1804.) 


erjchriett mich viel weniger als der, blutwenig mit binwegzunehmen, und dazu erworben | 
wird doch nur durd) Genuß und freies, auf feinen äußeren Zwed gerichtete Arbeiten. 
(An Schleiermader den 12. März 1808.) 


| 
Mir bleibt immer für mich und Andere die Demuth die erfte Tugend. Ohne 


fie gibt es fein innerliches Leben, feine Liebe zur Einſamkeit, fein Band zwifchen dem 
Gemüth und dem Himmel mehr. (An Welder d. 23. Der. 1809) 


Ich lebe und webe jet in dem Griechiſchen und meine heutige Anficht, die ich 
num auch wohl beibehalten werde, ift, von diefer als dem Ideal aller Sprachen, wie 


nn — — — — — ll — — —— — 


| 
Der Gedanke, wenn ich einmal über kurz oder lang fterbe, nichts zu hinterlaffen, | 
| 
| 
| 
* 
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aus einem Mittelpunkt, daS Gebiet aller, an deren äußerften Grenzen die uncaltivirten 

ftehen, zır überjehen und dadurch zu einer lebendigen Anſchauung des Sprachvermögens 

des Menjchen, al3 einer feiner durch die Natur gegebenen Kunftfertigleiten zu gelangen. 
(An denſelben d. 27. San. 1817.) 


Die Berbindung bHiftorifcher und linguiſtiſcher Forſchungen zieht mich am meiften 
an, und vorzüglich, infofern fie in das frühe und dunfle Leben der Völker führt, wo 
fi) feine individuellen Begebenheiten herausheben, aber das ftile Ziehen und Wandern 
der Bölfer die fpätern Jahrhunderte vorbereitete. Das Wirken des Menjchengefchlechts 
ift da dem Wirken der Natur jelbft ähnlicher; es ift der Uebergang der Entwidelung 
zur Individualität und die Sprachen jind das Band, die beide Zuftände mit einander 
verfnüpfen, und das Medium, in dem fich beide erkennen laſſen. Wenn man die Kunde 
der DBorzeit nad) den Denkmalen mittheilen wollte, die fie hinterlaffen hat, fo finden 
wir und zunächſt die fehriftliche und mündliche Ueberlieferung, dann die von Ueber- 
lieferung entblößten, aber in Werfen und Namen übrigen Spuren des Menfchendafeing, 
darauf die Sprachen, endlid) dem Zuftande, ütber den ſich nichts mehr erkennen Läßt, 
am nächſten die Beichaffenheit des Erdbodens ſelbſt. Indem ich die Sprachen in 
diefem Sinne und zu diefem Zwecke durchforiche, ſuche ic) mich nad) und nad) mit 
einigen der älteften befannt zu machen, die mir bis jet fremd geblieben waren. So 
habe ich feit diefem Jahre mich mit dem Sanskrit befchäftigt, und wenn ich auch nod) 
wenige Fortichritte darin gemadjt Habe, jo haben mic, die wenigen doch jchon reichlich) 
belohnet. Bis jegt ſtimme id) zwar noch ganz Ihrem Urtheile über die inbifche 
Literatur bei. Ich Tann ihr feinen. Gefhmad abgewinnen, und bleibe immer dabei, 
daß das Griechifche und Römiſche gerade die Höhe und Tiefe, die Einfachheit und die 
Mannigfaltigkeit, da8 Maß und die Haltung befigt, an die nichts anderes je reichen 
wird, und über die man nie muß hinausgehen wollen. Allein al3 Spradye, als Gefäß, 
in dem die Vorftellungsweife einer alten, weit verbreiteten, mannigfaltig gebildeten 
Nation niedergelegt ift, findet man im Sanskrit einen Schatz, der e8 wohl verdient 
von allen Seiten her und auf alle Weife bearbeitet zu werden. 

(An Goethe den 15. Mai 1821.) 


Nichts wirkt fo tief auf da8 Gemüth, als die Verehrung des in der Nähe erkannten 
Beffern und Höhern, und was id) Ihnen, was dem verewigten Schiller in diefer 
Rückſicht ſchuldig Hin, wird nie in mir untergehen. (Un denfelben den 1. Juli 1821.) 


Sp Habe ich eine entſchiedene Abneigung gegen alle Einmifhung und allen 
Parallelismus unferer (d. h. der deutjchen und nordifchen) Märchen, Volksſagen, Legenden 
mit den Griechischen. Ich finde in den Griechiſchen, und gerade immer mehr, je 
weniger man auf einzelne Erklärung hinausgeht, eine folche Zartheit, Lieblichkeit, ja ich 
möchte fagen Göttlichkeit, dag mir ſchon die Erinnerung an unfere dabei wie eine 
Beimiſchung voher Metalle zu eblen erjcheint. Ich bin nicht günftiger geftimmt gegen 
die Einmiſchung des Indiſchen und Aegyptiſchen. Denn was man aud) von der 
Schönheit und Erhabenheit des Ramayana, Mahabharat, der Nibelungen fagen nıag, 
um nur daß zu nennen, waß ich doch nun fo gut al8 ein Anderer in großen Stüden 
in der Urſchrift gelefen babe, jo fehlt ihm immer gerade da3 Eine, in dem der ganze 
Zauber des Griechifchen Tiegt, was man mit feinem Worte ganz ausfprechen kaun, 
aber was man tief und unendlich fühlt, wa machen würde, daß in jeder ernfthafteften 
und heiterften, glüclichften und wehmüthigften Kataftrophe des Lebens, ja im Momente 
des Todes, einige Verſe des Homer und, ic) möchte jagen, wenn fie aus dem Sciffs- 
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catalogus wären, mir mehr das Gefühl des Ueberſchwankens der Menſchheit in die 
Gottheit (mas doch die Summe alles menſchlichen Fühlens und alles irdiſchen Troftes 
ift) geben würden, als irgend etwas von einem andern Bolfe. Auch mag e8 wohl 
fein, daß die Griechen viel von Andern genommen haben, aber noch viel gewiſſer ift 
es, daß fie jedes, wa8 fie nahmen, zu etwas Anderem machten und daß es nun erft 
Witrdigfeit, Größe und Schönheit erhielt. (An Welder d. 18. März 183.) 


Mir wird e8 immer unmöglid) bleiben viel druden zu laffen. Ich jchreibe zum 
Drud zu zögernd und zu langfam, und made nicht bloß zu dem, wa8 id) jchreibe, 
oft übermäßig große Borftudien, jondern oft auch Borftudien zu Arbeiten, die id) nie 
mache oder die nie erfcheinen, fo daß and) von den Vorarbeiten Niemand etwas erfährt. 
So habe id) im vergangenen Winter gewiß vier Wochen niit den Sprachen der Südfee- 
infeln zugebracht, und mir die Mühe gegeben, ein ganzes Dtaheitifches Evangelium 
Johannis bloß nad) dürftigen Hilfsmitteln verwandter Dialefte durchzuarbeiten, ohne 
daß ich weiß, ob ich davon je werde Gebrauch machen Fünnen. Es fcheint mir aber 
nothwendig in den Studien, die id) treibe, Vieles, auch zur Seite Tiegendes, zu durd)= 
laufen, bloß um gewiß zu fein, daß da nichts ftedt, was den Behauptungen, die man 
machen möchte, feindlich entgegentritt. Das Meifte aber, was in mir der Autorfchaft 
entgegenwirft, liegt tiefer in meiner Anficht des Lebens. Ich habe, fo lange id in 
Gejchäften war, mehr auf das Thun als die Thaten gehalten, und halte im literarifchen 
Leben mehr von Yernen al3 vom Hervorbringen. Ich habe einmal die beftimmte dee, 
daß man, che man dies Leben verläßt, foviel von inneren menfchlichen Exrjcheinungen, 
für die ic) doc allein rechten Sinn habe, da mid) alles Andere nur vorübergehend 
berührt, fennen und in fid) aufnehmen muß, als nur immer möglih if. Ein mir 
neues wichtiges Bud), eine neue Yehre, eine neue Sprache fcheinen mir etwas, das id) 
der Nacht des Todes entriffen habe und machen mich innerlid) viel mehr glücklich, als 
ich es ausfprechen fann. Das geringe Talent äußerer Hervorbringung, da8 ich bejige, 
ift aud) gar nicht zu vergleichen mit dem, wie ich wahrhaft jagen fann, viel auß- 
gezeichneteren, Verſchiedenartiges und Tiefes in mic) aufzufalfen und innerlich zu ver- 
fnüpfen, und jeder Menſch muß doch feiner Individualität und feinem charakteriſtiſchen 
Zalent nachgehen. (An denfelben d. 26. Oct. 1826.) 


Allein mein Zweck ift viel einfacher und gleichſam ein efotertfcher, nämlich ein 
Studium, welches die Sprachfähigfeit in ihrem Innern, al3 menſchliche Fähigfeit, 
behandelt und ihre Wirkungen, die Sprahen, nur al3 Quellen der Kenntniß und 
Beilpiele bei der Entwidelung benutzt. Ich möchte zeigen, daß dasjenige, was eine 
Sprache zu diefer oder jener beftimmten macht, ihr grammatifcher Bau ift, und nun 
entwideln, wie der grammatifche Bau in allen feinen Verfchiedenheiten doch nur gewiffen, 
einzeln aufzuzählenden Methoden folgen kann, fo daß fi bei dem Studium jeder 
Sprache zeigen läßt, welche Methoden in ihr herrichend oder gemifcht find. Mit diefen 
Methoden felbft aber betrachte ich natürlich den Einfluß jeder auf den Geift und das 
Gemüth und ihre Erklärung aus den Entftehungsurfachen der Sprachen, infoweit dies 
möglich tft, und knüpfe alſo das Sprachſtudium an die philofophifche Ueberſicht der 
Bildungsfähigfeit des Menfchengefchlechts und an die Gefchichte. 


(An denfelben den 3. Dec. 1628.) 


Die erſchienenen Theile Ihres Briefwechſels mit Schiller habe ich mit unendlicher 
Freude gelefen. Sie haben mir nicht den Eindrud eines Buches, fondern einer ſchönen 
verlebten Zeit gemacht. Es hat mich aufs neue gerührt, welche freundfchaftliche Stellung 
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Sie beide mir damals zwifchen ſich erlaubt hatten und wie oft Ihre Briefe Zeuge davon 
find. Ich ſehe die als das fchönfte Denfmal an, da8 mir hätte für die Nachwelt 
gewährt werden fönnen. (An Goethe d. 12. Febr. 1829.) 


Ich habe aber jetzt einmal einen unwiderſtehlichen Trieb in der Vergangenheit 
und in jener Zeit, wo ich in glüclicher Häuslichkeit mit Schiller und Goethe zuſammen 
war, zu leben. Es erſchien mir wie eine Schuld, die ich, nicht jenen beiden, die deſſen 
ſehr wohl entbehren können, ſondern der Zeit, den Erinnerungen und mir ſelbſt abtragen 
mußte. Jetzt iſt das geſchehen und ich werde lange nicht oder wohl nie mehr etwas 
dieſen beiden Aufſätzen lüber Goethe's zweiten Römiſchen Aufenthalt und über den Gang 
von Schillers Geiſtesentwickelung] Aehnliches ſchreiben. (An Körner d. 12. Aus. 1850.) 


Ich hatte im vergangenen Winter, den id) ganz und meiftentheil8 allein hier auf 
dem Lande zugebracht hatte, meinen Briefwechſel mit Schiller vedigixt, und eine Bor- 
erinnerung dazu [über den Gang von Sciller8 Geiftegentwidelung] gefchrieben, von 
der ih herzlich wünſche, daß ſie ſich Ihren Beifall erwerben möge. Ich hatte auf 
diefe Weife mit meinen Gedanken und Empfindungen in jenen glücklichen Jahren gelebt, 
wo ich Ihnen und Schillern nahe war und an die ſich alles, was mir das Theuerſte 
und Liebſte an mir ſelbſt iſt, anknüpft. (An Goethe d. 4. Sept. 1830.) 


⸗ 


Urtheile über W. v. Humboldt. 
Von Schiller, Gentz, Böckh, Bratranek, Haym, Droyſen, H. v. Treitſchke.) 


Schiller: Es hat mich gefreut zu hören, daß Du Dir im Umgang mit 
Huniboldt ſo wohl gefallen haſt. Zum Umgang iſt er anch recht eigentlich qualificirt: 
er hat ein ſeltenes reines Intereſſe an der Sache, weckt jede ſchlummernde Idee, nöthigt 
einen zur ſchärfſten Beſtimmtheit, verwahrt dabei vor der Einſeitigkeit und vergilt jede 
Mühe, die man anwendet, um fich deutlich zu machen, durch die feltene Geſchicklichkeit 
die Gedanken des Andern aufzufalfen und zu prüfen. (An Körner d. 6. Aug. 1797.) 


Gentz: Nah ihm [Ancillon] Habe ich jegt einen fehr angenehmen Gefellichafter 
in Herrn von Humboldt erworben, den Sie mir ſelbſt vor Ihrer Abreife enıpfahlen. 
Wir find uns jett näher gerüdt und fommen fehr oft, und vertraut zufammen. Er 
ift einer der fcharffinnigften und beften Köpfe, die mir je vorgelommen find. Er hat 
ſowohl Wis als Tiefſinn. Er ift befonders ein furdhtbarer Dialektiker; nichts iſt 
Schwerer aber auch belehrender, als einen langen Streit mit ihm auszuhalten. Ich 
nenne ihn gewöhnlich den Wetzſſtein des Verſtandes. Wenn ich eine Materie fo 
durchdacht habe, daß ich glaube, nun könnte mich wohl fein Einwurf mehr erjchüttern, 
jo erftaune ich zumeilen über feine Kunft Einwürfe gleihjam zu erſchaffen. 

(Au Garve d. 5. Dec. 1790.) 


Böckh: Er war, wie wir alle wiſſen, nicht etwa bloß das, was man einen 
tüchtigen Geſchäftsmann nennt, der nur einer ſehr untergeordneten Einficht als Staats⸗ 
mann gilt; obgleich er wie in der Wiſſenſchaft, ſo in ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit 
auch dem Kleinen und Beſonderen Genauigkeit widmete: er war ein wirklicher, von 
Ideen durchdrungener und geleiteter Staatsmann, und wir wagen es zu ſagen, und es 
wird in den verſchiedenen Beziehungen, die in dem Worte liegen, verſtanden werden, 
er war ein Staatsmann von Perikleiſcher Hoheit des Sinnes. 

(In „Etwas über Wilh. v. Humboldt.) 
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Bratranek: Wilhelm von Humboldt zeichnete die ideale Phyfiognomie des | 
Geiſtes in der Spradhentwidelung, Alerander von Humboldt die ideale Phyſiognomie 
der Natur in ihren Orbnungsreflere im Gemüthe, Goethe die ideale Phyfiognomie des 
ganzen Menſchenthums in feiner die Landſchaft und ihre Bewohner umbildendeu Energie; _ 
ihr Freund Schiller aber ftellt fich ihnen als Phyfiognomifer der Freiheit vollberechtigt | 
zur Seite. (Im Borwort zu Goelhe’3 Briefwechſel mit den Gebrüdern v. Humbolbt.) 


Haym: Wenn man einem jolden Manne fein Denkmal errichtet, jo bedarf er | 
auch feines. Denkmals genug, was er war, was er ift und was er der Zukunft fein 
| wird. Denn der Huldigung und Verehrung derer bleibt er gewiß, welche fi) an dem 
Adel feines Charafter8 und an der Piebenswürdigfeit feines Gemüths zu erbauen willen. 
Aber auch die Wiſſenſchaft und die Politif wird dasjenige nicht ungehen können, was 
in feinem Weſen und Leben in die Erfcheinung trat. Wenn der Glanz der Syſteme 
vollends erblihen und das Schulgeſchwätz der Sophiften veradhtet fein wird, alsdann 
wird jene Forſchungsweiſe im Werthe fteigen, die mit lebendigem Geift nichts als bie | 
einfache und lebendige Wahrheit der Dinge ſucht. Wenn die Staatskunſt der Gedanfen- 
lofigfeit ihr Schickſal erfüllt und wenn der Wahnfinn der Reaction außgetobt haben 
, wird, alsdann wird heller daS Bild des Mannes ftrahlen, der dem Staatöleben dad | 
Gefeg maßvoller Freiheit einzupflanzen und bie widerftrebende Wirklichkeit unter die 
Herrjchaft der Ideen zu bringen gelehrt hat. 

(Schlußwort des Lebensbildes und der Charakteriſtik W. v. Humboldt3 1856.) | 
| 
| 


Dropfen: In den Unterfuhungen Wilhelm von Humbolbts fand id) diejenigen | 
Gedanken, die, jo ſchien es mir, den Weg erſchloſſen; er ſchien mir ein Bacon für die 
Gefhichtswiffenfchaften. Bon einen philofophifchen Syſtem Humboldt® mag nicht zu 
Iprechen fein; aber was. der antike Ausdrud dem höchſten Hiſtoriker zufchreibt, >, 
ovregıg rolutinı, Kal n Övvanıg E &Qgumvevtinn,, bejaß er in merfwürdiger Harmonie; 
in feinen Denfen und Forjchen fo wie in der großartigen Welterfahrung eines thätigen 
Lebens ergab ſich ihm cine Weltanfhauung, welche in der ftarfen und durchgebildeten | 
Empfindung des Ethifchen ihren Schwerpunft hat. Den praftichen und idealifchen 
Bildungen des Menſchengeſchlechts, namentlid, den Sprachen nachgehend, erkannte er 
die „geiftigsfinnliche Natur“ deffelben und die im Geben und Empfangen weiterzeugende 
Kraft ihres Ausdruds, — die beiden Momente, in denen die fittliche Welt, in immer 
neuen BPolartfationen immer neue eleftrifche Strömungen erzeugend, geftaltend fich be- 
wegt und ſich bewegend geſtaltet. (Im „Grundriß der Siſtorik“ 1867.) 


9. v. Freitfäte: Unterdeffen war Wilhelm von Humboldt an die Spite 
de3 Unterrichtsweſens getreten, jener perifleifche Staatsmann, der zuerft mit voller 
Klarheit erkannte, Preußens Beruf ſei „durch wahre Aufklärung und höhere Geiftes- 
bildung” den erften Rang in Deutichland zu behaupten. Keiner hatte jo wie er in 
den Ideen und Geftalten der claſſiſchen Dichtung geſchwelgt und den Becher der Schön 
beit jo bis zur Hefe geleert. Keiner unter allen Norbländern fand den Univerfalgenics 

| de8 Cinquecento fo nahe, wie diefer allfeitige Geift, der, heimisch in allen Freuden ber | 
Sinnlichkeit und auf allen Gebieten des Denkens, zugänglich jeden Eindruck und dod) | 


immer gefammelt und ganz bei fich felber, „das wahrhaft ſchöne, von Kälte und 
Schwärmerei gleich) ferne Dafein“ des ganzen Menjchen führte. Das Fdealbild der 
freien Perfönlichfeit ward Fleiſch und Blut in biefem Ariftofraten des Geiſtes. Sich 
jelber auszuleben, die reiche Fülle feiner Gaben in einem ſchönen Wechſel von Genuß | 
und That harmoniſch zur entfalten, in gelafjener Sicherheit erhaben über allem äußeren 
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Zufall, das Leben ſelbſt zu einem Kunſtwerke zu geſtalten — das war ihm die 
höchſte Weisheit: 
nicht Schmerz iſt Unglück, Glück nicht immer Freude: 
wer ſein Geſchick erfüllt, dem lächeln beide. 
(In der „Deutſchen Geſchichte im Neunzehnten Jahrh.“ 1879.) 


Weitere Mittheilungen ans Humboldts Briefen. 


Die dee, daß für den menschlichen Geift ein gewiffes Bild der Menſchheit, zu 
defjen Möglichkeit alle Nationen und Zeitalter mitgewirkt haben, fortwährend eriftirt, 
hat für mich immer ein fehr ſtarkes Intereffe gehabt. Es gibt nun ein doppeltes 
Leben für den Menichen, eins in bloßer und der höchſten Thätigkeit, mit der er firebt, 
etwas zu erfinden, zu jchaffen oder zu fein, was theils ihn jelbft überleben, theils fchon 
dadurd, daß es eine Zeit lang durch ihn ftill mithandelt, auf den menjchlichen Geift 
überhaupt erweiternd wirft; ein anderes in bloß ruhiger rende und heiterem Genuß, 
wo der Menſch ſich begnügt glüdlich und ſchuldlos zu fein. In beiden ift ein fefter 
Zweck und eine fichere Belohnung. Nur Eine Art des Lebens, die britte noch mögliche, 
ift fatal, und doch (und gerade zeichnet dieß auch unſer Zeitalter aus) fo Häufig, die- 
jenige, die, ohne wenigftens überwiegenden Genuß, bloß Arbeit gibt, und wo bie 
Arbeit nur dazu dient das Bedürfniß zu befriedigen. Daher ja auch im Privat- 
und politiichen Leben alles darauf ankommt, die Gegenſtände des Bedürfniffes zu ver- 
mindern und die des Genuſſes und der freien Thätigkeit zu vernichren. Mich felbft, 
leugne ih nit, prüfe ich immer nad) diefen drei Nüdjihten, und nur nad) ihnen 
kann ich ganz meine Rechnung mit mir und dem Zufall halten, dev jeden Menfchen 
umherwirft. (An Schiller d. 2. Febr. 1796.) 

Ein großer Reiz des Alterthums, davon bin ich jet feſt überzeugt, liegt gewiß 
darin, daß eine Schrift aus Hafjifcher Zeit nicht mehr Gedanken eines Einzelnen, 
fondern einer Nation, eines Zeitalters fcheint, und der Menſch will dod) immer auf 
der breiten Bafis der Menjchheit ruhen, nicht ohne geheime Ahndung, daß in diefer 
unmittelbarer bie Gottheit Liegt. (An Welder d. 26. Oct. 1825.) 


Es wird Ihnen vielleicht eine fonderbare Grille fein, die Gefchichte gerade mit 
der Kunft zu vergleichen. Allein in mir liegt diefe Idee ſchon Lange, und follte nicht 
auch wirflich etwas fehr.Aehnliches in ber Darftellung menfchlicher Geftalt und menfc- 
licher Handlungen Tiegen? Indem, was id über die Kunft .felbft fage [in der Ab- 
handlung: „über die Aufgabe des Gefchichtfchreibers“], darf ich noch eher auf Ihre 
Üebereinftimmung rechnen. Nur wenn die Geſtalt von innen heraus aufgefaßt wird, 
fann fie wieder in ihrem Ganzen dargeftellt werden. Man vergißt das bei Theorien 
und Kritiken der Kunft zu oft und will von außen zufammenfegen und fo, daß bie 
bee des Ganzen erft daraus nachher hervorgehe, was mir gerade als der verfehrte 
Weg erſcheint. Was ich über die Hiftorische Wahrheit und die buchftäbliche Treue der 
Erzählung fage, wünfche id) vor allem Ihrer Prüfung zu empfehlen. Sie haben fid 
viel mit naturgefchichtlichen Erſcheinungen bejchäftigt, und es hat Ihnen vor allem 
daran gelegen die Thatfachen rein und treu darzuftellen. Sie willen daher am beften, 
was c3 heißt die Erfcheinung rein aufzunehmen und wie man es anzufangen hat, um 
aus den einzelnen Theilen derjelben fte ald Ganzes aufzunehmen. Ein Wort Schillers 
ift mir immer gegenwärtig geblieben und Hat mir bei diefer Arbeit oft vorgeſchwebt. 
Er fprad) davon, dag man feine hiftorischen Auffäge zu dichterifch gefunden, und ſchloß: 
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und doch muß der Gefchichtfchreiber ganz wie der Dichter verfahren. Wenn er den 
Stoff in fid) aufgenommen hat, muß er ihn wieder ganz neu aus ſich fchaffen. Dies 
jchien mir damal3 parador nnd ich verftand es nicht recht. Der Bemühung, mir es 
nach und nach Mar zu machen, banft diefe Abhandlung großentheils ihr Entſtehen. 
(An Goethe d. 18. März 1822.) 

Man befigt in Ideen nur ganz, was man außer ſich dargeſtellt in andere über⸗ 
gehen laſſen kann, und wie dunkel auch alles Jenſeitige iſt, ſo kann ich es nicht für 
gleichgiltig halten, ob man vor dem Dahingehen zur wahren Klarheit des im langen 
Leben in Ideen Erſtrebten gelangt oder nicht. So weit kann ſich die Individualität 
nicht verlieren, und da es einmal in der Welt zwei Richtungen gibt, die, wie 
Aufzug und Einſchlag das geſchichtliche Gewebe bilden, das immer abbrechende 
Leben der Individuen und ihre Entwickelung, und die Kette des durch ihre Hilfe 
vom Schickſal zuſammenhängend Bewirkten, ſo kann ich mir einmal nicht helfen, das 
Individuelle für die Hauptſache anzuſehen, von welcher der Weltgang eine gewiſſer⸗ 
maßen nothwendige Folge iſt. Die Klarheit vor mir ſelbſt bleibt mir daher, wenn ich 
nicht glaube viel zu verſäumen zu haben, das dringendſte Motiv zur unausgeſetzten 
Arbeit und ich fühle mich glücklich, daß dieſe ſich jetzt in mir in feſtern Richtungen bewegt. 


(An denſelben den 6. Jan. 1832.) 


Sch fürchte jehr, indem man beſonders die Schulen der niedern Stände verbeffern 
will, räumt man als Unrath gerade da mit weg, was allein Heil brachte. Auch der 
Bauer und Bettler Hat eine Phantafie und ein andere Gefühl, al3 das bloße ferner 
Dürftigkeit und feines färglichen Genuffes, auch in ihm kann und muß etwas Höheres 
gewedt werden, und bisher wurde es geweckt. Dean las in allen Schulen kapitelweiſe 
die Bibel. Da war Gefchichte, Poefie, Roman, Religion, Moral, alles durd) einander; 
der Zufall hatte es zufammengefügt, aber die Abficht möchte Mühe haben e8 gleich 
gut zu machen. Aus diefer Quelle jchöpfte bis jet der gemeine Mann alles, wodurch 
er mehr als bloßes Laftthier war, und dafür werden ihm alle Syſteme der Anſchauung 
keinen Erſatz gewähren. Es ift wirllich ein fürchterlicher Gedanke, dem Menſchen die 
Anſchauungen ſeiner eigenen Glieder zuzählen zu wollen, da man genug zu thun hat 
Ordnung in dem Chaos von Anſchauungen zu ſtiften, die ſich von ſelbſt aufdrängen. 

(Au denſelben den 28. Aug. 1804.) 





Sie Haben in fo enger Vertraulichkeit eine fo fchöne Zeit mit uns durchlebt, 
theuerfter Freund, daß es Sie gewiß tief erfchüttern wird, wenn ich Ihnen fage, daß 
meine Frau am 26. d. M. früh um 1/8 Uhr geftorben if. Ihr Ende war fanft 
und HI und ſchmerzlos. Sie hatte bis zum legten Athemzuge das volle Bewußtſein, 
ſprach mit ung big wenige Augenblide vor ihrem Hinfcheiden, und ihr Hinfcheiden 
beftand nur in einem allmählichen Aufhören des Athmens. Ihr für alles Ausdrucks⸗ 
volle und Schöne immer empfängliher Sinn zeigte fi) auch noch in dieſen letzten 
Augenbliden. AZ fie ſchon nicht mehr ſprach, öffnete fie noch einmal die immer nod) 
Haren, nur matten Augen, und jah auf das ſchöne Schikifche Bild ihrer beiden jüngeren 
Töchter, und dann ſich umdrehend auf eine fehr treue Copie der Raphaelichen Himmel 
fahrt der Jungfrau aus Perugia. Dann fchloß fie die Augen auf ewig. Sie hatte 
ih acht Tage vor ihrem Tode in das Zimmer tragen laffen, wo bie Bilder Bingen, 
und ift in diefem verſchieden. Sie hatte in diefer Zeit noch großes Vergnügen daran, 
und ließ ſich einigemale die Lorgnette geben, fie genau zu befehen. 

(An Welder d. 29. Mär; 1829.) 


* 


| 
| 
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III. Claſſſeismus und Sdealismus. 4. Barl Wilhelm von Hnmboldt. 


| 
| 
| 
| 
Sonette | 
| 


Das Bedürfniß, die Ideen, die ihn an jedem Zuge lebhaft Hefchäftigten, in ein 
dichteriſches Gewand zu hüllen, nahm auf eine denfwürdige Weife mit dem Witer und 
mehr noch mit der Etimmung zu, in welder ein jeden Augenblid bed Dafeins er- Ä 
füllendes Gefühl des unerjeglihften Verluſtes den Anblid der Natur, der ländlichen 

Abgeſchiedenheit, dem Geifte feldft eine eigene Weihe giebt. Die Frucht einer folden 
minder trüben als gerührten und feierlihen Stinmung war eine große Zahl von 
Gedichten, alle in einer und derfelben Form, deren Eriftenz weder mir, nod irgend 
einem anderen Gliede feiner ihn Liebevoll umgebenden Yamilie befannt wurde. (Er batte 
mit dem geredteften Vertrauen jeden Abend, mehrere Jahre Lang, die Sonette, felbft 
auf Heinen Reifen, Herren Yerdinand Schulz in die Feder dictirt, dem jebigen Geheimen 


— — — — — — — — —— — — — — 
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Secretär bei der Haupwerwaltung der Staatsſchulden. 


Der Zug nad oben. 


Ich tauchte oft mich wohl in Weltgefchäfte, 
Erprobt’ an ihnen ernfthaft meine Kräfte, 
Berfuchte wagend, wie mein Loos mir fiele, 
Und führte Manche zum ermwünfchten Ziele. 


Doch nie den Wahn ich Anderer nachäffte, 
ALS wenn des Menjchen Heil fi) daran hefte; 
In ftiller Nacht, in Abend-Dämmrungs Kühle 
Senkt' ic) mich tief in höhere Gefühle. 


Wie dem, der ſchwebend in die Lüfte fteiget 
Auf leichtem Ball, die Erde plötlich finket, 
So Höhe, ladend uns von oben, wintet, 


Mo mehr fi nichts von diefer Erde zeiget. 
Und diefer Höhe zu den Flug zu lenken, 
Muß von der Weltzur Bruſt den Sinn manfenfen. 


Der Ingend Geniu3. 


Wer feiner Jugend treu bleibt durch daS Yeben, 
Uud body im Herzen achtet diefe Treue, 
Bewahret Einheit in des Geiftes Streben, 
Und fennt den Stachel niemals bittrer Neue. 


Des Alters Bruft noch die Gefühle heben, 
Die heiligten der Jugend Blüthenweihe; 
Der erften Sehnfucht leiſes Wonneleben 
Den ganzen Dafein glänzt, wie Himmel$bläue. 


Denn von ben duft’gen Lebensfränzen allen 
Am duftigften der Kranz der Jugend jchwillet; 
Bis hin zum Grabe Balfam ihm entquillet. 


Die andern auf Momente nur gefallen. 
Die Hand der Zeit ein Herz läßt unberühret, 
Das fromm und treu der Jugend Genius führet. 


Morgen des Glücks. 


Im Heinen Raum von Erfurts reichen Auen 

Bis mo aus Schwarzburgs engem Yichtenthale, 
Sid) Lieblic) windend, rauſchend, ſtrönit die Saale, 
Bermocht’ ich wohl mein keimend Glück zu ſchauen. 


(A. v. Humboldt 1841.) 


IH ſah den Morgen dort de Lebens grauen, 
Wenn Morgen heißet, wenn zum erjtenmale 


ı Hernieder aus der Liebe goldner Schaale 


— — — — — — —— 


em Geiſt des tiefen Sinnes Perlen thauen. 


Denn die der Kranz des Dichterpreiſes ſchmückte, 
Die beiden ftrahlverwandten Ziwillingsfterne, 
Die ſpät noch glänzen in der Zukunft Ferne, 


In Freundes Nähe mir das Scidfal rückte, 
Da Bande, von der Liebe füß gewoben, 
Empor mid, wie auf leichter Wolfe, hoben. 


Hödfter Lebensgenuß. 


Wo Friedrich Barbaroffas Reiter zogen, 
Zog ich in meines Glückes Jugendtagen, 
Doc dacht” ich wenig jener dunklen Sagen, 
Die längft hinmweggefpült der Zeiten Wogen. 


Mir vom Geſchick war Schön’res zugervogen, 
Ich durft im Buſen himmliſch Wefen tragen, 
Und fühlen Herz an Herz in Liebe ſchlagen; 
Nur diefem Ziel zu meine Schritte flogen. 


Aus jenen ſehnſuchtsvollen Jugendwegen 
Iſt mir erblüht des ganzen Lebens Segen 
In allen Wandels Tieblichen Geftalten; 


Denn von der Jungfrau üppig-holder Blüte 
Sah bis zum Tod tm herrlichen Gemüthe 
Ich jede Schönheit göttlich ſich entfalten. 


Eigene Beihäftigung. 


Des Lebens Wege zahllos find verfchieden, 
Gefucht die einen, andere gemieden; 
Allein zum gleichen Ziele alle bringen, 
Im Erdenſchooße fi zuſammenſchlingen. 


Wer ſucht des Buſens tief 

Frieden, 

Die Seelenruh' von Jenſeits ſchon hienieden, 

Wählt nicht ſich Pfad, den vor ihm Andre 
gingen, 

Weiß nach dem Ziel auf kürzerem zu ringen. 


einſamen 
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Stebente Periode. 


Er, fefte Mauer, dreifach ehern, ziehet 
Um das, was in der Bruft ihm focht und fprithet, 
Und trennt vom Weg c8, der nach Außen führet. 


Dann nur, was aus fich felbft er fchafft und 
bauet 


Geheim des Buſens Tiefen anvertrauet, 
Nichts fonft, Glück oder Unglück, ihn berühret. 


Erfülte Beſtimmung. 


Dem ziemt der Preis, daß wahrhaft er gelebet, 
Der, hätt’ er wenig aud) in That erftrebet, 
Als Lücke in der Menfchheit wird empfunden, 
Denn er den Lebensfaden abgewunden. 


_ — — 


Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Aufſchwungs (bis 1813). 


Deun an der Menjchheit reichem Teppich 
webet 


Nur, wer aus innrer Kraft fich frei erhebet, 
Und wer in ihren Blütenfranz gebunden, 
Was nur er konut’ in eigner Bruft erkundet. 


Der lebt dann fort im menschlichen Gemüthe, 
Nie jeden Lenz der Erde ſich entwindet 
Auf feinem Grabe neu verjüngte Blüte: 


So, wenn in Dunfel auch ein Name 
ſchwindet, 
Das Feuer, das ihn heilig einſt durchglühte, 
In ſpäter Zeit noch lichte Funken zündet. 


Preis des alten Hellas im Gedicht „NRom“ (1806). 


Arne Hellas! traure nicht befünnmert ! 
Hebe froh den gottdurchftrömten Sinn! 
Wenn in heilger Tempel Halle ſchimmert 
Waltend deine Nebenbuhlerin, 

Wenn mit Mavors Städte fie zertrümmert, 
Wurde dir ein höherer Gewinn; 

Du nur fangft im Götterreihn der Miufen, 
Dun nur herrſcheſt in der Menſchen Bufen. 


An Iliſſos ſanftgewundnem Strande, 
Wo Blatanen wehrten pelios Strahl, 
Führten lieblicher gemobne Bande 
Durch des Erdenlebens dunkles Thal. 
In der Dichtung magischen Gewande 
Stand die Weisheit bei der Freude Mahl, 
Und, begeifterter empor zu flammen, 
Schmolz mit Freundjchaft Tiebe feft zufammen. 


Wann der Perfer wilde Schaaren drohten, 
Glühte jedem Griechen hoch der Muth, 
Und, von allen Küften her entboten, 
Spendeten der Freiheit fie ihr Blut. 
Veberbedt mit Trümmern ımd mit Yodten, 
Ausgefpieen von des Meeres Wuth, 

Können Salamis Geftade zeugen, 
Ob dem Joche ſich Hellenen beugen. 


Doch wann fie des Friedens Opfer weihten, 
Rofteten die Waffen unberührt; 
Knechtichaftsfeffeln einer Welt bereiten, 
ft nicht, was Hellenenbruft verführt; 

Für des Baterlandes Götter ftreiten; 
Aber, warn der Freiheit Kranz fie ziert, 
Froh den Reigen um die Freien ſchließen, 
Und der Hohen Gegenwart genießen. 








Ihren Geiſt — der Erd' und Himmel füllet, 
Flüſtert in dem gottgeweihten Hain, 
In des Meeres dunkler Woge ſchwillet, 
Furchtbar ſtarrt im nackten Felsgeſtein, 
Zart der Schönheit Wellenform entquillet — 
Schlürfen mit geweihten Sinnen ein; 
Tief die Bruſt in alles Leben tauchen, 
Und es bildend wieder von ſich hauchen. 


Aus dem Nichts da ſprangen die Geſtalten, 
Die umſonſt die Hand der Zeit bezwang, 
Deren überirdiſch Götterwalten 
Jetzt noch füllt den Sinn mit Himmelsdrang, 


| Die der Schönheit Urform rein entfalten, 


Rhythmiſch, wie der Sphären Feierklang, 
Und fich, wie fie frei den Aether fchlürfen, 
Huldreich fügen menſchlichem Bedürfen. 


Da entftrömeten der Hymnen Töne, 
Wann in Elis und des Iſthmus Flur, 
Eifernd ob des GSieges Kranz fie fröne? 
log zum Biel der Flammenräder Spur. 
„Eins find Götter, eins der Menſchen Söhne, 
„Aber beiden Eine Mutter nur. 
„Werden jene vom Olymp getragen, 
„Können auf zu ihnen wir doch ragen!” 


So vom Hauch der Schönheit überthauet, 
So ergriffen von der Größe Macht, 
Drang der Geift vom Morgenroth umgrauet, 
Tiefer in des Menſchenſchickſals Nacht. 
Steiner hat «8 je fo Mar geſchauet. — 
Wie der Zorn der Enmeniden wacht, 
Wie das Leben irrt, ein Traum am Tage, 


Ewig tönt's des Chores Wechjelllage. 





| 
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5. Sriedrich Wilhelm Heinrich Alerander von Humboldt. 
Geb. den 14. September 1769 zu Berlin; gef. den 6. Mai 1859 ebenbafelöft. 


Motto: Sin Bertuß, die Hate Iehenbig unb In Ifeer ‚hobenen Gedte qu [öilderh, in dem 
wellenartig wieberfefrenden edel phufiiger Beränderlihteit daS Behartlige auf 
aufpfiren, wird aud in fpäteren Zeiten nicht ganz unbeadhtet bleiben. 


Der Menſch muß das Große unb Gute wollen. 


aues, was ife, füge" ich mit Enthufladmus duch. 
was id} angreife, führe’ ich nthufadm: on Humboldt) 


E dagte ſich in bie Einfamfeit der amerifanifien Wälder, wohin ihn oft feine 
BHantafie trug. Sie und die Freiheit, daß war ie Gonne feines Dafeind. 
(Caroline von Wolgogen in der „Gordelia" 1840.) 


Aus Wild. v. Humboldts Gedicht: „Au Mlegander von Humboldt.“ 
(Afbano, im Sept. 1808.) 
Du, theurer Alerander, faheft beide, [die alte und bie neue Weit] 
Und wobft aus dem, was geifivoll du erfpähet, 
Ein reiches, Weltenall umfefingend Band. 
Dichtung ftrahft, fagt man, ſchon im Seierffei 
Nur meibet fie, wenn Wahrheit ihr erflehet. 
Doch wo ſich wölbt der Eng Urgebäude, 
gunt borthin Weg, als ba, wo Dichtung wehet? 
rum floßeft du fie nicht, und nicht entfchtwand 
Die eenftre Schweter dir. Cie rein zu jehen, 
Zwangſt Dichtung felbft du, ihren Pfad zu gehen. 











= 
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602 Siebente Periode. Beitalter des poetiſch-philoſophiſchen Anfſchwungs (bie 1813). 


Lebendig treten nun vor unfre Augen 
Die Wunder jener überfchiwenglich reichen, 
Würdig zuerft von dir durchforfchten Welt; 
Und mas zu fohauen nicht die Sinne taugen, 
— Wie nur die Kräfte der Natur fid gleichen, 
Wie, um der Gottheit Odem einzufaugen, 
Sie froh hier ftreben, dort beſcheiden weichen, 
Wie feine Flut das Meer, oft wechſelnd, fchmwellt, 
Wie fi) der Erde Tselfenpfeiler fügen — 
Haft du entworfen kühn in großen Zügen. 


Und nicht den Menfchen Hat dein Bild vergeffen, 
Der in des Elementenftreites Mitte 
Sich, oft erbebend, ſchwache Wohnung baut, 
Und dennoch Herrichaft übet, ftolzvermeffen. 
Gefolgt bift du dem Wilden in die Hütte, 
gi gern von feine® Baumes Frucht gegefien, 

ich gern gefüget feiner Einfalt Eitte, 
Und nicht verſchmähet feiner Sprache Laut, 
Wohl kundig, daß auch fie den Stempel träget, 
Dem Gottheit hat ihr Siegel aufgepräget. 


Glücklich bift du gelehrt zur Heimatserde, 
Bom fernen Land und Orinocos Wogen. 
D! wenn — die Liebe ſpricht es zitternd aus — 
Did andren Welttheils Küfte reizt, fo werde 
Dir gleiche Huld gewährt, und gleich gewogen 
Sühre das Schidfal dich zum Baterheerbe, 

ie Stirn von neu errungnem Kranz umzogen. 
Mir gnügt, im Kreis der Lieb’, im ftillen Haus, 
Daß mir den Sohn zum Ruhm dein Name mede, 
Mich einft Ein Grab mit feinen Brüdern dede! 


Goethe über A. v. Humboldt. 


Motto: In den Wäldern des Amazonenfluffes wie auf dem Rücken der boden Anden er⸗ 
kannte ih, wie von Einem Haude bejeelt von Pol zu Pol nur Ein Leben außgegofien 
if in Steinen, Pflanzen und Thieren und in des Menſchen ſchwellender Bruſt. Ueberall 
ward id von dem Gefühl durchdrungen, wie mächtig jene Jenaer Berbhättniffe auf mid 
gewirkt, wie id durch Goethe's Naturanfihten gehoben, gleidyfam mit neuen Organen 
andgerüftet worden war. 

(a. v. Humboldt an Caroline Wolzogen d. 14. Mai 1806.) 


Nur der Naturforscher ift verehrungswerth, der uns das Fremdefte, Seltfamfte, 
mit feiner Localität, mit aller Nachbarfchaft, jedesmal in dem eigenften Elemente zu 
Ichildern und darzuftellen weiß. Wie gerne möchte ich nur einmal Humboldten erzählen 
hören. Ottilie in den „Wahlverwandtſchaften“ 1809.) 


Ye 
— — — — — — 


An Trauertagen | 
Gelangte zu mir Dein herrlich Heft! 
Es ſchien zu fagen: 
Ermanne Did zu fröhlichem Gefchäft! 
Die Welt in allen Zonen gain und blüht 
Nach ewigen, beweglichen Gefeten; 
Das wußteſt Du ja fonft zu fchäßen, 
Erheitre fo durch mich Dein ſchwer bedrängt Gemüth. 
(An UL v. Humboldt den 12. Juni 1816.) 


Ich kenne ihn fo lange und doch bin ich von neuem über ihn in Erftaunen, Man 
kann fagen, er hat an Keuntniffen und lebendigem Wiffen nicht feinesgleichen. Und 
eine Vielſeitigkeit, wie fie mir gleichfalls noch nicht vorgefommen ift! Wohin man 
rührt, er ift überall zu Haufe und überfchüittet uns mit geiftigen Schägen. Er gleidt 
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einem Brunnen mit vielen Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten braucht, 
und wo es und nur erquidlich und unerſchöpflich entgegen ſtrömt. 
(Gegen Edermanı 11. Dec. 1826.) 


Ich wiederhole: unfer Welteroberer ift vielleicht der größte Redelünftler. Da 
feinem ungeheuern Gedächtniß alle Facta gegenwärtig find, jo weiß er fie mit der 
größten Gefchielichfeit und Kühnheit zu gebrauchen. Wer aber vom Metier ift, fieht 
ziemlich far, wo das Schwache ſich am Starken hinanranft, und das Starfe gar nicht 
übel nimmt, ſich etwas beffeidet, verziert und gemildert zu jehen. 

(An Zelter db. 5. Oct. 1831.) 


| Die außerordentlihen Männer des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts waren 
jelbft Akademien, wie Humboldt zu unferer Zeit. (Sprüde in Proſa N. 792 bei Locper.) 


Hermann Grimm über A. v. Humboldt (in dem Eſſai über X. v. Humboldts Briefe 
an Barnhagen v. Enfe). 


I 
| 
| 
| 
| 
! Es find die Worte eines verſchwundenen Mannes, die jo fehr beleidigten. Eines | 
— Mannes, dem, fo lange er lebte, nichts imponirte als die wahre, wirkliche Arbeit | 
| zum Nugen der Menfchheit, deſſen unabläjfiges Wirken im Dienfte der Wiffenfchaft | 
und wie ein Rieſenwerk vor Augen fteht, und der, ich fpreche e8 aus, auch in diefem | 
| Buche nirgends feinem Charakter untreu wird, — | 
! Keiner kannte die Verhältniffe wie er, feiner hätte fo fcharf und genau darüber | 
zu reden gewagt. Eine Reihe der präcifeften Gedanken bot er der Nation dar. Wie | 
ein Berhängniß kommen diefe Mittheilungen. Man fühlte, die Wahrheit war ed, | 
| die bier gefagt, — oder felbft Hier noch verfchiviegen worden war. — | 
Humboldt Hatte den Zrieb, die Dinge in brillanten Lichte zu fehen. Seine 
ı Neigungen wie feine Abneigungen haben etwas Ueberſchwängliches. Sein Styl zeigt das, | 
| er erfennt es Barnhagen gegenüber an, er bat etwas blühendes, oft zu voll blühende. — | 
| Humboldt will feine Schranken anerkennen, die der freien Bewegung des Geiftes | 
geſetzt werben; Niemand fol auf diefem Gebiete gewaltſam den Wegweifer [pielen wollen. | 
| Niemand feine Facon als die alleinfeligmachende durchführen dürfen, gleihfam a8 
legitimer Unterbeantter der höchften Weisheit ſich gerivend, die der Welt auch ohne | 
Polizei die rechten Wege zeigt. Wer Humboldt's Urtheile, auch die böfeften, fo be- | 
trachtet, muß das Gefühl der Freiheit darin empfinden, von dem er niemals verlajien | 
' wurde umd der fein Leben und feine Neigungen gewidmet waren, — | 
Ä Möge ein günftiges Geſchick walten, daß, wo Alerander von Humboldt ftand, ein | 
| Anderer auftrete, der gleich ihm an höchfter Stelle die Würde der Kunft und Wiffen- | 
ſchaft verfechte, das Wichtige, Förderliche vermittle und das Unfruchtbare zu ver- 
hindern wiſſe. Der, wie er, allen Emporſtrebenden in unermüdlicher Dienftbarkfeit ges | 
fällig, mit Rath und That zu heffen ftrebe, und wenn verbüfternde Beiten fonımen, | 
| fie glei) ihm als vergängliche Wolfen verfpotte, dennoch aber auch fie zum Dienfte | 
des Fortichrittes, wenn irgend möglich, auszubeuten verftehe. Mag dann auf zehn, | 
die es im Wahrheit verdienten, einer oder fogar ein zweiter dazu mit burchfchlüpfen, | 
| dem feine Fürfprache unverdientermaßen zu Theil ward: zeigen würbe ſich der hohe | 
Nuten eines ſolchen Mannes ebenfo glänzend, ˖als ſich empfindlich heute fehon der | 
| Mangel fühlbar macht, der durch feinen unerfeglichen Verluſt entftanden if. | 
(In: „Neue Efiays Über Kunſt m. Sit“ 1865) 
| 
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Alfr. Tove Über A. v. Humboldt. 


Co hat er ein überlanges Greifenalter durchlebt, äußerlich gechrt wie fein anderer, 
der berühmtefte Mann auf Erden, geplagt durd) die Huldigungen der ganzen Zeit 
genoffenfchaft, die in ihm „den gefrönten Monarchen der Wiſſenſchaft“ ſah, obwohl 
diefe feine Monarchie längſt im englischen Sinne zu verftehen war: die eigentlichen 
Handlungen der fortichreitenden Forſchung waren feinen Minijtern anvertraut, der jüngeren 
Generation von Geiftern, die freilich zum Theil durch ihn herangebildet worden war. 
Den „Kosmos“ fchrieb er, wie man eine Thronrede verlieft, die, fo perſönlich fie klingt, 
das mühſam vereinbarte Werk eines ganzen Staatsrathes if. Seine eigene Producti- 
vität ift im naturwiffenfchaftlichen Dingen mit den Zwanzigern, in hiſtoriſchen mit den 
Dreißigern des Jahrhunderts erlofchen, von da an ift er Samnıler, Ordner, Darfteller ; 
feine eigenen früheren Werke ftehen ihm, während ev den „Kosmos“ fchreibt, nicht 
minder autoritatio gegenüber, wie die der Arago, Ayıd) und Beſſel. Der „Kosmos“ 
ſelbſt, den die öffentlichen Borlefungen von 1827 vorbereitet hatten, erſchien (L845— 1862) 
für die gelehrte Welt vielleicht etwas zu fpät, für das Publikum der Laien eher noch zu früh, 
das für dieſe höchfte Gattung der Popularität bei weiten noch nicht veif war. Wie er 
num aber auch ift: unvollendet, nicht ganz gleichartig in feinen Beftandthetlen, zudem 
ein Zwitter zwifchen Kunſt und Wiffenichaft, feinem objectiven Inhalte nach heut zum 
Theil bereit3 veraltet — trog alledem bleibt er ein Werk ohne gleichen, die umfafjendfte 
und zugleich gewifjenhaftefte Codification zeitgenöffiichen und Hiftorifch voraufgegangenen 
Wiffend, die jemals ein einzelner Menjc für fein Zeitalter und zu deſſen Ehren für 
alle folgenden unternommen. Auch fo übrigens, wie Humboldts lebendige Thätigkeit 
jelber, weit wichtiger durch das, was er anregt und anregen wird, al3 durd) das, was 
er in fi) birgt. Und zu diefem Ende wirft felbft die an fich vom modernen Stand: 
punkt aus tadelnswerthe Form der Sprache günftig ein, denn auf ihrer künſtlich er: 
wärmten Rhetorik ruht noch ein Abglanz unſerer großen Titerarifchen Zeit; Humboldt 
behielt bis im feine letzten Tage das Stilideal einer poetifirenden, ſchmucküberladenen 
Profa bei, das er ſich im vorigen Jahrhundert gebildet, die „Anfichten der Natur“ 
von 1808 find zeitlebens fein „Lieblingsbuch“ geblieben. Darf er auch im ftrengen 
Sinne nicht unter unfere Haffifchen Autoren gezählt werden, fo hat er dod) für die 
deutfche Nationalliteratur infofern bleibende Bedeutung, als er durch feine Schriften 
auch der Naturwiffenfchaft in den Kreis der die gefammte Nation intereffirenden Literatur 
den Eintritt eröffnet hat. (In „Int Neuen Rei“ 1872.) 


Aus den „Anfidhten der Natur“ (1807). 


Motto: Aus einem Guß, in ſich abgerundet, im beſten Sinn ein Wer? der ſchönen Literatur, 
don edeifter Bolksthümlichkeit, erregten fie die Begeiſterung der Nation; durch den 
duftigen Haud vom Ende des 18. Jahrhunderts, der aus ihnen hervorweht, fühlte fid) 
die Mitte des 19. Jahrhunderts Über die eigene Wirklichkeit erhoben. (Dove) 

Ücherall Habe ich auf den ewigen Einfluß hingewieſen, welchen die phnfifche Natur 
auf die moralifche Stimmung der Menfchheit und auf ihre Schidjale ausübt. Bedrängten 
Gemüthern find diefe Blätter vorzugsweife gewidmet. „Wer fich herausgerettet aus 
der ſtürmiſchen Lebenswelle,“ folgt mir gern in das Didicht der Wälder, durch die 
unabjehbare Steppe und auf den hohen Rüden der Andeskette. Zu ihm fpricht der 
weltrichtende Chor: 

Auf den Bergen ift Freiheit! Der Hauch der Grüfte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 
Die Welt ift volltommen überall, 
Mo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual. 
(Aus der „Vorrede zur erften Ausgabe”) 


— — — 
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Schiller, in jugendlicher Erinnerung an feine medicinifchen Studien, unterhielt | 
ſich während meine Langen Aufenthalt3 in Jena gern mit mir über phyſiologiſche 
Gegenftände. Meine Arbeit über die Stimmung der gereizten Musfel- und Nerven- 
fafer durch; Berührung mit chemiſch verfchiedenen Stoffen gab oft unfern Gefprächen 
eine ernftere Richtung. Es entjtand in jener Zeit der Kleine Auffag von der Lebens» 
kraft. Die Borliebe, welche Schiller für den „rhodifchen Genius“ hatte, den er in 
feine Zeitfchrift der Horen aufnahm, gab mir den Muth ihn wieder abdruden zu 
loffen. Mein Bruder berührt in einem Briefe, welcher erft vor kurzem gedruckt 
worden ift (Wilhelm von HumboldtS Briefe an eine Freundin Th. II, ©. 39), mit 
Zartheit denfelben Gegenftand, jest aber treffend hinzu: „Die Entwidelung einer 
phnfiologifchen bee ift der Zweck des ganzen Auffaged. Mean liebte in der Zeit, in 
welcher derjelbe gefchrieben ift, mehr, als man jet thun würde, folche halbdichterifche 
Einkleidungen ernfthafter Wahrheiten. “ (Aus ber „Borrebe zur dritten Ausgabe' 1849.) 


So wie die oryetognoftifche Kenntniß der Gefteinarten fi) von der Gebirgslehre 
unterjcheidet, jo ift von der individuellen Naturbefchreibung die allgemeine, oder die 
Phyfiognomif der Natur, verfchieden. Georg Forfter in feinen Reifen und in feinen 
Heinen Schriften; Goethe in den Naturfchilderungen,, welche jo manche feiner unfterb- 
lichen Werke enthalten; Buffon, Bernardin de St. Pierre und Chateaubriand haben 
mit unnachahmlicher Wahrheit den Charakter einzelner Himmelsftriche geſchildert. Solche 
Schilderungen find aber nicht bloß dazu geeignet den Gemüthe einen Genuß der ebelften 
Art zu verfchaffen; nein, die Kenntniß von dem Naturdjarakter verfchiedener Welt: 
gegenden ift mit der Gefchichte des Meenjchengejchlechtes und mit ber feiner Cultur 
aufs innigfte verknüpft. Denn wenn aud der Anfang diefer Eultur nicht burd) 
phyſiſche Einflüffe allein beftimmt wird, fo hängt doch die Richtung derfelben, fo hangen 
Bolfscharakter, düftere oder heitere Stimmung der Menjchheit großentheil® von klimati— 
Then Berhältniifen ab. Wie mächtig hat der griechische Himmel auf feine Bewohner 
gewirkt! Wie find nicht in dem fchönen und glüdfichen Erdſtriche zwiſchen dem Euphrat, 
dem Halys und dem ägäiſchen Meere die fich anfiedelnden Völker früh zu fittlicher 
Anmuth und zarteren Gefühlen erwacht! Und haben nicht, als Europa in neue Bar— 
barei verfanf und religiöfe Begeifterung plöglich den heiligen Orient öffnete, unfere 
Borcltern aus jenen milden Thälern von neuem mildere Sitten heimgebraht? Die 
Dichterwerfe der Griechen und die rauheren Gefänge der nordifchen Urvölfer verdankten 
größtentheil3 ihren eigenthümlichen Charakter der Geftalt der Pflanzen und Thiere, den 
Gebirgsthälern, die den Dichter umgaben, und der Luft, die ihn ummehte Wer fühlt 
ih nicht, um jelbft nur an nahe Gegenftände zu erinnern, anders geſtimmt in dem 
dunfeln Schatten der Buchen; auf Hügeln, die mit einzeln ftehenden Tannen befränzt 
find; oder auf der Grasflur, wo der Wind in dem zitternden Laube der Birke fäufelt ? 
Melancholiſche, ernft erhebende oder fröhliche Bilder rufen diefe vaterländifchen Pflanzen- 
geftalten in ung hervor. Der Einfluß der phyſiſchen Welt auf die moralifhe, das 
geheinmißvolle Ineinanderwirken des Sinnlihen und Außerfinnlichen giebt den Natur: 
ftudium, wenn man c8 zu höheren Geſichtspunkten erhebt, einen eigenen, noch zu wenig 
erkannten Reiz. (Aus den „Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe“.) 


— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — nn _— 


= 


— — — — U — — — __ — — — ——— —— — — — — 
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Aus dem „Kosmos“ (1844). 


Was mir den Hauptantrieb gewährte, war das Beftreben, die Erſcheinungen der 
körperlichen Dinge in ihrem allgemeinen Zufammenhange, die Natur als ein durch 
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innere Kräfte bewegte und belebtes Ganzes aufzufaffen. Ich war durch den Umgang 
mit hochbegabten Männern früh zu der Einficht gelangt, daß ohne den ernften Hang 
nah der Kenntniß des Einzelnen alle große und allgemeine Weltanſchauung nur ein 
Zuftgebilde fein könne. Es find aber die Einzelheiten im Naturwiſſen ihrem inneren 
Weſen nad, fähig wie durd) eine aneignende Kraft fich gegenfeitig zu befruchten. 


(Aus der Borrede.) 


Es ift mir cin Glück geworden, da3 wenige wiljenfchaftliche Reifende in gleichen 
Maß mit mir getheilt haben: das Glüd, nicht bloß Küftenläuder, wie auf den Erd— 
umfeglungen,, fondern das Junere zweier Continente in weiten Räumen und zwar da 
zu fehen, wo diefe Räume die auffallendften Eontrafte der alpiniichen Tropen-Landichaft 
von Südamerifa mit der öden Steppennatur des nördlichen Aſiens darbieten. Solche 
Unternehmungen mußten, bei der eben gefchilderten Richtung meiner Beftrebungen,, zu 
allgemeinen Anfichten aufmuntern, fie mußten den Muth beleben, unfre dermalige 
Kenntniß der fiderifchen und telluriichen Erfcheinungen de3 Kosmos in ihrem empirifchen 
Zufammenhange in einem einigen Werfe abzuhandeln. “Der bisher unbeftimmt auf: 
gefaßte Begriff einer phyfifhen Erdbefhreibung ging fo durch erweiterte 
Betrachtung, ja, nad) einem vielleiht allzu fühnen Plane, durch das Umfaſſen alles 
Seichaffenen im Erd- und Himmelsraume in den Begriff einer phyfifhen Welt- 
befhreibung über. Ebendaher.) 


Aber nicht die lebendige Beſchreibung jener reich geſchmückten Länder der Aequi— 
noctial-Zone allein, in welcher Intenſität des Lichts und feuchte Wärme die Entwicklung 
aller organiſchen Keime beſchleunigen und erhöhen, hat in unſeren Tagen dem geſammiten 
Naturftudium einen mächtigen Reiz verfchafft. Der geheime Zauber, durd) den ein 
tiefer Blick in das organifche Leber anregend wirkt, ift nicht auf die Tropenwelt allein 
beſchränkt. Jeder Erdſtrich bietet die Wunder fortfchreitender Geftaltung und Gliederung, 
nach wiederkehrenden oder feife abweichenden Typen, dar. Allverbreitet ift das furdit- 
bare Reich der Naturmädjte, welche den uralten Zwift der Elemente in der wolfen- 
ſchweren Himmelsdecke wie in dem zarte Gewebe der belebten Stoffe zu bindender 
Eintracht Löfen. Darum können alle Theile de8 weiten Schöpfungskreifes, vom Aequator 
bis zur talten Zone, überall wo der Frühling eine Knospe entfaltet, fich einer be- 
geifternden Kraft auf das Gemüth erfreuen. Zu einem foldhen Glauben ift unfer 
deutſches Vaterland vor allem berechtigt. Wo ift dag füdlichere Volt, welches ung 
nicht den großen Meifter der Dichtung beneiden follte, deſſen Werke alle ein tiefes 
Gefühl der Natur durchdringt: in den Yeiden des jungen Wertherß wie in 
den Erinnerungen an Stalien, in der Metamorphoje der Gewächſe 
wie in feinen vermifhten Gedichten? Wer bat beredter feine Beitgenofien 
angeregt „des Weltall heilige Räthſel zu löſen“; dag Bündniß zu erneuern, welches 
im Jugendalter der Menschheit Philofophie, Phyſik und Dichtung mit Einen Bande 
unfchlang ? wer hat mächtiger hingezogen in das ihm geiftig heimische Land, wo 

Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ftill und hoc der Lorbeer fteht? 


— — — — — — — —— — — 
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6. Iohann Gottlieb Fichte. 
Geb. den 19. Mai 1762 zu Rammenau (in der Oberlaufit); geft. den 27. Fan. 1814 in Berlin. 
: 6 ai M des 
Motto: PR — ns feſt vorgenommen ein rechtſchaffener An im van eu 


Es gilt nicht die Vernunft zu befhreiben, fondern die Bernunft zu 
sur eine dan! 108) 


Was du Liebeft, daß Icheft du 
Bicgte in der „Anmeifung zum feligen Leben“ 1906.) 


Die Wenigen, die a8 davon erfannt, 
Die tYörit gmug ihr voles Herz nicht warten, 
Dem Wöbel he Seüht. ie hauen ofenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 
(Goethe im Hanf.) 


u der Philofoppenfeele hatte fih bier eine KriegerjeeTe fo innin gefellt, 
dab {el Plato De eine von der anberen nit hätte fAeiben mögen. 
uno Fiiger) 


Urtheile über Fichte. 
(Bon Goethe, Schiller, Körner, Novalis, A. W. Schlegel, aus den Fragmenten, von Caroline 
Herder, Henel, Heine, Ruge, Hale, 9. dv. Treitſchle) 

Goethe: Nach Reinhold's Abgang, der mit Recht als ein großer Verluſt für 
die Aademie erichien, war mit Kühnheit, ja Verwegenheit an feine Stelle Fichte berufen 
worden, ber in feinen Schriften ſich mit Großheit, aber vieleicht nicht ganz gehörig 
über die wichtigften Sitten: und Staatsgegenſtände erflärt hatt. Es war cine der 
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tüchtigſten Perfönlichkeiten, die man je gefehen, und an feinen Gefinnungen in höherm 
Betracht nichts auszufegen; aber wie hätte er mit der Welt, die er als feinen er- 
ſchaffenen Beſitz betrachtete, gleichen Schritt halten follen ? 

(In den „Tag⸗ und Jahreshefteu“ fir 1794.) 


Was Fichten betrifft, fo thut mir's immer leid, daß wir ihn verlieren mußten, 
und daß feine thörige Anmaßung ihn aus einer Eriftenz hinauswarf, die er auf dem 
weiten Erdenrunde, fo jonderbar aud) diefe Hhperbel Hingen mag, nicht wiederfinden 
wird. Je Älter man wird, je mehr jchägt man Naturgaben, weil fie durch Nichts 
fönnen angefchafft werden. Er ift gewiß einer der vorzüglichften Köpfe, aber, wie ih 
ſelbſt fürchte, fir fi) und die Welt verloren. Seine jegige Lage ınuß ihm zu feinen | 
übrigen Fragen noch Bitterfeit zufügen. Uebrigens ift e3, fo klein die Sache fcheint, 
ein Glück, daß die Höfe in einer Angelegenheit, wo eine unverfchämte Präoccupation, 
wie man weiß, fo weit ging, einen Schritt thun fonnten, der, wenn er von der einen 
Seite gebilligt wird, von der andern nicht getadelt werden kann. Und ich, für meine 
Perſon geftehe gern, daß ich gegen meinen eigenen Sohn votiren würde, wenn er fi 
gegen ein Gouvernement eine folche Sprache erlaubte. (D. 80. Aug. 1799.) 


Schiller: Fichte ift eine äußerſt intereffante Belanntichaft, aber mehr durd) feinen 
Gehalt, als durd) feine Form. Bon ihm hat die Philofophie nod) große Dinge zu erwarten. 


(An Körner d. 12. Juni 1794.) 


Mit der Philofophie unſers Freundes Fichte dürfte es nicht diefe Bewandniß 
haben. Schon vegen fi) ftarfe Gegner in feiner eignen Gemeinde, die es nächſtens 
laut fagen werden, daß alles auf einen fubjectiven Spinozismus Hinausläufl. Er 
hat einen feiner alten alademifchen Yreunde, einen gewiffen Weißhuhn, veranlaft 
hierher zu ziehen, woahrjcheinlich in der Meinung fein eigenes Neid) durd) ihn aus- 
zubreiten. Dieſer aber, nad) allem, was id) von ihm höre, ein trefflicher philofophifcher 
Kopf, glaubt ſchon ein Loch in fein Syftem gemadjt zu haben und wird gegen ihn 
ſchreiben. Nach den mündlichen Aeußerungen Fichte's, denn in feinem Buch war nod) 
nicht davon die Rede, ift das Ich auch durch feine Vorftellungen erfchaffen und alle 
Realität ift nur in dem Ich. Die Welt ıft ihm nur ein Ball, den das Ich geworfen 
hat und den es bei der Reflerion wieder fängt!! Sonach hätte er feine Gottheit 
wirklich declarirt, wie wir neulich erwarteten. (An Goethe d. 28. Oct. 1794.) 


— nn nn 


Körner: Fichtes Grundlage habe ich nun ganz gelefen, und bin höchlich davon 
erbaut. Dies ift der Mann, den id mir lange für die Philofophie gewünſcht habe. 
Zur Gründung und Erweiterung der Wiffenfhaft wird es fchwerlid) einen beſſern 
Weg geben. (An Schiller d. 6. Nov. 1795.) 


— — — — 


Novalis: Fichten bin ich Aufmunterung ſchuldig. Er iſt's, der mic wedte | 
und indirekte zuſchürt. (An Fr. Schlegel d. 8. Juli 1796.) 


Fichte ift der gefährlichfte unter allen Denkern, die ich kenne. Er zaubert einen 
in feinem Kreife feſt. Keiner wird wie er mißverftanden und gehaft werben. | 
(An denfelden d. 14. Juni 1797.) | 


A. VB. Schlegel: Bon Fichte'8 Händeln über den Lieben Gott werden Sie aus 
dem „Sntelligenzblatt unterrichtet werden. Der wackere Fichte ftreitet eigentlich für ung 
alle, und wenn er unterltegt, jo find die Scheiterhaufen wieder ganz nahe herbeigekommen. 

(Au Kovaliß d. 12. Jan. 1799.) 


— — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — 
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Aus den Fragmenten: Die franzöfifche Revoluzion, Fichte's Wiſſenſchafts⸗ 
lehre und Goethe's Meiſter ſind die größten Tendenzen des Zeitalters. 
(Atbenäum Heft 2, 1798.) 


Caroline Herder: Ueber Fichte find Sie im Irrthum. Es ift ihm gar 
nicht zugemuthet worden zu widerrufen. Die Gefchichte ift folgende. Nachdem er 
jeine Vertheidigung eingefandt, fehrieb er fogleic, an den Herrn geheimen Rath Voigt 
einen befonderen Brief und erklärte: wenn er einen Verweis erhalten, er fogleich feinen 
Abſchied fordern würde; mit ihm würden mehrere feiner Freunde Jena verlaffen und 
anderwärtd hingehen, wo ein Iuftitut der Art fie aufnehmen würde. Auch würde er 
diefe ganze Verhandlung publiciren. Voigt Fonnte diefen Brief nicht unterdrüden, weil 
Fichte ausdrüdlich fagte, er folle Gebrauch davon machen. Fichte's Entlaffung wurde 
alſo fogleich bejchloffen, und ſämmtliche Höfe befräftigten fie. Ste war folgender Weife. 
Der Academie wurde der Verweis an Fichte aufgetragen, nämlich: „die Regierung 
wolle nicht über diefe Sachen enticheiden, verlange aber, daß die Verbreitung diefer 
Lehrfäge niit Vorficht und Schonung gefchehe." Hierauf folgte ein Inſert: „da Fichte 
feine Entlaffung gewünfcht habe, fo erfolge fie.“ Hierauf ein zweites Infert: „wenn 
einige der Herren Profefforen mit ihm zu ziehen gefonnen find, fie fi) nur melden 
jollen, um ihre Entlaffung gleichfalls zu erhalten.“ Herr Brofeffor Paulus ließ bie 
Publication aufjchieben und kam den folgenden Tag herüber [nad) Weimar], ftellte 
Boigt vor, daß Fichte einen folchen Verweis annehme und feine Entlafjung nicht 
fordere. Der Herzog aber wollte fein Wort nicht zurüdnehmen. Fichte fol ſelbſt noch) 
gefchrieben haben. Es blieb aber dabei. Dieß hat uns Profeffor Meyer und Böttiger 
erzählt, die es aus guter Duelle haben. Die Entlaffung wurde nicht gern gegeben ; 
fie konnten aber nicht anders; fie waren gar zu gröblid) beleidigt. Uebrigens mag die 
Beit bewähren, ob dieſe Lehre von Gott ſei oder nicht. Das Zeitungsgeſchmeiß iſt nicht 
das Siegel. (An Suebel d. 11. April 1799.) 


Einige Jahre darauf, und immer mehr, ftieg der Taumel diefer neuen PBhilofophie 
[der Kantifchen] in die jungen Köpfe, in Deutichland und befonders zu Jena; öffent- 


lichen Hohn ſprachen fie allen andern Wiffenfchaften, Kenntniffen, Erfahrungen, den. 


Pflichten und der Religion ; der Unfug, den er unter den jungen Theologen anridhtete, 
wo feiner mehr wußte, was Religion und Theologie und Bhilofophie fei, und was 
jeber zugehöre, war unbejchreiblih. Seitdem Fichte zu Jena öffentlid) gejagt hatte: 
„in fünf Jahren ift keine chriftliche Religion mehr; die Vernunft ift unfere Religion!“ 
nad) diefem Orafelfpruh, der auch da und dort theologifche Profefjoren irre machte, 
jo daß fie nichts fchneller thun zu müſſen glaubten, als die Theologie nach der 
kritiſchen Philoſophie umzumodeln: da Tanıen freilich junge Theologen zum Examen 
nad) Weimar, deren Unwiffenheit, Arroganz und freche Antworten Herdern zum Theil 
empörten, zum Theil jchmerzten, wenn 3. B. gutartige Jünglinge ihm ſelbſt fagten: 
„wir find nicht anders gelehrt worden — belehre man ung eines Beſſern!“ Ein 
junger Weimarfcher Geiftlicher hatte fi) vor oder nach dem Eramen felbft erſchoſſen, 
aus Verzweiflung über fein verfehltes Stubium. Ein anderer talentvoller. Füngling 
Ichrieb einen Aufſatz gegen die Ehen und forderte zu gleicher Zeit in ungeftümen Bitt- 
ſchriften vom Oberlonfiftortum ein geiftliches Amt. Eine zügellofe Arroganz, mit 
höhnender Verachtung alles Ehrwürdigen, verbreitete fi) unter den Jünglingen; die 
heiligften Bande der Natur galten ihnen nichts mehr; Efternliebe, Kinderliebe, Liebe 
der Gatten waren ihnen Spott als bloße finnliche Bedürfniffe, wofür Kinder ihren 
Eltern feinen Dank fchnldig ſeien; Treue und Glauben zu halten, fei man nicht ver- 
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bunden; Religion, zumal chriſtliche Religion ſei Aberglaube. Alle dieſe nagelneue 
| Weisheit wurde frech geäußert; es gab erwachſene Männer, Männer von Stand nnd 
Anfehen, bei denen man fid) dadurch infinuiren konnte. Die kritiſche Philofophie fand 
mächtige Protectoren. „Sie habe das Große und Einzige,“ hieß es, „daß fie ganz 
aus ſich ſelbſt herausgegangen und feinen Vorgänger gehabt; fie hat das ganze alte 
Gerüfte umgeworfen, e3 geht durch fie eine neue Zeit an. Keiner noch habe fi ihr 
ungeftraft widerfegt u. dgl." So ftieg der Unfug und der Mißbrauch diefer neuen 
Lehre aufs höchfte. Herdern verfolgte Schmerz und Unmuth, die beften Köpfe durch 
fie zu Grunde gerichtet zu ſehen. (n den „Erinnerungen aus dem Leben I. G's. v. Herder“ 1890.) | 


Jean Baul: Die Wiffenfchaftslehre ift die philofophifche Rechnung des Un- 
endlichen. Iſt man nur einmal aus der Region der endlichen und erflärlichen Größen 
in die der unendlichen und unerklärlichen hinausgeftiegen: fo verfiert man in einer ganz 
neuen Welt, in der man ſich vermittelt der bloßen Sprache — denn weder Begriffe, 
noch Anfchauungen langen herauf oder halten in biefem Aether aug — wie auf einem 
Fauſts Mantel Leicht Hin und her bewegt; fo daß das Unerflärliche jo zu fagen ein 
Bejen ift, über welchen die Here, nach dem Bolfsglauben, nicht wegfchreiten fan, auf 
dem fie aber hoch über der Erde durch die Lifte reitet. (In deu Clavis Fichtiana 1800.) 


Hätte nur irgend ein Mann ein dünnes, aber herrliche8 Buch darüber gefchrieben, | 
wie mißlich und Ieer das metaphyſiſche Differenziteren und Integrieren blos darum fet, 
weil e3 durchaus polnifch oder deutich oder in irgend einer Sprache gefchehen mülle: 
jo wären wir Bhilofophen insgefammt auf Trodene gebracht und fähen Yand. Denn 
ich meine jo: Unfere Spradje ift urfprünglich blos eine Zeichenmeifterin der äußern 
Wahrnehmungen ; die fpätern innern empfingen von ihr nur das Zeichen des frühern 
Zeichens; daher machen die Quantitäten — dieſe einzigen phyfiognomifchen 
Fragmente der Sinnenwelt — faft den ganzen Sprachſchatz aus; die Qualitäten 
— mit andern Worten die Kräfte, die Monaden der Erfcheinung, und nur im Bewußt- 
fein, nicht im Begriff gegeben — diefe Seelen werden immer nur in jene Leiber der 
Duantitäten d. 5. in die Kleider der Kleider gehüllt. Wäre nur die Sprache 3. B. 
mehr von der hörbaren als von der fichtbaren Welt entlehnt: fo hätten wir eine 
ganz andere Philofophie und wahrjcheinlich eine mehr dynamiſche al3 atomiftische. 

( Ebenda.) 


| (Ueber die „Reden an die deutiche Nazion“ 1808): Hier ift deutfcher Herzichlag 
und eine Bruft, die ihre eigene Bruftwehr iſt. Das heilige Teuer der Vaterlandsliebe 
brennt und leuchtet hier dem Erd⸗ oder Gottesfeuer in Welſchland ähnlich, das im 
ı Winde unverborgen aus der Erde ſteigt, im Gewitter noch höher aufbrennt, und in 
|  deffen Nähe die Anwohner nicht zu fündigen wagen. Feder Fürſt und jeder Schrift | 
fteller ef e8, um nach demſelben zu verordnen, jeder Yeler auch, um Fürſten und 
Schriftftellern befer zu gehorchen. Der Berfaffer hat in feinem Charakter und Muthe, 
ja in feinem Style viele Federn aus Luthers Flügeln, mit welchen diefer, wenn nicht 
flog, doch ſchlug. Auch feine Darftellung ift cine des leuchtenden Edelſteins würdige 
Faflung, und feinem Deutſch-Denken gleicht fein Deutfch-Schreiben ; jo daß ihn der 
bisher fortfteigende Werth feiner Darftellung endlid) unter die deutſchen Mufter- 
Profaiften erhebt. 


— —— — — — — — — — —— — —— — — — —— —— — — 


Schelling: Fichtes Philoſophie, welche zuerſt die allgemeine Form der Subiekt⸗ 
Objektivität wieder als das Eins und Alles der Philoſophie geltend machte, fchien, je 
mehr fie fich felbft entwickelte, defto mehr jene Fdentität felbft wieder als eine Befonderheit 


———— 
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auf das ſubjektive Bewußtjein zu bejchränfen, al8 abjolut und an fich aber zum 
Gegenstand eimer unendlihen Aufgabe, abfolnten Forderung, zu maden, 
und auf diefe Weife, nad) Ertraftion aller Subftanz aus der Spekulation, fie felbft 
al3 leere Spreu zurüdzulaffen, dagegen, wie die Kantiſche Lehre, die Abfolutheit durch 
Handeln und Glauben aufs Neue an die tieffte Subjeftivität zu knüpfen. 

(An den „been zu einer Philoſ. der Natur“ 1797.) 


Hegel: Fichte'ſche Philofophie ift Vollendung der Kantifchen Philofophie. Außer 
diefen und Schelling find Feine Philofophien. 
(„Borlefungen über die Geſch. ber Philoſ.“ Th. 3, ©. 611.) 


Die Fichte'ſche Philofophie hat den großen Vorzug und das Wichtige aufgeftellt 
zu haben, daß Philofophie Wiffenfchaft aus höchſtem Grundfag fein muß, woraus alle 
Beftimmungen nothwendig abgeleitet find. Das Große ift die Einheit des Princips 
und der Verſuch, wiffenfchaftlich Tonfequent den ganzen Inhalt des Bewußtſeins daraus 
zu entwideln oder, wie man es nannte, die ganze Welt zu conftruiren. Man bat fi 
darüber aufgehalten. Es ift Bedürfniß der Philofophie, Eine lebendige -Idee zu ent: 
halten. Die Welt ift eine Blume, die aus Einem Samenforn ewig hervorgeht. 

(Ebenda ©. 815.) 


E3 muß bei Dem, was Fichte'fche Philofophie genannt wird, ein Unterſchied 
gemacht werden zwiſchen feiner eigentlichen fpeculativen Bhilofophie, die ftreng confequent 
fortfchreitet — fie ift weniger befannt — und feiner populären Philofophie, zu der bie 
Borlefungen in Berlin vor einem gemifchten Publicum gehören, fo die Schrift „Vom 
feligen Leben.“ Sie haben Ergreifendes, Erbauliches — fich fo nennende Fichtianer 
feunen oft nur diefe Seite — ; fie find für das gebildete religiöſe Gefühl ein- 
dringende Neben. (Ebenda ©. 613.) 


Heine: Ich verzweifle faft von der Bedeutung dieſes Mannes [Fichte'8] einen 
richtigen Begriff geben zu koͤnnen. Bei Kant hatten wir nur ein Bud) zu betrachten. 
Hier aber fommt außer dem Buche auch ein Dann in Betradhtung ; in diefem Manne 
find Gedanke und Gefinnung Eins, und in folcher großartigen Einheit wirken fie auf 
die Mitwelt. (In „Dentfölanb I” 1884.) 


[Der Fichte’fche] Idealismus war ein fonderbare® Syſtem, das befonder8 einem 
Tranzofen befremdlich fein muß. Denn während in Frankreich eine Philofophie aufkam, 
die den Geift gleichjam verkörperte, die den Geift nur als eine Modification der Materie 
anerkannte, kurz, während hier der Materialismus herrfchend geworden, erhob fi in 
Deutfchland eine Philofophie, die ganz im Gegentheil nur den Geift als etwas Wirk: 
liches annahm, die alle Materie nur für eine Modification des Geiſtes erflärte, bie 
jogar die Eriftenz der Materie leugnete: Es fchien faft, der Geift habe jenfeitS des 
Rheins Rache gefucht für die Beleidigung, die ihm dieſſeits des Rheins [in Frankreich] 
widerfahren. Als man den Geift hier in Frankreich leugnete, da emigrierte er gleich 
ſam nad) Deutichland und Teugnete dort die Materie. Fichte könnte man in diefer 
Beziehung al3 den Herzog von Braunſchweig des Spiritualismus betrachten und feine 
idealiſtiſche Philofophie wäre Nichts als ein Manifeſt gegen den franzöfifchen Materialismus. 

(An „die romantifhe Schule”. Aus Paris 1838.) 

Das Fichte'iche Sch ift aber Fein individuelle® Ich, ſondern das zum Bewußtſein 


gefommene allgemeine Welt-Ich. Das Fichte'fche Denken ift nicht das Denken eines 
Individuums, eines beftinmten Menfchen, der Johann Gottlieb Fichte heißt; es iſt 
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vielmehr ein allgemeine8 Denken, das fid) in einem Individuum manifeftiert. So wie 
man fagt: „Es regnet, es blitzt“ u. f. w., fo follte aud Fichte nicht jagen: „Ich 
deufe,“ fondern: „ES denkt,“ „das allgemeine Weltdenken denft in mir.“ 

(In „Deutſchland 1“ 1834.) 


Ruge: Dasfelbe, was Schiller und Goethe in der Kunft find, ift Fichte in der 
Philoſophie, das freie Ich, der jubjective Idealiſt und ihm gegenüber die nichtige Welt. 
Aud) er bringt es zu einer im fich gejchloffenen Welt des freien Innern; aud) er 
endigt unbefriedigt: in feiner Jugend mit dem unbefriedigten Streben ins Unendliche, 
mit einer enblofen Veberwindung der Schranken des Ichs, in feinem Alter mit der 
religiöfen Entfagung, in feiner Kraft mit dem abjoluten Wiffen, wie er e8 in der 
Darftellung der Wiffenfchaftsfehre von 1801, die jest zum erften Mal im Drud er- 
ſcheint, mit überrajchender Sicherheit und meifterhafter Form entwidelt. In der „Grund— 
lage der Wiſſenſchaftslehre“ vollendet er den „tranfcendentalen Idealismus“ Kants, in 
dem Rüdfall an die Religion der jenfeitigen Welt deutet er auf die Romantik und 
in ber Darftellung des „abfoluten Wiſſens“, der „intellectuellen Anfchauung“, des 
„ Subject-Object“, der „Einheit des Denkens und des Seins“, des „Seins und der 
Freiheit“ auf die Philofophie von Hegel Hin, deſſen theoretifche Einjettigfeit num aud) 
ſchon längft zur Dual der Zeit geworben ift. Fichte iſt eine überwältigende, männliche 
dictatorische Erſcheinung, die alles Treibende und Kräftige ihrer Zeit in ihren Zauber- 
kreis hineinveißt, gleich gewaltig als Redner und als Erfinder, als perfönliche Erfcheinung 
und al3 Schriftfteller. Mean erzählt von ihm, er habe eifrig Theil genommen an den 
militärifchen Uebungen, als man fich in Berlin gegen die Feinde organijirte. Dabei 
ertrug er mit Leichtigkeit die Anftrengungen und ermunterte Andre, die läffig waren. 
Einer wies ihn einmal ab mit den Worten: „Sie fünnen wohl ausdauern, bei Ihren 
Muskeln ift es fein Verdienſt.“ „Schaffen Sie fi) meine Principien an, erwiderte 
Fichte, fo werden Sie auch meine Muskeln bekommen.“ Auf die Jugend machten 
feine Borträge und fein Umgang einen begeifternden Eindrud. Schiller war mit ihm 
befreundet und ließ feine Anfichten auf fid) wirken, Schleiermader, die Schlegel, 
Chelling, Novalis lebten gauz in feiner Sphäre; fie wurden von ihm hingeriffen und 
angeregt, und bei aller Berfchiedenheit ihrer Natur und Richtung fonnten fie fi) nie 
gänzlich feinem Einfluß entziehen. Ste wirkten auf ihn zurüd, fie zogen ihn aus der 
einfamen Höhe feines freien Wiſſens herunter, aber fie famen in ihrer „Natur“ und 
„Objectivität* immer wieder auf feine Principien zurüd und vedeten, wenn aud) in 
entgegengefetter Abficht im feiner Sprache. Selbft die Wiederherftelung eines ſchönen 
Stils in den philofophifchen Werfen von Schleiermadjer, Friedrid; Schlegel und Schelling 
ift dent Beiſpiel Fichte's zuzufchreiben. (In „Geſch. der neueften Poeſie u. Phil“ 1846.) 


3. 9. Fichte (über die „Reden an die deutjche Nation“): Sie gehören zu den 
eigenthümlichen Schägen unferer Literatur, durch die wir unterfchieben und bevorzugt 
find vor andern Völkern; denn gerade aus deutſchem Geifte find fie entjprungen, indem 
fie die tief in uns verborgene Geſinnung in's helfte Bewußtſein Hevvorziehen, um fie 
veredelt umd gereinigt, wie im verdichteten Spiegelbild, vor uns Hinzuftellen. Darum, 
wenn e3 gilt, unjer Volt an feine urfprüngliche Kraft und Beſtimmung zu erinnern, 
es zu gemeinfamen Thaten zu befeuern, wird es wohlgethan fein, ihre Wirkung von 
Nenem zu erproben.“ 


Hafe: Fichte gedachte die Kantifche Philoſophie zu ihrem Ziele zu führen, indem 
das Ich fich felbft, allein ala Geift wahrhaft ſeiend, erkenne, die äußere Welt nur feine 
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nothwendige Vorftellung. Er meinte nicht das individuelle Ich, ſondern ein allgemeines, 
im Individuum ſich denfende8 und nad) dem Gefege der Entftchung des individuellen 
Bewußtſeins. Da er dieſes Ich nur als ſittliche Weltordnung denken konnte, nicht als 
einen von der Welt verſchiednen perſönlichen Gott, iſt er von der kurſächſiſchen Regierung 
der Oottesleugnung angeflagt, durch ben Kleinmuth eines kleinen Staats und durch 
eigne Ungeduld von ſeinem Lehramt entfernt worden. Er hat doch nicht Gott, nur die 
Welt verleugnet, fein ſtolzer Geiſt fühlte ſich ſo unabhängig von den Naturmächten, 
daß er ihnen das Daſein abſprach. Als in Berlin ſich Bedenken gegen ſeinen dort 
gewählten Aufenthalt erhoben, entſchied der König: „Iſt Fichte ein ſo ruhiger Bürger 
wie aus allem hervorgeht, fo kann ihm der Aufenthalt in meinen Staaten ruhig geſtattet 
werden. Iſt e8 wahr, daß er mit dem lieben Gott in Feindfeligfeiten begriffen ift, 
jo mag dies der Liebe Gott mit ihm abmachen, mir thut das nichts.“ Und Fichte 
hielt in Berlin gegen Napoleon die Reden an die beuff ſche Natton. 
(In der „Gnoſis“ 2. Aufl. 1869.) 


Fichte Hat in feiner fpätern Erfahrung die Religion des freudigen Rechtthuns, 
zu der ſich der vermeintliche Atheift befannte, vertieft zur liebevollen Hingabe des 
individuellen Ich an das Inendliche, deren Borbild er, mit feiner Weltveradhtung dem 
älteften Chriſtenthum ſympathiſch, im Johannisevangelium fand. (Ebenda.) 


Volkelt: [Die Fichtefche Philofophie] ıft die Philofophie der abjoluten Selbft- 
thätigfeit, des freien vein aus ji) anfangenden Wollens, der Energie des Sichſelbſtſetzens. 


Als alleiniger Duell diefer Selbftthätigkeit aber gilt ihr das Sch, die ſelbſtbewußte | 


Intelligenz. „Alles geht aus von Handeln, und vom Handeln des Ih. Das Ich 
ift das erfte Princip aller Bewegung, alles Lebens, aller That und Begebenheit“ 
(Werke IV, ©. 93). Ein Sein, das nicht aus Freiheitsthat quillt, das ruhig und 
pafjiv daliegt, ift ein Ungedanfe. Unabhängig vom Ich alfo gibt es Fein Sein; jonft 
würde ja der Tod felbftändig und lebendig gemacht. Die- ganze Welt alfo ift ein 
Freiheitsakt des Ich, der denfenden Intelligenz. — 

Noch weiter aber geht die Aehnlichkeit der Fichte'fchen Welt mit einem Traum. 
Wie die traumerzeugende Kraft die Phantaſie ift, fo wird bei Fichte alle Realität durch 
die productive Einbildungsfraft des Ich hervorgebradt. Durch die Function der Ein- 
bildungskraft entfteht uns Anschauung ; eine andere Realität aber als unſere Anſchauung 
gibt es nit (I, ©. 226 f.). Mirflichfeit iſt Wahrnehmbarkeit, Cmpfindbarfeit 
(IV, ©. 80). Und wie die Production des Traumes, jo findet aud) die Erzeugung 
der Welt wohl durch die Einbildungsfraft des Ich, aber ohne fein Bewußtſein ftatt. 


"Daher — fagt Fichte — find wir fo feft überzeugt, daß die Dinge außer und und 


ohne alle8 unfer Zuthun Realität befigen (I, ©. 234). Bei Hegel hat die Natur 
eigenthünnlichen Werth, relative Selbftändigfeit. Sie ift eine relativ in ſich gefchloffene 
Entwiclungsftufe der Idee; innerhalb ihrer ſelbſt realifiren ſich Zwede. Bei Fichte 
hingegen fehlt der Natur diefe Seite des objectiven Inſichruhens. Die Natur befteht 
hier aus Bildern, die das Ich ſich fortwährend als Widerftand und Schranke entgegen- 
wirft, um fie ftetS von Neuem zu durchbrechen und zu überwinden. Für ſich betrachtet 
hat die Natur feinen Werth. Diefer Mangel eigenen, inneren Halte dharakterifirt 
aud) die Bilder des Traumes. Wodurch unterfcheidet ſich alfo auf Fichte ſchem Stand- 
punct die wirkliche Welt vom Traume? Zunächſt jedenfalls dadurch, daß allein die 
Bilder der großen, Allen gemeinfamen Welt fittliche Bedeutung für das Ich Haben. 
Fa, fie dienen ausfchlieglich dem Zwecke, ihm die Erfüllung feiner ſittlichen Beftimmung 
möglich zu machen. Sieht man von diefer praftifchen Seite ab, jo wird wohl gelten, 
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was Ernſt Krey, der ſich auf den Fichteſchen Standpunct ſtellt, in einem ſcharfſinnigen, 
leſenswerthen Schriftchen ſagt. ALS einzigen Unterſchied zwiſchen dem Traum und der 
Welt des Wachens findet er, daß die causa efficiens der Traumgebilde das individuelle 
Subject ift, während die Vorftellungsgebilde der wirklichen Welt von der Gattung — 
oder Menfchheitsperfon, vom abfoluten Sch producirt werden. Im Traum macht der 
Geift factiſch Materie; fo lange wir träumen, fcheint das Traumgebilde nicht nur, 
fondern ift im Wahrheit Materie. Im Gegenfage zu den immateriellen Borftellungn 
der wahren Einbildungsfraft find die Traumbilder für den Fichteaner materialifirte 1 
Borftellungen. | 


AN 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

Ä H. v. Treitfchfe: Nur Fichte mollte und mußte fi) Klarheit verichaffen. - 

| In der frohen Erregung diefer hoffnungsreihen Tage [im Jahre 1813] war dem 

Philoſophen die Majeftät des Staatsgedankens aufgegangen. Er erlannte dankbar, daß | 

| die Wiedergeburt des alten Deutſchlands doch früher erfolgte, als er einft in fernen 
Reden angenommen, ſah mit Freuden feine Hörer allefanımt zum Kanıpfe ziehen, trat 

| jelber mit Säbel und Pife in die Reihen de3 Berliner Landſturms. Und da er nun 

ı mit Händen griff, welche Opfer eine gelieble und geadjtete Staatögewalt ihrem Bolfe 

| zumuthen darf, lernte er größer denken von dem Weſen der politischen Gemeinshaft 

ı und fhilderte in feiner Staatslehre den Staat als den Erzieher des Menſchengeſchlechts | 

‚ zur Freiheit: ihm fei auferlegt die fittliche Aufgabe auf Erden zu verwirklichen. Danı 
verfündete er kurz vor feinen Tode, in den „Sragmente einer politischen Schrift” zum 

| erften male mit voller Beftimmtheit die Meinung, daß allein dem preußifchen Etaate 

| die Führung in Deutfchland gebühre. Alle Kleinfürften hätten immer nur ihrem lichen 

Haufe. gelebt, auch Defterreih brauche die deutjche Kraft mur für feine perfönlichen 
Zwede. Nur Preußen ift ein eigentlich deutfcher Staat, hat als folcher durchaus fein 

Intereſſe zu unterjochen oder ungerecht zu fein; der preußifche Staat ift Deutjchlands 

natürlicher Herrfcher, er muß fich erweitern zum Weiche der Vernunft, fonft geht er 

| 

z 


zu runde. (In der „Dentihen Seid. im Neunzehnten Jahrh.“ 1879.) 


Ein Selbſtbekenntniß Fichte's. 


Den Stand der Gelehrten kenne ich, ich habe da wenig neue Entdeckungen zu 
machen. Ich felbft Habe zu einem Gelehrten von metier fo wenig Geſchick als möglich). 
Ich will nicht bloß denfen, ih will Handeln; ich mag am menigften über des 
Kaiferd Bart denken. — Wenn Sie fagen, am Hofe, und wenn ich felbft Premier: | 
minifter wiirde, wäre fein wahres Glück, fo reden Sie aus meiner Seele. Das ift 
unter dem Monde nirgends, beim Dorfpfarrer ebenfo wenig, als beim Premierminifter. | 
Der Eine zählt Linfen, der Andre Erbſen; das ift ber ganze Unterſchied. Glück ift 
nur jenfeitS des Grabes. Alles auf der Exde ift unbefchreiblich Hein; aber Glück iſt's 
auch nicht, was ich fuche. Sch habe nur Eine Leidenfchaft, nur Ein Bebürfniß, nur | 
Ein volles Gefühl meiner felbft, das: außer mir zu wirken. Je mehr ich handle, defto | 
glücficher fcheine ich mir. — Mein Stolz ift der, meinen Plag in der Menfchheitt 
durch Thaten zu bezahlen, an meine Eriftenz in die Ewigleit hinaus für die Menfh: 
heit und die ganze Geifterwelt Folgen zu knüpfen; ob ich's that, braucht feiner zu 
wiffen, wenn es nur geſchieht. Was ich in der bürgerlichen Welt fein werde, weiß | 
ich nicht. Werde ich ftatt des unmittelbaren Thuns zum Reden veritheilt, fo ift | 
meine Neigung Deinem Wunſche zuvorgekommen, daß es Lieber auf einer Kanzel, als 
auf einem Katheder fei. (Aus einem Brief an feine Braut) | 
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Ans Fichte's Schriften. 


(Aus der „Anweifung zum feligen Peben“ 1806): Die dritte Anficht der Welt 
ift die au8 dem Standpunkte der wahren und höhern Sittlichkeit. Es iſt nöthig über 
diefen dem Zeitalter fo gut al3 ganz verborgenen Standpunkt ſehr beſtimmte Rechen- 
Schaft abzulegen. — Auch ihm ift, ebenfo wie dem jetzt befchriebenen zweiten Stand» 
punkte, ein Geſetz fiir die Geifterwelt das höchfte, erfte und abfolut reale; und hierin 
fommen die beiden Anfichten überein. Aber das Geſetz des dritten Standpunktes ift 
nicht fo, wie daS des zweiten, lediglich ein das Vorhandene ordnendes, fondern 
vielmehr ein da8 neue und fchlechthin nicht vorhandene, innerhalb des vorhandenen, 
erfhaffendes Geſetz. Jenes ift nur negativ, nur aufhebend den Widerftreit 
zwifchen ben verſchiedenen freien Kräften, und herftellend Gleichgewicht und Ruhe: 
diefeß begehrt die dadurch in Ruhe gebrachte Kraft wieder auszurüften mit einem 
neuen Leben. Es ftrebt an, könnte man fagen, nicht blos wie jenes, die Form der 
Idee, fondern die qualitative und reale Idee felber. Sein Zwed läßt ſich 
furz alfo angeben: es will die Menſcheit in dem von ihm Ergriffenen und durch ihn 
in andern, in ber Wirflichfeit zu dem machen, was fie, ihrer Beſtimmung nad, ift — 
zum getroffenen Abbilde, Abdrude und zur Offenbarung — des inneren göttlichen 
Weſens. Die Ableitungsleiter diefer dritten Weltanficht, im Abficht der Nealität, ift 
daher diefe: Das wahrhaft reale und felbftändige ift ihr das Heilige, Gute, Schöne; 
das Zweite ift ihr die Menjchheit, als beſtimmt jenes in fid) darzuftellen ; das ordnende 
Geſetz in derjelben als das Dritte ift ihr lediglich dag Mittel, um für ihre wahre 
Beftimmung fie in innere und äußere Ruhe zu bringen; endlich die Sinnenwelt als 
das Vierte ift ihr Lediglich die Sphäre für die äußere und innere, niedere und höhere 
Freiheit und Moralität und — lediglid) die Sphäre für die Freiheit, fage ich; was fie 
auf allen höheren Standpunkten ift und bleibt und niemals eine andre Realität an 
fich zu bringen vermag. 

Exemplare diefer Anficht finden ſich in der Deenjchengefchichte, freilich nur fir Den, 
der ein Auge hat fie zu entdeden. Durch höhere Moralität allein und durch die von 
ihr Ergriffenen, ift Religion, und insbeſondere die Chriftliche Religion, — ift Weig- 
beit und Wiſſenſchaft, ift Gefeßgebung und Kultur, ift die Kunft, ift alles Gute und 
Achtungswürdige, das wir befigen, in die Welt gelommen. In der Yitteratur finden 
fih, außer in Dichtern zerftrent, nur wenig Spuren dieſer Welt-Anfiht: Unter den 
alten Philofophen mag Plato eine Ahndung derfelben haben, unter den neueren Jacobi 
zuweilen an dieſe Region ftreifen. 


(Aus der Rede: „Ueber die einzig mögliche Störung der alademifchen Freiheit“ 
geh. beim Antritt des Rectorats den 19. Dit. 1811): Der eigentlic, belebende Odem 
der Univerfität, M. H., die himmlische Luft, in welcher alle Früchte derfelben aufs 
fröhlichſte fi entwideln und gedeihen, ift ohne Zweifel die alademifche Freiheit. — 

Iſt nun die Umiverfität dies, fo iſt Mar, daß fie die wichtigfte Anftalt und das 
Heiligfte ift, wag das Menſchengeſchlecht befist. Indem die Mittheilung auf derfelben 
alles, was jemals Göttliches in der Menſchheit herausbrach, wenigftend in feinen legten 
Folgefägen aufbehält und weiter giebt, lebt in ihr das eigentliche Weſen der Menſch— 
beit jein umunterbrochenes, über alle Bergänglichkeit hinweg gejeßtes Yeben, und die 
Univerfität ift die fihtbare Darftellung der Unfterblichkeit unfer8 Geſchlechts, indem fie 
nichts wahrhaft Seiendes erfterben läßt; indem über diefe Mittheilungen hinaus und 
in dem zum Inhalte derfelben neu hinzutretenden die Gottheit immerfort ſich entwidelt 
zu einem neuen und frichen Yeben, ift in der Univerfität alle Trennung zwifchen dem 
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Ueberweltlihen und Weltlichen aufgehoben, und fie ift die fichtbare Darftellung der 
Einheit der Welt, als der Erfcheinung Gottes und Gottes felbft. — 


Das Studieren ift ein Beruf; die Univerfität mit allen ihren Einrichtungen 
{ft nur dazu da, um die Ausübung diefe8 Berufes zu fichern; und nur derjenige ift 
ein Studierender, der eben ftudiert. — 


Wo ein ausgelaſſenes, der Sitte ind Angeficht trotzendes Leben als einzige Be- 
wahrheitung ſeines Standes als Student gefordert wird, wo Zrinfgelage als ein Her: 
kommen begangen werden müſſen, wo Ecdjlägereien als Ehrenpunfte betrachtet werden, 
und wo e8 den Gipfel des guten Namens ausmacht, für einen ftet3 fertigen Schläger 
und Händelmacher zu gelten; da könnte ein Funke fich erhalten jener kindlichen Un- 
ſchuld und Reinheit, in der das Göttliche fich geftalte zu einer fichern und unüber— 
windlichen Macht über alles Irdiſche? Wo die Ehre darein gefeßt wird, daß man, 
unter dem lauten Widerfpruche feines inmeren Gefühls, und verfolgt von dem Hohn: 
gelächter der ganzen übrigen Welt, einigen kindiſchen Sagungen Folge leifte und dadurch 
fih den Beifall einiger Wüftlinge erwerbe, wo der Muth darein gejegt wird, daß man 
durch einen kurz vorübergehenden Bweilampf die Feigheit eines ganzen in ſchmählicher 
Sclaverei und knechtiſcher Furcht vor verächtlichen Menfchen hingebradjten Lebens aus— 
löſche; wie möchte daneben die wahre Ehre, die die wmächtigfte Triebfeder ift aller 
großen Thaten, und der wahre Muth, der die einzige Bedingung derfelben ift, ftehen 
bleiben? — 


Außer dem allgemeinen [Beruf], daß auch auf Ihnen mit die Hoffnung unſers 
Geſchlechts beruht und die Zuverficht begründet ift, daß bis an da3 Ende der Tage das 
Göttliche in ungehemmter Verbindung bleiben werde mit dem Menfchlichen; außer dem 
befondern, daß Sie die Öelegenheit haben und den Beruf denjenigen, welche ohne Zweifel 
die höchſte geiftige Bildung unferer preußifchen Nation in diefem Zeitalter darſtellen, 
dazu einer Menge mit andren Sorgen befchäftigter Stände, unter deren Augen Sie fid) 
befinden, immerfort die Herrliche Erſcheinung darzubieten foldyer Gemüther, die von dem 
Streben nad) dem Höchſten und SHeiligften innig ergriffen find; — außer dieſem 
allen ergeht an Ste auch nod) der eigenthümliche Beruf, dag von Ihnen aus eine ganz 
andere Geſtalt diefer Bildungs-Schulen für dag Höchſte und eine ganz andere Anficht 
berfelben über die ganze deutſche Nation ſich verbreite. In den Gedanken der Heilig: 
feit dieſes Berufs verfenfen Sie fi) immer und erfüllen Ihr Herz mit dem edlen 
Stolze und mit der heiligen Werthachtung Ihrer felbft, die aus diefen Berufe hervor: 
gehen. — 


Wir und mit uns alle verftändigen und gebildeten Menfchen wollen in Ihrem 
Anblide, M. H., die Gegenwart vergeffen und uns über diefelbe tröften; wir haben 
unſere theuerfte Hoffnung, die, daß e8 immer beffer und beffer werde mit dem Menjchen- 
geſchlechte, auf Sie niedergelegt und auf Ihre Häupter geflüchtet; wir wollen durch 
unfer Werf an Ihnen unfer Dafein und unfere Schuld an alle vorhergehenden Zeit- 
alter bezahlen; wir wollen einft freudig fterben in dem Bewußtſein, daß Sie über 
unfern Gräbern leben werden unfer verflärtes Leben. Gehen Ste hin in dieſem Frieden 
und diefer Freudigfeit! Der füßefte Lohn des mir auferlegten Amtes ift mir fchon 
in dieſer Stunde zu Theil geworden, Ihr kräftiges Gebeihen im Geift voraus zu er- 
bliden und unfere Hoffnungen von Ihnen, fo wie die Segendwünfche für Sie, von 
denen um Sie herum aller Herzen fchlagen, über Sie auszuſprechen. 
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(Aus den Vorleſungen: „Ueber das Weſen des Gelehrten und ſeine Erſcheinungen 
im Gebiete der Freiheit“ geh. in Erlangen 1805): 


Motto: Seine Vorlefungen über die Beſtimmung bes Gelehrten“ (zuerſt Jena 1794) nehmen 
bei ihrer Wiederholung in Erlangen und Berlin immer mehr die Tendenz au, daß bie 
höchſte Aufgate des Gelehrten die Leitung des Staates fei. (W. Windelband.) 


Alle philofophifche Erkenntniß ift ihrer Natur nach nicht factiſch, ſondern genetiſch, 
nicht erfaſſend irgend ein ftehendes8 Sein, fondern innerlich erzeugend und conſtruirend 
dieſes Sein aus der Wurzel feines Lebens. — 

In dem wahrhaften Gelehrten hat die Idee ein finnliches Leben gewonnen, welches 
fein perfönliche8 Veben völlig vernichtet und in fi) aufgenommen hat. — 

Die urfprüngliche göttliche Idee von einem beſtimmten Standpunkte in der Zeit 
fügt größtentheil3 fi) nicht eher angeben, als bis der von Gott begeifterte Menſch 
kommt umd fie ausführt. Was der göttliche Menſch thut, das ift göttlich. — 

Erft wie das Bemwußtfein der wahren Duelle feines Lebens ihm aufgeht und er 
freudig im diefelbe fich taucht und ihr fich Hingiebt, überftrömt ihn Friede, Freude und 
Seligkeit. — 

Das natürliche Talent oder das Genie ift ja nicht weiter, al3 der Trieb der 
Idee fi) zu geftalten. — 

Sich ſelbſt vergeffen und verlieren in der Sache und vor ihren Gedanken zu 
feinem Gedanken an ſich ſelber kommen Fönnen, ift die unabtrennliche Begleitung jedes 
wahren Talents. — 

Talent Täßt fich feinem anmuthen; denn es ift eine freie Gabe der Gottheit ; 
vedlicher Fleiß aber und Ergebung in feine Natur läßt ſich jedem anmnthen. — 

Der Menſch hat gar feinen eignen Werth außer dem, daß er mit Treue feine 
Beſtimmung, von welder Art diefelbe fein möge, erfülle. — 

Das eigentliche fich ſelbſt Wegwerfen des Menfchen befteht darin, wenu er ſich 
zum Meittel macht für ein Zeitliche und Vergängliches und Sorge und Mühe an ein 
Andres zu wenden würdigt, als an das Unvergängliche und Ewige. — 

Gelehrte find möglich und fie find, wo fie find, wirklich nur durch den göttlichen 
Gedanken ; und fie find in dem göttlichen Gedanken folche, welche Gott feinen Grund- 
gedanken von der Welt zum Theil nahdenfen — 

Gemein und unebel ift, was die Phantafie herunterzieht und den Geſchmack für 
das Heilige abftumpft. — 

So da zu ftehen oder zu figen, ohne irgend etwas zu treiben, dumpf und gedanfen- 
108 den Raum um ung herum anzuftaunen, macht aud) auf die Zukunft den Menſchen 
dumpf. Jener Hang zum Nichteriftiren, zum geiftigen Todſein wird Gewohnheit und 
wird andere Natur. — 

Der Jugend eigentlicher Charakter ift raftlofe nie unterbrochene Thätigfeit ; natürlic) 
und ſich ſelbſt überlaffen kann fie nic ohne Beſchäftigung fein, — 

Was der Menſch auch immer thun möge, fo lange er es aus fich felber, als 
endliches Wefen und durch fich felbft und aus eignem Rathe thut, ift e8 nichtig und 
zerfließt in das Nichts. Erſt wie eine fremde Gewalt ihn ergreift, ihn forttreibt und 
ftatt feiner in ihm lebendig wird, Fommt wirkliches und wahrhaftes Dafein in fein 
Yeben. — 

Jeder, der von der dee ergriffen ift, hat feine Perfönlichkeit in derjelben ver- 
loren und er hat gar feinen Sinn mehr übrig für ein Selbft in ihm und an ihm. — 

Schon als Knabe werde derjenige, der zum Studiren beftimmt ift, ihm feldft 
unſichtbar mit den Ideen und der Hetligfeit derjelben umgeben und in fie eingetaucht. — 


— — — — 
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7. Sriedrich Wilpelm Iofeph Schelling. 
Geb. den 27. Januar 1775 zu Leonberg (in Würtemberg); geft. den 20. Aug. 1854 in Bab Ragaz 
(in der Schweiz). 


Motto: Bon ber Parteien Gunft und Haß verwi 
Schrwantt fein Chacafterbild in der 
(Motto 8. Fifger’s und Sn Geteiterer'ss 


| Ber das zierte gedagit, Liebt daß Rebendi; 
Motto bei Rlaiber [aus Hölderlin).) 
in aäglf und miffft du, Freund, die ieroglnphen, 
Die der Matıe erbife Ehnl meiben: 5 
| Cie vehen Di, der — 
| Bald menden, De Im toten Zeigpet fätiefen, 
! Die Götter, aufftehn und zu Brieflern weihen 
Die Forfher, die vom Duell der —* teanten. 
A. D. Ehlegel) 


| 
j 

| Selbſtbekenntuiſſe Schellings. 

| Je meprise Locke. In einem Brief Sqhillers an Goethe vom 30. Nov. 1808.) 
| 


Hoffen darf ich es, daß mir noch irgend eine glüdfiche Zeit vorbehalten ift, in | 
| ber es mir möglich wird der Idee, ein Gegenſtück zu Spinoza's Ethik aufzuftellen, 
| Realität zu geben. a7ss) 


Ich wünfchte mir Platon Sprache oder die ſeines Geiſtesverwandten, Jacobi's, 
um das abfolute, unwandelbare Sein von jeder bedingten, wandelbaren Exiſtenz unter- | 
ſcheiden zu können. Aber ich fehe, daß dieſe Männer felbft, wenn fie vom Unmandel- 
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. baren, Ueberfinnlichen fprechen wollten, mit ihrer Sprache fämpften — und ich denke, 


daß jenes Abfolnte in uns durch fein bloßes Wort einer menſchlichen Sprache gefelfelt 
wird und daß nur felbfterrungened Anjchauen des Intelleftualen in ung den Stüd- 
werk unſrer Sprache zu Hilfe kommt. (1795.) 


Die Natur hat für menjchliche Augen weislich durd) die Einrichtung geforgt, daß 
fie nur durd) Dämmerung zum vollen Tag übergehen. Was Wunder auch), daß nod) 
in den untern Regionen Heine Nebel zurüdbleiben, während die Berge ſchon im Sonnen- 
glanze daftehen. Wenn aber die Morgenröthe einmal da ift, kann die Sonne nicht 
ausbleiben. Diefen fchöneren Tag der Wiſſenſchaft wirflih Heranfzuführen ift nur 
Wenigen — vielleicht nur Einem — vorbehalten, aber immerhin mög’ e8 dem Einzelnen, 
der den kommenden Tag ahnet, vergönnt fein, fich zum voraus beffelben zu freuen. 

(1795.) 


Kant ging davon aus: dag Erfte in unferer Erkenntniß fer die Anfchanung. 
Daran entftand gar bald der Sag: Anfchauung fei die niedrigfte Stufe der Erkenntniß. 
Aber fie ift dag Höchſte im menjchlichen Geifte, dasjenige, wovon alle unfere übrigen 
Erfenntniffe erft ihren Werth und ihre Realität borgen. (1795.) 


Ich danfe Ihnen für die nähere Bekanntſchaft des jungen Eifererd, von dem ich 
bisher nur in der Ferne gehört hatte. Daß ic) ihm nicht als Gegner anfehe, daran 
haben Sie vollfommen recht. Der Unterfchied zwiſchen mir und diefen Herren befteht 
nur darin, daß fie von dem veden, was nicht Teiften zu Fönnen fie jelbft zugeftchen, 
ic) aber von dem bis jett geſchwiegen habe, was ich wirklich zu leiſten vermag. 

(An Pertbes im J. 1825.) 


Die Erkenntniß der Wahrheit mit völliger Weberzeugung ift ein fo großes Gut, 
daß dagegen, was man ſonſt Exriftimation nennt, Meinung der Menfchen und alle 
Eitelfeit der Welt für gar nichts zu rechnen ift. (1841.) 


Urtheile Aber Schelling. 
(Bon Schiller, Goethe, Herder, Novalis, Steffens, Hegel, Gries, Platen, Heine, Ruge, Gerof, 
Lotze, Hafe, Kuno Fiſcher.) 

Schiller: Findet ſich Gelegenheit Schellings Sache, die bei Voigten zu liegen 
ſcheint, noch einmal in Bewegung zu bringen, fo wäre e8 auch fehr gut für uns 
Jenaiſche Philofophen, und jelbft Ihnen würde e8 nicht unangenehm fein, das hiefige 
Perfonal mit einem fo guten Subject vermehrt zu haben. (Mn Goethe d. 10. April 1798.) 


Haft Du etwa Schelling kennen lernen, der jet nad) Dresden gereift ift? Seine 
Schrift über die Weltfeele kennſt Du wohl ſchon. Es ift ein trefflicher Kopf, auf den 
ic) mich freue, denn er ift Profeffor hier [in Jena) geworben. 

(An Köcner den 31. Auguſt 1798.) 


Goethe: Bei Gelegenheit des Schelling’fchen Buchs habe ich auch wieder ver- 
ſchiedene Gedanken gehabt, über die wir umſtändlich ſprechen müſſen. — — — Mir 
will immer dünken, daß wenn die eine Partie von außen hinein den Geift niemals 
erreichen kann, die andere von innen heraus wohl fehwerlich zu den Körpern gelangen 
wird, und daß man alfo wohl thut in dem philofophifchen Naturftande (Schelling’s 
Ideen p. XVI) zu bleiben und von feiner ungetrennten Criflenz den beften möglichen 
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Gebrauch zu machen, bis die Philoſophen einmal übereinfommen, wie das was fie num 
einmal getrennt haben wieder zu vereinigen fein möchte. (An Schiller d. 6. Jan. 1798.) 


In Schelling’8 Ideen habe id) wieder etwas gelefen und es ift immer merkwürdig 
ih mit ihm zu unterhalten; doc) glaube td) zu finden, daß er da8 was den Bor: 
ftellungsarten die er in Gang bringen möchte, widerſpricht, gar bedächtig verfchweigt, 
und was habe ich denn an einer Idee, die mic nöthigt meinen Vorrath von Phänomenen 
zu verkümmern? (in denſ. d. 25. Febr. 1708.) 


Indeſſen können wir doch immer zufrieden fein, daß er uns fo nahe ift, indem 
wir doch immer gewiffermaßen das, wa8 er hervorbringt, werden fehen. 
(An deuf. d. 22. Dec. 1798.) 


Ich glaube in dieſer Borftellungsart [der Deduction des dynamischen Proceſſes) 
fehr viele Urtheile fiir denjenigen zu entdeden, deſſen Neigung es ift, die Kunft aus- 
zuüben und die Natur zu betrachten. Au Schelling d. 19. April 1800.) 


Seitdem ic mid) von der hergebrachten Art der Naturforfchung losreißen und, 
wie eine Monade auf nich felbft zurückgewieſen, in den geiftigen Regionen der Wiſſen⸗ 
Schaft umherſchweben mußte, habe ich felten hierhin oder dorthin einen Zug verjpürt ; 
zu Ihrer Lehre ift er entjchieden. Ich wünſche eine völlige Vereinigung, bie ich durch 
dag Studinm Ihrer Schriften, noch lieber durch Ihren perfönlichen Umgang früher 
oder fpäter zu bewirken hoffe. (An denfelben im gleichen Jahre.) 


Scelling werde ich auf den Freitag mitbringen, um bet umferer Secularempirie 
einen tüchtigen Hinterhalt zu haben. (An Schiller d. 22. Dec. 1800.) 


Mit Schelling habe ich einen fehr guten Abend zugebracht. Die große Klarheit 
bei der großen Tiefe ift immer ſehr erfreulich. Ich würde ihn öfter jehen, wenn ich 
nicht noch auf poctifche Momente hoffte, und die Philofophie zerftört bei mir die Poefic 
und das wohl deßhalb, weil fie mich ins Object treibt, inden ich mich nie rein 
jpeculativ erhalten Tann, fondern gleich zu jedem Sage eine Anſchauung fuchen muß 
und deßhalb gleich in die Natur hinaus fliehe. (An denf. d. 19. Wehr. 1802.) 


In der Naturwiffenjchaft fand ich Manches zu denken, zu beſchauen und zu thun. 
Schellings Weltſeele befchäftigte unfer höchſtes Geiftesvermögen. Wir fahen fie 
nun in der ewigen Metamorphofe der Außenwelt abermals verkörpert. 

(Tag⸗ und Jahreshefte zu 1798.) 


Scelling theilte die Einleitung zu feinem Entwurfder Naturphilofophie 
freundlich mit; er beſprach gern mancherlei Phyfifalifches. (Ebenda zu 1790.) 


h 


Zu Scelling und Schlegel blieb ein thätiges mittheilendes Verhältniß. 
(Ebenda zu 1801.) 


Was ich gleichzeitig und fpäterhin Fichten, Schellingen, Hegeln, den 
Gebrüdern von Humboldt und Schlegel fchuldig geworden, möchte Finftig 
dankbar zu entiwideln fein, twenn mir gegönnt wäre jene für mich fo bedeutende Epoche, 
das letzte Behent des vergangenen Jahrhunderts, von meinem Standpunfte auß, wo 
nicht darzuftellen, doch anzudenten, zu entwerfen. | 

(Im „Einwirkung der neuern Philoſophie“, nachgel. W. Bd. 10.) 


— 4. 
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Herder: Kennen Sie Schellingd Ideen zur Philofophie der Natur und feine 
Schrift von der Weltfeele? Sie müffen fie lefen. ordern Sie fie von Goethe 
und fchreiben mir darüber Ihre Meinung. Ste verbinden mich fehr. 

(An Knebel d. 23. Nov. 1798.) 


Novalis: Schelling hab ich kennen gelernt. Freimüthig Hab ich ihm unfer 
Mißfallen an feinen Ideen erflärt. Er war fehr damit einverftanden und glaubt im 
zweiten Theil einen höhern Flug begonnen zu haben. Wir jind fchnell Freunde 
geworden. Er hat mic zum Briefmechjel eingeladen. Er hat nıir fehr gefallen — 
ächte Univerfaltendenz in ihm — wahre Strahlenkraft -— von einem Punft in die 
Unendlichfeit hinaus. Er feheint viel poetischen Sinn zu haben. Fest ift er über den 
Alten. Er findet in der Odyſſee Goethe's Mutterboden. Auf das „Lyceum“ hab id) 
feine Aufmerkſamkeit gelenft. (Un Fr. Schllegel d. 26. Dec. 1797.) 


Je tiefer ich in die Unreife von Schelling’8 Weltfeele eindringe, defto intereffanter 
wird mir fein Kopf, der das Höchfte ahndet und dem nur die reine Wieder- 
gebungsgabe fehlt, die Goethe zum merkwürdigſten Phyſiker unferer Zeit madıt. 
Schelling faßt gut — er hält ſchon um vieles fdhlechter, und nachzubilden 
verfteht er am \wenigften. (An Caroline Schlegel 1793.) 


Steffens: Hier [in Freiberg], wo ich, von allen Zerſtreuungen, von allem 
Geräuſch entfernt, meine alten Träume über die Natur wieder hervorrufe, meiner vor- 
mal3 gebrauchten Bilderfprache mich erinnere und die Auflöfung aller diefer wunder: 
baren Räthfel in Ihrer Naturphilofophie finde, hier fühle ich jo ganz deutlich, daß ich 
Ihr Schüler werden mußte. — Nicht hat mic) fo begeiftert, wie Ihre Transjcendental- 
philofophie. Ich habe fie 4—5ınal gelefen und wieder gelefen. Es ift das Umfaffendfte, 
das ich kenne, da3 wahrſte Syſtem, ein erhabenes Kunftwerf, immer flieht fich, was 
ſich ſuchen fol, ich gerieth in die fürchterlichfte Spannung, verlor mid), um die Welt 
zu behalten, vergrub mic) immer tiefer und tiefer in die Hölle der Philofophie ein, um 
von dort aus den Himmel zu fehauen, weil ich ihm nicht, wie der dichtende Gott, 
unmittelbar in meinem Bufen habe. Hier fah ich nad) und nad) die Sterne hervor- 
treten, bis plöglich die göttliche Sonne de8 Genies aufftieg und alles erhellte. Selten 
wurde ich in der legten Zeit gerührt. Hier aber ergriff mic eine wunderbare Rührung. 
Thränen der heiligften Begeifterung ftürzten aus meinen Augen, und ich verjant im der 
unendlichen Fülle der göttlichen Erſcheinung. Nicht eine Stelle war mir dunkel. 
Es ift das wichtigfte Gefchenk, der transfcendentale Idealismus. Und hier Tege ih — 
ich) darf mit fprechen — den Kranz vor Ihre Füße, den ein künftige Jahrhundert 
Ihnen ficher reichen wird. (An Schelling aus Freiberg im Sept. 1799.) 


Hegel: Das bedeutendfte oder in philofophifcher Rückſicht einzig bedeutende 
Hinausgehen über die Fichte'fche Philofophie hat Schelling endlich getfan. Die höhere 
ächte Form, die ſich an Fichte anfchloß, ift die Schelling’iche Philofophie. 


(Zn den „„Borlefungen fiber die Geſch. d. Philoſ.“) 


Gries: Schelling ıft einer von den wenigen Menfchen, deren perfönlicher Um— 
gang den vortheilhaften Eindrud ihrer Schriften noch erhöht. Er ftand eben im vier- 
undzwanzigften Jahre; fein Aeußeres ift, ohme ſchön zu fein, kraftvoll und energiſch, 
wie fein Geift. Die Großheit feiner Ideen entzüdte mich oft, ich fühlte mich jelbft 
dur) ihn erhoben, im nuſeren politifchen Ideen trafen wir wmeift zufammen. Der 
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Schwung feines Geiftes ift höchſt poetiſch, wenn er gleich nicht das ift, was man 
einen Dichter nennt. (In „aus dem Leben von Joh. Died. Gried.”) 


Platen: Gebeut nicht aud) in Königreich bes Schönen, 

Wer immer König ift im Reich des Wahren? 
Du fiehft fie beide fih im Höchſten paaren, 
Gleich in einander wie verlornen Tönen. 
Du wirft die Heine Gabe nicht verhöhnen, 
Wirſt diefe morgenländifch bunten Schaaren 
In ihrer Bilderfülle gern gewahren, 
Und gerne Dich an ihren Klang gewöhnen. 
Zwar auf den Blüten eines fernen Landes 
Schweb' ich nur flüchtig, glei) dem Schmetterlinge, 
Bielleicht genießend eines eitlen Tandes. 
Du aber tauchſt die heil'ge Bienenfchwinge 

erab vom Saum des Weltenblumenrandes 

n das geheimnißvolle Wie der Dinge. 

(Bei Ucherjendung der „Gaſelen“ 1821.) 





Wie ſah man ung an Deinem Munde bangen, 
Und Taufchen Jeglichen auf feinem Site, 

Da Deines Seiftes ungeheure Bike 

Wie Schlag auf Schlag in unfre Seelen drangen! 
Wenn wir zerftüdelt nur die Welt empfangen, 
Sieht Tu fie ganz, wie von der Berge Spike; 
Was wir zerpflüdt mit unferm armen Wite, 
Das ift als Blume vor Dir aufgegangen. 

Noch fieht man Thoren zwar, erboft dagegen, 

Mit logischen Tiraden überfleiftern 

Der Geiftesarmut Eier, die fie legen; 

Doch diejes Völfchen, das Dich wähnt zu meiftern, 
Nie wird’S die Welt der Wiffenichaft bewegen, 
Und einen Dichter wird es nie begeiftern. 


Als ein Kahrhundert müde ſank zu Grabe, 
Und viel des Großen uns zu Theil geworden, 
Da tratft Du auf, und gründeteft den Orden 
Der nenen Zeit, beinahe ſchon als Knabe! 
Die Kunft vernahms, und griff zum BPilgerftabe, 
Befreit durchzog fie alle Völferhorden, 
Der weiche Süden und der friiche Norden 
Berliehn ihr willig reiche, goldne Gabe. 

war füllt Gebelfer überall die Lüfte, 

ie Schnöden, Blöden zerren ihr am Ruhme, 
Und Eulen heulen durch die morſchen Klüfte; 
Doch ruhig flammt die diamantne Blume, 
Weihrauchgewölk verfchrwenden ihre Düfte, 
Und fpenden es dem ew'gen Chriftenthunte. 





Heine: Gehört denn Schelling zur ſchwäbiſchen Schule, Schelling, der irrende 
Weltweiſe, der König Arthus der Philofophie, welcher vergeblich das abjolute Mont⸗ 
ſalvatſch auffucht und verfchmachten muß in der myſtiſchen Wildniß ? 

(Im „Schwabenſpiegel“ 1833.) 


Um mic nod) Harer auszudrüden: von dem Grundfage ausgehend, daß der | 
Gedanke und die Natur Eins und Daffelbe feien, gelangt Fichte durch Geiftesoperation 
zur Erjcheinungswelt, aus dem Gedanken jchafft er die Natur, aus dem Idealen das 
Reale; den Herrn Schelling hingegen, während er von demfelben Grundjag ausgeht, 


—— — — — — —— — —— — —— —— — pe 
⁊ 








— — — — ——— —— — — 


I. Claſſicismus und Sdealismus. 7. Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling. 623 





wird die Erſcheinungswelt zu lauter Ideen, die Natur wird ihm zum Gedanken, das 
Reale zum Idealen. Beide Richtungen, die von Fichte und die von Herrn Schelling, 
ergänzen ſich daher gewiſſermaßen. Denn nad) jenem erwähnten oberften Grundſatze 
fonnte die PHilofophie in zwei Theile zerfallen, und in dem einen Xheile witrde man 
zeigen, wie aus der Idee die Natur zur Erjcheinung kommt; in dem andern Theil 
würde man zeigen, wie die Natur fi) in lauter Ideen aufföft. Die Philofophie konnte 
daher zerfallen in transcendentalen Idealismus und in Naturphilofophie. Dieſe beiden 
Richtungen hat nun auch Herr Schelling wirflid) anerkannt und die Ietere verfolgte 

er in feinen „Ideen zu einer Philofophie der Natur“ und erftere in feinem „Syſtem 
des transcendentalen Idealismus.“ (In „Deutiäland 1” 1834.) 


Die Poefie ift Herrn Schelling’8 Force und Schwäde. Sie ift eg, wodurd) er 
fi von Fichte unterjcjeidet, ſowohl zu feinem Vortheil al8 aud) zu feinem Nachtheil. 
Fichte iſt nur Philoſoph und feine Macht befteht in Dialektif und feine Sache befteht 
im Demonftrieren. Dieſes aber ift die ſchwache Seite des Herrn Schelling, er lebt 
mehr in Anfchauungen, er fühlt fich nicht heimiſch in den Falten Höhen der Logik, er 
ichnappt gern über in die Blumenthäler der Symbolif und feine philoſophiſche Stärke 
beftegt im Konftruiren. Letzteres aber ift eine Geiftesfähigfeit, die bei den mittelmäßigen 
Poelen eben fo oft gefunden, wie bei den beiten Philofophen. Nach diefer legteren | 
Andentung wird begreiflih, daß Herr Schelling in demjenigen Theile der Philofophie, 
der bloß transcendentaler Idealismus ift, nur ein Nachbeter von Fichte geblieben und 
bleiben mußte — daß er aber in der Philofophie der Natur, wo er unter Blumen 
und Sternen zu wirthichaften hatte, gar gewaltig blühen und ftrahlen mußte. Diefe 
Richtung ift daher nicht bloß von ihm, fondern aud) von den gleichgeftimmten Freunden 
vorzugsweiſe verfolgt worden, und der Ungeftüm, der dabei zum Vorſchein fam, war 
gleichſam nur eine dichterlingjche Reaktion gegen die frühere abftrafte Geiftesphilofophie. | 
Wie freigelaffene Schulfnaben, die den ganzen Tag in engen Sälen ımter der Laft der | 
Bofabeln und Ehiffren gefeufzt, fo flürmten die Schüler des Herrn Schelling hinaus | 
in die Natur, in das duftende, fonnige Reale, und jauchzten und ſchlugen Burzelbäume | 
und machten einen großen Speltafel. (Ebenda.) 

| 
| 
| 


Die Lehre des Spinoza und die Naturphilofophie, wie fie Here Schelling in feiner 
befieren Periode aufftellte, find wejentlich Ein? und Daffelbe. Die Deutfchen, nachdem 
fie den Locke'ſchen Materialismus verſchmäht und den Leibnigichen Idealismus bis auf 
die Spige getrieben und Diefen ebenfalls unfruchtbar erfunden, gelangten endlich zu 
dem dritten Sohne des Descartes, zu Spinoza. Die Philofophie hat wieder einen 
großen Kreislauf vollendet, und man kann fagen, es fei derfelbe, den fie fchon vor 
zweitaufend Jahren in Griechenland durchlaufen. Aber bei näherer Vergleichung dieſer 
beiden Kreisläufe zeigt fich eine weientliche Verſchiedenheit. Die Griechen hatten eben 
fo kühne Sfeptifer wie wir, die Eleaten haben die Realität der Außenwelt eben fo 
beſtimmt geleugnet, wie unfere neueren Transcendentalidealiften. Plato hat eben fo 
gut wie Herr Schelling in der Erfcheinungswelt die Geifteswelt wieder gefunden. Aber 
wir haben Etwas voraus vor den Griechen, fo wie aud) vor den carteflanischen Schulen, 
wir haben Etwas vor ihnen voraus, nämlich: wir begannen unferen philofophifchen 
' Kreislauf mit einer Prüfung der menſchlichen Erkenntnißquellen, mit der Kritif der 
| reinen Bernunft unferes Immanuel Kant. (Ebenba.) 


Ä Ruge: Was in Novaliz lyriſch, ahnend, prophetifch zum Durchbruch fam und 
in Poefieen, Märchen und genialen Einfällen verwirklicht werden follte, das fucht 


. 
— - - —— — · — - — — — —————— =. ·— —- _- -- — . —- —— — — — — — — — — m m — — — — —— 


IT —— — — — 





— ——- nn 


624 Stebente Periode. Beitalter des poetifcdy-phtlofophifdyen Anffdywangs (bis 1813). 


Schelling ſyſtematiſch durdjzuführen, aber mit der ausdrücklichen Behauptung „diefe | 
Philofophie fei der Poefie, dem Mythos und der genialen Eingebung gleich.“ 


(In: „Unfere Claſſiker und Romantifer jeit Leifing“ 1846.) 


Gerok: Auch die Lektüre von Schelling, insbeſondere da3 Studium feiner 
Freiheitslehre, vermochte mich meinem Hegel nicht abjpenftig zu machen. An und für 
fi) zwar wäre ich gar nicht abgeneigt gewefen bei diejem Plato der modernen Philoſophie 
nur eine lebensvollere Weltanſchauung zu holen, al3 unfer Berliner Arijtoteles fie bot. 
— — — Trog einer Fülle geiftreicher Gedanken fand ich in feinen Schriften dod) 
zu viel irrationale, fozufagen mythologiſche Elemente; trog feinem olympilchen Stolz 
und feiner göttlichen Grobheit gegen Literarifche Widerfacher fchien er mir weit mehr 
zu veriprechen al3 zu halten und trog der lobpreifenden Ankündigungen feiner Apoftel 
und Propheten warteten wir vergebens auf feine „Weltalter“, dieſes oft verheißene und 
nie erjchienene Evangelium der pofitiven Philoſophie. 

(Zum %. 1838 in den „Jugenderinnernugen” 1875.) 

Noch gemüthlicher war die Aufnahme bei dem großen Philofophen Schelling, den 
ic) in einem bäuerlichen Yandhaus in einem benachbarten Dorf aufzufuchen Hatte. Der 
unterfegte Mann mit den feurigen geiftvollen Augen in dem lebhaft gerötheten wie aus 
Granit gemeigelten Kopf ging im grauen Hausrod familiär plaudernd wie ein Land- | 
pfarrer mit mir im Zimmer auf und ab nnd ließ ſich von unferem Stiftleben und | 
unferen heimatlichen Kirchenverhältnifien erzählen. 

(Ebenda über den Beſuch bei Ecdjelling in Münden 1838.) 


— nn — 
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| 

| Lotze: Anders die Speculation Schellings : fie Löfte die verfchiedenen allgemeinen 
Formen de3 natürlichen Gejchehens aus dem Zujammenhange, in welchem fie zu nütz— 
licher Wechſelwirkung verbunden find, und ordnete fie in eine Stufenreihe, in welcher 
fie ihre Pläge nur nad) dem Grab ihrer Fähigkeit finden, eine in der Natur nad) 
Ausdruck ringende dee zur Erfcheinung zu bringen. — — — Indem er die bleibenden 

; allgemeinen Naturformen aus bloß vorgefundenen Thatjachen zu nothwendigen Gliedern 

der folgerechten foftematifchen und fymmetrifchen Entwidelung Eines Princips umbdeutete, 


ftellte er die Natur unter der Geftalt eines ſchönen Ganzen vor, deſſen fcheinbar 
einander fremde Mannigfaltigfeit durch die fühlbare Einheit eines überall fid) wieber- 
holenden Lebenstriebes gebändigt wird. “Die begeifterte Zuftimmung, welche diefe Lehre | 
fand, beweift ung, daß durch ihre Grundgedanken Schelling ſelbſt ſich eine unverlierhare 
Stelle in der Gefchichte unferer geiftigen Entwicklung erworben hat. 

(In der „Geſch. ber Aeſthetik in Deutihland” 1868.) 


Haufe: Im Gegenfate der Glaubensphilofophie hatte Fichte das menſchliche ins 
göttliche Wiffen erhoben. Indem Schelling auf diefem Standpunfte die Natur conftruirte 
als das Schattenbild des Geiſtes, ward er ergriffen von ihrer lebendigen Wirklichkeit 
und erfannte, mit der Romantik vermält, die Weltgeſchichte al3 den Entwidelungs- 
proceß des göttlichen Selbſtbewußtſeins durch die gleichlaufenden Sphären der Natur 
und des Geiftes. Im Fortringen nad) der Wahrheit hat er die Welt unter den ı 
Gefichtspunft eines Abfalls geftellt und durch Annahme eines ſchon urfprünglichen 
Gegenfages ihr Sein aus Gott zugleich mit der Verfchiedenheit von Gott erklärt, im 
Segenfage eines ſchon vom Anfange fertigen Gottes. Hiernach erjchien die Religion 
al3 das unmittelbare Zufichjelbftlommen Gottes, das Chriſtenthum ohne Gunft fir feine | 
bibliſche Einfachheit al der Wendepunkt der Weltgefchichte, der Kirchenglaube an Offen- | 
barung, Dreieinigfeit, göttliche Deenfchwerdung nnd Verſöhnung als das -ahnungsvol | 
ausgejprochene Wort des Welträthjels. (In der „Kirchengeſchichte“, 10. Aufl. 1377.) 
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Kuno Fisher: Keiner unter den deutfchen Philofophen ift von dem Einheits- 
drange der Philoſophie jo früh erfaßt und wirklich befeelt worden als Schelling. 
Während er mit Fichte dachte, ſah er empor zu Spinoza als feinem Leitftern. — Der 
äfthetiiche Charakter diefer [newromantifchen] Richtung, die univerfaliftifche Tendenz, die 
Erhebung des Genialen und Poetiſchen, die gänzliche Geringichägung alles Platten, 
das vornehme Selbitgefühl entfprachen Schellings Gemüthsart, und es mußte ihm 
willlommen fein, gleih im Beginn feiner Lehre einen fo ſtarken und fortwirkenden 
Wiederhall zu finden. Kaum ift je ein Philofoph bei feinem erften Auftreten fo wenig 
iſolirt geweſen al8 er, fo umgeben mit guten Leitern. — Hier [im Charakter der Rahel 
Levin und Caroline Schlegel] lag, weiblich vorempfunden, eine Syntheſe, die wifjenfchaft- 
lich geſucht und geftaltet werben follte durch einen Kopf, der fich berufen fühlte, die 
Wiſſenſchaftslehre mit einer der Goethe’fchen Betrachtungsweife congenialen Weltanschauung 
zu jättigen und aus dem fchaffenden Ich die fchaffende Natur zu löſen. Diefer Kopf 
war Scelling. Und diefen feinen Beruf, in dem Reiche der Philofophie der Exbe 
Fichte's und Goethe's zu werden, hat niemand größer gefehen als Caroline Schlegel, 
die erft feine Freundin, dann feine Frau wurde und in dem thatenvollften und getftig 
fruchtbarſten Jahrzehnt feines Lebens in Wahrheit feine Muſe geweſen ift. — Der 
Beitpunft, in welchem Scelling fein Lehramt in Jena antrat, ift durch große Dinge 
bezeichnet; daS geiftige Leben Deutſchlands, in Weimar und Jena am mädhtigften 
concentirt, war in der vollften Entfaltung, das politifche Dafein (nad) dem Frieden 
von Campo Formio) ſchon in der Auflöfung begriffen; die claffiiche Poefie war auf 
ihrer Höhe, bie romantifche begann, die Goethe’jche Dichtung ftand bei dem wieder- 
aufgelebten und durch den Prolog zur divina commedia erhobenen Fauft, die Schiller’jche 
beim Wallenftein. Buonaparte hatte mit dem italienifchen Feldzuge feinen erften 
gewaltigen Siegeslanf vollendet nnd den Krieg, der England treffen follte, nach Aegypten 
getragen. Während der jena’jchen Fahre begründet Schelling fein Syftem. Es jchreitet 
mit den Borlefungen vorwärt3 und entwidelt ſich durd) diefelben. Die Aufgaben, die 
ſich aus feinem Ideengange ergeben, fucht er auf dem Katheder zu löfen und geftaltet 
wa3 er mündlich Iehrt zum Buch. — Was Schelling wirklich in feiner Gewalt hatte, 
das vermochte er aus dem Tiefſten herauszugeftalten und mit einer bewunderungs- 
würdigen Klarheit bis zu künftleriicher Vollkommenheit darzuftellen. In folchen Werfen 
bleibt er als Denker und Schriftfteller ein Meifter von dauernder Geltung. Daß er 
darftellen mußte, was er mit allem Genie unmöglich in feiner vollen Gewalt haben 
fonnte, daß er es mußte unter dem Antriebe des Zeitalters, das mit der gejpannteften 
Erwartung auf ihn fah, unter den täglich erneuten Forderungen des Katheders, unter 
der Macht einer großen und unvermeidlichen Aufgabe, die er ergriffen hatte, die ihn 
mit Zuverficht erfüllte: darin erkenne ic) ebenfo viel Tragiſches, als ich Schickſal darin 
finde. Kant wurde bei der Spätreife feine Werkes bange um deſſen Vollendung ; 
Scelling mochte bei der Frühreife des feinigen zulegt ähnliche Empfindungen haben, 
nicht weil ihm die Jahre, fondern weil dem Werfe felbft die innere Kraft der Aus⸗ 
reifund fehlte. Die Kühnheit der Jugend und das feurige Selbftvertrauen ließen nad, 
und mir fcheint, daß ein Widerwille gegen alles Beröffentlichen und Drudenlaffen, ein 
Mißtrauen gegen das eigene gedrudte Wort mit unter den verborgenen Beweggründen 
war, die ihn noch im jugendlicdden Mannesalter literariſch ftumm machten. 


Aus der „Vorrede zur erften Auflage der philoſophiſchen Schriften‘ (1795). 


Sp fünnten 3. B. Leſer jener Art bemerken, daß in der vorliegenden Schrift von 
Spinoza ehr Häufig nicht „wie von einem todten Hunde” (um Leſſings Augdrud zu 
gebrauchen) geredet werde, und dann, — die Logik folcher Leute ift ja befannt — 
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den fchnellen Schluß machen, der Verfaſſer fuche die längft widerlegten Spinoziſtiſchen 
Irrthümer aufs neue geltend zu machen. Für ſolche Leſer (wenn man ander diejen 
Ausdrud hier gebrauchen darf) bemerfe ich einerſeits, daß diefe Schrift gerade dazu 
beftimmt ſei, das nicht fchon Tängft widerlegte Spinoziftifche Syftem in feinem Funda⸗ 
ment aufzuheben, oder vielmehr durch feine eignen Principien zu ſtürzen, andererfeit® 
aber, daß mir da8 Spinoziftifche Syſtem mit allen feinen Irrthümern doch durch feine 
fühne Confequenz unendlich achtungswürdiger fei, als die beliebten Koalitionsſyſteme 
unferer gebildeten Welt, die aus den Lappen aller möglichen Syſteme zufammengeflidt, 
der Tod aller wahren Philofophie werden. Zugleich räume ich foldhen Leſern recht gerne 
ein, daß diejenigen Syſteme, die nur immer zwiſchen Himmel und Erde ſchweben und 
niht muthig genug find auf den Testen Punft alles Wiffend hinzudringen, vor den 
gefährlichſten Irrthümern weit ficherer find, al8 das Syftem des großen Denfers, deſſen 
Spekulation den freieften Flug nimmt, alles aufs Spiel fegt und entweder die ganze 
Wahrheit im ihrer ganzen Größe oder gar feine Wahrheit will: dagegen bitte ich fie 
bier wiederum zu bedenken, daß, wer nicht fühn genug ift die Wahrheit bis auf ihre 
ganze Größe zu verfolgen, zwar den Saum ihres Kleides bie und da berühren, fie 
jelbft aber niemals erringen kann, und daß die gerechtere Nachwelt den Mann, der, 
das Privilegium tolerirbarer Irrthümer verachtend , der Wahrheit frei entgegenzugehen 
den Muth hatte, weit über die Furchtſamen hinauflegen wird, die, um nicht auf Klippen 
und Sandbänfe zu ftoßen, lieber ewig vor Anker lägen. — 

Nur in diefer Hinficht allein, und nur in Bezug auf gewiffe Leſer, fei e8 mir 
erlaubt, in Anſchauung der Princtpien, die der folgenden Abhandlung zu Grunde Tiegen, 
zu bemerfen, daß eine Philofophie, die auf das Weſen des Menjchen felbft gegründet 
ift, nicht auf todte Formeln, als ebenfo viele Gefängniſſe des menjclichen Geiftes, oder 
nur auf ein philofophifches Kunftftüid gehen könne, das die vorhandenen Begriffe nur 
wieder auf Höhere zurüdführt, und das Iebendige Werk des menschlichen Geiftes im todte 
Bermögen begräbt; daß fie vielmehr, wenn ich es mit einem Ausdrude Jacobi's fagen 
joll, darauf geht Dafein zu enthüllen und und zu offenbaren, daß alfo ihr Weſen Geift, 
nicht Formel und Yuchftabe, ihr höchſter Gegenftand aber nicht das durch Begriffe ver- 
mittelte, mühfam in Begriffe zufammengefaßte, fondern da8 unmittelbare nur fich felbft 
gegenwärtige im Menſchen fein müfle: daß ferner ihre Abficht nicht bloß auf eine 
Neform der Wiffenfchaft, fondern auf gänzliche Umkehrung der Principien d. 6. auf 
eine Revolution derfelben gehe, die man als die zweite mögliche im Gebiete der 
Philofophie betrachten kann. — 

Es ift ein kühnes Magftüd der Vernunft die Menſchheit frei zu laffen und den 
Schreden der objektiven Welt zu entziehen; aber da8 Wagftüd kann nicht fehlfchlagen, 
weil der Menic in dem Maaße größer wird, als er fich ſelbſt und feine Kraft kennen 
lernt. Gebt dent Menfchen das Bewußtjein deffen, was er ift, er wird bald aud) 
lernen zu fein, was er fol: gebt ihm theoretifche Achtung für fich jelbft, die praftifche 
wird bald nachfolgen. — 

Dahin fol ja der Menfch kommen, daß Einheit des Wollens und des Handelns 
ihm fo natürlich wird, als der Mechanismus feines Körpers und die Einheit feines 
Bewußtſeins. 


Aus den „Philoſophiſchen Briefen über Dogmatismus und KAriticiamma‘ (1795). 

Vielleicht erinnern Sie fih unfrer Frage: warum Spinoza feine Philofophie in 
einem Syſtem der Ethif vorgetragen habe? Umſonſt hat er es gewiß nicht gethan. 
Bon ihm kann man eigentlich fagen: „er lebt in feinem Syſtem.“ Aber gewiß dacht 
er fi) and) mehr darunter, als nur ein theoretifches Luftgebäude, in dem ein Geift 
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wie der feinige wohl fchmwerlich die Auhe und den „Himmel im Berftande” gefunden 
hätte, in dem er fo fichtbar Ichte und webte. — 

Ich glaube daher auch erflären zu können, warum einem Geifte, der fich felbft 
frei gemacht bat, und der feine Philofophie nur fich felbft verdankt, nichts unerträglicher 
fein muß, als der Despotism enger Köpfe, die fein andres Syftem neben dem ihrigen 
dulden Finnen. Nichts empört den philofophifchen Kopf mehr, ald wenn er hört, daß 
von nun an alle Philofophie in den Feſſeln eines einzelnen Syſtems gefangen Tiegen 
fol. Nie Hatte er fich felbft größer gefühlt, als da er eine Unendlichkeit des Willens 
dor ſich erblidte.e Die ganze Erhabenheit feiner Wiſſenſchaft beſtand eben darin, daß 
fie nie vollendet fein würde. In dem Augenblide, da er jelbft fein Syſtem vollendet 
zu haben glaubte, würde er ſich ſelbſt unerträglich werden. Er hörte in dem Augen— 
blide auf Schöpfer zu jein und fänfe zum Inftrumente feines Geſchöpfs herab. — 

Philofophie ſoll nicht ein Kunftftücd fein, das nur den Wit feines Urhebers be- 
wundern läßt. Sie foll den Gang de3 menfchlichen Geifts felbft, nicht nur den Gang 
eine Individuums barftellen. — 

Uns allen wohnt ein geheimes, wunderbares Vermögen bei, und aus dem Wechjel 
der Zeit in unfer Innerſtes, von allem, was von außen her hinzukam, entkleidetes 
Selbſt zuritdguziehen, und da unter der Form der Unwandelbarkeit da8 Ewige in ung 
anzufchauen. Dieje Anfchauung ift die innerfte, eigenfte Erfahrung, von welder allein 
alle8 abhängt, was wir von einer überfinnlichen Welt wiffen und glauben. Diefe An— 
Ihauung zuerft überzeugt und, daß irgend etwas im eigentlichen Sinne tft, während 
alles übrige nur erfcheint, worauf wir jened Wort übertragen. — 


Aus den „Ideen zu einer Philoſophie der Natur‘ (1797). 


Motto: Fiet ei jei goijen us No kommt das Bündniß zu frühe! 
Suchen Eud trennt, wird erft die Wahrheit erfannt. 
“ Zenien: „Raturforidier und Ecansicendental-Bhilofepben. “) 


Was für die theoretische Philofophie die Phyſik iſt, ift für die praftifche 
die Geſchichte, und fo entwideln ſich aus diefen beiden Haupttheilen der Philofophie 
die beiden Hauptzweige unfere8 empiriihen Willend. Mit einer Bearbeitung der 
Philofophie der Natur und ber Philofophie des Menschen Hoffe ich 
daher die gefammte angewandte Philofophie zu umfalfen. Durch jene foll die 
Naturlehre, durch diefe die Gejchichte eine wiſſenſchaftliche Grundlage erhalten. 


“  BPhilofophie iſt nicht etwas, was unſrem Geifte ohne fein Zuthun, urſprünglich 
und von Natur beiwohnt. Sie ift durchaus ein Werk der Freiheit. Sie ift jedem 
nur das, wozu er fie felbft gemacht hat; und darum ift auch die dee von Philofophic 
nur das Reſultat der Philoſophie felbft, welche als cine unendliche Wiſſenſchaft zugleich) 
die Wiffenfchaft von ſich ſelbſt iſt. 


Sobald der Menſch ſich ſelbſt mit der äußern Welt in Widerſpruch ſetzt, iſt der 
erſte Schritt zur Philoſophie geſchehen. Mit jener Trennung zuerſt beginnt Speculation; 
von nun an trennt er, was die Natur auf immer vereinigt hatte, trennt den Gegenſtand 
von der Anſchauung, den Begriff vom Bilde, endlich (indem er ſein eigenes Objekt 
wird) ſich ſelbſt von ſich ſelbſt. 


Aber dieſe Trennung iſt nur Mittel, nicht Zweck. Denn das Weſen des 
Menſchen iſt Handeln. 
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Der Menſch ift nicht geboren, um im Kampf gegen das Hirngefpinft einer ein- 
gebildeten Welt feine Geiftezfraft zu verfchwenden, ſondern einer Welt gegenüber, bie 
auf ihn Einfluß hat, ihre Macht ihn empfinden läßt, und auf die er zurüdwirken kann, 
alle feine Kräfte zu üben; zwilchen ihm und der Welt aljo muß feine Kluft befeftigt, 
zwifchen beiden muß Berührung und Wechſelwirkung möglich fein, denn fo nur wird 
der Mensch zum Menſchen. 

Mer für fich felbft nichts ift al8 das, was Dinge und Umftände aus ihm ge- 
macht haben; wer ohne Gewalt über feine eignen Borftellungen vom Strom der Ur⸗ 
fahen und Wirkungen ergriffen mit fortgeriffen wird, wie will doch der wiffen, woher 
er fommt, wohin er geht und wie er das geworden ift, was er ıft? Weiß er denn 
die Woge, die im Strome daher treibt? Er hat nicht einmal das Recht zu fagen, er 
ſei ein Rejultat der Zufammenwirfung äußerer Dinge; denn um dieß fagen zu können, 
muß er vorausfegen, daß er ſich felbft Tenne, daß er aljo aud) etwas für ſich 
ſelbſt fei. 


Biele find überzeugt, daß Plato, wenn er nur Yode lefen könnte, beſchämt von 
dannen ginge; mancher glaubt, daß felbft Leibniz, wenn er von den Todten auferjtünde, 
um eine Stunde lang bei ihm in die Schule zu gehen, befchrt würde und wie viele 
Unwürdige haben nicht über Spinozas Grabhügel Triumphlieder angejtimmt ? Was 
war es doc), fragt ihr, was alle diefe Männer antrieb, die gemeinen Borftellungsarten 
ihre8 Beitalter8 zu verlaffen und Syſteme zu erfinden, die allen entgegen find, was 
die große Menge von jeher geglaubt und fich eingebildet Hat? Es war ein freier 
Schwung, den fie fid) ſelbſt gaben, und der fie dahin erhob, wohin die bleternen 
Flügel eurer Einbildungskraft euch nicht zu tragen vermögen. Nachdem fie fo fic 
jelbft über den Naturlauf erhoben hatten, wurde ihnen manches unbegreiflich, was euch 
jo begreiflich ift. 


Der erfte, der Geift und Materie mit vollem Bemwußtfein als Eines, Gedanke 
und Ausdehnung nur als Modificationen deffelben Prinzips anfah, war Spinoza. 
Sein Syften war der erfte fühne Entwurf einer fchöpferiichen Einbildungsfraft, die 
vom Unendlichen in der Idee zum Endlichen in der Anfchauung überging. Leibniz 
kam und ging den entgegengefegten Weg. Die Zeit ift gefommen, da man feine 
Philofophie mwiederherftellen fann. 


Wenn wir einmal Materie und mit ihr Kräfte der Anziehung und Zurüdftoßung, 
ferner eine unendliche Mannigfaltigfeit von Materien, bie fi) alle durch Dualitäten 
von einander unterfcheiden, vorausjegen dürfen, fo haben wir, nach Anleitung der 
Kategorientafel, 

1. quantitative Bewegung, die einzig der Duantität der Materie pro- 
portional ift: Schwere; 

2. qualitative Bewegung, die den innern Beichaffenheiten ber Materie 

gemäß ift — chemiſche Bewegung ; 

3. relative Bewegung, die den Körpern durch Einwirkung von außen (dur) 

Stoß) mitgetheilt wird? — mechaniſche Bewegung. 

Diefe drei möglichen Bewegungen find es, auß welchen die Naturlehre ihr ganzes 

Syſtem entftehen und werden läßt. 
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Die Natur fol der fichtbare Geift, der Geift die unfichtbare Natur fein. Hier 
alfo, in der abfoluten Identität des Geiſtes in uns und der Natur außer ung, 
muß fid) das Problem, wie eine Natur außer und möglich fei, auflöfen. 


Betrachtet man die Naturphilofophie, von der das vorliegende Werk in feiner 
erften Geftalt nur noch die entfernten und durch die untergeordneten Begriffe des blos 
relativen Idealismus verworrenen Ahndungen enthielt, von ihrer philofophifchen Seite, 
fo ift fie bis auf diefe Zeit der durchgeführtefte Verfuch von Darftellung der Lehre 
von den Keen und der Identität der Natur mit der Ideenwelt. 


Spinoza hat unerkannt gelegen über hundert Jahre. Das Auffaflen feiner 
Philofophie als einer bloßen Objektivitätslehre Tieß das wahre Abfolute in ihr nicht 
erfennen. Die Beftinmitheit, wit welcher er die Subjeft-Objeftivität als den noth- 
wendigen und ewigen Charakter der Abjolutheit erfannt hat, zeigt die hohe Beſtimmung, 
die in feiner Bhilofophie lag und deren vollftändige Entwidlung einer fpäteren Zeit 
aufbehalten war. 





Die wiffenfchaftliche Erkenntniß diefer Identität, deren Mangel in Spinoza feine 
Lehre den Mißverftändniffen der bisherigen Zeit unterwarf, mußte auch der Anfang der 
MWiederermedung der Philoſophie felbft fein. 


Aus den „Borlefungen über die Methode des academiſchen Studium‘ (1803). 


Alles Wiffen ift ein Streben nad) Gemeinſchaft mit dem göttlichen Wefen, eine 
Theilnahme an demjenigen Urwiſſen, deſſen Bild das fichtbare Univerfum und deffen 
Geburtäftätte das Haupt der ewigen Madt if. — 

Wie die wahre Handlung diejenige ift, die gleichjam im Namen der ganzen Gattung 
geichehen Eönnte, fo das wahre Wiffen dasjenige, worin nicht das Individuum, fondern 
die Vernunft weiß. — 

Es ift alfo nothwendig, daß wie das Leben und Dafein, jo die Wiffenjchaft fich 
von Individuum an Individuum, von Gefchlecht zu Geſchlecht mittheile. Weberlieferung 
ift der Ausdrud ihres ewigen Lebens. — 

Das Studium der Wifjenfchaften wie der Künfte in ihrer Hiftoriichen Entwidlung 
ift zu einer Art der Religion geworden: in ihrer Geſchichte erkennt der Philofoph noch 
unenthüllter gleichjam die Abfichten des Weltgeiftes, die tiefite Wiſſenſchaft, das grüud⸗ 
lichſte Genie hat ſich in dieſe Kenntniß ergoſſen. — 

Nur das ſchlechthin Allgemeine iſt die Quelle der Ideen, und Ideen ſind das 
Lebendige der Wiſſenſchaft. Wer ſein beſonderes Lehrfach nur als beſonderes kennt, 
und nicht fähig iſt, weder das Allgemeine in ihm zu erkennen, noch den Ausdrud einer 
univerfellewiffenfchaftlihen Bildung in ihm niederzulegen, ift unwürdig, Lehrer und 
Bewahrer der Wilfenfchaften zu fein. — 

Aber überhaupt, wer in feiner Wiffenfhaft nur wie in einem fremden Cigen- 
thume lebt, wer fie nicht perfönlich befigt, fich ein ficheres und Tebendiged Organ für 
fie erworben hat, fie nicht in jedem Augenblif neu aus fid) zu erzengen anfangen 
könnte, ift ein Unwürdiger, der ſchon in dem Verſuch, die Gedanken der Vorwelt oder 
Gegenwart bloß Hiftorifch zu überliefern, über feine Grenze geht und etwas übernimmt, 
das er nicht leiſten kann. — 
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Dies iſt der wahre Vorzug der lebendigen Lehrart, daß der Lehrer nicht Reſultate 
hinſtellt, wie es der Schriftſteller pflegt, ſondern daß er, in allen höheren Scienzen 
wenigſtens, die Art zu ihnen zu gelangen ſelbſt darſtellt, und in jedem Fall das Ganze 
der Wiſſenſchaft gleichſam erſt vor den Augen des Lehrlings entſtehen läßt. — 

Das Gefährlichſte für den Menſchen iſt die Herrſchaft dunkler Begriffe, es iſt 
für ihn ſchon vieles gewonnen, wenn dieſe nur überhaupt beſchränkt iſt, es iſt alles 
gewonnen, wenn er zum abſoluten Bewußtſein durchgedrungen iſt, wenn er ganz im 
Licht wandelt. — 

Die Form wird nur durch Uebung vollſtändig erlangt und aller wahre Unterricht 
foll feiner Beftimmung nad) mehr auf diefe al8 auf den Stoff gehen. — 

Alle Regeln, die man dem Studieren vorjchreiben Fönnte, faifen ſich in der einen 
zufammen: Lerne nur, um felbft zu Schaffen. Nur durd) diefes göttliche Vermögen 
ber Production ift man wahrer Menſch, ohne basfelbe nur eine leidlich Hug ein- 
gerichtete Maſchine. — 

Ich kenne Feine Beichäftigungsart, welche mehr geeignet wäre, im früheren Alter 
dem erwachenden Wis, Scharffinn, Erfindungsfraft die erfte Uebung zu geben, als die 
vornehmlich mit den alten Sprachen. — 

Der bloße Sprachgelehrte Heißt nur durch Mißbrauch Philolog — diefer fteht 
mit dem Künftler und BhHilofophen auf den höchften Stufen, oder vielmehr durchdringen 
ſich beide in ihm. Seine Sache ift die Hiftorifche Conſtruction der Werke der Kunft 
und Wiffenfchaft, deren Gefchichte er im lebendiger Anſchauung zu begreifen und dar⸗ 
zuftellen hat. — 

Die Natur ift für und ein uralter Autor, der in Hieroglyphen gejchrieben bat, 
deſſen Blätter loloſſal find, wie der Künſtler bei Goethe ſagt. — 

Die Erde ift ein Buch, das aus Bruchſtücken und Rhapſodien ſehr verſchiedener 
Zeiten zuſammengeſetzt iſt. Jedes Mineral iſt ein wahres philologiſches Problem. 
In der Geologie wird der Wolf noch erwartet, der die Erde ebenſo wie den Homer 
zerlegt und ihre Zuſammenſetzung zeigt. — 

Die Philoſophie iſt die Wiſſenſchaft der Ideen oder der ewigen Urbilder der Dinge. — 

Ohne intellectuelle Anſchauung keine Philoſophie! — 

In dem Philoſophen muß fie [die Philoſophie] gleichſam zum Karakter werden, 
zum ummvandelbaren Organ, zur Fertigfeit alles nur zu fehen, wie e8 in der “bee fich 
darftellt. — 

Fade oder heuchlerifche Schwäger, die da meinen, ein gewiſſes ſüßlichtes Gemenge 
jogenannter fittlicher Grundfäge an die Stelle der Ideenherrſchaft zu fegen, verrathen 
nur, wie wenig fie felbft von Sittlichkeit wiſſen. Es gibt keine [Sittlichkeit] ohne Ideen, 
und alles fittlihe Handeln ift e8 nur als Ausdrud von Ideen. — 

Wenn PhHilofophie eine Nation grogmachen Fönnte, fo wäre e8 eine folche, die 
ganz in Ideen ift, die nicht über den Genuß grübelte ober die Liebe zum Leben als 
erfte Triebfeder obenanfeßte, fondern die Verachtung des Todes lehrte und nicht die 
Tugenden großer Karaktere pſychologiſch zergliederte. In Deutichland könnte, da fein 
äußered Band e8 vermag, nur ein inneres, eine herrichende Religion oder Philofophie, 
den alten Nationalfarafter hervorrufen, der in der Einzelbeit zerfallen ift und immer 
mehr zerfällt. — 

Jede fogenannte neue Philofophie muß aber einen neuen Schritt in der Form 
gethan haben. Daß die Erfcheinungen fich drängen, ift begreiflich, weil die vorher- 
gehende unmittelbarer den Sinn fchärft, den Trieb entzündet. — 

Ohne dialeftifche Kunft ift eine wiffenfchaftliche Philoſophie! — 

Das productive Vermögen läßt fi, wo es ift, bilden, erhöhen und in's Unenbliche 
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durch ſich felbft potenzieren: es läßt fich im Gegentheil aud) im Keim erftiden oder 
wenigſtens in der Entwicelung hemmen. — 

Die großen Thaten der vergangenen Zeit erjcheinen, unter das pfychologifche 
Meſſer genonmen, als das natürliche Aefultat einiger ganz begreiflichen Motive. Die 
Ideen der Philoſophie erflären ſich aus mehreren ſehr groben pſychologiſchen Täufchungen. 
Die Werke der alten großen Meiſter der Kunſt erſcheinen als das natürliche Spiel 
einiger beſondern Gemüthskräfte, und wenn z. B. Shakeſpeare ein großer Dichter iſt, 
jo iſt [er] es wegen feiner vortrefflichen Kenntniß des menſchlichen Herzens und feiner 
äußerſt feinen Pſychologie. — 

Sittlichkeit iſt Gott ähnliche Geſinnung, Erhebung über die Beſtimmung durch 
das Concrete in's Reich des ſchlechthin Allgemeinen. Philoſophie iſt gleiche Erhebung 
und darum mit der Sittlichkeit innig Eins, nicht durch Unterorduung, ſondern durch 
weſentliche und innere Gleichheit. — 

Auch Poefie alfo und Philofophie, welche eine andere Art des Dilettantismus 
entgegenfegt, find fich darin gleich, daß zu beiden ein aus ſich felbft erzeugtes, urſprüng— 
lid) ausgeborenes Bild der Welt erfordert wird. — 

Geſchichte ift weder das rein Verftandes-Gefegmäßige, dem Begriff Unterworfene, 
noch dag rein Geſetzloſe, fondern was, mit dem Schein der Freiheit im Einzelnen, 
Notwendigkeit im Ganzen verbindet. — 

„Jeder befondere Moment der Zeit ift Offenbarung einer bejondern Seite Gottes, 
in deren jeder er abjolut ift; was die griechifche Religion als ein Zumal hatte, hat 
das Chriſtenthum als ein Nacjeinander, wenn gleich die Zeit der Sonderung ber 
Erfcheinungen und mit ihr der Geftaltung noch nicht gekommen ift. — 

In der idealen Welt, alfo vornehmlich der Gefchichte, Tegt das Göttliche die Hülle 
ab, fie ift daS laut gewordene Myſterium des göttlichen Reiches. — 

Die höchſte Religrofität, die fich in dem chriftlichen Myſticismus ausdrückte, hielt 
das Geheimniß der Natur und das der Menſchwerdung Gottes fir Eins und Daffelbe. — 

Der Gegenfag, der insgemein zwiſchen Hiftorte und Philofophie gemacht wird, 
befteht nur, fo lange die Geſchichte als eine Reihe zufälliger Begebenheiten oder als 
bloß empirischer Nothwendigkeit begriffen wird. — 

In Griechenland ergriffen die erhabenften, gereifteften, erfahrungsreichften Geifter 
den Griffel der Gefchichte, um fie wie mit ewigen Charakteren zu fehreiben. Herodotus 
ft ein wahrhaft Homeriſcher Kopf, im Thucydides concentrirt fi) die ganze Bildung 
des Perikleiſchen Beitalter8 zu einer göttlichen Anfchauung. -— 

Dennoch ift felbft unter dem Heiligften nichts, das heiliger wäre als die Geſchichte, 
diefer große Spiegel des Weltgeiftes , dieſes ewige Gedicht des göttlichen Berftandes : 
nicht8 dag weniger die Berührung unreiner Hände ertrüge. — 

Wer fi zum Hiftorifchen Künftler bilden will, Halte fich einzig an die großen 
Mufter der Alten, welhe, nad) dem Berfall des allgemeinen und öffentlichen Lebens, 
nie wieder erreicht werben konnten. — 

Die erften Urbilder des Hiftorifchen Styls find das Epos in feiner urfprünglichen 
Geftalt und die Tragödie. — 

Für den Hiftorifer [ift] die Tragödie die wahre Duelle großer Ideen und der 
erhabenen Denkungsart, zu welcher er gebildet fein muß. — 

(Ueber Goethe's Fauft): An jenen Widerftreit, der aus unbefriedigter Begier nad) 
Erkenntniß der Dinge entfpringt, hat der Dichter feine Erfindungen in dem eigenthünı- 
lichen Gedicht der Deutſchen geknüpft und einen ewig frifchen Duell der Begeifterung 
geöffnet, der allein zureichend war, die Wiffenfchaft zu diefer Zeit zu verjüngen und 
den Hauch eines neuen Lebens über fie zu verbreiten. Wer in das Heiligthum der 
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Natur eindringen will, nähre ſich mit diefen Tönen einer höheren Welt und fauge in 
früher Jugend die Kraft in ſich, die wie in dichten Lichtftrahlen von diefen Gedicht 
ausgeht und das Innerſte der Welt bewegt. — 

Ich rede von einer heiligeren Kunft, derjenigen, welche, nach den Ausdrüden der 
Alten, ein Werkzeug der Götter, eine Verfündigerin göttlicher Geheimniffe, die Ent- 
büflerin der Ideen ift, von der neugebornen Schönheit, deren unentweihter Strahl nur 
reine Seelen inmwohnend erleuchtet und deren Geftalt dem finnlichen Auge eben fo ver- 
borgen und unzugänglich tft, als die der gleichen Wahrheit. — 

Das Genie ift autonomifch, nur der fremden Geſetzgebung entzieht es fich, nicht 
der eigenen, denn es ift nur Genie, fofern es die höchfte Gefegmäßigfeit ift. — 


Aus: „Philoſophie und Religion‘ (1804). 


Motto: Wie ein Werk bildender Kunft, auch in die Tiefe bes Meer verſenkt, und von 
feinem Auge geliehen, nicht aufhört Kunftwerk zu fein: fo allerdings aud) jedes Werk 
philoſophiſcher Kunft, auch unbegriffen von der Zeit. 

Die Testen Anklänge alter, ächter Philofophie wurden durch Spinoza vernommen: 
ich meine, daß er die Philofophie zu ihren einzigen Gegenftänden zurüdgeführt, obgleich 
er, einem herrſchenden Syſtem gegenüber nicht vermied, den Schein und die grellere 
Farbe eines, nur andern, Dogmatismus anzunehmen. — 

Die große Abficht des Univerfum und feiner Gefchichte ift feine andere als die 
vollendete Berföhnung und Wiederauflöfung in die Abfolutheit. — 

Wer das gute Princip ohne das böfe zu erkennen meint, befindet fidh in dem 
größten aller Irrthümer: denn, wie in dem Gedicht des Dante, geht auch in ber 
Philofophie nur durch den Abgrund der Weg zum Himmel. — 

Die Lehre von dem Urfprung der Materie gehört mit zu den höchften Geheimniffen 
der Philofophie. Noch Hat Feine dogmatische Philofophie die Alternative überwunden, 
fie entweder unabhängig von Gott, al8 ein anderes ihm entgegengefeßte8 Grundweſen, 
oder als die Wirkung eines folchen oder abhängig von Gott und dadurch Gott felbft 
zum Urheber der Brivation, der Beichränfungen und des daraus refultirenden Uebels 
zu madhen. — 

Wie es ein und derſelbe Geift ift, der die Wiſſenſchaft und das Leben unter: 
richtet die endliche Freiheit zu opfern, um die unendliche zu erlangen und der Sinnen- 
welt zu fterben, um in der geiftigen einheimifch zu fein: wie aljo weder Gittenlehre 
noch Sittlichkeit ift ohne Anſchauung der Ideen, fo ift wiederum eine Philofophie, die 
das Weſen der Sittlichfeit ausfchließt, nicht minder ein Unding. — 

Wie unglüdlicd zu fein oder ſich zu fühlen die wahre Unfittlichfeit felbft iſt, fo 
ift Seligkeit nicht ein Acciden® der Tugend, fondern fie jelbft. Nicht ein abhängiges, 
fondern ein in der Gefegmäßigkeit zugleich, freies Leben zu leben ift abfolute Sittlichfeit. 
Wie die dee und wie ihr Abbild, der Weltförper, nur dadurch, daß er daS Centrum, 
die Identität, in fich jelbft aufnimmt, zugleich in ihr ift und umgefehrt: fo auch die 
Seele: ihre Tendenz mit dem Centro, mit Gott Eins zu fein ift Sittlichkeit, aber die 
Differenz würde als bloße Negation beftehen, wäre nicht diefe Wiederaufnahme der 
Endlichkeit in die Unendlichfeit zugleich ein Uebergang des Unendlichen in das Endliche, 
d. h. ein vollfommenes Sn = jich = jelbft - fein des letzteren: Sittlichkeit und Seligkeit 
erhalten ſich demnach nur als die zwei verfchiedenen Anfichten einer und derjelben 
Einheit: feiner Ergänzung durch die andere bedürftig, ift jede für fich abfolut und 
begreift die andere, und das Urbild dieſes Eins =feins, welches zugleich das der 
Wahrheit und der Schönheit ift, ift in Gott. — 
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Die Geſchichte ift ein Epos, im Geiſte Gottes gedichtet ; feine zwei Hauptpartien 
find: die, welche den Ausgang der MenfchHeit von ihrem Centro bis zur höchiten 
Entfernung von ihm darftellt, die andre, welche die Rückkehr. Jene Seite ift gleichſam 
die Ilias, diefe die Odyſſee der Geſchichte. In jener war die Richtung centrifugal, 
in dieſer wird fie centripetal. Die große Abficht der gefammten Welterfcheinung drückt 
fi) auf diefe Art in der Gejchichte aus. Die Ideen, die Geifter, mußten von ihrem 
Centro abfallen, fi in der Natur, der allgemeinen Sphäre des Abfall, in die Be- 
fonderheit einführen, damit fie nachher, als befondere, in die Indifferenz zurüdfehren 
und, ihr verföhnt, in ihr fein könnten, ohne fie zu flören. — 


Aus der Rebe: „Neber das Berhältnik der bildenden Künfte zu Der Natur“ (1807). 


Motto: Die Anregung, die Schelling ſelbſt durd Schiller und Goethe empfing, wiätrde ſich 
in einzelnen Spuren noch in feinen fpäteften Schriften verfolgen Laffen. Nirgends aber 

tritt be bedeutſamer bervor als in giener berühmt gewordenen Rede „über daB Ver⸗ 

bältniß der bildenden Künfte zn ber Natur.’ (Tomajdel) 


Diefe Einheit nun des Allgemeinen und Befonberen, ber Freibeit und Noth- 
wendigfeit, der Geiftigkeit und des Natürlichen, welde Schiller al® Brincip und Wefen 
der Kunft wiffenichaftlih erfaßte, und durch Kunft und äſthetiſche Bildung ins wirkliche 
Leben zu rufen unabläffig bemüht war, ift ſodann als Idee ſelbſt zum Vrincip der 
Erfenntniß und des Dateins gemadt und die Idee ald das allein Wahrbafte und 
Wirkliche erfannt worden. Dadurch erftieg mit Shelling die MWiffenihaft ihren 
abfoluten Standpunct, und wenn die Kunſt bereits ihre eigentHlintliche Natur und Würde 
in Beziehung auf die höchſten Interefien bes Meniden zu behaupten angefangen hatte, 
fo ward jetzt nun auch der Begriff und die wiſſenſchaftliche Stelle der Kunft gefunden 
und fie, wenn auch nad einer Seite hin noch in ſchiefer Weile (mas bier zu erörtern 
nit der Ort ift), dennoch in ihrer hohen und wahrhaften Beſtimmung en 

egel. 

[Die hohen Werke des Alterthums find] eben fo unnahbar, ja fie find unnah- 
barer als die Werke der Natur, fie laffen did) kälter noch als jene, wenn du nicht das 
geiftige Auge Hinzubringft, die Hülle zu durchdringen und die wirkende Kraft in ihnen 
zu empfinden. — 

[Windelmann] gab durch feine Lehre die erfte Grundlage jenem allgemeinen 
Gebäude der Erkenntniß und Wiffenschaft des Altertfums, das Spätere Zeiten aufzuführen 
begonnen haben. — 

Betrachtet die ſchönſten Formen, was bleibt übrig, wenn ihr das wirkende Princip 
aus ihnen hinweggedacht habt ? Nichts als lauter unmwefentliche Eigenfchaften, dergleichen 
Ausdehnung und räumliches Verhältniß find. — 

Aber nicht bloß als thätiges Princip überhaupt, als Geift und werkthätige Wiffen- 
haft muß uns das Weſen in der Form erjcheinen, damit wir es lebendig fallen. 
Kann doch alle Einheit nur geiftiger Art und Abkunft fein, und wohin trachtet alle 
Erforfhung der Natur, wenn nicht dahin, ſelbſt Wiffenfchaft in ihr zu finden? — 

Jedem Ding ftehet ein ewiger Begriff vor, der in dem unendlichen Berftande 


entworfen ift; aber wodurch gehet diefer Begriff in die Wirklichkeit und die Vers 
körperung über? Allein durd) die fchaffende Wilfenfchaft, welche mit dem unendlicyen 


Verſtande ebenjo nothiwendig verbunden ift, wie in dem Künftler das Welen, weld)es 
die Idee unfinnlicher Schönheit faßt, mit dem, welches fie verfinnlicht darftelt — 
[Der Künftler] muß fid) alfo vom Product oder vom Geſchöpf entfernen, aber 
nur um fich zu der ſchaffenden Kraft zu erheben, und dieſe geiftig zu ergreifen. Hier—⸗ 
durch ſchwingt er ſich in das Weich reiner Begriffe, er verläßt das Geichöpf, um es 
mit taufendfältigem Wucher wieder zu gewinnen und in diefem Sinn allerdings zur 
Natur zurüdzufehren. Jenem im Innern der Dinge wirkſamen durch Form und Geftalt 
nur wie durch Sinnbilder redenden Naturgeift joll der Künftler allerdings nacheifern, 
und nur infofern er diefen lebendig nachahmend ergreift, hat er felbft etwas Wahr- 


haftes erichaffen. — 
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Was ift Schönheit, wer fie nicht das volle mangellofe Sein iſt? — 

Welche Höhere Abficht könnte die Kunft haben als das in der Natur in der That 
Seiende darzuftellen ? — 

Der Begriff [ift) das allein Lebendige in den Dingen, alle8 andere aber wejenlos 
und eitler Schatten. — 

Hat nad) der Bemerkung des trefflichen Kenners ein jede8 Gewächs der Natur 
nur einen Augenblid der wahren vollendeten Schönheit: fo dürfen wir fagen, daß cs 
auch nur Einen Augenblick de3 vollen Dafeins habe. In diefem Augenblick ift es, 
was es in der ganzen Ewigfeit ift: außer diefem fommt ihm nur ein Werden und 
ein Vergehen zu. Die Kunft, indem es das Weſen in jenem Augenblid darſtellt, hebt 
es aus der Zeit heraus; fie läßt es in feinem reinen Sein, in der Ewigkeit feines 
Lebens erjcheinen. — 

Gemeinhin denkeſt du freilich die Geſtalt eines Körpers als eine Einſchränkung, 
welche er leidet; ſäheſt du aber die ſchaffende Kraft an, ſo würde ſie dir einleuchten 
als ein Maß, das dieſe ſich ſelbſt auferlegt und in dem ſie als eine wahrhaft ſinnige 
Kraft erſcheint. Denn überall wird das Vermögen eigener Mafgebung als eine 
Trefflichkeit, ja al8 eine der höchften angefehen. — 

Todt und von unerträglicher Härte wäre die Kunft, welche die leere Schaale oder 
Begränzung des Individuellen darftellen wollte Wir verlangen allerdings nicht das 
Individuum, wir verlangen mehr zu jehen, den lebendigen Begriff deſſelben. Wen 
aber der Künftler Blick und Weſen der in ihm fchaffenden dee erkannt und dieſe 
heraushebt, bildet er das Individuum zu einer Welt für fi), einer Gattung, einem 
eivigen Urbild ; und mer das Wefen ergriffen, darf auch die Härte und Strenge nidt 
fürchten, denn fie ift die Bedingung des Lebens. — 

Das Leben der Pflanze beftehet in ſtiller Empfänglichfeit, aber in welchen genauen 
und ftrengen Umriß ift dieß duldende Leben eingefchloffeen? Im Thierreich fcheint erſt 
der Streit zwifchen Leben und Form recht zu beginnen. — 

[Die Kunft] greift am liebften unmittelbar nach dem Höchſten und Cntfaltetiten, 
der menſchlichen Geftalt. Denn da ihr das unermeßliche Ganze zu umfaſſen nicht 
vergönnt iſt und in allen anderen Geſchöpfen nur einzelne Zulgurationen, im Menfchen 
allein das ganze volle Sein ohne Abbruch erjcheinet: fo ift ihr nicht nur verftattet, 
jondern fie iſt aufgefordert, die gefanmte Natur nur im Menſchen zu ſehen. — 

Die äußere Seite oder Baſis aller Schönheit ift die Schönheit der Form. Da 
aber Form ohne Wefen nicht fein kann: fo ift, wo nur immer Form ift, in fichtbarer 
oder immer empfindbarer Gegenwart aud) Charakter. Charafteriftifche Schönheit ift 
daher die Schönheit in ihrer Wurzel. — 

Was für ſich nicht ſchön wäre, wird es durd die Harmonie des Ganzen. — 

Wie die Tugend nicht in der Abweſenheit der Leidenschaften, fondern in der Gewalt 
des Geiftes über fie befteht: fo wird Schönheit nicht berührt durch Entfernung ober 
Berminderung derjelben, jondern durch die Gewalt der Schönheit über fie. — 

Wo in völlig ausgewirkter Form Anmuth erfcheint, da ift das Werf von Seiten 
der Natur vollendet, es gebricht ihm nichts mehr, alle Forderungen find befriedigt. 
Auch hier ſchon ift Seele und Leib in vollkommnem Einklang; Leib ift die Form, 
Anmuth ift die Seele, obgleich, nicht Seele an ſich, fondern die Seele der Form, oder 
die Naturfeele. — 

Die Schönheit der Seele an fi, mit finnlicher Anmuth verſchmolzen: dieſe iſt 
die höchſte Vergöttlichung der Natur. — 

Im Menſchen allein als im Mittelpunkt geht die Seele auf, ohne welche die 
Welt wie die Natur ohne die Sonne wäre. — 
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Wenn Anmuth außerdem, daß ſie die Verklärung des Naturgeiſtes iſt, auch noch 
das bindende Mittel von ſittlicher Güte und ſinnlicher Erſcheinung wird: ſo leuchtet 
von ſelbſt ein, wie die Kunſt von allen Richtungen her gegen fie als ihren Mittel⸗ 
punkt wirken müſſe. Diefe Schönheit, welche aus der vollfommmen Durchdringung 
fittlicher Güte mit finnlicher Anmut hervorgeht, ergreift und entzüdt uns, wo wir fie 
finden, mit der Macht eines Wunders. — 

Raphael nimmt Befis vom heitern Olymp und führt uns mit fid) von der Erde 
hinweg in die Verſammlung der Götter, der bleibenden, feligen Weſen. Die Blüte des 
gebilbetften Lebens, der Duft der Phantafie, ſammt der Würze des Geiftes hauchen 
vereint aus feinen Werfen. Er ift nicht mehr Maler, er ift Philofoph, er ift Dichter 
zugleich. Der Macht feines Geiftes ftehet die Weisheit zur Seite, und wie er die 
Dinge darftellt, fo find fie in der ewigen Nothwendigkeit geordnet. In ihn hat die 
Kunft ihr Ziel erreicht, und weil das reine Gleichgewicht vor Göttlihem und Menſch— 
Iihem faft nur in einem Bunfte fein faun, fo tft feinen Werfen da8 Siegel der 
Einzigfeit aufgedrüdt. — 

Die Kunft entfpringet nur aus der lebhaften Bewegung der innerften Gemüths- 
und Geiftesfräfte, die wir Begeifterung nennen. Alles, was von ſchweren ober feinen 
Anfängen zu großer Macht und Höhe herangewachſen, iſt durch Begeifterung groß 
geworden. So Reiche und Staaten, Künfte und Wiffenfchaften. — 

Kunft und Wiſſenſchaft können beide ſich nur um ihre eigene Are betvegen ; der 
Künftler wie jeder geiftig Wirkende nur dem Geſetz folgen, das ihm Gott und Natur 
ind Herz gejchrieben, feinem andern. Ihm fann niemand helfen, er jelbft muß ſich 
helfen ; jo fann ihm auch nicht äußerlich gelohnt werden, da, was er nicht um feiner 
jelbft willen hervorbrächte, aljobald nichtig wäre; eben darum kann ihm aud) niemand 
befehlen oder den Weg vorfchreiben, welchen er wandeln folle. — 

Zwar eine Kunft, die nad) allen Beftimmungen dieſelbe wäre, wie die der früheren 
Sahrhunderte, wird nie wieder fommen; denn nie wiederholt fi) die Natır. Ein 
folcher Raphael wird nicht wieder fein, aber ein anderer, der anf eine gleich eigen- 
thümliche Weife zum Höchften der Kunft gelangt if. — 

Diefes Volk [das deutiche), von welchem die evolution der Denkart in dem 
neueren Europa ausgegangen, deſſen Geiftesfraft die größten Erfindungen bezeugen, das 
dein Himmel Geſetze gegeben und am tiefften von allen die Exde durchforfcht Hat, dem 
die Natur einen unverrüdten Sinn für das Rechte und die Neigung zur Erfenntniß 
der erften Urfachen tiefer al8 irgend einem anderen eingepflanzt, dieſes Volk muß in 
einer eigenthümlichen Kunft endigen. 

Wer kann leugnen, daß in den legten Zeiten ſich wieder ein weit freierer und 
eigenthümlicherer Sinn in deutfcher Kumft gezeigt Hat, der, wenn alles zufammen- 
ftimmte, große Hoffnungen gewährte und vielleicht den Geift erwarten ließe, der in der 
Kunft denfelben höhern und freiern Weg eröffnete, der in der Dichtlunft und den 
Wiffenichaften betreten worden ift und auf dem allein eine Kunft werden fonnte, die 
wir wahrhaft unfer d. h. eine Kunſt des Geiftes und der Kräfte unſres Volkes 
und unfres Zeitalter nennen fünnten. 


Aus den „Philoſophiſchen NAnterfudungen über das Weſen der menſchlichen 
Freiheit‘ (1809). 

E3 gibt in der legten und höchften Inſtanz gar fein andres Sein als Wollen. 
Wollen ift Urfein und auf diefes allein paſſen alle Prädikate deffelben. Grundlofigkeit, 
Ewigkeit und Unabhängigkeit von der Zeit, Selbftbefahung. Die ganze Philofophie 
ftrebt nur dahin, diefen höchften Ausdruck zu finden. — 
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Der Gedanke, die Freiheit einmal zum Eins und Alles der Philofophie zu machen, 
bat den menfchlichen Geift überhaupt, nicht bloß in Bezug auf fich felbft, in Freiheit 
gejeßt und der Willenfchaft in allen ihren Zheilen einen kräftigern Umfchwung gegeben 
als irgend eine frühere Revolution. — 

Gott ift etwas Nealeres, als eine bloß moraliſche Weltordnung, und hat ganz 
andre und Iebendigere Bewegungskräfte in fich, als ihm bie dürftige Subtilität abftrafter 
Idealiſten zufchreibt. — 

Idealismus ift Seele der Philofophie; Realismus ihr Leib; nur beide zuſammen 
machen ein lebendiges Ganzes aus. — 

Im Menjchen ift die ganze Macht des finftern Prinzips und in ebendemjelben 
zugleich die ganze Kraft des Lichts. In ihm ift der tieffte Abgrund und ber höchfte 
Himmel, oder beide Centra. Der Wille des Menſchen ift der in ber ewigen Sehnſucht 
verborgne Keim des nur noch im Grunde vorhandenen Gottes; der in der Tiefe ver- 
ſchloſſene göttliche Lebensblick, den Gott erfah, als er den Willen zur Natur faßte. — 

Schon ift vorauszufehen, daß auf dem Wege, wo jeder früher eine fchöne Seele, 
al3 eine vernünftige, fein und Lieber edel heißen, als gerecht fein will, die Sittenlehre 
noch) auf den allgemeinen Begriff des Geſchmacks zurüdgeführt werden wird, wonad) 
ſodann das Lafter nur noch in einem fchlecdhten oder verdorbnen Geſchmack beftehen 
würde. — 

Die Natur ift das erfte oder alte Teftament, da die Dinge noch außer dem 
Gentro und daher unter dem Geſetze find. Der Menſch ift der Anfang des 
neuen Bundes, durch welchen als Mittler, da er felbft mit Gott verbunden wird, Gott 
(nad) der legten Scheidung) auch die Natur annimmt und zu fi) macht. Der Menſch 
ift alfo der Erlöfer der Natur, auf den alle Vorbilder derfelben zielen. Das Wort, 
das im Menjchen erfüllt wird, ift in der Natur als ein dunkles, prophetifches, (noch) 
nicht völlig ausgefprochenes) Wort. — 

Nur in der Perfönlichkeit ift Xeben, und alle Perfönlichkeit ruht auf einem dunfeln 
Grunde, der alfo allerdings auch Grund der Erfenntniß fein muß. — 

Dad Band unferer Perfönlichkeit ift der Geift, und wenn nur die werfthätige 
Verbindung beider Prinzipien fchaffend und erzeugend werben kann, fo ift Begeifterung 
im eigentlichen Sinn das wirkſame Prinzip jeder erzeugenden und bildenden Kunft 
oder Wiſſenſchaft. — 

Wenn der Philoſophie das dialeftifche Prinzip d. h. ber fondernde, aber eben 
darum organisch ordnende und geftaltende Verſtand, zugleich mit dem Urbild, nad) dem 
er fi) richtet, entzogen wird, fo, daß fie in fich felbft weder Maß noch Regel mehr 
hat: fo bleibt ihr allerdings nichts andres übrig, als daß fie ſich hiſtoriſch zu orientiren 
ſucht und die Ueberlieferung, an welche bei einem gleichen Nefultat jchon früher ver- 
wiefen worden, zur Quelle und Richtſchnur nimmt. Dann ift e8 Zeit, wie man die 
Poefie bei uns durch die Kenntniß der Dichtungen aller Nationen zu begründen meinte, 
auch für die Philofophie eine gefchichtliche Norm und Grundlage zu fuchen. — 

Wir haben eine ältere Offenbarung als jede gefchriebene, die Natur. Dieje ent: 
hält Vorbilder, die noch fein Menfch gedeutet hat, während die der gefchriebenen ihre 
Erfüllung und Auslegung längjt erhalten haben. — 

Ein Syſtem, das den heifigften Gefühlen, das dem Gemüth und fittlichen Be- 
wußtfein widerſpricht, fann, in dieſer Eigenfchaft wenigftens, nie ein Syftem der Ber- 
nunft, fondern nur der Unvernunft heißen. Dagegen würde ein Syftem, worin die 
Bernunft ſich felbft wirffich erfannte, alle Anforderungen des Geiftes wie ded Herzens, 
des fittlichften Gefühls wie des ftrengften Verſtands vereinigen müſſen. 





— 
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Georg Wilhelm Friedrich Hegel. 


Geb. den 27. Aug. 1770 zu Stuttgart; geft. den 14. Nov. 1891 in Berlin. 


Motto: Dein ne a weit fe 
nen Zage Luft. Doc) bald wei 
de Wiederfehens fühern Hoffn Een 
Shen malt RO mie ee Gewißbeli Monne, 
Bed aiten Dunbeb Zxeue fcher, reife nad zu finden, 
8 Bundes, den fein Eid beflepelte 
ferien Wahrheit num zu iehen, 
Reieten — 
Die Meinung und Empfindung veget, nie, nie einugeh 
(Hegel an Hölderlin im Gebidt „E ehe 1202, 


Die Zee iR die Wahrheit und alles —— 
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| 
l 
Was kann der Menic im Leben mehr ge⸗ Und was nit war, nun will e8 werden, | 
winnen, Zu reinen Sonnen, farbigen Erden, 
Als daß fih Gott-Ratur ihm offenbare, n feinem alle darf e8 rub’n. | 
Wie fie das Feſte läßt zu Geift verrinnen, 8 fol fih regen, ſchaffend handeln, 
Wie fie das Geiſterzeugte feft bewahre. Erſt fi geftalten, dann vermwaudeln; 
(Soetbe.) Nur Scheinbar ſteht's Momente ſtill. 
Das Ewige regt ſich fort in Allen, 
Und umzuſchaffen das Geſchaffne, Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 


Damit fidy’8 nit zum Starren waffne, Wenn es im Sein beharren will. 
Wirkt ewiges, lebendiges Thun. (Derjelbe,) | 


Nrtheile Über Hegel. 
(Ton Goethe, Schiller, Zelter, Heine, Ruge, TZomafchel, Lotze, Haym, K. Köftlin, Ed. v. Hartmann.) Ä 


Goethe (an Schiller den 27. Nov. 1803): Bei Hegeln ift mir der Gedanke 
gefommen: ob man ihm nicht durch das Techniſche der Redekunſt einen großen Bor: 
theil ſchaffen könnte. Es ift ein ganz vortreffliher Menſch; aber es fteht der Klar- 
heit feiner Neuerungen gar zu viel entgegen. 


| 
| 
| 
| 
Schiller (an Goethe d. 30. Nov. 1803): Ihr Brief zeigt, daß Sie heiter | 
find, und mit Vergnügen fehe ich, daß Ste mit Hegeln näher befannt werden. Was | 
ihm fehlt, möchte ihm wohl nun fchwerlich gegeben werden Fünnen, aber diefer Mangel | 
an Darftellungsgabe ift im Ganzen der deutjche Nationalfehler und compenfirt fid), 
wenigften® cinem beutfchen Zuhörer gegenüber, durch die deutſche Tugend der Gründlid- | 
feit und des reblichen Ernſtes. Suchen Sie doch Hegeln und Fernow einander näher | 
zu bringen; ich denfe, es müßte gehen, dem einen durd) den andern zu Helfen. Im 
Umgang mit Fernow muß Hegel auf eine Lehrmethode denken, um ihm feinen Idealis⸗ | 
mus zu verftändigen, und Fernow muß aus feiner Flachheit herausgehen. Wenn Sie | 
beide vier- oder fünfmal bei fich haben und in's Gefpräch bringen, fo finden fich gewiß 
Berüihrungspunfte zwiſchen beiden. 


Goethe (an Schiller d. 2. Dec. 1803): Ihren Vorschlag, Fernow und Hegel 
zufammen zı bringen, habe ich in's Werk zu fegen fchon angefangen. 


| 
| Derfelbe (in den Tag- und Fahreöheften zum Oct. 1806): Indeſſen war ich 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


der, mit feiner Truppenabtheilung widerwillig heranrüdend, lieber auf der Straße nad) 
Hof dem Feind entgegenzugehen gewünfcht hätte. Diefer trüben Anfichten ungeachtet, 
ward nad) alter afademifcher Weife mit Hegel manches philoſophiſche Kapitel durch: 
gefprochen. | 

Derfelbe (ebenda zum Jahre 1817, vgl. an Belter N. 375): Ebenſo erbaute 
mich Profeffor Hegels Zuftimmung [zu den Unterfucdjungen über die Farben]. Seit 
Schiller Ableben Hatte ich mich von aller Philoſophie im Stillen entfernt und juchte 
nur die mir eingeborne Methodik, indem ich fie gegen Natur, Kunft und Leben wendete, 
immer zu größerer Sicherheit und Gewandtheit auszubilden. Großen Werth mußte 
deshalb fiir mich haben, zu fehen und zu bedenfen, wie ein Philojoph von dem, was 
ich meinerſeits nach meiner Weife vorgelegt, nad) feiner Art Kenntniß nehmen und 
damit gebaren mögen. Und hierdurch war mir volllommen vergönnt, daS geheimniß- 
voll Mare Licht als die höchfte Energie ewig, einzig und untheilbar zu betrachten. 


Derfelbe (den 14. Nov. 1827 bei Riemer II, ©. 688): Hegel® Gegenwart | 
zugleich mit Zelte war mir von großer Bedeutung und Erguidung. Die Unterhaltung | 
mit dem Erſten mußte den Wunſch erregen, längere Zeit mit ihm zufammen zu 
bleiben. Denn was bei gebrudten Mittheilungen eine ſolchen Mannes uns unflar 


| 
in den Seitenflügel des Schlofje8 gezogen, um dem Fürften Hohenlohe Pla zu machen | 


—— — — 
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und abſtrus erſcheint, weil wir ſolches nicht unmittelbar unſerm Bedürfniß aneignen 
können, das wird in lebendigem Geſpräch alſobald unſer Eigenthum, weil wir gewahr 
werden, daß wir in den Grundgedanken und Geſinnungen mit ihm übereinſtimmen, und 
man alſo in beiderſeitigem Entwickeln und Aufſchließen ſich gar wohl annähern und 
vereinigen könne. 


Zelter (an Goethe im März 1829): Nun haben wir auf vieles Begehren die 
Paſſionsmuſik beit vollem Haufe abermalen (d. 21. März) wiederholt. Die alten 
find wieder und neue Hörer dazu gefommen. Die Urtheile find billig verfchieden, 
und von vielen fol nur einer genannt fein, der das Recht hat zu urtheilen wie jeder 
Andere und vor Andern. Philoſophen, welche das Reale von dem Idealen trennen, 
und den Baum wegwerfen, um die Frucht zu erkennen, find mit ung Muſikern etwa 
jo daran, wie wir mit ihrer Philofophie, von der wir nichts weiter verftehen, als 
daß wir ihnen den gefundnen Schaß vor die Thür bringen. So Hegel. Er hält 
eben mit feinem Collegium bei der Mufit was ihm Felix [Mendelsfohn-Bartholdy] 
recht gut nachſchreibt und wie ein Lofer Vogel höchſt naiv mit allen perfönlichen Eigen- 
heiten zu veproduciren verfteht. Diefer Hegel nun fagt: das fer Feine rechte Muſik; 
man fei jet weiter gefommen, wie wohl noch fange nicht aufs Rechte. Das wiſſen 
wir nun fo gut oder nicht wie Er, wenn er uns nur muſikaliſch erklären Könnte, ob 
er fchon auf dem Rechten fei. 


Derfelbe (an Goethe den 16. Nov. 1831): Eine junge Frau fagte vor nicht 
langer Zeit im Beifein anderer rauen: fie habe noch nie ein recht bedeutendes 
Wort aus Hegel Munde gehört. Nach einer Paufe antwortete ich: das wäre wohl 
möglich, denn e8 war fein Metier zu Männern zu reden. 


Heine (in Deutfchland I, 1834): Ein größerer Denfer tritt jeßt auf, der die 
Naturphilofophie zu einem vollendeten Syſtem ausbildet, auß ihrer Syntheje die ganze 
Melt der Erjcheinungen erklärt, die großen Ideen feiner Vorgänger durch größere Ideen 
ergänzt, fie durch alle Disciplinen durchführt und alfo wifjenfchaftlich begründet. Er 
ift ein Schüler des Herrn Schelling, aber ein Schüler, der allmählich im Reiche der 
Philofophie aller Macht feines Meiſters ſich bemeijterte, diefem herrſchſüchtig über den 
Kopf wuchs und ihm endlich in die Dunkelheit verſtieß. Es ift der große Hegel, 
der größte Philofoph, den Deutfchland feit Leibniz erzeugt hat. Es ift feine Frage, 
dag er Kant und Fichte weit überragt. Er ift fcharf wie Jener und fräftig wie 
Diefer, und hat dabei auch einen Fonftituirenden Seelenfrieden, eine Gedankenharmonie, 
die wir bei Kant und Fichte nicht finden, da in dieſem mehr der revolutionäre Geift 
waltet. Diefen Mann mit Herrn Schelling zu vergleichen, ift gar nicht möglich; 
denn Hegel war ein Mann von Charakter. Und wenn er auch, gleich Herrn Schelling, 
dem Beftehenden in Staat und Kirche einige allzu bedenkliche Nechtfertigungen verlieh, 
jo geſchah dieſes doch für einen Staat, der dem Princip des Fortſchrittes wenigſtens 
in der Theorie Huldigt, und für eine Kirche, die das Princip der freien Forſchung als 
ihr Pebenselement betrachtet. 


Derfelbe (in: „die romantische Schule” 1833): Nichts iſt Tächerlicdher als 
das reffamterte Eigenthumsrecht an been. Hegel hat freilich fehr viele Schelling’fche 
Seen zu feiner PBhilofophie benugt; aber Herr Schelling hätte doch nie mit diefen 
Feen Etwas anzufangen gewußt. Er hat immer nur philofophiert, aber nimmermehr 
eine Bhilofophie geben Fünnen. Und dann dürfte man wohl behaupten, daß Herr 
Scelling mehr von Spinoza entlehnt Hat, als Hegel von ihm felber. 
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Derfelbe (im „Schmwabenfpiegel“ 1838): Gehört Hegel dazu [zur Schwäbiſchen 
Schule], der Geiſtesweltumſegler, der unerjchroden vorgedrungen bis zum Nordpol des 
Gedankens, wo einem das Gehirn einfriert im abftralten E8? ... Den fennen 
wir gar nicht. 


fühlte wohl dunkel, daß die Zeit gekommen war, wo man die ganze bisherige Welt | 
fyftematifiven und der Nachwelt fie al3 eine eingemachte Frucht überliefern müſſe; aber 
fein Geift war nicht fähig, diefe koloſſale Arbeit durchzuführen. Er ift und bleibt 
Dilettant und Gaft an fremden Tiſchen, Diener vergangener Götter. Er bringt es 
nicht über das Formationstalent hinaus, er verfteht nicht einmal die Männer, deren 
Gedanken er als fein Eigenthum vorträgt, denn er verdirbt fi. Ganz anders Hegel. | 
Diefer ift um fo mehr, je weniger er fcheinen will, während Scelling um fo mehr | 
Icheinen will, je weniger er ift. Hegel hat wirklich die ganze bisherige Geiſteswelt 
| 
| 


| 
Ruge: Scelling hat immer ein Syſtem gefucht, gefunden hat er e8 nit. Er 


inftematifirt, und fein Syftem ift der Schluß des Protejtantismus, in den das Ehriften- 
tum ausläuftl. Es ift noch Theologie und vom Leben losgelöfte Theorie, zu gleicher 
Zeit aber die Theorie der disherigen Welt und darum im Keime auch überall die 
Kritik derfelben. Sein Syſtem hat drei Theile: Logik, Natur: und Geiftes- 
philojophdie. — — ft nad) Hegel die Logik die Welt im Gedanken, fo iſt ihm 
die Natur umgekehrt daS außer ſich gefommene Gedankenfyften, der äußerlich gewordene . 
Geiſt. — — Drittens die Einheit der Weußerlichfeit und des Selpftbewußtfeins, de8 
logischen und natürlichen Weſens, ift bei Hegel der „Geift“, das Menſchenleben, der 
Menſch. Hegel nimmt den Menſchen im dritten Theil feines Syſtems, der Geiftes- 
philofophie, zuerft al3 natürliches und fpiritwelles Subject, den „[ubjectiven Geift“ 
(den Einzelnen), ſodann als die Menfchenwelt, den „objectiven Geiſt“ in Gefell- 
haft, Staat und Geſchichte; drittend als den fich jelbft Hervorbringenden, in ſich felbft 
lebenden Geiſt — der feine Subjectivität ſelbſt, fein Anſchauen, Vorftellen und Denken, | 
zur wahren Objectivität erhebt, d. h. zu feinem Gegenftande macht — den „abjoluten | 
Geiſt“, deſſen Eriftenz Religion, Kunft und Wiffenfchaft iſt. Die Religion ift die 
Imagination, die Kunft die Darftellung, die Wiſſenſchaft die Erkenntniß des freien 
Weſens. | 


| 
| Tomaſchek: Und in der That, gerade in der Zeit, in welcher fich bei Hegel 
| die erften bleibenden Grundanſchauungen zu feinen Syfteme bildeten, in der Periode 
feine® Schweizer Aufenthaltes (1793—96) nimmt in feiner Lectüre neben Yichte 
| Schiller vieleiht die einflußreichfte Stelle ein. Es iſt uns befannt geworden, wie 
Hegel namentlich von den äfthetifchen Briefen, zu denen er ſogleich aud) nad) feiner 
Weile Bemerkungen niederfchreibt, Hingeriffen war. Da mochte vor allem die Schilderung 
der Berfahrenheit des modernen Zeitalter3, dent Ideale hellenischen Lebens gegenüber, 
ein Gegenfag, den Hegel, insbeſondere durch feinen Jugendgenoffen Hölderlin angeregt, | 
denfend erfaßt und mit tiefem Gemüthe aufgenommen hatte, energifch in feine An - 
ſchauungen eingreifen. Alle die verjchiedenen harmonischen Verhältniffe des hellenifchen 
Lebens führt Schiller hier, wie wir fahen, auf dag eine harmonische Verhältnig von 
Sinnlichkeit und Vernunft und alle Gegenfäge des modernen Lebens auf den Berluft 
jener Harmonie zurück, der durch die fortichreitende Berftandscuftur herbeigeführt fei. 
Zugleich wird jene Harmonie in der höchften dee der Menſchheit als eine Einheit 
realer und idealer Momente, der Sinnlichkeit und Vernunft tm weiteften Sinne, zu Ä 
| entwideln verfucht. Stellen wir uns mit diefen Gedanken, um fo zu fagen, in die 
| | 


Strömung der fpeculativen Entwidelung, in welche Hegel durch Fichte geführt war, 
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und denfen wir und bie Einwirkung der erften Schelling’fchen Arbeiten hinzu, fo werden 
wir zur Annahme berechtigt, daß Hegel gleich urſprünglich aus Schiller ſich herauslas, 
was wir ihn in dem Angeführten als das Wejentliche der Schiller’fchen Intentionen 
bezeichnen fahen. Und diefe Auffaffung mußte bedeutfam auf feine Gebanfenentwidelung 
einwirken, hatte er doch, wie es jcheint, ſchon vorher ſich die Aufgabe geftellt, alle dic 
Widerfprüche und Gegenfäge der modernen Bildung in einen: philofophifchen Lehrgebäude 
denfend zur Berföhnung bringen zu wollen. 


Tote: Ihre letzte Entwicklung erreichte die idealifche Denkweife in Hegel. Der 
Schönheit und der Kunft Hat er felbft nur in Vorlefungen, welche die Sammlung 
jener Werfe veröffentlicht, den Scharffinn feines mächtigen Geiftes zugewandt und dent 
Ganzen feiner längft feftftehenden Weltanficht auch dieſes Gebiet in großen und fichern 
Zügen eingereiht, entfchieben aber hat feine Schule in dem legten Vierteljahrhundert die 
deutjche Aeſthetik beherricht. — 

So gering nun auch die Ausbeute ift, welche die veröffentlichten Vorleſungen 
Hegels gerade über die allgemeinften Fragen gewähren, mit denen wir un® bier nod) 
allein zu befchäftigen vorgenommen haben, jo unerjchöpflich ift der Gehalt anregender 
und feinfinniger Gedanken, welche fie in Bezug auf Künfte und Kunſtwerke darbicten. 


Haym: Den Nachweis, den Schiller geführt, daß der innere Widerftreit des 
menfchlichen Weſens im Schönen feine Yöfung finde, überjchreitet [Hölderlin] durch den 
Gedanken, daß folglich diefe Yofung dem ganzen Reflerionsverfahren der Philofophie ſich 
begründend und zielzeigend unterbreiten müffe. Was ihm abgeht, ift nur die methodiſche 
Kraft und Klarheit der Neflerion, um die angedeuteten Theilungen und Wieder- 
vereinigungen aus dem höchften, fich felbft unterjcheidenden Einen abzuleiten und fie 
durch die ganze Welt des Seienden durchzuführen. Eben hier ift es, wo dann zwei 
feiner Yandgleute den Faden weiterfpannen. Die Freundihaft Hölderlin mit Schelling 
und Hegel hat in der Berwandtichaft ihrer Ideen ein Denkmal zurüdgelaffen. Hölderlin 
ftand gegenwärtig, wenn man angedeutete mit ausgeführten Gedanken vergleichen darf, 
auf demfelben Standpunkte, den wenige Jahre ſpäter Schelling in dem „Syſtem des 
transfcendentalen Idealismus“ einnahm, fofern doch auch hier die Lücke des Fichte’fchen 
Syſtems durch den Hinweis auf das äſthetiſche Vermögen gefchloffen und die Kunft 
als das ewige „Document und Drganon der Philoſophie“ bezeichnet wird. Vielmehr 
aber, noch ähnlicher war das, was ihm im Sinne lag, demjenigen, womit gleidjzeitig 
Hegel rang. Mit diefem ftand er dauernd in brieflichen Verkehr. Auf feinen Betrieb 
fam Hegel im Januar 1797 als Hauglehrer in eine Frankfurter Familie Wie des 
Erſteren dichterifche Weife Hegel beeinflußte, ift durch des Letzteren Gedicht „Eleuſis“ 
— eine an den Freund gerichtete elegifche Epiftel — hinreichend conftatirt. Die Mittel 
fehlen ung, um mit Hiftorifcher Beſtimmtheit nachzuweiſen, wie weit noch in philofophifcher 
Hinfiht Hölderlin auf Hegel einwirkte. Das innere Berhältniß iſt um fo klarer. 
Hölderlin bildet das Mittelglied zwiſchen Schiller's und Hegel's Philoſophie. Wie 
Hölderlin ging auch Hegel, al3 er jest in Frankfurt den Riß feines fünftigen Syſtems 
zu Papier brachte, darauf aus, den Gegenftand des Endlidhen und Unendlichen, wie er 
in der Religion und in der Anfchauung glüdlicherer Nationen aufgehoben ſei, auch in 
der bdenfenden Weflerion hinwegzuarbeiten. Ganz wie jener, wies er der Philoſophie 
die Aufgabe zu, „in allem Endlichen die Endlichkeit aufzuzeigen und duch Bernunft 
die Vervollftändigung defjelben zu fordern.* In der jpäteren Ausbildung der Hegelfchen 
Philofophie, feine Frage, würde Hölderlin geleitet gefunden haben, was ihm bunfel 
vorſchwebte: Die Unterwerfung der Gedankenwelt unter das Geſetz der Schönheit, die 
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durch beſtändige Gegenſätze und Wiedervereinigungen fortſchreitende dialektifche Beziehung 
der Kategorien des Verſtandes und der Vernunft auf die Totalität des Schönen, 
Lebendigen. Der „ruhige Verſtandesmenſch“ Hegel ſchritt num rüftiger zur ernſtlichen 
Durchführung des gemeinfamen Grundgedankens, und wenn Hölderlin Ende 1798 in 
einem Briefe an feinen Bruder davon fpricht, wie die Welt aus lauter felbftändigen, 
aber zugleid) innig und ewig verbundenen und auf da8 Ganze bezogenen Theilen beftche, 
wie jedes Seiende Nefultat des Subjectiven und Objectiven, des Einzelnen und des 
Ganzen fei, fo werden wir nicht irren, wenn wir im dergleichen Aeußerungen bereits 
die Rüdwirtung und den Nachklang Hegel’icher Gedankenarbeit zu fehen glauben. 


K. Köftlin: Hegel tritt an die Welt heran mit der Schärfe, aber auch mit 
der Geduld, mit der Ruhe, mit der Alles gleich erwägenden Unparteilichfeit des ächten 
Denferd; er fieht den Dingen in’3 Geficht, er verbirgt fid) nicht ihre Endlichkeiten, 
ihre Gegenfäge und Widerfprüche, aber er findet — hiemit Yeibnig, dem auch biefer 
Punkt nicht entgangen war, die Hand reihend —, daß diefelben dazu da find, Leben 
und Bewegung in die Welt zu bringen und insbejondere dafür zu forgen, daß der 
Geiſt thätig bleibe, daß cr zu immer begriffsgemäßerer Geftaltung alles ihm gegebenen 
Dafeind und damit zu immer begriffßgemäßerer Entfaltung jener eigenen Weſenheit 
und Kraft getrieben werde, er findet, daß e8 ohne Veberwindung des Gegenfages feine 
Harmonie, ohne Bewältigung des Widerfpruches feine Berföhnung gibt, und dag mithin 
die Welt ebendarum, weil fie Gegenjag und Widerſpruch nicht von fich ausſchließt, 
eine Welt der Harmonie und Berföhnung ift; er zieht aus dem Allen den Schluß: 
die Welt ift eine Welt ber reinen und vollendeten Bernünftigkeit, fie ift die Wirklichkeit 
der Idee. Wie die Sonne des fpäteren Tages und die Dinge freilich nicht mehr 
umſchleiert von der Poefie des Morgenduftes und nicht mehr getaucht in den blendenden 
Glanz mittäglicher Glut erbliden, fondern fie uns deutlich und Har erfennen läßt in 
ihrer wahren und wirklichen Beichaffenheit, wie fie aber fchlieglich ihren Lauf doch damit 
endet, Alles zu vergolden mit dem friedvollen Farbenſchein ihres abendlichen Lichtes, 
alfo in ihrem Berhältnig zu ihren Borgängerinnen die Hegel’iche Philofophie ; fie lehrt 
ung die Welt Tennen und nehmen, wie jie ift, fie verflärt fie aber zugleich zu beruhigender 
Schönheit, indem fie zeigt, daß alle ihre vermeintliche Endlichfeit nur das unerfchöpf- 
liche Material ift, aus welchem bie dee ihr ewige von Sieg zu Sieg vormwärts- 
jchreitendes, ftet3 reicher offenbar werdende Leben ſich bereitet. 


Ed. von Hartmann: Daß Hegel den Gedanken, daß Alles logiſche Ent- 
widelung eine8 logischen idealen Inhalts ift — diefen Gedanken, den die Beften vor 
ihm nur geahnt und bruchftücdweife angedeutet hatten, zum philofophiichen Princip 
erhoben, und von ihm aus den Ausbau eines philofophifchen Syſtems verfucht hat, 
das ift feine unfterblide That, für die der Dank der Nachwelt fein Grab mit dem 
unverwelflichen Lorbeer ſchmückt. 


W. Lang: Wie vernichtend Hat immer fein Spott gegen die Heinen Intereſſen 
der individuellen Welt geflungen, und wie majeſtätiſch baut er die Idee des Staats ala 
des Organismus ber Sittlichfeit auf, mit der abjoluten Forderung an die Unterwerfung 
Aller! Wer mag im Emft jagen, daß die großen Philofophen uns Deutſche der 
Wirklichkeit entfremdet hätten? Die Pflicht ift das Hauptftüd in dem Katechismus, 
den uns Kant Hinterlajfen. Die Pflicht gegen das Vaterland bat Fichte in feinen 
Reben der deutſchen Nation eingeprägt. Die Pflicht, die wir dem Staate ſchulden, 
hat Niemand eindringlicher begründet als Georg Friedrich Wilhelm Hegel. — 
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Hegel ift ung auf dem Wege zur nationalen Einheit ein ſtiller Mitftreiter geweſen. 
Wie das deutfche Volk geartet fer, welche Eigenſchaften es als politiſches Volk beſitze, 
auf welchem Wege ihm zur Concentration, zu einer größeren Machtſtellung zu ver⸗ 
helfen ſei, dieſe Fragen haben den Philoſophen von früher Zeit an immer wieder 
beſchäftigt. — 

Ein männlicher Zug geht durch dieſe Philoſophie; ihr vornehmſtes Verdienſt bleibt 
die Anregung, die für die Willenskräfte der Nation von ihr ausgegangen iſt. Denn 
ihr Element iſt der Fortſchritt, die Arbeit für die Idee, aber die Arbeit in der Wirk— 
lichkei. Wenn ung neuerdings eine Lehre ſich aufdrängt, die den Unmuth, den ſich 
thatlos ifolivenden Schmerz zum höchſten erheben will, fo enthält Hegel Lehre die 
Aufforderung zum Heraustreten aus trübfeliger Innerlichkeit und engherzigem Privat- 
finn zu lebendiger Betheiligung an der Wirklichkeit und den großen Allgemeinintereffen. 
Keine Lehre ſtimmt fo zur heiterer Verſöhnung mit der Welt, aber feine regt zugleich 
jo die Entichloffenheit zu fräftigem Thun auf. Ihr vor Allen haben wir es zu danken, 
daß man ung Deutfche fo lange ein Volk der Denker genannt hat. Aber dieſes Bolt 
von Denkern hat die Schlachten von Wörth und Met und Sedan gejchlagen. 


Bolfelt: Sieht man freilich auf den Grund der Wirklichkeit, fo ift kaum in 
einer andren Weltanſchauung ber Unterichied zwiſchen Traum und wahrer Welt fo 
gewaltig, wie in ber Hegelichen. Die Welt im Sinne Hegels ftrogt von Wirklichkeit; 
der Weltproceß ift ein ewiges Siehheraufarbeiten zur gediegenften, erfüllteften Realität. 
Das Hegel'ſche Syſtem ee die Welt in eine Reihe von Stufen, von denen je die 
höhere mit Wirklichkeit geſättigter iſt als die niedere. „Die höhere Entwicklungsſtufe 
enthält alle niederen in ſich aufgehoben“ : darin liegt unmittelbar, daß jene einen 
größeren Reichthum an Momenten, alſo eine ftärfere Dafeinsberechtigung, eine größere 
Wirklichkeitstiefe befigt. So abftract, unlebendig und fchattenhaft auch den Meiften die 
Kategorien Hegels ausfehen, fo iſt feine Philofophie doc) aus dem ungeheuerften ‘Durfte 
nach Wirflichfeit hervorgegangen. Eine Sache wiffen, heißt bei Hegel ſich das ie ende 
Weſen der Sache zu eigen machen. Diefes Willen hat etwas Fauſtiſches an fid): 
will die jchaffenden Kräfte der Welt nacherleben, ſich mit dem, was in ben Dingen 
wahrhaft wirklich ift, unterſchiedßslos zuſammenſchließen. Das abfolute Willen, der ſich 
und alle Welt als Geift wiffende Geift, ift zugleich Vollendung der Wirklichkeit. Daher 
Tann Hegel „die Methode“ — was klingt und trodener als dieſes Wort? — als die 
„ſchlechthin unendliche Kraft“ bezeichnen, die alle Objecte widerſtandslos durchdringt 
(Logik II, S. 330). Fauſt, vom Wiſſensdrang geheilt, will im Durchleben alles 
Wohles und Wehes der Welt fein eigen Selbft zum Selbſt der Welt erweitern. 
Gerade im Wiffen vielmehr will Hegel diefen fauftifchen Drang befriedigen: ihm befigt 
die wiſſende Vernunft diefe Macht der Selbfterweiterung, diefe Kraft „durch fich feldft 
in Allem ſich felbft zu finden” (a. a. DO. ©. 331). Das abfolute Wiffen ift fo bei 
Hegel der Wirklichkeitsertraft aus der ganzen Welt. Es ift etwas ganz Anderes, die 
Eriftenz der Welt auf die Materie, den Willen u. |. w. zu gründen. Materie, 
Schopenhauer Wille, Herbart3 Reale: alles das ift eine viel flachere, leichter wiegenbe 
Wirklichkeit als die Idee oder Vernunft im Sinne Dee Diefe ift nicht wie jene 
ein derb daftehendes, unabweisliches bloßes Factum. Ste ift nicht bloß unendliche 
Subftanz und unendliche Macht, ſondern ſie trägt zugleich in ihrem Begriff den Grund 
ihrer Exiſtenz, ſie hat alſo eine Wirklichkeit, die ſich in ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt 
hält. Und noch mehr als das: die Idee iſt ſich auch der abſolute Endzweck. Sie 
hat ſich ſelbſt daher überall voll und ganz gegenwärtig. Daß ſie Selbſtzweck iſt, darin 
vollendet ſich die Dichtigkeit und Schwere ihrer Wirklichkeit. Durch das Negative, den 
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Widerſpruch, den er in Allem fieht, macht Hegel die Wirklichkeit nicht etwa Loderer. 
Nein! gerade die fortwährenden Widerſprüche, die er dem Sein zu verbauen gibt, 
machen e8 voller, reifer, concreter. Die ſich immer weiter treibenden Brechungen in 
fich ſelbſt, Selbftentzweiungen, Rüdjchlingungen condenfiren die Wirffichfeit, geben ihr 
Vollkraft. Ohne jene erfchien fie leer und fade. 

Gerok: Und bat nicht in der That das Hegel’iche Syiten großartige Verdienfte, 
in feinem hochfliegenden Idealismus, in feinem eben fo fruchtbaren als tiefjinnigen - 
Prineip der durch den Gegenfag ſich hindurchbewegenden Entwidelung, in feiner groß- 
artig durchgeführten Anwendung auf alle Gebiete der Wilfenfchaft und des Lebens, in 
jo manchen genialen Jutuitionen des Meifters und der Jünger anf den Gebieten der 
verfchiedenften Disziplinen? Selbſt über den Bantheismus diefer Weltanſchauung 
tröftete fid) der begeifterte Novize mit der frohen Sage von einem zugleid) transfcendenten 
und immanenten Gott und mit den fchönen Anflängen der Hegel'ſchen Religions- 
philofophie au die tiefchriftliche Myſtik eines Jakob Böhme, Angelus Sileſius, Xerfteegen 
und Novalis. 


Uns Hegels Briefen ans den Jahren 1806 uud 1807. 


Aber vielleicht, wenn ich heute [bei der Beſetzung Jena's durch die Franzoſen) 
gut durchgefommen bin, habe id) fo viel oder mehr gelitten, als Andere; nad) der 
ganzen äußern Anficht muß ich zweifeln, ob mein Manufcript [der „Phänomenologie 
des Geiſtes“]), das Mittwochs und Freitags abgegangen, angekommen. Mein Berluft 
wäre in der That gar zu groß; meine fonftigen Bekaunten haben nicht? gelitten ; 
fol ich der einzige fein? Gott weiß, mit welch ſchwerem Herzen ich diefe Sendung 
noch wage. (An Nicthammer aus Jena d. 13. Oft. 1806.) 


Die Wiffenfhaft ift allein die Theodicee; fie wird ebenjo fehr davor bewahren 
vor den Begebenheiten thierifch zu ftaunen oder Flügerermeife fie Zufälligfeiten des 
Augenblickes oder des Talents eines Individuums zuzufchreiben, die Schidfale der 
Reiche von einem befegten oder nicht befegten Hügel abhängig zu machen, al8 über 
den Sieg des Unrechts und die Niederlage des Rechts zu Magen. Was gegenwärtig 
verloren geht, daran meinen die Menfchen ein Gut oder göttliches Recht befeffen zu 
haben, fo wie fie das, was erworben wird, dagegen mit böfem Gewiſſen befigen werben. 

An Studioſus Zelmann d. 23. Yan. 1807.) 


Die franzöfifche Nation ift durchs Bad ihrer Revolution nicht nur von vielen 
Einrichtungen befreit worden, über die der Menfchengeift al3 über Kinderſchuhe hinaus 
war, ımd die darum auf ihr, wie noch auf den andern, al8 geiftlofe Feſſeln Lafteten, 
jondern auch das Individuum hat die Furcht des Todes und das Gewohnheitsfeben 
ausgezogen ; dieß gibt ihr die große Kraft, die fie gegen andere beweift; fie laſtet auf 
der Berjchloffenheit und Dumpfheit diefer, die, endlich gezwungen ihre Trägheit gegen 
die Wirflichkeit aufzugeben, in dieſe heraus treten und vielleidht, indem die Innerlichkeit 
fi) in der Neugerlichfeit bewahrt, ihre Yehrer übertreffen werden. (Ebenda.) 


Uns Hegeld Aeußernugen über Napoleon und den preußiſchen Staat. 


Wie id) Schon früher that, wünfchen nun Alle der franzöfifchen Armee Glück, 
was ihr bei dem ganz ungeheuern Unterfchiede ihrer Führer und des gemeinen Solbaten 
von ihren Feinden auch gar nicht fehlen kann; fo wird unfere Gegend von biefem 
Schwall bald befreiet werben. Den Kaifer, dieſe Weltfeele, ſah ich durch Die 
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Stadt zum Recognosciren hinausreiten. Es iſt in der That eine wunderbare Empfin⸗ 
dung ein foldyes Individuum zu fehen, das hier auf Einem Punkt concentrirt, auf 
einem Pferde figend, über die Welt übergreift und fie beherricht. Den Preußen war 
freilich kein beſſeres Prognoſtikon zu ſtellen; aber von Donnerftag bis Montag find 
ſolche Fortſchritte nur diefem außerordentlihen Mann möglich, den es nicht möglich) 
nicht zu bewundern. Im Brief an Niethammer aus Jena d. 13 Okt. 1818.) 


Napoleon wußte zu herrichen und wurde im Innern bald fertig: mit der um 
geheuern Macht feines Charakter8 hat er fi dann nad außen gewendet, ganz Europa 
unterworfen und jeine [der Revolution] Liberale Einrichtungen überall verbreitet ; feine 
gentaleren Siege find je gefiegt, Feine gentevolleren Züge je ausgeführt worden; aber 
auch nie ift die Ohnmacht de8 Sieges in einem helleren Lichte erjchienen, als damals. 

(In den „Borlefungen über Philof. der Geſch.“) 


Der preußifche Staat ift es dann näher, der auf Jutelligenz gebaut tft. 
(f. die „Amnerlung in ben Vorlefungen über die Geſch. ver Ph.“ Th. 1, ©. 4.) 


Köftlin äußert über Hegeld Stellung zum preußischen Staat ©. 195: „Hegel3 
letzte Yebengjahre verfloffen unter anhaltender Beihäftigung mit der Wiſſenſchaft. In 
Betreff der öffentlichen Angelegenheiten war er damit befriedigt, daß in Preußen 
ein deutſcher Staat erftanden und durch den Sturz des Napoleonifchen „Koloffes * 
wiederhergeftellt war, in welchem er die höchfte und nothiwendigfte Idee, die Harmonie 
de3 religiöfen Gewiffens mit dem vernünftigen Geifte des Rechtes und des Staates 
verwirklicht und fo den einzig richtigen Grund zu wahrer Freiheit gelegt ſah.“ 


Hegel über die Zreiheitätriege von 1818 — 1815. 


Jener große Kampf des Volks un Selbftändigfeit, um Vernichtung fremder gemüthlofer 
Tyrannei, hat die deutfche Nation aus dem Gröbften herausgehanen und ihre Nationalität, 
den Grund alles Iebendigen Lebens, gerettet. Es ift die fittliche Macht des Geiftes, 
welche ſich im ihrer Energie gefühlt, ihr Panier aufgeftedt und dieß ihr Gefühl als 
Gewalt und Macht der Wirflichkeit geltend gemacht hat. Wir müſſen es fir unſchätzbar 
achten, daß unfere Generation in diefem Gefühle gelebt, gehandelt und gewirft hat, 
einent Gefühle, worin fich alles Rechtliche, Moralifche und Neligiöfe concentrirte. In 
folhen tiefen und allumfafjenden Wirken erhebt fich der Geift in fich zu feiner Würde; 
die Flachheit bes Lebens und die Schaalheit der Intereſſen geht zu Grunde und die 
Oberflächlichfeit der Einfiht und der Meinungen fteht in ihrer Blöße da und ver- 
fliegt. Der Kampf um Deutfchlands Unabhängigfeit hat insbeſondere der deutfchen 
Jugend auf den Univerfitäten ein höheres Intereſſe eingeflößt, als die bloße Richtung 
auf die fünftige Erwerbung des Brod8 und der Berjorgung ; fie hat aud) für den 
Zwed, daß die deutichen Länder freie Verfaffungen erhalten, zum Theil mitgeblutet und 
die Hoffunng eine3 dereinftigen weiteren Wirken dazu und einer Wirkſamkeit im 
politifchen Leben de8 Staates aus dem Schladhtfelde mitgebracht. Diefer tiefere Ernſt, 
der in dag Gemüth überhaupt gekommen ift, ift denn auch der wahrhafte Boden der 
Philojophie und auch fie Hat eine neue Verjüngung erhalten durch den größern fittlichen 
und religiöfen Ernft, der in die Welt gekommen, und durch die Forderung von 
Gründlichkeit und Gediegenheit, welche nunmehr überhaupt an alle Yebensverhältniffe 
ergangen: ıft. 
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Aus den „Borlefungen über die Geſchichte der Philoſophie“. 


Die Noth der Zeit hat dem Fleinen Intereſſen der Gemeinheit des alltäglichen 
Lebens cine fo große Wichtigkeit gegeben, die hohen Intereffen der Wirklichkeit und die 
Kämpfe um diefelben Haben alle Vermögen und alle Kraft des Geiſtes, fowie die 
äußerlichen Mittel fo fehr in Anfpruch genommen, daß fir das höhere innere Yeben, 
die reinere Geiftigfeit, der Sinn ſich nicht frei erhalten konnte, und die befjeren Naturen 
davon befangen und zum Theil „darin aufgeopfert worden find. Weil der Weltgeift 
in der Wirklichkeit jo fehr befchäftigt war, konnte er fich nicht nach innen kehren und 
in fid) felber jammeln. Nun da diefer Strom der Wirflichkeit gebrochen ift, da die 
deutfche Nation fich aus den Gröbften herausgehauen, da fie ihre Nationalität, den 
Grund alles Iebendigen Lebens, gerettet hat: fo dürfen wir hoffen, daß neben den 
Staate, der alles Intereſſe in fid) verfchlungen, auch die Kirche ſich emporhebe, daß 
neben dem Reich dev Welt, worauf bisher die Gedanken und Anftrengungen gegangen, 
auch wieder au das Reid) Gottes gedacht werde — mit andern Worten, daß neben 
dem politiihen und fonftigen an die gemeine Wirflichfeit gebundenen Intereſſe, auch die 
Wiſſenſchaft, die freie vernünftige Welt des Geiſtes wieder emporblühe. 

(Den 238. Oct. 1816.) 


Wir werden in der Geſchichte dev Philofophie fehen, daß im den anderen euro: 
päifchen Ländern, worin die Wiffenfchaft und die Bildung de3 Verftandes mit Eifer 
und Anfehen getrieben, die Philofophte, den Nanten ausgenommen, felbft bi3 auf die 
Erinnerung und Ahnung verfchtwunden und untergegangen ift, daß fie in der deutfchen 
Nation als eine Eigenthümlichkeit fi) erhalten Hat. Wir haben den höheren Beruf von 
der Natur erhalten, die Bewahrer dieſes heiligen Feuers zu ſein; wie der eumolpidifchen 
Familie zu Athen die Bewahrung der eleufinischen Miyfterien, den Injelbewohnern von 
Samothrafe die Erhaltung und Pflegung eines höheren Gottesdienftes zu Theil ge- 
worden; wie früher der jüdifchen Nation der Weltgeift das höchſte Bewußtſein auf- 
gefpart hatte, daß er aus ihr als ein neuer Geift hervorginge. 





Laffen Sie ung gemeinfchaftlid) die Morgenröthe einer fchöneren Zeit begrüßen, 
worin ber bisher nad) außen geriffene Geift in ſich zurüdfehren und zu ſich felbft zu 
fommen vermag und für fein eigenthünliches Reich Raum und Boden gewinnen kaun, 
wo die Gemüther über die Intereſſen des Tages fic erheben und für das Wahre, 
Ewige und Göttliche empfänglich find, empfänglich, das Höchfte zu betrachten und zu 
erfaffen. 

Der Muth der Wahrheit, der Glaube an die Macht des Geiſtes ift die erſte 
Bedingung der Philoſophie. Der Menſch, da er Geift ift, darf und fol fich felbft des 
Höcjften würdig achten, von der Größe und Macht feines Geiftes kann er nicht groß 
genug denfen und mit dieſem Glauben wird nichts jo fpröde und hart fein, das fi 
ihm nicht eröffnete. Das zuerft verborgene und verſchloſſene Weſen des Univerfuns 
hat feine Kraft, die dem Muthe des Erkennens Widerftand leiften könnte; es muß 
fi vor ihm aufthun und feinen Reichtum und feine Tiefen ihm vor Augen legen 
und zum Genuſſe geben. (Den 28. Oct. 1816.) 


Was die Gefchichte der Philofophie uns darftellt, ift die Reihe der edlen Geifter, 
die Gallerie der Heroen der denkenden Vernunft, welche in Kraft diefer Vernunft in 
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das Weſen der Dinge, der Natur und des Geiſtes — in das Weſen Gottes ein- 
gedrungen find und uns den hödjften Schatz, den Scag der Bernunfterkenntniß, 
erarbeitet haben. 





Der Befig an felbftbewußter VBernünftigfeit, welcher uns, der jegigen Welt, an- 
gehört, ift nicht unmittelbar entftanden und nur aus dem Boden der Gegenwart ge- 
wachfen, fordern ift dieß wefentlich in ihm, eine Erbſchaft und näher das Nefultat dev 
Arbeit und zwar der Arbeit aller vorhergegangenen Generationen des Menfchengefchlechts 
zu fein. So gut als die Künfte des äußerlichen Lebens, die Maffe von Mittel und 
Geſchicklichkeiten, die Einrichtungen und Gewohnheiten des gefelligen Zuſammenſeins 
und des politifchen Yebens ein Nefultat von den Nachdenken, der Erfindung, den Be— 
dürfniffen, der Noth und dem Unglüd, dem Wige, dem Wollen und VBollbringen der 
unferer Gegenwart vorangegangenen Geſchichte find ; fo ift das, was wir in der MWiffen- 
Ihaft und näher in der VBhilofophie find, gleichfalls der Zradition zu verdanfen, die 
durch Alles hindurch, was vergänglich ift, und was daher vergangen ift, ſich als, wie 
fie Herder genannt hat, eine Heilige Kette fchlingt und, was die Vorwelt vor ſich ge— 
bracht Hat, und erhalten uud überliefert hat. 


Was fo jede Generation an Wiſſenſchaft, an geiftiger Production vor fich gebracht 
hat, ift ein Erbftüd, woran die ganze Vorwelt zufanımengefpart hat, ein Heiligthum, 
worein alle Geſchlechter der Menſchen, was ihnen durchs Leben gehoffen, was fie der 
Tiefe der Natur und des Geiftes abgewonnen, dankbar und froh aufhingen. Dieß 
Erben ift zugleich Empfangen und Antreten der Erbſchaft. Diefe macht die Seele 
jeder folgenden Generation, deren geiftige Cubftanz al3 ein Augewöhntes, deren Grund: 
füge, Vorurtheile und Reichthum aus; und zugleid) wird diefe empfangene Berlaffen- 
Ichaft zu einem vorliegenden Stoffe hevabgefegt, der vom Geiſte metamorphofirt wird. 
Das Empfangene iſt auf diefe Weife verändert und der verarbeitete Stoff eben damit 
bereichert worden und zugleich, erhalten. 


In diefer Natur des Produeirens, eine vorhandene geiftige Welt zur Voraus— 
fegung zu haben und fie in der Aneignung wumzubilden, liegt e8 denn, daß unfere 
Philoſophie wefentlichh nur im Zufanmenhange mit vorhergehender zur Exiftenz kommen 
kann und darans mit Nothiwendigfeit hervorgegangen ift. Und der Verlauf der Geſchichte 
ift c3, welcher uns nicht das Werden fremder Dinge, fondern dies unfer Werden, das 
Werden unferer Wiſſenſchaft darftellt. 


Bei dem Namen Griechenland ift es dem gebildeten Menfchen in Europa, ins— 
befondere ung Deutfchen, Heimatlich zu Muthe. Die Europäer haben ihre Religion, 
das Drüben, das Entferntere einen Schritt weiter weg als Griechenland, aus dem 
Morgenlande und zwar aus Syrien empfangen. Aber da8 Hier, das Gegenwärtige, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, was unſer geiftiges Leben befriedigend, es würdig macht jo 
wie ziert, wiffen wir von Öriechenland ausgegangen diveft oder indireft — indirelt 
durch den Umweg dev Römer. Der legte Weg war die frühere Form, in welcher diefe 
Bildung an ung fam, auch von Seiten der vormals allgemeinen Kirche, welche als 
fofche ihren Ursprung ans Rom abfeitet und die Spradye der Römer jelbft bis jetzt 
beibehalten hat. Die Quellen de3 Unterrichts find nebft dem lateinischen Evangelium 
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die Kirchenväter geweſen. Auch unfer Recht rühmt fich feine vollfommenfte Direktion 
aus dem römischen zu fchöpfen. Die germaniſche Gebrungenheit hat es nöthig gehabt, 
duch den harten Dienft der Kirche und des Rechts, die und von Rom gelommen, hindurch 
zu gehen und in Zucht gehalten zu werben. Erſt dadurch ift ber europäifche Charakter 
mürbe und fähig gemacht für die Freiheit. Nachdem aljo die europäiſche Menfchheit 
bei fi zu Haufe geworben ift, auf die Gegenwart gefehen bat: fo ift das Hiftorifche 
aufgegeben, das von Fremden Hineingelegte. Da hat der Menſch angefangen in feiner 
Heimat zu fein; dieß zu genießen hat man ſich an die Griechen gewendet. Laſſen wir 
der Kirche und der Jurisprudenz ihr Latein und ihr Römertfum. Höhere, freiere 
Wiſſenſchaft (philofophifche Wilfenfchaft), wie unfere fchöne freie Kunft, den Gefchmad 
und die Liebe derfelben wifjen wir im griechifchen Leben wurzelnd, und aus ihm ben 
Geiſt defjelben gefchöpft zu haben. Wenn es erlaubt wäre eine Sehnfucht zu haben, 
— fo nad) folchen Lande, ſolchem Zuftande. Was aber uns heimatlich bei den Griechen 
nacht, ift, daß wir fie finden, daß fie ihre Welt fich zur Heimat gemacht; der gemein- 
fchaftliche Geift der Heimatlichfeit verbindet und. Wie e8 im gemeinen Leben geht, 
daß uns bei den Menfchen und Familien wohl ift, die heimatlich bei ſich, zufrieden 
in ſich find, nicht hinaus, nicht hinüber, — fo ift e3 der Fall bei den Griechen. Sie 
haben freilich die fubitantiellen Anfänge ihrer Religion, Bildung, gejellfhaftlichen Zu- 
fammenhaltens mehr oder weniger aus Afien, Syrien und Aegypten erhalten; aber fie 
haben das Fremde dieſes Urjprungs fo fehr getilgt, e8 fo umgewandelt, verarbeitet, 


 aumgefehrt, ein Anderes daraus gemacht, daß das, was fie, wie wir, baran fchäßen, 


erfennen, Lieben, eben weſentlich daS Ihrige iſt. 


Die orientalifche maßloſe Kraft der Subftanz ift durch dem griechischen Geift zum 
Maße gebracht und in die Enge gezogen worden. Er ift Maß, Klarheit, Ziel, Be- 
ſchränkung der Geftaltungen, Reduction des Unermeßlichen, des unendlich Prächtigen 
und Reichen auf Beltimmtheit und Individualität. Der Reichthum der griechifchen 
Welt befteht nur in einer unendlichen Menge ſchöner, Tieblicher, anmuthiger Einzelheiten, 
— in diefer Heiterkeit in allem Dafein. Das Größte unter den Griechen find die 
Individualitäten: diefe Birtuofen der Kunſt, Poeſie, des Gefanges, der Wiffenichaft, 
Rechtſchaffenheit, Tugend. Wenn ber Pracht und der Erhabenheit, dem Kolofjalen der 
orientalifchen Phantafien, der ägyptifchen Kunftbauten, der morgenländifchen Reiche n. ſ. f. 
gegenüber, die griechiſchen Heiterfeiten (ſchönen Götter, Statuen, Tempel), wie ihre 
ErnftHaftigfeiten (Inftitutionen und Thaten), Schon als Heinliche Kinderfpiele erfcheinen 
formen ; jo ift der Gedanke, der Hier aufblüht, es noch mehr, der diefen Reichthun der 
Einzelheiten, fo wie die orientalifche Größe, in die Enge zieht und auf feine einfache 
Seele reducirt, die aber in fi) der Quellpunft des Reichthums einer höheren idealen 
Welt, der Welt des Gedankens wird. 


— — — 2 


Die Eleaten ſagten, nur das Sein iſt, iſt das Wahre; die Wahrheit des Seins 
iſt das Werden, — Sein iſt der erſte Gedanke, als unmittelbar. Heraklit ſagt, Alles 
iſt Werden; dieß Werden iſt das Princip. Dieß liegt in dem Ausdruck. Das Sein 
iſt ſo wenig als das Nichtſein; das Werden iſt und iſt auch nicht. Die ſchlechthin ent⸗ 
gegengeſetzten Beſtimmungen ſind in Eins verbunden; wir haben das Sein darin und 
auch das Nichtſein. Es gehört nicht bloß dazu das Entſtehen, ſondern auch das 
Vergehen; beide find nicht für ſich, ſondern identiſch. Dieß hat Heraklit damit aus⸗ 
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gefprochen. Das Sein ift nicht, fo ift das Nichtſein: und das Nichtſein ift rich, ſo 
iſt das Sein; dieß iſt das Wahre der Identität beider. 


Heraklit ſagt nämlich: „Alles fließt (arra dei), nichts beſteht noch bleibt es 
je daſſelbe“ Und Plato ſagt weiter von Heraklit: „Er vergleicht die Dinge mit dem 
Strome eines Fluſſes, — daß mian zweimal in denſelben Strom nicht einſchreiten 
könne;“ er fließt und man berührt anderes Waſſer. 





Es iſt ein großer Gedanke vom Sein zum Werden überzugehen; es iſt noch 
abſtrakt, aber zugleich iſt es auch das erſte Konkrete, die erſte Einheit entgegengeſetzter 
Beſtimmungen. Dieſe ſind ſo in dieſem Verhältniſſe unruhig, das Princip der 
Lebendigkeit iſt darin. Es iſt damit der Mangel erſetzt, den Ariſtoteles an den früheren 
Philoſophien aufgezeigt hat, — ber Mangel der Bewegung; dieſe Bewegung iſt nun 
ı hier ſelbſt Princip. Es iſt fo dieſe Philoſophie keine vergangene, ihr Princip iſt 
weſentlich und findet ſich in meiner Logik im Anfange, gleich nach dem Sein und 
den Nichts. 
| Die Hauptrevolution ift in der Tutherifchen Reformation eingetreten, als aus der 
unendlichen Entzweiung und der gräufichen Bucht, worin der hartnädige germanifche 
| Charakter geftanden hatte und melde er hatte durchgehen müſſen, der Geift zum Be- 
| wußtfein der Verföhnung ferner felbft kam, und zwar in diefer Geftalt, daß fie im. 
Geiſte vollbracht werden müſſe. Aus dem Jenſeitigen wurde fo der Menfch zur 
Prüfung des Geiftes gerufen; und die Erde und ihre Körper, menſchliche Tugenden 
und Sittlichfeit, daß eigene Herz und da8 eigene Gewiffen fingen an, ihm Etwas zu 
gelten. Galt fo in der Kirche die Ehe als gar nicht etwas Umfittliches, jo galten dod) 
'  Entfagung und Chelofigkeit höher, während jest die Ehe als ein Göttliches erjchien. 
Armuth galt für höher als Befig, und von Almofen leben für höher ald von feiner 
Hände Arbeit ſich vedlich zu nähren; jet aber wird gewußt, daß nicht Armuth als 
Zwed des Sittlihen ift, fondern von feiner Arbeit leben, und deſſen, was man vor 
ſich bringt, froh zu werden. Gehorſam, blinder, die menfchliche Freiheit unterdrüdender 
Gehorſam war das Dritte, dagegen jegt neben Ehe und Beſitz aud) die Freiheit als 
; göttlich gewußt wurde. Ebenſo fehrte der Menſch in ſich zurüd von der Seite der 
r Erfenntniß, zurüd ans dem Jenſeits der Autorität; und die Vernunft wurde als das 
an und für jic Allgemeine, und darin al3 das Göttliche erfannt. Erkannt wurde jet, 
| daß das Neligiöfe im Geift de8 Menſchen feine Stelle haben muß, und in jeinem 
Geiſte der ganze Proceß der Heilsordnung durchgemacht werden muß; daß jeine Heiliguug 
jeine eigene Sache ift, und er dadurd) in Berhältniß tritt zu feinem Gewiffen und 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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unmittelbar zu Gott, ohne jene Vermittelung der Prieſter, die die eigentliche Heils— 
ordnung in ihren Händen haben. Zwar ift auch nod) eine Vermittelung durch Lehre, 
Einſicht, Beobachtung ſeiner ſelbſt und ſeiner Handlungen; aber das iſt eine Ver— 
mittelung ohne Scheidewand, während dort eine eherne, eiſerne Scheidewand die Laien 
von der Kirche trennte. Der Geiſt Gottes iſt es alſo, der im Herzen des Menſchen 
wohnen und dieß in ihm wirken muß. | | 


(Aus dem Kapitel über Spinoza): Spinoza ift Hauptpunkt der modernen Philofophie: 
entweder Spinozismus oder feine Philofophie. Spinoza hat den großen Sag: Alle 


I — LI — ——— — ge 


— 


650 Siebente Periode. Beitalter des poetifch-phtlofophifrhen Aufſchwungs (bie 1813). _ 


Beſtimmung ift eine Negation. Das Beſtimmte ift das Endlihe: nun kann von Allen, 
aud) vom Denken (tm Gegenfag zur Ausdehnung) gezeigt werden, daß es ein Be- 
ſtimmtes ift, alſo Negation in fich fchließt; fein Weſentliches beruht auf Negation. 
Weil Gott nur das Bofitive, Affirmative ift, fo ift alles Andere nur Modification, 
nit an und für fi) Seiendes; fo ift nur (Hott die Subftanz. — 

Wenn man anfängt zu philofophiren, jo muß man zuerft Spinozift fein. “Die 
Seele muß ſich baden in diefen Aether der einen Subftanz, in der Alles, was man 
für wahr gehalten Hat, untergegangen if. Es ift diefe Negation alle8 Befonderen, zu 
der jeder Philofoph gekomnmen fein muß; es ift die Befreiung des Geiftes und feine 
abjolute Grundlage. — 

Diefe ſpinoziſtiſche Idee ift al8 wahrhaft, al3 begründet zuzugeben. Die abfolute 
Subſtanz ift das Wahre, aber fie ift noch nicht das ganze Wahre; fie muß auch als 
in fi thätig, lebendig gedacht werden, und eben dadurch fich als Geiſt beſtimmen. 
Die ſpinoziſtiſche Subftanz ift die allgemeine und fo die abftrafte Beftimmung; man 
kann fagen, es ift die Grundlage des Geiftes, aber nicht al3 der abfolut feftbleibende 
Grund, fondern als die abftrafte Einheit, die der Geift in fich felbft iſ. Wird nun 
bei diefer Subftanz ftchen geblieben, fo komnit c8 zu feiner Eutwidelung, zu feiner 
Geiftigkeit, Thätigkeit. Seine Philofophie ift nur ftarre Subftanz, noch nicht Geift ; 
man ift nicht bei fih. Gott ift Hier nicht Geift, weil er nicht der dreieinige iſt. Die 
Subſtanz bleibt in der Starrheit, BVerfteinerung, ohne Böhme'ſches Ducllen. Die 
einzelnen Beftimmungen in Form von Verftandesbeftunmungen find feine Böhme'ſchen 
uellgeifter, die in einander arbeiten und aufgehen. — 

Es ijt das Großartige der Denfungsart des Spinoza, auf alles Beftinnte, 
Befondere verzichten zu können; es ift eim großartiger Gedanke, der aber nur die 
Grundlage aller wahrhaften Anficht fein muß. Denn c3 ift ftarre Bewegungslofigkeit, 
deren einzige Thätigfeit ift, Alles im den Abgrund der Subftanz zu werfen, in dem 
Alles nur dahinfchwindet, alles Leben im ſich felbft verfonmt; Spinoza ift felbft an 
der Schwindſucht geftorben. 


(Aus dem Schlußkapitel zu feiner eigenen Philofophie): Der nunmehrige Stand- 
punkt der Philofophie ift, daß die Idee in ihrer Nothwendigkeit erkannt, die Seiten 
ihrer Divemtion, Natur und Geift, jedes al3 Darftelung der Totalität dev dee und 
nicht nur al3 an fich identiſch, fondern aus fich felbft diefe Eine Fdentität hervor- 
bringend und diefe dadurch als nothiwendig erkannt werde. Das legte Ziel und Intereſſe 
der Philofophie ift, den Gedanken, den Begriff mit der Wirklichkeit zu verföhnen. Die 
Philofophie ift die mwahrhafte Theodicee, gegen Kunft und Religion und deren Em— 
pfindungen, — diefe Berföhnung des Geiftes und zwar bes Geiftes, der fich in feiner 
Freiheit und in dem Reichthum feiner Wirklichkeit erfaßt hat. — 

Mas als wirkliche Natur ift, ift Bild der göttlichen Vernunft; die Formen der 
felbftbewußten Vernunft find auch Formen dev Natur. Natur und geiftige Welt, 
Geſchichte, find die beiden Wirklichkeiten. — 

Im Begreifen durchdringen ſich geiftige8 und matitrliches Univerſum als Ein 
harmonirendes Univerſum, das fi) in fid) flieht, in feinen Seiten das Abfolute zur 
Totalität entwidelt, un eben damit, in ihrer Einheit, im Gedanken fich bewußt zu 
werden. — | 

Bis hierher ift nun der Weltgeift gekommen. Die legte Philofophie ift das 
Refultat aller früheren; nicht3 ift verloren, alle Principien find erhalten. Dieſe konfrete 
dee ift das Nefultat der Bemühungen des Geiſtes durch faft 2500 Jahre (Thales 
wurde 640 vor Ehriftus geboren), — feiner ernfthafteften Arbeit, fich felbft objektiv 
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zu werben, fich zu erfennen: Tantae molis erat se ipsam cognoscere mentem. Daß 
die Philofophie unferer Zeit hervorgebradht werde, dazır hat ſolch' eine lange Zeit gehört; 
jo träge und langfanı arbeitete er [der Geift] ſich an diefeß Ziel zu bringen. Was 
wir in der Erinnerung furz überfchauen, läuft in der Wirklichkeit in diefe Länge aus— 
einander. Denn in diefer ftrebt der Begriff des Geiftes, in ſich angethan mit feiner 
ganzen konkreten Entwidelung, Reichthum, äußerlihem Beftehen, ihn durchzubilden und 
fi) fortzufügren und aus ihm ſich hervorzugehen. Er fchreitet immer vorwärts zu, 
weil nur der Geift ift Fortfchreiten. Oft ſcheint er ſich zu vergeſſen, verloren zu haben; 
aber innerlich ſich entgegengefeßt, ift er innerliches Fortarbeiten — wie Hamlet von 
Geifte feines Vaters fagt: „Brav gearbeitet, waderer Maulwurf“ —, bis er, in fid) 
erftarkt, jeßt die Exdrinde, die ihn von feiner Sonne, feinen Begriffe, ſchied, aufftößt, 
daß fie zufanımenfält. Im folcher Zeit Hat er die fieben Meilen-Etiefel angelegt, wo 
fie, ein feelenlofes, morfchgewordenes Gebäude, zufammenfällt und er in neuer Jugend 
fi) geftaltet zeigt. Diefe Arbeit des Geiftes, ſich zu erfennen, fich zu finden, diefe 
Thätigkeit ift der Geift, daS Leben des Geiftes ſelbſt. Sein Reſultat ift der Begriff, 
den er von fich erfaßt: die Gefchichte der Philofophie die Mare Einficht, daß der Geift 
dieß gewollt in feiner Geſchichte. Diefe Arbeit des Menſchengeiſtes im innern Denken 
iſt mit allen Stufen der Wirklichkeit parallel. Keine Philofophie geht über ihre Zeit 
hinaus. Die Gefchichte der Philoſophie ift das Innerſte der Weltgeſchichte. Daß die 
Gedankenbeſtimmungen diefe Wichtigkeit hatten, das ift weitere Erkenntniß, die nicht in 
die Gefchichte der PBhilofophie gehört. Diefe Begriffe find die einfachfte Offenbarung 
des Geiftes der Welt: fic, in ihrer konkretern Geftalt, die Gefchichte. — 

Es ift eine neue Epoche in der Welt entfprungen. Es ſcheint, daß es dem 
Weltgeifte jest gelungen ift, alles fremde gegenftändliche Weſen fich abzuthun und endlich 
ſich als abfoluten Geift zu erfaffen, und was ihm gegenftändlid wird, aus ſich zu 
erzeugen und es mit Ruhe dagegen in feiner Gewalt zu behalten. Der Kampf des 
endlichen Selbſtbewußtſeins mit dent abfoluten Selbſtbewußtſein, das jenem außer ihm 
erfchien, Hört auf. Das endliche Selbftbewußtfein hat aufgehört endliches zu fein, und 
dadurch anderer Seit das abfolute Selbftbewußtfein die Wirklichkeit erhalten, der es 
vorher entbehrte. ES ift die ganze bisherige Weltgefchichte überhaupt und die Gefchichte 
der Philofophie insbeſondere, welche nur diefen Kampf darftellt, und da an ihren 
Ziele zu fein fcheint, wo dieß abfolnte Selbftbewußtfein,, deſſen Borftellung fie hat, 
aufgehört hat ein Fremdes zu fein, wo alfo der Geift als Geift wirklich if. Denn 
er ift dies nur, inden er ſich felbft als abfoluten Geift weiß und dieß weiß er in der 
Wiſſenſchaft. Der Geift producirt fid) als Natur, als Staat, dieß find, jenes fein 
bewußtlofes Thun, worin er ſich ein Anderes, nicht al3 Geift ift: in den Thaten und 
im Leben der Geſchichte, wie auc der Kunft, bringt er fid) auf bewußte Weife hervor, 
weiß von mancherlei Arten feiner Wirklichkeit, aber auch nur Arten derfelben ; aber 
nur in der Wiſſenſchaft weiß er von ſich als abſolutem Geift und dieß Wiffen allein, 
der Geift, ift feine wahrhafte Exiſtenz. — 

Ich habe verſucht diefen Zug der geiftigen ©eftaltungen der Philofophie in ihrem 
Fortgehen mit Andeutung ihres Zufammenhangs zu entwideln, vor Ihren Gedanken 
vorüberzuführen. Diefe Reihe ift daS wahrhafte Geifterreich, das einzige Geifter- 
veich, das e8 gibt; — eine Weihe, die nicht eine Bielheit, noch auch eine Neihe bleibt 
als Aufeinanderfolge, fondern eben im Sichfelbfterfennen fi zu Momenten des Einen 
Geiftes, zu dem Ein» und demfelben gegenwärtigen Geifte macht. Und diefer Lange 
Zug von Geiftern find die einzelnen Pulfe, die er in feinem Leben verwendet; fie find 
der Organismus unfrer Subftanz. Auf fein Drängen — wenn ber Maulwurf im 
Innern fortwühlt — Haben wir zu Hören und ihm Wirklichkeit zu verfchaffen; fie 
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find ein ſchlechthin nothwendiger Fortgang, der nichts als die Natur des Geiftes felbft 
ausfpriht und in uns Allen Lebt. Ich wünfche, daß diefe Gefchichte der Philofophie 
eine Aufforderung für Cie enthalten möge den Geift der Zeit, der in uns natürlich 
ift, zu ergreifen, und aus feiner Natürlichkeit d. h. Verſchloſſenheit, Yeblofigkeit hervor 
an den Tag zu ziehen und jeder an feinen Drte mit Bewußtfein an den Tag 
zu bringen. 


IV. Romanticismus oder die Einführung der äſthetiſch-genialen Weltauſchauuug 
in Leben uud Wiſſenuſchaft. (Yon 1798 — 1806.) 


1. 3um Beariff und Verfändniß des Romantifcen. 


Motto: Schöne Welt, wo bift Du? Kehre wieder, Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Holdes Bliltenalter der Natur! Sind Schlüffel aller Kreaturen, 


Ad, nur in dem Feenland der Lieder Wenn die, Io ingen oder küſſen, 

Lebt no Deine fabelhafte Spur. Mehr als die Tiefgelehrten wiſſen, 
(Schiller in den „Gottern Griechen: Wenn ſich die Welt ins freie Leben 

lands“ 1788.) Und in die Welt wird zurück begeben, 
Wenn dann fih wieder Licht und Schatten, 

Welcher Unfterblichen Zu ädter Klarheit werben gatten, 

Soll der hödjfle Preis fein? Und man in Märchen und Gedichten 

Mit niemand ftreit’ ich, Erlennt die ew'gen Weltgeſchichten. 

Aber ich geb’ ihn Dann fliegt vor einem geheimen Wort 

De ewig beweglichen, Das ganze verehrte Weien fort. 

Anımer neuen, i83 

Seltfamen Tochter Jovis, MNovalis ne) von Dfter 


Seinen Schoßkinde, 
Der Bhantafle. 
(Goethe in „Meine Böttin” 1730.) 


Es war ihm [dem Dichter des „Heinrih von DOfterbingen“) nicht darum zu thun, 
dieſe oder jene Begebenheit Darzuftellen, eine Seite der Poeſie aufzufajien umd ſie durch 
Figuren und Geſchichten zu erflären, fondern er wollte, wie auch ſchon im fetten Kapitel 
des erften Theils beſtimmt angedeutet ift, daS eigentlihe Weien der Poeſie ausſprechen 
und ihre innerfte Abſicht erklären. Darum verwandelt fih Natur, Hiflorie, der Krieg 
und das bürgerlihe Leben mit feinen gewöhnlichſten Borfällen in Boefle, weil diefe der 
Geiſt ift, der alle Dinge belebt. (Tied ebenda.) 


Auf die übernatürlichſte und zugleich natürlichſte Weife wird alles erflärt und voll- 

endet, die Scheidewand zwiſchen Kabel und Wahrheit, zwifhen Vergangenheit und 

Gegenwart ift eingefallen: Glauben, Phantafle, Poeſie ließen die innerfte Welt auf. 
(Derielbe ebenda.) 


Aus den „Sragmenten‘ (im Athenäum I, 2, ©. 28—30). 


Die romantische Boefie ift eine progrefjive Univerfalpoefte. Ihre Beſtimmung ift 
nicht bloß, alle getrennte Gattungen der Poeſie wieder zu vereinigen und die Poefie 
mit der Philoſophie und Rhetorik in Berührung zu fegen. Sie will und fol aud) 
Boefie und Profa, Genialität und Kritif, Kunftpoefie und Naturpoefie bald mifchen, 
bald verfchmelzen, die Poeſie lebendig und gefellig und das Yeben und die Gefellichaft 
poetifch machen, den Wit poetifiven und die Formen der Kunft mit gediegenem Bildungs⸗ 
ftoff jeder Art anfüllen und fättigen und durch die Schwingungen des Humors bejeelen. 
Sie umfaßt alleg, was nur poctifch ift, von größten wieder mehre Syſteme in fid} 
enthaltenden Syfteme der Kunft bis zu dem Seufzer, dem Kuß, den daS dichtende 
Kind aushaucht in Funftlofen Geſang. Sie kann fi) fo in das Dargeftellte verlieren, 
daß man glauben möchte, poetifche Individuen jeder Art zu charafterifiren fer ihr Eins 
und Alles; und doch giebt es noch feine Form, die fo dazu gemacht wäre den Geift 
des Autors vollftändig auszubrüden: fo daß manche Kiünftler, die nur aud) einen 
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Roman fchreiben wollten, von ungefähr fich felbjt dargeftellt Haben. Nur fie Tann 
gleihh dem Epos ein Spiegel der ganzen umgebenden Welt, ein Bild des Zeit 
alter8 werden. Und doch kann auch fie am meiften zwiſchen den Dargeftellten 
und dem Darftellenden , frei von allem realen und tvealen Intereſſe, auf den Flügeln 
der poetiſchen Reflerion in der Mitte ſchweben, diefe Neflerion immer wieder 
potenziven und wie in einer endlofen Reihe von Spiegeln vervielfahen. Sie ift 
der höchſten und allfeitigften Bildung fähig, nicht bloß von innen heraus, fonbern 
auch von außen hinein, indem fie jeden, was ein Ganzes in ihren Produkten fein 
fol, alle Theile ähnlich organifirt, wodurd ihr die Ausficht auf eine gränzenlos wachfende 
Klaſſizität eröffnet wird. Die romantische Poeſie ift unter den Künften, was der 
Wit der Philofophie und die Gefellihaft, Umgang, Freundſchaft und Liebe im Leben 
if. Andre Dichtarten find fertig und können nun vollftändig zergliedert werden. Die 
romantifche Dichtart ift noch im Werden, ja das ift ihr eigentliches Weſen, daß fic 
ewig nur werden, nie vollendet fein kann. Sie kann durch feine Theorie erjchöpft 
werden und nur eine bivinatorifche Kritif dürfte es wagen ihr deal charakterifiren 
zu wollen. Sie allein ift unendlich, weil fie allein frei ift und das als ihr erftes 
Gefeß anerfennt, daß die Willtür de3 Dichters fein Gefeg über fich leide. Die 
romantifche Dichtart ift die einzige, die mehr ald Art und gleichſam die Dichtkunft 
ſelbſt iſt: denn in einem gewilfen Sinn ift oder ſoll alle Poeſie romantiſch fein. 
(1798.) 


Hegel über die romantifhe „Ironie“ 
(in den Borlefungen über die Aefthetif I, S. 84—87). 


Aus diefer Richtung , und befonder8 den Gefinnungen und Doctrinen Friedrichs 
von Schlegel, entwidelte fich ferner in mannigfacher Geftalt die fogenannte Jronie. 
Ihren tieferen Grund fand diefelbe, nach einer ihrer Seite hin, in der Fichtefchen 
Philoſophie, infofern die Principien diefer Philofophie auf die Kunft angewendet wurden. 
Friedrich von Schlegel wie Schelling gingen von dem Fichtefchen Standpunft aus, 
Schelling um ihn durchaus zu überfchreiten, Friedrich von Schlegel um ihn eigenthünt- 
(ch auszubilden und fi) ihm zu entreißen. Was nun den näheren Zufammenhang 
Fichteſcher Säge mit der einen Richtung der Ironie angeht, jo brauchen wir in diefer 
Beziehung nur den folgenden Punkt heraus zu heben, daß Fichte zum abfoluten Princip 
alles Willens, aller Vernunft und Erkenntniß das Ich feftftellt und zwar das durchaus 
abftraft und formell bleibende Ich. Dies Ich ift nun dadurch zweitens ſchlechthin in 
fi) einfach, und einer Seit3 jede Befonderheit, Beftimmtheit, jeder Inhalt in demfelben 
negirt — denn alle Sache geht in diefe abftracte Feinheit und Einheit unter — 
anderer Seits iſt jeder Inhalt, ber dem Ich gelten foll, nur als durch das Ich ge- 
jegt und anerkannt. Was ift, ift nur durch das Sch, und was durch mich ift, kann 
Ich ebenfo fehr auch wieder vernichten. Wenn nun bei diefen ganz leeren Formen, 
welche aus der Abfolutheit des abftraften Ich ihren Urfprung nehmen, ftehen geblieben 
voird, fo ift nichts an und für fich und im fich jelbft werthvoll betrachtet, fondern 
nur als durch die Subjeltivität des Ich hervorgebracht. Dann aber kann auch das ch 
Herr und Meifter über Alles bleiben, und in feiner Sphäre der Sittlichfeit, Nechtlichkeit, 
des Menfchlichen und Göttlichen, Profanen und Heiligen giebt e3 etwas, das nicht 
duch Ich erft zur fegen wäre und deshalb von Ich ebenjo jehr könnte zunichte gemacht 
werden. Dadurch ift Alles An- und Fürfichjeiende nur ein Schein, nicht feiner 
jelbft wegen und durch fich ſelbſt wahrhaft und wirklich, fondern ein blogs Scheinen 
durch das Sch, im deffen Gewalt und Willfür es zu freiem Schalten bleibt. Das 
Geltenlaffen und Aufheben fteht rein im Belieben des in fich ſelbſt ala Ich ſchon 
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abjoluten Ih. Das Ih num drittens ift lebendiges, thätiges Individuum, und fein 
Leben befteht darin, feine Individualität für fid) wie für Andere zu machen, ſich zu 
äußern und zur Erfcheinung zu bringen. Denn jeder Menſch, indem er lebt, ſucht 
fich zu realifiren und realifirt fih. In Rüdjicht auf das Schöne und die Kunft nun 
erhält dieg den Sinn, old Künftler zu leben und fein Leben Fünftlerifch zu ge 
ftalten. Als Künftler aber, diefem Princip gemäß, Iebe ich, wenn all mein Handeln 
und Aeußern überhaupt, infoweit e8 irgend einen Inhalt betrifft, nur en Schein 
für mich bleibt und eine Geſtalt annimmt, die ganz in meiner Macht ſteht. Dann 
ift e8 mir weder mit diefem Inhalt noch feiner Aeußerung und Verwirklichung über- 
haupt wahrhafter Ernft. Denn wahrhafter Ernſt kommt nur dur ein fubftantielles 
Intereſſe, eine in fich jelbft gehaltvolle Sache, Wahrheit, Sittlichfeit u. |. f. herein, 
durch einen Inhalt, der mir als ſolcher fchon als wefentlich gilt, jo daß ich mir für 
mich felber nur wejentlich werde, infofern ich im folchen Gehalt mich verjenkt Habe, 
und ihm in meinem ganzen Willen und Handeln gemäß geworden bin. Auf dem 
Standpunfte, auf welchem das Alles aus ſich fegende und auflöfende Ich der Künftler 
ift, dem fein deal das Bewußtſein als abfolut und an und für fi, fonbern als 
jelbft gemachter zernichtbarer Schein erjcheint, kann folder Ernſt feine Stärke finden, 
da nur dem Formalismus des Ich Giltigkeit zugefchrieben if. Für Andre zwar kann 
meine Erſcheinung, in welcher ich mich ihnen gebe, ein Ernft fein, indem fie mic) fo 
nehmen, als ſei es mir in der That um die Sache zu thun, aber fie find damit 
nur getäufcht, pauvre bornirte Subjefte, ohne Organ und Fähigkeit, die Höhe meines 
Standpunftes zu erfaſſen und zu erreichen. Dadurch zeigt es ſich mir, daß nicht jeder 
jo frei (d. i. formell frei) ıft, in allem, was den Menjchen fonft noch Werth, Würde 
und Heiligkeit hat, nur ein Produft der eigenen Macht des Beliebens zu fehen, der- 
gleichen gelten, mid) beftimmen und erfüllen zu laffen oder nicht. Und nun faßt fich 
diefe Virtuoſität eines ironiſch-künſtleriſchen Lebens als eine gättlihe Genialität, 
für welche alle8 und jedes nur ein weſenloſes Geſchöpf ift, an das der freie Schöpfer, 
der von allem ſich 108 und ledig weiß, fich nicht bindet, indem er daſſelbe vernichten 
wie fchaffen fann. Wer auf ſolchem Standpunkte göttlicher Genialität fteht, blidt dann 
vornehm auf alle übrige Menſchen nieder, die für beſchränkt und platt erklärt find, 
infofern ihnen Recht, Sittlichkeit u. ſ. f. noch als feſt, verpflichtend und wejentlich 
gelten. So giebt fi dem das Individuum, da8 fo als Künftler lebt, wohl Ber- 
hältniffe zu Anderen, e8 lebt mit Freunden, Geliebten u. ſ. f, aber als Genie ift ihm 
dieß Berhältniß zu feiner beftimmten Wirklichkeit, feinen bejonderen Handlungen wie 
zum an und für fid) Allgemeinen zugleich ein nichtiges, und es verhält fich ironisch 
dagegen. Dieß ift die allgemeine Bedeutung der genialen göttlichen Ironie, als dieſer 
Koncentration des Ich im ſich, für welches alle Bande gebrochen find und das nur 
in ber Seligfeit des Selbftgenuffes leben mag. Dieſe Ironie hat Herr Fr. v. Schlegel 
erfunden, und viele Andere haben fie nachgeſchwatzt, oder fchwagen fie von Neuen 
wieber nad). 


Schleiermacher über die Bhantafie (in den „Monologen“ 1800). 


D wüßten doch die Menfchen diefe Götterfraft der Phantafie zu brauchen, die 
allein den Geift ind freie ftellt, ihm über jede Gewalt und jede Beichränfung weit 
binausträgt, und ohne die des Menfchen Kreis fo eng und ängftlich iſt! Wie Vieles 
berührt denn Jeden im furzen Lauf des Lebens? Bon wieviel Seiten müßte der 
Menſch nicht unbeftimmt und ungebildet bleiben, wenn nur auf da8 Wenige, was ihn 
von außen wirklich anftößt, fein inneres Handeln ginge? Aber fo finnlich find fie in 
der Sittlichleit, daß auch fie jelbft nur da fid) vecht vertrauen, wo ihnen die äußere 
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Darftellung des Handelns Bürgfchaft leiftet für ihre8 Bewußtſeins Wahrheit. Umfonft 
fteht in der großen Gemeinschaft der Menſchen der, der jo ſich felbft befchränft! es 
hilft ihm nicht, daß ihm vergönnt ijt ihr Thun und Leben anzufchauen; vergebens 
muß er fich über die träge Langjanıfeit der Welt und über ihre matten Bewegungen 
beflagen. Er wünscht ſich immer neue Berhältniffe, von außen immer andere Auf- 
forderungen zum Handeln und neue Freunde, nachdem die Alten, was fie fonnten, auf 
fein Gemüth gewirft, und allzulangfam weilt ihm überall das Leben, Und wenns 
auch in bejchleunigterem Lauf ihn taufend neue Wege führen wollte, fönnte danı in 
der furzen Spanne des Lebens ſich die Unendlichkeit erjchöpfen? Was Jene niemals 
fi) erwänfchen können, gewinne ich durch dag innere Spiel der Phantafie. Sie erfegt 
mir, was der Wirklichkeit gebricht ; jedes Verhältnig, worin ic) einen Andern erblide, 
mac ich mir durch fie zum eigenen; es bewegt fich innerlich der Geift, geftaltet3 feiner 
Natur gemäß und bildet, wie er handeln würde, im Urtheil vor. Auf gemeines Urtheil 
der Menjchen über fremdes Sein und fremde That, das mit todten Buchftaben nad) 
leeren Formeln berechnet wird, ift freilich fein Verlag, und gar anders als jie vorher 
geurtheilt haben, handeln fie hernach. Hat aber, wie e3 fein muß, wo wahres Leben 
ift, ein innere® Handeln das Bilden der Phantafie begleitet, und ift das Urtheil diefes 
innern Handelns lautes Bemwußtfein: dann hat das angefchaute Fremde den Geift 
gebildet, eben al8 wär e8 auch in der Wirklichkeit jein Eigenes, als hätte er äußerlich 
gehandelt. So nehme ic; wie biöher auch ferner Fraft dieſes innern Handeln von 
der ganzen Welt Befig, und beſſer nug ic) Alles in ftilem Anſchauen, als wenn jedes 
Bild in raſchem Wechfel auch äußere That begleiten müßte. 


Stimmen über die „romantiſche Poeſie“ und „romantiſche Schule‘. 
(Bon Goethe, Frau von Stael, Heine, Yortlage, Roſenkranz, Hettner, Volkelt, Kuno Fiſcher, 
Bartſch.) 


Goethe (gegen Eckermann d. 21. März 1830): Der Begriff von claſſiſcher 
und romantiſcher Poeſie, der jetzt über die ganze Welt geht und ſo viel Streit und 
Spaltungen verurſacht, iſt urſprünglich von mir und Schillern ausgegangen. Ich hatte 
in der Poeſie die Maxime des objectiven Verfahrens und wollte nur dieſes gelten 
laſſen. Schiller aber, der ganz fubjectiv wirkte, hielt feine Art für die vechte, und 
um fid) gegen mid) zu wahren, jchrieb er den Auffag über naive und jentimentale 
Dichtung. Er bewies mir, daß id) felber, wider Willen, romantisch ſei und meine 
„Sphigenie*, durch da8 DBorwalten der Empfindung, keineswegs jo claſſiſch und im 
antiten Sinne fei, als man vielleicht glauben möchte. Die Schlegel ergriffen die 
Idee und trieben fie weiter, fo daß fie fich denn jetzt über die ganze Welt ausgedehnt 
bat, und nun jedermann von Claſſicismus und Romanticismms redet, woran vor 
fünfzig Jahren niemand dachte. 


Frau von Stael: Der Name romantijd) ift neuerdings in Deutſchland 
eingeführt worden, um die Boefie zu bezeichnen, deren Urfprung die Geſänge ber 
Troubadours gewefen find und die aus dem Rittertfum und dem Chriftenthum erwachſen 
ft. Wenn nıan nicht zugibt, daß Heidenthum und Chriſtenthum, Norden und Süden, 
Altertfum und Mittelalter, Rittertfum und griechiſch-römiſche Einrichtungen ſich in die 
Herrichaft der Literatur getheilt haben, wird man nie im Stande fein unter einem 
philofophifchen Geſichtspunct den antiken und modernen Geſchmack zu beurtheilen. Dan 
nimmt das Wort clajfifch bisweilen für ſynonym mit vollendet. Ich bediene 
mich deſſelben hier in einem andern Sinn, indem id) al3 die claffifche Poefie die der 
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Alten und als die romantiſche die betrachte, welche irgendwie an die ritterlichen Ueber- | 
lieferungen ſich anſchließt. Dieſe Unterjcheidung bezieht ſich gleichmäßig auf die beiden 

Weltzeitalter, auf das, welches der Gründung des Chriftentyums vorausgegangen, und |! 
das, welches derfelben gefolgt ift. Man Hat auch im verfchiedenen deutjchen Werken 

die antike ‘Poefie der Sculptur und die vomantifche der Malerei verglichen, endlich hat | 
man auf ale Weife den Gang des menfchlichen Geiftes charakterifirt, indem man von | 
den materialiftiichen Religionen zu den fpiritualiftiichen, von der Natur überging 
zur Gottheit. | 


Heine: Was war aber die romantifche Schule in Deutſchland? Sie war nichts ' 
Anderes als die Wiedererweckung der Poefie des Mittelalters, wie fie ſich in deſſen 
Liedern, Bild» und Bauwerken, in Kunft und Leben manifeftiert hatte. 


Fortlage (in den „BVorlefungen über die Gefchichte der Poefie*): Wie ſich ‚bei | 
Tied mit dem Humor eine glänzende Märchenwelt in Verbindung gejegt hat, jo bei 
Jean Paul und Hoffmann ebenfalls zwei eigenthünliche Welten vol phantaftih 
funfelnder Ideale, fo dag mit den drei Arten des Humors [de8 Jean-Paul'ſchen, des 
Hoffmann-Börne'ſchen und des Tieckſſchen]) zugleich drei Arten einer neuen mehr vomanti- 
ſchen Poeſie entftanden find, welche mehr an den Schimmer und beraufchenden Glanz | 
des Orients, als an die einfache Tiefe des alten Griechenthums erinnern. Gegen die | 
Wichtigkeit dieſer Erfcheinung eines neuen orientalifchen Phantafielebens, das fi in 
den Humoriften offenbart, fällt die Humoriftifche Seite ihrer Poeſie felbft al un 
bedeutend weg. Denn in Beziehung auf den Humor erfcheinen fie nur als Fortfeger | 
des Proceſſes, den das neue Griechenthum begonnen. Aber in Beziehung auf ihr 
phantaftifches Element erfcheinen fie als Schöpfer neuer Ideale. Sie umgeben den 
Zempel de3 modernen Griechenthums mit einem wunderbaren orientaliihen Walde und | 
Ihaffen e8, daß im Gange der modernen Poeſie ſich nicht blog Griechenland, fondern | 
auch Perſien und Indien wieder gebiert. 


Rofenkfranz: Der Kosmopolitismus und die Philanthropie der Humanität 
war in die pädagogischen Experimente der Deutſchen und in die blutige Praris der 
Franzöfifchen Revolution übergegangen, die Klopſtock, Kant, Schiller anfänglich mit 
Entzüden begrüßt hatten. Als aber der Fanatismus einer einfeitigen Beſchränktheit 
aus ihr hHervortrat, entftand eine Reaction, welche wir gewöhnlich mit dem Namten 
der Romantik bezeichnen, weil jie ihre Stoffe und Formen aus dem Kreife des ritter- 
lichen Ideals hernahm. Romantiſch ift an fich ein eben fo allgemeiner äfthetifcher 
Begriff, al Humor. Wie aber dies Wort durch die Engliſchen Romanfchriftfteller, fo 
hat der Ausdruck Romantik durch die deutfche vomantifche Schule einen bejonderen 
Nebenfinn empfangen, nämlich den des Myfteriöfen, Katholifirenden, Mittelaltrigen, 
Wunberliebenden, Märchenträumerifchen. Indem man aber da8 erotiiche, chevalereske 
und jacerbotale Ideal der Romanifchen Bölfer wiederholte, miſchte fich zugleich ein | 
polemifcher Ton in die Reproduction, der das deal der Humanität als eine bornirte 
Philifterei zu verjpotten beftimmt war. Es war die Umkehrung der Polemik, welche | 
Boltaire, Rouffeau und Diderot im Intereſſe der humanen Aufklärung dem Aberglauben, | 
dem Borurtheil und der nationalen Engherzigfeit entgegengefegt hatten. Die pädagogifchen | 
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Anſtrengungen der Deutſchen Baſedow, Salzmann, Bahrt, Campe, Peſtalozzi, Nicolai, 
Bieſter, Gedicke wurden als eine erbärmliche Carricatur verlacht. Im Bedürfniß nach 
etwas Poſitivem fand man den modernen Rechtsſtand der Humanität ſehr langweilig 
und ſtellte ſtatt feiner den Feudalſtaat als Ideal hin, weil in ihm die BVerfönlichkeit 
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als ritterliche fich noch in ihrer ganzen Unbedingtheit habe geltend machen können. Die 
Willkür und die Leidenſchaft find romantifcher, als Geſetz und Pflicht. Die Hörigfeit 
wurde als ein freie Opfer der Perjönlichfeit idealifirt und der Zwang der Gelübbe, 
denen der Ritter fid) unterwerfen mußte, vergeffen. Statt des fahlen Deismus der 
proteftantifchen Aufflärung neigte man ſich zum Katholicismus, der dag Myſterium 
der Religion nicht von jedem erften beften Laien fritifiren und profaniren laſſe. Die 
Nationalität adorirte man als vergangene in der Herrlichkeit des Hohenftauffchen Katfer- 
reichs, aber die Wirklichkeit des Sächfifchen oder Heffifchen oder Preußifchen Staats 
fand man Tächerlid). 


Hettner: Es waren feltfame und vielverfchlungene Entwidlungen, aus denen 
gegen das Ende des Jahrhunderts jene denfwürdige Schriftftellergruppe hervorging, 
die unter dem Namen der romantifchen Schule bekannt if. Die hervorragendften 
Führer diefer neuen Bewegung, die beiden Brüder Schlegel einerjeits, und Ludwig Tied 
andererſeits, waren anfangs von einander durdjaus unabhängig und ohne alle perfün- 
liche Berührung. Die Schlegel wurzelten in wifjenfchaftlichen Stimnumgen und Neigungen, 
Tieck in bichterifchen. Aber beide Theile waren erfüllt von der gleichen Begeifterung 
fiir Achte Poejie und Schönheit, wie fie fo eben durch das große Schaffen Goethe's 
und Schillers lebendig und jugendfräftig gewedt worden, von dem gleichen Haß gegen 
die anſpruchsvolle PBlattheit und Philifterei der herrfchenden Tagesgögen. So bildete 
fi allmählich unter den Alter3- und Gefinnungsgenoffen das Gefühl innerer Zufammen- 
gehörigfeit, da8 Streben nach feften Bufammenwirfen. Der Kreis erweiterte ſich durd) 
Sleichgeftimmte. Erſt feit diefer Wendung kann man von einer einheitlichen Schulc 
ſprechen. — — Kühne und ftoßge Zufunftshoffnungen. Es handelte ſich um eine 
Umgeftaltung der *iteratur von Grund aus. Gleichwohl war die Art biefer Um- 
geftaltung ein Rückſchritt. Worin fie ihre Stärke fuchte, dag war die Fläglichfte 
Schwäche. Freilich im Kampf gegen die Enge ber herrichenden Aufflärungsbildung 
und gegen die Plattheit der blos naturaliftiichen Dichtung ftanden dieſe poefieberaufchten 
Jünglinge mit Goethe und Schiller auf gemeinfamem Boden und fonnten daher von 
diefen eine Zeitlang al3 erwünfchte Bundesgenofjen betrachtet werden. Sobald fie aber 
aus der Verneinung zur Bejahung fortichreiten wollten, zeigte fi, daß fie in ihrem 
innerften Weſen doch nur innerlich unfertige Nachzügler der Sturm- und Drangperiode 
waren, die es fo wenig als ihre Aufgabe erfannten, ſich aus diefen Wirren zu Elarer 
und in fich verföhnter Bildungsharmonie herauszugeftalten, daß fie vielmehr ihr ganzes 
Sein und Denken lediglid) darauf ftellten, diefen von Goethe und Schiller Tängft über- 
wundenen Standpunkt wieder zu Norm und Biel de gefammten Lebens und Dichtens 
zu machen, wenn auch im neuer und eigenthümlicher Weife. — — Romantiſch nannte 
fich dieſe einfeitige Meberfchwenglichfeit des Phantafielebens, weil ihr naturgemäß bie 
überquellende Innerlichfeit und der ahnungsvolle Dämmerſchein de3  wiittelalterlichen 
Denkens und Empfindens ımendlid) wahlverwandter fein mußte, al8 die helle und 
gemeffene Plaftit und Hoheit der Alten. Nach allen Seiten Hin und mit unerfchrodenfter 
Folgerichtigfeit hat die romantifche Schule dieſe philofophifd) poetiſche Phantaftif 
durchgeführt. 


Bolkelt (in „Zraum-Phantafie"): Ein Hiftorifcher Beweis für die nahe Ber: 
wandtichaft der Fichtefchen Welt nit dem Traume liegt darin, daß die romantifche 
Schule, der ſich die Welt ihrer Schnfucht als ein Reich märchenhaften, ja ausſchweifen⸗ 
den und verzerrten Träumens darftellte, in ihren philofophifchen Hanptvertreter direct 
an die Wiffenfchaftslchre Fichte's anknüpfte. Friedrich Schlegel fette ftatt des Fichte'⸗ 
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fhen Ich, das fi, nicht nad) Art eines wahrhaften Ich, unter die Fefleln des All⸗ 
| gemeinen gethan Hatte, ein ſolches wahrhaftes Ich auf den Thron. Er machte mit Ä 
| der abjoluten Selbftändigfeit und Freiheit de3 Ich vollen Ernſt. Die gejeßgeberifche 
- „Einbilbungsfraft” wurde zur willkürlich fpielenden „Phantafie.* Wer das fouveräne 
Sch im fich entdeckt Hat, für dem tft die Welt nicht, wie Fichte will, Material zu faurer 
, beit, fondern ein Spielball zu forglofem Genuß. Wie der Träumer, fo fest fi 
das geniale Ich über alle Gefege und Schranken der Welt hinweg. 


Ä Kuno Fifcher (in der „Gef. der neuern Philofophie“): Die fogenannte 
romantische Dichterfchule Deutichlands war eben in ihrer Entftehung begriffen, in den 
| Anfängen ihre eigenen literarifchen Dafeins. Die Gebrüder Schlegel hatten ſich im 
| „Ahenäum” eine befondere Zeitfchrift gegründet, deren erſtes Stüd Oftern 1798 
erſchienen war. Seit dem Frühjahr 1796 lebte der ältere Schlegel, gleichfam von 
| Schiller gerufen, in Jena, ein willfommener Mitarbeiter der Horen, ungemein und in 
| hervorragender Weile als Kritiker thätig an der allgemeinen jena’fchen Literaturzeitung, 
außerdem befchäftigt mit einer Menge äfthetifcher Arbeiten, unter denen die wichtigste 
| feine berühmte damals beginnende Shafeßpeare-Ueberfegung war. Friedrich Schlegel 
war dem Bruder im Auguft 1796 nad) Jena gefolgt, Hardenberg, damald in Weißen- 
| feld und fett Jahren mit Friedrid) Schlegel vertraut befreundet, fam in jener Zeit oft 
| nach Jena herüber, nm feine leidende Braut und den Freund zu befuchen. So ſchloß 
fi) hier der erfte Heine Kreis einer geiftigen Verbindung, die verwandte Elemente 
Ä anzog, ſich erweiterte und bald eine literariſch bebeutfame Genoffenfchaft wurde. In 
Ä der Bewunderung fichtefcher PHilofophie und goethe'ſcher Dichtung ftimmten die Freunde | 
| ‚zufammen. Friedrich Schlegel nannte neben der franzöfifchen Revolution den Wilhelm 
Meiiſter und die Wilfenfchaftslehre die größten Tendenzen des Jahrhunderts, aber eine 
neidiſche Abneigung ftachelte ihm gegen Schiller, und durch eine anmaßende, übelmollende | 
| und mehr als unbillige Beurtheilung des Muſenalmanachs von 1796 verbarb er fi 
die Stellung in Jena und feinem Bruder das gute Einvernehmen mit Schiller. Andere | 
| ftörende Einflüffe traten dazu. Das Verhältniß zu den Horen, die felbft jchon dem | 
Ende nahe waren, Löfte fi, auch das zu ber Fiteraturzeitung fing an fi) zu lodern; 
in den Schlegel’fchen Kreife regte fi das Bedürfniß mad) einer eigenen Zeitfchrift, | 
| die. dann im Athenäum zu Stande fam. Friedrich) Schlegel ging im Anfang des | 
| Sommerd 1797 nad) Berlin und trat hier in neue für die beginnende Dichterfchule 
| wichtige Beziehungen, er lernte Tieck fennen, ſchloß mit Schleiermadher eine innige 
| Freundſchaft und fand in Dorothea Veit, der Tochter Mendelsfohns, eine Fran, die 
| ihn anbetete und bereit war, das deal der poetifchen Liebe mit ihm zur verwirklichen. | 
ı So entftanden in Jena und Berlin die beiden erften Sammelpunfte der neuromantifchen _ 
Richtung, vernüpft zunächft in der Perfon Friedrich Schlegels. Jeder der beiden 
Kreife fand in einer genialen Frau fein weibliches Centrum, der Berliner in Rahel | 
| Levin, der jena’jche in Caroline Schlegel. Diefe Frauen hatten, jede in ihrer Weile, 
das volle Vermögen, goethe'ſche Poeſie und fichte ſches Philoſophiren nicht bloß zu 
|  verftehen, fondern nachzuleben und in dem productiven Geifte der beiden einander fo | 
| unähnlichen Erſcheinungen das Gleichartige zu empfinden. Hier lag, weiblich vor- Ä 
ı empfunden, eine Syntheſe, die wiſſenſchaftlich gefucht und geftaltet werden follte durch 
einen Kopf, der ſich berufen fühlte, die Wirfenfchaftslehre mit einer der goethe'ſchen 
Betrachtungsweiſe congenialen Weltanfhauung zu fättigen und aus dem fchaffenden 
IH die chaffende Natur zu löſen. Diefer Kopf war Schelling. Und diefen feinen | 
Beruf, in dem Reiche der Philofophie der Erbe Fichte'3 und Goethe's zu werben, hat . 
niemand größer gefehen als Caroline Schlegel, die erſt feine Freundin, dann feine Ä 
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dran wurde und in dem thatenvollften und geiftig fruchtbarſten Jahrzehnt ſeines Lebens 
in Wahrheit ſeine Muſe geweſen iſt. (Reben Schellings I, ©. 34 86. 


Unſern großen Dichtern galt die Kunſt nicht als ein vereinzeltes Schaffen, ſondern 
wurde ihnen die Seele der Welt, der Weltbetrachtung, der Menſchenerziehung, die 
geſtaltende und vollendende Macht der Natur und Bildung. In dieſer äſthetiſchen 
Betrachtungsweiſe im univerſellſten Sinne des Worts begegneten ſich Goethe und Schiller, 
jener ruhte in ihr als ſeinem Element, dieſer erreichte in ihr den höchſten Ausdruck 
und das Ziel ſeines philoſophiſchen Denkens Die neuromantiſchen Poeten trieben in 
dieſer Richtung weiter; ſie waren inſpirirt von dem Thema, daß alles phantaſiegemäß 
und poetiſch werden müffe, daß die Poefie alles in allem fer, zugleich das Myſterium 
der Welt und deffen Enthüllung; Natur und Geſchichte feien das göttliche Weltgedicht, 
die geniale menfchlihe Dichtung deffen Offenbarung, fo fei die Boefie in Wahrheit die 
höchſte Realität, zugleih Urbild und Abbild ; abgetrennt von ihr gebe es weder ächte 
Erkenntniß noch ächte Religion noch überhaupt wahre univerfelle Bildung. Zu der 
legteren aber gehört vor allem, daß man die Weltdichtung in fi) aufnimmt, die großen 
Dichter der Menſchheit congeniol erkennt, und fo lebendig als möglich ſich aneignet. 
Friedrich Schlegel möchte der Windelmann der griehifchen Dichtung werden; fein 
Bruder überfegt deri Shakespeare, Zied den Don Quixote, Gries den Taſſo; durd) 
den älteren Schlegel wird gleichzeitig Dante in den Kreiß der poetifchen Forfchung 
gezogen und fchon die Aufmerkſamkeit auf die indische Poeſie gerichtet; durch ihm und 
Gries fpäter Calderon überfegt. Das Weltreich der Poeſie, das im Plane der 
Romantifer Tiegt, breitet fih aus, dieſe Ueberfegungen und Erforfchungen fremder 
Dichtung find nicht wie gelehrte Streifzüge, fondern wie eroberte Provinzen der einen 
poetifhen Welt. Das Streben nad) Einheit und Univerfalität erfüllt diefes neupoetiſche 
Geſchlecht und erklärt (abgejehen von den Beweggründen zweiten und dritten Ranges), 
wie diefelben Geifter zuerft in der Verherrlichung der franzöfiichen Revolution und 
fpäter in der Verherrlichung der katholiſchen Kirche ſchwelgen fonnten. Es iſt nicht 
bloß der Fall aus einem Ertrem in das andere, jondern, aus der Einheitötendenz be- 
trachtet, find hier entgegengefegte Verwandtſchaften im Spiel, die fogar zugleich 
empfunden werden fonnten. Während Friedrich Schlegel noch für die Weltrevolution 
ſchwärmt, ift fein Bufenfreund Novalis ſchon begeijtert für die Weltfiche. Und 
Dorothea Beit, während jie ſich ald Yucinde fühlt, hat ſchon die Vorempfindung ihres 
Uebertritts zum Katholicismus. Ebenda S. 48-00.) 


Bartſch (in „Romantiker und germaniſtiſche Studien in heidelberg 1804 bis 
1808*): Die Richtung der Romantiker war hervorgegangen aus einem gewiffen Gegen- 
ſatze zu der Richtung des Claſſicismus. Dieſer, der am Ende des 18. Jahrhunderts 
im Bunde von Goethe und Schiller feinen Höhepunft erreichte, ruhte auf Durchdringung 
und Verſchmelzung des deutſchen Geiſtes mit dem Geiſte der Antike. Aber er drohte 
umzuſchlagen in eine einſeitige Verehrung und Vergötterung der antiken Welt auf 
Koſten des nationalen Elementes. Dieſer einſeitigen Richtung warfen die Beſtrebungen 
der Romantiker ſich entgegen. Nicht als wenn ſie von der Schönheit antiker Kunſt 
und Poeſie eine geringe Meinung gehabt hätten — die kritiſchen und literariſchen 
Schriften der Brüder Schlegel widerlegen eine ſolche Auffaſſung — aber ſie zeigten, 
indem ſie hier an Ideen von Herder anknüpften, daß nicht ein einziges Zeitalter und 
nicht ein einziges Volk die Knnſt und Poeſie ausſchließlich beſeſſen, fie wieſen bie 
hiftorische Entwiclung von Kunft und Poeſie an ber Geſchichte der Völker nad. Daß 
ihre Richtung chenfo eine einfeitige war, kann nicht geleugnet werden; ihre VBergötterung 
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des Mittelalters hatte etwas Ungeſundes; aber ſie haben, indem ſie der heimiſchen 
Poeſie größere Beachtung ſchenkten, nicht nur unſerer modernen Dichtung neue Lebens⸗ 
elemente zugeführt, jondern vor allem die Anregung zu einer ernfteren, wilfenfchaftlichen 
Beihäftigung mit der deutfchen Yiteratur des Mittelalter8 gegeben. Erſt von Seiten 
des literargeſchichtlichen Studiums des deutfchen Altertfums begann dann die Vertiefung 
der Sprachlichen Forſchung. Jena und Berlin waren die Ansgangspuufte der romantifchen 
Schufe geweſen; dort hatten die Brüder Schlegel, hier L. Lied ihre Wirkſamkeit bes 
gonnen. In der Zeit aber, als unfere Univerfität ihre Erneuerung erfuhr, „wurde 
Heidelberg auf mehrere Jahre ein dritter Mittelpunkt vomantijcher Beſtrebungen, die 
für die Entwidlung der altdeutſchen Studien von fehr bedeutenden Einfluffe waren. 


Aus dem Geſpraäch Mortimers nun Maria’s in Schillers „Maria Stuart‘ (1800). 


Mortimer. Ach zählte zwanzig Jahre, Maria O, ſchonet mein! Nicht weiter. 
Königin, Höret auf 
In firengen Pflichten war ich aufgewachſen, Den friſchen Lebensteppich vor mir aus⸗ 
In finfterm Haß des Papſtthums aufgefäugt, Zubreiten — Ich bin elend und gefangen. 
ALS mich die unbezwingliche Begierde 2 @aninin! 
inaus trieb auf das fefte Land. Ich lieh Mortimer. Auch ich war's, Königin! und 
er Puritaner dumpfe PBredigtftuben, mein Gefängniß 
Die Heimath hinter mir, in ſchnellem Lauf Sprang auf, und frei auf einmal fühlte ſich 
Durchzog ich Frankreich, das gepriefene Der Geift, des Lebens fchönen Tag begrüßend. 


Jialien mit heißem Wunſche fuchend. Haß ſchwur ich nun dem engen dumpfen Buch, 
Es war die Zeit des len ieihenfens, Mit friſchem Kranz die Schläfe mir zu ſchmücken, 
Bon Pilgerſchaaren wimmelten die Wege, Mid fröhlich an die Fröhlichen zu fehließen. 


Biel edle Schotten drängten ſich an mid) 

Und der Franzofen muntre Landsmannſchaften. 
Sie braditen mich zu eurem edeln Oheim, 
Dem Kardinal von Guife — Welch ein Mann! 
Wie fiher, Mar und männlich groß! — Wie ganz 
Geboren, um die Geifter zu regieren! 

Das Mufter eines königlichen Prieſters, 

Ein Fürſt der Kirche, wie ich feinen fah! 


Maria. Ihr Habt fein thenres Angeſicht 
n 


geſehn, 
Des vielgeliebten, des erhabnen Mannes, 
Der meiner zarten Jugend Führer war. 
O, redet mir von ihm! Denkt er noch mein? 
Liebt ihn das Glück, blüht ihm das Leben noch, 
Steht er noch herrlich da, ein Fels der Kirche? 


Mortimer, Der Treſſige ließ ſelber ſich 
herab, 

Die hohen Glaubenslehren mir zu deuten 
Und meines Herzens Zweifel zu zerſtreun. 
Er zeigte mir, daß grübelnde Vernunft 
Den Menſchen ewig in der Irre leitet, 
Daß feine Augen ſehen müſſen, was 
Das Herz ſoll glauben, daß ein ſichtbar Haupt 
Der Kirche Noth thut, daß der Geiſt der Wahrheit 
Geruht hat auf den Sitzungen der Väter. 
Die Wahnbegriffe meiner kind'ſchen Seele, 
Wie ſchwanden fie vor feinem ſiegenden 


Bekränzt war jebes Gottesbild, e8 war, 

Als ob die Menſchheit auf der Wandrung wäre, 
Wallfahrend nad dem Himmelreich — Mich ſelbſt 
Ergriff der Strom der glaubenvollen Menge 
Und riß mich in das Weichbild Roms — 
Wie ward mir, Königin! 

Als mir der Säulen Pracht und Siegesbogen 
Entgegenſtieg, des Koloſſeums Herrlichkeit 
Den Staunenden umfing, ein hoher Bildnergeiſt 
In ſeine heitre Wunderwelt mich ſchloß! 

Ich Hatte nie der Künfte Macht gefühlt; 

Es haft die Kirche, die mich auferzog, 

Der Sinne Weiz, fein Abbild duldet fie, . 
Allein das Törperlofe Wort verehrend. 

Wie wurde mir, als ich ins Innre nun 

Der Kirchen trat, und die Muſik der Himmel 
Herunterftieg, und der Geftalten Fülle 
Berichwenderifch aus Wand und Dede quoll, 
Das Herrlichkte und Höchſte, gegemmärtig, 
Bor ben entzüdten Sonnen ſich bewegte, 

Als ich fie jelbft nun fah, die Göttlichen, 
Ten Gruß des Engels, die Geburt des Herrn, 
Die heil’ge Mutter, die herabgeftiegne 
Dreifaltigkeit, die lenchtende VBerflärung -- 
Als ich den Papft drauf fah in feiner Pradıt 
Das Hochamt halten und die Völker fegnen. 
D, was ift Goldes, mas Juwelen Schein, 
Womit der Erde Könige fih ſchmücken! 

Nur er ift mit dem Göttlihen umgeben. Berftand und vor der Suada feines Mundes! 
Ein wahrhaft Reich, der Himmel ift fein Haus, | Ich kehrte in der Kirche Schooß zurück, 
Denn nicht von diefer Welt find diefe Formen. | Schwur meinen Irrthum ab in feine Hände. 
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2. Iohann Paul Friedrich Richter (Ican Paul). | 
Geb. den 21. März 1763 zu Wunfiedel; geft. den 14. Nob. 1825 in Bayreuth. 


h Motto: „Mein Dant an Gott; Du faf, mir fee Rlaheit gegeben und Ge über ale 
| Mogen des Herzenß und der Zeit! ch fege und fühle zugleich, und beides gleich Hart. 
! I war fein Kalter, wenn Ih phllofophierte und Die Gefeye der Darftelung erivog; 
| ih war fein Heißer, menn ich mit Thränen im Muge mie erlebte Szenen der Wonne 
1 und Eiebe barftelte. "IH wußte immer alles; und fogar im Sterben werde ich bemerten, 
daß ich ferbe und alfo nicht mıche bemerte. Doc) lebteres iR mir einerlel; ob Id) ver- 
| . gebe, wenn id nur gebe; oben bleibt mir dod) der freu, der mie vergeht, weil er nie 
entfteht. Bei E FörRer fm Leben „Sean Pauls“) 


Das Eefceuliche und Zauberifäie, auf das ih ewig und fehn ri 
if meine Sunenbgel; aber nid met Sußeres Die Jahlker Die ie — — 
foubern meine innere, weiße unter bem Sohen Sane der äußern Lage ihre Blumen 
und Blüten und den ganzen Frühling trieb. 





MM Digten Weiffonen: fo if tomantifhes dad Ahnen einer größern Zufunft als 
diernieden Raum dat; die romantifchen Blüten [hrmimmen um und, wie le gefebene 
Samenarten durch daß allverbindende Meer aus der neuen Welt, nod che fie gefunden 
war, an Rorvegens Strand anfgiwammen. Sean Paul) 


Pootam Immortalem, lumen et ornamentuim ssecull, docus virtutum, principem 
Ingenil, doctrInae, suplentiae, Germanorum libertatianssertorein acerrimum, debellatorenn 
fortissimum medloerltatis, auperbiao, Virum qualem non candidlorem torra tullt, ut 
dotibus ejus omnl concentu consensuque laudis nostrae sublimioribus tribueremus 
amorem, plotatem, revorontiam — fo naunte den Dichter daß pergamentne Diplom, 
auf — 
Sommer 1817 die Würde eines Döciors ber Philofophie und der freien Künfte über- 
trugen. 
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Selbfibefenutnifie Jean Pauls. 


In der künftigen Kulturgeſchichte unſeres Helden wird es zweifelhaft werden, ob 


er nicht vielleicht mehr der Philoſophie als der Dichtkunſt zugeboren war. In früheſter 
Zeit war das Wort Weltweisheit — jedoch auch ein zweites Wort Morgenland — 
mir wie eine offne Himmelspforte, durch welche ich hineinſah in lange lange Freuden⸗ 
gärten. Nie vergeſſ' ich die noch keinem Menſchen erzählte Erſcheinung in mir, wo 
ich bei der Geburt meines Selbſtbewußtſeins ſtand, von der ich Ort und Zeit anzugeben 
weiß. An einem Vormittag ſtand ich als ein ſehr junges Kind unter der Hausthüre 
und ſah links nach der Holzlage, als auf einmal das inuere Geſicht, ich bin ein Ich, 
wie ein Blitzſtrahl vom Himmel vor mich fuhr, und ſeitdem leuchtend ſtehen blieb: da 
hatte mein Ich zum erſtenmale ſich ſelber geſehen und auf ewig. Täuſchungen des 
Erinnerns find hier ſchwerlich gedenkbar, da fein fremdes Erzählen fi) in eine blos 
im verbangnen Allerheiligften des Menſchen vorgefallne DBegebenheit, deren Neuheit 
allein fo alltäglichen Nebenumftänden dag Bleiben gegeben, mit Zufägen mengen fonnte. 
(In der erften „Borlefung“ über fein Leber) 


Aber dem Herbfte wandte ſich unjer Held ſJean Paul] noch mit einer befondern 
Kehrfeite zu; und diefe war, daß er von jeher eine eigne Vorneigung zum Häuslichen, 
zun Stillleben, zum geiftigen Neſtmachen in fi getragen. Er ift ein häusliches 
Schalthier, das ſich recht behaglich in die engften Windungen des Gehäufes zurüd- 
ſchiebt und verliebt, nur daß es jedesmal die Schnedenjchale breit offen haben will, 
um dan die vier Fühlfäden nicht etwa fo weit als vier Schmetterlingsflügel in die 
Lüfte zu erheben, jondern noc zehnmal weiter bis an den Himmel hinauf ftreden will; 
wenigfteng mit jedem Fühlfaden an einen der vier Trabanten Jupiter, (Ebenda.) 


In bloßen Inrifchen Ergiegungen, worin der Geift fich felber beſchauet, malet 
Yeibgeber feinen Welt-Humor, der nie das Einzelne meint und tadelt, wa8 fein Freund 
Siebenkäs viel mehr täut, welchen ich daher mehr Laune als Humor zufchreiben möchte. 

(In der „Vorſchule der Aeſthetik“.) 


Nie hab’ ich gefuchten Wis, fondern nur fuchenden ; die zwei Brennpunkte meiner 
närrifchen Ellipfe, Hesperus-Rührung und Schoppens-Wildheit, find meine ewig ziehenden 
Punfte; und nur gequält geh’ ich zwifchen beiden, entweder blos erzählend oder blos 
philofophirend, erfältet auf und ab. (An Knebel d. 16. Jan. 1807.) 


Der Berfaffer der unſichtbaren Loge hatte von Lichtenberg fo ftarfe Bußpredigten 
gegen die Menfchenfunde der deutſchen Romanfchreiber und Dichter gelefen, und gegen 
ihre fo große Unwiffenheit in Realien ebenfo wol, als im Perfonalten, daß er zum 
Glück den Muth nicht hatte, wenigftens früher als im 28ſten Jahre das romantische 
Wagſtück zu übernehmen Er fürchtete immer, ein Dichter müſſe fo gut wie ein Maler 
und Baumeifter etwas wiſſen, wenn aud wenig; ja er müſſe (die Sache noch höher 
getrieben) fogar von Grenzwiſſenſchaften (und freilich umgrenzen alle Wiffenfchaften 
die Poefie) manches verftehen, ſowie der Maler von Anatomie, von Chemie, Götter: 
lehre und fonft. Und in der That Hat fi Niemand fo ftart als Goethe — der 
unter allen befannten Dichtern die meiften Grundfenntniffe in ſich verknüpft, von der 
Reichspraxis und Rechtslehre an, durch alle Kunftitudien hindurch bis zur Berg- und 
Pflanzen- und jeder Naturwiſſenſchaft hinauf — als den feften und zierlichen Pfeiler 
des Grundſatzes hingeftellt, daß erft ein Dichter, weldyer Licht in der einen und andern 
Sache hat, ſich kann hören laſſen, jo daß ſich's Hier verhielte mit den Dichtungen, wie 
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mit den Pflanzen, welche bei aller Nahrung durch Wärme, Feuchte und Luft doch nur 
Früchte ohne Geſchmack und Brennftoff bringen, wenn ihnen das Sonnenlicht gebrach. 


(Borrede zur „unfichtbaren Loge“ d. 24. Yuni 1821.) 


Ich Fonnte nie mehr als drei Wege glüclicher (nicht glüdlich) zu werden aus— 
kundſchaften. Dev erfte, der in die Höhe geht, ift: fo weit über das Gewölke des 
Lebens Hinauszubringen, daß man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, 
Beinhäufern und Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie ein ein— 
geſchrumpftes Kindergärtchen Tiegen fieht. Der zweite ift: gerade herabzufallen in’s 
Gärtchen und da fi) fo einheimifch in eine Furche einzuniften, daß, wenn man aus 
feinem warmen Lerchenneſt herausficht, man ebenfalls feine Wolfsgruben, Beinhäufer 
und Stangen, jondern nur Aehren erblidt, deren jede für den Neftoogel ein Baum 
und ein Sonnen- und Regenschirm ift. Der dritte endlich, den id) für dem ſchwerſten 
und Hügften halte, ift der: mit den beiden andern zu wechleln. 

(An der Borrede zum „Leben des Duintus Firlein“ d. 29. Yun. 17985.) 


Einige Borworte aus meiner künftigen Lebensbefchreibung — wenn fie anders 
noch auf das Papier gelangt — fcheinen zum Würdigen und Entfchuldigen dieſer 
Jugendarbeit [der „Grönländiſchen Prozeffe*] nöthig und erlaubt zu fein. Der Berfaffer 
jchrieb fie im feinen neunzehnten Jahre als Student in Leipzig nieder. In feinem 
achtzehnten hatte cr nad) Erasmus eine zweite Tobrede der Narrheit gemacht, welche, 
da fie Selber ſich unter feine Preſſe einzubrängen-vermochte, ihre beften Stellen den 
„Srönländifchen Prozeſſen“ zum Drude abtreten mußte — was alles zehnmal aus- 
führlicher in der möglichen Selberlebeng-Beichreibung vorfonımen kann. Erasmus Lob- 
rebe, Popens Dunziade und Youngs Satiren waren feine fatirifchen Mufen und Bonnen 
und Hausfranzöfinnen, bei welchen er im Komifchen etwas thun wollte. Jetzo fieht 
er freilich ein, daß man nur zwifchen ernfter Bitterkeit und freien Scherz , zwiſchen 
Juvenal-Perſins und zwiſchen Horaz oder Ariftophanes, oder Swift oder Sterne ober 
Shafefpeare, welche alle mit ihren Komifchen dem Juvenal-Perſius entgegenftehen, 
ausichliegend zu wählen und ſich zu entſcheiden habe, indem die widerjpenftige Hin— 
und Hermiſchung des Spottzorns mit der Luft, der Bußpredigt mit dem Luftfpiel immer 
nur entweder eine faljche ſich felbft aufreibende Ironie oder eine chen ſolche Etrafrede 
und folglich beides auf einmal gebären kann. 


(Borrede zur zweiten Auflage der „Grönläudiihen Prozefle” d. 30. Mai 1821.) mn 


Der Jüngling will in feine erfte Schrift alle feine Jahre, von erften bis zum 
Drudjahre, überfüllt hineinpreſſen und ausdrüden, als blieb’ ihm feine zweite, zwanzigſte 
mehr übrig, wo er nur wenige nädjfte Jahre auszufprechen hat. Er fchreibt wie ein 
Lapidar-Schriftfteller das ganze Werfchen mit lauter Anfang und Kapital- und Verjal- 
lettern ; noch Lieber thät' er’3 in lauter Sonntags-Buchſtaben. „unge Kiele haben 
Blut“ fchreibt mit fo vielen Recht und Verftand eben der Jüngling in der Hintern 
Borrede feine Buchs, dent ich in diefer vordern das Wort rede [Hippel?]; denn erft 
jpäter verwandelt der veifende Kiel das Blut in eine fogenannte Seele und läßt fich 
vom Federmeſſer der Kritik gefchit zum Schreiben zufchneiden und den Ueberfluß 
nehmen. Dann tritt jene bilderfparende Einfachheit hervor, wodurch gegenwärtiger 
Berfaffer fein Fest von feinem Sonft auszuzeichnen jucht, ganz unbekümmert darüber, 
daß er auf diefe Weife immer eine neue Außenfeite nach der andern auf eine alte dedt, 
dem Erdförper ähnlich, der nach Cuvier vierzehn Oberflächen auf einander hat, wovon 
die legte, auf der ich fchreibe, die blühendſte iſt. (Ebenda.) 
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Seit dem dreizehnten Jahr treib ich Philoſophie, warf ſie im 25. weit weg von 
mir aus Skepſis, und holte ſie wieder zur Satire; und ſpäter näherte ſich ihr (aber 
blöde) das Herz. (An Jacobi 1799.) 


Dichter und Alle wirkten nicht jo als die Philoſophen, die wenigftens bei mir 
denn Ideen⸗Willen eine lange anhaltende Richtung geben. Außer der Philofophie weiß 
ich kein fo gutes Treibmittel des Gehirns als hödjftens Laffee und Schach. 

(An ebendenſelben) 


Der Tonkunſt war meine Seele (vielleicht der väterlichen ähnlich) überall aufgethan, 
und fie hatte für fie hundert Argus-Ohren. Wenn der Schulmeiſter die Kirchengänger 
mit Finalfadenzen heimorgelte: jo lachte und hüpfte mein ganzes kleines gehobenes 
Weſen wie in einen Frühling hinein; oder wenn gar am Morgen nad) den Nacht: 
tänzen ber Kirchweihe, welchen mein Vater am näcjften Sonntage lauter donnernde 
Bannftrahlen nachſchickte, zu feinen Leidweſen die fremden Muſikanten ſammt den 
gebänderten YBanernpurjchen vor ber Mauer unfers Pfarrhofes mit Schallmeien und 
eigen vorüberzogen: jo ftieg ic) auf die Pfarrhofmauer, und eine helle Fubelwelt 
durchklang meine noch enge Bruft, und die Frühlinge der Luft fpielten darin mit 
Frühlingen, und an des Vaters Predigten dacht' ich mut Feiner Sylbe. 

(Aus der erften „Borlejung” Über jein Leben.) 


Wenn mic eine Empfindung ergreift, daß ich fie darftellen will, jo dringt fie 
nicht nad) Worten, fondern nad) Tönen und id) will auf dem Klavier fie außfprechen. 
(Bei E. Förfter im Leben „Sean Pauls“.) 


Nichts erſchöpft und rührt mich mehr, als das Phantafieren auf dem Klavier. 
Ich Könnte mich todt phantafieren. Alle untergeſunkenen Gefühle und Geifter fteigen 
herauf; meine Hand und mein Auge und Herz wiffen feine Grenze; endlich ſchließ' 
ich mit einigen ewig wiederkehrenden, aber zu allmächtigen Tönen. (Ebenda.) 


Im Gegenfa gegen „Goethe, der (anf Reifen) alles beſtimmt auffaßte, * meinte 
Jean Paul von fi, „daß ihm alles romantiſch zerfließe.“ 
Aus C. Förfters Leben „Jean Pauls.) 


Nrtheile über Jean Paul. 


(Bon Goethe, Schiller, Charlotte von Kalb, Herder, Caroline Herder, Kl von Staël, Börne, 
Heine, Fortlage, Lev. Schüding, Gelzer, "Kühne, Hettner, Carriere, Kögel, Fr. Viſcher.) 

Aus dem Goethe-Schillerſchen Beiefwenfel G. d. 10. Juni 1795: 
Hier ein Tragelaph von der erſten Sorte. Sch. d. 12. Juni 1795: Das iſt ein 
prächtiger Patron, der Hesperus, den Sie mir neulich ſchickten. Ex gehört ganz zum 
Zragelaphen-Gefchlecht, ift aber dabei gar nicht ohne Jmagination und Laune, und 
hat manchmal einen recht tollen Einfall, jo daß er eine Iuftige Lectüre für die langen 
Nächte ift. Er gefällt mir noch beifer al8 die Pebensläufe G. d. 18. Juni 1795: 
Es ift mir angenehm, daß Ihnen der neue Tragelaph nicht ganz zumider iſt; es ift 
wirflih Schade für den Menjchen, er- fcheint fehr ifolirt zu leben und kann deßwegen 
bei manchen guten Partieen feiner Individualität nicht zu Reinigung feines Geſchmackes 
kommen. 3 jcheint leider, daß er felbft die befte Gefellichaft ift, mit der er umgeht. 
Sie erhalten noch zwei Bände diefes wunderlichen Werks. G. d. 15. Dec. 1795: 
Uebrigens find jegt die Hundspofttage das Werk, worauf unfer feineres Publicum 
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feinen Ueberfluß von Beifall ergießt; ich wünjchte, daß ber gute Mann in Hof, bet 
diefen traurigen Wintertagen, etwas angenehmes davon empfände. Sch. d. 17. Dec. 1795: 
Daß in Weimar jegt die Hundspofttage graffiren, iſt mir ordentlich pſychologiſch 
merkwürdig ; denn man follte ſich nicht träumen laffen, daß derjelbe Geſchmack fo ganz 
heterogene Maffen vertragen könnte, als diefe Production und Clara du Pleſſis ift. 
Nicht Leicht iſt mir ein folches Beiſpiel von Charafterlofigkeit bei einer ganzen Societät 
vorgefommen. G. d. 18. Juni 1796: Faft Hätte ich vergefien zu fagen, daß Richter 
bier ift. Er wird Sie mit Knebeln befuchen und Ihnen gewiß „recht wohl gefallen. 
Derfelbe d. 22. Juni 1796: Richter ift ein fo complicirtes Weſen, daß ich mir die 
Zeit nicht nehmen kann Ihnen meine Meinung über ihn zu fagen; Ste müſſen und 
werden ihn ſehen und wir ung gern über ihn unterhalten. Hier jcheint e8 ihm übrigens 
wie feinen Schriften zu gehen; man fchägt ihn bald zu hoch, bald zu tief, und niemand 
weiß das wunbderliche Wefen recht anzufalten. Sch. d. 28. Juni 1796: Vom Hesperus 
habe ic Ihnen noch nichts gefchrieben. Ich Habe ihn ziemlich gefunden, wie ich ihn 
erwartete; fremd, wie einer der aus dem Mond gefallen ift, vol guten Willens und 
herzlich geneigt die Dinge außer fich zu fehen, nur nicht mit dem Organ, womit man 
ficht. Doch fprad ich ihm nur einmal, und kann alfo noch wenig von ihm jagen. 
G. d. 29. Juni 1796: Es ift mir doch Tieb, daß Sie Richtern gefehen Haben; 
feine Wahrheitsliebe und fein Wunſch etwas in fich aufzunehmen hat mich aud) für 
ihn eingenommen. Doc der gefellige Menſch ift eine Art von theoretifchen Menſchen, 
und wenn id) es vecht bebenfe, fo zweifle ih, ob Richter im praktiſchen Sinne ſich 
jemal3 uns nähern wird, ob er gleich im Theoretiſchen viele Anmuthung zu und zu 
haben ſcheint. Sch. d. 17. Aug. 1797: Ich möchte wiffen, ob diefe Schmidt, dieſe 
Richter, diefe Hölderling abfolut und unter allen Umftänden fo fubjectivifch, jo über- 
ſpannt, jo einſylbig geblieben wären? ob e8 an etwas Primitivem liegt oder ob nur 
der Mangel einer äfthetifchen Nahrung und Einwirkung von außen und die Oppofition 
der empirifchen Welt, in der fie leben gegen ihren ibealifchen Hang, diefe unglückliche 
Wirkung hervorgebracht hat? Ich bin fehr geneigt daS lestere zu glauben, und wenn 
gleich ein mächtige und glüdliches Naturell über alles fiegt, fo däucht mir doch, daß 
manches brave Talent auf diefe Art verloren geht. OD. d. 6. Sept. 1798: Da hat 
mir neulic Freund Richter ganz andere Lichter aufgeftedt, indem er, mich verficherte 
(zwar freilich bejcheidentlich und im feiner Art ſich auszudrücken), aß e8 mit der 
Stimmung Narrenspoffen feien, er brauche nur Kaffee zu trinken, um, fo grade von 
heiler Haut, Sachen zu fchreiben, worüber die Chriftenheit fich entzücke. Dieſes und 
feine fernere Berficherung, daß alles Förperlich fei, Laffen Sie uns künftig zu Herzen 
nehmen, da wir dann das Duplum und Triplum von Productionen wohl an das Tages— 
licht fördern werben. 


tenton: 


Hielteft Du Deinen Reichthum nur halb fo zu Nathe, wie Jener 
Seine Armuth, Du wäÄrft ımfrer Bewunderung werth. 


Goethe (im Weft-öftlihen Divan): Ein Mann, der des Drient3 Breite, Höhen 
und Ziefen durchdrungen, findet, daß Fein deuticher Schriftfteller fi) den öftlichen 
Poeten und fonftigen BVerfaffern mehr a8 Jean Paul Richter genähert habe. — 

Allerdings zeigen, um von der Perfönlichfeit anzufangen, die Werke des genannten 
Freundes von einem verftändigen, umfchauenden, einfichtigen, unterrichteten, ausgebildeten 
und dabei doch wohlmwollenden, frommen Sinn. in fo begabter Geift blidt, nad 
eigentlichft orientalifcher Weife, munter und fühn in feiner Welt umher, erſchafft die 
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jeltfamften Bezüge, verfnüpft das Unverträgliche, jedod) dergeftalt, daß ein geheimer 
ethifcher Faden ſich mitfchlinge, wodurch das Ganze zu einer gewilfen Einheit geleitet 
wird. Wenn wir nun vor Kurzem die Natur-Elemente, woraus die älteren und 
vorzüglichften Dichter de8 Orients ihre Werke bildeten, angedeutet und bezeichnet, fo 
werden wir uns deutlich erklären, indem wir fagen: baß, wenn jene in einer frifchen, 
einfachen Region gewirft, dieſer Freund Hingegen in einer auögebildeten , überbildeten, 
verbildeten, vertraften Welt Icben und wirfen, und eben daher ſich anjchiden muß die 
jeltfamften Elemente zu beherrfchen. Um nun den Gegenjag zwifchen der Umgebung 
eine3 Bebuinen und unſeres Antors mit wenigem anjchaufich zu machen, ziehen wir 
aus einigen Blättern die bedeutendften Ausbrüde: Barrieren » Tractat, Ertrablätter, 
Sardinäle, Nebenreceß, Billard, Bierfrüge, Reichsbänke, Seflionsftühle, Principal- 
commifjarius, Enthuſiasmus, Zepter - Queue, Bruftftüde, Eichhornbauer , Agioteur, 
Schmutzfink, Incognito, Colloquia, kanoniſcher Billardfad, Gypsabdruck, Avancement, 
Hüttenjunge, Naturaliſations-Acte, Pfingſtprogramm, Maureriſch, Manual-Pantomime, 
Amputirt, Supranumerar, Bijouteriebude, Sabbaterweg u. ſ. f. Wenn nun dieſe 
ſämmtlichen Ausdrücke einem gebildeten deutſchen Leſer bekannt ſind oder durch das 
Converſations-Lexikon bekannt werden koͤnnen, gerade wie dem Orientalen die Außen⸗ 
welt durch Handels- und Wallfahrts-Caravanen; fo dürfen wir kühnlich einen ähnlichen 
Geiſt für berechtigt halten diefelbe Verfahrungs= Art auf einer völlig verfchiedenen 
Unterlage walten zu laſſen. Geftehen wir alfo unfern jo gefchägten als fruchtbaren 
Schriftfteller zu, daß er, in fpäteren Tagen lebend, um in feiner Epoche geiftreid) 
zu fein, anf einen durch Kunft, Wiſſenſchaft, Technik, Politif, Kriegs: und Friedens- 
verfehr und Verderb fo unendlich verclaufulirten, zerfplitterten Zuftand mannigfaltigſt 
anfpielen müffe: fo glauben wir ihm die zugefprochene Orientalität genngſam beftätigt 
zu haben.‘ 


Aus den „Fragmenten“ (Athenäum I, 2, ©. 33): Gäbe es eine Kunft 
Individuen zu verfchmelzen oder fünnte die wünſchende Kritik etwas mehr als wünfchen, 
wozu fie überall fo viel Veranlaſſung findet, fo möchte ich Jean Paul und Peter 
Leberecht Tieck) kombinirt fehen. Grade alles, was jenem fehlt, hat diefer. Sean 
Pauls grotesfes Talent und Weter Leberechts phantaftifche Bildung vereinigt würden 
einen bortrefflichen romantiſchen Dichter hervorbringen. 


Charlotte von Kalb (an Sean Paul): In den legten Monaten wurden 
hier Ihre Schriften befannt, fie erregten Aufmerkſamkeit und vielen waren fie eine jehr 
willfommene Erfcheinung Dir gaben fie die angenehnfte Unterhaltung, und die 
Ihönften Stunden in diefer Vergangenheit verdanke ich diefer Lektüre, bei der id) gerne 
verweilte, und in diefem Gedankentraume ſchwanden die Bildungen Ihrer’ Phantafie 
gleich Tieblichen Phantomen aus den Geifterreiche meiner Seele vorüber. — Oft ward 
ich durch den Reiz und Reichthum Ihrer Ideen jo innigft beglüdt, dankbar ergriff id) 
die Feder. Aber wie unbedeutend wäre dies einzelne Zeichen von einer Unbekannten 
gewejen! Alfo unterfagte ich mir an Sie zu jchreiben, bis in einer glüdlichen Stunde 
ich Ihr Yob von Männern hörte, die Sie längſt kennen und verchren. Dann ward 
der Vorfag von neuem im mir rege. Jetzt iſt es nicht ‚mehr die einzelne Blume der 
Bewunderung, die ich Ihnen überfende, fondern der unverwelkliche Kranz, den Beifall 
und Achtung von Wieland und Herder Ihnen wand! — Wieland hat vieles im 
Hesperus und Duintus ausnehmend gefallen, er nennt Sie unſern ori, unſern 
Rabelais ; das reinfte Gemüth, den höchften Schwung der Phantafic, die reichfte Yaune, 
die oft im den anmuthigften, überrafchendften Wendungen ſich ergießt, died alles erfennt 





— —— — 


IS —— — 


— — — m — —— 


— — — — 


IV. Romanticismus. 2. Lohann Panl Friedrich Kichter Gean Paul), 667 
er mit inniger Freude in Ihren Schriften. — Bor einigen Tagen lafen wir in Ge—⸗ 


jelihaft das Programm vom Rektor Freudel. Sonft wirken Satiren, auf mid) 
wenigftens, befchränfend., Mit kaltem Sinn, felbft in der Dämmerung, fchwingen die 
meiften die Geißel der Satire willkürlich, oder der gereizte Affect bewaffnet ein Vor- 
urtheil gegen das andere. — Ihrem Blid Hingegen hat ſich ein weiter Horizont eröffnet, 
Ihr Herz achtet jedes Glück der Empfindung, jede Blun der Phantafie. Es ift eine 
helle Tadel, mit der Sie die Thorheiten und Unarten beleuchten und Scherz, Gefühl 
und Hoffnung folgen ftet3 dieſem Licht Ihres Geiftes. — Sie finden hier noch mehrere 
Freunde, deren Namen ic Ihnen auch nennen muß: Herr von Knebel, der Ueberſetzer 
der Elegien von Properz in den Horen, Herr von Einfiedel und von Kalb. — Ihre 
Schriften gehören zu ihrer Lieblingsleltüre, die noch lange ihr Leſepult zieren. Ja wir 
hoffen, daß bei diefer Empfänglichkeit für Welt: und Menfchenkenntnig und dieſem 
Talent, feine Individualitäten zu zeichnen, Sie ung noch viele Werke Ihrer Weber 
ſchenken. — Leben Ste wohl, beglüdt durch die Freude der Natur, erhöht durch bie 
Genüffe der Kunft, und madyen uns mit Idealen befannt, die den Dichter chren und 
den Leſer veredeln werden ! (Aus. Weimar d. 29. Febr. 1796.) 


‚Sie find ein tiefer Forfcher, ein ferner Seher in Zeit und Zufunft, ein Phänomen 
in diefer Zeit, die Ste bedarf. Krieg und Kampf ift überall, oder ödes, todtes, kaltes 


Nichts; Schale Form, kein Inhalt. In Ihnen erfcheint uns aber cin Geift, Herz und 


Seele, der Tauſende, die fchlafen, aus ihrem Todesſchlummer weden Könnte. Unfere 
Erwartungen find nicht zu kühn. (Aus Weinar d. 13. Mai 1796.) 


Herder (an F. H. Jacobi): Mit Richter hat mir der Himmel einen Schatz 
geichenft, den ich weder verdient, noch felbft erwartet habe. Jedes neue Zufanmenfein 
mit ihm eröffnet mir eine neue größre Kifte, voll von alledem, was die heiligen drei 
Könige braten. Ju ihm wohnen fie alle drei und der Stern geht immer über feinem 
Haupte. — — Ich kann von ihm nichts fagen, al8 er ift ganz Herz und Geift; ein 
feinklingender Ton auf der Harfe der großen Goldharfe der Menfchheit, auf der es 
ſoviel zerjprungene Saiten und verftinnmte Töne gibt wie — id) 3. B. Aber, fagt 
der Apoftel Baulus, mir ift Barmherzigkeit wiberfahren. 


Caroline Herder (in den „Erinnerungen aus dent Leben J. G.'s v. Herder): 
So jehr verſchieden zuweilen ihre Anfichten [Herderd und Richters] über cine Sache 
waren, jo waren fie doch in den Grundfägen und Empfindungen immer Eins (3. B. in 
Richters Urtheilen über die Weiber, wo ‚Herder glaubte: er mache fie zu wehmüthig, 
zu grübelnd über fid) felbft und vielleicht dadurch zu wenig thätig, u. a.). Reichhaltige 
Unterredungen entftanden hierüber, ſowie über Richter damalige Manier, unbejchabet 
Herder Hochachtung für ihn; vielmehr hielt er feinen Genius, feinen reichen über- 
ftrömenden Dichtergeift weit und hoch über die gemüthlofen, bloß in und für die 
Formen dargeftellten poetifchen Produkte der damaligen Zeit, welche er „Brummen 
ohne Waller“ nannte So Hoch er auch im einigen Dichtungen jener Zeit den poetischen 
Werth anerfannte, wenn fie dem edeln Geifte dienten, fo widrig und verächtlich war 
es ihn, wenn fie ihre Kunft anwendeten, die Sittlichfeit, die Religion, das menschliche 
Gemüth zu mißhandeln und irre zu leiten; wenn fie die Vergötterung der Kunft ber 
Beredlung der Menjchheit durch fie vorzogen, unwürdig ihres göttlichen Dichterberufes, 
unverantwortlic) verführend durch ihr Beiſpiel. „Richter ftcht gegen dieſe,“ fagte 
Herder oft, „auf einer Hohen Stufe; ich gebe alle künstlich metrifche Form Hin gegen 
feine Zugend, jeine lebendige Welt, fein fühlende3 Herz, feinen immer jchaffenden 
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Genius, er bringt wieder neues friſches Leben, Wahrheit, Tugend, Wirklichkeit in die 
verlebte und mißbrauchte Dichtkunſt.“ 


Fran von Stasöl (in den Buch „de l’Allemagne‘ 1813): Ein anderer, 
nenerer und berühmterer Schriftſteller als Claudins hat fid) in Deutfchland große 
Achtung erworben duch Werfe, die man Romane nennen würde, wenn eine befannte 
Bezeihnung anf fo außerordentlid;e Producte paffen könnte. J. Paul Richter hat 
fiherlid) mehr Geiſt, als nöthig ift, um ein Werk zu verfaffen, das die Fremden 
eben fo fehr intereffiven würde al3 die Deutichen, und nichtödeftoweniger wird Nichts 
von den, was er gejchrieben, Deutjchlands Grenzen ütberfchreiten. Seine Bewunderer 
werden zwar fagen, daß dies gerade zur Originalität feines Geiftes gehört, doc, will 
es mir fcheinen, daß feine Fehler daran eben fo viel Schuld tragen als feine quten 
Eigenſchaften. — — Man findet indeffen bewunderungswürdige Schönheiten in J. Pauls 
Werfen; aber die Ordnung und der Plan feiner Gemälde find fo mangelhaft, daß die 
licht- und genievollften Züge in der Unordnung des Ganzen fich verlieren. 


Börne: Ein Stern ift untergegangen und das Auge diefed Jahrhunderts wird 
ſich fchließen, bevor er wieder erfcheint; denn in weiten Bahnen zieht der leuchtende 
Genius und erſt fpäte Enkel heißen freudig wwillfommen, von dem trauernde Väter 
einst weinend gefchieden. Und eine Krone ift gefallen von dem Haupte eines Königs! 
Und ein Schwert ift gebrochen in der Hand eines Feldherrn; und ein hoher Priefter 
ift geftorben! Wohl mögen wir den beweinen, der und Erfag gewefen und und nun 
inerfeglid) geworden. Jedem Lande ward für jedes trübe Entbehren irgend eine freund: 
liche Vergütung. Der Norden ohne Herz Hat feine eiſerne Kraft; der Fränfelnde Süden 
feine goldene Eonne, das finftere Spanien feinen Glauben; die darbenden Franzofen 
erqguicdt der blendende Witz, und Englands Nebel verflärt die Freihet. Wir Hatten 
Jean Paul, und wir Haben ihn nicht mehr, und im ihm verloren wir, was wir 
nur in ihm befaßen: Kraft und Milde und Glauben und heitern Scherz und 
entfeffelte Rede. Das iſt der Stern, der untergegaugen: der himmliſche Glaube, 
der in dem Erloſchenen uns geleuchte. Das ift die Krone, die herabgefallen: bie 
Krone der Yiebe, die den. beherrichte, der fie getragen, wie Alle, die ihm unterthan ge: 
weien. Das ift da8 Schwert, das gebrochen: der Spott in ſcharfer Hand, vor dem 
Könige zittern, und der blutleere Höflinge erröthen macht. Und das ift der hohe 
Priefter, der für uns -gebetet im Tempel der Natur — er ift dahin gejchieden und 
unfere Andacht hat feinen Dolmeticher mehr. Wir wollen trauern um ihn, den wir 
verloren, und um die Andern, die ihn nicht verloren. Nicht Allen hat er gelebt! Aber 
eine Zeit wird kommen, da wird er Allen geboren, und Alle werben ihn beweinen. 
Er aber fteht geduldig an der Pforte des zwanzigften Jahrhunderts und wartet lächelnd, 
bis fein fchleichend Volk ihm nachkonime. Dann führt er die Müden und Hungrigen 
ein, in die Stadt feiner Liebe; er führt fie unter ein wirthliches Dach: die Bornehmen, 
verzärtelten Geſchmacks, in den Palaft des hohen Albano; die Unverwöhnten aber in 
feine8 Siebenkäs enge Stube, wo die gejchäftige Yenette am Heerde mwaltet und der 
heiße beißende Wirth mit Pfefferförnern deutſche Schüſſeln würzt. 

(Anfang der „Dentrede auf Jean Paul” geb. d. 2. Dec. 1925.) 

Grillparzer: ' 
D wie fo gerne, Jeau Paul! pflüd? ich deine herrlichen Früchte, 
Hab’ ich glüdlich den Zaun bfühender Hecken paffirt. 


Heine: Ich rede von Jean Paul Friedrich Richter. Mean hat ihn den Einzigen 


. genannt. Ein treffliches Urtheil, das ich jegt erſt ganz begreife, nachdem ich vergeblich 
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darüber nachgefonnen, an welcher Stelle man in einer Literaturgeſchichte von ihm reben 
müßte. Er ift faft gleichzeitig mit der romantischen Schule aufgetreten, ohne im 
mindeften daran . Theil zu nehmen, und eben fo wenig hegte er jpäter die minbefte 
Gemeinschaft mit der Goethe’fchen Kunſtſchule. Er fteht ganz ifoliert in feiner Zeit, 
eben weil er im Gegenſatz zu ben beiden Schulen fich ganz feiner Zeit Hingegeben und 
fein Herz ganz davon erfüllt war. Sein Herz und feine Schriften waren Eins und 
Dasſelbe. Diefe Eigenſchaft, diefe Ganzheit finden wir auch bei den Schriftftellern 
de heutigen jungen Deutfchlands, die ebenfalls feinen Unterfchied machen wollen zwifchen 
Lefen und Schreiben, die nimmermehr die Politif trennen von Wilfenfhaft, Kunft und 
Religion, und die zu gleicher Zeit Künftler, Tribune und Apoftel find. — — Ich habe er- 
wähnt, wie Jean Paul Friedrich Richter in feiner Hauptrichtung dem jungen Deutich- 
land voranging. Dieſes Tegtere jedoch), aufs Praktiſche angewieſen, hat fich der abftrufen 
Berworrenheit, der baroden Darftellungsart und des ungenteßbaren Stile8 der Jean⸗ 
Paulſchen Schriften zu enthalten gewußt. Bon diefem Stile kann fich ein klarer, 
wohlredigierter, franzöjifcher Kopf nimmermehr einen Begriff machen. Jean Paul's 


Periodenbau befteht aus Tauter Meinen Stübchen, die mandmal fo eng find, daß, wenn 


eine neue bee dort mit einer andern zufammentrifft, fie fich beide die Köpfe zerftoßen ; 
oben an der Dede find lauter Hafen, woran Jean Paul allerlei Gedanfen hängt, und 
an den Wänden find lauter geheime Schubladen, worin er Gefühle verbirgt. Kein 
deutſcher Schriftfteller ift jo reich wie er an Gedanken und Gefühlen, aber er läßt fie 
nie zur Reife fommen, und mit dem Neichthum feines Geiftes und feines Gemüthes 
bereitet er und mehr Erftaunen als Erquickung. Gedanken und Gefühle, die zu un— 
geheuren Bäumen auswachſen würden, wenn er fie ordenilich Wurzel faffen und mit 
allen ihren Zweigen, Blüten und Blättern fid) ausbreiten ließe, diefe rupft er aus, 
mern fie faum noch Heine Pflängchen, oft fogar noch bloße Keime find, und ganze 
Geifteswälder werden uns folchermaßen auf einer gewöhnlichen Schüffel als Gemüſe 
vorgefeßt. Diefes ift mn eine wunderfame, ungenießbare Koft ; denn nicht jeder Magen 
kann junge Eichen, Cedern, Palmen und Bananen in folher Menge vertragen. Jean 
Paul ift ein großer Dichter und Philofoph, aber man kann nicht unfünftlerifcher fein 
als eben er im Schaffen und Denken. 


Fortlage: Bei Jean Baul quillt die orientalifche Glut aus der Natur: 
betrachtung und dem Leben in der Natur, welche wegen der Unerfchöpflichfeit ihrer 
Erfcheinungen, wegen der Blicke, die fie uns eröffnet in die unendliche Fülle der gebärenden 
Gottheit, wegen des Balſams der Milde, Liebe und Barmbherzigfeit, welcher ung oft 
aus ihrem Odem quillt, ung umwebt und unmvallt wie ein unermeßlicher Wald der 
Andacht, glei) den alten Götterhainen Apollo's, von denen gefungen wird: „Aus 
deinen Wäldern mög' ein Hauch die Seele mir erſchüttern!“ Es iſt nicht ein falt- 
blidendes Auge, womit bei Jean Paul die Natur angefehen wird, fondern ihre Wunder 
flanımen im Blide der Liebe und des Schmerzes. So wie wir im tiefen Schmerz 
am leichteften dazu fommen, ung zu dem herabzumeigen, was unter unfern Füßen ift, 
und unfer Auge zu Ffehren zu den Verachteten und Verftoßenen, fo find wir dann 
auch am geneigteften, ung mitfühlend und weich herabzuneigen zu den Blumen und 
Sträudern, den Schweſtern der Sakuntala, und zu den feinen arınen verminderten 
Eriftenzen, welche ung in Steinen, Gräſern, Müden und Waffertcopfen umftarren, 
umfliegen und umranfchen. Dem gebrochenen Herzen, fo wie dem Tiebenden, öffnet bie 
Natur am meiften ihre Herrlichkeit und ihren Reichthum. Für beide ſchrieb Jean 
Paul; am meiften aber appellitt er an die Herzen, die gebeugt oder gebrochen find, 
und irgend einen bedeutenden Riß im ihren Idealen erfuhren. 
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Levin Shüding (im Jahrbuch der Literatur 1839): Hippel lebte zur Zeit 
des erften Enthufiagmms für die englische Literatur; wenigſtens anvegend haben Sterne 
und Goldſmith auf ihn gewirkt, während jein größerer Geiftesbruder Jean Paul ganz 
Sterne's Verbindung von ächter Sentimentalttät und Humor befist, Butler auf fid) 
wirken ließ nnd eine durchaus Shafespear’iche Hoheit der Weltanfichten, Tiefe und 
Größe von been und Conceptionen entwidelt. 


Gelzer: Herder und Jacobi ftanden in ihrem Jünglings-Alter, als in einer 
fleinen Stadt des Fichtel-Gebirges, in Wunfiedel, Jean Paul Friedrich Richter geboren 
wurde, auf den dag geiftige Erbe jener beiden Männer überging: Herder poetifche 
und Jacobi's philof ophiſche Erfaſſung und Beleuchtung der Religion. Sein 
einflußreichſtes Auftreten, im letzten Decennium des vorigen Jahrhunderts, fällt in eine 
Zeit, in welcher der Glaube an das göttlich Ueberweltliche von der Philoſophie nur 
geduldet, von der Poeſie meiſt verſchmäht wurde. Jean Paul's tiefe Wirkung, 
die begeiſterte Aufnahme, die er fand, beruht eben darauf, daß ein Geiſt, wie der 
ſeinige, in der Schule des philoſophiſchen Denkens wohl geübt und zugleich mit 
poetiſcher Schöpferkraft reich begabt, aus feinen Schriften die reinere Welt eines religiös 
erhobenen Daſeins wie einen erſehnten Frühling hervorgehen ließ. 


Kühne: Jean Paul war eine große Nothwendigkeit zur Entfaltung deſſen, was 
am Deutſchen das Deutſcheſte war. Die Muſe unſeres Volkes Hatte lange genug 
franzöſirt und helleniſirt. Ehe ſie mit den Romantikern auch romaniſirte und endlich 
orientaliſirte, wollte ſie ſich am heimiſchen Herde zu Krähwinkel noch ein Gütchen thun 
und die kaum noch glimmenden Kohlen dort ſchüren. Und aus dem Elend der nächſten 
heimiſchen Welt ſtiegen mit ihm ungeahnte Glückſeligkeitsträume, an der faſt erkalteten 
Feuerſtelle Flammen auf, die der germaniſche Veſtatempel hüten ſollte. Jean Paul 
war ein nothwendiger Gegenſatz zu unſern Claſſikern. Beim fortgeſetzten Helleniſiren 
wären wir vielleicht Gefahr gelaufen im Terrorismus der Formen zu verknöchern, zu 
verſteinern oder hätten den deutſchen Inhalt und was als Brot des Lebens noththut 
eingebüßt. Mit den Romantikern theilte Jean Paul weder den Rückfall ing Mittel- 
alter, noch die Allerweltsrichtung dev Windrofe. Aber den nothiwendigen Contraft zu 
Jenen bildete er wie Diefe. Er feinerfeitS freilich Fehrte in den Hütten des Elends 


. ein und ſchilderte Yuft und Yeid des armen Volks, das zu den Paläften der Großen 


in der goldnen Literatur mit feinen Schmerzen und Freuden feinen Zugang fand. 
Darin war er und bleibt er groß, ein liebevoller, weinender und ladyender Seelforger, 
der den heimlich verborgenen Himmel des innern Glücks im tiefften Jammer nod) 
aufdeckt und predigt, den Wiedergewinn verlorener Paradiefe im geknechteten Efend 
unferer Nation verkündigte. Für die Sabbathsfeier ftiller reiner Seelen gibt es feinen 
befferen Prieſter. Iſt er bei alledem eine Sonderlingsnatur, fo kommt das auf Koften 
des gewaltfamen Durchbruchs aufgeftaueter Elemente und verfagter Rechte. Und wenn 
wir nadjweifen wollen, wie er geworben, aufdecken, was an ihn verfallen und ver: 
gänglih, jo müſſen wir freilich wohl Hindeuten auf da8 was an der Zeit ift, aber 
auch eingedenk bleiben feines eignen Spruch, daß die Sonnenuhr nit die Sonne 
meiftern darf. Börne, Heine und Frau von Stael hatten in ihren Auffaflungen Jean 
Pauls ſämmtlich Recht, aber Jeder nur ſehr einſeitig. Er war ein Hoherprieſter, er 
war ein confuſer Polyhiſtor und ein genialer Kleinſtädter, aber Alles zugleich und in 
vollem Maße. Glücklicherweiſe hat er keine Schule geſtiftet, kein Nachgefolge, keine 
Nachahmer von Belang gehabt; er ſteht im deutſcher Literatur⸗- und Culturgeſchichte 
als ein Unienm da. 
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Hettner (in „die romantiſche Schule“ 1850): Wir nennen Jean Paul einen 
Humoriſten, und, was man auch dagegen ſagen mag, in vielen Partien iſt er oft ein 
Humoriſt erſten Ranges. Der Humor iſt das ſchönſte Kind des Schmerzes und der 
Sehnſucht, aber er iſt eben nur da, wo Schmerz und Sehnſucht iſt. Auch Jean Paul 
hat ſich von Jugend auf in ſein eigenes Schneckenhaus verſchanzt und glaubt nicht 
eher Ruhe finden zu können, als „hinter der Spiegelexiſtenz“ dieſer Erde, droben in 
dem „überirdiſch bedeckten Reiche, das der hieſigen Nichtigkeit ſich unterbaut.“ Sein 
liebſtes Geſchäft iſt , Gräber offen zu zeigen“, denn höher könne es die Phantaſie doc) 
nicht bringen, als höchſtens „verſteinerte Blüten eines Klima zu graben, das auf dieſer 
Erde nicht zu finden ſei.“ Goethe haftet ihm zu jehr am nahen Grün der Erde, er 
bleibt Lieber bei feinem Klopftod, der das „tiefe Blau des Himmel3“ malt. Und doc) 
ift Sean Paul der Gejündefte unter all diefen jungen Talenten. So bitter er auch 
über den Drud der Erde und das Elend der Menjchen weinen möchte, fein Herz ift 
dazu zu innig, zu warm und zu liebevoll; er kann nicht grollen und haſſen. Was 
ihn fo tief traurig macht, ad! das ift doch auch wieder fo ſchön und herzerwärniend. 
Sein Herz möchte ihm fpringen vor Schmerz, wenn jelbft die herrlichiten Menjchen, 
die feine engelreine Phantaſie erfonnen, den Blütenftaub der Unfchuld verlieren, aber 
in feinen Schmerz mischt ji Freude und Rührung und zulett lacht er fie felbft aus, 
daß fie fi) durd) daS Leben irren laſſen. Es ift wahr, Jean Paul jchwelgt zu fehr 
in feiner empfindfamen Schönfeligfeit, und kommt daher nur jelten aus verſchwimmen⸗ 
den Umriſſen zur vollen und derben Körperlicjkeit plaftifcher Geftaltung. Keiner aber 
bat fich, fo innig wie er, in unjere engen Heinen Verhältniſſe und in ihr Hoffen und 
Bangen eingelebt und Keiner weiß ihren ftilen Reiz, ihre Gemüthstiefe und ihre glüd- 
jelige Befchränftheit mit jo inniger “Poefte zu erlauſchen und darzuftellen. Sein Fehler 
ft nur, daß er Wirflichfeit und deal nirgends zu verjöhnen weiß, er ftellt fie ſtets 
als grelle, unverföhnbare Gegenfäge äußerlid neben einander. Jean Baul ift ein 
Romantifer, wenn wir alles romantisch nennen, was einfeitig, fubjectiv und excentriſch 
ift; aber er verliert ſich nie ganz in hohle, ibealiftifche Ueberſchwenglichkeit. Oft erreicht 
er fogar in feden, derben, realiftifchen Zügen die veinfte Höhe ächter Dichtung. 


Carriere: ch erinnere mich eines Ausſpruchs von Ludolf Wienbarg: er wilnfche, 
Sean Paul Richter und Wolfgang Goethe wären Milchbrüder geweſen, und Wolfgang 
hätte etwas von Paul's Seelenfeligfeit, Baul etwas von Wolfgang's reinem Kunftfinn 
eingefogen, dann hätten wir einen Titan, der meifterhaft, und einen Meifter, der titanifch. 


R. Kögel: Das religiöfe Drgan, welches im Menſchen die entjcheidende Inſtanz 
bildet, ift da8 Gewiſſen. Vergeblich erwartet Jean Paul, diefer Feueranbeter der 
Vhantafie, von der Poeſie die Erwedung der Religion, die Erneuerung dev Menjchheit. 
Die äftgetifche Befreiung ift noch nicht die ethifche, nur fo viel bleibenden Werth hat 
die äfthetifche Reinigung, als fie zur Verheißung, zum Weg und Angeld der ethiſchen wird. 


Fr. Bilder: 


O du, dem unter Narrheit, ımter Witzen 
Der Sehnfucht Zähren an der Wimper bliten, 
In Scherz und Schmerzen ſchwärmender Bacdjant! 


Der Kunftforn unbarnıherziger Bernichter! 
Du Feuerwerker, der romanifche Lichter 
Aufwirft und Waffer, Kies und Koth und Sand! 


& 
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D du, dem bart am überjchwellten Bufen 
Ein Spötter wohnt, ein Plagegeift der Muſen, 
Der Todfeind des Erhabnen, der Berftand! 


Grabdichter, Jenſeitsmenſch, Schwindſuchtbeſinger! 
Herz voll von Liebe, ſel'ger Freude Bringer 
Im armen Hüttchen an bes Lebens Strand! 


Du Kind, du Greis, du Kauz, Hanswurſt und Engel, 
Durhficht’ger Seraph, breiter Erbenbengel, 
Im Himmel Bürger und im Bayerland! 


Konm’, laß an deine reiche Bruft mich ſinken, 
Komm’, laß ung weinen, laß uns lachen, trinfen, 
In Bier und Thränen mächtiger Kneipant! 


Jean Pauls Anſichten von der Spradıe. 
Aus der „Vorſchule der Aeſthetik“ (1804). 


Wie das Innere unferes Leibes das Innerſte unfers geiftigen Innern, Zom und 
Liebe nachbildet, und die Leidenschaften Kranfheiten werden, fo fpiegelt das Förperliche 
Aeußere das geiftige. Kein Volk fchüttelt den Kopf zum Ja. Die Metaphern aller 


Bölker (diefe Sprachmenfchwerdungen der Natur) gleichen fi) und feines nennt den 


Yerthum Licht und die Wahrheit Finfternig. — 

Der Menſch wohnt Hier auf einer Geifterinfel, nichts ift leblos und unbedeutend, 
Stimmen ohne Geftalten, Geftalten, welche fchweigen, gehören vielleicht zufammen und 
wir follen ahnen; denn alles zeigt über die Geifterinfel hinüber, in ein fremdes Meer 
hinaus. Dieſem Gürtel der Venus und diefem Arme der Piebe, welcher Geift an 
Natur wie ein neugebornes Kind an die Mutter heftet, verdanken wir nicht allein 
Gott, fondern auch die Fleine poetifche Blume, die Metapher. — 

Wie fchön, dag man nun Metaphern, diefe Brotverwanblungen des Geiftes, eben 
den Blumen gleich findet, welche fo Tieblich den Körper malen und fo lieblic, den Geift, 
gleichfam geiftige Farben, blühende Geifter! — 

Der bildliche Wie kann entweder den Körper befeelen oder den Geift verkörpern. 
Urſprünglich, wo der Menſch noch mit der Welt auf Einem Stamme geimpfet blühte, 
war dieſer Doppel-Tropuß noch feiner; jener verglich nicht Unähnlichkeiten, ſondern 
verfündigte Gleichheit; die Metaphern waren, wie bei Kindern, nur abgedrungene 
Synonymen des Leibes und Geiftes. — 

Wie im Schreiben Bilderfchrift früher war als Buchftabenfchrift, fo war im 
Sprechen die Metapher, infofern fie Verhältniffe und nicht Gegenftände bezeichnet, das 
frühere Wort, welches fid) erſt allmählich zum eigentlichen Ausdruck entfärben mußte. 
Das tropiſche Befeelen und Beleiben fick noch in Eins zufammen, weil nod) Ich und 
Welt verſchmolz. Daher ift jede Sprache in Rüdficht geiſtiger Beziehungen ein Wörter⸗ 
buch erblaßter Metaphern. — 

So wie ſich der Menſch abſondert von der Welt, die Unſichtbarkeit von der 
Sichtbarkeit: ſo muß ſein Witz beſeelen, obwohl noch nicht verkörpern; ſein Ich leiht 
er dem All, ſein Leben der Materie um ihn her; nur aber, daß er — da ihm ſein 
Ich ſelber nur in Geſtalt eines ſich regenden Leibes erſcheint — folglich auch an die 
fremde Welt nichts anders oder geiſtigeres auszutheilen hat als Glieder, Angen, Arme, 
Füße, doch aber lebendige, beſeelte. — 

Perſonification iſt die erſte poetiſche Figur, die der Wilde macht, worauf die 
Metapher als die verkürzte Perſonification erſcheint; indeß mit beiden Tropen will er 
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jo wenig den Schein haben, al8 ob er hier beſonders nad) Adelung und Battenr ftilifire, 
jo wenig al3 ein Zorniger feinen Fluch als Ausrufzeichen und ein Liebender feinen 
Kuß als Gedankenſtrich anbringt. Jedes Bild ift hier ein wunderthätiges Hetligenbild 
vol Gottheit; feine Worte find Bilder-Statuen, feine Statuen find Menſchen und 
Menſchen find er. — 

Wenn ih das Befeelen de8 Körperlihen als das frühere ber bildlichen Ver— 
gleihung fege: fo gründe ich mid) darauf, daß das Geiftige als das Allgemeinfte leichter 
in dem Körperlichen (al3 dem Befondern) zu finden ift, als unıgefehrt, ſowie die Moral 
aus der Zabel leichter zu ziehen, al8 die Fabel aus der Moral. — 

Es war viel leichter das Körperliche zu befeelen und zu fagen: der Sturm zürnet, 
als das Geiftige fo zu verkörpern: der Zorn ift ein Sturmwind. — 

Die Natur ift für den Menfchen in ewiger Menſchwerdung begriffen, bis jogar 
auf ihre Geftalt; die Sonne hat für ihn ein Vollgeficht, der halbe Mond ein Halb- 
geficht, die Sterne doch Augen, Alles lebt den Lebendigen,; und es gibt im Univerjum 
nur Schein-Leichen, nicht Schein-Leben. — 

Den ungeheuern Sprung vom Sinnlichen al8 Zeichen in das Unfinnliche als 
Bezeichnetes — welchen die Pathognomik und Phyfiognomit jede Minute thun mug — 
vermittelt nur die Natur, aber feine Zwiſchen⸗Idee; zwifchen dem mimifchen Ausdrud 
des Haſſes 3. B. und zwifchen diefem felber, ja zwifchen Wort und Idee gibt es feine 
Sleihung. Allein die Bedingungen müſſen zu finden fein, unter welchen cin finnlicher 
Gegenftand zum Zeichen: wird vorzugSweife von einem andern. — 

Obgleich nicht? Sinnliches allein Tächerlich fein kann — d. 5. nichts Lebloſes, 
ausgenommen durd) Berfonification — und wieder nichts Geiſtiges allein e3 werden 
kann — nicht der reine Irrthum, noch die reine Verſtandesloſigkeit, fo fragt ſich eben, 
durch welches Sinnliche fpiegelt fid) das Geiftige und welches Geiftige ab? 


Aus der Clavis Fichtiana (1200). 


Hätte nur irgend ein Mann ein dünnes, aber herrliche Buch daritber gefchrieben, 
wie mißlich und leer das metaphyfifche Differenziieren und Integrieren blos darum jet, 
weil es durchaus polnisch oder deutſch oder im irgend einer Sprache geſchehen müſſe: 
fo wären wir Bhilofophen insgefammt aufs Trodne gebradjt und fähen Land. Denn 
ich meine fo: Unſere Sprache ift urfprünglich blos eine Zeichenmeifteret der äußern 
Wahrnehmungen; die fpätern innern empfingen von ihr nur bag Zeichen des frühern 
Zeichens; daher machen die Quantitäten — dieſe einzigen phyſiognomiſchen 
Fragmente der Sinnenwelt — faft den ganzen Sprachſchatz aus; die Dualitäten 
— mit andern Worten die Kräfte, die Monaben, der Erjcheinung, ung nur im Be⸗ 
wußtfein, nicht im Begriff gegeben — dieſe Seelen werden immer nur in jene Leiber 
der Quantitäten d. h. in die Kleider der Kleider gehült. Wäre nur die Sprache 3. 2. 
mehr von der hörbaren als von der fihtbaren Welt entlehnt, jo hätten wir 
eine ganz andere Philofophie und wahrjcheinlich eine mehr dynamifche als atomiftifche. 
Endlich muß jedes Bild und Zeichen zugleich auch noch etwas anderes fein als dieſes, 
nämlich felber ein Urbild und Ding, das man wieder abbilden und bezeichnen kann 
u. f. fe Wenn nun der Philofoph feine Rechenhaut aufipannt und darauf die trans- 
fcendente Kettenrechnung treiben will, jo weifet ihm die bloße Sprache drei gewiſſe 
Wege an, ſich zu — verrechnen. 

Der ältefte ift, die Qualitäten zu Quantitäten zu machen, um dieje Leiber und 
Suhftrate der Kräfte fummieren und differenziieren zu können, wie die atomiftißche 
Schule und die Enzyflopäbiften thaten. Der Rechner erpreffet durch die Verwandlung 
der Seelenlehre in Größenlehre — ähnlich) der Hallerfchen Verwandlung der Bhyfiologie 
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in eine Anatomie — ein mathematiſches Fazit, welches dem äſthetiſchen gleicht, das 
heraus käme, wenn man ein Gedicht voöge und mäße, ftatt es durchzuleien. 3. 8. 
die einzige optiſche Metapher Ein und Borbilden, Anfchauen, dee, Bild, hat um 
die geiftige Thätigfeit einen atomiftifchen Nebel und Dunft gezogen, den und eine 
akuſtiſche erfpart hätte. 

Der zweite Weg, ſich zu verrechnen, ift der, daß der Rechner die Quantität zur 


Qualität, den Körper zum Geifte zu deftilliven und binaufzutreiben ſucht; da er aber 


nie dazu gelangen, nicht einmal approrimieren kann, und da bie philofophiihe Dynamik 
nicht, wie die mathematifche, Quantitäten — 3. B. bie Kraft den durchlaufenen Raum 
— zu Experimenten haben kann: fo ſchleicht der Rechner entweder auf den erften 
Irrweg zurück, oder er weiſet bald eine auögeblajene hohle Duantität hervor, um weiter 
zu rechnen, zu ſchließen und zu binden, bald eine Qualität, um zu ſetzen, 
eine wahre Bilderſchrift wie auf alten Mundiaſſen, halb Buchſtaben, halb Malereien, 
eine taſchenſpieleriſche Nachahmung der generatio aequivoca, halb atomiſtiſch, halb 
dynamiſch. 

Das verwandte dritte, aber beſte Kunſtſtück iſt, das Gold des Wirklichen dünn 
und breit zu ſchlagen, um es durchzuſehen. Da nicht in der Sprache, wie in 
der Mathematik, Identität des Zeichens und Objektes ſtatt findet, ja da die Worte 
nicht einmal Schattenbilder, nicht einmal fünf Punkte vom Objekte — denn dieſe geben 
doch etwas von der Sache — ſondern willkürliche, nichts malende Schnupftuchknoten 
der Beſinnung find, fo iſt für den Philoſophen, der immer das Ei früher ausbläſet 
als ausbrütet, die Sprache gerade ein unentbehrliches Werkzeug. Die Welten des 
Wirklichen (in und außer ihm), die er erklärt durch Einſchmelzung in Eine unerklärliche, 
ſchatten ſich in der Vorſtellung nur als Kreiſe der vorigen Kugeln ab, und 
dieſe Kreiſe oder Vorſtellungen werden wieder Punkte oder Zentra in der Sprache. 
Dieſe Punktierkunſt mit Atomen, die logiſche Algebra heißet nun Philoſophie d. h. vom 
Strahle des Wirklichen entwirft die Vorſtellung einen treffenden Schattenriß — dann 
wird ſie von allen ſpezifiſchen Verſchiedenheiten ſo lange ausgeleert, daß ſie ſchon mehr 
Objekte aufnehmen und man z. B. den Geſchmack als einen feinern Geruch oder ums 
gekehrt definieren kann — dann fährt man fort und macht fi) Begriffe aus Begriffen, 
bi8 man fo weit ift, daß das ganze Univerfum nun mit allen feinen Kräften und 
Farben blos durchſichtig als ein meites luftiges Nicht-Ich da fteht — dann braucht 
man nur nod) einen Schritt, fo ift auch fogar diefes Nicht-Ich vom Ich nur im Grabe 
wie „Finfterniß vom Licht“ verjchteden, das Angeſchaute ift die Anſchauung und dieſe 
da8 Anfchauende oder Ich — und dann ift daS weite Karthago, die unenbliche Stadt 
Gottes, zugefchnitten aus der Haut des Ichs. 


Aus dem „Brief über die Philoſophie“. 
(In „Jean Paul's Briefe und bevorftehender Lebenslauf” 1799.) 
Das dreifache Weltall — das phyſiſche, das Hiftorische und das geiftige — ift 
jo voll Linien und Umriffe, daß jeder feine XLettern darin zu leſen glauben muß, o 
vol verfchlungner gebirgiger Formen, daß fie jeder, wie der Pilger die Tropfſteine der 
Baumannshöhle oder der Grieche feine Berge, zu den Gefchöpfen feiner Phantafie 
geftalten kann. — 

Ich muß mic, erflären. Es gibt zwei fehr verfchiedene philofophifche Köpfe, die 
ic, da Kant gern die negativen und pofitiven Größen in die Philofophie herein hätte, 
mit Vergnügen in beide zerfälle. Der pofitive Kopf — gewöhnlich der Baumeiſter 
einer langen philofophifchen Schulbanf — wird wie der Dichter der Vater einer, mi 
der äußern erzeugten, innern Welt und ftellet wie diefer einen metamorphotifchen Spiegel 
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auf, vor welchem die verrenften verwidelten Glieder der Wirklichkeit in Eine leichte 
runde Welt zufammengehen ; die Hypotheſe des Idealismus, der Monaben, der vorher: 
beftinimten Harmonie, des Spinozismus find Geburten Eines genialifchen Augenblids, 
nicht hölzerne Schnigwerke der logiſchen Mühe Nur verwechsle nicht die fehulgerechte 
Erziehung diefer Kinder mit der poetifchen Erzeugung derfelben. Köpfe alſo wie 
Leibnitz, Plato, Herder, Jakobi zc. kann ich pofttive heißen, weil fie das Pofitive ſuchen 
und geben und weil ihre innere Welt, die ſich Höher aus dem Waſſer gehoben als bei 
andern, ihnen und dadurch und eine große Fülle von Inſeln und Ländern aufdedt. 

Ein negativer Kopf, mein Hans, hat mehr Scharffinn al wir beide, und damit 
findet er ftatt der pofitiven Wahrheiten die negativen anderer Leute, wie Kant die Irr⸗ 
thümer benennt. Ein folher — 3. B. der größte, Bayle — tariert fremden Fund 
und ift der Kritifer des philofophifchen Genies und der Richter des Stoffs weniger 
als der Form. Er gibt ung, ftatt der vorigen dunfeln Ideen, Hare, aber feine neuen; 
weil nur das ins Klare zu fegen ift, was eben fchon da faß im Dunkeln. Denn 
das merkwürdige Gefühl einer baltegenden Wahrheit oder Lüge läuft vor jedem Beweiſe 
vorans, der fie hervorziehet,; wie das Gefühl der feinften äfthetifchen Mängel und Reize 
vor ber Fritiichen Entwicklung derfelben; daher. faff’ ich mich bei der Lektüre gemeiner 
Autoren in feinen ſyllogiſtiſchen Rechtsgang ein, fondern durch jened Summarissimum 
der Logik, durch jene fides implicita thu' ic) fie ſchnell ab. — 

Alle negative Köpfe jeder Zeit — wie ich fie fo ungemein glüdlich genannt, weil 
ich damit leicht am die eleftrifchen Körper erinnere, wovon die pofttiven den Funken 
geben, die negativen aber empfangen — ftehen in der Hauptſache für Einen Mann, 
im Abjchen vor allem Bofitiven, da8 fie auf der Stelle in den papinianifchen Topf 
werfen. Zrieb, Gefühl, Imftinkt, alles Unerflärliche leiden fie nicht öfter als einmal, 
nämlich oben am Syſtem als Hafen, woran fie die Schlußfetten feft machen. Ein 
Gegenftand ift ihnen wie den norwegifchen Feldinäufen ein Gräuel, weil er fie und 
die Mäufe im geraden Wege aufhält. Ste machen e8 daher jo: fie erfinnen ein 
geräumige8 hinten und vornen offne® Wort, in da8 alles geht, und darein fteden 
fie alles. — 

Schlimm würbeft Du es haben, Paul, wenn Du die ausgefernten hohlen Wörter 
der jeßigen Philofophie al3 Samen zu Thaten brauchen wollteft; es würde nichts 
Lebendige aufgehen. Und gegen die vollblütigen Triebe, gegen die eindringenden Ber- 
fuhungen wirbeft Du an ihnen ungefähr eine Mauer haben wie die im Shakſpeare 
ft — nämlich ein wenig Mörtel und ein Stein von Peter Schnauz gehalten. — 

Nun genug! Nad fo vielen Helmen von Mambrin braudft Du Helme von 
Minerven, ftatt der Fallmützen Merkurs-Kopfichwingen und Hebezeug. — Hier nimm! 
Jede Wiflenichaft, jeder Stand, jedes Alter, jedes Jahrhundert machen einfetig und 
verrüden das Altarblatt des Univerfung zu einem Berierbild ; alfo lerne und verfuche 
und erlebe, fo gut Du fannft, Alles, wenigftens Allerlei! — Beſchütze gegen die Dejpotie 
jedes Syſtems Deine höhere poetifche Freiheit durch dag Studium aller Syfteme und 
unähnlicher Wiſſenſchaften. Lerne philofophifches Maß an den Alten und am brittifchen 
Koloß, Balon, der wie der rhodifche mit feiner Leuchte den Schiffen, die unter feinem 
Leib durchftreichen, lange nachleuchtet. Lerne fokratifche Freiheit und Form an Plato, 
Wieland, Leſſing und Bayle. Lerne Stoff aus Hemfterhuis, Jakobi, Leibuig und Bakon. 
Und gehe befonder3 nie unter Philofophen, ohne eine Kronwache von Phyſikern, Gejchichts- 
fchreibern und Dichtern um Did) zu haben. 

Zumal von legtern. Alle Wiffenfchaften und Zuftände nehmen auf ihrem Höchften 
Tabor die poetifche Verflärung an, wie alle Götter nad; Mafrobius nur Verfleidungen 
des Apollo find. Die Dichter hängen den Kopf wieder mit dem Herzen zufammen ; 
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und ohne fie wird Deine Philofophie, die mehr die Freuden als Leiden wegzudisputieren 
verfteht, blos zu einem hellen Mittag, wo fein Regenbogen möglich ift, und doch 
die ſchwerſten Gewitter. 

Vorzüglich Handle! D in Thaten Liegen mehr hohe Wahrheiten als in Büchern ! 

Thaten nähren den ganzen Menſchen von innen, Bücher und Meinungen find nur ein 
warmer nahrhafter Umfchlag um den Magen. Statt daß die jegigen matten Tiebelofen 
Philoſophen, gleichſam zerbrödelnde von der Sonne Falzinierte Fichtmagnete, nichts mehr 
lieben al3 ein — Auditorium und, gleich den Kindern im Scharladhjfieber, nur Heiße 
Stirnen, aber falte Hände (zum Handeln) haben, wird dann bei Dir der 
Baum ber Erfenntnig, mit dem Baum des Lebens ablaftiert, herrlich treiben und 
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tragen. — Und dann wird Dir ein Gott den Glauben zeigen, deſſen Wurzeln mit 
Dir geboren wurden und den die Winde des Lebens nicht umreißen und unter deſſen 
Zweigen Du Schatten und Düfte und Früchte findeſt. | 


Die Taſchenbibliothek (1797). 

E3 kann fein, daß meine jungen Leſer zufrieden find, wenn fie meine Erzählung 
gelefen ; aber dankbar werden fie fein nach zwanzig Fahren, wenn fie fie benutzet haben. 

Der Pagentanzmeifter Aubin hatte wenig Zeit, wenig Geld, noch weniger Ge— 
dächtnig und Bücher! — und doch wußt' er faft alle auswendig und war nicht blos 
auf dem Zanzboden zu Haufe. Ich wollte diefes Räthſel vergeblich durch Errathen 
auflöfen; ich mußte zu dem felber gehen, der e8 war. Ich mengte mich daher nicht 
unter die Schiller, fondern unter die Zufchauer feiner fröhlichen Tanzſtunden, die er 
den Pagen und einigen Neben-Elevinnen in dem großen NRedouten-Saal gab. 

Ich Fam ein wenig früher als die Eleven, die gern überall tanzten, nur nicht da, 
wo fie es lernen follten. Aubin war jchon da, und ftedte ein Meines Buch, in der 
Größe des Katechismus von Schloſſer, den ihr euch faufen folltet, bei meinem 
Anblid ein. „Sch bin fo glüdlich (jagt! er, um feinen Fleiß gleichjam zu entſchuldigen), 
daß ich Feine Zeit und feine Langeweile habe. Sch fühle nie, daß ich auf etwas warte: ' 
denn ich ziehe fogleich einen Theil meiner Taſchenbibliothek aus ber Taſche, 
und wär’ an einem Ufer, auf das der Fährmann erft aus der Mitte des Stromes | 
zurudert.” Er ftahl ſich immer zwijchen feinen täglichen 8 Tanzftunden und zwiſchen 
den Zeiten der Erholung einige Lefeminuten heraus: wie verächtlich fteht neben einem | 
ſolchen Minutendieb in guten Sinne ein Tagedieb im fehlimmen! — In ber flüchtigen | 
Biertelftunde unfers Geſprächs feste er mic, durch feine Kenntnijfe in Ungewißheit, ob 
er außer der Tanzkunſt eigentlich Theologie — oder Jurisprudenz — oder Atronomie 
— oder Geſchichte — oder andere Wiſſenſchaften verftehe. ! 

Nach vier Uhr unterbrachen die Tanzſchülerinnen unfer Geſpräch mit dem ihrigen. 
Sch Hoffe, e8 war nur eine — höchſtens noch eine — die die „Abendftunden 
der Mad. Genlis“ nicht gelefen ; fonft wäre fie gewiß noch einmal fo höflich, fo 
ftil und fo befcheiden geweſen. Vielleicht Hatte fie feine Mutter mehr, die es ihr fagen 
fonnte, daß eine Jungfrau gegen jeden Mann, den fie bezahlt, gegen einen Tanz⸗ oder 
Sprady oder Beichenmeifter noch zurückhaltender und höflicher zugleich fein müſſe, als 
gegen Freunde ihrer Eltern. Hr. Aubin tadelte e8 gewiß auch, daß fie länger blieb 
als andere, und in unfer Geſpräch eindrang, und ihm zulegt die Frage that, die ſich 
niemals ſchickt: welches Gefchlecht beffer fei, ihres oder feines. Kein Menſch von Er- 
ziehung legt eine Frage vor, deren Antwort dem andern Mühe koſtet. Ich nahm ihm 
die Mühe durch die Erzählung einer Hiftorie aus den Abendftunden der Mad. Genlis | 
ab; wir hatten Zeit, da er von 5 bis 6 Uhr auf neue Springkäfer Tauerte, die aber 
bente alle im Komödienhaufe ſaßen. Als die Hiftorie aus und das Mädchen fort war: 
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bat er mich zu meinem Erſtaunen, ſie — noch einmal zu erzählen: „denn es blieb' 
ihm kein Name, ſagt' er; ſein Gedächtniß ſei durch das ſchnelle Hintereinanderleſen von 
Dingen, die nicht zuſammengehörten, ein ausgeſogner Acker geworden.“ Mir war freilich 
dieſe Entkräftung eines Gedächtniſſes, das mir heute nichts als Proben ſeiner Stärke 
gegeben, unbegreiflich; aber der Satz iſt wahr, daß einer, der jede Minute eine andere 
Wiſſenſchaft oder ein anderes Geſchäft vornimmt, ſein Gedächtniß zerſtöre. 

Das Glück, oder vielmehr Don Karlos — denn dieſe Tragödie wurde heute 
gegeben — nahm ihm die Schüler und ſchenkte mir den Lehrer. „Man follte, jagt 
er, allemal heute (den 22. Juli) dieſes Stüd aufführen, weil der Held davon gerade 
heute (1568) fich todt geblutet.“ — Er wußte den Tag vieler Begebenheiten, deren 
Jahrhundert andere nicht wilfen. Ich begriff immer weniger die Schwäche feines 
Gedächtniſſes. Er fagte: ich follte nichts loben als — höchſtens feine Taſchen— 
bibliothek. 

Ich ging alfo mit ihm nad) Haufe zum Hauptſchlüſſel aller Räthſel. 

Ein halbes Schod Bücher — lauter Rompendien von einem halben Schod Wiſſen⸗ 
haften — befaß er, weiter fein Blatt. Oft find die Gehirnfammern leer und bie 
Bücherbreter voll; aber hier war das Widerfpiel. 

Endlich ergriff er den Schlüffel zu einem Bücherfchrant — und zum Näthfel — 
und fchloß beide, d. h. feine Tafhenbibliothef, auf. 

Erzerpten waren e8, aber kürzere als die gewöhnlichen. 

Ich will jegt dem Leſern, die fo glüdlich find, noch in den Jahren zu fein, deren 
Verluſt oder Mißbrauch Feine fpätern gut machen, diefen will ich alles Wort fir Wort 
zuwenden, was mir der Tanzmeiſter vorfagte; ich mag ihm nicht um den Dank bringen, 
den fie ihm einmal nad) langen Jahren jagen werden. 

„Ich bat oft, ſagt' er, einen Menſchen, der eine dicke Neifebefchreibung wieder 
zum Bücherverleiher zuritd getragen, mir nur einen Bogen mit deſſen Inhalt vol zu 
jchreiben — er konnt’ e8 nicht. Nach vier Wochen konnt’ er nicht einmal ein Oktav— 
blatt ausfüllen mit der Exbfchaft aus dein Bud. Es war alfo nicht blog jo gut, als 
hätt? er's nicht gelefen, fondern noch fchlimmer. Ich hatte Tanzſchüler, die jährlich 
mehr Bücher als Tage durchbrachten, aber fie befanden fich jährlich nicht um 365 Zeilen 
reicher.” Und doch iſt's unmöglich, zugleich viel zu leſen und viel zu merfen. — Was 
jol man da machen? — 

„Blos Erzerpten. Ich fing mir anfangs aus jedem Buche zwei, drei Sonderbar- 
feiten wie Schmetterlinge aus, und machte fie durch Dinte in meinem Erzerptenbuche 
feft. Ich Hob aus allen Willenfchaften meine Rekruten aus. Drei Zeilen Platz, mehr 
nicht, räumt’ ich jeder Merkwürdigfeit ein. Ich borgte mir allezeit nur Ein Bud), um 
e8 lieber und fchneller zu leſen: viele borgen, ift fo viel wie fie faufen, man Tiefet fie 
nicht oder fpät. Oft befteht aller Geift, den ich mit meiner Kelter aus einem Buche 
bringe, in einem einzigen Tropfen; ich hab’ aber dann nad) 10 Jahren nod) etwas, 
noch einen Bortheil vom Buche aufzuweifen, nämlich meinen Tropfen. Diefe Erzerpten 
zich” ic wie Riechwaſſer überall aus der Tafche, auf der Straße, im Borzimmer, auf 
dem Tanzboden, und erguide mich mit einigen Lebenstropfen. Wäre mein Gedächtniß 
noch ſchwächer: fo läſ' ich fie noch öfter. 

„Die Hauptjahe ift, daß ich Erzerpten aus meinen Erzerpten mache, und den 
Spiritus noch einmal abziehe. Einmal le ich fie z. B. blos wegen des Artifel3 vom 
Tanze dur, ein anderesmal blog über die Blumen, und trage diefeg mit zwei 
Worten in Heinere Hefte oder Negifter, und fülle jo das Faß auf Flafchen. 

„Sogar eine fchwere Zahlenlaft kann mein Fraftlofes Gedächtniß aufheben und 
tragen: ich lege fie nur in 365 Kleine Laften auseinander.“ 
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Hier gab er mir ſeinen Kalender. Jeder Monat war mit einem halben Bogen 
durchzogen, auf dem es für jeden Monatstag beigeſchrieben ſtand, ob dieſer der Geburts⸗ 
oder Sterbetag eines großen Mannes oder einer berühmten Begebenheit, oder ein 
griechiſcher, jüdiſcher, römiſcher Feſttag ſei, oder welcher Käfer daran ohngefähr in die 
Erde, oder welcher Zugvogel zu ſeinen Winterluſtbarkeiten abreiſe. Jeden Morgen ſah 
er dann das hiſtoriſche Penſum des heutigen Datums an; und nach einem Jahre hatt' 
er mehr als zweimal 365 Zahlen im Kopf. 

Ich mußte hier den Mann, deſſen Herz für alles Wiſſen brannte, an das meinige 
drüden und es ihm geftehen, daß ich beinahe auf demjelben Wege feit dem 14ten 
Jahre gehe. 

Und ihr, Lieben Fünglinge, macht, daß ihr auch einmal aus ſolchem Grunde um- 
armet werdet. Vergeſſet den Pagentanzmeifter Aubin nicht, der Feine Zeit und Fein 
Gedächtniß und doch jo viele Kenntniffe Hatte! — Vergeſſet ihr ihn: fo bleibt euch 
ang einer ganzen durch euere Seele raufchenden Univerfitätbibliothef nicht fo viel zurüd 
als in den Katalog berfelben, weitläuftig gefchrieben, hinein geht. — Die Bücherflut 
verläuft, Täffet nur einige Echalen nad), überfpült wieder euer Gedächtniß, und nad) 
diefer Ebbe und Flut fteht in euerer Seele nicht eine einzige gewäflerte Pflanze, fondern 
eine naffe Sandwüſte. — Nepetieren könnt ihr dann gar nicht; oder ihr müſſet 
wenigftens das alte Buch von neuem lefen und aljo Vergeſſenes und Behaltenes zugleich 
wiederholen, indeß ihr in derfelben Zeit ein ganz neues durchbrächtet. Am Ende werdet 
ihr zur Wiederholung euerer Lektüre faft die Wiederholung eures Lebens nöthig haben. 
— Kurz, vergeſſet was ihr wollt, nur meine Erzählung nicht. Sogar die unter euch, 
die hier erfchreden und es beflagen, daß fie fchon zu alt find, diefe nehm’ ich bei der 
Hand und age ihnen tröftend: „gehet nur mir und dem Herrn Aubin nah: um 
jo mehr müfjet ihr jest, da ihr euch fo fpät auf den Weg zur Kenntniß macht, ben 
abgefürzten einschlagen — wahrhaftig aus denfelben Gründen, warum ic) und er noch 
im Nachmittage des Lebens mit Erzerpieren fortfahren, müſſet ihr damit au= 
fangen.“ 

Wenn id) nad) zehn Jahren noch lebe: ſo will ich am heutigen Tage an dieſen 
Aufſatz denken und mich draußen nach allen Weltgegenden umſchauen und ſagen: „gewiß 
lebt in dieſem Umkreis mehr als ein Mann, der froh iſt, daß er vor 10 Jahren 
erfahren hat, wie es der Pagentanzmeiſter Aubin machte.“ — 


Aus dem Heöperns (1795). 


Es kommt einmal ein goldne Zeitalter, das jeder Weiſe und Tugendhafte fchon 
jego genießet, und wo die Menfchen e8 leichter haben, gut zu leben, weil fie es leichter 
haben, überhaupt zu leben — wo Einzelne, aber nicht Völker fündigen — wo bie 
Menſchen nicht mehr Freude (denn diefen Honig ziehen fie aus jeder Blume und 
Dlattlaus), fondern mehr Tugend haben — wo das Bolf anı Denken, und der Denker 
am Arbeiten Antheil nimmt, damit er ſich die Heloten erfpare — wo man den friege- 
rifhen und juriftifchen Mord verdammt, und nur zuweilen mit dem Pfluge Kanonen- 
fugeln aufadert. — — Wenn diefe Zeit da ift: jo ftodt beim Uebergewicht des 
Guten die Mafchine nicht mehr durch Reibungen. — Wen fie da ift: fo liegt nicht 
nothwendig in ber menſchlichen Natur, daß fie wieder ausarte und wieder Gewitter 
aufziehe (denn bisher lag das Edle blos im fliehenden Kampfe mit dem übermächtigen 
Schlinmen), fo wie 8, nach Forfter, auch auf der Heißen St. Helenen-Inſel fein 
Gewitter giebt. — 

Wenn diefe Feftzert kömmt, dann find unfere Kindeskinder — nicht mehr. Wir 
ftehen jeto am Abend und fehen nach unferm dunfeln Tag die Sonne durchglühend 
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untergehen und uns den heitern ftillen Sabbathtag der Menſchheit Hinter der leßten 
Wolfe verfprechen; aber unſre Nacjlommenfchaft geht noch durch Nacht voll Wind und 
durch einen Nebel voll Gift, bis endlich über eine glücfichere Erde ein ewiger Morgen- 
wind vol Blütengeifter vor der Sonne ziehend, alle Wolfen verbrängend, an Menfchen 
ohne Seufzer weht. Die Aftronomte verfpricht der Exde eine ewige Frühling - Tag- 
und Nachtgleiche; und die Gefchichte verfpricht ihr eine höhere; vielleicht fallen beide 
ewige Frühlinge in einander. — 

Wir Niedergejenfte, da der Menfch unter den Menfchen verfchwindet, müſſen 
und vor der Menjchheit erheben. Wenn id) an die Griechen denke: fo ſeh' ich, daß 
unfere Hoffnungen jchneller gehen als das Schidjal. — Wie man mit Pichtern Nachts 
über die Alpen von Eis reifet, wm nicht vor ben Abgründen und vor dem langen 
Wege zu erſchrecken: fo legt das Schickſal Nacht um ung uud reicht und nur Fackeln 
für den nähften Weg, damit wir uns nicht betrüben über die Klüfte der Zukunft 
und über die Entfernung de3 Ziel. — Es gab Jahrhunderte, wo die Mienfchheit mit 
verbundenen Augen geführt wurde — von einem Gefängniß ins andere; — es gab 
andere Jahrhunderte, wo Gefpenfter die ganze Nacht polterten und umftürzten, und 
am Morgen war nichts verrüdt; es kann feine andern Jahrhunderte geben als folche, 
wo Einzelwefen fterben, wern Völker fteigen, wo Bölfer zerfallen, wenn das Menfchen- 
geſchlecht ſteigt; wo dieſes felber ſinkt und flürzt und endigt mit der verftiebenden 
Kugel... Was tröftet ung? — 

Ein verfchleiertes Auge Hinter der Zeit, ein umendliches Herz jenfeitS dev Welt. Es 
gibt eine höhere Ordnung der Dinge, als wir erweifen können — es giebt eine Vor- 
fehung in der Weltgefchichte und in eines jeden Leben, welche die Vernunft aus Kühn: 
beit leugnet und die das Herz aus Kühnheit glaubt — es muß eine Vorfehung geben, 
die nad) andern Regeln, als wir bisher zum Grunde legten, diefe verwirrte Erde ver- 
knüpft als Tochterland mit einer höhern Stadt Gottes — es muß einen Gott — 
eine Zugend und eine Ewigkeit geben. 


Ans Jean Pauls eigner Lebeusbeſchreibung. 


Laſſe ſich doch kein Dichter in einer Hauptſtadt gebären und erziehen, ſondern 
wo möglich in einem Dorfe, höchſtens in einem Städtchen. Die Ueberfülle und die 
Ueberreize einer großen Stadt ſind für die erregbare ſchwache Kinderſeele ein Eſſen 
an einem Nachtiſch und Trinken gebrannter Waſſer und Baden in Glühwein. Das 
Leben erſchöpft ſich an ihm in der Knabenzeit und er hat nun nad) dem Größten 
nichts mehr zu wünſchen als höchſtens das Kleinere, die Dorfichaften. Man gewinnt 
und erräth aber nicht foviel, wenn nıan aus der Stadt ind Dorf fommt, als umgefehrt 
aus Joditz nad) Hof. Denf ich vollends an das Widjtigfte für den Dichter, an das 
Lieben: fo muß er in der Stadt um den warmen Erdgürtel feiner elterlichen Freunde 
und Belanntfchaften die größeren falten Wende: und Eis-Zonen der ungeliebten Menſchen 
ziehen, welche ihm unbelannt begegnen und fir die er fich fo wenig liebend entflammen 
und erwärmen kann als ein Sciffvolf, da vor einem andern fremden Schiffvolf be: 
gegnend vorüberfegelt. Aber im Dorf liebt man das ganze Dorf und fein Säugling 
wird da begraben, ohne daß jeder deſſen Name und Krankheit und Trauer weiß; 
Joditzer haben ſich alle in einander hineingewohnt und Hineingewöhnt; — und diefes 
herrliche Theilnehmen an jeden, der wie ein Menſch ausfieht, welches daher fogar auf 
den Fremden und den Bettler überzieht, brütet eine verbichtete Menſchenliebe aus, und 
die rechte Schlagkraft des Herzens. — Und dann, wenn der Dichter aus feinem 
Dorfe wandert, bringt er jedem, der ihm begegnet, ein Stückchen Herz mit und er 
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muß weit reifen, ch’ er endlich damit auf den Straßen und Gaffen das ganze Herz 
außgegeben hat. 


Wie oft ging ich dor dem Beichtfonnabende unter den Dachboden hinauf und 
fnieete bin, um zu bereuen und zu büßen! Und wie wohl that e8 dann, an dem 
Beihhttage felber noch allen gelichten Menſchen, Eltern und Lehrern mit ſtammelnder 
Zunge und überfließenden Herzen alle Fehler abzubitten und biefe und fich dadurch 
gleihfam zu entfühnen. 

Aber dann fam aud) am Beichtabende ein fanfter Lichter Heller Himmel der Ruhe 
in die Seele, eine unausſprechliche nie wieberfommende Scligfeit, ſich ganz rein, nämlich 
gereinigt und entfündigt zu fühlen, mit Gott und mit den Menjchen einen heitern 
weiten Frieden abgefchloffen zu haben; und doch fah ic) aus diefen Abendftunden des 
milden warmen Seelenfriedens noch auf die Morgenftunden der himmlischen Begeifterung 
und Entzüdung am Altare hinaus. 

Selige Zeit, wo der Menſch die ſchmutzige Vergangenheit von ſich abgejchält hat 
und ren und weiß, frei und friſch in der Gegenwart fteht und fo muthig in die 
Zukunft tritt! Wem aber fann fie wiederfehren als Kindern? — Denn in jener 
glücklichen Jugendzeit ift der volle Seelenfrieden leichter zu gewinnen, weil der Kreis 
von Opfern, bie er fordert, Feiner ift und die Opfer geringfügiger; indeß die ver- 
iporrenen und ausgedehnten wichtigen Verhältniffe des ältern Menſchen durd Lücken 
und Zögern vollftändiger Hingebung den himmiliſchen Regenbogen des Friedens nur 
unvollendet und nicht wie die Frühzeit zu Einem Zirkel zufammen gewölbt zulaffen. 
Im zwölften Jahre kann die Begeifterung einen ganz Neinen erfchaffen, aber nicht im 
Alter. Auch der Jüngling wie die Jungfrau finden bet allen ihren Feuertrieben 
weniger in ihrem Kreife zu überwinden und haben einen leichtern und nähern Weg 
zur höchften fittlichen Reinheit, al8 der ift, welden der Mann ober die Frau mit 
fältern und eigennügigern Strebungen durch die Wildniß der Plagen und Sorgen und 
Arbeiten zurücdzulegen haben. Der rechte Menſch ift irgend einmal in frühefter Zeit 
ein Diamant vom erften Waſſer, wallerhel ohne Farbe; dann wird er einer vom 
zweiten und fpielt mehre Farben, bis er endlich zu einem Yarbenfteine ſich verbunfelt. 


Berfirenie Anregungen aus Jean Pauls Schriften. 

Sehr oft Hab’ ich's wol indeffen jchon gejagt, daß alles Hören und Lejen ben 
Geift nicht Halb fo Fräftigt umd reizt, als Schreiben und Sprechen. — 

Lefen heißt in die Schulfaffe oder den Armenfädel einfammeln, Schreiben heißt 
eine Münzſtätte anlegen ; aber der Prägftod macht reicher als der Klingelbeutel. Schreiben 
verhält fid) als eine fokratifche Hebammenkunft, die man an ſich felber übt, zum 
Lefen, wie Sprechen zum Hören. In England und bei Hof= und Weltleuten bildet 
das Sprechen aus und Hilft dem feltenen Leſen nad. — 

Ferne jchadet der rechten Liebe weniger al8 Nähe. — 

Die Poefie ift die einzige zweite Welt in der hiefigen. — 

Das AU ift das höchſte, kühnſte Wort der Sprache und der feltenfte Gedanle: 
denn die meiften fjchauen im Univerfum nur den Marktplag ihres engen Lebens an, 
in der Geſchichte der Ewigkeit nur ihre eigene Stadtgeſchichte. — 

Mit jedem Genie wird ung eine neue Natur erfchaffen, indem es die alte weiter 
enthitlle. — 

Ein Amt ift in der Jugend gefünder als ein Buch, obwohl in fpätern Jahren 
da8 Umgelehrte gilt. — 
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Aeſthetiſche Eklektiker ſind in dem Grade gut, in welchem philoſophiſche ſchlecht. — 

Die Aeſthetik des Thäters iſt ein Oberons Horn, das zum Tanzen, die des bloßen 
Wiſſenſchafters oft ein Aſtolfo's Horn, das zum Entlaufen bläſet, wenigſtens manchen 
Jünglingen, welche ſo gern für Schönheiten lebten und ſtürben. — 

Nicht das Schwert des Schickſals, ſondern die Nacht, aus der es ſchlägt, 
erſchreckt: daher iſt nicht fein Hereinbrechen (wie in Wallenſtein), ſondern fein Herein— 
drohen (mie in der Braut von Meſſina) echt und tragiſch. — 

In der Philofophie gehört zwar Bayle gewiß zu den paffiven Genies; aber 
Leffing — ihm in Gelehrſamkeit, Freiheit und Scharffinn eben fo verwandt, als über— 
legen — wohin gehört er mit feinem Denken? Nach meiner furchtſamen Meinung 
ift mehr fein Menſch ein active Genie als fein Philoſoph. Sein allfeitiger Scharffinn 
zerſetzte mehr, als fein Tieffinn feftftellte. Auch feine geiftreichften Darftelungen mußten 
fich in die Molfiichen Wortformen gleichfam einfargen laſſen. Indeß war er, ohne 
zwar wie Plato, Leibnig, Hemſterhuys ꝛc. der Schöpfer einer philofophifchen Welt zu 
fein, doch der verfündigende Sohn Eines Schöpfers und Eines Wefens mit ihm. Mit 
einer genialen Freiheit und Befonnenheit war er im negativen Sinne ein freidichtender 
Philofoph, wie Plato im pofitiven, und gleich dem großen Leibnig darin, daß er in 
fein feſtes Syftem die Strahlen jedes fremden dringen ließ, wie der fehimmernde 
Diamant ungeachtet feiner harten Dichtigfeit den Durchgang jedes Lichts erlaubt und 
das Sonnenlicht fogar feft Hält. Der gemeine Philofoph gleicht dem Korkholze, bieg- 
fam, leicht, voll Deffnung, doch unfähig Licht durchzulaffen und zu behalten. — 

Jeder Geift ift Korinthifches Erz, aus Ruinen und befannten Metallen unkenntlich 
geſchmolzen. — 

Im Genius ftehen alle Kräfte auf einmal in Blüte; und die Phantafie iſt 
darin nicht die Blume, fondern die Blumengöttin, welche die zufammtenftäubenden 
Blumenkelche für neue Mifchungen ordnet, gleichfam die Kraft vol Kräfte — 

Der rechte Genius beruhigt fi) von innen ; nicht das hochauffahrende Wogen, 
jondern die glatte Tiefe fptegelt die Welt. — 

Nur das Ganze wird von der Begeifterung erzeugt, aber die Theile werden von 
der Ruhe erzogen. — 

Es gab zuerft Religion — Todesfurcht — Griechifches Schickſal — Aber⸗ 
glauben — und Prophezeihung — und den Durſt der Liebe — den Glauben an 
einen Teufel — die Romantik, dieſe verkörperte Geiſterwelt, ſo wie die Griechiſche 
Mythologie, dieſe vergötterte Körperwelt. — 

Das Herz des Genies, welchem alle andern Glanz- und Hilfskräfte nur dienen, 
bat und gibt Ein echtes Kennzeichen, nämlich neue Welt: ober Lebens-⸗Anſchauung. — 

Das Talent ftellet nur Theile dar, das Genie das Ganze bes Lebens, bis fogar 
in einzelnen Sentenzen, welche bei Shafefpeare häufig von der Zeit und Welt, 
bet Homer und andern Griechen von den Sterblidhen, bei Schiller von dem 


Leben fprechen. — 


So kam über eben diefen befonnenen Leffing, welcher früher über poetifche Gegen- 
ftände mehr dachte als fang, eigentlich nur in feinem Nathan und feinem Falk der 
dichterifche Pfingfigeift, ein Paar Gedichte, welche der gemeine Kritiker feinem Alter 
gern vergibt, an die Emilia Galotti ſich haltend. — 

Wenn der Genius und über die Schlachtfelder des Lebens führt, fo fehen wir 
fo frei hinüber, al8 wenn der Ruhm oder die PVaterlandsliebe vorausginge mit den 
zurüdflatternden Fahnen, und neben ihm gewinnt die Dürftigfeit wie vor einem Paar 
Liebenden eine arfabifche Geſtalt. — 

Nicht bloß ewige Kinder waren die Griechen, wie fie der Aegyptiſche Priefter 
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ichalt, fondern auch ewige Jünglinge. Wenn die fpätern Dichter Geichöpfe der Zeit 
— ja die deutfchen Gefchöpfe der Zeiten — find: fo find die Griechifchen zugleich 
Geſchöpfe einer Morgenzeit und eines Morgenlandes. — 

Die Griechen glaubten, wa3 fie fangen, Götter und Heroen. So willfürlich fie 
auch beide epifch und dramatisch verflochten: fo unwillkürlich blieb doch der Glaube an 
ihre Wahrheit. — 

Der Grieche fah felber und erlebte felber das Leben; er fah die Kriege, die 
Länder, die Jahreszeiten und las fie nicht; daher fein fcharfer Umriß der Wirklichkeit, 
fo daß man aus der Odyſſee eine Topographie und Küſten-Karten ziehen kann. — 

Mit der Mythologie war [den Griechen] eine vergötterte Natur, eine poetiſche 
Gottes - Stadt ſogleich gegeben, welche jie bloß zu bewohnen und zu bevöffern, nicht 
aber erft zu erbauen brauchten. Sie konnten da verkörpern, wo wir nur abbildern 
oder gar abftrahiren ; da vergöttern, wo wir kaum befeelen; und fonnten mit Göttern 
die Berge und die Haine und die Ströme füllen und heiligen, denen wir mühſam 
perjonifizirende Seelen einblafen. — 

Freilich fpricht die Poefie ſich nicht ſittlich aus, durch das Auswerfen Flingender 
Sentenzen (jo wenig als die Gothaner unter Ernft I. fich jehr durch die Dreier werden 
gebeflert haben, auf welche er Bibel- Sprüche prägen laſſen), fondern durch Tebendige 
Darftelung, in welcher der fittlihe Sinn — fo wie der Weltgeift und die Freiheit 
fi hinter das mechanifche Räderwerk der Weltmafchine verbergen — als unfichtbarer 
Gott mitten über eine fündige freie Welt vegieren muß, die er erſchafft. — 

Die Griechen geben den Göttern das Glück, den Menfchen die Tugend. — 

Jedes einzelne Volk und feine Zeit ift ein klimatiſches Drgan der Poefie. — 

Urjprung und Charakter der ganzen neuern Poeſie läßt fid) fo leicht aus dem 
Chriſtenthum ableiten, daß man die romantische eben fo gut die chriftliche nennen 
könnte, — 

Das Romantische ift das Schöne ohne Begrenzung oder das ſchöne Unendliche, 
fo wie e3 ein erhabenes gibt. — 

Den Scharf umgrenzenden Griechen lag das Zweifelliht de Nomantifchen fo 
fern und fremd, daß fogar Platon, fo fehr Dichter und fo nahe der chriftlichen Er- 
hebung, den wahrhaft romantifch = unendlichen Stoff, das Verhältniß unferer dürftigen 
Endlichkeit zum Glanzſaale und Sternenhimmel der Unendlichkeit, bloß durch die eng 
und edig abgefchnittene Allegorie einer Höhle ausſpricht, aus welcher wir Angefetteten 
die Schattenreihe der wahren Weſen, die hinter ung ziehen, vorübergehen jehen. — 

Durch den romantifhen Meifter von Goethe zieht ich wie durch einen angehörten 
Traum ein befonderes Gefühl, als walte ein gefährlicher Geift über ben Zufällen 
darin, als trete er jede Minute aus feiner Wetterwolfe, als fehe man von einem 
Gebirge herab in daS Iuftige Treiben dev Menfchen, kurz vor einer Sataftrophe der 
Natur. Unter den Märchen werden feines in den Horen und unter den Dramen fein 
Fauft al3 Himmeld-Zwillinge über der Nachwelt ſchimmern. — 

Nichts iſt feltener als die romantiſche Blume. Wenn die Griechen die fchönen 
Künfte eine Muſik nannten: fo ift die Romantik die Sphärenmufil. Sie forbert das 
Ganze eines Menſchen und zwar in zärtefter Bildung, die Blüten der feinften höchſten 
Zweige, und eben fo will fie im Gedichte über dem Ganzen ſchweben, wie ein unfichtbarer, 
aber mächtiger Blumenduft. — 

Die Deutfchen, deren poetischen Charakter Herder in Brüderfinn und Hausverftand 
fegte, find für die romantische Poefie zu ſchwer und fast für die plaftifche gejchickter, 
und der große Leifing, welcher faft jeden Geift hatte, nur nicht den romantifchen, Könnte 
als charakteriftiicher Sprecher und Abgejandter des Deutfchen gelten, wie wohl er (if 
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der kühne Ausdrud erlaubt) zwar nicht in der Dicht- aber in der Denk-Kunſt romantiſch 
war. — 

Da der romantifche Geift, diefe poetifche Myſtik, niemals im Einzelnen auf- 
zufaffen und feft zu bannen ift: fo find gerade die ſchönſten romantiſchen Blüten bei 
der Bollsnienge, welche für die leſende die ſchreibende richtet, einem thierifchen Betaften 
und Ertreten auögefegt; daher das fchlimme Schiefal ded guten Tieck und bejonders 
echter Märchen. — 

Die plaftifche Sonne leuchtet einförmig wie da8 Wachen, der romantifhe Mond 
ſchimmert veränderlich wie da8 Träumen. — 

Man holet eine Empfindung am beften aus, wenn man fie um ihre entgegen- 
gefegte befragt. — 

Ye unparteifcher eine Nation oder Zeit ift, defto leichter fieht fie Scherz für 
Satyre an, fo wie fie nach dem Vorigen umgekehrt die Satyre mehr in Scherz ver- 
wandelt, je unfittlicher fie wird. — 

Endlich fteigert fi an den Jahren Humor, Ironie, jede fomifche Kraft, und 
mitten in der falt nebelnden Trübe des Alters fpielt wie cin Nachſommer die komiſche 
Heiterkeit fich heiter ab. — 

Wir haben der vomantifchen Poeſie int Gegenfag der plaftifchen die Unendlichkeit 
des Subject zun Spielraum gegeben, worin die Objecten-Welt wie in einen Mond- 
licht ihre Grenzen verliert. Wie fol aber das Komifche romantiſch werden, da es 
bloß im ontraftieren des Endlichen mit dem Endlichen befteht und Feine Unendlichkeit 
zulaffen fann? Der Berftand und die Objecten-Welt fennen nur Endlichkeit. Hier 
finden wir nun jenen unendlichen Contraſt zwifchen den Ideen (dev Vernunft) umd der 
ganzen Endlichkeit felber. Wie aber, wenn man eben diefe Endlichkeit als ſub— 
jectiven Contraft jeßt der Idee (Unendlichkeit) als objectiven unterfhöbe und 
tiebe und ftatt des Erhabenen als eines angewandten Unendlichen jest ein auf das 
Unendliche angewandtes Endliche, alfo bloß Unendlichkeit des Contraſtes gebäre d. h. eine 
negative? Dann hätten wir den humour oder das romantifche Komiſche. Und fo 
ift e8 in der That, und der Verftand, obwohl der Gottesleugner einer befchloffenen 
Unendlichfeit, muß hier einen in dag Unendliche gehenden Eontraft antreffen. — 

Der Humor, als das umgefehrte Erhabene, vernichtet nicht das Einzelne, fondern 
das Endliche durch) den Contraft mit der dee. Es gibt für ihn Feine einzelne Thor— 
heit, feine Thoren, fondern nur Thorheit und eine tolle Welt, er hebt, ungleich den 
gemeinen Spaßmacher mit feinen Seitenhieben, feine einzelne Narrheit heraus, jondern 
er erniedrigt das Große, aber ungleich der Parodie, um ihm da8 Steine — und erhöht 
das Kleine, aber ungleich der Ironie, um ihm das Große an die Seite zu fegen und 
fo beide zu vernichten, weil vor ber Unendlichkeit alles gleich ift und Nichts. — 

Der gemeine Satyrifer mag auf feinen Reifen oder in feinen Necenfionen ein 
Paar wahre Geſchmackloſigkeiten und fonftige Verftöße aufgreifen und an feinen 
Pranger befeftigen, um fie mit einigen gefalzenen Einfällen zu bewerfen, ftatt mit 
faulen Eiern; aber der Humorift nimmt faft lieber die einzelne Thorheit in Schug, 
den Schergen des Prangers aber fammt allen Zufchauern in Haft, weil nidjt bie 
bürgerliche Thorheit, fondern die menfchliche d. h. dag Allgemeine fein Inneres bewegt. 
Sein Thyrſus-Stab ift fein Taftftod und feine Geißel, und feine Schläge damit find 
Zufälle. — 

Wenn Schlegel mit Recht behauptet, daß das Romantiſche nicht eine Gattung 
der Poeſie, ſondern dieſe ſelbe immer jenes ſein müſſe: ſo gilt dasſelbe noch vielmehr 
vom Komiſchen, nämlich alles muß romantiſch d. h. humoriſtiſch werden. 
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3. Iohann Ehriftian Friedrich Hölderlin. 


Geb. den 29. März 1770 zu Lauffen am Nedar (im Würtembergifhen); gef. den 7. Juni 1843 
in Tübingen. 





Motto: uf, unb Eiche And Die Gltige zu großen Thaten. 
ur ſarieb sem in Sure Gtammbud ! 


Großer Sqhmerz und große Luft bildet den walten au been. 


” Ein Gott ift der Det, mean er träumt, 
jelbe im „Qyperion“.) 


Mondes hab ih) verſucht und geträumt und habe die Bruft mir 
Bund gefungen. (Derielbe.) 


Bie —F Site iR mein Sn, — TIER Du Im bereit I 
und bie ” t, 
SEN ber Bogeber Hadı (die 


inbenuem tOr daB Muge Der 
(Derfelbe in: „Die Kürze) | 


&5 Tann nit wachen um nißtE fo ie nergeen mle dr Menft, Dit der Rad 
des Mbgrunds verglelt er oft fein demen und mit dem ether feine Geligleit., Aber 
mie wenig it dadurd gejagt. Derfelbe im „Onperion“) 


Pas ihr geerbt, was ihr erworben, 
Was suAder Bäter Mund erählt, gelehrt, ! 
Seieg” und Bräud', der alten Götter Namen, 
Bergeßt 8 ihn und hebt wie Reugeboren 
Die’ Augen auf zur eitigen Natur 
€ Im „Empebofted".) 
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Urtheile Über Hölderlin. 
(Ton Schiller, Soetöe, Wolfg. Menzel, Bettina von Arnim, Guft. Kühne, W. Scherer, 
Alfr. Meißner, Hettner, Gerok, ©. Jäger, Al. Klaiber.) 

Schiller (an Goethe): E3 freut mic, daß Ste meinem Freunde und Schug- 
befohlenen nicht ganz ungünftig find. Das Tadelnswürdige an feiner Arbeit [den 
Gedihten: der Aether und der Wanderer] ift mir fehr lebhaft aufgefallen, aber 
ich wußte nicht recht, ob das Gute auch Stich Halten wilde, das id) darin zu bemerfen 
glaubte. Aufrichtig, ich fand in diefen Gedichten viel von meiner eigenen fonftigen Ge= 
ſtalt, und es iſt nicht das erſtemal, daß mich der Verfaſſer an mich mahnte. Er hat 
eine heftige Subjectivität, und verbindet damit einen gewiſſen philoſophiſchen Geiſt und 
Tiefſinn. Sein Zuſtand iſt gefährlich, da ſolchen Naturen ſo gar ſchwer beizukommen 
iſt. Indeſſen finde ich in dieſen neuen Stücken doch den Anfang einer gewiſſen 
Verbeſſerung, wenn ich fie gegen feine vormaligen Arbeiten halte: denn kurz, es iſt 
Hölderlin, den Sie vor etlichen Jahren bei mir gefehen haben. Ich würde ihm nicht 
aufgeben, wenn ich nur eine Möglichkeit wüßte, ihn aus feiner eignen Gefellfchaft zu 
bringen und einem wohlthätigen und fortdauernden Einfluß von außen zu öffnen. 
Er Tebt jet als Hofmeifter in einem Kaufmannshaufe zn Frankfurt und ift aljo in 
Sachen des Geſchmacks und der Poefie bloß auf fich felber eingefchränft und wird 
in diefer Lage immer mehr in fich felbft hineingetrieben. (Den 80. Juni 1797.) 


Goethe (an Schiller): Ih will Ihnen nur auch geftchen, daß mir etwas 
von Ihrer Art und Weife aus den Gedichten entgegenfpracdh: eine ähnliche Richtung 
ift wohl nicht zu verfennen; allein fie haben weder die Fülle, noch die Stärfe, nod) 
die Tiefe Ihrer Arbeiten. Indeſſen recommandirt diefe Gedichte, wie ich ſchon gefagt 
habe, eine gewiſſe Lieblichkeit, Innigkeit und Mäßigfeit, und der Verfaſſer verdient 
wohl, beſonders da Sie frühere Berhältniffe zu ihm haben, daß Sie das Mögliche 
thun, um ihn zu lenken und zu leiten. (Den 1. Juli 1797) 


Schiller (an Goethe): Ich möchte wiffen, ob diefe Schmidt, diefe Richter, 
diefe Hölderlin abfolut und unter allen Umftänden fo fubjectivifch, fo überfpannt, 
fo einſylbig geblieben wären? ob es an etwas Primitivem liegt, oder ob nur der 
Mangel einer äfthetifhen Nahrung und Einwirkung von außen und die Oppofition 
der empirifchen Welt, in der fie Ichen, gegen ihren ibealifchen Hang diefe unglüdliche 
Wendung hervorgebracht hat? Ich bin fehr geneigt das leßtere zu glauben, und wenn 
gleich ein mächtige und glüdliches Naturell über alles fiegt, fo däucht mir doch, 
daß manches brave Talent auf diefe Art verloren geht. (Den 17. Aug. 1797.) 


Goethe (an Schiller): Geftern ift auch Hölderlin bei mir geweſen; er fieht 
etwas gedrückt und kränklich aus, aber er iſt wirklich liebenswürdig und mit Be— 
ſcheidenheit, ja mit Aengftlichkeit offen. Er ging auf verfchiedene Materien auf eine 
Weile ein, die Ihre Schule verrieth, manche Hauptideen hatte er ſich recht gut zu 
eigen gemacht, fo daß er manches auch wieder leicht aufnehmen konnte. Ich Habe ihm 
befonder8 gerathen Meine Gedichte zu machen und ſich ‚zu jedem einen menfchlich inter- 
effanten Gegenftand zu wählen. Er fchien noch einige Neigung zu den mittlern 
Zeiten zu haben, in der ich ihn nicht beftärken konnte. 

(Aus Frankfurt a. M. den 28. Aug. 1797.) 


Wolfg. Menzel: Das Ideal, wonach er [Hölderlin] ftrebte, blieb ihm un- 
erreichbar; der Weltfchmerz, Menſch bleiben zu müflen, wo man Gott fein möchte, 
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verzehrte ihn. Er war aber kein eitler Egoiſt, ſondern der Schmerz Anderer lag auf 
ſeiner Bruſt. Er trauerte tief um das Vaterland. 
O heilig Herz der Völker, o Vaterland, 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd', 
Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden das Beſte holen. 

Er trug, was er fürs eigene Vaterland empfand, auf Griechenland über und 
dichtete den 1798 im Druck erſchienenen Roman „Hyperion“, deſſen Held für alles 
Hohe und Schöne, für Vaterland, Freiheit und Tugend und dabei auch für eine 
Ihöne Diotima (Hölderlin eigne, aber verbotene, unerreichbare, weil ſchon verheirathete 
Geliebte) ſchwärmt. Später fchrieb er den „Empedokles“, worin er fchon aller Hoff: 
nung entſagt. Der Held Kann der Gemeinheit, welche die ganze Welt beherrfcht, nicht 
dienen und muß daher in erhabner Einfamfeit untergehen. 


Bettina von Arnim. Bon ihr erzählt H. Grimm: Das Buch, deffen 
Styl fie am meiften bewunderte, war Hölberlind Hhperion. Bon Jugend auf hegte 
fie eine Vorliebe für Hölderlin. Als die neue Ausgabe feiner Werke von Schwab 
erſchien, wurde dieſe Tiebe neu lebendig, Sie nahm uns das Buch fort und gab es 
nicht wieder her. (In Bd. I. des Goethe-Jahrbuchs 1880.) 


Guſt. Kühne: Weber verfagte Liebe, noch ein einzelner Unbill hat ihn toll ge- 
macht. Die Vergötterungsluſt cine wildfremden Zuſtandes, der aufgeftachelte Drang 
einer eigenfinnigen Phantafie, ‚der wilde Grimm gegen fein eigenes Zeitalter, gegen 
fein eigen Fleifh und Blut, das Selbftgefühl, das fi) zu der gewaltfamen Höhe 
eined Dämons berechtigt glaubte — das hat ihm das Maß und Gefäß des Denkens 
und Fühlens zerbrochen. Der Schmerz um ein Weib goß nur Del in die ſchon unter 
der Aſche glimmende Shut. Viele von damald haben ihren Schmerz Hinweggeladit, 
Hölderlin war der Humor verfagt, er fonnte nur zürnen, wüthen, fich ftolz aufbäumen 
und zufammenbrecdhen. In feinen beften Ergüffen nagte fchon der Wurm der Selbit- 
zerftörung. Anfangs erging er fich ſklaviſch in Schiller'ſcher Diction aus deſſen Laura— 
periode, dann feſſelte er fich in antifen Maßen voll philofophifcher Wortverrenfung ; 
jobald er, im Hyperion, feine eigne Sprache gefunden, ſchäumte fein Geift ſchon über 
und zertrümmerte, als er fich gehemmt fühlte, das Gefühl. — Hölderlin war, wie 
der nad Rußland verfchlagene Lenz, eine übriggebliebene Ruine auß der deutjchen 
Sturm- und Drangperiode. 


WB. Scherer: Bon Schiller, zu dem er in rührender Befcheidenheit emporblidte, 
fühlte er fi) jo abhängig, daß er ihm noch 1797 fchreiben fonnte: „Von Ihnen 
bependir ich unüberwindlih."” 1798: „Ich darf Ihnen wohl geftehen, daß ic) zuweilen 
im geheimen Kampfe mit Ihrem Genius bin, um meine Freiheit gegen ihn zu retten, 
und daß die Furcht, von Ihnen durch und durch beherrfcht zu werden, mich fchon 
oft verhindert hat mit Heiterkeit mid) Ihnen zu nähern“. — Auch in der innern 
Anlage ift die Verwandtſchaft unverkennbar. Poefie und Philofophie find die erhabenen 
Göttinnen, zwifchen deren Verehrung er ſchwankt. Ideal, Natur und Griechenthum — 
diefe Begriffe floffen ihn in Eins. Um Hölderlin innerhalb des ſchwäbiſchen Geiſtes 
recht zu würdigen, muß man ihn zwifchen Schubart und Schiller einerfeit3, zwiſchen 
feine Freunde Scelling und Hegel andererſeits ftellen. Dort ber kosmopolitiſche 
Liberalismus, genährt an Rouſſeau. Hier daS begeifterte Studium Kants, über den 
hinaus es ihn zurüd auf Spinoza und zum PBantheismus trieb. — „lieben Sie 
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und in fruchtlofem Ringen mit denfelben verzehrt ſich oft die beſte Kraft. Bleiben 
Sie der Sinnenwelt näher, ſo werden Sie weniger in Gefahr ſein, die Nüchternheit 
in der Begeiſterung zu verlieren.“ Das aber war es eben, was Hölderlin am wenigſten 
konnte. Es fehlt ihm ganz die derbe Luft an der Wirklichkeit, ohne die fein rechter 
Poct gedeihen kann. Sein Auge faugt fi nicht an, e8 Hammert fid) nicht feit an den 
Urquell aller darftellenden Kunft, an die finnliche Erſcheinung. Nicht der Stoff pad 
ihn, fondern die bee. — Es mangeln bet ihn alle Eontrafte, das Böſe, auch wo 
er es darftellen will, lernt man nie von Angeficht zu Angeſicht kennen. — Bon 
Poefie, Philofopfie , Botitit erwartete Hölderlin die Erneuerung des deutichen Lebens, 
Er hat fich nicht geirrt. Diefe Mächte famen, wirkten ſegensreich, aber fie warfen 


| 
die philoſophiſchen Stoffe“ (hatte Schiller ihm zugerufen), „ſie ſind die undankbarſten 


ihn in die Tiefe. 


Alfred Meißner (1842): 


Ein Mann in Bettlertracht zog thalhernieder | 
Bom Grat des Schwarzwalds traurig und alleine, | 
Auf einen Stab geftüßt die hohen Glieder. | 

Die Tannen glühten rings in rothem Scheine, Ä 
Eichhörnchen raufchten Metternd in den Zweigen, | 
Und kluge Schlänglein zudten im Gefteine. Ä 

Der bleihe Mann glitt oft im Niederfteigen, | 
Sein irres Aug’ ſchwamm in des Aether Bläue, 

Wo Adler hielten einen ftilen Reigen. 

Und aus dem Laubgebüfche trat das treue 
Harmlofe Reh und blidte nah dem Blaffen, 

Als ob ſich's feiner düftern Schönheit freue. | 

Er aber hatte bald den Wald verlaffen, | 
Und vor ihm lag's — fo weit der Blick auch dringe — | 
In Schönheit, die nur deutfcher Sinn kaun faffen! | 

Der Weinftod z0g am Feljen feine Schlinge, | 
Es blitzt der Fluß, es mogt das Feld der Aehren, 

Wie wenn ein Unfichtbarer drüber ginge. 

Mit feiner Seel’ in ſeltſamem Berkehren 
Hin ſchritt der Mann, oft lauſcht' er ftill, erfchroden, 

Und horchte, als ob Geiſter um ihn wären. 

Und als im Thal erklangen Abendglocken, 

Da lacht' er auf — die Luft hat es vernommen — 
Und griff ans Aug', allein ſein Aug' war trocken. 

Zum —* des Städtchens war er nun gekommen 
Und trieb ſich durch die ſonntagsbunte Menge 
In ſcheuer Haſt, das Auge glutentglommen. 

Da plötzlich rief ihm einer im Gedränge:; 

Du, Hölderlin, woher? von Frankreichs Erde? 
Weltwandersmann, erzähle deine Gänge! 

Welch karges Brot brachſt du an fremden Herde! 

Du, Frommer, blickſt ja wie ein Miſſethäter! 
Wie fo verwandelt Antlig und Geberde? 

Scheu ſprach es Matthiffen, jo hieß der Städter — 
Er eine Lerche nur in Morgenftrahlen, 

Doch Hölderlin ein Sängerſchwan im Aether, 

Der ſich fein Neſt gebaut in Hellas’ Thalen — 
Ein Spättitanengeift, gewittertrunfen — 

Ein Wanderer auf feurigen Sandalen — 

Im Ton des Leibs ein Sonnenfeuerfunfen, 

Ein Schüler Platons und ein Bruder allen 
Den Heiligen, die bei Marathon gefunfen. 
Wie beide Freunde durd) die Straßen wallen, 
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Spricht göberfin — das klingt in wirren Bildern, 
Wie in Dodonas Hain ber Becken Schallen. 
Und er erzählt in Rhythmen, immer wildern, 
"Bon einem Füngling, der in Lieb’ entbrannte, 
Unfagbar, fonnenglühend, nicht zu fchildern. 
Sie, die vom Welturanfang ihm Bermandte, 
Muß in den Armen eines andern ſchmachten — 
Die Hölle hat nicht ärmere Verbannte! 
Wie beide Seelen nad) Vermiſchung tradhten, 
Das Weib bleibt ftark, in Qualen unvergeßlich, 
Doch endlich bricht ihre Herz nach taufend Schlachten. 
Sie ftirbt. Und um den Jüngling dunkelt's gräßlich, 
Er fpringt aufs Roß, fein Roß, e8 wird zum Draden 
Und jauft durch eine Wüfte unermeßlich. 
Und wie die Donner in den Himmeln krachen, 
Gähnt eine Höhl’ ihn an mit weiten Thoren, 
Wie eines Teufels lachend-offner Rachen. 
Frau Benus, die ihr irdiſch eich verloren, 
Sie hat den Berg mit feinen Wundergängen 
Zu allem Greul der Wolluft auserkoren. 
Den Jüngling zieht’ mit Düften und Gefängen, 
Er fteigt hinab und ift nicht mehr zu retten, 
Wie alle Lüfte ihm ans Herz fich drängen! 
Lemuren binden ihn mit Rojenketten, 
Zur Hefe trintt er leer den Kelch der Sünde 
Und ſinkt betäubt und todt auf blum'ge Betten; 
Doch wie das Frühlicht überfteigt die Gründe, 
Erwacht er Frank und im Geftein verſchmachtet, 
Er ift ein Greis und rauft fein Haar im Winde. 
Und Hölderlin erzählt’s, und ihn betrachtet 
Der treue Freund und bricht in fi) zuſammen; 
Mit einem Male fieht er ſchmerzumnachtet 
Im Freundesaug’ des Wahnfinns Gluten flammen. 
An jenen Füngling dacht’ er, zwiſchen Steinen, 
Und bat, daß ihn die Götter nicht verdammen — 
Und ftahl fi) fort, un in der Nacht zu weinen. 


Seit jenem Wiederfehn in Schwabens Bauen 

Kam vierzig Mal der Lenz auf feiner Reife, 

Um feine Welt aus Farb' und Duft zu bauen — 
Und immer nod) erzählt im Kinderfreife 

Ein kranker Mann von der Geftirne Chören — 

Vom Pantheos — von der Hellenen Weife — 
Doch ohne Thränen konnt’ ihn keiner hören, 


Hettner (in „bie romantifche Schule”): Es ift die Verzweiflung über biefe 
thatloſe, freiheitloje und doch fo Leidenfchaftvolle Gegenwart, die Verzweiflung über das 
ihn umgebende Volk ohne Harmonie und Schönheit, die den Grundton des Hyperion 
wie ſeines gejammten Dichtens und Denkens ausmacht. Was er juht, das ift eine 
beffere Zeit, eine fchönere Welt. Er lechzt nad) Menfchen und fieht vor Augen nur 
Handwerker, nur Denker, nur Priefter, nur Herren und Knechte, nur junge ober gejette 
Leute, aber nirgends Menſchen. In diefem Sammer flieht feine Phantafie, von großem 
Schmerz getrieben, nach Griechenland, denn nur dort waren Menjchen zu Haufe, nur 
dort ift der Boden für reines und freies Menfchentfum. Dem dämonifchen Sünglinge 
fehlte dag realiftiiche Gegengewicht, das Jean Paul vor dem tödtlichen Gifte innerer 
Berriffenheit bewahrtee Er kennt nur die Noth der Gegenwart; fein Troft, fein 
Hoffnungsihimmer fällt Märend in feine büftere Seele. Scheu und frampfhaft vor 
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dem Leben zuridfliehend, flüchtet er in das fchattenlofe Neid) eines idealen Traumlandes. 
Und eben deshalb fommt er, der doch der Schüler der plaftifchen Griechen ift, nirgends 
aus der lyriſch muſikaliſchen Empfindung zu feften Geftalten und individuellen Charakteren, 
nirgends aus dem MReflectirten zum Naiven und Urfprünglichen. 


Gerok (in den „Jugenderinnerungen“): Neben dem chriftlichen Myſtiker [Novalis] 
ſtand in meiner Heinen Bücherreihe der Romantifer des Hellenismus, Friedrich Hölderlin, 
mit feinem Liederbuch. Der fttliche Adel feines Genius, wodurch er mit Schiller, die 
findliche Reinheit feiner Dichtung, woburd er mit Hölty verwandt ift, der Schwung 
und Wohllaut feiner Rhythmen und die elegifche Schwermuth, die wie Aeolsharfenklang 
durch feine Lieder zittert, dies alles ergriff mid) um fo tiefer, da ich den wahnfinnig 
gewordenen Sänger der Diotima mit feinem langen weißen Haar je und je in feinem 
Thurmfenfter am Nedar ftehen ſah, wo er irre Worte in die Luft hinaus rief. Bor 
das Titelblatt feiner Gedichte zeichnete ich das verftümmelte Marmorbild eines apollinifchen 
Jünglings, das jchöne Haupt fehnfuchtsvoll zum Yether emporgehoben, den Arm, der 


auf der Lyra ruht, abgebrochen, den Süulenftrunf, an dem der Sänger lehnt, 


Epheu umranft. 


Georg Jäger (1873): 


Aus der Heimat engem Kreife 
War der Füngling fortgezogen, 
Den ber hohe Gott der Lieder 
Führt” auf ätherblauen Wogen. 


Und im fremden, reichen Haufe 
Ward er gaftlich aufgenommen, 
Doc es ift ein mächtig Schickſal 
Dorten über ihn gefommen: 


Dort erſchloß fih ihm ein Herz; 
In des Haufes edler rauen 
Durft’ er einen Geift vom fchönen 
Griechenlande wieder fchauen. 


Diotima nannt’ er fie, 

Die das junge Herz ihm wmedte, 
Doch es kam ein Tag der Trennung, 

Eh’ ſich Liebe noch entdedte. — 


— —— 


In der Heimat, in der Fremde 
Fand er Freunde, liebe, trante, 
Eine Griechin fand er nie mehr, 
Gleich der Einen, die er ſchaute. 


Da vernahm er ihren Tod: 

Und vom Ufer der Garonne 
Trieb's ihn fort, entgegen ſchritt er 
Immerzu dem Lauf der Sonne; 


Und verſengt von Sommersgluten 
Kam er zu der Heimat Lande, 

Da ſchlug ihn, der Mann geworden, 
Irrſinn bald in ſchwere Bande. 


In der Stadt am Neckarhange, 

Wo die Muſen heiter thronen, 
Sollte lange, lange Jahre 

Noch den Greis der Tod verſchonen; 


Dort in treuer, ſanfter Hut 

Lebt' er, aber ohne Leben: 
Dennoch, ihres Namens Klang 
Mocht' ihm Seele manchmal geben. 


Flammend hob ſich dann der Geiſt, 
Aber nie konnt' er geſunden, 

Aus dem Aetherblau des Auges 

Blitzt' es auf und — war verſchwunden. 


Wiegend hin und her das Haupt, 
Hörten wir ihn ſummen, flüſtern, 
Aber endlich ward er ftill, 

Und er blieb allein, im Düftern. — 


Drei Jehrzehnte ruht ſein Leib 
Staubzerfallen in der Erde, 
Männer aber ſtunden auf, 

Daß von ihm ein Denkmal werde: 


An der Stätte feiner Yermat, 

Ueber jener alten Schwelle, | 
Strahlt ein Antlit, jung und fchön, 
Erzgegofien, fonnenhelle. 


Helios auf feiner Fahrt 

Grüßet aus der Höhe nieder, 

Und fein Liebling ſchaut wie vormals 
Auf zum Gotte feiner Lieder. — 


mit 


| 
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Zul Klaiber (1877): Fir Hölderlin ift Philoſophie nur im Form poetiicher 
Intuition, Poefie nur als phantafievoll empfundne und dichterifch concipirte Darftellung 
philofophifcher Ideen möglich, und beides ift von jener fittlichen Lauterkeit durchfloſſen, 
° | die ihm nicht cine mühjam errungene Frucht der Selbftvereblung, fondern holdes Ge⸗ 
ſchenk der Natur ift. — Wir haben ihn mit Taffo zufammengeftellt. „Der ſchmerzliche 
Zug einer Teidenfchaftlichen Seele, die unmiberftehlich zu einer untiderruflichen „Ber- 
bannung Hingezogen wirb, geht durd) das ganze Stüd.* Mit diefen Worten bezeichnet 
Goethe jelbft die Seele feines Dramas; fie find zugleich der Schlüffel zu dem geheimniß- 

voll wehmüthigen Reiz, den Friedrich Hölderlins Fugendgefchichte auf und ausübt. 


Ans Bölderlins Gedichten. 


Ein Sragment. 
Daß ihr mwüßtet, 
Wie euch meine Seele geliebt. 


Da i 
Rettet' ein Gott mich oft 

Bom Gefchrei und der Ruthe der Meufchen, 
Da ſpielt' ich ficher und gut 


| 

| ein Knabe war, 

| 

| Mit den Blumen des Hain, 
| 

| 

| 


Zwar damals rief ich noch nicht 

Eud mit Namen, auch ihr 

Nanntet mid) nie, wie die Menfchen ſich nennen, 
ALS Tennten fie ſich. 


Und die Lüftchen des Himmels 
Spielten mit mir. 


Und wie du das Herz 

Der Pflanzen erfreueft, 

Wenn fie entgegen dir 

Die zarten Arme ftreden, 

So haft du mein Herz erfreut, 
Bater Helios! und, wie Endymion, 
War ich dein Liebling, 

Heilige Luna! 


D al’ ihr treuen, 
Freundlichen Götter! 


Doch kannt' ich euch beffer, 

Als ich je die Menſchen gekannt, 

Ich verftand die Stille des Aethers, 

Der Menfchen Worte verftand ich nie. 
Mic erzog der Wohllaut 

Des fänfelnden Hains, 

Und lieben lernt‘ ich 

Unter den Blumen. 

Im Arme der Götter wuchs ih groß... . 


Der Redar. 
In Deinen Thälern machte mein Herz mir auf | Und ihrer Gottesbilder auch Dich begräbt; 
Zum Leben, Deine Wellen umfpielten mich, Denn lang fchon einfam fehlt Du, o Stolz 
Und al’ der bolden Hügel, die Dich, der Welt 


Die nicht mehr if. Und o ihr ſchönen 
Auf ihren Gipfeln löfte bes Himmels Luft Juſeln Joniens! wo die Meerluft 
Mir oft der Knechtſchaft Schmerzen; und aus 


dem Thal, Die heißen Ufer kühlt und den Lorbeerwald 


Wie Leben aus dem Freudebecher, 
Glänzte die bläuliche Silberwelle. 


Der Berge Quellen eilten hinab zu Dir, 
Mit ihnen auch mein Herz, und Du nahmſt 
uns mit 
Zum ſtill erhab'nen Rhein, zu feinen 
Städten hinunter und Tuft’gen Inſeln. — 


Noch dünkt die Welt mir fhön, und das Aug’ 
entflieht, 
Berlangend nad) ben Heizen der Erde, mir 
Zum goldenen Pactol, zu Smyrna's 
Ufer, zu Ilions Wald. Auch möcht’ ich 


Bei Sunium oft landen, ben ftummen Pfad 
Nach Deinen Säulen fragen, Ofympion! 
Noch eh’ der Sturmmwind und das Alter 


| 

| 

| 

| 

er 
Wanderer! kennen, ift keiner fremd mir. 
| 

| 

| 

| 

| Hin in den Schutt der Athenertempel 


KO — — — — man 


Durchſäuſelt, wenn die Sonne den Weinſtock 
wärmt. 
Ah! wo ein goldner Herbft bem armen 
Bolt in Gejänge die Seufzer wandelt, 


Wenn fein Granatbaum reift, wenn aus grüner 
N 


acht 
Die Pomeranze blinkt und der Maſtirbaum 
Bon Harze träuft, und Pau und Cymbel 
Zum labyrinthifchen Tanze Mingen. 


Zu euch, ihr Inſeln! bringt mich vielleicht, 


zu euch, 
Mein Schutzgeiſt einft; doch weicht mir aus 
treuem Sinn 
Auch da mein Nedar nicht mit feinen 
Lieblichen Wiefen und Uferweiden. 


— — — — — 
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Die Heimat. 
Froh fehrt ver Schiffer heim an den ftillen Strom, | Berehrte fihre Grenzen, der Mutter Haus, 


Bon Inſeln fernber, wenn er geerntet bat; 
So käm' auch ich zur Heimat, hätt’ ich 
Güter fo viele, wie Leid geerntet. 


Ihr theuern Ufer, die mich erzogen einft, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, verjprecht ihr mir, 
Ihr Wälder meiner Jugend, wenn id) 
Komme, die Ruhe noch einmal wieder? 


Am kühlen Wache, wo ich ber Wellen Spiel, 
Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe fah, 
Dort bin ich bald; euch, traute Berge, 

Die mich bebüteten einft, der Heimat 


Und liebender Gefchwifter Umarmungen 
Begrüß’ ich bald, und ihr umfchljeßt mid, 
Daß, wie in Banden, das Herz mir heile. 


Ihr tren gebliebnen, aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dies heilet fo bald mir nicht, 
Dies fingt fein Wiegenfang, den tröftend 

Sterblicde fingen, mir aus dem Buſen. 


Denn fie, die uns das himmlische Feuer leihn, 
Die Götter ſchenken heiliges Leid und and). 
Drum bleibe dies. Ein Sohn der Erde 
Bin ich, zu Tieben gemacht, zu leiden. 


Griechenland. 


Hätt' ich bich im Schatten der Platanen 
Wo durch Blumen der Iliſſus rann, 
Wo die Jünglinge fi Ruhm erfamen, 
Wo die Herzen Sokrates gewann, 
Ro Afpafia durch Myrten wallte, 
Wo der brüderlichen Freude Auf 
Aus der lärmenden Agora fchallte, 
Wo mein Plato Paradiefe fchuf; 


Wo den Frühling Feſtgeſänge würzten, 
Wo die Fluthen der Begeiſterung 
Bon Minervens heil’gem Berge ftürzten — 
Der Beihükerin zur Huldigung — 
Wo in taufend füßen Dichterſtunden, 
Wie ein Göttertraum, das Alter ſchwand; 
ätt' ich da, Geliebter! dich gefunden, 
ie vor Jahren dieſes Herz dich fand! 


Ah! wie anders hätt’ ich dich umfchlungen — 
Marathons Heroen fängft du mir, 
Und die fchönfte der Begeifterungen 
Lächelte vom trunf'nen Auge dir, 
Deine Bruft verjüngten Stegsgefühle, 
Und dein Haupt, vom Lorbeerziweig umſpielt, 
Suse nicht des Lebens dumpfe Schwüle, 

ie fo karg der Hauch der Freude fühlt. 


Iſt ber Stern der Liebe dir verſchwunden? 
Und der Jugend holdes Rojenlicht ? 
Ah! umtanzt von Hellas’ goldnen Stunden, 
Shen bu die Flucht der Jahre nicht! 

ig, wie der Befta Flamme, glühte 
Muth und Liebe dort in jeder Bruſt, 
Wie die Frucht der Hesperiben, blühte 
Ewig dort der Jugend füße Luft. 


Hätte doch von diefen goldnen Jahren 
Einen Theil das Schidfal dir befcheert; 
Diefe reizenden Athener waren 
Deines glühenden Gefangs fo wertb; 
Dingelehnt am frohen Saitenfpiele 

i der füßen Chiertraube Blut, 
— Du vom ſtürmiſchen Gemwühle 

er Agora glühend ausgeruht. 


Ach! es hätt’ in jenen beffern Tagen 
Nicht umfonft fo brüderlich und groß 
gir ein Bolt dein liebend Herz gejchlagen, 
em fo gern bes Dankes Zähre flog! — 
arre nur! fie kömmt gewiß, die Stunde, 
ie das Göttliche vom Staube trennt! 
Stirb! bu fuchft auf dieſem Erdenrunde, 
Edler Geift! umfonft dein Element. 


Attila, die Rieſin ift gefallen; 
Wo bie alten Götterſöhne ruh'n, 
Im Ruin geftürzter Marmorballen 
Brütet ew'ge Todesftille nun; 
Lächelnd fteigt der füße Frühling nieder, 
Doch er findet feine Brüder nie 
In Iliſſus' heil'gem Thale wieder — 
Ewig deckt die bange Wüſte fie. 


Mich verlangt in's beif’re Land hinüber, 
Nah Alcäus und Anakreon, 
Und ich ſchlief' im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon ; 
Ach! es fei die letzte meiner Thränen, 
Die dem heil’gen Griechenlande rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Scheere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Todten an! 


Empedokles. 
Das Leben ſuchſt du, ſuchſt, und es quillt und Der Königin; und mochte fiel Hätteſt du 
länzt 


ganz 
Ein göttlich euer tief aus der Erde bir, 
Und du in ſchauderndem Verlangen 
Wirfſt dich hinab in des Aetna Flammen. 
So ſchmelzt' im Weine Perlen der Ueber⸗ 
muth 


Nur deinen Reichthum nicht, o Dichter, 
Hin in den gährenden Kelch geopfert! 


Doc Heilig bift du mir, wie der Erde Macht, 
Die dich hinwegnahm, kühner Getöbdteter! 


Und folgen möcht’ ich in die Tiefe, 
Hielte die Liebe mich nicht, den Helden. 


44* 
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Hyperions Schickſalslied. 


hr wandelt droben im Licht 

Auf weichem Boden, jelige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 

Rühren auch leicht, 

Wie die Finger der Künftlerin 
Heilige Saiten. 


Scidfallos, wie der fehlafende 
Säugling, athmen die Himmlifchen ; 
Keufch bewahrt 

In befcheidener Knoſpe, 

Blühet ewig 

Ihuen der Geiſt, 


Und die ſeligen Augen 
Blicken in ſtiller 
Ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben, 

Auf keiner Stätte zu ruhn, 

Es ſchwinden, es fallen 

Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 
Jahrelang ins Ungewiſſe hinab. 


Geſaug des Deutſchen. 


O heilig Herz ber Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd’ 
Und allverfannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 


Sie ernten den Gedanken, den Geift von dir, 

Sie pflüden gern die Traube, doch höhnen fie 
Dich ungeftalte Rebe, daß du 

Schwanfend den Boden und wild umirreft. 


Du Land des hohen ernfteren Genius! 
Du Land der Liebe! Bin ich der deine ſchon, 
Oft zürnt” ic) weinend, daß du immer 
Blöde die eigene Seele Tängneft. 


Doch magft du manche Schöne nicht bergen mir, 
Oft ftand ich überfchauend das fanfte Grün 
Im weiten Garten hoch in deinen 
Lüften auf hohem Gebirg und jah did). 


An deinen Strömen ging ich und dachte dich, 
Indeß die Töne ſchüchtern die Nachtigall 
Im Dunkel fang und ftill und Kar auf 
Dämmerndem Grunde die Sonne weilte. 


Und an den Ufern fah ich die Städte blühn, 
Die edeln, wo der Fleiß in der Werkftatt 
I ſchweigt, 
Die Wiſſenſchaft, wo deine Sonne 
Milde dem Künſtler zum Ernſte leuchtet. 


Kennſt du Minervens Volk? es erwählete 
Den Oelbaum ſich zum Lieblinge, kennſt du 
dies? 


Noch lebt's! noch waltet der Athener 
Seele, die ſinnende, ſtill bei Menjchen, 


Wenn Platon’8 frommer Garten auch ſchon 
nicht mehr 
Am ftillen Strome grünt und ein dürft’ger 
Mann 
Die Heldenafche pflügt und ſchon der 
Bogel der Nacht auf der Säule trauert. 


O heiliger Wald! o Attifa! traf ber Gott 


Mit furchtbar ſichrem Strahle fo bald auch Dich 


Und eilten fie, die dich belebt, die 
Flammen entbunden zum Xether über? 


Doc wie der Frühling wandelt der Genius 
Bon Land zu Land. Und wie? ift denn Einer 
noch 
Von unſern Jünglingen, der nicht ein 
Ahnen, ein Räthſel der Bruſt ver- 
ſchwiege? 


Den deutſchen Frauen danket! ſie haben euch 
Der Götterbilder freundlichen Geiſt bewahrt, 
Und fühnet täglich nicht der holde 
Triebe das böfe Gewirre wieder? 


Und wo find Dichter, denen der Gott e8 gab, 
Wie unfern Alten, freundlih und fromm 
zu fein, 
Wo Weife, wie die unfern find, die 
Kalten und fühnen, die unbeſtechbarn? 


Gegrüßt in deiner Schöne, mein Vaterland, 
Mit neuem Namen, reifefte Frucht der Zeit, 
Du lebte und du erfte aller 
Mufen, Urania, fei gegrüßt mir! 


Noch ſäumſt und ſchweigſt u, enneft ein freudig 
er 


Das von dir zeuge, finneft ein neu Gebild, 
Das einzig, wie du ſelber, das aus 
Liebe geboren und gut, wie di, ſei. 


Wo ift dein Delos, wo dein Olympia, 
Daß wir uns alle finden am höchſten Feſt? 
Doch wie erräth dein Sohn, was du ben 
Deinen, Unfterbliche, längſt bereiteft? 


Sieh! freundlich zögernd fcheidet vom Auge dir 
Das Jahr und in hefperifcher Milde glänzt 
Der Winterhimmel über deinen 
Gärten, den dichtrifchen, immergrünen. 





Y . . _ — — 4. 
— — — — — — — — — — 


IV. Romanticismus. 3. Johann Chriſtian Friedrid; Hölderlin. 693 


Noch da ich deines Feſtes gedacht’ umdb fann, | Aus langem Zweifel veine Geftalten auf, 
Was ich ihm dankend reichte, da winkten noch | So dünkt es mir, und einfam, o Fürftin, ift 


Am Pfade Blumen, daß fie dir zur- Das Herz der Freigebornen wohl nicht 
Dlühenden Krone, du Edle, würden. Länger im eigenen Glüd, denn würdig 
Doch andres beut dir, Größeres, hohen Geift Gefellt im Lorbeer ihm der Heroe ſich 
Die feftlichere Zeit, denn es halt hinab Der jchöngereifte, ganze, die MWeifen auch, 
Am Berge das Gewitter, fieh! und Die heil’gen find es werth, fie blicken 
Klar, wie die ruhigen Sterne, gehen Stil aus der Höhe des Lebens alle. 


N 


Aus dem „Hyperion“ (1799). 


So kam ich unter die Deutfchen. Ich forderte nicht viel und war gefaßt, noch 
weniger zu finden. Demüthig fam ich, wie der heimathlofe blinde Dedipus zum Thore 
von Athen, wo ihn der Götterhain empfing; und fehöne Seelen ihm begegneten — 

Wie anderd ging. es mir! 

Barbaren von Alters her, durch Fleiß und Wilfenfchaft und felbft durch Religion 
barbarifcher geworden, tiefunfähig jedes göttlichen Gefühls, verdorben bis ind Mark 
zum Glüd der heiligen Grazien, in jeden Grab der Mebertreibung und der Aermlichkeit 
beleidigendb für jede gut geartete Seele, dumpf und harmıonienlo8, wie die Scherben 
eines weggeworfenen Gefäßes — das, mein Bellarmin! waren meine Zröfter. 
| Es ift ein hartes Wort und dennoch fag’ ich's, weil es Wahrheit ift: ich kann 
Fein Boll mir denfen, das zerrißner wäre, wie die Deutfchen. Handwerker fiehft Du, 
aber feine Menſchen, Denker, aber feine Menfchen, Priefter, aber Feine Menfchen, Herrn 
und Knete, Jungen und gejette Leute, aber keine Menſchen — ift dag nicht, wie 
ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerſtückelt untereinander liegen, 
indefjen daS vergoßne Lebensblut im Sande zerrinnt ? 

Ein jeder treibt dad Seine, wirft Du jagen, und ich ſag' es auch. Nur muß 
er e3 mit ganzer Seele treiben, muß nicht jede Kraft in fich erftiden, wenn fie nicht 
gerade ſich zu feinem Titel paßt, muß nicht mit diefer kargen Angft, buchftäblic) 
heuchlerifch das, was er heißt, nur fein, mit Ernft, mit Liebe muß er das fein, was 
er ift, jo Tebt ein Geift in feinem Thun, und ift er in ein Fach gedrüdt, wo gar der 
Geiſt nicht leben darf, fo ſtoß's ers mit Verachtung weg und lerne pflügen! Deine 
Deutfchen aber bleiben gerne beim Nothwendigften, und darum ift bei ihnen aud) fo 
viele Stüntperarbeit und fa wenig Freies, Aechterfreuliches. Doc) das wäre zu ver- 
ſchmerzen, müßten ſolche Menſchen nur nicht fühllos fein für alles fchöne Leben, ruhte 
nur nicht überall der Fluch der gottverlaßnen Unnatur auf ſolchem Volke. — 

Die Tugenden der Alten feien nur glänzende Fehler, ſagt' einmal, ich weiß nicht, 
welche böfe Zunge; und es find doc) felber ihre Fehler Tugenden, denn da noch lebt 
ein Eindlicher, ein fchöner Geift, und ohne Scele war von allem, was fie thaten, nichts 
gethan. Die Tugenden der Deutjchen aber find ein glänzend Uebel und nichts weiter; 
denn Nothwerk find fie nur, aus feiger Angft, mit Sklavenmühe, dem wüften Herzen 
abgedrungen, und laſſen troftlo8 jede reine Seele, die von Schönem gern ſich nährt, 
ach! die verwöhnt von heiligen Zufammenflang in edleren Naturen, den Mißlaut nicht 
erträgt, der fehreiend ift in all der tobten Ordnung diefer Menfchen. 

Ich ſage Dir: es ift nichts Heiliges, was nicht entheiligt, nicht zum ärmlichen 
Behelf herab gewürdigt ift bei diefem Volk, und was felbft unter Wilden göttlich vein 
fich meift erhält, das treiben diefe allberechnenden Barbaren, wie man fo ein Handwerk 
treibt, und können es nicht anders; denn wo einmal ein menſchlich Wefen abgerichtet 


| 

| 

| 

| 

| 

| 
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ı it, da dient es feinem Zweck, ba ſucht es feinen Nuten, es ſchwärmt nicht mehr, 
bewahre Gott! es bleibt gejegt, und wenn es feiert, und wenn es liebt und wenn e3 
betet und felber, wenn des Frühlings holdes Feſt, wenn die Verſöhnungszeit der Welt 
die Sorgen alle löft, und Unfchuld zaubert in ein fehuldig Herz, wenn von der Sonne 
warmem Strahle beraufcht, der Sklave feine Ketten froh vergißt und von ber gott- 
befeelten Luft befänftiget, die Menfchenfeinde friedlich, wie die Kinder, find — wenn 
jelbft die Raupe ſich beflügelt und die Biene ſchwärmt, fo bleibt der Deutfche bo in | 
feinem Fach und kümmert fich nicht viel ums Wetter. 

Aber du wirft richten, Heilige Natur! Denn, wenn fie nur befcheiden wären, dieſe 
Menfchen, zum Gefege nicht ſich madjten für die Beſſern unter ihnen! wenn fie nur | 
nicht Täfterten, was fie nicht find, und möchten fie doch Läftern, wenn fie nur dad 
Göottliche nicht Höhnten! — 

Oder ift nicht göttlih, was ihr höhnt und feello8 nennt? Iſt beffer, denn euer 
Geſchwätz, die Luft nicht, die ihr trinft? der Sonne Strahlen, find fie edler nid, 
denn al’ ihr Klugen? der Erde Quellen und der Morgenthau erfrifchen euern Hain; 
fönnt ihr auch das? ach! tödten Fünnt ihr, aber nicht lebendig machen, wenn es die 
Liebe nicht thut, die nicht von euch ift, die ihr nicht erfunden. Ihr forgt und finnt, 
dem Schickſal zu entlaufen und begreift es nicht, wenn eure Kinderfunft nichts hilft; 
indeffen wandelt harmlos droben das Geſtirn. hr entwürdiget, ihr zerreißt, wo fie 
euch duldet, die geduldige Natur, doc) Lebt fie fort, in unendlicher Jugend, und ihren 
Herbft und ihren Frühling Könnt ihr nicht vertreiben, ihren Aether, den verderbt ihr nicht. 


O göttlih muß fie fein, weil ihr zerftören bürft, und dennoch, fie nicht altert 
und trog euch ſchön das Schöne bleibt! — 

Es ift auch herzzerreißend, wenn man eure Dichter, eure Künftler fieht, und alle, 
die den Genius noch achten, die da8 Schöne lieben und es pflegen. Die Guten, fie 
feben in der Welt, wie Fremdlinge im eigenen Haufe, fie find fo recht, wie der Dulder 
Ulyß, da er in Bettlersgeſtalt an feiner Thüre faß, indeß die unverjchämten Freier im 
Saale lärmten und fragten, wer hat ung den Landläufer gebracht? 

Boll Lieb’ und Geift und Hoffnung wachen feine Mufenjünglinge heran; Du 
ſiehſt ſie ſieben Jahre ſpäter, und ſie wandeln, wie die Schatten, ſtill und kalt, ſind, 
wie ein Boden, den der Feind mit Salz beſäete, daß er nimmer einen Grashalm treibt: 
und wenn fie fprechen, wehe dem! ber fie verfteht, der in ber ſtürmenden Titanenkraft, 
wie in ihren Proteuöfünften den Berzweiflungsfampf nur fieht, den ihr geftörter, ſchöner 
Geift mit den Barbaren kämpft, mit denen er zu thun hat. 

Es ift auf Erden alles unvollkommen, ift das alte Lied der Deutfchen. Wenn 
doch einmal diefen Gottverlaßnen einer fagte, daß bei ihnen nur fo unvolllommen alles 
ift, weil fie nichts Reines unverdorben, nichts Heilige8 unbetaftet Laffen mit den plumpen 
Händen, daß bei ihnen nicht3 gedeiht, weil fie die Wurzel des Gedeihens, die göttliche 
Natur, nicht achten, daß bei ihnen eigentlich das Leben ſchaal und forgenfchwer und 
übervoll von Falter, ftummer Zwietracht ift, weil fie den Genius verſchmähn, der Kraft 
und Adel in ein menſchlich Thun, und Heiterkeit ins Leiden, und Lieb’ und Brüderſchaft 
den Städten und den Häufern bringt. 

Und darum fürchten fie auch den Tod fo fehr, und leiden, um des Aufternleben? 
willen, alle Schmach, weil Höheres fie nicht kennen, als ihr Machwerk, das fie fih 
geftoppeft. | 


N 
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4. Ludwig Cie. 
Geb. den 31. Mai 1773 zu Berlin; gef. den 28. April 1853 ebendaſelbſt. 


Motto: Die Romantik if eine geifige Ariſtotcatie. (Rune) 
Mondbeglängte Zaubernacht, 
Die ten Elm gefangen ht, 
Bunbdervolle Märgenwelt, 
Steig’ auf in ber alten Pradt. (Lied) 


der Me feinem Gem , mei . 
Je mehr ſenſch von feinem Gemüthe weiß, je mehr 8 0 van ber Boee 


Selbibelenntniffe Tieds (aus Köpke's Buch: „Ludwig Lied“). 

Der Gegenfag des Scherzes und des Ernſtes ift für mein Weſen durchaus noth- 
wendig. Bei der tiefen Schwermuth, bei dem Trübſinu, der mich oft angefallen Hat, 
ift er eim Öfüc für mic) gemwefen. Den Sinn für Scherz habe ich mir ſtets zu 
bewahren gewußt. Schon in meiner Jugend konnte man dieje doppelte Weſen nicht 
begreifen und hielt mid) darum bisweilen für närriſch. — 

Wenn man mic, aufforderte eine Definition des Romantiſchen zu geben, fo würde 
id) das nicht vermögen. Ich weiß zwiſchen poetiſch und romantiſch überhaupt Teinen 
Unterſchied zu machen. — 

Der Gedanke der Ironie hat ſich bei mir erft fpäter vollftändig entwidelt, beſonders 
feit ich mit Solger in nähern Verkehr getreten war. — 
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Unter allen frühern Philoſophen hatte mich nur Jakob Böhme gefeſſelt, und eine 
Zeit lang vollkommen beherrſcht. — 

Nichts iſt mir mein Leben lang verhaßter geweſen als der abſprechende Ton des 
Syſtems, das mit allem fertig iſt. — 

Das Drama, ja ſchon die dialogiſche Form hat von jeher fir mich etwas An- 
ziehendes gehabt. Nachdem ich in meinem Leben fo vieles gelefen babe, fommt es wohl 
vor, daß ic) mandjes jchlehte Buch, was ich zu Iefen angefangen babe, nicht beende. 
Wo ich aber etwas Dramatifches fehe, da greife ich noch heute zuerft darnach, umd fo 
ſchlecht es auch fein mag, ich Habe eher Feine Ruhe, als bis ic) es durchgelefen Habe. — 

Als Borlefer, befonder8 dramatischer Sachen, hatte ic) mir fhon in meiner Jugend 
auf dem Gymnaſium einen nicht unbedeutenden Auf erworben. Später habe ich durd 
fortgefete Uebung dieſes Talent weiter ausgebildet und mir aud) manche Regel darüber 
entwidelt. — 

Ich habe eine Zeit gehabt, wo ich ftrebte, forjchte und grübelte; fie hat mich nicht 
befriedigt ; eine andre, wo ich als Dichter darjtellend und geftaltend glaubte den Räthſel 
des Lebens näher zu kommen. Ich habe Augenblide gehabt, wo mir alles im Zweifel 
unterzugehen ſchien. Später bin ich immer mehr zu dem rückhaltsloſen Anheimftellen 
an Gottes Macht gelommen. 


Nrtheile über Tied. 

(Bon Schiller, Goethe, Jean Baul, Heine, Gerok, Treitfchte, Rud. Köpfe.) 
Schiller (an Goethe): Tief aus Berlin hat Sie beſucht; ich bin begierig, 
wie Sie mit ihm zufrieden find, da Sie ihn länger gefprochen Haben. Mir Hat er 
gar nicht übel gefallen; fein Ausdrud, ob er gleich Feine große Kraft zeigt, iſt fein, 
verftändig und bedeutend, auch hat er nichts Kofettes noch Unbeſcheidenes. Ich hab’ 
ihn, da er fic, einmal mit dem Don Quirote eingelaffen, bie fpanifche Literatur fehr 
empfohlen, die ihm einen geiftreichen Stoff zuführen wird und ihm, bei feiner eigenen 
Neigung zum Phantaftifchen und Romantifchen, zuzufagen jcheint. So müßte dieſes 

angenehme Talent fruchtbar und gefällig wirken und in feiner Sphäre fein. 

| (Den 4. Juli 1799.) 


Goethe (gegen Edermann): Ich bin Tieden Herzlich gut und er ift aud im 
ganzen fehr gut gegen mich gefinnt; allein es ift in feinem Berhältuiß zu mir bod) 
etwas, wie es nicht fein folltee Und zwar bin ich daran nicht ſchuld, und er ift es 
auch nicht, fondern es hat feine Urfachen anderer Art. — Als nämlich die Schlegel 
anfingen bedeutend zu werden, war id) ihnen zu mächtig, und um mich zu balanciren, 
mußten fie fi) nad) einem Talent umfehen, das fie mir entgegenftellten. Ein ſolches 
fanden fie in Tied, und damit er mir gegenüber in den Augen des Publikums genüg- 
jam bedeutend erjcheine, fo mußten fie mehr aus ihm machen, als er war. Diele 
ſchadete unſerm Verhältniß; denn Zie kam dadurch zu mir, ohne es ſich eigentlich 
bewußt zu werden, in eine fchiefe Stellung. — Tieck ift ein Talent von hoher Be 
deutung und es kann feine außerordentlichen Verdienſte niemand beffer erkennen als id 
jelber ; allein wenn man ihn über ihn felbft erheben und mir gleichftellen will, fo ift 
man im Irrthum. Ich kann dieſes gerade herausfagen, denn was geht e8 mid an, 
ich habe mid) nicht gemacht. Es wäre ebenfo, wenn ich mic) mit Shafefpeare ver- 
gleichen wollte, der ſich auch nicht gemacht hat, und der doc) ein Weſen höherer Art 
ift, zu dem ich Hinanfblide und das ich zu verehren habe. (Den 30. März 1824.) 


A 
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Jean Baul (in der „Vorſchule der Aeſthetik“): In Rückſicht der Zeiten (welche 
freilich wieder Länder werben) ift Tieck ein ſchöner baroder Blumen-Miſchling der alt- 
deutfchen neudeutſchen Zeit, wiewohl mehr den genialen Empfängern al3 Gebern 
verwandt. 


Heine (in: „die romantische Schule” 1833): Herr L. Tieck hat durch feinen 
Roman: „Sternbald’3 Wanderungen” und durd die von einem gewiſſen Wackenroder 
gefchriebenen „Hergengergiegungen eines kunftliebenden Kloſterbruders“ auch den bildenden 
Künftlern die naiven, rohen Anfänge der Kunft als Mufter dargeftellt. Die Frönmig- 
feit und Kinblichfeit diefer Werke, die ſich eben in ihrer technifchen Unbeholfenheit 
kundgiebt, wurde zur Nachahmung empfohlen. Bon Raphael wollte man nichts mehr 
willen. — 

Wie Herr Tied und die Schlegel, troß ber eignen Ungläubigfeit, dennoch den 
Untergang des Katholicismus bebauerten; wie fie diefen Glauben bei der Menge zu 
reftauriren wünſchten; wie fie in diefer Abficht die proteftantifchen Rationaliſten, bie 
Aufklärer, die echten noch mehr als die falfchen, mit Spott und BVerläfterung befehdeten; 
wie fie gegen Männer, die im Leben und in ber Literatur eine ehrſame Bürgerlichkeit 
beförderten, die grimmigfte Abneigung begten; wie fie diefe Bürgerlichfeit als philifter- 
hafte Kleinmiſere perfiflierten und dagegen beftändig das große Heldenleben des feuda- 
Iftifchen Mittelalter gerühmt und gefeiert: fo hat auch Ariſtophanes, welcher felber 
die Götter verfpöttelte, dennoch die Philofophen gehaßt u. |. w. — 

Nach den Schlegeln war Herr %. Ziel einer der thätigften Schriftfteller der 
romantischen Schule. Für diefe Fämpfte und dichtete er. Er war ein Poet, ein Name, 
den feiner von den beiden Schlegeln verdient. Er war der wirkliche Sohn des Phöbus 
Apollo, und, wie fein ewig jugendlicher Vater, führte er nicht blo die Leier, fondern 
auch den Bogen mit dem Köcher voll Eingender Pfeile. Er war trunfen von lyriſcher 
Luft und kritiſcher Gelehrſamkeit wie dev delphiſche Gott. Hatte er, gleich dieſem, irgend 
einen literarifchen Marſyas erbärmlichft gejchunden, dann griff er mit den blutigen 
Fingern wieder luſtig in die goldenen Saiten feiner Leier und fang ein freudiges 
Dinnelied. — 

Er ift in der That der befte Novellift in Deutfchland. Jedoch alle feine erzählenden 
Erzeugniffe find weder von derjelben Gattung noch von demfelben Werthe. Wie bei 
den Malern, kann man auch bei Herrn Tied mehrere Manieren unterjcheiden. Seine 
erfte Manier gehört noch ganz der früheren alten Schule. Er fchrieb damals nur 
auf Antrieb und DBeftellung eines Buchhändlers, welcher eben Tein Anderer war als der 
jelige Nicolai felbft, der eigenfinnigfte Champion der Aufklärung und Humanität, ber 
große Feind des Aberglaubens, des Myſticismus und der Romantik. — Die Werke, 
die Herr Tieck in feiner erften Manier jchrieb, meiftend Erzählungen und große lange 
Nomane, worunter „William Lovell“ der befte, find fehr unbedeutend , ja fogar ohne 
Poeſie. Es ift, als ob diefe poetifch reiche Natur in der Jugend geizig gewejen fei, 
und alle ihre geiftigen Neichthiimer für eine fpätere Zeit aufbewahrt habe. Dder kannte 
Herr Tieck felber nicht die Reichthümer feiner eigenen Bruſt, und die Schlegel mußten 


dieſe erſt mit der Wünſchelruthe entdeden? So wie Herr Tieck mit den Schlegeln in 


Berührung kam, erjchloffen fi alle Schäge feiner Phantafie, feines Gemüthes und 
feines Witzes. Da leuchteten die Diamanten, da quollen die Harften Perlen, und vor 
Allem bfigte da der Karfunkel, der fabelhafte Edelſtein, wovon die romantischen Poeten 
damald fo viel gejagt und gefungen. Dieſe reihe Bruft war die eigentliche Schag- 
fammer, wo die Schlegel für ihre Titerarifchen Zeldzüge die Kriegskoſten fchöpften. 
Herr Tied mußte fir die Schule die ſchon erwähnten ſatiriſchen Luftfpiele fchreiben, 
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und zugleich nad den neuen äfthetifchen Recepten eine Menge Poefien jeder Gattung 
verfertigen. Das ift num bie zweite Manier des Herrn L. Tied. Seine empfehlens- 
wertheften dramatifchen Produkte in diefer Manier find „der Kaifer Octavian“, „die 
heilige Genofeva“ und „der Fortunat“, drei Dramen, die den gleichnamigen Volks⸗ 
büchern nachgebildet find. Diefe alten Sagen, die das beutjche Volk nod) immer 
bewahrt, Hat Hier der Dichter in neuen koftbaren Gewanden gekleidet. Aber ehrlich 
geftanden, ich Liebe fie mehr in der alten naiven, treuherzigen Form. — Weit koftbarer 
noh als jene Dramen find die Novellen, die Herr Tieck in feiner zweiten Manier 
gefchrieben: Auch diefe find meift den alten Bollsfagen nacgebildet. Die vorzüglichften 
find „der blonde Edbert“ und „der Runenberg*. In diefen Dichtungen herrſcht eine 
geheimnigvolle Innigkeit, ein fonderbares Einverftändnig mit der Natur, beſonders mit 
dem Pflanzen und Steinreih. Der Leer fühlt fih da wie in einem verzauberten 
Walde. — Ya, feine Phantaſie ift ein holdſeliges Ritterfräulein, da8 im Zauberwalde 
nach fabelhaften Thieren jagt, vielleicht gar nad) dem feltenen Einhorn, das fih nur 
von einer reinen Jungfrau fangen läßt. ine merkwürdige Veränderung begibt ſich 
aber jest mit Herrn Tied und diefe befundet ſich in feiner dritten Manier. Als er 
nah dem Sturze der Schlegel eine lange Zeit geſchwiegen, trat er wieder öffentlich 
auf und zwar in einer Weile, wie man fie von ihm am wenigften erwartet hätte. 
Der ehemalige Enthufiaft, welcher einft aus ſchwärmeriſchem Eifer fih in den Schoß 
der Fatholifchen Kirche begeben, welcher Aufflärung und Proteftantismus fo gewaltig 
befämpft, welcher nur Mittelalter, feudaliſtiſches Mittelalter athmete, welcher die Kunſt 
nur in der naiven Herzendergießung liebte, Diefer trat jebt auf als Gegner der 
Schwärmerei, als Darfteller des modernften Bürgerlebens, als Künftler, der in ber 
Kunſt das Harfte Selbftbewußtfein verlangte, kurz als ein vernünftiger Mann. So 
jehen wir ihn in einer Weihe neuerer Novellen, wovon auch) einige in Frankreich befannt 
geworden. Das Studium Goethe's ift darin fichtbar, fowie überhaupt Herr Tied in 
feiner dritten Manier als ein wahrer Schüler Goethe's erfcheint. Diefelbe artiftifche 
Klarheit, Heiterkeit, Ruhe und Ironie. 


Gerok (in den „Jugenderinnerungen“): Die eingehendfte Aufmerkfamfeit widmete 
ic) dem König der Romantiker, dem wunderſamen Meifter Ludwig Tied. ch begleitete 
ihn durch alle feine Entwidelungsperioden, von den langweiligen Erzählungen an, bie 
er, wenn ich mich recht entfinne, als junger Menfch für den großen Bhilifter Nicolat 
jchmierte, durch die halbwahnfinnige Schauerromantif des Abdallah hindurch biß zu ber 
mondbeglänzten Zaubernacht der Genovefa und des Oftavian, des blonden Ebert und 
der Schönen Magellone. Dann löfte der ariftophanische Humor des geftiefelten Katers 
und der verfehrten Welt die bunte Traumwelt des Phantafus in Ironie auf, und dem 
romantischen Spuk folgten die modernen Novellen mit ihren geiftreichen Gejprächen und 
hochgebildeten Kunftbetrachtungen ; eine Gattung, mit der ich mich weniger befreundete, 
und der ich die hiftorifch romantischen Erzählungen, wie Vittoria Akkorombona, das 
Dichterleben und den leider unvollendeten Cevennenkrieg entfchieden vorzog. 


Treitſchke (Preuß. Jahrb. Bd. 49, 1, ©. 44 f.): Ludwig Tied, der ebenfalls 
in die Liebliche Elbeſtadt überfiedelt war, zog fich von biefem leeren Treiben (der Fr. Kind, 
Theod. Hell, Fr. Böttiger) vornehm zurüd. An ihm ward offenbar, daß die geheimniß- 
volle „Poefie der Poeſie“, deren die Romantifer fi rühmten, im Grunde nur geift- 
reiche Kennerfchaft war. Er zählte, obwohl ihn feine Bewunderer dicht Hinter Goethe 
ftellten, doch zu den Naturen, die mehr find als fie leiften. Da er von dem über- 
mächtigen fchöpferifchen Drange des Dichters jegt nur noch felten ergriffen ward, fo 
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warf er ſich mit fhönem Eifer, mit feiner gepriefenen „ſchnellen Fühlbarkeit“ auf die 
Erforſchung der Shafefpearifchen Dramatik. Was er in Wort und Schrift für bie 
Erflärung und Nachbildung des großen Briten that, ward in Wahrheit fruchtbarer für 
das deutſche Leben als die formlofen Romane und die literarifch-fatirifchen Märchen⸗ 
dramen feiner Jugend, die eben darum nicht als naive Kinder der Phantafie erjcheinen, 
weil fie mit bemußter Abfichtlichfeit jelber jagten, daß ihnen „der Berftand fo gänzlich 
fehle.“ Wie vielen jungen Poeten und Schaufpielern ift in dem alten Haufe am Alt- 
markte die erfte Ahnung von dem eigentlichen Weſen der Kunſt aufgegangen, wenn der 
Dichter an ſeinen vielgerühmten Leſeabenden mit wahrhaft congenialer Kraft die ganze 
Welt der Shakeſpeariſchen Geſtalten in der Fülle ihres Lebens den Hörern vor die 
Seele führte. Der junge Graf Wolf Baudiſſin fand es bald unbegreiflich, wie er nur 
hätte leben können, bevor er dieſen Mann gekannt. Tieck war früh berühmt geworden 
und erſchien ſchon im Mannesalter wie ein Patriarch der deutſchen Poeſie. Gütig, 
mit theilnehmendem Verſtändniß nahm der gichtbrüchige Mann mit den hellen Dichter- 
augen die Jungen auf, die zu ihm walfahrteten, und wenn gleich in feinen geiftvollen 
Worten mancher ſeltſame Einfall mit unterlief, fo blieb fein Blid do auf die Höhen 
der Menjchheit gerichtet; immer wieder verwies er die Jugend an „die heil’gen Bier, 
die Meifter der neuen Kunft“, Dante, Cervantes, Shafefpearen und Goethe. Erft nad) 
Jahren kehrte er wieder felbft zur Dichtung zurüd. 


Rud. Köpte (im Borwort zu feinen „Erinnerungen aus dem Neben bes 
Dichters“ 1855): 2. Tieck gehört zu den hervorragendſten Erfcheinungen unferer neuern 
Literatur, der eigenthümliche und felbftändige Dichter neben und nad) Goethe und Schiller, 


wirdiger Kämpfe, der Zeuge aller folgereichen Wandlungen, welche der deutſche Geift 
feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts erfahren hat. Als er ſtarb, blidte er 
auf ſechzig Fahre Titerarifcher Thätigkeit zurück. Wie KHlopftod und Wieland von 
Bodmer bis auf Tied und Heinrich von KHfeift, wie Goethe von Gottſched und Klop— 
ſtock bis auf Heine und Börne, fo reichte fein Leben von dem Jahre, wo der „Götz 
von Berlichingen“ erſchien, bis auf Hebbel und Redwitz herab. Er war ein jeltener 
und eigen gearteter Menfch, deffen Weſen man nicht beffer bezeichnen Tann, als mit 
dem Worte, welches er jelbft oft anwandte: er hatte nicht nur gejehen, gehört, gejchrieben 
und gedichtet, er hatte gelebt, in fic erlebt. 


Aus Tiechs Gedichten 
Zuverſicht. 


— — 


Wohlauf! es ruft der Sonnenſchein 
inaus in Gottes freie Welt! 
Geht munter in das Land hinein 
Und wandelt über Berg und Feld! 


Es bleibt der Strom nicht ruhig ftehn, 
Gar luſtig raufcht er fort; 

Hörft du des Windes muntres Wehn? 
Er brauft von Ort zu Ort. 


Es reift der Mond wohl hin und her, 
Die Sonne ab und auf, 

Gudt übern Berg und geht in's Meer, 
Nie matt in ihrem Lauf. 

Und, Menſch, du fiteft ftets baheim, 
Und fehnft dich nad der Fer’: 


| 
der Beitgenoffe und Freund großer und bedeutender Männer, der Mitjtreiter merf- 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Sei friſch und wandle durch den Hain, 
Und fieh’ die Fremde gern. 


Wer weiß, wo dir dein Glüde blüht, 
So geh” und ſuch' es nur. 

Der Abend kommt, der Morgen flieht, 
Betrete bald die Spur. . 


Laß Sorgen fein und Bangigfeit, 
ft doc) der Himmel blau, 
Es el Freude ſtets mit Leid, 
Dem Glüde nur vertrau'. 


So weit did) jchließt der Himmel ein, 
Geräth ber Liebe Frucht, 

Und jedes Herz wird glüdtic fein, 
Und finden, was es ſucht. 
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Arion. 
Es iſt nicht zufällig, daß Novalis, Tieck und A. W. legel, alle drei zugleich, 


die Arionſage beſingen. Die Apotheoſe der Kunſt kehrt überall wieder. 


(Hettner. 


Es If immer ihön zu ſehen, wie verſchiedene Geiſter denſelben Stoff formen. 


Arion fhifft auf Meereswogen 
Nach feiner theuern Heimat zu, 
Er wird vom Winde fortgezogen, 
Die See in ftiller, fanfter Ruh’. 


Die Schiffer ftehn von fern und flüftern, 
Der Dichter fieht ind Morgenroth, 
Nach feinen golbnen Schäten lüſtern 
Beichliehen fie des Sängers Tod. 


Arion merkt die ftille Tücke, 
Er bietet ihnen all’ fein Gold, 
Er klagt und feufzt, daß feinem Glüde 
Das Schidfal nicht wie vordem hold. — 


Sie aber haben es befchloffen, 
Nur Tod giebt ihnen Sicherheit, 


chon find fie mit dem Schiffe weit. 


Er hat die Leiter nur gerettet, 
Sie fchwebt in feiner ſchoͤnen Hand, 
In Meeresfluten hingebettet 
Iſt Freude von ihm abgewandt. 


Doch greift er in die goldnen Saiten, 
Daß laut die Wölbung wiederklingt, 
Statt ınit den Wogen wild zu ftreiten, 
Er fanft die zarten Töne fingt: 


Klinge, Saitenfpiel, 


In der Flut 


Wächſt mein- Muth, 


Sterb’ ich gleich, verfehl’ ich nicht mein Biel. 


inab ins Meer wird er geftoßen, 


(Säiller an Lotte d. 4. Dec. 1788.) 


Unverdroffen 
Komm’ ih, Tod, 
Dein Gebot 
Schreckt' mich nicht, mein Leben ward genofjen. 


Welle hebt 

Mid im Schimmer, 

Bald den Schwimmer 
Sie in tiefer, naffer Flut begräbt. 


So Hang das Lied durch alle Tiefen, 
Die Wogen wurden fanft beivegt, 
An Abgrunds Schlüften, wo fie fchliefen, 
Die Seegethiere aufgeregt. 


Aus allen Tiefen blaue Wunder, 
Die hüpfend um den Sänger ziehn, 
Die Meeresfläche weit hinunter 
Beſchwimmen die Tritonen grün. 


Die Wellen tanzen, Fiſche fpringen; 
Seit Benus aus den Fluten kam, 
Dan diefes Jauchzen, Wonnellingen 
In Meeresveften nicht vernahm. 


Arion fieht mit trunknen Blicken 
Lautſingend in das Seegewühl. 
Er fährt auf eines Delphins Rüden, 
Schlägt Tächelnd in fein Saitenfpiel. 


Der Fiſch, zu Dienften ihm gezwungen, 
Naht ſchon mit ihm der Felſenbank, 
Arion hat den Feld errungen 
Und fingt dem Fährmann feinen Dant. 


Am Ufer niet er, dankt den Göttern, 
Daß er entrann dem naffen Tod. 
Der Sänger triumphirt im Wettern, 
Ihn rührt Gefahr nicht an und Tod. 


Feldeinwärts flog ein Bögelein, 
Und fang im muntern Sonnenfcdein 
Mit füßem, wunderbaren Ton: 
Ade! ich fliege nun davon, 

Weit! weit! 

Reiſ' ic) noch Heut. 


Ich horchte auf den Feldgeſang, 

Mir ward fo wohl und doch jo bang, 
Mit frohem Schmerz, mit trüber Luft 
Stieg wechſelnd bald und fanf die Bruft: 
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erz! 
Wonn' oder Schmerz? 


Herbſtlied. 


Doch als ich Blätter fallen ſah, 
Da ſagt' ich: Ach, der Herbſt iſt da, 
Der Sommergaſt, die Schwalbe zieht, 
Vielleicht ſo Lieb' und Sehnſucht flieht. 
Weit! weit! 
Raſch mit der Zeit. 


Doch rückwärts kam der Sonnenſchein, 
Dicht zu mir d'rauf das Vögelein, 
Er ſah mein thränend Angeſicht 
Und ſang: die Liebe wintert nicht, 
Nein! nein! 
Iſt und bleibt Frühlingesſchein. 


KG — — — — — — — — — —— 





. Romanttelemus. 4. Ludwig Gieh, 701 


An den kritiiden Schriften. 

Der wahre Autor, der echte Dichter, der große Künftler ift ein Sohn feiner Zeit: 
in feinen PBroductionen fpiegelt ſich das Beſte des Jahrhunderts, deſſen Streben, die 
wahre Bildung, Vergangenheit und Zukunft find in den Reflexen der Lichter erfennbar. 
Mode, Stimmung, Borurtheil, Krankheit, Fanatismus und Leidenjchaft gehören der Zeit, 
machen fie aber nicht, find nicht diefe. Ein Autor, der nur dem Zufälligen nachgeht, 
mit dem Strome ſchwimmend, das Nicjtige für das Wahre hält und fo fich Hinreißen 
läßt, daß er diefe Hige mit der echten Begeifterung verwechfelt, wird nie Etwa hervor- 
bringen, das ihn überlebt. Die Zeit felbft vertritt die Stelle der Kritif und bewahrt 
das auf, was würdig, macht vergeffen, was unbedeutend iſt. Oft trifft fie es vecht 
und ergänzt oder erjegt die wahre Kritik; oft aber ift fie nur vergeßlich wie das After, 
und e8 hat ſich wohl getroffen, daß echte Kunftwerfe auf eine Zeit lang in die Polter- 
fammer gelegt oder manterirte Dichtungen als Muſter in fpätere Jahre Herüber- 
geichleppt wurden. 

Daß ein Vaterland durch den Dichter fich feiner bewußt wird, daß die Kunft 
alfo auch eine politifche Wichtigfeit hat, braucht Kundigen nicht gejagt zu werben. 
Schiller und Goethe, Klopftod und Herder, Jean Paul und Andere mehr haben kräftig 
mit geftritten; Shakſpeare hält fein hoc) geftiegenes Inſelland mächtig empor, und 
Spanien wäre wohl nicht fo gefunfen, wären die Genien nicht früher ſchon vernach- 
läffiget und vergefjen worden. Im Homer und den Diditern erkannte fi) noch lange 
Griechenland, und erneute ſich am begeifternder Erinnerung, und wie viel Camoens zur 
Selbftändigkeit Portugald® mag beigetragen haben, ift nicht zu berechnen. Denn einen 
geiftigen Halt will der Menſch allenthalben, und da beſonders, wo Religion und Philo- 
fophie ihn verlaffen, die von dem Adel und der Unentbehrlichfeit des Vaterlandes nur 
wenig wifjen. 





Darum eben ift der echte Dichter fo groß und Iehrreich, für Gegenwart und 
Zukunft. Auf jener Schaufel, die fich erhebt und fenft, und auf welcher er, die Laute 
fpielend, hin und wieder ſchwankt, erfchaut er, wenn ihn die Begeifterung hoch hinauf 
wirft, neben der Muſe fitend, von oben viele Wunder und ihre Erklärung, die der 
Philoſoph und der Wiffenfchaftfundige nicht ſieht oder nicht verfteht. Mit den aus— 
geftrömten Liedern fpielt dann die Menge, und Knaben und Thörichte ahmen fie nad, 
und Dasjenige, wa al3 ein Orakel aus geweihtem Munde erflang, wird oſtmals bald 
Narrentheiding der ſchwatzenden Menge. Seit Rouffeau, und noch mehr feit Werther, 
ft die Wunde des Lebens, die Krankheit der Liebe, weil fie ſchon vorher mit allen 
Schmerzen da war, aud) der Menge durch geweihte Priefter fühlbar und befannt 
geworden. Wie oft war feit dem graueften Altertfum in allen Zungen ſchon von der 
Liebe gefprochen worden ; auch da8 Unglück diefer Leidenfchaft und ihre tragifchen Folgen 
waren fchon, wie oft, bis zum Entjeglichen gefungen; aber dennocd war allen Fühlenden, 
als fie den Werther laſen, als hätte noch Niemand je daß vernommen, als fei eine 
neue Sprache entdeckt. Wie lallte und ftotterte Alles in diefer Manier, und wie ſchwach 
ſüßlich Hang der Mißverftand aus dem Siegwart und ähnlichen Büchern. Schon 
damals glaubten viele Deutichen, die Nation verbitrbe an diefem Schmerz und dieſer 
Weichlichkeit, und gutgemeinte Mittel aller Art, der Parodie und des feichteften Spaßes 
wurden verfucht, um nur wieder Gefundheit hervorzubringen. Und doch ift es gewiß, 
daß auch das blöde Auge die Natur ſeitdem ander betrachtet, daß felbft dem Kälteften 
Gefühle wunderbarer Natur dadurd) näher getreten find. Diefe Auflöfung des Lebens, 
diefe Entfaltung des Geheimmißreichen unferer Bruft, diefe Angft und Freude klingt 
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ſeitdem immerfort, am tiefften fchneidend und am zerftörendften wohl in dem Meifter- 
werfe deffelben großen Dichterd, den Wahlverwandtichaften. Seit das Wort gefunden 
und ausgeſprochen ift, Täßt ſich das Dafein diefer Krankheit weder mehr leugnen noch 
ignoriren, und wie fie fehmerzend um fich greift, welche Euren oder Palliative Religion 
und Staat oder Philofophie mit Glück oder Unglück verfuchen werden, muß die Folge 
zeit lehren; was wir in unjern Tagen haben beobachten können, was die Revolution 
unternahm, was in jüßlichen oder aufgeflärt moralifchen Büchern gefchehen ıft, war 
ungeziemend oder unbedeutend. Die lauefte und ohmmächtigfte Hülfe ift jenes Masken⸗ 
jpiel häuslichen Glücks, deſſen kraftloſe Heuchelei in fo vielen gutgemeinten Büchern 
und langweiligen Familien ſeitdem herrſcht. Wie mächtig tönt die Verzweiflung aus 
dem Fauft? Und Hat der Dichter beruhigende Töne aufgefunden? Kann er fie wohl 
finden? Ganz anders als im Hamlet erhebt ſich die Angft der Seele und der Zwie⸗ 
Ipalt des Dafeind. Der größte, der heilendite Troft ift immer der, daß das tödtendfte 
Uebel dadurch ſchon gemildert wird, wenn der große Dichter nur das Wort gefunden 
und es außgejprochen hat. 





Wenn e3 feine Täuſchung ift, daß wir in einem Zeitalter leben, in welchem die Liebe zum 
Schönen und das Verſtändniß von Neuem erwacht und fi) in mannigfaltigen verfchiedenen 
Geftalten zeigt, jo ift e3 Die Pflicht eines Jeden, diefen Trieb anzuerfennen und, foviel 
e3 in feinen Kräften fteht, zu befördern und deutlicher zu entwideln. Sehen wir auf 
eine unlängft verfloffene Beit zurüd, die ſich durch Gleichgültigfeit, Mißverſtändniſſe 
oder das Nichtbeachten der Werke der fchönen Künfte auszeichnet, fo müflen wir über 
die fehnelle Veränderung erftaunen, die in einem fo furzen Beitraume bewirkt hat, daß 
man fi) nicht nur für die Denkmäler verfloffener Zeitalter intereffirt, fondern fie würdigt, 
und nicht nur mit einfeitigem und verblendetem Eifer bewundert, fondern durch ein 
höheres Streben ſich bemüht, jeden Geift auf feine ihm eigene Art zu verftehen und 
zu fallen, und alle Werke der verfchiedenften Künftler, fo fehr fie alle für fich felbft 
das Höchfte fein mögen, als Theile einer Poeſie, einer Kunft anzufchauen ımb auf 
diefem Wege ein heilige, unbelanntes Land zu ahnden und endlich zu entdeden, von 
dem alle gerührten und begeifterten Gemüther geweiffagt haben, und dem alle Gedichte 
al3 Bürger und Einwohner zugehören. Denn es gibt doch nur eine Poefie, die in 
ſich felbft von den früheften Zeiten bis in die fernfte Zukunft, mit den Werken, die 
wir befigen, und mit den verlorenen, die unfere Phantafte ergänzen möchte, fowie mit 
den fünftigen, welche fie ahnden will, ein unzertrennliches Ganze ausmacht. Sie ift 
nicht8 weiter, als das menfchliche Gemüth felbft in allen feinen Tiefen, jenes unbelannte 
Weſen, welches immer ein Geheimniß bleiben wird, das ſich aber auf unendliche Weiſe 
zu geftalten fucht, ein Berftändniß, welches fich immer offenbaren will, immer von 
Neuem verfiegt, und nad) beftimmten Zeiträumen verjüngt und in neuer Verwandlung 
wieder hervortritt. ‘Se mehr der Menſch von feinem Gemüthe weiß, je mehr weiß er 
von ber Poefie, ihre Geſchichte kann Feine andere fein, als die des Gemüth von den 
erften Offenbarungen und dem Wunderglauben der Kindheit, der fchönen Ahndungen 
des jugendlichen Lebens zur Neifheit der Phantafie, bis in alle ihre Verirrungen, bie 
ſich wieder zur frühen findlichen Klarheit felber zurüdführen, dazwifchen wechſelnd mit 
prophetifchen Träumen, mit Anſchauungen, welche verloren gehen und fich wieder fuchen. 
So ift die wahre Gefchichte der Poefie die Geſchichte eines Geiftes, fie wird in dieſem 
Sinne immer ein unerreichbares Ideal bleiben; jedoch ift e8 jedem Beobachter, jedem 
Freunde der Poefie möglich, feine Anfichten darzuftellen, feine Liebe in Worten aus- 
zufpredhen, um alte Mißverftändnijfe zu entwirren, oder die, bie ihn verftehen, allmählich 
der Haren, freien Anficht näher zu führen. 
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5. Auguf Wilhelm Schlegel. 
Geb. den 8. Sept. 1767 zu Hannover; geft. den 12. Mai 1845 in Bonn. 
Motto: Dir war, alB hielt zufommen 
Uns Eine Rind’ um|hloffen 
In Hope Baumgefalt- 


2ı 18 ber Erden 
Ci Dina yn ag 


DaB gie Du meinen Häyden, 
ERBE 
An feinen Bruder Friedrich 
Selbſtbelenntniſſe U. W. Schlegels. 

Kosmopolit der Kunft und Poeſie, | Im alten ſuch ich alter Weisheit Mart. 
Berkündigt id) in allen Formen fie. Des Ramas Thaten z0g id) an das Licht, | 
Shalspeare, der Genius der Britten, fand Wovon Balmitis fo erhaben fprict. 
Durch mic in Deutjchland noch ein Vaterland. | Drum fiegl’ id) mit des Helden Siegelring, ! 
Im neuen Indien thront Britannia ſtark! Den ich zum Lohn für mein Bemühn empfing. | 








Der Bölferfitten, mancher fremden Stätte Der Erſte, der's gewagt auf deutſcher Exde, 
Und ihrer Sprache früße ſchon erfahren, Mit Shalspeares Geift zu ringen und mit 
Was alte Zeit, was neue Beit gebaren, Dante, 

Bereinigend in eines Wiffens Kette, Zugleich der Schöpfer und das Bild der Regel: 


Im Stehn, im Gehn, im Wachen und im Bette, | Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 
Auf Reifen felbft, wie unterm Schuß der Saren | If unbefannt, doch dies Geſchlecht erfannte 
Stets dichtend, aller, die es find und waren, Ihn bei dem Namen Auguft Wilhelm 
Befleger, Muſier, Meiſter im Sonette. Schlegel. 
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Mehrere meiner Freunde und ich felbft haben den Anfang einer neuen Zeit auf 
mancherlei Art, in Gedichten und Proſa, im Ernft und im Scherz verfündigt, und 
gewiſſe ehrenfefte Männer, die von feiner andern Zeit einen Begriff haben, als der, 
welche die Thurmgloden anfchlagen und die Nachtwächter ausrufen, Haben und aus 
diefen frohen Hoffnungen ein großes Verbrechen gemacht. 


Ans Schillers und — Vriefwechſel über Das „Athenäum“ 
der Brüder Schlegel. 
Schiller (an Goethe): Was jagen Sie zu dem neuen Schlegelichen Athenäum 
und befonder3 zu den Fragmenten? Mir macht diefe nafeweife, entfcheidende, fchneidende 
und einfeitige Manier phyſiſch wehe. (Den 28. Juli 1798.) 


Goethe (an Schiller): Das Schlegelche Ingrediens in feiner ganzen In⸗ 
dividualität fcheint mir denn doch in ber Olla potrida unſers deutfchen Journalweſens 
nicht zu verachten. Diefe allgemeine Nichtigkeit, Parteiſucht, für's äußerſt Mittel- 
mäßige, dieſe Augendienerei, die Katzenbuckelgebärden, diefe Leerheit und Lahmbeit, in 
der die wenigen guten Producte jich verlieren, bat an einem ſolchen Wespenneite, 
wie die Fragmente find, einen fürdhterlichen Gegner. — — Bei allem, was Ihnen 
daran mit Recht migfällt, kann man denn doch den Verfaſſern einen gewiffen Exnft, 
eine gewiſſe Tiefe und von der andern Seite Liheralität nicht ableugnen. Ein Dutzend 
ſolcher Stüde wird zeigen, wie reich und perfeftibel fie find. (Den 25. Juli 1798.) 


Schiller (an Goethe): Einen gewiſſen Ernft und ein tiefere Eindringen in 
die Sachen kann ich den beiden Schlegeln und dem jüngern in&befondere nicht ab⸗ 
jprechen. Aber diefe Tugend ift mit fo vielen egoiftiichen und widerwärtigen Ingredienzien 
vermifcht, daß ſie jehr viel von ihrem Werth und Nutzen verliert. Auch geſtehe ich, 
daß ich in den äſthetiſchen Urtheilen dieſer beiden eine ſolche Dürre, Trockenheit und 
ſachloſe Wortſtrenge finde, daß ich oft zweifelhaft bin, ob ſie wirklich auch zuweilen 
einen Gegenſtand darunter denken. Die eigenen poetiſchen Arbeiten des ältern beſtätigen 
mir meinen Verdacht, denn es iſt mir abſolut unbegreiflich, wie daſſelbe Individuum, 
das Ihren Genius wirklich faßt und Ihren Hermann z. B. wirklich fühlt, die ganz 
antipodiſche Natur feiner eigenen Werke, dieſe dürre und herzloſe Kälte auch nur er⸗ 
tragen, ich will nicht jagen ſchön finden fanı. Wenn das Publicum eine glüdliche 
Stimmung für da8 Gute und Rechte in der Poeſie befommen kann, fo wird die Art, 
wie dieſe beiden es treiben, jene Epoche eher verzögern als bejchleunigen; denn dieſe 
Manier erregt weder Neigung noch Vertrauen, noch Reſpect, wenn fie aud) bei den 
Schwägern und Schreiern Furcht erregt, und bie Blößen, welde die Herren ſich im 
ihrer eimfeitigen und übertriebenen Art geben, wirft auf die gute Sache einen faft 
lächerlichen Schein. (Den 27 Jull. 1798) 


Schiller (an Goethe): Die Schlegel3 Haben, wie ich Heute fand, ihr Athenäum 
mit einer Zugabe von Stacheln vermehrt und fuchen durch dieſes Mittel, welches nicht 
übel gewählt ift, ihr Fahrzeug flott zur erhalten. Die Xenien haben ein beliebtes 
Mufter gegeben. Es find in diefem Literarifchen Reichsanzeiger gute Einfälle, freilich 
auch mit folchen, die bloß naſeweiſe find, ſtark verjegt. Bei dem Artifel über Böttigern 
fieht man, hat der bittere Ernſt den Humor nicht auffonmen laſſen. Gegen Humboldt 
iſt der Ausfall unartig und undankbar, da dieſer immer ein gutes Verhältniß mit 
den Schlegeln gehabt hat, und man ſieht daraus, daß ſie im Grunde doch nichts 
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taugen. Uebrigens ift die an Sie gerichtete Elegie, ihre große Länge abgerechnet, eine 
gute Arbeit, worin viel Schönes ift. Ich glaubte auch eine größere Wärme darin zu 
finden, old man von Schlegel Werken gewohnt ift, und mehrere ift ganz vortrefflich 
gefagt. Sonft Hab’ ich noch nichts in dieſem Hefte gelefen. Ich zweifle nicht, daß 
es auf dem nunmehr eingefchlagenen Weg Leſer genug finden wird, aber Freunde 
werben die Herausgeber fich eben nicht erwerben, und ich fürchte, es wird bald aud) 
der Stoff verfiegen, wie fie in aphoriftifchen Sägen aud) auf einmal und für immer 
ihre Baarjchaft ausgegeben haben. (Den 26. Aug. 1799.) 


Goethe (an Schiller): Wegen des Schlegelifchen Streifzugs bin ich ganz Ihrer 
Meinung. Die Elegie hätte er in mehrere trennen follen, um die Theilnahme und die 
Veberficht zu erleichtern. Die übrigen Späße werden Leſer genug herbeiloden, und an 
Effect wird es auch nicht fehlen. Leider mangelt e8 beiden Brüdern an einem gewiſſen 
innern Halt, der fie zufammenhalte und fefthalte. in Jugendfehler ift nicht liebens— 
würdig, als infofern er hoffen läßt, daß er nicht Fehler des Alters fein werde. Es 
ift wirklich Schade, daß das Freund Böttigern zugedadjte Blatt nicht heiterer iſt. Einige 
Einfälle in den andern Rubriken find fehr gut. Uebrigens läßt ſich aud) im perfön- 
lichen Verkehr keineswegs hoffen, daß man gelegentlich ungerupft von ihnen wegfommen 
werde. Doc ich will es ihnen lieber verzeihen, wenn fie etwas verfjegen follten, als 
die infame Manier der Meifter in der Journaliſtik. (D. 17. Wug. 1799.) 


Goethe an Zelter über die Brüder Schlegel (den 26. Oct. 1831). . 


Die Gebrüder Schlegel waren und find, bei fo viel ſchönen Gaben, unglückliche 
Menſchen ihr Leben lang: fie wollten mehr vorftellen als ihnen von Natur gegönnt 
war und mehr wirken als fie vermochten; daher haben fie in Kunft und Literatur viel 
Unheil angerichtet. Bon ihren falſchen Lehren in der bildenden Kunft, welche den 
Egoismus, mit Schwäche verbunden, präconifiren Iehrten und ausbreiteten, haben fich 
die deutfchen Künftler und Liebhaber noch nicht erholt. — 

Um zu jenen Dioskuren zurückzukehren, jo erftidte doch Friedrich Schlegel 
am Wiederfäuen fittlicher und religiöfer Abfurditäten, die er, auf feinem unbehaglichen 
Lebensgange, gern mitgetheilt und ausgebreitet hätte; deshalb er ſich in ben Katholicismus 
flüchtete und, bei feinem Untergang, eim vecht hübjches aber falſch geſteigertes Talent, 
Adam Müller, nah ſich 309. 

Genau befehen war die Richtung nach dem Indiſchen aud nur ein pis-aller. 
Sie waren Hug genug zu fehen, daß weder im Deutjchen noch Lateinifchen und 
Griechifchen Felde etwas Brillantes für fie zu thun fei; nun warfen fie ſich in den 
ferneren Often und Hier manifeftrt ih Auguft Wilhelm auf eine ehrenvolle 
Weiſe. — 

Schiller Tiebte fte nicht, ja er haßte fie, und ich weiß nicht, ob aus dem Brief- 
wechjel hervorgeht, daß id) in unferm Kreiſe mwenigftens fociale Berhältniffe zu ver- 
mitteln fuchte. Sie liegen mid) bei der großen Ummälzung, die fie wirklich durchſetzten, 
nothdürftig ftehen, zum VBerdruffe Hardenbergs, welcher mich auch wollte delirt 
haben. ch hatte mit mir felbft genug zu thun, was fünmerten mid) Andre, 

Schiller war mit Recht auf. fie erboßt; wie er ihnen im Wege ftand, konnt' er 
ihnen nicht in den Weg treten. Er fagte mir einmal, da ihm meine allgemeine Toleranz, 
fogar bie Förderniß deſſen, was ich nicht mochte, nicht gefallen wollte: „Kotzebue 
ift mir refpectabler in feiner Fruchtbarkeit, als jenes unfruchtbare, im runde immer 

| nachhinfende und den rafchfortfchreitenden zurüdrufende und hindernde Geſchlecht.“ 
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Uns den Sragmenten. 
(Athenäum 1798, I, Abth. 2, S. 3—146; Beiträge der Brüder Schlegel und hnderer Romantiter.) 


Ihr verlangt immer neue Gedanken? Thut etwas neues, fo läßt fich etwas 
neue8 darüber jagen. 





Folgendes fcheinen nächſt der vollendeten Darftellung des kritifchen Idealismus, 
die immer das Erfte bleibt, die wicjtigften Defiberata der PHilofophie zu fein: eine 
materiale Logik, eine poetifche Poetif, eine pofitive Politik, eine fyftematiiche Ethik und 
eine praftiiche Hiftorie. | 


— — — — 


Jede philoſophiſche Rezenſion ſollte zugleich Philoſophie der Rezenſionen ſein. 


Dean kann nur pPhiloſoph werden, nicht es ſein. So bald man es zu fein glaubt, 
hört man auf e& zu werden. 


Jeder ungebildete Menſch ift die Karikatur von fich felbft. 


Die intelleftuale Anſchauung ift der kategoriſche Imperativ der Theorie. 
Der Hiftorifer ift ein rückwärts gefehrter Brophet. 


Der Gegenftand der Hiftorie ift das Wirklichwerden deſſen, was praftiich noth- 
wendig. if. 





Immer hat noch jeder große Philofoph feine Vorgänger, oft ohne feine Abſicht, 
fo erflärt, daß es ſchien, als habe man fie vor ihm gar nicht verftanden. | 


Was in der Poefie gejchieht, gejchieht nie oder immer. Sonſt ift es feine rechte | 
Poeſie. Dan darf nicht glauben follen, daß es jetzt wirklich geſchehe. Ä 


— — — . | 


Vieleicht würde eine ganz neue Epoche der Wiffenfchaften und Künfte beginnen, | 
| wenn die Symphilojophie und Sympoeſie jo allgemein und fo innig würde, daß ed 
nicht3 ſeltnes mehr wäre, wenn mehre fid) gegenfeitig ergänzende Naturen gemein- 

| ſchaftliche Werke bildeten. | 


— —— | 


Dichter find doch immer Narziffe. 


Im Styl des ächten Dichters ift nichts Schmuck, alles nothwendige Hieroglyphe. 





Die Franzöfiiche Revoluzion, Fichte's Wiffenfchaftslehre und Goethe's Meiſter find 
die größten Tendenzen des Beitalters. 


[ 
. 
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Der revoluzionäre Wunſch das Reich Gottes zu realiſiren ift der elaftifche Punkt 
der progreffiven Bildung und der Anfang der modernen Gefchichte. 





E3 gibt eine Poefie, deren Eins und Alles das Verhältniß des Idealen und des 
Realen ift und die alfo nad) der Analogie der philofophifchen Kunſtſprache Tranfcen- 
bentalpoefie Heigen müßte. Sie beginnt als Satire mit der abfoluten Berfchiedenheit 
des Idealen und Realen, ſchwebt als Elegie in der Mitte und endigt als Idylle mit 
ber abfoluten Fdentität beider. 

Dante's prophetifches Gedicht ift daS einzige Syftem der tranfcendentalen Poefte, 
immer noch da8 hödjfte feiner Art. Shaleſpeare's Univerſalität iſt wie der Mittelpunkt 
der romantiſchen Kunſt. Goethe's rein poetiſche Poeſie iſt die vollſtändigſte Poeſie der 
Poeſie. Das iſt der große Dreiklang der modernen Poeſie, der innerſte und aller⸗ 
heiligſte Kreis unter allen engern und weitern Sphären der kritiſchen Auswahl der 
Klaſſiker der neuern Dichtkunſt. 


Je mehr die Poeſie Wiſſenſchaft wird, je mehr wird ſie auch Kunſt. Soll die 
Poeſie Kunſt werden, ſoll der Künſtler von ſeinen Mitteln und ſeinen Zwecken, ihren 
Hinderniſſen und ihren Gegenſtänden gründliche Einſicht und Wiſſenſchaft haben, ſo 
muß der Dichter über ſeine Kunſt philoſophiren. Soll er nicht bloß Erfinder und 
Arbeiter, ſondern auch Kenner in ſeinem Fache ſein und ſeine Mitbürger im Reiche 
der Kunſt verſtehn können, fo muß er auch Philolog werben. 


Jeder gute Menſch wird immer mehr und mehr Gott. Gott werden, Menſch 
ſein, ſich bilden, ſind Ausdrücke, die einerlei bedeuten. 





Aechte Myſtik iſt Moral in der höchſten Dignität. 


In der Philoſophie geht der Weg zur Wiſſ enſchaft nur durch die Kunſt, wie der 
Dichter im Gegentheil erſt durch Wiſſenſchaft ein Künſtler wird. 





Philoſophie heißt die Allwiſſenheit gemeinſchaftlich ſuchen. 


Von einer guten Bibel fordert Leſſing Anſpielungen, Fingerzeige, Vorübungen; er 
billigt auch die Tautologien, welche den Scharfſinn üben, die Allegorien und Erempel, 
welche das Abſtrakte lehrreich einkleiden; und er hat das Zutrauen, die geoffenbarten 
Geheimniſſe ſeien beſtimmt in Vernunftwahrheiten ausgebildet zu werden. Welches 
Buch hätten die Philoſophen nach dieſem Ideal wohl ſchicklicher zu ihrer Bibel wählen 
können, als die Kritik der reinen Vernunft? 


Der Satan der Italiäniſchen und Englandiſchen Dichter mag poetiſcher ſein: aber 
der deutſche Satan iſt ſataniſcher; und inſofern könnte man ſagen, der Satan ſei eine 
deutſche Erfindung. Gewiß iſt er ein davorit Deutſcher Dichter und Philoſophen. 


— — — — — — — — —— — — — — — — —— 
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In der wahren Profa muß alles unterftrichen fein. | 





Ein Philofoph muß von fich felbft reden fo gut wie ein Iyrifcher Dichter. 





Opfre ben Grazien, heißt, wenn es einem Philoſophen geſagt wird, ſo viel als: 
Schaffe dir Ironie und bilde Dich zur Urbanität. | 


— —— — 


Univerſalität iſt Wechſelſättigung aller Formen und aller Stoffe. Zur Harmonie 
gelangt ſie nur durch Verbindung der Poeſie und der Philoſophie: auch den univerſellſten 
vollendetſten Werken der iſolirten Poeſie und Philoſophie ſcheint die letzte Syntheſe zu 
fehlen; dicht am Ziel der Harmonie bleiben ſie unvollendet ſtehn. Das Leben des | 
univerfellen Geiftes ift eine ununterbrochene Kette innerer Revoluzionen ; alle Individuen, 
bie urfprünglichen, ewigen nämlich leben in ihm. Er ift ächter Polgtheift und trägt 
den ganzen Olymp in fi. | 


Weitere Urteile Aber A. W. Schlegel. 
(Bon Bürger, Goethe, Tied, W. v. Humboldt, Frau von Stadl, Hegel, Heine, Gutzkow, 
ge, Hayın.) Ä 

Bürger: Kroft der Laute, die ich rühmlich fchlug, | 

Kraft der Zweige, die mein Haupt umwinden, 

Darf ich dir ein hohes Wort verlünden, 

Das ich längft in meinem Buſen trug. 

Junger Aar! Dein Löniglicher Flug 

Wird den Druck der Wollen überwinden, | 

Wird die Bahn zum Sonnentempel finden, 

Oder Phöbus’ Wort ift in mir Lug. 


Schön und laut ift deines Fittigs Tönen, 
Wie das Erz, das zu Dodona Mlang, 
Und fein Schweben leicht, wie Sphärengang. ° 


Did zum Dienft des Sonnengott3 zu Trönen, 
giell ih nicht den eignen Kranz zu mwertb; | 
och — dir ift ein befferer befcheert. | 


Goethe (aus feinen Aeugerungen gegen Edermann): Es ift nicht zu leugnen, 
Schlegel weiß unendlich viel und man erfchricdt faft über feine außerordentlichen Kennt: | 
niffe und feine große Belefenheit. Allein damit ift e3 nicht gethan. Alle Gelehrfamteit 
ift noch fein Urtheil. — Einem Menfchen wie Schlegel ift freilich eine fo tichtige 
Natur wie Moliere ein wahrer Dorn im Auge; er fühlt, daß er von ihm feine Aber 
bat, er kann ihn nicht ausftehen. [An Zelter d. 27. Juli 1828: Was Schlegel in 
feinen Borlefungen über Moliere fagte, hat mic) tief gefränft; ich ſchwieg viele Fahre, 
will aber doch nun Eins und das Andere nachbringen, um zum Troſt mancher vor- 
und rückwärts benfenden Menſchen jegiger und künftiger Zeit dergleichen Srrfale 
aufzudeden.] — In der Art und Weile, wie Schlegel das franzöfifche Theater behandelt, 
finde ich daß Necept zu einem fchlechten Recenjenten, dem jede Organ für die Ber | 
ehrung des BVortrefflichen mangelt und der über eine tüchtige Natur und einen großen 
Charakter Hingeht, als wäre es Spreu und Stoppel. — So ift er aud) [wie gegen 
Shakefpeare und Ealderon] gegen Aeſchylus und Sophoffes gerecht; allein die fcheint 
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nicht ſowol zu gejchehen, weil er von ihrem ganz außerorbentlichen Werthe Tebendig 
durchdrungen wäre, ald weil es bei den Philologen herkömmlich ift beide fehr hoch zu 
ftellen. Denn im Grunde reicht doc Schlegel's eigenes Perſönchen nicht Hin, fo hohe 
Naturen zu begreifen und gehörig zu fchägen. Wäre dies, fo müßte er auch gegen 
Euripides gerecht fein und auc gegen diefen ganz ander8 zu Werke gehen, als er 
gethan. Bon diefem weiß er aber, daß die Philologen ihn nicht eben ſonderlich hoch 
halten. — Wenn ein moderner Menſch wie Schlegel an einem fo großen Alten Fehler 


zu rügen hätte, fo follte e8 billig nicht anber8 gefchehen al3 auf den Knien. 
(Den 38. März 1827.) 


Die Gebrüder Schlegel theoretifirten und fritifirten im ähnlichen Sinne [als 
Schiller]; denn auch ihre Lehre, ſo wie ihr Streben, trat aus der kantiſchen Philoſophie 
hervor. 


Tieck: Schon fängt die alte Nacht ſich an zu hellen, 
Und wieder ſcheinen licht aus klarer Ferne 
Die hohen Bilder, freundlich liebe Sterne, 
Piloten auf der weiten Bahn der Wellen. 
Wen kümmert's, daß die Hund' am Ufer bellen? 
Beſteig' dein Schiff mit frohem Muthe gerne, 
Sud)’ fremdes Land und Meer, fieh neue Sterne; 
Dir werden Geifter freundlich fich erhellen. 


Es feige der Britten Höchfter Tächelnd nieder, 

Und Calderon, den Kränze bunt umglühen, 

Der Minnefang im Goldgewand, erblühen 

Wil neu Italien, uralt heil'ge Lieder 

Bom Ganges wachen auf, und rundum glänzen 

Trophä'n, die dankbar deinen Namen fränzen. 

W. v. Humboldt (an Welder): Die beften Herameter, die wir biß jett befiken, 

find, meinem Gefühl nad, die Schlegel'ſchen und die Hundert, die Wolf in den Analecten 
aus der Odyſſee überſetzt Hat. (Den. 6. Nov. 1831.) 


Frau von Stael: Die Schriften A. W. Schlegel find weniger abftract als 
die Schiller's; da er in Xiteratur felbft in feinen Baterland feltene Kenntniffe befitt, 
wird er immter wieder zum Fleiß zurüdgeführt durch das Vergnügen, welches er darin 
findet die verfchiedenen Sprachen und Poeſien unter einander zu vergleichen. Ein fo 
univerfeller GefichtSpunft dürfte faft für unfehlbar erachtet werden, wenn ihm nicht 
bisweilen Parteilichfeit alterirte,; aber diefe Parteilichkeit ift nicht willkürlich. — 

W. Schlegel Hat in Wien über bie dramatifche Literatur Vorleſungen gehalten, 
welche das Bedentendfte umfafjen, was für das Theater von den Griechen an bis auf 
unfere Tage gefchrieben worden ift; fie find durchaus feine fterile Aufzählung der ver- 
jchiedenen Autoren; der Geift jeder Literatur ift im denfelben mit dichterifcher Ein- 
bildungsfraft erfaßt; man fühlt, daß es außerordentliher Studien bedarf, um foldye 
Refultate geben zu Können; die Gelehrſamkeit verrieth fich im ihnen nur in der voll- 
fommenen Kenntniß der Hauptwerk. Auf wenig Seiten genießt man die Arbeit eines 
ganzen Lebens; jedes vom Verfaffer gefällte Urtheil, jedes Epitheton, das er einem 
Schriftfteller beilegt, von dem er fpricht, ift ſchön umd gerecht, beftimmt und lebendig. 
W. Schlegel hat die Kunſt gefunden die Hauptwerfe der Poefie wie Naturwunder zu 
betrachten und fie mit lebendigen Farben zu malen, die der Wahrheit der Zeichnung 
nicht Schaden; denn man kann es nicht genug wiederholen, die Einbildungsfraft läßt, 
anftatt der Wahrheit entgegen zu wirken, fie beffer als irgend eine andere Kraft des 
Geiſtes Hervortreten. — 
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Die ſpaniſche Literatur iſt wenig bekannt, ſie war der Gegenſtand einer der ſchönſten 
Vorleſungen, der ich beigewohnt habe. W. Schlegel malte uns dieſe ritterliche Nation, 
deren Dichter Krieger und deren Krieger Dichter waren. — Seine Zuhörer wurden 
lebhaft ergriffen von dem Gemälde und die deutſche Sprache, deren er ſich mit Eleganz 
bediente, umgab mit tiefen Gedanken und gefühlvollen Ausdrücken die ſpaniſchen Namen, 
die man nicht ausſprechen kann, ohne daß ſofort die Einbildungskraft die Drangenhaine 
Granadas und die Paläfte der mauriſchen Könige zu ſehen glaubt. 

Man kann die Weile Schlegel3, wenn er von Poefie fpricht, der Windelmannd 
vergleichen, wenn dieſer Statuen bejchreibt, und allein nur fo ift e8 ebrenvoll ein 
Kritiker zu fein; die Leute vom Handwerk begnügen ſich alle damit Fehler oder Nad)- 
läffigkeiten aufzuzeigen, die man vermeiden follte; nad) dem Genie aber ift das, was 
diefem am meiften gleichkommt, die Kraft e8 zu erkennen und zu bewundern. ! 


Hegel (in den „Borlefungen über die Aefthetif*): In der Nahbarichaft nun 
der Wiedererwedung der philofopifchen bee eigneten ſich (um den Verlauf der weiteren 
Entwidelung kurz zu berühren) Aug. Wilh. und Frieder. v. Schlegel, nad 
Neuem in der Suht nad Auszeichnung und Auffallendem begierig, von ber philo- 
fophiichen bee foviel an, als ihre fonft eben nicht philofophifchen, fondern mejentlid 
fritifhen Naturen aufzunehmen fähig waren. Denn auf den Auf fpeculativen 
Denkens Tann Keiner von Beiden Anſpruch machen. Sie aber waren e8, bie fich mit 
ihrem fritifchen Talent in die Nähe des Standpunkts der Idee ftellten, und ſich nun 
mit großer Parrhefie und Kühnheit der Neuerung, wenn auch mit dürftigen philofophifchen 
Ingredienzien, in geiftooller Polemik gegen die bisherigen Anfichtöweifen wenbeten, und 
jo in verfchiedene Zweige der Kunſt allerdings einen neuen Maßftab der Beurtheilung 
und Geſichtspunkte einführten, welche höher al8 die angefeindeten waren. Da nun aber 
ihre Kritik nicht von der gründlich philofophifchen Erkenntniß ihres Maßſtabes begleitet 
wurde, fo behielt diefer Maßſtab etwas Unbeftimmtes und Schwanfendes, fo daf fie 
bald zu viel, bald zu wenig thaten. Wie fehr es ihnen deshalb aud) als Verdienft an- 
zurechnen ift, daß jie Veraltetes und von“ der Zeit gering Geſchätztes, wie die ältere 
italtenifche und niederländifche Malerei, die Nibelungen u. ſ. f., mit Liebe wieder hervor: 
zogen und erhoben, und wenig Bekanntes, wie die indische Poefie und Mythologie, mit 
Eifer kennen zu lernen und zu lehren fuchten, fo legten fie doch bald ſolchen Epochen 
einen zu hohen Werth bei, bald verfielen fie felbft darein, Mittelmäßiges 3. B. bie 
Holbergichen Luftfpiele zu bewundern und nur relativ Werthoollem eine allgemeine Würde 

beizulegen ober fi gar mit Kechheit für eine fchiefe Richtung und untergeordnete 
Standpunfte al8 für dag Höchfte enthuſiasmirt zu zeigen. 


Heine: Zufrieden nicht mit deinem Eigenthume, 
Sollt' noch des Aheines Niblungshort dich laben, 
Nahmſt du vom Themfeftrand die Wundergaben, 
Und pflüdteft fühn des Tajo⸗Ufers Blume. | 


Der Ziber haft du manch Kleinod entgraben, 
Die Seine mußte zollen deinem Ruhme, — 

Du bdrangefi gar zu Brahmas Heiligthume, 

Und wolltft auch Perlen aus dem Ganges haben. 
Du geiz’ger Mann, ich rath’ dir, fei zufrieden 
Mit dem, was felten Menſchen mard befchieben, 
Dent ans Verſchwenden jetst, ftatt ans Erwerben. 


Und mit den Schäken, die bu ohn' Ermüden, 
Zuſammen haft geichleppt aus Nord und Süben, 
Mad) reich den Schüler jetzt, ben luſt'gen Erben. 


— — — — — 
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Derfelbe: In der Polemif, in jenem Aufdeden der artiftifchen Mängel und 
Gebrechen, waren die Herren Schlegel durchaus die Nachahmer des alten Leffings, fie 
bemächtigten fich feines großen Schlachtſchwerts; nun war der Arm bed Herrn Aug. 
W. Schlegel viel zu zart ſchwächlich und das Auge feine Bruders Friedrich viel zu 
myſtiſch umwölkt, als dag Jener jo ſtark und Diefer fo jcharf treffend zufchlagen konnte 
wie Leſſing. In der reprobucierenden Kritik aber, wo die Schönheiten eines Kunft- 
werks veranfchaulicht werden, wo es auf ein feines Herausfühlen der Eigenthümlichkeiten 
ankam, wo diefe zum Berftändniß gebracht werden mußten, da find bie Herren Schlegel 
dem alten Leifing ganz überlegen. — 

Voß hatte fchon vor Entftefung dev neuen Schule den Homer überfeßt, jet über- 
fegte er mit unerhörtem Fleiß auch bie übrigen hetbnifchen Dichter des Alterthums, 
während Herr A. W. Schlegel bie chriftlichen Dichter der romantifch-fatholifchen Zeit 
überfegte. Beider Arbeiten wurden beſtimmt durch die verftedt polemifche Abſicht; Voß 
wollte die Haffiiche Poeſie und Denkweiſe durch feine Ueberfegungen befördern; während 
Herr A. W. Schlegel die chriftlich-romantifchen Dichter in guten Ueberfegungen dem 
Publitum zur Nahahmung und Bildung zugänglid; machen wollte. — 

Im Studium des Altdeutfchen fteht thurmhoch über ihn erhaben Herr Jakob 
Grimm, der uns durch feine deutjche Grammatik von jener Oberflächlichkeit befreite, 
womit man nad dem DBeifpiel der Schlegel die altdeutichen Sprachbenfmale erflärt 
hatte. Herr Schlegel konnte e8 vielleicht im Studium des Altdeutfchen weit bringen, 
wenn er nicht ind Sanskrit hinübergefprungen wäre. Aber das Altdeutfche war außer 
Mode gelommen und mit dem Sanskrit Tonnte man frisches Auffehen erregen. Auch 
bier blieb er gewiffermaßen Dilettant, die Initiative feiner Gedanken gehört noch feinen 
Bruder Friedrih, und das Wiffenjchaftliche, das Reelle in feinen fanskritifchen Leiftungen 
gehört, wie Jeder weiß, dem Herrn Laſſen, feinem gelehrten Kollaborator. Herr Franz 
Bopp zu Berlin ift in Deutfchland der eigentliche Sanskritgelehrte, er ift der Erfte in 

feinem Fade. 


Gutzkow: Die Schlegel hätten durch ihre ſchönen Formen, die fie dem Süden 
entlehnten, nichts vermocht, wenn ſich nicht aud) der zaubervolle Inhalt des Ritterthums, 
der Minne und Andacht zum Kreuze in ihnen entfaltet hätte, 


Ruge: Friedrich if der Componiſt, Wilhelm die Trompete ber 
Romantik. 


Haym: Die führende Stellung, die [Friedrich Schlegel] anfangs eingenommen, 
{ft von ihm auf feinen Bruder übergegangen. [Auguft Wilhelm Schlegel], der un- 
ermübliche Kritiker, der gelehrte Litterarhiftorifer, der formenkundige Dichter und Ueber- 
feger, der Meeifter der Technik, der Kluge, gewandte, arbeit3fame und pünktliche Gejchäfts- 
führer vereinigt je länger je mehr in feiner Perſon den ganzen Umfang ber innerhalb 
der Schule entwidelten geiftigen Intereſſen. Zwar zu ben Tiefen ded ethijch-religiöfen 
Lebens vermag fein Geift feine Wurzeln hinabzufenden, aber zur Philofophie wenigſtens 
bat er fich, troß feiner umphilofophifchen Natur, ein Verhältniß zu geben verftanden. 
Er hat damit alle Mittel in der Hand, durch Polemit und Propaganda über die 
Grenzen der engern Genoſſenſchaft hinaus fir den romantifchen Geift zu werben und 
zu wirken. Seine Berliner Borlefungen bezeichnen den Punkt, mit welchem die Schule 
über ſich hinaus in weitere Kreife ihren Einfluß erſtreckt. 


ke — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Aus den Gedichten Z. WM. Schlegels, 


Arion. 
Arion war der Töne Meifter, Gewährt mir denn noch Eine Bitte, 
Die Either Iebt in feiner Hand; Gilt, mid zu retten, fein Vertrag; 
Damit ergötzt' er alle Geifter, Daß ich nach Citherfpieler Sitte, 
Und gern empfing ihn jedes Land. Wie ich gelebet, fterben mag. 
Er ſchiffte golbbeladen Wenn ich mein Lieb gefungen, 
Seht von Tarents Geftaden, Die Saiten ausgeffungen, 


Zum ſchönen Hellas heimgewandt. Dann fahre hin des Lebens Tag. — 


Son Freunde zieht ihn fein Verlangen, Die Bitte kann fie nicht befhämen, 


hr liebt der Herrfcher von Korinth. Sie denen nur an ben Gewinn, 
Eh’ in die Fremd' er ausgegangen, Doc ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Bat der ihn, brüderlich gefinnt: Das reizet ihren milden Sinn. 

Laß dir’s in meinen Hallen „Und wollt ihr ruhig laufchen, 

Doch rubig wohlgefallen! Laßt mich die Kleider taufchen: 

Biel kann verlieren, wer gewinnt. Im Schmud nur reißt Apoll mich hin.“ 
Arion ſprach: „Ein wandernd Leben Der Jüngling hüllt die fchönen Glieder 
Gefällt der freien Dichterbruft. In Gold und Purpur wunderbar. 

Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, Bis auf die Sohlen wallt hernieder 

Sie fei auch vieler Tauſend Luft. Ein leichter, faltiger Talar; 

An wohlerworbnen Gaben Die Arme zieren Spangen, 

Wie werd' ich einft mich laben, Um Hals und Stirn und Wangen 
Des weiten Ruhmes froh bewußt!“ Fliegt duftend das befränzte Haar. 

Er fteht im Schiff am zweiten Morgen, Die Cither ruht in feiner Linken, 

Die Lüfte wehen lind und warm. Die Rechte Hält das Elfenbein; 

„D Beriander, eitle Sorgen! Er fcheint erquidt die Luft zu trinken, - 
Bergiß fie nun in meinem Arm! Er ftrahlt im Morgenjonnenfchein, 

Wir wollen mit Gefchenten Es ftaunt ber Schiffer Bande, 

Die Götter reich beventen, Er jchreitet vorn zum Rande 
Und jubeln in der Gäfte Schwarm!" — Und fieht ins blaue Meer binein. 

Es bleiben Wind und See gewogen, Er fang: „Gefährtin meiner Stimme! 
Auch nicht ein fernes Wölkchen graut; Komm, folge mir in's Schattenreich! 
Er hat nicht allzuviel den Wogen, Ob auch der Höllenhund ergrinmme, 
Den Menfchen allzuviel vertraut. Die Macht der Töne zähmt ihn gleich. 

Er hört die Schiffer flüftern, Elyfiums Heroen, 

Nach feinen Schäken lüftern, Dem dunklen Strom entfloben, 
Doch bald umringen fie ihn laut. Ihr Friedlichen, ſchon grüß ich euch! 
„Du darfft, Arion, nicht mehr leben: Doch könnt ihr mid des Grams entbinden? 
Begehrft du auf dem Land ein Grab, Ich laſſe meinen Freund zurüd. 

So mußt du bier den Tod dir geben; Du gingft, Eurgdicen zu finden; 
Sonft wirf did in das Meer hinab.” — Der Hades barg dein fühes Glück. 
Sp wollt ihr mich verderben? Da wie ein Traum zerronnen, 
Ihr mögt mein Gold erwerben, Was dir bein Lied gewonnen, 
Ich Taufe gern mein Blut euch ab. Verfluchteſt du der Sonne Blick. 


„Rein, nein, wir laſſen dich nicht wandern, Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 
Du wärft ein zu gefährlich Haupt. Die Götter ſchauen aus der Höh’. 
Wo bleiben wir vor Berianbern, Die ihr mic, wehrlos Habt erichlagen, 


Verriethſt du, daß wir dich beraubt? Erblaffet, wenn ich untergeh’, 
Uns Tann bein Gold nicht frommen, Den Gaft, zu euch gebettet, 
Wenn wieder heim zu fommen, Ihr Nereiden rettet!" — 

Uns nimmermehr die Furcht erlaubt.” — So fprang er in bie tiefe See. 


— — — — — — — — — 
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Ihn decken alſobald die Wogen, 
Die ſichern Schiffer ſegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 
Als lockte ſie ein Zauberwort: 
Eh' Fluthen ihn erſticken, 
Beut einer ihm ben Rulcken, 
Und trägt ihn Tangfanı hin zum Port. 


„Leb’ wohl, und könnt’ ich dich belohnen, 
Du treuer freundlicher Delphin, 


Du kannſt nur bier, ich dort nur wohnen: 


Gemeinschaft ift ung nicht verlieh’n. 
Dich wird auf feuchten Spiegeln, 
Noch Galatea zügeln, 

Du wirft fie ſtolz und Heilig zieh'n.“ — 


Arion eilt nun leicht von Hinnen, 
Wie einft er in die Fremde fuhr; 
Schon glänzen ihm Korinthus’ innen, 
Er wandelt fingend durch die Flur. 
Mit Lieb’ und Luft geboren, 
Bergißt er, was verloren, 
Bleibt ihm der Freund, die Cither nur. 


Er tritt herein: „Vom Wanberfeben 
Nun ruh' ich, Freund, an deiner Bruſt. 
Die Kunſt, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Taufend Luft ; 
Zu falſche Räuber haben 
ie wohlerworbnen Gaben, 
Doch bin ich mir des Ruhms bewußt.“ 


Dann fpricht er von den Wunderdingen, 
Daß Periander ftaunend hordit. 

„Soll jenen fol ein Raub gelingen? 
Ich hätt’ umfonft die Macht geborgt. 


Die Thäter zu entdeden, 
Mußt du dich hier verfteden, 
So nah’n fie wohl ſich unbeſorgt.“ — 


Und als im Hafen Schiffer kommen, 

Beſcheidet er fie zu fich her. 

„Habt vom Arion ihr vernommen? 
ich kümmert feine Wiederkehr.“ 
Wir ließen recht im Glücke 
Ihn zu Tarent zurüde. 

Da fiehe! tritt Arion ber. 


Gehüllt find feine ſchönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt heritieder 
Ein leichter, faltiger Talar. 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
Fliegt duftend das befränzte Haar. 


Die Either ruht in feiner Linken, 
Die Rechte Hält das Elfenbein, 
Sie müffen ihm zu Füßen finten, 
Es trifft fie wie des Blitzes Schein. 
„Ihn wollten wir ermorden; 
Er ift zum Gotte worden: 
O ſchläng' ung nur die Erd’ hinein!“ 


„Er lebet noch, der Töne Meifter; 
Der Sänger ſteht in heil'ger Hut. 
Ich rufe nicht der Rache Geifter, 
Arion will nicht euer Blut. 
Fern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geized Knechte, fahren; 
Nie labe Schönes euren Muth!“ 


Der Dexameter. 


Gleichwie ſich dem, der die See durchſchifft, auf offener Meerhöh' 
Nings Horizont ausdehnt, und der Ausblick nirgend umſchränkt ift, 
Daß der umwölbende Himmel die Schaar zahllofer Geftirne, 

Bei heil athmender Luft, abjpiegelt in bläulicher Tiefe: 
So auch trägt das Gemüth der Herameter; ruhig umfaſſend 
Nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild, in den Schooß auf 
Kreifender Flut, urväterlich fo den Gefchledhtern der Rhythmen, 
Wie vom Ofeanos quellend, dem weit binftröntenden Herrfcher, 
Alle Gewäffer auf Erden entriefelen oder entbraufen. 
Wie oft Seefahrt faum vorrüdt, mühvolleres Rudern 
Fortarbeitet da8 Schiff, dann plötlic) der Wog’ Abgründe 
Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen fchaufelnd dahinreißt: 
So Tann ernft bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen, 
Bald, o wie kühn in den Schwung! der Herameter, immer fid) ſelbſt gleich, 
Ob er zum Kampf bes heroifchen Lieds unermüdlich ſich gürtet, 
Dder, der Weisheit voll, Lehrſprüche den Hörenden einprägt, 
Ober gejelliger Hirten Idyllien lieblich umflüftert. 
Heil dir, Pfleger Homers! ehrmwürdiger Mund der Orafel! 
Dein will ferner gedenken ich noch, und andern Gefanges. 


— — — — — — — —— —— 
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Das Sonett. 


Zwei Reime heiß' ich viermal kehren wieder, 
Und ſtelle ſie, getheilt, in gleiche Reihen, 
Daß hier und dort zwei eingefaßt von zweien 
Im Doppelchore ſchweben auf und nieder. 


Dann ſchlingt des Gleichlauts Kette durch zwei 
Glieder 


Sich freier wechſelnd, jegliches von dreien. 
In ſolcher Ordnung, ſolcher Zahl gedeihen 
Die zarteſten und ſtolzeſten der Lieder. 


Den werd' ich nie mit meinen Zeilen kränzen, 
Dem eitle Spielerei mein Weſen dintet, 
Und Eigenfinn die künftlichen Gejete. 


Dod, wen in mir geheimer Zauber wintet, 
Dem leih' ich Hoheit, Füll' in engen Grenzen, 
Und reines Ebenmaß der Gegenfäße. 


Dante. 


Weß ift das Lied, das mit geweihten Zungen 
Des Weltals Höh'n und Tiefen ernft verfündet; 
Erft langſam durch des Abgrunds Nacht fi 

winbet, 

Der Prüfung Gipfel fühner fchon errungen; 


Dann, neu gekräftigt, himmelan gebrungen, 
Daß Religion und Poefie verbindet 
Noch nie fo Cherubinen-gleich entzündet 
Sih mit den Sphären ſchwungen und er- 
Hungen? 





Stebente Pertode. Beitalter des poetifch-philofophifchen Anfidywungs (bis 1813). 


Zugleich der Tempel und des Baues Meifter, 
Schuf dieß lebend'ge Grabmal feiner Liebe, 
Die er, befeligt, Beatrice nannte, 

Verbannt bier, Bürger nur im Reich ber 

eiſter, 
Wo in der Gottheit Schaun die Kraft dem 
Triebe 
Nicht mehr erliegen muß, der große Dante. 


Leben des Gervanten. 
Caſtiliſchen Geſchlechts; von feinen Sitten; 
Zreu der Religion und treu ber Ehre; 
Gelehrter, dann Soldat, hab’ ich im Heere 
Don Juans bei Lepanto mitgeftritten ; 


Den Arın verloren; Sclaverei erlitten; 
Zum Fliehen fchlau, frei bei des Drudes 


were; 
Erlöſt; bemüht daun, daß mein Ruhm ſich 
mehre: 
So ſtarb ich arm in der Bewundrer Mitten. 
Die Welt war mir ein Spiel; mein Alter 


Jugend; 
Ich malte, was ich kannt', und kannte Vieles, 
Und die Erfindung ſtand mir zu Gebote. 


Bon ſüßer Liebe reimt' ich, doch voll Tugend; 
Erſchuf Novellen, Galatee, Perfiles, 
Und den finnreihen Ritter Don Duirote. 


Aus: „Die Kunft der Griechen. Elegie an Goethe. 


Gleich Sibylliſchen Blättern verweht, oft halb nur vernommen, 
Zönt herüber zu uns Grajifcher Hauch, Poefie. 

Sänger gabs vor Homeros, wie Tapfre vor Held Agamemnon, 
Doch die Vergeßnen drängt berrlid) 

Biel’ auch famen nach ihm, doch überlebt fie der Alte. 
Jener gejellige Chor, welcher die Lyra befpannt, 

Als ſich die Freyheit regt’ und der ſchwellende Muth in den Bürgern, 
Hält Wettipiele nicht mehr, glühend in Lieb’ und in Streit. 

Krieger und Sänger zugleich, und auch al8 Sänger noch Srieger, 
Stürmt Archilochos hin: aber fein Jambengeſchoß 

Brad) ihm die Zeit; Mimnermos verklagt die enteilende: fchmelzend 
Ward in des Weicheren Mund Jugendgenuß Elegie. 

Alkman rühmt' umfonft fid) Gaftfreund Sparta’s, umfonft auch 
Trug Steſichoros Lieb großer Heroen Gewicht. 

Ibykos raſ'te vor allen in wirbeinden Flammen der Kypris; 
Süßer Anakreon, dich traf mit betäubendem Beil 

Eros, daß du gehoben, wie hoch vom Leufadifchen Felſen, 
Nieder ind wogende Meer taumelteft, Tiebeberaufcht. 

Aber das holde Verlangen, das allen thaut’ in dem Buſen, 
Ahmet nicht mehr: der Duft floh mit dem Lenze dahin. 

Ewig ift fie verftummt, Altäos Aeoliſche Muſe, 
Folgie fie gleich zur Schlacht, trotte Tyrannen mit ihm. 

Sappho führte den Reihn, geſchmückt mit Pieriichen Rofen, 
Lesbos Wonne, zu der oft mit dem QTaubengeipann 


der Eine zurüd. 





| 
| 
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Papbia kam, und koſ'te mit ihr, vom himmlischen Antlit 
Lächelnd: doch Hades Neid birgt den melodiſchen Geift. 
Heil dem Netter Apollo! Der Attifchen Bühne Bollender 
Seh’ ich Epheubekränzt; rüftig auf hohem Kothurn 
Schreitet der Kühne voran, der, graufer Verhängniffe Spindel 
Nollend, aus alter Nacht rief der Erinnyen Schaar. 
Daß er der ländlichen Satyrn noch fpottete! wie fie Prometheus 
Feuerbringend gewarnt: „Rühre nicht, Bod, denn es brennt.“ 
Dir auch opfern wir froh, gefegneter Greis von Kolonos! 
Raubte die Zeit dir gleich viel von den Gütern hinweg, 
Führen dich doch zwey Töchter, Antigone ſtets und Elektra, 
Bis du im heiligen Hain ſterblichen Augen entgehſt. 
Treibt Ariſtophanes gaulelnd ein Heer muthwilliger Larven 
Ueber den Schauplat bin: dennoch entbehren wir dort | 
Szenen Erfinder des Spiels, die Doriſche Stimm’ Epicharmos. 
Nur in Sprüchen noch lehrt, einzeln, der fittige Scherz, | 
Dem vertrauend Menandros, der Spätling Athenifcher Anmuth, 
Glylera's üppiger Freund, leifer die Scene betrat. 
Wem Dionyfos mit trunkener Wuth die Seele durchblikte, 
Den gab Pythios frey jedes Geſetzes, und fo 
Taumelten feftlich entzüdt im Tylötengetön Ditbyramben. 
Auf, Melanippides, denn! oder, Timotheos, du! 
Singe den Orgien vor, Philorenos! Schweiget die ganze | 
Purpurbefleidete Schaar? braufen die Becher nicht mehr? | 
Römiſchen Nachhall nur vernehm’ ich vom zarten Gefofe, | 
Das Philetas ergoß, mann, wie des Bachs Labyrinth 
Irrend und wieberfehrend, der weiche Pentameter fortzog; 
Und Kallimachos auch buhlt in des Umbriers Lied. 
Der ſüßzaubernd die Dichter beftrictt in Lieb’ und die Weifen, 
Du, Hermefianar! ſchweigen doch alle von dir. 
Aber wir Hopfen umjonft an der Vorwelt eherne Pforte: | 
Keiner, den Hermes Stab rührete, kehret zurüd. 
Nur Traumbilder entflattern von da und Schattengeftalten; | 
Scheucht aud die nicht fort! laßt fie uns Genien feyn! | 
Borwärts ftrebe der Sinn! Erfchafft felbftändiges Muthes 
Ueber den Trümmern neu fchönere Welten der Kunft! 
Tließet die Sprach” ung nicht, von felbft Melodie, von der Lippe, 
Wiegt kein füdlicher Lenz, über dem Muttergefilb 
Mehend, uns Teicht durchs Leben: fo gab uns flrenger Erzognen 
Doch deu unendlichen Trieb fpielender Freude der Gott. 
Dir vertraut’ er, o Goethe, der Künftlerweihe Geheimmniß, 
Daß du im Heiligthum hüteft das Dichtergefek. 
Lehre denn dichtend, und führe den Weg zum alten Parnaffus! 
Wie? du fchwindeft dem Blick höher empor zum Olymp? 
Wie einft Eos den Liebling, fo nimmt im geflügelten Wagen 
Liebend die Muſe dich auf, doch fie entreißet dich nicht. 
Schwebend über den Werfen der Sterblichen, ftreuet fie Roſen 
Aus dem Gewölk, des Tags holde Verfündigerin. 
| 
| 
| 


And U. W. Schlegels Recenfion von Goethes „Hermann nnd Dorothea”. 
(Aus Bd. II der „Charakteriftifen und Kritilen“.) 


Obgleich dies Gedicht feinem Inhalte nah in der uns umgebenden Welt zu 
Haufe ift und, unfern Sitten und Anfichten befreundet, höchſt faßlich, ja vertraulich, 
die allgemeine Theilnahme anfpricht: jo muß es doch, was feine dichterifche Geftalt 
betrifft, dem Nichtkenner des Alterthums als eine ganz eigne, mit nichts zu vergleichende 
Erfcheinung auffallen, und der Freund der Griechen wird ſogleich an die Erzählungs- 
weiſe des alten Homerus denken. — 
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Das Homerifche Epos ift ruhige Darftellung bes Fortfhreitendben. 
Es ift niemals Darftellung des Ruhenden, oder fogenanntes poetiſches Ge- 
mälde. Diefes ift dem Homer fo fremd, daß, wo er bejchreibt, er e8 auf eine Art 
thut, die das Ruhende in Fortichreitendes verwandelt. — 

Nirgends ein Stillſtand des Geſanges; aber auch nirgends ein unzeitige8 Fort: 
eilen, fondern das fchönfte Gleichgewicht und Maß der ftetigen und unermüblichen 
Bewegung. Der Sänger verweilt bei jeden Puncte der Vergangenheit mit fo ungetheilter 
Seele, als ob demfelben nicht3 vorher gegangen wäre und auch nichts darauf folgen 
follte, wodurch das Erquidliche einer lebendigen Gegenwart überall gleichmäßig ver- 
breitet wird. In jedem Augenblide ift daher zugleich fanfte Anregung und Beruhigung ; 
und das epifche Gebiet gleicht einem Garten des Alcinous, wo die Früchte ununter- 
brochen nad) einander reifen und jede zu ihrer Zeit fi willig vom Baume löft, um 
bem Genießenden in die Hand zu fallen. — 

Bon dieſem innern geiftigen Rhythmus im Bortrage des Epos ift der demfelben 
eigenthümliche Vers nur Ausdrud und Hörbares Bild. Ariftoteles nennt ihn das be⸗ 
ftändigfte und am meiften Gewicht habende unter den Sylbenmaßen. Der Griechifche 
Herameter hat weder einen fallenden Rhythmus, wie 3. B. der trochäifche Tetrameter, 
der daher leidenfchaftlich mit fortreißt (Aevnzıxov, Oexnorixov), uoch einen fteigenden, 
wie der jambifche Trimeter, der fic) bei einem gehaltnen Hinanftreben doch entjchieben 
rüftig und gleichfam Handelnd zeigt (reaxrınov; natum rebus agendis); jondern er 
iſt ſchwebend, ftetig, zwiſchen Verweilen und Fortſchreiten gleich gewogen, und Tann 
deswegen, ohne zu ermiüden, den Hörer auf einer mittlern Höhe in ungemefjenen 
Weiten forttragen. — 

Beſonnenheit iſt die frühefte Muſe des nach Bildung ftrebenden Menſchen, weil 
in ihr zuerft das ganze Bewußtfein ferner Menfchheit erwacht. Alſo nicht als die 
höchſte und vorzügfichfte, aber als eine reine, vollendete Gattung hat das Epos ewig 
gültigen Werth. Seiner Einfachheit wegen kann man es noch ohne Kunftfinn als 
Natur genießen, was bei den Kunftbilbungen eines Sophokles zum Beifpiel nicht mehr 
möglich if. In diefem Stüde, wie in allem Wefentlichen, ſtimmt Hermann umd 
Dorothea, ungeachtet des großen Abftandes der Zeitalter, Nationaldharakter und Sprachen 
beivunderungswürdig mit feinen großen Vorbildern überein. — 

Ein Dichter, dem e8 nicht darum zu thun ift, ein Studium nad) der Antike zu 
verfertigen, ſondern mit urfpränglicher Kraft national und voll3mäßig zu wirken, wie 
e3 einem epifchen Sänger geziemt, wird feinen Stoff nicht im claſſiſchen Alterthum 
ſuchen, noch weniger aus der Luft greifen dürfen. Damit die lebendige Wahrheit nicht 
vermißt werde, muß feine Dichtung feften Boden der Wirflichfeit unter fi haben. — 

Wenn nun die Dichtung nicht über den ftillen Kreis des häuslichen Lebens hinaus- 
geht und nur die anlodendften Scenen defjelben zu ſchmücken fucht, fo ergibt fich hieraus 
die Idee zu ländlichen Sittengemälden im epiſchen Vortrage: einer anmuthigen gemifchten 
Gattung, wovon wir an Voſſens Luife ein fo vortrefffiches und in feiner Art einziges 
Beifpiel befigen. Ein eigentliches Epos ift es freilicd) nicht, wie e8 denn der ‘Dichter 
ſelbſt auch nicht fo genannt Hat, da es mehr Darftellung des Ruhenden, als ruhige 
Darftellung des Fortichreitenden iſt. — 

So einfach wie die Geſchichte ift auch die Zeichnung der Charaktere. Alle ftarfen 
Sontrafte find vermieden, und nur durch ganz milde Schatten ift das Licht auf dem 
Gemälde geichloffen, das eben dadurch harmonische Haltung hat. Bei Hermanns Vater 
wird die mäßige Zugabe von Eigenheiten, von unbilliger Laune, von behaglichem Be: 
wußtfein feiner Wohlhabenheit, das fich durch Streben nad) einer etwas vornehmen 
Lebensart Außert, durch die ſchätzbarſten Eigenfchaften des wadern Bürgers, Gatten und 
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Baterd reichlich vergütet. Der Apotheker unterhält ung auf feine Unfoften,; aber er 
thut es mit fo viel Gemüthlichfeit, daß er nirgends Unwillen erregt, und jelbft fein 
offenherziger Egoismus, von dem man anfangs Gegenwirkung befürchtet, ift harmlos. — 

Ein wunderbar großes Wefen, unerſchütterlich feit in ſich beftimmt, handelt 
[Dorothea] immer liebevoll und Liebt fie nur handelnd. Ihre Unerfchrodenheit in 
allgemeiner und eigner Bedrängniß, felbft die gefunde Törperliche Kraft, womit fie die 
Bürden des Tebens auf fi nimmt, Könnte ung ihre zartere Weiblichkeit aus den Augen 
rüden, mifchte fich nicht dem Jünglinge gegenüber das leiſe Spiel forglofer, jelbft- 


- bewußter Liebenswürdigkeit mit ein und entriffe nicht ein reizbares Gefühl, durch ver- 


meinten Mangel an Schonung überwältigt, ihr noch zulett die holdeften Geftänbniffe. 
Hinreißend edel. ift ihr Andenken an den erften Geliebten, deſſen herrliches Dafein ein 
hoher Gedanke der Aufopferung verzehrt hat. Seine Geftalt, obgleich in der Ferne 
gehalten, vagt noch am Schluffe über alle Mithandelnden hervor und jo wächſt mit 
der Steigerung ſchöner und großer Naturen das Gedicht felbft gleich einem ftillen, 
mädtigen Strome. — 

[Hermann und Dorothea] ift ein in hohem Grabe fittliche8 Gedicht, nicht wegen 
eines moralifchen Zweckes, fondern infofern Sittlichfeit da8 Element ſchöner Darftellung 
ift. In dem Dargeftellten überwiegt fittliche Eigenthümfichfeit bei weitem die Leiden- 
haft, und dieſe ift fo viel möglich aus fittlichen Quellen abgeleitet. Das Würdige 
und Große in der menſchlichen Natur ift ohne einfeitige Vorliebe aufgefaßt ; die Klarheit 
befonnener Selbftbeherrihung erfcheint mit ber edeln Wärme des Wohlwollens innig 
verbunden und gleiche Rechte behauptend. Wir werden überall zu einer milden, freien, 
von nationaler und politifcher Parteilichfeit gereinigten Anficht der menjchlichen An- 
gelegenheiten erhoben. Der Haupteindrud ift Rührung, aber feine weichliche, leidende, 
fondern zu wohlthätiger Wirkſamkeit erwedende Rührung. Hermann und Dorothea ift 
ein vollendetes Kunftwerk im großen Styl und zugleich faßlich, herzlich, vaterländiſch, 
volfsmäßig ; ein Buch voll goldner Lehren der Weisheit und Zugend. 


Aus den Borlefungen „Über dramatiſche Knuſt und Literatur‘. 
(Erfte Ausgabe 1809, zweite 1816.) 


Die Religion ift die Wurzel des menfchlichen Daſeins. Wäre e8 dem Menſchen 
möglich, alle Religion, auch die unbewußte und unwilltürliche zu verleugnen, fo würde 
er ganz Oberfläche werden, und fein Innere® mehr haben. Wenn diefeg Centrum 
verrückt void, fo muß ſich folglich darnach die gefammte Wirkſamkeit der Gemüths⸗ 
und Geiftesfräfte anders beftimmen. Und dieß ift denn auch im neueren Europa durch 
die Einführung des Chriſtenthums gefchehen. Diefe ebenfo erhabene als wohlthätige 


Religion hat die erfchöpfte und verfunfene alte Welt wiebergeboren ; fie ift daS lenkende 


Princip in der Gefchichte der neueren Bölfer geworben ; und noch jegt, da Viele ihrer 
Erziehung entwachſen zu fein fcheinen, werden fle in der Anficht aller menjchlichen 
Dinge weit mehr durd) deren Einfluß beftimmt, als fie ſelbſt wiſſen. Nächſt dem 
Chriftentgum ift die Bildung Europas feit dem Anfang des Mittelalter durd) bie 
germanifche Stammesart der nordifchen Eroberer, welche in ein ausgeartetes Menſchen⸗ 
gefchlecht neue Lebensanregung brachten, entfchieden worden. Die ftrenge Natur des 
Nordens drängt ben Menſchen mehr in fich felbft zurüd, und was ber jpielenden 
freien Entfaltung der Sinne entzogen wird, muß bei edlen Anlagen dem Ernfte des 
Gemüths zu Gute kommen. Daher die biedere Herzlichfeit, womit die altdentichen 
Bölferfchaften das Chriſtenthum aufnahmen, fo daß es nirgends fo tief in's Innere 
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gedrungen iſt, ſich ſo kräftig wirkſam bewährt und mit allen menſchlichen Gefühlen 
verwebt hat. Aus dem rauhen, aber treuen Heldenmuth der nordiſchen Eroberer ent⸗ 
ſtand durch Beimiſchung chriſtlicher Geſinnungen das Ritterthum, deſſen Zweck darin 
beſtand, die Uebung der Waffen durch heilig geachtete Gelübde vor jedem rohen und 
niedrigen Mißbrauch der Gewalt zu bewahren, worin ſie ſo leicht verfällt. Zu der 
ritterlichen Tugend geſellte ſich ein neuer und ſittſamerer Geiſt der Liebe, als einer 
begeiſterten Huldigung für echte Weiblichkeit, die nun erſt als der Gipfel der Menſchheit 
verehrt wurde, und unter dem Bilde der jungfräulichen Mütterlichkeit von der Religion 
ſelbſt aufgeſtellt, alle Herzen das Geheimniß reiner Liebe ahnden ließ. Da das Chriſten⸗ 
thum ſich nicht, wie der Götterdienſt der alten Welt, mit gewiſſen äußern Leiſtungen 
begnügte, ſondern den ganzen inneren Menſchen mit feinen leiſeſten Regungen in An- 
ſpruch nahm, fo rettete fi das Gefühl der fittlichen Selbſtändigkeit in das Gebiet der 
Ehre hinüber; gleichjam einer weltlichen Sittenlehre neben der religiöfen, die fich oft 
im Widerfpruche mit diefer behauptete, aber ihr dennoch in fo fern verwandt war, baf 
fie niemal3 die Folgen berechnete, fondern unbedingt Grundſätze des Handelns heiligte, 
als Glaubenswahrheiten über alle Unterfuchung grübelnder Vernunft erhaben. Nitter- 
thum, Liebe und Ehre find nebft der Religion jelbft die Gegenftände der Naturpoefie, 

welche ſich im Mittelalter in unglaublicher Fülle ergoß, und einer mehr künftlerifchen 
Bildung des romantischen Geiftes voranging. Diefe Zeit hatte auch, ihre Mythologie, 

aus Nitterfabeln und Yegenden beftehend, allein ihr Wunderbare und Heroismus war 
dem der alten Mythologie ganz entgegengefeßt. 


— — — 


Wenn der deutſche Geiſt im dramatiſchen Fache ſich nicht mit der gleichen Fülle 
und Leichtigkeit entwickelt hat, wie in andern Theilen der Literatur, ſo rührt dieſer 
Mangel vielleicht von einer wahren Eigenſchaft her. Die Deutſchen ſind ein ſpeculatives 
Bolt, d. h. fie wollen dem Weſen von Allem, womit ſie ſich beſchäftigen, durch Nach— 
denken auf den Grund kommen. Eben deswegen find fie nicht praftifch genug: denn 
um entjchloffen und mit Fertigkeit zu handeln, muß man endlich einmal ausgelernt zu 
baben glauben, und nicht immer zur Prüfung der Theorie feines Gejchäftes zurüdfehren; 
man muß fich fogar in einer gewiffen Einfeitigfeit de8 Begriffs feftgefett haben. In 
der Einrichtung und Führung eines Schaufpiel® fol aber ber praftifche Geift herrſchen: 
dem dramatifchen Dichter ift es nicht vergönnt begeiftert zu träumen, er muß ben 
geradeften Weg zu feinem Ziele gehen; und ber Deutfche verliert fo leicht fein Ziel 
über dem Wege dahin aus den Augen. Ferner darf und muß im Drama die Nationalität 
am entichiedenften bervortreten, und die deutſche Nationalität ift befcheiden, fie macht 
ſich nicht vorlaut geltend ; mit dem eblen Beftreben, alle fremde Vortrefflichkeit zu kennen 
und fih anzueignen, ift nicht felten Geringfchägung des eignen Werthes verbunden. 
Darum Hat unfere Bühne in Form und Geftalt oft mehr als billig fremde Einflüffe 
erfahren. Unfere Aufgabe ift aber nicht, das griechifche oder franzöfifche, das ſpaniſche 
oder englifche Theater blog leidend zu wiederholen, fondern wir fuchen, wie mich dimkt, 
eine Form, welche das wahrhaft Poetifche aller jener Formen, mit Ausfchließung des 
auf herkömmliche Uebereinkunft Gegründeten in fi enthalte; im Gehalte aber fol 
deutſche Nationalität vorwalten. 
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6. Barl Wilhelm Friedrich Schlegel. 


Geb. den 10. März 1772 zu Hannover; gef. den 12. Jan. 1829 in Dresden. 





Motto: NG Öffne meiner Lehensbagn die Gchranten ; 
aut In deB Hasen GeieB tüchten Epiegelt — 
Da fämpf ic Werte bilbend fonder Wanfen, 
Entreiße, jeder Witjenjhaft dag Giegel, 
Bern ge Preunden de heilige Geanlen 


ıd flifte ‚einen Tempel, 
Toren Sand {7 
ST ae 10003 


moatiztahe u ag Mn ind Die Eins und Altes! — deute den Liebliden Ecein und 

mache Er tel, fo wirft Du das Gentrum faffen umd die Bere © Kunft 
In'föpeem eihte wider Anke. In den „been“ Im Wthenäum. 

‚Heil den wahren Bhilofogen! Sie wirken Göttlicies, denn fie verbreiten Sunftfinn 

über daß ganze Gebiet der Gelefrfamteit. Kein Gelcheter follte bIoß Handwerker fein. 

(Chenda.) 
Täßt, fo I ilofog N etrennt find, d 
vote er Be nun ae hehe —E J a 


5 
rs ifenet dat 7) der Kunft und befreit ben verjcjloßnen vn ser? 


Allen Künfern gehört jebe Lehre vom ewigen Orient. (@senda) 


Ge Di dag uud Anbe in das a er älten Robernen, , 
—— ee ke ai a — Ki 
Ben, aus weldem bie Sache und Vasen (&benda.) 
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Urtheile über Friedrich Schlegel. 
(Bon Schilfer, Schleiermacher, Heine, Hettner, Hayın.) 
Schiller (an Goethe): Schlegeld Bruder ift hier; er macht einen recht guten 
Eindrud und verſpricht viel. (Den 8. Hug. 1796.) 


Ich habe mir vor einigen Stunden durch Schlegel’3 Lucinde den Kopf fo taumelig 
gemacht, daß es mir noch nachgeft. Sie müſſen dieſes Probuct Wunders halber doch 
anfehen. 8 charakterifirt feinen Mann, ſowie alles Darftellende, beſſer als alles, was 
er jonft von ſich gegeben, nur daß es ihn mehr ins Fragenhafte malt. Auch hier ıfl 
das ewige Formlofe und Pragmentarifche und eine höchſt feltfame Paarımg des 
Nebuliftifhen mit dem Charakteriſtiſchen, die Sie nie für möglich gehalten 
hätten. Da er fühlt, wie fchlecht er im Poetiſchen fortfommt, fo hat er ſich ein Ideal 
feiner Selbft aus der Kiebe und dem Wis zufammengefett. Er bildet fich ein, 
eine heiße unendliche Liebesfähigkeit mit einem entjeglichen Wig zu vereinigen, und 
nachdem er fich fo conftituirt hat, erlaubt er fich alles und die Frechheit erflärt er felbft 
für feine Göttin. Das Werk ift übrigens nicht ganz durdhzulefen, weil einem das hohle 
Geſchwätz gar zu übel macht. Nach den Nodomontaden von Griechheit und nach ber 
Zeit, die Schlegel auf das Studium berfelben gewendet, hätte ich gehofft, doch ein Hein 
wenig an bie Stmplicität und Naivetät der Alten erinnert zu werden ; aber diefe Schrift 
ift der Gipfel. nioderner Unform und Unnatur, man glaubt ein Gemengfel aus Woldemar, 
aus Sternbald und aus einem frechen franzöfiihen Roman zu Iejen. 

(Un denfelben d. 19. Juli 1799.) 


Für den Alarkos wollen wir unfer Möglichftes thun, aber bei einer neuen Durd)- 
fiht de Stücks find mir bedenkliche Sorgen aufgeftiegen. Leider ift es ein fo felt- 
james Amalgam des Antifen und Neneftmodernen, daß es weder die Gunft noch den 
Refpect wird erlangen können. Sch will zufrieden fein, wenn wir nur nicht eine totale 
Niederlage damit erleiden, die ich faft fürchte. Und es follte mir leib thun, wenn die 


elende Partei, mit der wir zu kämpfen haben, diefen Triumph erhielt. — — Einen 
Schritt zum Ziele werden wir durch diefe Vorftellung nicht thun, ober ich müßte mich 
ganz betrügen. (Un denſelben d. 8. Mai 1802.) 


Schleiermader (an feine Schwefter d. 22. Oct. 1797): (Friedrich Schlegel] 
ift ein junger Mann von 25 Jahren, von fo außgebreiteten Kenntniffen, daß man 
nicht begreifen kann, wie es möglich ift, bei folcher Jugend fo viel zu willen, von 
einem originellen Geift, der hier [in Berlin], wo es doch viel Geift und Talente gibt, 
alles fehr meit überragt und in feinen Sitten von einer Natürlichfeit, Offenheit und 
findlichen Jugendfichkeit, deren Vereinigung mit jenem allen vielleicht da8 Wunderbarſte 
ft. Er ift überall, wo er hin kommt, wegen feines Wites fowohl, als wegen feiner 
Unbefangenheit der angenehmfte Gefellfchafter, mir aber ift er mehr als daS, er ift mir 
von fehr großem, wejentlichem Nugen. ... . E3 fehlte mir gänzlich an einem, dem id) 
meine philofophijchen Ideen fo recht mittheilen fonnte, und der in bie tiefften Abftractionen 
mit mir hineinging. Diefe Lücke füllt er num aufs herrlichfte aus; ich kann ihm nicht 
nur, was jchon in mir ift, außfchütten, fondern durch, den unverfiegbaren Strom neuer 
Anfihten und been, der ihm unaufhörlich zufließt, wird aud in mir manches in 
Bewegung gejest, was gefchlummert Hatte. Kurz fir mein Dafein in der philofophijchen 
und literarifchen Welt geht ſeit meiner nähern Belanntfchaft mit ihm gleihfam eine 
neue Periode an. Ä 


(Den 31. Dec. 1797): Was feinen Geift betrifft, fo ift er mir fo durchaus 
superieur, daß ich nur mit vieler Ehrfurcht davon ſprechen kann. Wie fchnell und 
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tief er einbringt in ben Geiſt jeder Wiſſenſchaft, jedes Syſtems, jedes Schriftftellers, 
mit welcher hohen und umparteitfchen Kritit er jedem feine Stelle anweift, wie feine 
Kenntniſſe alle in einem herrlichen Syſtem geordnet daftehen, und alle feine Arbeiten 
nicht von ungefähr, fondern nad) einem großen Plane auf einander folgen, mit welcher 
Beharrlichkeit er alles verfolgt, wa8 er einmal angefangen hat: bag weiß id) alles erft 
jeit diefer kurzen Zeit völlig zu fchägen, da ich feine Ideen gleichfam entftehen und 
wachſen ſehe. 


Heine (in „die romantiſche Schule“ 1833): Ich habe ſchon in dem vorigen 
Abſchnitt bemerkt, daß Friedrich Schlegel bedeutender war, als Herr Auguſt Wilhelm; 
und in der That. Letzterer zehrte nur von den Ideen ſeines Bruders und verſtand 
nur die Kunſt ſie auszuarbeiten. Friedrich Schlegel war ein tiefſinniger Mann. Er 
erkannte alle Herrlichkeiten der Vergangenheit und er fühlte alle Schmerzen der 
Gegenwart. — 

Der arme Friedrich Schlegel, in den Schmerzen unfrer Beit ſah er nicht die 
Schmerzen der Wiedergeburt, jondern die Agonie des Sterbend, er ahnte nicht, weßhalb 
der ZTempelvorhang zerriß und die Erde erbebte und die Felſen zerbarften, und aus 
Todesangft flüchtete er ſich in die zitternden Ruinen der fatholifchen Kirche. Diefe 
war jedenfall der geeignetfte Zufluchtsort für feine Gemüthsſtimmung. Cr hatte viel 
heiteren Uebermuth im Leben ausgeübt; aber er betrachtete Solches als fündhaft, als 
Sünde, die fpäterer Abbuße bedurfte, und der Berfaffer der „Lucinde“ mußte noth- 
wendigerweife fatholifch werden. — 

Seit dem Erfcheinen des Frau von Staefjchen De l’Allemagne Hat Friedrid 
Schlegel das Publitum noch mit zwei großen Werken bejchenkt, die vielleicht feine beften 
find und jedenfall die rühmlichfte Erwähnung verdienen. Es find feine „Weisheit 
und Sprache der Indier“ und feine „Borlejungen über die Gejchichte der Literatur.” 
Durch das erfigenannte Buch Hat er bei ung das Studium ded Sanskrit nicht bloß 
eingeleitet, fondern auch begründet. Er wurde für Dentfchland, was Willtam Jones 
für England war. — 

In Betreff der Schlegel’ichen Borlefungen über Literatur läßt ſich Aehnliches [der 
fatholifche Hintergebanfe] rügen. Friedrich Schlegel überficht Hier die ganze Literatur 
von einen hohen Standpunkte aus, aber diefer Hohe Standpunkt ift doch immer der 
Glockenthurm einer katholiſchen Kirche. Und bei Allem, was Schlegel fagt, hört man 
diefe Glocken läuten. Manchmal Hört man fogar die Thurmraben krächzen, die ihn 
umflattern. Mir ift, als dufte der Weihrauch des Hochamts ans diefem Buche und 
ala fähe ich aus den .fchönften Stellen deſſelben lauter tonfurierte Gedanken hervor⸗ 
lauſchen. Indeſſen, trotz diefer Gebrechen wüßte ich fein beſſeres Buch diefes Fachs. 
Nur duch Zufammenftcllung der Herder'ſchen Arbeiten ſolcher Art Fönnte man fich eine 
beffere Ueberftcht der Literatur aller Völker verfchaffen. Denn Herder ſaß nicht wie ein 
literariſcher Großinquifttor zu Gericht über die verfchiedenen Nationen und verbammte 
oder abjolvirte fie nach dem Grade ihres Glaubens. Nein, Herder betrachtete die 
ganze Menfchheit als eine große Harfe in der Hand bed großen Meiſters, jedes Volt 
dünfte ihm eine befonder8 geftimmte Saite diefer Rieſenharfe und er begriff bie 
Univerfalharmonie ihrer verfchiebenen Klänge. 


Hettner (in „die romantifche Schule“ 1850) nennt Friedrich Schlegel den 
„organifatorifchen Doctrinär der Schule.“ 

Friedrich Schlegel hat den Namen und die Doctrin der Jronie erfunden. — Die 
Ironie ift, wie fie auch Solger, der Aefthetiler der romantischen Schule, überall bezeichnet, 
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ihrem Begriffe nach nichts Anderes als das nothwendige Gegenftüd der künſtleriſchen 
Begeifterung, das Schweben des Künftler8 über feinem Stoffe, fein freies Spiel mit 
ihm; oder wie es Tieck cinmal ausdrüdt, „jene lette Vollendung eines Kunſtwerls, 
jener Hethergeift, der befriedigt und unbefangen über dem Ganzen ſchwebt.“ Mit einem 
Worte, an und für fih ift die Ironie nur ein neuer Name, und zwar ein fehr 
treffender, für eine alte Sache, für das ewige Gejeg der freien Form. — Damit nur 
ja die Form als reine Form, als bloße8 Gaufelfpiel der Phantafie erfcheine und nicht 
etwa in Gefahr komme, mit wirklichen Leben verwechjelt zu werden, verneint hier der 
Dichter zu guter Vet feine eigenen Gedanken und ift forgfältig darauf bedacht, durch 
übermüthige Selbftparodie die Illuſion, die er hervorgebracht Hat, abjihtlih immer 
wieder felbft zu vernichten. ! 


' — — nk 
J 


Haym: Wie in JAuguſt Wilhelm Schlegel] der poetiſche Formenſinn, fo verbindet 
fi) in feinem Bruder Friedrich der philofophifche Geift der Epoche mit dem gefchicht- 
lichen. Die Vergangenheit, daS griechische Altertfum zunächſt, und wiederum die Gegen- 
wart ber Poefte wird für ihn zum Gegenſtand philofophifcher Eonftruction. Die vor- 
greifende, doctrinäre Schärfe feines Geiftes treibt e8 zum Bruce mit Schiller. In 
heraußforbernder Keckheit ftellt er fich der noch vorhandenen Maſſe von Unpoefie ent- 
gegen. Durch fein Auftreten zumeift kömmt es zur Parteibildung. So verfelbftändigt 
fih die romantiſche Kritit und Theorie. Sie begegnet ſich mit der Tied’fchen Poeſie. 
Durch das Athenäum vertreten, dur die Heranziehung von Schleiermader, 
Bernhardi, Hardenberg verftärkt, entftehen in Berlin, unter Friedrich's Führung, 
die Anfänge einer eignen romantifchen Schule. 


Anus Sr Schlegels Gedichten. 


Aus: „An Die Deutſchen“ (1800). 


Wohl feid ihr taub, fonft Hört ihr jetst mein Rufen! 
Der Tempel grünt in euch; im euch noch leben 
Die Kräfte, jo das Alterthum erfchufen. 


Dringt Kimgling’ ein! Ernennt durch tapfres Streben 
End; jelbft zu Herrn und Fürſten jeder Kunft; | 
So wird die Kirche fichtbar ſich erheben. | 


Ihr habt der Liebe Muth, der Götter Gunſt, M 
Ihr fchautet die Natur im Hetligthume; 
Entflammt die ganze Welt zu einer Brunft! 


Eur Tempel wachſe groß zu Deutichlands Ruhme. | 
Der Grund ift feft und hoch im Centrum fprießt | 
In Löniglicher Pracht der Dichtlunft Blume. 


Europa's Geift erlojch; in Deutichland fließt 
Der Duell der neuen Zeit. Die aus ihn tranten, 
Sind wahrhaft deutſch; die Heldenfchaar ergießt 


Sich überall, erhebt den raſchen Franken, 
Den Italiäner zur Natur, und Rom 
Wird wach und Hellas, defien Götter fanten. 


Bleibt jung, gedenft der Ahnen; das Fantom 
Der trägen, trüben Meng’ ift nur ein Splitter, | 
So dämmen will der Zeiten Riefenftrom. | 
Des Geiftes heilgen Krieg kämpft treu wie Ritter. Ä 


nt 
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Freiheit (1807). 


Freiheit, fo die Tylügel 
Schwingt zur Felſenkluft, 
Wenn um grüne Hügel 
Weht des Seahtings Zuft; 
Sprich aus dem Gefange, 
Rauſch' in beutfchem Klange, 
Athme Waldes Luft! 


Was mit Luft und Beben 
In die Seele Bet, 


Iſt es Freiheit wer 
Diefe Wunderfülle, 
Die in Liebeshülle 
An die Sinne ſpricht? 


Frei ſich regt und froher 
Ahndung in der Bruſt, 
Und des Waldes hoher 
Geiſt wird uns bewußt. 
Linde Blutenwellen 

lagen an nnd ſchwellen 


Höher ſtets die Luſt. 


Höher noch entzündet 
Flammt der Geift empor, 
Weſſen Herz verbündet, 
Sich den Freund ertor! 

r bie Freiheit fterben 

man, Ruhm erwerben 
Oft der Freunde Chor. 


Brüderlich verbunden 

ür der Ehre Wort, 

eißt in Todes Wunden 
Sturm die Edeln fort. 
Auf in Ruhmes Flammen 
Schlägt ihr Herz zufammen 
Zu der Sonne bort. 


Ad, dem Baterlande 
Wird der Geift nie fern, 
Ehrt in treuem Banbe 
Es als feinen Herrn. 


Kübnen Stolzes fchlagen 
Freie Herzen, wagen 
Dafür Alles gern. 


Wo nach altem Rechte 
gromme Sitte gilt, 

a find edle Mächte 
Nach der Freiheit Schild. 
Jeder ftar! alleine, 
Stärfer im Vereine, 

Iſt des Ganzen Bild. 


Doc die fchönfte Liebe 
Nimmt wohl andern Lauf; 
Daß ihr Eines biiebe, 
Giebt fie Alles auf. 
Irdiſch bier in Thränen 
Steigt ihr fanftes Sehnen 
Dann zum Licht hinauf. 


Geber mag es finden, 
Wer in fi verfentt, 
Wie ihn Leiden binden, 
An den Himmel bentt. 
Ledig aller ‚Sorgen, 

Iſt ber ew'ge Dlorgen 
Seinem Geift gefchentt. 


Eins find diefe breie, 
Eine Freiheit ganz; 
Einer Sehnfucht Weihe 
Fliht zu einem Kranz 
Frühlings Waldesblühen, 
Heldenherzens Glühen 
Und des Himmels Glanz. 


— ja ich fühle 
Deine Liebesglut; 
Du biſt der Gefühle 
erz und Lebensblut! 
prich aus dem Gefange, 
Rauſch' in Adlers ange, 
Athme deutfchen Muth. 


@elübde. 


Zu Anfang des Jahres 1809. 


jet mein Herz und Blut geweiht, 
20 Baterland zn retten. 
Wohlan, e8 gilt, du feift befreit; 
Wir fprengen beine Ketten ! 
Nicht fürder foll die arge That, 
Des Fremdlings Uebermuth, Verrath 
In deinem Schooß dich betten 


Wer hält, wem frei das Herz noch ſchlägt, 
Nicht feſt an deinem Bilde 
Wie kraftvoll die Natur Pr vegt, 
Durd beine Waldgefilde, 
So blüht der Fleiß, dem Neid ge Dual, 
In deinen Städten ſonder Zahl, 


Und jeder Kunſt Gebilde. 


—— 5— —1 
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Der deutſche Stamm iſt alt und ſtark, 


Voll Hochgefühl und Glauben; 
Die Treue in der Ehre Mark 


Wankt nicht, wenn Stürme ſchnauben. 


Es Schafft ein ernfter, tiefer Sinn 
Dem Herzen ſolchen Hocgewinn, 
Den uns fein Feind mag rauben. 


So fpotte Jeder der Gefahr, 
Die Freiheit ruft uns Allen 
So will's das Recht und es "bleibt wahr, 
Wie auch die Loofe fallen. 
‘a, finten wir der Uebermacht, 
So woll’n wir doch zur Todesnadht 
Glorreich hinüberwallen. 


Das verſunkene Schloß. 


Bei Andernach am Rheine 
Liegt eine tiefe See; 
Stiller wie die iſt keine 
Unter bes. Himmels Höh'. 
Einft lag auf einer Inſel 
Mitten darin ein Schloß, 
Bis krachend mit Gewinfel 
Es tief hinunter fchoß. 


Da find’t nicht Grund und Boden 


Der Schiffer noch zur Stund’; 
Was Leben hat und Odem, 
BZiehet Hinab der Schlund. 
So ſchritten ziween Wandrer 
I Abend da heran, 

u ihnen trat ein andrer, 
Bot ihnen Gruß fortan. 


„Könnt, wie vor grauen Tagen 


Das Schloß im See verfant, 
Ihr mir die Kunde fagen, 
So habet deffen Dank. 

Ich wandre ſchon ſeit Jahren 
Die Lande aus und ein, 
Mandy’ Wunder zu bewahren 
In meines Herzens Schrein.“ 


Der jüngfte von den zween 
Bereit der Frage war. 
Er ſprach: „Das foll gefchehen, 
So wie ich's hörte zwar. 

ALS noch die Burgen ſtunden 
Lebt’ da ein Ritter gut, 
In Trauer feft gebunden, 
Grämt er ben ftolzen Mut. 


Warum er da3 mußt’ dulden, 
gi feiner noch gejagt: 

b alter Bäter Schulden 

Ihm das Gericht gebradit, 
5 eigne Miffethaten 
Ihn riffen in den Schlund, 
Wo feiner ihm mag rathen, 
In offnen Grabes Mund.” 


So ſprach von jenen beiben 
Der jüngfte an dem Ort; 


Der Fremdling dankt den beiben, 


ALS traut” er wohl dem Wort. 
Der Alte ſprach: „Mit nichten! 
Wie fprichft du faiſch, o Sohn! 
Es ſoll der Menſch nicht richten, 
Find't jeder ſeinen Lohn.“ 


— — — — — — 


„Wahr iſt's, es hauſen Geiſter 
Da unten wundervoll; 
Doch nimmer ſind ſie Meiſter, 
Wer wandelt fromm und wohl. 
Der Ritter gut und bieder 
War ehrentreu und recht, 
No rühmen alte Lieder 
Das edele Gejchledht.“ 


„Nur daß fo ſchwere Trauer 
Das Herz ihm hält umſpannt, 
Drum fuht er öde Schauer, 
AU’ Freude weit verbannt; 
Und des Gefanges Klagen 
Sind feine einz’ge Luft; 

Nur diefe Wellen fchlagen 
Einfam an feine Bruft.“ 


„Wohl jene Waffer drunten 
Sind voller Klag und Schmerz; 
Stet3 einfam wohnt dort unten, 
Wem fie gerührt das Herz. 
Denn alles, was vergangen, 
Schwebt lodend vor dem Blid, 
Es fteigt aus dem Gejange 
Klagend die Welt zurüd.” 


„Die Gegenwart verſchwindet, 
Die Zukunft wird und hell, 
Und was die Dienfchen bindet, 
Geht unter in den Duell. 
Ber in den Schwermutswogen 
Das Licht im Auge hält, 

at bier ſchon überflogen 

ie Bande diefer Welt.“ 


„So bünft mich, daß die Geifter, 
— Neid in ihrem Grab 

Ihn, des Geſanges Meiſter, 
Zogen den Schlund hinab. 
Wir ſah'n, wie jedes Schöne 
Des Todes Wurm verdirbt; 
Schnell fliehen ſo die Töne, 
Und der Geſang erſtirbt.“ 


„Wem alle Zukunft ofſen, 
Kar die Vergangenheit, 
Sekt oben hin fein Hoffen, 
Flieht aus der ſtarren Zeit; 
Und wenn er nicht ſo bächte, 
So haft das Jrd’ihe ihn; 
Wo es ben Tod ihm brädhte, 
Lockt es ihn fehmeichelnd hin.“ 
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&o treten nun bie breie 
Tiefer in dunkeln Wald. 
Wie er des Danks fie zeihe, 
Erfinnt der Fremd' alsbald. 

„Und Tiebt ihr denn Gefänge, 
Sch bin Geſanges reich, 

So follen Wunderklänge 
Erfreu’n euch alfogleich.“ 


Es hebt von allen Seiten 
Geſang zu klingen an, 
Bald klagend wie vom weiten, 
Bald ſchwellend himmelan. 


Wie Meereswellen braufen, 
Bricht's überall hervor, 

Mit Luft und doch mit Graufen 
Hört es ihr ftaunend Obr. 


Der Fremd’ ift nicht an feben ; 
Doc feheint ein Rieſenbild 
Fern über'm See zu geben, 
Wie Abendiwollen mild; 
Und wie hiuanfgezogen, 
Sehen fie, die ihm nachſchau'n, 
Raufchen empor die Wogen, 
Seh’n es mit Luft und Grau’n. 


Sprudartiger. 


Schaff' das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Süd, daß ich's vollende. 


Will der rothe Morgen tagen, 
goffnung hohe Freude —— 
oſenlicht am Himmel ſchweben, 
Kühner Muth die Kräfte wagen, 
Muß ich fagen: 
Schaff' das 5 Tognerf meiner Hände 
Hohes Glück, daß ich's vollende. 


Senkt ſich milde Röthe nieder, 
Wenn die Ruh' am Bache lauſchet, 
Abend Fühl im Walde rauſchet, 
Dunkel fchlagen ferne Lieder, 
Seufz' ich wieder: 


Schaff' das Tagwerk meiner Hände 


Hohes Glüd, daß ich's vollende. 





Wer gewährt nur Edeln Gunft? 
Die hohe Kunfl. 

Wo verliert man nie bie Spur? 
In der Natur. 

Wie gewinnft bu ſichres Gut? 
Durch eignen Muth. 


Tapfer alfo, heil'ge Glut, 
Hoch hinan zum ewig Schönen! 
Flamme kühn und laß fie höhnen, 
Eins in Kunft, Natur und Muth. 


Geiſtes⸗Licht. 


Geiſtlich wird umſonſt genannt, 
Wer nicht Geiſtes Licht erlannt; 
Wiſſen iſt des Glaubens Stern, 
Andacht alles Wiffens Kern. 

Lehr’ umd lerne Wiffenfchaft, 
Fehlt bir des Gefühles Kraft 


Und des Herzens frommer Stun, 
Fällt e8 bald zum Staube hin. 
Schöner wirb doch Nichts gefehn, 
Als wenn die beifanımen gehu: 
Hober Weisheit Sonnenlicht 

Und der Kirche ftille Pflicht. 


Adels Bitte. 


Mit dem Schwerte fei dem Feind gewehrt, 
Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehtt, 

rei im Walde grüne feine Luft, 

lichte Ehre wohn’ in treuer Bruft, 


So 





Treue. 
Ehre iſt des Mannes Herz, 
Demuth führt uns himmelwärts, 
Strenge, die ſich ſelbſt bezwingt, 
Audacht. 


Ka von Eitelkeit und inner'm Trug, | So 
e dich mit Andacht jedem Bnuch, 

Wo des Herzens ftille Wahrbeitskraft 
Neun die Welt ber Liebe fich erichafft. 
Betend wie am Altar Gottes Licht, 





Das Geihwäh der Städte foll er fliehn, 
Ohne Noth von feinem Herd nicht ziehn, 


gedeiht fein wachſendes Geſchlecht; 


Das ift Adels alte Sitt' und Recht. 


Schafft im 2eben, was gelingt; 
Treu’ umfaßt fie alle drei, 
Lieb’ und Frieden noch dabei. 


vernimm daß heilige Gedicht, 


Wo bes Lebens ſchmerzlich ſchönes Spiel 
Did) zurüdienkt in das ewige Gefühl. 

Nur der Sehnfucht fließt der Schönheit Duell, 
Nur der Demuth fcheint die Wahrheit heil. 
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Shrüde aus dem JIndiſchen. 


Als erkrankt’ oder fifirb’ er nie, fei auf Kenntniß bedacht, wer flug. 
Als bielt ihn ſchon an den Loden ber Tod, wandl' er den Pfab des Rechts. 


Im Unglüd mutbig, geloffen im Glüd zu fein, 
Sinnvoll im Mathe vedend, und tapfer im Kampf; 
In Ruhm ftrahlen, und dennoch durchforſchen die Schrift, 
Iſt großer Seelen Tugend und edle Natur. 


Spnette. 


Weife des Dichters. 


Wie tief im Waldesdunkel Winde raufchen, 
Ihr Lied dazwiſchen Nachtigallen ſchlagen, 
Der muntre Bogel fingt in Früuhlingstagen, 
Daß wir dem fernen Ruf bezaubert laufchen ; 


So feht ihr hier jedwede Weife taufchen, 
Betrachtung, linde Seufzer, tiefe Klagen, 
Der Scherze Luft, der Liebe fühnes Wagen, 
Und was den Seher göttlich mag berauſchen. 


Anklänge aus der Sehnfucht alten Reichen 
Sind es, bie bald ſich fpielend offenbaren, 
Uns ihr Geheimmß bald mit Ernſt verkünden; 


Sinnbilder, leiſe, des gefühlten Wahren, 


Des nahen Frühlings ftille Hoffmungszeichen, | 


Die fhon in helle Flammen fich entzünden. 


Bündnif. 


Wo Mehre bildend fi) in Eins verbunden, 
Gewinnt der Künftler feines Dafeing Mitte, 
Weiß nun, wohin er richten foll die Schritte, 
Und fieht die Theile fi) zum Ganzen runden. 


In neuer Jugend wird die Kraft gefunden, 
Die fort von Stuf’ zu Stufe höher ſchritte, 
Und wenn man noch ſo ſtarke Schmerzen litte: 
Die Bildung bleibt, es fliehen nur die Stunden. 





Es darf der Menſch von dzenegrund nur 


Mit Muth fi ſchliehen an die muth'gen 
Brüder 


Den feften Sinn vom Biele nimmer wenden; 


So muß ihm jeder Stoff Geftaltung zollen, 
Die höchſten Würden fteigen zu ihm nieder, 
Er kann des Lebens Kunſtwerk groß vollenden. 


Calderon. 


Ein Zaubergarten Tiegt im Meereögrunde ; 
Kein Garten, nein, aus künftlichen Kruftallen 
Ein Wunderfchloß, wo blißend von Metallen, 
Die Bäumchen fproffen aus dem lichten 

Grunde; 


Kein Meer, wo oben, feitwärts, in die Runde 
Sarbige Flammenwogen uns unnvallen, 
och kühlend, duftend alle Sinne Allen 
Entrauben, ſüß umfpielend jede Wunde. 


Nicht Zaub’rer blos von diefen Seligkeiten, 
Bezaubert felbft wohnet, zum ſchönſten Lohne, 
Im eignen Garten felig felbft der Meifter; 

D’rum follen alle Feen auch bereiten 


Des Dichterhimmels diamantne Krone, 
Dir, Calderon! du Sonnenftrahl der Geiſter. 


Aus den: Ideen (1800). 
(Athenäum III, 1, ©. 4—388.) 


Ein Geiſtlicher ift, wer nur im Unfichtbaren lebt, fir wen alles Sichtbare nur 


die Wahrheit einer Allegorie Hat. 


— 


Die Religion iſt die allbelebende Weltſeele der Bildung, das vierte unſichtbare 


Element zur Philoſophie, Moral und Poeſie. 


Laßt die Religion frei und es wird eine neue Menſchheit beginnen. 
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Die Religion ift nicht bloß ein Theil der Bildung, ein Glied der Menfchheit, 
jondern das Centrum aller übrigen, überall das Erſte und Höchſte, das fchlechthin 


Urfprüngliche. | 
| 
| 
| 
| 


— 


Die dee der Gottheit ift die dee aller Ideen. 


Künftler ift ein jeder, den es Ziel und Mitte des Dafeins ift, feinen Sinn 
zu bilden. 


Es iſt der Menſchheit eigen, daß ſie ſich über die Menſchheit erheben muß. 


Tugend iſt zur Energie gewordene Vernunft. 


Wis iſt die Erſcheinung, der äußere Blitz der Fantaſie. Daher feine Göttlichkeit 
und das MWigähnliche der Myſtik. 


Der Menſch iſt ein fchaffender Rüdblid der Natur auf ſich ſelbſt. 


Das Moraliſche einer Schrift liegt Enid im Gegenftande oder im Berhältnißg des . 
Nedenden zu den Ungeredeten, fondern im Geiſt der Behandlung. Athmet biefer die | 
ganze Fülle der Menfchheit, fo ift fie moraliih. Iſt fie nur das Werk einer ab | 
gejonderten Kraft und Kunft, fo ift fie «8 nicht | 





Wer Religion hat, wird Poefie weder. Aber immerhin zu fuchen und zu ent- 
deden, iſt Philofophie das Werkzeug. 


— 


Berufs und der Gottheit in uns, wie die getrodnete Pflanze zur frifchen Blume am 
lebendigen Stamme. nn 

Poeſie und Philoſophie find, je nachdem man es nimmt, verſchiedene Sphären, 
verschiedene Formen ober auch die Factoren der Religion. Denn verfucht es nur beide 
wirklich zu verbinden, und ihr werdet nichts anders erhalten als Religion. 





Die File der Bildung wirft Du in unfrer höchften Poefie finden, aber die Tiefe 
der Menſchheit fuche Du bei dem Philojophen. 


nn — — — — 





Die eigentliche Centralanſchauung des Chriſtenthums iſt die Sünde. 





Euer Leben bildet nur menſchlich, ſo habt ihr genug gethan: aber die Höhe der 
Kunſt und die Tiefe der Wiſſenſchaft werdet ihr nie erreichen ohne ein Göttliches. 





| 
| 
| 
| 
! 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
Die Pflicht der Kantianer verhält fi zu dem Gebot der Ehre, der Stimme des 
F 
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Ehre ift die Myſtik der Neblichkeit. 





Alles Denken des religiöfen Menjchen ift etymologiſch, ein Zurädführen aller 
Begriffe auf die urfprüngliche Anſchauung, auf das Eigenthümliche. 





Schön iſt was uns an bie Natur erinnert und alfo das Gefühl der unendlichen 
Lebensfülle anregt. i 

Alle Philofophie ift Idealismus und es gibt feinen wahren Realismus als den 
der Poefie. J 

Willſt du ins Große wirken, fo entzünde und bilde die Jünglinge und die Frauen. 
Hier ift noch am erften frifche Kraft und Geſundheit zu finden und auf dieſen Wege 
wurden die wichtigſten Reformationen vollbracht. 





| Die Blinden, die von Atheismus reden! Gibt es denn fchon einen Theiften ? 
Iſt Schon irgend ein Menfchengeift ber dee der Gottheit Meifter! 





Der Geift unfrer alten Helden deutfcher Kunft und Wiffenfchaft muß der umfrige 
bleiben, fo lange wir Deutfche bfeiben. Der beutjche Künftler hat keinen Charakter 
oder den eines Albrecht Dürer, Keppler, Hans Sachs, eines Luther und Jacob Böhme. 
Nechtlich, treuherzig, gründlich, genau und tieffinnig ift diefer Charakter, dabei unſchuldig 
und etwas ungefchidt. Nur bei den Deutfchen ift es eine Nationaleigenheit, die Kunſt 
und die Wiſſenſchaft bloß um der Kunft und der Wiſſenſchaft willen göttlich zu verehren. | 





Nicht Hermann und Wodan find die Nationalgötter der Deutfchen, fondern die 
Kunſt und die Wiflenfchaft. Gedenke noch einmal an Keppler, Dürer, Luther, Böhme; 
und dann an Leſſing, Windelmann, Goethe, Fichte. Nicht auf die Sitten allein ift 
die Tugend anwendbar; fie gilt auch für Kunft und Wiffenfchaft, die ihre Nechte und 
Pflichten haben. Und diefer Geift, diefe Kraft der Tugend unterfcheidet eben ben 
Deutichen in der Behandlung der Kunft und der Wiſſenſchaft. 





Die Andacht der Philoſophen ift Theorie, reine Anfchauung des Göttlichen, befonnen, 
ruhig und heiter in ftiller Einſamkeit. Spinoza ift daS Ideal dafür. 





Es gibt Feine Selbſtkenntniß als die hiſtoriſche. Niemand weiß, was er ifl, wer 
nicht weiß, was feine Genoffen find, vor allen der höchfte Genoffe des Bundes, ber 
Meifter der Meifter, der Genius des Zeitalters. 





Es gibt Feine große Welt als die Welt der KHünftler. Sie Ieben hohes Xeben. | 
Der gute Ton fteht noch zu erwarten. Cr würde da fein, wo jeder fich frei umd 
| fröhlich äußerte und den Werth der andern ganz fühlte und begriffe. 


u 
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Aus den „Geſpräch Über die Poeſtſe“ (1800). 
(Athenäum II, 1, S. 58—128 und 169--187.) 


Jede Muſe fucht und findet die andre und alle Ströme der Poefie fließen zufammen 
in das allgemeine große Meer. | 





Aber lehren fol ihn [den Dichter] die Hohe Wiſſenſchaft ächter Kritit, wie er fich 
jelbft bilden muß im fich felbft, und vor allem fol fie ihm ehren, auch jede anbre 
jelbftändige Geftalt ber Poefie in ihrer claffiihen Kraft und Fülle zu fallen, daß bie 
Blüte und der Kern fremder Geifter Nahrung und Same werde für feine cigne Fantafie. 





Unermeßlich und unerſchöpflich ift die Welt der Poeſie wie der Reichthum der 
befebenden Natur an Gewächſen, Shieren und Bilbungen jeglicher Art, Geftalt und 
Farbe. Selbſt die fünftlichen Werke oder natürlichen Erzeugniffe, welche die Form und 
den Namen von Gedichten tragen, wird nicht Leicht auch der umfafjendfte alle umfaſſen. 
Und was find fie gegen die formlofe und bewußtlofe Poeſie, die fih in der Pflanze 
regt, im Lichte ftrahlt, im Kinde Lächelt, in der Blüte der Jugend fehimmert, in ber 
liebenden Bruft der Frauen glüht? Diefe aber ift die.erfte, urfprüngfiche, ohne die es 
gewiß Feine Poefie der Worte geben würde. Ja wir alle, die wir Menfchen find, haben 
immer unb ewig feinen andern Gegenftand und feinen andern Stoff aller Thätigfeit 
und aller Freude, als das eine Gedicht der Gottheit, deſſen Theil und Blüte auch wir 
find — die Erde. Die Muſik des unendlichen Spielwerks zu vernehmen, die Schön- 
heit des GebichtS zu verftehen, find wir fähig, weil auch ein Theil des Dichters, ein 
Funke feines fchaffenden Geiftes in uns lebt und tief unter der Aſche der felbftgemachten 
Unvernunft mit heimlicher Gewalt zu glühen niemals aufhört. 


ee — 


Wie der Kern der Erde ſich von felbft mit Gebilden und Gewächſen bekleidete, 
wie das Leben von felbft aus der Tiefe hervorfprang und alles voll ward von Wefen, 
die ſich fröhlich vermehrten: fo blüht auch die Poefie von felbft aus der unfichtbaren 
Urkraft der Menfchheit hervor, wenn der erwärmende Strahl der göttlichen Sonne fie 
trifft und befruchtet. Nur Geftalt und Farbe können es nachbildend ausdrücken, wie 
der Menſch gebildet ift; und fo läßt fich auch eigentlich nicht veden von ber Poefie 
als nur in Poeſie. 





Die Anficht eines jeden von ihr [der Poeſie] ift wahr und gut, in fo fern fie 
ſelbſt Poefie if. Da nun aber feine Poefie, eben weil e8 die feine ift, befchränft fein 
muß, jo kann auch feine Anficht der Poefle nicht anders als befchränft fein. Dieſes 
kann der Geift nicht ertragen, ohne Zweifel weil er, ohne es zu wiffen, es bennod) 
weiß, daß fein Menſch fchlechthin nur ein Menſch ift, fondern zugleich auch die ganze 
Menfchheit wirfiih und in Wahrheit fein kann und fol. Darum geht der Menſch, 
ficher ſich felbft immer wieder zu finden, immer von neuem aus fich heraus, um die 
Ergänzung feines innerften Weſens in der Tiefe eines fremden zu fuchen und zu finden. 
Das Spiel der Mittheilung und der Annäherung ift das Geſchäft und die Kraft des 
Lebens, abfolnte Vollendung ift nur im Tode. 





[Der Dichter] muß fireben feine Poefie und feine Anficht der Poeſie ewig zu 
erweitern und fie der höchften zu nähern, bie überhaupt auf ber Erde möglich ift, 
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dadurch, daß er feinen Theil an das große Ganze auf die beſtinmteſte Weiſe an- 
zufchließen ftrebt: denn die töbtende Berallgemeinerung wirkt gerade das Gegentheil. 


Die Kunft ruht auf dem Wiffen und die Wiffenfchaft der Kunft ift ihre Gefchichte. 





Es fehlt nichts, als daß die Deutfchen diefe Mittel Rückkehr zur Natur und zu 
den Alten, ineinander Wirkenlaffen von Philofophie und Poeſie, Ueberfegen und Nach 
bilden fremder Dichter, Erhebung der Kritik zur Wiffenfchaft, Herftellung einer Ge: 
ſchichte der Poefie] ferner brauchen, daß fie dem Borbilde folgen, was Goethe aufgeftellt 
bat, die Formen der Kunft überall bis auf den Urfprung erforfchen, um fie neu beleben 
und verbinden zu können, und daß fie auf die Quellen ihrer eignen Sprache umd 
Dichtung zurüdgehn und die alte Kraft, den hohen Geift wieder frei machen, der noch 
in den Urkunden der vaterländifchen Vorzeit von Liede der Nibelungen bis zum 
Flemming und Wedherlin bis jest verfannt fchlummert: fo wird die Poefie, die bei 
feiner modernen Nation fo urſprünglich ausgearbeitet und vortrefflich erft eine Sage 
der Helden, dann ein Spiel der Ritter und endlich ein Handwerk der Bürger war, 
nun auch bei eben derfelben eine gründliche Wiffenfchaft wahrer Gelehrten und eine 
tüchtige Kunſt erfindfamer Dichter fein und bleiben. 





Jede Kunft und jede Wiffenfchaft, die durch die Rede wirkt, wenn fie als Kunft 
um ihrer felbft willen geübt wird und wenn fie den höchften Gipfel erreicht, erſcheint 
als Poeſie. on 


Die Theorie der Dichtungsarten würde die eigenthümliche Kunſtlehre der Poeſie 
fein. Ich habe oft im Einzelnen beftätigt gefunden, was ich im Allgemeinen fchon 
wußte: daß die Principien des Rhythmus und felbft der gereimten Sylbenmaße 
muftfalifch find; was in der Darftellung von Charakteren, Situationen, Leidenfchaften 
das Wefentliche, Innere ift, der Geift, durfte in den bildenden und zeichnenden Künſten 
einheimifch fein. Die Diction felbft, obgleich fie ſchon unmittelbarer mit dem eigen 
thümlichen Wefen der Poefie zufanmenhängt, ift ihr mit der Rhetorik gemein. Die 
Dichtungsarten find eigentlich die Poefte jelbft. 


— 


Der Idealismus in jeder Form muß auf eine oder die andere Art aus ſich heraus⸗ 
gehn, um im ſich zurückkehren zu können, und zu bleiben was er iſt. Deswegen muß 
und wird ſich aus feinem Schoß ein neuer eben fo grenzenlofer Realismus erheben. 


Alles Denken ift ein Diviniren, aber der Menſch fängt eben erft an ſich feiner 
divinatorifchen Kraft bewußt zu werben. Welche unermeßliche Erweiterungen wird fie 
noch erfahren; und eben jegt. Mich däucht, wer das Beitalter, daS heißt jenen großen 
Proceß allgemeiner Berjüngung, jene Principien der ewigen Revoluzion verftünde, dem | 
müßte es gelingen Tünnen, bie Pole der Menſchheit zu ergreifen und das Thun der 
erſten Menfchen, wie den Charakter der goldnen Zeit, die noch kommen wird, zu erkennen 
und zu wiſſen. Dann würde das Gefchwäg aufhören und der Menjch inne werden, 
was er ift, und würde die Erde verftehn und die Sonne. 

Die höchſte Aufgabe aller Dichtkunft [jcheint] zu fein die Harmonie des klaſſiſchen 
und des Romantiſchen. 
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7. Sriedrich Leopold Freiherr von Hardenberg (Novalis). 
Geb. den 2. Mai 1772 zu Wiberftebt (im Mansfeldifchen) ; geft. den 25. März 1801 in Weißenfels. 


Motto: 2 te u te der äi 
otter „De, äste Dicier iR immer Peer, fo Wie Der ätte Beh, Immer Didier 


Selbftbefenntnifie Rovaliß’. 


Wem danken alle Manner beinahe, die etwas Großes für die Menfchheit wagten, 
ihre Kräfte? Keinem als ihren Müttern! Du trugft beinahe alles zur Entwidelung 
meiner Kräfte bei, und alles, was ich einft Gutes thue und tage, ift dein Werk und 
der ſchonſte Dant, den ih Dir bringen fann. Mn feine Mutter in feinem erften Studienjahr.) 


Die Poefie will vorzüglich als ftrenge Kunft getrieben werden. Als bloßer Genuß 
hört fie auf Poeſie zu fein. Ein Dichter muß nicht den ganzen Tag müßig umber- 
laufen und auf Bilder und Gefühle Jagd machen. Das ift ganz der verfehrte Weg. 
Ein reines offenes Gemüth, Gewandtheit im Nachdenken und Betrachten und Geſchid- 
lichteit alle feine Fähigkeiten in eine gegenfeitige belebende Thätigfeit zu verfegen und 
darin zu erhalten, daß find die Erforderniſſe unferer Kunft. 

orte Klingtohe’s im „Heineid von Ofterbingen.*) 


Könnte ich doch die Liebe zur fittlihen Grazie, zur moralifchen Schönheit, zur 
teinften, ebelften Leidenſchaft entflammen, die je einen fterblichen Buſen durchglühte — — 








J. — 
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Tagtäglich ſuche ich meine Seele der Grazien würdiger zu machen und an jede 
Stunde einen Heinen Steg über meine befangene Seele anzuknüpfen. Die vorüber⸗ 
fließenden Eindrüde und Typen des Schönen Halte ich feft und entlaffe fie nicht eher, 
als bis fie fi) auf manchem zerftreuten Blatte meiner Seele verewigten. 

(In einem Briefe an Schiller.) 


Sonft find die Frauen ‚, die chriftliche Religion und das gewöhnliche Leben die 
Centralmonaden meiner Meditationen. (An Fr. Schlegel d. 20. Julins 1798.) 


Ich producire am meiften im Geſpräch. (Un A. W. Sqlegel d. 24. Fehr. 1798.) 


Künftig treib ich nichts als Poeſie. Die Wiffenfchaften müſſen alle poetifirt 
werden. Bon diefer realen, wiſſenſchaftlichen Poefie Hoffe ich recht viel mit Ihnen zu 
reden. Ein Hauptgebanfe dazu ift — die Idee der Religion in meinen Yragmenten. 

(Edenda) 


Nrtheile Über Novalis. 
(Bon Fr. Schlegel, Tied, Schleiermader, Haym, Gerok, ©. U. 2. Baur.) 


Fr. Schlegel (Athenäum III, 1, 33 Schluß der „Ideen“ 1800): An 
Novalis. Nicht auf der Grenze ſchwebſt dur, fondern in Deinem Geifte haben fich Poefie 
und Philofophie innig durchdrungen. Dein Geift ftand mir am nächſten bei biejen 
Bildern der unbegriffenen Wahrheit. Was Du gedacht Haft, denfe ich, was ich gebadit, 
wirft Du denfen oder haft es fchon gedacht. ES gibt Migverftändniffe, die das Höchfte 
Einverftändnig nur beftätigen. Allen Künftlern gehört jede Lehre vom ewigen Orient. 
Dich nenne ich ftatt allen andern. 


Tieck (in der Vorrede zur erften Auflage von „Novalis' Schriften” 1802): 
Novalis war groß, fchlanf und von edlen Verhältniffen. Er trug fein lichtbraunes 
Haar in herabfallenden Locken, welches damal3 weniger auffiel, als es jett gefchehen 
würde, fein braune® Auge war hell und glänzend und die Farbe feines Gefichtes, 
beſonders der geiftreihen Stirn, faft durchſichig. Hand und Fuß war etwas zu groß 
und ohne feinen Ausdrud. Seine Miene war ſtets heiter und wohlwollend. Yür 
denjenigen, der nur die Menfchen nach dem Maße unterfcheidet, in welchem fie fid 
bordrängen ober durch gefjuchten Anftand, durch das, was die Mode verlangt, zu 
imponiven oder aufzufallen fuchen, verlor fi) Novalis in der Menge, dem geübteren 
Auge aber bot er die Erfcheinung der Schönheit dar. Der Umriß und ber Ausdrud 
feines Gefichtes kam fehr dem Evangeliften Johannes nahe, wie wir ihn auf der herr- 
lichen großen Zafel von A. Dürer fehn, die Nürnberg und München aufbewahrt. — 

Seine eigentlichen Studien waren feit vielen Jahren Philofophie und Phyſik geweien. 
In der Testen find feine Wahrnehmungen, Combinationen und Ahndungen oft feiner 
Zeit voraus geeilt. In der Philofophie Hatte er vorzüglich Spinoza und Fichte fudirt, 
aber er ſuchte nachher eine eigene Bahn, die Philofophie mit der Religion zu vereinigen 
und fo wurden ihm, was wir von den Neu-Platonifern befigen, jo wie die Schriften 
der Myſtiker fehr wichtig. Seine Kenntniffe in der Mathematik, jo wie in den Künften 


der Mechanik, vorzüglich aber in der Bergwerkskunde, waren ausgezeichnet. Dagegen 
hatte er ſich nur wenig für die eigentlichen Künfte intereffirt. Die Muſik liebte er 


ſehr, obgleich er nur oberflächliche Kenntnig von ihr hatte; zur Skulptur und Malerei 
ward fein Gemüth nur wenig hingezogen, ob er gleich über alle diefe Künfte die 


originellften Ideen und die höchſten Ahndungen ausfprechen konnte. In der Poefle war 
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er eigentlich eben fo Fremdling, er Hatte nur wenige Dichter gelefen und ſich mit der 
Kritik und den hervorgebrachten Syſtemen der Dichtkunft nicht befchäftigt. Goethe war 
lange fein Studium gewefen, vor allen andern Werfen hatte er den Wilhelm Meifter 
geliebt, fo wenig man dies aud) aus feinem ftrengen Urtheil über diefes Werk in feinen 
Fragmenten fchliegen ſollte. Er verlangte von der Poefie das Nächte, Gemüth und 
Begeifterung, und daher fam e8, daß, wie ihm viele Meifterwerke unbelannt waren, 
er auch nicht an Nachahmung ober fremder Autorität litt, jo wie ihm viele Schriften, 
die der Kenner nicht hoch ftellen Tann, lieb und theuer fein konnten, weil er im ihnen, 
wenn auch mit fchwachen Farben, jenes Urfprüngliche, Nächfte und Bedeutungsvolle fah, 
dem er vorzüglich nachſtrebte. Jene Erzählungen, die wir in neuern Zeiten Märchen 
genannt haben, kamen mit ihrer wunderlichen Weile feinen Borftellungen am meiften 
entgegen, er fah in ihnen tiefern Sinn und fuchte ihn auf die vielfeitigfte Art in 
eigenen Dichtungen außszufprechen. Ihm war e8 zur natürlichften Anficht geworden das 
Gewöhnlichſte, Nächfte als ein Wunder, und da8 Fremde, Uebernatürliche als etwas 
Gewöhnliches zu betrachten, fo umgab ihn das alltägliche Leben felbft wie ein wunder⸗ 
volles Märchen, und jene Region, die die meiften Menfchen nur als ein Fernes, Un- 
begreifliches ahnden oder bezweifeln wollen, war ihm wie eine Jiebe Heimat. So erfand 
er, don Beifpielen unbeflochen, einen neuen Weg der Darftellung, und in der Biel- 
feitigfeit der Beziehung, in der Anficht der Liebe und dem Glauben an fie, die ihm 
zugleich Lehrerin, Weisheit und Religion ift, darin, daß ein einziger großer Lebens⸗ 
Moment und Ein tiefer Schmerz und Berluft das Weſen feiner Poefie und Anfchauung 
wurde, gleicht er unter den Neucren allein dem erhabenen Dante und fingt ung wie 
diefer einen unergründlichen myſtiſchen Gefang, ſehr verfchieden von jenent mancher 
Nachahmer, welche die Myſtik wie ein Ornament glauben an= und ablegen zu können. 
Daher ift auch fein Roman bewußt und unbewußt nur Darftellung ſeines Gemüths 
und Schickſals, wie er denn ſelbſt feinen Heinrih im Fragment des zweiten Theils 
jagen läßt: „daß Schidfal und Gemüth Namen Eines Begriffes find.“ 


Schleiermader (in der 2. Aufl. der „Reben über die Religion“ 1806): 
Nur ſchweigend, denn der neue und tiefe Schmerz hat Feine Worte, will id) Euch ftatt 
alles Andern hinweiſen auf ein herrliches Beifpiel, das Ihr Alle kennen folltet, eben 
fo gut als jenes, auf den zu früh entichlafenen göttlichen Jüngling, dem Alles Kımft 
warb, was fein Geift berührte, feine ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu einem großen 
Gedicht, den Ihr, wiewohl er faum mehr als die erften Laute ausgefprochen hat, den 
reichften Dichtern beigefellen müßt, jenen feltenen, die ebenjo tiefjinnig find als Har 
und lebendig. An ihm fehauet die Kraft der Begeifterung und der Befonnenheit eines 
fronnmen Gemüths, und befennet, wenn die Philofophen werden religiös fein und Gott 
ſuchen wie Spinoza, und die Künftler fromm fein und Chriftum Tieben wie Novalis, 
dann wird die große Auferftehung gefeiert werden für beide Welten. 


Haym: Den ftärkften Halt dagegen gewinnt die neue Parteigenoffenfchaft durch 
Novalis, der, ein vollendeter Typus des romantischen Weſens, durch feinen philofophifchen 
Tieffinn zu Friedrich Schlegel, durch feinen zarten Dichtergeift zu Tied die innigften 
Beziehungen hat. 


Gerok: Novalis wurde mit Andacht gelefen. Seine myftichen Hymnen an bie 
Nacht, feine fügen mwollüftig frommen Lieder rührten mich zu fanfter Wehmuth; feine 
naturpbilofophifchen Fragmente verehrte ich als Orakel; vor allem aber fuchte ich mit 
Heinrich von Ofterdingen fehnfuchtsvoll die blaue Blume und als gelehriger Schüler 


Fr 
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Scleiermaders fchrieb ich auf das erfte Blatt in meinem Novalis das Wort aus ben 
Neben über die Religion: „Wenn die Philofophen u. f. w.“ 


© A 2. Baur: [Die „Hymnen an die Nacht“) ziehen ſchon an durch bie 
wahrhaft bezaubernde Anmuth der Sprache, die in ungezmungenfter Leichtigkeit dahın 
fließt, eine Eigenfchaft, die allem, was Novalis gefchrieben hat, gemeinfam ift und an 
das vollendetfte erinnert, wa8 wir von Goethe in PBrofa und Verſen befigen. — 

Neben dem etwas älteren Fichte konnte Schelling als der Philofoph diefer Schule 
[der romantischen] gelten, in den beiden Schlegeln beſaß fie ihre Kritiker, in Tied und 
Novalis ihre Dichter, und ber Tiefe der Anlage nad) in dem letzteren weit and ben 
bedeutendften. 


Geiſtliche Lieder. 


Doch ich genas von meinem Harme, 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 


Dich muß, wie mich, ein Beten tröften, 
Das innig liebte, litt und flarb. 
Das felbft für die, die ihm am "wehten 
Gethan, mit taufenb Freuden ftarb. 


Er ftarb, und dennoch alle Tage 
Bernimmft dur feine Lieb’ und ihm, 
Und kannſt getroft in jeder Lage 
Ihn zärtlich in die Arme ziehn. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
In dein erftorbenes Gebein: 
Und wenn bu ihm bein Herz gegeben, 
So ift auch feines ewig bein! 


Wer einfam fitt in feiner Kammer, 
Und ſchwere, bittre Thränen weint, 
Wem num gefärbt von Roth und Sammer 
Die Nachbarſchaft umher erjcheint; 


Ber in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund fieht, 
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein jüßes Weh Hinunter zieht; — 


Es ift, als lägen Wunderſchätze 
Da unten für ihn aufgehäuft, 
Nach deren Schloß in wilder Hete 
Mit athemloſer Bruft er greift. 


Die Zukunft liegt in öder Dürre 
Entſetzlich lang und bang vor ihm, 
Er ſchweift umher, allein und irre, 

Und ſucht fich jelbft mit Ungeftüm. | Was du verlorft, bat er gefunden; 
Du triffft bei ihm, was du geliebt: 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 


Sch fall’ ihm meinend in die Arme: 
Was feine Hand dir wiedergiebt. 


Auch mir war einft, wie bir zu Muth, | 


Wenn ich ihn nur habe, 
Wenn er mein nur ifl, 
Wenn mein Herz bis hin zum Grabe Alles wird erweichen und durchdringen. 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ich nichts von Leide, Wenn ich ihn nur habe, 
Fühle Nichts, als Andachi, Lieb' und Freude. gun. ic auch die Welt; 


Seines Herzens Flut mir fein, 
Die mit fanftem Zwingen 


— — — — 


elig, wie ein Himmelstnabe, 
Wenn ich ihn nur habe, 


Laß ic) Alles gern, 

Sol an meinem Wanberftabe 
reugefinnt nur meinem Herrn; 

Laffe till die Andern 

Breite, lichte, volle Straßen wanbern. 


Wenn id ihn nur habe, 


Schlaf’ ich fröhlich ein, 
Ewig wird zu füßer Nabe 


— — — — 


Der der Jungfrau Schleier hält. 
gingefentt im Schauen 


ann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 


Wo ich ihn nur habe, 
Iſt mein Vaterland; 
Und es fällt mir jede Gabe 
Wie ein Erbtheil in bie Hand: 
tängft vermißte Brüder 
Find’ ich nun in feinen Jungern wieder 


— 
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Wenn alle untreu werben, 
So bleib’ ich dir doch treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeftorben fei. 

Für mid) umfing dich Leiden, 
Vergingft für mid in Schmerz, 


| Du ftebft voll treuer Liebe 
j 
Ä 

Drum geb’ ich bir mit Freuden | Weint bitterlich und fchmieget 
| 


Noch immer jedem bei, 
Und wenn dir feiner bfiebe, 
So bleibſt du dennoch treu; 
Die treufte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie, 
Auf ewig dieſes Herz. Sich kindlich an dein Knie. 
Oft muß ich bitter meinen Ich Habe dich empfunden, 
Daß du geftorben bift, D, laſſe nicht von mir! 
Und mancher von den Deinen Laß innig mich verbunden 
Dich lebenslang vergißt. Auf ewig fein mit dir. 
Bon Liebe nur durchdrungen | Einft ſchauen meine Brüder 
daft bu fo viel gethan, | Auch wieder himmelmwärts 
nd doc bift dur verflungen, | Und finten liebend nieder 
| 


Und feiner dentt baran. Und fallen dir an's Herz. 


Aus Heinri von Ofterdingen. 
Lied des Bergmanns. 


= 
Der ift der Herr der Erde, Und in der Nacht der Klüfte 
Wer ihre Tiefen mißt, Strahlt ihm ein ew'ges Licht. 
Und jegliche Beſchwerde 
| In ihrem Schooß vergißt. Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbefanntes Land, 
| Wer ihrer Felſenglieder Und gern kommt fie entgegen 
Geheimen Bau verfteht, Den Berlen feiner Hand. 
Und unverbrofien nieber 
Zu ihrer Werkſtatt geht. Im folgen die Gewäſſer 
Hülfreih den Berg hinauf; 
Er ift mit ihr verbündet, Und alle Felſenſchloſſer, 
Und inniglich vertraut, Thun ihre Schätz' ihm auf. 
Und wird von ihr entzündet, 
As wär’ fie eine Braut. Er führt des Goldes Ströme 
In feines Königs Haus, 
Er fieht ihr alle Tage Und fhmüdt die Diademe 
Mit neuer Liebe zu Mit edlen Steinen aus, 
Und fcheut nicht Jeiß noch Plage, 
Sie läßt ihm keine Ruh'. Zwar reicht er treu dem König 
Den glückbegabten Arm, 
Die mächtigen Geſchichten Doch frägt er nach ihm wenig 
Der längft verfloßnen Jet, Und bleibt mit Freuden arm. 
IR fie ihm zu berichten 
| Mit Sreunblichteit bereit. — mögen ſich erwürgen 
uß um Gut und Geld; 
| Der Vorwelt heil’ge Lüfte | bleibt auf den Gebirgen 
Umwehn fein Angeficht, | Der frohe Herr der Welt. 
| 


Klingsohrs Weinlied. 


Auf grünen Bergen wird geboren Sie legen ihn in enge Wiegen 
Der Gott, ber und den Himmel bringt, In's unterirdiiche Geſchoß. 
Die Sonne hat ihn ſich erkoren, Er träumt von Feſten und von Siegen 
Daß ſie mit Flammen ihn durchdringt. Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 


Er wird im Lenz mit Luſt empfaugen, Es nahe Keiner ſeiner Kammer 
Der zarte Schooß quillt ſtill empor, Wenn er ſich ungeduldig drängt, 
Und wenn des Herbſtes Früchte prangen, Und jedes Band und jede Klammer 
Springt auch das goldne Kind hervor. Mit jugendlichen Kräften ſprengt. 
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Denn unfichtbare Wächter ftellen, Und taufend frohe Zungen ftammeln 
So lang’ er träumt, fih um ihn ber; Ihm ihre Lieb’ und Dankbarkeit. 
Und wer betritt die heil’gen Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwund'ner Speer. Er fpritt in ungezählten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, 
So wie bie Schwingen fich entfalten, Die Liebe nippt aus feinen Schalen, | 
Läßt er die lichten Augen jehn, Und bfeibt ihm ewig zugefellt. 
Läßt ruhig feine Priefter fchalten 
Und fommt heraus, wenn fie ihm flehn. Er nahm als Geift der golden Zeiten | 
" Bon jeher ſich des Dichters an, 
Aus feiner Wiege dunflem Schoofe Der immer feine Lieblichkeiten 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; In trunknen Liedern aufgethan. 
Verſchwiegner Eintracht volle Rofe 
Zrägt er bedeutend in der Hand. Er gab ihm, feine Treu zu ehren, 
Ein Recht auf jeden hübfchen Mund, 
Und überall um ihn verfanmeln Und daß es Keine darf ihm wehren, 
Sic) jeine Jünger hocherfreut; Macht Bott duch ihn es Allen fund. 


Bon der blauen Blume. | 


Ein glänzendes Licht war in der Höhle verbreitet. Wie ich fo ftand und den | 
Greis anfah, klopfte mir plöglih mein Wirth auf die Schulter, nahm mid) bei der 
Hand und führte mid) durch lange Gänge mit fi) fort. Nach einer Weile fah ic 
bon weitem eine Dämmerung, als wollte das Zageslicht einbrechen. Ich eilte darauf 
zu, und befand mich bald auf einem grünen Plage; aber es ſchien mir alles ganz 
anderd, al in Thüringen. Ungeheure Bäume mit großen glänzenden Blättern ver- 
breiteten weit umher Schatten. Die Luft war fehr Heiß, und doch nicht drüdend. 
Ueberall Quellen und Blumen und unter allen Blumen gefiel mir Eine ganz befonders, 
und e3 fam mir vor, als neigten ſich die andern gegen fie. 

Ad! Tiebfter Bater, jagt mir doch, welche Farbe fie Hatte, rief der Sohn mit 
heftiger Bewegung. 

Deifen entfinne ich mich nicht mehr, fo genau ich mir auch fonft alles ein- 
geprägt habe. 

War fie nicht blau? 

Es Tann fein, fuhr der Alte fort, ohne auf Heinrichs feltfame Heftigkeit Achtung 
zu geben. Soviel weiß ich nur no, dag mir ganz unausfprechlic) zu Muthe war, 
und id) mic, lange nicht nad) meinem Begleiter umſah. Wie ich mic) endlich zu ihm 
wandte, bemerkte ich, daß er mich aufmerkſam betrachtete, und mir mit inniger Freude 
zulächelte. Auf welche Art ich von diefem Drte weglam, erinnere ich mich nicht mehr. 
Ich war wieder oben auf dem Berge. Mein Begleiter ftand bei mir und fagte: du 

haft das Wunder der Welt gefehn. Es fteht bei dir, das glüdlichfte Weſen auf ber 


Welt und noch über das ein berühmter Mann zu werden. Nimm wohl in Acht, was 
ich dir fage: wenn bu am Tage Johannis gegen Abend wieder hieher fommft, und 
Gott Herzlich um das Verſtändniß dieſes Traumes bitteft, fo wird dir das höchſte 
irdiſche 2008 zu Theil werden; dann gieb nur Acht auf ein blaues Blümchen, was bu 
hier oben finden wirft, brich es ab, und überlaß dich dann demüthig der himmliſchen 
Führung. Ich war darauf im Traume unter den herrlichften Geftalten und Menſchen 
und unendliche Zeiten gaufelten mit mannidyfaltigen Veränderungen vor meinen Augen 
vorüber. Wie gelöft war meine Zunge, und was ich fprach, Hang wie Mufil. Darauf 
ward alle8 wieder dunkel und eng und gewöhnlich; ich fah deine Mutter mit freund- 
lichem, verfhämten Bid vor mir; fie hielt ein glänzendes Kind in den Armen, und 
reichte mir es Hin; als auf einmal das Kind zufehends wuchs, immer heller und 
glänzender ward, und fich endlich mit blendendweißen Flügeln über ung erhob, uns 
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beide in feinen Arm nahm, und fo hoch mit uns flog, daß die Erde nur wie. eine 
goldene Schüffel mit dem fauberften Schnigwert ausſah. Dann erinnerte ich mid) 
nur, daß wieder jene Blume und ber Berg und der Greis vorfamen; aber ich erwachte 
bald darauf, und fühlte mich von heftiger Tiebe bewegt. Ich nahm Abſchied von meinem 
gaftfreien Wirth, der mich bat ihm oft wieder zu bejuchen, was ich ihm zufagte, und 
auch Wort gehalten haben würde, wenn ich nicht bald darauf Nom verlaffen Hätte, 
und ungeftüm nach Augsburg gereift wäre. 


Bon Arion. 


So follen vor uralten Zeiten in den Ländern des jegigen Griechiſchen Kaifer- 
thums, wie und Reiſende berichten, die diefe Sagen noch dort unter dem gemeinen 
Volle angetroffen haben, Dichter geweſen fein, die durch den feltfamen Klang wunder- 
barer Werkzeuge das geheime Leben der Wälder, bie in den Stämmen verborgenen 
Geifter aufgewedt, in mwüften, veröbeten Gegenden den tobten Pflanzenfaamen erregt, 
und blühende Gärten hervorgerufen, graufame Thiere gezähmt und verwilderte Menſchen 
zu Ordnung und Sitte gewöhnt, fanfte Neigungen und Künfte de8 Friedens in ihm 
rege gemacht , veißende Flüffe in milde Gewäffer verwandelt, und felbft die todteften 
Steine in regelmäßige tanzende Bewegungen bingeriffen haben. Sie follen zugleich 
Wahrfager und Priefter, Gefegeber und Aerzte geweſen fein, indem felbft die höhern 
Weſen durch ihre zauberifche Kunft herabgezogen worden find, und fie in den Geheim- 
niffen der Zukunft unterrichtet, das Ebenmaaß und die natürliche Einrichtung aller 
Dinge, auch die innern Tugenden und Heilfräfte der Zahlen, Gewächſe und aller 
Kreaturen ihnen offenbart haben. Seitdem follen, wie die Sage lautet, erft die mannich— 
faltigen Töne und die fonderbaren Sympathien und Ordnungen in die Natur gefommen 
fein, indem vorher alles wilb, unordentlich und feindfelig geweien iſt. Seltſam ift 
nur hierbei, daß zwar diefe fchönen Spuren zum Andenken der Gegenwart jener wohl- 
tätigen Menfchen geblieben find, aber entweder ihre Kunſt, ober jene zarte Gefühligkeit 
der Natur verloren gegangen ift. In jenen Zeiten hat es fich unter anderm einmal 
zugetragen, daß einer jener fonderbaren Dichter oder mehr Tonkünſtler — wiewohl die 
Muſik und Poefie wohl ziemlich eins fein mögen und vielleicht eben ſo zuſammen 
gehören, wie Mund und Ohr, da der erfte nur ein bewegliche und antwortendes Ohr 
iſt — daß alfo dieſer Tonfünftler über8 Meer in ein fremdes Land reifen wollte. 
Er war reich an fchönen Kleinodien und Föftlichen Dingen, die ihm aus Dankbarfeit 
verehrt worden waren. Er fand ein Schiff am Ufer, und die Leute darin fchienen 
bereitwillig, ihn für den verheißenen Lohn nad der verlangten Gegend zu fahren. 
Der Glanz und die Zierlichkeit feiner Schäge veizten aber bald ihre Habſucht fo fehr, 
daß fie unter einander verabredeten, fich feiner zu bemächtigen, ihn ins Meer zu werfen, 
und nachher feine Habe unter einander zu vertheilen. Wie fie aljo mitten im Meere 
waren, fielen ſie über ihn her, und fagten ihm, daß’ er fterben müfje, weil fie be- 
Ichloffen hätten, ihn ins Meer zu werfen. Er bat fie auf die rührendfte Weife um 
fein Leben, bot ihnen feine Schäge zum Löfegeld an, und prophezeite ihnen großes 
Unglüd, wenn fie ihren Vorſatz ausführen würden. Wber weder das eine, noch das 
andere fonnte fie bewegen: denn fie fürchteten ſich, daß er ihre bösliche That einmal 
verrathen möchte. Da er fie nun einmal fo feft entfchloffen jah, bat er fie, ihm 
wenigftens zu erlauben, daß er noch vor feinem Ende feinen Schwanengefang fpielen 
dürfe, dann wolle er mit feinem fchlichten hölzernen Inſtrumente vor ihren Augen 
freiwillig ind Meer fpringen. Sie wußten vecht wohl, daß wenn fie feinen Bauber- 
gelang Hörten, ihre Herzen erweicht und fie von Neue ergriffen werden würden; daher 
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nahmen fie fi) vor, ihm zwar biefe letzte Bitte zu gewähren, während des Geſanges 
aber fich die Ohren feft zu verftopfen, daß fie nicht? davon vernähmen ‚ und fo be 
ihrem Borhaben bleiben Könnten. Dies geſchah. Der Sänger ftimmte einen herrlichen, 
unendlich rührenden Gefang an. Das ganze Schiff tönte mit, die Wellen Hangen, die 
Sonne und die Geftirne erjchtenen zugleihh am Himmel, unb aus den grünen Fluten 
tauchten tanzende Schaaren von Fiſchen und Meerungeheuern hervor. Die Schiffer 
ftanden feindfelig allen, mit feftverftopften Ohren und warteten voll Ungeduld auf das 
Ende des Liedes. Bald war es vorüber. Da fprang der Sänger mit heitrer Stirm 
in den dunklen Abgrund Hin, fein wunderthätiges Werkzeug im Arm. Er hatte kaum 
die glänzenden Wogen berührt, fo hob fich der breite Rüden eines dankbaren Unthiers 
unter ihm hervor, und es ſchwamm ſchnell mit dem erftaunten Sänger davon. Nach 
kurzer Zeit hatte es mit ihm die Küfte erreicht, nach der er hingewollt Hatte, 
und jette ihn fanft im Scilfe nieder. Der Dichter fang feinem Retter ein frohes 
Ted, und ging dankbar von damen. Nach einiger Zeit ging er einmal am Ufer des 
Meeres allein, und Hagte in füßen Tönen über feine verloren Kleinode, die ihm, al3 
Erirmerungen glüdliher Stunden, und als Zeichen der Liebe und Dankbarkeit fo werth 
gewefen waren. Indem er fo fang, kam plöglich fein alter Freund im Meere fröhlid 
daher geraufcht, und ließ aus feinem Rachen die geraubten Schäge auf den Sand 
fallen. Die Schiffer hatten, nad) des Sänger Sprunge, fich ſogleich in feine Hinter 
laſſenſchaft zu theilen angefangen. Bei diefer Theilung war Streit ımter ihnen ent- 
ftanden, und hatte ſich in einem mörderiſchen Kampf geendigt, der den meiſten das 
Leben gekoſtet; die wenigen, die übrig geblieben, hatten allein das Schiff nicht regieren 
können, und es war bald auf den Strand gerathen, wo es ſcheiterte und unterging. 
Sie brachten mit genauer Noth das Leben davon und kamen mit leeren Händen und 
zerriffenen Kleidern ans Land, und fo kehrten durch die Hülfe des danfbaren Meer⸗ 
thierd, das die Schäße im Meere auffuchte, diejelben in bie Hände ihres alten Be: 
figer8 zurüd. 


Aus dem „Blütheunftaub“ (1798). 
(Athenäum I, 1, 70-106). 


Motto: — die Philoſophie hat ihre Blüthen. Das ſind Die Gedanten, von denen man 
nit weiß, ob man fie ſchön oder witig nennen ſoll 


Lehrjahre find für dem poetifchen, akademiſche Fahre für den pHilofophifchen Jünger. 
Akademie follte ein durchaus philofophifches Inſtitut fein: nur Eine Facultät; die 
ganze Einrichtung zur Erregung und zwedmäßigen Hebung der Denkkraft organifirt. 





Das Höchſte ift das BVerftändlichite, das Nächfte, das Unentbehrlighfte. 


Mas ich verftchn fol, muß ſich in mir organisch entwideln,; und was ich zu 
lernen fcheine, ift nur Nahrung, Inzitament des Organismus. 


Genie iſt das Vermögen von eingebildeten Gegenftänden, wie von wirklichen zu 
bandeln und fie auch wie dieſe zu behandeln. 


——,, — 


Eine merkwürdige Eigenheit Goethe's bemerft man in feinen Verknüpfungen 
Heiner, unbebentender Vorfälle mit wichtigen Begebenheiten. Er fcheint feine andere 
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Abficht dabei zu hegen als die Einbildungsfraft auf eine poetische Weife mit einem 
mufteridfen Spiel zu bejchäftigen. Auch hier ift der fonderbare Genius der Natur auf 
die Spur gelommen und bat ihr einen artigen Kunftgriff abgemerkt. Das gewöhn- 
liche Leben ift voll ähnlicher Zufälle. Sie machen ein Spiel aus, das wie alled Spiel 
auf Meberrafhung und Täuſchung hinausläuft. 


— — — 


Die höchſte Aufgabe der Bildung iſt, ſich feines tranſcendentalen Selbſt zu be- 
mächtigen; das Ich feines Ichs zugleich zu fein. Um fo weniger befremblich ift ber 
Mangel an vollftändigem Sinn und Berftand fir Andere. Ohne vollendetes Selbft- 
verftändnig wird man nie andere wahrhaft verftehn lernen. 


Was Fr. Schlegel als Ironie farakterifirt, ift meinem Bebünfen nad) nichts 
anderes als die Folge, der Karakter der Befonnenheit, der wahrhaften Gegenwart des 
Geiftes. Schlegel3 Ironie feheint mir ächter Humor zu fein. Mehre Namen find 
einer Idee vortheilhaft. 


Wir find auf einer Milfton: zur Bildung der Erde find wir berufen. 


In heitern Seelen giebt3 Teinen Witz. Wis zeigt ein geftörtes Gleichgewicht an: 
er ift die Folge der Störung und zugleich da8 Mittel der Herftellung. Den ſtärkſten 
Witz bat die Leidenichaft. Der Zuftand der Auflöſung aller Verhältniffe, die Ber- 
zweiflung oder das geiftige Sterben ift am fitrchterlichften witzig. 


| Formeln für Kunftindividuen finden, durch die fie im eigentlichften Sinn erft 
verftanden werben, macht das Gejchäft des artiftifchen Kritikers aus, deffen Arbeiten 
die Geſchichte der Kunſt vorbereiten. 


— — —— 


Fe verworrener ein Menſch iſt, man nennt die Verworrenen oft Dummkopfe, 
deſto mehr kann durch fleißiges Selbſtſtudium aus ihm werden; dahingegen die geordneten 
Köpfe trachten müſſen wahre Gelehrte, gründliche Encyklopädiſten zu werben. 


Das beite an den Wiffenfchaften ift ihr philofophifches Ingrediens, wie dag Leben 
am organischen Körper. 


Wo Kinder find, da ift ein goldnes Zeitalter. 


Sragmente („fermenta cognitionis“). 
(Aus den „Schriften”.) 
Der ächte philofophifche At ift Selbfttöbtung, dies ift der reale Anfang aller 
Philofophie, dahin geht alles Bedürfniß des philofophifchen Jünger und nur diefer 
At entfpricht allen Bedingungen und Merkmalen der tranfcendentalen Handlung. 
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Die Philofophie ift von Grund aus antihiftorisch, fie geht vom AZufünftigen und 
Nothwendigen nach dem Wirklichen, fie ift die Wiffenfchaft des allgemeinen Divinations- 
Sinns, fie erflärt die Vergangenheit aus der Zukunft, welches bei der Geſchichte um- 
gelehrt der Fall ift. 





Der Sinn der Sokratie ift, daß die Philofophie überall oder nirgend ſei und 
dag man mit leichter Mühe fich überall orientiven und das finden könne, was man fuche. 





Zur Welt fuchen wir den Entwurf: diefer Entwurf find wir jelbft. 





Der Menſch vermag in jedem Augenblide ein überfinnliches Wefen zu fein. Ohne 
die wäre er nicht Weltbürger, er wäre ein Thier. 


Die Herenhuter amnihiliven ihre Vernunft, die Empfindfamen ihren Berftand, bie 
Leute von Berftand ihr Herz. Kein Aft ift gewöhnlicher in uns, als der Annihili- 
fattongaft. 


Münfche und Begehrungen find Flügel. 
Die Natur ıft eine verfteinerte Zauberftabt. 


Man follte plaftiiche Kunſtwerke nie ohne Muſik fehen, muſilaliſche Kunſtwerke 
hingegen nur in ſchön belorirten Sälen hören. 


Die meiften wiffen felbft nicht, wie intereffant fie wirflich find, was fie wirklich 
für intereffante Dinge jagen. Eine ächte Darftelung ihrer felbft, eine Aufzeichnung 
und Beurtheilung ihrer Reden würde fie über fich felbft in Erftaunen fegen und ihnen 
in ſich felbft eine durchaus neue Welt entdeden helfen. 





Der Menſch ift eine Analogien-Duelle für da8 Weltall, 


Hätten wir auch eine Phantaftif, wie eine Logit, fo wäre die Erfindungsfunft 
erfunden. Zur Phantaftif gehört auch die Aeſthetik gewiffermaßen, wie die Vernunft- 
lehre zur Logik. 

Der erfte Menſch ift der erfte ©eifterfeher, ihm erfcheint alles als Geiſt. Was 
find Kinder anders, als erfte Menfchen? Der friiche Blick des Kindes ift über⸗ 
ſchwenglicher, als die Ahndung des entjchiedenften Sehers. 


Alle Menſchen ſind in einem perpetuirlichen Duell begriffen. 


— — — — 


— — — 
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8. Sriedrich Daniel Ernſt Schleiermacher. 
Geb. den 21. Nov. 1768 zu Breslau; gef. den 12. Febr. 1834 in Berlin. 
Motto: „, in in der Gabler Ein teen mit em nenn um og en In jeem 
Aug SHlelermagers Wahliyrud) nah ©. Kühne) 
Selbftbelenutnifie Schleiermachers. 

Ich firede alle meine Wurzeln und Blätter aus nach Liebe, ih muß fie un- 
mittelbar berüßten, und wenn ich fie nicht in vollen Zügen in mich ſchlürfen Tann, 
bim ich gleich troden und welt. — 

Religion war der mütterliche Leib, im deffen heiligem Dunkel mein junges Leben 
genährt und auf bie ihm mod) verfchloffene Welt vorbereitet wurde; im ihr athmete 
mein Geift, ehe er nod) feine äußern Gegenftände, Erfahrung und Wiffenfchaft gefunden 
hatte; fie half mir, als ich anfing den väterlichen Glauben zu fihten und das Herz 
zu reinigen von dem Schutte der Vorwelt; fie blieb mir, als Gott und Unfterblichleit 
dem zweifelnden Auge verſchwanden; fie leitete mic, ins thätige Leben; fie hat mic 
gelehrt, mich felbft mit meinen Tugenden und Fehlern in meinem ungetheilten Dafein 
heilig zu halten, und nur durch fie habe ich Freundſchaft und Liebe gelernt. 


Urtheile über Schleiermader. 
(Bon Schiller, Fr. Schlegel, Sqeliag ‚dan, €. Bonnell, W. Herbſt, G. Kühne, 8. Schwarz, 
Scherer, Hahm.) 
Schiller (an Körner d. Mr März 1800): Die Neben über Religion habe ich 
gelefen und einige geiftvolle und fruchtbare Ideen darin gefunden. Uber das Ganze 
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ift noch nicht gehörig verarbeitet. Für die Andeutung iſt zu viel und für die klare 
Darftellung zu wenig gefagt. Zuweilen trifft man aud auf Paradorenfram im 
Schlegelſchen Gejhmad. Der Styl ift ungleich und ohne die Ruhe bes vollendeten 
Nachdentend. Mir ſcheint das Ganze eine jugendliche Arbeit eines guten Kopfs, defjen 
Geſchmack noch nicht ausgebildet ift. 


Fr. Schlegel (im Athenäum ILL, 1, ©. 24, 1800): In und aus unferem 
Zeitalter läßt ſich nichts größere® zum Ruhme des Chriftenthums fagen, als daß ber 
Berfaffer der Reden über die Religion ein Chriſt fer. 


(Ebenda ©. 26): Wer ein Höchjftes tief in fich ahndet und nicht weiß, wie er 
ſichs deuten foll, der Iefe die Reden über die Religion, und was er fühlte, wird ihm 
klar werden bi8 zum Wort und zur Rebe. 


(Ebenda ©. 32): Das Univerfum kann man weder erflären noch begreifen, nur 
anfchauen und offenbaren. Höret nur auf das Syſtem der Empirie Univerfum zu 
nennen, und lernt die wahre religiöfe Idee deffelben, wenn ihr den Spinofa nicht fchon 
verftanden habt, vor der Hand in den Reben über die Religion Iefen. 


(Athenäum II, ©. 289): Es find Reden [die über die Religion], die erften 
der Art, die wir im Deutfchen haben, voll Kraft und Feuer und doch fehr kunftreich, 
in einem Styl, der eines Alten nicht unmwürdig wäre. Es ift ein fehr gebildetes und 
auch fehr eigenes Buch; das eigenfte, was wir haben, kann nicht eigner fein. Und 
eben darum, weil es im Gewande der allgemeinften Berftänblichkeit und Klarheit fo 
tief und fo unendlich fubjeltiv ift, kann es nicht leicht fein, darüber zu reden, es müßte 
denn ganz oberflächlich gejchehen follen, oder auf eine eben fo ſubjektive Weife geſchehen 
dürfen: denn von der Religion läßt fi nur mit Religion reben. 


Schelling (in den „Borlefungen über die ‘Methode des academiſchen Studiums“ 
1802): Preis denen, die das Weſen der Religion neu verfündet, mit Leben und Energie 
dargeftellt und ihre Unabhängigkeit von Moral und Philoſophie behauptet haben! 


Rahel: Fichte hat Klauen im Kopf, Schleiermacher Mefier. 


Heine (in den „Reifebidern“ 1822): [Die neue Liturgie] Hat eine Menge 
Gegner. Schleiermacher nennt man als den vorzüglichiten. Ich habe unlängft einer 
feiner Predigten beigewohnt, wo er mit der Kraft eines Luthers ſprach, und wo es 
niht an verblümten Ausfällen gegen die Liturgie fehlte. Ich muß geftehen, feine 
fonderlich gottjeligen Gefühle werben durch feine Predigten in mir erregt; aber ich finde 
mid) im befjern Sinne dadurd erbaut, erfräftigt und wie durch Stachelworte auf: 
gegeißelt vom weichen Flaumenbette des fchlaffen Indifferentismus. Diefer Dann 
—5 nur das ſchwarze Kirchengewand abzuwerfen und er ſteht da als Prieſter der 

ahrheit. 


E. Bonnell (in der „Erinnerung an Schleiermacher als Lehrer“ 1836): 
Sich ſelbſt ſtets feſthaltend bei der eignen Bildung, ſein Weſen nie in dem Stoffe 
verlierend, den es durchdringen wollte, nie ſelbſt aufgehend in leerer Formeln Weisheit, 
gab er jedem Zweige der Wiſſenſchaft eine eigenthümliche Geſtaltung nach ſeiner 
innern Eigenthümlichkeit. Welches Gebiet der Gottesgelahrtheit oder Weltweisheit er 
auch umfaßte, es hörte auf zu ſein, wie es bisher erſchienen, und erſchien als ein 
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Neues, mit dem Gepräge feines Geiſtes: geprüft und geläutert durch feinen Scharffinn, 
dargelegt und entwidelt durch feine unübertreffliche dialektiſche Kunft, welche vorzugsweiſe 
ihn zum Lehrer in jeder Beziehung machte: geeignet zum Unterricht ber Jugend in allen 
Stadien ihrer Entwidelung , geeignet zur Belehrung einer Gemeinde, wie fie fi) aus 
allen Ständen unfrer Stadt um ihn, wie felten eine ähnliche, gebildet hatte. — 
Bewußten Glauben, Fräftige Liebe, zuverfihtliche Hoffnung wollte er in den Gemüthern 
erweden; er wollte, daß das Ehriftenthum alle Zweige des Lebens durchdringe und 
es verfläre. Hell und Har, frifch und freudig, glaubensvoll und gottvertrauend, wie 
der erften Ehriften Sinn felbft unter Martern und Berfolgungen fi äußerte, ſollte 
auch Heut noch der Jünger Chriſti das irdiſche Leben anſchauen und es fo zum ewigen 
Leben im Reiche Gottes ſchon hier zu erheben beginnen. 


W. Herbft (in: „Das clajfifche Alterthum der Gegenwart“ 1852): [Schleier- 
macher] ftand, wenn auch feine erften und tiefften Jugendeindrüde aus andern Kreiſen 
ftammen, früh mitten in der Bewegung der romantischen Schule, war Freund der 
Schlegel und ihrer Genoffen, deren fchlimmfte Auswüchfe er fogar anerfannte ; 
jpäter aber ward er eine ber Hauptftügen dev patriotiſchen Ideen und des Aufſchwungs 
der Befreiungskriege und diefe, im Bund mit feiner wiſſenſchaftlich ernften Thätigkeit 
und dem Wiebererwachen jener Jugendeindrüde, reinigten jein Weſen von den Reſten 
bes Unechten und Kranken, da8 die Romantik neben dem vielen Hohen und Edlen faft 
jedem ihrer Theilnehmer mittheilte. 


©. Kühne: Seit 1804 war Schleiermacher als Prediger und als alademifcher 
Lehrer in Halle thätig gewefen, nad) dem Abtreten der Saaleftadt an das weftphältfche 
Königreich (1807) abermals nad) Berlin verpflanzt, wo er für die nene Hochſchule 
eine wejentliche Stütze wurde. In der Zeit der Drangſal und höchſten Noth, wo die 
Fürſten nach den Völkern rufen, in der Zeit der Verſuche, das erloſchene Leben der 
Nation wieder anzufachen, da ward er unter den Männern gern befunden, die helfen 
und fördern ſollten. Schleiermacher ſtand wie Fichte im Brennpunkt der Bewegung 
deutſcher Freiheitsmänner, die ſich wie eine Loge geheimer Verbrüderung über Volk und 
Jugend erſtreckte, in Schill und Dörnberg ihren erſten, äußerlich verfehlten Ausdrud 
fand, bis die Zeit reif war und felbft ein König mit feinem Aufruf, mit Brief und 
Siegel den Aufftand und den Volkskrieg fanctionirte Bevor noch die Arndt, Rückert, 
Schenfendorf und Körner fangen, fchon unter den Bajonetten des Feindes entzündete 
Schleiermachers Wort von Kanzel und Lehrftuhl die heimlich im Freiheitsluſt klopfenden 
Jugendherzen. Zelter hat in Briefen an Goethe von des fühnen Predigers Unerſchrocken⸗ 
heit in der Franzoſenzeit berichtet, und aus des Mannes eignen Briefen erfahren wir, 
wie ihn Davouſt, der Henker Hamburgs, nebſt mehreren anderen Bürgern Berlins vor 
ſich beſchied, ihm wie ähnlichen Aufruhrſtiftern mit Strafe drohend. Biſchof Eilert 
hat erzählt, wie Schleiermacher nach dem Aufruf von Breslau die Schaaren bewaffneter 
Jünglinge in der Dreifaltigkeitslicche zum Kampf für die neue Zeit eingejegnet. Im 
Styl alter Zeiten Tieß ein Herodes einen Johannes enthaupten ; plöglic rief man nun 
vom Throne nad den Propheten , um den Kampf zu einem heiligen zu entflammen. 
Das waren allerdings Zeichen einer neuen Zeit, von der e8 immer heißen wird: die 
Blinden werden fehend und die Lahmen ftehen auf und handeln! ‘Draußen vor der 
Kirche ſtanden die Büchſen der Freiheitskämpfer und drinnen weihte ein Prieſter, der 
für innere und äußere Freiheit gekämpft, die Jugend zum Kampfe, die weinenden 
Mütter ſegnend und preiſend, daß ſie ſolche Söhne geboren. 


— —ñ— — — — 
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8. Schwarz (in „zur Geſchichte der neneften Theologie” 1856): Schleier: 
macher war unendlich verjchieden von Hegel, in feiner Perſonlichkeit wie in feiner 
Wiffenfchaft. Beide Männer haben ſich nie nahe geftanden, fo nahe fie auch äußerlich) 
einander geftellt waren in ihrem gemeinfamen Wirken an der neugeftifteten Univerfität 
Berlin, dem Centralpunkte deutfcher Wiffenfchaft, von dem damals auf das geſammte 
erneute und befreite Deutſchland eine geiftig-befruchtende Kraft ausging, ohne Gleichen. 
Unter den erften Geiftern unferer Nation, welche bier verfammelt wurden, fanden 
diefe beiden Männer in erfter Reihe. Aber fie berührten fic faft nur, um ſich ab- 
zuftoßen, eine tiefgehende Antipathie erfüllte fie bis zu Ende. Strauß bat einmal bie 
beiven Theologen Daub und Schleiermadher in der Grundverfchiedenheit ihres Charakters 
verglichen mit den Homerifchen Helden Ajar und Ulyſſes — vielleicht Liege ſich dieſe 
Bergleihung auf Hegel und Schleiermacher mit demjelben Rechte anwenden. — Denn 
wie Hegels Eigenthümlichfeit fubftantielle Gebiegenheit war, die in den Grund der 
Dinge, in bie unaufgefchloffenen Tiefen des Univerſums hinabdringt, fo war Schleier: 
macher im Leben wie in der Wiffenfchaft der Repräfentant der Subjectivität, der Dann 
der raftlofeften Beweglichkeit, des beigendften Witzes wie des erregbariten Gefühle. Es 
war in ihm eine wunberbare Yeberfraft und Agilität des Geiftes. ine bialektifche 
Birtuofität nicht allein des Wiſſens, fondern auch des Wollens, nicht allein intellectueller, 
fondern ebenfo fehr ethifcher Art. — Aber bei diefer immer Funken fprühenden Dialektik, 
bei diefer raftlofen Beweglichkeit feines fittlichen Strebens und Arbeitens offenbarte ſich 
zugleihh — und eben in dieſem Contrafte lag die unwiderſtehliche Gewalt feiner Per— 
fönlichlett — eine tiefe Innerlichkeit des zarteften Gemüthslebens, in welche daS freie 
diafeftifche Spiel immer wieder zurüdgelenft wurde, in der die Unruhe feines Geiftes 
zur Ruhe und Berföhnung einfehrte, in der alle Gegenfäge ſich wieder auflöften, alle 
flutenden Zweifel ihren feiten Anfergrund fanden. 


WB. Scherer: Beim Durchleſen feines [Schleiermachers] Briefwechfels ift mir 
nichts fo aufgefallen, wie die merkwürdige Abweſenheit des Verlangens nad einer 
MWirkfamkeit ins Große. — Diefer Schriftjteller,, deſſen gedrudte Werke Taufende von 
Bogen füllen, befennt, daß es ihm eine höchſt unangenehme Empfindung mache, etwas 
von fich gedrudt zu fehen. Er Eönne feine Zeit beifer brauchen, als um etwas zu 
Schreiben. Bücherſchreiben ift ihm „nur ein widerliche® Treiben ohne Leben, ohne Ans 
ihauung, ohne Nuten. Das Predign — führt er fort — ift wol etwas mehr, aber 
nad) der gegenwärtigen Einrichtung doch auch wenig genug.” — Ein Gelehrter, ein 
Philofoph, ein Geiftlicher, der das Predigen gering anfchlägt und die fchriftftelleriiche 
Wirkſamkeit noch geringer! Was will er in ber Welt, wenn er das Predigen und das 
Schreiben verſchmäht? — „Schleiermacher ift eine Beichtvaternatur,“ fagte cin wißiger 
Freund. Die Bezeichnung trifft ſcharf, aber zu fharf, wenn man an die Hiftorifche Er- 
ſcheinung des Beichtvaters denkt, die jo viel Gehäffiges und Unheilvolles mit fi führt. 
Aber in einem höhern Sinne fann man das Wort vielleicht gebrauchen ; in diefem Sinne 
bat e8 mit dem Charakter des Erziehers die entfchiebenfte Verwandtſchaft. Und 
Schleiermacher felbft würde nichts dagegen einwenden, wenn man ihn eine Erzieher: 


EP 


natur nennen wollte „ES fcheint mir — fchreibt er — die unnachläffigfte Pflicht - 


eines jeden Menfchen zu fein, Andere zu erziehen, e8 mögen nun Alte fein oder Kinder, 
eigene ober fremde." Er fühlt in ſich eine überlegene Ruhe und Sicherheit, mit der 
er den Wirrniffen und Berwidelungen feines Freundeskreiſes ordnend und Märend 
gegenüberſteht. Darum ift e8 feine eingeftandene Luft, „fich in Vieles einzumifchen, 
an Bielem Theil zu nehmen und in vielerlei Berbindungen mit Menfchen zu leben.“ — 
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Sein Element ift die Gefelligfeit, nicht der rauſchende Verkehr mit vielen Leuten zu- 
gleich, fondern der Verkehr von Menfch zu Menfch, von Seele zu Seele, 


Haym: Durch Schleiermaher wird die neue Poeſie ihrer innen Wahl- 
verwandtichaft, ihrer nothwendigen Beziehung zur Weligion inne, und fofort ift damit 
ein Organ mehr zum Berftändniß der niittelalterlihen Dichtung gewonnen, die fi) 
nun immer ebenbürtiger der antifen zur Seite ftellt. Indeß derſelbe Schleiermacher 
an der Ausgeftaltung des ethifchen Ideals arbeitet, wie es der poetifchen, der geſchicht⸗ 
hen und philofophifchen Vertiefung der Zeit in die ©eheimniffe der Menfchennatur 
entfprechen mußte — ohne daß ihm auf diefem Gebiete die Genoffen zu folgen ver 
möchten — bringt Schelling die Goethe'ſche Naturanſchauung am Leitfaden der 
Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre zu einem fyftematischen Abſchluß. 


Aus den „Reden Über die Neligion‘ 1799, 2. Aufl. 1806. 


Motto: Die Meden über die Religion habe ic} gelefen und einige geiftvolle und fruchtbare 
Ideen darin gefunden. Das Ganze ift nod nicht gehörig verarbeitet. Air bie Au⸗ 
dentung ift Mr viel und fär die Mare Darftellung zu wenig geſagt. Zuweilen trifft 
man auch auf Baradorenfram im Schlegelſchen Geihmad. Der Sıyl ift ungleidh und 
ohne die Ruhe des vollendeten Nachdeñkens. Mir fheint das Ganze eine jugendliche 
Arbeit eines guten Kopfs, defien Geſchmack noch nicht außgebildet if. 

(Schiller an Körner d. 17. März 1800.) 


Und fo liegt denn, Alles in Allem genommen, ewige Wahrheit und zeitlicher Irr⸗ 
thum in ſchwer zu trennender Mifchung in diefem Bude anfammen. Noch large wird 
bafjelbe fortfahren, in gut gearteten Seelen ben Funken der Yrömmigleit zu erwecen 
und in alle Zukunft wird es Zengniß ablegen für die Vereinbarkeit echter Frommigkeit 
mit hoher geiftiger Bildung. (Mud. Haym in „die romantifhe Schule” 1870.) 


Als Menſch rede ich zu Euch von den heiligen Geheimniffen der Menjchheit 
nad) meiner Anficht, von dem was in mir war, als ich noch in jugendlicher Schwärmerei 
das Unbefannte fuchte, an dem, was, feitben ich denfe umd lebe, die innerfte Triebfeder 
meines Daſeins ift und wa3 mir auf ewig das Höchſte bleiben wird, auf welche 
Weile auch noch die Schwingungen der Zeit und der Menfchheit mid) bewegen mögen. — 

Alles, was in dem Menfchen vorgeht, oder von ihm ausgeht, kann aus einem 
zwiefahen Standorte angefehen und erfannt werben. Betrachtet Ihr es von feinem 
Mittelpunfte aus, alfo nach feinem innern Wefen: fo ift es eine Aeußerung der menſch⸗ 
lichen Natur, gegründet in einer von ihren nothwendigen Hanblungsweifen ober Trieben, 
ober wie Ihr e8 nennen wollt, denn ich will jet nicht über Eure Kunftfprache rechten. 
Betrachtet Ihr es Hingegen von außen nach der beftimmten Handlung und Geftalt, 
die es hie und dort angenommen hat: fo ift e8 ein Ereigniß der Zeit und der 
Geſchichte. — 

Wahre Wiffenfchaft ift vollendete Anſchauung; wahre Praris ift felbfterzeugte 
Bildung und Kunft; wahre Religion ift Sinn und Geſchmack für das Unendliche. — 

Nehmt nur alles Gleichartige zufammen und betrachtet e8 für fi, fo werben 
doch alle jene Momente, worin Ihr Gewalt ausübt und Euch felbft in ihnen abdrüdt, 
diefe werden bilden, was Ihr Euer praftifches oder im engern Sinne fittliches Leben 
nennt. Und wiederum jene befchaulichen, worin die Dinge ihr Dafein in Euch hervor: 
bringen als Anfchauung, diefe gewiß nennt Ihr, es fei nun viel oder wenig, Ener 
wifienfchaftliches Leben. Kann nun mohl eine allein von diefen Reihen ein menfch- 
liches Leben bilden, ohne die andere? Dder müßte e3 der Tob fein und jebe Thätigkeit 
fi verzehren in ſich felbft, wenn fie nicht aufgeregt und erneuert würde durch die 
andere? Uber ift deshalb eine auch die andere felbft oder müßt Ihr fie doch unter- 
jcheiden, wenn Ihr Euer Leben verftehn und vernehmlich darüber reden wollt? Wie 
es nun mit biefen beiden fich verhält unter ſich, fo muß es ſich doc, auch verhalten 
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mit ber britten in Beziehung auf jene beiden. Und wie wollt Ihr diefe dritte wohl 
nennen, die Reihe des Gefühle? Was für ein Leben foll fie bilden zu den beiden 
andern? Das religiöfe, denke ich, und Ihr werdet gewiß nicht ander8 fagen Fönnen, 
wenn hr e8 anders erwägen wollt. — 

Ta, um Alles Hieher Gehörige in Eins zufammenzufaffen, fo ift es allerdings 
dag Ein und Alles der Religion, Alles im Gefühl uns Bewegende in feiner höchſten 
Einheit als Eins und daffelbe zu fühlen, und alles Einzelne und Bejondere nur hier- 
durch vermittelt, alfo unfer Sein und Leben al3 ein Sein und Leben in und durd) 
Gott. — 

Aus zwei Elementen befteht das ganze religiöfe Leben; daß der Menſch fid 
bingebe dem Univerfum und fic erregen laſſe von der Seite deffelben, bie es ihm eben 
zu wendet, und dann, daß er diefe Berührung, die als ſolche und in ihrer Beftimmit- 
heit ein einzelne® Gefühl ift, nad innen zu fortpflanze und in die innere Einheit 
feines Lebens und Seins aufnehme; und dag religiöje Leben ift nichts anderes als bie 
beftändige Erneuerung dieſes DVerfahrend. — 

Wodurch nun feid Ihr im Ganzen? Durch Eure Sinne, hoffe ich, wenn hr 
doch bei Sinnen fein müßt, um im Ganzen zu fein. Und wodurch feid Ihr für 
Euch? Durd die Einheit Eures Selbftbewußtfeins, die Ihr zunähft in der Empfinbung 
habt, in dem vergleichbaren Wechjel ihres Mehr und Weniger. Wie nun Eins nur 
nit dem Andern zugleich werben kann, wenn beides zufammen jeden Alt de Lebens 
bildet, daS tft ja leicht zu fehen. Ihr werdet Sinn und das Ganze wird Gegenftand, 
und dieſes Sneinandergefloffen- und Eindgeworbenfein von Sinn und Gegenſtand, ehe 
noch jedes an feinen Ort zurückkehrt, und der Gegenftand wieder losgeriſſen vom Sinn 
Euch zur Anfchauung wird und hr felbft wieder losgeriſſen vom Gegenftand Eud) 
zum Gefühl wendet, diefe8 Frühere iſt es, was ic meine, das ift jener Moment, den 
Ihr jedesmal erlebt, aber auch nicht erlcht, denn die Erfcheinung Eures Lebens ift nur 
das Reſultat feines beftändigen Aufhörens und Wiederkehrens. Eben darum ift er 
faum in ber Zeit, fo jehr eilt er vorüber; unb kaum kann er befchrieben werben, fo 
wenig ift er eigentlich da für und. Ich wollte aber, Ihr könntet ihn fefthalten und 
jede, die gemeinfte fo wie die höchfte Art Eurer Thätigkeit, denn alle find ſich darin 
gleich, auf ihn zurückführen. — 

Und nun noch eine Weiſſagung] von anderer Art, und möchtet hr deren Er- 
füllung auch gewahr werden, wie ich Hoffe. Site geht auf dag zweite, was ich cben 
fagte, daß nämlich der Gegenfap diefer beiden Parteien [der proteftantifchen und römijd)- 
fatholifchen] ein noch beftehender fei und auch noch bleiben müſſe. Es könnte fein, dag 
die römische Kirche, wenn auch nicht überall und Alles, doc, einen großen Theil ihres 
Verderbens von fich thäte auch äußerlich, wie es unftreitig Viele in ihr giebt, die es 
von ſich gethan haben innerlih. Dann können Berführer kommen, die Mächtigen 
drohend, die Schwachen vielleicht gar Wolmeinenden fchmeichelnd, und ben Proteftanten 
zureden, doch nur, wie denn Viele jenes Verderben für den einzigen Grund ber 
Trennung halten, wieder zurüdzutreten in die Eine untheilbare urſprüngliche Kirche. 
Auch das ift ein thörichter und verfehrter Rathſchlag! er mag Viele Ioden ober ein 
ſchrellen; aber wird nicht durchgeführt werden, denn die Aufhebung dieſes Gegenſatzes 
wäre jest der Untergang des Chriſtenthums, weil feine Stunde noch nicht gefommen 
ft. Ja ich möchte heraußforbern den Mächtigften der Erde, ob er dieſes nicht auch 
etwa durchſetzen wolle, wie ihm Alles ein Spiel iſt, und ich möchte ihm dazu ein⸗ 
räumen alle Kraft und alle Liſt; aber ich weiffage ihm, e8 wird ihm mißlingen und 
er wird mit Schanden beftehen. Denn Deutſchland ift immer noch da, und feine 
unfihtbare Kraft ift ungeſchwächt, und zu feinem Beruf wird es fich wieder einftellen 
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mit nicht geahnter Gewalt, würdig feiner alten Heroen und feiner vielgepriefenen 
Stammesfraft; denn es war vorzüglich beftimmt diefe Erjcheinung zu entwideln und 
es wird mit Rieſenkraft wieder aufftehn, um fie zu behaupten. 

[Schluß der Reden in der 2. 1806 nad) der tiefen Erniedrigung Deutſchlands erſchieuenen Auflage.) 


Aus den „Monologen“ 1800. 


Keine Köftlichere Gabe vermag der Menſch dem Menfchen anzubieten, als was 
er im Innerſten des Gemüthes zur fich felbft geredet hat: denn fie gewährt ihm das 
Größte, was es giebt, in ein freies Weſen den offenen ungeftörten Blid, — 

Nur für den giebts Freiheit und Unendlichkeit, der weiß, was Welt ift und was 
Menſch, der klar das große Räthjel, wie beide zu jcheiden find, und mie fie in 
einander wirken, fich gelöftl. — 

Mir ift der Geift das erfte und das einzige: denn was ich als Welt erkenne, 
ift fein ſchönſtes Werk, fein felbftgeichaffner Spiegel. — 

Bewege Alles in der Welt und richte aus, was du vermagft; gieb dich Hin dem 
Gefühl deiner angeborenen Schranken, bearbeite jedes Mittel der geiftigen Gemeinfchaft ; 
ftelle bar bein Eigenthümliches, und zeichne mit deinem Geift alles, was dich umgiebt ; 
arbeite an den heiligen Werfen der Menfchheit, ziehe an die befreundeten Geifter; aber 
immer ſchaue in dich felbft, wiſſe was du thuft, und in welcher Geftalt dein Hanbeln 
einhergeht. — 

Mit ftolzer Freude denk ich noch der Zeit, da ich die Mienfchheit fand, und 
wußte, daß ich nie mehr fie verlieren würde. Bon innen kam die hohe Offenbarung 
durch Feine Tugendlehren und fein Syſtem der Weifen hervorgebracht: Das fange 
Suchen, dem nicht dies, nicht jene genügen wollten, krönte ein heller Augenblick; es 
föfte die dunfeln Zweifel die Freiheit durch die That. Ich darf es jagen, daß ic) 
nie feitdem mich felbft verlaffen. — 

In unbeftimmter Mitte ſchwebend erhalten fich die Meiften und ſtellen wirklich 
nur im rohen Clement die Menfchheit dar, bloß weil fie den Gedanken de eignen 
böhern Dafeins nicht gefaßt. Weich Hat er ergriffen. — 

So ift mir aufgegangen, was jest meine höchſte Anfchauung ift, es ift mir Har 
geworden, daß jeder Menſch auf eigne Art die Menfchheit darftellen fol, in einer 
eignen Mifchung ihrer Elemente, damit auf jede Weife fie ſich offenbare und wirklich 
werde in der Fülle der Unendlichkeit Alles, was aus ihrem Schoße hervorgehen kann. — 

Nur fchwer und fpät gelangt der Menfch zum vollen Bewußtfein feiner Eigen- 
thümlichkleit; nicht immer wagt er8 drauf hinzufehen und richtet Tieber das Auge auf 
den Gemeinbeſitz der Menſchheit, den er fo liebend und fo dankbar feſthält. — 

Die freie Muße ift meine liebe Göttin, da lernt der Menſch ſich felbft begreifen 
und beftinmen, da gründet der Gedanke feine Macht und herrſcht dann Leicht über 
Alles, wenn die Welt auch Thaten von ihm fordert. Drum darf ic auch nicht, wie 
der Künſtler, einfam bilden ; es trodnen mir in der Einſamkeit die Säfte des Gemüths, 
e8 ftodet der Gedanken Lauf; ich muß hinaus im mandherlei Gemeinſchaft mit den 
andern Geiftern zu ſchauen, was es für Menfchheit giebt, und was davon mir fremd 
bleibt, was mein eigen werben kann, und immer fefter durch - Geben und Empfangen 
das eigne Weſen zu beftimmen. — 

Diie höchſte Bedingung der eigenen Vollendung im beftimmten Kreiſe ift allgemeiner 
Sinn. — 

Ya, Liebe, du anziehende Kraft der Welt! Kein eignes Leben und feine Bildung 
ift möglich ohne dich, ohne dich müßt’ alles in gleichförmige rohe Maſſe zerfließen ! 
Die weiter nichts zu fein begehren, bedürfen deiner nicht; ihnen genügt Geſetz und 
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Pflicht, gleichförmig Handeln und Gerechtigkeit. Ein unbrauchbared Kleinod nur ihnen 
das heilige Gefühl: drum laſſen fie auc das Wenige, was ihnen davon gegeben ift, 
nur ungebaut verwildern, und dag Heilige verfennend, werfen fie es ſorglos mit ein 
in da8 gemeine Gut dev Menjchheit, das nad Einem Gefeg verwaltet werden foll. 
Uns aber bift du das Erfte wie das Teste: Keine Bildung ohne Liebe und ohne eigne 
Bildung feine Vollendung in ber Liebe; Eins da8 Andere ergänzend wächſt beides un- 
zertrennlich fort. — 

Niederlegen muß ich erft jede neue Erwerbung im Innern des Gemüths und 
danıı dag gewohnte Spiel des Lebens mit feinem miannigfaltigen Thun forttreiben, 
daß fih mit dem Alten das Neue erft mifche und Berührungspunkte gewinne mit Allem, 
was jchon in mir war. — 

So bald ich etwas Neues mir angeeignet, an Bildung und Selbfländigfeit hie 
oder dort gewonnen, eile ich nicht in Wort und That dem Freund es zu verfünden, 
daß er die Freude mit mir theile unb meines innern Lebens Wachsthum wahrnehmend 
jelbft gewinne? — 

a, wem es genügt, daß nur der Menfd die Körperwelt beherrfche ; dag er alle 
ihre Kräfte erforfhe, um zu feinem Dienft fie zu gebrauchen ; daß nicht der Raum 
die Stärke feines Geiſtes Tähme und fchnell des Willens Winf an jedem Ort die 
Thätigfeit erzeuge, die er fordert: daß Alles fich bewähre als unter den Befehlen des 
Gedankens ftehend und überall des Geiftes Gegenwart ſich offenbare; daß jeder rohe 
Stoff befeelt erfcheine und im Gefühle ſolcher Herrihaft über ihren Körper die Menſch— 


heit fich ihres Lebens freue: wen das ihr letztes Ziel ift, der ftimme mit ein in dieſes 
laute Lob. Es mag mit Nedht der Menfch fich diefer Herrfchaft rühmen, wie ers 
noch nie gekannt; und wie viel ihm auch noch übrig fer, fo viel ift nun gethan, daß 


er fi, fühlen muß als Herr der Erde, daß ihm nichts unverfuchtes bleiben barf auf 
feinem eigenthümlichen Gebiet und immer enger der Unmöglichkeit Begriff zuſammen 
ſchwindet. Hier fühl ich die Gemeinſchaft, die mic mit Allen verbindet, in jedem 
Augenblid des Lebens als Ergänzung der eigenen Kraft. Ein jeder treibt fein beftimmt 
Geſchäft, vollendet de8 Einen Werk, den er nicht kannte, arbeitet dem Andern vor, ber 
nichts von feinen Berdienften um ihm weiß. So fördert über den ganzen Erdkreis 
fih der Menſchen Werk, e8 fühlet Feber fremder Kräfte Wirkung als eigned Leben, 
und wie eleftrifch Feuer führt die kunftreiche Maſchine diefer Gemeinschaft jebe Leije 
Bewegung des Einen durch eine Kette von Tauſenden verftärkt zum Ziele, ald wären 
fie Alle feine Glieder, und alles was fie je gethan, fein Werk im Augeublick voll: 
bracht. — 

Was hie und dort die Erde bringt, befchreiben Tauſende; wo irgend eine Sache, 
deren ich bedarf, zu finden fei, kann ich in einem Augenblid erfahren, im zweiten 
kann ich fie befigen: fein Mittel aber giebt es zu erfunden, wo irgend ein ſolch Gemüth 
zu finden fe, al3 mir zur Nahrung bes innern Lebens unentbehrlich tft; dazu giebts 
feine Gemeinfchaft in der Welt, die Menfchen, bie einander bedürfen, näher fich zu 
bringen, ift Keines Geſchäft. — 

Die Götter nur beherrfcht ein Schickſal, die nichts in fich zu wirken haben, und 
die fchlechteften der Sterblichen, die in ſich nichts wirken wollen ; nicht den Menſchen, 
der auf fich felbft fein Handeln richtet wie ſichs geziemt. — 

Immer mehr zu werden was id; bin, das ift mein einziger Wille. — 

Im fchönen Genuß der jugendlichen Freiheit Hab ich bie große That vollbracht, 
hinweg zu werfen die faliche Maske, das lange mühfame Werk ber frevelnden Er- 
ziehung, betrauern hab ich gelernt das kurze Leben der Meiften, die fich wieder 
von neuen Ketten binden laſſen, verachten gelernt das fchnöbe Beftreben der kraftlos 
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Abgelebten, die auch die legte Erinnerung an den kurzen Traum der Freiheit verloren 
haben, nicht wiffen, was der Jugend, in der fie eben erwacht, begegnet, und gern ber 
alten Weije fie getreu erhielten. — 

Ein felbftgefchaffnes Uebel ift daS Verſchwinden des Muthes und der Kraft; ein 
leeres Borurtheil ift dag Alter, die ſchnöde Frucht von dem tollen Wahn, daß ber 
Geiſt abhänge vom Körper! — 

Ich will nicht fehen die gefürchteten Schwächen des Alters, kräftige Verachtung 
gelob ich mir gegen jedes Ungemach, welches da8 Ziel meines Dafeins nicht trifft, und 
ewige Jugend ſchwör ich mir felbft. 


Aus den: „Gelegentlichen Gedanken über Univerfitäten in deutſchem Sinn‘ 1808. 


Die Schulen find durchaus gymnaſtiſch, die Kräfte übend umd befigen ihren 
fremden Namen mit Recht. Den Knaben von beflerer Natur und hervorftechenden 
Gaben, welde bie Vermuthung erregen, er fünne für die Wiſſenſchaft empfänglich 
fein oder wenigſtens eine Maſſe von Kenntniffen vortheilhaft verarbeiten, diejen ütber- 
nehmen fie und verjuchen auf alle Weife, ob dem wirklich alfo fei. Zweierlei aber 
ift, moran fich zeigen muß, ob ein Menjc für diefe höhere Bildung fich eigne, auf 
der einen Seite ein beſtimmtes Talent, welches ihn an ein einzelne® Feld der Er- 
fenntniß feifelt, auf der andern der allgemeine Sinn für die Einheit und ben burd- 
gängigen Zufammenhang alles Wiffens, der foftematifch-philofophifche Geift. Zufammen- 
treffen muß beides, wenn ber Menſch fich zu etwas ausgezeichnetem bilden fol. Auch 
das entſchiedenſte Talent wird ohne dieſen Geiſt keine Selbſtändigkeit haben und nicht 
weiter gedeihen koͤnnen, als daß es ein tüchtiges Organ wird für Andere, die das 
wiſſenſchaftliche Princip in ſich haben. Und der ſyſtematiſche Geiſt ohne ein beſtimmtes 
Talent wird ſich mit ſeinen Productionen in einem ſehr engen Kreiſe herumdrehen und 
ſich in wunderlichen Auswüchſen, Wiederholungen und Umbildungen immer des nämlichen 
höchſt allgemeinen erſchöpfen, weil er eben keines Stoffes recht Meiſter iſt. 


Mäthſel. 

1. Wir ſinds gewiß in vielen Dingen, 4. Der iſt überall willkommen, 
Im Tode ſind wir's nimmermehr, Darf zur ſpröd'ſten Schönen kommen. 
Die find’s, die wir zu Grabe bringen, Die kann durch ein leiſes Drüden 
Und eben diefe find’3 nicht mehr. Zarte Liebe hoch beglüden. 

Drum, weil wir leben, find wir's eben Das zu finden tft oft ſchwer, 
Bon Geift und Angeficht; Mancher trifft's von ungefähr. 


Und weil wir leben, find wir's eben 
Zur Beit noch nicht. 


5. O Schönes Nr. Eins! in Dir ift wahres 
2. In das Herz des größten Weltbezwingers eben 


| Sete Du hinein, In Dir will id mid u auf Nr. Zwei 
Und e8 wirb ber "größte Leidensüberwinder begeben. 
Bezeichnet fein. O ſchönes Nr. Zweil morin das Ganze Liegt! 
Sn Dir if Nr. Eins, wenn bier Geftöber 
3. Nimm mir ein Ru, fo bleib’ ich ein Nu. fliegt. 


Auflöfungen: 1. Derfehieben. 2. Geld — Geduld. 8. Monument — Moment. 
4. Der, bie, dag Rechte. 5. Mailand. 
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V. Die Zeit des erftarkenden Patriotismus. (Von 1806 — 1813.) 
1. Der prophetiſche Patriotismus in Schillers und Goethes Dichtungen. 


Motto: gen dänmre fon in —— ‚Spiegel 
a8 Tommende "Jahrhundert 
(Schiller in ben —— — 1789.) 


Seid einig — einig — 
Reste Worte Aitinghonfens in Saillers „WB. Zei“ 1904.) 


Aus Schillers „Don Carlos“ (1787). 


(Aus Alt III, Auftr. 10; aus bem Geipräd grisen König Philipp und Marquis Pofa ; 
K. — König Philipp, — Marquis Bofa.) 


Motto: Ich Iebe ein Bürger derer, welche kommen werben. 


A. Ihr hattet mir noch mehr zu fagen. | Des Weltverhängnifes, dad unaufhaltiam 


— 


A. Sire! 
Jüngſt kam ich an von Flandern und Brabant. — 
So viele reiche, blühende Provinzen! 

Ein kräftiges, ein großes Bolt — und aud) 
Ein gutes Bolt — und Vater diefes Volkes, 
Das, dacht' ich, das muß göttlich fein! — 


a ftie 
Ich auf verbrannte menjchlicde Gebeine — 


(Bier ſchweigt er ftill; feine Augen ruhen auf dem König. 
der es verſucht, diefen Blid zu erwidern, aber betzoffen 
und verwirrt zur Erde fieht.) 


Sie haben Ned. Sie müffen. Daß Sie 
önnen, 

Was Sie zu müſſen eingefehn, hat mid) 

Mit ſchauernder Bewunderung durchdrungen. 
D Schade, daß, in feinem Blut gewälzt, 

Das Opfer wenig dazu taugt, dem Geift 

Des Opferers ein Loblied anzuftimmen! 

Daß Menfhen nur — na Weſen hböh’rer 


Die Weltgefchichte Käreihen = _ Sanftere 
„Jahrhunderte verbrängen Philipps Zeiten; 
Die bringen mild’re Weisheit, Bürgerglüd 
Wird dann verfühnt mit Fürftengröße wandeln, 
Der farge Staat mit feinen Kindern geizen, 
Und die Nothwendigkeit wird menſchlich fein. 


R. Wann, benkt ihr, würden diefe menſch⸗ 
lichen 


Jahrhunderte erſcheinen, hätt' ich vor 

em Fluch des jetzigen gezittert? Sehet 
In meinem Spanien euch um. Hier blüht 
Des Bürgers Glüd in nie bewölktem Frieden; 
Und diefe Ruhe gönn' ich ben Flamändern. 


A. (inch). Die Ruhe eines Kirchhofs! Und 
Sie hoffen, 
zu enbigen, mas Sie begannen? hoffen, 
ge Chriftenheit gezeitigte Verwandlung, 
Den allgemeinen Frühling aufzuhalten, 
Der die Geftalt der Welt verjüngt? Sie mollen 
Allein in ganz Europa — fich dem Nabe 


In vollem Laufe rollt, entgegenwerfen ? 

Mit Menfhenarm in feine Speidhen fallen? 

Sie werden nicht! Schon flohen Taufende 

Aus ihren Ländern froh und arm. Der Bürger, 

Den Sie verloren für den Glauben, war 

Ihr edelfter. Mit offnen Mutterarmen 

Empfängt die Fliehenden Elifabeth, 

Und furchtbar blüht durch Künfte unfers Landes 

Britannien. Verlaſſen von dem Fleiß 

Der neuen Chriften, liegt Granada öde, 

Und jauchzend fieht Europa feinen Feind 

An felbftgefchlag’'nen Wunden ſich verbluten. 

(Der König if 6 bement; der Maris bemerft e8 und 
einige Schritte näher.) 

Sie wollen pflanzen für die Ewigkeit. 

Und ſäen Tod? Ein fo erzwung'nes Wert 

Wird feines Schöpfers Geift nicht überbauern. 

Dem Undant haben Sie gebaut — umfonft 

Den harten Kampf mit ber Natur gerungen, 

Umfonft ein großes Tönigliches Leben 

Berftörenden Entwürfen Hingeopfert. 

Der Menſch ift mehr, als Sie von ihm gehalten, 

Des langen Schlummers Bande wird er brechen 

Und wiederfordern fein geheiligt Recht. 

Zu einem Nero und Bufiris wirft 

Er Ihren Namen, und — das ſchmerzt mich; denn 

Sie waren gut. 


R. Wer bat euch deſen ſo 
Gewiß gemacht? 

M. (mit Genen). Ja, beim Allmächtigen! 
Ja — ja — ich wiederhol' es. Geben Sie, 
Was Se und nahmen, wieder! Laſſen Sie, 
Großmüthig, wie der Starke, Menſchenglück 
Aus Ihrem Füllhorn ftrömen — Geifter reifen 
In Ihrem Weltgebäubel Geben Sie, 

Was Sie und nahmen, wieder. Werden Sie 

Bon Millionen Königen ein König. 

(Er nähert fi ihm kühn und indem 5 fefte und feurige 
lide auf ihn richtet.) 

D, könnte die Beredſamkeit von allen 

Den Zaufenden, die diefer großen Stunde 





V. Erſtarkender Patriotismus. 1. Der prophet. Patriotismus in Schillers n. Goethes Dichtungen. 


Theilhaftig find, auf meinen Lippen ſchweben, 
Den Strahl, den ich in diefen Augen merke, 
Zur Flamme zu erheben! — Geben Sie 
Die unnatürliche Bergött’rung auf, 

Die und vernichtet! Werden Sie ung Mufter 
Des Emwigen und Wahren! Niemals — niemals 
Beſaß ein Sterblicher fo viel, fo göttlich 

Es zu gebrauchen. Alle Könige 

Europens huldigen dem ſpan'ſchen Namen. 
Gehn Sie Europens Königen voran. 

Ein Federzug von biefer Hand, und neu 
Erfchaffen wird die Erde. Geben Sie 
Gedantenfreiheit. — (Eid ihm zu Füßen werfend.) 


A. (Aberraſcht, das Gefiht weggewandt und dann 

wieder auf den Marquis gebeftet). Sonderbarer 
Schwärmer! 

Doch — ftehet auf — ih — 

AM. Sehen Sie ſich um 
In ſeiner herrlichen Natur! Auf Freiheit 
Iſt ſie gegründet — und wie reich iſt ſie 
Durch Freiheit! Er, der große Schöpfer, wirft 
In einen Tropfen Thau den Wurm und läßt 
Noch in den todten Räumen der Verweſung 
Die Willfür ſich ergöten — Ihre Schöpfung, 
Wie eng und arm! Das Rauſchen eines Blattes 
Erfchredt den Herrn der Chriftenheit — Sie 


mitffen 
Bor jeder Tugend zittern. Er — der Freiheit 
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Entzüdende Erfheinung nicht zu flören — 
Er läßt des Uebels grauenvolles Heer 

In feinem Weltall lieber toben — ihn, 

Den Künftler, wird man nicht gewahr, befcheiben 
Berhüllt er ſich in ewige Geſetze; 

Die fieht der Freigeiſt, doch nicht ihn. Wozu 
Ein Gott? fagt er: die Welt ift ſich genug. 
Und feines Chriften Andacht hat ihn mehr, 
ALS diefes Freigeifts Läſterung, gepriefen. 


R. Und wollet ihr es unternehmen, dies 
Erhab’ne Diufter in der Sterblichkeit 
In meinen Staaten nachzubilden ? 


A. Sie, 
Sie können es. Wer auders? Weihen Sie 
Dem Glück der Völker die Regentenkraft, 
Die — ach ſo lang — des Thrones Größe nur 
Gewuchert hatte — ſtellen Sie der Menſchheit 
Verlor'nen Adel wieder her. Der Bürger 
Sei wiederum, was er zuvor geweſen, 
Der Krone Zweck — ihn binde keine Pflicht, 
Als ſeiner Brüder gleich ehrwürd'ge Rechte. 
Wenn nun der Menſch, ſich ſelbſt zurückgegeben, 
Zu ſeines Werths Gefühl erwacht — der Freiheit 
Erhab'ne, ſtolze Tugenden gedeihen — 
Dann, Sire, wenn Sie zum glücklichſten der 

elt 


hr eignes Königreich gemacht — dann ift 
Es Ihre Pflicht, die Welt zu unterwerfen. 


Aus Goethes „Hermann nnd Dorothea‘ (1796). 


Motto: 


Ich habe das rein Menſchliche der (Eriftenz einer kleinen Stadt in ben epiſchen 


Sämelztiegel von feinen Schladen abzuſcheiden gejuht und angleig die großen Be⸗ 


mwegungen und 


Beränderungen des Weltthe 


aters aus einem Leinen Spiegel zurüd- 


jumerfen getrachtet. Die Zeit der Handlung ift ungefähr im vergangenen Auguſt, und 
ch babe die Kühnheit meined Unternehmens nicht eher wahrgenonmen, als bis das 


Schwerſte ſchon überftanden war. 


(Goethe an H. Meyer den 5. Dec. 1796.) 


Sie haben ſehr recht gehabt zu erwarten, daß dieſer Etoff für das deutſche Publi- 
can beſonders glüdlih war, denn er entzückte den deutſchen Lejer auf feinem eigenen 
Grund und Boden, in dem Kreiſe feiner Fähigkeit und feines Intereſſe. 


(Schiller an Goethe den 18. Mai 1798.) 


Aus dem fehften Gefang: „Klio. Das Zeitalter.“ 


Als nun ber geiftliche Herr den fremden Richter befragte, 
Was die Gemeine gelitten, wie lang fie von Haufe vertrieben, 
Sagte der Mann darauf: Nicht kurz find unfere Leiden; 

Denn wir haben das Bittre der fämmtlichen Jahre getrunfen, 
Schredlicher, weil auch uns die ſchönſte Hoffnung zerftört ward. 
Denn wer leugnet es wohl, daß hoch fi das Herz ihm erhoben, 
Ihm die freiere Bruft mit reineren Pulſen gefchlagen, 

Als fich der erite Glanz ber neuen Sonne heranhob, 

Als man hörte vom Rechte der Menſchen, das Allen gemein fei, 
Bon ber begeifternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit! 
Damals hoffte jeder fich felbft zu leben; es ſchien fich 
Aufzuföfen das Band, das viele Länder umſtrickte, 

Das der Müffiggang und der Eigennutz im ber gab bielt. 


Schauten nicht alle Völker in jenen drängenden 


Nach der 


agen 


Hauptftadt der Welt, die es ſchon jo lange geweſen, 


Und jetst mehr als je den herrlichen Namen verdiente? 

Waren nicht jener Männer, der erften Verkünder der Botfchaft, 

Namen den höchften gleich, die unter die Sterne gefett find? 

Wuchs nicht jeglichen Menſchen der Muth und der Geift und die Sprache? 





KA 
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Und wir waren zuerft als Nachbarn lebhaft entzündet. 

Drauf begann der Krieg, und die Züge bewaffneter Franken 
Nüdten näher; allein fie ſchienen nur Freundſchaft zu bringen. 
Und bie brachten fie auch; denn ihnen erhöht war die Seele 
Allen; fie pflanzten mit Luft die munteren Bäume der Tyreiheit, 
Jedem das Seine veriprechend und jedem bie eig’'ne Regierung. 
Hoc) erfreute ſich da die Jugend, fich freute das Alter, 

Und der muntere Tanz begann um die neue Stanbarte. 

So gewannen fie bald, die überwiegenden Frauken, 

Erft der Männer Geift mit feurigem, munterm Veginnen, 

Dann bie Herzen der Weiber mit unwiderſtehlicher Anmuth. 

Leicht felbft fchten uns ber Drud des vielbebürfenden Krieges; | 
Denn die Hoffnung umfchwebte vor unfern Augen die Ferne, 
Lodte die Blicke hinaus in neueröffnete Bahnen. 

D, wie froh ift die Beit, wenn mit der Braut fich der Bräut’'gam 
Schwinget im Zanze, den Tag ber gewünſchten Berbindung erwartend! 
Aber herrlicher war die Zeit, in der uns das Höchfte, 

2808 der Men id dent, ce nah und erreichbar fc, zeigt, 

Da war Jedem die Zunge gelöft; e8 fprachen die Greiſe, 

Männer und Jünglinge laut voll hohen Sinns und Geflihles. 
Aber der Himmel trübte fi) bald. Um den Vortheil der haft 
Stritt ein verberbtes Geſchlecht, unwürdig, da8 Gute zu fchaffen; 
Sie ermordeten fi und unterdrüdten die neuen 

Nachbarn und Brüder, und fandten die eigennütige Menge. 

Und e8 praßten bei ums die Obern, und raubten im Großen, 

Und e8 raubten und praßten bis zu bem Kleinften die Kleinen; 
Feder ſchien nur beforgt, e8 bfeibe was übrig für morgen. 
Allzugroß war die Noth, und täglich wuchs die Bedrückung; 
Niemaud vernahm das Gefchrei, fie waren bie Herren des ‘Tages. 
Da fiel Kummer und Wuth auch felbft ein gelaff'nes Gemüth an, 
Jeder fann nur und ſchwur, bie Beleidigung alle zu rächen, 

Und den bittern Verluſt ber doppelt betrogenen Hoffnung. 

Und es wendete fi) das Glüd auf bie Seite der Deutſchen, 

Und der Franke floh mit eiligen Märſchen zurüde. 

Ad, da fühlten wir erft das traurige Schickſal des Krieges! 

Denn ber Sieger ift F und gut; zum wenigſten ſcheint er's, 
Und er ſchonet den Mann, den beſiegten, als wär' er der Seine, 
Wenn er ihm täglich nützt und mit den Gütern ihm dienet. 

Aber der Flüchtige kennt kein Geſetz; denn er wehrt nur den Tod ab, 
Und verzehret nur ſchnell und ohne Rückſicht die Güter; 

Dann iſt ſein Gemüth auch erhitzt, und es kehrt die Verzweiflung 
Aus dem Herzen hervor das frevelhafte Beginnen. 

Nichts iſt heilig ihm mehr; er raubt es. Die wilde Begierde 
Dringt mit Gewalt auf das Weib, und macht die Luſt zum Entſetzen. 
Ueberall ſieht er den Tod und genießt die letzten Minuten 
Grauſam, freut ſich des Bluts und freut ſich des heulenden Jammers. 
Grimmig erhob ſich darauf in unſern Männern die Wuth nun, 
Das Verlor'ne zu rächen und zu vertheid'gen die Reſte. 

Alles ergriff die Waffen, gelockt von der Eile des Flüchtlings 

Und vom blaſſen Geſicht und ſcheu unſicheren Blicke. 

Raſtlos nun erklang das Getön der ſtürmenden Glocke, 

Und die künft'ge Gefahr hielt nicht die grimmige Wuth auf. 
Schnell verwandelte ſich des Feldbau's friedliche Rüſtung 

Nun in Wehre; da troff von Blute Gabel und Senſe. 

Ohne Begnadigung fiel der Feind und ohne Verſchonung; 

Ueberall raſ'te die Wuth und die feige tüdifche Schwäche. 

Möcht’ id) den Menfchen doch nie in diefer ſchnöden Verirrung 
Wiederfeh'n! Das wüthende Thier ift ein befjerer Anblid. 

Sprech’ er body nie von Freiheit, als könn' er fich felber regieren! 
Losgebunden erjcheint, fobald die Schranken hinweg find, 

Alles Böſe, das tief das Gefe in die Winfel zurücktrieb. 














— — — — — — — — — — — — —— — — —— —— EEE — — — — 


Aus dem vierten Geſang: „Euterpe. Mutter und Sohn.” 


Und es nahm fi zufammen der trefflihe Jüngling und fagte: 
Wahrlich, dem ift fein Herz im ehernen Bufen, der jeßo 
Nicht die Noth der Menſchen, der umgetriebnen, empfindet; 
Dem ift fein Sinn in dem Haupte, der nicht um fein eigenes Wohl fich 
Und um des Baterlands Wohl in biefen Tagen befümmert. 
Was ic heute gefeh’'n und gehört, das rührte daS Herz mir; 
Und nun ging ic) heraus und fah die herrliche, weite 
Landichaft, die fich vor uns in fruchtbaren Hügelu umher fchlingt; 
Sah die goldene Frucht den Garben entgegen ſich neigen, 
Und ein reichliche8 Obſt uns volle Kammern verjprechen. 
Aber, ach! wie nah ift der Feind! Die Fluthen des Rheines 
Schüten uns zwar; do ach! was find nun Fluthen und Berge 
Jenem fchredlichen Volle, das wie ein Gewitter daherzieht! 
Denn fie rufen zufammen aus allen Enden die Jugend 
Wie das Alter und dringen gewaltig vor, und die Menge 
Sceut den Tod nicht; e8 dringt gleich nach der Menge die Menge. 
Ah! und ein Deutſcher wagt in feinem Haufe zu bleiben? 
offt vielleicht zu entgehen dem Alles bedrohenden Unfall? 
be Mutter, ich ſag' Euch, am heutigen Tage verdrießt mich, 
Daß man mid neulich entichuldigt, al3 man die Streitenden auslas 
Aus den Bürgern. Fürwahr! id) bin der einzige Sohn nur 
Und die Wirthſchaft ift groß und wichtig unfer Gewerbe; 
Aber wär’ ich nicht beffer, zu widerſtehen da vorne 
An der Grenze, als hier zu erwarten Elend und Knechtſchaft? 
Ja, mir hat e8 der Geift gejagt, und im innerften Bufen 
Negt fi) Muth und Begier dem Baterlande zu leben 
Und zu fterben, und andern ein würdiges Beifpiel zu geben. 
Wahrlich, wäre die Kraft der deutichen Jugend beifammen 
An der Grenze, verbündet, nicht nachzugeben den Fremden, 
O, fie jollten uns nicht den herrlichen Boden betreten 
Und vor unferen Augen die Früchte des Landes verzehren, 
Nicht den Männern gebieten und rauben Weiber und Mädchen! 
Sehet, Mutter, mir ıft im tiefften Herzen beichlofien, 
Bald zu thun und gleich, was recht mir deucht und verftändig; 
Denn wer lange bedenkt, der wählt nicht immer das Befte. 
Sehet, ich werde nicht wieder nad) Haufe fehren! Bon bier aus 
Geh’ ich gerad’ in die Stadt, und übergebe den Kriegern 
Diefen Arm und dies Herz, dem Baterlande zu dienen. 
Sage der Bater alsdann, ob nicht der Ehre Gefühl mir 
Auch den Buſen belebt, und ob ich nicht höher hinauf will! 


Schluß des neunten Gefangs: „Urania. Ausficht.“ 


Aber der Bräutigam ſprach mit edler männlicher Rührung: 
Defto fefter fei, bei der allgemeinen Erſchütt'rung, 
Dorothea, der Bund! Wir wollen halten und dauern, 

ft uns halten und feft der jchönen Güter Beſitzthum. 

enn ber Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend gefinnt tft, 
Der vermehret das Lebel, und breitet es weiter und weiter; 
Aber wer feft auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt fid. 
Nicht dem Deutichen geziemt e8, die fürchterfiche Bewegung 

ortzuleiten und auch zu wanlen hierhin und dorthin. 

ies ift unfer! fo laß uns fagen und fo e8 behaupten! 
Denn es werden noch ftetS die entjchlofienen Völker gepriefen, 
Die für Gott und Gefeb, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen den Feind zufammenftehend erlagen. 
Du bift mein; und nun ift das Meine meiner als jemals. 
Nicht mit Kınmmer will ich’8 bewahren und forgend genießen, 
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Sondern mit Muth und Kraft. Und drohen diesmal die Feinde, 
Oder künftig, jo rüfte mich ſelbſt und reiche die Waffen. 

Weiß ich durch dich nur verforgt das Haus und die Tiebenden Eltern, 
O, fo ftellt fid) die Bruft dem Feinde ficher entgegen. 

Und gedächte jeder wie ich, fo ftünde die Macht auf 

Gegen die Macht, nnd wir erfreuten uns alle des Friedens. 


Aus Schillers „Wilhelm Ze‘ (1304). 


Ans den Worten Attinghaufens an Ruden;. 
(Aufzug TI, Scene 1.) 


Berblendeter, vom eiteln Glanz verführt, . Dort an dem ftolzen Kaiferhof bleibft du 
Verachte dein Geburtsland! Schäme dich Dir ewig fremd mit deinem treuen Serzen! 
Der uralt frommen Sitte deiner Väter! Die Welt, fie fordert andre Tugenden, 

Mit heißen Thränen wirft du Dich dereinft Als du in diefen Thälern dir erworben. 
Heim fehnen nad) den väterlichen Bergen, — Geh hin, verfaufe deine freie Seele, 

Und diefes Heerbenreihens Melodie, Nimm Land zu Lehen, werd’ ein Fürſtenknecht, 
Die du in ftolzem Ueberdruß verfchmähft, Da du ein Selbftherr fein kannſt und ein Fürfl 


Mit Schmerzensjehnfucht wird fie dich ergreifen, | Auf deinem eignen Erb’ und freien. Boden. 
Wenn fie dir anflingt auf der fremden Erde. Ad, Uli! Uli! Bleibe bei den Deinen! 

D, mädtig ift der Trieb des Baterlands! Seh nicht nach Altorf — O, verlaß fie nicht, 
Die fremde, falfehe Welt ift nicht für did; Die heil’ge Sache deines Baterlands ! 


D, lerne fühlen, welches Stamms du bift! Die angebornen Bande Infipfe feft, 
Wirf nit für eiteln Glanz und Flitterfchein Ans Baterland, ans theure, fehließ’ dich ar, 


Die echte Perle deines Werthes hin — Das halte feft mit deinem ganzen Herzen. 
Das Haupt zu heißen eines freien Volks, ier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft; 
Das dir aus Liebe nur fich herzlich weit, ort in der fremden Welt ftehft du allein, 


Das treulich zu dir fteht in Kampf und Tod — | Ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zer 
Das fei dein Stolz, des Adels rühme dih — knickt. 


Aus Stauffachers Rebe in der Rütli⸗Scene. 
(Aufzug II, Scene 2.) 


Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. Der alte Urftanb der Natur lehrt wieder, 
Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, | Wo Menſch dem Menfchen gegenüber fteht — 
Wenn unerträglich wird die Laft — greift er Zum letten Mittel, wenn lein andres mehr 





Hinauf getroften Muthes in den Himmel Verfangen will, ift ihm da8 Schwert gegeben — 
Und Holt herunter feine ew’gen echte, Der Güter höchftes dürfen wir vertheid'gen 
Die droben bangen unveräußerlich Gegen Gewalt — Wir ftehn für unfer Land, 


Und ungzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt — Wir ftehn für unfre Weiber, unjre Kinder! 


Attinghanfens letzte Worte vor feinem Tode. 
(Aufzug IV, Scene 2.) 


Die Fürften feh’ ich und die edeln Herrn | Er bricht fie, und des Adels Blüthe fällt, 
In Harniichen herangezogen kommen, Es hebt die Freiheit fiegend ihre Fahne. 
Ein harmlos Volt von Hirten zu befriegen. | Drum haltet feſt zuſammen — feft und ewig — 


Auf Tod und Leben wird gefämpft, und herrlich | Kein Ort der Freiheit fei dem andern fremd — 
Wird mancher Paß durch blutige Entfcheidung. goomanken ftellet aus auf euren Bergen, 
Der Landmann ftürzt ſich mit der nadten Bruft, aß fich der Bund zum Bunde rafch verfanmnle — 
Ein freies Opfer, in die Schaar der Lanzen! Seid einig — einig — einig — 
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Y. @rforhender Yatriotismus. 3. Sohamm Heinrich Pehalop. 155 





2. Iohann Heinrih Pefalozi. 
Geb. den 12. Januar 1746 zu Zürich; geft. den 17. Februar 1827 in Brugg. 
Motto: „Dein Beiäteät, dat ih lebte, sizd mein Tun vollenden, und 14 habe ben 


ınben, es wird es mit Dankbarkeit yon ‚mein Andenten vollenden. 
@Bealopzt in feiner Rede vom 13. Jan. 1818.) 
&4 iR Tel Qeingh, Jene Han an De Gricdung de Zenfäen zu Legen um RG 
Boraubrängen zu feinem Geihiehte und «8 außguforsden t auf uns, 
— ofen unb mir Können emab Befentihed jur —— Se unferß 
KETSEFDERST * 
(Derielbe in feinen ae) 
IR it Bergen, bem cr Bat ie get 
N Biogmanns in tar Eönft: „Gin Pefalot" 1048) 


Selbftbefenntnifie Peſtalozzi's. 

Das wirkliche Menſchenleben war mir beinahe fo fremd, als wenn ich nicht in 
der Welt wohnte, im ber ich lebte. Ich glaubte alle Welt wenigftens fo gutmüthig 
und zutraulich, als mic) felbft. Daher war ich auch von meiner Jugend auf das 
Opfer eines jeden, der fein Spiel mit mir treiben wollte. Es lag nicht in meiner 
Natur, von irgend Jemand etwas Böſes zu glauben, bis ic) e8 fah oder felber Schaden 
davon Hatte, und fo wie ich meinen Mitmenfchen in allen Stüden mehr zutraute, 
als ich follte, fo traute ich auch mir felbft mehr Kräfte zu, als ich halte, und hielt 
mid, zu Vielem vollkommen fähig, wozu ic) eigentlich ganz untüchtig war. So tar 
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ich auch in allen Knabenſpielen der ungewandtefte und unbehülffichfte unter allen meinen 
Mitſchülern und wollte dabei dod) immer auf eine gewiffe Weife mehr fein als die andern. 
@ele XIII. ©. 242.) 


So wie Rouſſeau's Emil erfchien, war mein in hohem Grade unpraftifcher Traunı- 
finn von diefem in noch höherem Grabe unpraftiihen Traumbuche enthufiaftifch er- 
griffen. Ic verglich die Erziehung, die ich im Winfel meiner mütterlihen Wohnſtube 
und au in der Schulftube, die ich befuchte, genoß, mit dem, was Rouſſeau für bie 
Erziehung feine® Emils anſprach und forderte. Die Haußerziehung, fowie die öffent- 
fiche Erziehung aller Stände erfchien mir unbedingt al3 eine verfrüppelte Geftalt, bie 
in Rouſſeaus Hohen Ideen ein allgemeine Heilmittel gegen die Erbärmlichleit ihres 
wirklichen Buftandes finden könne und zu fuchen habe. Auch das durch Rouffeau neu 
belebte, idealiſch begründete Freiheitsſyſtem erhöhte da8 Streben nach einem größeren, 
ſegensreicheren Wirkungskreiſe für das Volk in mir. (Schwanengefang S. 238.) 


Schon lange — ad) feit meinen Fünglingsjahren wallte mein Gerz wie ein 
mächtiger Strom, einzig und einzig nad) dem Ziele, die Quellen des Elends zu ver- 
ftopfen, in da8 ich das Volt um mid) her verſunken ſah. Zu einer Zeit und in einem 
Baterlande lebend, wo die beffer gebildete Jugend zu freiem Forſchen nach den Urfachen 
der Landesübel, wie und mo fie immer vorlagen, und zu einem lebendigen Eifer, ihnen 
abzuhelfen, allgemein emporgehoben wurde, forichte auch ich, wie dieß die Böglinge 
eine Bodmer und Breitinger alle thaten, und wie e8 dem Seitgenoffen eines Iſelin, 
Eicher, Hirzel, Fellenberg, Ticharner, Wattenwyl, Grafenried und fo vieler edler Männer 
gebührte, den Quellen des Webeld nad), die daS Volk unſers Vaterlandes tief unter 
Das, was e3 fein fonnte und follte, herabjegten. Wir fanden die Menjchen in eine 
Kraftlofigfeit und Unbehüfflichkeit verjunfen, die es ihnen unmöglich machte, in der— 
jelben Das zu fein, was fie als Menſchen von Gottes- und als Bürger von Nechts- 


wegen darin hätten fein und werden follen. (Bei Blochmann €. 15) 


(Ueber feine Wirffamkeit in Neuhof): Das Unternehmen an fi) war nichts 
weniger als verfehlt. Der Preis der Juchart, bie ic) zu zehn Gulden gelauft Hatte, 
fteht jeßt zu dreis bis vierhundert Gulden, der Boden meine Gutes war gegen allen 
Anschein gut und Leicht zu verbeffern. Der Grund des Fehlichlagend meiner Unter: 
nehmung lag nicht in ihr, er lag weſentlich und ausfchlieglih in mir unb meiner 
Untüchtigkeit für alle Praktifche. Jedermann kannte diefelbe, nur ich ſelbſt nit. Der 
Ihöne Traum meines Lebens, die Hoffnungen eines großen, fegensvollen Wirkungs- 
freife8 um mid) ber, das in einem ruhigen, ftillen, häuslichen Kreife feinen Mittel: 
punft finden follte, war nun völlig dahin. Mein Nothzuftand, den täglich wachjenden 
Anfprüchen meines unausgebauten Haufe und Gutes ein Genüge zu leiften, ftieg im 
dem Grade, als ich mid in den Mitteln, ihm abzuhelfen, ungeſchickt benahm. Meine 
Gattin litt unter diefen Umftänden tief, aber weber in mir, noch in ihr ſchwächte fich 
der Borfag, unfere Zeit, unfere Kräfte und ben Ueberreſt unſers Vermögens der Ber 
einfahung des Volksunterrichts und feiner häuslichen Bildung zu widmen. 

(Bei Blochmann ©. 3.) 


Ich Hatte von Jugend auf eine Art Verehrung für den häuslichen Einfluß 
aud) auf die Bildung armer Kinder, und ebenjo eine entjchievene Vorliebe für ben 
Feldbau, als das umfafjendfte und reinfte äußere Fundament diefer Bildung, ein ganz 
anderes, als es der Zuftand des in unferer Mitte immer mehr anwachjenden Zabrif- 
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volfes ift, daß einem, aller Humanität ermangelnden,, merkantilifchen Aventüren-Dafein 
Preis gegeben, in der zufälligen Noth felbft nicht mehr ein Beſſerungsmittel feines 
tiefen Verderbens finden kann. Bon einer Liebe für mein Vaterland voll, die beinahe 
auch das Unmögliche für daſſelbe hoffte, und es zur urfprünglichen Würde und Kraft 
zurüdzuleiten fi) ſehnte, ſuchte ich mit der größten Thätigfeit die Mittel auf, durch 
die e3 nicht nur möglich, fondern gewiß fein follte, dem Unterliegen vorzubeugen und 
den Meberreft des alten Hausglüds, der alten Hausfraft und der alten hänglichen Be— 


ſchränkung von Neuen zu beleben. Diefer Gedanfe bewegte mein Herz tief und machte 


mich oft mit Wehmuth fühlen, welche hohe, unerläßliche Mienfchenpflicht es fei, für den 
Armen und Elenden durch alle in der Hand unfers Geſchlechts Tiegende Mittel Firchlich, 
bürgerlich und individuell dahin zu wirken, daß das Bewußtfein feiner innern Würde 
dur) das Gefühl feiner allgemein in ihm belebten Kräfte und Anlagen fid) dahin 
entfalte, daß er das Segenswort der Religion: der Menſch fei nad) Gottesbild er- 
Ihaffen, und müffe als Kind Gottes leben und fterben, nicht blos auswendig her- 
plappern lernen, fondern feine Wahrheit mit der Kraft Gottes, die in ihm jelbft Tiegt, 
auf eine Weiſe im fich felbft erfahren, die ihm nicht blos über den pflügenden Stier, 
fondern aud) über den Mann in Purpur und Seide, der feiner höhern Beſtimmung 
unwürdig lebt, weſentlich und nothwendig emporhebt. (Bei Blochmaun ©. 27.) 


Aber mitten im Hohngelächter der mid) wegwerfenden Menſchen hörte der nıächtige 
Strom meined Herzend nicht auf, einzig und einzig nad) dem Ziele zu ftreben, die 
Duellen des Elends zu ftopfen, in das ich das Volk um mich her verfunfen ſah. 

(Ebenda S. 31.) 


Der Geift ächter Geſetzgebung baut feine Macht auf eine Gerechtigkeit, bie auf 
Gottesfurcht ſich gründet, auf eine Menfchlichfeit, die auf Demuth vuht, auf eine 
Schonung, die aus Liebe quillt, auf eine Weisheit, die dem Böſen vorbeugt, che es 
da ift, und auf einen Edelmuth, der ſich dem Yande und Volke aufopfert, warn und 
wo es nöthig ift. Mein Gefeßgeber fer ein Ehrift, er opfere jich feinen Bolfe und 
wiffe, daß ohne dieſes Dpfer des Herrſchers feine die Menſchheit befriedigende Geſetz- 
gebung möglich ift. (Schluß der Abhandlung „über Gefeßgebung und Kindermord“ 1788.) 


Es wallte in meinen Bufen die Wuth über den Menfchen, der es auöfprechen 
fonnte: Die Veredlung des Volkes ift nur ein Traum. Nein, fie ift kein Traum! 
ih will ihre Kunft in die Hand der Mutter werfen, in die Hand der Unfchuld, 
und der Böſewicht wird fchweigen. Lange erwartete ich Theilnahme von meinen Zeit- 
genoffen. Ich irrte mich in meinem Zeitalter und an meinen Umgebungen; ich irrte 
mich an mir felber, ich verdiente den Grad des Vertrauens nicht, den ich anfpradı, 
fand aber auch denjenigen nicht, den ich wirklich verdiente. Unvermögend, zu erzielen, 
was ich fuchte, erjchöpfte ich mich nur felbft, ftürzte mic in einen Zuftand von Be— 
drängniffen, deren Leiden unbefchreiblich waren, und deren Folgen ein halbes Menſchen⸗ 
alter dauerten. (Bei Blochmann ©. 42.) 


Sie haben mir das Wort aus dem Munde genommen Glayre's Aeußerung: 
Vous voulez done mechaniser l’instruction ?], das ift der Zmwed meiner Unterricht3- 
weile, ich will die Mittel der Erziehung und des Unterricht3 in pſychologiſch geordnete 
Neihenfolgen bringen. Aller Unterricht des Menjchen ift nicht3 anders, als die Kunft, 
dem Ringen der Natur nad) ihrer eigenen Entwidlung Handbietung zu leiften, und 
diefe Kunft ruht weſentlich auf der Berhältnigmäßigkeit und Harmonie der dem Kinde 
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|  einzuprägenden Eindrüde mit dem Grade feiner entwidelten Kräfte, fie geht in höchſter 
| Einfalt vom erften Schritte allmählich) zum zweiten, dann ohne Lüden auf dem Fun- 
damente des ſchon Begriffenen fchneller und ficherer zum britten und vierten. 
(Ebenda €. 55) 


Wenn ic mein Werk, wie es wirklich ift, anfehe, fo war fein Menſch auf Erden 
unfähiger dazu, als ih. Es forderte ungeheure Geld, ich Hatte nicht einmal geheures. 
Es forderte Falte, ruhige Anfichten, ich war der unruhigfte Tropf; mein Kopf war jo 
warm, daß ihn die Welt meiner Umgebung fchon für verbrannt anfah, aber ich fand 
Männer ber höchſten Ruhe zum Dienfte meines Werkes. Es forderte tiefe mathe: 
matiſche Kenntniffe, wenn eine unmathematifhe Seele gedacht werden kann, jo bin 
ich fi. Mein Werk forderte Sprach- und Schulfenntniffe und öfonomifhe Orbnung, 
ich Hatte Feine, und fette e8 doch durch. Das that die Liebe; fie hat eine gött- 
che Kraft, wenn fie wahrhaftig ift und das Kreuz nicht ſcheut. 

(An einem Brief an Stapfer.) 


Das Individuelle meiner Kräfte lag in der Lebendigkeit, mit der mein Herz mid) 
antrieb, Liebe zu geben und Liebe zu fuchen, wo ich fie immer finden fonnte, freund⸗ 
Ih und gefällig zu handeln, zu dulden, mich zu überwinden und zu fchonen. ch 
fannte feinen höheren Lebensgenuß, al3 das Auge des Danfes und den Händedruck des 
Bertrauend, es war mir fogar Wonne, Danf und Vertrauen zu verdienen, aud) wo ich 
fie nicht zu erhalten hoffen konnte. Ich fuchte die Armen, ich verweilte gern bet ihnen. 

(Bei Blochmann ©. 168.) 


Urtheile Über Peſtalozzi. 


Fichte (in den „Reden an die Deutſche Nation* 1808):. Indem nun, unſerm 
eignen wohlbedachten Sinne nach, der Gedanke einer ſolchen neuen Erziehung keineswegs 
als ein bloßes zur Uebung des Scarffinng oder der Streitfertigleit aufgeftelltes Bild 
zu betrachten ift, ſondern derfelbe vielmehr zur Stunde ausgeübt und ins eben ein- | 
geführt werden fol, jo fommt uns zuvörderft zu, anzugeben, an welches in der wirf- 
lichen Welt fchon vorliegende Glied diefe Ausführung ſich anknüpfen folle. | 

Wir geben auf diefe Frage zur Antwort: an.den von Johann Heinrich Peftalozzi 
erfundenen, vorgeichlagenen und unter deffen Augen ſchon in glüdlicher Ausübung 





befindlichen Unterrichtsgang fol fie ſich anfchliegen. Wir wollen diefe unfre Entſcheidung 
tiefer begründen und näher beftimmen. 
| Zuvörderſt, wir haben die eignen Schriften des Mannes gelefen und durchdacht, 
| und aus diefen unfern Begriff feiner Unterrichts - und Erziehungskunft ung gebilbet; 
, gar feine Kunde aber haben wir genommen von dem, was die gelehrten Neuigleits- 
Ä blätter darüber berichtet und gemeint; und über die Meinungen wieder gemeint haben. 
| Wir merken died darum an, um jedem, ber über diefen Gegenftand gleichfalls einen 
| Begriff zu haben begehrt, denfelben weg, und die durchgängige Vermeidung des ent- 
gegengefegten, zu empfehlen. Eben fo wenig haben wir bis jet etwas von der wirk- 
lichen Ausübung jehen wollen, keineswegs aus Nichtachtung, fondern weil wir uns erft 
einen feiten und fichern Begriff von der wahren Abſicht des Erfinders, hinter welcher 
die Ausübung oft zurüdbleiben Tann, verſchaffen wollten, aus diefem Begriffe aber der 
Begriff von der Ausübung und dem nothivendigen Erfolge ohne alles Probiren, ſich 
von jelbft ergibt, und man, nur mit diefem ausgeftattet, die Ausübung wahrhaftig ver 
ftehen und richtig beurtheilen fann. Sollte, wie einige glauben, aud) diefer Unterrichts- 
gang ſchon Hier und da in cin blinde empirisches Zutappen und in leere Spielerei 
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und Schauauslegerei ausgeartet fein, fo ift meine Erachtens der Orundbegriff des 
Erfinder8 wenigftend daran ganz unſchuldig. 

Für diefen Grundbegriff nun bürgt mir zuerst die Eigenthüntlichkeit des Mannes 
felber, wie er diefe in feinen Schriften mit der treueften und gemüthvollſten Dffenheit 
darlegt. An ihm Hätte ich eben fo gut, wie an Luther, oder falls es noch andere 
diefen gleichende gegeben Hat, an irgend einem andern, die Grundzüge des deutfchen 
Gemüths darlegen, und den erfreuenden Beweis führen können, daß diefes Gemüth in 
feiner ganzen wunberwirfenden Kraft in bem Umkreiſe der deutſchen Zunge noch bis 
auf diefen Tag walte. Auch er Hat ein mühvolles Leben hindurch im Kampfe mit 
allen möglichen Hinderniffen von innen mit eigner hartnädiger Unflarheit und Un- 
beholfenheit, und jelbft höchſt ſpärlich ausgeftattet mit den gewöhnlichften Hilfsmitteln 
der gelehrten Erziehung, äußerlich mit anhaltender Verkennung, gerungen nad) einem 
blos geahnten, ihn felbft durchaus unbewußten Ziele, aufrecht gehalten und getrieben 
durch einen unverfiegbaren und allmächtigen und deutichen Trieb, die Liebe zu dem 
armen verwahrloften Volke. Dieſe allmächtige Liebe Hatte ihn, eben fo wie Luthern, 
nur in einer andern und feiner Zeit angemeßneren Beziehung, zu ihrem Werkzeuge 
gemacht, und war das Leben geworden in feinem Leben, fie war der ihm felbft unbelannte 
fefte und unwandelbare Leitfaden dieſes feines Lebens, der es hindurchführte durch alle 
ihn umgebende Nacht, und der den Abend defjelben — denn e8 war unmöglich, daß 
eine folche Liebe unbelohnt von der Erde abtrete — Frönte mit feiner wahrhaft geiftigen 
Erfindung, die weit mehr leitete, denn er je mit feinen Fühnften Wünfchen begehrt 
hatte. Er wollte blo8 dem Bolfe Helfen; aber feine Erfindung, in ihrer ganzen Aus- 
dehnung genommen, hebt da8 Volk, hebt allen Unterfchied zwifchen dieſem und einem 
gebildeten Stande auf, gibt, ftatt der gefuchten Volkserziehung, Nationalerziehung, und 
hätte wohl da8 Vermögen, den Völkern und dem ganzen Deenjchengefchlechte aus der 
Tiefe feines dermaligen Elendes emporzuhelfen. 

Diefer fein Grundbegriff fteht in feinen Schriften mit vollfonımener Klarheit 
und unverlennbarer Beftimmtheit da. Zuvörderſt will er in Abficht der Form nicht 
die bisherige Willfür und das blinde Herumtappen, fondern er will eine fefte und 
ficher berechnete Kunft der Erziehung, wie aud) wir e8 wollen, unb wie deutjche 
Gründlichfeit e8 nothwendig wollen muß; und er erzählt ſehr unbefangen, wie eine 
franzöfifche BhHrafe, daß er nämlich die Erziehung mechanifiren wolle, ihm über diefen 
feinen Zweck aus dem Traume geholfen habe. In Abficht des Inhalts ift es der 
erfte Schritt der von mir bejchriebenen neuen Erziehung, daß fie die freie eiftes- 
thätigfeit des Zöglings, fein Denken, in welchen fpäterhin die Welt feiner Yiebe ihm 
aufgehen fol, anrege und bilde; mit diefem erften Schritte beichäftigten ſich Peſtalozzi's 
Schriften vorzüglih, und auf diefen Gegenftand geht unfere Prüfung feines Grund» 
begriff8 zu allererft. In diefer Rüdficht ift nun deifelben Tadel des bisherigen Unter- 
richts, daß berfelbe den Schüler nur in Nebel und Schatten eingetaucht, und denfelben 
niemals zur wirklichen Wahrheit und Realität babe gelangen laſſen, gleichbedeutend mit 
dem unfrigen, baß biefer Unterricht nicht vermocht habe, in das eben einzugreifen, 
noch die Wurzel defjelben zu bilden; und Peſtalozzi's dagegen vorgeſchlagenes Hilfs⸗ 
inittel, den Zögling in die unmittelbare Anſchauung einzuführen, ift gleichbedeutend mit 
bem unfrigen, die eiftesthätigkeit deflelben zum Entwerfen von Bildern anzuregen, 
und nur an biefem freien Bilden ihn lernen zu laſſen, alles, was er lernt; denn nur 
von dem Freientrorfenen ift Anfchauung möglih. Daß der Erfinder e3 wirklich alſo 
meint, und keineswegs unter Anfchauung jene blindtappende und betaftende Wahrnehmung 
verfteht, beweift die nachher angegebene Ausübung. Gleichfalls ganz richtig wird diefer 
Anregung der Anfchauung des Zöglings durch die Erziehung da8 allgemeine und fehr 
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tief eingreifende Gefeß gegeben, hierin mit dem Anfange und Fortichritte der zu ent: 
widelnden Kräfte des Kindes genau Schritt zu halten. 


Noch ift, gleich beim erften Theile der Erziehung ein anderer von Peftalozzi | 

gleichfalls in Anregung gebrachter Gegenftand nicht zu übergehen: die Entwidlumg der 

förperlichen Fertigkeit des Zöglings, die mit der geiftigen nothwendig Hand in Hab | 
gehend fortfchreiten muß. Er fordert ein ABC der Kunſt, db. 5. des körperlichen 
Könnend. Seine hervorftechendften Aeußerungen hierüber find folgende: „Schlagen, 
Tragen, Werfen, Stoßen, Ziehen, Drehen, Ringen, Schwingen ı. |. f. feien Die ein- 
fachften Mebungen der Kraft. Es gebe eine naturgemäße Stufenfolge von den Anfängen 

| in diefen Uebungen bis zu ihrer vollendeten Kunft, d. i. bis zum höchſten Grade des 
Nerventaktes, der Schlag und Stoß, Schwung und Wurf, in hundertfachen Abtvechfelungen 
fihere, und Hand und Fuß gewiß mache.“ Alles fommt hierbei auf die naturgemäße 
Stufenfolge an, und es reicht nicht hin, daß man mit blinder Willfür hineingreife, 
und irgend eine Hebung einführe, damit doch von uns gejagt werben fünne, wir hätten 
auch, etwa wie die Griechen, Förperliche Erziehung. In diefer Rückſicht ift nun noch 
alles zu thun, denn Beftalogzi hat fein ABC der Kunft geliefert. Diefes müßte erft 
geliefert werben, und zwar bebarf es dazu eined Mannes, der, in der Anatomie de3 
menfchlichen Körpers und in der wiſſenſchaftlichen Mechanik auf gleiche Weife zu Haufe, 
mit diefen Kenntniffen ein hohes Maß philofophiichen Geiftes verbände, und der auf 
biefe Weife fähig wäre, in allfeitiger Vollendung diejenige Mafchine zu finden, zu der 
der menfchliche Körper angelegt ift, und anzugeben, wie die Mafchine allmählich, alfe, 
daß jeder Schritt in der einzig möglichen richtigen Folge geichähe, durch jeden alle 
künftigen vorbereitet und erleichtert, und dabei die Gefundheit und Schönheit de8 Körpers - 
und die Kraft des Geiftes nicht nur nicht gefährdet, fondern fogar geftärft und erhöht 
würde, wie, ſage ih, auf diefe Weile die Machine aus jebem gefunden menſchlichen 
Körper entwidelt werben könne. Die Unerläßlichfeit dieſes Beſtandtheils für eine Er: 
ziehung, die den ganzen Menfchen zu: bilden verfpricht, und die befonderd für eine 
Nation ſich beftimmt, welche ihre Selbftändigfeit wieder herftellen und fernerhin erhalten 
ſoll, fällt ohne weitere Erinnerung in die Augen. 


Blohmann (in „Heinrich Peftalogzgi* ©. 157): Fichte begeifterte in Berlin 
für diefelbe [die beſſere Volkserziehungj in feinen Reden an bie deutfche Nation und 
wies auf Peſtalozzi al8 auf den gegebenen Antnüpfungspunft zu ihrer Verwirklichung. 
Herbart in Königsberg fehrieb ein Peftalogzifches ABE der Anfchauung, der Schulrath 
Heller ward von Stuttgart nad; Weftpreußen berufen, um Seminare und Schulen 
nad) Peſtalozzi's Methode einzurichten, die erhabene Königin Luiſe drang im ihren 
Gemahl, junge wiſſenſchaftlich gebildete Preußen nad) Yverdün zu fenden, und der 
treffliche Staatsrath Süvern ward das unermübliche Organ zur Ausführung diefes 
Königlichen Entjchluffes. Nach treuer und fleißiger Benugung ihres größtentheilß drei- 
jährigen Aufenthalts bei Peftalozzi in ihr Vaterland zurücgefehrt, wurden diefe Männer 
anfangs als Lehrer, dann al3 Direktoren von Schulen und Schullehrerfeminaren in 
verfchiedenen Provinzen der Monarchie angeftellt und haben nicht nur durch Einführung 
ber Peftalozzifchen Methode, fondern ganz vorzüglich auch durch Vereinfachung, neue 
Bearbeitung und vielfeitige Berbefjerung -der elementaren Bildungsmittel fi) große und 
bleibende Berdienfte erworben. 





Minifter von Altenftein (in einem Schreiben an Peftalogzi vom 11. Exp: 
tember 1808 über die Sendung junger Männer an benfelben): Die jungen Männer | 
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jollen den Geiſt Ihrer ganzen Erziehungs - und Lehrart unmittelbar an der reinen 


. Quelle fchöpfen, nicht blos einzelne Theile davon kennen lernen, fondern alle in ihrer 


wechfelfeitigen Beziehung und tiefftem Zufammenhange auffafien, unter Anleitung ihres 
ehrwiürdigen Ürheber8 und feiner achtungswerthen Gehülfen fie üben lernen, im Um— 
gange mit Ihnen nicht ihren Geift allein, fondern auch ihr Herz zum vollkommenen 


-: Erziehungsberufe ausbilden und von demfelben lebendigen Gefühle der Heiligkeit biefes 


Berufes und demfelben feurigen Triebe erfüllt werden, von welchen bejeelt Sie Ihr 
ganzes Leben ihm widmen. 


3% Ramfauer (in „Kurze Skizze meines pädagogifchen Lebens“): So fehr auch 
[Peftalogzr’3] Charakter, beſonders fein unermübdeter Eifer und feine aufopfernde Liebe 
geeignet waren, Jung und Alt zu begeiftern und Leben und Xhätigfeit aud) in das 
größte, aus den verfchiebenften Eiementen zufanımengefegte Haus zu bringen, fo wenig 
verftand er ein Haus äußerlich zu regieren, dazu ging ihm die Geduld und aller 
praftiiche Taft ab, und daher kam es, daß zu allen Zeiten allerlei Unordnungen und 
Streitigkeiten in der Anftalt ftatt fanden, bie er alle gar wohl kannte, denen zu feuern 
er aber meiftens die verfehrteften Mittel anwandte. 


Heine Zihoffe (in der „Selbftihau"): Als ich im Zrühjahr 1799 im 
Auftrage der Regierung nach Stanz kam, ging Niemand mit Peftalozzi un. Man 
hielt ihn für einen gutmüthigen Halbnarren oder armen Teufel. Drum fpazierte id) 
öfters Arm in Arm mit ihm, vecht abfichtlich und den fpiegbütrgerlichen Hoheiten zum 
Trotz, verrichtete nicht felten - Kammerdiener-Arbeit bei ihm, bürftete ihm Hut und Rod 
oder mahnte ihn an die ſchief geknöpfte Weſte, ehe wir im Publikum erſchienen. 


Aus der „Abendſtunde eines Einſiedlers“ 1780. 


Die ganze Menjchheit ift in ihrem Weſen fich gleich, fie hat zu ihrer Befriedigung 
nur eine Bahn. Die natürlichen Gaben Aller follen zu reiner Menfchenweisheit aus— 
gebildet werben. Diefe allgemeine Menfchenbildtung muß jeder Standeöbildung zur 
Grundlage dienen. — 

Durch Uebung wachſen die Gaben. Die Geiftestraft der Kinder darf nicht in 
ferne Weiten gedrängt werden, ehe fie durch nahe Uebung Stärke erlangt hat. — 

Den Wortlehren, der Rederei müſſen Realfenntniffe vorangehen. — 

Ale Menjchenweisheit beruht auf der Kraft eines guten, der Wahrheit folgſamen 
Herzend. — 

Sünde ift Quelle und Folge des Unglaubens, fie ift etn Handeln gegen das 
innere Zeugniß von Recht und Unrecht, Berluft des Kinderfinnes gegen Gott. Freiheit 
ruht auf Gerechtigkeit, Gerechtigkeit auf Liebe, alſo auch Freiheit auf Liebe. — 

Der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben der Menſchheit das allgemein 
verlorne Gefühl des Kinderſiuns gegen Gott wieder herſtellt, iſt der Erlöſer der Welt, 
er iſt der geopferte Prieſter des Herrn, er iſt Mittler zwiſchen Gott und der gott⸗ 
vergeſſenen Menſchheit. Seine Lehre iſt reine Gerechtigkeit, bildende Volksweisheit, ſie 
iſt Offenbarung Gottes des Vaters an das verlorne Geſchlecht ſeiner Kinder. — 

Die Natur enthüllet alle Kräfte der Menſchheit durch Uebung, und ihr Wachs⸗ 
tum gründet fih auf Gebrauch. — 

Der Kreis des Willens, durch den der Menſch in feiner Tage gejegnet wird, 
und diefer Kreis fängt nahe um ihn ber, um fein Wefen, um feine nächſten Ber: 
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häftniffe an, dehnt fi) von da aus und muß bei jeder Ausdehnung fich nach dieſem 
Mittelpunfte aller Segenskraft ber Wahrheit richten. — 

Der Menſch muß zu innerer Ruhe gebildet werden. — 

Die häuslichen Berhältniffe der Menfchen find die erften und vorzüglichften Ber: 
hältniffe der Natur. Daher bift du, Baterhaus, Grundlage aller reinen Naturbildbung 
der Menfchheit. Baterhaus, du Schule der Sitten und des Staats. — 

Der Glaube an Gott ift die Stimmung des Menfchengefühls in dem oberften 
Verhältnig feiner Natur; er ift vertrauender Kinderfinn der Menfchheit gegen den 
Baterfinn der Gottheit. — 

Der verlorne Kinderfinn der Menfchheit gegen Gott ift das größte Unglüd der 
Welt, indem es alle Batererziefung Gottes unmöglich macht. 


Aus: Lienharb uud Gertrud 1781. 


Motto: Es hat In feiner Art noch leines feines gleichen; die Anſichten, die darin berriden, 
find dringendes Bedürfniß unirer Zeit. (Sfielin) 


In diefem treffliäften Volksbuche, das noch ieg bie größte Verbreitung unter den 
Zanbleuten verdient, redet Beftalozzi fein erfled Wort an das day be men und 
—ãùſs im Volke und au das Herz derer, die an Gottes Statt für den Armen und 
Berlaffenen im Lande ſtehen, er redet ein erfied Wort an die Mütter des Landes und 
an das Herz, das ihnen Gott gab, den Jorigen zu fein, mas fein Menſch auf Erden an 
ihrer Etatt fein Tann. Durd Diefes Bollabud wollte er eine von der wahren Lage 
des Bolles und von feinen natürlichen Verhältniſſen ausgehende beifere Bolksbildung 
wirfen. Die Gertrud, ihre Haushaltung, die Art, wie fie ihre Kinder unterrichtet nnd 
erzieht, ihre fromme, verfländige, thatlräftige Kiebe mitten im Verderben ihrer Bauer» 
gemeinde ift das Ideal Beftalozzi’s. (Blodmann.) 


Inhaltsangabe nah A. Schorn's „Geſchichte der Pädagogik in Vorbildern 
und Bildern“: Wir fehen in die Hütte eines Herzguten Mannes, ber aber doch Weib 
und Kind unglücklich macht. Lienhard, der Maurer, ift in ben Händen des Vogts 
Hummel, der in feinem Gafthaufe die Dorfbewohner verführt und durch die Schulden 
je länger je mehr in Sünde und Noth zieht. Die fromme, treue und entjchloffene 
Gertrud, des Maurer8 Frau, Magt dem jungen, wohlwollenden Gutsherrn Arner ihre 
Noth. Die Hilfe kommt. Arner verheißt Lienhard den Bau einer Kichhofsmauer. 
Dem Vogt kommt durch Arners Wort die Ahnung, daß cin neuer Geift ins Dorf 
einziehe. Wir laufchen den Geſprächen in der Schenfe, wo Schelme fich gegen das 
Gute verſchwören und doch innerlic, uneins, mißtrauifc gegen einander find. Auf 
diefem dunfeln Hintergrunde hebt ſich freundlich das Bild des Haufes von Lienhard 
ab, dem der Friede vom Himmel wieber gelommen ift, und das vom Licht der Emwig- 
feit angeftrahlte arme Stübchen Rudi's, in dem eine fterbende Mutter den Sohn fegnet. 
Ihr Segen baut dem frommen Sohne da8 Haus wieder. Der Vogt hat ihm eme 
graßreiche Matte durch einen Meineid entriffen. Bet einem neuen Schurfenftreiche wird 
er durch eine befondere Fügung entlarvt. Ihm und den Armen wird das Redit 
Nachdem der Hauptverführer unſchädlich gemacht ift, geftaltet fich Alles im Dorfe befter. 
Mit vereinten Kräften wirken dazu Urner, der treue und Harblidende Pfarrer, der 
Baummollen-Meier, ber Repräfentant des Fortſchritts auf volfSwirthfchaftlichem Gebiet, 
und Glülphi, der Lieutenant, ein Freund Arners. Alle fommen darin überein, daß 
eine bleibende Verbefferung nur durch die Erziehung der Jugend in der Schule feit 
gegründet werden könne. Glülphi erllärt: „Ih will Echulmeifter werben.“ Auf 
Meierd Rath tritt Glülphi in Gertrud Haus, um von ihr für die übernommene 
Schularbeit zu lernen. Er ficht, wie fie mit den Kindern am Morgen in der Bibel 
lieft und betet, wie die Hauptworte des Gelefenen den Tag über im Herzen und 
Munde der Mutter und der Kinder bleiben, ficht, wic die Kinder unter der Vorarbeit 
und dem Auge der Mutter ihre Hände am Spinnroden und im arten emfig regen. 
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„Als die Herren von der Gertrud weggingen, ſagten ſie ihr noch, ſie wollten morgen 
wieder zu ihr kommen. Sie antwortete ihnen: Warum da8? hr werdet morgen und 
immer wieder nur dad Nämliche finden. Glülphi antwortete ihr: Du könnteft Did) 
und Dein Thun nicht beffer rühmen, als mit diefem Wort. Und er hatte Recht. 
Das, was fi immer gleich bleibt, nähert fich dem, was cwig bleibt, ebenfo das, was 
fid) immer verändert, dadurch auffallen macht, daß es nichtig und vergänglid) iſt.“ — 
Glülphi arbeitet treu und voll Einfiht in dem übernommenen Beruf. Die Frucht reift 
alljeitig, wenn aud) langfam und unter manchem Widerftande. Das Segenswort erregt 
die Aufmerfjamfeit in weiteren Kreiſen. Der Fürft Hört davon, prüft, fieht und benugt 
Rath und That der Dlänner, die im engen Kreife jo Großes gethan, für die Armen, 
Waifen, Gefangenen bes Landes, 


Aus: Wie Gertrud ihre Kinder Ichrt (1801). 


Menſch, ahme es nah, das Thum der hohen Natur, die aus dem Kern aud) 
des größten Baumes zuerft nur einen unmerflichen Keim treibt, aber dann burd) eben 
jo unmerflihe, als täglich und ſtündlich bereitete Zuflüffe zuerft die Grundlage des 
Stammes, dann diejenige der Aefte, dann diejenige der Zweige bis an das äußerfte 
Reis, an dem das vergängliche Laub hängt, entfaltet. 

Valle es ind Auge, diefe8 Thun der hohen Natur, wie fie jeden einzeln 
—2 — Theil pfleget und ſchützet und jeden neuen an das geſicherte Leben des alten 
anſchließt. — 

Der Organismus der Menſchennatur iſt in feinen Weſen den gleichen Geſetzen 
unterworfen. Nach diefen Gefegen foll aller Unterricht das Nächſte und Erſte, bem 
menjchlichen Geift urfprüngfich Einwohnende jedes Erfenntnißfaches mit Liebe und 
Weisheit aus demjelben hervorrufen, dann allmählich, aber mit ununterbrochener Kraft 
immer Höheres und Edlere8 aus dem Urfprünglichen und Erften herleiten und alle 


ihre Theile und rgebniffe bis zu dem Höchſten und VBollendetften hinauf in einem . 


lebendigen unb harmoniſchen Zuſammenhange erhalten. — 

Lieber Geßner, wie wohl wird es mir in meinem Grabe ſein, wenn ich es dahin 
gebracht, Natur und Kunſt im Volksunterrichte ſo innig zu vereinigen, als ſie jetzt in 
demſelben gewaltſam getrennt, ja entzweit ſind. — 

Dieſe Schulübel, die Europa's größere Menſchenmaſſe entmannen, ſind nicht 
blos zu überkleiſtern, ſondern in ihrer Wurzel zu heilen. Dieß iſt nicht möglid, wenn 
man nicht dahin kommt, die mechanische Form alles UnterrichtS den ewigen Geſetzen 
zu unterwerfen, nad) welchen der menfchliche Geift ſich von finnlichen Anfchauungen zu 
deutlichen Begriffen erhebt. — 

Ale grundlofe Wortgepränge, alle jcheinreifen Urtheile erzeugen eine ſchwammige 
Weisheit, die am Sonnenlicht ber Wahrheit den Schwämmen gleich dahinftirbt ; fie 
erzeugt Menjchen, die fich in allen Fächern am Biele glauben, weil ihr Leben ein 
mühſeliges Geihwäg von dieſem Ziele ift; aber fie bringen e8 nie bahin, nad) dem- 
jelben zu laufen, der Reiz fehlt, den allein menfchliche Anftrengung gibt. Unfer Zeit- 
alter ift voll ſolcher Menfchen. — 

Ich ſtrebe nach einer Unterrichtsweiſe, in welcher die Fundamente alles Wiſſens 
und Könnens alſo vereinigt liegen, daß ein Schulmeiſter eigentlich nur die Methode 
ihres Gebrauchs lernen dürfe, um ſich ſelbſt und die Kinder am Faden derſelben zu 
allen Zwecken zu erheben, die durch den Unterricht erzielt werden ſollen. 
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Beinrich Friedrich Karl Freiherr vom und zum Stein. 
Geb. den 26. Det. 1757 auf der Burg zum Stein (in Naffau); geft. den 29. Juni 1831 
! auf Schloß Kappenberg. 


Motto: Die Politik unferer Zeit braucht einen Doctor Luther. 
Jod. von Müller an Bertud 16. Oct. 1804.) 


Des Reqien Grundflein, 
Dem Unregt ein Edftein, 
De Deuticien Edelftein. 


33 am Em 
Der Dealiten Ebeiltei 
QUnterfäriften unter Bilniffen Steine) 


—*—* vor Gott, hodiherzig ge cn Malte , der Zuge und des Unediten Bein, 
begabt 1" Pine uro' Zrruor rnafälteri in Mar um) Bann det —* 
teandeS ungebeugter Erön, (im Rampf mb Cieg Deutiglauds Mitbefeeier. 

Muß der Inferift feines Grabe® gu Brit In Raffan.) 


Was tHut €8? 96 one mein Gepät im Leben fdion drei dis vier mal verloren; 
— muß RO gemötnen c Yinter ih Mu mecen; Te me Resten mülfe, fallen mit 
tapfer fein. (Worte Steind nad) dem Mobtauer Brand. 


Keine Freiheit ohne Gittlifteit und feine Gittlihleit opne gFreiheit. 


I Habe nur ein Baterland, das 2a Jet Deut Beutiätand, und da id) nad) aller Ber- 

{alu nur ihm eb einem elorberen Bellen angeee, 10 win 10 ang ner 

ihm und ni in effelben von ganzem jen ergei 
b er usipräge 333 


In Matrbeit, De Selten der Sncine wagen barlbes;, ein Hefe Era geil das 
eben; wer modte helfen, wenn niht Gott und mit Gotteß Veiftand die fttli 
Mer Dt Bolt Zreue, der „Wide freier Männer‘. Wundervoll wie man id) — 
aufricjtete 
(Dronfen über die Jeit nad der Sihtaßt Hei Jena in den „Bontefangen 
über die (preifeitäfeiege" 1846.) 
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Urtheile über Stein. 
(Bon Joh. dv. Müller, Süvern, E. M. Arndt, ©. H Pert, 3. ©. Droyien, H. v. Treitſchke.) 


oh. von Müller: Der König [von Breußen] hat eine vortreffliche Wahl 
getroffen: einen Dann von hellerem Kopf, teutſcher al3 Stein konnte er nicht finden 
und mit edlem Vertrauen gab er dem Alles. (An Bertnd) den 9./10. Nov. 1804.) 


Süverns Gedicht auf Stein. 
(Erfehienen in der Königsberger Zeitung vom 27. October 1808.) 


An den, Dem ea gilt. 


— Edler, fteh! ein Fels, an dein in grauſen Wettern 

es Sturmes Grimm vertobt, der Wogen Drang fi) bricht. 

Empörtes Element umfchlag’ ihn rings; zerſchmettern — 

Berrüden mag es ihn, den Ur-Granit-Stein nicht! 

Bleib unfer Hort! Geführt von Dir, mit Dir verbünbet, 
offt noch der Biedermann, begt unverzagten Muth! 

Und unerfchüttert fteht, unmandelbar gegründet 

Der Bau, der feft auf Dir, dem ftarfen Grundſtein ruht! 

Wer Dich befitt, it reich, ift fiher in Gefahren; 

Ein Schat von Geift und Kraft, vereint in Dir, ift Sein. 

D mög’ er forgfam Dich, dem Volk zum Heil, bewahren, 

Dich, feines Diadems Toftbarften Edelftein. 


E. M. Arndt: Gegen Ende Auguft8 des Jahrs 1812 ftand ich vor dem 
berühmten Meinifter Freiheren vom Stein. Er empfing mich freundlich mit den Worten: 
„Out, daß Sie da find. Wir müſſen hoffen, daß wir hier Arbeit belommen.“ ch 
jah einen Mann vor mir gedrungenen mittleren Wuchſes, ſchon mit ergrauendem Haar 
und etwas vorüber geneigt, mit leuchtendften Augen und freundlichfter Gebärde. — — 
Ich ging gerührt und bewegt durch die Haltung, Art und Rede des ritterlichen Mannes 
in mein eigenes Kämmerlein, und mußte grübeln über eine Anwandlung von Erinnerungen, 
wo mir eben die Menfchen und Dinge der Erinnerungen nicht fommen wollten. Diefe 
Anwandlung von Erinnerungen und Wehnlichkeiten und meine Grübelei nahm bie 
folgenden Tage noch zu, bis id) es einmal plöglicd, hatte und rufen mußte: Fichte! 
Ja mein Fichte, mein alter Fichte, war es faft Leibhaftig: Dieſelbe gedrungene Geſtalt, 
diefelbe Stirn, die auch bei Fichte zumeilen recht hell und freundlich glänzen Tonnte, 
diejelbe mächtige Nafe bei beiden, nur mit dem Unterſchiede, daß diefer mächtige Schnabel 
bei Fichte in die Welt hineinſtieß, al3 die da noch fuchte, bei Stein aber wie bei 
einem, der fein Feſtes, worauf er ftoßen jollte, ſchon gefunden hatte. Beide fonnten 
freundlich fein, Stein noch viel freundlicher als Fichte; in beiden ein tiefer Exrnft und 


zuweilen auch eine fchredliche Furchtbarkeit des Blickes, der bei dem Sohn des deutfchen. 


Ritters gelegentlich doch viel fchredficher war al3 bei dem Sohn de armen laufiger 
Webers. (In „Meine Wanderungen und Wandelungen mit dem Reihsfreigeren H. 8. Fr. v. Stein“ 1858.) 


Stein ftarb den 29ten Junii 1831. Seine Leiche ward durd) Köln und Bonn 
zur Gruft feiner Väter nad Frücht abgeführt. Ich bin ein halbes Stündchen auf 
der Straße nach Godesberg Hin hinter ihr Hergegangen. Mögen alle Deutfchen nicht 
ſeijner Leiche, fondern feinem Geifte nachfolgen! Tacitus erzählt ung, Arminius fer als 
der Sieger und Wetter feines Volks nad) feinem Tode in Yiedern gefeiert worden ; 
wir willen, wie des germanifchen Helden, des großen Oftgothen Theodorich Thaten in 
allen Landen auf den Schild des unfterblichen Ruhms gehoben worden find, wie fie 
noch heute in den äußerften Inſeln des Weltmeers, auf den Schaafinſeln, in Liedern 
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erflingen. Stein ift unfer zweiter Arminius gewejen, von Gott gejchaffen, der Beweger, 
Lenfer und Begeifterer großer Thaten und Siege zu werden. Sein Gedächtniß wird 
unfterblich Teben. Er war Deutfchlands politischer Martin Luther, er war die aud) 
feiner ganzen Natürlichkeit nad, an Leib und Geift, auch mit denfelben Tugenden und 
Fehlern. So wenig Luther in feinen Tagen fein großes deutſches Werk der Kirchen: 
befferung und durch diefe die hohe Kräftigung und Einigung feines Volks [nicht] voll- 
bringen gefonnt hat, fo wenig ift auch Steins großer Gedanfe der Einheit, Macht 
und Majeftät des ebelften, größten Volks der neuen Gefchichte [nicht] vollbracht worden. 
Aber Stein und fein erhabener Gebanfe foll leben und wird leben in den Enfeln und 
Urenkeln, und fie werden feinen Gedanken fefthalten, fie werden vollbringen und einigen 
und zufammenbinden, was als ein ftolzer politifcher Traum vor dem Geifte des 
treueften, tapferften, unüberwindlichften deutſchen Ritter geftanden hat. Amen! Amen! 
Bonn im Wintermond 1858. (Ebenta als Shlußwort 


Liebe Freunde, dies hier iſt ein heiliges Land, und wir ſtehen auf heiliger Erde! 
In dieſen Räumen hat ein edler und großer Mann gewandelt, dieſe Bäume haben den 
beſchattet, dieſe Himmelsſterne den beleuchtet, der unſterblich im Gedächtniß der Nach— 
welt leben wird, fo lange im deutſchen Liede und aus deutſchen Herzen noch ein Laut 
erflingt. Ja, dieſes Haus, diefer Garten, diefe Bäume werden vergangen fein, die 
Felſen diefer Hügel und Berge werden im Laufe der Jahrtauſende ſich zerbrödeln und 
jenfen — und der Name Stein wirb no in jugendlicher Friſche Leben. 

(An einer Hede vor der Burg Stein im Sommer 1843 an den Ems8-Naffauer Sinyverein.) 


G. H. Pers (in der „Borrede* zu den „Denkichriften des Miniſters Freih. 
vom Stein über Deutſche Verfaſſungen“ d. 13. Mai 1848): Die vorliegende Auswahl 
von Denfichriften und Auszügen über Deutjche, insbejondere Preußifche Verfaſſungs⸗ 
fragen, fol dazu dienen, in der unglaublichen Verwirrung der fittlichen, politifchen 
und Nechts-Begriffe, welche fid) zum andernmale von Frankreich aus des Europäifchen 
Feſtlandes und leider hauptſächlich unſers Vaterlandes bemächtigt, die Erkenntniß der 
Wahrheit, de8 Hecht, zu fördern, und damit einen Beitrag zur Löſung der unermeß- 
lichen Aufgabe zu liefern, welche fi vor unfern StaatSmännern aufgethürmt hat. Es 
erjchien felbft als eine Pflicht, was unter andern Verhältniffen erft jpäter herausgegeben 
worden wäre, im Wugenblide ber Entſcheidung für Deutfchland und Preußen zum 
Semeingut zu machen, an welchem vor Allem gelernt werden kann, wie und in welchen 

" Geifte Staatseinrichtungen gedacht und ausgeführt werden müſſen, wenn fie nicht gleid) 
den Eonftitutionen der Franzöfifchen Schule wie Spreu im Winde verwehen follen. — — 
In Hinficht der einzigen Denkfchrift, welche die allgemeine Deutſche Berfaffung behanbelt, 
bleibt zu erwähnen, daß Steins Wünſche eigentlih auf eine noch größere Einheit 
Deutfchlands gingen, und dag er auch fpäterhin auf dem Wiener Congreffe im Früh— 
ling 1815 fräftig, wiewohl vergeblich, für Wiederherftellung der Kaiſerwürde gewirkt 
hat, ohne welche der Deutfchen NeichSverfaffung der Schlußftein fehlen würde. 


-%. ©. Droyſen (in den „Borlefungen über die Freiheitsfriege“ 1846): Einen 
Mann, einen mädjtigen, feften, fühnblidenden fand jene ſchwere Zeit in dem Frei⸗ 
berrn v. Stein; um ihm her fchaarten fich jene Andern, fanden in ihm ihren Vor—⸗ 
mann, ihre Einigung Mit kühner Hand Hoch am Steuer riß er das halbzerſchellte 
Preußen in neue Bahnen; ihm galt es, durch Preußen Deutichland zu retten. Mit 
ihm zum erften Dale erhob Preußen, eben da es am tiefften erniebrigt war, den Bid 
weit hinaus tiber die alte dynaſtiſche und Cabinetspolitik zu einer nationalen, deutſchen; 
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als Macht vernichtet, begann es ſich als Staat neu zu gründen. Mit ihm begann 
da8 Bolf Preußens fit) als Bolt zu fühlen und fich deutſch zu fühlen. Mit ihm 
begann jene großartige Umwandlung aller innern Staatsverhältnijfe, die man als den 
erften Verſuch bezeichnen darf, die bürgerliche Freiheit, wie fie Altengland gerettet, mit 
der ftaatlichen Energie, die die Revolution gefchaffen, zu verbinden, oder richtiger die 
Machtvollkommenheit des Thrones ſich ergänzen zu laffen durch die Staatsbürgerlichkeit 
des Bolfes, den Staat in der Wahrheit feines fittlichen Berufes zu erfaffen und aus- 
zuprägen, in diefem feine gefchichtliche Bedeutung zu gründen. — 

Um Beide [Stein und Hardenberg] breitete fich, fo berichten, die ihnen nahe ge- 
ftanben, ein eigenthüimlicher Zauber; um Stein der des märhtigen Charakters, der fitt- 
lichen Hoheit und Schönheit, der mit fich reißenden Gewalt großer Gedanken, — um 
Hardenberg der de8 immer bereiten Wohlwollens, der Milde und Ruhe feines heiteren 
Blickes, der Zuverficht gewiß befter Leitung, gewiß möglichſter Förderung. 


H. v. Treitfchle (in der „Deutichen Geſchichte im Neungehnten Jahrhundert “ 
1879): Einer aber ftand in diefem Kreife nicht al3 Herrſcher, doch als der Erſte 
unter Gleichen: der Freiherr von Stein, ber Bahnbrecher des Zeitalter8 der Re⸗ 
formen. — Wenig berührt von der äfthetiichen Begeifterung der Zeitgenoffen verfenfte 
fich fein thatkräftiger, auf das Wirfliche gerichteter Geift früh in die hiftorifchen Dinge. 
Alle die Wunder der vaterländiſchen Gefchichte, von den Cohortenftürmern bes Xeuto- 
burger Waldes bis herab zu Friedrichs Orenadieren, ftanden lebendig vor feinen 
Bliden. — Sein deal war das gewaltige deutiche Königthum der Sachſenkaiſer; die 
neuen Theilſtaaten, die ſich feitdem über den Trümmern der Monarchie erhoben hatten, 
erjchienen ihm fammt und fonder8 nur als Gebilde der Willfür, heimifchen Verrathes, 
ausländifcher Ränke, reif zur Vernichtung, fobald irgendwo und irgendwie die Majeftät 
bes rechtmäßigen Königthums wieder erftünde. — Er hafte die Fremdherrichaft mit 
der ganzen dämonifchen Macht feiner naturmwüchfigen Leidenfchaft, die einmal aus⸗ 
brecdenb unbändig wie ein Bergftrom daherbrauſte. — Sein freier großer Sinn drang 
überall gradaus in den fittlichen Kern der Dinge. — Sold zu nehmen und feinen 
fteifen Naden in das Joch des Dienftes zu ſchmiegen fiel dem Reichsfreiherrn von 
Haus ans ſchwer. Als er dann auf der rothen Erde die noch lebensfähigen Ueber: 
refte altgermanifcher Gemeinbefreiheit und altftändifcher Inftitutionen kennen lernte, als 
er bie gemeinnütige Wirkſamkeit der Landſtände, der bäuerlichen Erbentage, der Stadt- 
räthe und der Kreisſynoden beobachtete und damit die formenfteife Kleinmeiſterei, die 
allfürforgende Zudringlichkeit des königlichen Beamtenthums verglich, da überkam ihn 
eine tiefe Berachtung gegen das Nichtige des tobten Buchſtabens und der Papier- 
thätigfeit. Mit Karten und oftmals ungerechten Worten fehalt er auf bie befoldeten, 
buchgelehrten, intereffclofen, eigenthumsloſen Büroliſten, die, es regne oder es fcheine 
die Sonne, ihren Gehalt aus der Staatskaſſe erheben und ſchreiben, ſchreiben, ſchreiben. — 
Juſtus Möſers lebenswahre Erzählung von der Bauernfreiheit der germaniſchen Urzeit 
ergriffen ihn lebhaft, das Studium der deutſchen und der engliſchen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte kam feiner politiſchen Bildung zu ſtatten, und ſicher hat die romantiſche Welt- 
anſchauung des Beitalterd, die allgemeine Schwärmerei für die ungebrochene Kraft 
jugendlichen Volkslebens unbewußt aud) auf ihn eingewirkt. Doch der eigentliche Duell 
feiner politifchen Ueberzeugung war ein ſtarker fittlicher Idealismus, ber, mehr als der 
Freiherr ſelbſt geftehen wollte, durch die harte Schule des preußischen Beamtendienftes 
geftählt worden war. — Erft die Gegenwart erkennt, daß dieſer ſtolze Mann mit ber 
Idee des nationalen Staates auch den Gedanfen der Selbſtverwaltung, eine eblere, 
aus uralten unvergeijenen Weberlieferungen der germanifchen Geſchichte gefchöpfte Auf- 
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faſſung der Vollksfreiheit für das Feſtland gerettet hat. Jeder Fortſchritt unſeres 
politiſchen Lebens hat die Nation zu Steins Idealen zurückgeführt. — Den Staat 
behutſam zwiſchen den Klippen hin durchzuſteuern, bis der rechte Augenblick der Er⸗ 
hebung erſchien, war dieſem Helden des heiligen Zornes und der ſtürmiſchen Wahr⸗ 
haftigkeit nicht gegeben. Doch Niemand war wie er für die Aufgaben des politiſchen 
Reformators geboren. Der zerrütteten Monarchie wieder die Richtung auf hohe ſitt⸗ 
liche Ziele zu geben, ihre ſchlummernden herrlichen Kräfte durch den Weckruf eines 
feurigen Willens zu beleben — das vermochte nur Stein, denn Keiner beſaß wie er 
die fortreißende überwältigende Macht der großen Perſönlichkeit. — Jedes unedle Wort 
verftummte, keine Beichönigung der Schwäche und der Selbſtſucht wagte ſich mehr 
heraus, wenn er feine fchwerwiegenden Gedanken in marfigem, altväterifhen Deutſch 
ausſprach, ganz kunſtlos, volksthümlich derb, in jener wuchtigen Kürze, die dem Ge: 
dankenreichthum, der verhaltenen Leidenſchaft des echten Germanen natürlich ift. — Em 
Charakter wie aus dem hochgemuthen jechzehnten Jahrhundert, der umwillfürlih an 
Dürers Bild vom Ritter Franz von Sidingen erinnerte — fo geiftvoll und fo einfach, 
jo tapfer unter ben Menſchen und fo demüthig vor Gott — der ganze Mann eine 
wunderbare Verbindung von Naturkraft und Bildung, Freifinn und Gerechtigkeit, von 
glühender Leidenichaft und billiger Erwägung — cine Natur, die mit ihrer Unfähigkeit 
zu jeder felbftiichen Berechnung für Napoleon und die Genoffen feines Glücks immer 
ein unbegreifliches Räthſel blieb. 


Aus Steins Schreiben an den SR Friedrich Angnuſt von Naſſau⸗Uſingen 


Teutſchlands Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit wird durch die Conſolidation der 
wenigen reichsritterſchaftlichen Beſitzungen mit den ſie umgebenden kleinen Territorien wenig 
gewinnen. Sollen dieſe für die Nation ſo wohlthätigen großen Zwecke erreicht werden, 
jo müſſen dieſe Meinen Staaten mit den beiden großen Monarchien, von deren Eriftenz 
die Fortdauer de deutfchen Namens abhängt, vereinigt werden und die Borfehung get, 
daß ic) dieſes glüdliche Ereigniß erlebe. 


Aus Steins Entlafiungdgeiuh an König Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
(Januar 1807). 

Da Höhhftdiefelben mich für einen „widerfpänftigen, trogigen, hartnädigen und 
ungehorfamen Staatsdiener anfehen, der, auf feine Talente und fein Genie pochend, 
weit entfernt das Beſte des Staates vor Augen zu haben, nur duch Capricen geleitet, 
aus Leidenfchaft und perfönfihem Haß und Erbitterung handelt“ und ich gleichfalls 
überzeugt bin, daß dergleichen Staatsbeamte amı allernadhtheiligften und gefährlichſten 
für die Zufammenhaltung des Ganzen wirken, fo muß ih Ew. Königliche Majeftit 
um meine Dienftentlaffung bitten. 


Aus Steind Brogramm beim Antritt feineh zweiten Minikteriumd 
(Herbft 1807). 

Was dem Staat an erxtenfiver Größe abgeht, muß er durch intenfive Kraft 
gewinnen. Das Alte ift vergangen. Es muß Alles neu werben, wenn bad ze 
trümmerte Preußen wieder Bedeutfamfeit im enropätichen Staatenbunde erhalten fl. 
In dem MUeberbleibfel des ehemaligen größern Staates find feindliche Elemente vor⸗ 
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handen. Dieſe müſſen weggeſchafft werden, damit alles Ein Ganzes werde. ‘Die ver- 
ſchiedenen Stände im Staat find wegen der Gunft, die der eine genoß, mit den minder 
begünftigten im Streit. Eintracht gibt Stärke; gleiches Recht, das alle Staatöglieder 
umfaßt, und dem einen Stande nicht mehr gewährt ald dem andern, muß herrichen, 
wenn Eintracht einfehren fol. Allen Einwohnern gleiche Pflichten gegen den, Staat. 
Jeder muß perjönlich frei fein und nur Einen Herrn haben, den König mit feiner 
Sefetztafel in der Hand; und damit Pflicht und Recht gleich und die erftere feinem 
Einzelnen drüdend werde, cine Nationalrepräfentation,, durch deren Mitwirkung beffere 
Geſetze zuftande kommen als durch Beamtenrath. Freier Gebrauch feiner Kräfte, 
Fähigkeiten und Gefchieffichfeiten muß jedem Menſchen im Staate gewährt werben, 
jolange er nicht die Schranken verlegt und durchbricht, welche Religion, Sittlichfeit und 
Staatögefee, die da8 Ganze umfaſſen, vorfchreiben. Alles Grundeigentum im Staate 
muß jedem Erwerber zugänglich fein. Erleichterung des Befiges und Erwerbes muß 
durch eine tüchtige Gefeßgebung gefördert werden. Die. Bevormundung der Communen 
durch die Behörden oder durch einzelne Privilegirte ift ein gefährficher Uebelſtand, ber 
allen Gemeinfinn unterdrüdt. Sie muß enden. Niemand im Staate, weder eine 
Corporation noch ein Individuum, dürfen Richter in eigener Sache fein. Daher 
Trennung ber Juftiz von der Verwaltung. Für alle die nämlichen Geſetze, alfo and) 
nur Eine richterliche Behörde, deren geſetzlicher Ausspruch für den Höchften wie für 
den Niedrigften gilt. Keiner unfrei im Staate, nur der Verbrecher, der Religion, 
Sittlichkeit und hHeilige8 Gefeg mit Füßen tritt. Auch der Dienftbote iſt perſönlich 
frei. Sein Bertrag, der den Grundfägen ftaatSbürgerlicher Freiheit nicht entgegen fein 
darf, bindet ihn an feinen übernommenen Dienft. Daſſelbe Geſetz ſchützt ihun und 
feinen Herrn. Bildung erhebt ein Voll und der höhere Grad derjelben weift ihm eine 
höhere Stellung im DBereine der civilifirten Staaten an. Sie ift die wahre Lebens: 
bedingung gedeihlicher Fortfchritte in Ordnung, Kraft und Wohlfahrt. Der Staat muß 
diefe Bildung fördern. | 


Steins politiſches Teſtament. 


(d. i. ſein Abſchiedsſchreiben an die oberſten Beamten der Verwaltung bei ſeinem zweiten 
Ausſcheiden aus dem Miniſterium 1808.) 


Motto: Diefes Abſchiedsſchreiben ward durh Schön den oberſten Beamten der Berwaltung 
. zugeſandt; erft mehrere Jahre fpäter, ale mar nad) Beendigung der Kriege der weiteren 
Gehaltung Preußens entgegenſah, ward e8 von unbekannter Hand veröffentliht, und 
madte in jener aufgeregten Zeit duch feinen Inhalt wie durd den (Charakter feines 
Berfaffers den tiefften Eindruck auf die Deutfchen, welde in „Steins volitiihen Teſta⸗ 
mente” den bfndigen Ausdruck feiner politifhen Ueberzeugungen als Ziel ihrer eigenen 
Zukunft aufgefiellt ſahen. 
Pertz in: „Das Leben des Miniſters Freiherrn vom Stein“ Bd. 2, S. 314, 1850.) 


Umftände, deren Darftellung es nicht bedarf, forderten meinen Austritt aus dem 
Dienft des Staats, für den ich lebe und für dem ic) leben werbe. 

In den äußeren Berhältniffen herrſcht die Nothwendigkeit fo ftarf und fo mächtig, daß 
die Stimme eined Individuums darin wenig vermag. In der Verwaltung des Innern 
fegte ich mein Ziel. Es kam darauf an, die Disharmonie, die im Bolfe Statt findet, 
aufzuheben, den Kampf der Stände unter fi), der uns unglücklich machte, zu ver- 
nichten, geſetzlich die Möglichkeit aufzuftellen, daß Feder im Bolfe feine Kräfte frei in 
moralifcher Richtung entwideln könne, und auf folche Weiſe das Volk zu nöthigen, 
König und Baterland dergeftalt zu lieben, daß es Gut und Leben ihnen gern zum 
Dpfer bringe. 


1I. 49 
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Mit Ihrem Beiftande, meine Herren, ift Vieles bereitS gefchehen. Der letzte 
Neft der Sklaverei, die Erbunterthänigfeit, iſt vernichtet; und der unerjchütterliche 
Pfeiler jedes Throns, der Wille freier Menfchen, ift gegründet. Das unbefchräntte 
Recht zum Erwerb des Grundeigenthums ift proclamirt. "Dem Bolfe ift die Befugniß, 
jeine erften Lebensbedürfniſſe ſich felbft zu bereiten, wiedergegeben. Die Städte find 
mündig erflärt, und andere minder wichtige Bande, die nur Einzeln nüten und da— 
dur die Vaterlandsliebe lähmten, find gelöfe. Wird das, was bis jet geſchah, mit 
Feſtigkeit anfrecht erhalten: fo find nur wenige Hauptfchritte noch übrig. Ic nehme 


‚mir die Freiheit, fie Ihnen einzeln aufzuzählen, nit um Ihre Handlungen dadurd) 


zu leiten, denn Ihre Einfiht und Patriotismus bedürfen feiner Yeitung, fondern um 
Ihnen zur Beurtheilung meiner Handlungen und Abjichten einen Maaßſtab zu geben. 


1) Regierung kann nur von der höchſten Gewalt ausgehen. Sobald das Recht, 
die Handlungen eines Mitunterthans zu beftimmen und zu leiten, mit einem Grund: 
ftüce ererbt und erfauft werden kann, verliert die höchfte Gewalt ihre Würde, und im 
gefränften Unterthan wird die Anhänglichfeit an den Staat geſchwächt. Nur der König 
ſey Herr, in fofern diefe Benennung die Poltzeigewalt bezeichnet, und fein Recht übe 
nur der aus, dem er es jedesmal überträgt. Es find fchon VBorfchläge zur Ausführung 
dieſes Prinzips von Seiten des Generaldepartement3 gemad)t. 


2) Derjenige, der Recht fprechen ſoll, hänge uur von der höchſten Gewalt ab. 
Wenn dieſe einen Unterthanen nöthigt, da Recht zu ſuchen, wo der Richter vom 
Gegner abhängt: dann ſchwächt ſie ſelbſt den Glauben an ein unerſchütterliches Recht, 


zerſtört die Meinung von ihrer hohen Würde und den Sinn für ihre unverlegbare 


Heiligkeit. Die Aufhebung der Patrimonial-Furisdiction iſt bereitS eingeleitet. 


3) Die Erbunterthänigkeit ift vernichtet. Es beftehen aber nod) in einigen Gegenden 
Geſindeordnungen, welche die Freiheit des Voll lähmen. Auch hat man Berfuche 
gemacht, wie der legte Bericht der Eivilfommiffäre der Provinz Schleſien zeigt, durch 
neue Gefindeorduungen die Erbunterthänigkeit in einigen Punften wieder herzuftellen. 
Bon diefer Seite wird der heftigfte Angriff auf das erfte Fundamentalgefeg unfers 
Staates, unjere Habeas-corpus-Akte, gefchehen. Bisher erjchienen mir diefe Verſuche 
feiner Beachtung werth, theil3 weil nur einige Gutsbeſitzer fie machten, die nicht das 
Volk, jondern nur der Heinfte Theil von ihm find, insbeſondere aber, weil niemals die 
Rede davon feyn fonnte, diefen Einzelnen auf Koften ber Perfönlichkeit zahlreicher 
Mituntertdanen Gewinn zuzuwenden. E3 bedarf, meiner Einficht nad), keiner neuen 
Gefindeordnungen,, fondern nur der Aufhebung der vorhandenen. Das, was dag all- 
gemeine Landrecht über das Gefindewefen feftfett, fcheint mir durchaus zureichend. In 
diefen dreien Sägen ift die Freiheit der Unterthanen, ihr Recht und ihre Tree gegen 
den König gegründet. Alle Beſtimmungen, die hiervon ausgehen, können nur Gutes 
wirfen. Das nächſte Beförderungsmittel ſcheint 


4) Eine allgemeine Nationalrepräfentation. Heilig war mir und bleibe und das 
Recht und die Gewalt unferd Königs. Aber damit dieſes Recht und diefe unumfchränfte 
Gewalt das Gute wirken kann, was in ihr Liegt, ſchien es mir nothwendig, der höchſten 
Gewalt ein Mittel zu geben, wodurch fie die Wünſche des Volks kennen lernen und 
ihren Beſtimmungen Yeben geben kann. Wenn dem Bolfe alle Theilnahme an den 
Operationen des Staats entzogen wird, wenn man ihm fogar die Verwaltung feiner 
Kommunal-Angelegeneiten entzicht, fommt e8 bald dahin, die Regierung theils gleich 
gültig, theil8 in einzelnen Fällen in Oppoſition nit fi) zu betrachten. Daher ift der 
Widerftreit oder wenigftend? Mangel an gutem Willen bei Aufopferung für die Eriften, 
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de3 Staats. Wo Repräfentation bisher unter ung Statt fand, war fie höchſt unvolllommen 
eingerichtet. Mein Plan war daher, jeder aftive Staatsbürger, er befige 100 Hufen 
oder Eine, er freibe Landwirthſchaft oder Fabrikation oder Handel, er habe ein bürger- 
liches Gewerbe oder ſey dufch geiftige Bande an den Staat gefnüpft, habe ein Recht 
zur Repräſentation. Mehrere, mir eingereichte Plane, find von mir vorgelegt. Bon 
der Ausführung oder Befeitigung eines Plans hängt Wohl und Wehe unſers Staates 
ab, denn auf dieſem Wege allein kann der Nationalgeift pofitio erwedt und belebt 
werden. 


5) Zwiſchen unfern beiden Hauptftänden, dem Abel und dem YBürgerftande, herricht 
durchaus feine Verbindung Wer aus dem einen in ben andern übergeht, entjagt 
feinem vorigen Stande ganz. Dieſes hat nothwendig die Spannung, die Statt findet, 
erzeugen müſſen. Der Abel ift, um den Werth, den man ihm beifegen Tann, zu 
behaupten, zu zahlreich und wird immer zahlreicher. Bei dem Gewerbe, daS er bisher 
allein trieb, und dem Staatsdienfte, den er bisher ausſchließlich bekleidete, hat, zur Er- 
haltung des Ganzen, Concurrenz geftattet werden müſſen. Der Adel wird daher zu 
Geſchäften und Gewerben jchreiten müffen, die mit ber Auszeichnung, auf die er wegen 
feiner Geburt Anfprüche madjt, im Widerſpruch ftehen. Er wird dadurch ein Gegen- 
ftand bes Spottes, und verliert, was bald daraus folgt, die Achtung, die ihm fchon 
ald Staatsbürger gebührt. Jeder Stand fordert jet, abgefondert, den Beiftand der 
höchften Gewalt, und jedes Gute, jedes Recht, das dem Einen widerfährt, betrachtet 
der Andere als eine Zurüdjegung. So leidet der Gemeingeift und das Vertrauen zur 
Regierung. Dieſe Anficht Hat mir die Meinung von der Nothwendigfeit der Reformation 
des Adels veranlagt. Die Verhandlungen darüber Liegen Ihnen vor. Durch eine 
Verbindung des Adels mit den anderen Ständen wird die Nation zu einem Ganzen 
verfettet, und dabei fann das Andenken an edele Handlungen, welche der Ewigkeit werth 
find, in einem höheren Grade erhalten werden. Diefe Verbindung wird zugleich) 


6) Die allgemeine Pfliht zur Vertheidigung des Vaterlandes Tebhaft begründen, 
und auch diefe Allgemeinheit muß nothwendig gleichen Eifer für die Regierung in jedem 
Stande erzeugen. Nur der Bauernftand wird deshalb, weil er durch Erbunterthänigkeit 
jo lange zurüdgehalten wurde, einiger pofitiven Unterftägung zur Erhöhung feines per- 
ſönlichen Werthes noch bedürfen. Hierzu zähle ic) 


7) Die Aufftellung gefeglicher Mittel zur Vernichtung der Frohnen. Beſtimmte 
Dienfte, die der Befiger de8 einen Grundſtücks dem Beſitzer des andern leiftet, find 
an ſich zwar fein Uebel, fobald perfönliche Freiheit dabei Statt findet. Diefe Dienfte 
aber führen eine gewilfe Abhängigkeit und willfürliche Behandlung der Dienenden mit 
ih, die dem Nationalgeifte nachtHeilig find. Der Staat braucht nur die Möglichkeit 
ber Aufhebung derſelben (fo wie er aud) die Gemeinheitätheilungen befördert) geſetzlich 
feftzuftellen,, fo daß ein “Jeder Ausgleichung unter beftimmten Bedingungen verlangen 
fann. Dieſes wird binreichen, um bei dem Fortfchritte des Volks, der aus jenen 
Tundamentaljägen nothiwendig folgen muß, die Dienftpflichtigen zu veranlaffen, von 
jener Befugnig Gebraud zu machen. 


8) Damit aber alle diefe Einrichtungen ihren Zweck, die innere Entwidelung des 
Volkes, vollftändig erreichen und Treue und Glauben, Liebe zum König und Paterlande 
in der That gedeihen: jo muß der religiöfe Sinn des Volkes neu belebt werden. Vor: 
Ichriften und Anordnungen allein Fönnen dieſes nicht bewirken. Doch liegt e8 der 
Regierung ob, mit Ernſt diefe wichtige Angelegenheit zu beherzigen,, durch Entfernung 
unwürdiger Geiftlichen, Abwehrung leichtfinniger oder unmwiffender Candidaten und Ber- 
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befferung der theologischen Vorbereitungsanftalten, die Würde des geiftlichen Stande 
wieder Herzuftellen, auch durch eine angemejlene Einrichtung der Pfarrabgaben,, und 
durch Vorſorge für anftändige Zeierlichkeit des äußeren Gottesdienftes, die Anhänglichkeit 
an die Kirchlichen Anftalten zu befördern. ® 


9) Am meiften aber Hierbei, wie im Ganzen, ift von der Erziehung und dem 
Unterricht der Jugend zu erwarten. Wird durch eine, auf die innere Natur de 
Menſchen gegründete Methode jede Geiftesfraft von Innen heraus entwidelt und jedes 
edele Lebensprincip angereizt und genährt, alle einfeitige Bildung vermieden, und werden 
die bisher oft mit feichter Öleichgültigfeit vernachläffigten Triebe, anf denen die Kraft 
und Würde des Menjchen beruht, 

Liebe zu Gott, König und Vaterland forgfältig gepflegt: fo Fönnen wir hoffen, 
ein phyſiſch und moraliſch Fräftiges Gefchlecht aufwachfen und eine beffere Zukunft ſich 
eröffnen zu ſehen. Alle Heine Mängel unferer Berfaffung, namentlich unferer Finanz- 
einrichtungen, werben gewiß bald ſich heben, wenn nur die obigen Anfichten mit Ermfl 
verfolgt. Ich darf Ihnen Glück wünſchen, meine Herren, zu diefem Geſchäfte berufen 
zu ſeyn; und fteht Ihnen auch manche Schwicrigfeit bevor, jo wird doc) die Wichtigkeit 
des Werkes und der entfchiedene, auch durch die neuen Militair- und Eivil-Einrichtungen 
bewährte Wille und beharrlihe Sinn des Königs Ihren Muth ftärken und Ihnen das 
Gelingen Ihrer Bemühungen zufichern. — 

Königsberg den 24ften November 1808. 
Stein. 


Steine Abſchiedsbrief an die Prinzeſſin Wilhelm. 
(Bom 12. Jannar 1809 beim Berlaffen des PBreußifchen Bodens nach feiner Achtserklärung 
durch Napoleon.) 

In wenigen Stunden verlaffe id) ein Sand, deffen Dienft id) dreißig Jahr 
meines Lebens widmete, und worin id) nun meinen Untergang finde. VBefigungen, die 
feit 675 Jahren in meiner Familie find, verfhwinden, Verbindungen jeder Art, die in 
jedes Berhältnig meines Lebens eingreifen, werden vernichtet, und id) bin aus meinem 
Baterlande verbannt, ohne jest auch für mich und die Meinigen eines Zufluchtsortes 
gewiß zu jeyn. 

Mögte mein Untergang in dem Sturme der Zeit meinem unglücklichen Vaterland 
nützlich ſeyn, jo will ich ihn mit Freudigkeit ertragen. 

Empfangen Eure Königliche Hoheit mit Güte und Theilnahme den Ausdrud 
meiner tiefften Verehrung fir Ihren großen und edeln Charakter, für Ihren fräftigen 
gebildeten Geift; möge er feinen wohltgätigen Einfluß ferner auf Alles verbreiten, was 
Sie umgiebt, und möge ich immer verdienen einen Platz in Ihrem Andenken zu 
erhalten. 


14 58 
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4. Ernft Morit Arndt. 
Geb. den 26. Dec. 1769 zu Schoritz (auf der Inſel Rügen); geft. den 29. Jan. 1860 in Bonn. 


Motto: Die win feuf veineß Leben, md Sinn, Id 
oitor (eunigen Bath und deiflige — Pa und Polen vannen un 





Set mir nur ein Pläycen in Germanien, wo die Lerde bee mie Annen Bart, 
| ot Daß cin ragofe Re Deabiäice, get mir cn Bäubden 
| wo mein Hab fräben darf, ohne granofe In tel ven len Hefe uno it 
Telnen Zot Rede: unb 19 mid’ Rögtlg Anger wie De dere und Aähen mle ber Baht, 
wenn aud) ein @einenfittel meinen Selb bebedt. 
Om gweiten Theil deB „Bei der Zeit“ 1806) 


Niemand glaubt weniger al er [Menbi), daß bie Eirebfeber Berfafangen und 
br 22 ——— 
Urtheile über Arndt. 
(Bon Fr. NRüdert, Fr. Perthes, Gelzer, Ludw. Häuſſer, G. Kühne, H. v. Teeiſchte 





Fr. Rüdert: Die vier Namen. 
| Bier Namen flecht' ich in den Sang, Der erfte Nam’ und das ift Arndt, 
| Wie i’8 vermag, auf befe, Der Hat zu allen Zeiten 
Da man darauf mit Becherilang Borm fremden Welen ſireng gewarnt 
I Anftogen kann beim Feſte Und fieß nie ab vom Streiten; 
Ihr lieben Namen alle vier, Er ſtelll' als unverbroßner Scherg 
Ich Hoffe doch, ihr werdet hier Sic) vor den welſchen Venusberg, 


Euch miteinander vertragen. Der wahre treue Edart. 
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Der unfer Volksthum gejchrieben, Und werde gern fein Preifer, 


Der zweite Nam’ und das ift Jahn, | Den vierten Namen nenn’ ich ſtracks 
Bon dem, da e8 fraß Tyeuerszahn, Das ift von Schentendorf der Dar, 


Die Ueberfchriften uns blieben ; Der fang von Neid und Kaifer: 
D’rauf hat er noch mit gutem "Stift Der ließ die Sehnfucht rufen jo laut, 
Geſchrieben eine Runenfchrift, Daß Deutfchland ihn, die verlaff’ne Braut, 
Der nordifche Nunenmeifter. Nennt ihren Katferherold. 

Der dritte Nam’ an diefer Statt Das find die Nanıen, deren Klaug 
Das ift der begeifterte Görres, Ich war bemüht aufs befte 
Der aud) ein Blatt beichrieben hat, Zu flediten hier in meinen Gang, 
Ein grünendes, fein dörres; Sie herzubringen zum Feſte; 
Darauf mit dem Merturiusftab Und find euch lieb, wie mir, die vier, 
Er hoch und tiefe Deutung gab, So ftoßt bie Becher an mit mir 
Der Himmelszeichendeuter. Auf mein vierblätt'riges Kleeblatt. 


Sr. Berthes: Arndt ift ganz, wie ich ihn mir vorgeftellt hatte, kurz gedrungen, 
ferngefund , handfeft, äußerft lebhaft ‚ ein lieber, treuer Menſch, geiftvoll und raſch in 
der Unterhaltung, nie ermüdend in fprachfichen und gefchichtlichen Ableitungen , die oft 
jeltfan genug klingen. Ueberall ſchaut der Poet, überall der Bommer heraus ; überaus 
wohlthuend ift fein gerechtes und fein unterfcheidendes Urtheil über Menſchen, aud) 
über folche, die ihm wehe gethan haben; ungeachtet feines nicht leichten Geſchickes iſt 
feine Spur von Bitterfeit in ihm, und duch) alle haftigen Ausiprüce, wie der Augen: 
blick fie ihm entreißt, dringt die Milde eines guten Herzens immer Mar hindurch. 

(In „Ar. Bertges’ Leben” Bd. 3, 6. Aufl., S. 4.) 


Gelzer: Unter den Männern, die in der Zeit franzöfiichen Joches und deutjchen 
Berfalles an die Auferftehung ihres Landes glaubten und mit ihrem ganzen Sein in 
diefem Glauben aufgingen, verdient Ernft Morig Arndt (geboren 1769). die ehrendfte 
Erwähnung ; in Lauterfeit der Gefinnung, in Kraft der Rede, in Macht der Wirkung 
ſteht er Schenfendorf am nächſten. (1841) 


Ludw. Häuffer: Der frifcje Geift, der ſich in dieſem Allen aukündigte, ſprach 
auch aus einem Manne, der ganz unabhängig von dem Berliner und Konigsberger 
Kreiſe der Bonaparte'ſchen Zwingherrſchaft den Handſchuh hinwarf; es war eine von 
jenen kerndeutſchen, urſprünglichen Naturen, wie ſie Fichte gezeichnet. Wir meinen 
E. M. Arndt, den Mann voll warmen bentfchen Gemüthes und tapferen Zornes 
gegen alles Undentfche und Schlechte, dem die gütige Vorfehung zu der feltenen Gunſt, 
bis an die äußerſte Grenze menſchlichen Lebens geſund und mannhaft zu bleiben, die 
noch feltenere Gabe geſchenkt, in ſchlimmer wie in guter Zeit den Glauben an die 
deutſche m. fi in jugendlichem Muthe zu bewahren. 

(In der „Deutſchen Geſchichte“ Bd. 3, 2. Aufl, 1859.) 


Guſt. Kühne: Seit dem 29. Juli des Jahres 1865 fteht Vater Arndt in 
Erz auf hoher Zinne zu Bonn am Rhein, als Wächter auf den deutichen Strom 
blidend. Zwei feiner Kernfprüce prangen am Denkmal: Der Gott, der Eijen 
wachſen ließ, der wollte feine Knete! und: Der Rhein, Deutid 
lands Strom, niht Deutfhland3 Grenze. So lautet der Titel eine 
jener vielen Bücher, die der getreue Edart auf des Reichsfreiherrn Stein Geheiß ge 
Ichrieben. Arndt ift Steins Schreiber geweien, Stein hat an ihm gleichjam feinen 
„Blücher mit der Feder“ gehabt, wie Blücher für Gneiſenau's Gedanken bie Fauſt 
und das Schwert war. (1885) 
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H. v. Treitſchke: [Arndt] zog zu Felde wider unſere Vielherrſchaft, die zur 
Allkuechtſchaft geworden, wider die unpolitiſche Gerechtigkeit der Deutſchen, die das Ver⸗ 
altete gewiſſenhaft verſchonten, bis die Fremden damit aufräumten, und vor Allem 
wider die übergeiſtige, überzärtliche Bildung, die da wähne, daß Kriegsruhm wenig, 
daß Tapferkeit zu kühn, daß Männlichkeit trotzig und Feſtigkeit beſchwerlich ſei. Friſchauf 
zum Rhein — ſo lautete ſein Schluß — und dann gerufen: Freiheit und Oeſterreich! 
Franz unſer Kaiſer, nicht Bonaparte! 


Ein Selbſtbekenntnißß Arndts. 


Ich war einſt jung und bin ein Mann geworden ohne Männer. Ein waidlicher, 
luſtiger Bub war ich mit tiefem, fröhlichem Muth. Glückliche Zeit, als die fromme 
Mutter mic leſen lehrte und ich die fünf Bücher Moſes und die luſtigern der 
Könige las! Bei den Heerden feiner Kühe, um die Teihe, in den Büfchen lebte 
ih mit den Erzuätern des Alterthums und die ewigen Gefchichten der Babel wurden 
wieder wirkliche Gefchichten, der kindiſche Sinn bildete ſich im einer früher Welt. 
Ich ward größer, andere hüteten die Kühe und Pferde meines Vaters, und 
Nepos und Cäſar, Herodot und Xenophon folgten auf die Hebräer. Gewaltiger 
Menſchen Thaten und Miffethaten lehrten mic) das erfte Schickſal und die Allgewalt 
ahnen, göttliher Genten Worte und Ausbligungen entzündeten mir die Bruft: id) 
weinte mit Timoleon vor dem erfchlagenen Bruder, mit Brutus bei Cäſar's Teiche, fah 
mit Tchemiftofles’ glühendem Blide zu Miltiades’ Stein auf. Leben und Kraft, 
Baterland und Geſetz, die Herrlichften und menſchlichſten Dinge wurden mir duntel 
verſtändlich. Was träumte der Knabe nicht? ein glorreiches Beitulter, ein herrliches 
Bol, ein ſiegreiches Yeben vol Luft und Kampf. Es war eine fehöne Zeit deutſcher 


Nation, fie ftand nicht vollkommen; aber fie fchten im frifchen und freien Streben. 


Barden fingen an vaterländifch zu fingen, fchöne Genien trugen die entflohenen Geifter 
der Vorwelt in rüftiger Einfalt und Tapferkeit zurück; man fing an von Volk, Vater- 


land und Freiheit zu fpredhen: von bdentfcher Tapferkeit und Edelmuth ſprach man 


wohl Tange fchon zu laut. Ein großer und weifer Fürſt faß auf einen deutjchen 
Thron, Europens Bölfer ſahen nad) ihn als nad) ihren Vorbilde, und Könige nannten 
feinen Namen mit Ehrfurcht. Die Deutjchen fprachen den Namen Friedrich als einen 
Namen aller Deutichen, der Enthuſiasmus machte das Große noch größer al8 es war. 
Muthig begeiftert blidte man in die Zufunft und weiffagte; aber ad)! die Sprüche 
waren kaſſandriſch, fie konnten nicht wahr werden, weil die Kommenden fie für Yügen 
erflärten. Friedrich ftarb, id) warb ein Jüngling. Die Zeit, die jung zu fein ſchien, 
als ich ein Knabe war, war nun einen Kindifchen Greife gleid) geworden. Sie fchien 
von dem Alten nur einzelne Töne als Erinnerungen ſchöner Bergangenheit feftzuhalten, 
aber auf dem Gegenwärtigen faß fie frierend und jämmerlich, wie der Geizhals auf 


feinen Goldhaufen. Doc ſchien fie vielen gar Hug und weife, und binfte fich felbft- 


fo, bis fie endlich des Langen Wahns inne geworden ift, und nun wirflih wahnwitzig 
ſich felbft zu entlaufen fucht. — Eollen wir toll fein mit dev Tollen? Wir find es, 


aber unglücklich, weil wir wiffen, daß wir es find. Welch ein Gefühl, das dod) 


nod) das Leben erträgt, daß man nichts geworden ift und nichts kann! Dies ift das 
Gefühl der Zeit, es ift das der Beſſern, die jest leben, e8 tft das meinige. Unthätig 
ftehen wir till im Sammer, und werden allmählich erfaltend dem Niobifchen Stein 
gleich, oder wie die, weiche das Medufenbild gefehen hatten. 

(Ju dem erften Theil des „Geift der Zeil” 1807.) 
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Aus den „Geiſt Der Zeit‘ (180618). 


Motto: Mit feinem „Beil der Zeit“ (Bd. 1. 1806) warf er „allen Saten nmub Sänzen, 
welche das Licht mit Nacht umbüllen,“ den Fehdeh andfhut bin. Er ſchilt die S 
das Bolt nit aus den Todesſchlaf geroedt zu haben, bie Bhilofopben , dus tbatjäh- 
liche Leben nicht zu verftehen, die Theologen, die Tempel Gottes nit mehr füllen za 
tönen, weil fie Luge und Wahrheit verleihen; den Hiftorifern wirft er vor, bie 
Geſchichte, die große sehrerin der Menfchheit, u einem lern Mä gemadt zu 
haben. Den ürften wirft Arndt vor, daß fie immer nur an fih, nie an das Bolt 
gedacht, den Edelleuten, die Fürſten in der Stunde ber Gefahr en des Belle: 
Schmach und Elend nicht getheilt zu haben. Guſt. Kühne) 
Soll ich euch hohe Namen nennen? Renchlin und Erasmus, Luther und Gutten- 
berg, Melanchthon und Zwingli? welde Erinnerungen! wo ftehen die Wellen der 
Lichtſtröme till, die diefe Männer über Europa ausgofien? Guttenberg und Luther, 
unfterbliche Beflügler der Gedanfen, ewige Wohlthäter eures Gefchlechts! wo ift dad 
Bolt, wo der Mann in Europa, der vor diefen deutſchen Namen nicht anbetend nieder: 
fat? Kühne Kämpfer für Recht und Freiheit, für Licht und Menjchenwitrde, o betet 
in eurem Himmel für euer Volk, daß es nicht untergehe! o hauchet euer Heldenherz 
in eine deutſchen Mannes Bruft und laffet das Volk ſich an ihm erkennen und jeine 
Schande abwaſchen! — Wollt ihr andere Unfterbliche hören, Namen, groß und ewig 
in Wiſſenſchaften? Keppler und Kopernifus, Leibnig und Kant, Lambert und Euler, 
Stahl und Scheele, Boerhave und Haller, Herrichel und Guerike, Herder und Johann 
Müller find unſer. Wenn wir die Tiefe des Himmels und des menjchlichen Herzens, 
den Geift der Vorzeit und Zukunft erfpäht haben, fo denken wir nicht an die vielen 
Heinen Erfinder unſers Volkes, wodurch das europäifche Leben auch Freude und Schimmer 
empfangen bat. — Und unfee Kunft, wer fennt fie in der Fremde, und wer wilrdigt 
fe? Stolz dürfen wir uns neben den Erften erheben, in Einigem befcheiden unter 
dem Staliener ftehen, den Franzofen und Engländer kühn herausfordern, wenn ber 
Unfundige über uns hohnlächeln will. Wir fingen mit dem Erften an, mit Wahrheit 
und Treue, und unfere beften Künftler haben fi) an dieſes Maaß gehalten, auch die 
nad himmliſchem deal ftrebten. Durch die Alten verführt, die fie micht verftehen, 
duch finnliche Geiftigfeit und flitterhafte Zierlichleit beftochen, mißfennen uns bie 
Fremden bi8 auf den heutigen Tag. Dürer und Kranach, Rembrandt und Rubens, 
Holbein und Vandyk, Hand Sachs und Martin Luther, wie viele eures eignen Bolfes 
verftehen euch? Händel, Gluck, Mozart, Klopftod, Goethe, Schiller — wem fehlägt 
das Herz nicht höher bei diefen Namen? Wo find die Fremden dieſes Zeitalters, die 
ſich über, ja die ſich nur neben euch ftellen dürfen? Hier ift Himmel und Erbe, Höhe 
und Tiefe des Lebens, hier rollt der höchſte Abgrund und gemwaltigfte Umſchwung der 
Dinge und Menſchen. Dies ſind den Fremden Geheimniſſe, und müſſen es ſo lange 
bleiben, als ſie unſere Sprache und unſer Gemüth nicht anerkennen wollen, die ſo 
viele ihnen unbekannte und unausſprechliche Worte und Gedanken haben. Hier blühen 
zuerſt die alte und die neue Zeit, die Unſchuld der Jugend und die Unſchuld des Geiſtes, 
im friedlichen Bunde beiſammen. Wir dürfen es von uns ſagen, daß wir Liebe und 
Wahrheit, daß wir Majeſtät und Ideal in unſerer Kunſt haben, daß wir die Alten 
verſtehen und die Neuen und uns ſelbſt würdigen können. 


— —— — 


Darum hinaus in Feld und Wald, in Thal und Gebirg, ihr deutſchen Jünglinge! 
und erfriſchet und erquicket euch Leib und Seele an dem ewigen, geheimnißvollen und 
wunderſamen Gegenſpiegel eures Gemüthes und des Himmels! Darum hinaus, wann 
die Wiſſenſchaft euch austrodnen, wann das Leben mit ſeinen Mühen und Kämpfen 
und Arbeiten und Sorgen euch zerreißen will, hinaus in's Freie und in die Liebe weite 
Gotteswelt! und blajet dort den Unmuth und die Dumpfheit von euch und ſaugt friſchen 
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Athen und Trieb des Lebens und der Liebe ein! Was dem blos natürlich und in 
natütrlichften Verhältniffen lebenden Menfchen ſchon wie von felbit wird und erblüht, 
das muß der künſtlich und oft in zu fünftlichen Verhältniſſen lebende Menſch durch 
Erfenntniß fuhen: er muß leben lernen. Denn halb ift das Leben, dem bie 
Natur fehlt, und muß zulegt nothwendig in Mattigkeit und Dürftigfeit oder in Starr- 
heit und Sprödigfeit vergehen. 

Aber doc am mteiften, ihr Jünglinge, haltet das feft, was der Stolz des deutſchen 
Lebens ift, die unvergängliche Idee, welche ihre erhabenften Träume immer wahr macht 
denen, die mit voller reiner Yiebe an fie glauben und nicht ablafjen zu glauben. Es 
kömmt nicht auf das Stürmen und Saufen an, auf da8 Klingen mit Tönen und 
Prunfen mit Worten; in den Stilleften iſt das Feftefte und im dem Demüthigen das 
Klarſte. So in Stille und Demuth, in Hoffnung und Ölauben, im frommen beutfchen 
Ernſt befennet die Zeit und pfleget jie, nähret den Funken, den fie euch als zarten 
Keim überliefert, bi3 zur vollen Flamme des Ruhms und des Glückes. 


Wir ftehen hier, vergängliche Menſchen, verflicgende Schatten, aber die da ein 
Ewige glauben und Hoffen. Beten und rufen wir denn dem lieben deutfchen Vater: 
land ein Ewig, wie Sterbliche folchen Gedanken außfpreden dürfen: Es lebe das 
liebe deutſche Baterland! es leben feine Söhne! Mögen fie durd) die alte deutjche 
Treue und Liebe, mögen fie durch die alten deutſchen Tugenden, durd) Nedlichfeit, 
Tapferkeit, Sittlichkeit, von Gefchlecht zu Geſchlecht fortleben und blühen! mögen Ehre, 
Freiheit, Glück ihnen nimmer mangeln! möge der Freude und Yuft des Liebes und 
Wortes, weldye fremde Liſt und Herrfchaft ung weiland fo theuer machten, in deutfchen 
Gauen nimmer der fröhliche und ftolze Klang fehlen Mit dieſem Gruße fcheide ich 
von Eud). 


Aus dem „Katechismus Für den deutſchen Kriegd- und WBehrmaun‘. 


(Erfchienen zuerft in Petersburg im Sommer 1812, dann in Königsberg 1813, 
zulett in Kölln 1815.) 


Wer Tyrannen befämpft, ift ein beiliger Mann, und wer Uebermuth fteuert, thut 
Gottes Dienſt. Wer die Freiheit zu unterdrüden auszieht, damit unfchuldige Völker 
als Knechte dienen, ber erhebt das Schwert gegen Gott den Herrn und treffen wird 
ihn, der die DBlige vom Himmel wirft. Und es ift ein Ungeheuer geboren und ein 
bfutgefledter Gräuel aufgeftanden, und heißt fein Name Napoleon Bonaparte, ein Name 
de8 Jammers, ein Name des Wehs, ein Name des Fluchs der Wittwen und Waifen, 
ein Name, bei welchem fie künftig Zeter fcehreien werden, wenn arme Sünder zum 
Richtplag gehen. Und wenn Satan der Vater der Füge heißt, fo heißet Bonaparte 
Satans ältefter Sohn. Biele haben ihn angebetet und zum Götzen ihrer Herzen und 
Gedanken gemacht, und haben ihn genannt Heiland und Netter und Befreier ꝛc. ch 
aber kenne ihn, ſpricht Gott, und habe ihn verworfen, und ift fein Heil und feine 
Rettung und Freiheit in ihm, und hat er fein Zeichen, daß man ihn nenne 
nach Gott. 
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Beltalter des poetifch-philofophifchen 2 Aufſchwung⸗ (bis 1813). 


Ans Arndts Gedichten. 
Des Deutſchen Vaterland. 


Was ift des Deutfchen Baterland? 


rs Preußenland, iſt's Schwabenland? 


Iſt's, wo am Rhein die Rebe blüht? 
Iſt's, wo am Belt die Möwe zieht? 
D nein! nein! nein! 

Sein Baterlaud muß größer fein. 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 
Iſt's Baierland, iſt's Steierland‘ 


Iſt's, wo des Marfen Rind fich ftredt? 


Iſt's, wo der Märker Eifen reckt? 
D nein! nein! nein! 
Sein Baterlaud muß größer fein. 


Mas ift des Deutfchen Vaterlaud? 
Iſt's Bommerland, Weftfalenland 


Iſt's, wo der Saub der Dünen weht? 


Iſt's, wo die Donau braufend geht? 
O nein! nein! nein! 
Sein Baterland muß größer fein? 


Was ift des Deutfchen Baterland? 
So nenne mir das große Land! 


Iſt's Land der Schweizer? iſt's Tirol? 


Das Fand und Bolf gefiel mir wohl; 
Dod nein! nein! nein! 
Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 
So nenne mir dag große Yand! 
Gewiß ift es das Oeſterreich, 


An Ehren und an Siegen rei)? 
D nein! nein! nein! 
Sein Baterland muß größer fein. 


Was ift des Deutichen Baterland? 
So nenne mir das große Land! 
So weit die —* Zunge klingt 
Und Gott im Himmel Lieder ſingt, 
Das ſoll es ſein! 
Tas, wackrer Deutſcher, nenne dein! 


Tas ift des Deutſchen Baterland, 
Mo Eide ſchwört der Trud der Hand, 
Wo Treue heil vom Auge blitt 
Und Liebe warm im Herzen figt — 
Tas foll e3 fein! 

Tas, wadrer Teutjcher, nenne dein! 


Tas ift des Tentfchen Vaterland, 
Wo Zorn vertilgt den wälſchen Tand, 
Wo jeder Franzmann heißet ‘Feind, 
Wo jeder Teutiche heißet Freund — 
Das ſoll es fein! 

Das ganze Deutfchland foll es fein! 


Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 
O Gott vom Himmel ſieh darein, 
Und gieb uns rechten deutſchen Muth, 
Daß wir es lieben treu und gut. 
Das ſoll es ſein! 

Das ganze Deuitſchland ſoll es fein! 


Baterlaudslied. 


Der Gott, der Eiſen wachſen Tief, 
Der wollte feine Knechte, 


Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 


Dem Dann in feine Rechte, 

Drum gab er ihm den kühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rede, 

Daß er beſtände bis auf's Blut, 

Bis in den Tod die Fehde. 


So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechter Treue halten, 
Und nimmer im Tyrannenſold 
Die Menſchenſchädel ſpalten, 
Doch wer für Tand und Schande ficht, 
Den hauen wir zu Scherben, 
Der ſoll im deutſchen Lande nicht 
Mit deutſchen Männern erben. 


O Deutſchland, heil'ges Vaterland! 
O deutſche Lieb' und Treue! 
Du hohes Land! du ſchönes Land! 
Dir ſchwören wir auf's Neue: 
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Dem Buben und dem Kuecht die Acht! 
Der füttre Kräh'n und Raben! 

So zieh'n wir aus zur Hermannsſchlacht 
Und wollen Rache haben. 


Laßt braufen, was nur braufen kann, 
In hellen lichten Flammen! 
Ihr Deutschen alle, Mann für Mann, 
Für's Baterland zufammen! 
Und hebt die Herzen himmelan! 
Und himmelan die Hände! 
Und rufet alle Mann fir Mann: 
Tie Knechtſchaft hat ein Ende! 


Laßt Hingen, was nur klingen fann, 
Die Trommeln und die Flöten! 
Wir wollen heute Dann für Mann 
Mit Blut das Eifen röthen, 
Mit Henterbiut, Franzofenbint -— 
O füßer Tag der Rache! 
Das Hinget allen Deutſchen gut, 
Tas ift die große Sadıe. 





. 
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Laßt wehen, was nur wehen kann, 
Standarten weh'n und Fahnen! 
Wir wollen heut uns Mann für Mann 
Zum Heldentode mahnen: 
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| Auf! fliege, ftolzes Siegspanier 


Zoran den fühnen Reihen! 
Wir fiegen oder fterben hier 
Den füßen Tod der Freien. 


Der Waſſenſchmied der deutſchen Sreiheit. 


Wem gebührt der hödjfte Preis? 
Nur dem Dann, der ftill erfchafft, 
Der in Mühen ſchwer und heiß 
Nie verzagt und nie erſchlafft, 

Der im Drange von Gefahren 
Fühlt, was feine Väter waren; 


Der felbft mit dem Schelm und Knecht, 
Mit dem Buben glatt und blank 
Immer wahr und grad und recht 
Geht der Ehre feften Gang, 
Der demüthig und befcheiden 
Alles kann um Tugend leiden; 


Den der Ehre Gaukelſpiel 
Und das Gold nicht lockt noch hält, 
Der auf Ein Gefühl, Ein Biel 
Alle Kräfte mächtig ftellt, 
Schandeletten zu zerbrechen 
Und den wäljhen Trug zu rächen; 


Der, wenn Memmen matt und feig 
Dingen um der Knechtſchaft Lohn, 
Nimmer müd' und nimmer bleich 
Trotzt der Spötter ſchnödem Hohn, 
Der, wenn alle Welt auch teufelt, 

Nie am Vaterland verzweifelt. 


Nenne ihn! Wie heißt der Mann? 
Deutſcher Freiheit Waffenfchmied ? 
Der nie wankend ab und an 


Ging den feften —— 
Der im Stillen hat geſchaffen 
Roſſ' und Männer, Krieg und Waffen? 


Scharnhorſt heißt der edle Mann, 
Deutſcher Freiheit Waffenſchmied, 
Der auf Rettung raſtlos ſann, 
Vieles that und Vieles litt, 

Daß er könnte deutſche Ehren 
Für den heil'gen Krieg bewehren. 


Schon hat er den großen Streit, 
Der uns ſteht um höchſtes Gut, 
Herrlich hat er ihn geweiht 
Mit dem theuren Heldenblut: 

Allen Tapfern rann's zum Pfande, 
Daß erliegen wird die Schande. 


Darum Klang, der Freiheit Mingt, 
Kling’ ihm hell wie Drgelton, 
Darum Lied, das Freiheit fingt, 
Singe Deutfchlands tapferm Sohn, 
Zeig ihn allen Biederleuten 
Als ein Zeichen beßrer Zeiten. 


Treuer, biedrer, deutſcher Held, 
Gott mit uns und Gott mit dir! 
Der die Ehre oben hält, 

Stehe bet dir für und für! 
Nimm mit PVaterlandesrettern, 
Ninm den Kranz von Eichenblättern. 


Eriunerungäbilder für die hinterpommerſchen Zurüdtreiber. 


Her mit deinen Helden, wenn auch in nuce! 

yeute jollft du mir deine Sehrmänner nennen, 
ie vor dir in gloriosissima luce 

Im Ruhmesfonnenihein leuchten und brennen. 

Froſtwetter ift e8, daß Gott erbarm! 

So find wir an Thaten und Ehren arm. 


Den Größten zuerft. Das Wörtlein der 
Größte 

Berpufft mich billig, doch wie dem fet, 

Dem Deutfchen bleibt der Befte der Größte, 

Der Treuefle Beſte — das bleibt dabei. 

Solchen Ehrenfprud) begreint mir fein Hohn: 

Der Befte war Scharnhorft, der Banerjohn. 


Den Edelften jetzt O Edel! Hochedel! 
Wort, das von göttlichen Flammen ſprüht! 
Bernimm, nie hat's unter menfchlichen Schädel, 
Im menſchůchen Herzen nie ſotze geglüht, 
Geglühet, geblühet auf deutſcher A 

Als im Nitterglanze, im Gueifenan. 


Den Hellften. Lieber, bier werd’ ich ein 
Blinder, 

Licht ſuchend unter fo- ftrahlenden Lichtern. 

Du meinft der Schlachten Treffer und Finder, 

Das hellſte Aug’ von den hellen Gefichtern. 

Da ſchaute vor Vielen mit Adlerblid 

Der Srollmann deswogenden Kampfs Geſchick. 


D fröhliches Helben- 
gewimmel! 
Wie ſind da die Tauſende betend gezogen! 
Wie ſind da die Fahnen und Herzen zum 
Himme 

In Gottes Hoffnung und Wonne geflogen! 
Der Löwe Hiller. Glückſeliger Mann, 

Der ſolchem gleich fechten und beten kann! 


Den Frommſten. 


Den Stillſten. Was meinſt du wohl mit 
dem Stillen? 

Eine Frage faſt hoch über meinem Erreich. 

Ich meine, du meineſt den tapferſten Willen: 


| 
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Solder Stillen ift Erdreich und Himmelreich — 

So merke die Wörter Hell, Frei und Treu, 

Darin fitt der Boyen, der ftille Leu. 

Den Muthigften. Dornichtſie Frage der 
ragen, 

In Deutfhland zu fragen nad muthigften 

Muth. 


Muth war ja von allerälteften Tagen 
Ein eigenftes allerdentfchefles Gut — 


— 
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Doch der nimmer und vor nichts fich gefürchtet, 
voran 
Stehe hier der Blücher, der deutfchefte Mann. 


Den Stärkſten. O der Starle der Starfen, 
Der herrlich fchließet den Heldenreih’n, 

Der Gewaltigfte war in des Baterlandes Marten 
Der Stärffte der unzerbredlidhe Stein. 
So lange Minget von deutfchen Lippen Geſang, 
Wird klingen des mächtigen Namens Klang. 


An Lili. 


Es wächſt ein Blündein Befcheidenheit, 
Der Mägdlein Kränzel und Ehrentleid. 
Wer ſolches Blümlein ſich erhält, 
Dem blühet golden die ganze Welt. 


Auch wird ein zweites, das Demuth heißt, 
Als Schmuck der Mägdelein hoch gepreiſt, 
Die Englein, ſingend an Gottes Thron, 

Es trag'n als Demant in goldner Kron. 


Ein drittes Blümlein, wo dieſe zwei 
Nur ſtehen, immer iſt dicht dabei, 
Heißt Unſchuld, ſieht gar freundlich aus, 
Das ſchönſte Blümchen im Frühlingsſtrauß. 


So pflege, Mägdlein, die Blümlein drei 
Mit frommer Sorge und ſtiller Treu: 
Denn wer fie wahret, wird nimmer alt, 
Er trägt die himmliſche Wohlgeſtalt. 


Ballade. 


Und die Sonne machte den tweiten Ritt 
Um die Welt, 
Und die Sternlein ſprachen: wir reifen mit 
Um die Welt; 
Und die Sonne fie jchaft fie: ihr bleibt zu 
aus 


Denn ich brenn' euch die goldnen Aeuglein aus 
Bei dem feurigen Ritt um die Welt. 


Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 
In der Nacht, 
Und ſie ſprachen: du, der auf Wolken thront 
In der Nacht, 


| Faß ung wandeln mit dir, denn dein milder 


Schein 
Er verbrennet und nimmer die Aeugelein. 
Und er nahm fie, Geſellen der Nacht. 
Sternlein und Tieber 
Mond, 


Nun willkommen, 


In der Nacht! 

Ihr verſtehet, was ſtill in dem Herzen wohnt 
In der Nacht. 

Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mitſchwärmen und fpielen fann 
In den freundlichen Spielen der Nacht. 


Sprüde. 


Bor Menihen ein Adler, vor Gott 
ein Qurm, 
So ftehft du feft im Lebensfturm. 
Nur wer vor Gott fich fühlet Hein, 
Kann vor den Menfchen mädtig fein. 





Du fragft: wie werb’ ich ftart? Bedürfe 
wenig, 


So wirft du deiner Erde Herr und. 


König, 
Zum Knecht macht einzig Kehle dich und Band 
Und was nod) Saftmm’wes ſchafft den feigen 
uch: 


a 

Der Weisheit Spruch weift da dag Mäunerredt: 

Erwähle, ob du Herr fein millft, ob 
Knecht. 








Wer feft will, feft und unverrüdt Daffelbe, 
Der fprengt vom feften Himmel das Gewölbe, 
Dem miſſſen alle Geifter fi) verneigen 
Und rufen: fomm! und nimm! du nimmf 

bein Eigen. 





Wolle Gutes, bedürfe wenig, 
Und du bift des Lebens König. 
Glaube mir, das Leben fieht dich drauf an, 
VBerneiget fi) und ruft: ein Daun! 
Was du geträumt in arliner SSugend, 
Das mache wahr durd; Männertugend — 
Die frühften Träume täufchen nicht. 
Doch wiſſe, Träume find nicht Thaten: 
Ohn' Arbeit wird dir nichts gerathen. 


: Die Tugend trägt ein ernft Geſicht. 
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5. Barthold Georg Niebuhr. 
eb. den 27. Auguft 1776 zu Kopenhagen; geft. den 2. Januar 1831 in Bonn. 
Motto: — bin fein Mathematiker, aber ein Hiſtoriker; denn id kaun aus dem einzeln 


nen ein volftäudiges Gemälde bilden, und weiß, wo Gruppen fehlen und wie 
fie zu ergängen find. 





D wie vofirbe man die Philologie denen, wenn man wilßte, wie zauberifgen Genuß 
€8 gewährt in der fhönften Bergaugenheit lebendig zu weben. Das Lefen ift der 
Heinfte Sheil; die Hauptfadhe daS eindeimifh feyn in Geietenland und in Rom in 
den verfhiebenften Zeitaftern. @o Iebendig mödte ic die Geldiäte fchreißen, den 
fnwanfenden Borfelungen fee unterfdiebeu, die verworrenen entwideln, danıit man 
bei dem Namen eined Briefen auß Chucndideß” und Polybius’ Zeitalter, eine Hömers 
aus Gato’s Zeit oder Tacitus die Grundidee ihres ganzen Seyns habe. 


Selbftbefenutnifie und fonftige Aeußerungen Niebuhre. 


Gegen den Anfang des gegenwärtigen Jahrhundert? erwachte für unfere Nation 
ein neues Zeitalter. Das Oberflähliche befriedigte nirgends: halbverftandne leere Worte 
galten nicht mehr: aber auch da Zerftören, worin ſich die vergangene Zeit, gehäffig 
gegen lange Ufurpation, gefallen hatte, genügte nicht länger: wir firebten nad) Be— 
ftimmtheit, nach pofitiver Einficht, wie die Vorfahren: aber nad) einer wahren, auftatt 
der vernichteten wahnhaften. Wir Hatten num eine Literatur, die unfrer Nation und 
Sprache würdig war; wir hatten Leffing und Goethe: und biefe Fiteratur umfaßt, was 
feine andre gethan hatte, einen großen Theil der griechifchen und römischen, nicht nach- 
gebildet, ſondern zum zweiten Mal geichaffen. Das verdankt Deutſchland Voß, den 
mder Enfel Kind und Enkel“ als Wohlthäter preifen muß; vom dem eime neue Aera 








, 
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des Verſtändniſſes des Alterthums anhebt, inden er, was die Claſſiker vorausfegen, 
mir ihre Borftellungen von ihren Göttern und der Erde, mir ihr Yeben und Hausweſen 
aus ihnen felbft zu entdeden wußte: der Homer und Pirgil fo verftand und auslegte, 
al8 wären fie nur im Raum von und entfernte Zeitgenoffen. Sein Vorgang wirkte 
auf Viele. (Yu der Borrede zur zweiten Ausgabe der Röm. Geld.) 


Ic leſe Demofthenes ganz und nicht ohne Frucht. Aber mir fehlen ſchmerzlich 
meine Bücher dabei: ich Hätte fonft herrliche Muße, um die Gejchichte jener Zeit zu 
bearbeiten, die uns jest fo ganz verftändlich ift, als hätten wir fie durchlebt. Wir 
fehen darin das Ebenbild des Yeichtfinns, der Oberflächlichkeit und Zalentlofigfeit unjerer 
Beitgenoffen, jelbft 6i8 auf die Sucht nad) Zerftreuungen, womit wir ‚ung tröften. 

(Ju einem Brief aus 1809 auf der Milfion nah Holland.) 


Demofthenes hat Viele gefprochen, was eine andere ſchwer gefährdete Zeit für 
fi annehmen, ſich daran erbauen und dadurd) belchren follte. Wenn das nicht gejcjicht, 
jo Haben wir in unſerm Jahrhundert die philologifchen Studien nutzlos ausgebreitet 
und die Vervielfältigung der Claffifer in Hunderttaufenden von Exemplaren Hagt unſre 
Zeit nur an, daß was fie jhafft ganz äußerlich bleibt. 

(Im Borwort zur zweiten Aufl der Ueberfegung der erften Philippiſchen Rede des Demoſthenes 1830.) 


Während Ihr in Stalten wart, lebte ich in einer Arbeit, die mir Stunden des 
feligften Genuffes gab. Ich erforfchte mit der gefpannteften Anftrengung die römiſche 
Gefchichte, von ihrem erſten Anbeginn bis zu dem Zeitalter der Tyrannei, im allen 
Denfmälern der alten Geſchichte, deren ich habhaft werden konnte. Diefe Arbeit gab 
mir eine tiefe und Lebendige Einficht in das Weſen des römischen Alterthums, wie id 
ſie nie vorher hatte, und wodurch das Falſche, Unvollftändige, Dämmernde der Dar 
ftellungen aller Neuern ohne Ausnahme tim Gegentheil mir lebendig und Har wart. 
Bon einer Reife zurücgefehrt, wandte ich mic) mit verdoppelter Kraft zu meinen 
Forſchungen und empfand das Gefühl, etwas des Leſens, Kennens und der Dauer 
Werthes hervorbringen zu können, und das Verlangen es zu unternehmen zum erften 
Male lebhaft. Ich begann eine Abhandlung über das römifche Eigenthumsrecht und 
die Geſchichte der Adergefege von weiten Plan und muthiger Freiheit. Sie foll voll 
endet werden, außer ihr eine Reihe Abhandlungen über einzelne Gegenftände und 
Perioden der alten Geſchichte. Jene wird von Vielen verdammt werden und fein Edel- 
mann und Gutsbeſitzer wird, confequent, fie gern fehen können. Auch von dir erwarte 
ih e3 nicht. Aber id) werte aus der Bevollmädtigung feljenfefter Ueberzeugung 
fchreiben, wie ich denke und vede; wie die alten Römmer es billigen würden, ja loben, 
wenn fie unter und wandelten. (An den Grafen Moltke im Sommer 1804) 


Es [die „Römische Gefchichte“] ift das Werk meines Lebens, welches meinen 


Namen, des väterlichen nicht unwürdig, erhalten follg ich werbe es nicht läſſig aufgeben. 
(In der Borrede zur zweiten Ausgabe der „Röm. Geſch.“.) 


Der Forſcher, vor deſſen jahrelanger, immer erneuter, unverwandter Bejchauung 
bie Gefchichte verfannter, entftellter, verfchmundener Begebenheiten, aus Nebel und Nadit, 
Wefen und Bildung gewonnen hat, wie die kaum fichtbare Fuftgeftalt der Nymphe im 
ſlaviſchen Märchen durd das ſehnſüchtige Hinfchauen der Liebe zum irdifchen Mädchen 
verkörpert wird: — vor deffen unermübeter Prüfung fie immer vollfommmern Zufammen: 
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hang und jene unmittelbare Offenbarung der Wirklichkeit, die vom Daſeyn ausgeht, 
gewann; — der darf fordern, daß ein Anderer, der nur vorübereilend ſeine Blicke 
dorthin wirft, wo er lebt und verweilt, nicht über die Richtigkeit ſeiner Wahrnehmungen 
abſpreche, weil er ſie nicht erblickt. (Im zweiten Theil ber „Röm. Geſch.“ 1830.) 


Die freye und immer rege Prüfung, die allen Wiffenfchaften allein daS Leben 
erhalten fann, darf der Geſchichte nicht fehlen. Unter dem Drud eines gegenwärtigen 
Uebel, wie im Rauſch des Factionsgeiftes, verbreiten fich oft höchſt ungerechte Urtheile 
und bemächtigen ſich auch ehr tüchtiger Geifter. Nicht zu reden von den Knechten 


der Mode und der Lüge, unbehülflichen Titterarifchen Gauklern und Springern, wie ' 


ftart auch dies Unkraut in Deutichland wuchert. Wenn aber unter jenen Männern, 
die wir ehren, einzelne die päbftliche Hierarchie Tobpreifen, YTuther und Guſtav Adolph 
ſchmähen, werden wir uns irre machen laffen und nicht mit der Wahrheit des Ge— 
Ichehenen ihr Urtheil von unferm Gemüth abwenden ? 

(In der Borrede zum zweiten Theil der „Röm. Geſch.“ 1812.) 


Goethe über Niebuhrs römiſche Geſchichte. 
(An Zelter d. 17. Jan. 1831.) 


Von dem unſchätzbaren Niebuhr erhielt ich, vor ungefähr drei Wochen, einen 
ſchönen Brief, zu Begleitung ſeines zweiten Theils der Römiſchen Geſchichte; er war 
geſchrieben in dem vollen Vertrauen, daß ich ihn kenne, daß ich ſein Verdienſt anerkenne. 
Das wichtige Buch traf mich gerade zu guter Stunde, wo ich auf alle Zeitungen 
Verzicht gethan hatte. Ich begab mich daher ſehr gern wieder in jene alten Zeiten 
und las mich in das Werk anhaltend hinein, welches denn freilich nöthig iſt, um von 
einer ſolchen Exiſtenz wirklich unfangen zu werden. — Eigentlich iſt es nicht mein 
Beitreben in den düftern Regionen der Gefchichte bis auf einen gewiffen Grad deutlicher 
und klarer zu fehen; aber um des Mannes willen, nachdem ich fein Verfahren, feine 
Abfichten, feine Studien erfannte, wurden feine Intereſſen auch die meinigen. Niebuhr 
war es eigentlich und nicht die Römische Geſchichte, was mid) beſchäftigte. So eims 
Mannes tiefer Sinn und emſige Weiſe, ift eigentlich) da8 was ung auferbaut. Die 
jümmtlichen Adergejege gehen mid) eigentlid; gar nichts an, aber die Art wie er fie 
aufflärt, wie er mir die complicirten Verhältniffe deutlich macht, das iſt's was mid) 
fördert, was mir die Pflicht auferlegt, in den Geſchäften die ic) übernehme auf gleiche 
gewifjenhafte Weife zu verfahren. — 

Er erjcheint von jeher als ein Sfeptifer eigener Art, nicht von der Sorte bie 
aus Widerfprecdjungsgeift verfahren, jondern al3 ein Mann der einen ganz befonderen 
Sinn hat dag Falſche zu entdeden, da ihm das Wahre felbft noch nicht befannt ift. — 

Auf diefe Weife leb' ic) nun beinahe einen Monat mit ihm al3 einen Lebenden. 
Sch Habe das wirklich furchtbar anzufchauende Werk durchgelefen und mich durd) das 
Labyrinth von Sein und Nidht-Sein, von Legenden und Ueberlieferungen, von Mährchen 
und Zeugniffen, von Geſetzen und Revolutionen, von Staatsämtern und deren Metamor- 
phofen, und von taufend andern Gegenfägen und Widerfprüchen durchgeſchlungen, und 
hatte mich wirklich bereitet ihm eine freundliche Erwiderung zu fenden, die er von 
feinem nahen oder fernen Collegen, von feinen Einfichtigen irgend einer Claſſe zu 
erwarten hatte. — 

Denn fo wie ich um feinetwillen fein Buch las und ftudirte, fo konnt’ ich auch 
am beiten jagen und ausdrüden was er mir geleiftet hatte, umd das. war gerade das 
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was er leiften wollte: denn mir genügte was er bejahte, da die Herren von ad, 
nad) ihrer Art nothwendig wieder da anfangen zu zweifeln, wo er abgejchloffen zu 
haben dachte. — 

Diefe8 unerwartete Fehlgeſchick iſt mir, bei dem llebrigen was mich betrifft und 
bedrängt, höchſt widerwärtig ; ich wüßte nun feine liebe leidige Seele, mit der ich darüber 
conferiren möchte. Alle gemadjten Yeute haben ihr eigenes Weſen und fehen diefelbigen 
Dinge wenigftend al8 anders verbunden und verfnüpft an, die liebe Jugend taftet und 
tappt umher und möchte wohl aud) für eigene Weife finden was recht ift; ber Wille 
ift gut, aber das Vermögen reicht nicht aus; zu meinen eigenen Ueberzeugungen find’ 
ich feine Geſellen, wie follte ich zu fremden Gedanken Einftinmung hoffen Fönnen ? 


“ In diefem Zuftande muß es nic, tröften — mid, den es gar nichts angeht, wic es 


mit Rom und Latium, den Volskern und Sabinern, dem Senat, Bolt und Pleb3 jemals 
ausgefehen, — doch dabei cin höchſt bedeutendes allgemein Menfchliches zu ficherer 
Auferbauung gewonnen zu haben, worin da8 Andenfen de8 wiürdigften Mannes auf's 
innigfte verfchlungen ift. — 

Am wenigſten wirde dich der wichtigfte Theil des Werkes, von den Adermefjungen 
bandelnd, intereffiren Föunen, da du mit fämmtlihen Muſikern Gott zu danken haft, 
durch eine gleichſchwebende, dort nie zu erreicdhende Inperatur, auf beinem Ader zu 
ruhiger wirthſchaftlicher Benutzung gekommen zu fein. Und jo fortan! 


Aus Niebuhrs „Brief an einen jungen Philologen“. 
(Aus den Lebensnachrichten Bd. II, S. 200 ff.) 


Fülle und Reife des Ausdruds fegt eine Reife der Seele voraus, welche nur der 
Lauf der Entwidelung bringt. Aber wa3 man immer kann und inmer fol, ift, nid: 
nad einem Schein von mehr trachten, al3 man vermag, und fhlicht und recht denken 
und fi) ausdrüden. Hier alfo ninm von mir eine heiljane Regel an. Wenn du 
lateinifche Aufſätze machſt, jo denfe dir, was du fagen willft mit der größten Be 
ftimnitheit, deren du fähig bift, und faſſe es in den aufprucjlofeften Ausdrud. Studiere 
den Periodenbau der großen Schriftfteller und übe dich manchmal einzelne nachzubilden, 
ifberfege die Stüde fo daß du die Perioden auflöfeft und wenn du fie zurüd überfegelt, 
fo fuche die Perioden herzuftellen: eine Mebung, wozu du ja der Leitung deines Lehrer? 
nicht bedarfft: aber thue e8 nur als Vorübung für den Gebrauch einer reiferm Zeit. 
Wenn du jchreibft, jo forjche ängftlih, ob deine Schwäche von Einer Farbe iſt: & 
gilt mir glei, ob du did) an die von Cicero und Livius, oder an die von Zacitud 
und Ouintiltan bindeft: aber Einen Zeitraum mußt du dir wählen ; fonft entfteht ein 
buntſchäckiges Wefen, welches den ordentlichen Philologen eben fo ärgert, als wenn man 
Deutſch von 1650 und 1800 unter einander mengte. Suche der Kunft habhaft zu 
werden, die Sätze zu verbinden, ohne die alles angebliche Latein eine wahre Marter 
für den Leſer if. Und ganz bejonderd fieh bei den Metaphern genau zu: was darin 
nicht ganz tadellos ift, ift unausſtehlich, und eben daher ift Lateinſchreiben eine ſo 
herrliche Schule alles guten Styles, und nächſt dem Latein das Franzöfifche, welches 
auch nicht? Ungereimtes duldet, worüber der Deutfche in feiner eigenen Sprache ſo 
fatal gleichgültig if. — 

Wer eine Abhandlung fehreibt, er mag jagen, was er will, macht Anſpruch zu 
(ehren, und lehren kann man nicht ohne irgend einen Grab von Weisheit, welde der 
Erfag ift, den Gott für die hinſchwindende Jugendfeligkeit giebt, wenn wir ihr nady 
ſtreben. Ein weifer Jüngling ift ein Unding. Auch fage man nicht, dag man foldt 
Abhandlungen für ſich felbft macht, um einen einzelnen Gegenſtand zu ergründen. IM 
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es in dieſer Abficht thut, Handelt verfehrt und ſchadet fih. Fragmentariſch fchreibe er 
fihh nieder, was er durchgedacht hat; er fege ſich nicht Hin, um beim Schreiben zu 
denken. Wer in ein gerunbete8 Ganze bringen will, was auch nicht den Schatten 
einer Vollendung haben Tann, weder innerer noch äußerer, der fest fich in bie aller- 
größte Gefahr, ſich mit Schein und Oberflähhlichfeit zu begnügen, und eine fehr fchlechte 
und verderbliche Wertigkeit im fchlechten Schreiben anzunehmen. Heil dem jungen 
Baume, der in gutem Boden und günftiger Lage gepflanzt, von forgfamer Hand in 
geradem Wuchs erhalten wird, und fernhaftes Holz bildet! Fördert übermäßige Be- 
wäfferung feinen Wuchs, und ift er ſchwach und weich, den Streichen des Windes ohne 
Schu und Haltung auögefegt, fo wird fein Holz ſchwammig, und fein Wuchs fchief, 
für feine ganze Lebensdauer. — 

Das Alterthum ift einer unermeßlichen Auinenftadt zu vergleichen, über die nicht 
einmal ein Grundriß vorhanden ift, im der ſich jeder ſelbſt zurecht finden und fie be- 
greifen lernen muß, das Ganze aus den Theilen, die Theile aus forgfältiger Ver⸗ 
gleihung und Studium, und aus ihrem Berhältnig zum Ganzen. Wenn jemand, der 
nur einen Anftrih von architeftonifchen Senntniffen Hat, von Hhdroftatif gar nichts weiß, 
den größten Theil der Ruinen Roms kaum gefehen, außer Rom nun vollends gar 
nichts, wenn ein folder über die Ruinen einer Waſſerleitung fchreiben. wollte, der 
würde etwas machen, wie ein Schüler der über einen Zweig der Alterthumskunde 
differtirt. — 

Alles Schreiben fol nur Ausdrud des Gedankens und der Rede jein: man muß 
entweder jo fchreiben, wie man wirklich eine nicht unterbrochene Rede führt, die ben 
ächten Gedanfen genau und vollfommen ausdrüdt, oder fo wie man jprechen würde, 
wenn man fic in Berhältniffen zum Reden aufgefordert fände, in denen man fid) 
allerdings im wirklichen Leben nicht findet, aber im gegebenen Fall als Schriftfteller. 
Bom Denken muß alle8 ausgehen, und der Gedanke muß das Wortgebäude bilden: 
Daß man dieß Fönne, dazu mug man Sprachſtudium anwenden, fein Gedächtniß mit 
reicher Vorrath an Worten und Redensarten außftatten, fer e8 in ber Mutterſprache, 
jet e8 in fremden, lebenden oder todten: jene ſich fcharf definiren, diefe in ihrem eigent- 
lihen Sinne in ihren Gränzen feftftellen. Die Schreibübungen des Knaben und 
Sünglings follen und dirfen feinen andern Zwed haben, als Entwidelung feines 
Denkens, Bereicherung und Reinigung der Sprache. Genügen uns unfre Gedanken 
nicht, drehen und krümmen wir uns im Gefühl unfrer Dürftigfeit, fo wird uns das 
Schreiben entjeglic fauer, und wir werden den Muth kaum erhalten. — 

Bor allen Dingen aber müffen wir in den Wiffenfchaften unſere Wahrbaftigfeit 
jo rein erhalten, daß wir abjolut allen faljchen Schein fliehen, daß wir auch nicht das 
allergeringfte al8 gewiß fchreiben, wovon wir nicht völlig überzeugt find, daß wir nicht, 
wo wir Vermuthung ausſprechen müſſen, alle anftrengen den Grad unſres Wahrhalteng 
anfchaulic zu machen: wenn wir eingejehene Fehler, die ſchwerlich jemand entdedt, 
nicht felbft anzeigen, wo es möglich ift: wenn wir bie Feber niederlegend vor Gottes 
Angefiht jagen können — ich habe wiffentlih, und nad) ftrenger Prüfung, nichts 
gefchrieben, was nicht wahr ift, und weder über uns felbft noch über andere in nichts 
getäufcht, unfere verhaßteften Gegner in feinem andern Lichte gezeigt, als wir es in 
unfrer Todesſtunde vertreten köͤnnen: — wenn wir das nicht thun, fo machen Studium 
und Litteratur uns ruchlos und fündig. — 

MWenn ich eine Stelle ſchlechthin citire, fo Habe ich fie felbft gefunden. Wer 
anders handelt, der giebt fich das Anfehen einer größeren Belefenheit als ihm zufommt. 

Andere mögen weniger ftreng fein, ohne baß ich fie tadeln darf, wenn ich an- 
nehmen Tann, daß es ihnen wirklich völlig gleichgültig fer, ob man ihnen ein tieferes 
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Studium zutraue als ſie gemacht; oder wenn ſie vorausſetzen, wie es einige thun, daß 
es ſich verſtehe, die meiſten Citationen würden aus Nachweiſungen übernommen. Aber 
von dem Jünglinge fordere ich ſchlechterdings und unnachläßlich, wäre es auch nmur 
als Tugendübung, die allerängſtlichſte litterariſche Wahrhaftigkeit wie jede andere, damit 
ſie volllommen zur Natur werde oder vielmehr die Wahrhaftigkeit in der Natur bleibe, 
die Gott in fie gelegt hat. Mit ihr allein kämpft man ſich durch die Welt; die 
Stunde, in der mein Marcus eine Unwahrheit fagte, oder ſich den Schein eines Bor- 
zugs gäbe, den er nicht hätte, witrbe mich fehr unglüdlich machen: es wäre der Fall 
im Paradiefe.. — 

Wende dich zu den Werfen, die da8 Herz erheben, im denen du große Menſchen 
und große Schidfale fiehft, und in einer höheren Welt lebſt; wende did) ab von denen, 
welche die verächtliche und niedrige Seite gemeiner Verhältniffe und geſunkener Zeiten 
darftellen. Sie gehören nicht fiir den Jüngling, und im Altertfume hätte man jie 
ihm nicht in die Hände kommen laffen. Homer, Aeſchylus, Sophofles, Pindar, das 
find die Dichter des Jünglings, das find die, an denen die großen Männer des Alter: 
thums fi nährten, und welche, fo lange Litteratur die Welt erleuchtet, die jugendlich 
mit ihnen erfüllte Seele für's Leben veredeln werden. — 

Nach der Vollendung eines Buches, oder eines Abfchnittes, rufe dir das Gelefene 
ins Gedächtniß zurück und zeichne dir den Inhalt in der größten Kürze an. Zeichn 
dir dann auch Ausdrüde und Redensarten auf, die dir befonder8 wieder gegenmärtig 
werden, fo wie man jedes nen gelernte Wort gleich auffchreiben, und den Zettel am Abend 
wieder durchlefen muß. Laß für jest Kritiker und Emendatoren ungelefen. Die det 
wird fchon kommen, wo du fie mit Nuten ftudiren wirft. Erſt muß der Maler 
zeichnen fönnen, ehe er anfängt Farben zu gebrauchen, und er muß die gewöhnlicen 
Tarben behandeln können, ehe er fich für oder wider den Gebrauch der Laſuren en 
ſcheidet. — Bom Schreiben habe ich dir ſchon geredet. Laß das buntichädige Yen, 
felbft der alten Schriftfteller: es giebt auch unter ihnen gar viele ſchlechte. Aeolus 
ließ nur einen einzigen Wind wehen, der Odyſſeus an's Ziel führen follte, die übrigen 
band er: gelöft und durch einander fahrend bereiteten fie ihm endloſe Irre. 


Anregungen. 


Ich weiß aus eigener Erfahrung, welchen Schaden altflug fein thut: man gehört 
zu feinem Lebensalter, ift Allen fremd, den Altersgleichen und den Xelteren; und iſ 
in einem böfen Mißverhältniß zwiſchen den Ideen, in denen man lebt, und denen, 
die man realificen fan. Glücklich wer ſich nach feinem Alter ausbildet, ganz Fin 
und ganz Süngling wor! Er wird für fein Leben wahr, und zuverläffiger für fd 
jeloft fein. — 

Alles wahrhaft Gute muß errungen und von Vielen heftig begehrt werdet 
ſchenlen läßt es fich fo wenig als aufbringen; Opfer müffen es erfaufen, damn 
man e8 habe. — | 

Menfchenwerth, Geifteshöhe und Begeifterung find mir das Herrlichfte auf Erden 
übertrdifch, und die befte Verheißung höherer Beftimmung, himmlifchen Urſprungs und 
göttlicher Erhebung. Ich kann die Abſtractionen der Tugend nicht anbeten, die m 
durch's Herz, durch die Liebe, aus der ſie blüht, entzücken kann. 


— —ñ n — — — — —— 
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Heinrich von Aleiſt. 


Geb. den 18. October 1777 zu Frankfurt a. D.; erfhoß fi) den 21. November 1811 
am Wannfee bei Potsdam. 


Motto: 
SE or sin Diäter u ein Mann, mie Einer, Mol Ife ben Cänger Mrmins mis golues (deten 
&r brauchte iR dem ‚Höhen nicht zu weichen, bitter ? 
Yin Kraft find Wenige im zu vergleigen, fetter die Sitere Jet, melde das 8 in geehrt. 
An umerhörtem Ungtäg, glaub’ (cd, Teiner. — erquidener Kin dufiien wir 8 gefale, 
Sehben) Hier —5 
eb) 
Der mag, o Diäter, deine Leiden zählen, 
für den Tein Seeund ded BubmS Yanfare blied; un og —E ga de —* 
———— ————— 
— Baden ei) vom ——— Reuner 
Den, yum Dadlen Mn dem Tag von Gehrbeil 
em Rerter - W ß 
a8 war dein Sehen, Xieif, das mir beweinen; * — Mr ‚Dis 


eutjchen 
dar Leß den Tod fo liehlid Die eeieinen. — 
—— Eee —— 
(Ernf von Vlidenbru g) 


Kleift über ſich ſelbſt. 


Seit dieſe Ueberzeugung, daß hienieden feine Wahrheit zu finden iſt, vor meine 
Seele trat, habe ich fein Buch wieder angerührt. Ich bin unthätig in meinem 
Zimmer umbergegangen, ic) habe mic) an das offene Fenſter gejegt, ich bin hinaus⸗ 
gelaufen in's Freie, eine innerliche Unruhe trieb mic zulegt in Tabagien und Kaffee- 
häufer, ich habe Schaufpiele und Concerte beſucht, um mic zu zerſtreuen, ich Habe 








so* 
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fogar, um mid) zu betäuben, eine Thorheit begangen; unb dennoch) war ber einzige 
Gedanke, den meine Seele in diefem äußern Tumulte mit glühender Angft bearbeitete, 
immer nur biefer: Dein einziges, Dein hörhftes Ziel ift geſunken! 


Ah, Alles ift dunkel in meiner Zukunft, ich weiß nicht, was ic) wünfchen und 
hoffen ſoll? ... Schenkte mir der Himmel ein grünes Haus, id) gäbe alle Reijen 
und alle Wiffenfchaften, und allen Ehrgeiz auf immer auf. Denn nichts als Schmerzen 
gewährt mir dieſes ewig bewegte Herz, das wie ein Planet unaufhörlich in feiner 
Bahn zur Rechten und zur Linken wankt, und von ganzer Seele fehne ich mich, wonach 
die ganze Schöpfung und alle immer Sangfamer und langfanıer vollendete Weltkörper 
ftreben, nad Ruhe! 

Sch Habe feinen andern Wunſch, als zu fterben, wenn mir drei Dinge gelungen 
find: ein Kind, ein ſchön Gedicht und eine große That. Denn das Leben hat doch 
immer nichts Erhabeneres, ald nur dieſes, daß man es erhaben wegwerfen kann. 


— — .— 


Ich will ihm [Goethe] den Kranz von der Stirne reißen! 


Ich Habe mir in einfamer Stunde ein deal ausgearbeitet [fein Trauerſpiel 
Robert Guiscard). Aber ich begreife nicht, wie ein Dichter das Kind feiner Liebe 
einem fo rohen Haufen, wie die Menfchen find, übergeben kann. Baftard nennen 
fie 8. Did) mollte ich wohl in da8 Gewölbe führen, wo ich mein Kind, wie eine 
veftalifche Priefterin das ihrige, heimlich aufbewahre bei dem Schein der Lampe. 


— — — 


[Am 21. Nov. 1811 an Adam Müllers Frau] Es hat ſeine Richtigkeit, daß 
wir uns, Jettchen [Henriette Vogel] und ich, wie zwei trübfinnige, trübfelige Menſchen, 
die fi) immer ihrer Kälte wegen angeklagt haben, von ganzem Herzen lieb gewonnen 
haben, und der befte Beweis davon ift wohl, daß wir jegt mit einander fterben. 

Leben Sie wohl, unſre Tiebe, liebe Freundin, und feien Sie auf Erben, wie & 
gar wohl möglich ift, glücklich! Wir, unfererfeit3, wollen nicht3 von dem Freuden 
diefer Welt wiſſen und träumen lauter himmlifche Fluren und Sonnen, im ber 
Schimmer wir, mit langen Flügeln an den Schultern, umherwandeln werden. Adien! 
Einen Kuß von mir, dem Schreiber, an Müller; er fol zuweilen meiner gedenfen, 
und ein rüftiger Streiter Gottes gegen den Teufel Aberwitz bleiben, der die Welt in 
Banden hält. 


Urtheile über Kleift. 


Heinrih von ZTreitfhle: Das find nicht unfere fchlechteften neueren 
Dramatiker, die ſich an Kleiſt bilden und gebildet haben.... 

Kleifts Fehler werden Heute Niemand mehr verloden; ſomnambüle Träume jind 
diefen Tagen des gefunden Menfchenverftands fehr wenig gefährlich. Aber fernen 
fönnen wir von ihm die Liebevolle Verſenkung in den Reichthum des wirklichen Lebens, 
wonach bie neuefte Literatur vollberechtigt drängt. Und eben jo Iernen, daß der poetiſcht 
Realismus nicht nothwendig zu haften braucht an dem Staube des AlltagStreibend, 
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daß er vielmehr verpflichtet und befähigt ift, da8 Drama unter Könige und Helden 
zu führen, auf jene Höhen des Lebens, wo es feine Heimath hat. — Und Kleiſt's 
Leben? Berftummt ift endlich das häßliche Gezänk, das ſich fo laut erhob, als das 
ungeweihte Grab am Ufer des Havelſees fich kaum gefchloffen hatte. Aber auch wir, 
die wir unbefangnen Blicks fein ſtürmiſches Leben betrachten können, fcheiden davon 
mit widerfprechenden Empfindungen. Nur eime fruchtbare Wahrheit mag uns das 
büftre Geſchick diefe8 männlichen Dichter lehren, defien Kunſt und Charafter unter 
den politifchen Elend feiner Zeit fo ſchwer gelitten hat: wir lernen daran, den wohl- 

weiſen Kleinmuth zu verachten, der ung einreden will, Blüthe der Kunft und politifche 

Größe feien unvereinbare Dinge. 

| 

| 

| 

| 


Goethe: Mir erregte Kleift, bei dem veinften Vorſatz einer aufrichtigen Theil- 
nahme, nur Schauder und Abſcheu, wie ein von der Natur fchön intentionirter Körper, 
der von einer unheilbaren Krankheit ergriffen wäre Wied wendet e8 um: er betrachtet 
das Trefflihe, wa von dem Natürlichen noch übrig bleibt, die Entftellung läßt er 
bei Seite, entfchuldigt mehr, als daß er tabelte; denn eigentlich ift jener talentvolle 
Mann aud) nur zu bedauern und darin kommen wir denn beide zulegt überein. 


Zſchokke: Kleift war eine der fchönen Erfcheinungen im Leben fir mid, die 
man ihres Selbfte8 willen fiebt und nie zu lieben aufhört. In feinem Wejen fchien 
mir, felbft während der fröhlichen Stimmung feines Gemüthes, ein heimliche inneres 
Leiden zu wohnen. Eben das zog mich an ihn; faft mehr als fein talentreicher Geift 
und fittlicher edler Sinn. Er verlieh feinem Umgang die eigenthümliche Anmuth. ch 
nahm den leifen Zug von Schwermuth für ein Nachweh in der Erinnerung an trübe 
Bergangenheiten, welches junge Männer von Bildung in ſolchem Lebensalter oft zu 
ergreifen pflegt, woran ich felber gelitten hatte: — Zweifeln und Berzweifeln an ben 
höchſten Geiftesgütern. 


Wieland: Wenn die Geifter des Aeſchylus, Sophoffes und Shalſpeares ſich 
vereinigten, eine Tragödie zu jchaffen, fie würde das fein, was Kleiſts Tod Guiscard's 
de3 Normannen, fofern das Ganze demjenigen entfpräche, wa3 er mid) damals hören 
ließ. Bon dieſem Augenblid an war es bei mir entſchieden, Kleiſt fei Dazu geboren, 
die große Lücke in unferer dramatifchen Literatur auszufüllen, die, nach meiner Meinung 
wenigftens, felbft von Schiller und Goethe noch nicht ausgefüllt worden ift. 


Adolf Wilbrandt: Ihm fchwehte das deal eine Trauerjpiel3 vor, das 
über Goethe wie tiber Schiller hinausflog und nad) deſſen Bewältigung er mit ver- 
zweifelter Inbrunft rang. Er hat es feinem Freunde Pfuel oft gejagt, daß es nur 
das eine Biel fir ihm gebe, der größte Dichter feiner Nation zu werden, und aud) 
Goethe follte ihn daran nicht hindern. Keiner hat Goethe leidenſchaftlicher bewundert, 
aber auch Keiner ihn fo wie Kleiſt beneidet und fein Glück und feinen Vorrang gehaßt. 
Dem Freunde geftand er in wild erregten Stunden, wie er es meinte: „Ich werde 
ihm den Kranz von der Stirne reißen”, war der Refrain feiner Selbitbefenntniffe 
wie feiner Träume. 


Heine: Was mid) betrifft, fo ftimme ich dafür, daß es (dad Schauſpiel: Prinz 
Friedrich von Homburg) gleichjam vom Genius ber Poefie felbft gejchrieben if. 


— — — — — — —— 
— — — — — — — — — 
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Julian Schmidt: Wenn man nun zur Feier von Kleiſt [am 18. Det. 1877, 
dem hHundertjährigen Geburtstage] die Reihe feiner Stüde forgfältig einſtudirt und 
außgeftattet raſch Hintereinander auf die Bühne brächte, fo Fönnte damit vielleicht eine 
Epoche, die in unferer Kunft im Herannahen begriffen ift, befchleunigt, es fönnte 
namentlich die ideale Richtung der Kunft verftärkt werden — nicht gegen die reale, 
denn das ift fein Gegenſatz — fondern gegen die naturaliftifche d. h. gegen das Hand- 
wert. Das Theaterhandwerk geht zu aller Zeit neben der Kunft ber, und ift nad 
dem Gefje von Angebot und Nachfrage auch vollkommen berechtigt, nur muß es zu- 
meilen in feine Schranken gewiejen werden. Wer erinnert fi nicht an Schillers 
föftliche Xenien, im Augenblick, wo er im Wallenftein der Bühne einen neuen Auf- 
ſchwung vorbereitete! „O die Natur die zeigt auf unfern Bühnen ſich wieder fplitter: 
nadend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. — Man fieht bei und nur Pfarrer, 
Sommerzienräthe, Fähndriche, Secretaird, Hufarenmajors". — „Aber ich bitte did 
Freund was kann denn dieſer Mifere Großes begegnen? was kann Großes denn 
durch fie geſchehn?“ — „Was? Sie madhen Sabale, fie leihen auf Pfänder, fie fteden 
filberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr.” — „Aber das Habt ihr ja alle 
bequemer und beffer zu Haufe” u. ſ. w. — Mit einigen Mobifilationen könnte man 
das noch immer auf unfere Theater anwenden. Das Stehlen filberner Löffel iſt nicht 
mehr Mode; e3 handelt fich eigentlich immer nur um Ehebruch, Befuch des Orpheums 
und Börjengefchäfte Die Helden der Bühne gehören auch nicht mehr verjchiebenen 
Ständen an, fie find lauter Rentiers, fie gründen und firen, und die Damen haben 
fih ſämmtlich an franzöſiſchen Romanen gebildet. Was Schiller endlid zum Schluß 
fagt: „wenn fi) das Laſter erbricht, fett fich die Tugend zu Tiſch“, paßt auf unſer 
Verhältniß nicht mehr ganz; bei ung muß man würfeln, nicht blos über den Ausgang, 
jondern aud) iiber den Unterfchieb über Tugend und Lafter. Der kategorifche Imperativ 
der Pflicht wie der Leibenfchaft Hat vollftändig aufgehört: wir befinden uns im bier 
Beziehung, wenn ich die Worte eines audgezeichneten Schriftſtellers anwenden darf: 
„im Zuftand abfoluter Wurftigkeit*. Indeß diefe Ephemeren werben in einem Jahrzehnt 
vergeifen fein, wie heut Kotzebue, Julius Voß, Töpfer u. f. mw. vergeffen find. 

Bekanntlich leitet Schiller jene Xenien durch eine Parodie des Odyſſeus in der 
Unterwelt ein, wie Homer fie erzäßlt. Dort findet er auch Shakeſpeare's Schatten: 
„ſchauerlich ſtand das Ungethüm da; gefpannt war der Bogen und der Pfeil auf der 
Senn’ traf noch beftändig das Herz“. — Das Wort gilt, wen auch im befchränfteren 
Umfang, von Kleiſt: er trifft noch immer das Herz. Er hat arge Fehler, aber die 
echte Wirfung feine Genius ift vielleicht erft im Beginn. 

Er wußte zweimal da8 Herz zu treffen, auch bei jenem unglüdlichen Ausgang; 
feine Hand war feft, auch bei der tiefften Erregung — Das einfame Grab am 
Wanſee liegt jegt faft inmitten einer blühenden Kolonie; etwas von feiner Einfamkeit 
muß ihm erhalten bleiben. Es ift gut, daß es verftedt von Kiefern auf einem füllen 
Sandhügel fteht und dem Borübergehenden nicht gleich in die Augen fällt. Aber es 
jollte die Pflege des Orts in fefte Hände gegeben werden, umd an jedem Geburtstag 
follten Kränze zeigen, daß fein Andenken unter uns lebt. 


Theophil Zolling: Während die Franzofen auf den Trümmern des ancien 
regime einen neuen Staat, eine neue Gefellichaft, eine neue Religion, aber auch eine 
Tyrannei ſchufen, um fi am Ende vor lauter Gleichheitsſinn gegenfeitig um einen 
Kopf kürzer zu machen, da vollzog ſich auch in deutichen Landen eine nicht minder 
tief eingreifende, aber friedliche, geiftige Revolution: die Wiedergeburt der Nation von 
innen heraus durd) die äfthetifche Erziehung. Es war eine merkwürdige Zeit, deren 
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begeifternde8 Pathos wie Pofaunenton die überfchwenglichen, empfindfamen Schalmeien- 
klänge der vorrevolutionären Jahrzehnte zum Schweigen bradte. Eine Ahnung großer 
Dinge durchichauerte die junge Generation. Sie lauſchte wonnebebend Schillers erhabenen 
Worten vom Rechte des Einzeldafeins, vom Erneuern der Totalität der menfchlichen 
Natur im Individuum, vom Bau der wahren politifchen, fozialen und geiftigen Freiheit 
durd) die veredelte Kultur und im fröhlichen Reiche des fchönen Scheins. Aber der 
feidende Meſſias des äfthetifchen Staates, der in verzehrendem Feuer fein Evangelium 
verfündete und feines Freundes Goethe Leben und Werke als Mufter des Funftvoll 
fubjeftiven Gleichmaßes pries, er entzündete zugleich ein verderbliches Selbftbewußtjein, 
einen prometheifchen Trotz und infolgedeffen einen felbftverwäftenden Weltfchmerz in 
vielen feiner Jünger. Manch einer konnte in der Abwehr der ſchnöden Wirkfichfeit den 
feften Mittelpunkt in den taufend Konflikten feines Ich nicht finden; die disharmonifchen 
Elemente feines Weſens waren weder untereinander noch mit der umgebenden Welt in 
Einklang zu bringen, und ftatt das zerftüdelte Bild der Menfchheit in feinen Individuum 
aufzubauen, zertrümmerte er in fi) das ſtolze Ebenbild Gottes. Der äfthetifche Stürmer 
und- Dränger, welcher Zerftörer flatt Bildner feine Selbft wird, heißt poetifch ob- 
jeftiviert: Werther. Durch die Schar unferer großen Dichter wandelt er als 
Heinrich von Kleift. 


Aus Bleifts Gedidten 


Kriegslied der Deutichen. 


Bottelbär und Panthertbier . | Aar und Geier niften nur 
Hat der Pfeil bezwungen, Auf der Felſen Rüden, 

Nur für Geld’im Drahtipalier Wo fein Sterblicher die Spur 
Zeigt man noch die Jungen. In den Sand mag drüden. 


| 
Auf den Wolf, fo viel ich weiß, | Schlangen fieht man gar nicht mehr, 
At ein Preis geſetzet; Ottern und dergleichen, 
Wo er immer hungerheiß Und der Draden Greuelheer 
Geht, wird er geheket. Mit geihwollnen Bäuchen. 
| 


Nur der Franzmann zeigt fid) och 
In dem deutichen Reiche; 

Brüder, nehmt die Büchfe doc), 
Daß er gleichfalls weiche! 


Neinede ber Fuchs, der fit 
Lichtſcheu in der Erden, 
Und verzehrt, was er ftipikt, 

Ohne fett zu werden. 


An den König bon Preußen. 
(Zur Feier feines Einzuges in Berlin.) 


Was biidft Du doch zu Boden ſchweigend nieder, 
Durch ein Portal fiegprangend eingeführt? 
Du wendeft Dich, begrüßt vom Schall der Lieder, 
Und Deine ftarfe Bruft, fie feheint gerührt. 
Blid auf, o Herr! Du kehrſt als Sieger wieder, 
Wie hoch auch jener Cäſar triumphirt: 
Ihm ift die Schaar der Götter zugefallen, 
Jedoch den Menſchen haft Du wohlgefallen. 


Du haft ihn treu, den Kampf als Held getragen, 
Dem Du um nidit’gen Ruhm Dich nicht geweiht, 
Du bätteft noch in den Entjcheidungstagen 
Der höchften Friedensopfer keins gefchent. 

Die chönfte Tugend (laß mich's kühn Dir fagen!) 
gt mit dem Glüd des Krieges Dich entzweit: 

u brauchteft Wahrheit weniger zu lieben, 

Und Sieger wärft Du auf dem Schlachtfeld blieben. 
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Laß denn zerfnidt die Saat von Waffenftürmen, 
Die Hütten laß ein Raub der Flammen fein! 
Du haft die Bruft geboten, fie zu fchirmen: 
Dem Lethe wollen wir die Aſche weihn. 
Und müßt’ auch felbft noch auf der Hauptftabt Thürmen 
Der Kampf fi für das heil’ge Recht erneu'n: 
Sie find gebaut, o Herr, wie hell fie blinken, 
Für befire Güter in den Staub zu finten. 


An die Königin von Preußen. 
Eonett. 


Erwäg’ ich, wie in jenen Schredenstagen 

Still Deine Bruſt verfchloffen, was fie litt, 
Wie Du das Unglüd, mit der Grazie Tritt, 
Auf jungen Schultern herrlich haft getragen, 


Wie von ded Kriegs zerriff’nem Schlachtenmwagen 
Selbft oft die Schaar der Männer zu Dir jchritt, 
Wie troß der Wunde, die Dein Herz durchfchnitt, 


Du ftet$ ber Hoffnung Fahn' uns vorgetragen: 


O Herrfcherin, die Zeit dann möcht’ ich fegnen! 
Wir fahn Did) Anmuth endlos niederregneu, 
Wie groß Du warft, das ahndeten wir nicht! 


Dein Haupt feheint wie von Strahlen mir umfhimmert; 
Du bift der Stern, der voller Pradıt erft flimmert, 
Denn er durd finftre Wetterwolfen bricht! 


Germania au ihre Kinder. 


1. 


Die des Maines Regionen, 
Die der Elbe heitre Aun, 

Die der Donau Strand bewohnen, 
Die das Oderthal bebaum, 

Aus des Rheines Laubenfiten, 
Bon dem duft’gen Mittelmeer, 

Bon der Niefenberge Spiten, 
Bon der Oft- und Nordfee her! 


Chor. 
Horchet! — Durd) die Nacht, ihr Brüber, 
Welch’ ein Donnerruf hernieder ? 


Stehft bu auf, Germania? 
Iſt der Zag der Rache da? 


2. 


Deutfche, muth’ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luft gelüßt, 

In den Schooß mir Hetternd fteigen, 
Die mein Mutterarm umfchlieft, 

Meines Bufens Schub und Schirmer, 
Unbeftegtes Marfenblut, 

Entel der Kohortenftürmer, 
Nömerüberwinderbrut! 


— 


Chor. 
Zu den Waffen! zu den Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen! 
Mit dem Spieße, mit dem Stab, 
Strömt ins Thal der Schladt hinab! 


3. 
Wie der Echnee aus FFelfenriffen, 
Wie auf ew'ger Alpen Höhn 
Unter Frühlings heißen Küffen 
Siedend auf die Gletſcher gehn: 
Kataralten ftürzen nieder, 
Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg’ hallt donnernd wieder, 
Fluren find ein Ocean — 


| Chor. 

So verlaßt, voran der Kaifer, 

Eure Hütten, eure Häufer, 
Schäumt, ein uferlojes Meer, 
Ueber diefe Franken ber! 


4. 


Der Gewerbsmann, der den Hügeln 
Mit der Fracht entgegen zeucht, 


— — — 
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Der Gelehrte, der auf Flügeln 
Der Geftirne Saum erreicht, 
Schweißbededt dad Bolf der Schnitter, 
Das die Fluren niedermäht, 
Und von Feld herab der Mitter, 
Der fein Cherub auf ihm fteht — 
Chor. 
Wer in unzählbaren Wunden 
Jener Fremden Hohn empfunden, 


Brüder, wer ein beutfcher Dann, 
Schließe diefem Kampf fi) an! 


5. 


Alle Triften, alle Stätten 
Färbt mit ihren Knochen weiß; 
Welchen Rab’ und Fuchs verfhmähten, 
Gebet ihn den Fiſchen preis; 
Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt, geftäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen, 
Und ihn dann die Grenze fein! 


Chor. 
Eine Luftjagd, wie wenn Schüben 
Auf die Spur dem Wolfe fiten! 
Schlagt ihn todt! das Weltgericht 
Fragt euch nad) den Gründen nicht! 


6. 


Nicht die Flur iſt's, die jertveten 
Unter ihren Roffen fintt; 
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Nicht der Mond, der in den Städten 
Aus den öden Fenſtern blinkt; 
Nicht das Weib, das mit Gewimmer 
Ihrem — erliegt, 
Und zum Sohn beim Morgenſchimmer 
Auf den Schutt der Vorſtadt fliegt! 


Chor. 


Das Geſchehne ſei vergeſſen; 

Reue mög' euch ewig preſſen! 
Höhrem, als der Erde Gut, 
Schwillt an biefem Tag das Blut! 


7. 


Rettung von dem Joch der Knechte, 
Das, ans Eifenerz geprägt, 
Eines Höllenfohnes Rechte 
Ueber unfern Naden legt; 
Schuß den Tempeln vor Berheerung; 
Unjrer Fürſten heil’gem Blut 
Unterwerfung und Verehrung: 
Gift und Dolch der Afterbrut! 


Chor. 


Frei auf deutfchem Grunde walten 
Laßt uns nad) dem Brauch der Alten, 
Seine Segens jelbft uns freun: 

Oder unfer Grab ihn fein! 


Das letzte Lied. 
(Nah dem Griechiſchen, aus dem Zeitalter Philipps von Macedonien.) 


Fernab am Horizont auf Felfenriffen 
Liegt der gewitterſchwarze Krieg gethürmt. 
Die Blitze zuden fchon, die ungewiſſen, 
Der Wandrer jncht das Laubdach, das ihn ſchirmt, 
Und wie ein Strom, gefchwellt von Regengüffen, 
Aus feines Ufers Bette beulend ftürmt, 
Kommt das Berderben mit entbundnen Wogen 
Auf Alles, was befteht, herangezogen. 


Der alten Staaten graues Prachtgeräfte 
Sinft donnernd ein, von ihm hinweggeſpült, 
Wie auf der Haide Grund ein Wurmgenifte 
Bon einem Knaben ſcharrend weggewühlt; 
Und wo das Leben um der Menſchen Brüfte 
In taufend Lichtern jauchzend hat gefpielt, 
Iſt es fo lautlos jeßt, wie in den Reichen, 
Dur die die Wellen des Kocythus fchleichen. 


Und ein Geſchlecht, von düſterm Haar umflogen, 
Tritt aus der Nacht, das keinen Namen führt, 
Das wie ein Hirngefpinnft der Mythologen 
Yerbor aus der Erjchlagnen Knochen ftiert; 

as ift geboren nicht und nicht erzogen 
Vom alten, das im deutfchen Land vegiert: 
Das läßt in Tönen, wie der Nord an Strömen, 
Wenn er im Schifrohr ſeufzet, ſich vernehmen. 


Und du, o Lied voll unnennbarer Wonnen, 
Das das Gefühl ſo wunderbar erhebt, 
Das, einer Himmelsurne wie entronnen, 
Zu den entzückten Ohren niederſchwebt, 
Bei deſſen Klang empor in's Reich der Sonnen 
Von allen Banden frei die Seele ſtrebt: 
Dich trifft der Todespfeil; die Parzen winken, 
Und ſtumm in's Grab mußt du daniederfinken. 


Ein Götterkind, befränzt im Jugendreigen, 
Wirſt du nicht mehr von Land zu Lande ziehn, 
Nicht mehr in unfre Tänze niederfteigen, 
Nicht hochroth mehr bei unferm Mahl erglühn. 
Und nur wo einfam unter Tannenzweigen 
Zu Leichenfteinen ftille Pfade fliehn, 

Wird Wanderern, bie bei den Todten leben, 
Ein Schatten deiner Schön’ entgegenfchrveben. 


Und ftärker raufcht der Sänger in bie Saiten, 
Der Töne ganze Macht lockt er hervor, 
Er ſingt die Luſt, für's Vaterland zu ſtreiten, 
Und machtlos ſchlägt ſein Ruf am jedes Ohr, 
Und wie er flatternd das Banier der Beiten 
Sich näher pflanzen ficht, von Thor zu Thor, 
Schließt er fein Lied; er wünſcht mit ihm zu eben, 
Und legt die Leier thränenb aus den Händen. 


— — — — — — ——— — 
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7. Iohann Gottfried Seume. 
Geb. den 29. Januar 1763 zu Pofern (bei Weißenfel8); gef. den 13. Juni 1810 in Teplitz. 


Motto: Seume gehört zu denen, welden „bei Greundiäaft und Baterland Schauer dm 
- die Exeele fahren". 





Der Erde Mflicfler Ganiun 
NM froheß Herz und reiner Stun. 


Selbitbetenutnifie Seume’s. 

Ich Habe mich in meinem Leben nie erniedrigt, um etwas zu bitten, was 
ich nicht verdient hatte; und ich will aud) nicht einmal immer bitten, was id} ver- 
diente. Es find in ber Welt viele Mittel ehrlich zu leben: und wenn feines mehr 
ift, finden ſich doch einige nicht mehr zu leben. Wer nad) reiner Ueberzeugung feine 
Pflicht getan hat, darf ſich am Ende, wenn ihn die Kräfte verlaffen, nicht ſchämen 
abzutreten. Auf Billigung der Menſchen muß man nicht rechnen. Sie errichten heute 
Ehrenfänlen und brauchen morgen ben Oſtracismus für den nämlihen Mann und 
für die nämliche That. 

Freundliche Leute Habe ich viele gefunden, aber Freunde fehr wenige. Einer will 
mir feinen Wig, ber Andere feine Gelehrfamfeit, der dritte feinen feinen Geſchmack 
auftifchen; Einer will mich mit feinem Wein, der Andere mit feinem ſchönen Zimmer, 
der Dritte mit feinem großen Anfehen bewirthen: Keiner ift deöwegen mein Freund, 





— — — —— — — — — — — — . 
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wenn gleich Jeder gern mein Patron fein wollte. Je mehr er mir Ducaten zus 
fliegen laſſen will, defto weniger glaube ich an Freundfchaft. Wenn er aber zumeilen 
freiwillig und uneingeladen mich bei meinem Heringsſalat auffucht, ift die Präfumtion 
ſchon beffer. Gut ift es, wenn er meine wahre Wahrheit ohne Empfindlichkeit auf- 
nimmt, und mir die feinige ohne Schonung, aber mit reiner Unparteilichkeit jagt. “Der 
befte Beweis iſt, wenn ſeine Lieblingsleidenſchaft angeſtoßen wird und er nicht ſcheu 
und empfindlich zurücktritt. 


Urtheile über Seume. 


Heinrich Kurz: Haben wir bei den Romantikern mehr das Talent der 
Dichter, als den Gehalt ihrer Dichtungen zu bewundern, ſo tritt bei Seume gerade 
der umgekehrte Fall ein. Seine Poeſien bieten wenig wahrhaft Dichteriſches, und auch 
ihre äußere Form entbehrt der Eigenfchaften, welche ung fchon an fich erfreuen, denn 
fie find weder in ſchwungvoller, noch wohllautender Sprache gejchrieben, diefelbe ift 
vielmehr fogar herb und Hart; und dennoch erfreuen Seume's Gedichte, weil fie ber 
Ausdrud eines edlen, Ternhaften und wahrhaft männlichen Charakters find. Seume 
verband mit der liebenswürdigſten Menjchenliebe den glühendften Haß gegen alles 
Schlechte und Unmwürdige, die wahrfte Frömmigkeit mit dent entjchiedenften Abſcheu 
gegen alles Heuchlerifche Wefen, er war von der innigften Liebe zur Freiheit, zu feinem 
Baterland und feinem Volke durchdrungen, und haßte chen deswegen die Tyrannei und 
die Unterdrückung, in welcher Geſtalt ſie ſich auch zeigte. 


Joh. Scherr: Seume, deſſen Gedichte und Reiſewerke von heißer Vaterlands⸗ 
liebe und glühendem Tyrannenhaß diftirt wurden, lebte und fehrieb wie Georg Forfter 
und endete in ftoischer Refignation wie Singer. 


Aus Seumeis Gedichten. 


Mein Geburtstag. 


Dreißigmal ift mir das Jahr entronnen; Auf der Wolluft feidnem Dunenlager 
Und was hab’ ich aus dem Flug getvonnen ? Saß der Kummer abgehärmt und hager; 
Wie ein Kahn durch Stürme, Flut und Wogen, | Unter'm Strohdach auf der Binfenmatte 
Sind fie adlerfchnell dahin geflogen. Weinte ftummen Schmerz des Elends Gatte. 


Aus dem Hinterhalt hat, wenn ich lachte Himmel, fehlagen deiner Strafen Flammen 
Und nur Frohgenuß des Lebens dachte, Alle, alle über uns zufammen? 
Oft der Tod mir in den Maientagen Hier und bier ift aller Marter Duelle: 
Zu ber großen Reife Lärm gefchlagen. Braucht der Frömmler denn noch eine Hölle? 


Bon des Meeres tiefem Felſengrunde, 
Aus der Kriegsmafchine Feuerichlunde 
Gähnte von der Parze fchwarzen Wegen 
Mir Verderben oft und grell entgegen. 


Leidenſchaften wühlen an den Stützen, 
Die den armen Stamm des Lebens fchüßen; 
Und fie wühlen oft in einer Stunde 
Ganzer langer Jahre Werk zu Grunde. 


Und id) fah durch die gebrochnen Glieder, 
An a von Würger, meine Brüder 

n der Sterbeftunde legten Zügen 
Blutig, röchelnd, betend, fluchend Tiegen. 


Und die himmliſche Natur zu rächen, 
Kocht ihr Buſen herrliche Verbrechen, 
Die in Fluch) verwandeln Gottes Segen, 
Und dur Elend Keim zu Elend legen. 





Auf der alten und ber neuen (Erde, Bosheit gießet zu dem Thränenmahle 


Bon dem Fürftenfaal zum Wettlerherde | Schleichend Gift noch in die Wermuthsſchale; 
Hört’ ich Menfchen über Menſchenplagen | Und die Thorheit, ihre Schwefter, bietet 
Mit des Jammers heißen Thränen Hagen. | Fertig ihre Hände, wenn fie wüthet. 


— — — 
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Aus dem alten, orthoboren Mantel 
Sticht des Unfinns giftige Tarantel; 
Aus der Irrphiloſophie Gewimmel 
liegen Zweifel über Gott und Himmel. 


Götterliebe ſinkt zu feilen Lüften, 
Unfer fchönes Eden zu verwüſten: 
Tiefer Groll burchbrütet feine Galle 
Zu des fihern Bruders nahem Falle. 


Einer zehret Fühn mit hohem Muthe 
Bon gepeitichter taufend Sclaven Gute, 
Die ihr letztes Bischen armes Leben 
Seiner Schwelgeret zur Beute geben. 


Und wenn fie ſodann vom Schlaf erwachen, 
Gleicht ihr Wüthen dem Hyänenrachen, 
Der mit ungezähmten Grimme fchlachtet, 
Und den fünft’gen Augenblid verachtet. 


Vater, wird zur Nettung bier auf Erben 
Nicht Vernunft einft Herricherin noch werden, 
Und die Ungeredhtigleit verbannen? 

Jetzo giebt’S nur Sclaven und Tyrannen. 


Wird Afträa nicht, ung Heil zu geben, 
Noch einmal herab vom Himmel fchmeben, 
Und das göttliche Geſchenk zu rächen, 
Einft des Treibers Eifenfteden brechen? 


Daß ein Jeder in dem Abendrothe 
Pfalmen finge, nicht bei Gnadenbrote; 
Daß fi unter ihrer Väter Buchen 
Nicht Bedrüder und Bedrückte fluchen; 


Daß man ohne gurdt vor Blutgefinde 
Froh für fih die Weizengarben binde; 
Daß der Sohn des Vaters Segen erbe, 
Und ein Jeder, wo er wünſchet, fterbe. 


Werd' ich noch den Göttertag erleben, 
Wo nur Brüdern Brüder Hände geben? 


— — — — — — —— — 
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Wo kein Erdenfohn den Schöpfer höhnet, 
Und als Knecht dein Nebenmenſchen fröhnet? 


Mo Natur ihr großes Werft vollendet, 
Einem Jeden feine Spende fpendet? 
Wo in fchönen, nengebornen Tagen 
Menſchen nur noch ihre Leiden tragen ? 


Wo Tyrannen boshaft nicht die Klanen 
In das trodne Mark der Brüder hauen; 
Wo kein Menſch hinauf zum Menfchen mantet, 
Und gegeißelt für die Gnade danket? 


Wo das Schwert nicht blos das Recht befiegelt, 
Und dem Rechte jeden Weg verriegelt? 
Bo nicht Tod und Ketten edlen Bürgern 
Heilig drohen von gedungnen Würgern? 


Bater, gieb mir Muth und laß mich hoffen; 
Noch wird einft vielleicht der Punkt getroffen; 
Noch lernt man vielleicht dich einſt verftehen 
Und die Wege deines Lichtes gehen. 


Bater, gieb mir Kraft, wenn Pflicht mich fobert, 
Kraft, fo groß wie Feuer in mir lodert, 
Daß ich ohne Furcht die Wahrheit fage, 

Und für deine Wahrheit Alles wage. 


Wenig hab’ ich noch in meinem Leben 
Tür die gute Sache hingegeben, 
Bin vielleicht an meinem Wanderftabe 
Nur an Bart ein Dann, an Geift ein Knabe. 


Durft nah Thaten brennt in meiner Seele, 
Thaten, die mein guter Engel zähle: 
Werd’ ein Held im Blut der Menſchheit Ruthe; 
Wahre Größe ift nur wahres Gute. 


Bater, hilf die Stunden mir gewinnen, 
Bis der Urne lette Tropfen - rinnen; 
Daß ich dann in meines Lebens Buche 
Nicht vergebens meine Werke fuche. 


Der Bilde. 


Ein Kanadier, der noch Europens 
Uebertünchte Höflichkeit nicht kannte, 
Und ein Herz, wie Gott e8 ihm gegeben, 
Bon Eultur noch frei, im Bufen fühlte, 
Brachte, was er mit des Bogens Sehne 
Fern in Quebels übereiften Wäldern 
Auf der Jagd erbeutet, zum Verlaufe. 

- Als er ohne fchlaue Rednerkünſte, 

So wie man ihm bot, die Felſenvögel 

Um ein Kleines hingegeben hatte, 

Eilt’ er froh mit dem geringen Lohne 
eim zu feinen tiefbededten Horden 

* die Arme ſeiner braunen Gattin. 


Aber ferne noch von ſeiner Hütte 
Ueberfiel ihn unter freiem Himmel 


— 


Schnell der ſchrecklichſte der Donnerſtürme. 
Aus dem langen, rabenſchwarzen Haare 
Troff der Guß herab auf ſeinen Gürtel, 
Und das grobe Haartuch ſeines Kleides 
Klebte rund an ſeinem hagern Leibe. 
Schaurig zitternd unter kaltem Regen 

Eilt' der gute, wackre Wilde 

In ein Haus, das er von fern erblicte. 
„Herr, ad) laßt mid, bis der Sturm fid) legel, 
Bat er mit der herzlichften Geberde 

Den gefittet feinen Eigenthümer, 

„Obdach bier in eurem Haufe finden!” 
„„Willſt du mißgeftaltes Ungeheuer,“ 
Schrie ergrimmt der Pflanzer ihm entgegel, 
„„Willſt du Diebsgefiht mir aus dem Haufe! 
Und ergriff dem ſchweren Stod im Winlel. 


— — 7] 
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Traurig fchritt der ehrliche Hurone 
Fort von dieſer unmwirthbaren Schwelle, 
Bis durch Sturm und Guß der fpäte Abend 
Ihn in feine friedliche Behaufung 
Und zu feiner braunen Gattin bradte. 
Naß und müde fett” er bei dem Feuer 
Sich zu feinen nadten Kleinen nieder, 
Und erzählte von den bunten Städtern, 
Und den Kriegern, die den Donner tragen, 
Und dem Regenfturm, der ihn ereilte, 
Und der Grauſamkeit des weißen Mannes. 
Schmeichelnd Bingen fie an feinen Knieen, 
Schloſſen ſchmeichelnd fih um felnen Naden, 
Zrodneten die langen, ſchwarzen Haare, 
Und durdfuchten feine Weibmannstafche, 
Bis fie die verfprochnen Schäte fanden. 


Kurze Zeit darauf hatt’ unfer Pflanzer 
Auf der Jagd im Walde fih verirret. 
Ueber Stod und Stein, durch Thal und Bäche 
Stieg er fehwer auf manchen jähen Felſen, 
Um ſich umzufehen nad) dem Pfade, 
Der ihn tief in diefe Wildniß brachte. 
Dod fein Späh’n und Rufen war vergebens; 
Nichts vernahm er als das hohle Echo 
Längs den hohen, ſchwarzen Felſenwänden. 
Aengſtlich ging er bis zur zwölften Stunde, 
Wo er an dem Fuß des nächſten Berges 
Noch ein kleines, ſchwaches Licht erblickte. 
Furcht und Freude ſchlug in ſeinem Herzen, 
Und er faßte Muth und nahte leiſe. 
„Wer iſt draußen?“ ſprach mit Schreckentone 
Eine Stimme tief her aus der Höhle. 
Und ein Mann trat aus der kleinen Wohnung. 
„„Freund, im Walde hab’ ich mich verirret,““ 
Sprach der Europäer furdtfam fchmeichelnd ; 
„„Gönnet mir, die Nacht hier zuzubringen,”“ 
Und zeigt nach der Stadt, „„ich werd' end) 

danken, 

Morgen früh mir die gewiffen Wege.” 


„Kommt herein,“ verfetst der Unbelannte, 
„Wärmt ech; noch ift Teuer in der Hütte!” 
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| Und er führt ihn auf das Binferlager, 


Schreitet finfter troßig in den Winkel, 
Holt den Reſt von feinem Abendmahle, 
Hummer, Lachs und frifhen Bärenfchinten, 
Um den fpäten Fremdling zıt bewirthen. 
Mit dem Hunger eines Waidmanns fpeifte, 
Feſtlich wie bei einem Klofterfchmaufe, 
Neben feinem Wirth der Europäer. 

Feſt und ernfthaft fchaute der Hurone 
Seinem Gaſte fpähend auf die Stirne, 
Der mit tiefem Schnitt den Schinken trennte, 
Und mit Wolluft trank vom Honigtranfe, 
Den in einer großen Mufchelichale 

Er ihm freundlich zu dem Mahle. reichte. 
Eine Bärenhaut auf weichen Mooſe, 

War des Pflanzers gute Tagerftätte, 

Und er jchlief bis in die hohe Sonne. 


Wie der wilden Zone wild’fter Krieger, 
Schrecklich ftand mit Köcher, Pfeil und Bogen 
Der Hurone jetzt vor feinem Gafte 
Und erwedt ihn, und der Europäer 
Griff beſtürzt nad) feinem Jagdgewehre; 

Und der Wilde gab ihm eine Schale, 

Angefällt mit füßem Morgentrante. 

Als er Tächelnd feinen Gaſt gefabet, 

Bracht' er ihn durch manche lange Windung, 

Ueber Stod und Stein, dur Thal und Bäche 

Durch das Didicht auf die rechte Straße. 

FH dankte fein der Europäer; 
inſterblickend blieb der Wilde ftehn, 

Sahe ftarr dem Pflanzer in die Augen, 

Sprach mit voller, fefter, ernfter Stimme: 

„Haben wir vielleiht uns ſchon gefehen ?“ 

Wie vom Blik getroffen ftartd der Jäger 

Und erfannte nun in feinem Wirthe 

Genen Mann, den er vor wenig Wochen 

In dem Sturmmwind aus dem Haufe jagte, 

Stammelte verwirrt Entfchuldigungen. 

Ruhig lächelnd fagte der Hurone: 

„Seht, ihr fremden, klugen, weißen Leute, 

„Seht, wir Wilden find doch beßre Menſchen!“ 

Und er ſchlug fich feitwärts in die Büſche. 


Anregungen 


Freiheit und Gerechtigkeit find Schweftern,; ihr Vater ift der Geift und ihre 
Mutter die Vernunft; ihre Kinder find Fleiß und Muth und Kraft und Glüchſeligkeit. 
Die Familie gedeiht nur zufammen, und leidet zufammen. Die Furcht hat viele 
Götter de8 Himmel gemacht und nocd mehrere Götter der Erde. Wo fie eintritt, ift 
ſchon die Hälfte der guten Hoffnung verloren. Nur durch Verachtung de Todes Iebt 
man mit Ehre: und das Leben hat nur Werth, in fo fern e8 Würde hat. Wer die 
Gefahr ohne weiſe Abficht fucht, ift ein Tollfühner ; wer fie auf dem Wege der Pflicht 
mit Kleinmuth fcheut, ift eim Feiger: Jener verdient lauten Zabel, diefer laute Ver- 
achtung. Der Gedanke ift das Eigenthum jedes Geiftes; felbft der Allmächtige kann 
ihn nicht rauben, ohme zu vernichten. Gedankenfreiheit ift eine Erfindung der Despotie. 
Sie ift, und wird weber gegeben, noch zugeftanden: Jeder benft, indem er ift, durch 
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fein Weſen. Wer den Tod nicht fürchtet, denkt auch laut, wenn er erft mit einer 
moralifchen Natur gehörig in Ordnung ift. 


— — — — 


Bei Ueberſicht der Nationalgeſchichte der Alten möchte man weinen über die Be— 
griffe von Freiheit und Gerechtigkeit, welche die Norm ihres Verfahrens waren. 





So lange meine Gedanken meine Gedanken ſind, kann ich nicht auf das Autos 
epha irgend eines Anderen ſchwören, und wenn er ein Seraph wäre. Freilich wird 
durch dieſe Vorſtellungsart in dem Menſchen am Ende Alles felbftfüchtig und egoiſtiſch, 
und feine feinfte Tugend ift nur der feinfte Eigennutz. Aber was fann ich dafür, 
daß ich nicht anders Wahrheit fehe? Das Ganze verliert hoffentlich dabei Nichts. Die 
höchſte Tugend des Menfchen in dem Traume der uneigennügigften Philanthropie, die 
Tugend, welche ihren Geweihten in ihrer Größe opfert, beruht immer auf dem Gefühl 
der Pflicht, daS dem Befiger wohlthätig und erhebend ift; und ſchon jedes Gefühl if 
eigennügig. Der Mann, welcher blos nad) Begriffen handelt, ift mehr als Menſch; 
und jeden Begriffe liegt fobann wieder ein Gefühl zum Grunde, indem er durd 
Sinnlichkeit erzeugt, oder veranlakt wird, und wir ftehen wieder auf dem alten Punkte. 
Bom Ich fängt die Philofophie an; und wer beweift uns, daß Tie über das Ich 
hinausgeht? Bei der Außernanberfegung des Begriffs der Pflicht ergibt fich alfo end- 
lich, daß jeder Menſch eigentlich immer nur fir fich handelt, indem er mit dem 
heißeften Enthufiasmus fir Andere zu handeln wähnt. Indem er zur Wohlthat 
Anderer arbeitet, arbeitet er ſich zu dem höchften Gefühl der Würde feiner eigenen 
Natur empor. Wir fchänten ung zwar, diefes noch Eigennuß zu nennen; aber iſt es 
im Grunde etwas Anderes? Nehmt alle Eitelkeit, alle Vortheile, allen Lohn aller 
Arbeit hinweg; die Tugend ift ihr eigener Lohn, fagt der Moralift, und fagt redit 
Ihr Lohn ift ihre Würde; aber ihre Würde entiprang aus ihrer Wohlthätigkeit und 
dem Gefühl, wie glücklich das Ganze fein würde, wenn fie allgemein wäre. Was iſt 
nun dieſes Gefühl? Der arme Phocion ift in feiner Tugend reicher, als der Beliger 
der Schäte des großen Königs; der gefolterte Regulus froher, als der Schwelge 
Lukull, über deffen Meahlzeiten die Beherrfcherin der Welt, das mächtige Nom, ver 
armte. Alles ift Gefühl, und Gefühl ift Egoismus: wer den feinften befigt, ift der 
Befte; und der Tugendhaftefte, wer fi) auf den feinigen am beften verfieht. Durch 
diefen Gedanken wird die Wirde der Tugend und überhaupt die Menfchennatur nigt 
gefränft ; denn die Gottheit hat damit den Grund zu fehr weifen Zweden gelegt. Der 
Durft nad) Selbftgenuß ift das große Rad in der Körper und Geifterwelt. Der 
Schöpfer wird dadurch nicht entehrt, der die Ordnung der Dinge fo feftgefegt hat, dab 
hohe wahre Glückſeligkeit des Einzelnen durchaus nicht gegründet werben und nit 
beftehen Tann, ohne daß er zu dem Wohl von Taufenden mitwirkt. Gott hat Ale 
fo beftimmt, daß jeder wahre Genuß eine reine Quelle wahren Wohl für Viele anf 
lange Dauer wird, und jeder Mißgriff die Freude des Handelnden, und Alles mil 
ihm in Verbindung Stehenden fo lange ftört, bis die alte reine Harmonie wieder 
bergejtellt wird. 





Nur dann, wenn die Begriffe von VBitrgerfreiheit und allgemeiner Gerechtigkeit 
von den Männern der Nationen richtig und lebendig gefaßt werden, fünnen wir Hoff⸗ 
nung haben, daß die innerlichen und äußerlichen Verhältniſſe der Staaten in ein 
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folche wohlthätige Harmonie treten werden, wo der herrliche philanthropifche Traum des 
Bater Kant vom ewigen Frieden vielleicht einjt in Wirklichkeit übergehen mag. 





Wenn und der Richter in und nicht verdammt, fo wird e8 und leicht, das Ver⸗ 
dammungsurtheil von Andern anzuhören: aber die Losſprechung durch einen fremden 
Richter fchlägt uns nieder, wenn der innere Inquiſitor die Abfolution nicht unterfchreibt. 





Wo nur eißfalte Vernunft herrſcht, ift furchtbare Härte; wo nur gut menfchliche 
Empfindung führt, meiſtens Schwachheit. Das befte Lebensregiment ift, wo das 
Gefühl die Segel ſchwellt, und die Vernunft da8 Ruder hält. 


Gleichheit ift immer der Probeftein der Gerechtigkeit; und beide machen das 
Weſen der Freiheit. on 

Groß ift das, wovor ich mit dem ganzen Gefühl meiner phyfifchen und moralischen 
Kraft ftaunend ftehe und fage: „das vermag ich nicht!” Meiftens macht die Kleinigkeit 
die Größe. 


Faulheit ift Dummheit des Körpers, und Dummheit — Faulheit des Geiftes. 





Die meisten Menfchen haben überhaupt gar Feine Meinung, viel weniger eine 
eigene, viel weniger eine geprüfte, viel weniger vernünftige Grundſätze. 


Wer fi beftändig ausfchlußweife mit den Büchern befchäftigt, ift für das 
praftifche Leben fchon halb verloren. Der weife Salomo Hat viel Narrheit und Plato 
viel Unfinn. Die befte Philofophie ift der geläuterte Menſchenverſtand; das beſte 
Mittel dazu, die Welt fehen, die Gefchichte Iefen, und felbft denken, in gleichen Ber- 
hältniffen. Werden die Verhältniffe nicht beobachtet, jo kommt das Refultat unkosmiſch. 





Das Loos der Menfchen fcheint zu fein, nicht Wahrheit, fondern Ringen nad) 
Wahrheit; nicht Freiheit und Gerechtigkeit und Glüdfeligfeit, fondern Ringen darnad). 





Wodurch die größte Nationalfraft zu dem wohlthätigften Nationalzwed gewonnen 
wird, das ift die einzig gute Conſtitution. Diefes ift nur möglich durch Gleichheit, 
Freiheit und Gerechtigfeit ; diefe drei find Ein. 





Sobald wir Deutjchen eine Nation find, find wir die erfte. 





Leben heißt wirken und vernünftig wirken. Nach unferer Weiſe heißt es aber 
leiden und vernünftig leiden. 


nn 
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Die beſte Verwahrung gegen Leidenſchaft aller Art iſt nahe und gründliche Be 
fanntichaft mit dem Gegenftand. 


Wer den Tod fürchtet, hat daS Yeben verloren. 


Nur ein Ignorant hält fogleich feine Gedanken für Entdedungen. Unterdeiſen 
Eönnen fie e8 doch für ihn fein, und er entbedt vielleicht beſſer, als fein Vorgänger. 
Ein Ignorant ift fein Dummkopf; aber ein Dummfopf bleibt immer ein gnorant, 
und wenn er ein noch fo großer Polyhiftor wäre. Die Yiterärgefchichte könne dazı 
viel Belege liefern. 


— — 


Wenn nur erſt der zehnte Theil der Menſchen leidlich geſcheidt wäre, fo hätte 
die Vernunft Hoffnung zur Herrſchaft. 


Selten ift ein Mann jo gut, als fein Name; aber auch felten fo jchlecht. 


Es ift oft Nichts unphilofophifcher, ald die Philoſophen und Nichts dümmer, al? 
die Gelehrten. Daß man fi dumm lernt und närriſch philofophirt, find ziemlich 
gewöhnliche Erfcheinungen. 


Die Furt und die Faulheit bringen den Menſchen um alles Bernünftige. 


Eine gute That, wenn fie wirklich die Probe hält, ift beffer, als Milkionen guter 
Worte; aber manchmal ift das Wort die That ſelbſt; und dann hat es Höhen Werth 


Ich finde in der Geſchichte nur einige Züge in Charakteren, vor denen ich mit 
Ehrfurcht zurücichauere: das Hält mein Selbftgefühl, auch wenn feine Seele je meinen 
Namen nennen follte. 


Wenn dem Menfchen nicht immer Etwas theurer ift, als das Leben, fo ift das 
Leben nicht viel werth. 


Die meiften Leidenfchaften feheuen den Tag und find fthon gefährlid) genug: aber 
furchtbar verheerendb find die, die im ber Finfterniß geboren werden und fid doM 
Sonnenlicht nähren: Ruhmſucht und Herrſchſucht. 








Den Ruhm fol der Weife verachten, aber nicht bie Ehre. Nur felten ift Et 
wo Ruhm iſt, und faft noch feltener Ruhm, wo Ehre ift. 





Nicht wo Einer regiert, ift Deöpotie, fondern wo Einer herrſcht, das 
heißt, nad) eigener Willkür ſchaltet und die Uebrigen unbedingt als Inſtrumente zu 
ſeinem Zwecke braucht. 


⸗ 
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8. Iohann Peter Hebel. 


Geb. den 10. (11.) Mai 1760 zu Bafel; geft. 


Mit a'm Gtäter vo’ Sul du du merih darze 
dergeiffe, 
Huf de mer'ſch Ämgeriget {m Leibe, huſt mer'ſch 
Huf merid, wieder Beim mit deinem Slafel vuil 
em . 


E dam Bel vo’ dir, do find’t ma’ alles und jebeß, 
Die ei’ der ganzen Ralur gas Minter innen und 


dardſt und Fruhiohr und und Big, Sturm, 
un 


ner und Rägen, 
Urbenär abgemolt fen 


Wenfden, Tiere und Mäher, 
Und de Berne die Hlif’n, tole bir fü Eee de Meutöen, 


e “ fein me 
FRECHEN 


0, der g’funge Het wie du 
jerzen und fo eben 

Kt, maß Im dar Hab Bent, 
9 ER fen und in 


Er ® verborgni —— 
ve hie De geete —æe—ù—— 


den 22. September 1826 in Schwebingen. 
ae 5* 


——— — 
— wei mit —— 
(Säeffen) 


De SH 6 im Ri, im gelte DR 
oc, menge 


— das miesn-mer fetten 
Da’ater ca mit Dim Dihteeneo 
gt jeg nummesn»e«n Erempel nenne: 
de, Götterfante, 
De al ehtume “ 
2 mengernin € Braueufg wrfune 
nd Het it grifft mocum? 
Bi Dine orte Ange & Tary und gaet: 
‚Re Trunt in Ehre, 
Ber wil?8 vermehre?“ 
Und er verfloßt’8 und fafft e frohe net. 
Rarl Hagenbad) 





Urtheile über Hebel. 


Goethe: So verwandelt ber Verfaffer diefe Naturgegenftände zu Landleuten 
und verbauert, auf die naivfte, anmuthigfte Weife, durchaus da Univerfum; fo daß 
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bie Landfchaft, in der man denn doch den Landmann immer erblidt, mit ihm in 
unferer erhöhten und erheiterten Phantafie nur eins auszumachen fcheint. 


Wunſchen wir dein Oberrhein Glück, daß er des feltenen Vorzugs genießt, in 
Herrn Hebel einen Provinzialdichter zu befigen, der, von bem eigentlichen Sinne feiner 
Landsleute durchdrungen, von der höchften Stufe der Kultur feine Umgebungen über- 
Ichauend, da8 Gewebe feiner Talente gleichjam wie ein Ne auswirft, um die Eigen 
heiten feiner Lands- und Zeitgenoffen aufzufifchen und die Menge ihr felbft zur Be 
Inftigung und Belehrung vorzumeifen. 


Jean Baul: Unfer alemannifcher Dichter hat für Alles Leben und für Alles 
Sinn; ba8 offene Herz, die offenen Arme der Liebe und jeder Stern unb jede Blume 
wird ihm ein Menfh. Er ift naiv, er ift von alter Kunft und neuer Zeit gebildet 
— er ift meiftend hriftlich elegiſch, zumeilen romantisch fchauerlih — 3. B. in der 
hohen Erzählung: der Karfunkel — er ift ohne Phrafendrilleer — er ift zu leſen, 
wenn nicht einmal, doch zehnmal, wie alle® Einfache. Mit andern beffern Worten: 
das Abendroth einer fchönen friedlichen Seele Tiegt auf allen Höhen, die er auffteigen 
läßt — poetifche Blumen erfegt er durch die Blumengöttin felber, durch die Poefie — 
da8 Schweizer Alphorn der jugendlichen Sehnfucht und Freube Hat er am Munde, 
indeß er mit der andern Hand auf das Abendglühen der hohen Gletfcher zeigt und 
zu beten anfängt, wenn auf den Bergen die Betgloden ſchon herabrufen. 


Georg Längin (Hebeld Biograph): So günftig diefe (die ebengenannten) Be 
urtheilungen find, fo überjehen doch beide gerade das Bebeutendfte an den alemanniſchen 
Gedichten, daß fie nicht der Ausfluß fubjeltiver Empfindung, Kinder müffiger Em- 
pfindung find, wie fie gerade damals der Schule der Anakreontiker unter der Anführung 
Gleims eigen waren und als folche frei in der Luft ſchweben, fondern daß fie eine 
fefte Iandfchaftliche Unterlage haben: das beftimmt ausgeprägte Bild jenes vonnder- 
Schönen Fledchens Erde, auf dem wieder ein beftimmt ausgeprägtes Volksleben ſich 
abhob, das fie in feinem Weſen und Treiben, feinen Sitten und Gebräuchen tra 
wiedergeben und noch obendrein in ber ureigenen Volksſprache, die eben dadurch ſelbſt 
in dem Reichthum ihrer Ausdrücke, der Zartheit ihrer Bilber, der Gemüthsfülle und 
ber Fähigkeit, das Lebloſe zu beleben, der Nachwelt überliefert wird. 


Klaus Groth: Er war ber Erfte, der da bemerkte, daß das Bolt den Chat 
feiner Empfindungen und Anfchauungen am beften felbft ausgeprägt hatte in fein 
Mundart, in feine® Stammes Sprache. Er hatte Demut genug zu erfennen, daß die 
Vollsſprache nicht die Nefte einer verfümmerten Bildung darftelle, fondern das geſunde 
Leben bes Volkes, er fah nicht mit Hochmut herab auf das Voll, um e8 mit feine 
Weisheit zu erziehen, fonbern befcheiden heraus aus dem Volke, in dem er mit freund 
licher Seele mitten inne fland. Kein Wunder, wenn er an den Zuſtänden nicht blos 
das Sichtbare, mein das Hörbare, Riechbare, Greifbare und felbft die daraus ent 
fpringende Empfindung wieder zu geben vermag, denn er fieht mit dem Augen de 
Volkes, empfindet mit feinen Sinnen. Er ficht den Mond, nicht Luna Diana ot 
andere dergleichen Nebenmonde oder Sonnen. Sein Blid ift ungetrübt, fein Herz j 
rein, daß er dicht an der Realität den Staub und Schmug nicht bemerkt, nicht Dt 
rauhe Arbeit des Landmannes, das irdifche Streben um Erwerb, aber wol bie jhön 
Nude und den zufriedenen Sinn nad) gethaner Pflicht. So Löfte Hebel die Mundan 
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aus dem Bann. Er murde der Prophet der Schönheit der Stammfprachen 
Deutſchlands. 


Joh. Scherr: Der unverwelklichſte Kranz mundartlicher Dichtung gebührt 
Johann Peter Hebel, der in ſeinen alemanniſchen Gedichten, wie Goethe treffend ſagte, 
das ganze Univerſum auf die anmutigſte Weiſe verbauert hat. Kein moderner Idyllen⸗ 
dichter kommt ihm an Naturwahrheit, Naivetät, Friſche und Treuherzigkeit gleich und 
ſein Gedicht Die Wieſe iſt die Perle der deutſchen Idyllik. 


Aus den „Illemunniſchen Gedichten“, 
DaB Liedlein vom Kirſchbaum. 


Der Liebgott het zum Früehlig gfeit: Wie fufer fin die Chächli gichwentt! 
„Gang, ded im Würmli au ſi Tiſch!“ Es ftredt fi trochche Züngli dri, 
Druf bet der Chriesbaum Blätter treit, Es trinkt und feit: „Wie ſchmeckt's fo ſüeß! 
Biel tuufig Blätter grün und frifch. Do mueß der Zuder wohlfel fi.“ 

Und 's Würmli ufem Et verwacht's, Der Liebgott het zum Summer gjeit: 
's bet gichlofen i fim Winterhuus, „Gang, ded im Spätzli au fi Tiſch!“ 
Es firedt fi, und fperrt ’s Müüli uf, Druf bet der Chriesbaum Früchte treit, 
Und ribt die blöden Augen us. Biel tuufig Chriefi roth und frifd. 

Und druf fe het's mit ftillem Zahn, Und 's Spätzli feit: „Sich das der Bricht? 
Am Blättli gnagt enanderno Do fitt me zu und frogt nit lang. 
Und gfeit: „Wie ift das Gmües fo gut! Das git mer Chraft in Mark und Bei, 
Mer Hunnt fehier nümme weg dervo.“ Und ftärlt mer d’Stimm zu neuem Gfang.“ 

Und wieder het der Liebgott gfeit: Der Liebgott het zum Spötlig gfeit: 
„Dec jez im Immli au fi Tiſch!“ „Ruum ab, fie ben jez alli g'ha!“ 
Druf bet der Chriesbaum Blüethe treit, Druf bet e hüele Bergluft gweiht 
Biel tuufig Blüethe wiiß und frifch. Und 's bet fcho chline Nüfe g’ha. 

Und 's Immli fieht’3 und fliegt druf hi Und dv’Blättli werde gel und roth, 

rüeih in der Sunne Morgeihin. Und fallen eis em andre no; 

8 denkt: „Das wird mi Kaffe fi, Und was vom Boden obfi chunnt, 
St hend doch chofper Porzelin!“ Muß au zum Bode nidfi goh. 

Der Liebgott het zum Winter gfeit: 
„Deck' weibli zu, was übrig iſch!“ ⸗ 


Druf het der Winter Flocke gſtreut. 


Sonntagsfruͤhe. 

Der Samſtig het zum Sunntig gſeit: Doch endli ribt er d'Augen us, 
„Jez hani alli ſchlofe gleit; Er chunnt der Sunn an Thür und Hus; 
„Sie ſin vom Schaffe her und hi Sie ſchloft im ſtille Chämmerli; 
„Gar ſölli müed und ſchlöfrig gfi, Er poͤpperlet am Lädemli; 

„Und 's goht mer ſchier gar ſelber ſo, Er rüeft der Sunne: „d'Zit iſch do!“ 

„J cha faſt uf kei Bei meh ſtoh.“ Sie ſeit: „J chumm enanderno.“ — 
So ſeit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, Und Tisli uf de Beeche gobt, 

Se finft er aben in d’Mitternadit. Und heiter uf be Berge ftoht 

Der Sumtig feit: „Jez iſch's an mir!” Der Sunntig, und 's jchloft alles no; 

Gar ftill und heimli bichließt er d'Thür. Es fieht und hört en niemes goh. 

Er büfelet hinter de Sterne no, Er chunnt ins Dorf mit fiillem Tritt, 


Und da ſchier gar mit obfi cho. Und wintt im Guhl: „Verroth mi nit!“ 
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Und wenmen enbli au verwacht, 
Und gichlofe bet die ganzi Nacht, 
Se ftoht er do im Sunnefdii, 
Und Inegt eim zu de Fenſtern i 
Mit finen Auge mild und guet 
Und mitten Meyem uffem Huet. 


Drum meint ers treu, und was i fag, 
E83 freut en, wemme fchlofe mag, 
Und meint, e8 feig no dunkel lacht, 
Wenn d'Sunn am heitre Himmel ladıt. 
Drum iſch er au fo lisli cho, 
Drum ſtoht er au ſo liebli do. 


Wie glitzeret uf Gras und Laub, 
Vom Morgethau der Silberſtaub! 
Wie weiht e friſchi Mayeluft, 

Voll Chrieſiblueſt und Schleecheduft! 
Und d'Immli ſammle flink und friſch, 
Sie wüſſe nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garteland 
Der Chrieſibaum im Mayegwand, 
Gel⸗Veieli und Tulipa 


Und Sterneblueme nebe dra, 
Und gfüllti Zinkli blau und wiiß, 
Me meint, me lueg ins Paredis! 


Und '3 iſch fo ſtill und heimli de, 
Men iſch fo rüeihig und fo froh! 
Me hört im Dorf kei Hüf und Hott, 
E Guete Tag und Dank der Gott; 
Und ’8 git gottlob e ſchöne Tag, 
Iſch Alles, was me höre mag. 


Und ’8 Bögeli feit: „Frili jo! 
„Bots taufig, 30, do iſch er fol 
„Er dringt jo i ſi'm Himmelsglaft 
„Dur Blueſt und Laub in Hurſt und Naft!“ 
Und 's Diftelzwigli vorne dra 
Het 's Snuntigrödli au ſcho a. 


Sie Lüte meger 's Beiche fcho, 
Der Pfarer, ſchint's, well zitli ho. 
Gang, brech mer eis Aurifli ab, 
Berwilfchet mer der Staub nit brab; 
Und Chüngelt, leg di weidli a, 

De mueſch berno ne Meye hal 


Der Wegweiſer. 
Suter Rath zum Abſchied. 


Weiſch, wo der Weg zum Mehlfaß ifch, 
Zum volle Faß? Im Morgeroth 
Mit Pflueg und Charft dur's Weizefeld, 
Bis Stern und Stern am Himmel ftoht. 


Me badt, fe lang der Tag eim hilft: 
Me Inegt nit um und bfibt nit floh; 
Druf goht der Weg dur's Schüretenn 
Der Chuchi zu, do hemmers jo! 


Weiſch, wo der Weg zum Gulden iſch? 
Er goht de rothe Chrüzere no; 
Und wer nit uffe Chrüger luegt, 
Der wird zum Gulde jchwerli cho. 


Wo ifh der Weg zur Sunntigfreudb? 
Gang ohni Gfohr im Werditig no 
Dur d’Werkftatt und dur's Aderfeld! 
Der Sunntig wird fcho felber cho. 


Am Samftig iſch er nümme mit. 
Was dedt er echt im Chörbli zu? 
Denkfwol e Pfündli Fleifch ins Gmües, 
's cha fy, ne Schöpli Wi derzu. 


Weiſch, wo der Weg in d’Armeth goht? 
Lueg numme, wo Taffere fin; 
Gang nit verbei, 's iſch quete Wi, 
's fin magelneue Charte d’inn! 


Sm letfte Wirthshus hangt e Sad, 
Und wenn de furt gohſch, henk en a! 
„Du alte Lump, wie ftoht der nit 
„Der Bettelfad fo zierlig a!“ 


Es iſch e hölze Gſchirli drinn, 
Gib Achtig druf, verlier mer's nit; 
Und wenn de zu me Waſſer chunnſch 
Und trinfe magſch, fe ſchöpf dermit! 


Wo iſch der Weg zu Fried und Ehr, 
Der Weg zum gueten Alter echt? 
Grad fürſi gohts in Mäßigkeit 
Mit ſtillem Sinn in Pflicht und Recht. 
Und wenn den amme Chruzweg ſtohſch, 
Und nümme weiſch, wo's ane goht, 


Halt ſtill, und frog di Gwiſſe z'erſt, 
»z da dütſch, Gottlob, und folg ſi'm Roth. 


Wo mag der Weg zum Chilchhof ſy? 
Was frogſch no lang? Gang, wo de witt 
Zum file Grab im chüele Grund 
Führt jede Weg, und 's fehlt fi mit. 


Doch wandle du in Gottesfurdht! 
J roth der, was t rothe cha. 
Sel Plägli bet e gheimi Thür, 
Und 's fin no Sachen ehne dra. 
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Aus dem „Schatskäaftlein“, 


Dem geneigten Xejer, wenn er zwifchen feinen befannten Bergen und Bäumen 
daheim fit bei den Seinigen, oder bei einem Schöpplein im Adler, jo iſt's ihm wohl, 
und er dent juft nicht weiter. Wenn aber früh die Sonne. in ihrer ftillen Herrlichkeit 
aufgeht, jo weiß er nicht, wo fie herfommt, und wenn fie Abends untergeht, weiß er 
nicht, wo fie Hinzieht, und wo fie die Nacht hindurch ihr Licht verbirgt, und auf 
| welchem geheimen Fußpfad fie die Berge ihres Aufgangs wieder findet. Oder wenn 
ı ber Mond einmal bleich und mager, ein andermal rund und vol durd die Nacht 
ſpaziert, er weiß wieder nicht, wo daS herrührt, und wenn er in den Himmel voll 
| Sterne hinauffchaut, einer blinkt ſchöner und freudiger als ber andere, fo meint er, fie 

feien alle wegen feiner da und weiß doch nicht recht, was fie wollen. Guter Freund, 
| das ift nicht löblich, daß man fo etwas alle Tage fieht, und fragt nie, was es 
| bedeutet. Der Himmel ift ein große® Buch über die göttliche Allmacht und Güte, 
ı und ftehen viel bewährte Mittel darin gegen den Aberglauben nnd gegen die Sünde, 
| und die Sterne find die goldenen Buchſtaben in dem Bud. Aber e3 ift arabiſch, 
| man kann es nicht verftehen, wenn man feinen Dolmetfcher hat. Wer aber einmal 
ı in diefem Buch leſen kann, in diefem Pfalter, und lieft darin, dem wird hernad) die 
| 
| 
| 
| 


N — — 


Zeit nimmer lang, wenn er ſchon bei Nacht allein auf der Straße iſt, und wenn ihn 
die Finſterniß verführen will, etwas Böſes zu thun, er kann nimmer. 


Es iſt doch nicht Alles ſo uneben, was die Morgenländer ſagen und thun. Einer, 
Namens Lockmann, wurde gefragt, wo er ſeine feinen und wohlgefälligen Sitten gelernt 
habe? Er antwortete: Bei lauter unhöflichen und groben Menſchen. Ich habe immer 
das Gegentheil von Demjenigen gethan, was mir an ihnen nicht gefallen hat. Ein 
Anderer entdeckte ſeinem Freund das Geheimniß, durch deſſen Kraft er mit den zank⸗ 
ſüchtigen Leuten immer in gutem Frieden ausgekommen ſei. Er ſagte fo: Ein ver- 
ftändiger Mann und ein thöridhter Mann können nicht einen Strohhalm mit einander 
zerreißen. Denn wenn ber Thor zieht, fo läßt der Verftändige nad, und wenn jener 
nachläßt, fo zieht diefer. Aber wenn zwei Unverftändige zufammen kommen, jo zer- 
reißen fie eiferne Ketten. 


— — — — — — 


Der Geizige rafft Geld und Gut zwecklos zuſammen; der Verſchwender 
bringt es zwecklos durch. — Der Geizige hat feinen, der Verſchwender hat einen 
unnügen Genuß von dem Seinigen. — Der Geizige kann auf die goldene Mittel- 
ftraße zurüdtehren, ſobald er will; dem Verſchwender wirb es immer fchwerer, je 
weiter er fi) davon entfernt. — Der Geizige kann, aber er will e8 felten; der Ver— 
ſchwender möchte oft, aber cr fann nicht mehr. — Der Eine macht fid) Feinde; der 
Andere erwirbt Freunde, die fchlimmer find als ein Zeind. — Jenen peinigt ber 
Wunſch, immer weiter zu kommen; dieſen die Rene, daß er fchon fo weit gelommen |, 
ift. — Geiz ift die Wurzel alles Uebel; Verfchwendung ift ein Baum voll bitterer 
Früchte. — Den Geizigen verzehrt die Sorge, ben Verſchwender die Ausjchweifung. 
Jenen lohnt am Ende die Furt, diefen der Kummer. — Nicht felten wird der 
jugendliche Verfchwender noch ein geiziger Greis. — Sehr oft kommt das Vermögen 
geiziger Sammler an verfchwenberifche und im eigentlichen Sinne ladjende Erben. 


Zum Erwerben eines Glüds gehört Fleiß und Geduld, und, zur Erhaltung 
defjelben gehört Mäßigung und Borfidt. Langfam und Schritt fir Schritt fteigt man 


Lem nn Te 
8 
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eine Treppe hinauf. Aber in einem Augenblicke fällt man hinab und bringt Wunden 
und Schmerzen genug mit auf die Erde. 





„Friſch gewagt, iſt halb gewonnen.“ Daraus folgt: „Friſch gewagt, iſt auch 
halb verloren.“ Das kann nicht fehlen. Deßwegen ſagt man auch: „Wagen gewinnt, 
Wagen verliert.“ Was muß alſo den Ausſchlag geben? Prüfung, ob man die Kräfte 
babe zu dem, was man wagen will, Weberlegung, wie e8 anzufangen ſei, Benugung 
der günftigen Zeit und Umftände, und Hintennad, wenn man fein muthiges A gejagt 
hat, ein befonnene® B und fein beſcheidenes C. Aber fo viel muß wahr bleiben: 
Wenn etwas Gewagtes fol unternommen werben, und fann nicht anders fein, jo if 
ein frifcher Muth zur Sache der Meifter, und der muß dich durchreißen. Aber wenn 
du immer willſt, und fängft nie an, oder du Haft fchon angefangen, und es reut dich 
wieder, und willft, wie man fagt, auf dem trodenen Lande ertrinken, guter Freund, 
dann ift „Schlecht gewagt ganz verloren“. 





„Es ift nicht Alles Gold, was glänzt.“ Mancher, der nicht an dieſes Sprid; 
wort denkt, wird betrogen. Aber eine andere Erfahrung wird noch öfter vergeffen: 
„Manches glänzt nicht und ift doc Gold,“ und wer das nicht glaubt und nicht daran 
denft, der ift noch ſchlimmer daran. In einem wohlbeftellten Ader, in einem gut ein 
gerichteten Gewerbe ift viel Gold verborgen, und eine fleißige Hand weiß es zu finden, 
und ein ruhiges Herz dazu und ein gute Gewiffen glänzt auch nicht, und ift noeh 
mehr als Goldes werth. Oft ift gerade da am wenigften Gold, wo der Glanz und 
die PBrahlerei am größten if. Wer viel Lärm macht, hat wenig Muth, wer viel von 
feinen Thalern vebet, hat nicht viel. Einer prahlte, er habe ein ganzes Simri (Sefter) 
Ducaten daheim. AB er fie zeigen follte, wollte er lange nicht daran. Endlich 
brachte er ein Heine rundes Schädhtelein zum Vorſchein, da8 man mit der Hand 
decken konnte. Doch Half er ſich mit einer guten Ausrede. Das Ditcatenmaß , jagle 
er, fei Heiner als das Fruchtmaß. 





Nun kommen zwei Sprichwörter, und die find beide wahr, wenn fie ſchon einander 
widerfprechen. Bon zwei unbemittelten Brüdern hatte der eine feine Luft und feinen 
Muth, etwas zu erwerben, weil ihm das Geld nicht zu den Fenſtern Hineinregnde 
Er fagte immer: Wo nichts ift, lommt nichts hin. Und ſo war es auch. Et 
bfieb fein LXebenlang der arme Bruder Wonihtsift, weil es ihm nie ber Mühe 
wertd war, mit einem Heinen Erfparniß den Anfang zu machen, um nad) und nach 
zu einem größern Vermögen zu kommen. So dachte der jüngere Bruber nicht. Der 
pflegte zu fagen: Was nicht ift, das fann werden. Er hielt das Wenige, 
was ihm von der Berlaffenfchaft der Eltern zu Theil worden war, zu Rath, umd 
vermehrte es nad) und nad) durch eigenes Erſparniß, indem er fleißig arbeitete und 
eingezogen lebte. Anfänglich ging es hart und langſam. Aber fein Sprichwort: Was 
nicht ift, kann werben, gab ihm immer Muth und Hoffnung. ‘Mit der Zeit 
ging es befier. Er wurde durch unverdroffenen Fleiß und Gottes Segen nod ein 
veiher Dann, und ernährt jegt die Kinder des armen Bruders Wonichtsift, de 
jelber nichts zu beißen und zu nagen hat. 


——T 
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echte Periode. 


Die Zeit des national;politifchen und wiffenfchaftlichen Auffchwungs. 
1815 bis zur Gegenwart. 


L Fortwirlen des Claſſicismus und Idealismus. 
1. Claſſiciſtiſcher Idealismus. 


1. Stanz Grillparzer. 
Geb. ben 15. Januar 1791 zu Wien; geft. den 21. Januar 1872 ebendafelbft. 


Motto: _ Wrillparzer — ein fenmer auszufprediender Mame! ber das Publikum und die 
etier giteratur wird Ah mit ihn zu Veldafigen ja haben. “el Byron) 


HS der ite reiht itmeifer Gethe dir Be Rarte Seht, 

Deinen Namen ehrt die HE [preden —5 aneqte 

e daß eb Bohne Giegertcaft die Beier fröne, 

Gil unpihut old wonne[gnere, milder Yale (ine Zhne 
(Mnafafius Grin) 


SER du nom Raftenber erben Dee Ban Land — 18 beichn, 


0 wirft du, maß in, verfiehn. 
lernen” 
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Nrtheile über Grillparzer. 


Heinrich Taube: In unferer Literatur wird Grillparzer nicht die Stelle eines 
im gewöhnlichen Sinne populären Dichter anſprechen Können, wohl aber die cine 
wahren Dichters. Eigen und felbftändig war er durchweg, eigen und felbftändig wird 
er in unfrer Literatur daftehen, eine Geftalt von Granit. Sie ſchimmiert nicht, aber 
fie iſt feft, fie dauert. Und ich meine deshalb: auch die Nachwelt wird fie in 
Ehren halten. 


Joh. Scherr: Grillparzer, ein Dichter jeder Zoll... Keufch-Holderes ward 
nie gebichtet, al8 der 3. Akt, von „Des Meeres und der Liebe Wellen“. Ueberhaupt 
fteht diefe Tragödie der Liebe ganz einzig in der deutſchen Xiteratur da und aud) 
die Weltliteratur bietet nur ein Seitenftüd dazu: Shafefpeares Julia. Als Lyriker 
nimmt Grillparzer ebenfall® einen Ehrenplag ein und zwar mittel3 Eigenartigkeit ber 
Gedanken und mittel3 Energie des Ausdrucks. 


Robert Prölß (Gefchichte des neueren Dramas): Der öftreichifchen Krinf 
galt Grillparzer nicht nur, was er unzweifelhaft ift, als der erfte tragifche Dichter 
Deftreich®, fondern auch als ein claffifcher, dicht neben Schiller und Goethe zu ftellender 
Dichter, was freilich auf der Verkennung der eigentlichen Größe und Bedeutung diefer 
(egteren beruht, die ja nicht bloß die Repräfentanten und der höchſte Ausdrud einer 
beftimmten Zeitepoche eines einzelnen Landes und Volksſtammes, fondern die Begründer, 
die leuchtenden Vorbilder und daß Maß einer ganz neuen Epoche der Enwicklung be 
deutfchen Geiftes, einer ganz neuen Cultur- und Bildungsepoche überhaupt find. 


Aus Grillgarsers Gedichten. 
Abſchied von Gaſtein. 


Die Trennungsſtunde ſchlägt, und ich muß 
ſcheiden, 

So leb' denn wohl, mein freundliches Gaſtein! 

Du Tröfterin fo mancher bittern Leiden, 

Auch meine Leiden lullteſt du mir ein, 

Was Gott mir gab, worum ſie mich beneiden, 

Und was der Quell doch iſt von meiner Pein, 

Der Qualen Grund, von Wenigen ermeſſen, 

Du ließeſt mich's auf kurze Zeit vergeſſen. 


Denn wie der Baum, auf den der Blitz gefallen, 

Mit einemmale ſtrahlend ſich verklärt, 

Rings hörſt du der Verwundrung Ruf er: 
ſchallen, 

Und jedes Aug' iſt ſtaunend hingekehrt; 

Indeß in dieſer Flamme glüh'ndem Wallen 

Des Stammes Mark und Leben ſich verzehrt, 

Der, wie die Lohe ſteigt vom glüh'nden Herde, 

Und deſto tiefer niederſinkt zur Erde. 


die die Schönheit 
ſchmücken, 

Des Waſſerreiches waſſerhelle Zier, 

Den Finder, nicht die Geberin beglücken, 
Das freudenloſe, ſtille Muſchelthier; 


Und wie die Perlen, 





Denn Krankheit nur und langer Schmerz ent⸗ 
drücken 


Das heißgeſuchte, traur'ge Kleinod ihr, 
Und was euch fo entzüdt mit feinen Strahlen, 
Es ward erzeugt in Todesnoth und Qualen. 


Und wie der Wafferfall, def lautes Wogen 
Die Gegend füllt mit Nebel und Getos; 

Auf feinem Bufen ruht der Regenbogen, 

Und Diamanten jhütteln rings ſich los; 

Er wäre gern im ftillen Thal gezogen, 
Gleich feinen Brüdern in der Wiefen Schoos, 
Die Klippen, die fi ihm entgegenfeßen, 
Verſchönen ihn, indem fie ihn verlegen. 


Der Dichter fo; wenn auf vom Glüd g- 


tragen, 
Umjubelt von des Beifall lauten Schall, 
Er ift der mwelte Baum, vom Blitz geichlagen, 
Dos arme Mufchelthier, der Wafferfall; 
Was ihr für Lieder haltet, e8 find Klagen, 
Geſprochen in ein freubenleeres AU, 
Und Flammen, Berlen, Samud, die euch um⸗ 


weben, 
Gelöfte Theile ſind's von feinem Leben. 





oe 
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Die tragiſche Muſe. 
Bor Bollendung des Trauerſpiels Medea gedichtet. 


Halt ein, Unſelige! Halt ein! Was hab' ich gemein mit dir? 

Wohin verlodfi du mid? Mir fchaudert. Geh! — 

Ueber Berge bin ich gekommen, 

Durch Sclünde dir gefolgt; 

Seen Fan A wo id) ‚ie, Tine Spur, 
ern herauf tönt der Menſchen Stimme, 

Zönt ber Herden fröhliches Geläut, Bon Enmergeiikerm ganb y mid lodt 

Und des Waldbachs Raufchen; ebe dich weg, nnd laß mid ' 

Ringsum Klippen, woltennahe Klippen, 2 a ich, den Rüde fuchend 

Ueber mir Duft und Nebel, ’ 8 ’ 


Heimkehre zu den Meinen. 
eugend Geftalten! Aber du fchauft mich an? 


Und auch du, die mich hergelodt, 
Durch die Leier in deinem Arm, 


. <4,h? j Mit dem Auge, ftreng zugleich und innig, 
.& — 
4 Eau —— Ze and rede! Mit dem ſeelenbindenden Blick, 
Gräulichen Anblicks Der ſchon dem feimenden Knaben 


S Das Spielzeug wand aus den Händen 
Sana N nfeln bie Dane, Und, abfodend, vom Kreis der Gefährten, 
Schwarz das Gewand ent In einfiedierijche Still' ihn bannend, 

Blut an ihrem Gemwande! -- Das Geihid der Könige 

An dem Dolch, den fie züdt! Und der Welt ungelöfte, ewige Räthfel 
Zwei Kinder todt zu ihren Füßen, Ihm gab zum ahmungsvollen, ernften Spiel: 
Und ein Greis und ein Jüngling, Du ſchauſt mich an, umd willſt nicht gehn‘ 


Im Todeslampf verzerrend 

Verwandte, ähnliche Züge; 

Um die Schultern aber glänzt es — 

Ein Vließ — ein goldftrahlendes Vließ! — 
Diedea! — 


Hebe dich hinweg, Entſetzliche! — 
Kinder-, Bruder-, Batermörderin! 
Was if mir gemein mit dir? 

Den Bater hab’ ich kindlich geehrt, 


Winkſt mir zu folgen, dir und der Gefährtin, 
Medeen mit dem gräßlichen Blick? 

Du nimmft den Kranz vom duftenden Haar, 
Und fegeft ihn aufs Haupt der Entfeglichen? 
Mir den Schmud, den Johnenden Schmuck! — 
Du lächelſt und winkſt? 

Folgen ſoll ich, dann ſei gewährt? — 

Mein Weſen hat kein Schild gen ſolche Waffen, 
Sie haften, deine Pfeile, in der Bruſt! 


—— — — — — — — — — 


Und als die Mutter ſtarb, Vollendet ſei, was begonnen! 
Floſſen fromme Thränen Winke nicht mehr, du haſt mich gewonnen! 
Ihr nach ins unerwünſchte Grab. — Geh' voran, ich folge dir! 


Feldmarſchall Radetzky. (Juni 1848.) 
Glück auf, mein Feldherr, führe den Streich! Die, wenn ſie die Flamme ergriffen hat, 


Nicht bloß um des Ruhmes Schimmer, Ihn mitzieht zum Abgrund des Falles. 

In deinem Lager iſt Oeſterreich, 

Wir Andern find einzelne Trümmer. Und deine Minifter, die Führer im Heer, 
Sie führen das Schwert an der Seite, 

Aus Thorheit und aus Eitelfeit hr ftrafen, wenn's irgend nöthig wär’: 

Sind wir in ung zerfallen; ehorfam ift Frieden im Streite; 


In denen, bie du führft zum Streit, 


— — — —— a LU — — — — — — — — — — — — — 


Lebt noch Ein Geiſt in Allen. Die Gott ald Slav' und Magyaren ſchuf, 
Sie ftreiten um Worte nicht hämiſch; 
Dort ift fein Jüngling, der ſich vermißt, Sie folgen, ob deutſch auch der Felbherruruf, 
Es beſſer als du zu kennen, Denn: Vorwäris! iſt ungriſch und böhmiſch. 
Der, was er träumt und nirgends iſt, 
Als Weisheit wagt zu benennen. Gemeinſame Hülf' in gemeinfamer Noth 
at Reiche und Staaten gegründet, | 
Und deine Garde, die nicht nur wacht, er Menſch ift ein Einfamer nur im Tod, | 
Nein, auch bewacht und beichiruel, Doch Leben und Streben verbündet. | 
ie bat nicht der eignen Sicherheit acht | 
Seh Haan die —— — —5 a, Wär’ uns ein Beifpiel dein ruhmvoller Krieg, | 
Wir reichten ung freudig die Hände. 
Der Bürger deiner wandernden Stadt, Im Anflug von Allen Tiegt der Sieg, 
Er meiß, diefe Stadt ift fein Alles, Im Glück eines Jeden das Ende. | 


| 
————————— ————— — 


— — — — —— 
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Die Ruinen des Eampo bacciuno in Rom. (Rom, im Frühjahr 1819.) 


Seib gegrüßt, ihr heil’gen Trümmer, 
Auch ald Trümmer mir gegrüßt! 
Obgleich nur noch Mondesſchimmer 
Einer Sonn’, die nicht mehr ift. 

Nennt euch mir, ich will euch kennen, 
Ich will wiffen, was ihr war't; 

Was ihr feid, braucht’S nicht zu nennen, 
Da die Schmad euch gleich gepaart. 


Eintrachtstempel! — du der erfte, 
Der fih meinem Blid enthüllt! — 
Deine lette Säule berfte, 

Schlecht haft du bein Amt erfüllt 
Sollteft deine Brüder hüten, 
Warſt als Wächter hingeſetzt, 

Und du ließeſt Zwietracht wüthen, 
Die fie fällt und dich zulett. 


Jupiter! aus deinem Tempel, 
Stator, der zu ftehn gebeut, 
Brich des Schweigens Stlavenftempel, 
geb fie ftehn, die neue Zeit! 

och umfonft ift hier dein Walten, 
Du ftehft felber nur nit Müh’: 
Unaufhaltſam gehn die Alten 
Und das Neue über fie. 


Warum in das Feld der Leichen 

Sf, Septimius Sever, 

Eingang dieß dein Siegeszeichen? 
Ausgang, dünkt e8 mich vielmehr. 
ALS den letten, der’s zu fallen — 
Wenn aud nicht zu thun — verftand, 
Sei ein Plätzchen dir gelaffen — 
Doch nicht hier aın äußern Rand. 


Titus, nicht dem Ruhm — dem Frieden 
Bauteft du dein Heiligthum; 

Doch dir ward, was du vermieden, 
Leder Stein fpridht deinen Ruhm. 

Auch den Frieden in dem Munde 

Ging ein andrer d’rauf ins Haus'); 
Dod der Friede z0g zur Stunde 

Aus dem Friedenstempel aus. 


Euria, die aus ihren Thoren 
Krieg der Welt und Frieden lie; 
— du deiner Senatoren? 

iner doch iſt dir gewiß. 
Sieh' ihn ſtehn dort an den Stufen, 
Bei dem Mann im Prieſterkleid; 
Sieh’ er kömmt, wird er gerufen, 
Und er geht, wenn man's gebeut®). 


1) Eonftantin. 


2) Die Würde eined Senator beftand noch als Ehrenname, ber Senator erfdeint bei wichtigen Angelegen- 


beiten in reihem Staate. 


Gtatt de früheren im Drude erfhienenen Verſes: „Wie in deinem Möndezug“ der obige von Grillparger 
J. W. Goſeph Weilen, Mitherausgeber von Grillparzerd Werken.) 
elien der Benus und der Roma. 

onftanting find von einen Giegesmale Trajans genommen. 


) 
ſelbſt in das Manuſcript hineincorrigirt. 
% Ein einziger Tempel umfhloß die 
, 5, Die fhönen Basreliefs im Bogen 


— 


In des Purpurs reichen alten, 


: Majeftätifch ſteht er da! — 
. Sa, du fuchft nad) deinem Alten? 


Schließ' die Pforten, Curia! 


Unten ſuch', die unten wohnen, 
Wir find oben leicht und frob; 
Rom hat nur noch Eiceronen — 
Aber feinen Cicero. 


Hat der Bruder dich erflochen, 

Remus mit dem weichen Sinn? 

Schau, für das, was er verbroden, 

Er, jein Reich, gleich dir dahin! — 

Dort in feine® Tempels Hallen 

Schmuß’ger Mönche düftrer Zug?), 
orch, des Küfters Glöcklein ſchallen! 
ünkt die Rache dir genug? 


Roma, Venus; Schönheit, Stärke; 
Pulſe ihr der alten Welt, 
gier in Mitte eurer Werte 
er Tempel aufgeftelltt). 
Sn ber ftummen Schönheit Prangen, 
Kalt in Trümmern, want und ſchwach — 
Was ihr zeugtet, ift vergangen, 
Folget euren Kindern nad). 


Dort der Bogen, Hein und enge, 
Schwach geftütt, und ſchwer verlekt; 
Wem von all’ der Helden Menge 
Ward fo ärmlich Dal gefetst? 
Titus. — D fo laßt es fallen, 
Denn ob's auch zuſammen bricht, 
So lang Menſchenherzen wallen, 
Brauchſt du, Titus, Steine nicht! 


208 vor allen ſei verkläret, 
onftantin, dein Siegesdon, 
Mancher hat manch' Reich zerftöret, 
Aber du das größte — Rom. 
Meber Roma's Heldentrümmern 
—X du deiner Kirche Throu. 

In der Kirche magſt du ſchimmern, 
Die Geſchichte ſpricht dir Hohn! 


Mit dem Raub von Trajans Ehren 

yet du plump dein Wert behängt?); 
rajan kann des Schmucks entbehren, 

Er lebt ewig, unverdrängt, 

Aber eine Zeit wird kommen, 

Die zerſtäubt geraubte Zier, 

Da erborgter Schein verglommen; — 

Was ſpricht, Heuchler, dann von dir? 


4* 








1. Fortwirken des Tlaffieisnme und Idealismus. 1. Franz Grillparzer. 


Coloſſenm, Riefenfchatten, 

Bon der Vorwelt Machtkoloß! 
Liegſt nun da, in Zodsermatten, 
Selber noch im Sterben groß! 
Und damit verhöhnt, zerfchlagen 
Du den Martertod ermarbft, 
Mußteft du das Kreuz noch tragen, 
An dem, Herrliches, du ſtarbſt! 


Nehmt es weg, dieß heil’ge Zeichen, 
Alle Welt gehört ja dir; 

Ueb’rall, nur bei diefen Leichen, 
Ueb’rall ftehe, nur nicht hier! — 
Denn ein Stamm fi) Tosgeriffen 
Und den Bater mir erfchlug, 

Soll ich wohl das Werkzeug küffen, 
Wenn's auch Gottes Zeichen trug? 
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Coloffeum — die dich bauten, 

Die ſich freuten um dich ber, 
Sprachen in befannten Lauten, 
Dich verftanden — fie nicht mehr! 
Deine Größe ift gefallen, 

Und die Großen find’s mit ihr, 
Eingeftürzt find deine Hallen, 
Eingebrochen deine Thür’. 


O! fo ſtürz' denn ganz zuſammen, 
Und ihr andern ftürzet nad, 
Dedet Erde, Fluthen, Flammen, 
Ihre Größe, ihre Schmach! 
Hauch' ihn aus den letten Odem, 
Niefige Vergangenheit; 

fach) dahin, auf flachem Boden 

eht die neue flache Zeit! 


Napoleon. (1821.) 


So ftehft du fill, du unruhvolles Herz, 

Und bift gegangen zu der ftillen Erbe? 

Was fünfzig Jahr’ voll Hoheit und Beſchwerde, 
Was Heldenluft nicht gab und Heldenjchmerz, 
Das fand’ du endlich nun im Schooß der Erde! 
Ein Sohn des Schickſals ftiegeft du hinab — 
Berhällt wie deine Mutter ſei dein Grab. 


Das Fieber warft du einer böfen Zeit; 
Vielleicht beftimmt des Uebels Grund zu heben. 
So flammteft du durch's aufgeregte Leben! 
Doc, wie des Krankenlagers Aengftlichkeit, 
Dem Fieber pflegt der Krankheit Schuld zu geben, 
Schienft du allein der Feind nur aller Ruh’, 
Und trugft die Schuld, die früher war als du! 


Was fie gefündigt ohne Unterlaß, 

Was fie „gefreneit feit den frühften Tagen, 
Ward all zufammen auf dein gr getragen, 
Du duldeteft für Alle Aller Haß! 

Dich ließen fie nad) jenem Schimmer jagen, 
In dem fi) Feder gerne felbft gefonnt, 
Wie du gewollt, nur nicht wie du gekonnt! 


— Denn feit du fort, fließt nun nicht mehr 
das Blut 


[2 
In dem vor dir fchon alle Felder rannen? 
Ward Lohn den gegen dich vereinten Mannen? 
ft Heilig das von dir bedrohte Gut? 
Die Tyrannei entfernt mit dem Tyrannen? 
Iſt auf der freien Erbe, feit du fort, 
Nun wieder frei: Gedanke, Meinung, Wort? — 


Dich lieben kann ich nicht! — Dein ſchweres Amt 

War: eine Geißel Gottes fein hienieden. 

Das Schwert haft du gebradht und nicht den 
icden. — 


vieden, 
Genug bat dich die Welt darum verdammt! 
Dod jetzt ſei Urtheil vom Gefühl gefchieden, 


Das Leben liebt und Haft; der Todten Ruhm 
Sf der Geſchichte heil'ges Eigenthum. 


Zum mind'ſten wardſt du ſtrahlend hingeſtellt, 
Zu kleiden unſrer Halbheit elle Blöße, 

Zu zeigen, daß noch Hoheit, Ganzheit, Größe 
Gedenkbar ſei in unſrer Stückelwelt, 

Die ſonſt wohl gar im eignen Nichts zerflöße, 
Daß noch die Gattung da, die ſtarker Hand 
Bei Cannã ſchlug, bei Thermopylä ſtand. 


Und ſo tritt hin denn, in der Herrſcher Zahl, 

Die ewig leben auf der Nachwelt Zungen! 
um Alexander, der die Welt bezwungen, 

um Cäfar, der, mit tadelnswerther Wahl, 

Am Rubicon zur Herrſchaft vorgebrungen, 

Zum — — ftellt fein Held fi mehr als 

Gleichniß ein? 
Und ift man ftreng da, wo die Wahl fo Klein? 


Geh’ Hin und fag’ es an: der Zeiten Schoß, 
Er bringt noch fürder: Mäller, Schreiber, 


affen — 
— Die Welt hat nichts mit Großen mehr zu 


affen, 
Und ringt fi) aud) einmal ein Löwe los, 
Er wird zum Tiger unter fo viel Affen. 
Wie foll er fchonen, was hält länger Stich, 
Wenn Niemand fonft er achten kann als fi? 


Geh’ Hin, und Ruhe fer mit deinem Tod, 

Ob bu die Ruhe gleich der Welt gebrochen! 
Hat doch ein Größerer bereit3 geſprochen: 
„Bon Höherm lebt der Menfh als nur vom 

Brod!“ 

Das Große haſt am Nied'ren du gerochen, 
Und fühnend ſteh' auf deinem Leichenſtein: 

Er ward zu groß, weil feine Zeit zu Mein! 





> — 
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Bifon. 


Zu Mitternacht in Habsburgs alten Mauern 
Seht ein Verhüllter, räthielhaft zu fehn! 

Dan fieht ihn ſchreiten, weilen nun und lauern — 
Dann heben feinen Fuß, und weiter gehn. 
Vom Haupte zu den trägen Ferſen nieder, 
Umhüllend rings, fließt mächtiges Gewand, 
Die Falten ſcharf; fo ‚zeichnen fich nicht Glieder, . 
Wo Leben noch die ftraffen Formen fpannt. 


Was hält er? Iſt's ein Stab? Es blinkt wie 
Waffen! --- 

Des Schnitterd Waffe haltend zieht er ein, 
Und wo des Mantels Säum’ im Gehen Haffen, 
Blidt kahl entgegen fleifchentblößt Gebein. — 
Ich kenne dich, du Würger der Lebend’gen! 
Was fuchft im Heiligthume, Scheufal, du? 
gie darf das Alter nur die Tage end’gen, 

ie Pflicht, zu leben, gibt ein Recht dazır. 


Letzt fteht er fill, dort wo das Pförtchen ſchließet; 
O! Schließe gut, o Pförtchen, fchließ’ ihn aus! 
Doch aus dem Kleide, das ihn rings umfließet, 
Stredt er die dürre Knochenhand heraus. 

Wie an die Flügel er den Finger ftellet, 

Da fpringen fie weit gähnend aus dem Schloß, 
Und ein Gemad), von Lampenſchein erhellet, 
Liegt feinem Aug’, Tiegt feinen Arme bloß. 


Und drin ein Mann auf feinem Schmerzens- 

bette; 

Wie ift die edle Stirn von Tropfen feucht! 
wei rauen neben ihm: wer ſäh's und hätte 
ie Gattin nicht erfannt, die Mutter Teicht? 

Und eine Krone liegt zu Bettes Füßen, 

„Das ift ein König!” fpricht der bleiche Gaft — 

„Und zwar ein guter, ſoll ic) glauben müfjen, 

Das früh ergraute Haar zeugt nicht von Raft! 


(1830.) 


„Wohl aud) als Gatte mocht' er fich bemähten, 

Darum bewacht die Gattin jeden Hand). 

Durch's Schloß erſchallen Seufzer, fliehen 
ähren, 


Ein guter Herr und Bater alfo aud). 

Und dennoch fann das Alles mich nicht hindern, 
Der Gattin Thränen Halten mich nicht auf: 

Den Bater raub' ich täglich feinen Kindern, 

Mas vorbeftimmt ift, habe feinen Lauf!“ — 


Und er tritt ein. Da fummen leife Klänge 
Vom Schloßhof her in fein gefpanntes Chr. 
Dort moget Boll, kaum faßt der Raum bie Menge, 
! Und jeder forfcht, und jeder blickt empor. 
Ein Weinender frägt einen, der da weinet, 
Und Thränen machen ihm die Antwort fund, 
„Sb Hoffnung fei?” Was trüb der Blid ver 
neinet, 
Pflanzt durch die Menge ſich von Mund zu Mund. 


Und alle Hände find zum Fleh'n gefaltet, 
Auf jeder Lippe zittert ein Gebet; 

Der Todespfeil, der einen Bufen” fpaltet, 
Den biut’gen Weg zu Aller Herzen geht. — 
Da hält der Würger an, fieht nach dem Kranten, 
Dann nad) der Dienge, wogend ohne Ruh, — 
Es ftodt der Fuß, der Arm beginnt zu wanten, 
Und endlidy — fchreitet er der Thüre zu. 





Schon hört er nicht mehr das Gebet ber Menge, 
Die Beſſ'rungskunde jubelnd zu fich ruft; 
Und an den Ende der verfchlungnen Gänge, 
Schwingt er, ein Nachtgewölk, ſich in die Br _ 
Im Gehen aber iheint er noch zu ſprech 

„Nicht über meinen Auftrag EN Bid; 
Ich ward gefandt, ein einzig 

So viele Taufend Herzen bre “ 7 night!" 


Eyigramme. 


Selbitbelenntniß. | 
Du nennſt mid) Dichter? Ich bin cs nicht, 
Ein Andrer fitst, ich fühl's, und fchreibt mein 
Leben, 
Und fol die Poefie den Namen geben, 
Statt Dichter, fühl" ich höchſtens mich Gedicht. 


Der Hoflanımer, 
Nebenbuhler mir zu meden, 
Zählt ihr Dienft und Jahre auf? 
Eſel [hätt man nach den Säden, 
Aber Nenner nad) dem Lauf. 


Verſtündlichkeit. 
Gar ſehr verſchieden iſt des Leſers Recht, 
Nimmt Verſe er verſchiedner Art zu Handen. 
Verſteht er deine nicht, ſo ſind die Verſe ſchlecht, 
Wenn meine — nun! hat er fie nicht verſtanden. 


— — — — — — — 





Fortſchritt. 
Lohn und Verdienſt vermählt fich nie, 
Die Welt bleibt ewig unverwandelt; 
Wär’ jo gewiß ic) doch nur ein Genie, 
Als man mid als Genie behandelt. 


An dad Publikum. 
„So ift die erlofchen der Mufen Gunſt, 
Erlahmt dein ganzes Streben?“ 
Mein Freund, ich treibe die ſchwere Kunſt, 
In diefen Zeiten zu leben, 








(1848.) 
Als Tiberal, einft der Verfolgung Ziel, ’ 
Jetzt nennt der Freiheitstaumel mid) ſervil 
Nicht hier, noch dort in den Ertremen zũnftig 
Ich glaube faft, ich bin vernünftig. 


—— — —e 








1. Fortwirken des Clalſicismus und Sdealiemus. 1. Fran Grillparzer. 


. Hofratbötitel. 
Dichter zu belohnen, 
Sind Orden und Titel 
Die beften Mittel. 

Für Filtionen: 
Illnſionen. 


Ein Spruch Goethe's. 
„Was man in der Jugend wünſcht, hat man 
im Alter genug,“ 
So ſagen die Reichbegabten mit Fug; 
Wir aber, mindern Pfundes Verwalter, 
Nas wir jung hatten, wünfchen wir im Alter. 


Neflerton. 
Bom Himmel träuft herab bes Landınanns 


Segen, 

Doch träntt den Boden auch des Landmanns 
Schweiß, 

Iſt das Talent der gottgefandte Regen, 

Iſt, was die Frucht gibt, immer nur der Fleiß. 


Aeſthetiker. 
Nach Gründen ſuchen iſt eure Schwäche, 
Die Kunſt lebt im Vollen und im Bunten, 
Der Grund iſt auch eine Oberfläche, 
Nur nach unten. 


Ihr theilt euren Garten ſtreng in Beete, 
Seht zu, daß man ſie fleißig jäte, 

Und kümmert euch nicht in eurem Sinn, 
Wenn ſchließlich doch nichts wächst darin. 


Falſche Anſicht und Selbſtuberſchätzen, 
Muß die Begabung ins Tollhaus verſetzen. 


Einfälle ſind keine Gedanken, 

Der Gedanke kennt die Schranken, 

Der Einfall ſetzt ſich drüber weg, 

Und kommt in der Ausführung nicht vom Fleck. 
Sie ſind der höchſten Ideen voll, 

Zum ſtaunen oder zum lachen; 

Ein Jeder weiß, wie man's machen ſoll, 
Doch keiner kann es machen. 








Tadeln iſt leicht, wie ihr wohl wißt, 
Und höchſt bequemlich, 

Doch eins gibt's, was noch leichter iſt: 
Nachbeten nämlich. 


Philoſophiſche Gedichte. 
Dieſes Suchen und Zweifeln und Schwanlen, 
Wo nichts als des Strebens Dünkel Mar: 
Ich hatte auch ſo hohe Gedanken, 
Als ich noch ein Knabe war. 
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Tendenz-Boefie. 
Das Mittel ift probat für alt und jung, 
Nur blieb e8 fremd den fchöpferifchen Meiftern: 
Beim Mangel eigener Begeifterun 
Sid) aus der allgemeinen zu begeiftern. 


Fmmermann. 
Du guter Schüße, fcharf und kühn, 
Dein Pfeil fliegt überwärts, 
Der Kopf ift ein bedenklich Biel, 
Halt niedriger — auf's Herz. 


Uhland. 
AS rüd zum Himmel nahm den Lauf 
Die deutſche Poeſie, 
Hob Uhland ihren Mantel auf 
Und ſpricht aus Gott wie ſie. 


Goethe. 
Und ob er mitunter kanzleihaft ſpricht, 
Ja Tinten und Farben erblaſſen, 
Die Großen der Zeiten ſterben nicht, 
Das Altern iſt keinem erlaſſen. 
Doch ahmſt du ihm nach, du junges Volt, 
So laß vor allen bir fagen: 
Der Schlafrod ſteht nur denen wohl, 
Die früher den Harnifch getragen. 





Er war nicht kalt, wie ihr wohl meint, 
Nur hielt er die Wärme zu wenig vereint. 
Und da er fie theilte zulett ins ALU, 

Kam wenig auf jeden einzelnen Fall. 


Mit Goethe's Werfen. 
Wo du ftehft im Kreis der Weſen, 
Stellt er ſich als Führer ein, 
Doch will er nicht bloß gelefen, 
Er will auch gelebet fein. 


Schillers Tadler. 


Doß der Mifere nichts Großes begegnen Tann, 
Spricht als Sat die Difere denn freilich nicht an. 


Dramaturgiid). 


Troß allem Bemüh'n eurer Bühnen-Berather, 

gehen noch drei Dinge zum deutfchen Theater, 
arnach feht eud zum Schluß noch um: 

Schaufpieler, Dichter und Publikum. 





(Bierzehn Tage vor feinem Tode geſchrieben.) 
Ich war einft ein Dichter, 
Jetzt bin ich feiner, 
Der Kopf auf meinen Schultern 
Iſt kanm mehr meiner. 


A 
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2. Guſtav Benjamin Schwab. 
Geb. den 19. Juni 1792 zu Stuttgart; geft. den 4. November 1850 ebendafelbft. 


Motto: 
hun » der — abe Min 6 Gertäte) 


eben, 
Seit mein Sacıe, En Hin 


Urteil über Schwab. 

Karl Klupfel (Schwab als Dichter und Schriftfteller 1881): Oft ift dieſes 
Geſtändniß edler Beſcheidenheit [obiger Vers] mißverftanden worden. Keineswegs ift 
es fo gemeint, als hätte Uhland ihm erft zum Dichten angeregt, als Hätte er von 
Anfang an in deffen Fußftapfen zu wandeln gefucht. Vielmehr hatte Schwab fchon 
eine gewiſſe poetifche Selbftftändigfeit, ehe er Uhlands Belanntſchaft machte." Aber das 
iſt gewiß, daß die Erfenntnig von Uhlands Vorzügen in Verbindung mit der Hohen 
Berehrung und Freundſchaft, die er für ihm fühlte, mehr und mehr Einfluß auf feine 
eigenen Hervorbringungen übte, und oft zum Correctiv gegen eine Neigung zur Rhetoril 
bei ihm wurde, In ber Behandlung der Romanzen vorzüglich lernte er von Uhland. 
Was ihn hauptfächlich von jenem unterſcheidet, ift daß firengere Feſthalten am Stoff. 
Während Uhland fein Bedenken trug, einen Stoff nad) feinem poetiſchen Bebürfnig 
umzugeftalten, war Schwab abhängiger von demfelben, und fo fam es, dag manchmal 
ein Reſt von profaifher Schwere am feinen Gedichten Hängen blieb. Doc gibt es 
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darunter eine ganze Anzahl, in denen der reine Aether der Poefie den ganzen Stoff 
verflärt hat. Und aud in diefen unterjcheidet fih Schwab von Uhland: einerfeits ift 
der Kreis feiner Stoffe größer und es gelingt ihm beſonders gut die Behandlung 
folcher Borgänge, die in feinen perjönlichen Geſichtskreis getreten find, andererfeits fteht 
ihm ein reicherer Schmud der Sprache, mehr Glanz der Diction zu Gebot. Mit 
jener Eigenthüimlichfeit des Stoffartigen hängt auch feine Bereitwilligfeit zum Gelegenheits- 
gedicht zufammen. Es war nicht blos die Freude, Andern zu dienen, fondern bei der 
Lebendigkeit, mit der er die äußeren Vorgänge auffaßte und ſich in das Innere anderer 
Menſchen zu verfegen wußte, wurde e8 ihm leicht, mit feiner poetifchen Kraft die 
befondere Situation zu ergreifen, aus welcher ihm die Aufforderung zum Gedicht erwuchs. 


Aus Schwabs Gedichten. 
Die ſtille Stadt. 


‚ Nenne mir die fiille Stabt, Drunten in den Hallen traurig 
Die den ew'gen Frieden bat, . Sieht er ba die Bürger ruhn, 
Deren büftere Gemächer Alle Tiegen ftumm und fchaurig, 
Sanft fi) bauen grüne Dächer: Mögen keinen Gruß ihm thun. 
Meber ihrer Häufer Zinne Die gefchloff'ne Pforte fünbdet 
Wandelt ernft der Frembling Hin, Ihm fein ewig Bürgerrecht, 
Ziehet fort und hält nicht inne, Und der arme Wanbrer findet 
Grauen faflet ihm den Sinn. Bald ein Vettlein recht und fchlecht, 
Aber endlich tritt er wieder Iſt des Prunfens müde worden, 
Bitternd auf das morſche Dad), Schickt ſich in den ftillen Orden, 
Und die Wölbung finfet nieber, Legt ſich nieder in der Stadt, 
Daß er ftürzt in das Gemad. - Die den ew’gen Frieden bat. 


Lied eines abzichenden Surfen. 


Bemoofter Burfche zieh’ ich au, Es ftärkt den Geift die Wiffenfchaft, 
Behüt dich Gott, Philifters Haus! So ftärle du des Armes Kraft. 
Zur alten Heimat geh’ ich ein 
Muß felber nun Philifter fein. Da komm' ich, ach, an Liebchens Haus: 


D Kind, ſchau' noch einmal heraus! 
Fahrt wohl, ihr Straßen g’rad und krumm, eraus mit deinen Yeuglein Mar, 


Ich zieh’ nicht mehr in eud) herum, it deinem dunkeln Lodenhaar! 
Durchtön' euch nicht mehr mit Gefang, 
Mit Lärm nicht mehr und Sporenflang. Und Haft du mich vergeffen fchon, 
So wünſch' ich dir nicht böfen Lohn; 
Was wollt ihr Kneipen all’ von mir? Sud’ dir nur einen Buhlen neu, 
Mein Bleiben ift nicht mehr allhier, Dod ſei er flott gleich mir und treu! 
Winkt nicht mit eurem langen Arm, 
Macht mir mein durftig Herz nicht warm. Und weiter, weiter geht mein Lauf, 
Thut euch, ihr alten Shore auf! 
Ei grüß’ euch Gott, Collegia! Leicht ift mein Sinn, und frei mein Pfab, 
Wie fteht ihr in Parade da. Gehab dich wohl, du Mufenftadt! 
Ihr dumpfen Säle groß und Hein, 
Jetzt kriegt ihr mich nicht mehr herein. Ihr Freunde, drängt euch um mid) ber, 
Macht mir mein leichtes Herz nicht ſchwer, 
Auch du von deinem Giebeldad Auf frifchem Roß, mit frohem Sang 
Siehft mir umfonft, o Carcer, nad). Geleitet mich den Weg entlang. 
Fur ſchlechte Herberg’, Tag und Nacht, 
Sei dir ein Pereat gebracht! Im nächſten Dorfe kehret ein, 
Trinkt noch mit mir von einem Wein. — 
Du aber blüh' und ſchalle noch, Und nun denn, Brüder, ſei's, weil's muß! 


Leb' alter Waffenboden hoch! Das letzte Glas, den letzten Kuß! 


Y« 


—— 
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DaB Gewitter. 


Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
In dumpfer Stube beiſammen find ; 
Es fpielet das Kind, die Mutter ſich ſchmückt, 
Großmutter fpinnet, Urahne gebückt 
Sitt Hinter dem Ofen im Pfühl — 
Wie wehen die Lüfte jo ſchwül! 


Das Kind fpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Wie will ich fpielen im grünen Hag, 
Wie will ich Springen durch Thal und Höhn, 
Wie will ich pflüden viel Blumen jchön; 
Dem Anger, dem bin ich hold!" — 
Hört ihr’s, wie der Donner grollt? 


Die Mutter fpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da halten wir alle fröhlich Belag, 
Ich jelber ich rüfte mein Feierkleid; 
Das Leben, e8 hat auch Luſt nad) Leid, 
Dann feheint die Sonne wie Gold!" — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Großmutter fpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Großmutter bat feinen Feiertag, 
Sie kochet das Mahl, fie fpinnet das Kleid, 
Das Leben if Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er fol’! — 
Hört ihr’s, wie der Donner grollt? 


Urahne ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag 
Am liebſten morgen ich ſterben mag: 
Ich kann nicht fingen und fcherzen mehr, 
IH Tann nicht forgen umd fchaffen ſchwer, 
Was th’ ich noch auf der Welt?" — 
Seht ihr, wie der Blik dort fällt? 


Sie hören’s nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flanımet die Stube wie lauter Licht: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Vom Strahl mit einander getroffen find, _ 
Bier Leben endet ein Schlag — 
Und morgen iſt's Feiertag. 


Der Reiter und der Bodeunſee. 


Der Heiter reitet durch's helle Thal, 
Auf Schneefeld ſchimmert der Sonne Strahl. 
Er trabet im Schweiß durd) den Falten Schuee, 
Er will noch heut an den Bodenſee; 
Noch heut mit dem Pferd in den fichern Kahı, 
Wil drüben landen vor Nacht nod) an 
Auf Shlimmen Weg, über Dorm und Stein, 
Er brauft auf rüftigem Roß feldein. 
Aus den Bergen heraus, in's ebene Land, 
Da flieht er den Schnee fid) behnen wie Sand. 


Weit hinter ihm fehwinden Dorf und Stadt, 


Der Weg wirb eben, die Bahn wird glatt. 
In weiter Fläche fein Bühl, fein Haus, 

Die Bäume gingen, die Felſen aus; 
So flieget er hin eine Meil’, und zwei, 

Er hört in den Lüften der Schneegans Schrei; 
Es flattert das Wafferhuhn empor, 

Nicht anderen Laut vernimmt fein Ohr; 


Keinen Wandersmann fein Auge fchaut, 
Der ihm den rechten Pfad vertraut. 


- Fort geht’8, wie auf Sammt, auf dem weichen 


nee 

Wann rauſcht das Waffer, wann glänzt der See? 
Da bricht der Abend, der frühe, herein; 

Bon Lichtern blinket ein ferner Schein. 
Es hebt aus dem Nebel fih Baum an Baum, 

Und Hügel fchließen den weiten Raum. 
Er fpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 

Dem Roſſe gibt er den fcharfen Sporn. 
Und Hunde bellen empor am Pferd, 

Und e8 winkt im Dorf der warme Herd. 
„Willkommen am Fenſter, Mägdelein, 

‚An den See, an den See, tie weit mag's fein?" 


— — —— — — —— — — 


Die Maid, ſie ſtaunet den Reiter an: 
„„Der See liegt hinter dir und der Kahn. 
„„Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
Ich ſpräch', aus dem Nachen ftiegeft du.“ 
Der Fremde fchaudert, er athmet ſchwer: 
„Sort hinten die Eb’ne, die ritt ich her!” 
Da redet die Magd die Arm’ in die Hoh': 
„„Herr Gott! fo ritteft du über den Set: 
„„An den Schlund, an die Tiefe bodenlos, 
Hat gepocht des rafenden Hufes Stoß! 
„„Und unter dir zürnten die Waſſer nit? 
Nicht Frachte hinunter die Rinde dicht? 
„„Und du wardft nicht die Speife der fhummen 
Brut? 


Der bungrigen Hecht’ in der Talten Flut?“ 
Sie rufet das Dorf herbei zu der Mähr, 
Es ftellen die Knaben fi um ihn ber; 
Die Mütter, die Greife, fie ſammeln fi 
„Glückſeliger Mann, ja, jegne dich! 
„Herein zum Ofen, zum bampfenden Tiid, 
Brih mit und das Brot und ig vom 
Sich!“ 
Der Reiter erftarret auf feinem Pferd, 
Er hat nur das erſte Wort gehört. 
Es ftodet fein Herz, es ſträubt fich fein Hau— 
Dicht Hinter ihm grinft noch die graue 
Gefahr. 
Es fiehet fein Blick nur den gräßlichen Schlund, 
Sein Geift verfinft in den ſchwarzen Grund 
Im Ohr ihm donnert's wie frachend Eis, 
Wie die Well’ umrieſelt ihn kalter Schweib 
Da feufzt er, da finft er vom Roß herab, 
Da ward ihm am Ufer ein troden Gmb. 


DO 





Y 
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Motto: Kalt und ein du über bie jläde, 
‚Die —S 2 kei Pac kt s 
den Kranz hoc fünender Rofen, 
un ae eeveinber Ganh unter Den Claneee vrbiah, 
(Georg Hermwegh.) 


Mag d tung um rin Garten, (feinen, 
Salanı ‚auf einem *8 
— 5 

be ne Eiraus) 


Daß wie in feiner Gute 

Die Menge di Sr die Er y —* 
und ai 

Gen old den beiden, 


$ Diäten wie (6 betreiben, 
Fr gehn, wohin — wein 
Mit ahmuugsvollem Laute weiſt 
Gelben 


Urtheile über Platen. 

NR. v. Gottſchall: Man hat Platen als einen Meifter der Form gerühmt ; aber man 
hat ihm das Dichtergemüth abgeſprochen. Dieſe Urtheile gehen auß einer Einfeitigfeit der 
Auffaffung hervor, welche nicht weit davon entfernt ift Eichendorff über Schiller zu ftellen. 
Dan verfteht dabei unter Dichtergemitth jene ftille Schönfeligkeit der Empfindung, die ſich 
in leiſe Hingehauchten Liedern und Naturlauten auSathmet, das verichämte Ausplaudern 
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der Herzensgeheimniffe und Naturgefühle. Das ift unzweifelhaft vollfommen bereditigt; 
aber das Lied erfchöpft nicht die Lyrik und ift am wenigften der Maßſtab für die 
Bedeutung eined Talents. Wem gelänge es nicht einmal, den glüdlichen Ton fir 
eine Stimmung zu finden, ein Gefühl poetiſch ausflingen zu laffen? Solche lyriſche 
Fäden der Empfindung, die oft recht golden fehimmern, flattern bei uns in allen Lüften; 
aber das ift weniger der Lenz, als der Altweiberfommer der Poeſie. Dan nimmt es 
dabet nicht genau mit dem fünftlerifchen Gewebe; das Gefühl muß die Kunft eriegen. 
Gegen diefe Dichtergemüther fteht ein Dichter wie Platen freilich erhaben auf einem 
elaſſiſch-marmornen Biedeftal: denn er befigt die Meifterfchaft der Form, ohme melde 
auch die Dichter nur Stümper find; er befigt den Auffchwung echter Begeifterung, die 
fih im göttlichen Tacte maßvoller Rhythmen geift= und feelenreich ergießt; er beiikt 
den Ernft der Geſinnung, der ſich freilich nirgends mit tendenziöfer Abſichtlichkeit 
bervordrängen darf, aber ohne deſſen feften Untergrund jede poetifche Architeftonit 
ſchwankt. Er hatte den Muth, als Pyrifer aus der Meinen Welt des Gemüths heraus: 
zutreten und ſich an jene großen Stoffe zu wagen, die allein, wie Schiller jagt, im 
Stande find, den tiefften Grund der MenfchHeit aufzuregen. So würde er in je 
Beziehung groß und bedeutend daftehen,- wenn nicht ein Zug innerer Krankhaftigkeit 
und Unzufriedenheit den Marmor feiner Schöpfungen aushöhlte, eine geiftige Diffonanz 
die Harmonie feiner Rhythmen ſtörte. Es war die nicht die patriotifche Trauer um 
die Zerflüftung des Vaterlandes, nicht der elegifche Schmerz über den Sieg bed 
Abfolutismus und das Erlöfchen fampfmuthiger Nationen; es war neben diefem allen 
da8 Ungenügen an der Welt überhaupt, die krankhafte Ueberfpanntheit dichterifcher An- 
Sprüche, die romantifche Achilleusferje unfers Poeten. Platen Iebte in derfelben politiſchen 
Reftaurationgepoche wie Byron; er erinnert an den großen britifchen Dichter durch den 
hinreißenden Schwung feiner Rhythmen, durch die Heftigfeit feiner politifchen Erbitterung 
und durch die Kofetterie mit einer innern Zerriffenheit, die ins Große ging und fih 
von ber landesüblichen deutfchen Melancholie wefentlich unterfchied. Es war eine Art 
ariftofratifcher Suffifance, vermifcht mit der ſouveränen Verachtung bitrgerlicher Moril, 
mit dem fichern Bewußtſein einer genialen Ausnahmeftellung, aber mit der vollfommenen 
Unficherheit perfönlicher Lebenstendenz. Der Ernſt der Geftnnung bezog fich bei ihm 
auf politifche Ideale und auf die Würde der Kunft. Alles, was nicht in diefe Kreilt 
fat, fehen wir bei ihm im zweifelhafter Beleuchtung, fein eigenes Selbſt erſcheint 
ihm dunkel; fein Herz findet fich nicht zurecht im Leben; eine unaußfprechliche Schr 
ſucht erfitlit feine Bruft. Ihm ift Leben Leiden und Leiden Leben; ex befindet fid in 
einem ausgangslofen Labyrinthe; jedes Gift der Welt hat er erprobt. Diefer Skepti⸗ 
cismus ift indeß nicht mit ber vomantifchen Ironie zu vermechjeln, welche in ihrer 
Selbſtgewißheit fich recht behaglich fühlte und abſichtlich ihre Sache auf nichts ftelle; 
aber er ift doc ein unflarer Niederichlag romantischer Bildungselemente, ber im Haren 
Kryſtallgefäß Platen’scher Form einen doppelt trüben Eindrud macht. So ift er eine 
der Ahnherrn des jungdeutichen Schmerzes geworden, aber aud) der Vater ber politiſchen 
Lyrik in ihrer beftimmteften Yorm. 


oh. Scherr: Er marfirt die Rückkehr aus der Willkür der Romantik zur 
Strenge der Klafficität, aus dem wilden Teutonentum zum milden Griechentum, been 
reinmenfchlicher Gehalt duch ihm für die Piteratur wieder fruchtbar zu werden began. 
An die Stelle des fubjectiven Beliebens der Romantik fette er die objective Borfcritt: 
idee, wie der weltgefchichtliche Prozeß fle darlegt. Bon dem Gedanken der Freiheit 
ging all fein Dichten aus. Alles Nebelhafte, Unflare, Myftisch-Ajfetifch-Unfchöne wat 
ihm verhaßt. Er flüchtete vor den romantifchen Götzen der Buße wie Schiller gem 
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zu den menfchlih edlen hellenifchen Göttergeftalten und befannte ſich gegenüber ber 
vomantijchen MWeberjchwänglichkeit offen zum gefunden Menjchenverftand.... Nie hat 
ihn feine Künftlernatur verhindert, an den Hoffnungen, Leiden und Kämpfen feiner 
BZeitgenoffen den innigften Antheil zu nehmen. Ex hat in feinen Polenliedern auf der 
Alche eines zertretenen Volks das jchönfte Todtenopfer dargebradjt, er ift auf feinem 
Wege an feinem Yreiheitämärtyrer vorübergegangen, ohne deſſen bleiches Haupt zu 
befränzen, er bat in Terzinen voll Dante’fchen Zornes das Czarentum gebrand- 
markt und den Ridwärtfern triumphirend zugerufen, daß die dee der “Freiheit 
allen Schranken zum Trotz bakchantiſch und umnfterbli ſich fortwälze. Seine 
Titerarifche Polemik, wie er fle in den ariftophanifchen Komödien Die verhängniß- 
volle Gabel und Der Romantiſche Oedipus entwidelte, war ihm nicht, wie fie 
Tied es war, bloß eim geiftveiches Spiel, fondern Heiliger Ernf. Er verlor 
dabei den Zufammenhang zwifchen Leben und Literatur nie aus den Augen und traf 
durch die literarische Berfchrobenheit hindurch die deutfche überhaupt. Die Romantik 
war ihm identifch mit Umfreiheit und Unwahrheit und die Streiche, welche er auf fie 
geführt, waren vollwichtig und gut gezielt... Bon Tag zu Tage nimmt, feit er 
todt, die Erkenntniß zu, daß die Formfchönheit Platens nur das paffende Gewand für 
den edlen Gedankenreichtum feiner Gedichte ift. 


Jakob Grimm: Es hat mir bei Lefung von Platens Gedichten beftändig den 
angenehmften Eindrud hinterlaffen, zu fehen, wie er auf Reinheit und Frifche des 
deutfhen Ausdruds forgfam Hält. Seine Reime find fat ohne Tadel und ftechen 
vortheilhaft ab von ber Freiheit und Nadjläffigkeit, die fih Schiller, zum Theil aud) 
Goethe zu Schulden kommen laffen. Denn felbft diefe Autoritäten dürfen ein feines 
Ohr nicht beftechen, es bezeichnet vielmehr die lare metrifhe Ausbildung ihrer 
Zeit, daß fie fo oft fehlerhaft gereimt und flandirt haben. Rückerts Sprache ift 
blühender und gezierter als Platens, aber nicht fo vein, auch nicht fo ergreifend. 
Dagegen fcheint mir Platen hin und wieder an das Kalte und Marmorne zu ftreifen. 


D. Fr. Öruppe (Deutfche Ueberfegungstunft): Platens außerordentliches Form⸗ 
talent bebarf feines Preifes, in verfchiedenen Formen, im Trimeter, wie im Hexameter, 
in der Igrifchen Strophe, in den Trochäen, befonderd aber in den Anapäften, die freilich 
durch die Zuthat des Reimes noch einen neuen Reiz erhielten, hat er fo Xreffliches 
geleiftet,, daß ihm der Beifall der Alterthumsfreunde ſogleich zufiel, bald auch ber des 
größeren Publikums, denn feine Vorzüge find hier einleuchtend für Jedermann An 
Sauberkeit der Ausbildung, an Eleganz und Bornehmheit, an einer überall munteren 
und geiftreich belebten Oberfläche that er es Allen zuvor, und erfüllt fchien hier, was 
man lange erfehnt. Da ift Elafticität ohme Härte, Weichheit ohne Zerlaffenheit, da 
ift nicht dag Kleinſte von Flickwerk und Nothilfe,. fondern alles frei und fireng, ein 
(uftiges, fröhliches Tanzen auf dem ftraffen Seil. 


Ludw. Salomon: Denn ihm allein gebührt das Verdienſt, unfere Lyrik 
wieder aus der Liederlichkeit der Romantik befreit und die echte Kunſt wieder zu uns 
zurüdgeführt zu haben, und mit Recht fügt daher auch Dingelftedt von ihm, daß er es 
gewejen, der die neue Öeneration wieder dichten gelehrt habe. 


Ä a 
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Ans Platens Gedichten, 
Der Pilgrim vor St. Juſt. 


Nacht iſt's, und Stürme faufen für und für, Gönnt mir die Meine Zelle, weiht mid) ein, 
Hifpanifche Mönche, fehließt mir auf die Thür! | Mehr als die Hälfte diefer Welt war mem. 


Laßt hier mich ruhn, bis Glockenton mich wedt, | Das Haupt, da8 nun der Scheere fidh bequem, 
Der zum Gebet euch in die Kirche ſchreckt! Mit mancher Krone ward's bediademt; 


Bereitet mir, was euer Haus bermag, Die Schulter, die der Kutte nun fich bükdt, 
Ein Ordenslleid und einen Sarkophag! Hat Taiferlicher Hermelin geſchmückt. 


Nun bin ich vor dem Tod den Todten gleich, 
Und fall’ in Trümmer, wie das alte Reich. 


Das Grab im Buſento. 


Nächtlich am Bufento Kifpeln, bei Cofenza, dumpfe Lieber, 
Aus den Waflern fchallt e8 Antwort, und in Wirbeln klingt es wieder! 


Und den Fluß hinauf, hinunter, ziehn die Schatten tapfrer Gothen, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beften Todten. 


Allzufrüh und fern der Heimath mußten bier fie ihn begraben, 
Während noch die Jugendloden feine Schulter blond umgaben. 


Und am Ufer des Buſento reihten fie fi um bie Wette, 
Um die Strömung abzuleiten, gruben fie ein frifches Wette. 


In der mwogenleeren Höhlung wühlten fie empor bie Erde, 
Sentten tief hinein den Leichnam, mit der Rüftung, auf dem Pferde. 


Dedten dann mit Erbe wieder ihn und feine ſtolze Habe, 
Daß die hohen Stromgewächſe wüchſen aus beim Heldengrabe. 


Abgelenft zum zweiten Male, ward der Fluß berbeigezogen: 
Mächtig in ihr altes Bette fchäumten die Bufentomogen. 


Und & fang ein Chor von Männern: Schlaf in deinen Heldenehren! 
Keines Römers fchnöde Habſucht foll bir je dein Grab verjehren! 


Sangen’s, und bie Tobgefänge tönten fort im Gothenheere, 
Wälze fie, Bufentowelle, wälze fie von Meer zu Meere! 


Harmoſan. 


Schon war geſunken in den Staub der Saſſaniden alter Thron, 

Es plündert Mosleminenhand das ſchätzereiche Ktefiphon: 
Schon langt am Orus Omar an, nad) manchem Guchgetämpften Tag, 

Wo Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag. 


Und als die Beute muftern ging Mebinas Fürft auf weiten Plan, 
Ward ein Satrap vor ihn geführt, er bieß mit Namen Harmofan: 
Der letzte, der im Hochgebirg dem Tühnen Feind ſich widerfett: 
Doch, ach, die fonft jo tapfre Hand trug eine ſchwere Kette jest! 


Und Omar bfidt ihn finfter an und fpridt: „Erkennſt du nun, wie fehr 
Bergeblich ift vor unferm Gott ber Götzendiener Gegenwehr?“ 

Und Harmofan erwibert ihm: „In deinen Händen ift die Macht, 

Wer einem Sieger wiberfpricht, der wiberfpricht mit Unbebadht. 


„Nur eine Bitte mag’ ich noch, abwägend bein Geſchick und meins: 
Drei Tage focht ich ohne Trunk, laß reichen einen Becher Weins!“ 
Und auf des Feldherrn leifen Wink ſteht ihm fogleich ein Trunk bereit; 
Doch Harmofan befürchtet Gift und zaubert eine kleine Zeit. 








I. Fortwichen des Glafficiemns und Idealiemus. 3. Auguft Graf v. Dlaten-Hallermünde. 821 


„Bas zagft du,” ruft der Sarazen, „nie täufcht ein Moslem feinen Gaft; 
Ri eber follft du fterben, Freund, als bis du dies getrunfen haft!“ 

greift der Perfer nach dem Glas, und flatt zu trinken, ſchleudert hart 
Fi Boden er’3 auf einen Stein mit raſcher Geiftesgegenmart. 


Und Omars Wannen ftürzen ſchon mit blaufen Schwert auf ihn heran, 
J ftrafen ob der Hinterfift den allzufchlauen Harmofan; 

och wehrt der Feldherr ihnen ab und fpricht ſodann: ‚& lebe fort! 
Wenn was auf Erben heilig ift, fo ift e8 eines Helden Wort.” 


Triſtan. 


Wer die Schönheit augeſchaut mit Augen, 
Iſt dem Tode ſchon anheimgegeben, 

Wird für keinen Dienft auf Erben taugen, 
Und doch wird er vor dem Tode beben, 
Wer die Schönheit angefchaut mit Augen! 


Ewig währt für ihn der Schmerz ber Liebe, 
Denn ein Thor nur kann auf Erden hoffen 
Zu genügen einem folden Zriebe: 

Wen der Pfeil des Schönen je getroffen, 
Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe! 


Ad, er möchte wie ein Duell verfiegen, 
Jedem Hauch der Luft ein Gift entfaugen 
Und ben Tod aus jeder Blume viechen: 
Wer die Schönheit angefhaut mit Augen, 
Ad, er ; möchte wie ein Quell verfiegen! 


1820, 


Wie rafft ich mich auf in der Nacht, in ber Es drehte fich oben, unzählig entfacht, 
— , Melodifcher Wandel der Sterne, 
Und fühlte mich fürder g 


e30g Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht, 
Die Gaſſen verließ ich, vom Bäder bewacht, | Sie funtelten ſacht 

Durchwandelte ſacht In der Nacht, in der Nacht, 

In der Nacht, in der Nacht, 


Durch täuſchend entlegene Ferne. 
Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


Ich blickte hinauf in der Nacht, in der 
Der Mühlbach rauſchte durch felfigen Schacht, Nacht, 
Ich lehnte mic über die Brüde, Ich blidte hinunter aufs Neue: 
Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 8 wehe, wie haſt du die Tage verbracht, 
Die wallten ſo facht Nun ftille du ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, In der Nacht, in der Nacht, 
Doch wallte nicht eine zurücke. Im pochenden Herzen die Reue! 


NRNolenlieder. 
Warſchaus Fall. 


Als durch die Hauptſtadt fröhlich einſt freiwilliger Scharen langer Zug, 
Aus Kaliſch angelangt, fi) wand und Polens weiße Fahne trug, 
Da brachte Warfchaus reges Bolt dem tapfern Schwarme, der das Joch 
Hinwegzufhütteln war entflammt, den Kalifhern, ein Lebehoch. 
„Nein!“ rief ein Süngt ing aus dem Zug und drüdte feft ans Schwert die Hand: 
„Ein Sterbehod) den Kaliſchern! Es lebe nur das Vaterland!“ 
Doc ah! Geblutet- hat ran der Männer felfenfeft Bertram, 
Umfonft den Brautſchmuck dargebracht das Hochgefühl der beiten Fraun. 
Sie liegen auf den Knien. indes von fern Kanonendonner kracht, 
Und flehn in Tempeln rings um Sieg für Polens allerletzte Schlacht. 
Umſonſt! Und zweifelnd fragt die Welt, ſeit euer Blut ſo reichlich troff, 
Ob je der Geiſt beſiegen wird ben mechtiſch plumpen Erdenftoff? 
Utaſenton der Zärtlichkeit, wie fromm du mit den deinen ſprichſt, 
Und mußt aus Liebe noch zuleßt fie metzeln laſſen vwäterlichft! 
Vergebens ruft ein ganzes Boll: „Wir wollen dich ja nicht, Tyrann!“ 
Das ganze Bolt, zerfnittert wird's, auf daß er's unterjochen kann. 
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Ihr edlen Schläfer unterm Sand, o laft den Kampf euch nicht gereu’n, 
Es wird der fpätfte Pilger einft anf euren Hügel Roſen ftreun. 

Und auch der Dichter eilt herbei, von keiner irdiſchen Furcht befiegt, 
Bo rings um Warſchau hingeftredt die große Helatombe Tiegt. 

Einft kommen wird ein freied Bolt und pflanzen eine Siegstrophä 

Tür euch und ein Simonides befingen dies Thermopylä. 4 


Epilog. 


Es ſoll verſchmachten anf ben Zungen, 
Die's Tiebevoll hervorgebradyt? 


| a mörberijce Fa nen 
it meinem Bud auf feinen Knien, 
So hat er mich umſonſt begeiftert? Und meine Lieder find verftünnmelt, 
| 


Bufammen pad’ ich meine Habe, 
Und was im Buſen mir gedieh; 
Denn länger nicht mehr frommt die @abe, 
Die mir ein milder Gott verlieh. 





So war's umfonft, was ich empfand? BZerriffen meine Harmonien. 
Und jeder arme Stümper meiftert 
Den Griffel einer Meifterhand? 


In Dunkel muß der Geift fich bergen, 
Damit’s die Blöden nicht verftehn, 
Dann mag er mitten durch die Schergen 
Wie ein erhabnes Wefen gehn. 


So muß ic) denn gezwungen ſchweigen, 
Und fo verläßt mich jener Wahn: 

Mid, fürder einem Boll zu zeigen, 
Das wandelt eine ſolche Bahn. 


Doch gib, o Dichter, dich zufrieden, 

Es büßt die Welt nur wenig ein: 

Du weißt e8 längft, man Tann bienieden 
Nichts Schlechtres, als ein Deutfcher, fein. 


Was aus der tiefften Bruft entiprungen 
Und was ein männlich Herz gedacht, 


Parabaſen. 


Aus der Verhängnißvollen Gabel. 


Wißt ihr etwa, liebe Chriſten, was man Parabaſe heißt, 

Und was hier der Dichter feiner Alte jedem angeſchweißt? 
Sollt' es Keiner wiffen, jego Tann e8 lernen jeder Thor: 

Dies ift eine Parabafe, was ich eben trage vor. 

Scheint fie euch geſchwätzig, laßt fie; denn es ift ein alter Brauch: 

Gerne plaudern ja die Bajen, und die Parabafen auch. 

Doch fie willen, daß in Deutichland, wo nur Gänfe werden fett, 

Nichts die Bretter darf betreten, was nicht hat vorm Kopf ein Brett, 

Wiffen aljo, daß ich nie vor euch fie reeitiren darf; 

Darum find fie um fo leder, um fo mehr beftimmt und jcharf. 

Sa, fie wagen euch zu tadeln, wie ihr feid mit Sad und Bad, 

Euer ungewiſſes Urtbeil, enern faden Ungeſchmack! 

Mittelmäß’gem klatſcht ihr Beifall, duldet das Erhabne bloß 

Und verbanntet fat fchon alles, was nicht ganz gedankenlos. 

Ya, in einer Stadt des Nordens, die fo manches Uebels Duell, 

Preiſt man Claurens Albernheiten und verbietet Schillers Tell! 

Schreibe nur, o Freund, das befte, das gediegenfte Gedicht, 

Biet' es aber nie der Bühne; denn das befte will fie nicht. 

Diefes mark⸗ und Inochenloje Publikum beflatichet nur, 

Was verwandt ift feiner eignen Froſchmolluskenbreinatur; 

Kommt ja von Berlin und Dresden ein Roman mit jeder Poſt, 

Bis die Deutſchen kindifch werben über diefe Kinderkoft! 

O verftindet ihr, von bloßen Redensarten überhäuft, 

Geiftigern Genuß zu fchlürfen, der aus ew’gen Rhythmen träuft! 

D.ihr würdet bald empfinden, daß man lieber hört von bort, 

Wo ihr jetzt das Leerfte höret, ein mit Sinn begabtes Wort! 

Aber hoff’ ich, daß ihr jemals an ein Luſtſpiel euch gewöhnt, 

Das ein freies Spiel des Geiftes, das der Zeit Gebrechen höhnt? 

Nun zu euch, ihr Bühnenbichter, ſprech' ich, wend' ich mich fortan: 

Wollt ihr etwas Großes leiften, feet euer Leben dran! 


— — — 


— — 
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Keiner gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will davon, 

Morgens zur Kanzlei mit Alten, Abends auf den Helikon! 

Dem ergibt die Kunft fich völlig, der fich völlig ihr ergibt, 

Der die Freiheit heißer, als er Noth und Hunger fürdhtet, liebt. 
war Geburt verleiht Talente, rühmt ihr euch, fo fei eg — ja — 
och ber Sunft gehört das Leben, fie zu lernen fetd ihr da! 

Mündig fei, wer fpricht vor Allen; wird er's nie, fo ſprech' er nie! 

Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 

Welche dem beraufchten Hörer, deffen Ohr und Sinn fie füllt, 

Eines reingeftimmten Bufens innerfte Mufit enthüllt? 

Selten zeigt ſich einer, welchem jeder Puls wie Teuer fchlägt, 

Weil ihn die Natur als ihren Liebling anf den Händen trägt. 

Soll's auch diefem nicht mißlingen, hab’ er viel und tief gedacht, 

"Aber ferne von Scholaftik, die die Welt zur Formel macht! . 

Wäre mit fo leichten Griffen zu enträthfeln die Natur, 

Hätte fie auf euch gewartet, ihr zu kommen auf die Spur? 

Auch das Befte, was ihr bildet, ift ein ewiger Verſuch; 

Nur wenn Kunft es adelt, bleibt es ftereotyp im Zeitenbuch. 

Weltgeheimniß ift die Schönheit, die uns lodi in Bild und Wort; 

Wollt ihr fie dem Leben rauben, zieht mit ihr die Liebe fort: 

Was noch athmet, zudt und fehaudert, alles finft in Nacht und Graus, 

Und des Himmels Lampen löfchen mit dem letzten Dichter aus! 


Aus dem Romantifhen Oedipus. 


Seit ältefter Zeit hat hier e8 getönt, und fo oft im erneuenden Umfchwung 

In verjüngter Geftalt aufftrebte die Melt, Hang auch ein germanifches Lied nad). 
Zwar lange verhallt ift jener Gefang, den einft des Arminius Heerjchar 

Anfimmend gejauchzt in des Siegs Feftfchritt, auf römifchen Gräbern getanzt ihn; 
Doc blieb von ber Zeit des gewaltigen Karls wohl nocd ein gewaltiges Lied euch, 
Ein gewaltiges Lied von der mächtigen Frau, die erft als zartefte Jungfrau 

Dafteht und verſchämt, voll fehüchterner Huld, dem erhabenen Helden die Hand reicht, 
Bis dann fie zuletst, durchs Leben geftählt, durch glühende Rache gehärtet, 


Graunvoll auftritt, in den Händen ein Schwert und das Haupt des enthaupteten Bruders. 


Auch liſpelt um euch der melodifche Hauch aus fpäteren Tagen bes Ruhms nod), 

Als mächtigen Gangs zu des Heilands Gruft die gepanzerten Friedriche wallten ; 

An den Höfen erfcholl der Gefang damals aus fürftlihen Mund, und der Kaifer, 

Dem als Mitgift die Geftade Homer darbradhte die Tochter des Normanns, 

Sang lieblihen Ton. Kaum aber erlofch fein Stamm in dem herrlichen Knaben, 

Der, unter dem Beil binfterbend, erlag capetingifcher teuffifcher Unthat, 

Schwieg aud der Gejang, und die göttliche Kunft fiel unter bie Meifter des Handwerks. 

Spät wieder erhub fie die heilige Kraft, als neue befruchtende Regung 

Weit über die Welt aus Deutſchlands Gau’n der begeifterte ſächſiſche Mönd trug; 

Doc ftrebte fie nun langſamer empor, weil blutiger Kriege Berderbniß 

Das entoölferte Reich jahrhundertelang preisgab der unendlichen Mohheit; 

Weil MWechfel des Lauts erft hemmte das Lied, da der bibelentfaltende Luther 

Durch männlihern Ton auf inmer vertrieb die melodifche rheiniſche Mundart. 

Doch follte das Wort um fo reicher erblühn, und es lehrte zugleich es Melanchthon 

Den gediegenen Klang, den einft anfchlug die beglüdtere Mufe von Hellas, 

Und fo reifte heran die germanifche Kunft, um entgegen zu gehn der Vollendung. 

Lang ſchlich fie dahin, lang fchleppte fie noch nachahmende Feſſel und feufzte, 

Bis Klopftocd naht und die Welt fortreißt in erhabener Odenbeflüglung 

Und das Maß herftellt und die Sprache befeelt und befreit von der gallifchen Knechtſchaft, 

yoar ſtarr noch und berb und zuweilen verfteint, auch nicht jediveden genießbar; 
och ihm folgt bald das Gefällige nach und das Schöne mit Goethifcher Sanftheit. 
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4. Sriedrich Halm. 
(Eligius Franz Joſeph Freiherr von Miünch-Bellinghaufen.) 
Geb. ben 2. April 1806 zu Krakau; geft. den 21. Mai 1871 in Wien. 


Motto: Mrmer Thor, der heil gen Lorbeer ſelbft gepflädt zu haben wähnt; 
er eheinert nie And Ade und —E reiht aus uns! 


urtheil über Halm. 

Nob. Prölß: Während fi im Luftfpiel langfam der Geift einer politiſchen 
Oppofition, in der Poffe der eines zerfegenden Peffimismus zu entwideln begann, war 
auf dem Gebiete der Tragödie ein Dichter hervorgetreten, welcher die aus den wilden 
Gebirgäquellen der Stürmer und Dränger entjprungene Romantik in das künftlice 
Bett eined formaliftifchen Kunft- und Salongefchmads Ieitete, und je mehr er natur- 
wüchfig erſcheinen wollte, um fo mehr in bloße Affectation der Natur geriet. Halm 
war ohne Bweifel ein ungewöhnliches poetiſches und in einem beftimmten Umfange 
auch dramatifches Talent. Da dieſes aber weder von der nationalen, noch von der 
individuellen Cigenthümlichfeit, fondern mehr nur von einem ſchulmäßigen Begriffe 
der Form des Schönen und des Dramas, ſowie von einer Richtung des Modegefchmads 
der Zeit beftimmt wurde, fo fonnten feine Dramen wohl vorübergehend große Erfolge, 
biefe Exfolge jedoch feine Dauer haben. Er wurde noch überdie8 von der eigenthüm- 
lichen Schönheit des fpanifchen Dramas, doch auch Hier vorzugsweiſe nur von der 
Sprach = und Gedankenſchönheit, ſowie von ber Spigfindigfeit ber darin aufgeworfnen 
Probleme angezogen. Er war keineswegs ein umnuittelbarer Nachahmer desfelben, 





ie 


I. Fortwirken des Claſſteismus nnd Idealiomus. 4. Friedrich Malm. 


fondern fuchte vielmehr eine ganz eigenthümliche Form auszubilden, bet der ihn die 
Entfaltung einer weichen Lyrik und einer ſchimmernden Rhetorik vorzugäweife leitete... 
Halm's Triumphe beruhten zum Theil auch mit darauf, daß er den Hauptdarftellern 
feiner Stüde, befonder8 der Schaufpielerin Nettich, höchſt glänzende und dankbare Auf- 
gaben ftellte, fo daß fie von ihnen auf Gaſtſpielen mit Borliebe zu Bravourleiftungen 
gewählt wurden... Der Zauber der weichen, mufifalifchen Sprache, der jentimentale 
und beftridende Reiz der Empfindungen vermochte nicht über die Affectation der Natur 
und Natürlichkeit völlig zu täufchen... So hat denn Halın bei all feinem Talent, 
all feinem künſtleriſchen Formgefühl das öſtreichiſche Drama kaum weſentlich gefördert, 
wohl aber ein kranfhaftes Element in dasfelbe hineingetragen, welches noch manche 
feiner Nachblüthen gefchäbigt hat. (Geſchichte des neuern Dramas.) 


Kieder. 


Nunjer Lied. 


Unfer Lied nimmt, ahn’ ich, Freunde, feinen Ausgang nicht aus uns; 
Wie erriethen wir befangen, was der Beit gebricht, aus und? 
Alle reißt uns wahnumſchleiert fort mit fich des Lebens Schwall, 
Wie erdröhnt’ im Liede donnernd ihm fein Strafgericht aus uns? 
Armer Thor, der heil’gen Lorbeer felbft gepflüdt zu haben wähnt; 
Orgelwerk nur find wir Alle und der Himmel fpricht aus uns! 
Pinjel in des Malers Händen und die Welt der Farbentopf, 
Wolfen find wir und vergoldend bricht der Sonne Licht aus ung; 
Nur der ſchafft aus Nichts, ift Dichter und es fehafft nur Gott allein, 
Zönen Lieder uns vom Munde, tönt nur fein Gedicht aus ung, 
Da wir felber fein Gedicht nur, feines Geiſtes Spiegelbild. 
Tönt denn, Gottes ew'ge Lieder, tönet treu und fchlicht aus uns; 
Rühmt des Meifters euch, ihr Jünger, rühmt euch Gottes Mund zu fein! 
Spräden wir nur, fpräd’ nur Düntel, nicht Beruf und Pflicht aus uns! 


Entſchluß. 
Ich will! — Das Wort iſt mächtig, 
Spricht's Einer ernſt und ſtill; 
Die Sterne reißt's vom Himmel, 
Das eine Wort: Ich will! — 


Mein Herz, ich will dich fragen. 
(Aus dem „Sohn der Wildniß“.) 
Mein Herz, ich will dich fragen, Und was ift reine Liebe? — 
Was ift denn Liebe, fag’? — „Die ihrer jelbft vergißt!“ 
„Zwei Seelen und ein Gedante, Und warn ift Lieb' am tiefften? — 
„Zwei Herzen und ein Schlag!" — „Wenn fie am ftillfien ift!“ 


Und fprich, woher fommt Liebe? — 
„Sie kömmt und fie ift da!” 
Und fprich, wie ſchwindet Liebe? — 
„Die war's nicht, der’s geſchah!“ 


Und wann ift Lieb' am reichten? — 
„Das ift fie, wenn fie giebt!“ 
Und fprich, wie redet Liebe? — 
„Sie redet nicht, fie liebt!“ 


Süd. 
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Was Jeder fucht, und was fo Wen’ge keunen, 
Wonach wir Alle jagen ftetS und rennen, 
Wofür felbft Greiſe glühen noch und brennen, 
Glück, was ift Süd? Wer weiß e8 mir zu 

nennen? 





| 
Befriedigung? — Das Herz fennt feinen | 
Frieden! | 
Und Ruhe? — Wem war jemals fie befchieden ? 
Freiheit vielleicht? — Doch wer ift frei hienieden ? 
Glück, was ift Glück? Wer hat es je entſchieden? 


* 
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Dem ift es Reichthum, Jener nennt es Macht, 
Dort grünt es Einem in bes Lorbeers Pracht, 
Der findet es in wüft durchſchwelgter Nacht, 
Und Diefer, wenn er fie beim Buch durchwacht! 
Glück if, was Jeder fi) als Glück gedacht! 


Und träte Einer nun zu mir heran, 
Und fpräche flehend: Zeige mir die Bahn 
zum Süd, zum Glück, nach dem wir Alle jagen, 
ie Worte müßt’ ich ihm zur Antwort fagen: 


Erft liebe, was auch) deine Neigung mähle, 
Ein Weib, ein Kind, Kunft, Wiſſenſchaft, Natur, 
Doch Tieb’ es ganz aus voller trunf’ner Seele, 
Und Ieb’ und webe in dem Einen nur! 

Laß ganz aus dir des Ich's Bewußtſein ſchwinden, 
Tau’ unter wie in's Meer in dein Empfinden, 
Beglückend nur fühl” felber dich beglüdt, 
Gieb ganz dich auf, und lerne froh entzüdt, 
Se mehr du gabft, nur reicher ftetS dich finden. 


Dann fchaffe, was es fei, nach deinen 
aben, 

Ein Lied; ein Bild; treib’ Haudel, führ’ den 
Pflug, 

Doch mußt du hoch das Ziel geftedt bir 
baben 


Und was du leifteft, fer dir nie genug! 

Laß nie die Kraft, den Willen dir erjchlaffen, 
Vom Beſſern dich zum Beften aufzuraffen; 
Nur wenn dein Geift nach Foriſchritt ewig 


geizt 
Wenn ewig ihn Vollendung fodt und reizt, 
Dann lebft du erft; e8 leben nur, die fchaffen! 


Und dann — dann ftirb, denn befier nie 
erfahren 
Der Liebe Glück, des Schaffens Drang umd 


Luft 
Als fie verglimmen fühlen in der Bruſt, 
Und traurig überleben, was wir maren. 


Erkennutniß. 


Was iſt das Leben? — Einmal war es mir, 
Als wär's ein Bach und Blumen ſah ich 
kommen 
Auf ſeiner klaren Flut herabgeſchwommen, 
Dicht Kranz an Kranz, ie Lorbeer'n, Roſen 
ier! 
Die blieben all' nun aus; kaum will zu 
Zeiten 
Ein herbſtlich gelbes Blatt noch niedergleiten. 


Was iſt das Leben? — Schien mir's nicht 
einmal 
Ein Feuerbrand und eine blanke Klinge, 
In meine Hand gelegt, daß ich ſie ſchwinge; 
Nun zähl' ich trüb' die Scharten ab im Stahl, 
Und jenes Brandes leuchtend zündend 
Flammen, 
In Aſche brach verlöfchend es zuſammen! 


Ja damals, dacht' ich, was das Leben ſei, 
Da ſchien es mir ein Himmel, Stern’ an 
ternen; 
Doc jeder ſchwand mir noch in Nebelfernen, 
Statt ihrer Fülle blieben mir nur zwei, 
Die ferner noch als jene andern prangen, 
Dem Wunſch zu Hoch, zu heilig dem Ber- 
angen. 


Und jetst begreif’ ich, was das Leben ift; 
Die Schule iſt's, in der ums Gott mil 
lehren 
Die Sterne ſchauen, und fie nicht begehrten, 
Bis Er den Weg zum Himmel ung erfchlieht. 
Drum Seele, Muth; was firäubft du did 
zu lernen; 
Es geht fein Weg als der zu deinen 
Sternen! 


Rertran’ Di Herz Der Liebe. 


Bertram’ dich Herz der Liebe! 
Was immer did) bewegt, 
Mittheilend auf die Schultern 
Der Liebe ſei's gelegt! 


Ihr zeig’ dein ganzes Leben, 
Wo's ftrahlt im hellſten Licht, 
Und wo mit nächt'gen Wolken 
Es Wahn und Schuld umflicht! 


Was immer du verbrochen, 
Geſteh' ihr's, fie vergiebt; 
Gerecht das ſind gar Viele, 
Doch mild iſt nur, wer liebt! 


Und fielſt du, ruf' zur Liebe 
Empor aus der Tiefe Grab, 
Sie reicht dir in den Abgrund 
Die ſtarke Hand hinab, 


Sie führt dich zu den Höhen, 
Und wankt und bricht dein Muth, 
Sie küßt dir Glut in’S Auge, 
Und Flammen dir in’s Blut. 


„Auf, fpricht fie, du wirft fiegen, 
„Denn Liebe traut dir's zu, 
„Und Liebe Tennt dich beifer, 
Und Tiebt dich mehr als du!“ 
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5. Sriedrich Hebbel. 
Geb. den 18. März 1813 zu Weffelburen (in Dithmarſen); gefl. ben 13. Dec. 1863 in Wien. 


Motto: Das iR Menſchenloos, Halb fehlt und ber Wein, bald ber Beier. 





Bir Deutice en Senthmticheh —— — HR unfern Dramatilern; man 
dente, außer am ieift uı find e 
wer ie  gefntige Beste — fatt Großen ein 


— se pe Enzwielung, wie fie ein in England und Epanien 
Genetieh jOnf dur mist an ber hlege une Dromtiifer gläcmihfgenn und Iogene 


Hebbel über Fi ſelbſt. 

Woher fommt mein fchüchternes, verlegenes Wefen, woher fonımt es, als daß 
mir, in der LebenSperiode, wo man ſich gefelliges Benehmen erwerben muß, nicht allein 
jede Gelegenheit dazu abgeſchnitten wurde, fondern dag man mir dadurch, daß man 
mid) mit Kutfher und Siallmagd an einen und denſelben Tiſch zwang, oft im 
eigentlichften Berftande das Blut aus den Wangen heraustrieb. Nie verwinde ich dies 
wieber, nie, und darum habe ich aud) nicht das Recht, e8 zu verzeihen! 


Haben Sie Wilbrandt'3 „Heinrich v. Kleiſt“ gelefen? Ein vortreffliches Buch, 
was mid wohl um fo tiefer berühren mußte, als ich ganze Stellen verzweiflungsvollften 
Inhalts darin finde, wie ich fie felbft, faft mit den nämlichen Worten, auß der Seele 
ins Tagebuch oder in Briefe hinübertrug. Wber, gottlob, vor zwanzig Jahren! Auch 
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Schreckliches fchlimmerer Art ift mir aufgeftoßen, fo 3. B. der Wunſch, Goethe den 
Lorbeer von ber Stirn zu reißen, Goethe! So tief ſank id) nie, daß ih mich fo 
weit erhob! 





Eins darf ich mir fagen zu einigem inneren Troſt. Hätte ich die Wahl jetzt 
ein Zheaterftüd hervorzubringen, welches über alle Bühnen der Welt gehen und die 
Anerkennung aller kritifchen Schöppenftühle finden, aber nad) einem Jahrhundert ver: 
urtheilt werden follte, oder ein wirdiges Drama zu erzeugen, das aber mit Füßen 
getreten und bei meinen Tebzeiten nie zu einiger Geltung gelangen, fpäter aber gekrönt 
werden follte, ich wäre nicht eine Secunde in der Wahl zweifelhaft. 


Urtheile ñber Hebbel. 


Adolf Stern: Friedrich Hebbel war ein ſelbſtgemachter Mann in der höchſten, 
beſten, aber auch in der verzweifeltſten Bedeutung des Wortes. Das will ſagen: 
Alles, was in ſeinem Leben tüchtig, mächtig und für die Welt wirkſam, für ihn ſelbſt 
beglückend und erfreulich iſt, erwuchs aus jenem innerſten Selbſt, jenem Kern ſeines 
Weſens, der bei jedem bedeutenden Menſchen unabhängig von der Einwirkung der 
Außenwelt wenigſtens ſcheint. Alles hingegen, was ihm das äußere Leben jahrelang 
und jahrzehntelang brachte und auferlegte, drückte ihn tief nieder, griff ſtörend und oft 
faſt vernichtend in ſeine Seele ein, hinterließ unüberwindliche Nachwirkungen, für die 
er ſein Geſchick noch auf der Höhe ſeines Lebens anklagen durfte. Die Jugendgeſchichte 
Hebbel's, wie fie aus Kuh's Biographie uns zum erſtenmal in voller Lebendigkeit, mit 
allem Detail entgegentritt — eine Jugendgefchichte dazu, welche ſich weit über die | 
Knabentage, über die erften Jünglingsjahre hinweg erſtreckt und ein volles Biertel- -/ 
jahrhundert, eine Hälfte vom gefammten Yeben des Dichter, umfaßt, ift von einer 
erfchätternden Tragik. Sie hat meines Crinnernd in der deutfchen Literaturgeſchichte 
nur ein Seitenftüd: die Jugendgeſchichte Herder’. Und jenes tiefstraurige Wort, das 
Herder in feinen fpäteften Tagen ſprach: „daß er manche Eindrüde der Sklaverei, 
wenn er fich ihrer erinnere, mit theuren Blutstropfen abfaufen möchte,“ hätte Emil 
Kuh getroft als Motto über den erften Theil feiner Hebbel- Biographie jegen können. 


Für Hebbel felbft, wie für Jeden, der antheilnehmend die Entwidelung des 
bebeutenden Dichters verfolgte, lag der befte Troſt in ber ftillen fiegenden Gewalt der 
Thatfache, daß feine Dramen eine Reihe eigenthümlicher, dämoniſch feffelnder Menfchen- 
geftalten enthalten, daß alfo die Blicke der intelligenten und hervorragenden Darfteller 
fi nothwendigerweife zu ihnen zurückwenden müſſen und wirflich zurüdwenden. “Die 
allmähliche Einbürgerung von „Judith“, „Maria Magdalena” und „Siegfried’8 Tod“ 
in da8 Repertoire wenigftens einiger unferer größeren Theater machte den Anfang zu 
einer fpäten Gerechtigkeit gegen Hebbel, die fi) ohne Zweifel auf nod) manche andere 
feiner Dichtungen erftreden wird. Auch bie fchönften Igrifchen Blüthen, die ihm fein 
reiches wechfelvolles Leben neben den großen Schöpfungen gebracht, fangen an, im die 
gewählteren Sammlungen, die wirflih an den Quellen ſchöpfen, überzugehen. Die 
Gewißheit, daß Hebbel's Lebensarbeit nicht aus unferer Literatur verfchwinden und in 
begränzten SKreifen immer lebendig nadjwirfen wird, läßt fich fchon jet ausſprechen. 
In weitere Kreife dringen, „populär* werden, kann Hebbel's Name vorausfichtlic 
niemals. Am allertvenigften,, folange Anſchauungen herrfchen, nad) denen die Poeſie 
als folche gar feine Berechtigung hat, fondern erft im Zufammenhang mit gewiſſen 
Tendenzen oder Klaffenintereffen der Gegenwart ein Eriftenzrecht zugeſprochen erhält. 
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Lieder 


DaB alte Haus. 


Der Maurer fchreitet frijch heraus, 
Er foll dich niederbrechen; 
Da ift es mir, bu altes Haus, 
Als hörte ich dich ſprechen: 
„Wie magft du mid, das lange Fahr’ 
Der Lieb’ und Eintracht Tempel var, 
Wie magft du mich zerftören? 


Dein Ahnherr hat. mich einft erbaut 
Und unter frommem Beten 

Mit feiner ſchönen, ftillen Braut 
Mich dann zuerft betreten. 

Ich weiß um Alles wohl Beſcheid, 

Um jede Luſt, um jedes Leib, 
Was ihnen widerfahren. 


Dein Bater warb geboren bier, 
In der gebräunten Stube, 

Die erften Blicke gab er mir, 
Der munt’ve, kräft'ge Bube. 

Er fchaute auf die Engelein, 

Die gaufeln in der Fenſter Schein, 
Dann erft auf feine Mutter. 


Und als er traurig ſchlich am Stab 
Nach manchen fchönen Jahren, 
Da bat er ſchon, wie ftill ein Grab, 
In meinem Schooß erfahren; 

In jener Ede ſaß er ba, 
Und ſtumm und bändefaltend ſah 
Er fehnlich anf zum Himmel, 


Du ſelbſt — doch nein, das fag’ ich nicht, 


Ich will von dir nicht ſprechen, 
Hat diefes Alles fein Gewicht, 
So laß nur immer breden. 
Das Glüd zog mit dem Ahnherrn ein, 


Noch lange Fahre kann ich fieh’n, 
Bin feft genug gegründet, 

Und ob fi mit der Stürme Weh’n 
Ein Wolkenbruch verbündet; 

Kühn rag’ ich, wie ein Fels, empor, 

Und was ich aud an Schmud verlor, 
Gewann ich's nicht an Würde? 


Und hab’ ich denn nicht manchen Saal 
Und mand geräumig Zimmer? 
Und glänzt nicht feftlich mein Portal 
In alter Pracht noch immer? 
Noch Jedem hat's in mir behagt, 
Kein Glücklicher hat fich beklagt, 
Ich fei zu Mein geweſen. 


Und, wenn es einſt zum Letzten geht, 

Und wenn das warme Leben 
In deinen Adern ſtille ſteht, 

Wird dieß dich nicht erheben, 
Dort, wo dein Vater ſterbend lag, 
Wo deiner Mutter Auge brach, 

Den letzten Kampf zu ſtreiten?“ 


Nun ſchweigt es ftill, das alte Haus, 
Mir aber iſt's, als fehritten 
Die todten Väter all’ heraus, 
Um für ihr Haus zu bitten, 
Und auch in meiner eignen Bruft, 
Wie ruft ſo manche Kinderluſt: 
Laß ftehn das Haus, laß ftehen! 


Indeſſen ift der Mauermann 
Schon ins Gebälk geftiegen, 

Er fängt mit Macht zu brechen an, 
Und Stein’ und Biegef- fitegen. 

Still, Tieber Meifter, geh’ von bier, 
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Gern zahle ich den Taglohn bir, 


BZerftöre du den Tempel fein, Ä 
Allein das Haus bleibt ftehen. 


Damit e8 endlich meiche. 


. DaB Kind am Bruntten. 


Frau Anne, Fran Anne, das Kind ift erwacht! | Nun flieht es am Brunnen, nun ift es am Biel, 
Doc die liegt ruhig im Schlafe. Nun pflücdt e8 die Blumen ſich munter; 
Die Bögel zroitfchern, die Sonne lacht, Doch bald ermüdet das reizende Spiel, 
Am Hügel meiden die Schafe. Da ſchaut's in die Tiefe hinunter. 


Frau Anne, Frau Anne, das Kind fteht auf, Und unten erblidt es ein holdes Geficht, 
Es wagt ſich weiter und weiter! Mit Augen fo hell und fo füße. 

Hinab zum Brunnen nimmt e8 ben Lauf, Es ift fein eignes, das weiß es noch nicht, 
Da Reben Blumen und Kränter. Biel ſtumme, freundliche Grüße! 


Das Kindlein winkt, der Schatten gefchwind 
Winkt aus der Tiefe ihm wieder. 
Herauf! herauf! fo meint's das Kind, 
Der Schatten: hernieder! hernieder! 


Frau Anne, Frau Anne, der Brunnen ift tief! 
Sie fchläft, als Täge fie drinnen! 

Das Kind läuft fchnell, wie es nie noch lief, 
Die Blumen loden’s von binnen. 


1 
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Berſchwunden ift fie, bie füße Be 
Verſchluckt von der hüpfenden 
Das Kind durchſchauert's fremd * 
Und ſchnell enteilt es der Stelle. 


Schon beugt es ſich über den Brunnenrand. 
Frau Anne, du ſchläfſt noch immer! 

Da fallen die Blumen ihm aus der Hand 
Und trüben den lodenden Schimmer. 


Iyrüde 


Das Höchſte und das Zieffte. 


Kein Gewiſſen zu haben, bezeichnet das Höchſte und Tieffle, 
Denn e8 erlifcht nur im Gott, doch es verſtummt aud im Thier. 


Die Sam. 


Scham bezeichnet im Menfchen die innere Gränze der Sünde; 
Wo er erröthet, beginnt eben fein ebleres Selbſt. 


An die Erde. 


Gönne dem Baum bie Freude, gen Himmel zu wachen, o Erbe: 
Was er an Früchten erzeugt, wirft er dir doch in den Schooß! 


An das Süd. 


Glück, fie nennen dich blind und werben nicht müde, zu fchelten. 
Frage doch endlich zurüd: Könnt ihr denn felber auch ſehn? 


Jedermann in’s Album. 


Was ic dir wünſche, mein Freund? Ich wünfche Allen dafjelbe: 
Finde Jeglicher den, der ihm im Innerften gleicht! 

Biſt du ein Guter, fo kann dich der Himmel nicht beffer belohnen, 
Bift du ein Schlimmer, fo ftraft ärger die Hölle dich nicht. 


Das größte Hinderniß. 


Was den Menfchen am meiften in Kunft und Leben zurüd hält? 
Doß er auf Brücken ſich gern ewige Wohnungen baut! 


Blumen und Dornen. 


| 
| Blumentränze entführt dem Menfchen der leifefte Weftwind, 
Dornentronen jedoch nicht der gewaltigfte Sturm. 


Der Weg zur Bildung. 
Menſch, ergründe die Welt und nicht die Bücher, wie viel fie 
Aud enthalten, e8 ward ftetS aus der Welt ja gefchöpft, 
Und, du magft e8 mir glauben, ich habe es felber erfahren, 
Sagt fie dir es nicht auch, ift es für dich nicht gefagt. 
Menſcheuloos. 


Was der Menſch auch gewinne, er muß es zu theuer bezahlen, 
Wär' es auch nur mit der Furcht, ob er's nicht wieder verliert. 


Selbſterlenuntuiß. 


Ob du dich ſelber erlennſt? Du thuſt es ſicher, ſobald du 
Mehr Gebrechen an dir, als an den Andern entdeckſt. 


—ñ— — — 


J 
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6. Franz Emanuel Auguſt Geibel, 
Geb. den 18. Det. 1815 zu Lubed. 


Motto: ur Bet, ba Tante Bmietsaßt ber Bartekn 
” de &iro durghallte ange auf und nieder, 
Ran du mit nem gie 
Born Tageblärm die 74 
Paul Ferro 


termort Di es muß tößttid, fein, 
Be Te Eh — 
Und im —F ein * — Ian, 
Ummogt vom Jubel Bewunderung, 
Is Aller aid ing RR RG zu empfinden, 
Sol wird Har im Feuer.) 
Im die Tiefen der Beuft und des Welttaufs ſucht id) gu bringen, 
Und mit beili Ernf fel_ der Zunft. 
aid um ee ve ee —e— Site, 
N! ‚Liede die I Tel der Beit FT des — * deuten 
Sder im ernften Kot ham | ent du fögreiten en 


Urteil über Seibel. 

Karl Goedeke: ine biographiſch-literariſche Darftellung des Dichters 
Emanuel Geibel bedarf Feiner umftändlichen Bevorwortung. Der äußere Erfolg, ben 
feine Dichtungen gewonnen haben: die Stellung, die er als dichteriſche Perſonlichteit 
thatſachlich in der Literatur der Gegenwart einnimmt; perfönliche Verhältniſſe, in bie 
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er vorübergehend oder dauernd eingeführt wurde; Neigung und Abneigung, bie er bald 
bier, bald dort hervorgerufen, ohne ſich dadurch auf feiner Bahn beirren zu laflen; 
die folgerechte Entwidlung, die felbft von Gegnern nicht überfehen werden konnte; alles 
dies zufammengenommen würde e8 redjtfertigen, wenn fich ihm fchon jett, wo er feine 
Bahn vorausfihtlich noch lange nicht durchlaufen hat, eingehende Betrachtung zuwendet 
Vieles, was feit zwanzig Jahren in Blättern und Büchern zerftreut über ihn, fein Leben 
und feine Leiftungen veröffentlicht worden, Hat die Belanntichaft mit feiner Perfönlichkeit 
allgemeiner verbreitet... Auch an Beurtheilungen der Gefanmterfcheinung Hat es nic 
gefehlt, von ber leichtfertig wegwerfenden Zeile Julian Schmidts, der, wie er mir 
mündlich fagte, ich weiß nicht ob es Rühmen oder Entfchuldigen fein follte, nichts von 
Seibel gelefen, bis zu der eingehenden und wenn auch keinesweges auf Vorliebe 
beruhenden, doch von einem ehrenhaften Beftreben nach gerechter Würdigung geleiteten 
Darftellung Rudolf Gottſchalls, oder den umfafienderen Abhandlungen, die hin und 
wieder in deutſchen Beitfchriften mitgetheilt find. Sie alle, fo verfchiedenartig fie fonft 
fein mögen, treffen darin überein, daß fie die Leiftungen des Dichter8 aus früherer 
und fpäterer Zeit als gleichberechtigte Theile einer objectiv fertigen, wenigſtens vor: 
läufig abgeſchloßnen Erſcheinung behandeln und dem Früheften neben dem Späteften, 
wie es paßt, eine Stelle einräumen. (Biographie Geibels, 1) 


Sieden 


Der Dichter. 
Biel zu wiſſen geziemt und viel zu lernen dein Dichter, 
Ad, für feinen Beruf däucht mir das Leben fo kurz. 
Denn er keune die Welt und ihre Geſchichten; er gehe 
Bei den Alten mit Luft wie bei den Neuen zu Gaſt. 
Fremde Länder und Sprachen erforſch' er mit Dilfigem Eifer, 
Sei im Norden und jet unter den Palmen zu Hans. 

Aber vor Allem verfteh’ er das Herz und die ewige Leiter 
Seiner Gefühle; die Luft kenn' er und kenne den Schmerz. 
Was aus Säul’ und Gemälde dich anfpricht, wifl” er zu deuten, 
Was dir des Waldes Geräufch flüſtert, er fafl’ es in's Wort. 
Kunft und Natur und Welt und Gemüth, er beherriche fie alle; 

Aber der Thor nur verlangt, daß ein Gelehrter er ſei. 


Nühret unit daran! 


Wo fill ein Herz von Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran! 
Den Gottesfunten Töfcht nicht aus! 
Fürwahr, es ift nicht mohlgethan. 


Menn’s irgend auf dem Erbenrund 
Ein unentweihtes Plätchen giebt, 
So iſt's ein junges Dienjehenhetz, 
Das fromm zum erftenmale liebt. 


O gönnet ihm den Früblingstraum, 
In dem’s voll rof ger Blüten ſteht! 
Ihr wißt nicht, welch' ein Paradies 
Mit dieſem Traum verloren geht. 


Es brach ſchon manch’ ein ſtarkes Herz, 
Da man ſein Lieben im ent entriß, 
Und manches d wandtie ſich 
Und ward voll Haß und Finſterniß; 


Und manches, das ſich blutend ſchloß, 
Schrie lant nach Luſt in feiner Noth, 
Und warf ſich in den Staub der Welt; 
Der ſchöne Gott in ihm war todt. 


Dann weint ihr wohl und llagt euch an; 
Doch keine Thräne Heißer Reu 
Macht eine welke Roſe bluh'n, 
Erweckt ein todtes Herz aufs Neu. 


Ich fuhr von St. Goar. 


Ich fuhr von Sanct Goar 
Den gi rünen Rhein zu Berge; 
re 


Wir plauderten nicht viel; 
Die Felſen ſah ich gleiten 


Ein 18 im Silberhaar Dahin im Wellenfpiel, 
War meined Nachens Ferge. Und dachte vor'ger Zeiten. 
4 — 7 








I. Fortwirken des Llaffictemus und Sdealismns. 6. 8. €. A. Geibel. 


Und als wir an der Pfalz 
Bei Eaub vorüber waren, 
Kam hellen Liederichalls 
Ein Schiff zu Thal gefahren. 


In's weiße Segel fchien 
Der Abend, daß es glüh’te; 
Studenten faßen b’rin, 

Mit Laub umkränzt die Hüte. 


Da ging von Hand zu Hand 
Der Kelch von grünem Glafte; 
Das fchönfte Mägdlein ftand 
Im gold’nen Haar am Mafte; 


Sie ftreute Rofen roth 
Hinunter in die Wogen, 
Und grüßte, wie im Boot 
Wir facht vorüberzogen. 


Und horch, nun unterjchied 
Das Singen ich der Anbern: 


Da war’8 mein eigen fieb; 
Ich fang es einft vom Wandern; 


Ich fang’8 vor manchem Jahr, 
Beraufcht vom Maienfcheine, 
Da ich gleich jenen war 
Student zu Bonn am Rheine. 


Wie feltfam traf's das Ohr 
Mir jetzt aus fremden Munde! 
Ein Heimweh zudt’ empor 
In meines Herzens Grunde. 


Ich Taufchte, bis der Klang 
Zerfloß im Windesweben ; 
Doch fah ich d’rauf noch lang’ 
Das Schifflein glänzend fehweben. 


Es zog dahin, dahin — 
Still jaß ich, rüdwärts lugend; 
Mir war's, als führe d’rin 
Bon dannen meine Jugend. 


Der Zigeunerbube im Norden, 


Fern im Süd’ das fchöne Spanien, 

Spanien ift mein Heimatland, 

Wo die fchattigen Kaftanien 

Rauſchen an des Ebro Strand, 

Wo die Mandeln röthlich blühen, 

Wo die heiße Traube winkt, 

Und die Rofen fchöner glühen, 

Und das Mondlicht goldner blinkt. 


Und num wandr’ ich mit der Laute 
Traurig bier von Haus zu Haus, 
Doc kein helles Auge fchaute 
Freundlich noch nach mir heraus. 
Spärlich reiht man mir die Gaben, 
Mürriſch heißet man mich geh’n; 
Ah, den armen braunen Knaben 
Will fein Einziger verfteh’n. 


Diefer Nebel drüdt mich nieder, 
Der die Sonne mir entfernt, 
Und die alten Iuft’gen Lieder 

ab’ ich alle faft verlernt. 

mmer in die Melodien ’ 
Schleicht der Eine Klang fid) ein: 
In die Heimat möcht ich ziehen, 
In das Land vol Sonnenjchein! 


Als beim letzten Exntefefte 
Man den großen Reigen hielt, 
Hab’ ich jüngft das allerbefte 
Meiner Lieder aufgefpielt. 

Doc wie fi) die Paare ſchwangen 
In der Abendjonne Gold, 
Sind auf meine dunfeln Wangen 
Heiße Thränen hingerollt. 


Ad, 0 dachte bei dem Tanze 
An des Baterlandes Luft, 

Wo im duft’gen Monbenglanze 
Freier athmet jede Bruft, 

Wo fi bei der Either Tönen 
Feder Fuß beflügelt ſchwingt, 
Und der Knabe mit der Schönen 
Glühend den Fandaugo jchlingt. 
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Nein! Des Herzens fehnenb Schlagen 


Länger halt’ ich's nicht zurück; 
Will ja jeder Luſt entfagen, 
Laßt mir nur der Heimat Glück! 


Fort zum Süden! ort nach Spanien! 


In das Land voll Sonnenfcein! 
Unter'm Schatten der Kaftanien 
Muß ich einft begraben fein. 


Der Bildhauer des Hadrianu. 


So fteht nun ſchlank emporgehoben 
Der Tempelhalle Säulenrund; 
Getäfelt prangt die Kuppel broben, 


Und doc, wie bier vor meinen Blicken 


Das eig’ne Werk ſich neu enthüllt, 
Mich felber will e8 nicht erquicken, 


Bom bunten Steinwerk glänzt der Grund. 
Und hoch aus Marmor hebt fih dorten 
Das Bild des Donnrers, das ich ſchuf; 
Du rühmft es, Herr, und deinen Worten 
Folgt tauſendſtimm'ger Beifallsruf. 


Ob jedem Sinn 


m mt — — — — — —— — — — — — — — — —— — — - - — - - - — 


11. 


genug gethan: 


Kein Schauer quilit in meine Seele, 
Kein Unnennbares rührt mich an. 
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Und faft wie Scham ift, was mid) füllt. 
Ob nichts am hohen Gleichmaß fehle, 


N 
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O Fluch, dem diefe Zeit verfallen, 
Daß fie fein großer Puls durchbebt, 
Kein Sehnen, das, getheilt von Allen, 
Im Künftler nach Geſtaltung ſtrebt, 
Das ihm nicht Raſt gönnt, bis er's endlich 
Bewältigt in den Marmor flößt, 
Und fo in Schönheit altbertändtic 
Das Räthſel feiner Tage Töft! 


Wohl bänd’gen wir den Stein, und küren, 


Bewußt berechnend, jede Bier, 

Doc, wie wir glatt den Meißel führen, 
Nur vom Bergang’nen zehren wir. 

D troſtlos Auges Auserleſen, 

Dabei fein Blitz die Bruft durchzückt! 
Was ſchön wird, ift ſchon da geweſen, 
Und nachgeahmt iſt, was uns glückt. 


Der Kreis der Formen liegt ltonen, 
Die einft der Griechen Geift befeel 
Umfonft durchtaften wir perhroffen 
Ein Leben, dem der Inhalt fehlt. 
Wo lodert noch ein Opferfunfen? 
Wo blüht ein Feſt noch, das nicht Hohl? 
Der Glaub’ ift, ach! dahingeſunken, 
Und todter Schmud warb fein Symbol. 


h' Der, noch braun find diefe Haare, 


| Id ph dad Alter ſchuf mich blaß; 


Doch gäb' ich alle meine Jahre 

Für Einen Tag des Phidias; 

Nicht weil des Volls verftummend Gaffen, 
Der Welt Bewund’rung ihm gelohut; 
Nein, weil der Zeus, den er geichaffen, 
hm felhft ein Gott im Sinn gethront. 


Das war fein Stern, das war fein Segen, 
Daß ihn mit ungebroch’nem Flug 

Der höchften Urgeftalt entgegen 

Der Andacht heil’ger Fittich trug. 

Er durft' im Reigen der Erkor nen 

Bol Glanz noch deu Olympos ſeh'n, 

Indeß wir armen Nachgebor’nen 

In götterlofer Wüſte fteh’n. 


Da und der Himmel warb entriflen, 
Schwand auch des Schaffens nie) Glũd; 
Wohl wiſſen wir's, doch alles Wiſſen 
Bringt das Berlor'ne nie zurüd. 

Und feine neue Kunft mag werden, 
Bis über dieſer Zeiten Gruft 

Ein neuer Gott erfcheint auf Erden, 
Und feine Briefterin beruft. 


Einem Schulmaune. 


Wenn ben Damm ihr eingerifien, 
Der gewehrt dem halben Wiffen, 
Meint ihr, dann zu Aller Frommen 
Sei der Tag des Lichts gekommen? 
Ach, e8 wird nur allzufrühe 
Euch gereu’n der eitlen Mühe. 


Zu des Tempels heil’ger Enge 
Laßt nur ein die dreifte Menge, 
Nie mit unreif dumpfen Sinnen 
Mag fie Wahrheit dort gewinnen; 
petit fie doch bequeme Lehre 

nd das Aechte bleibt das Schwere. 


Flacher Afterweisheit Sätze 
Werden unſres Tiefſinns Schätze, 
Unſrer Bildung Hort zermwühlen 
Und hinweg die Ehrfurcht ſpülen, 
Bis zuletzt im feichten Schwalle 
Sich die Gleichheit fand für Alle. 


Wenn die Rohheit dann entbunden, 
Jedes deal verſchwunden, 
Mögt ihr wohl ein Graufen fpüren; 
Denn ihr halft es ſelbſt vollführen: 
Die ein Bolt des Geiftes waren, 
Ihr erzogt fie zu Barbaren. 


8prüche. 


Kühl zu deinem Verſtand ſpricht jegliche Lehre; ſie bleibt dir 
Ewig ein Todtes, ſobald fremd ſie von außen dir kommt. 

Was dir ein Anderer gibt, und wär’ es das Köſtlichſte, frommt nicht, 
Wenn du den fchlafenden Klang tief in der Seele nicht trugft. 

Wunder begreifen ſich nicht, du mußt fie im Innern erleben, 
Jeglicher Glaub’ ift ein Wahn, den du nicht jelber erfuhrſt. 

Nur was ſelbſt du erfennft als ein Göttliche, das dir herablam, 
Hat, ein lebendiger Hau, dich zu verwandeln die Macht. 


— — 


Mag die Welt vom einfach Schönen 
Sich für kurze Zeit entwöhnen, 
Nimmer trägt ſie's auf die Dauer, 
Schnöder Unnatur zu fröhnen. 


Zu dem Gipfel treibt ſie's heimwärts, 
Den bie echten Lorbeern krönen, 

Und mit Wonne lauſcht ſie wieder 
Goethe's Liedern, Mozarts Tönen. 


— nn — 


— —— — — 
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Welch ein Schweifen, welch ein Irren! Tontunf will Gedanten Flingen, 
Alle Grenzen wild verwirren — Dichtkunſt eitel Farben bringen; 
Unfre Zeit nimmt's für Genie. Malerei malt Poefie. 


— — — — 


Nicht zu früh mit der Koſt buntſcheckigen Wiſſens, ihr Lehrer, 
Nähret den Knaben mir auf; ſelten gedeiht er davon. 

Kräftigt und übt ihm den Geiſt an wenigen würdigen Stoffen, 
Euer Beruf iſt erfüllt, wenn er zu lernen gelernt. 





Nichts iſt jo ganz mir verhaßt, als verſtimmt hochmüthige Trägheit, 
Wenn dir die Krone gebührt, geh' und erobre ſie dir! 

Aber vermagſt du es nicht, ſo laß dein Schmollen und Zaudern, 
Lern' in beſcheidenem Kreis tüchtig und thätig zu ſein. 





Milton däucht mir der Briten Poet; der gewaltige Shakſpeare 
Iſt der germanifchen Welt eigen, fo weit fie fich dehnt. 





Nicht die Natur blos macht den Poeten, e8 macht ihn die Kunft audh; 
Fülle des Weſens allein reizt, doch ermüdet fie bald. 

Nur fo viel bu geftaltend bezwangſt vom inneren Reichthum, 
Mag, Jahrhunderte durch, ruhig im Wechfel befteh’n. 





Das ift des Lyrikers Kunft, ausfprechen mas Allen gemein ift, 
Wie er’s im tiefften Gemüth neu und befonders erſchuf; 
Oder dem Eigenften auch ſolch' allverftändlich” Gepräge 
Leih’n, daß Jeglicher d’rin ſtaunend fich jelber erkennt. 


ALS ein Bergang’nes erzählt dir der Vorzeit Sage das Epos, 
Aber ein werdendes Loos zeigt ber Dramatiker bir. 

Weit dort ftredt fi) der Raum, bunt wechfeln die Helden, und fichtbar 
Tritt aus dem hohen Gewölk mwaltend die ewige Macht, 

Während du hier aus der menfchlichen Bruft ureigenften Tiefen 
Seglihe That aufblüh’n fiehft in ein einig Geſchick. 





Epiſch dichtet das Volk im Unfchuldftande. Das Drama 
Wächſt als Frucht der Cultur, die mit fich felbft ſich entzweit 

Und fi) zu fühnen verfudht, indem fie den irdifchen Zwieſpalt 
ALS die vergängliche Form ew'ger Gedanken enthüllt. 





Nicht das Bild, das die Seele dir füllt, ſchon macht dich zum Dichter, 
Sondern die Gabe des Wort, die es in Andern erweckt. 





Das Schwerfte Har und Allen faßlich fagen 
Heißt aus gebieg’nem Golde Münzen fchlagen. 


Nur das mag wie mit feftem Erz 
In Freundſchaft zwei Genoffen binden, 
Wenn Geiſt und Geiſt ſich, Herz und Herz 
In einem höhern Dritten finden. 
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7. Otto Roquette. 
Geb. den 19. April 1824 zu Krotoſchin (in Bofen). 
Motto: Mg IR DI Nähen, ene Bet 


Find die Er je der Rofen! 
@rtuette) 


Urtheil Über Noquette. 

Heinrich Kurz: Das ganze Gedicht (Waldmeiſters Brautfahrt) ift von einer 
jugendlichen Heiterkeit befeelt, die den Leſer unwiderſtehlich hinreißt, und ihm über die 
Mängel hinwegſehen läßt, als deren größter der zu bezeichnen ift, daß man nicht recht 
weiß, ob der Dichter die Kräuter und Weine perfonificirt hat ober nicht, ober vielmeht 
daß er zwifchen der doppelten Auffafjung Hin und herſchwankt. Als Olanzpunfte der 
Dichtung find das Zechgelage der Studenten und die Epifode von ber Liebe des Jägers 
zum Winzermäbchen zu bezeichnen, worin die märdenhafte Verbindung des Prinzen 
Waldmeifter und der Prinzeffin Rebenblüthe einen vealiftifchen Gegenfag erhält. 


Liedern 
Am Nedar, am Rhein. 
O wär’ id) am Nedar, | Wo ich wandert und wohnt’ am Freundet 
O wär’ ich am Rhein, | Bruft, 
Im blühenden Rebenland, Am Nedar, am Rhein, 
Da möcht’ id) fein! Im blühenden Seenland, 
Wo das Leben ein fprubelnder Becher der Lufl, Fa da möcht ich fein 
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Ihr Städtchen, ihr Mädchen 
Am Ufer hinab, 
Ihr des Herzens Luft, 
Ihr des Herzens Lab’, 
Ihr Mingenden, fingenden Wellen 
Rheins, 
Ihr Lüfte des Lebens, ihre Düfte des 
Weins 


Durch die jubelnde Bruft 
Geht mir alle das Leben 
Und alle die Luſt. 


des 


— * 


837 | 


— — — 


7. Otto Roquette. 


| Laßt mich wandern und fingen, 
Wohl durch die Welt, 
| Loft mich wohnen und weilen 
| Da, wo mir’s gefällt: 
Dann zieh’ ich zum Nedar; dann zieh’ ich 
| zum Rhein, 
Bon den Thälern zu Berg’, von den Bergen 
| thalein, 
| Helljauchzend hinaus, 
! Wo mein Herz und mein Lieb ift, 
| Da bin ich zu Haus! 


Dad Doctorbiplön. 


Bielen zum Anftoß, Wenigen zur Luft, 
Aber zum Hohn allem Staub und Wuft, 
Allen zum Trotz, die mich d’rüber fchmälen, 
Wil ich euch eine wahre Gefchichte erzählen. 


Wollt’ einft der liebe Gott probiren, 
Auf einer Umiverfität zu promoviren. 
Weil er hört’ fo viel geiſtlos Geſchwätz 


Bon Kathedern uud Kanzeln, und ſah die Pläy’ 


Der Hörfäle fich tagtäglich Teeren, 

Thät ihm das am Herzen zehren. 

pätte den friichen, lebendigen Jungen 

ern mal was Ertralebend’ges gefungen. 

Und da ihn das ergriff mit Gewalt, 
Thät er beſchließen, in Menfchengeftalt 
Sid zum Doctor creiren zu laffen, 

Und die Sache mit Ernft zu erfaffeı. 


Setzte ſich alfo nieder und ſchrieb 
So recht mit voller Begeiftrung und Lieb’ 
Eine gar herrliche Differtation, 
Gar nicht im alten Stil und Ton, 
Die lautre Wahrheit, das lautre Recht, 
Ihr könnt euch denken, fie war nicht ſchlecht. 
War ja das Bet’, was er konnte bieten, 
War damit felbft auch gar wohl zufrieden. 


Geht nun alfo getroft und munter 
Bon feinem Himmel zur Erde hinunter, 
Wie ein Jüngling blondlodig und glau, 
Mit Augen, fo recht wie das Himmelblau, 
Und kommt in feiner Menfchengeftalt 
Zu einer deutſchen Univerfitätftadt bald. 
Fragt gleich nad) dem philojoph’fhen Decan, 
Klopft bet dem Gelehrten befcheiden an, 
Thät ihm fein Seriptum offeriren, 
Meld't fi bei ihm zum Promoviren. 


Kriegt ber Profeſſor da8 Ding zur Hand, 
Betrachtet ihn lange unverwandt, 
Fängt dann an zu blättern und zu leſen, 
Nimmt gar bald an ein befonder Wefen. 
Betrachtet’8 Heft und wieder den Autor lange, 
Dem lieben Gott wird dabei faft bange. 
Der Gelehrt! nimmt an immer fehrierigere 


Mienen, 
Hat ihm das Ding wohl fchnurrig gefdhienen. 


Bald zieht er herauf die Augenbrau’n, 

Die Sache wird immer bedenklicher traun, 
Bald ſchüttelt er's Haupt, bald lächelt er gar, 
Bald fträubt fi) ihm vor Befremdung das 


aar 
Bald meint er: „hm! hm!“ und räufpert fich 
" viel 


Mit jehr vertvundertem Mienenfpiel. 

Dann fchlägt er die letste Seit’ herum, 

Giebt von fi) ein unverſtändlich Gebrumm, 
Schlägt's Heft zuſammen und fett ſich nieder, 
Betracht't fich den Candidaten wieder, 

Rückt d’rauf die Brill’ von der Naſ' in bie 


ö 
Dem lieben Gott wird übel und weh. 


Mein Herr Candidat, der Profeſſor ſpricht, 
Eine Diſſertation iſt das gar nicht! 
Iſt eine Arbeit, zwar nicht ohne Geiſt, 
Aber Dilettantenwerk zumeiſt. 
Wer bei uns hier will promoviren, 
Muß ſich zum Gelehrten einererciren. 
Kann Etivas noch fo geiftreich fein, 
Geht aber doch bei uns nicht ein. 
Mit Geift und Scharffinn können wir nichts 

machen, 

Können nur brauchen gelehrte Sachen. 
Davon iſt bei Ihnen nun gar nichts zu finden, 
Weiß da nirgends anzubinden, 
Find' keine Noten und keine Citate 
Und Ertravaganzen auf jedem Blatte? 
War Ihr Studium wohl ſehr unregelmäßig? 
Kann das annehmen zuverläffig. 
Habt aud) nichts gethan, wie ſich's gehört, 
Bei mir fein einz’ges Collegium gehört! 
Was Euer Sceriptum num weiter betrifft, 
So thätet Ihr wohl, wenn hr begrifft, 
Daß man fo Höchft gewagte Dinge, 
Wie Ihr fie da in Dienge behauptet, 
Und hoch und höher die Kühnheit fchraubtet, 
In keiner Differtation vorbringe. 


Was ftehen mir da für Saden d’rin! 
Wo fommt das her? Wo foll das hin? 
Erfrecht Ihr Euch doch Dinge zu fagen, 
Die ſtreng — verboten in unſern Tagen! 
Welcher Dämon konut', es iſt zum Erſtaunen, 


ur y 
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Einem Candidaten das in die Ohren raunen, 
Deun Mnatagefäeitch polizeimidrig gar, 
Bietet Ihr Eure Wort’ und Behauptungen bar, 
Unkritiſch vor Allen, mir fchaudert die Haut, 
Und alfo verbredgerifch, daß mir graut! 

Nehm Er alfo fernen Wiſch zurüd, 

Und ſchätze Er es noch für ein Glüd, 

Wenn ich Ihn nicht bei der Polizei denuncire! — 
D’rauf weift der Profeffor auf die Thüre, 
Dreht dem Candidaten verächtlich den Rücken, 
Thut wieder die Brill’ auf die Nafe rüden, 
Und fett fih grimmig und brummend wieder 
Zu feinen ſchweinsledernen Schartefen nieder. 


Der Tiebe Gott ſteht da wie begoffen 
Bor feiner eignen Kreatur, 
Aber von himmliſcher Langmuth umfloſſen, 
Schweigt er, und ſchüttelt die Locken nur, 
Verläßt das Haus, und denkt d'rüber nach, 
Ob er bei einem Andern verſuche ſein' Sach'. 
Wurde ſich aber bald darüber klar: 


Denn da dieſer Profeſſor ſo gar gelehrt war, 


So würden's noch ſchlimmer machen die Andern. 
Thät alſo ruhig zum Himmel wandern 

In feiner Lieb’ und himmliſchen Demuth, 
Und dent feiner Sache mit fiiller Wehmuth. 


Kriegt da der Satan das Ding zu hören. 
Denkt: Wart du, Alter, dich will ich bethören, 
Was bu da nicht Tonnteft zu Stande bringen, 
Das foll mir beim erften Wurf gelingen! — 
Läßt flugs durch die Höl’ ein Aufgebot geh'n, 
Nach allen alten Differtationen ſpäh'n, 

Läßt fchreiben, copiren und thut dictiren, 

Ein dies Volumen zufammen fehmieren. 

Die ganze Höl’ muß zufammen fiten, 

Die, Teufel bei der Arbeit ſchwitzen. 

Da that er manchen erwünfchten Fund! 

Der Satan ladıt ſich faſt ungefund, 

Was da ward geſchmaddert und geflert, 

Und wie dad Bolumen wächſt und wächſt, 

Und alles freut fich ganz ungeberbig, 

Wie endlich das Meiſterſtück ift fertig. 

War ein gut Stüd Arbeit, das mögt ihr 
glauben, 

Was thät man da nicht zufammen Hauben! 

Müpigen Kram, antile Trummen, 

Und Zeugs zum Bergrübeln und zum Ber- 
dummen, 

Unfinn, Sophismen und — ungelogen, 

Bloßer Citat' an die hundert Bogen! 


Berläßt d’rauf der Satan fein höllifches Neich, 
Geht zu befagtem Profeffor fogleid). 
Nimmt fein didles Scriptum untern Arm, 
Und mit einer Geftalt, daß fi) Gott erbarın, 
Recht edig und mit krummem Rüden, 
Mit gelehrtem Ungeſchick thät er fich bücken, 
Ueberreicht dem Profeffor fein’ Differtation, 
Und flieht mit gar befangnem Ton, 
Daß an hiefiger Univerfitas 
Seine hochgelahrte Gnaben ihn promoviren laſſ'. 


Habe zwar leider -- das Herz thät’3 ihm ver: 
ennen — 

Kein Collegium bei ihm hören könuen, 
Sei das ſein größtes Unglüd geweſen! 
gıbe aber alle Bücher gelejen, 

ie feine hochgelahrte Gnaden geſchrieben, 
Sei ihm der Verſtand faft ftehen geblieben 
Bor foldher ungeheuren Gelehrfamteit, 
Verdanlke das Beſte an feiner Arbeit 
Allein diefen allervortrefflichften Werten, 
Der Herr werb’8 im Scriptum felber wohl merten. 


Kriegt der Profeffor das Ding zur Hand, 
Betracht't fi den Candidaten unverwandt, 
Neigt ſein Haupt und wiegt's im Genicke 
Mit gar befriedigt billigendem Blicke, 

Macht ein gar freundlich und gütig Weſen, 

gang! drauf an zu blättern und zu lefen. 

ieft immer weiter und nicht auf das Blatt, 

Wenn er unten find’t an die zehen Citat', 

Find't auch Tobaks⸗ und Delfleden, wie ſich's 
gehört, 

Ind das Ganze äußerſt gelehrt. 

Find't auch wieder, was er felbft ſchon geichrieben, 

Fängt fon an feinen Candidaten zn Tieben, 

Dünft ihm derfelbige äußerft verfländig. 

Der Teufel lacht ſich Halb todt inwendig, 

Aber äußerlich) ſchaut er aus, 

Als wüßt' er vor Demuth nicht ein noch aus. 

Klappt endlich der Profeffor zu das Bolumen, 

Biüht fein Geficht als wie Fruhlingsblumen. 

Nüdt die Brill’ von der Naf’ in bie Höh', 

Daß er feinen Candibaten beffer ſeh', 

Schaut ihn achtungsvoll, gütig an, 

Neicht ihm die Hand, ein freundlicher Mann, 

Und ſpricht: Mein Herr Candidat, freut mid) jehr, 

Schät’ es mir zur ganz befondren Ehr’, 

Ihnen den Dorctorhut zu verleihen! 

Allerdings nun freilich — Siemüffen verzeihen — 

Sind in dem Scriptum noch manche Sachen — 

Doch ſeid ja noch jung, wird ſich Alles ſchon machen, 

Seid zum Gelehrten überaus anſtellig! 

Inſonderheit freut mich — Priſe gefällig? 

Inſonderheit freut mid) der große Fleiß, 

Daß ich's kaum auszudrüden weiß! 

Thu alſo von Herzen gratuliven, 

Wollen Euch mit Freuden promopiren. 


Wie der Satan fo hört die Sachen, 
Will er g’rad innerlich platzen vor Lachen. 
gut denn gar bald fich herumdisputirt, 

ie gelehrten Herr'n waren contentirt. 
„Haben lange, ihr rühmendes Wort ericholl, 
Keinen Jüngling gefehen fo hoffuungsvoll!“ 
Und als er in Händen bielt fein Diplom, 
Da blickt er höhnifh zum Himmelsdom 
Und fpridt: Gud, Alter, was ſagſt du nun? 
Kann doch Mancherlei, was du nicht kannſt thun! — 
gerad war ein großer Doctorſchmaus, 

ie ganze Facultaͤt ging befpitt nach Haus, 
Und ıft hinfort daran Fein Zweifel, 
Daß alle Gelehrten reitet der Teufel. 
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8. Robert Hamerling. 
Geb. den 24. März 1830 zu Kirchberg am Walde (in Niederöfterreic). 
Motto: en En She n. 
ws Schonhei 


au gt r Er — ihtem Rep! 
a8 Herz mir umftridt mit gol 
a Bi “ 


Urtheile über Hamerling. 

Feodor Wehl: Hamerling trägt neben der Haffifhen Bildung und Form 
gleichfam noch den Holden Wahnfinn der Romantif in fi). Seine Muſe liebt ein wenig 
das Dunkfe, Düftere, den bangen, nicht ganz auszudrüdenden Schmerz der Kreatur, da 
Symboliſche, Geheimnigvole, Barode, den Schauer und Tumult in der hiſtoriſchen 


Entwidlung der Menfchheit. Wo es Schatten, überwachte Augen, bleiche Wangen, ° 


Seufzer und Thränen gibt, wo die Schuld mit der reineren Weberzeugung kämpft, 
da nüpft jeine Dichtung gerne an, um über alle Abgründe und Schlünde de menſch- 
lichen Elends hinaus die reinen Seraphsklänge der Verſöhnung ertönen und hinweg- 
Mingen zu laſſen. Seine Dichtung entfaltet ihre filberglänzenden Fittiche am liebſten 
in der Nacht der Verzweiflung, im Sturm und Drang erfhütternder Ereigniffe. In 
der Geſchichte der Wiebertäufer zu Münfter ift feine wahrhaft bedeutende Begabung 
daher auch vollftändig am Play und wie zu Haufe. Sie findet Alles, was fie braucht, 
um fi) mit dem ganzen Aufgebot ihrer geftaltenden Kraft in Scene fegen zu Können: 








* 
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die Hoffnung in den Geiftern und in allen Schichten des Volkes eine mächtige Schr 
fucht nad) einem Umſchwunge. Daß das Werk hoch bedeutjam und glanzvoll in Ik: 
hafter Durchführung der gefchichtlichen Sataftrophe, in Prägnanz der Form, ın 
Lebendigkeit der Farbe, im Friſche der Detailmalerei, vor Allem aber im Größe der 
Tendenz und Gompofition bafteht, das ift außer allem Zweifel. „Der König von 
Sion" hat nichts gemein mit der Inrifchen Peripherie unferer Poeten, ift Fein dürftiges 
Dilettantenwerk, fondern im wahren Sinne des Wortes eine poetifche That, em 
dichterifcher Carton, ein Wandgemälde der Belletriftit, das fich anftaunen und br- 
wundern läßt. 


BL. f. Lit. Unterh.: Wenn wir einer Dichtung von Robert Hamerling be— 
gegnen, da fünnen wir überzeugt fein, eine wohltäuende Uebereinftimmung der jchönften 
Form und der edelften, reinften Gedanken zu finden. In feinen Gedichten iſi ein 
Cultus der Schönheit, der den Leer ergreift und entzüct und mit Bewunderung ihn 
laufchen läßt auf die vollendete Muſik feiner Bere. 


Lieder, 
Bor einer Genziaue. 


Die fchönfte der Genzianen fand ich 
Einfam erblüht tief unten in Fühler Waldfchlucht. 
O wie fie durchs Föhrengeftrüpp 
Herauffhimmerte mit den blauen, prächtigen 

Glocken! 
Gewohnten Waldespfad 
Komm' ich nun Tag um Tag 
Gewandelt und ſteige hinab in die Schlucht 
Und blicke der ſchönen Blume tief ins Aug’... 


Schöne Blume, was ſchwankſt du doch 
Bor mir in unbewegten Lüften jo fcheu, 
So ängſtlich? 

Iſt denn ein Menfchenaug’ nicht werth 
Zu bliden in ein Blumenantli ? 
Trübt Menfchenmundes Haud) 

Den heiligen Gottesfrieden dir, 

In dem bu athmeft? 


Ah, immer wohl brüdt Schuld, drüdt 
nagende Selbftanflage 
Die fterbliche Bruft und du, Blume, bu wiegft 
Sn himmliſcher Lebensunſchuld 
Die wunderbaren Kronen: 
Doch blicke nicht allzu vorwurfsvoll mich an! 
Sieh, hab' ich doch Eines voraus vor dir: 


„sch habe gelebt: 


Ich habe geftrebt, ich habe gerungen, 

Ich habe geweint, 

Ich habe geliebt, ich habe gehaßt, 

Ich babe gehofft, ich habe geſchaudert, 

Der Stachel der Dual, des Entzüdens hat 
In meinem Fleifche gewählt, 

Alle Schauer des Lebens und des Todes find 
Durd meine Sinne geflutet, 

Ich habe mit Engelchören gefpielt, ich habe 
Gerungen mit Dämonen. 

Du ruhſt, ein träumendes Kind, 

Am Mantelfaum des Höchften; ich aber, 
Sch habe mich emporgefämpft 

Zu feinem Herzen, 

Sch Habe gezerrt an feinen Schleiern, 

Ich hab’ ihn beim Namen gerufen, 
Emporgellettert 

Bin id) auf einer Reiter von Seufzern, 
Und hab’ ihm ing Ohr gerufen: „Erbarmung:“ 


D Blume, heilig bift du, 

Selig und rein; 

Dod) Heiligt, was er berührt, nicht auch 
Der zündende Schidfalsblit? 

O blide nicht allzu vorwurfsvoll mid an, 
Du ftille Träumerin; 

Ich habe gelebt, ich habe gelitten! 


Menſchenleben. 


Heut' lallen an der Mutterbruſt der weichen, 
Zu Roſſe morgen zieh'n in ſtolzem Trabe, 
Und übermorgen dann als müder Knabe 

Mit grauen Haaren an der Krücke ſchleichen: 


Das Glück erfpäh'n und nimmer es erreichen, 
Sich bundertmal als einzig füße Labe 
Ten Tod erflehn und fchaudern vor bem Grabe, 
Das Sein verwünfchen, vor bem Nichts erbleichen: 
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In langer Weil’, in Weinen oder Lachen, 
In Sehnen, Sinnen, Hoffen und Erbeben 
Den Tag verträumen und die Nacht durchwachen, 


Dazu die Frage ſchmerzlich oft erheben, 
Was all’ das fol: das iſt in taufend Sprachen 
Ein altes Lied, betitelt DMenfchenleben. 


Biel Träume. 


Biel Vögel find geflogen, 
Biel Blumen find verblüht, 

Biel Wollen find gezogen, 
Biel Sterne find verglüht; 


| 


| 
| 


Bom Fels aus Waldesbronnen 
Sind Waffer viel gejchäumt: 

Biel Träume find zerronnen 
Die du, mein Herz, geträumt. 


D trodne dieſe Thräne nicht. 


O trockne dieſe Thräne nicht, 
Die dir im Auge ſchimmert, 
Der Perle gleich, die rein und licht 
Im Kelch der Roſe flimmert! 
Die Liebe war's, die fie gebar, 
Der ſel'ge Schmerz der Tiebe; 
D’rum ſchimmert fie fo wunderbar — 
Ad, daß fie ewig bliebe! 


Sie glänzt fo rein, fie glänzt fo Hell, 
Mid rührt ihr flüchtig Leben; 

Ad, daß, was aus fo heil’gem Duell 
Gefloffen, muß verfchmweben, 


| 


| 
| 
| 
| 


Daß, was der reinften Seele Schacht 
Entblübte, jchmerzummittert, 

Mit feines Glanzes Wunderpradht 
Berſchwindet und verzittert! 


Sie glänzt fo rein, fie glänzt fo Kar, 
In deinem Aug’, dem blauen, 
Und immer lodt mich's wunderbar, 
In ihren Glanz zu fchauen! 
Du fchonft der Perle fonft, die licht 
Im Kel der Rofe flimmert — 
O trockne diefe Thräne nicht, 
Die dir im Auge ſchimmert! 


Aus dem „Schtwanenlied der Romantik", 


Ja, Vaterland, geliebtes! umftröme dich Glüd und Heil! 
Was Beftes bringen die Zeiten, es werde dir zu Theil! 
Nur, fleh’ ich, nie mißachte in neuen Strebens Drang, 
Was deutfehen Namens Ehre geweſen ein Zahrtaufend lang! 


Entfache des Geiſtes Leuchte zu nie geſeh'nem Glanz, 
Doc pflege du da8 Herz auch; pflege den Teufchen Kranz 


Tiefinniger Gefühle; wahre duftig zart 


Die Blume deutfhen Gemüthes im froft’gen Haud) der Gegenwart. 


Was Wirklichkeit dir immer für goldne Kränze flicht, 
Mein Boll, der Ideale Bilder ftürze nicht! 

Steh’n ihre Tempel öde, du walle noch dahin, 

In ihrer Sternglut babe ſich ewig jung der deutfche Sinn! 


Wenn fie dih Träumer fohelten, mein Bolt, erröthe nicht! 
Nicht höre den falfchen Propheten, der tadelnd zu dir fpridht, 
Du müffeft ftaatsflug werben, es beifche das Bölferglüd 
Den nadten Egoismus, des Urwalds Raubthierpolitit! 


Nein, weil e3 dir vertraut ward, das Banner des Ideals, 
So halt! es hoch im Schimmer des ewigen Sonnenftrahls; 
J6 halt’ es unter den Bölfern und walle damit voran 
ie Pfade der Gefittung, der Freiheit und des Rechtes Bahn! 


.— — — — 
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2. Ethifh-Philofophifcher Jdealismus. 


9. Leopold Schefer. 
Geb. den 30. Zuli 1784 zu Mustan; geft. den 13. Februar 1862 ebendafelbf. 


Motto: Was in Menſe bir mit ingt, 

ne Bi Be er nee 
Ein —X (13 jein. Und darum: Sei ein Menid! 

J (Säefer, Laienbrevier) 


uUrtheil über Scheſer. 

W. von Lüdemann Echefers Biograph): Schefers Lebensanſicht war, daß 
ber Menſch, was er auch erlauge, Ruhm, Geld, Macht und wie die Erbenfdjäge 
fonft heißen, doch nur als Menſch glüdlich fein Fönne, daß das Glüd fih 
ihm nur als Liebendem, Gatten und Vater biete, daß der Leib ein Tempel 
Gottes fei und die Schönheit, melde die Sinne mit Jubel ſchauen, ein Auge 
Gottes, daß Glück und Weltgenuß die Aufgabe des Dafeins, und Schönheit, Leben 
und Liebe die Zauberpforten feien, die zu dieſem Genuſſe führen. 


Aus dem Taienbrevier. 
Nun if ein großer Wunderſaal geöffnet — | Die Zauberfluren Hindoſtans, die Gärten 


Der Feühfingsfaal! Co groß, daß See und | Alfinous, das Worgebirg der Circe, 
Infeln Die Hügel Troja's, und dein Vaterland, 
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Wie kleine Kindergärtchen drinnen liegen! — 
So alt, daß Abel ihn erkennen würde; — 
So neu, daß ihn der Silbergreis beſtaunt, 
Der achtzigmal durch ſeine Pracht gewandelt; — 
So warm, daß Bathſeba noch einmal gern 
Umweht von feinen Düften badete; — 

So reich, daß Salomo nur ſchauen möchte 
Den Weinſtock Augen... nnd die Feigen 

Blätter 


Gewinnen! So licht ift der Saal, daß droben 
Die Lerche jelbft die graue Lerche fieht, 
Die unter ihrem wolkenhohen Liebe 
In grüner Saat, in ftilem Neſte brütet; — 
So bald verfchloffen, daß die Hyacinthe 
ervorzubrechen eilt und abzublüben; 
aß jede Welle unaufbaltfam fließt, 
Als Habe fie nicht auf ein Wörtchen Zeit! — 
So ſchön, daß auch Homer mit blinden Augen 
Noch einmal weinen würde! — Und fo lieb!... 
Die Todten, Prianus und Helena 
Und Karl der Große und Napoleon... 
Sie möchten im Gefängnif ihrer Gruft 
Ein Heines, Meines Fenfterchen nur haben, 
Um einen Blick hinaus zu thun zum Himmel... 
Nur groß genug, das Ohr daran zır legen, 
Ein Biertelftündchen lang das Bienenſurren 
Und das Geruf der Bögel all’ zu hören, 
Zu weinen, und nad) Tangeın Schlaf geftärkt 
Sic) wieder hin zu langen Schlaf zu legen, 
Dem fchweren Schlaf der Todten! Doch du lebſt 
Das fühe Leben der Lebendigen, 
In diefer Werkftatt zarter Wunderiverfe, 


In der fein Hammerſchlag erflang, fein Binfel, 


Kein Farbentopf mit Grün und Blau und 


Purpur 
Wo übrig fteht — kein Meifter fichtbar ſchuf — 
Und doch ift Alles fertig! Wunderfam! . 
Nur Wollen fliegen weg — bie Wafler trugen! 
Nur Waffer rauchen fort — die Wiejen nebten! 
Nur Lüfte Töfchen aus — die Wollen brachten! 
Und lächelnd, fill, als ob fie Nichts gethan, 
Steht Hell die Sonn’ am Himmel — doch 
noch fichtbar 
Den Menſchen! — Aber Der, der Alles thut, 
Der Meifter ift nicht einmal fichtbar, lächelt 
Selbft nicht einmal! — Der Frühling ift fein 
Lächeln! 

Willſt du von zweien Dingen wiffen, welches 
Das Rechte? — Nimmer ift es das Bequeme! 
Was dir die meifte Mühe macht, das ift e8! 
Das würde dir's fogar! Denn du befiegft 
Dabei der Stoffe alte Trägheit, bu 
Beſiegſt dein eigen Herz. Denn fonderbar 
Nun, oder göttlich, ıft das Andern gut, 

Mas dir es ift; da draußen an der Welt 
Nur kaunſt du dir dein eignes Glück verdienen. 


Auch du kannſt Wunder thun; fieh’, alle Weifen 
In allen Beiten thaten Wunder einft 
Und thun fie immerfort. Sie machen Blinde 
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zu Sehenben, zu Hörenden die Tauben, 

ie Kranken heilen fie und fprengen Ketten 
Der Sklaven und bereiten allen Armen 

Das Himmelreih! — Bernunft allein thut 


Wunder, 

Gewalt der Wahrheit zwingt der Menſchen 
erzen. 

Wie viel Geſchlechter hörten! Wie viel Völker 
Belommen Augen! Wie viel Legionen 
Der Cherubim bedienen jett den Sohn 
Des Baradiefes! Wie viel Teufel fahren 
Jetzt in die Säue, fürzen fi in's Meer 
Des Unfinns und der Lüge! — Glaubet nur: 
„Ihr werdet größre Wunder thun als ih!” - 





An Alles Teget die Natur die Teife, 
Doc unabmwehrbar ſtarke Hand; fie legt fie 
An eines Kindes Tiebliches Gebild, 
Wie an die Rofenknofpe, und fie fchafft 
Sie beide voll und reif zu Mann und Rofe, 
So daß du Kind und Knospe nicht mehr kennſt! 
Sie legt fie an die Nacht und an die Sonne, 
Und pflüct fie wie ein Tauſendſchön vom 
immel; 
Sie legt fie an den Frühling, an den Herbft, 
An jedes Jahr, an Alles, was den Menſchen 
Bon Kindheit an umgab und mit ihm warb, 
Sie legt fie an dein Greis, fein Silberhaar, 
Sie legt fie an die Todten noch im Erdſchooß, 
Und macht ihr moderndes Gebein zu Staub — 
Mehr kann man nicht erfahren von dem Aergften! 
An Eines aber legt Natur die Hand nicht: 
Sie legt fie nicht an unſres Herzens Neigung! 
Sie legt fie nicht an unfres Geiftes Güter: 
An Freiheit, Liebe, Wahrheit und fein Schönes; 
An diefe legt fie nur der freche Menſch 
Dem Menfchen, daß er ihm die Welt verderbe. - 
Und Töft Natur uns Helles auf in Heller’s 
Und ſchafft fie für ein Schönes uns noch 
Schöner’3 — 
Mir können unfre Neigung treu bewahren 
Selbft für die Puppe, die aus unfrer Kindheit 
Uns anfieht, wie mit über ung Erwachsne 
Erftaunten großen Augen! Wie viel mehr 
Bleibt ung die Tiebe! Liebe für die Freiheit, 
Das Wahre, Schöne, was wir je erblidt. — 
Mehr kann man nicht verlangen von dem 


Beten! 
Das ift die große Lehre für den Menfchen. 


Wenn du's fo weit bringft, daß du Feinde haft, 

Dann Iob’ ich dich, weil Alle noch nicht gut 
find. 

Wenn du es aud) verjchweigft, doch ſchäme dich 

Nicht, daß du Feinde Haft — wer Feinde nicht 

Ertragen kann, ift feines Freundes werth. 

Dir möüffen Feind fein: bie die Knechtſchaft 
wollen! 


Dir müffen Feind fein: die die Wahrheit 
fürchten! 
Dir müſſen Feind ſein: die das Recht verdrehen! 
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Dir müflen Feind fein: bie von Ehre weichen! 
Dir möüflen Feind ſin:, Die nicht Freunde 
n, 

Nur Mitgenoffen ihrer irren Frevel; 

Dir müflen Feind fein: die nicht Feinde haben, 

Weil — um für fi) Berzeihung zu gerwinnen, 

Die Welt zu leicht verzeiht. Dir müſſen 
Feind fein: 

Tür welde du nicht rend „ot Stark er- 


Der Schlechten Seinbpgat Sie iſt ſchwach 
nichtig. 


Und ftehft du da als reiner arme Strahl 
immelsfeuers, dann erwärmeft du 

Die Guten, und fie ſchließen ſich an did. 

Du aber jei der Feinde wahrfter Freund 

Und Laffe nicht von ihnen ab mit Worten, 
Und Bliden, Beifpiel, ſelbſt mit langem 


weigen 
Zurückgezogenheit, dir ſchwerem Tadel! 
Der Gute ift des höchſten Lobes werth, 
Der Thoren zu gewinnen weiß zum Guten. 
Und ſieh' — es bitten für die Unglüdfel’gen 
Ihr Vater... . ihre Mutter aus der Gruft! 
Es bitten ihre Sieben — ihre Rinder! 
Es bittet dich ihr eigner ſcheuer Blick! 
Es bittet dich ein Gott in deiner Bruft: 
„Laß nicht von deinen Brüdern ab, mein Kind!“ 


Der Andern Gutes, o verfchweig’ es nicht, 
Das Gute, was fie thun und was fie find, 
Das Schöne, was fie find, und was fie fchaffen. 
Wie? durch Verſchweigen danfeft du dem Gott, 
Der dir Gefühl für Schönes gab und Gutes? 
So danteft du dem Menfchen, der dir's bietet 
Mit frommer, mit natursbefcheidner Seele! 
Denn alfo ift die Seele dei, der Gutes 
Und Schönes fo viel trug, daß er fich gleich 
Dem chtbaum niederbeugt es dir zu reichen. 
Des Guten Anerlennung ehrt dich felbft, 

Es macht did) gut: das Schöne madjt die Seele 
Dir ſchön wie Jenem, der es bringt, e8 trägt. 
Wo viel zu loben ift, da darfft du tadeln, 

Doch ſchweigen — das entehrt dich! ſelbſt den 





Froſch, 

Der von dem Frühling ſpricht, ſo gut er kann. 

— Ganz anders ſteht der Vorgenſtern am 
Himmel! 

Er hat die laue Sommernacht durchzogen, 

Er hat von Nahem ihre Pracht geſeh'n 

Den höchſten Geift in höchftem Schweigen 
waltend ... 

Die faufenden Geftirne und den Aether 

Bol leiſen Lebens, wie den tiefen Born — 

Und ſchweigt! — Die dort auch ihn gefeh'n, fie 
ſchweigen, 

Allein ſein funkelnd Auge, ſein Setrat, 
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Das licht wie Gold weithin am Himmel 
rt, 
Das ift fein Ruf! Er ſelbſt ift feine Hymme! 





Weit beffer ift noch: gut geivefen fein, 

Als gut nun fein. Das Gutgeweſenſein 

Scheint nad) wie Abendröthe in dein Peben; 

Es Hat dir einen feiten Grund gebaut, 

Es hat dir eine reiche Saat gefä't. 

Das Gutgeweſenſein Hilft gut zu jein 

Und glüdlid ; wenn das Schlimmgeweſenſein 

Dir auch den neuen Tag, die neue Seele 

Verdirbt, die Beßres will, die guie That 

Berfümmert, dich verhindert frod zu fein 

Und recht! Das gilt von Menſchen und von 
Böllern! 

Der Böfen Werte alle find wie Todte 

Und kommen graus im Lebensſsmeer beranj! 

O darum laffe feinen vergehen, 

Das Leben wohl zu gründen, daß dir Blumen 

Herauf vom Meere kommen! Spät erft gut 
fein, 

Und rein und meife, macht dich nimmer froh — 

Nur gut und weile. Weisheit ohne Freude 

Iſt bittrer Kummer. Thorheit, die das Rechte 

Getroffen, ift ſelbſt glücklicher. D’rum früh 

Am Lebenstag das Gute thun, med ‚grade 

Und froh fogar am trüben Lebensaben 


Die kleinſte Sache rannſt du gut verrichten, 
Die kleinſte ſchlecht. Aus lauter kleinen Dingen 





Beſteht der Fr beftehen alle Tage, 


Beſteht das Leben. Darım warte nicht 
Mit deiner Weisheit, deiner Redlichfeit, 
Bis große Dinge mit Pofaunen kommen! 
An jedes wende du dein ganz Gemüth, 
Die ganze Seele, alle Lieb’ und Tre. 
Den Stempel, den du jedem aufgebrüdt, 
Den fiehft du, und er kommt bir wieder vor, 
Wie alte Münzen, jed' aus andrer Zeit, 
Mit deinem Bildniß, und du freuft dich d’ran! 
So wendet an ein jedes kleinſtes Blümchen 
Die Sonne ihre ganze Kraft — ein Weilchen, 
Die Erde ihren ganzen Fleiß, wenn aud) 
Nur kurz, und jedes prangt ihr Schön geſchmückt! 
Und fo bezwingt fie, Tag fir Tag, das Jahr. 
Wer nur den Tag gewinnt, der bat die Schlacht 
Gewonnen! Du gewinne Augenblicke! 
Denn haſt du jeden Angenblick befiegt, 
—— du das ganze Leben dir gewonnen! 

as ganze Leben dir geſchmückt! Dir leicht 
Die ungeheure Laſt der Zeit gemacht! 
So trägt ein Kind den Baum in Spänen fort. 
Das Leben iſt nicht ſchwer dem Immer⸗Guten. 
Allein dem ſelten oder oft nur Guten 
Verwirrt es ſich, wie dem verſchlafnen Weber! 
Das Leben iſt ſo leicht dem Immer⸗Guten! 


I 
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10. Karl Egon Ebert. 
Geb. den 5. Juni 1801 zu Prog; geft, den 24. October 1882 ebendafelbfl. 
Motto: Abgelehrt vom Glanz des 
Bil er Eins nur, kann für 


San nure Grande feine Zraft. 
Diele Eine heißt: daß Ete, 


Und daß all R 
&5 in Beben wie in Sun 
8 diätet, wer da frebt. 
Urtheil über Ebert. 


Triedrih Ronge (Karl Egon Ebert. In: Deutſche Monatshlätter von Hart): 
Karl Egon Ebert gehört zu jenen Dichtern, deren Leben wie in einem engen Fluß- 
bette verfließt, ohne Sturm und Drang, und ohne durchgreifende Entwidlung, — 
gleich) einem Baume, der ſtets in Blüthen und Früchten prangt, niemals in Knospen. 
Seine Werte athmen ſämmtlich eine getoiffe Neife, da fie feine neue Epoche begründen 
wollen und feine Vorurtheile ftürmifh zu durchbrechen Haben, fondern aus dem Boden 
heraus entwachfen find, den größere Geifter gerodet, gefurcht unb erobert haben. Die 
Driginafität, die er befigt, hat ihren Grund weniger in einem beſonders urfprünglichen 
Talente, al3 vielmehr in den Stoffen, denen er ſich mit Vorliebe zuwendet, — und 
bie feiner epifch angelegten Dichtungskraft in anregendfter Weife entgegentommen. Die 
Sagen feiner Heimath, der fein Herz in allen Schlägen gehört, diefe ftolzen, trogigen 
Böhmenfagen, die ſich bis in die neueſte Geſchichie fortranken und jeben Heros, der 
an den Ufern der Moldau aufftand, mit der Romantik walbwilder Poejle und Mythe 
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umlränzen, das ift ba8 Gebiet, auf dem fich” Ebert am ficherften weiß. Mit Recht 
nennen ihn daher die Böhmen ihren Dichterfürften, und ein gütiges Schickſal Hat e 
gewollt, daß die Zeit feines beften Schaffens ben legten Tagen der romantiſchen Schule 
angehörte, jener Romantik, welche anfing, da8 moderne Daſein zu begreifen, aber von 
den rauhen Kämpfen defjelben fich fchen zuridzog und zur Philofophie und zum 
Stubinm der Gefchichte flüchtete. Diefer Richtung ift unfer Autor treugeblieben, wenn 
er auch im Einzelnen manche dee der fiegreich vordringenden Entwidlung des Jahr: 
hunderts preisgab.... Die Bedeutung Eberts ift Feine revolutionäre, einer großen 
Neugeftaltung entfließende, er gehört auch nicht zu der populären Reihe der Uhland, 
Grün und Geibel, deren Talent kein größeres ift, als das feinige, aber e8 wird immer 
eine Meine Gemeinde geben, die fi) neben den Nationalfchöpfungen umfrer Mkeifter 
auch „Wlaſta“, „Fromme Gedanken“ und einige andere Gedichte Ebert3 für Stunden 
der Weihe aufbewahrt. 


Lieder, 
blau». 

Ein Mann mit einer fchlichten Weiſe, Dann fiehft du feine Züge ftrahlen, 
Mit einem ftill befcheid’nen Sinn, Bernimmft jo edler Worte Klang, 
Mit Harem Aug’ und heller Stirne, Wie es dich oft ans feinen Liedern 
So tritt er freundlich vor dich hin; Mit wunderfamer Macht durchdrang; 
Er beißt dich Herzlich gern willlommen, Da hörft du Schlachtlärm, ſchreckenvollen, 
Schmerzt dic) auch nicht ber Drud der Hand, | Dazmifchen Gloden und Schalmei'n, 
Doc wenn der Abſchied ward genommen, Lawinen ftürzen, Donner rollen, 
Hat Manchen fchon fein Kuß gebrannt. Und Lerchenwirbel fchallt darein. 

Du ſuchſt fogleih in feinen Zügen Das ift des hohen Meifters Sitte, 
Des Geiftes aufgeregte Kraft, Der [licht if, wie ein Sohn der Alp, 
Den innern Sturm, das ew'ge Sehnen, Er fpridht nur halb, wenn And’re fchwatzen, 
Die Flut der Dichterleidenfchaft, Doc fühlt er ganz, wie Viele halb; 
Du ſuchſt der Träume Glut und Fülle, Und fo ift voll der Strom ergoffen, 
Die raftlos zieh’n von Ort zu Ort, Daß er fein Becken übertritt, 
Und dir begegnet — ernfte Stille Da kommt er herrlich bergeflofien, 
In Blick und Haltung, Mien’ und Wort. Und Gold und Perlen führt er mit. 

Doch wenn bu jet vom Seefturm redeft, Und wenn fih nun bein Dund erfchließet 
Bon Bletfchereis nnd Alpenwand, Zu feiner Sänge Preis und Lob, 
Bon hohen Burgen, büft’ren Domen, Dann ſenkt er fill fein Auge wieder, 
Bon blauem Himmel, grünem Land, Das er fo flammend erft erhob; 
Wenn du der Ehre, Treu’ und Liebe, Und wollt'ſt du ihm den Eichfranz reichen, 
Des ein’gen Bruderfinns gedenfft, Den Deutihland feinen Meiftern beut, 


Und deine Red’ auf Heimattriebe, Er nähme nur ein Blatt der Eichen, 
Auf Wohl und Weh’ der Völfer lenkſt: | Und legt’ an's Herz es unter'm Kleid. 


Zweierlei Jugend. 


Wollt ihr ihn ganz erkennen, der heut'gen Bildung Kern, 
So geht nur ins Theater, und feht die jungen Herr'n; 
Sie ſchau'n durch Opernguder, ihr Haar ift wohl friftrt, 
Slaeirt find ihre Handſchuh', ihr Herz ift auch glacirt. 


Auf fpringt vom Site Macbeth, da Banquo's Geift erſcheint, 
Und fieh’, die Herrlein lachen; Cordelia's Auge weint, 
Sie fpötteln; Tell verfendet in Geßler's Herz den Pfeil, 
Und ad), die Armen gähnen vor eitel Tanger Weil’ ! 





I. Sortwirken des Tlafficismus nnd Sdealismus. 10. Kari Egon Ebert. 


Doc wenn ein Triller mirbelt, ein Fürſt der Töne geigt, 
Wenn Bosco himmliſch zaubert, wenn ein Athlet fich zeigt, 
Wenn Tänzer ihre Glieder verbreb’n, ald wär's im Krampf, 
Da jauchzet Beifallrufen, raft Klatfchen und Geftampf. 


Und dann in Gafthofs Hallen, des Tempels der Kritik, 

ört ihr die Phrafen alle der neu’ften Aefthetik, 

ein Stuter, der nicht fpräche fo pompbaft und fo ſchaal, 
Als wär's das befte Echo vom fchlechteften Journal. 

D Welt, wo ift dein Schönes, wo, Schönes, deine Welt, 
Wenn es die jungen Herzen, die warmen, nimmer ſchwellt, 
Wenn fie, des Echten fpottend, für nichts als Tand erglüh’n? 
Was fol die Frucht denn werden, wenn fo bie Bäumchen blüh’n? 


Getroft! es gibt noch Jugend mit edler'm beffer'n Drang, 
Die geht auf Promenaden nicht ihren Bildungsgang, 
Wird nicht gewandt auf Bällen, nicht im Salon galant, 
Nicht im Kaffeehaus geiftreich, bei Phrynen nicht charmant. 


Sie fucht einfame Wege, und aus der tiefften Bruft 
Sic, felbft den Mann erichaffend, wird fie ſich kraftbewußt; 
Und diefe Jugend ift &8, der Schönes einft gelingt, 

Die, Großes einft vollführend, ung eine Zukunft bringt. 


Spätes Erlennen. 


Mir träumt’, ich läg’ im Grabe 
Recht tief und ſtill und kühl, 
Doch konnt’ ich noch immer denen, 
Und hatte noch Gefühl. 


Und über mir am Hügel 
Bernahm ich leiſen Tritt, 
Und eine liebliche Stimme, 
Die aus zitternden Lippen glitt; 


„Hier Mag’ ich an deinem Grabe, 
Und möchte mit dir ruh'n, 


Den Lebenden nicht verftanb ich, 
Den Todten verfteh’ ich num.” 


D daß ich dich wecken könnte, 
Und drüden an mein Herz, 
Das follte dann glüh’n und brechen 
Bor Luft und Reueſchmerz!“ 


Sie ſchluchzte laut und lauter — 
Da war id) vom Traum erivadjt ; 
Doch ſeufzt' ich und meinte bitter 
Die ganze lange Nadit. 


Künftlerö Gebet. 


Wurzel fchlugen beine Keime, 
Herr, in meines Bufens Tiefen, 
Und gedeutet find die Träume, 
Die in mir, ein Räthſel, fchliefen. 


Dich erkenn' ich, Geift der Milde, 
Der in meinem Geifte waltet, 
Der bie dunklen Traumgebilde 
In mir formet und geftaltet. 


Did erfenn’ ich, Geift der Tiebe, 
Der den ird’fchen Sinn mir läutert, 
Und die Bruft voll Heiner Triebe 
Wunderbar zum All erweitert. 


Dich erkenn' ich, Geift der Stärke, 
Der mir durch die Adern glühet, 
Der bei'm Schaffen neuer Werke 
Mir aus Aug’ und Wange fprübet. 


Du biſt's, der die Hand mir leitet, 
Wein mein Saitenfpiel erflinget, 


Wenn mein Lied der Kehl’ entgleitet, 
Bift e8 du, der aus mir finget. 


Könnt’ ich je, der Staubgebor’ne, 
Unwerth folder Gnade werden, 
Könnt’ ich, der von dir Erfor’ne, 
Mich als ftolzes Selbft geberben; 


Könnt’ ich je in dem Geflute 
Schaaler Eitelfeit verfinten, 
Mich in frechem Uebermuthe, 
Wie Promethens, Schöpfer dünken: 


Dann verwandle, Geift ber Milde, 
In des Zornes Geift dich wieder, 
Und vernichte die Gebilde, 

Und den Bildner ſchmett're nieder! 


Denn verrucht, der Gaben liebte, 
Und den Geber nicht erfennte, 
Und ein Thor, der Großes übte, 
Und fich jelbft den Schöpfer nennte. 
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Schwerting, der Sachſenherzog. 
Der Schwerting, Sachſenherzog, der ſaß bei Feſtesmahl, 


Da ſchäumten Weine perlend in eiſernem Polal, 
Da rauchten Speiſen köſtlich in eiſernem Geſchirr, 


Da war von Eiſenpanzern ein wild und rauh Geklirr. 


Der Dänentönig Frotho genüber Schwerting faß, 
Mit ftaunender Geberde die Eifenketten maß, 
So diefem niederhingen von Hals und Bruft und Hand, 
Und dann die Eifenfpangen am fchwarzen Trau'rgewand. 


„Sagt an, was foll das deuten? Bruder, geb’t mir fund, 
- Warum ihr mid) geladen zu folder Tafelrund'? 
Als ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 
Da Hofft’ ich euch zu finden in güldenem Gewand.” 


„„Herr König, Gold dem Freien, und Eifen für den Knecht! 
Das ıft der Sachſen gi, und jo allein iſt's recht, 
Ihr habt in Eifenbande der Sachen Arm gezwängt, 
Wär' eure Kette gülden, fie wäre längft zeriprengt.”“ 


„„Doch, mein’ ich, gibt's noch Mittel, zu löſen folches Erz, 
Ein bied'rer Sinn und Glaube, ein hoch und muthig Herz, 
Das muß den Arm befreien, gefeffelt hundertfach, 

Das muß den Eidſchwur Löfchen, und tilgen nied’re Schmach!““ 


Als fo der Fürft gefprochen, da traten in den Saal 
Zwölf ſchwarze Sachſenritter, mit Fackeln allzumal, 
Die harrten ſtumm und ruhig auf Schwerting's leiſes Wort, 
Und ſprangen dann in Eile, die Brände ſchwingend, fort. 


Nicht lang', da ſcholl von unten zu Herrn und Gaſtes Ohr 
Ein Kniſtern und ein Praſſeln von Feuerswuth empor, 
Nicht lang', da ward's im Saale gar ſchwül und ſommerheiß, 
Und: „'s ift die Stund’ gekommen,“ ſprach dumpf der ganze Kreis. 


Der König will entfliehen, der Herzog hält ihn ſtark: 
„Halt! fteh’ und laß erproben dein ritterliches Mark, 
gi e3 dem rauhen Gegner, der unten prafielt, Stand, 

ein fei die Sachjentrone, dein fei das Sachſenland!“ 


Und heißer, immer heißer wird's in der weiten Hal, 
Und lauter, immer lauter erbröhnt der Ballen Fall, 
Und heller, immer heller wird rings der rothe Schein, 
Die Thüre ſinkt in Trümmer, die Lohe ſchießt herein. 


Da Inieen betend nieder die wader'n Rittersleut': 
„Herr, jei den Seelen gnädig, die felber fich befreit!” 
Der Der3og doch fieht ruhig der Flamme Windeslauf, 
Der König ſinkt zu Boden, er reift jhn wüthend auf. 


„Schau’ hin, du ftolzer Sieger, erzitt’re, feiges Herz; 
So löft man Eifenbaude, fo ſchmilzt dein mächtig Erz!" 
Er ruft's, und ihn erfaffet der Flamme wild’ Gefaus, 
Und nieder ftürzen Alle, und nieder ftürzt das Haus. 








1. Fortwirhen des Glaficiemus und Soealiomns. 11. Sohenn Weponmk Vogl. 849 





11. Iohann Nepomuk Vogl. 
Geb. den 2. November 1802 zu Bien; gef. den 16. November 1866 ebendaſelbſt. 


Motto: „Der Bater der Öfreidifhen Ballade.r 
Mubfprud) von Bogl’8 Londeleuten) 


Bas Hrudt und Körner fan, 
Und Scenlendorf und Bi 
IM nigt im Wind vergangen 
nd Tebt noch jeht im 
@Bogl) 


Urtheil über Vogt. 


Rud. von Gottſchall: Ein unermüdlicher Balladenfänger, der mit der 
poetifchen Leier durch die Straßen wandert, und jedem fein Lieb fingt, dem Solbaten 
und dem Bergmann, bald altfränfifch, bald modern, bie ganze —— abſtaubt 
und aus ben verlorenſten Flüſſen den Sand wäſcht, um einige poetiſche Goidkörner zu 
finden. Was im Kaiſerreiche, abgeſehen von größeren hiſtoriſchen Perfpectiven, zu 
denen ſich feine mehr auf die wandernden Tableaus des Jahrmarktes beſchränkte Poeſie 
felten verfteigt, an mundgerechter Poeſie zu finden ift: das Hat Vogl gewiß entdedt 
und in „Balladen“, in „Klängen und Bildern aus Ungarn“, im „Fahrenden Sänger“ 
und anderen Sammlungen ausgeſchlemmt. 
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Jieder. 
Nillas Thut. 


Bei Sempach iſt erglühet ſeit Stunden ſchon die Schlacht, 
Viel Hundert ſind geſunken bereits in Todesnacht; 

Des Herzogs Schaaren fliehen, nur Wen'ge halten Stand, 
Der Vorderſte er ſelber, das Banner in der Hand. 


Die Bremgartner ihm zur Seiten, die halten treulich aus, 
Wie Mann um Mann auch finket im wilden Schlachtgebraus; 
Und iſt der Herr verloren, ſo wie es hat den Schein, 

So wollen ſie, die Treuen, auch nicht gerettet ſein. 


Das Häuflein ſchmilzt zuſehends, in Strömen rinnt das Blut, 
Dod, die noch leben, ftreiten mit faltem Heldenmuth! 
Da fällt ein Schwertichlag zifchend im biut’gen Kampfesrund, 
Der ftredt den kühnen Leupold zur Erde todeswund. 


Und einem Kämpfer reichet er raſch das Banner hin, 
Der Niklas Thut geheißen, der ſchwingt es ſtark und kühn, 
Zu dem noch ruft der Herzog mit ſchwacher Stimm’ uf: 
„Laß bir die Fahn' nicht nehmen!” feufzt — und verjcheidet d’rauf. 


Der Nillas aber faßte die Fahn' gar Träftig an, 
Die fonnt ihm Keiner nehmen, wer immer mochte d’ran, 
Wie Schwert um Schwertftreich faufte hellblitzend durch die Luft, 
Ein jeder Streich des Niklas reißt einen Feind zur Gruft. — 


Fort mwälzte das Getümmel fich jett verwirrt und wild, 
Sein Nachlaß: blut’ge Leichen, zertrümmert Schwert und Echild. 
Und weiter, immer weiter, hinaus durch Schlucht und Thal; 
Wie ferner Brandung Murren — tönt noch der Waffen Schall. 


Ningsum jet nächtig Dunkel — bleich ſchaut der Mond herab 
Auf al’ die flarren Todten und auf das weite Grab, 
Da lagen viel der Helden, gar fieghaft hingeftredt, 
Die waren alle herrlich mit Purpur überbedt. 


Auf einem Leihenhaufen — zu höchſt — lag Niklas Thut, 
Die beiden Arm’ als Stümpfe — die treue Bruft voll Blut, 
Sein Banner aber lief er nicht in der größten Noth, 

No bielt er's — mit den Zähnen — als er ſchon lange todt. 


So hat der wackre Kämpe vertheidigt feine Zahn’, 
Eine alte Chronik hat mir's erft kürzlich fund gethan, 
Hab d'rauf dies Lied geſungen, fand's Einer nicht für gut, 
Sang ich's doch dir zu Ehren, du braver Nillas Thut. — 


Des Todten Freunde. 
Sie hatten den Freund zur Ruh' gebracht Der Fünfte: „Auf Erden iſt's nun non fol" — 


Und gingen nun Alle nad Hau”. Der Sechste: „Ruh' über fein Grab!“ — 
„ort ift jetzt daheim,“ hat der Eine gedacht, Der Siebente: „Wir waren N fernen fo froh, 
Der Zweite: „Sein Leiden ift aus!“ — Weiß nicht, wo ich's wieder jo hab'.“ 


Der Achte nur blieb ftumm bis zur Schwell, 
Der hatt’ nichts gefagt ı und gemeint, 

Dem blinkte im Aug’ eine Thräne bel — 
Der war fein befter Freund. 


Der Dritte ſprach: „Es macht doch Schmerz, 
Berlieren fo früh fchon den Freund!“ 

Der Bierte: „Nun, waderes Bruderherz, 
Bift du mit den Deinen vereint!“ 





Berrechnet. 

Doch über dem Rechnen floh ‚gabe um Sabr, 
Schon hatte fich filbern gefärbt fein Haar. 

' Schon frug ihn der Knöher: „Breum, bif 


Ein Hunger Rechner, jo Nacht als Tag 
Allein über feinen Zahlen Tag. 
Kaum kam mehr die Feder nis feiner Hand, 
Was Keinem gelungen, er bracht's zu Stand! 
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Zum Rechnungsabſchluß iſt's eben Zeit “ 

Da wankte hinaus er auf’3 grüne Feld, 

Wollt’ einmal doch auch ſich befchauen die Welt. 

„Wie blüh'n doch die KH fo bunt und 
icht — 

Und fah vor den Ziffern die Rofen nicht!” 

„Wie zwitjchern die Vögel in frohem Spiel — 

Und hörte nur fchreien den Gänſekiel!“ 
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„Wie ſchimmern die Wollen im goldnen 
Schein — 
Und fah nur das Saar. bon der Dinte 
allein!” 
Und reuevoll ſchickt er den geift’gen Blick 
Auf al’ die verrechneten Stunden zurüd, 
Und findet — als er nun am lebten Blatt, 
| Daß er — um ein Leben — verrechnet fich hat. 


Der deutſche Mann. 


Wie eine deutſche Eiche 
Soll ſein der deutſche Mann, 
Soll ſtehen jedem Streiche 
Und ſchirmen, wo er kann. 


Als wie das deutſche Eiſen 
Soll ſein der deutſche Mann, 
Und ſoll die Kraft erweiſen 
Am Feind, fo gut er Tann. 


Als wie die deutfche Lerche 
Soll fein der deutjche Dann, 
Sein Frohſinn ſchwing' vom Pferche 
Sich auf, fo oft er kann. 


| Als wie ein deutjcher Becher 
Soll fein ber deutihe Mann, 
Er foll den ärmſten Schächer 
Erquiden, wo er kann. 


Wie Wein aus deutfchen Reben 
Soll fein der deutſche Mann, 
Sein Denken und fein Streben 
Befeure, wen's nur Tann. 


Gleich deutichen Yelsgefteinen 
Sol fein der deutſche Mann, 
Er halte an den Seinen 
So treu, als einer kann. 


Bad it Die Deutihe Poeſſe. 


Ein Sonnenftrahl in Sturm und Nadıt, 
Ein Blümchen, das erblüht im Schnee, 
Ein Thürmer, der das Land bewacht, 

Am Waldesquell ein wundes Reh, 

Ein Segel, das fein Wind zerreißt, 

Ein Stern, der nie verliert fein Licht, 

Ein Edelftein, der wenig gleißt, 

Ein Blitz, der kühn die Bahn ſich bricht, 
Ein Täubchen, fromm und zart wie fein’, 
Ein Leuchtthurm, den umtoft die Flut, 


| Ein Becher voll des beften Weins, 
Ein Schwert für frechen Uebermuth. 
Ein Schmerzensichrei aus Mutterbruft, 
Ein Opfer, das zum Himmel fteigt, 
Ein Ton der reinften Lebensluſt, 
Ein Baum, der endlos fich verzweigt, 
Ein Kind, das in der Irre gebt, 
Ein Klang verſchollner Melodie, 
Ein Roſenblatt vom Sturm vermeht, 
Das ift die deutfche Poeſie. 


Altdeutſche Spruchweiſe. 


Das ſchlimme Gewiſſen iſt ein Hund 
Der heult und bellt zu jeder Stund', 
Es iſt ein Hahn, der immer kräht, 
Eine Glocke, die läutet früh und ſpät, 
Ein Fluß, der immer rauſcht nnd Läuft, 


Eine Orgelpfeife, die immer pfeift, 

Ein Fuhrmann, ber ſchnalzt ohn’ Unterlaß, 
Ein Wagen, der Inarret auf jedem Paß, 
Ein Puls, der immer pocht und geht 

Bis vor'm Gericht der Sünder fteht. 


Dichters Troft. 


Ihr könnt verbittern mir des Lebens Stunden, 
Berfleifchen könnt ihr graufam mir die Bruſt, 
Ihr könnt in's tieffte Leben mich verwunden, 
Und Gift mir träufeln in die reinfte Luft. 


Ihr könnt mein Herz auf Hundert Foltern fchrauben, 
Nur Eines nicht, wie ihr auch finnt und firebt, 
Ihr könnt mir nicht den Troſt der Dichtkunft rauben, 
Der über alle Schmerzen mid) erhebt. 








ni 
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12. Johann Gabriel Seidl. 
Geb. den 21. Zuni 1804 zu Wien; geſt. den 18. Juli 1875 ebenbafelbf. 


Motto: Gott erhalte Franz den Ralfer. 
Ocfreigifße Bollöpymne, Tert von GeidL) 





Mein, maß Rait tet mad of Gott aefätl, 
Fr feinen —— — Berner, BE Kane DUE, der ——— 


Beneibet nicht, ve, A 
Und woß er that, iR frohen E08 Geben. Dentt AA fen Ziel und like Die Hadern nie! 


* li in € ıd beim ‚Nfein D gutes I o Baterlant 
@ Bente'ie, De mehe I Büldern Tfen; Seile Got Di deinen ug... 


(Muß der Mpot —— et I an 628 Tramefpiel: 
” — Konis Ottolars Gin⸗ versen 


Urtheil über Seidl. 


Rud. v. Gottſchall: Eine Stufe höher, als Vogl, fteht Johann Gabriel Seidl, ein 
Poet von warmer und inniger Empfindung, korrekter, als Vogl, in der Form, aber auf 
ohne Höheren Gedankenſchwung. Neben den genialen Freiheilspoeten, Grün und Lenan, 
und ihrer Gedantenkraft treten diefe guten Patrioten und formiojen Gefügtsmenfder 
mit ihrer in außgefahrenen Gleiſen behaglich einhertrottenden Syrit ſehr in — 
Seidl Hat auch Gedichte in öſterreichiſcher Mundart geſchrieben, eine Begrenzung de 
Talentes auf einen beſtimmten lokalen Kreis, welche bei an und für ſich beichränftn 
Talenten nur zu billigen if. Denn man könnte ſagen, alle dieſe Lyriker haben in 
geiftiger Beziehung in öſterreichiſcher Mundart gedichtet, wenigſtens ift ihr Ruhm nicht 
weit über bie ſchwarz⸗geiben Grenzpfähle hinausgedrungen. 
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Fieder. 


Haus Euler. 


„Horch, Marthe, draußen pocht es; geh', laß den Mann herein, 
Es wird ein armer Pilger, der ſich verirrte, ſein! — 
Grüß’ Gott, du ſchmucker Krieger! nimm Platz an unſrem Tiſch, 
Das Brot ift weiß und loder, der Trank ift hell und frifch!“ 


„„Es ift nicht Trank, nicht Speife, wonach es Noth mir thut, 
Doc, fo ihr feid Hans Euler, fo will id) euer Blut! 
Wißt ihr, vor Monden hab’ ich euch noch als Feind bedroht: 
Dort hatt’ ich einen Bruder, ben Bruder fehlugt ihr tobt. 


„„Und als er lag am Boben, da ſchwor ich es ihm gleich, 
Daß ich ihn wolle rächen, früh’ oder fpät, an euch!““ 
„Und hab’ ich ihn erfchlagen, jo war's im rechten Streit, 
Und kommt ihr, ihn zu rächen, — wohlan! ich bin bereit! 


„Doc nicht im Haufe kämpf' ich, nicht zwiſchen Thür und Wand; 
Im Angefichte deſſen, wofür ich ſtritt und ftand! 

Den Säbel, — Marthe, weißt du, womit ich ihn erſchlug; 

Und fol’ ich nimmer kommen: — Tirol ift groß genug!“ 


Ste gehen mit einander den nahen Fels hinan; — 
Sein gůlden Thor hat eben der Morgen aufgethan; — 
Der Hans voran, der Fremde recht rüftig hinterdrein 
Und höher ſtets mit Beiden der liebe Sonnenfcein. 


Nun fteh’n fie an der Spike, — ba liegt die Alpenmelt, 
Die wunderbare, große, vor ihnen aufgehellt; 
Gefuntne Nebel zeigen der Thäler reiche Luft, 
Mit Hütten in den Armen, mit Heerden an der Bruſt. 


Dazwiſchen Rieſenbäche, darunter Kluft an Kluft, 
Daueben Wälderfronen, darüber freie Luft; 
Und fiätbar nicht, doc) fühlbar, von Gottes Ruh’ umkreiſt, 
In Hütten und in Herzen der alten Treue Geift. 


Das jeh'n die Beiden droben, — dem Fremden finft die Hand, 
Hans aber zeigt hinunter auf’3 liebe Vaterland; 
„Für das hab’ ich gefochten, dein Bruder hat's bedroht, 
Tür das hab’ ich geftritten, für das fchlug ich ihn todt.“ 
Der Fremde fieht hinunter, fieht Hanfen in's Geficht, 
Er will den Arm erheben, den Arm erhebt er nicht; 
„„Und haft du ihn erichlagen, fo war's im rechten Streit, 
Und willft du mir verzeihen, fomm’! Hans, ich bin bereit!”“ 


Das Glddlein des Güde. 


Der König lag am Tode, da rief er feinen Sohn; 
Er nahm ihn bei den Händen und wies ihn auf den Thron: 
„Mein Sohn,” fo fprad er zitternd, — „mein Sohn, den laf ich dir; 
Doch nimm mit meiner Krone noch dies mein Wort von mir! 


„Du denfft dir wohl die Erde noch als ein Haus der Luft; 
Mein Sohn, das ift nicht alfo, — fei deſſen früh bewußt! 
Nah Eimern zählt das Unglüd, nad) Tropfen zählt das Glück; — 
Ich geb’ in tanfend Eimern zwei Tropfen faum zurück!“ 


Der König ſpricht's und fcheidet. — Der Sohn begriff ihn nicht; 
Er fieht noch rofenfarben die Welt, im Maienlicht. 
zu Throne fitt er lächelnd, beweiſen will er’3 klar, 

ie jehr getänſcht ſein Bater von düſtrem Geiſte war. 


— — — — — — — — —— — — — 
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Und auf da8 Dad) des Haufes, g’rad über feinem Saal, 
Worin er ſchläft und finnet und fitt am froben Mahl, 
Läßt er ein Glödlein Hängen von hellem Silberflang, 
Das läutet, wie er unten nur leife rührt den Strang. 


Den aber will er rühren (fo thut er’s Fund im Sand), 
So oft er fi recht glüdfich in feinem Sinn empfand; 
Und traun! zu wiffen ‚glaubt er’8, da wird fein Tag entflieh'n, 
An dem er nicht mit Rechten das Glöcklein dürfte zieh'n. 


Und Tag: um Tage heben ihr rofig Haupt empor, 
Doch Abends, wenn fie’3 ſenken, trägt's einen Zrauerflor. 
Oft langt er nad) dem Seile, das Auge Mar und lit: — 
Da zudt ihm 'was durch's Innre, das Seil berührt er nicht. 


Einft tritt er, voll des Glückes erhörter Freundſchaft, hin: 
„Ausläuten,” ruft er, „will ich's, wie hoch beglüdt ich bin!“ 
Da keucht ein Bot’ in's Zimmer, der's minder |pricht, als weint: 
„„Herr, den du Freund geheißen, verrieth dich, wie ein — Feind!““ 


Einft fliegt er, voll des Glücks erhörter Lieb’, herein; 
„Mein Glück, mein Glüd,“ fo ruft er, „muß ausgeläutet fein!“ 
Da kommt fein blaffer Kanzler und murmelt bang und ſchen: 
„„Herr, blüht denn auch dem König bienieden feine Treu'?““ 


Der König mag's verwinden, er hat ja noch fein Land 
Und einen vollen Sädel und eine mächt’ge Hand; 
Er bat noch grüne “Felder, noch Wiefen voll von Duft, 
Und drauf den Fleiß der Menfchen und d’rüber Gottes Luft! 


Zu feinem Fenſter tritt er, fieht nieder, fieht hinaus, 
Und Wiege feines Glückes bedünkt ihn jedes Haus. 
Zum Seil hin eilt er glühend, will zieh’n, will läuten — fieh’! 
Da ſtürmt's herein zum Saale, da fällt's vor ihm aufs Knie. 


„„Herr König, fiehft du drüben den Rauch, den Brand, den Strahl? 
So rauchen unfre Hütten, fo blitt der Nachbarn Stahl!““ 
„Ha, freche Räuber,” donnert der Fürſt in wilden Glüh'n, 
Und ftatt des Glöckleins muß er fein rähend Eifen zieh’n. 


Schon bleichen feine Haare, vor Dulden wird er ſchwach, 
Und ftets nod) ſchwieg das Glöcklein auf feines Hauſes Dad). 
Und wenn’s auch oft, wie Freude, fih auf die Wang’ ihm drängt, 
Er denkt faum mehr des Glöckleins, das er hinaufgehängt. — 


Doch als er num, zu flerben, in feinem Stuhle faß, 
Da hört’ er vor dem Fenſter Geſchluchz ohn' Unterlaß. 
„Was foll das?“ fragt er leiſe den Kanzler, ſprich's nur ans!" — 
„„Ach, Herr, der Bater fcheidet, — die Kinder fteh’n vorm Haus!““ 


„Herein mit meinen Kindern! — Und war man mir denn gut?" — — 
„„Stünd’, Herr, zu Kauf ein Leben: fie kauften dein's mit Blut!““ 
Da wogt's auch jchon zum Saale gedämpften Schritts herein, 
Und will ihn nochmal fegnen, ihm nochmal nahe fein. 


„hr liebt mich alfo, Kinder?“ — Und Taufend weinen: „Ja!““ — 
Der König hört’s, erhebt ſich, fteht wie ein Heil’ger ba; 
Sieht auf zu Gott, zur Dede, langt nad) dem Seile ſtumm, 
Thut einen Riß, — es Täutet, — und lächelnd finkt er um. 





— J ——— — — — — — —— — — — — 
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13. Cheodor Storm. 


Geb. den 14. October 1817 zu Hufum in Schleswig. 


Ludw. Salomon: 


Motto: © ärst tliten, 
eue: Kara ie dr ia —— 
Seen wie Dig fommerlidje Gaben 
Im füllen Herzen —* — 
BE LT NE 
u fie er gal 
Bat at HE Bein Bche u vatten. 
ehr und Träume wie vor Zeiten, 
Wal Taube hu beb Bebens Bunte Scenene 
Im Panzer golbner Samaistoteten. 
Und bene Dale Aegen 8 don 


Grab Bereten, 
see —e—— vn nat —— 
@Baul Heyfe) 


Urtheile über Storm. 
Den Roquette, Wolfgang Müller und Rodenberg ganz 


entgegengefegt verfährt Theodor Storm; biefer feiert Jugend und Liebe nicht, indem er 
fie, fröhlich mitten in ber Segenmwart ſtehend, forgloß genießt, fondern indem er, 
zurücſſchauend in die Vergangenheit, ſich vol Wehmuth erinnert, welch’ füßen Genuß 
fie ihm einft, vor langen, langen Jahren gewährten. Seine Schöpfungen find daher 
borwiegend Stimmungspoefie, in der er alles Gewaltfame, alles Harte forgfam ver- 
meidet, alles ſchärfere Licht abbämpft, fo daß es nicht felten unentſchieden bleibt, ob 
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das, was er dba, halb in Träumen verloren, berichtet, eine That war, oder mur ein 
Ereigniß. In Folge beifen haben feine Ecenen oft etwas linbeftimmtes, Ber: 
ſchwommenes, entbehren verfchiedene feiner Helden der Thatkraft. Sie weichen vor 
dem enticheibenden Schritte zurück und verfinfen dann in jchnerzliche Refignation. 
Doch verfallen fie niemals in krankhaften Pelfimismus. In der Technik, in der Art 
und Weife, wie er die Geelenzuftände feiner Perſonen anzudeuten weiß, in der Teichten 
und doc ſtets fo überaus charakteriftiichen Skizzirung der Scenerie entfaltet Storm 
eine große Kunſt. Kein anderer neuerer Dichter weiß mit fo wenigen Mitteln die 
ſtille Wehmuth, den gefaßten Schnierz, das bitterfüße Gefühl der Einſamkeit fo über: 
zeugend zu fchildern, wie er; fein anderer, felbft Stifter nicht, weiß uns die Duftige 
Waldesdämmerung, den fommerlichen Glanz der Halde fo reizvoll vorzuzaubern , wie 
der Verfaſſer von „Immenſee“. Seit 1870, feit der Wiederaufrichtung des Deutfchen 
Reiches, pulft der Herzichlag in den Storm’schen Novellen erfreulicher Weife etwas 
kräftiger; an die Stelle ber trüben Melandyolie tritt ein männlicher, felbft wilder 
Schmerz, wie in „Aquis submersus‘‘, außerdem ift der Dichter nicht mehr aus: 
ſchließlich ernſt, jondern es tauchen jetzt auch froh in's Leben blidende Menſchen bei 
ihn auf, wie in der Gefchichte „Beim Better Chriftian“; oder es leuchtet am Schluffe 
ein befeligender Friede, wie in ber Novelle „Viola tricolor“, in der das Problem der 
„zweiten Frau“ meifterhaft behandelt wird. Leider ift der Dichter über die Heine 
Novelle nie hinausgefommen. Auch im feiner Lyrik ift er bei der Kleinmalerei ſtehen 
geblieben ; feine Yieder find oft von epigrammatifcher Kürze, aber dennod) ftet3 harmoniſch 
abgerundet und zubem von außerorbentlicher Zartheit und Innigkeit. 


Emil Knefchle: Theodor Storm’8 Heine Novellen und Skizzen zeichnen fid 
durch feltene Feinheit der Pinjelführung und minutiöfe Malerei de3 Details aus 
Etwas Aehnliches wird man in feinen Gedichten gewahr. Deögleichen offenbart ſich 
in Teßteren auch die poetifche Grundftimmung, welche allen jenen kurzen Erzählungen 
eigen. Eine gewilfe Sentimentalität macht fi) in einem Maße bemerkbar, das diefelbe 
nicht zur ungejunden Erfcheinung macht, fondern im egentheil bie reizvolle Anmuth 
diefer Skizzen und Lieder für den Yefer noch erhößt. 


Eieden 


Ottoberlied. 
Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub; Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub; 
Schen? ein den Wein, den holden! Schenk' ein den Wein, den holden! 
Wir wollen und den grauen Tag Wir wollen uns den grauen Tag 
Bergolden, ja vergolden! Bergolden, ja vergolden! 


Und geht es draußen noch fo toll, Wohl ift es Herbft; Doch warte nur, 
Undriftlic oder hriftlich, Dod warte nur ein Weilchen! 

Iſt doch die Welt, die jchöne Welt Der Frühling kommt, der Himmel lacht, 
So gänzlich unverwäftlich! Es fteht die Welt in Beilchen. 


Und wimmert Dr einmal das Herz, — Die blauen Tage brechen an; 
Stoß’ an, und laß es Hingen! Und ehe fie verfließen, 


Wir wiſſen's doc, ein rechtes Herz | Wir wollen fie, mein wadrer Freund, 
Iſt gar nicht umzubringen. Genießen, ja genießen! 


Dun wii es nit in Worten jagen. 
Du willft es nicht in Worten fagen; Du fliehft vor mir, du ſcheue Taube, 
Doc Tegft du's brennend Mund auf Mund, Und brüdft dich feft an meine Bruſt; 
Und deiner Pulſe tiefe Schlagen Du bift der Liebe ſchon zum Naube, 
Thut Tiebliches Geheimniß kund. Und bift dir faum des Worts bewußt. 


) 
f 
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Du biegft den fchlanfen Leib mir ferne, | 
Indeß dein rother Mund mic füßt; 
Behalten möchte du dich gerne, 

Da du doch ganz verloren bift. 


Du fühlft, wir können nicht verzichten; 
Warum zu geben fcheuft du noch? 
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Du mußt die ganze Schuld entrichten, 
Du mußt, gewiß, du mußt es doc). 


In Sehnen halb und halb in Bangen, 
Am Ende rinnt die Schale voll; 

Die holde Scham ift nur empfangen, 
Daß fie in Liebe fterben foll. 


Die Nachtigall. 


Das macht, es hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht gefungen; 

Da find von ihrem fühen Schall, 
Da find in Hall und Widerhall 
Die Roſen aufgefprungen. 


Ste war doc fonft ein wildes Kind; 
Nun geht fie tief in Sinnen, 
Zrägt in der Hand den Sommerhut 





Und duldet fill der Sonne Glut, 
Und weiß nicht, was beginnen. 


Das macht, es hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht gefungen; 

Da find von ihrem füßen Schall, 
Da find in Hal und Widerhall 
Die Rofen aufgefprungen. 


Im Bolläton. 


Einen Brief foll ich fchreiben 
Meinem Schat in der Fern'; 
Sie hat mich gebeten, 

Sie hätt's gar zu gern. 


Als wir noch mitſammen 
Uns luftig gemacht, 


Da haben wir nimmer 
An's Schreiben gedacht. 


Was hilft mir nun Feder 
Und Dint' und Papier; 
Du weißt, die Gedanken 
Sind allzeit bei dir. 


Fiedellied Nr. 6. 


Mufitanten wollen wandern; 
Ei, die bielte mich wohl feft! 
Noch 'nen Trunf, Herr Wirth, vom Rothen; 
Dann ade, du trautes Neft! 


20 das Glas! Zu neuen Liedern 

eb’ e8 Kraft und Herzenswonne! 

Ha, wie lieblich in die Adern 

Strömt der Geift der Heimathfonne! — 


Wie dort hoch die Wollen ziehen! 
Durch die Saiten fährt der Wind; 
Und er weht die leichten Lieder 
In die weite Welt gefchwind. 


Mufilanten wollen wandern! 
Schon zur Neige ging der Wein; 
Zieh’n die Lieder in die Weite, 
Muß der Spielmann binterdrein. 


Wer je gelebt in Liebesarmen. 


Wer je gelebt in Liebesarmen, 
Der kann im Leben nie verarmen; 
Und müßt’ er fterben fern, allein, 





Nun ſei mir heimlich zart und lieb; 

Se’ deinen Fuß auf meinen nun! 

Mir jagt e8: ich verließ die Welt, 

Um ganz allein auf dir zu ruhn; | 


Er fühlte noch die fel’ge Stunde, 
Wo er gelebt an ihrem Munde, 
Und nod im Tode iſt fie fein. 


Nun ſei mir heimlich zart und lieb. 


Und dir: o ließe mich die Welt, 
Und könnt' ich friedlich und allein, 
Wie deines leichten Fußes jett, 
So deines Lebens Träger fein! 


[u 


Und war es aud ein großer Schmerz. 


Und war es aud) ein großer Schmerz, 
Und wär’s vielleicht gar eine Sünde, 
Wenn es noch einmal vor dir ftünbe, 
Du thät'ſt e8 noch einmal, mein Herz. 


RN 
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14. Rudolf von Gottfhall. 
eb. den 30. September 1823 in Breslau. 


Motto: Denn nur der go erfand vermag 
tiefen Gum, ve) 
Eller) 


Selbſtbekenntniſſe Gottſchalls. 

Die Poeſie, für welche ich in die Schranken trete, zeichnet ſich durch den Schwung 
und die Tiefe der Gedanken, buch den Glanz und die Macht des Ausdruds, durch 
den unerjchöpflichen Reichthum der Phartaſie, durch den hinreißenden Zauber der 
Begeifterung aus! 

Ih verlange von der Poefie, daß fie aus dem Geiſte ihrer Zeit und ihres 
Volkes herausdichte, wie es die Poeten des Alterthums und Mittelalter8 gethan; denn 
nur eine aus bem Leben der Gegenwart herausgeborne Poefie darf auf eine Zukunft 
rechnen. So ſelbſtverſtändlich dies fcheint, fo fehr wird gerade in unferer Zeit und 
in Deutſchland dagegen gefündigt, indem eine alles fid, aneignende Gelchrfamteit, ein 
mit der Kultur aller Zeiten überfättigter Gefchinad bie unmittelbare Lebenskraft der 
Poeſie verloren Haben und noch mehr den Mapftab für das, was im Leben der 
Gegenwart Wurzeln zu ſchlagen vermag. ine gewaltige Dichterkraft wird auch 
frembartige Formen ihrem Genius bienftbar machen und, wenn biefer Genius auf der 
Höhe feines Jahrhunderts fteht, die Nation mit wahrhaft neuen Schöpfungen bereichern; 
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doch wenn dieje Formen nur äußerlich nachgeahmt werden, wenn wir in den Nach— 
entpfindungen einer untergegangenen oder erotifchen Kultur aufgeh'n, in Ghaſelen perſiſch 
und türfifch Lieben, in Trimetern alte Griechenfürften auf den Kothurn peitjchen, in 
Minneliedern und Balladen altdeutfche Sprechweife aufwärmen und fauftrechtliche Bravour 
feiern, jo wird unſere Literatur nur den babylonischen Thurmbau in Scene fegen, 
eine allgemeine Sprachverwirrung hervorrufen und das Intereſſe der Nation fo nad 
allen Richtungen zerjplittern, daß zulegt eine vollfommene Indifferenz gegen alle Poeſie 
die Folge fein muß. Denn in ber That, die erbrüdende Mafje einer den Markt 
überfchwernmenben Literatur, in welcher felbft das Hervorragende fi) nur fchwer Bahn 
zu brechen vermag, wird ja gerabe durch ben erftaunlich thätigen Dilettantismus 
erzeugt, der an die Nation die Zumuthung ftellt, fi für alle feine afademifchen 
Studien zu intereffiren, mag er feine Modelle aus China, Aegypten oder Lappland 
nehmen. Gerade nad) dieſer Seite hin wünfchte ich, dag meine „Poetik“ vefor- 
matorifch auftreten, daß ſich Alle, welche die moderne Poeſie in meinem Sinne 
auffaffen, wie eine ftarfe Phalanr um ihr Panier fammeln möchten. ch wäre ftolz 
darauf, nur die äußere Beranlaffung zu einem Zufammenhalt für Gleichftrebenbe 
gegeben zu haben ! (Aus der Borrede zur „Poetif“.) 


Urtheil über Gottſchall. 


Heine Kurz: Gottſchall iſt einer der begabteſten, fruchtbarſten und viel- 
jeitigften Dichter der Gegenwart, beffen lyriſche, epifche und dramatifche Erzeugniffe 
gleich) beachtenswerth find. Er Haft und bekämpft da8 Schlechte und Niedrige und 
ift für alles Hohe und Schöne begeifter. Wenn er auch in feinen fpäteren Dichtungen 
ruhiger und maßvoller geworden ıft, als im feinen früheren, manche Ideen, für die er 
einft ſchwärmte, mehr oder weniger verlaffen zu Haben fcheint, fo ift er feinen Anfichten 
und Beflrebungen doch keineswegs untreu geworben, und er hat die jugendliche Kraft 
und Glut auch in feinen männlichen Jahren bewahrt. Ex herrfcht über einen um 
faffenden Gedankenkreis, feine Anfchauungen find tief und originell, feine Darftellung 
glänzend. 


Lieder 


Sonett, an die dentſche Bühne, 


Aud Taf die Klytämneftren und Mebeen 
In ihren Gräbern ruh’n, die mörberifchen! 
Sie lünnen nimmer diefe Zeit erfrifchen 
Mit ihres Schickſals moderbuft'gem Wehen! 


Die Sonn’ ift müd’, die Gräuel anzufehen! 

Uns ſoll nicht mehr die Schlangenbrut umziſchen! 
Bertrümmert rubh’n die Bilder in den Nifchen — 
Laßt auch die Götter ſtumm zum Orkus gehen! 


Ihr tiſcht ein Mahl auf aus zerſtückten Gliedern! 
Wie anders jene hochgeprief’nen Alten 
Auf ihrer Bühne und in ihren Liedern! 


Sie Tießen frei den Geiſt des Volkes walten, 
Sie ließen fi von ihrer Zeit begeiftern — 
Das lernt, Ihr Dichter, von den großen Meiftern! 
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Zucile Deasmoulind. 


Die Nacht ift kalt; es fchauert der Tod, 

Und biutig kommt das Morgenroth. 

Es nahte der finftern Männer Schwarnt; 

Sie riffen ihn fort aus meinem Arm; 

Ich irre, ich fuche, ich find’ ihn nicht. — 

Sie ſchleppen ihn fort zum Blutgericht. 
Mir wanken die Kniee! 


Die Seine fließet ſo ſtumm und trüb, 

Als weinte fie um ein begrab'nes Lieb; 

Der alte Dom von Notre-Dame, 

Er ſtehet verfchleiert in tiefem Sram. 

Du Schatten in ber Laternen Licht, 

Unbeimlicher acer, verfolg’ mich nicht! 
Ich irre und fuchel 


Die Seine wacht auf mit dem jungen Tag 

Bei'm Gefang der Schiffer, bei’m Fuberfchlag. 

Die Kuppel von Notre-Dame erhellt 

Ein Gruß des Lichts aus der ewigen Welt. 

Doch meine Seele ift überwacht 

Und flieht das Licht und wünſcht ſich die Nacht, 
Das ewige Dunkel. 


Iſt's möglich, daß fold ein Glück vergeht, 
Ein Leben in flücht'ger Minute verweht, 
Daß eine feindliche Macht entringt, 
Was die Seele mit taufend Armen umſchlingt? 
Dort bringen fie ihn bei Fackelſchein! 
Ihr finftern Männer, o haltet ein! 

Ich fleh” auf den Knieen! 


Camille, Camille — ich rufe dich! 

Er ſtreckt die Arme aus gegen mid); 

Er fchüttelt das Haupt und fenkt es ſtumm; 
Er geht und kehrt fi) noch einmal um. 


Int bleichen Antlig wohnt der Tod; 
Fa, blutig fommt da8 Morgenrotd — 
O Hülfe, Errettung! 


Es mölbt fi der Himmel zur Todtengenft; 

Es regt fi fein Arm, es fchläft die Luft. 

Wo das Mefler zuckt, ba u todt und ſtill — 

Ich komme, ic} folge dir, Camille! 

Wir gehen zufammen den leten Gang: 

Zwei Köpfe im Korbe — ein herrlicher Fang! 
O freue dich, Henter! 


Was fchaut, ihr Männer, mir in's Geficht? 
Ich bin bei Sinnen, o zweifelt nicht! 
Berfiegt ift meiner Thränen Duell — 
ührt mich zum Tode nur ſchnell, nur ſchnell! 
meine Jugend iſt nur Trug — 
Ich habe gelebt genug, genug! 
Ich wünſche zu fterben! 


Ihr zaudert? — Wenn euch mein Blick ver- 


führt, 
Sei das Aug’ verflucht, das die Glut geihürt! 
% Mörder! Seht ihr mit Scepter und Kron’ 
ort den biutigen Schatten, den Königsſohn? 
Den ihr gewürgt, euern König und Herm, 
Er mar meiner Seele heiliger Stern! 
Es lebe der König! 


% endlich! Wie fie wüthen und ſchrein, 
ies rettende Wort gab Gott mir ein! 
Sie faffen mid, wild mit Blutbegier; 
Du todter König, ich danke dir. 
Ich Hab’ dich gehaßt fo lange Zeit — 
Die letzte Locke fei dir geweiht. 

Es lebe der König! 


Naturfrieden. 


EA im ſtillen Thal an ber Bergeshalbe, 
riedlich rings umkränzt om verſchwiegnen 
alde, 
Wo der Schilf im Teich, wenn der Abend büftert, 
Träumeriſch flüftert; 


Ro das Mühlrad ruht vom geſchwätz'gen Treiben, 

Dunkler Epheu Hopft an der Mühle Scheiben, 

Das Gebält umrankt, bis zum Giebeldache 
Kletternb vom Badhe; 


Wo verftedt im Grün, daS der Abend röthet, 

Süß die Nachtigall von den Zweigen flötet, 

Und der Matten Sammt im Gehölz der Birken 
Blumen durchwirken: 





Selig bier zu ruh’n in beglücktem Frieden, 
Fern vom Lärm des Tags, von der Welt ge 
fchieden, 
and an das Herz zu drüden, 

züden! 


Eine liebe 
Doppelt 


Fern ab zieht Gewog der bewegten Zeiten, 

Wo die Bölfer fih um deu Lorbeer ftreiten, 

Triumphirend auf die zerftörten Schranfen 
Zeigt ber Gedanken! 


gier ift kampflos Glück und die alte Wahrheit, 

ie die Sonne alt und von gleicher Klarheit. 

Ew'ge Gaben find’s, die Natur uns fpendet, 
Allen gefendet! 


Groß und ftill ihr Gang, ihr Geſetz iſt ehern, 
Blinden offenbar, wie den größten Sehern! 
Wieg' und Grab ift fie dem Geſchlecht hienieden, 


Heilig ihr Frieden. 


EEE Y 
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15. Emil Rittershaus. 
Geb. den 8. Aprif 1834 zu Barmen im Wupperthal. 


Motto: Beifh, fromm, röglig, frei. 





Das Sißt ins Bott! Bon allen Daß 3. entod um 
er ler jan ar en & it die be Bu Wet 
Di Ehe mag SE Dt embion, — Bon ie der a Bat weißt! 
Das Licht in’ Bolt, daß eB bie l ©: 

Bes Beine ande hate Sa ER Home ber Bitter en, 


—8 


Urtheile über Nitterähaus. 


Hermann Friedrichs (Emil Rittershaus. Sein Leben und Dichten. Allg. 
Literar. Correfpondenz 1880). Nittershaus ift, abgefehen von einigen balladenartigen, 
erzäßlenden Gedichten, ausſchließlich lyriſcher Dichter. Jugendliche Geiſtesfriſche, ver- 
bunden mit unendlich Tiebenstoitrbiger Gemüthäheiterfeit, welche felbft den an einigen 
Stellen zu Tage tretenden Ernſt feiner Lebens- und Weltanſchauung überwiegt, bilden 
die. harakteriftifchen Grundzüge feiner Dichtungen... . Rittershaus beherricht alle 
diejenigen Stoffe, welche das moderne Leben dem Dichter barbietet, mit Meifterichaft. 
Bald geißelt er mit ſcharfen Worten die falſche Poefle, welche fih in Nachklängen 
Heine ſchen Weltſchmerzes, überſchwänglicher Sentimentalität, in SKraftgenialität und 
Amaranthlerei verliert, bald befingt er Freundſchaft und Gattenliebe mit natürlichem 
Gefühl, ietztere beſonders in dem Abfchnitt „Zuleita“ mit wahrhaft orientaliſcher Glut. 
Auch der Wein begeiftert ihm zu lebensluſtigen Liedern und feine „Vermifchten 
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enthalten manche edle Perle in anmuthiger Faſſung. 


„Welt und Seele,“ „Gott und 


Natur“ find feine Stoffe, und während er ung in jene mit dem Motto einführt: 
Die Welt ift eine große Seele, 
Und jede Seele eine Welt — 
und in überaus finnigen Gebichten den Beweis Liefert, daß in der äußeren Umgebung 
de8 Menjchen nur daß ift, was in ihm felbft ift, legt der Dichter in diefem Abfchnitt 
fein Glaubensbekenntniß ab. Zwar ift e8 Fein Tatechetifches, denn einmal jingt er: 
Nic in Wogen, nicht in Winden 
Nicht in Lenz und Blütenluft — 
Einzig ift der Gott zu finden, 
Einzig in der Menfchenbruft — 


und da8 andere Mal fuht er Gott im Univerfum, dofumentirt aber aud in berfelben 


Dichtung feinen Glauben an die Unfterblichfeit der Seele. ... 
aber fteht Rittershaus als Dichter der Yamilie da... . 


Noch hervorragender 
Wie alle dichteriichen Er- 


zeugniſſe von Nittershaus aus der rofigen Friſche der Gegenwart herausgegriffen 
ericheinen, fo find aud) feine politischen Gefänge von ewigem Leben durchglüht und von 
der Jugend des fehaffenden Dichtergeifteß befeelt. 


Lieder, 
Bas it Dein? 


Einft kommen Tage, aller Roſen baar. 
Ich hab's bedacht, ich Hab’ es wohl erwogen. 
Die Maientage, mild und fonnenklar, 


Haft du vollbracht, gethau, was du gefollt, 
So feimt die Saat empor zu golduen Aehren, 
So wirb bie Liebe, wirb die Freundſchaft hold 


Sind, eh’ wir's glauben, ſchon vorbeigezogen; | Dir deine Sterbeftunbe noch verflären ; 


Dod, wenn der Lenz, der Mat mit vollen Händen 
Den Blütenfegen auf die Erde ftreut, 

So wird der Herbft dafür die Früchte fpenben, 
Wenn er auch feinen Blütenſegen beut. 


So bift aud dann du noch nicht Tuftberaubt. 
Ja, felbft ber Herbft Hat feinen Blumenſegen! 
Sahft du nicht auf des todbten Sommers Haupt 
Den Aferntrang die Hand des Herbftes legen? 
Noch Balfam gibt es ſtets für alle Wunden, 
Und freudenlos ift feine Lebensftund’. 

Das Leben hält noch in den letten Stunden 
Dir feinen Labebecher an den Mund, 


Ein Hohes Wort ſprach einft der Heiland 
dort 


Da er geftanden hatt’ im Kindertreiſe. 
„Wie Kinder werdet!“ klang des Heil'gen 


Wort; 
„Das Hinmelreich iſt ihrer!” ſprach der 
Weiſe 


O, kennſt du wohl die Seligkeit der Kinder? 
O, weißt du, was der Kinder Himmel iſt? 

Das iſt's, daß ſie des Stundenglückes Finder; 
Das iſt's, daß ſchnell ein Kinderherz vergißt! 


So wird ſie helfend ihre Hand dir reichen, 
Wenn dich bedrängt, wenn dic) bedrückt die Noth, 
Denn deines Glüdes helle Sterne bleichen 
Und ob dem Haupt die Wetterwolfe droht. 


Die Welt ift beffer, als bein Mund fie nennt. 
Weh’, wenn dein Aug’ nur eitel Füge fchaute! 
Noch manches Herz in Liebesflammen brennt, 
D’rin nie die TSaljchheit ihren Tempel baute. 
Beim ew'gen Gott! es Fi nit Trug umd 


immer 
Die Glut des Edlen, die den Buſen fchwellt. 
O, halt’ ihn feft, o, laß den Glauben nimmer, 
Den Glauben an die Menfchheit, an die Welt! 


Nein, ſenk' nicht trüb’ und düfler du das 
Haupt! 

In Lieb’ und Freundfchaft Im das Herz ver- 
enfen 


Wer felbft fich traut, wer an fich felber glaubt, 
Der wird auch Andern gerne Glauben fchenten. 
Lieb’ die Lebend’gen! Ihnen meih’ dein Streben! 
Laß „Leben“ ftetS dir Zweck bes Lebens fein. 
Mit ganzer Seele gib dich hin dem Leben. 
Die Gegenwart, die Gegenwart ift bein! 


Sranengröße. 


Willſt du das Weib in ganzer Größe feh’n, 
So fieh es nicht umftrahlt von Glückes Glänzen, 
Wenn unumwölkt die Freudenſterne fteh’n, 
So fieh’S, wenn Dornen feinen Pfad befränzen; 


So fieh das Weib, wenn aus des Gluckes Schook, 
Wenn von der Luft es hieß das Schichkſal fcheiben, 
Denn wie der Mann in That und Handeln groß, 
So iſt's das Weib im Dulden und im Leiden! 


* 


7? 
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O, ſieh das Weid in opferfreud'ger Pflicht! | 
Im Arın des Weibes ruht der Mann, der kranke. 
Aus ihrem Aug’ die treue Liebe fpricht! 

Und ein Gebet ift jeglicher Gedanke. 

Kein Stünblein, wo fie fern dem Liebften blieb’! 
Sie mag ſich ga um ihn bes Schlaf8 beranben. 
D, fieh ein Weib voll opferfreud’ger Lieb’ ! 

Ein ſolches fteh und lern’ an Engel glauben! — 


Ein krankes Weib, bes Todes Beute halb; 
Kaum trägt den Körper noch der Fuß, der matte, 
Und dennoch fpielet um die Lippen falb 
Ein freundlich Lächeln, naht bejorgt der Gatte. 
Nur im Berborgnen fill die Thräne fällt, 
Daß fle dem Fiebften ihren Schmerz verhehle, — 
ALS Königin in des Gemüthes Welt, 

Der unerforfchten herrſcht die Frauenſeele. 


Der ſchönſte Preis. 


Dem ward der ſchönſte Preis der Preiſe, 
Der nach der Jahre Leid und Luſt 
Noch lehnen kann das Haupt, das greiſe, 
Au eine lieberfüllte Bruſt; 


Der, ob auch die Sirenen riefen, 
Sich bei der ſtürmevollen Fahrt 
Des Lebens in des Buſens Tiefen 
Den Frieden des Gewiſſens wahrt! 


Pflichterfüllung. 


Was die Natur dir hat gegeben, 
Benutz dein zugewognes — | 
Benutz e3 durch bein ganzes Leben 
Zu deiner Brüder Glück und Heil! 


Haft mit der Kraft, der ganzen, vollen, 
Du treu gefchafft zum Heil der Welt, 


War gut und rein dein Streben, Wollen, 
Hat Edles dir die Bruſt gefchwellt: 


Dann barfft gehobnen Hauptes wallen 
Du freudig deinem Biele zu, 
Dann ift der Größte unter Allen 
Nicht größrer Ehre werth als bu! 


Spruch. 
Als Hoffnung, als Genuß und als Erinnrung naht 


Das Glück ſich dir und legt den Kranz auf deinen Pfad, 
Doch wahrhaft Glück iſt nur und ſeliges Entzücken, 
Was als Erinnrung noch die Seele kann beglücken. 


Denker nnd Dichter. 


Die Weisheit iſt wie rothes Gold, | 
Das in der Berge Adern rollt; 
Das Lied ift wie ber Sonnenfcdein, 
Bon oben fließt's in's Herz hinein! 


In Schutt und Stein verborgen ruht 
Der Weisheit Schat, das goldne Gut. 


In Himmelsfernen, morgenhell, 
Entfpringt der frifche Liederguell. 


Der ernfte Denker fitt und finnt, 
Daß er der Weisheit Scha gewinnt; 
Der Sänger auf zum Himmel fieht, 
Und fieh, der Seele blüht ein Lied. 


DaB Auge. 


Die Welt ift eine große Seele 
Und jede Seele eine Welt; 
Das Auge ift der Fichte Spiegel, 
Der beider Bild vereinigt hält. 


Und, wie fi dir in jedem Auge 
Dein eignes Bild entgegenftellt, 
So fieht auch Jeder feine Seele, 
Sein eignes Ich nur in der Welt! 


Unmuth. 


Das iſt in unſrer Zeit das Trübe, 
Und unſer größter Fluch iſt das: 
Wir haben feine ganze Liebe 
Und haben keinen ganzen Haß! 


Der Blüte gleichen die Gedanken, 
Die ohne Frucht vom Baume fällt, 
Ein „zwiſchen Erb’ und Himmel ſchwanken“, 
Ein Hamletleben führt die Welt. 


Ach, felbft der Sonnenfchein des Geiftes 
Iſt dent’ nur Winterfonnenfchein. 


— 


Wer für ein Wagniß, für ein dreiſtes 
Wer ſetzte wohl ſein Leben ein? 


Wir tappen in der Nacht gleich Blinden; 
Wir irren ängſtlich hin und her 
Und wiſſen keinen Preis zu finden, 
Der eines Lebens würdig wär’! 


Begeiftrung ift uns längft genommen; 
Wir fürdten jeden ernften Strauß. 
Dann wird der Held, der rechte, kommen, 
Der fpridt: „Mir nach!“ und geht voraus? 








> D 
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16. Iulius Hammer. 
Geb. den 7. Juni 1810 zu Dresden; get. den 23. Auguft 1863 in Pillnig bei Dresden. 


Motto: Sqau um dich und ſchau in did. — Berne, liche, Iche. 
Eitel Hammeräer Gediätfommlungen) 





® ein Sieb, wer’8 Tann; midt bedhalb — ih dont’ a 
SE, Dr dm Een nad km Sahnhet wid Anden gef 


Urtheil über Hammer. 

Emil Kneſchke: Durch „Schau um dich und ſchau in dich“ erwarb Hammer 
Nuf in den weiteften Kreifen. Er ft in der Spruchpoefle ein Nachfolger Nüdertd, 
Leopold Schefer's und Sallet3 und feine durch ſchöne Form und Sinnigfeit Charakter 
firten Leiftungen in diefem Fade geben den Eindrud einer fittlich reinen und begabten 
Individualität, der es mit der Bildung des Geiftes und Herzens Ernſt ift und bie 
fich „ſtill und bewegt“ in die Geheimniſſe der Welt einlebt. Jedenfalls war „Scan 
um di und ſchau in dich“, wie die erfte, fo auch bie bebeutendfte von allen Hammer: 
ſchen Spruchgedichtſammlungen. Cine eigene Betrachtung verbient „Unter dem Halb- 
monde“. Wir erhalten in diefem „osmaniſchen Liederbuche“ nicht Uebertragungen, 
fonbern Nachbildungen, nicht ſowohl osmaniſche Gedichte in deutſchen Lauten, als viel: 
mehr beutfche Lieder mit osmaniſcher Färbung. Co ift, was er und bietet, nicht 
Ueberfegung vorhandener Driginale, fondern allerliebfte, kunſtliche Anempfindungspoefie, 
nad) vielen Vorgängen (3. B. Goethe's Divan, Rüdert’3 orientalifchen Pradjtgefängen, 
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Bodenſtedt's Liedern des Mirza-Schaffy zc.), ein freilich nicht zum erften Mal ver- 
nommened, aber im DBergleich mit jenen fogar kaum abgejchwächtes Echo aus dem 
morgenländifchen Dichterhain, im Einzelnen fehr fchön in der Mufit der Verſe und 
neu in Inhalt und Wendung. 


Kieder. 


Siehſt du den Schlaf auf einem Augenlide. 


Siehft du den Schlaf auf einem Augenlibe, Dei jedem Schlafe hält ein Engel Wacht, 
D, för” ihn nicht, denn heilig iſt der Friede, Der legt den Finger auf die Lippen ſacht 


Mit der er eine Menfchenbruft begnabet; Und winfet fchweigend dir: Sei ftillel zu; 
D, för’ ihn nicht, wenn deinen Feind er auch Auch felbft bei dem entichlafnen Miffethäter 
Ummeht mit feinem fanften Balſamhauch, Wacht er, ein ernft verföhnungspoller Beter 


In des Bergefjend Wunderquell ihn badet! Um Frieden für die Seele ohne Ruh’. 


Achtſamen Herzens hemme deine Schritte! 
Verſcheuch' mich nicht! Mit diefer frommen Bitte Ja, heilig ift der Schlaf, wie die Natur, 
Spricht jeder Athemzug des Schlafs did an; | Wie das geheime Wachsthum auf der Flur, 
Leis auf den Zehen fchleih” an ihm vorüber Das leife webt im Blatt und in der Blüte, 
Und wünfch’ ihm, daß fein Traum, fein banger, | So ift aud) er ein ftillgeheimes Weben, 


trüber, Und feine Waff' ift ihm zum Schuß gegeben, 
Sich neidiſch möge feinem Frieden nah’n. Hegft du vor ihm nicht Ehrfurcht im Gemüthe! 
Was zagft du ohne Troft und Muth. 
Was zagft du ohne Troft und Muth, Das Glüd, das dir von außen kommt, 
Weil dich der Sturm umbrauft? FR leicht wie dürre Spreu; 
Der Himmel wird dich nicht verlaffen, Nur was aus deiner Seel’ erwachſen, 
Wenn du dir felbt vertrauſt. Bleibt deiner Seele treu. 
Er führt uns nit am Gängelband, Bit du nur Eins mit Sturm und Nacht 
Er: lehrt uns, frei zu fein; Und wilden Wettergraus, 
Wir follen nicht in unfrer Schwäche So bleiben dir auch milde Tage 
Nach feiner Gnade ſchrei'n. Und Sonnenſchein nit aus, 
Nur der, der muthvoll ringt und ftrebt, Und finkt dein Glücksſtern, ift gewiß 
ft würdig des Gebets; Ein nener dir nicht fern; 
Der Gottesfreund, der wahre Fromme, Getroft, mein Herz! der Stern des Abends 
ft auch der Starke flets. Iſt auch der Morgenftern! 
Dur die Felder mußt Dun ſchweiſen. 
Durd die Felder mußt du ſchweifen, In der Lüfte Wellen tauche 
Die im Sonnenftrahle prangen, Deine Bruft, die kummerſchwüle, 
Dutch die grünen Wälder ftreifen, In des Himmels reinem Hauche 
„Iſt dein Herz von Gram befangen; Deine heiße Stirne fühle; 
Laß von Quellen, laß von Bächen Scan, allüberall liegt offen, 
Ueber dic) den Segen ſprechen! Wie gediegnes Gold, das Hoffen! 


Nicht in deiner dumpfen Klaufe | Wieder lernſt du frohe Lieder, 
Site mit des Schmerzes Geiftern, Und mit menſchlich ſchönem Triebe 
Herren werden fie im Haufe, Lerneſt bu die Liebe wieder, 
Draußen wirft du fie bemeiftern; AH, die längft vergefi’ne Liebe; 
Draußen vor dem freien Glücke Duellen, Bäume, Blumenterzen 
Fliehn fie ſcheu und Hein zurüde! | Neben dir von Menfchenherzen! 


DaB ird'ſche Leben unvolflommen. 


Das ird'ſche Leben unvolllommen | Das irb’fche Leben unvollfommen 
Erfparet Keinem Leid und Qual; | Läßt leicht uns die Verſuchung nah’n: 
Dod nimmer ift dem echten Frommen Ä Doch nimmer ift dem echten Frommen 
Die Erd’ ein bloßes Jammerthal. | Der Menſch nur fündig angethan. 
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Das ird’fche Leben unvolllommen, 
Bringt oft wohl Geift und Sinn’ in Streit; 
Doch nimmer ift dem echten Frommen 
Freud’ an der Welt ſchon Sünbigfeit. 


Das ird'ſche Leben unvolllommen 
Sprit: „Kämpfen thut dir täglich noth!“ 
Doch nimmer heißt dem echten Frommen 
Ein wadrer Kampf nur Thränennoth. 


-.- $” 


Das ird'ſche Leben uwollkammen 
Läßt nur auf Sand die Schwachen bau'n; 
Feſt baut die Hand bes echten Frommen 
Durch gute That und Gottvertrau’n. 


Das ird’fche Leben unvolllommen, 
Bolllommmer mad’ es mit auch bu, 
Und fleur’ im Bund ber echten Frommen 
Dem Biel der Wahrheit muthig zu! 


D fage nicht, Dir fei von Schmerzen. 


O fage nicht, dir fei von Schmerzen 
DBeichieden allzu ſchwere Laft, 

Wenn du am treuen Mutterherzen 
Noch eine ARuheftätte haft! 

Zu folder Stätte ſchwebt von oben 
Der Engel gern, der einft den Stein 

Bon des Erlöferd Gruft gehoben, — 
Er wird aud) dir die Bruſt befrei'n. 


Was dich dein Leben läßt erfahren 
Am hohen Tag, wie fhön er wär, 
Nichts Beſſ'res kann e8 dir bewahren, 
Als Licht von deinem Morgen ber; 
Beginnt dein Haar auch zu ergranen, 
Die Kindheit fant nicht gen in Nacht, 
Darfft du noch Der in's Auge fchauen, 
Die deinen erften Traum bewacht. 


Du fehauderft, wenn dem Sinnentriebe, 
Dem Eigennuß in dieſer Welt 
Die kaum entſproßne Saat ber Liebe 
Auf's Neue ftets zum Opfer fällt? 
Sieh, ſtets auf's Neu’ drängt fie entgegen 
Dem Lichte fih in heil'gem Schmerz, 
Und ihren reichen Erntefegen 
Verbürgt bir deiner Mutter Herz. 


O dank' es Gott in tieffter Tiefe, 

Daß er dir ſolches Kleinod ließ; 
Welch Güd für dich im Keim auch ſchliefe, 
Kein reinres blüht dir doch als dies! 
Es wird bir Frucht auf Frucht erwerben, 

Wenn längft im Grab die Mutter ruft, 
Und gibt zulegt ein friebvoll Sterben 
In ihrer treuen Liebeshnt. 


Vorwärts den Blid und aufwärts fiche. 


Vorwärts den Blick und aufwärts ftehe, 
Sieh traurig finnend nicht zurüd; 
Wie dir auch wechsle Freud’ und Wehe, 
Der Muth im Herzen ift dein Glüd. 
Es nimmt ein allumfaffend Schauen 

An deinem Leben liebend Theil — 
Ein gotterfülltes Selbftvertrauen 

Führt dich den fihern Weg zum Heil. 


Hat di ein bittres Leib getroffen, 

So ſcheue nicht ein doppelt Müb’n; 
Am ſchönſten pflegen Troft und Hoffen 

Im Schweiß der Arbeit aufzublühn. 

Laß heiß ihn von der Stirne thauen, 

Nicht jeder Pfad ift hart und ſteil — 
Ein gotterfülltes Selbftvertrauen 

Führt dich den fichern Weg zum Heil. 


Wer wuchern Tann mit eiguer Stärke, 
IR arviefach art und zwiefadh frei; 
Drum forge, daß zum Heinften Werte 
Die ganze Kraft geſammelt jeil 
Bermagft du auf dich felbft zu bauen, 
So fürchte leines Unheils Pfeil — 
Ein gotterfülltes Selb 
Führt dich den fihern Weg zum Geil 


Es wandelt ihrem Ziel entgegen 
Die Menfchheit den gemeßnen Gang; 
BZahllofer Kräfte raſtlos Regen 
Beleelt der eine mächt'ge Drang. - 
Zu immer mehr erhöhten Schauen 
Des Ganzen zu befrei'n den Theil, 
Führt gotterfülltes Selbfivertraun 
Die Menfchheit ihren Weg zum Heil. 


8prüche. 


Liebe die Guten mit treuem Muthe; 
Dann haſt du das Gute. 


Lern’ dich befcheiden; dan, was auch jchiede, 
Bleibt dir der Friede. 


Sei fromm ergeben; dann, was auch komme, 
Weißt du, was fromme. 
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Feſter Grund fei deinem Ich: - %ber, auf dich felbft geftellt, 
Nie dein Wort zu brechen; Qunhte groß im Leben, 
Drum vor Allem hüte dich, leich, als hätteft du der Welt 


Großes zu verjprecdhen. Drauf dein Wort gegeben. 





Siehft du an einem Freund ſich einen Fehler zeigen, 
So ven’ an deren zwei, die dir find felber eigen. 

Danıı wird dich nicht ein dritter, der ſchlimmſte, übereilen: 
Zu richten rafch und ftrenge, ftatt mit Geduld zu heilen. 

Erft wenn e3 dir gelungen, dich felber zu bezwingen, 
Wird dir an deinem Bruder der edle Zwang gelingen. 

Der Zwang, der aus ihm felber, aus feiner Kraft entjpringt, 
Durch die er einer Feſſel fi) würdevoll entringt. 

Ein doppelter Gewinn blüht dir aus folhem Werte — 
Erlöfungsmittlerin ift ftetS die wahre Stärfe. 


Ein Richter, der verdammt, ift ſtark mur im Vernichten, 
Des echten Richters Amt ift: wieder aufzurichten. 





Die Sonne und ber Mond find Gold» und Silberfcheiben, 
Auf welche Tag und Nacht das Lob des Schöpfers fchreiben. 





Zum Schaffen fchaff dir erft gut Werkzeug, aber merke: 
Das befte Werkzeug ift nicht Werk, nur Zeug zum Werke. 





Schon Mander rang vergebens ein Leben lang nach Heilung 
Bon tiefer Herzvergiftung durch eine Uebereilung. 





Am Ende doch, wenn’s nicht von neuen Quellen tränfe. 





Wer einen Freund fich fuchet, der keinen Fehler habe, 
Schleppt freundlos feine eignen Gebrechen bis zum Grabe. 





Dem Tod die Macht zur nehmen, ift dir die Kraft gegeben, 


Würd’ auch mit Härlein nur das Meer gefchöpft, es jänfe 
Und Zeit, die Kraft zu üben, gibt jeder Tag im Leben. | 





Was würdeft du zu einem fügen, _ Nach Blumen rechts und links ſich büden? 
Der eine ſchwere Laft muß tragen Du lachſt — und treibft doch felbft ein Spiel, 
Und woll’ auf feinem Weg gm Biel, Thor, dem, enticheidend für dein Leben, 

Das ihm verheißt, fie zu entzüden, Ward ſchwere Arbeit aufgegeben. 





Durch ein feftes Herz bezwinge 
Was von Außen fommt im feben, 
Und mit redlichem vollbringe, 
Was in beine Macht gegeben. 


Schau’ id an das Menfchenleben, 
Will mir's oft das Bild nur geben 
Eines Mäusleins, das verzagt 
Hin und ber in Aengften jagt. 








Kenntniß, fie ift noch nicht Erkenntniß, und Erlanntes 
ft leblos, ift es nicht im Leben Angemwanbtes. 
Wer eine Wohlthat nicht mit Dankbarkeit vergilt, 
Trübt felbft die Duelle fi, die ihm den Durft geftillt. 


> — — — — — — — 
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IL $ortentwidelung des Romanticismns. 
1. Jüngere Romantifer und Nachzügler derfelben. 


1. Friedrich de la Motte Souqus. 
Geb. den 12. Februar 1777 zu Brandenburg; geft. ben 23. Januar 1843 in Berlin. 
Motto: Lel unle beuides Bairlan, beten Zope, die no dar mt Leu, verbr 


, die aber vor dem gewaltigen Gange der durd) @ott 
Bader abe U, ben Sintrgrun) u Kıten Bepimen: Lage ber Chmad zab ber — 
ie 


wie fie in foldem prefienden, ja vernichten ——* feit den früheften Zeiten 
unfeer Gefdichtstunde mod nun und — — 
fol und darf nicht in den intergeund denn theild es und cin 
watnenbes Denfmal de ernften, götılichen — che, Weil ein wöhhen art, 
erwefendes Denkmal erre — Au In: den Gtaub davor, Zn 


mnjglidcn ‚Seihlehter, und uns fubelt and Set an! 
der Herr hat aud wohl od —E — in feinem 6 her, und nad — 
Balfam in feinen Gefäßen. 
(Muß der Borrede zu dem Gelbenfpiel „Dermann“ von Fonqus 1818) 
Urtheile über Fouqueé. 

Heinrich Heine: Welch' ein wunderliebliches Gedicht ift die Undine! Died 
Gedicht ift felbft ein Kuß; der Genius der Poefie kußte dem ſchlafenden Frühling, 
und dieſer fhlug lächelnd die Augen auf, und alle Rofen dufteten und die Nachtigallen 
fangen; das hat unfer vortrefflicher Fouque in Worte gekleidet, und er nannte es: Unbine. 


Das Driginale und zugleich Crgreifende und aud das eigentlich Bleibende 
und Wertvolle an Fouqué's Werk (Hermann, ein Heldenfpiel) Liegt in der Wicer 
gabe jener Stimmung, die — ic) möchte fie als Feſtesſtimmung bezeichnen — 





u) 
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auf die Trauer der verfloffenen Jahre folgte, und die —- denn leider follte fie nicht 
lange währen — der Dichter in feinem Werk feftgehalten hat. Die Hermans ſchlacht 
hatte in Zeiten der Not Kleift gefchlagen; Fouqué fühlte fi zum Dichter de8 Sieges 
berufen. Wenn er die „Wehrmänner des Cherußfabundes“ den Jahrestag der Schladht 
feiern läßt unter dem Anzünden von reudenfeuern auf den Bergen, wer benft da 
noch an die Schlacht im teutoburger Walde? Die Völkerſchlacht bei Leipzig war «8, Die 
Freudenfeuer und Dankgottesdienfte von 18. Dftober, die der Dichter verherrlichte und 
welche er in ein vorgefchichtliches Faktum verftedte. Die Wonne der erfiegten Freiheit 
zieht durd) das ganze Werk und findet ihren Ausdrud in ergreifenden Worten, bie, 
feltfamer Weiſe ganz kleiſtiſch Mingend, wie eine Stimme aus dem Grabe bes todten 
Sängers emporfteigen. 


Lieder. 
Lebensſsmuth. 
Das Schwert an der Seite, Bermagft ja, zu fingen 
Die Feier zur Hand! Mandy‘ kräftiges Lied; 
Wohl lockt in der Weite Viel kann er erringen, 
Manch' liebliches Land; Den Muſe durchglüht. 
Wohl winken Geſtalten 
Von Helden dir zu; Und ob dich verkennen 
Vertrau' ihrem Walten, Die Thoren umher, 
Entſtrebe der Ruh'! Im Buſen doch brennen 
Dir Flammen ſo hehr. 
Was wollteſt du zagen? Nie glänzet dem Matten 
Biſt rüftig belebt. Das Sonnenlidt frei, 
Vermagſt ja zu wagen, Leicht ziehen die Schatten 
Wo Schwachſinn erbebt, Dem Kühnen vorbei. 
Thurmwächterslied. 
Am gewaltigen Meer, Ein kräftiger Mann, 
An der Mitternacht, Recht friſch bereit, 
Wo der Wogen Heer Wo er helfen kann, 
An die Felſen kracht, Zu wenden das Leid 
Da ſchau' ich vom Thurm hinaus. Mit Ruf, mit Leuchte, mit Hand. 
Ich erheb' einen Sang Iſt zu ſchwarz die Nacht, 
Aus ſtarker Bruſt, Iſt zu fern der Ort, 
Und miſche den Klang Da ſchickt er mit Macht 
In die wilde Luſt, Seine Stimme fort 
In die Nacht, in den Sturm, in den Graus. Mit Troſt über See und Land. 
Dringe durch, dringe durch Wer auf Wogen ſchwebt, 
Recht freudenvoll, Sehr leck ſein Kahn, 
Mein Lied, von der Burg Wer im Walde bebt, 
In das Sturmgeroll, Wo ſich Räuber nah’n, 
Berfünd’ es weit durch die Nacht, Der denfe: „Gott Hilft wohl gleich“. 
Wo ſchwanket ein Schiff Wen das wilde Meer 
Durch die Flut entlang, Schon hinunter fchlingt, 
Wo ſchwindelt am Riff Wem des Näuberd Speer 
Des Wanderer Gang, In die Hüfte dringt, 
Daß oben ein Menſch hier wacht: Der den!’ an das Himmelreich. 
Zu Fichte's Neden an die deuntſche Nation. 


Dies fprad) ein vielgetreuer Mund Gab Licht und Leben offenbar, 
Aus vielgetreuem Herzensgrund. Und durft' ihm doch von al’ den Schlimmen 
Er ſprach's in Mitten gift’ger Feinde, Kein Einz’ger nur ein Härlein krümmen; 
In Mitten der beforgten Freunde; | So hoch geht ülber böſen Rath 
Fort quoll die Rede ſtark und wahr, Des Deutichen Manns getreue That. 


Y. 
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Königdlohn. 


Sie faßen im Schiff bei Meth und Wein, 
Und Hatten viel Plaudern und Singen; 
Ein Feder gab and’re Worte d’rein 
Bon lauter ergätlichen Dingen. 


Da fieht vom heiligen Oftfeeftrand 
Ein Berg hinaus in die Wellen, 
Und ein Kaufmann ftarrt empor an das Land, 
Und er fühlt den Geift ſich erhellen. 


„Dort Tiegt, dort liegt, ihr Gefellen mein! 
Uralt ein König begraben; 
Der fol um berrlicder Thaten Schein 
Bei uns feine Ehr’ aud) haben.“ 


D’rauf rollet die Sag’ ihm fühn vom Mund, 
Daß Alle horchen und ſchweigen, 
Und vor dem geftorbenen Herrn zur Stund’ 
Mit Geift und Leibe fich neigen. 


Und lang und vielfarb’ war die Mähr’, 
Und fam nicht früher zum Rande, 
Als bis ſchon Naht Tag über'm Meer; 
Da warf man Anfer am Strande. 


Und wie zum Schlafen fich Jeder legt, 
Seh’n fie mit wonnigem Grauen 
Das Grab, jo den rühmlichen Helden hegt, 
Ganz nah’ in die Wollen fchauen. 


Es waren des Kaufmanns Augen kaum 
Bon Naht und Schlummer umfangen, 
Da kam zu ihm ein gewaltiger Traum: 
Der König, ber fam gegangen; 


Glut feine Augen, der ganze Held 
In flammenden Waffen und Deden. 
Man fände wohl auf der weiten Belt 


Kein ſolch' erfreuliche Schreden. 


Und er ſprach ihn an, und er fang ihm zu, 
Die Waffen klirrten dazwifchen: 
„Du haft gewnßt, in der dunfeln Ruh’ 
Mein Herz mit Lob zu erfriichen. 


Dem König in feiner ftolzen Luft 
Vermag man uicht Vieles zu geben. 
Doch ein fchönes Lob freut jegliche Bruſt, 
Das lohnt’ ich auch reichlich im Leben. 


Die Schät’ in den dunfeln Kammern mein, 
Die will ich jeo dir fpenden. 


Sie geben dem Todten dod wenig Schein: 


Nimm du fie aus bfeichenden Händen! 


Komm’ in den Hügel um Mitternadit, 
Wann der Nordftern hell ift entglommen! 
Sch fteh’ in Waffen, und halte die Wacht, 
Daß Elf und Here nicht kommen.“ 


Der Morgen fchien auf, der Zraum zog fort, 
Die Andern fließen vom Strande; 
Der Kaufmann, vertrauend auf Königswort, 
Blieb heimlich wartend am Lande. 


Und um die Nacht, um die Mitternacht, 
Da iſt's ihm zu eigen getvorden. 
Froh kam er aus tiefem Grabesichacht, 
Der reichfte Kaufmann im Norden. 


Kriegslied freiwilliger Jäger. 


Friſch auf zum fröhlichen Jagen, 
Es ift nun an der Zeit; 
E83 fängt nun an zu tagen, 
Der Kampf ift nicht mehr weit! 
Auf! laßt die Faulen liegen, 
Laßt ſie in ihrer Ruh'! 
Wir rücken mit Vergnügen 
Dem lieben König zu. 


Der König hat geſprochen: 
Wo ſind meine Jäger nun? 
Da ſind wir aufgebrochen, 
Ein wackres Werk zu thun. 
Wir woll'n ein Heil erbauen 

ür all' das deutſche Land, 

m frohen Gottvertrauen 
Mit rüſtig ſtarker Hand. 


Schlaft ruhig nun, ihr Lieben 
Am väterlichen Herd, 
Derweil mit Feindeshieben 
Wir ringen, led bewehrt. 


— 


O Wonne, die zu fehlten, 

Die uns die Liebften find. 
ei! laßt Kanonen bliten! 
in frommer Muth gewinnt. 


Die mehrften zieh’n einft wieder 
Zurück in Sieger-Neih’n; 
Dann tönen Jubellieder, 
Das wird ’ne Freude fein! 
Wie glüh’n davon die Herzen 
So froh und ſtark und weich! 
Wer fällt, der kann's verjchmerzen, 
Der hat das Himmelreich. 


In's Feld, in's Feld gezogen 
Zu Roß und auch zu Fuß! 
Gott iſt uns wohl gewogen, 
Schickt manchen hohen Gruß. 
Ihr Jäger all zuſammen, 
Dringt luſtig in den Feind, 
Die greubenfener flammen, 

Die Lebensfonne fcheint. 


J 
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2. Adelbert von Chamiſſo. 
Geb. den 30. Januar 1781 auf dem Schloffe Boncourt (in ber Champagne); 
geft. den 21. Auguft 1838 in Berlin. 
Motto: Du, meine Lebe beutfäe Gelmat, ha, 
PAY ernst vn — — es 
Die eigne traute Hütte fih 
Und Fi —*5 Meine Raum umfaßt 


Habe mit yu biten‘ 108 qu Hape 
abe ni n, no 
Ye auß Homer Seren Danf pe fage. 





nd de dat Da ei cu gefangen, 
‚Hat aud) die Welt fid) beigaut 
&r hat bei dem Wilben gefaufet " 
Und fi mit ihnen erbaut 
urtheil über Chamiſjo. 

Karl Fulda (Chamiſſo und feine Zeit. 1881.): Die Beſtimmtheit des thätigen 
Menſchen entwidelt ſich in dem Verhältnig zum Leben; es wird ‚die fid) bildende Kraft 
unter Einwirtung und Gegemwirtung durch Inneres und Aeußeres unabläffig bewegt. 
In den vielfachen Confliften und Kämpfen bes ftetem Wechſel unterworfenen Dafeins 
ſteht der Menſch mit feinem Selbft, ſich befräftigend und feften Boden gewinnend 
handelt er. Exhält in diefem Läuterungsproceß die Freiheit bie ihr gebührende Ober- 
hand über bie entgegenftrebende Nothivendigkeit der Natur, fo ift das Produkt 
Driginalität und wirkt diefe in einem abgeſchloſſenen beftimmten Willen, fo hat 
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der Menſch Charakter. Im Wollen vollendet er ſich. Geſetz und Beſtimmung 
löſen ſich da mit der Thätigkeit in Eins auf und wie in dem Individuellen die Einher 
der Natur, fo wird hier die Einheit ber Freiheit, welche auch die Natur beherridt, 
fichtbar. Charakter ift ein im Sinnen und Empfinden, im Wollen und Handeln u 
ſich abgefchloffened organiſches Daſein, weldjes den Menſchen al3 den Einen unter 
Allen, al8 den immer Gleichen offenbart, der bewährt, wie er durch eine freie Setle 
die Natur bezwungen, in fid) eine ganze Welt aufgenommen hat, in ihm die Mienfchheit, 
welche nur der Gebanfe begreift, zur Geftalt geworben ift und fo fich eine Grundidee 
des Leben? ausſpricht. Ein folder Charakter aber war in eminentem Grade Adelben 
von Chamiſſo. Varnhagen bezeichnet ihn als eine ber merkwürdigſten Geftalten feine 
Beit, als eine höchft eigenthitmliche, wie fie einzig in jenen Zeitumftänden entfichen 
fonnte, al3 ein „Phänomen, das, wie e8 früher nicht da geweſen, auch in dieſer Weik 
kaum wiederfehren wird.“ Die gewaltigen, aus dem egenfage der franzöftfchen un) 
deutfchen Nationalität entfpringenden Widerſprüche, Eigenheiten, Kämpfe, die bald ım 
Innern des Gemüths, bald durch die äußeren Ereigniffe in der damals jo ſturm 
bewegten Welt fich erfennbar machten, waren vollkommen dazu angethan, Menſchen 
gewöhnlichen Schlags ganz oder theilweife umzumerfen, fie fortzureißen, zu hemmen 
und zu beberrfchen — aber über Chamiſſo's treue redliche Seele, über feinen hoch— 
berzigen geftählten Charakter vermochten fie nichts. So geftaltete ſich fein Lebenslauf 
ſchon für den äußeren Blick als ein außerordentliher und bedeutender, während id 
für den inneren eine noch reichere Welt eröffnete. Die Poefie ift eine Heilige Kun, 
eine fittlihe Madt. Wer ihr Priefter und Pfleger fein will, der muß rein jen 
an Herz und Hand; er muß der gebietenden Stunde gehorchen, in welcher der Got 
ihn anrührt, will er anderd von feinem Geifte einen Hauch verfpüren. Und ein Zeuge 
der ewigen Wahrheit, ein Tröſter der Menſchheit, welcher er in filbernen Schalen di 
goldenen Aepfel der Kleinodien feiner Poefieen darreichte, ift durch feine Dichtungen 
wie durch fein Leben Chamiffo geweſen. Er vereinigt deutfche Klarheit und Schärfe 
des Gedankens, deutfche gemüthvolle Innigkeit und deutfchen Ernſt mit franzöfice 
Feinheit und Eleganz, mit franzöfifcher Heiterfeit und franzöſiſchem Witze. Seine 
lyriſchen Gedichte zeichnen ſich durch große Tiefe und Zartheit der Empfindung au. 
in feinen epifchen Dichtungen läßt er die Charaktere und Seelenzuftände in pinde- 
fogifcher Wahrheit hervortreten, ohne ſich in unbeftimmte Malerei zu verlieren. En 
Lieblingsdichter unferes deutfchen Volles ift er nicht nur durch feine hohe dichteriſch 
Begabung, fondern meift aud) durch den trefflidhen Sinn geworden, der feine Schöpfunge 
durchdringt. Ueberall tritt ung aus feinen Dichtungen die heiligfte Liebe zur Wahrket 
und zum Guten, der entjchiedenfte Haß gegen das Schlechte und Gemeine, namentli 
gegen die Heuchelei, entgegen. Daneben war ihm heißes Verlangen nad) gründligen 
Wiffen eigen, mit großem Eifer und Erfolge erfaßte er die Naturwiſſenſchaften 
Alerander von Humboldt hat e8 mehrfach, außgeiprodhen, daß Goethe und Chamiſo 
zu den größten Naturforschern zählen, würden, wenn fie mit der ganzen Kraft ihre 
Geiſtes auf dieſes Gebiet allein fich geworfen hätten. Chamiffo gehörte zu den auf 
dadurch befonder8 merfwürdigen originellen Dichtern, daß er in feinen Gebanfen un 
Poeſieen ftet3 den Nagel auf den Kopf traf und bei allen Volksklaſſen ein Zujauchzen 
und einen zündenden Beifall erregte, die eben bewiejen, wie der Meifter den beften 
Schuß gethan...... Chamiſſo's eigner Wahlſpruch war, wie feine Kinder ihn 
aus feinem Munde gehört, in feinem Leben ihn ftet3 befolgt gefunden und ihn m 
mitgetheilt haben: 
„Bo Deine Bahn Did, Hingeführt hat, da laſſe keinerlei ſchlechtes 
Andenken zurüd.” 
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... Er iſt auch der Seinigen Richtfchnur geworden. Weil hervorragende dichteriſche 
Geſtalten wie die Chamiſſo's nur ſchwer in ihrer Vollſtändigkeit und wahren inneren 
Bedeutung erkannt werden, fcheint das Intereſſe an ihm und den aus den geheimften 
Tiefen des Menfchenherzens von ihm angeſchlagenen Tönen in nenerer Zeit etwas mehr 
in den Hintergrund getreten zu fein... Der goldene inhalt feiner Poeſieen, welche 
zu den edelften und duftendften Blüten unferer Lyrik gehören, half dem auf frans 
zöfifcher Erde geborenen Dichter im Herzen des deutjchen Bolfes einen feſten Plag zu 
gewinnen. Er wurde einer feiner Lieblinge — 
„war er auch Fremdling unferm deutjchen Norden, 


in Sit!’ und Sprache andrer Stämme Sohn, 
— wer ift wohl heimifcher ihm worden?” 


Kieden 
Dad Ehlok Bonconrt. 


Ich träum’ als Kind mich zurücke, 
Und ſchüttle mein greifes Haupt; 
Wie fucht ihr mic, heim, ihr Bilder, 
Die lang’ ich vergeffen geglaubt? 


Hoc ragt aus fchatt’gen Gehegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, 

Ich kenne die Thürme, die Zinnen, 
Die fteinerne Brüde, das Thor. 


Es fchauen vom Wappenjchilde 
Die Löwen fo traulich mid) an, 

Ich grüße die alten Belannten, 
Und eile den Burghof hinan. 


Dort liegt die Sphinr am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 

Dort, hinter diefen Fenſtern, 
Berträumt’ ich dem erften Traum. 


Ich tret’ in die Burgeapelle 
Und fuche des Ahnherrn Grab, 


Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 


Noch Iefen umflort die Augen 
Die ‚ige der Inſchrift nicht, 
> Wie hell durd) die bunten Scheiben 
Das Fit darüber auch bricht. 


So ftehft du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feft in dem Sinn, 
Und bift von ber Erde verſchwunden, 

Der Pflug geht über dich Hin. 


Sei fruchtbar, o teurer Boben, 
Ich jegne dic) mild und gerührt, 

Und fegn’ ihn zwiefady, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


Ich aber will auf mid) raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchſchweifen, 
Und fingen von Land zu Land. 


Die alte Waſchfran. 


Du fiehft geichäftig bei dem Finnen 
Die Alte dort in weißem Haar, 
Die rüftigfte der Wäfcherinnen 
Im fechsundfiebenzigften Jahr. 
So hat fie ftet8 mit fauerm Schweiß 
Ihr Brod in Ehr’ und Zucht gegeffen, 
Und ausgefüllt mit treuem lei 
Den Kreis, den Gott ihr zugemeffen. 


Sie hat in ihren jungen Tagen 
Geliebt, gehofft und fich vermählt; 
Sie hat des Weibes Loos getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
Sie hat den kranken Mann gepflegt; 
Sie hat drei Kinder ihm geboren; 
Sie hat ihn in das Grab gelegt, 


Und Glaub’ und Hoffnung nicht verloren. 


Da galt’8, die Kinder zu ernähren; 
Sie griff e8 an mit heiter'm Muth, 
Sie zog fie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Ordnung find ihr Gut. 
Zu ſuchen ihren Unterhalt 
Entließ fie ſegnend ihre Lieben, 

So ftand fie nun allein und alt, 
Ihr war ihr heit'rer Muth geblieben. 


Sie hat gefpart und hat gefonnen 
Und Flachs gefauft und Nachts gemacht, 
Den Flachs zu feinem Garn gejponnen, 
Das Garn dem Weber hingebracht; 
Der hat's gewebt zu Leinewand; 

Die Scheere brauchte fie, die Nabel, 
Und nähte fi) mit eig’ner Hand 
Ihr Sterbehemde fonder Tadel. 


— — — — — — — — — — 
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Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, fie ſchätzt es, 
Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 
Es ift ihr Erftes und ihr Letztes, 
Ihr Kleinod, ihr erfparter Schatz. 
Sie legt es an, des Herren Wort 
Am Sonntag früh ſich einzuprägen; 
Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 
Bis fie darin zur Ruh’ fie legen. 


Drei Thaler erlegen für meinen Hund! 
Da fchlage das Wetter mich gleich in den Grund! 
Was denfen die Herr'n von ber Polizei? 
Was foll nun wieder die Schinderei? 


Ich bin ein alter, ein kranker Mann, 
Der feinen Grofchen verdienen Tann; 
Ich Habe nicht Geld, ich habe nicht Brod, 
Ich lebe ja nur von Hunger und Noth. 


Und warn ich erkrankt, und wann ich verarmt, 
Wer hat fi) da noch meiner erbarmt? 
Wer hat, warn ich auf Gottes Welt 
Allein mich fand, zu mir fi) geſellt? 


Wer hat mid) geliebt, wann ic) mich gehärmt? 
Wer, mann ich fror, hat mid gemärmt? 
Wer bat mit mir, wann ich hungrig gemiurrt, 
Getroft gehungert und nicht geknurrt? 


Es geht zur Neige mit uns Zwei'n, 
Es muß, mein Thier, gefhieden fein; 
Du bift, wie ich, num alt und Frant, 
Ich ſoll dich erfäufen, das ift der Dank! 


Das ift der Dant, das ift der Lohn! 
Dir geht's, wie manchem Erbenfohn. 


Und id), an meinem Abend, wollte, 


Ich hätte, diefem Weibe gleich, 


Erfüllt, was ich erfüllen follte 

In meinen Grenzen und Bereich; 
Ich wollt’, id) ee jo gewußt 

Am Keld des q ebeus mich zu laben, 
, Und könnt” am Ende gleiche Luft 


. An meinem Sterbehemde haben. 
Der Bettler und fein Hund. 


gem Teufel! ich war bei mancher Schlacht, 
Henter hab’ ich noch nicht gemacht. 


Das ift der Strid, das ift der Stein, 
Das ift das Wafler, — es muß ja fein. 
Konm’ ber, du Köter, und fieh mich micht ar, 
Noch nur ein Fußftoß, fo ift es gethan. 


Wie er in die Schlinge ben Hals ihm aha, 
gu! wedelnd der Hund die Hand ihm g 

a z0g er die Schlinge ſogleich zurüd, 
Und warf fie ſchnell um fein eigen Genid. 


Und that einen Fluch, gar ſchauderhaft, 
Und raffte zufammen die legte Kraft, 
Und ftürzt’ in die Flut fih, die — ftieg, 


Im Kreiſe fi) zog und über ihm ſchwieg. 


Wohl fprang der Hund zur Rettung Hinzu, 
Wohl heult’ er die Schiffer aus ihrer Ruh', 
Wohl zog er fie winjelnd und zerrend her, 
Wie fe * fanden, da war er nicht mehr. 


Er ward verſcharret in ſtiller Stund', 
Es folgt’ ihm winfelnd nur der Hund, 
Der hat, wo den Leib die Erbe bedit, 
Sich hingeftredt und iſt da verredt. 


Der neue Diogenes. 


Was preſſen ſich die dichten Vaſſen 
Des Volkes in den engen Raum? 
Es faffen, Amiens, deine Straßen 
Das wogende Gedränge faum. — 
Der Kaifer naht, der Herr der Welt; 
get Siegeslieder an zu fingen! 
r hat der Feinde Macht zerfchellt, 
Er naht, den Seinen Heil zu bringen! — 


Der Freudenrauſch, der ſich ergoffen, 
Er läßt den Einen unberührt; 
Ein Steinmek ift’s, der unverbroffen 
Den Meißel und den Hammer führt; 
Der läßt den Zug borübergeh'n, 
Und nicht im Tagewerk fich flören, 
Als Hab’ er Augen nicht, zu feh’n, 
Als hab’ er Ohren nicht, zu hören. 


Bom Roß herab bemerlt von ferne 
Der Kaifer dort den rüſt'gen Mann; 
Es reizt ihn, daß er Tennen lerne, - 
Wer fo von ihm ſich fordern kann. 


— — — — — — — — — — — 


Er hat ſich ihm genaht, er fragt: 

„Was ſchaffſt du da?” — „Den Stein behauen!“ 
Entgegnet der, 8 wie er⸗ ſagt, 

Er kaun ihm ſcharf in's Anutlitz ſchauen. 


„Ich ſah dich bei den Pyramiden, 
Du ſchlugſt dich gut, du warſt Sergeant; 
Wie kam's, daß du den Dienſt gemieden, 
Vergeſſen hier. unb unbelanut?“ 
„Ich habe meine Schuldigfeit 
Gethan, o Herr, zu allen Stunden, 
Und ward nad) auögedienter Zeit 
Bon Eid und Kriegespflicht entbunden!“ 


„Es thut mir leid, im Heer zu miflen, 
Wer brav ſich hielt im Kriegeslauf; 
Laß deinen Fühnften Wunſch mich wiſſen, 
Des Kaifers Gnade ſucht dich auf!“ 
„Ic brauche nichts, die Hände mein 
Genügen noch, mich zu ernähren; 
Laß mic behauen meinen Stein, 
Und deiner Gnade nicht begehren.“ 


— 
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Die Löwenbrant. 


Mit der Myrte gefhmüdt und dem Braut- 
geſchmeid', 
Des Wärters Tochter, die roſige Maid, 
Tritt ein in den Zwinger des Löwen; er liegt 
Der Herrin zu Füßen, vor der er ſich ſchmiegt. 


Der Gewaltige, wild und unbändig zuvor, 
Schaut fromm und verſtändig zur Herrin empor; 
Die Jungfrau, zart und wonnereich, 
Liebſtreichelt ihn ſanft und weinet zugleich: 


„Wir waren in Tagen, die nicht mehr ſind, 
Gar treue Geſpielen, wie Kind und Kind, 
Und hatten uns lieb, und hatten uns gern; 
Die Tage der Kindheit, ſie liegen uns fern. 


Du ſchüttelteſt machtvoll, eh' wir's geglanbt, 
Dein mähnen⸗umwogtes, königlich Haupt; 
Ich wuchs heran, du ſieh'ſt es, ich bin 
Das Kind nicht mehr mit kindiſchem Sinn. 


O wär’ ich das Kind noch und bliebe bei dir, 
Mein ftarkes, getreues, mein redliches Thier; 
Ich aber muß folgen, fie thaten's mir an, 
Hinaus in die Fremde dem fremden Mann. 


Es fiel ihm ein, daß ſchön ich fei, 
Ich wurde gefreiet, es ift nun vorbei; 
Der Kranz im Haare, mein guter Gefell, 
Und nit vor Thränen die Blicke mehr hell. 


Berftehft du mich ganz? ſchau'ſt grimmig dazu; 
Ich bin ja gefaßt, fei ruhig auch du; 
Dort ſeh' ich ihn kommen, dem folgen ich muß, 
Sp geb’ ich denn, Freund, dir den leßten Kuß!“ 


Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt, 
Da hat man den Zwinger erzittern geipürt; 
Und wie er am Gitter den Jüngling erſchaut, 
Erfaßt Entfegen die bangende Braut. 


Er ftellt an die Thür I des Zwingers zur 
acht 


Er ſchwinget den Schweif, er vruilet mit Macht; 
Sie flehend, gebietend und drohend begehrt 
Hinaus; er im Zorn den Ausgang wehrt. 


Und draußen erhebt fid) verworren Gefchrei, 
Der Süngling ruft: „Bringt Waffen herbei; 
Ich ſchieß' ihm nieder, ich treff’ ihn gut!“ 
Auf brüllt der Gereizte, ſchäumend vor Wuth. 


Die Unfelige wagt's, fich der Thüre zu nah’n, 
Da fällt er verwandelt die Herrin an; 
Die fchöne Geftalt ein gräßlicher Raub, 
Liegt blutig, zerriffen, entjtellt in dem Staub. 


Und wie er vergoffen das theure Blut, 
Er legt ſich zur Leiche mit finfterem Muth, 
Er liegt fo verfunfen in Trauer und Schmerz, 
Bis tödtlich die Kugel ihn trifft in das Herz. 


Die Sonne bringt ed au den Tag. 


Gemächlich in der Werkftatt ſaß 
Zum Frühtrunk Meifter Nicolas, 
Die junge Hausfrau ſchenkt' ihm ein, 
Es war im beitern Sonnenfchein. — 
Die Sonne bringt e8 an den Tag. 


Die Sonne blinkt von der Schale Rand, 
Malt zitternde Kringeln an die Wand, 
Und wie den Schein er in's Auge faßt, 
So ſpricht er für ſich, indem er erblaft: 

Du bringft es doch nicht an den Tag. 


Wer nicht? was nicht? die Frau fragt gleich, 
Was ftierft du fo an? was wirft du fo bleich? 
Und er darauf: ſei ftill, nur ftill; 

Ich's doch nicht fagen kann, noch will.. 
Die Sonne bringt’8 nicht an den Tag. 


Die Frau nur dringender forjcht und fragt, 
Mit Schmeicheln ihn und Hadern plagt, 
Mit füßem und mit bitter'm Wort, 
Sie fragt und plagt ihn fort und fort: 
Was bringt die Sonne nicht an den Tag? 


Nein, nimmermehr!-— Dufagftesmirnod. — 
Ich ſag' es nicht. — Du fagft es mir doch. — 
Da ward ˖ zulett er müd' und ſchwach, 

Und gab der Ungeftümen nad. — 
te Sonne bringt e8 an ben Tag. 


Auf der Wanderſchaft, ’8 find zwanzig Jahr’, 
Da traf es mid) einft gar fonderbar, 
Ich hatt’ nicht Gelb, nicht Ranzen, nod) Schuh’, 
War hungrig und durflig und zornig dazu. — 
Die Sonne bringt’3 nicht an den Tag. 


Da kam mir juft ein Jud' in die Queer', 
Ningsher war’3 ftill und menfchenleer: 
Du Hilft mir, Hund, aus meiner Noth; 
Den Beutel her, fonft fchlag’ ich dich todt! 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Und er: vergieße nit mein Blut, 
Acht Pfennige find mein ganzes Gut! 
Ich glaubt’ ihm nit, und fiel ihn an; 
Er war ein alter, ſchwacher Mann — 
Die Spnne bringt’3 nicht an den Tag. 


So rüdlings lag er blutend ba; 
Sein brecjendes Aug’ in die Sonne fah: 
Noch hob er zudend die Hand empor, 
Noch ſchrie er röchelnd mir in's Obr: 
Die Sonne bringt es an den Tag. 


Ich macht' ihn fchnell noch vollends ſtumm, 


Und kehrt' ihn: die Zafchen um und um; 

Acht Pfenn'ge, das war dag ganze Geld. 

Ich fcharrt’ ihn ein auf felbigem Feld — 
Die Sonne bringt’8 nicht an den Tag. 
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Dann 309 ich weit und weiter hinaus, 
Kam hier in's Land, bin jetzt zu Haus. — 
Du weißt nun meine Heimlichkeit, 

So halte den Mund und fet gefcheidt; 
Die Sonne bringt’$ nit an den Tag. 


So hat die Sonn’ eine Zunge num, 
Der Frauen Zungen ja nimmer ruh'n. — 
| @evatterin, um Jeſus Chrift! 
Laßt euch nicht merken, was ihr nun wißt. — 
Nun bringt’8 die Sonne an den Tag. 


Die Raben ziehen krächzend zumal 
Nach dem Hochgericht, zu halten ihr Mahl. 
Wen flechten fie auf's Rad zur Stund'? 
Was hat er getan? Wie warb es fund? 
Die Sonne bracht’ e8 an den Tag. 


Bann aber fie jo flimmernd fcheint, 
Ich mer!’ es wohl, was fie da meint, 
Die fie ſich muh't und fich erbofl, — 
Du, ſchau' nicht Hin, und fei getroft: 

Sie bringt es doch nicht an den Tag. | 


Frauen⸗ELiebe nud Leben. 
Ich kann's nicht faſſen, nicht glanben, 


Seit ich ihn geſehen, 





Glaub' ich blind zu ſein; 
Wo ich hin nur blicke, 

Seh' ich ihn allein; 

Wie im wachen Traume 
Schwebt mein Bild mir vor, 
Taucht aus tiefſtem Dunkel 
Heller nur empor. 


Sonſt iſt licht⸗ und farblos 
Alles um mich her; 
Nach der Schweſtern Spiele 
Nicht begehr' ich mehr, 
Möchte lieber weinen 
Still im Kämmerlein; 
Seit ich ihn geſehen 
Glaub' ich blind zu ſein. 


Er, der Herrlichſte von Allen, 
Wie ſo milde, wie ſo gut! 
—* Lippen, klares Auge, 

eller Sinn und feſter Muth. 


So wie dort in blauer Tiefe, 

ell und herrlich, jener Stern, 

lſo er an meinem Himmel, 
Hell und herrlich, Hoch und fern. 


Wandle, wandle beine Bahnen! 
Nur betrachten deinen Schein, 
Nur in Demuth ihn betrachten, 
Selig nur und traurig fein! 


Höre nicht mein ftilles Beten, 
Deinem Glüde nur geweiht; 
Dorfft mich niedre Magd nicht fennen, 
Hoher Stern ber Herrlichkeit! 


Nur die Würbigfte von Allen 
Soll beglüden deine Wahl, 
Und id will die Hohe fegnen, 
Segnen viele taufenb Mal. 


Will mid, freuen dann und meinen, 
Selig, jelig bin ich dann; 
Sollte mir das Herz auch brechen, 
Brich, o Herz, was liegt daran! 





Es bat ein Traum mid, berüdt; 
Wie hätt’ er boch unter Allen 
Mid Arme erhöht und beglüdt? 


Mir war's — er habe geiprochen: 
Ich bin auf ewig bein — 
Mir war's — id) träume noch immer, 
Es kann ja nimmer fo fein. 


D laß im Traume mid) fterben, 
Gewieget an feiner Bruſt, 
Den feligften Tod mid; jchlürfen 
In Thränen unendlicher Luft. 





Du Ring an meinem Yinger, 
Mein goldnes Ringelein, 
Ich drüde dich fromm an die Tippen, 
Did fromm an da8 Herze mein. 


Ich hatt’ ihn ausgeträumet, 
Der Kindheit friedlichen Traum. 
Ich fand allein mich, verloren 
Im öden unendlichen Raum. 


Du Ring an meinem Finger, 
Du haſt mich erſt belehrt, 

aft meinem Blicke erfchloffen 

e3 Lebens unendlichen Werth. 


Ich werd’ ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 
Hin felber mich geben und finden 
Berflärt mid in feinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 
Ich drüde dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm an das Herze mein. 





Helft mir, ihr Schweftern, 
Freundlich mich ſchmücken, 

ient der Glücklichen heute mir. 
Windet geſchäftig 
Mir um die Stirne 
Noch der blühenden Myrthe Zier. 
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Als ich befriedigt, 
geeubige zens, 

em Geliebten im Arme lag, 
Immer noch rief er, 
Sehnfucht im Herzen, 
Ungebuldig den beut’gen Tag. 


Helft mir, ihr Scheitern, 
gen mir verſcheuchen 


ne thörichte Bangigkeit; 
—A mit klarem 
ihn empfange, 


kr die Quelle ber Freudigkeit. 


| a mein Geliebter, 
Dun mir erfchtenen, 
Gift du, Sonne, mir deinen Schein? 
Log mich in Andacht, 
Laß mid in Demuth 
Mich verneigen dem Herren mein. 


Streuet ihm, Schweftern, 
Streuet ihm Blumen, 
Bringt ihm Inospende Roſen dar. 
Aber euch, Schmweftern, 
Grüß’ ih mit Wehmuth, 
Freudig fcheidend aus eurer Schaar. 


— — 


Süßer Freund, du blickeſt 

Mich verwundert an, 
Kannſt es nicht begreifen, 
Wie ich weinen kanmm; 
Laß der feuchten Perlen 
Ungemwobnte Bier 
a erzittern 

n den Wimpern mir! 


Wie fo bang mein Bufen, 
Wie fo wonnevoll! 
Wüßt’ id nur mit Worten, 
Wie ich's " n joll; 
Komm und birg dein Antlitz 
ier an meiner Bruft, 
il in's Ohr dir flüftern 
Alle meine Luft. 


Hab’ ob manden Zeiten 
Mutter fchon gefeogt, 
du die gute 

les mir gejagt. 

t mich unterwiefen, 

ie, nach allem Schein, 
Bald für eine Wiege 
Muß. geforget fein. 


Wet bu mun bie Thränen, 
Die ich weinen Tann, 
Sollſt du nicht fie fehen, 
Du geliebter Mann; 


—————————— —— — 
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Bleib' an meinem Herzen, 
uote deffen Schlag, 

aß ich feft umd fefter 
Nur dic drüden mag. 


Hier an meinem Bette 
gut die Wiege Raum, 

o fie ftill verberge 
Meinen holden Traum; 
Kommen wird der Morgen, 
Wo der Traum ermadit, 
Und daraus dein Bildniß 
Mir entgegen lacht. 





An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du meine Wonne, bu meine Luft! 
Das Glüd ift die Liebe, die Lieb’ ift das Glück, 
Ich hab’ es gejagt und nehm’s nit zurüd. 
Hab’ überglüdticd mich geichäkt, 
Bin überglücklich aber jekt. 
Nur die da fäugt, nur bie da Tiebt 
Das Kind, dem fie die Nahrung gibt; 


Nur eine Mutter weiß allein, 
Was Tieben Heißt und glüdlich fein. 


O wie bedaur' ich doch den Mann, 
Der Mutterglüd nicht fühlen Tann! 

Du ſchaueſt mid an und lächelft dazu, 
Du Tieber, lieber Engel, bu! 


An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du meine Wonne, du meine Luft! 





Nun haft du mir den erften Schmerz gethan, 


Der aber traf. 
Du ra, u harter, unbarmberz’ger Mann, 
Todesſchlaf. 
Es blicket die —A — vor ſich hin, 
Die Welt 


Geliebet hab’ 2 und let, ich bin 
Nicht lebend mehr. 


Ich zieh mid in mein Inn'res fill zurüd, 
Schleier fällt, 


Da habꝰ id dich und mein vergangnes Glück, 
Du meine Welt! 





Zraum der eignen Tage, 
Die nun ferne fin, 
Tochter meiner Tochter, 
Du mein füßes Kind, 
Nimm, bevor die Müde 
Dedt das Leichentuch, 
Nimm in's frifche Leben 
Meinen Segensſpruch. 


>! 
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Siehft mich grau von Haaren, 
Abgezehrt und bleich, ’ 
Bin, wie du, geweſen 

Jung und wonnereich, 

Liebte, wie du liebeſt, 

Ward, wie du, auch Brant, 

Und auch du wirſt altern, 

So wie ich ergraut. 


Laß die Zeit im Fluge 
Wandeln fort und fort, 
Nur beftändig wahre 
Deines Buſens Hort; 
Hab’ ich's einft geſprochen, 
Nehm' ich's nicht zurüd: 
Glück ift nur die Liebe, 
Liebe nur ift Glück. 


Als ich, den ich Tiebte, 
In das Grab gelegt, 

ab’ ich meine Liebe 

reu in mir gebegt; 
War mein Herz gebrochen, 
Blieb mir feft der Mut, 
Und des Alters Afche 
Wahrt bie heil’ge Blut. 


Nimm, bevor die Müde 
Dedt das Leichentud), 
Nimm in’s frifche Leben 
Meinen Segensiprud): 
Muß das Herz dir brechen, 
Bleibe feft dein Muth, 
Sei der Schmerz ber Liebe 
Dann dein hödhftes Gut. 


Tragiſche Geſchichte. 


’8 war Einer, dem's zn Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf fo hinten hing, 
Er wollt’ es anders haben. 


So denkt er denn: wie fang’ ich's an? 
Ich dreh’ mich um, fo iſt's gethan — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Da bat er flinf fi) umgedreht, 
Und wie es flund, es annoch ſteht — 


Da dreht er ſchnell fi) anders 'rum, 
's wird aber noch nicht befier d’rum — 
Der Zopf, der hängt ihm Hinten. 


| Er dreht fi) links, er dreht fich rechts, 
| 
| 


Es thut nichts Gut’s, es thut nichts Schlecht's — 
Der Bopf, der hängt ihm binten. 


Es Hilft zu nichts, in einem Wort — 


, Er dreht fich wie ein Kreifel fort, 
Der Zopf, ber hängt ihm Hinten. | 
Und feht, er brebt fi) immer noch, 


Und denkt: es hilft am Ende bo — 
Der Zopf, der hängt ihm Hinten. 


Brig gefungen. 
Hab’ oft im Kreife der Lieben | Und Manches, was ich erfahren, 


Der Bopf, der hängt ihm Binten. 


Im duftigen Graſe gerubt, Verkocht' ich in ftiller Wuth, 
Und mir ein Lieblein gefungen, Und fam id) wieder zu fingen, 
Und Alles war hübſch umd gut. War Alles auch wieder gut. 


Hab’ einfam aud) mid) gehärmet 
In bangem, düfterem Muth, 
Und habe wieder gefungen, 
Und Alles war wieder gut. 


Soft nicht uns lange Hagen, 
Mas Alles dir wehe thut, 


Nur friſch, nur frifch gefungen! 
Und Alles wird wieder gut. 


inter. 


Und es ift zerronnen, 
Was ein Traum nur war; 
Winter ift gelommen, 
Bleichend mir bag Haar. 


In den jungen Tagen 
Hatt’ ich friſchen Muth, 

In der Sonne Strahlen 
War ich ſtark und gut. 


Liebe, Lebenswogen, 
Sterne, Blumenluft! 
Wie fo ftark die Sehnen! 

Wie fo voll die Bruft! 


Bin fo alt geworben, 

Alt und ſchwach und blind, 
Ach! verweht das Leben, 

Wie ein Nebelmind! 
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3. Iufinus Berner. 
Geb. den 18. September 1786 zu Ludwigsburg in Württemberg; geft. den 21. Februar 1862 
zu Weinsberg. 


Motto: Einft trug ein feltfem Wappen 
Dein Eli; zu deinem Amappen 
Gele du ben Edens: 


urtheile über Kerner. 


Otto Roguette: Zu Uhlands ſchwäbiſchen Genofien gehörte, Juſtinus Kerner, 
deffen Haus zu Weinsberg, am Fuß der Burg Weibertreue, den eigentlichen Mittel- 
punkt des literariſchen Kreiſes bildete. Sein Verkehr mit Helfeherinnen und Gefpenftern, 
über den er leider öffentlich Rechenſchaft gab (die Seherin von Prevorft; Magiton), 
wurde ſchon von ben Freunden belächelt, in weiteren Kreifen minder duldſam betrachtet. 
Ein krankhaft reizbares Weſen geht auch durch feine Lyrik, daneben macht der Humor 
und eine außgelaffene Phantafie (Reifeichatten) ſich geltend. Nur wenige Lieder (wie 
„Wohlauf noch getrumfen den funfefnden Wein“) geben eine ungetrübte Stimmung 
wieder. 











880 __Adıte Periode. Die Beit des nat.-politifcen u. wiffenfcaftl. Anffdrmungs (bis zur Gegenwart). 


Joh. Scherr: .... Juſtinus Kerner, deffen geifterfeheriiche Schriften ifn ab 
Romantiker höchfter Potenz erweifen. ALS Dichter variirt er ftet3 das Thema dei 
romantifchen Heimwehs nad) dem Jenſeits, oft in Tönen, die da8 Herz mit räthie: 
bafter Gewalt ergreifen. Seine Lieder find wirkliche Fieber, kurz, unmittelbar, jangbar. 
Seine Romanzen bewegen ſich in düfter vifionärer Sphäre, aber in den höchſt originellen 
Reifebildern „Die Neifefchatten* und in dem Schattenfpiel „Der Bärenhäuter im 
Salzbade“ mifcht ſich dem vifionären Element ein Humor und Wig bei, ber oft ın 
den groteßfeften Sprüngen einherfeßt. 


Kitder. 


Die ſchwabiſche Dichterſchule. 


„Wohin ſoll den Fuß ich lenken, ich, ein fremder Wandersmann, 
Daß ich eure Dichterſchule, gute Schwaben, finden fan?“ 


remder Wanderer! o gerne will ich ſolches fagen dir: 
Geh’ durch diefe Lichte Matten in das dunfle Waldrevier, 
Wo die Tanne fleht, die hohe, die als Maft einft ſchifft durch's Meer; 
Wo von Zweig zu Zweig fich ſchwinget fingend Iuft’ger Vögel Heer; 
Wo das Reh mit Haren Augen aus dem dunfeln Didicht fieht, 
Und der Hirfch, der fchlante, feet über Felſen von Granit; 
Trete dann aus Waldes Dunkel, wo im goldnen Sonnenftrahl 
Grüßen Berge did voll Neben, Nedars Blau im tiefen Thal; 
Wo ein goldnes Meer von Aehren durch die Eh’nen wogt und wallt, 
Drüber in den blauen Lüften Jubelruf der Lerche fchallt; 
Wo ber Winzer, wo der Schnitter fingt ein Lied durch Berg und Flur: 
Da iſt ſchwäb'ſcher Dichter Schule, und ihr Meifter heißt — Natur! 


Wanderlied. 

Wohlauf! noch getrunken So treibt es den Burſchen 
Den funkelnden Wein! Durch Wälder und Feld, 
Ade nun, ihr Lieben! Zu gleichen der Mutter, 
Geſchieden muß ſein, Der wandernden Welt. 
Ade nun, ihr Berge, 

Du väterlich Haus! Da grüßen ihn Vögel 

Es treibt in die Ferne Bekannt über'm Meer, 

Mich mächtig hinaus. Sie flogen von Fluren 
Der Heimat hieher; 

Die Sonne, ſie bleibet Da duften die Blumen 

Am Himmel nicht ſteh'n, Vertraulich um ihn, 

Es treibt fie, durch Länder Sie trieben vom Lande 

Und Meere zu geh'n. Die Lüfte dahin. 

Die Woge nicht haftet 

Am einfamen Strand, Die Bögel, die kennen 

Die Stürme, fie braufen Sein väterlih Haus. 

Mit Macht dur) das Land. Die Blumen einft pflanzt’ er 
Der Liebe zum Strauß, 

Mit eilenden Wollen Und Liebe die folgt ihm, 
Der Bogel dort zieht, Sie geht ihm zur ne 
Und fingt in der Ferne | So wirb ihm zur Heimat 
Ein beimatlich Lied. Das fernefte Land. 

Der reichſte Fürft. . 
Preifend mit viel ſchönen Neben | Herrlich, Sprach der Fürft von Sadjien, 


Ihrer Länder Werth und Zahl, Iſt mein Land und feine Macht, 
Safen viele beutfche Fürften Silber hegen feine Berge 
Einft zu Worms im Kaiſerſaal. Wohl in mandem tiefen Schacht. 


— — —— — — — — — — — —— — — — — — 
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Seht mein Land in fipp’ger Fülle, 
Sprad der Kıurfürft von dem Rhein, 
Goldne Saaten in den Thälern, 

Auf den Bergen edlen Wein! 


Große Städte, reiche Klöfter! 
Ludwig, Herr zu Baiern, ſprach, 
Schaffen, daß mein Land dem euren 
Wohl nicht fteht an Schäken nad). 


Eberhard, der mit dem Barte, 
Württembergs geliebter Herr, 


Sprah: mein Land bat Meine Städte, 
Trägt nicht Berge ſilberſchwer; 


Dod ein Kleinod hält’s verborgen: — 


Daß in Wäldern noch fo groß, 
Ich mein Haupt kann kühnlich Tegen 
Jedem Unterthan in Schoof. 


Und e8 rief der Herr von Sadjien, 
Der von Baiern, der vom Rhein: 
Graf im Bart! Ihr ſeid der reichfte, 
Euer Land trägt Edelftein! 


Bogelweid. 


Bogelweid, der Minnefänger, als ber Welt er Abſchied gab, 
Sprach: Bergönnt in Würzburgs Münfter meinem müden Leib ein Grab! 


Sprach: euch Klofterbrübern allen ſei mein zeitig Gut verlieh’n! 
Streut dafür ihr tägli Futter anf mein Grab den Vögeln hin. 


Denn von diefen Heinen Sängern lernt’ ich meinen Minnefang, 
Ihnen bring’ das Futter täglich meines Herzens friſchen Dank. 


Sprach's und ftille fland fein Herz num, ftille, was er trug und litt. 
Requiem die Möndy’ ihm fangen, und die Vögel fangen mit. 


In des Kreuzgangs Hallen fenkten fie den müden Sänger ein 
In ein Grab, das fie bebedten dann mit feinem Bild von Stein. 


Doc gehorfam dem Gebote, das er no im Sterben gab, 
Fütterten die Möndy’ al’ Vögel Mittags auf des Sängers Grab. 


Und der Heinen Minnefänger flogen immer mehr und mehr, 
Selbft im Regen, ſelbſt im Sturme, auf das Grab bes Sängers her. 


Auf der rieſ'gen Lind’ am Kreuzgang, auf des Stiftrs Wappenfchild 
Ob dem Eingang, auf den Gräbern, auf des Sängers fteinern Bild, 


Auf dem Kreuzftod jeden Fenſters, auf der Thüren Schloß und Band, 
Stritten fie den Streit der Wartburg, den der Sänger einft beftand, 


Sangen fie in luſt'gen Weifen Lieder voller Lob und Freud’, | 
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Und aus ihren Kehlen fchallte Hell der Name: Bogeltweid! 


So geehret war ber Sänger, bift einft fprad) ein Webtlein feift: 
„Aufwand! mit dem Mehl des Brotes Faſtende, nicht Vögel fpeift!” 


Wann die Mittagsglode tönte, flogen wohl vom Thurm herab, 
Bon der Finde, aus dem Walde all’ die Vögel noch auf’8 Grab. 


Doc bald Freifchend, doch bald Hagend, flogen fie dem Thurn um's Haupt, 
Klagend an den Abt, die Mönche, bie bes Erbes fie beraubt. 


AM der Kloftergräber Namen find dahin ſchon lange Jahr”, 
Nur die Sage noch erzählet, wo das Grab des Sängers war. 


Auch die Linde if gefallen, aber oft tönt füßer Schall 
Nächtlich aus des Kreuzgangs Garten, Flöten einer Nachtigall. 


Kornilofl’8 Tod. 


Bontusflottel zogft die ſchwarzen Flaggen auf im Abendroth, 
Wehl es ıft ein Aar des Meeres, Korniloff, dein Führer, todt. 
Hat er nicht um deine Maſten einft gekreiſt in der Gefahr? 
Nicht als bange Trauermöve, nein! als kühner Meeresaar! 

Ja! als folder flog mit ſchnellem Flug er nad) Sebaftopol, 
ALS dort von granit’'nen Mauern Donner eines Sturm erfcholl. 
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In dem Donner rief er: „Brüder, das iſt unſres Vaters Land 
Und Sebaftopol die Perle feiner Krone; — haltet Stand! 

Laßt dem Feind die Meeresperle, laßt Sebaftopol ihm nicht! 
Selbft wenn ich's befehlen würde, ſchießt mich tobt nach Recht und Pflicht! 
Mo des Krenzes beil’ge Sahne noch Todtwunden Tröftung if, 
Wo die Geifter der Gefallnen Gottes Mutter fegnend ‚grüßt, 
Können feine Kugeln tödten, hätt’ fie Satan auch gefeit, 

Tod für's Baterland ift Leben, Leben in Unfterblichteit!” 
Sprach's und der Geſchütze Donner übertönend rings erſcholl's: 
„Admiral! Sieg oder Schlummer unter'm Schutt Sebaftopols!“ 
Bomben flogen, Brandraleten, Korniloff wid nicht zurüd, 

Alles prüfend, Alles ordnend mit des Adlers ſcharfem Blid. 
Pulverdampf quoll auf in Wollen, nahm der Sonne ihre Macht 
Und fie ftund am fhwarzen Himmel, wie ein Meteor der Nacht. 
| 

| 

| 

| 


— — — 


Stimmen riefen aus dem Donner, riefen aus der Finſterniß: 
„Admiral, ſchon' uns dein Leben! glaub', wir halten Stand gewiß!“ 
Er doch rief: „Die Erbe bebet, die Granitburg ſchwanket nicht 
Und ein Admiral muß bleiben auf dem Schiff, bis es zerbricht!” 
Bald zu Thürmen, bald zu Wällen Muth er in die Schaaren trug; 
Weh! o weh! da rig vom Pferd ihn einer Bombe Donnerflug! 
In die Bruftwehr tengen fchrveigend fie ben Helden voll von Blut, 
Während der Geſchütze Donner tönte mit vermehrter Wuth. 
„Schübt Sebaftopol!“ fo rief er, drüdte Jedem feft die Hand, 
Bis ihm feine Sinne ſchwanden unter blutigem Verband. 
ALS das Sacrament fie brachten, da kam Leben ihm auf's Neu, 
„Söhne! meine Söhne!“ rief er, „kämpft für euren Kaifer treu 
Eines möcht' ich eud) noch lehren, daß ihr auch die Wunden Lennt: 
Eine Wunde für den Kaifer und das Baterland nicht brennt.“ 
Müde ſinkt er dann zurüde, betend leiſ': „&ott, gnadenvoll, 
Schüt’ des ſchwarzen Meeres Flotte! fchüte, Gott, Sebaftopol!“ 
Todt er ſchien, da rief8 vom Thurme: „Sieg! der Feind ift lampfesmũd! 
Nur no zwei Geſchütze feuern!” — „Hurrah!“ rief er und verſchied 
Alle Pontus-Sciffe zogen auf die ſchwarze Flagge jetzt. 
Spradlos trugen fie die Leiche fort, mit Thränen warm beneßt. 
Unter des Gelhütes Donner, in der Braudraketen Schein, 
GSentten in den Schooß der Erbe fie den Sohn des Meeres ein. 


Sowinsky. 


Als zweihundert Feuerſchlünde donnernd: „Auf zum Kampfel“ riefen, 
Und der Moskowiten Schaaren ſtürmend gegen Warſchau liefen, 
Sieht ein Häuflein Polenſöhne man vor Wola's Kirche ſtreiten, 
Einen Wall von Ruſſenleibern ſich zur Schanze kühn bereiten. 
Ihren Führer ſchaut! den Alten, wohl auf einem Stelzfuß ſteht er, 
Schnee fein Haupt deckt, doch ein Züngling Feinde mit dem Schwerte mäht er. 
Baterland und Freiheit brachten dem die Glut ber Jugend wieber, 
gaut zu Wola's Kirche Bahn fi) durch der Feinde felfige Glieder, 
or dem Altar mit dem Häuflein ſteht er bald, ruft: „Brüder! Treue! 

Laßt uns fterben, aber fterben nur als Polen, nur als Freie.“ 
Wild ertönen Feindesftimmen: „Thor! ergib dich, wirft zum Spottel” 
Er doch aus der Kirche Fenſtern gibt mit Tod Antwort der Rotte! 
Fett gleich aufgereizten Uren ftürmen die an Thor unb Gittern, 
Dringen durch geborfine Mauern — Steine, nicht die Polen zittern. 
Säulenfeft fie fteh’n am Altar; doc) es wächſt der Feind, ber flolze, 
Alle fallen, nur Sowinsky fteht noch auf dem Fuß von Holze. 
Da mit Achtung tritt der Feinde Führer vor und fpricht zum Greife: 
„Ruf Pardon! todt find die Deinen, läng’re Wehr ih Wahnſinn heiße.“ 
Dod der auf dem Fuß von Holze gibt ihm Antwort aus Piftolen ; 
Auft, daß rings erdröhnt die Halle: „Das ift der Pardon der Polen!“ 
Und als dies er bat gerufen, ſinkt auch er im Tode nieder. 

| Alfo ftarb der Sohn der Freiheit. — Still ward's in der Kirche wieder. 
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4. Sudwig Nhland. 
Geb. den 26. April 1787 zu Tübingen; geft. ben 18. November 1862 ebendafelbft 


Motto: _Uhland Tonne , am ſen ben, 
otto: „,, 1hfenb Tue man mt wonpefe, am feine eigenen Bote anf im ann 
AS ge zum Himmel nahm den & 
FI en 
d Uhland ihren Mantel auf 
nd fpriht auß Gott wie fe 


Geiliparzer) 
Andre ındre Mufen! AS wenn mit Schwert und ” 
Am in biefer ernten Ei 8, rsnft in beiner Suaft, Ban 


x 
Shüttert Rift mir fo den Bufen, Und bie Böller rufft zur Mage, 
Wedt mid) fo zum Liederftreit, Xönige zur Rehenicaft. 


{m Nötben, Jeip das Bolt J 
at Ft man ne yeecen fen ae gute Rent. e 


Urtheile über Uhlaud. 

Gervinus: Bon dem treffliden Ludwig Uhland Hatte nichts fo entſchiedene 
Wirkung auf unfere Poefte, als feine Romanzen im alterthümlichen Ton; fie über- 
tanften umfere ganze Lyrik bis in das norböftfihe Preußen Hin, wo Form und Ma 
des Nibelungenlieds und die flandinavif—en Anflänge eine ganz befonbere Aufnahme 
fanden, die biß in die neueſte Zeit eine entfdhiedene Reaktion gegen alles Antike in der 
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Poefie ausſprechen. Wirklich fteht Uhlands Dichtung gegen die ganze ſüdliche und 
orientalifhe Yyrit der Romantiker in einer eigenthümlichen Feſtigkeit durch feine 
mehr ausjchlieglic, vaterländiiche Richtung, auch in feinen Dramen, vergleichbar dem 
Berhältniffe, in dem jener gehaltvollere Kern ber deutfchen Dichtung bed Mittelalters 
den formellen und glatten, der Fremde entichnten Erzählungen gegenüber liegt. Neben 
jene Farbenpracht und ſchimmernde Glätte unferer hifpanifirenden Dichter gehalten, 
vergleicht fi) fogar die verhältnigmäßig firengere, in den Dramen fogar trodene 
Zeichnung, in die nur Einmal (in Ludwig dem Baier) etwas von dem romantifchen 
Modegeift eingeht, und die fonft nicht? von dem ungefunden, außfchweifenden Weſen 
an ſich trägt. Unter den vielen zerftreuten Yiebern, bie jene ſchöne Zeit des Baterlanbs- 
gefühls und des Freiheitsjinnes in unferm Gedächtniß erhalten, ftehen Uhlands Gedichte, 
weil ein georbneter Sinn die vielerlei Eden des Beitgeiftes abjchliff und uns feine 
reinere Geftalt abbildete, wie eine Phalanr feft; fie find neben den einzelnen gefungenen 
Gedichten diefer Periode ein Gegenftand der Lectüre geblichen; und fo ift auch feine 
dichterifche Landsmannschaft in einer fefteren Gemeinjchaft um ihn verfammelt, die ein 
wohlthätige8 Gegenbild gegen die Zerriffenheit der übrigen Selten macht. 


Theobald Ziegler (Studien und Stubienföpfe aus der neueren und neueften 
Literaturgeſchichte 1877): Es geht und Schwaben jede Mal das Herz weit auf, 
wenn wir von Uhland fprechen, denn er ift ja in ganz bejonberem Maße ein ſchwäbiſcher 
Dichter, ift ganz fpeziell der unſrige geweſen. Wohl können wir mit Stolz aud) 
Schiller für unſere Heimat in Anſpruch nehmen. Aber es ift doch etwas ganz anderes, 
wenn wir von ihm als unferem Landmann reden. Er ift ung zu groß, fein Bater- 
land muß größer, das ganze Deutfchland muß es fein. Dem gehört er an, und mehr 
oder weniger zufällig ift e8, daß ber große deutſche Dichter von Geburt ein Schwabe 
war. Nicht fo bei Uhland: der gehört uns mit feinem ganzen Sein und Wejen, mit 
al feinem Dichten und Denken; er ift und bleibt darum fpezififch ſchwäbiſch, und ein 
Stück Bartitularismus ftedt allerdings in unferer Bezeichnung Uhlands als eines 
jchwäbifchen Dichters, wie e8 in dem Mann felbft geftect hat. Uhland ein Partikularift! 
das ift in unfern Tagen ein Vorwurf, ber nicht gemildert wird dadurch, daß wir 
hinzufügen: und ein Nomantiter! Mit Recht find wir wie über die Errichtung des 
deutjchen Neiches und die Vernichtung zwar nicht alles partifulariftifchen Geiftes, aber 
doh des partikulariſtiſchen Einfluffes, jo auch über da8 Schwinden der langen 
romantifchen Dämmerung, bie fo jchwer auf den deutfchen Geift drüdte, von Herzen 
froh, froh darüber, daß die Romantik ein überwundener Standpunft iſt. Die Schlegel 
und Tied, die Arnim und Fa Motte Fouqué, die Haller und Geng gehören nicht zu 
den Geftalten, deren Erinnerung wir allzu gerne in ung auffriichen. Wie kommt es 
alſo, daß Uhland, der doch aus der Schule diefer Männer hervorging und theilweiſe 
denjelben perjönlich verbunden war, den Untergang der Schule überdauert hat, dem 
gerechten Haß gegen fie entgangen ift und fich eingefcjlichen, eingefungen hat in das 
Herz des Volkes im vollften Sinne dieſes Wortes? Das Räthſel löſt fich einfacher, 
als es auf den erften Anblid fcheint: Uhland Hat die Romantik überwunden. Die 
romantifche Schule war e8, welche in den Jahren 1806—1815, in den Zeiten ber 
tiefften Erxniedrigung und der fchönften Erhebung unferes deutfchen Volles zuerft die 
Begeifterung für deutjches Weſen und Leben, deutſche Sitte und deutfche Spradk, 
deutfche Gefchichte und deutſche Poefie wieder wach rief. Nicht nur der klaſſiſche 
Philoſoph der Romantik, Fichte, deſſen Wiſſenſchaftslehre ja Fr. Schlegel neben Goethe? 
Wilhelm Meifter und neben der franzöfifchen evolution als eine der „drei größten 
Tendenzen bes Jahrhunderts” bezeichnet hatte, betonte in feinen Reben an die deutſche 
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Nation das nationale Element und forberte auf zur Wahrung der Höchften und heiligften 
Güter unferes Volkes; nein aud) Männer wie die beiden Schlegel und Adam Müller 
| führten damals diefelbe Sprache. Zuſammen Bing die8 mit ihrer urfprünglich aus 
ganz andern Motiven hervorgegangenen Vorliebe für da8 Mittelalter, für deffen Religion 
und Farbenpracht, deſſen Ritterthum und Minnedienft, deffen Kunft und Poeſie. Aus 
diefer freilich vielfach auf falſcher Idealiſirung jener nur im Dämmerfchein dilettantifcher 
Geſchichtſchreibung fo groß und Herrlich daftchenden Vergangenheit unferer Nation 
höpften fie in der Zeit ber Noth und des Drudes die Kraft, fi) mit zu betheiligen 
an —, ja voranzugehen in dem nationalen Aufſchwung unferes Volles. Aber bei den 
meiften von ihnen war e8 im Grunde doch nichts anderes, als ein leicht vorüber- 
gehendes Strohfener, fei es daß fie überhaupt über da8 Wollen nicht hinauskamen, 
oder daß fie unmittelbar nach dem Aufhören der Gefahr zurüdjanfen in die frühere 
mattherzige, thaten- und gedankenarme Phantaftif, und als jene Blütenträume jo raſch 
dahinſchwanden unter dent Frofte der Reaktion, in ber heiligen Allianz erfüllt ſahen, 
was fie unflar geträumt hatten, und fich ganz folgerichtig in den Dienft der Metternich— 
ſchen Politik ftelten. Ganz anders Uhland! Sein erfte8 Auftreten war ja eben in 
die Zeit gefallen, da Deutfchland am Boden lag: 1807 waren feine erften Gedichte 
im Mufenalmanach des Freiheren von Seckendorf erfchienen, und 1815, alfo eben in 
dein Fahr, da der deutfche Freiheitskampf durchgefämpft war, war er mit der erften 
Ausgabe feiner gefammelten Gedichte an die Deffentlichkeit getreten. Er hatte fozufagen 
feine allgemeinromantifche Vergangenheit, fondern nur eine deutfch-romantifche Gegenwart 
mit erlebt; der Boden, auf den die anderen zurüdjanfen, war nie der feinige geweſen; 
er hatte glüdlicherweife nicht theilgenonmmen an der gentalen Lüderfichfeit der jungen 
Romantik, die eben darum auch im bitterften Ernſt ironisch fpielte mit dem Höchften 
und Heiligften; fo blieb er rein und feufch in feinem Dichten, jo blieb er ernft und 
tief in feinem Denten, fo blieb er treu und feſt in feinem Handeln. Und wenn aud) 
er dem Träumen und Dämmern romantischer Phantafie Hat nahe kommen wollen, fo 
bewahrte ihn vor allem Maflofen und Einfeitigen fein intenfive8 Studium und feine 
darauf gegründete genaue Belanntjchaft mit dem Mittelalter. Und bewahrt hat ihn 
davor weiter auch fein — Partifularismus, d. 5. fein ächt ſchwäbiſches Weſen im 
Allgemeinen, da8 zu fchwerfällig ift für den Eſprit der Schlegelfchen Ironie wie für 
den Duft der Tieckſchen Ueberpoeſie, und fein Eingreifen in die jpezifijch württembergiſche 
Politik, fein Kämpfen für's alte gute Recht, das begann, da die Reaktion nod) 
nicht auf ber ganzen Linie fich eingeftellt hatte, fo daß ihn dieje bereit unter ihren 
Gegnern fand. Und das ift er geblieben. So war Uhlands Partifularismus fozufagen 
das Korreftiv für: die Romantik und verhinderte diefe, zu fehr in's Weite zu fehmeifen ; 
und umgekehrt ließ die Weitherzigkeit der Romantik den Bartifulariften nicht bornirt, 
nicht einfeitig werden, adelte und läuterte denfelben und gab ihm die Weite des Blicks, 
ftellte ihn auf eine Höhe mit fol unbegrenzter Fernfiht, daß der partifulariftifche 
Schwabe ein guter beutfcher Mann war wie wenige feiner Zeit. Wäre Uhland nur 
Partitularift oder wäre er nur Romantiker geweſen, jo wäre er ficherlich an ben 
Klippen wie fo mancher vor und nad) ihm gefcheitert. Daß er beides war, ließ ihn 
diefelben vermeiden und machte ihn, ben Schwaben, zu einem populären deutſchen 
Dichter, ihn, den Romantiker, zu einem charakterfeften, freifinnigen Mann der That. 
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Lieder. 


Die Kapelle. 


Droben flehet die Kapelle, 
Scauet ftill in’s Thal hinab, 


Drunten fingt bet Wief’ und Duelle 


Froh und hell der Hirtenfuab’. 


Traurig tönt das Glödlein wieder, 


Schauerlich der Leichenchor; 


Stille ſind die frohen Lieder, 
Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man ſie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Thal; 
girtenwabe Hirtenknabe! 

ir auch ſingt man dort einmal. 


Schäfer Sonntagslied. 


Das iſt der Tag des Herrn! 
Ich bin allein auf weiter Flur; 
Noch eine Morgenglocke nur, 
Nun Stille nah und fern. 


Anbetend knie' ich bier. 
O füßes Grau’n! geheimes Weh’n! 


Als Inieten Biele ungeſeh'n 
Und beteten mit mir. 


Der Himmel, nah und fern, 
Er ift fo Har unb feierlich, 
So ganz, als wollt’ er öffnen fid. 
Das ift der Tag des Herrn! 


Des Anaben Berglien. 


Ich bin vom Berg der Hirtenknab', 
Seh’ auf die Schlöffer all’ herab; 
Die Sonne ftrahlt am erften ‚hier, 
Am längften weilet fie bei mir; 

Ich bin der Knab' vom Berge! 


Hier ift des Stromes Mutterhaus, 
39 trin® ihn frifh vom Stein heraus; 
Er brauſt vom Fels in wildem Lauf, 
Ich fang' ihn mit den Armen auf; 
Ich bin der Knab' vom Berge! 


Der Berg, der iſt mein Eigenthum, 
Da zieh'n die Stürme rings herum; 
Und heulen fie von Nord und Sud, 


Singe, wen Geſang gegeben, 
In dem deutſchen Dichtermalb! 
Das ift Freude, das tft Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Ueber alles deutſche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gib fie keck im Klange frei! 
Säufelnd wandle beine Liebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei! 


Singft du nicht bein ganzes Leben, 
Sing’ do in der Jugend Drang! 
Nur im Blütenmond erheben 
Nachtigallen ihren Sang. 





So überfhallt fie doch mein Lied: 
Ich bin der Knab' vom Berge! 


Sind Blik uud Donner unter mir, 
So fteh’ ich hoch im Blauen bier; 
Ich Tenne fie und rufe zu: 

Laßt meines Baters San in Ruh’! 
Ich bin der Knab' vom Berge! 


Und wann die Sturmglod’ einft erſchallt, 
Mand Feuer auf den Bergen wallt, 
Dann ſteig ich nieder, tret in's Stier, 
Und ſchwing' mein Scwert, ‚und fing’ mes 
Lied 


Ich bin der Knab’ vom Berge! 


Freie Kunuſi. 


Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden dir verleih'n: 
Gib ein fliegend Blatt den Winden! 
Muntre Jugend haſcht es ein. 


Fare wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchymie! 

Formel hält uns nicht gebunden, 
Unfre Kunft Heißt Boefie. 


Heilig achten wir die Geifter, 
Aber Namen find ung Dunſt; 
Würdig ehren wir die Meifter, 
Aber frei ift uns die Knnfll 


Nicht in Kalten Marmorfteinen, 
Nicht in Tempeln, dumpf und todt: 
In den frifchen Eichenhainen 
Webt und raufcht der deutſche Gott. 


— 
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Dad alte, ante Necht. 


Wo je bei altem, gutem Wein 
Der Württemberger zecht, 
Da ſoll der erfie Trinkſpruch fein: 
Das alte, gute Redt! . 


Das Recht, das unfres Fürſten Haus 
Als ftarfer Pfeiler ftütt, 
Und das im Lande ein und ans 
Der Armut Hütten fügt; 


Das Recht, das uns Geſetze gibt, 
Die keine Willfür bridt; 
Das offene Gerichte liebt 
Und gültig Urtheil ſpricht; 


Das Net, das mäßig Steuern fchreibt 
Und wohl zu rechnen weiß, 
Das an der Kaffe fügen bleibt 
Und kargt mit nnfrem Schweiß; 


Das unfer heil'ges Kirchengut 
Als Schutzpatron bewacht, 
Das Wiſſenſchaft und Geiſtesglut 
Getreulich nährt und facht; 


Das Recht, das jedem freien Mann 
Die Waffen gibt zur Hand, 


Damit er ſtets verfechten kann 
Den Fürſten und das Land; 


Das Recht, das Jedem offen läßt 
Den Zug in alle Welt, 
Das uns allein durch Liebe feſt 
Am Mutterboden hält; 


Das Recht, deß wohlverdienten Ruhm 
Jahrhunderte bewährt, 
Das Jeder, wie ſein Chriſtenthum, 
Von Herzen liebt und ehrt; 


Das Recht, das eine ſchlimme Zeit 
Lebendig uns begrub, 
Das jetzt mit neuer Regſamkeit 
Sich aus dem Grab erhub. 


Ka! wenn auch wir von binnen find, 
Beſteh' es fort und fort, 
Und fei für Kind und Kindestind 
Des fchönften Glückes Hort! 


Und wo bei altem, gutem Wein 
Der Württemberger zecht, 
Soll ſtets der erfte Trinffpruch fein: 
Das alte, gute Red! 


Der blinde König. 


Was fieht der nord’fchen Fechter Schaar 
od; auf des Dieeres Bord? 
as will in feinem grauen Haar 

Der blinde König dort? 

Er ruft, in bittrem Harme 

Auf feinen Stab gelehnt, 

Daß über'm Meeresarme 

Das Eiland wiedertönt: 


„Sid, Räuber, aus dem Felsverließ 
Die Tochter mir zurüd! 
Ihr Harfenfpiel, ihr Lied, fo füß, 
War meines Alters Gläd. 
Bom Tanz auf grünem Strande 
Haft du fie meggeraubt, 
Dir iſt es ewig Schande, 
Mir beugt’$ das ‚graue Haupt.” 


Da tritt aus feiner Kluft hervor 
Der Räuber, groß und wild, 
Er ſchwingt fein Hünenſchwert empor 
Und ſchlägt an feinen Schild: 
„„Du haft ja viele Wächter, 
Warum denn litten’s bie? 
Dir dient fo mander Fechter, 
Und keiner kämpft um ſie?““ 


Noch ſteh'n die Fechter alle ftumm, 


Tritt feiner aus den Reih'n, 


Der blinde König lehrt fi um: 
„Bin ich denn ganz allein?“ 

Da faßt des Vaters Rechte 

Sein junger Sohn jo warm! 
„„Bergönn’ mir's, daß ich fechte! 
Wohl fühl ih Kraft im Arm.““ 


„D Sohn! der Feind ift riefenftart, 

Ihm hielt noch Keiner Stand. 

Und doch! in dir ift edles Mark, 

Ich fühl's am Drud der Hand. 
Nimm bier die alte Klinge! 

Sie ift der Stalden Preis. 

Und fällt du, fo verfchlinge 

Die Flut mi armen Greis!“ 


Und horch! e8 fchäumet und es rauſcht 
Der Nachen über's Meer. 
Der blinde König ſteht und Taufcht, 
Und Alles fchweigt umher ; 
Bis drüben fi} erhoben 
Der Schild’ und Schwerter Schall, 
Und Kampfgefchrei und Toben, 
Und dumpfer Wiederhall. 


Da ruft der Greis jo freudig bang: 

„Sagt an, was ihr erfchaut: 

Mein Schwert, ich kenn's am guten Klang, 
Es gab fo jcharfen Laut.” — 
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„„Der Räuber iſt gefallen, 

Er hat den blut'gen Lohn. 
eil dir, du Held vor Allen, 
u ſtarker Königsfohn!““ 


Und wieder wird es ſtill umher, 
Der König ſteht und lauſcht: 
„Was hör' ich kommen über's Meer? 
Es rudert und es rauſcht.“ — 
„„Sie kommen angefahren, 
Dein Sohn mit Schwert und Schild, 


In ſonnenhellen Haaren 
Dein Töchterlein Gunild.““ 


„Willkommen!“ — ruft vom hohen Stein 
Der blinde Greis hinab — 
„Nun wird mein Alter wonnig ſein 
Und ehrenvoll mein Grab. 
Du legſt mir, Sohn, zur Seite 
Das Schwert von gutem Klang, 
Gunilde, du Befreite, 
Singſt mir den Grabgeſang.“ 


Das Schloß am Meere. 


Haſt du das Schloß geieben, 
Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und re wehen 

Die Wollen d’rüber ber. 


Es möchte ſich niederneigen 
In die fpiegelllare Flut; 
Es möchte ftreben und fteigen 
In der Abendwolken Glut. 


„Wohl hab’ ich es gefehen, 
Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond darüber ftehen, 
Und Nebel weit umher.“ 


Der Wind und des Meeres Wallen 
Gaben fie frifchen Klang? 

Bernahmft du aus den Hallen 
Saiten und Feflgefang? . 


„Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh’, 
Einem Klagelied aus der Halle 
Hört’ ich mit Thränen zu.“ 


Saheft du oben gehen 
Den König und fein Gemahl? 
Der rothen Mäntel Wehen, 
“ Der goldnen Kronen Strahl? 


Führten fie nicht mit Wonne 
Eine [höne Jungfrau dar, 

errlich wie eine Sonne, 
Strahlend im goldnen Haar? 


„Wohl fah ich die Eltern beide, 
Obne der Kronen Licht, 
Im ſchwarzen Trauerkleide; 


Die Jungfrau ſah ich nicht.“ 


Der Wirthin Töchterlein. 


Es zogen drei Burſche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin, da kehrten ſie ein. 
„Frau Wirthin, bat fie gut Bier und Wein? 
Wo hat fie ihr ſchönes Töchterlein?“ 

„Mein Bier und Wein ift frifch und Har, 
Mein Töchterlein liegt auf der Todtenbahr. u 
Und als fie traten zur Kammer hinein, 

Da lag fie in einem ſchwarzen Schrein. 

Der Erfte, der ſchlug den Schleier zurüd 
Und fchaute fie an mit traurigem Blid: 





„Ach! lebteſt du noch, du fchöne Maid! 

Ich würde dich lieben von diefer Zeit.“ 

Der Zweite deckte den Schleier zu 

Und fehrte fi) ab und weinte dazu: 

„Ah! daß du Tiegft auf der Todtenbahr! 

Ich hab’ dich geliebet fo mandes Jahr.“ 

Der Dritte Hub ihn wieder fogleich 

Und füßte fie an den Mund fo bleidh: 

„Dich liebt' ich immer, dich Lieb’ ich noch heut, 
Und werde dich lieben in Eiigfeit.” 


Bertran de Born. 


Droben auf dem fehroffen Steine 

Raucht in Trümmern Autafort, 

Und der Burgherr ſteht gefeſſelt 

Bor des Königs Zelte dort: 

„Kamft du, der mit Schwert und Liedern 
Aufruhr trug von Ort zu Ort, 

Der die Kinder anfgewiegelt 

Gegen ihres Baterd Wort? 


„Steht vor mir, ber fich gerühmet 
In vermeßner Brahlerei: 
Daß ihm nie mehr als die Hälfte 


Seines Geiftes nöthig fei? 





Nun der halbe dich nicht reitet, 
Ruf den ganzen doch herbei, 

Daß er neu dein Schloß dir baue, 
Deine Ketten brech’ entzwei!“ 


„„Wie bu fagft, mein Herr und König! 

Steht vor dir Bertran de Born, 

Der mit einem Lied entflammte 

Perigord und Bentaborn, 

Der dem mächtigen Gebieter 

Stets im Auge war ein Dorn, 

Dem zu Liebe Königskinder 

Trugen ihres Vaters Zorn. 


— 
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„„Deine Tochter faß im Saale, 
Tetlich, eines Herzogs Braut, 
Und da fang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, 
Sang, was einft ihr Stolz geweſen, 
Ihres Dichters Sehnfuchtlaut, 
Bis ihr Teuchtend Brautgeſchmeide 
Ganz von Thränen war bethaut. 


„„Aus des Delbaums Schlummerfchatten 

Fuhr dein befter Sohn empor, 

Als mit zorn’gen Schlachtgefängen 

Ich beftürmen ließ fein Ohr. 

Schnell war ihm das Roß gegürtet 

Und ich trug das Banner vor, 

Jenem Zodespfeil entgegen, 

Der ihn traf vor Montforts Thor. 


„„Blutend lag er mir im Arme, 
Nicht der fcharfe, kalte Stahl — 
Daß er fterb’ in deinem Fluche, 
Das war feines Sterbens Dual. 
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Streden wollt’ er bir die Rechte, 
Ueber Meer, Gebirg und Thal, 
Als er deine nicht erreichet, 
Drüdt’ er meine noch einmal. 


„n Da, wie Autafort dort oben, 
Ward gebrochen meine Kraft; 
Nicht die ganze, nicht bie halbe 
Blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. 
Leicht haft du den Arm gebunden, 
Seit der Geift mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauerliede 


Hat er ſich noch aufgerafft.““ 


Und der König ſenkt die Stirne: 
„Meinen Sohn haft du verführt, 
Haft der Tochter Herz verzaubert, 
Halt auch meines num gerührt. 
Nimm die Hand, du Freund des Todten! 
Die, verzeihend, ihm gebührt. 
Meg die ein! Deines Geiftes 
Hab’ ich einen Hauch verſpürt.“ 


Schwäbiſche Kunde. 


Als Kaifer Rothbart Tobefam 
Zum beil’gen Land gezogen kam, 
Ta mußt’ er mit dem frommen Heer 
Durd ein Gebirge, wüft und leer. 
Dafelbft erhub fi) große Noth, 
Viel Steine gab’ und wenig Brot, 
Und mander deutfche Reitergmann 

at dort den Trunk fich abgethan. 

en Pferden war's fo ſchwach im Magen, 
Faft mußt’ der Reiter die Mähre tragen. 
Nun war ein Herr aus Schwabenland, 
Bon hohem Wuchs und ſtarker Hand, 
Deß Rößlein war fo krank und ſchwach, 
Er zog es nur am Zaune nach, 
Er hätt' es nimmer aufgegeben 
Und koſtet's ihm das eigne Leben. 
So blieb er bald ein gutes Stück 
Yinter dem Heereszug zurüd; 

a fprengten plötzlich in die Quer 
Juntzi türkiſche Reiter daher, 
Die huben an, auf ihn zu ſchießen, 
Nach ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wackre Schwabe forcht ſich nit, 
Ging ſeines Weges Schritt vor Schritt, 
Ließ ſich den Schild mit Pfeilen ſpicken 
Und thät nur ſpöttlich um ſich blicken, 
Bis Einer, dem die Zeit zu lang, 
Auf ihn den krummen Säbel ſchwang. 





Da wallt dem Deutfchen auch fein Blut, 
Er trifft des Türken Pferd fo gut, 

Er haut ihm ab mit einem Streich 

Die beiden Borderfüß’ zugleich. 

Als er das Thier zu Fall gebracht, 

Da fat er erft fein Schwert mit Macht, 
Er fchwingt e8 auf des Reiters Kopf, 
Haut durch bis auf den Sattellmopf, 
Haut auch den Sattel noch zu Stüden 
Und tief noch in des Pferdes Rüden; 
Zur Rechten fieht man, wie zur Linken, 
Einen halben Türken herunterfinfen. 

Da padt die Andern alter Graus, 

Sie fliehen in alle Welt hinaus, 

Und Jedem ift’s, als würd’ ihm mitten 
Durh Kopf und Leib hindurchgefchnitten. 
D’rauf kam des Wegs 'ne Chriftenfchaar, 
Die auch zurüdgeblieben war, 

Die fahen nun mit gutem Bedacht, 

Was Arbeit unfer Held gemadıt. 

Bon denen hat's der Kaifer vernommen, 
Der ließ den Schwaben vor fich kommen, 
Er ſprach: „Sag’ an, mein Ritter werth! 
Wer hat dich ſolche Streich’ gelehrt?“ 
Der Held bedacht” fi nicht zu lang: 
„„Die Streihe find bei ung im Schmwang, 
Sie find befannt im ganzen Weiche, 

Man nennt fie halt nur Schiwabenftreiche.”“ 


Taillefer. 


Normannenherzog Wilhelm ſprach einmal: 


„Das iſt der Taillefer, der ſo gerne ſingt, 
„Wer ſinget in meinem Hof und in meinen 
Saal? 


Im Hofe, wann er da3 Rad am Brunnen ſchwingt, 
: Im Saale, warn er das Feuer ſchürt und facht, 
Wer finget vom Morgen bis in die fpäte Nacht, | Wann er Abends fich legt und wann er Morgens 
So lieblich, daß mir das Herz im Leibe lacht?” erwacht.” 
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Der Herzog fpradh: „Ich hab’ einen guten 
necht, 

Den Taillefer, der bienet mir fromm und vecht, 

Er treibt mein Rad und fchliret mein Feuer gut, 

Und finget fo hell, das höher mir den Muth.“ 


Da fprad) der Taillefer: „Und wär’ ich frei, 
Biel beffer wollt’ ich dienen und fingen dabei. 
Wie wollt’ ich dienen dem Herzog hoc) zu Pferd! 
Wie wollt’ ich fingen und klingen ınit Schild 

und mit Schwert!” 


Nicht lange, fo ritt der Taillefer in's Gefild, 
Auf einem hohen Pferde, mit Schwert unb 
mit Schild. 
Des Herzogs Schwefter fchauet Dom Zhurm 
in's Feld, 
Sie ſprach: „Dort reitet, bei Gott! ein ſtatt⸗ 
licher Held.“ 


Und als er ritt vorüber an Fräuleins Thurm, 
Da fang er bald wie ein Lüftlein, bald wie 
ein Sturm. 
Sie ſprach: „Der finget, das ift eine herrliche Luft! 
Es zittert der Thurm und es zittert mein Herz 
in der Bruſt.“ 


Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das 
M 


eer, 
Er fuhr nach Engellaud mit gewaltigem Heer. 
Er ſprang vom Schiffe, da fiel er auf die 
DB: 


and: 
„Heil“ rief er, „ich faſſ' und ergreife dich, 
Engelland.“ 
Als nun das Normanneuheer zum Sturme 
ſchritt, 
Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 
„Manch Jährlein hab' ich geſungen und Feuer 


geſchürt, 
Manch Zährlein geſungen und Schwert und 
Lanze gerührt. 


Und Hab’ ich eud gedient und gefungen zu 
a 


n 
Zuerſt als ein Knecht und dann als ein Ritter 
frant: 


So laßt mid) das entgelten am heutigen ag, 
Bergönnet mir auf bie Feinde den erfen 
Schlag!“ 


Der Taillefer ritt vor allem Normanmenkeer, 

Auf einem hoben Pferde, mit Schwert uud mit 
peer, 

Er fang fo herrlich, das Fang über HaftingSfeld, 


Bon Roland fang er und mandjem frommen 
Held. 


Und als das Rolandslied wie ein Sturm 
erſcholl, 

Da wallete manch Panier, manch Herze ſchwoll, 

Da brannten Ritter und Mannen von hohem 


Muth, 
Der Zaillefer fang und ſchürte das euer gut. 
Daun fprengt’ er hinein an führte den erfien 
to 


Davon ein englifcher Nitter zur Erde ſchoß, 
Dann ſchwang er das Schwert und führte den 


arg ‚en Schlag, 
Davon ein englifcher Ritter am Boden lag. 
Normannen fahen’s, die harrten nicht allzu- 
lang, 
Sie braden herein mit Gefchrei und mit 
Schilderklang. 
Hei! ſauſende Pfeile, klirrender Schwerter⸗ 
lag! 
Bis Harald fiel und fein trotziges Heer erlag. 
Herr Wilhelm ftedte fein Banner aufs 
blutige Feld, 
Inmitten der Todten fpannt’ er fein Gezelt, 
Da faß er am Mahle, den goldnen Bocal in 
der Hand, 
Auf dem Haupte die Königsfrone von Engellond. 
„Mein tapfrer Taillefer! komm’, triuf mir 
Beicheid! 
Du Haft mir viel gefungen in Lieb’ und 
in Leib, 
Doh heut im Haftingsfelde dein Sang und 
dein Kla 


Der tönet mir in den Obren mein Leben lang.“ 


Des Sängers Fluch. 
Es ftand in alten Zeiten ein Schloß fo hoch und behr, 


Weit glänzt’ e3 über die Lande bis an das blaue 


eer, 


Und rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz, 
D’rin fprangen frifhe Brunnen im Regenbogenglanz. 


Dort faß ein ftolzer König, an Laud und Siegen reich, 
Er faß auf feinem Throne fo finfter und fo bleidh; 
Denn was er finnt, ift Schreden, und was er blickt, ift Wuth, 
Und was er fpricht, ift Geißel, und was er jchreibt, ift Blut. 


i= 


Einft 308 nad dieſem Schloffe ein edle8 Eängerpaar, 
Der Ein’ in goldnien Loden, der Andre grau von Haar; 


—— — —— — 
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Der Alte mit der Harfe, er faß auf ſchmuckem Roß, 
Es Schritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte Sprach zum ungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 
Den’ unfrer tiefften Lieder, ſtimm' an den vollften Ton, 
Nimm alle. Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz! 
Es gilt ung heut, zu rühren des Königs fteinern Herz.“ 


Schon fteh’n die beiden Sänger im hohen Säulenſaal 
Und auf dem Throne fiten der König und fein Gemahl; 


- Der König furchtbar prächtig, wie blut’ger Nordlichtichein, 


Die Königin, ſüß und milde, als biicte Vollmond d’rein. 


Da fchlug der Greis die Saiten, er fchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll, 
Dann ftrömte himmliſch helle des Jünglings Stimmne vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geifterdhor. 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel’ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Iren’ und Heiligfeit; 
Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. 


Die Höflingichaar im Kreife verlernet jeden Spott, 
Des Königs trotz'ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott, 
Die Königin, zerfloffen in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieber die Hofe von ihrer Bruſt. 


„Ihr habt mein Bolt verführet, verlodt ihr nun mein Weib?” 
Der König fehreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib, 
Er wirft fein Schwert, das blitzend des Jünglings Bruft durchdringt, 
D’rans, ftatt der golden Lieder, ein Blutſtrahl —* aufſpringt. 


Und wie vom Sturm zerſtoben iſt all der Hörer Schwarm, 
Der Jüngling bat verröchelt in feines Meiſters Arm, 
Der ſchlägt um ihn den Mantel und fett ihn auf das Roß, 
Er bind’t ihn aufrecht fefte, verläßt mit ihm das Schloß. 


Doch vor dem hoben Thore, da hält ber Sängergreis, 
Da faßt er feine Harfe, fie, aller Harfen Preis, 
An einer Marmorſäaule, da hat er fie zerfchellt, 
Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


„Weh' euch, ihr ftolzen Hallen! nie töne füßer Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite, noch Gejang, 
Nein! Seufzer nur und Stöhnen und fchener Sflavenfchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 


„Weh' euch, ihr duft’gen Gärten im holden Matenlicht! 
Eud zeig’ ich dieſes Todten entftelltes Angeficht, 
Daß ihr darob verborret, daß jeder Duell verfiegt, 
Daß ihr in künft’gen Tagen verfteint, verödet Yiegt. 


„Weh dir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängerthums! 
Umſonſt fei all dein Ringen nad) Kränzen blut'gen Ruhms, 
Dein Name fei vergeffen, in ew'ge Nacht getaucht, 

Sei, wie ein letztes Nöcheln, in leere Luft verhaucht!“ 


Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört, 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch diefe, ſchon geborften, Tann ftürzen über Nacht. 
Und rings, ftatt duft’ger Gärten, ein öbes Haibeland, 
Kein Baum verftreuet Schatten, fein Duell burchdringt den Sand, 
Des Königs Namen meldet fein Lied, kein Heldenbuch; 
Berfunten und vergefien! das ift des Sängers lud). | 


— — — 


> 








892 _Adtte Verlode. Die Beit des mat.poltticen m. wifenfdaftl Auffhmungs (bis par Gegenwert), 





5. Iofeph Freiherr von Eichendorff. 
Geb. den 10. März 1788 zu Lubowitz bei Ratibor; gef. den 26. Nov. 1857 zu Reiffe. 


Motto: Der legte Ritter der Romantit, 4 dat er feiih elangen, 
—_ Ri Yange Tacgehh 
4 fen vie Dice gungen alte Das Boittied) 
eutfäjen Sand, 

a nd übe &icer verfngen, Der (Helenben Romantik jünger Cohn, 
Die Gänge: zuhn Im San. Jr Senjamin, Rat, er andern Yaben 
Sc Jo Lange nad Kein xbt’ er allein daß Wunderporn bed Knaben, 
Die Stern’ um die Erde ram, Nie fi erfät'gend an dem einen Ton. 


x 
a 


ondfein and Lied Bipfekam 
Der Dißter iR daB derz der Welt. in eindenlegt bet wacen Bel yam ehr. 


Ein ew’ger Yüngling N 





Ein wandernder Geſel · Cr u der felgen [5 — 

at munter nu den 2 Die dur den Wald zon, — um Die Rot 
or 2 R 

u 

Und woß iön da kurätrungen, — —— 

MS ex an’8 Rich gebadt, @Banl Heyie) 


Urtheil über Eichendorff. 


Otto Roquette: Der Schleſier Joſeph Freiherr von Eichendorff ſchloß fih 
in feiner Studienzeit in Heidelberg an Brentano und Achim von Arnim an, deren 
Einfluß ſich gleich in feiner Dichtung zeigte..... Seine Lieder gehören zu dem | 
Schönften, was die Romantik Hervorgebradht. Durchgehend ift ein Zug ber Sehnſucht | 





4 


x 
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in die Weite, der fich beſonders in Reifeliedern, und bier am glüdfichften geltend 
macht. Hier waltet die allernatürlichſte Romantif von Wald, Feld und Wanderſchaft, 
die das Gewöhnlichſte des Lebens poetifch hebt und verflärt, fih an Himmelsblau und 
Frühlingsluft entzüdt, und an wetterſchwülen Sommernädhten träumerifc) beraufcht, 
von jeder Naturerfcheinung und jedem Creigniß zu hell klingenden Liedertönen angeregt 
wird. Es fehlt auch nicht an ernfteren Stimmungsmomenten und Bildern in dieſer 
bunten Reihe, worin unverftandene ahnungsvolle Schauer fi mit klarem Anjchauen 
und glüdlichen Humor mifchen. Eichendorff3 Poefie verfammelt gern, wie das Volfg- 
lied, das Leben der Landſtraße, wandernde Mufilanten, Studenten, Jäger, Zigeuner, 
um das fahrende Leben in feinen Berührungen zu fchildern. Es fingt und Mingt 
vorüber, halb wie Traum, bazmifchen feder Uebermuth, eine von der Stimmung 
gefchaffene Wirklichkeit, wie fie jeder einmal in jungen Tagen bat an ſich vorüber 
gehen laffen, und wie die Jugend fie immer von Neuem genießt und durchwandert. 


Gieder 
Dad zerbrodene Ringlein. 

In einem fühlen Grunde Und fingen meine Weiſen 
Da geht ein Mühlenrad, Und geh’n von Haus zu Hans. 
Mein’ Liebfte ift verſchwunden, 

Die dort gewohnet hat. Ic möcht ald Reiter fliegen 
Wohl in die blut’ge Schladht, 

Sie hat mir Treu’ verfprocdhen, Um ftille Feuer Tiegen 
Gab mir ein’n Ring babei, Im Feld bei dunkler Nacht. 
Sie bat die Treu’ gebrochen: 

Mein Ringlein fprang entzwei. Hör id das Muhlrad geben: 
Ich weiß nicht, was ich will — 

Ich möcht’ als Spielmann reifen Ich möcht' am liebſten ſterben; 

Weit in die Welt hinaus, Dann wär's auf einmal ſtill! 
Der Jäger Abſchied. 

Wer hat dich, du ſchöner Wald, | Banner, der fo fühle wallt! 
Aufgebaut fo Hoch da droben? Unter deinen grünen Wogen 
Wohl den Meifter will ich loben, Haft du treu und auferzogen, 

So lang’ nod) mein’ Stimm’ erjchallt. grommer Sagen Aufenthalt! 
Lebe wohl! ebe wohl! 
Lebe wohl, du ſchöner Wald! Lebe wohl, du ſchöner Wald! 

Tief die Welt verworren jchallt, Was wir fill gelobt im Wald, 
Oben einfam Rehe grafen, Wollen's draußen ehrlich Halten, 
Und wir ziehen fort und blafen, Ewig bleiben tren die Alten: 
Daß es taufendfacdh verhallt: Deutſch Panier, das raufchend wallt. 
Lebe wohl! Lebe wohl! 

Lebe wohl, bu fchöner Wald! Schirm’ di Gott, du fchöner Wald! 
Neifelied. 

Durch Feld und Buchenhallen Die Lerch” als Morgenbote 
Bald fingend, bald fröhlich ftill, Sid in die Füfte ſchwingt, 
Recht Iuftig fei vor allen, Eine friſche Reifenote 
Wer's Heilen wählen will! Durch Wald und Herz erflingt. 

Wenn’s kaum im Often glühte, D Luft, vom Berg zu fchauen 
Die Welt noch fill und weit: Weit über Welt und Strom, 
Da weht recht durch's Gemüthe 24 über ſich den blauen 
Die ſchöne Blütenzeit! iefllaren Himmel3dom ! 


— — — 
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Bom Berge Böglein fliegen 
Und Wollen fo geſchwind, 
Gedanken überfliegen 
Die Bögel und den Wind. 


Achte Pertode. Die Beit des nat.-politifcden nu. wilfenfchaftl. Auffcrwungs (bis jur Gegenwart). 


Die Bolten zieh’n hernieber, 
Das Böglein fentt fich gleich, 
Gedanfen geh’n und Lieder 
Fort bis in's Himmelreich. 


Der frohe Wandersmann. 


Wem Gott will rechte Gunſt erweifen, 
Den ſchickt er in die weite Belt; 
Dem will er feine Wunder weiien 
In Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, bie zu Haufe liegen, 
Erquidet nicht das Morgenroth, 
Sie wiffen nur von Kinderwiegen, 
Bon Sorgen, Laſt und Noth und Brot. 


Die Bächlein von den Bergen fpringen, 
Die Lerchen ſchwirren hoc vor Luft, 
Was follt’ ich nicht mit ihnen fingen 
Ans voller Kehl’ und frifcher Bruf? 


Den lieben Gott laß ich nur walten! 
Der Bädlein, Lerchen, Bald und Feld 
Und Erd’ und „Himmel will erhalten, 

Hat au mein’ Sach’ auf's Belt’ beftellt! 


Abſchied. 
Im Walde bei Lubowitz. 


O Thäler weit, o Höhen, 
O ſchöner, grüner Wald, 
Du meiner Luſt und Wehen 
Andächt'ger Aufenthalt! 
Da draußen, ſtets betrogen, 
Sauſt die geſchäft'ge Welt, 
Schlag' noch einmal die Bogen 
Um mid, du grünes Zelt! 


Wenn es beginut zu tagen, 
Die Erde dampft und blinkt, 
Die Bögel Iuftig ſchlagen, 
Daß dir bein hi erklingt: 
Da mag vergeh'n, verwehen 
Das trübe Erdenleid, 

Da fol du auferftehen 
In junger Herrlichkeit! 


Da fteht im Wald gefchrieben 
Ein ftilles, ernftes Wort 
Bon redhtem Thun und Lieben, 
Und was des Menſchen Hort. 
Ich babe treu gelefen 
Die Worte ſchlicht und wahr, 
Und durch mein ganzes Wefen 
Ward's unausfprechlich Far. 


Bald werd' ich dich verlafien, 
Fremd in ber Fremde geh’n, 
Auf buntberegten Gafjen 
Des Lebens Schaufpiel ſeh'n; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernſt's Gewalt 
Mich Einfamen erheben, 

So wird mein Herz nicht alt. 


Morgeng ebet. 


O wunderbares, tiefes Schweig 
Wie einſam iſt's noch auf der Bett! 
Die Wälder nur ſich leife neigen, 
ALS ging’ der Herr —8* ſtille Feld. 


Ich fühlt wich recht wie neu geſchaffen, 
Wo ift die Sorge nun und Noth? 
Bas mic noch geftern wollt’ erichlaffen, 
Ich ſchäm' mich de im Morgenroth. 


Die Welt mit ihrem Gram und Güde 
Will ich, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur wie eine Brüde 
Zu dir, Herr, über'n Strom ber Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft lauernd, 
Um ſchnöden Sold der Eitelkeit: 
Zerſchlag' mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Schweig' ich vor bir in Ewigkeit. 


Ball’ Gott. 


Geftern ſtürmt's noch, und am Morgen 
Blühet fhon das ganze Land — 
Wil aud nicht für morgen forgen, 
Alles fteht in Gottes Hand. 


Put di nur in Gold und Seiben! 
In dem Felde über Nacht 
Engel Gott's die Lilien kleiden, 
Schöner als du's je gedacht. 


Sonn’ dich auf des Lebens Gipfeln; 
Ueber deinen ftolzen Hans 
Singt der Bogel in den Wipfeln, 
Schwingt fi über dich hinaus! 


Bögel nicht, no Blumen forgen, 
pt doch jedes fein Gewand — 

te fo fröhlich raufcht der Morgen, 
Alles fteht in Gottes Hand! 


— — — — — — — — 


— u) 
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6. Ernſt Schulze. 
Geb. den 22. März 1789 zu Celle; geft. den 29. Juni 1817 ebendaſelbſt. 


Motto: Nod einmal fattelt mir de it h 
ee a SE gap 1 m 


De Par Mina (ieh! 1 er folar Daß magifäe Band 
er Halbe Wahıfinn pie magifhe Banl 
Air meine Otine? ee trebt vor meiden Runen Den Rebel, 


Der auf der Borwelt Wunder Ten? 
jeb' in buntem Geroüht, bald fiegent, Bald befi 
Nitter8 guteß Säiwert, der Heiden —E— 


(Wieland, Oberon) 


Belenntnifie. 
In ige (Cacilie, Schulzes Hauptwerf) ſoll die chriſtliche Schnfucht nad) dem 
Himmliſchen und Ewigen dargeftellt werden. Säulze) 


Bewundert Habe ich die Wahrheit und Kunft, mit ber Sie ben Charakter der 
Cacilie aufgefaßt und dargeftellt haben — die zarte Weiblichkeit, ben kindlich heitern 
Sinn, verbunden mit hohem Muth, Geiftesftärte und ftiller Mefignation, die ich 
befonder8 im ihrer legten Srankheit beobachten konnte. Sie haben dem füßen 
unvergeßlichen Weſen Unfterblichfeit gegeben und ihr ein Denkmal errichtet, das dauern 
wird, fo lange es deutjche Dichtkunſt gibt. 

(Der Bater von Ernft Schulzes Braut Gäctie Tychſen an diefen) 








x* 
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Urtheile über Schulze. 


Heinr. Kurz: Schulze bildete fi zunächſt nad) Wieland, deſſen hohe Borzüge 
er lebhaft anerkannte; durch das Studium diefed großen Dichters erwarb er ſich die 
Gewandtheit in Behandlung der Form, die Neinheit und den Wohllaut der Spradk, 
welche die hervorragendſten Eigenfchaften in feinen Dichtungen find. Neben Wieland 
ftubierte er die franzöfifchen Dichter mit großem Eifer, und es blieb endlid auch feine 
fortgeſetzte Beſchäftigung mit dem Haffifchen Alterthum nicht ohne belebenden Einfluß 
auf die Entwidlung feines eigenen Talents; insbeſondere hatte er diefen großen Bor: 
bildern die Klarheit der Anfchauung und das Streben nad) Bollendung der Yorm zu 
verbanfen...... Zwar näherte er ſich fpäter, namentlich al er die Poeſie des dentichen 
Mittelalter3 kennen lernte, den Romantifern immer mehr; feine ſchwermüthige Gemüth:- 
ftimmung machte ihn für das Ahnungsvolle empfänglid), das einen jo weſentlichen 
Charafterzug der romantischen Poeſie bildet; und e8 mußte die reihe Sagen= umb 
Märchenwelt, die ihm durch die altbeutfche Dichtung und die Romantiker eröffneı 
worden, feiner lebendigen Phantafie willfonmenen Stoff darbieten. Bet alledem war 
aber fein Geihmad viel zu fehr gebildet, als daß er in die oft bezeichneten Irrthümer 
der romantifchen Poeſie hätte verfallen fönnen, und felbft fein legte8 Gedicht, auf 
welches diefelbe am meiften Einfluß gehabt Hat, ift gegen ähnliche Dichtungen 
Romantifer von der größten Klarheit und Anfchaulichkeit. . 


Joh. Scherr: Emft Schulze machte in Lied und That die Freiheitäfriege mi: 
und dichtete dann bie beiden romantifchen Epopöen „Cäcilie“ und „Die bezauberte 
Roſe“, deren feidenweicher Wohlflang auch jest noch anzieht. 


Kieder 


Gäeilie, eine Geiſterſtimme. 


D Vaterland, du prangft mit heil’gen Siegen | Die fromm und zart die raue Welt um? 
Und waudelſt fühn des Ruhmes ew'gen Pfad, ſchmückte, 
Auf ſteiler Bahn biſt du empor geſtiegen, Ein ſegnend Licht in finſtrer Zeiten Fluch, 
Und Freiheit keimt und Fried' aus blut'ger Saat. Die Gott ſchon früh zu feinem Thron erhoben, 
Doch ſchüchtern hat der Sänger dir gefchwiegen, | Um herrlicher fein jchönftes Werk zu Toben; 
Und zagend wich das Wort der größern That. 
Mag Schwachheit auch auf ftolzen Wahn ver- Sie nahte mir von ihren lichten Höhen 
trauen, Im Spiel des Traums, ein ernftes Heil’genbild: 
Der Adler nur darf auf zur Sonne ſchauen. Ihr Auge war wie Frühlicht anzufehen, 
Bon Morgenroth die helle Wang’ umhüllt; 
Um ihren Kranz entfloß ein göttlich Wehen, 
q nie I den ro der Blüte Duft entquillt, 
RR ’ ich dem Klang verflärter Harfenlieder 
Und ernft ermahnt mid) eine theure Pflicht, gen X. 
Bon Himmelshöh'n iſt mir bie Kraft gekommen, Kam fo ihr Wort zu meinem Geiſt hernieder: 


Doch jett ift mir ein ſtarker Muth ent- 
Und Glut der Bruft, dem Geifte klares Ficht. Was feierft du und ſchweigſt in düftern Klger, 


lommen, 


Bon Engelslippen hab’ ich ihn vernommen, Ei 
Den — *— Auf, b'rum zag' ich fürder nicht. und ———— —— — tagen, 
Wen Lieb" umb Gott En Dehn bes Kampfes | ir feigem Schmerz um deines Glüdes Tod 
. . . m: . W 
Der zweifle nicht, er wird den Sieg erſtreiten. RS Bi HR Mied ee au a 
Was ich empfand, das ſollſt auch du empfinden 
Und meinen Werth dur deinen Werth ver- 
fünden. 


Denn fie, die fill, als noch die Schand’ uns 
drückte, 
Ein dentſches Herz im freien Buſen trug, 
Die ſtolz hinab auf fremden Schimmer ölickte, 
Mit ſtrengem Spott den Sklaven niederſchlug, 


Hab’ ich nicht oft mit ſtill geweinten Thränen 
In ſtummem Gram mid) um mein Bolt verzehrt, 
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Nicht oft von Gott mit heißem Fleh’n und 
Sehnen 

Des Frevels Sturz, der Freiheit Sieg begehrt? 

Hab’ ich den Kranz des Guten und des Schönen 

Nicht hoffnungsvoll in finftrer Zeit genährt? 

War ih nicht frei im unterjochten Lande 

Und groß und gut beim fchnöden Drud der 
Schande? 


D’rum ward ein ſchoͤnes Loos mir zugewogen, 
Früh nahm der Herr zum Himmel mid) empor. 
Wohl war die Welt mit Wetternacht umzogen, 
Doh Engeln weicht der Zukunft finftrer Flor. 
Und fieh, e8 flieg aus Ruf und Sturm und 

ogen 
In heil’ger Ruh’ ein gnäd'ger Strahl hervor. 
Was jetst der Dank der freien Völker feiert, 
Das war mir längft verkündet und entfchleiert. 


Denn als verführt von feinen Lügengöttern 
Dem Thron ber Welt der ſchnöde Knecht genabt, 
Da dachte Gott den Götzen zu zerfchmettern 
Und fandte Glut und Froft auf feinen Pfad, 
Und er gebot den Stürmen unb den WWettern, 
Yintbeggunch des Frevels ſtolze Saat. 

a fank fein Herz, und an dem Rieſenwerle 
Erzitterten die Säulen feiner Stärke. 


Und er entwich mit feinen flücht’gen Schanren. 
Ihm fandte Gott das trügerifche Glück 
Und leitete durch blutige Gefahren, 
Durch Flamm' und Flut den Troßigen zurüd, 
Für größres Leid der Zukunft ihn zu fparen, 
Tür Freundes Trug und Mir bes Feindes 
üd. 


Nicht ehrlich follte er im Kampf erliegen, 
In deffen Bruft die Ehre ſtets geſchwiegen. 


Und Gott erhob die Kraft der Fürſten wieder 

Und band ihr Herz durch Lieb’ umd Freud’ 
und Leid. 

Ein Recht, ein Haß verflocdht die deutſchen 
Brüder, 

Die lange ſchon der Hölle Lift entzweit. 

Der Norden flieg zum Kampf der freiheit 
nieder, 

Und fröhlich zog der Oft zum rafchen Streit; 

Denn wer's gewagt, daS Heil’ge zu vernichten, 

Den will kein Voll, den will die Menfchheit 
richten. 


Und e8 gelang. Siehft du den Thron er- 
ittern, 

Den früher ſchon die Laft der Schmach gebrüdt? 

Es mogt und zürmt gleich ſchwarzen Un⸗ 


gewittern, 
Roth ift der Strahl aus dunkler Nacht gezückt. 


Der Rächer naht, die Säulen zu zerfplittern, 
Die ohne Gott der Siegeskranz geſchmückt; 


u. 
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Der Abgrumd lacht dem nahen Raub entgegen, 
Und aus der Saat des Fluchs entfeimt ber 


egen. 


Heil dir, mein Bolt, du ziehft auf biut’gen 
Bahnen 

Und trauerft nicht, wenn mancher Edle fintt. 
Wo Freiheit wohnt, da flattern deine ahnen, 
Und Heere fteh’n, wohin dein Ruf erflingt. 
Nicht Tange läßt der tapfre Mann fi) mahnen, 
Sein Baterland ift, wo Gefahr ihm winkt; 
Wo Ehr' und Recht dem theuern Sieg ent⸗ 


fprießen, 
Da fcheint’s ihm Lohn, fein Herzblut zu ver- 
gießen. 


Hörft du zu Gott den Dank der Bölfer fteigen? 


Zum Tempel wird das blaue Himmmelszelt, 
Und jedes Knie will fi) dem Ew'gen neigen, 
Bon gläub’ger Luft ift Geift und Blick erdellt. 


Die Sonne glänzt, des Herbſtes Stürme 
fchweigen, 
Die Freiheit Tabt wie Frühlingshaud) die Welt, 
Kein Opfer fchmerzt, fein Leid uud feine Bürde; 
Groß ift der Menſch un reich durd) feine 
ürde. 


Euch wird der Muth, die Treue wiederkchren, 

Im Kranz der Kraft wird Zucht und Milde 
bfüh’n, 

Kein fremdes Gift wird euern Schmud zer 


ftören, 

Kein fchnöder Lohn in's Joch der Schmad) 
ech zieh’n, 

Die Jungfrau wird den ei nicht ferner 
ehren, 

Kein Süngling mehr für feile Bilder glüh’n, 

Und ftaunend wird der Fremdling euch erkennen 

Und Kraft und Sitte deutfhe Tugend 
nennen. 


Und lange foll der heil’ge Fried’ euch krönen, 
Den ihr errangt in hart gefämpfter Schlacht, 
Und Liebe foll den langen Haß verföhnen, 
Und ſchmücken foll das ir den Thron der 


act 
Und wohnen foll das Gute bei dem Schönen, 
Und heilig fein, was jett der Spott verlacht, 


| Und ewig foll der fromme Glaube leben: 


Nicht unfre Kraft, den Sieg hat Gott gegeben! 


Ein ernſtes Wort will ich dir noch enthüllen, 
Du ſchließ' es treu in deinen Buſen ein: 
Kein Schidfal gibt's, e3 gibt nur Muth und 

illen; 
Sei ſtark durch dich, fo ift die Palme dein. 
Es gibt ein Maß, das foll der Menſch erfüllen 
Und groß durch Kraft, durch Hemmung größer 
ein. 


Es gibt ein Recht, das gilt in jedem Kreife; 
Es —* ein Gott, der iſt allein der Weiſe. 
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Um 7. März; 1814. 


Hoch auf Felſen möcht’ ich klimmen, 
Wo die Wolfen nächtlich thronen 
Und von bleidem Duft umwoben 
Fern des Lebens Bild erblaft. 
Ueber Ströme möcht” ich ſchwimmen, 
Möcht' in dunkeln Wüften wohnen 
Und durch Nacht und Sturmestoben 
Wandeln ohne Ruh’ und Watt. 


Nur der Bilder reiches Walten 
Kann den innern Sturm beſchwören; 
Und doch zieht's mid) in die Stille 
Zu bed Herzens Kampf zurüd. 

Denn ich zage zu erkalten, 

Mag die Blut mich auch verzehren; 
Was mich täufcht, das ift mein Wille, 
Was mid quält, mein einz’ges Glück. 


Schmerzlich tradjt” ich nad) dem Schönen, 
Weil ich Schönes lieb’ im Herzen; 
Doch das Schöne läßt mich zagen, 
Weil ich ewig fern ihm bin. 


Ew'ge Täufchung, ew'ges Sehnen, 

Bange Luft und bittre Schmerzen, 

Furdt und Hoffnung, Flieh'n und Wagen, 
Zarte Lieb’ ift dein Gewinn. 


eh’, die Nacht ift ohne Sterne, 
Ohne Farb' und Licht der Morgen, 
Und fein Leben gibt das Wachen, 
Und der Schlunmer feine Ruh’. 
Und fo treib’ ich durch die Ferne, 
Auf dem Meer entzweiter Sorgen, 
Steuerlo8 im morfchen Rachen, 
Zrügerifchen Küften zu. 


Und ich achte nicht der Wellen, 
Sude nicht der Noth zu wehren, 
Beil ein einziger Gebante 
Tödtend meine Kraft umflicht. 
Mag der ſchwache Kahn zerichellen, 
Mag er heim zum Ufer Tehren; 
Tod, ich zittre nicht; ich dante, 
Süd, dir deine Rettung nicht! 


Am 17. Juli 1815. 


Nimm mir Alles, falfches Glück, 


Gib mir Täufchung, Freud’ und Schmerzen; 


Eines bleibt mir doch zurüd: 
go Lieb’ in treuem Herzen. 
einem Zorn' erbeb’ ich nicht, 
Klage nit um Ruhm und Freude; 
Muthig if, wie Morgenlicht, 
Lieb’ im Leibe. 


Was fie ſchenkte, was fie nahın, 
Alles ift mir lieb und theuer, 
Und ihr tieffter, längfter Gram 
Macht mich fühner nur und trener. 
Gern’ erbuld’ ich ihre Noth, 
Lächle, wenn ich mich betrübe; 
Freundlich ifl, wie Abenbroth, 

Leid in Liebe. 


GCloſſe. 


Ad, wie find fo manche Gloſſen 
Auf dies Thema ſchon gemacht! 
Doc ber Liebe nur zum Poffen 
Sceinen fie mir ausgedadit. 

Dem Berftande nicht zu fröhnen, 
Klingeln fie in Tönen fort, 
Und von feiner gilt das Wort: 
Süße Liebe denkt in Tönen. 


Wer am Blid der Liebften hängt, 
Wird die Wahrheit beffer inne; 
Nichts iſt, was er nicht erdentt, 

Daß er ihre Hand gewinne. 

Nur wenn jeder Hoffnungsftern 
Ihm erlifcht in dunkeln Räumen, 
Kann er ſchweigen nur und träumen, 
Denn Gedanken ſteh'n zu fern. 


Süße Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gedanten fteh’n zu fern; 
Wur in Zönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verſchoͤnen. 

(Zied.) 


Motto: 


Ad, dies mußt’ ich längſt erfahren! 
Dient’ ih) um den fühen Sold 
Treu ihr auch feit manchen Jahren, 
Nimmer ward ihr Herz mir hold. 
In des Wohllants Reich zu wohnen, 
Freut fie fi), dem Leben fern; 
Ahnen, träumen, lieben, lohnen 
Nur in Tönen mag fie gern 


Doch verfteht ihr holdes Lieb 
Mächtig auch das Herz zu binden; 
Der kann nie die Kunſt ergründen, 
Wer das warme Leben flieht. - 
Nur dem irdifch fühen Sehnen 
Knüpft das himmlische fich an, 
Und die reiche Liebe kann 
Alles, was fie will, verfchönen. 


— 1 
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7. Iofeph Chriſtian Freiherr von Zedlitz. 


Geb. den 28. Februar 1790 dem Schle mnes! Di ‚Säle 3 
— © rien 


Motto: Wer ein M dert fein gutes 
otto: De in Mann ee Te au Reit, 


(Bedlig, Wilhelm Zeil.) 


Urtheil über Zedlitz. 


Rud. v. Gottſchall: Er durchbricht (als Lyriker) den Kreis der beſchränkten, 
nur mit Herzendintereffen beſchäftigten Liederpoeſie; er greift, von Byron und Platen 
angeregt, mit finniger Vertiefung hinüber in die Weltgeſchichte und Icgt feine „Todten 
fränze“ auf große und berühmte Gräber... Das ift alles ſchön gedacht, tief empfunden 
und dargeftellt in melobifher Form. Die Melandjolie, welche durch bdiefe Kanzonen | 
weht, ift nicht aus hypochondriſchen Grillen hervorgegangen; fie fingt nur bie Elegien 
des Weltgeiftes nad. Es war dieß ein großer Auffchwung aus der Heimlichkeit der 
romantiſchen, eingefponnenen Chryfalibenpoefie, und Zeblig muß als bahnbrechend für 
die Wendung der öſterreichiſchen Lyrik zur zukunftsvollen Begeifterung auf ben Bahnen 
des politifchen und fozialen Fortfchritte8 angefehen werden, wenn er auch felbft nicht 
die Kraft befaß, ſich auf biefer Höhe zu behaupten. 








— — — — — — — — — — — — — — — — 


900 Achte Periode. Die Beit des nat.-politifchen n. wiſſenſchaftl Auffdywangs (bis zur Gegenwart). 


Lieder. 
Die Dorflirde. 
In einem Dorf, am frühen Morgen, Reicht’ ihm den Theil der Himmelsfpeife, 
Sah ich ein Kirchlein offen ſteh'n, Den fie ihm liebend aufbewahrt. — 


Und wie's mir freundlich ſchien zu winken, 


Zrieb mich das Herz, hinein zu geh’n. 


Nur wenig Beter fand ich knieen, 
Denn Werktag war’s und Erntezeit; 
Ein greifer Priefter ſprach den Segen 
Und hielt das heil’ge Mahl bereit. 


Da naht ein Weib fich dem Altare, 
Den zarten Säugling an der Bruft: 
Ihr Antlitz ſchwamm in Doppelgluten 
Der Andacht und der Mutterluſt. 


Und als ihr Mund das Brot des Lebens 


Empfangen aus des Prieſters Hand, 
Sie's kaum berührt mit ihren Lippen 
Und mit verklärtem Blicke ftand, 


Da drüdte jchnell in hoher Wonne 


Sie an den Mund deu Säugling zart; 


D, füße Macht der Mutterliebe, 
Die Gottesblume diefer Welt, 
Die Alles theilt, den Leib bes Herren 
Selbſt nicht für fi) allein behält! 


Zieh’, junge Frau, mit frommem Trofte, 
Und reicher Segen fei bein Theil! 
Wie du vertraut, fo fei erhöret, 
Dem Kinde blühe Glück und Heil! 


Und weinend trat ic) aus ber Kirche 
Und dacht’ an ein entfernte® Grab: 
Dort ruht ſchon Tängft, bedeckt von Hafen, 
Die befte Mutter, die e8 gab! 


Die Hätte wohl, wie Pelikane 
Die Bruft fi öffnen für die Brut, 
Auch ihre Kinder gern genähret 
Mit ihrem beften Herzensblut! 


Die nächtliche Heerſchan. 


Nachts um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Tambour ſein Grab, 


Macht mit der Trommel die Runde, 


Geht emſig auf und ab. 


Mit ſeinen entfleiſchten Armen 
Rührt er die Schlägel zugleich, 
5 — manchen guten Wirbel, 
Reveill' und Zapfenſtreich. 


Die Trommel klinget ſeltſam, 
gut gar einen ſtarken Ton: 

ie alten, todten Soldaten 
Erwachen im Grab davon. 


Und die im tiefen Norden 
Erftarrt in Schnee und Eis, 
Und die in Welfchland Tiegen, 
Wo ihnen die Erde zu heiß; 


Und die der Nilichlamm dedet 
Und der arabifhe Sand, 
Sie fteigen aus ihren Gräbern, 
Sie nehmen's Gewehr zur Hand. 


Und um bie zwölfte Stunde 


Berläßt der Trontpeter fein Grab, 


Und ſchmettert in die Trompete, 
Und reitet auf und ab. 


Da fommen anf fuftigen Pferden 


Die todten Reiter berbei, 


Die blutigen alten Schwahronen 
In Waffen mancherlet. 


Es grinfen die weißen Schäbel 
Wohl unter dein Helm hervor, 
Es halten die Knochenhände 
Die langen Schwerter empor. 





Und um die zwölfte Stunde 
Berläßt der Feldherr fein Grab, 
Kommt langſam bergeritten, 
Umgeben von feinem Stab. 


Er trägt ein Meines Hütchen, 
Er trägt ein einfach Kleid, 
Und einen Heinen Degen 
Trägt er an feiner Seit’. 


Der Monb mit gelbem Lichte 
Erhellt den weiten Plan: 
Der Mann im Heinen Hütchen 
Sieht fi die Truppen an. 


Die Reihen präfentiren 
Und ſchultern das Gewehr, 
Danıı zieht mit Hingendem Spiele 
Borüber das ganze Heer. 


Die Marſchäll' und Generale 
Schliefen um ihn einen Kreis: 
Der Feldherr fagt dem Nächften 
In's Ohr ein Wörtlein leiſ. 





— — — 
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Das Wort geht in die Runde, 
Klingt wieder fern und nah’: 
„Frankreich“ ift die Parole, 

Die Lofung: „Sanet Helena!" — 
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Dies ift die große Parade 
Im elyſeiſchen Feld, 
Die um die zwölfte Stunde 
Der todte Cäſar hält. 


Aus den Todtenfränzen. 


(Die Begeiftrung.) 


Ein Kern des Lichts fließt aus in hundert 
Strahlen, 

Die gottentflammte Ablunft zu bewähren: 
Begeiftrung ift die Sonne, die das Leben 
Befruchtet, tränft, und reift in allen Sphären! 
In welchen Spiegel fih ihr Bild mag malen, 
Mag fie im Liebe kühn die Flügel heben, 
Mag Herz zu Herz fie ftreben, 
Sie ſucht das Höchfte ftet3, wie fie'$ erfennet! — 
Längft im Gemeinen wär’ die Welt zerfallen, 
Längft wären ohne fie zerftäubt die Hallen 
Des Tempeld, wo die Himmelsflanme brennet; 
Sie ift der Born, der ew'ges Leben quillet, 
Bom Leben ſtammt, allein mit Leben füllet. — 


Was auf der Erde Großes je geichehen, 
Im Bufen derer ift e8 nicht entfproffen, 
Die antheillos ſich jchaukeln auf den Wogen 
Der üpp’gen Luft, von hohlem Schaum um«- 

floſſen! 
Das Auge, das die neue Welt geſehen 
Anf jenem andern, fernen Erdenbogen, 
Das durch die Nacht geflogen, 
Die unbekannte, die ſie überdecket; 
Das ſie geſeh'n, mit Wunderglanz erfüllet, 
Als dichte Schleier ſie noch eingehüllet, 
Und unbeſchiffte Meere ſie verſtecket: 
Das innre Auge war's, das ſie erſchauet, 


Begeiſtrung war's, vor der den Schwachen grauet! 





(Lord Byron.) 


„Willſt du ein andres Dichterbild betrachten, 
Komm’ über's Meer, das Englands Strand 
befpület, 
Und jene weißen Klippen, bie e8 ſchirmen, 


Erzürmt, in ew'ger Brandung rings um«- 
mwühlet. — 

Sieh’ grau Gewölk' die Landichaft dort ums 
nadıten, 


Dort, wo die Burg mit ihren alten Thürmen 

Die Felfenbruft den Stürmen 

Preis gibt, und kühn empor die Riefenglieder 

Zum finftern, fternenlofen Himmel ftredet! — 

Horh, wie es fauft! Die Krähen flieh’n er- 
ſchrecket! — 


Die Wetterfahne vaffelt Hin und wieder 
Im Zug der Winde, die der grauen Eichen 
Verworrne Wipfel fchauerlich durchſtreichen!“ — 


„Zrittein! — Leer find die unbewohnten Hallen 
Und einfam die Gemächer! Tiefes Schweigen 
gerriät in dem öden Haufe, ernft und ftrenge! 

ein Diener will fi) zum Empfange zeigen, 
Und nur die eignen Tritte hört man fchallen, 
Lang tönend durch die hochgewölbten Gänge!” — 
Warum, Strahl der Gefänge, 

Bift du entfloh’'n aus diefen würb’gen Mauern? 

Du Mund des Lied, warum bift bu ver- 
ſchloſſen? 

Gewalt'ger Quell, wo biſt du hingefloſſen? — 

Euch, Genien des Orts, frag' ich mit Trauern: 

Wo iſt die hohe Seele, die hier hauſte, 

Die auf Orkanen fuhr, in Wettern brauſte? 


Ja, ein Gewalt'ger war ſonſt hier zu 
ſchauen! — 

Sein Athem war nicht Weh'n der Sommerlüfte, 
Die fächelnd aus den Lindenwipfeln dringen, 
Vom Blütenhauch gewürzt aumuth’ger Düfte! 
Sein Lied war furdtbar wie Gerwittergrauen, 
Wenn e8 daher gefegt, auf mächt'gen Schwingen, 
Die rafhen Stürme bringen, 
Und ſchwere Wollen, ſchauernd fich entladen 
Bom Hagel, den ihr dunkler Schooß getragen! — 
Der Ernte Segen ſeh'n wir rings zerfchlagen, 
Und Regenftröme die Gefilde baden; 
Nur wo der Schleier des Gewölks zerrifien, 
Lacht blauer Himmel aus den Finfterniffen! 


So wie die graufen Lieder der Dämonen 
Zum Wahnfinn trieben durch die wilden Klänge, 
So fühlen wir das tieffte Mark erbeben, 
Vernimmt das Ohr die furdhtbaren Gefänge; 
Und wie in den verdünnten Regionen 
Des höchften Luftraums, denen, die d’rin ſchweben, 
Dft Athem ftodt und Leben, . 

Und Blut entquillet den geprefiten Lungen: 
So ftrebt die Seele, angftvoll, zu entrinnen 
Dem Zauberliede, mit betäubten Sinnen; 
Bis daß der Magus, der ben Kreis gefchlungen, 
Wenn's ihm genehnt if, Eure Angft zu enden, 
Hohnlachend —* den Stab, den Bann zu 
wenden!“ — 


— — 
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8. Wilhelm Müller. 
Geb. den 7. October 1794 zu Deffau; geft. den 30. September 1827 ebendafelbft. 


Motto: De in beinen Liedern Iebte, dur Banl 
° Ey —ã— et il griff du: zınm WBanderflabe, 


inft Helene jömellt, 5 Deo mod KR dein era 
Bor den Verläeten Buge [Awebte dem eg 
Des Jugendvolteß Götterwelt. "os es er das Ten 
Und deine Sendung war vollendet; Und fiebft und Yießeft beine Sieben; 
Der ante ——— Und bes IR ben ie ach 
—* h at 
Pr geientten Badel’vor. Das dur die Brufi Icbendig Bet. 


Guſtad Schwab) 


Urtheil über Müller. 


Vorzugsweiſe das Volfslied war es, deſſen Ton Miüller in feinen Liedern zu 
treffen fuchte. Darum ſpricht er auch weniger feine individuellen Empfindungen aus 
und find es mehr gewiſſe Berufsclajfen, wie Müller, Jäger, Wanderburihen, Boftillone, 
Mufifanten, aus deren Situation und Stimmung herauß er dichtet. Ohne ihm dies, 
wie oft gefhehen, zum Vorwurf zu machen, können wir doch nicht verlennen, deß 
feinen Liebern, fo friſch und heiter, ſchlicht und treuherzig, innig und zart fie auch 
fein mögen, ein tieferer Gehalt zum Theil abgeht. An feinen Weinliedern bewundern 
wir wohl die außerordentliche Gewandtheit, mit ber er in den mannichfaltigften Formen 
und Tönen ſich bewegt, fönnen aber doch nicht umhin zu geftehen, daß diefelben bi 
allem Reichthum der Erfindung uns falt laſſen. Biel bedeutender find feine Eyi- 
gramme. Selten mag ein Dichter in fo jungen Jahren fo viel wahre und treffendt 
Bemerfungen in Cpigranımen niedergelegt haben. Am höchſten aber ftehen feine 
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Griechenlieder. Einmal weil er in benfelben Empfindungen Ausdrud verlieh, die den 
edleren Theil feines ganzen Volkes bewegten. Dann find dieſe Vieder von wirflichen 
etbifhem Gehalt. Wohlthuend ift die Begeifterung, mit welcher der Dichter, der 
an der Befreiung des eigenen Baterlandes thätigen Antheil genommen hatte, den 
Freiheitöfämpfen eines in Jahrhunderte langem Sclummer verjunfen gewefenen Volfes 
folgt, deſſen Ahnen im heldenmüthigften Kampfe einft die Gefittung des Occidents 
gegen ajiatifche Barbarei gerettet und die Vorkämpfer für Alles geweſen waren, was 
Schön, Edel, Groß und Wahr heißt. Da ber Freiheitöfampf der Neugriechen in eine 
Zeit fiel, wo in Deutfchland durch Cenfur und andern Zwang jede freiere Regung 
erftidt zu werben drohte, fonnte Miller Hoffen, ungeftraft feinen Schmerz über die 
nach den Freiheitskriegen getäufchten Hoffnungen feines eigenen Vaterlandes und feine 
Forderungen an das lebende Gefchlecht in feinen Griechenliedern auszusprechen. 


Lieder. 
Wanderſchaft. 


Das Wandern iſt des Müllers Luſt! Das ſeh'n wir auch den Rädern ab, 
Das Wandern! Den Rädern! 
Das muß ein ſchlechter Müller ſein, Die gar nicht gerne ſtille ſteh'n, 


Dem niemals fiel das Wandern ein, Die ſich mein Tag nicht müde dreh'n, 
Das Wandern. Die Räder. 


Die Steine ſelbſt, ſo ſchwer ſie ſind, 
Die Steine! 

Sie tanzen mit den muntern Reih'n 

Und wollen gar noch ſchneller ſein, 


Vom Waſſer haben wir's gelernt, 

Vom Waſſer! 
Das hat nicht Raſt bei Tag und Nacht, 
Iſt ſtets auf Wanderſchaft bedacht, 





Das Waſſer. Die Steine. 
O Wandern, Wandern, meine Luſt, 
O Wandern! 
Herr Meiſter und Frau Meiſterin, 
Laßt mich in Frieden weiter zieh'n 
Und wandern. 
Bineta. 

Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendglocken dumpf und matt, Klingt es mir wie Glocken, dumpſ und matt; 
Uns zu geben wunderbare Kunde Ad, fie geben wunderbare Kunde 
Bon der ſchönen alten Wunderftabt. Bon der Liebe, die geliebt es hat. 

In der Fluten Schooß hinabgeſunken Eine ſchöne Welt ift da verſunken, 
Blieben unten ihre Trümmer fteh’n; Ihre Trümmer blieben unten fteh’n, 

Ihre Binnen laffen goldne Funken Laſſen ſich als gotbne Himmelsfunten 
Widerſcheinend auf dem Spiegel ſeh'n. Oft im Spiegel meiner Träume ſeh'n. 

Und der Schiffer, der den Zauberfchimmer Und dann möcht’ ich tauchen in die Tiefen 

Einmal fah im hellen Abendroth, Mic verfenten in den Widerfchein, 
Nach derjelben Stelle fchifft er immer, Und mir ift, als ob mid Engel riefen 
Ob auch ringsumber die Klippe droht. In die alte Wunberftabt herein. 
Selbſtbeſchauung. 
Haben ausgetobt die Stürme, | Und befchauet im Spiegel des Meeres 


Sind verhallt Die Donner, Sich und den Himmel. | 
Sind verglüht die Blitze, 
Siehe, da hebet aus Nebeln und Wollen Seele des Menfchen, bu gleicheft dem Dionde. | 
Klar der Mond fein großes Auge Aus den tobenden Stürmen der Bruſt, | 
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Aus der irdiſchen Freuden und Leiden | gar du verflärt und geläntert 
Donnernden, blitenden Ungetoittern, ein ewiges Auge 
Aus des Wahnes Nebelfchleiern, | Und befdjaueft im Spiegel des Himmels 
Aus der Sünde Wolkennacht | Di und die Erbe. 


Der Glockenguß zu Bredlan. 


— 


War einſt ein Glockengießer 
Zu Breslau in der Stadt, 
Ein ehrenwerther Meiſter, 
Gewandt in Rath und That. 


Er hatte ſchon gegoſſen 
Viel Glocken, gelb und weiß, 
ür Kirchen und Capellen, 
u Gottes Lob und Preis. 


Und feine Glocken Hangen 
So voll, fo heil, fo rein; 
Er goß auch Lieb’ und Glauben 
Mit in die Form hinein. 


Doch aller Glocken Krone, 
Die er gegoflen bat, 
Das ift die Siüinderglode 
Zu Breslau in der Stadt; 


Am Magdalenenthurme 
Da hängt das Meiſterſtück, 
Nief ſchon manch ftarres Herze 
Zu feinem Gott zurüd. 


Wie hat der gute Meifter 
So treu das Wert bedacht! 
Wie hat er feine Hände 
Gerührt bei Tag und Nacht! 


Und als die Stunde kommen, 
Daß Alles fertig war, 
Die Form ift eingemauert, 
Die Speife gut und gar, 


Da ruft er feinen Buben 
Zur Feuerwacht herein: 
„Ich laß auf kurze Weile 
Beim Keflel dich allein, 


Will mic mit einem Trunke 
Noch ftärten zu dem Guß, 
Das gibt der zähen Speife 
Erft einen vollen Fluß; 


Doc hüte dich und rühre 
Den Hahn mir nimmer an, 
Sonſt wär' es um dein Leben, 
Fürwitziger, gethan!“ 


Der Bube ſteht am Keſſel, 
Schaut in die Glut hinein; 


Das wogt und wallt und wirbelt, 


Und will entfeſſelt ſein, 


Und ziſcht ihm in die Ohren, 
Und zuckt ihm durch den Sinn, 
Und zieht an allen Fingern 
Ihn nach dem Hahne hin. 


Er fühlt ihn in den Händen, 
Er hat ihn umgedreht; 
Da wird ihm angſt und bange, 
Er weiß nicht, was er thät. 


Und fäuft hinaus zum Meifter, 
Die Schuld ihm zu gefteh'n, 
Will feine Knie' umfaffen 
Und ihn um Gnade fleh’n. 


Doch wie der nur vernommen 
Des Knaben erſtes Wort, 
Da reift die Muge Rechte 
Der jähe Zorn ihm fort. 


Er ftößt fein fcharfes Meſſer 
Dem Buben in die Bruft. 
Dann flürzt er nach dem Keflel, 
Sein felber nicht bewußt; 


Bielleicht, daß er noch retten, 
Den Strom noch hemmen kann — 
Doch fieh, der Guß ift fertig, 
Es fehlt fein Tropfen dran. 


Da eilt er, abzuräumen, 
Und fieht, und will's nicht feh’n, 
Ganz ohne led und Makel 
Die Glode vor ſich fteh’n. 


Der Knabe liegt am Boden, 
Er ſchaut fein Wert nicht mehr: 
Ach, Meifter, wilder Meifter, 
Du fließeft gar zu fehr! 


Er ftellt fi) dem Gerichte, 
Er klagt fich felber an. 
Es thut den Richtern wehe 
Wohl um den wadern Mann; 


Dod kann ihn Keiner retten, 
Und Blut will wieder Blut. 
Er hört fein Tobesurthel 
Mit ungebeugtem Muth. 


Und als der Tag gelommen, 
Daß man ihn führt Hinans, 
Da wird ihm angeboten 
Der letzte Gnadenſchmaus. 
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„Ich dan!’ euch,” Tpricht der Meifter, 
„Ihr Herren, lieb und werth; 
Doch eine andre Gnade 
Mein Herz von Euch begehrt: 


Laßt mich nur einmal hören 
Der neuen Glocke Klang! 
Ich hab' ſie ja bereitet, 
Möcht' wiſſen, ob's gelang.“ 


Die Bitte ward gewähret, 
Sie ſchien den Herr'n gering; 
Die Glocke ward geläutet, 
Als er zum Tode ging. 


Der Meifter hört fie Hingen, 
So voll, fo hell, fo rein! 
Die Augen gehn ihm über, 
Es muß vor Freude fein. 


Und feine Blicke leuchten, 
Als wären fie verflärt; 
Er hatt’ in ihrem Klange 
Wohl mehr als Klang gehört. 


Hat auch) geneigt den Naden 
Zum Streich) voll Zuverſicht; 
Und was der Tod verfprocdhen, 
Das bricht das Leben nicht. 


Das ift der Glocken Krone, 
Die er gegoffen hat, 
Die Magdalenenglode 
Zu Breslau in der Stadt. 


Die ward zur Sünberglode 
Seit jenem Tag geweiht. 
Weiß nicht, ob's anders worden 
In biefer neuen Zeit. 


Est Est! 


Hart an dem Bolſener See, 
Auf des TFlafchenberges Höh’ 
Steht ein Heiner Leichenftein 
Mit der kurzen Inſchrift drein: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Unter diefen Monument, 
Welches Teinen Namen nennt, 
Ruht ein Herr von deutſchem Blut 
Deutihem Schlund und deutjchen Muth, 
Der bier ftarb den fchönften Tod — 
Seine Schuld vergeb’ ihm Gott! 


AS er reift” im welſchen Land, 
Bielen ſchlechten Wein er fand, 
Welcher leicht wie Wafler wog 
Und die Lippen fchief ihm zog. 
Und er rief: „Ich halt's nicht aus! 
Lieber Knappe, reit” voraus; 


Sprid in jedem Wirthshaus ein 
Und probire jeden Wein. 
Wo er dir am beften ſchmeckt, 
Sei für mich der Tifch gebedt; 
Und damit ich find’ das Neft, 
Schreib’ an’8 Thor mir an ein Est.“ 


Unb der Knappe ritt voran, 
Hielt vor jedem Schenfdaus an, 
Trank ein Glas von jedem Wein; 
War der gut, jo kehrt' er ein, 

War der fchlecht, fo fprengt’ er fort, 
Bis er fand den rechten Ort. 


Alfo kam er nad) der Stadt, 
Die den Muscateller Hat, 
Der im ganzen welfchen Land 


ür den Beften wird genannt; 
13 von biefem trank der Knecht, 
Dünkt' ein Est ihm gar zu fchledht. 


Und mit feuerrothem Stift 
Und mit riefengroßer Schrift 
Malt er nach des Weins Gebühr 
Est Est an der Schenfe Thür; 
Ka, nad) anderem Bericht 
Fehlt die dritte Silbe nicht. 


Der Herr Ritter kam, fah, tranf, 
Bis er todt zu Boden fan. 
Schenke, Schenkin, Kellner, Knapp’ 
Gruben ihm ein ſchönes Grab 
part an dem Boljener See, 

uf des Flaſchenberges Höh'. 


Und fein Knapp’, der Koſtewein, 
Seht’ ihm einen Leichenftein, 
Ohne Wappen, Stern und Hut, 
Mit der Inſchrift kurz und gut: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Als ich nach dem Berge kam, 
Eine Flaſch' ich zu mir nahın, 
Und die zweite trug ich fort 
Nach dem weltberühmten Ort, 
Wo der deutjche Ritter Liegt, 
Der vom Est Est ward befiegt. 


Selig preif’ ich deine Ruh’, 
Alter guter Freiherr, du, 
Der bu bier gefallen bift 
Bon dem Tranf, der boppelt ift! 
Doppelt ift in Kraft und Glut 
Goldnes Mußcatellerblut. 





— — —— — — 
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| Fahr für Jahr an jenem Tag, JUnd ſobald er hat genug, 


Wo dein Leib dem Geiſt erlag, Opfr' er fromm dem edeln Herrn, 
Zieht, was trinkt in Hof und Haus, Was er felbft noch tränte gern. 

Feierlich zu dir hinaus 

Und begießt mit deinem Wein Alfo hab’ ich's aud gemacht 

Dir den Hügel und den Stein. Und dazu dies Lieb erdacht, 


| Lieber fingen eins beim Wein, 
| BR ieber deutihe Mann, —* im Grab beſungen jein! 
eldjer Est Est trinfen fann, ropter nimium Est Est 
Denfe dein bei jedem Bug; | Liegt manch Einer ſchon im Neft. 


Alexander YpRlanti auf Munlacd. 


Alerander Dpfilanti faß in Muntacs’ hohem Thurm. 

| An den morſchen TFenftergittern rüttelte der wilde Sturm, 
Schwarze Woltenzüge flogen über Mond und Sterne hin, 
| 
| 
| 





Und der Sriechenfürft erfenfzte: „Ach, daß ich gefangen bin!“ 
An des Mittags Horizonte hing fein Auge unverwandt: 
„Läg' ich doc in deiner Erde, mein geliebtes Vaterland I“ 
Und er öffnete das Fenſter, jah in's öde Land hinein: 
Krähen ſchwärmten ın den Gründen, Adler um das Felsgeſtein; 
Wieder fing er an zu ſeufzen: „Bringt mir feiner Botichaft ber 
Aus dem Lande meiner Bäter?” Lind die Wimper ward ihm ſchwer — 
War's von Thränen? war's von Schlummer? — und fein Haupt ſank in die Hand. 
Seht, fein Antlitz wird fo belle — träumt er von dem Baterland? 
Alſo faß er, und zum Schläfer trat ein ſchlichter Heldenmann, 
| Sah mit freudig ernftem Blicke lange den Betrübten an: 
| „Alerander Ypfilanti, fei gegrüßt und falle Muth! 
| In dem engen Felſenpaſſe, wo gefloffen ift mein Blut, 
| Mo in einem Grab die Afche von dreihundert Spartern liegt, 
Haben über die Barbaren freie Griechen heut gefiegt. 
Diefe Botfchaft dir zu bringen ward mein Geift herabgefanbt. | 
Alerander Ypfilanti, frei wird Hellas’ heil’ges Land!“ 
Da erwaht der Fürft vom Schlummer, ruft entzüdt: „Leonidas!“ 
Und er fühlt, von Freudenthränen find ihm Aug’ und Wange naf. 
Horch, es raufcht ob feinem Haupte, und ein Königsadler fliegt 
Aus dem Feufter und die Schwingen in dem Mondenſtrahl er wiegt! | 


Syrüdhe 
Net und Liebe. 


Das Recht fagt: Jedem das Seine! 
Die Tiebe: Jedem das Deine! 


Alla. 
D Atlas, großer ftarter Riefe, wie wird des Himmels Laſt dir ſchwer! 
Die Liebe trägt diefelbe Bürde und hüpft fo felig hin und her. 


Zwei Reifen. 
Keine Reif’ auf Erden fcheint mir fo groß und ſchwer zu fein, 
Als die Reif’ aus uns heraus, als die Reif’ in uns hinein. 


Der erfte Flecken. 


Wenn du durch den Koth der Straße mußt mit neuen Schuhen geb’ır, 
Wirſt du trippelnd auf den Spitzen nach den blanten Steinen feh'n; 
Hat fie erft beſchmutzt ein Fleckchen, lernft du waten ſicherlich: 





Hüte, Kind, in deiner Seele vor dem erften Flecken dich! 


Ben gebührt die Arone? 
Die größten Wüſten find leichter regiert, 
Als Meine Gärten cultivirt. 


ee, 
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I. Auguſt Heinrich Hoffmann von Sallersleben. 
Geb. den 12. April 1798 zu Baleuiten im Hannöverfejen; geft. den 19. Januar 1874 
uf Schloß Eorvet bei Hörter. 


Da ibn wohlgefalle 
2 lg we ohne mia «8 auf? 
Denitach t über Alle. 


Balter von ber Bogelweide. Sunroch 





Urtheil Über Hoffmann. 


Ludwig Salomon: Der populärfte diefer Poeten (dev „Sturmwögel der 
Revolution“) war Hoffmann von Fallersleben; feine Yieder drangen in alle Schichten 
des Volkes; unter allen Wirthshauszeichen, in allen Werkftätten, auf allen Landſiraßen 
wurden ſie gefungen und in allen Stuben und Kämmerlein gelefen. Sie trafen 
befonder8 den herzigen Volkston fehr glüdlich und gaben dem allgemeinen Wunfche der 
Motion nad Einheit und bürgerlicher Freiheit in der verftändlichften Weife Ausbrud, 
wie in den innigen und fäftigen Strophen „Dein Lieben“, dem volltönenden Hymnus 
„Deutfchland, Deutfchland über Alles!“ und dem friſchen Burfhenfange „Auf der 
Wanderung“. Doc, ballt der Dichter auch nicht felten ingrimmig die Fauft, wie im 
„Knüppel aus dem Sad“, wo er ſich die Mittel und Kräfte eines Zauberers wünfcht, 
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' um all das „Lumpenpack“, das in nieberem Egoismus die deutſchen Einheitsbeſtrebungen 
am liebſten gänzlich vernichten möchte, für immer unſchädlich zu machen, oder er ſchwingt 
die Geißel des Spottes, wie in der Satire auf die deutſchen Preßverhältniſſe, in der 
er mit bittern Hohne darauf hinweiſt, wie ſich bie Zeitungen mit jeder Lappalie be- 
Ihäftigen, nur nicht mit dem Wichtigften, mit dem Jammer des Baterlandd. Ya er 
unterläßt es aud nicht, feinen eigenen lieben Gefinnungsgenoffen recht wader bie 
Wahrheit zu fagen, wie in dem föftlichen „Auf der Bierbank“. Bei der großen 
Fruchtbarkeit de Dichters entftanden natürlich auch gar manche Gelegenheitäpoeme, 
Stachelreime und Spottverfe, die auf poetifchen Gehalt feinen Anfprucd machen können, 
aber aud) diefe flüchtigen Schöpfungen find noch immer berebte und ſchöne Zeugnifie 
ſeines warmen Patriotismus. 


Fieder. 
Das Lied der Deutſchen. 

Deutſchland, Deutſchland über Alles, Uns zu edler That begeiſtern 
Ueber Alles in der Welt, Unſer ganzes Leben lang — 
Wenn es ſtets zu Schutz und Trutze Deutſche Frauen, deutſche Treue, 
Brüderlich zuſammenhält, Deutſcher Wein und deutſcher Sang! 
Von der Maas bis an die Memel, 
Von der Etſch bis an den Belt — Einigleit und Recht und Freiheit 
Deutſchland, Deutſchland Über Alles, Für das deutſche Vaterland! 
Ueber Alles in der Welt! Danach laßt ung Alle ftreben 

Brüderlih mit Herz und Hand! 

Deutfche Frauen, deutſche Treue, Einigkeit und Net und Freiheit 
Deutfcher Wein und deuticher Sarg Sind des Glüdes Unterpfand — 
Sollen in der Welt behalten Blüh’ im Glanze diefes Glückes, 
Ihren alten, ſchönen Klang, Blühe, deutfches Vaterland! 


Eins und — Alles. 


Deutfchland erft in fich vereint! Deutfchland erft in ſich vereint! 
Auf! wir wollen und verbinden, Danach ftrebet, danach ringet! 
Und wir fönnen jeden Feind Daß der ſchöne Tag erfcheint, 
Treuverbunden überwinden. Der uns Einheit wieberbringet. 

Deutfchland erft in fich vereint! Deutſchland erſt in ſich vereint! 
Laſſet Alles, Alles ſchwinden, Wenn uns das einmal gelinget, 
Was ihr wünſchet, hofft und meint! yet die Welt noch einen Feind, 
Alles Andre wird fid) finden. er uns wiederum bezwinget? 


In Deutſchland. 


Noch ift Freude, noch ift Reben Wahrheit findet no und Dichtung 
Ueberall im deutfchen Land. Ihre Herzen, ihren d, 
Deutſche Frau'n und Männer geben Und es thut nach mancher Richtung 
Sich einander noch die Hand. Sich das Schön' und Beſſ're kund. 
Und der ſchöne Glaube lebt noch Tadelt nicht die Zeit, die neue, 
An die deutſche Ehrlichkeit, Wünſchet nicht das Heute fern! 
Und der Geiſt der Treue ſchwebt noch Zeit iſt, daß ſich Jeder freue, 
Ueber uns und unſ'rer Zeit. Jeder lobe Gott den Herrn. 
Und es wird noch Frühling wieder Sprecht ihr Weiſen, ſprecht ihr Thoren! 
Auch für uns in Wald und —* Und wer wäre nicht ein Kind? 


Und es ſingt noch frohe Lieder | Ad! ich bin zu früh geboren! 
Ueberall die deutſche Welt. Eine neue Welt beginnt. 


— — —— — —— — ———————————————————— — o 
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| Hindurch! 
Ihr wollet vorwärts ſchreiten, Und ein beharrlich Ringen 
Und ſuchet einen Weg? Mit ſturmbewegter Flut. 
Im wilden Meer der Zeiten 
Iſt weder Weg noch Steg, Hindurch trotz allen Winden 
| Und troß der Wellen Spiel! 
Da gilt nur fedes Springen, Wir fuchen nit, wir finden — 
Da gilt nur Kraft und Muth, Hindurch! ift unfer Biel. 
Tröftung. 


Herz, mein Herz, get dich zufrieden! 
Denn es geht ja leidlich gut, 

FR dir Glück auch nicht beichieden, 
Mehr als Glück ift fefter Muth. 


Muth, e8 frei herauszufagen, 
Was verächtlich ift und fehlecht, 
Muth, das Unglüd zu ertragen, 
Muth für Freiheit, Chr’ und Recht. 


Geht auch Alles hin zu Trümmern, 
Daß fein Hoffen übrig bleibt — 
Kann es dich denn weiter kümmern, 
Was die Welt im Argen treibt? 


erz, mein Herz, was willft du Magen? 
Halt’ an diefem Muthe feſt, 
Und in deinen trübften Tagen 
Niemals dich dein Gott verläßt. 


D du mein heiß Berlangen. 


D du mein heiß Verlangen, 
Du meiner Wünfche Spiel, 
Du meines Herzens Bangen, 
Du meiner Hoffnung Biel! 
Seit ih dich ſucht' und fand, 
Giebt's Schönres nicht auf Erden 
Als dich, mein Vaterland! 


Du kannſt für mich nicht alten, 
Du ewigjunge Braut; 
ch will dic) Tieb behalten, | 
ALS wärft du mir getraut. 


Stets ift mein Herz gewandt, 
Wie nad) dem Licht die Blume, 
Nach dir, mein Baterland! 


Ka, bein vergefl ich nimmer, 
Dein eigen will ich fein; 
Ich will mid heut’ nnd immter 
Nur deinem Dienfte weih’n. 
Und wär’ ich aud) verbannt — 
Ich leb' um nur zu leben 
Für dich, mein Baterland! 


Halte feR, was Dir beſchieden. 


alte feft, was dir beichieden, 
Halt’ es feft in Freud' und Leid! 
Alles, was dir droht bienieden, 
Spott und Hohn und Haß und Neid 
Raubt dir nie des Herzens Trieben, 
Nie des Lebens Seligfeit. 


Liebe bat auch ihre Schmerzen, 
Ihre Sorgen, ihre Müh’n, 
Doch zu neuer Luft und Scherzen 
Wird fie wohlgemuth erblüh’n, 
Findet fie im lieben Herzen 
Nur der Treue Immergrün. 


DO glüucklich, wer ein Herz gefunden. 


O glücklich, wer ein Herz gefunden, 
Das nur in Liebe denkt und finnt, 
Und mit der Liebe treu verbunden 
Sein ſchön'res Leben erft beginnt! 


Wo liebend ſich zwei Herzen einen, 
Nur Eins zu fein in Freud’ und Leid, 





Da muß des Himmels Sonne fcheinen 
Und heiter lächeln jebe Zeit. 


Die Liebe, nur die Lieb’ ift Leben: 
Kannft du dein Herz der Liebe weih’n, 
So hat dir Gott genug gegeben, 

Heil dir! die ganze Welt ift dein! . 


Mein Baterland. 


Treue Liebe big zum Grabe 
Schmwör’ ih dir mit Herz und Hand: 
Was ich bin und was ich habe, 
Dank' ich dir, mein Vaterland. 


Nicht in Worten nur und Liedern 
ft mein Herz zum Dank bereit; 
Mit der That will ich's erwiedern 
Dir in Noth, in Kampf ınd Streit. 


— S 
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In der Freude wie im Leibe Treue Liebe biß zum Grabe 
Ruf ich's Freund' und Feinden zu: Schwör ic dir mit Herz und Hand: 
Ewig find vereint wir beide, Was id bin und was ich babe, 
Und mein Troft, mein Glüd bift du. | Dan’ ich dir, meiu Vaterland. 
’ Anf der Wanderung. 
Zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald, Iſt ein Land, es heißt Italia, 
Da wachſen unf’re Reben. Bluh'n Orangen und Citronen. 
Grüß’ mein Lieb am grünen Rhein, Singe! ſprach die Römerin, 
Grüß’ mir meinen kühlen Wein! Und id fang zum Norden hin: 
Nur in Deutichland, Nur in Deutichland, 
Da will ich ewig leben. Da muß mein Scätlein wohnen. 
Tern in fremden Ländern war ich and), Als ich fah die Alpen wieder glüh’n 
Bald bin ich heimgegangen, Den in der Morgenfonne: 
Heiße Luft und Durft dabei, rüß’ mein —** goldner Schein, 
Qual und Sorgen mancherlei — Grüß’ mir meinen grünen Rhein! 
Nur nad) Deutichland Nur in Deutichland, 
Thät heiß mein Herz verlangen. Da mwohnet Freud’ und Wonne. 
Morgenlied. 
Die Sterne find erblichen | Sie finget Lob und Ehre 
Mit ihrem güld’nen Schein. Dem hohen Herrn der Welt, 
Bald ift die Nacht entwichen, | Der über'm Yand und Meere 


Er Hat die Nacht vertrieben: 
hr Kindlein, fürchtet nichts! 
Stets kommt zu feinen Lieben 
Der Bater alles Lichte. 


Noch waltet tiefe® Schweigen 
Am Thal und überall; 
Auf friſchbethauten Zweigen 


Der Morgen dringt herein. Die Hand des Segens hält. 
| 
Singt nur die Nadıtigall. | 


Abeundlied. 

Abend wird es wieder: Und kein Abend bringet 
Ueber Wald und Feld Frieden ihm und Ruh', 
Säuſelt Frieden nieder Keine Glocke klinget 
Und es ruht die Welt. Ihm ein Raſtlied zu. 

Nur der Bach ergießet So in deinem Streben 
Sich am Felſen dort, Biſt, mein Herz, auch du: 
Und er brauſt ımd fließet Gott nur kann dir geben . 
Immer, immer fort. Wahre Himmelsruh'. 


Heimweh in Srantrei 1839. 


Wie fehn’ ich mich nad) deinen Bergen tvieber, Die Fremde macht mich eu und ernft und 

Nach deinen Schatten, deinem Sonnenjchein! raurig! 

Nach deutſchen Herzen voller Sang und Lieder, Verkümmern muß mein —* junges Herz. 

Nach deutſcher Freud’ und Luft, nad) deutſchem Das Leben hier, tote iſt es bang’ und ſchaurig, 
Wein! Und was e8 beut, ift nur der Sehnfucht Schmerz. 


O Baterland, und wenn ich nichts mehr habe, 
Begleitet treu noch biefe Sehnfucht mid); 
Und würde felbft die Fremde mir zum Grabe, 
Gern fterb’ ich, denn ich lebte nur für dich. 


Könnt’ ich den Wollen meine Hände reichen, 
IH flöge windesfchnell zu dir hinein; 
Könnt’ ich dem Adler und dem Fichtftrahl gleichen, 
Wie ein Gedanke wollt’ ich bei dir fein! 





Heimath. 

Kein fchöner Land als Heimat, Jetzt hab’ ich feine Heimat, 
Und meine Heimat nur! Dem Vogel gleich im Wald, 
Wie blüht der Banm fo anders, Und werd’ in lauter Hoffen 
Wie anders Wiel und Flur! | Und Sehnen traurig alt. 


— — — — m — 











Zu mir mein Jugendland Der blauen Ferne fehn. 
Wie einen fehönen Garten 
Bebau'n mit eigner Hand; Kein fchlimmer Land als Fremde, 
Und meine Fremde nur! 
Und zwifchen Laub und Blüten Wie blicht der Baum fo anders, 
Und Früchten mid) ergeh’n, Wie anders Wief’ und Flur! 


Du ſiehſt mi an. 
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Mit Liedern möcht’ ich bannen Und ruhig nach den Bergen 
Du ſiehſt mich an und kennſt mich nicht, Wie eine Lilie auf dem Feld, 


Du liebes Engelangeficht! So heiter und fo fill zufrieden _ 
Die Wünſche weißt du nicht die reinen, Lebſt du in deiner Meinen Welt. 

Die du fo unbewußt erregt. 

Ich muß mich freu’n, und möchte weinen: Mich treibt's im Leben hin und ber, 
So haft du mir mein Herz beimegt. Als ob ich niemals glücklich wär’, 


. Kann keinen Frieden mir erjagen, 
Kenn’ ich dein Glüd, du kennſt es nicht, Uubd feine Heiterfeit und Ruh’; 


Du liebes Engelangeficht! Und hab’ in meinen fchönften Tagen 
Welch ſchönes 2008 ift dir beichieben! Nur Einen Wunſch: lebt' ich wie du! 
Kindheit. 
Ein Gärtlein weiß ich noch auf Erden, Da müſſen noch die Klagen ſchweigen, 
Drin wand!’ ich gern bei Tag und Nacht; Da ift das Herz nod) allzeit reich, 

Das kann mir nie verwüftet werden, Da bängt an immer grünen Zweigen 
Es ift von Engeln ſtets bewacht. Noch traulich Blüth' und Frucht zugleich. 
Da zeigt fi nod) den Angen immer Da giebt’8 noch feine finftern Mienen, 
Der Himmel wollenleer und blau, | Nicht Zank noch Neid, nit Haß noch Zorn; 

Da äugelt noch wie Demantichimmer Da fummen ftachellos die Bienen 
An Gras und Blättern Himmelsthan. Und Rofen blühen ohne Dorn. 

Da fließen noch die Brünnlein heile, Da lächelt fchöner noch die Sonne, 
Da fprießen noch an jeder Stelle Nur nahe find ung Freud’ und Wonne, 
Die ſchönſten Blumen Morgens auf. Und alle Sorgen bleiben fern. 

Da ſchwirren noch auf güld’nen Schwingen O ſucht das Gärtlein nicht auf Erden! 
Die Käfer Freud’ und Luft ung zu; Es ift und bleibt uns immer nah. 
Und aus den dunkeln Büfchen fingen Wir dürfen nur wie Kinder werden — 
Und Nachtigallen Fried’ und Ruh. Und fieh, gleich ift das Gärtlein da. 


Dad Lied vom Monde. 
Wer hat die fehönften Schäfchen ? 
Die hat der gold’'ne Mond, 


Der hinter unfern Bäumen 
Am Himmel drüben wohnt. 


Denn all’ die weißen Sterne 
Sind feine Schäfchen nur. 


Sie thun fi) nichts zu Leide, 
Hat eins das andre gern, 





Nichts hemmt, noch trübet ihren Lauf; Und heller blinkt uns jeder Stern; 
| 
| 


Er fommt am fpäten Abend, Und Schweftern find und Brüder 
Wenn Alles ee an Da droben Stern an Stern. 

ervor aus feinem Haufe, . . 

immel leif’ und fill. Wenn ich gen Himmel fchaue, 

um Himmel Teil” und ft So fällt mir immer ein: 

Dann weibdet er die Schäfchen D laßt uns aud, fo freundlich 
Auf feiner blauen Flur; Wie diefe Schäfchen fein! 

Die Welt. 


Die Welt dem flüchtigen Schatten gleicht, 
Dem Gafte, ber zu Nacht entweidht, Die dir fo hold in's Auge ſchaut! 
Sie gleicht dem fchönen Traumgefichte, Sie ift noch Niemand tren geblieben: 
Das uns verläßt beim Morgenlichte. ; Gott fei dein eben und dein Lieben! 


— — — — 


Schenk' nicht dein Herz der jungen Brant, 
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10. Wilhelm Hauff. 
Geb. den 29. November 1802 zu Stuttgart; geft. ben 18. November 1827 ebendaſelbſt. 


Motto: O Wonnezeit vol holder Trämel 


Dog wohl dem, defien Thaten jene file Größe in fih tragen, die den Lohn in 
Ac)_felbft findet, unb ohne Dank bei der Mitwelt, ohne Anl auf die 
enifteft, ind Leben titt, — verffmoindet. 


Urteile über Hauff. 

Julius Klaiber (Wilhelm Hauff. 1881.): Jung ift er bahingegangen. Aber 
es ift ſchön, als Jungling im Herzen der Nachwelt zu leben; denn, wie Goethe in 
feinem Nachruf an Windelmann fagt, „in der Geftalt, wie ber Menſch die Etde 
verläßt, wandelt er unter den Schatten“... Wie Vielen find feine Märchen da 
Entzüden ihrer Knabenjahre gervefen, der Kalif Storch, der Zwerg Nafe, der Meine 
Mud, der Affe als Menſch, — man braudt ja nur bie Namen zu nennen, um des 
Bild von feligen Stunden wieder vor bie Seele zu zaubern, da wir, in irgend einem 
Winkel verborgen, bie Welt um und vergeffend, in das Morgenland und feine fahel 
hafte Zauberpracht uns verfenften. Und traten wir dann fpäter an jene ahnungsvolle 
Schwelle der beginnenden Jinglingsjahre, warfen wir von den Knabenſpielen, von den 
engen Räumen des väterlichen Hauſes weg die erften Blicke hinaus in die Welt um 
und her, zogen die erften Regungen von Begeifterung und Thatendrang, die erften 
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halbſcheuen Gefühle von Neigung und Liebe durch) unfer Herz, — wie hat ba fein 
Xichtenftein die bebende Seele erfüllt, diefer Georg von Sturmfeder und fein zarter 
Liebesbund, diefer geächtete Herzog mit feinem flogen: Si fractus illabatur orbis, 
diefer Pfeifer von Hardt, und das Tiebliche Bärbele und die runde Frau, und der 
gute Herr Dieterich von Kraft und die Landsknechte alle, der lange Peter mit feinem 
Canto Cacramento und ber Hauptmann Muderle vom achten Fähnlein und der 
Staberl von Wien und wie fie alle heißen — wir dürfen nur die erften Seiten des 
Lichtenſtein aufſchlagen, fo fteigen fie wieder herauf, die Föftlichen Geftalten, an denen 
wir uns einft geweidet, und mit ihnen bie fchönften Jahre unſeres Lebens, da bie 
Welt noch fo jchön, fo farbenbunt vor unfern Augen lag, wie fie eben im Lichtenftein 
ericheint. Und abermals fpäter, wenn die Jugendluſt im vollen Becher fchäumte, und 
Wein und Liederfang das fröhliche Kraftgefühl zu kühnem Wagen umb Hoffen erregte, 
da haben wir aufs Neue das Echo unferer innern Welt in jenem geiftfprühenden 
Erzengniß genialer Weinlaune, in den „Phantafien im Bremer Rathöfeller“ gefunden. 


Grüneifen (Hoflaplan, aus defien Rede nah Hauffs Beerdigung am 
21. November 1827): Wenn wir uns um den erften Eindrud befragen, welchen bei 
jeder neuen Berührung der Heimgegangene auf uns hervorgebracht, welchen ein Spiegel 
feine inneren Lebens, feine Schriften in Jedem erzeugen müſſen: ift e8 da nicht feine 
Heiterkeit, fein reger Lebensmuth, die Würze alles Daſeins und Genuſſes, bie 
muntere Laune, bie jeder Erfcheinung, jedem Ereigniß die frohere Seite abgewann, und 
überall bei arglofen Herzen Anklang ſuchte und fand; der frifhe Sinn, womit er 
Natur und Leben erfaßte, Natur und Peben wiedergab? In dieſem Heitern Geift 
aber ruhte ein ſinnendes Gemüth, ohme welches er fid) felbft und uns ver- 
flüchtigt worden wäre, aufmerffamen Auges auf die Geftalten feiner Umgebungen, wie 
auf die Negungen der eigenen Bruſt; ein finnendes Gemüth, welches in Blumen und 
Menfchenaugen, in Thaten und Worten den hohen Sinn, die zarten Keime, die 
redfiche Abficht, wie den fchlimmen Willen, die unreine Neigung, den verftedten Frevel 
las; welches mit der gewohnten Lebendigfeit in Blick und Rede das Edle, Reine, 
Göttliche zu preifen, zumal die heiligen Triebe feine Innern zu entfalten, aber aud) 
mit fchnellem treffendem Wis das Verfehrte zu tadeln, das Gemeine und Giftige 
mit ernfter Rüge zu züchtigen verftand. Sein Wit floß aus einem edlen Herzen, fein 
Zorn fprühte von einer für das Wahre, Schöne und Rechte begeifterten Zunge. Nie 
hat fein Spott da8 Heilige dort oben berührt, nie des Herzens reine Gefühle, nie des 
Lebens zartere Verhältniffe befledt. | 


Lieder. 
Grabgeſang ˖ 

Vor des Friedhoſs dunkler Pforte Sehnſucht gießet ihre Zähren 

Bleiben Leid und Schmerzen ſteh'n, Auf den Hügel, wo er ruht: 
Dringen nicht zum heil'gen Orte, Doch ein —* aus jenen Sphären 

Wo die ſel'gen Geiſter geh'n, Füllt das Herz mit nenem Muth; 
Wo nad) heißer Tage Gluth Nicht zur Gruft hinab — hinan, 
Unfer Freund in Frieden ruht. Aufwärts ging des Freundes Bahn. 
Zu des Himmels Wollenthoren Drum auf des Gefanges Schwingen 

Schwang die Seele ſich hinan, Steigen wir zu ihm empor, 
Fern von Schmerzen, neugeboren, Unf’re Trauertöne dringen 

Geht fie auf — die Sternenbahn; Aufwärts zu der Sel’gen Chor; 
Auch vor jenen heil’gen Höh’n | ragen ihm im ftiller Ruͤh 
Bleiben Leid und Schmerzen fteh’n. Unf’re legten Grüße zu. 

. — 58 


— 
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Soldatenliebe. 


Steh' ich in finſtrer Mitternacht 
So einſam auf der fernen Wacht, 
So denk' ich an mein fernes Lieb, 
Ob mir's aud) treu und old verblieb. 


Als ich zur Fahne fortgemüßt, 
Hat fie fo herzlich mich geküßt, 
Mit Bändern meinen Hut geſchmückt | 
Und weinend mid and Herz gedrüdt! 


Sie liebt mich noch, fie ift mir gut, 
Drum bin id froh und wohlgemuth; 
Mein Herz fchlägt warm in kalter Nacht, | 
Wenn es ans treue Lieb gedacht. 


Sept bei der Lampe milden Schein 


Gehft du wohl in dein Kämmerlein 
| Und fehidft dein Nachtgebet zum Herrn 
Aud für den Liebften in der Fern'! 


Doch, wenn bu traurig bift und weinft, 
Mid, von Gefahr umrungen meinft, 
Sei ruhig, bin in Gottes Hut, 

Er liebt ein tren Soldatenbiut. 


Die Glode Schlägt, bald naht die Rund' 
Und löſt mid ab zu diefer Stund'; 


Schlaf’ wohl im flillen Kämmerlein 


Uud den’ in deinen Träumen mein. 


Neiterd Morgengefang. 


‚ _ Morgenroth! 
Leuchteft mir zum frühen Tod? 
Bald wird die Trompete blaſen, 
Tann muß ic) mein Leben laffen, 
Ich und mandyer Kamerad! | 





Kaum gedadit, 
Ward der Luſt ein End’ gemadit. 
Geftern noch auf ftolzen Noffen, 
Heute durch die Bruft gefchoffen, 
Morgen in das Tühle Grab! 


Ad, wie bald 
Schwindet Schönheit und Geftalt! 
Thuft du ſtolz mit deinen Wangen, 


Die wie Mil und Purpur prangen ? 


Ad! die Roſen welten all’! 


Darum fl, 
Füg' ich mid), wie Gott es will. 
Nun fo will ich wader ftreiten, 
Und ſollt' ich den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 


Mutterliebe. 


Mutterliebe! | 
Allerheiligftes der Liebe! 
Ad! die Erdenfprade ift fo arm, 
O! vernähm’ ich jener Engel Chöre, 
got id) ihrer Töne heilig Klingen, 
orte der Beift’rung wollt” ich fingen: 
„Heilig, heilig ift die Mutterliebe!“ 


Wie die Sonne geht fie lieblich auf, 

Blickt herab den Blid voll ſüßem Frieden, 
Lächelt freundlich ihrer jungen Blüten — 
Und die Pflanze fproßt zum Licht hinauf. 
Rauhe Stürme ziehen durch die Flur, 
Und die junge Pflanze bebet, 

Doch die Sonne blidt durch die Natur, 
Und die junge Pflanze lebet, 

Neu erwärmt von ihrem Blid, und ftrebet 
Höher noch zu ihrer Sonne auf. 


Mutterliebel Du, du bift die Sonne! 

D wie leucdhteft du der Blüte doc) fo warn! 
D wie heilig ift die Mutterrvonne, 

Wenn das Kind umfchlingt der treue Arm ! 
So am Abend, fo am Morgen, 

Nie ermattet fie, 

Wacht in Freuden, wacht in Sorgen 


- Spät und früh. 


Sie begieft mit Mutterthränen 


Ihrer Augen Luft, 

Wärmet fie mit ftilem Sehnen 

An der treuen Bruft. 

Süße Hoffnung fchwellt die Mutterbruft, 
Daß die Blüte werd’ zur Knoſpe leimen, 





Früchte fieht fie in den füßen Träumen — 


Heil’ge, reine Mutterliebe, 
Daß fi) nie dein ftiller Himmel trübe! 


Mutterfiebe! 

Allerheiligſtes der Liebe! 

Dir ertönten jener Engel Chöre; 

Als der Herr zur Erde nieberftieg, 
Wollt’ er an der Mutterlieb’ erwarmen 
Und erwachte in der Mutter Armen. 


Sinfet nieder, 

Schweſtern, Brüber, 

Fleht zu dem, der Mutterlieb' gefannt, 
Der fie jchuf, fein reinftes Scelenband, 
Sieht mit uns, ihr Geifter unfrer Lieben, 
Zragt e8 aufwärts, unſer kindlich Flehn, 
Zragt’3 hinauf zu jenen Sternenhöh’n, 
Werft euch nieder vor bes Vaters Thron, 
Fallet nieder vor der Mutter Sohn, 
Daß auf uns er feine Gnade fente, 

Und den filßen Zroft uns immer jchenfe 
Das fegenspolle Heiligthum der Liebe, 
Der Mutterliebe! 





— 
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11. Nicolaus Cenau. 
Nicolaus Niembſch Edler von Strehlenau.) 


Geb. den 13. Auguft 1802 in Cſatad (bei Temesvar in Ungarn); gef. den 22. Mugun 1850 
in Oberböbling bei Bien. 


Motto: Die ganze Weit iR zum Berzmeifeln traurig. (EB iR bein Sie ber räsfeionle #0 


— ;er einen Todtenfhät eänt Am 
zum, muß mein Sue 16 fenten; Dos nur durch Vorne Gen nn —— Bi 
ie Der Balfifiore gleiht’s, ein Kreus 
IE tin übel Deingebehten, in gott Reiben Tot Sms Ei! 
Die ein files Mahrbeier ee tn —— 





Mnaftafins a 


Urtheil über Lenan. 


Anaftafius Grün: Wenn wir zu dem Dichterbilde Lenaus in der Geſchichte 
der Poeſie nach Vorbildern, oder richtiger: nad Wnalogieen ſuchen, fo treten uns zu⸗ 
nachſt zwei Geftalten mit ſprechenden Zügen der Achnlichfeit und Verwandtſchaft ent- 
gegen: ber Deutiche Hölty und der Brite Byron. Hölty und Byron — welde 
Kontrafte, welche Diftanzen! Daß Lenau, nicht in fünftfich foreirten Sprüngen, 
fondern in organifch natürlicher Entwidelung, jene Gegenfäge in ſich zur Harmonie 
verſchmolz, jene Entfernungen buch bie erpanfive Kraft feines Talente® aus- 
füllte, gibt und Zeugnig ſowohl für den Reichthum, als fir den Umfang feiner 
poetischen Natur. Zu Hölty, den unfer Dichter mit einem elegiſchen Nachruf feierte, 
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ftehen Lenaus Poeſieen aus ber früheften Periode, etwa wie fie in den erften Auflagen 
der „Gedichte“ gefammelt find, in unverfennbar inniger Wahlverwandtſchaft. Da ift 
derfelbe Hingebende Sinn für die Natur, diefelbe Weichheit des Gefühl, diefelbe 
MWehmuth der Örundftimmung, diefelbe SKeufchheit und Melodie der Sprache; aber 
Lenaus Naturbetradhtung ift umfaſſender, frifcher und tiefer, feine Empfindung reicher 
und Tebhafter, feine Trauer gewaltiger und ergreifender, fein Ausdruck plaftifcher, farben: 
reicher und wohlklingender: Yenau erjcheint als ein größerer, gereifterer, durch natür- 
liche Anlage überlegener, im Fortſchritte der Zeit entwidelter Hölty. Cobald aber in 
den fpäteren Phafen, namentlich in den größeren Dichtungen, andre bisher nur halb- 
enthüllte Grundelemente der Lenaufchen Muſe, der forfchende Scharffinn, der Freiheits- 
drang, die Glaubenskämpfe, die philofophiiche Speculation, bie düftere Weltanfchauung, 
die tiefere Weihe des Schmerzes, zur Entwidelung kamen, fchwinden und erblaffen die 
Berührungspunfte mit dem elegiſch-idylliſchen Hölty fat gänzlid. Dagegen machen 
fich fofort die Beziehungen zu Byron geltend; aber fo zahlreich die Achnlichfeiten, noch 
zahlreiher und namhafter find die Kontrafte zwiichen beiden... Mag Byron an 
fünftlerifcher Begabung, fowie an Umfang und Mannigfaltigfeit des Talentes vielleicht 
überlegen fein, an Tiefe des Geiftes, an Adhtbarfeit der Richtung und Geſinnung ftebt 
Lenau ihm keineswegs nad); den Herzen wird diefer immer der Nähere bleiben. Seelen: 
befreundet mit Hölty, geiftesverwandt mit Byron, behält Lenaus Mufe noch immer fo 
viel jenen beiden Fehlendes und Fremdes, fo viel Eigeuthümliches und Urfprüngliches, 
daß feine dichterifche Erfcheinung weder als eine Zortfegung und Erweiterung, noch viel 
weniger als eine Nachbildung jener beiden angefehen werden kann, fondern als felbit- 
ftändige Dichtergröße Anerkennung, als Lenau felbft feine Bedeutung und Geltung 
behalten muß. — Werden fpätere Tage, wird der Griffel der Kulturgeichichte einft 
unfre, ber Mitlebenden, enthufigftifche Vorliebe ſich aneignen, unfer Urtheil beftätigen ? 
Wir hoffen e8 mit einigem Grund. Mag eine fältere, entfernter ftehende Kritik 
Lenaus Dichtungen als Kunftwerfen nur einen bedingten Werth zugeftehen; auch wir 
verimiffen darin die ruhige Objektivität und Fünftlerifche Ganzheit, auch wir finden das 
Ueberwuchern einer Subjeftivität, die jeden Gegenftand zuerft in ihr eigenes Dunfel 
taucht, bedenklich ; aber wir wiſſen zugleich, daß nicht die tadelloje Kunftform, jondern 
ein Höheres, die Gegenwart Ueberbauerndes es war, was diefen Dichter feinen Zeit- 
genofjen fo überaus werth gemacht hat, und wir finden gerade in diejer künſtleriſch 
nicht einzudämmenden Subjektivität, welche, je ſchärfer fie ausgeprägt ift, um fo tiefer 
wirft, die Bürgfchaft der Dauer. Der Menſch in Lenau war größer als der Künftler ; 
feine geiftige Erfcheinung hat etwas von biblifchem Charakter. Wie jene heiligen 
Bücher nicht als Dichterwerle, was fie doch find, ihre unvergängliche Bedeutung 
behaupten, fo ift auch bei Lenau bie gewählte Kunftform nur dag zufällige, dag Foftbarr, 
aber enge und zerbrechliche Gefäß für ein Unermeßliches, Ewiges, für die fich offen: 
barende, große, wahrheitburftige umd fehmerzengetränfte Seele. Der Raum, den bicle 
Dichtergeftalt in der Kulturgefchichte unfrer Tage einnahm, wird, da deren geiftige 
Rüftung feinem andern paßt, unausfüllbar bleiben und wie eine lichtere Aetherſäule 
auch den Nachfommenden vorleuchten. Ihr Kämpfen und Leiden, ihr vein menfchlicer 
Inhalt, bleibt unverloren. Wird die Nachwelt diefen vielleicht nicht jo ganz verftchen, 
wie die Mitwelt, deren eigene Seele in ihm wiederhallt, fo wird fie den Dichter doch 
lieben und ehren, wie wir, als einen der ebelften Märtyrer des ringenden Gebantens, 
als eines jener erhabenen Sühnopfer, welche wie Helbenleichen einen Siegeszug, die 
großen Kampfftadien auf dem Bildungsgange der Menfchheit bezeichnen. Site wird, 
indem fie die Sühne verfteht, nicht zugleich des Troſtes fo bebürfen, wie wir, die 
Näherftehenden, ihm wehmüthig Nachblidenden. 


_ . 
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Lieder. 


Eitel nichts! (September 1844.) 


's iſt eitel nichts, wohin mein Aug’ ich heftel | Doch trägt uns eine Macht von Stumd’ zu 
Das Leben ift ein vielbefagtes Wandern, Stund’ 
Ein müftes Sagen ift’8 von Dem zum Andern, 





[4 
Wied Krüglein, das am Brunuenſtein zer- 


Und unterwegs verlieren wir die Kräfte. . iprang, 

Ja, künnte man zum lebten Erdenziele Und deffen Inhalt fidert auf ben Grumd, 
Noch als derjelbe friſche Burſche kommen, So weit es ging, ben ganzen Weg entlang, 
Wie man den erften Anlauf bat genommen, Nun ift es leer; wer mag daraus noch trinken? 


So möchte man noch lachen zu dem Spiele. Und zu den andern Scherben muß es finken. 





Bitte, 

Weil’ auf mir, du dunkles Auge, Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Uebe deine ganze Macht, Diefe Welt von binnen mir, 
Ernfte, milde, träumerifche, Daß du über meinem Leben 
Unergründlich füße Nacht! | Einfam ſchwebeſt für und für. 

An die Melandolie, 

Du geleiteft mich durch's Leben, | Tannen flarren in die Lüfte, 
Sinnende Melandolie! Und der Waldftrom donnernd brauft. 
Mag mein Stern fich ftrahlend heben, 

Mag er ſinken — weicheft nie! Meiner Zodten danı gedent’ ich, 
Wild hervor die Thräne bricht, 

Führſt mid) oft in Felſenklüfte, Und an deinen Bufen ſenk' ich 

Wo der Abler einfam hauft, Mein umnachtet Angefict. 
Schilflied. 

Auf dem Teich, dem regungsloſen, Manchmal regt ſich das Geflügel 
Weilt des Mondes holder Glanz, Träumeriſch im tiefen Rohr. 
Flechtend ſeine bleichen Roſen 
In des Schilfes grünen Kranz. Weinend muß mein Blick ſich ſenlen; 


Durch die tiefſte Seele geht 


Hirſche wandeln dort am Hügel, Mir ein füßes Deingedenken, 


Dem Winter, angethan. Zerronnenes Geſetz. 


Blicken in die Nacht empor; Wie ein ſtilles Nachtgebet. 
Ziebesdfeier. 
An ihren bunten Liedern klettert Und all' die tauſend Herzen läuten 
Die Lerche ſelig in die Luft; Zur Liebesfeier dringend laut. 
Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
Im Walde voller Blät’ und Duft. Der Lenz hat Rofen angezündet 
An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Da find, jo weit die Blicke gleiten, Und jede Seele fhwillt und mündet 
Altäre feftlich aufgebaut, | Hinüber in den Opferftrom. 
Der Lenz. 
Da kommt der Lenz, der fchöne Junge, Er gibt fie frei, die Bächlein alle, 
Den Alles Tieben muß, Wie aud der Alte jchilt, 
Herein mit einem Freudenfprunge Die der in feiner Eifesfalle 
Und lächelt feinen Gruß; So ftreng gefangen hielt. 
| Und ſchickt füch gleich mit frohem Neden Schon zieh’n die Wellen flinf von daumen 
Zu all’ ben Streichen an, Mit Tänzen und Geſchwätz, 
Die er auch fonft dem alten Recken, Und jpötteln über des Tyrannen 


.—— 
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Den Yüngling freut es, wie die rafchen 
Hinlärmen durch's Gefild, 
Und wie fie ſcherzend ſich erhaſchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 


Froh Tächelt feine Mutter Erbe 
Nach ihrem langen Harm; 
Sie ſchlingt mit jubelnder Geberbe 
Das Söhnlein in den Arm. 


— 


In ihren Bufen greift der Loſe 
Und zieht ihr fchmeichelnd Ted 


| 
Bom Berge fchaut hinaus in's tiefe Schweigen ! 
Der monbbefeelten fchönen Sommernadt 
Die Burgruine; und in Tannenzweigen 
injeufzt ein Lüftchen, das allein bewacht 
ie trümmervolle Einſamkeit, 
Den bangen Laut: „Vergänglichkeit!“ 


„Vergänglichkeit!“ mahnt mich im ſtillen Thale 
Die ernſte Schaar bekreuzter Hügel dort, 
Wo dauernder der Schmerz in Todtenmale, 


Als in verlaßne Herzen ſich gebohrt; 
Bei Sterbetages Wiederkehr 
Befeuchtet fi) kein Auge mehr. 


Das fanfte Veilchen und die Rofe 
Hervor aus dem Berfted. 


Und fein gefchmeidiges Gefinde 
Schidt er zu Berg und Thal: 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal!“ 


Er zieht das Herz an Liebesketten 
Raſch über manche Kluft, 
Und fchleudert feine Singrafeten, 
Die Lerchen, in die Luft. 


RBergänglicleit. 


Der mwechfelnden Gefühle Zraumgeftalten 
Durchrauſchen äffend unfer Herz; es fudt 
Bergebens feinen Himmel feftzubalten, 
Und fortgeriffen in die rafche Flucht 
Wird aud der Sammer; und der Haud) 
Der fanften Wehmuth ſchwiudet aud). 


Horch' ich hinab in meines Bufens Ticfen, 
„Bergänglichfeit!“ klagt's hier auch meinem Or, 
Wo längft der Kindheit Freudenkläng' entſchlieſen, 
Der Liebe Zauberlied ſich ſtill verlor; 

Wo bald in jenen Seufzer bang 
Hinſtirbt der letzte frohe Klang. 


Die Ingendträume. 


Der Jüngling weilt in einem Blütengarten 
Und ſchaut mit Luſt des Lebeus Morgenroth; 
Auf feinem Antlitz ruht ein ſchoön Erwarten, 
Die Welt it Himmel ihm, der Menſch ein Gott. 


Ein Morgenlüftchen freut ihm duft’ge Rofen 
Mit Teifem Finger in das Lockenhaar; 
Sein Haupt umflattert mit vertrautem Kofen 
Ein bunt Gevögel, fingend wunderbar. 


Sturm mit feinen Donnerfchlägen 
Kann mir nicht wie du 
So das tieffte Herz bewegen, 
Ziefe Meeresruh'! 


Du allein nur kounteſt lehren 
Uns den ſchönen Wahn 
Seliger Muſik der Sphären, 
Stiller Ocean! 


Seid ftille, ftille, daß die flücht’gen Gäfe 
Ahr nicht dem Jünglinge verſcheucht; denn wit: 
Die Augendträume find es, wohl das Beſte, 
Was ihm für diefe Welt beichieden if. 


Doc, weh’ ! ihm naht mit eifern ſchwerem Gange 
Die Wirklichkeit, und fort auf ewig flich’n 
Die Bögel, und dem Jüngling wird fo bangı, 
Da er fie weiter fieht und weiter zieh'n. 


Meeres ſtille. 


Nächtlich Meer, nun iſt dein Schweigen 
So tief ungeſtört, 
Daß die Seele wohl ihr eigen 
Träumen klingen hört; 


Daß, im Schutz geſchloſſ'nen Mundes, 
Doch mein Herz erſchrickt, 
Das Geheimniß heil'gen Bundes 
Feſter an ſich drückt. 


Primula veris. 


1. 
Liebliche Blume, 
Biſt du fo früh ſchon 
Biedergelommen? | 
Sei mir gegrüßet, 
Primula veris! 


Leifer denn alle 
Blumen der Wiefe 


ya du geihlummert, 
iebliche Blume, 
Primula veris! 


Dir nur vernehmbar 
Lockte das erſte 
Sanfte Geflüfter 
Weckenden Tyrühlings, 
Primula veris! 


2 —— — — — — 
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2. 
Liebliche Blume, 


Primula veris! 
Holde, di nenn’ ich 
Blume des Glaubens. 


Gläubig dem erften 
Winke des Himmels 
Eilſt du entgegen, 
Oeffneſt die Bruft ihm. 


Mächtig zürnt der Himmel im Gewitter, 
Schmettert manche Rieſeneich' in Splitter, 
Vebertönt des Niagara Stinme 
Und mit feiner Blitze Flammenruthen 
Peitſcht er ſchneller die beſchäumten Fluten, 
Daß ſie ſtürzen mit empörtem Grimme. 


Indianer ſteh'n am lauten Strande, 
Lauſchen nach dem wilden Wogenbrande, 
Nach des Waldes bangem Sterbgeſtöhne; 
Greis der Eine, mit ergrautem Haare, 
Aufrecht überragend feine Jahre, 

Die zwei Andern feine ftarten Söhne. 


Seine Söhne jet der Greis betrachtet, 
Und fein Bli fi, dunkler jetzt ummachtet, 
Als die Wolfen, die den Himmel ſchwärzen, 
Und fein Aug’ berſendet wildre Blitze 
Als das Wetter durch die Wolkenritze, 

Und er ſpricht aus tiefempörtem Herzen: 


„Fluch den Weißen! ihren letzten Spuren! 
Jeder Welle Fluch, worauf ſie fuhren, 
Die einſt, Bettler, unſern Strand erklettert! 


Im quellenarmen Wüftenland 
Arabiſcher Nomaden 
Irrt, ohne Ziel und Baterland, 
Auf windverwehten Pfaden 
Ein Polenheld und grollet ſtill, 
Daß noch ſein Herz nicht brechen will. 


Die Sonn’ auf ihn herunterſprüht 
Die heißen Mittagsbrände, 
Bon ihrem Ylammentuffe glüht 
Das Schwert an feiner Lende; 
Will weden ihm den tapfern Stahl 
Zur Racheglut ber Sonnenftrahl? 


Mir auch im Herzen 
. Blühte vor Zeiten, 
Schöner denn alle 
Blumen der Liebe 
Primula veris! 


—e ——— —— 
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Frühling ift fommen. 
Mögen ihn Tsröfte, 
Trübende Nebel 4 
Wieder verhüllen ;; 


Blume, du glaubft es, 
Daß der erfehnte 
Göttliche Frühling 
Endlich) gefommen, 


Deffneft die Bruft ihm; 
Aber es dringen 
Lauernde Fröfte 
Tödtli ind Herz Dir. 


Mag es vermelfen! 
Ging doch der Blume 
Gläubige Seele 
Nimmer verloren! 


Die drei Indianer. 


Fluch dem Windhauch, dienftbar ihrem Schiffe! 
* undert Flüche jedem Felſenriffe, 
as ſie nicht hat in den Grund geſchmettert! 


Täglich über's Meer in wilder Eile 

liegen ihre Schiffe, gift'ge Pfeile 

reffen unſre Küſte mit Verderben. 
Nichts hat uns die Räuberbrut gelaffen, 
ALS im Herzen tödtlich-bittreg Hafen: 
Kommt, ihr Kinder, kommt, wir wollen fterben!“ 


Alfo ſprach der Alte, und fie fehneiben 
Ihren Rachen von den Uferweiben, 
Drauf fie nach des Stromes Mitte ringen; 
Und nun werfen fie weithin bie Ruder, 
Armverfchlungen Bater, Sohn und Bruder 
Stimmen an, ihr Sterbelied zu fingen. 


Laut umunterbrochne Donner krachen, 
Blite flattern um den Todesnachen, 
Ihn umtaumeln Möven fturmesmunter; 
Und die Männer kommen feftentichloffen 
Singend ſchon dem Falle zugefchoffen, 
Stürzen jet den Katarakt hinunter. 


Der Bolenflüdtling. 


Sein Leib neigt fi) dem Boden zu 
Mit bürftenden Ermatten; 
Der fänfe gern zu fühler Ruh’ 
In feinen eignen Schatten, 
Der tränfe gern vor bürrer Glut 
Schier ſeine eigne Thränenflut. 


Doch ſolche Qual ſein Herz nicht merkt, 
Weil's trägt ein tiefer's Kränken. 
Er ſchreitet fort, von Schmerz geſtärkt, 
Vom Schlachtenangedenken, 
Manchmal ſein Mund Kosziusko! ruft, 
Und träumend haut er in die Luft. 


Te 


— — — — — — — — — 
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Als nun der Abend Kühlung bringt, Auf blaffer Stirn’ und Wange; 
Steht er an grüner Stelle: Dem Wüftenfohn zu Herzen geht 
Ein füßes Lied des Mitleids fingt Des Unglüds ſtille Majeftät. 
Entgegen ihm die Quelle, 
Und fäufelnd weht das Gras ihn an: Dem fchlafverfunfnen Helden naht, 
O ſchlummre bier, du armer Mann! Mit Schritten gaftlich leiſe, 
Ein alter, finfterer Nomabd, 
Er finft, er fchläft. Der fremde Baum Und Labetrunt und Speife, 
Einflüftert ihn gelinde Das Befte, das er ihm erlag, 
In einen fhönen Heldentraum; Stellt er ihm heimlich vor in's Gras, 
Die Wellen und die Winde 
Umraufchen ihn wie Schladhteugang, Nimmt wieder feine Stelle dann. — 
Umraufchen ihn wie Siegsgefang. No ftarrt die ftumme Runde 
Den Bleichen an, ob auch verrann 
Dort fommt im Often voll und Mar Der Nacht ſchon manche Stunde; 
Herauf des Mondes Schimmern; Bis aus dem Schlummer fährt empor 
Von einer Beduinenſchaar Der Mann, der's Vaterland verlor. 
Die blanten Säbel flimmern 
Weithin im öden Mondrebier, Da grüßen fie den Fremden mild, 
Der Wildniß nächtlich helle Zier. Und fingen ihm zur Ehre 
Gefänge tief und ſchlachtenwild 
Stets lauter tönt der Hufentanz Hinaus zur Wüftenleere. 
Bon windverwandten Fliehern, Blutrache, nach der Bäter Brauch, 
Die heißgejagt im Mondenglanz ft ihres Liedes heißer Haud). 
Dem Duell entgegenwiehern. 
Die Reiter rufen in die Nacht; Wie faßt und ſchwingt fein Schwert der Held, 
Doch nicht der Polenheld erwacht. Der noch vom Traum berüdte! 
— Er fteht auf Oſtrolenka's Feld; — 
Sie laffen, friſch umd froh gelaunt, Wie laufchet der Entzüdte, 
Die Roſſ' im Duelle trinken, Bon ftilrmifchen Gejfaug umweht! 
Und plötzlich fchauen fie erſtauut Wie heiß fein Blid nad Feinden ſpäht! 
Ein Schwert im Grafe blinken, 
Und zitternd fpielt das Tühle Licht Doch nun der Bole fhärfer laufcht, 
Auf einem bleihen Angefict. Sind's fremde, frembe Töne; 
Was ihn im Waffenglanz umrauſcht, 
Sie lagern um ben Fremden ftunm, Arabiens freie Söhne, 
Ihn aufzuweden, bange! Auf die der Diond der Wüſte fcheint: 
Ste ſeh'n der Narben Heiligthum Da wirft er fi zur Erb’ — und meint. 
Anregungen 
O legt nicht fchlafen das Gewiſſen, I Wohl bitter iſt's, in Kerferfinfteruiffen 
Seid wach und feid auf Gott geftellt! ı Den Sonnenfchein, den Strahl der Sterne miffen, 
Es ift ein ſchlechtes Ruheliſſen Gebirg und Wald und hellen Bogelfang, 
Die Sturmeswoge diefer Welt. Der Wafler Raufchen und der Tonner Klang; 





Doc bittrer ift’S, den Blick des Freundes meiden, 
Daß fie am Schmerz, den fie zu tröften In defien Strahl entihlummern unfre Leiden, 


Nicht wußte, mild vorüberführt, Gleichwie im warmen Frühlingsfonnenichein 
Erfenn’ ich als der Zauber größten, Die Nattern füß ermüdet fchlafen ein; 
Womit uns die Antike rührt. Doch bittrer ift’S, des Freundes Wort entbehren, 


—— Dem felbft das Elend glaubt die holden Mähren, 
Das fehnlichfte, das quälendfte Verlangen, Daß Alles noch ſich werde fröhlich wenden, 


Das ſchuldbewußte Seelen weichrer Art Und jeder Gram in Rub’ und Freuden enden. 
en auf Ihres —* se ha gen! Kein Frühling weiß ſo traut und wohl zn flingen, 


Als wenn zum Herzen Freundesworte bringen; 
Der Qualgedanke: wär’ ich rein geblieben! | So tönt kein Lied in fummerpollen Stunden, 


Berfinftert ihnen jeden holden Stern, Wie wenn der Freund das rechte Wort gefunden. 
Bergällt der Freude innerlicäften Kern, — — 
Hat Manchen ſchon in frühen Tod getrieben. O ernſte Lieb' zur Freiheit, ſchönes Werben, 


— Wenn ihre Spur genügt, dafür zu ſterben! — 


— — — — — 
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12. Iulius Mofen. 


Geb. den 8. Juli 1803 zu Marienei (im ſächſ. Boigtlande); geft. den 10. October 1867 
in Olbenburg. 


Motto: Der Diäten wuryte ef in feinem Bolte 
U Re mer fh ne ein Fommenbanm, 
Blog dan er Grakfen mit ber Bert 


[7] in des Senges 
Denn mit Sen Beige eins in 5 Ban 
BÜHIt er der Dafeind leifefte Bewegun; 
Mofen) 


Urtheile über Mofen. 

Mar Bogler (Allg. Literar. Eorrefpondenz 1880): Faſſen wir unfer Urtheil 
über Julius Moſen zufammen, fo werben wir fagen müflen, daß er eine, wenn auch 
nicht geniale, fo doch außergewöhnlich reich begabte dichteriſche Individualität war, die, 
namentlid) was bie großen und würdigen Ziele, die fie in ihrem Schaffen zu erreichen 
ftrebte, anlangt, und durch die Reinheit und Untadelhaftigkeit der Gefinnung, die fich 
allenthalben in ihren künſtleriſchen Aeußerungen ausſpricht, uns unfere unbedingt Hodh- 
achtung abnöthigt und der Perfönlichleit des Dichter8 vollen Auſpruch auf ein ehren 
volles und dauerndes Andenfen in der Nachwelt gibt. 


Blätter für literar. Unterhaltung 1845: Er hat feine neue Epoche 
begründet, aber er hat im Kampfe fein Leben gefunden. Die Begeifterung für alles 
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Als nun der Abend Kühlung bringt, Auf blaffer Stirn’ und Wange; 
Steht er an grüner Stelle: Dem Wüftenfohn zu Herzen geht 
Ein fühes Lied des Mitleids fingt Des Unglücks ftile Majeſtät. 
Entgegen ihm die Quelle, 
Und fäufelnd weht das Gras ihn an: Dem fchlafverfuntnen Helden naht, 
O ſchlummre bier, du armer Mann! Mit Schritten gaftlich leiſe, 
Ein alter, finfterer Nomad, 
Er fintt, er fchläft. Der fremde Baum Und Pabetrunt umd Speife, 
Einflüftert ihn gelinde Das Befte, das er ihm erlag, 
In einen ſchönen Heldentraum; Stellt er ihm heimlich vor in’s Gras, 
Die Wellen und die Winde 
Umrauſchen ihn wie Schladhtengang, Nimmt wieder feine Stelle daun — 
Umrauſchen ihn wie Siegsgefang. Noch ftarrt die fiumme Runde 
Den Bleichen an, ob auch verrann 
Dort fommt im Often voll und Har Der Naht {don manche Stunde; 
gerauf des Mondes Schimmern; Bis aus dem Schlummer fährt empor 
on einer Bebuinenfchaar Der Dann, der's Baterland verlor. 
Die blanfen Säbel flimmern 
Weithin im öden Mondrebier, Da grüßen fie den Fremden mild, 
Der Wildniß nächtlich helle Bier. Und Aigen ihn zur Ehre 
Gefänge tief und ° hlactenmoitd 
Stets Tauter tönt der Hufentanz Hinaus zur Wüflenleere. 
Bon windverwandten Fliehern, Blutrache, nach der Bäter Brauch, 
Die heißgejagt im Mondenglanz Iſt ihres Liedes heißer Hand). 
Dein Duell entgegenwiehern. 
Die Reiter rufen in die Nacht; Wie faßt und fchwingt fein Schwert der Held, 
Doch nicht der Polenheld erwacht. Der nod vom Traum berüdte! 
— Er fteht auf Oftrolenta’3 Feld; — 
Sie laſſen, friih und froh gelaunt, Wie laufchet der Entzüldte, 
Die Roff’ im Duelle trinken, Born ftürmijchen Geſang umweht! 
Und plöglich ſchauen fie erftaunt Wie heiß fein Bid nad Feinden ſpäht! 
Ein Schwert im Graſe blinken, 
Und zitternd fpielt das Tühle Licht Doch nun der Pole ſchärfer lauſcht, 
Auf einem bleichen Angeſicht. Sind's fremde, fremde Töne; 
Was ihn im Waffenglanz umrauſcht, 
Sie lagern um den Fremden ſtumm, Arabiens freie Söhne, 
Ihn aufzummeden, bange! Auf die der Mond der Wüfte fcheint: 
Sie ſeh'n der Narben Heiligthum Da wirft er fi) zur Erd’ — und weint. 
Anregungen 
O legt nicht fchlafen das Gewiffen, I Wohl bitter iſt's, in Kerferfinfterniffen 
Seid wach und feid auf Gott geftellt! | Den Sonnenfcein, den Strahl der Sterne mifien, 
Es ift ein Schlechtes Ruhekiſſen Gebirg und Wald und hellen Bogelfang, 
Die Sturmeswoge diefer Welt. Der Waſſer Raufchen und der Tonner Klang; 





Doch bittrer iſt's, den Blick des Freundes meiden, 
Daß fie am Schmerz, den fie zu tröften In deffen Strahl entihlummern unfre Leiden, 


Nicht wußte, mild vorüberführt, Gleihwie im warmen Hrühlingsfonnenfchein 
Erfenn’ ich als der Zauber größten, Die Nattern fü ermüdet fchlafen ein; 
Womit uns die Antike rührt. Doch bittrer iſt's, des Freundes Wort entbehren, 


——- Dem felbft das Elend glaubt die holden Mähren, 
Das ſehnlichſte, das quäfendfte Berlangen, Daß Alles noch ſich werde fröhlich wenden, 


Das ſchuldbewußte Seelen weichrer Art Und jeder Gram in Ruh’ und Freuden enden. 
a iſt rer Ian Fi ‚ gen en gen! Kein Frühling weiß fotraut nnd wohl zu fingen, 


Als wenn zum Herzen Freundesworte dringen; 
Der Dualgedanfe: wär’ ich vein geblieben! | So tönt fein Lied in kummervollen Stunden, 


Berfinftert ihnen jeden holden Stern, Wie wenn der Freund das rechte Wort gefunden. 
Bergällt der Freude innerlichften Kern, 
Hat Manchen ſchon in frühen Tod getrieben. O ernfte Lieb' zur Freiheit, jchönes Merben, 


_—— Wenn ihre Spur genügt, dafür zu fterben! — 





j 
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12. Iulius Mofen. 
Geb. den 8. Zufi 1803 zu Darienei (im fähf. Boigtlande); geft. den 10. Oktober 1867 
in Oldenburg. 


Motto: de Diäten EL Hef in feinem Bolte 
Und fteig’ empor friſch wie ein Tannenbaum, 
Mag bann er "rauen mit der Wettermolfe 
Fi — —— 1-1 des Bene eb Zram: 
—— 
Baker es Dafeıh Lehe Bebeyung > 
Mofen) 


Urtheile über Mofen. 

Mar Bogler (Allg. Literar. Eorrefpondenz 1880): Faſſen wir unfer Urtheil 
über Julius Moſen zufanmen, fo werben wir fagen müſſen, daß er eine, wenn auch 
nicht geniale, fo doch außergewöhnlich reich begabte dichterifche Individualität war, die, 
namentlid) was bie großen und wwürbigen Ziele, die fie in ihrem Schaffen zu erreichen 
ftrebte, anlangt, und durch die Reinheit und Untadelfaftigfeit der Gefinnung, bie ſich 
allenthalben in ihren kunſtleriſchen Aeugerungen ausfpricht, und unfere umbebingte Hoch- 
achtung abnöthigt und der Perfünlichleit des Dichters vollen Anfpruc auf ein ehren 
volles und dauerndes Andenken in der Nachwelt gibt. 


Blätter für literar. Unterhaltung 1845: Er Bat feine neue Epoche 
begründet, aber er hat im Kampfe fein Leben gefunden. Die Begeifterung für alles 
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edle Menfchentfum, fir die fchöne Ausbildung des Göttlichen im Menſchen ift es, 
welche den Iyrifchen Gedichten Moſens, abgejehen von ihrem äfthetifchen Werte, einen 
noch ganz befonderen Zauber verleiht. 


Fieder. 


Zuruf. 


Was grämeft du dich, mein Gemüthe, Mit deinem Herzen laß nicht jpielen, 
Daß dir” ein Saitenfpiel zerfprang, Reiß' 108 das Kind vom Weibertand! 
Und daß vorbei die Hofenblüte Lehr’ frei zu diefer Zeit e8 fühlen 
Und der Schallmeien Maienklang? Und ſchlagen für das Baterland' 
Das eigne Herz muß ſich der Mann bezwingen, | Es ſchreit zu dir — und börft du nicht fein 
Bil er das Höchfte und fich felbft erringen; — Sammern? 
Das Haupt empor! Es will fi ganz um beine Seele klammern; — 
Treu bis zum Tod! 


Stehft du zum deutfchen Sängerorben, 
Den! nicht an Lohn und Lorbeerfron’! 
Das Baterland ift Bettler worden, 
Was fordert noch ded Bettler Sohn? 
Er heiſcht ein Schwert und tobestiefe Wunden, 
Die find ja bald in feinem Dienft gefunden; — 
Nur kühn voran! 


Die Freiheit fchenft nicht goldne Ketten, 
Igrande ſtürzen ſich in deinen W Das Vaterland nicht —9— und Hans, — 

Bift du ein Mann, jo lerne vorwärts ſchreiten! Lern' auf die Erde dich zu betten 
Scheu' nicht die Drachenbrut auf ſchmalem Steg! | Unter Gottes Himmel hinaus! 
Es jchiert fein Teufel fi um deine Zähren, Kannſt unter's Haupt bir mit den Händen greifen, 
Zwei Fäufte haft du, um dich felbft zu wehren; — | Und laß vom Sturm ein Wiegenlied dir pfeifen — 


Noch mölbet fi der Himmel oben, 
Noch brauft das Meer in Wogen auf, 
Noch hängt die Welt in ihren Kloben, 
Noch gehet Alles feinen Lauf; 

Und fehlügeft du darein mit Donnerkeilen, 
Nicht eine Stunde würde ſchneller eilen! — 
Sei unverzagt! 


Hinaus, das barte Leben zu erftreiten! 


— — — — — — — —— — — — 


Brich deine Bahn! Stark, ſtarr und ſtolz! 
Berglied. 
Aus dumpfer Luft empor zu Bergesgipfeln, | Und noch im Kerker, noch in Ketten frei! 
Die matte Bruft in friſche Luft ge getaucht, Freiſein ift leicht, tannſi du es fröhlich wagen 
Dort lauſch' den Stimmen in den Eichenwipfeln, In eigner Bruſt die Gottheit ſelbſt zu —** 


Denn 0 oben durch hir —— albee 
er Geift der Freiheit, und aus Waldesranfen Ich kenne Balfam, Wunderar 
, zeneien, 
Eriprießen ftill urfräftige Gedanten. Kür unfre Seelen, die fo fie und wund, 
Und fühlt du ſchaudern dort dein inn'res Sr lknee die Anmenbin fo pe 
Eiend Was wohl im Glänzen eurer Augen fiedet, 


[4 
Das leere Gaufelipiel der dumpfen Zeit, : 
Kommt’3 über dich wie ‚Zobesangft entjeelenb, Daß e8 den Teufel in der Hölle fchredet? 


Dann gehe mannhaft mit dir felbft in Streit, 
Bis du in dir den Geift, der dich beftridet, Es will ein hohes Bild nicht von mir laſſen, 
Die Lüge ſammt der Teigheit haft erfticet. Ein ſchlanker Jüngling, aber todesbleich, 
Landflüchtig und verfolgt und ganz verlafſen, 
Sei arm und frei! Beim Wafferkruge heiter! | Du Heldenherz, an Liebe groß und reich, 


Und immerbar ein unerfchrodner Leu! Ad, Uri Hutten! alſo unterliegen 
Ein flarfe® Schwert, für's Recht ein ehr’ner | Für Necht und Wahrheit, — heißt im To 
Streiter, fiegen. 
Letter Troſt. 
Arme Seele, findeft bu | Weit hinaus die Blicke fchweifen 

Nirgends weder Troft noch Ruh', Und, umweht von Waldespuft, 

So entflieh’ dem dumpfen Haus Von der Stirn die Wolle fireifen, 

Ueber Berg und Thal hinaus! Bis zu einer fel’gen Blüte 


Laß’, umraufcht von frifcher Luft, ‚Sid, erichließet dein Gemüthe. 
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! 

| 

| Arme Seele, findeft du 

| Nirgends weder Troft noch Ruh', 

| So verſenl' dich in die Nacht, 

| In der Zeiten alten Schadit, 

| Weiter geh’ mit feftem Tritt 
Ohne Zagen, ohne Grauen, — 

| öre ihren Donnerſchritt! — 

eiter, weiter mit Vertrauen! 

Bis du fiehft vom Angefichte 
Dort den Gott der Weltgefchichte! 

| 


Arme Seele, findeft du 
Nirgends weder Raft noch Rund’, 
So verſenk' dich in dein Herz, 
In den allerwildften Schmerz, 
Immer tiefer in die Pein, 


Zu Mantua in Banden 
Der treue Hofer war, 
In Mantua zum Tode 
Führt ihn der Feinde Schaar; 
Es blutete der Brüder Her 


Ganz Deutſchland, ad), in Sqaͤmach und Schmerz! 


Mit ihm das Land Tyrol. 


Die Hände auf dem Rücken 
Andreas Hofer ging 
Mit ruhig feften Scjritten, 
Ihm fehien der Tod gering; 
Der Tod, den er fo manches Mal 
Dom Felberg geſchickt in's Thal 
Im heil'gen Land Tyrol. 


Doch als aus Kerkergittern 
Im feſten Mantua 
Die treuen Waffenbrüder 
Die Händ' er ſtrecken ſah, 
Da rief er aus: „Gott ſei mit euch, 
Mit dem verrathnen deutſchen Reich, 
Und mit dem Land Tyrol!“ 


Bis ſich jeder Nerv empöret, 

Zur Berzweifluug ſtürz' hinein, 

Bis du ganz dich fühlſt zerſtöret; 

Denn dort muß aus Tod und Schrecken 
Gott die Hände nach dir ſtrecken. 


Arme Seele, findeſt du 
Auch bei Gott nicht Raſt und Ruh', 
So bind' dich mit Herz und Hand 
An das alte Vaterland, 
Kämpfe dort in ſiarrem Muth 
Mit des Feindes böſen Tücken, 
Laß dir tief bis auf das Blut 
Meuchlings Dorn' und Dolche drücken, 
Bis im Brande deiner Wunden 
Tod und Ruhe du gefunden! 


Andreas Hofer. 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unterm Schlägel vor, 
Als nun Andreas Hofer 
Saritt durch das finftre Thor; — 
Andreas, noch in Banden frei, 
Dort fand er feft auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tyrol. 


Dort fol er niederfnieen, 
Er ſprach: „Das thu’ id nit! 
Will fterben, wie ich ftehe, 
Bill erben, wie ich ftritt, 
So wie ich fteh’ auf diefer Schauz'; 
Es leb' mein guter Kaifer Franz, 
Mit ihm fein Land Tyrol!“ 


Und von der Hand die Binde 
Nimmt ihm ber Corporal; 
Andreas Hofer betet 
Allhier zum leiten Mal, 
Dann ruft er: „Nun, io trefft mich recht! 
Gebt Fener! ach, wie fchießt ihr fchlecht! 
Ade, mein Land Tyrol!” 


Der Trompeter an der Katzbach. 


Bon Wunden ganz bebedet 
Der Trompeter fterbend ruht, 
An der Katzbad) hingeſtrecket, 


Der Bruft entftrömt das Blut. 
Brennt auch die Todeswunde, 


Doc) fterben kann er nicht, 
Bis neue Siegeskunde 
Zu feinen Ohren bridt. 


Und wie er ſchmerzlich ringet 


In Zodesängften bang, 
Zu ihm berülberbringet 
Ein wohlbekannter Klang. 


Das hebt ihn von der Erde, 
Er firedt fi flare und wild — 


Dort fit er auf dem Pferde 
Als wie ein fleinern Bild. 


Und die Trompete fehmettert, — 
Feſt Hält fie feine Hand — 
Und wie ein Donner wettert 
Victoria in das Land. 


Bictoria — fo Hang es, 
Victoria — überall, 
Bictorta — fo drang e8 
Hervor mit Donnerſchall. 


Doch als e8 Zegetlungen, 
Die Trompete ſetzt er ab; 
Das Herz iſt ihm zerſprungen, 
Vom Roß ſtürzt er herab. 


Um ihn herum im Kreiſe 
gilt 3 ganze Regiment, 

er Feldmarſchall ſprach leiſe: 
„Das heißt ein ſelig End'!“ 
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Die letzten Zehn vom vierten Regiment. 


In Warſchau ſchwuren Taufend auf ben Knieen: 
Kein Schuß im heil’gen Kampfe fei gethan! 
Zambour, fchlag’ an! Zum te loß uns 

ziehen! 
Bir greifen nur mit Bayonneten an! 
Und ewig kennt das Vaterland und nennt 
Mit ftillem Schmerz fein viertes Regiment! 


Und al3 wir dort bei Braga blutig rangen, 
Kein Kamerad bat einen Schuß gethan, 
Und als wir dort den argen Tobfeind zwangen, 
Mit Bayonneten ging es drauf und dran! 
Fragt Praga, das die treuen Polen kennt, 
Wir waren dort das vierte Regiment! 


Drang aud ber Feind mit taufend Feuer⸗ 
ſchlünden 
Dei Oſtrolenla grimmig auf uns an; 
Doch wußten wir ſein tückiſch Herz zu finden, 
Mit Bayonneten brachen wir die Bahn! 
Fragt Oſtrolenka, das uns blutend nennt! 
Wir waren dort das vierte Regiment! 


Und ob viel wackre Männerherzen brachen; 
Doch griffen wir mit Bayonneten an, 
Und ob wir auch dem Scidfal unterlagen; 


— 


Doc hatte Keiner einen Schuß gethan! 
Wo blutigroth zum Meer die Weichfel vennt, 
Dort biutete das vierte Regiment! 


D weh! das heil'ge Baterland verloren! 
Ad, fraget nicht: wer uns dies Leid gethan? 
Weh Allen, die in Polenlaud geboren ! 

Die Wunden fangen friſch zu bluten an; — 
Dod fragt ihr: wo bie tiefite Wunde brennt? 
Ach, Polen kennt fein viertes Regiment! 


Ade, ihr Brüder, die zu Tod getroffen 
An unfrer Seite dort wir ftürzen ſah'n! 
Wir leben noch, die Wunden ftehen offen, 
Und um die Heimat ewig iſt's gethan; 
Herr Gott im dimmel, qenr ein gnädig 
nd’ 


Ins Lebten noch vom vierten Regiment! — 


Bon Polen ber im Nebelgrauen rücken 
Zehn Grenadiere in das Preußenland 
Mit düſtrem Schweigen, gramunnvölften 
Blicken; 
Ein: „Wer da?“ ſchallt; fie ſtehen feſtgebanut, 
Und Einer ſpricht: „Vom Baterland getrennt 


‚ Die lebten Zehn von vierten Regiment!“ 


Der Kreunzſchnuabel. 


Als der Heiland litt am Kreuze, 
Himmelwärts den Blick gewandt, 
Fühlt er heimlich fanftes Zücken 
An der ſtahldurchbohrten Hand. 


Hier von Allen ganz verlaffen, 
Sieht er eifrig mit Bemüh’n 
An dem einen ſtarken Ragel 
Ein barmberzig Böglein zieh'n. 


Dlutbeträuft und ohne Raſten 
Mit dem Schnabel zart und Hein 


| 
| 


Möcht' den Heiland es vom Kreuze, 
Seines Schöpferd Sohn befrei’n. 


Und der Heiland fpridt in Milde: 
„Sei gefegnet für und für! 
Trag das Zeichen diefer Stunde, 
Ewig Blut und Kreuzeszier!“ 


Krenzesichnabel Heißt das Böglein;, 
Ganz bededt von Blut jo Mar, 
Singt e8 tief im Fichtenwalde 
Märchenhaft und wunderbar. 


Fruͤhliugalied. 


Was iſt das für ein Ahnen, 
So heimlich ſüß in mir? 
Was iſt das für ein Mahnen: 
raus! heraus mit dir! 
u Träumer aus der Wintergruft, 
Heraus! heraus zur Frühlingsluft! 
Heraus! 


Der rothe Finke pidet 
Ans Fenſter wunberlich 
Und blickt mich an und nidet, 
Als grüßt’ er freundlich mid 
Und rief: Du finſt'res Menſchenkind, 

eraus zum frifchen Morgenwind! 

! 

Sahſt du das Hirtenfnäbfein, 
Den Lenz, bu Heiner Wicht? 
Zerbrich mit deinem Schnäblein 
Mir nur das Fenſter nicht! 





Trieb er fhon aus dem Weidenhaus 
Die Silberfchäfchen Hein und fraus 
Heraus! 


Du meinft: die Fifchlein fpringen 
Am warmen Uferrand, 
Wir wollten aber fingen 
So frei durchs ganze Land, 
Dur grünen Zaun und Blütenbuſch 
Durch Wälder und durch Auen, huſch 
Hinaus! 


Ade, mein Frühlingsbote! 
Laß mich, laß mich allein! 
Grämt’ ich mid) auch zu Tode, 
Bei dir tönnt’ ich nicht fein; 
Denn deine Flügel fehlen mir: 
Wie gerne flög’ ich doch mit dir 
Hinaus! 


— * 
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Der untergehbende Mond. 


. &8 fcheibet von bfühenden Bäumen Der Mond finft bei den Klippen 
Der Mond mit feinem Licht Tief in fein ei eignes Beh’ 
Und Thränen mit fhmerzlihen Träumen Und küßt mit bebenden Lippen 
Bittern durd fein Geſicht. Die fernher wogende See. 
Ane**. 

Die weiße Roſe duftet Nur einer ſteht im Norden 
Entgegen der Sternennacht, Unwandelbar im Licht. 

Die all' ihre goldnen Wunder 

Und Märchen mitgebracht. Ich liebe den Stern und die Roſe, 

Doch mehr noch dein muthiges Herz 
Die Sterne zieh'n vorüber Und die Thränen, die du geweinet 
In flammendem Gedicht, Um mich im ſtillen Schmerz. 
St. Johannistag. 
Am Johannistag Am Johannistag, 

Tanzt die Sonn' im Purpurſchein Wenn im Blumenduft 

Mitten in die Welt hinein; Zittert heiß die Luft, 

Ueber Meer und Länder Wenn die Roſen blühen, 

Flattern goldne Bänder Alle Sinne glühen, 

Und Gott felber rufet laut: Unter Nachtigallenſchlag 

„An mein Herz, du ſchöne Braut!” Ich wohl jelig fterben mag. 

Deutiprum. 


Stets wird bei dir ein guter Engel fein, 
Hältft du dein Herz von jeder Sünde rein; 
‚Cr wird did dann zum wahren Glide leiten, 
Und über did zum Schutz die Flügel breiten. 


Anregungen. 


Wie bei Böllern, melde noch eine Zukunft haben, fo twirft bei dem Einzelnen, welcher 
nod einen Kern in ſich bat, ein heftiger Schlag eines zertrümmernden Schidjals, wie der 
gefhtwungene Hammer eines Erzgießers auf die Lehmform; dieſe zerſpringt, aber aus den 
Trümmern hervor tritt das höhere, eherne Gebild eines Gottes. 





Heimat? — melde Seligleiten ſchließt nicht das einzige Wort in ſich! Ach, wir Männer 
der ade eit haben die Heimat verloren, deshalb find wir auch Alle fo unglüdlih! Heimat, 
Vaterland, Glauben und Frieden — das Alles ift dahin! Dafür haben wir ſchöne Worte 
gefunden, reiben uns bie Hände umd fagen: „Unſere Heimat ift die Welt, unfer Glaube bie 
Freude, und unfer Frieden? — der Kampf!“ Als ob nicht die Heimat das Herz wäre, mit 
welchem wir die Freuden und die Leiden ber ganzen Welt erft fühlen lernten! Als wenn nicht 
der Frieden des heimatlichen Lebens die Palme des Kampfes fein follte! , 


Die Leidenſchaft ift das Roß, von welchem der Genius der Menſchheit dem Ziele brauſend 
entgegengetragen oder zertreten wird. 





Die dramatiſche Poeſie in ihrer höchſten Aufgabe ift vor Allem die Lehrerin des Göttlichften 
im Diefjeit8 — der Wahrheit in der Schönheit und der Freiheit im Bernunftgefete. 


Wer das Böfe zu feinem Dienft gebraucht, berät biefem felbft zum Opfer. 


Die dentfche Bildung bat zu ihrer Unterlage die althellenifche. Keine Nation ift tiefer in 
die Wiffenfchaft, Kunft und Poefie der alten Hellenen eingedrungen, als die deutiche. 
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13. Anaftefius Grün. 
(Anton Alerander Maria Graf von Auersperg.) 
Geb. den 11. April 1806 zu Laibach (in Krain); gef. den 12. September 1876 in Graz. 


Motte: Men ihren Stat bie Beil einmal bueB Den 
— ne) (ob ander ee 
BBE tagen bee 


Der uch wit ee een Serien ei Yen Etav’ id fein. 





Die Hallte daß Feftlieb, wie ſhaute ber Zoafl, Mud er einen Kranz in ber Samt, gar Aöiner, 


it nen Eänge, de geilen, benähren, Einen Kranz aus düfern 
— ee Prof, De Scan wer mit zit Bon gig, 

Die war da ein Jogi bedagn ® Höpfobeluß- t 
— —— ee 

Son Erden ven au ung BA kilhenpract, St man m kn Bing 

Ray Mia Dat ye — Kante —S — 

—— ie Meer nalen Dir and icbifgen Blumen gemunden; 

N ver bie ver Arne ae Dei be (Ann de Aa, gr Ft um 





De förit nod ein Yngling, ein Slider, eafer,  Cällnpt die Bilihe, Ne Jle, De$ Beni — 
Er —* a en beige, en Er Tobten allein find unferbtic. 
Mobert Hamerling) 


‚rien een fihnen Bit 
jann in florrem Er}? — 
Biekeidt Bob fein Borkberihreiten 
Rod heute rührt mand; deutices Herz! 





k* 


-- 
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Urtheil über Grün. 

P. v. Radics (Anaſtaſius Grün und feine Heimat. 1876.): Deutſcher Geift 
und deutjche Kraft Haben die „Oſtmark“ das Heutige Oeſterreich gefchaffen und diefem 
Reiche ab und zu durch der Zeiten Lauf ftetS neues Leben, neue Bewegung zugeführt, 
ihm geiftige und materielle Hilfe gebracht zur Erfüllung feiner hohen culturellen Miſſion: 
die ivilifation nad) dem Drient zu tragen! Deutſche Kraft war es namentlich, bie 
der Oftmark in jenen ſchweren Tagen unter die Arme griff, als der „Erbfeind der 
Chriftenheit“ der Türke in ftetS erneuten Vorftößen bis gegen das „alte Wien“ vor- 
drang, um auf diefem Wege fein endliches Ziel, Deutfchland, zu erreichen oder was 
dem fchlauen Mufelmanne als daffelbe galt: die Cultur an ihrer Keimftätte zu faſſen 
und zu vernichten. Daß es hierzu nicht fommen Tonnte, das dankt Europa vor⸗ 
nehmlich jener deutſchen „Wacht an der Save”, die feit den „ Karolingern treu und 
redlich aushält auf ihrem Poften in jenem Sandftriche, der az’ 2Eoynv ba8 „Grenz 
land“ Heißt, in dem Lande Krain. Die Unterwerfung der Krainer Slaven unter 
fräntifche Herrihaft war in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts erfolgt, das Land 
alsbald dem großen hriftlichen Weltreiche einverleibt und fofort nad) dem alle Theile 
deffelben- gleich umfafjenden Negierungsplane verwaltet. Deutſche Soloniften und als 
Führer derfelben deutſche Adelsfamilien, die Schärffenberge, Auerſperge u. U. kamen 
im 9. und 10. Jahrhundert ins Land und brachten deutiche Sitten, deutſche Gebräuche, 
vor Allem aber die deutfche Arbeit mit herein. Neben den Witterfpielen und Ritter 
kämpfen bradjten das 12. und 13. Jahrhundert aud die anderen Nefultate der Kreuz⸗ 
züge in die Burgen und — zu dem Volke von Krain. Vor allen adeligen Familien 
Krains war es aber das Auerſperg'ſche Haus, das faſt in jedem Zuge nach dem 
h. Lande ſeinen Vertreter ſah und deshalb als der Hauptvermittler der Cultur jener 
Zeit für die Heimat gelten muß..... Immer doch galt der Herold der Freiheit — 
Anaftafins Grün — allen Bölfern Defterreichs auch als der Meifter im Turney 
um die Freiheit! Und heute (am 70. Geburtstage des Dichters), da diefer „Meifter”, 
der allen voran ein echter und rechter Ritter der Erſte in die Schranken trat zum Gange mit 
dem Geifte der Finfterniß, troß der vielen „Gänge“, die er either mit bemfelben inımer 
wieder aus feinem Schattenreiche zurückkehrenden Gefpenfte gethan, aufrecht und ungebrochen, 
wie vor Decennien, auf bemfelben Kampfplage fteht, ein Held an Siegen und an Ehren 
veih, Heute an dem hohen Feiertage de Sänger der Freiheit, heute füllen fich die 
Tribünen der allen Völkern Oeſterreichs in gereifter Erkenntniß gleich theuren gemein- 
ſamen Arena und in feftlichem Gepränge nehmen die Schaaren der Abgefandten von 
Nord und Sid, von Oft und Wet ihre Pläge ein und haben Theil an dem hohen 
Tefte der Huldigung! In der Hand bes Gefeierten fiehft du aber Heute, wie ehedem 
die Fahne mit dem Bilde der Auftria und dem weißen Fahnenbande der Freiheit mit 
dem goldgeſtickten Spruche: Gleichheit und Brüderlichkeit! Indem wir im über— 
reichen Gabentempel, der ſich Heute dem ewig jungen Liebling der Völler erſchließt, 
gleichfalls eine Heine Liebesgabe niederlegen, haben wir verſucht, aus bes Dichters 
Werfen in einem Bilde aufzumweifen, wie er die Eigenthümlichkeiten und Befonderheiten 
der einzelnen Länder Oeſterreichs, die Vorzüge und Tugenden ihrer Bewohner im 
innerften Weſen ergründete und in vollendetften Lichtbilde barftellte, dabei jedoch al 
das Berfchiedene in ein Ganzes faffend, als Lob und Preis des einen großen Defter- 
reich und feines „chrlichen und offenen Volkes“, als deſſen Dolmetſch er das Eine 
nur „ganz artig“ flehte: „Dürft' ih wohl fo frei fein, frei zu fein?“ Und 
fo mögen eben Heute aus unferem Buche die Söhne Defterreichg, die aus dem Wiegen- 
land des Dichter? an der Save hellen Zluten, die von den Wlpenhängen Steiermarks 
und Kärnthens, Tirol und Salzburgs, Ungarns Bolt, die im Mangvollen Böhmerland, 
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jenes Volksfragment am Weichjelftrand, vor Allem aber jed' echtes „Wiener Kind“ 
rüdjchauend auf ein goitbegnadetes deutſches Dichterleben, es preifend erfennen , wie 
Anaftafind Grün fie alle mit gleicher Liebe, mit gleichem Hochgefühl umfaßt als Zieh- 
föhne der gemeinjanen Hausmutter, der fie vom Gott des Fichtes zu gemeinjamer 
Bildung anvertraut worben, um gemeinfam als Apoftel des Lichtes offenen Auges, den 
wenn gleich blendenden Strahlen des Sonnenaufgangs entgegen, kühn und muthig die 
Fahne der Freiheit aufzupflanzen in den Reichen des Oftens ! 


Kieder. 





Der letzte Dichter. 


„Wann werdet ihr, Poeten 
Des Dichtens einmal mid’? 
Baun wird einft andgefungen 
Das alte, ew'ge Lieb? 


„Iſt nicht Schon (ängft zur Neige 
Des Ueberfluſſes Horn? 
Gepflüdt nicht jede Blume, 
Erſchöpft nicht jeder Born?” — — 

So lang’ der Sounentwagen 
Im Azurgleis nod zieht, 

Und nur Ein Menſchenantlitz 
Zu ihm empor noch fieht;.. 


So lang’ der Himmel Stürme 
Und Donnerleile begt, 
Und bang’ vor ihrem Grimme 
Ein Herz noch zitternb jchlägt; 


So lang’ nad lingewittern 
Ein Regenbogen fprüht, 
Ein Bufen noch dem Frieden 
Und der Berföhnung glübt; 


So lang’ die Nacht den Aether 
Mit Sternenfaat befä’t, 
Und nod Ein Menſch die Züge 
Der gold’nen Schrift verfteht; 


So lang’ der Mond nod leuchtet, 
Ein 9 erz noch ſehnt und fühlt; 
So lang' der Wald noch rauſchet 
Und einen Müden fühlt; 


So lang noch Lenze grünen 
Und NRofenlauben blüh'n, 
So lang’ noch Wangen lacheln 
Und Augen Freude ſpruh'n; 


So lang' noch Gräber trauern 
Mit den Cyyreſſen dran, 
So lang’ Ein Aug noch weinen, 
Ein Herz noch brechen kann: 


&o lange wallt auf Erden 
Die Göttin Poefie, 
Und mit ihr wandelt jubelnd, 
Wem fie die Weihe ieh. 


Und fingend einft und jubelnd 
Durchs alte Erdenhaus 
Zieht als der letzte Dichter 
Der legte Menfch hinaus. — — 


Noch hält der Herr in Händen 
Die Schöpfung, ungelnidt, 
Wie eine frifche Blume, 
Anf die er Tächelnd blidt. 


Wenn dieſe Rieſenblume 
Dereinſtens abgeblüht 
Und Erden, Sonnenbälle 
Als Blütenftaub verſpruht: 


Erft dann fragt, wenn zu fragen 
Die Luft euch noch nicht mied, 
Ob endlich ausgefungen 
Das alte, ew'ge Lieb? 


Poeſie des Dampfes. 


Ich höre Lieder, ehrenwerthe, klagen, 
Seh’ edle Angefichter ſich verſchleiern, 
Prophetiſch trauernd, daß in unſern Tagen 
Der Proſa Weitreich ſeinen Sieg will feiern; 


Daß Poeſie, entſetzt, nun fliehen werde, 
Auf ſchnurgerader Eiſenbahn entjagen, 
Entführt auf Dampffregatten unſ'rer Erde, 
Auf Dampfkaroſſen ferne fortgetragen! — 


Ei, war't ihr denn fo hold den krummen Wegen, 
Daß ihr fo fehr die graben fcheuen könnet? 
Und ift euch's Poefie, auf Holperftegen 
Zu riechen, wenn zu fliegen euch vergönnet? 


So macht euch auf, wohlan, auf alten Gleifen 
Der Poeſie, der flücht'gen, nachzujagen, 
Und fnebelt mit Gebiß und Strang und Eifen 
Das Nof, das edle, freie, vor den Wagen! 





—— — — — —— — — — — — — 
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Die Haid’ entlang! Laßt eures. Leibs Gebeine 


Des Auferftehungstages Rütteln ahnen, 
Der Roſſe Schnauben, Peitſchenknall und Steine 
Im Staubgewöllk euch der Berlornen mahnen! 


Springt dort ins Boot, laßt rudern eure Rechte! 
In faurem Schweiß den Schiffer laßt nicht zagen! 
Ob eure Brüder euch, die Ruderknechte 
Bon der verlornen Poefie nicht fagen? 


Beſteigt ein Schiff und fangt die Launenſpende 
Des wind’gen Windgott3 auf im Segeltuche, 
Als ob ein Bettler mit dem Hut behende 
Des Wandrers milden Sold zu haſchen fuche! 


Will er’s, fo ruht windftill mit ſchlaffem Segel, 
Seid feftgefroren in den Sommertagen! 
Bielleicht daß Delphin euch und Seegevögel 
Bon jener, jo ihr fuchet, weiß zu jagen! 


Ich will indeß hinab die Bahn des Rheines 

Auf ſchwarzem Schwan, dem Dampfſchiff, fingend 
ſchwimmen, 

Den Becher ſchwingend voll des goldnen Weines 

Dir, Menſchengeiſt, den Siegeshymnus ſtimmen! 


Wie dir der Feuergeiſt die Flammenkrone 
erab vom ſtolzen Haupt hat reichen müſſen, 
ie du dem Erdengeifte, feinem Sohne, 

Das eh’rne Herz kühn aus der Bruft geriffen ; 


Wie du zu beiden fſprachſt: Fhrfollt nicht raften! 
Daß fürder Menſch nicht Menſchen Inechten möge, 
Geh, Feuer du, und trage feine Laften! 

Leb’, Eifen du, und mandle feine Wege! 


Ich weiß, daß deines Wandelns Flammengleife 
Kein Blümchen im Poetenhain bedrängen, 
So wie des Heil'genſcheines Glutenkreiſe 
Kein Löckchen am Madonnenhaupt verſengen. 
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Nein, Amt der Poeſie in allen Tagen 
Iſt's, hoher Geiſt, dein Siegesfeſt verſchönen, 
Wie der Victoria Gottbild über'm Wagen 
Des Triumphators ſchwebt, um ihn zu kroͤnen. — 


Schon ſeh' ich dort entlang des Gaues Straßen 
Die dampfgetrieb'nen Wagenburgen fliegen, 
Wie ſcheugewordne Elephantenmaſſen 
Thürm' und Geſchwader tragen fort zu Siegen; 


Der ſchwarzen Rüſſel Schlote hoch erhoben, 
Dampfſchnaubend, rollend, wie die Wetterwolle! 
Die Mannen, ſiegestrunken, jauchzend oben! 
Weitum gelichtet alle Bahn vom Volke! 


Wenn auch aus ſeinem alten Lindenfrieden 
Den Patriarchen dort des Dorfs fie wecken, 
Nicht ſchadet's, wenn er, was der Geift befchieden, 
Die Mütelüftend, ſchaut mit freud’gem Schrecken ; 


Nicht ſchadet's, wenn er, mas er dort fah tofen, 
Des Geiftes wandelnden Altar muß nennen; 
Wenn er im Rauchkoloß, dem flücht'gen, loſen, 
Die Glut, die ew'ge, die ihn zeugt, fieht brennen! 


Und wenn er betend flieht, daß die Minerve, 
Die jetzt des Volls olymp’fhem Haupt ent- 
rungen, 
Nie gen den Bater die Gefchoffe werfe, 
Nie fei von feiner Dränger Sold gedungen! 


Und wenn er ahnt, daf fie in fchönern Tagen, 
Wofür er felbft einft feitftand im Gefechte, 
Dem Enkel werde zu erfiegen wagen 
Ein glorreich Vaterland und heil’ge Rechte! 


Laßt beten ihn, und ahnen fo im Stillen, 
Bis fich gefenkt vor uns des Dampfes Wolke, 
Als Heil’ger Tempelvorhang, zu verhüllen 


ı Der Zufunft Schieungen dem jetz'gen Volke. 


Auf dem Schlachtfelde von Asſspern. 


Herbftlich über Asperns Fluren fchien die Sonne müd' und Yau, 
Störche fchifften ſchon nach Süden durch der Füfte ruhig Blau, 
Ueber ftille, weite Felder fchritt ich einfam, unbelaufcht, 

Und mit mir ein kalter Herbftwind, der durch fahle Stoppeln rauſcht. 


Dachte beffen jüngft der Landmann, als er hier die Garbe wand, 
Daß in einem Menfchenherzen mande ihrer Wurzeln ſtand? 
Denkt der Städter, wenn beim Mahle er fein weißes Brod genießt, 
Daß gedüngt es mit dem Blute eines Heldenbruders ift? 


Ans der Lava, die eiuft glühend vom Veſup herniederquoll, 
Blüh'n, wie Leben aus dem Tode, ſaft'ge Neben, grün und voll; 
Doc, die ihren Wein einft trinken unter fühlem Laubendach, 
Dem Beſuv und feinen Schreden finnen fie wohl ſchwerlich nad)! 


Hier auch hat al’ feine Schreden ausgetobt einft ein Vulkan, 
Blut’ge, glüh’nde Lavafluten überftrömten rings den Plan, 
Schwarzer Rauch und Nachtgewölke Hüllte tief den Himmel ein, 
Wetterſchläge krachten donnernd, Blitze zudten flammend drein! 


— — —— — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Wie dort am Veſuv die Lava einft manch Heit’re Stadt verfchlang, 
So begrub fie viel der Edlen hier die weite Flur entlang; 
Qunbert Städte zu beleben, genügte, wahrlid), ihre Zahl, 

nd nicht minder ſchön glomm ihnen noch des Lebens jonn’ger Strahl! 


Gleich an frommer Kraft und Weisheit jenem edlen Plinius, 
Der dort rettend feine Mutter trug durch Nacht und Lavaguß, 
Alfo Karl, du Hoher Sieger, trugft du Fühn und glorreich da 
Aus den Flammen und den Schreden deine Mutter Auftria! 


Mandy’ gewaltige Jahrhundert ſchritt ſchon am Befun vorbei; 
Sieh’, der fernften Entel Spaten fchlägt der Lava Kruft’ entzwei, 
Und es fteigt aus Schutt und Afche eine Heit’re Stadt an's Licht, 
Manch’ ein Götterbild und Tempel, manch' unfterbliche8 Gedicht! 


Deftreich® Hereulanum nenn’ ich, ihr Gefilde Asperns, euch! 
Wär’ an eblen, heif’gen Schäßen euer Schooß wohl minder reich? 
Wahrlich, ftieg’ in eure Tiefen rechten Sinns der rechte Mann, 
Bald das Götterbild der Freiheit brächt' er ung an’s Licht hHinan! — 


Wall't dann wieder einft durch's weite, reiche Saatgefild mein Fuß, 
D dann nidt wohl jede Achre mit dem Haupt mir heit’ren Gruß; 
Und wie Geifterharfen ſäuſelt's aus den goldnen Halmen lei’: 

„Richt umfonft floß unfer Herzblut, denn e8 trug euch fchöuen Preis!“ 


Gaſtrecht. 


Alexander Ypſilanti ſtürzt vom Schlachtfeld kampferhitzt, 
Wo die Freiheit ihres Blutes letzten Tropfen hat verſpritzt, 
Wo er einen hohen Orden ſich gewonnen, unbewußt, 
Eine ſchöne Heldenwunde, klaffend vorn an ſeiner Bruſt. 


So mit ſtolzer Purpurroſe ſeinen Buſen ausgeſchmückt, 
In der Hand den Stumpf des Schwertes, kampfzerbrochen und zerſtückt, 
Tritt der Held auf Oeſtreichs Boden, — o beträt' er ihn doch nicht! 
Beut vertranend uns die Hände, tritt an unſern Herd und ſpricht: 


„Wenig iſt's, darum ich flehe! Gebt mir Linnen zum Verband, 
Laßt an eurer Luft mich laben, und erfreu'n an eurem Land!“ 
Mächt'ger als der Mund des Gaſtes ſpricht ſein rinnend Heldenblut! 
Und fie heißen ihn willkommen und zu bleiben wohlgemuth: 


„„Munkacs ift ein hübſches Schlößlein, Luft und Ausficht ſchön und rein! 
Nur beſchränkt euch noch einftweilen auf ein einz’ges Fenſterlein; 
An Verband ſoll's auch nicht fehlen, der wohl feft und gut euch paßt, 
Scheint er auch zu fein von Eifen, gleicht er auch den Setten faſt.“ — 


Durd) fein Gitterfenfter nieder blickt der Griechenheld auf’s Land, 
Das in fchmelgerifcher Fülle zaubervollen Lenzes ftand: 
„D wie können Roſen duften, Saat und Frucht noch ſchwellen dicht, 
Saft’ge Reben lodend winken, wo des Gaftes Recht man briht? — —“ 


Sieben Tange Jahr’ in Ketten dort der Leu aus Hellas Tag. 

Sieh’, nun löſt man fie, daß wieder frei mit uns er mandeln mag! 
Aber kaum nad fieben Tagen brach der Tod fein Herz entzwei! 
Traun, mich dünft, daß er geftorben wohl an unf’rer Freiheit fei! 


Die Martinäwand. 


Willfommen, Tyrolerherzen, die ihr fo bieder fchlagt, 
Willtommen, Tyrolergleticher, die ihr den Himmel tragt, 
Ihr Wohnungen der Treue, ihr Thäler voller Duft, 
Willkommen, Quellen und Triften, Freiheit und VBergesiuft! — 


— —— — — 








_ U Fortentwidtelung bes Romantirisums. 13. Anakafins Grün. 931 


Wer ift der Tede Schüße im grünen Jagdgewand, 
Den Gemsbart auf dem Hütlein, die Armbruft in der Hand, 
Deſſ' Aug’ fo flammend glühet wie hoher Königsblid, 

Deſſ' Herz jo ftill fich freuet an kühnem Jägerglück? 


Das ift der Mar von Habsburg auf luf’ger Gemfenjagb, 
Seht ihn auf Felſen ſchweben, wo's kaum die Gemſe wagt! 
Der ſchwingt fi) auf und klettert in pfeilbeſchwingtem Lauf, 
Het, wie das geht fo luſtig durch Kluft und Wand hinauf! 


Jetzt über Steingerölle, jetst über tiefe Gruft, 
Setzt Friechend hart am Boden, jetzt fliegend durch die Luft! 
Und jet? — Halt ein, nicht weiter! jetzt ift er feftgebannt, 
Kluft vor ihm, Kluft zur Seite, und oben jähe Wand! 


Der Aar, der ſich ſchwingt zur Sonne, hält hier die erfte Naft, 
Des Fittigs Kraft iſt gebrochen und Schwindel hat ihn erfaßt; 
Wollt' Einer von hier zum Thale hinab ein Stieglein bau'n, 
Müßt', traun, ganz Tyrol und Steyer die Steine dazu behau'n. 


Wohl hat die Amm' einſt Maren erzählt von der Martinswand, 
Daß fchon beim leifen Gedanken das Aug’ in Nebeln ſchwand, 
Jetzt Tann er's ſeh'n, ob dem Bilde fie treue Farben geborgt? 
Daß er's nicht weiter plaud’re, dafür ift ſchon geforgt. 


Da fteht der Kaiferfproffe, Fels ift fein Throngezelt, 
Sein Zepter Moosgeflechte, an das er ſchwindelnd fich hält, 
Auch ift eine Ausſicht droben, fo ſchön und weit zu ſeh'n, 
Daß ihm vor lauter Schauen die Sinne faft vergeh'n. 


Tief unten, ein grüner Teppich, das fehöne Thal bes Inn, 
Wie Fäden durch’8 Gewebe zieh’n Straß’ und Strom dahin; 
Die Bergkoloffe liegen rings eingefchrumpft zu Hauf’ 

Und fchau’n wie Friedhofhügel zu Maren mahnend auf. 


Jetzt ftößt er, Hülfe rufend, mit Macht hinein in's Horn, 
Daß es in Lüften gellet, als dröhnte Gewitterzorn; 
Ein Teufelchen das kichert im nahen Felfenfpalt: 
Es dringt ja nicht zu Thale des Hülferufs Gewalt. 


Ins Horn nun ftößt er wieder, daß es faft platzend bricht; 

o, bo, nicht fo gelärmet! da hilft das Schreien nicht, 

enn liebte ihn fein Bolt nicht, was er aud) bieten: mag, 
Herr Mar, er bliebe figen bis an den jüngften Tag! 


Was nicht da8 Ohr vernommen, das bat da8 Aug’ erkannt; 
Die unten ſah'n ihn fchmeben auf pfablos fteiler Wand, 
Gebet und Gloden rufen für ihn zum Himmelsdom, 
Bon Kirche zu Kirche wallfährt der bange Menfchenftrom. 
| 


Jetzt an dem Fuß des Felſens ericheint ein bunter Chor, 
Ein Priefter inmitten, weiſend das Sacrament empor, 
Mar ſieht nicht das bunte Wimmeln auf ferner Thalesflur, 
Er fieht das bliende Glänzen der Goldmonftranze nur. 


„Fahr' wohl num, Welt und Leben! ſchwer fällt der Abfchied mir, 
D unerforſchlich Weſen, du winfft, ieh folge dir! 
Ich jchien ein Baum voll Blüten, — dein Blitz bat ihn erfchlagen, — 
Ah, gerne hätte er früher noch füße Frucht getragen! 
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„Ich fehien ein Bauherr, thürmend den Dom zu beinem Ruhm. — 
Nicht durft” er ganz vollenden der Liebe Heiligthum! 
Ein Priefter, plötzlich ftürzend tobt an des Altars Stufen, 
Er hätte gern erft Segen noch über’8 Bolt gerufen! 


„So mag dies Herz denn brechen, von Lieb' und Segen voll, 
So mod’re num, mein Bufen, der thatenfchwanger ſchwoll, 
Berwelte, Hand, denn nimmer krönt deine Müh' Gedeih'n! 
Nur Gottes befter Engel kann hier mein Retter fein!“ 


Er ſpricht's und hebt zum Himmel nun Angefiht und Arm, 
Und in die Kniee ſinkt er und betet ftill und warm, 
Da klopft's auf feine Schulter, er fährt erfchredit empor, 
„Komm’ heim, du bift gerettet,“ fo ruft es an fein Ohr. 


Und einen Bergmann fieht er froh lächelnd vor fidh fteh’n, 
Der faßt ihn feft beim Arme und winkt ihm fürbder zu geh’n, 
Mit Leitern, Stahl und Seilen wird kühn ein Pfad gebahnt, 
Wo Maxens Fußtritt ftrauchelt, ftütst ihn des Retters Hand. 


Der läd't ihn auf den Rücken, wo Klüfte ſchwindelnd droh'n, 
Wohl find der Treue Schultern des Yürften fhönfter Thron! 
Raſch geht's zu Thal, wo jauchzend Tyrol empfängt die Zwei, 
Kein Spötter faun beläcdheln die ſelt'ne Neiterei. 


Wohl fündet uns die Sage aus grauer Ahnenzeit 
Bon einem Himmelsboten, der ſchützend ihn befreit, 
Ya, wohl ein Engel war &, ein Schußgeift, ſtark und fühn, 
Des treuen Bolles Liebe, fo nennt zu deutfch man ihn. 


Ein Kreuz auf hohem Felſen blickt nieder in das Land 
Und zeigt den Ort, wo bebend einft Habsburgs Sproffe ftand, 
Noch lebt die edle Kunde und jubelt himmelwärts 
Aus manden Sängers Munde, duch aller Tyroler Herz! 


Der Ring. 


Ich ſaß auf einem Berge | Dort Sicheln und Senfen bligend 
Gar fern dem Heimatland, Die reiche Flur entlang! 
Zief unter mir Hügelveihen, 


Thalgründe, Saatenland ! Und weiterhin die Eb’ne, 
Die ftolz der Strom durchzieht ; 

Im ftillen Träumen z0g id) Und fern die blauen Berge, 

Den Ring vom Finger ab, Grenzwädhter von Granit. 

Den fie, ein Pfand der Liebe, 

Beim Leberwohl mir gab. Und Städte mit blanken Kuppeln 
Und grünes Wälderreich, 

Ich hielt ihn vor das Auge, Und Wolfen, ziehend zur ‘gerne, 
Wie man ein Fernrohr hält, Wohl meiner Sehnſucht gleich). 
Und gudte durch das Reifchen 
Hernieder auf die Welt; Die Erde und den Himmel, 

Die Menſchen und ihr Land, 

Ei, Inftiggrüne Berge Dies alles hielt als Rahmen 
Und goldnes Saatgefild, Mein goldner Reif umfpannt. 
Zu ſolchem fchönen Rahmen 
Fürwahr ein fchönes Bild! D Schönes Bild, zu jehen 

om Ring der Lieb’ umfpannt 

Hier ſchmucke Häuslein ſchimmernd Die Erde und den Himmel, 

Am grünen Bergeshang, | Die Menfchen und ihr Land! 





— — — — — 
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14. Paul Heyſe. 


Geb. den 15. März 1830 zu Berlin. 


Et ego In Arcadia. 


fennft du daß Sand, wo die Citrouen blüß’n, 
Gurteln Saus de otn-Drangen gut’, 
in {mmfter Biinb vom Slauen, Simmel 
ie 


'yete fl n od; der Lorbeer fteht? 


Kennft du es wohl Dat 
Ding 1 mit De, o meh Geller yieyn. 





mn u ge Begpene die die Winde, 
;m’ id) ihnen 
Dem om dort er Tom | a le Sesen, 


Fr is —— —* und ler 
Sgeint zu arm mir jedes 
So erquidt mich, wer fie Fr 
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Urtheile über Hehfe. 
Karl Schröder (Deutfche Dichtung): 


weht, 


gerlacı Werft uud Daran? 
Ua maps übe Denne gen? 
mein Her 
1 ven eos ber Sesläte, 
a8 bie trübften Seelen Märet. 
D wer grämt fih an dem Tape, 
Bez Sie Sue gaaıe 
Die Ih Geil Und Bone Brote! 
Bas man ihr zum Breife fage, 
&aen wir) man ninmerer, 
Denn in aller Welt 
FR nice Saiberes zu Touten. 


ob 16 Tann in Cat und Zorten, 
Difen und Berfteben 


— “a Sur von m ir zum Gehen. 
Deb feoßlod” ih allerorten. 

Alies was mir Tieblid fteht, _ 
Auch dieß Heimmeh früh und ſpät, 
Dant’ ic} jenen Haren Auen. 


Aus diefen Beziehungen (Paul Heyſes 
Großvater war der Grammatiker Auguft Heyfe, fein Vater ber Sprachforſcher Paul 
Heyfe, Erzieher im Haufe Wilhelm v. Humboldts, dann Lehrer im Haufe Mendelsfohn- 
Bartholdys, dann Profeffor an der Univerfität zu Berlin) läßt ſich wohl ermeſſen, in 
welchen Kreifen höherer Bildung, reich) an mannichjfaltigfter Anregung Paul Heyfe 
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heranwuchs. Schon als Kind fielen ihm in den Schooß die reichften Früchte der 
Bildung, hatte er die Anfchauung bedeutender Menſchen. Unter folden Umſtänden 
muß ſich früh das feinfte Gefühl für Ebenmaaß und Schönheit, eine beftimmte 
äfthetifche Gefinnung heranbilden, beſonders wo dichteriſche Anlage vorhanden ift. Alk 
diefe Vorausfegungen finden wir in Heyſes Schriften erfüllt. Seine Natırrbegabung 
ift die eines gewandten, beweglichen und fruchtbaren Geiftes, der mühelos hervorbringt, 
leicht fih in alle Formen findet. Erfolg hatte er weniger in ber Lyrik (obwohl 
gewandt in der Behandlung der Sprache und Zorn, ift er doch Fein Lyriker) und im 
Scaufpiel, ald in der Heinen Erzählung, befonder8 in der Erzählung in Profa, der 
Novelle. 


Emil Kneſchke: Das Schönfte und Sinnigfte, was wir von P. Henfe 
befigen, den man nicht unzutreffend den Ludwig Tied der modernen Rovelliftif genannt 
hat, find unftreitig feine in ihrer Art claffiihen Novellen, das Reiffte und Meächtigfte 
feine zwei genannten Romane (Die Kinder der Welt, Im Paradiefe), Wenn neben 
jolhen hervorragenden Schöpfungen die Iyrifchen Erzeugniffe nur einen zweiten Hang 
einnehmen, fo gehören diejelben, allein für ſich betrachtet, doch jedenfalls zu den 
anfprechendften Erſcheinungen ihres Speziellen Genius in der Gegenwart. P. Heyie 
fteht als Lyriker fehr wohl neben J. Große, W. Hertz, H. Hopfen und anderen jid 
an Geibel, Lingg ꝛc. anfchließenden Münchner Dichtern. 


Liedex. 
Dulde, gedulde dich fein. 
Dulde, gedulde dich fein: | Wer in tiefen Gaſſen gebaut, 
Ueber ein Stündlein ' Hütt an Hüttlein lehnt fich traut, 
Iſt deine Kammer voll Sonne! | locken haben ihn nie erjchfttert, 


Ueber ihn iſt's, wenn's gewittert, 
Aber fpät fein Morgen graut. 


Ueber den Firſt, wo die Glocken bangen, öh' und Ti t“8 d Leid! 
Iſt ſchon lange der Schein gegangen, & ibm Fa hat Luſt und te 
Ging in Thürmers Fenfter ein. Dem thörichten Neid — 

Andrer Gram birgt andre Wonne. 
Wer am nädjften dem Sturm der Gloden, Dulde, gedulde dich fein: 


Einfam wohnt er, oft erfchroden, Ueber ein Stündlein 
Doch am frühften tröftet ihn Sonnenfcein. | Iſt deine Kammer voll Sonne! 


Berſchließ' dich nur, du ſeltſam Kind. 


Verſchließ' dich nur, du ſeltſam Kind, | Da kam des Wegs ein Mufitant, 
Sei ſpröd' und ftumm zu jeder Frift! Der fah den Brunn und trat binzu 
Deine Augen, die fo glänzend find, | Und nahm fein Geigenfpiel zur Hand 
Berrathen doch, wie reich du bift. Und fpielt! ein Stüd und fang dazu, 
Seh’ ih dich an, kommt mir zu Sinn Und horch! Da rauſcht e8 wundervoll 
Das Märlein von der alten Stadt; Und wogt' herauf und ſprudelt' frifch 
Ein tiefer Brunnen lag darin, Und lieblich fühl Gewäſſer ſchwoll 
Draus Keiner noch getrunken hat. Klar über den Rand verſchwenderiſch. 
Er war ſo tief, ſo wundertief, Der Spielmann trank in hoher Luſt 
Ließ man ein Becherlein hinab, Und lud auch all die andern ein — 
Der Faden viele Stunden lief O wer die Flut zu löſen wußt', 

Und reichte doch den Grund nicht ab. Wie überſelig muß er ſein! 
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Das Thal des Eapingo. 


Sie zogen zu Berg, an den Bächen dahin, 
Mauriſches Bolt, reiſig und ſtolz. 

Auf Kampf mit den Franken ſtand ihr Sinn, 
In Fähnlein ging's an den Bächen dahin, 
Drin Schnee der Pyrenäen ſchmolz. 


In der feuchten Schlucht ihre Mäntel weh'n, 


Scharf von den Höh'n tönet der Wind. 

Ihre Lanzen droh'n, ihre Augen ſpäh'n — 
Kein baskiſcher Hut in den Klippen zu ſeh'n, 
Und die Baskenpfeile, die fliegen geſchwind. 


Sie reiten über den ganzen Tag, 

Traurigen Pfad, haſtigen Ritt. 

Endlos dünkt ſie der Tannenhag, 

Und das Maulthier braucht ſchon der Geißel 


ag 
Und das ſchnaufende Roß geht mübden Schritt. 


Da neigt fi) der Weg. Aus den Klüften wild 
Plötzlich geſenkt führt er zu Thal. 

Da liegt zu Füßen, ein ſchimmernd Bild, 

An die Berge geſchmiegt das weite Gefild; 
Falter fliegen im Sonnenſtrahl. 


Der Abend wie lau, und die Wiefen wie grün. 
Ufmengezweig wieget die Luft. 

Jasmin und gelbe Narcifjen blüh'n 

Und bie Halben entlang die Roſen glüh'n — 
Die Näh’ und Weite ſchwimmen in Duft. 


Da wird den Mauren das Herz bewegt. 
Seliger Zeit gedenken fie, 
Wo fie Haurans ſchlanke Gazellen erlegt, 


Wo fie Mährchen Bl und ber Liebe ge- 
| pflegt, 
Und die Roſen gepflüdt von Engadi. 


Und fie fteigen hinab und es Löf’t fich das Heer. 
Liebliche Luft fäufelt fie an, 

Wie in Rofenheinen um Bagdad her, 

Wo die Schwille lindert der Hauch vom Meer, 
So haucht aus dem Grunde der See heran. 


Ihre Mugen Sorgen — mie bald fie vergeh’n! 
Waffen und Wehr werfen fie ab. 

Ihre Sinne beraufcht wie von Wiederſeh'n; 
Sie ſchweifen umber, mo die Roſen fteh'n, 
Sie tauchen zum Bad in den See hinab. 


D Heimatwonme! Die Wachen im Zelt 
Lauſchen mit Neid dem Jubel umher. 

So friedlich dünkt ſie die ſchöne Welt; 

Es lockt ſie hinaus in das duftige Feld, 

Und die wachen ſollen — ſie wachen nicht mehr. 


Sie wachen nicht mehr! Es wacht in der Nacht 
Tücke, der Nacht lauerndes Kind. 


Sie ſchleicht ſich hervor aus der Waldung ſacht, 


Sie kriecht zu den Selten Zg habt Acht, habt 
Die Baskenpfeile, die fliegen geſchwind. 


Zu ſpät! Zu nah die grauſe Gefahr. 
Waffenentblößt, unter Roſen roth 

Zu Boden ſinken ſie Schaar um Schaar. 
O feliger Traum, der jo tückiſch war! 
D Heimatwonme, du brachteft den Tod! 


Zuflucht. 


Und fo hebſt du meiner Seele 
Schleier mit der weichen Hand, 
Daß fie nichts mehr dir verhehle, 
Die erröthend vor dir ftand. 


Ad, was ihr im Uebermuthe 
Lieblih an ihr felber däucht’, 
Seit darauf dein Auge ruhte, 
Iſt der eitle Wahn verſcheucht. 


Berzogen, Berflogen — 


Berzogen, 
Berflogen, 
Alle Vögel aus dem Neft! 
Nur die Mauern 
Sie dauern, 
Ueberdauern die Gäſt'. 


Zunge Beiten, 
Sie ſchreiten 
Wie Geifter vorbei. 


Nun entlleidet ihrer Flittern, 
Nun fo ſcheu im ſich gefchmiegt, 
Meberriefelt fie ein Zittern, 
Zwiſchen Glüd und Scham getviegt. 


Bis fie fi mit beft’gem Triebe 
Dit an deine Seele fchlieft 
Und die Fülle deiner Liebe 
Wie ein Schleier fie umfließt. 


Wo ift nun geblieben 
Das Lachen, das Lieben? 
Blieb feines dir treu? 


Bon meiten 
Da läuten 
Die Gloden wie einft — 
Alter Träumer, entrinne, 
Daß am Tenfter die Spinne 
Nicht fieht, wie du weint. 


| 
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15. Oskar Freiherr von Redwitz. 
Geb. den 23. Juni 1823 zu Lichtenau (in Mittelfranten). 


Motto: Maß nlgen Are « Glaubensnormen, 


a8 alle 
Ba Ri di 
a 
Des Chriſtenthumã — 
Nur fie bringt und Verein ‚Hünmel nah! 
©bilo.) 
Der Menſchheit Obahſtes iſt bie Liebe 
Ebendaſ) 


Urtheil über Redwitz. 

Karl Biedermann: Die Reaction fand einen Dichter, der fie verherrlichte, 
in Ostar von Nebwig, dem Berfaffer von Amaranth (1849). Es war das ein 
Dichtung, ſüßlich im Tone, überſchwänglich in ihren Bildern und Gleichniſſen, ihrer 
Tendenz nad) aber eine ſchwärmeriſche Anpreifung der blinden Hingabe an eine unklare, 
npftifch = katholiſche Geiftes- und Gemüthsftimmung. .. . Redwitz hat die poetiſche 
Berirrung feiner Jugend in feinen fpäteren Jahren wieder gut gemacht — nicht blos 
in feinem Liebe vom neuen deutfchen Reiche, daS er nach den gewaltigen Siegen der 
Jahre 1870/71 bichtete und in das er die wärmſte Vegeifterung für des beutichen 
Baterlandes Einheit und Größe ausftrömte, fondern aud) in der poetijchen Erzählung 
Odilo (1878), worin er, im entſchiedenen Gegenfage zu feiner Amaranth, ebenfo der 
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dogmatischen Beengtheit im Proteſtantismus wie der Unduldſamkeit des römiſchen 
Papſtthums offen den Krieg erklärte, ſein eigenes Glaubensbekenntniß aber in die ſchönen 
Worte kleidete: Der Menſchheit Höchſtes iſt die Liebe. 


Lieder. 
Ans „Amaranth“. 


Lieder Walthers. 


Mein Lieb braucht keinen Demantjchrein, 
Nicht Sammt und Gold an feinem Kleid, 
Nicht Marmor in dem Kämmerlein, 

Sein Lockenhaar braucht fein Gejchmeid. 


Dod in des Herzens heil'gem Schacht 
Muß funkeln Gold und Edelſtein, 
So daf es könnt” mit feiner Pradt 
Der allerreichfte Goldfchmied fein. 





Ihr Antlig fei uicht zaubervoll, 
Mich fol nicht reizen Aug’ und Dinnd! 
Doc friedlich d'raus mich grüßen foll 
Ein gläubig Herz rein und gejund, 


Daß, wenn ich ihr in's Antlig ſeh', 
Es wie Gebet mid) überkomm', 
Und daß, fo oft id) von ihre geh’, 
Mein Minnen fei nochmal jo fromm. 





Sch will fein Pfand aus deinen Händen, 
Daß deiner Lieb’ ich mag vertrauen; 
Nicht Eide, die dich mir verpfänden, 
Nicht Blicke, die mich füR beichauen. 


Will nur die Hand auf's Haupt dir falten 
Und deine Seele nur befragen, 
Wie fie es mit dem Herrn will halten, — 
Dies eine foll mir Alles jagen. 


Lieder Amaranths. 


Es muß was Wunderbares fein 
Ums Lieben zweier Seelen! 
Sich ſchließen ganz einander ein, 
Sich nie ein Wort verhehlen! 


Und Freud’ und Leid, und Glück und Noth 
So miteinander tragen! 
Bom erften Kuß bis in den Tod 
Sid nur von Liebe fagen! 


Ich will dich auf den Händen tragen 
Und dir ein treuer Engel fein; 
Will legen meine junge Seele 
Ganz in dein liebes Herz hinein. 


Sch will für mich ja nichts erflehen, 
Für dih nur Alles ganz allein; 
Ad! wenn fo ganz ich in dir lebe, 
Schließt ja auch mich der Segen ein. 


Uns dem „Lied vom nennen dentſchen Reich”. 


D Gott im Himmel! Iſt's auch eine Pracht, 
Das deutjche Volk in Waffen jetst zu fchauen! 
Bom Alpenmall his zu des Meerftrands Gauen 
Steht jekt am Rhein re auf der 

acht. 


Ein Wille nur führt ſeiner Heere Macht, 
Die Herzen all' beſeelt nur ein Vertrauen. 
Auf unfres Volkes eig'ne Macht wir bauen, 
Nur fie allein ſchlägt jetzt die Bölferfchlacht. 


Daß jet nur Oeſtreich fehlt! — Der Ein- 
eit Feier, 

Wie wär’ fie noch gemehrt im deutſchen Land, 

Wenn fie auch dürften glorreih mit uns 
ftreiten — 


Die Helden all’ vom Inn und aus Paſſeier, 
Aus Steiermark und von der Donau Strand — 
Wie dort in jenen andern großen Zeiten! 


Bift du zufrieden, deutfches Voll zumal, 
Wie jetst dein Kaifer aus dem Felde kehrt? 
Bei Gott, wie trägt erfüllt und unverfehrt 
Er dein Vertrauen beim gleich heil’gem Gral! 


Die heißt der in der deutſchen Fürſten 
ahl, 

Der Macht und Ruhm dir reicher noch ge⸗ 
mehrt? 


Der reiner je die Ehrfurcht dich gelehrt, 
ALS deutſchen Kriegsheren hehres Ideal? — 


Zieh’, Kaifer, heim mit dem erhabnen Sohne, 
Mit unferm tiefften Dank und Herzensfegen! — 
Das Kriegswerk, taifertich ꝙ aſt du's voll⸗ 

racht! 


Nun ruh' dich aus auf deinem Friedens⸗ 
tbrone, 
Und fei ung drauf mit gleichem Siegerdegen 
Des Rechts und Böllerheiles Kaiſerwacht! 
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Aus dem „Deutſchen HAusbuch“ :1333:. 
Am zebnjäbrigen Hochzeitstag. 


.. 


Wie füchtig doch die Jabre geb’n! 
Und beut, kaum glaublich, find es zehn, 
Daeß, ganz zum gleicher Herbneszeit, 
Ans dieier Waideseinamteu 
Ich meinen Engel bermgeührt. 

Tod, Gott jei Zunl, wenn meine Hand 
Kun der Erinn rung Harte rührt: 

Zo Ningt die Zeit, die und enrichwand, 
Als wie das Hohelied vom Glüd, 

Zrin jeder Ton nur Lieb’ und Trene. 
Drum klagelos, obn’ alle Reue, 

Zent' ih an dies Nahrzebnt zurüd 
Und grüke voll Zertrau'n das nene. 
Ich weiß ja: was es mir auch bringe, 
TıR, wenn auch dieies von uns ichied, 
Es nur als gleidyes Friedenslied 

In der Erinn'rung fort damn klinge. 
Und dent’ ich dran, wie hundertmal 
Zum Truge wird das deal, 

Kevor es einmal das erfüllt, 

Was es veriprach. da's noch verhüllt: 
Gedenl' ih ertt der Häufer all, 

Drin einft das Ch’glüd feierlich 

Einzog mit lautem Jubelſchall, 

Und bald draus weinend jort ſich ſchlich; 
Tod, wie’3 dagegen Tag um Tag 

In unjerm Haus gleich heimiſch Zeitte; 
Wie's treulich Freud und Yeid drin theilte, 
Und uns bei jedem Schichſalsſchlag 

Tie Herzenswunde hilfreich heilte — 

O wenn id all dies jetzt bedente: 
Andäht’ge Schauer mid) rain n, 
Und dankend möcht ich nie 

Für fol ein feltnes Grndsorichente 


Wie traurig, daß es felten if, 

Mit dem kein andres doch fid) mißt! 

So felten! — O warım dod nur 

Bei täglich taufendfahem Schwur 

Zur Bürgſchaft für ganz gleides Glüd? 
Warum nur bleibt die Rirfiichkeit 

Sp weit oft hinter'm Traum zurüd? — 
Ward jedes Paar nicht gleich geweiht, 
Und war’ nicht vorher gleich —* flar: 
Was Jedes thun müßt” und mas meiden, 
Was mitgenießen und mitleiden? 

Und daß, für's Leben untrennbar, 

Sie einft der Tod nur follte fcheiden? — 
Und doch viel minder Glück, als Wehe, 
Um deffenthalb doch Niemand freit? — 
Ah ja: geheime Kunft allzeit 

Bleibt wandellofes Glüd der Ehe! 


Gendnt, wir Zwei verfüchen fie, 
Und umirer Herzen Harmorie 
Word feıne Stunde noch getrũbe 
Tod, wie wir dieie Kunk gembr? 
Zus fragt ihr eimit als Mans mich 
Sas eure Mnuer drum als ran? 
Ibr wohnt ja mit im Heiligthum, 
Ter uniers ®i indes Bun! 
Ihr icht ja deñ̃en Grund mad Dach, 
Und welches Yeben drin 


Ihr bört im Frend' und Um 
Ter Yıcde Saiten gleich uns rühren! 


Was braucht ihr einſtens drum zu Tragen: 


Wie ihr die Kunfi einft über and? — 
Sie liege in euerm Elternbaus 
Als offnes Buch end aufgeichlagen. 


Noch zwar, ihr Sinder, ahnt ihr's kaum! 
Doch ſeid aus euerm Kindertraum 

Ihr einſt zum Lebenteruft erwacht 

Und freit ihr jelbft: o dann babe Acht, 
Was das ein Zegen wunderbar, 


Wenn ibr einſt jagt als Mann, als Frau: 
Mutter 


„ie Pater und wie war, 

Zo werd’ auch ich num ganz genau, 
Und drum gleich ihnen glüdlic fein!“ — 
Ich ſpür's ja nun am eignen Leben: 
Kein befires Erbtheil fanıı es geben, 
Als aus des Elternhaufes Schrein 
Hãuslichen Friedens Kleinod eben. 

Und mit gleich dantendem Verehren 
Dankt dann and) ihr uns Eltern drum, 
Taf wir des Glüds erium 
Durch eignes Borbild uun euch lehren. 


Iſt's heut ein wundernoller Tag! — 

Im lichtdurchfloſſ nen Waldeshag 

Still horchend auf das Blätterweh'n 

Wir Hand in Hand ſpazieren geh'n. — 

O gäb’ es jetzt noch Amſelſang, 

Denſelben, der als bräutlich Paar 

Uns bier im Wonnemond umflang — 

Zehnjährig Weibchen, o nichtwahr, 

Wir hätten keine Angſt davor: 

Es möcht' uns wie ein Vorwurj flingen, 

Daß einft als Andre hier wir gingen 

In erfter Liebe Früblingsflor. 

I nein, wir dürften mit min fingen: 
Seht ber, wie nun feit zeben Jahren 

Sich unfer Herz ganz gleidy verblieb, 

Und wie's das Bollglüd treuer Lich” 


Als Ideal an fich erfahren!“ 


rum, 
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Drientalisnus. 


16. Sriedrich 


Rükert. 


Geb. den 16. Mai 1788 zu Schweinfurt; geft. den 31. Januar 1866 in Neuſeß. 


Motto: 


&i du mäditig Thors geialti * 
Sa a an m 
Die fe zu Einer —— 

Und Biutig rüchten Deutfchlands fämeren Jammer 
Nun ruft das Cifen roflend in der Ranımer; 

Du Hit mit Sichern, die auß Wein erblüten, 

Die in des Bufens Tiefen Geifter hüten, 

In 2ieb’ und Luft auf’B Mene ein Entflammer. 
Dach mil 8 mir 35 mander Jet Seänten, 


Ga ei er dir 1 
"ll Gerne Dur bein 8ieb eb 8 Siehe 


eu fi im Glas, bein Rheimweintsränen blinken, 
Bieleiht ein Bid des Traunıd mit Rilen Schmerzen, 
Für daB du einft mit Fugenäkrft ie ge —2 

rbaq. 


Do die len ung Kr —— 

nie ließ ung ein 

Des Lieb’- und Liederfrühlings Ber ap ahnen. 

Den Zieffinn einer Welt barg fein Gemüthe, 

Und aus des Morgenlandes deil’ger Gtille 

Braht’ er und heim die Weißheit de Brabmanen. 
Baut Henfe) 


Goethe Hat alles, was er dichtete, erlebt, Rüdert 


alles, wad er erlebt, gediähtet. 





Die ü 3 
I oe eich Eine Ebrae mr. 


Mütert, Hamafa) 


Weißt genug und Gefühl in Gundert einzelnen Liedern 
Et i9, 


wie Duft im Wind, oder wie Perlen 


a8. 
Sätt 18 in einem Gebin es vereinigen Tonnen, ich 


Ganzer Diäte, ich Bin jept ein gerfpliterter nu. 





Die mein Digten von Natur, 
Siebfte, fo mein Sichen: 
Niemals trunten Hab’ id) nur 
Auf) ein Wort gefßrichen. 

Muß dem Liebesfeiling) 
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Poetiſche Selbſtbekenntniſſe. 


Ich habe Nichts erdacht, nur Manches angedeutet, 
Gegraben keinen Schacht, nur manchen ausgebeutet, 
Kann ich, wo ich gelernt, auch nicht den Lehrer nennen, 
Ich lernte doch, und muß als Schüler mich bekennen. 

Und der es mich gelehrt, der wird gelernt es haben 
Von ſeinem Lehrer, dem es andre Lehrer gaben. 
Die Ueberlief'rung iſt, wenn auch die Namen ſchwanden 
Der Ueberliefernden, vom Aufang her vorhanden. 
Wer ſagt mir nun, woher der erſte ſelbſt es nahm, 
Bon dem aus Hand zu Hand zu mir herab es fan? 
So fommt der durſt'ge Geiſt auf Wegen der Erfahrung 
Durch Ueberlief'rungsmwald zum Quell der Offenbarung. 


Nicht Leicht ein Schönes wird, ein Gutes fein, wovon 
Ich nicht gefagt ein Wort, gefungen eiuen Ton. 

D’rum kann ich wohlgemuth geh’n durch die Einfamteiten, 
Bo ſolche Chöre mid; von Genien begleiten. 

Aufiproffet fanft und mild mir hier und dort ein Bild, 
Und ſchmückt mit Frühlingstraum das winternde Gefild. 


Tie Kürze lieb’ ich fehr, der Rede Bündigkeit, 
Wodurch ein Tichtermund zeigt feine Mündigkeit. 

Rielwortigleit iſt's, die den Schüler nur verklagt, 
Daß er das eine Wort nicht traf, das Alles jagt. 

Tod wo ber ringende Gedank' iſt überſchwänglich, 
Iſt Wiederholung auch dem Meifter unumgänglich, 

Ro du dus Thema nicht vermagft hervorzutonen, 
Erſchöpfen mußt du es in Bariationen. 


| Mein Herz iſt lauter Dank, indem ich rüdtwärts biide, 
Aus welder Trübe ſich gebellet mein Geſchicke, 

Bie dumpfem Ringen ſich eutrang der lite Schwung; 
‘Jung war ich kummeralt und alte freudenjung. 








Was einen Tichter mat? das hohe Selbftgefühl 
Und fröhliche Bertrau’n im bunten Weltgewühl. 
O Freund, mir aber fam Allbeides faft abhanden, 
Nicht durch Unbilden, die ich reichlich ſelbſt beftanden ; 
Mas Einem widerfuhr, der größer ift als ich, 
Und ohne den ich felbft nicht wäre, fränfet mid); 
Daß Goethe werden darf mißhandelt ungerochen, 
Das bat mein Selbfigefühl und Weltvertrau’n gebrochen. 





O Scele, glaub’ es nicht, was jene Denfer fagen, 
' Beim Denken müfje man jid; des Gefühls entichlagen. 
' Gefühl ein Hindernif jei auf des Denkers pur, 
Und ſelbſt das Schöne ſteh' im Licht dem Wahren nur. 
Streng ſei vom reinen Thun de3 Geiſtes auszujchliegen 
Der Sinn; als ob fo Sinn und Geift ſich trennen ließen! 
weiß nicht, was fie fo rein denfend vorgebradht, 
Ich aber babe ftetS gefühlt, was ich gedacht. 


Den alten Malerſpruch erforen hab’ audy ich 

Zum Wahliprudy für mein Buch: Kein Tag ohn' einen Strich. 
So laß ich ohne Strich mım feinen Tag verftreichen, 

Sei manchmal es auch wur ein Strich um auszuftreichen. 
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Urtheile Über Rüdert. 


Goethe (1822. Bei Beurtheilung der Deftlihen Rofen.): Es läßt ſich bemerken, 
daß von Zeit zu Zeit in der deutfchen Nation fich gewiſſe dichterifche Epochen hervor- 
thun, die in fittlichem und äfthetifchem Boden ruhend, durch irgend einen Anlaß 
hervorgerufen, eine Zeit lang dauern, denſelben Stoff wiederholen, und vervielfältigen. 
Man tadelt öfters einen folchen Verlauf; ich finde ihn aber nothwendig und wünſchens⸗ 
wert. Wir Hören, weil bier beſonders von Liedern die Rede fein fol, einen fanft 
melancholiſchen Anklang, der ſich von Hölty bis zu Ernſt Schulze durchzieht; der hoch— 
gefinnte deutfche Hermannsgeift, von Klopftod ausgehend, hat und wenige, aber herr- 
liche Melodieen geliefert; in wie viel hundert Klängen erſcholl zur Kriegs- und Siegeszeit 
da8 Gefühl älterer und jüngerer Deutfchen, wie eifrig begleiteten fie nicht mit Geſängen 
und Liedern ihre Thaten und Gefinnungen! Da man aber denn doch im Frieden aud) 
einmal, und wäre e8 nur auf kurze Stunden, in heiterer Geſellſchaft ſich als Ohne— 
jorge fühlen will, fo war ein fremder Hauch nicht unwilllommen, der, dem Dftwind 
vergleichbar, abkühlend erfrifchte und zugleich uns der herrlichen Sonne, des reinen 
blauen Aether genießen ließe. Bon den Compofitionen meines Divan habe ich ſchon 
mande Freude gewonnen. Die Zelterfchen und Eberweinſchen gut vorgetragen zu Hören, 
wie es von der jo talent- als fangreichen Gattin de8 Letztern gefchieht, wird gewiß 
jeden Genußfähigen in die befte Stimmung verfegen. Und fo kann ich denn Rückerts 
obenbezeichnete Lieder allen Muſikern empfehlen; aus dieſem Büchlein, zu rechter Stunde 
aufgefhlagen, wird ihnen gewiß manche Rofe, Narciffe, und was font fich Hinzugefellt, 
entgegenduften; von blendenden Augen, feilelnden Loden, gefährlichen Grübchen findet 
fi manches Wünſchenswerthe; an folchen Gefahren mag fid) Jung und Alt gerne 
üben und ergößen. 


Gervinus: Fr. Nüdert Mann in vieler Hinficht al8 der Vertreter der Lyrik 
romantifcher Periode des neuen Minnegefangs gelten. Und Er, ber am kräftigften 
jenen Kriegsgefang Hatte mit anſtimmen helfen, der feinen Mitjängern fo ernſt zu= 
gerufen hatte, fie mißbrauchen ihr Amt, wenn fie das jchlafende Volk noch mehr in 
eitle Traumgefichte wiegten, wie ſchnell verließ er diefe feine weltliche Laufbahn gleich) 
jenen ritterlichen Dichtern, wandte den Blick in fi, tradjtete mit feinen Lieb fein 
eigene Dafein zu verjöhnen, und verjchmähte, ein Sänger der Helden und Welt- 
vernichter zu fein. Er, der jenes fchöne Ideal eines deutichen Volkes und eines 
Sängergeſchlechts aufftellte, das diefem Volke fingen, und nicht Heiligen und Ritter— 
bilder fchuigeln, nicht gereizte Nerven überreizen und zum Kitzel, zur Zerftreuung der 
Miüffiggänger ein ekles Spiel treiben würde, Er gerade fteht mit feiner unvergleichlichen 
Spracdjgewandtheit auf der höchſten und gefährlichen Spige jener univerfalen Ueber: 
ſetzungskunſt, jenes Geſchicks, alle Formen aller Dichtungen anzueignen, er ift der 
fühnfte aller jener Apoftel, die die BVölfer aller Zungen in dag heimiſche Haus geführt 
haben, und „bei dem Weltgeſpräche, das da beim Schmaus erflingt,” darf er das 
große Wort führen. Er, dem feine vaterländifche Gefinnung im Verband mit feiner 
Herrichaft über die Sprache ein treffliches Talent zum jcharfen Satirifer gegeben hätte, 
er weihte fein dichterifches Leben, ganz wie jene Nachtigallen des Mittelalter, der 
Liebe, dem Gefang, dem Frühlingsichauen, und in feinem Dichternamen rüdt fi) mit 
der Zeit der Accent von Freimund auf Reimar über. Wenn einer jener Sänger jebt 
lebendig würde, er könnte fein Lieb kaum anders anftimmen, als Rückert that. Er 
würbe bei ihm feine kunſtreich verichlungenen Maße und Reime neben al feiner 
Leichtigkeit wiederfinden und jenes luftige Schaufeln des Schmetterlings auf den Blumen 
der Rede, jenen Uebergang von weltlicher Liebe zur himmlischen, vom Occident zum 
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Drient. Ganz wie bei jenen Sängern zweifelt man, ob Kopf, ob Herz ben mehreren 
Antheil an feinen Gedichten habe. Oft ift der Hauptreiz die glüdlich bezwungene 
Form, kecke Neinflechtungen ſpannen, und die glüdliche harmoniſche Hinausführung 
wirt — wenn man das Widerſprechendſte fagen darf — mie ein muftfaliiches 
Epigramm. Mehr al8 die Empfindungsftärte wirkt die Kraft in Sinnbildern, im 
Iymbolifivenden Scharffinn und Wi; wie bei einen Walther ift nicht das Yieb, fondern 
der Spruch, das didaktifche Gedicht das Preisvollfte in Rüderts Werken, denn jeden 
ichwierigften Gedanfeninhalt bändigt er mit leichtem und ficherm Griffe. 


Heiner Kurz: Wenn die bisher genannten Dichter vaterländifcher Gefänge 
(Arndt, Körner, Stägemann, Schenkendorf), felbft diejenigen, welche die Yreiheitäfriege 
überlebten, ganz und ausſchließlich in jener Zeit wurzeln, fo haben wir jett einen zu 
betrachten, der, fo groß er auch als Dichter vaterländifcher Gefänge ift, durch feine 
jpäteren Erzeugniffe feinen Ruhm nicht bloß erweiterte, fondern auch auf den weiteren 
Gang der Boefie von bedeutſamem Einfluffe wurde... Es liegt Rückerts Eigen- 
thitmlichkeit darin, daß ihm ji Alles zum Gedicht geſtaltet, die poetiſche Form iſt 
ihm ſo ganz zur Natur geworden, daß er ſelbſt das Alltägliche, Unpoetiſche in biefe 
zu zwingen fucht, weshalb fich denn unter der faum überjehbaren Maffe von Gedichten, 
die er verfaßt, gar manche vorfinden, welche auf den Namen poetiicher Schöpfung 
feinen Anſpruch machen können. Aber fehr oft gelingt es ihm doc, für die gewöhn- 
(ichften Gedanken und Berhältniffe, ja felbft für grammatifche und etymologiſche 
Erörterungen ſolchen Ausdruck und folde Form zu finden, wodurch fie beinahe zur 
poetifchen Geftaltung gelangen. Mag auch die Anzahl jener ungenügenden Gedichte 
ziemlich groß fein, jo treten fie bei der Maſſe des Vortrefflichen doch ganz zuräd, und 
wenn wir fie auch erwähnen mußten, um ein getreue8 Bild des Dichters zur geben, 
fo dürfen wir doch fein allzugroße® Gewicht auf diefelben legen. Wir fehen zwar 
hieraus, daß Nüdert feine fo entjchieden poetifche, und noch weniger eine fo durch⸗ 
gebildete künftlerifche Natur ift, als Goethe, bei welchem auch das Geringfügigfte 
poetifchen und fünftlerifchen Werth hat; es darf uns aber das Gefammtbilb des 
Dichter8 nicht herabdrüden. Wenn auch, um an ben alten Sprucd) zu erinnern, Homer 
zuweilen fchläft, jo bleibt er doch nichts defto weniger der große Homer. Und dag 
Rückert den großen Dichtern beizuzählen ift, wird von Niemandem bezweifelt werden 
wollen. 


.Rud. v. Gottſchall: Er begann ald ein patriotifcher Lyrifer, ein Sanges⸗ 
genoffe von Körner, Arndt und Schenfendorf.... Man durfte e8 dem graziöfen 
Sonett nicht übel nehmen, daß es fid) nur mit Verwunderung im Harnifche erblickte, 
doch auch die Nation durfte mit Recht von einer patriotifchen Lyrik erwarten, daß fie 
in einer fangbaren Yorm auftrat, die fid) unmittelbar in Fleiſch und Blut verwandeln 
ließ. Der ungefünftelten Begeifterung floffen, wie Körner und Arndts Lieder zeigten, 
and) von felbft die frifchen und fräftigen Ahythmen zu, in denen der Lebenspuls be 
nationalen Geiftes freudig den eigenen Tact wiedererfannte. Indes war ſchon Stäge- 
mann ein Patriot in alcäifchen Strophen, fo konnte auch Rückert ein Patriot ın 
Sonetten fein. Diefe Sonette find friſch, grob, fe; die Heime neu, fräftig, ranh 
durch die Auswahl ſtahlgeſchienter Worte; aber man merkt nur zu ſehr, wie der 
Dichter dieſen Sonetten kunſtvoll den Harniſch anſchnallt und die Pickelhaube aufſetz 
ja man fragt ſich oft, ob wirklich ein Herz unter dieſem Panzer ſchlägt, oder ob wir 
nur ausgeſtopfte Puppen vor und haben, zur Probe der glänzenden Waffenftüde.... 
Bon allen Rückertſchen Gedichten bat der „Liebesfrühling“ mit feinen fünf 
Blütenfträußen den größten Inrifchen Nez. Es find dies faſt die einzigen Verſe 
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U. Foxtentwichelung des Romanticismus. 16. Friedrich Rückert. 


Rückerts, denen man die Friſche und den Fluß der unmittelbaren Empfindung anmerkt. 
Wenn die ſelbſterlebte Poeſie ſchon proſaiſche Naturen zu verzaubern vermag und ſtarre 
Charaktere, ungelenk im Dienſte der Muſen, in rhythmiſchen Fluß bringt, ſo muß ſie 
im Bunde mit angeborner und ausgebildeter Virtuoſität dichteriſcher Form Bedeutendes 
zu ſchaffen im Stande ſein. So hat der Liebesfrühling, eine in poetiſchen Blüten 
ausſchlagende, ſpäte und glückliche Liebe des Dichters weſentlich dazu beigetragen, 
Rückerts poetiſchen Ruhm zu begründen, indem ein nimmer zu erkünſtelndes Gemüth 


dieſen Gedichten zum großen Theile intenfive Kraft verleiht.... 
In der That ift Rückert mehr Didaktiker als Lyriker; der lehrhafte Ton, die 
Reflerion, die Sentenz, das Epigrammmatifche, da8 Gnomiſche find bei ihm vorherrichend. 


Kieder. 
Ans der Ingendzeit. 


Aus der Yugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar; 
D wie liegt fo weit, o wie liegt fo weit, 
Was mein einft var. 


Was die Schwalbe fang, was die Schwalbe fang, 
Die den Herbft und Frühling bringt: 
Ob das Dorf entlang, ob das Dorf entlang 
Das jetzt noch klingt? 


„Als ich Abſchied nahın, als ich Abſchied nahnı, 
Waren Kiften und Kaften ſchwer; 
Als ich wieder kam, als ich wieder fanı, 
War Alles leer.” 


D du Kindermund, o du Kindermund, 
Unbewußter Weisheit froh, 
Vogelſprachekund, vogelſprachekund, 
Wie Salomo. 


O du Heimatflur, o du Heimatflur, 
Laß zu deinem heil'gen Raum 


Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur 
Entflieh'n im Traum! 


Als ich Abfchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
War die Welt mir voll fo fehr; 
As ich wiederlam, als ich wiederkam, 
War Alles leer. 


Wohl die Schwalbe Tehrt, wohl die Schwalbe kehrt, 
Und ber leere Kaften ſchwoll, 
Iſt das Herz geleert, ift das Herz geleert, 
Wird's nie mehr voll. 


Keine Schwalbe bringt, feine Schwalbe bringt 


Dir zurüd, wonach du mweinft; 
Doch die Schwalbe fingt, doch die Schwalbe fingt 
Im Dorf wie einft: 


„Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
Waren Kiften und Kaften ſchwer; 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 
War Alles Teer.” 


Körners Geift. 


Bededt von Moos und Schorfe, 
Ein Eichbaum hoch und ſtark, 
Steht bei Wöbblin, dem Dorfe, 
In Mecklenburger Mark. 


Darunter iſt von Steine 
Ein neues Grab gemacht, 
D’raus ſteigt im Mondenſcheine 
Ein Geiſt um Mitternacht. 


Er richtet auf die Rinden 
Des Baums den Blick, und lieſt 
Den Namen, der zu finden 
Dort eingegraben iſt. 


Dann ſucht er mit den Händen 
Ein Schwert, das liegt am Ort, 
Und gürtet um die Lenden 
Sid) diefes Schwert fofort. 


— — — — — — — — — — - ....— 


Langt dann nad einer Leier, 
Nimmt fie vom Aft herab, 
Und ſetzt in ftiller Feier 
Sich fingend auf fein Grab: 


Ich war im Jugendbrauſe 
Ein raſcher Neitersmann, 
Bis hier im dunklen Haufe 
Ich Ruh und Raſt gewann. 


Ich war ein freier Jäger 
In Lützows wilder Schaar, 
Und auch ein Citherſchläger, 
Mein Schwertlied klang ſo klar. 


Nun reiten die Genoſſen 
Allein auf ihrer Fahrt, 
Da ich vom Roß geſchoſſen, 
Und hier begraben warb. 
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Ihr mögt nur weiter traben, 
Bis daß ihr kommt an’s Biel, 


hr Habet mich begraben, 
Wie es mir wohlgefiel. 


Es find die beiden Fieben, 
Die mir im Leben werth, 
Im Tode mir geblieben, 
Die Leier und das Schwert. 


Ich feh’ auch meinen Namen, 
Daß er unfterblich jet, 
Geichnitten in den Rahmen 
Der Eiche ſchön und frei. 


Es find die fhönften Kränze 
Gegeben meiner Bruft, 
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Die fi) iu jedem Lenze 
Erneu'n mit friſchem Duft. 


Die Eich’ ob meiner Scheitel, 
Wie ift der Kranz fo groß; 
Mein Ringen war nicht eitel, 
Ich ruh' in ihrem Schooß. 


Man hat in Fürftengrüften 
Beftatten mich gewollt; 
ier in den frifchen Tüften 
br ruh’n mid, laſſen follt. 


Hier fei noch oft mit Kräufeln 
Der Eiche Laub bewegt, 
Wenn in des Windes Säufeln 
Mein Geift die Saiten fchlägt. 


Barbarefie. 


Der alte Barbaroffa, 
Der Kaifer Friederich, 
Im unterird'ſchen Schloſſe 
Hält er verzaubert ſich. 


Er iſt niemals geſtorben, 
Er lebt darin noch jekt; - 
Er bat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf fid) hingelegt. 


Er bat hinabgenommen 
Des Neiches Herrlichkeit, 
Und wird einft wiederlommen, 
Mit ihr, zu feiner Zeit. 


Der Stuhl if elfenbeinern, 
Darauf der Kaifer fikt: 
Der Tiſch ift marmelfteinern, 
Worauf fein Haupt er ftüst. 


Sen Bart ift nicht von Flachſe, 
Er iſt von Feuersglut, 
IR durch den Tiſch hewachſen, 
Boranf fein Kinn ausruht. 


Er nickt als wie im Traume, 
Sein Aug' halb offen zwinkt; 
Und je nach langem Raume 
Er einem winkt. 


Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 
Geh' hin vor's Schloß, o Zwerg, 
Und ſieh', ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ich auch noch ſchlafen 
Berzaubert hundert Jahr”. 


Uns den Gcharniihten Soneiten. 


D daß ich ftünd’ auf einem Hohen Thurme, 
Weit fihtbar rings in allen deutichen Reichen, 
Mit einer Stimme, Donnern zu vergleichen, 
Zu rufen in den Sturm mit mehr als Sturme: 


Wie lang’ willſt du Dich winden gleich dem Wurme, 
Krumm unter deines Seinde Triumphrade 
eichen? 


Sp 
gie er die harte Haut noch nicht mit Streichen 
ir g’nug gerieben, daß dich's endlich twurme? 


Die Berge, wenn fie könnten, würben rufen: 
Wir jelber fühlten mit fühllofem Rücken 
Lang genug den Drud von eures Feindes 

Hufen. 


Des Steind Geduld bricht endlid) auch in Stüden, 
Den Götter zum Getvetenfein doch ſchufen — 
Bolt, mehr als Stein, wie lang darf man 

dich drücken? 


| Was ſchmiedſt du, Sam! 


„Wir fchmieden 
en, Ketten!“ 

Ad, in die Ketten ſeid * feißh seldlogen 

Was pflügft du, Bau’? „Das Feld ſoll 
Früchte tragenle 

Ya für den Feind die Saat, für dich die Kletien 


Was zielt du, Schüte? 
dem fetten.“ 


Gleich Hirſch und Reh wird man euch felber jagen. 

Was ftridft du, Fiſcher? et dem Fiſch, 
dem zagen.“ 

Aus eurem Todesneb, wer "ann euch retten‘ 


Was miegeft du, fchlaflofe Mutter? „Knaben.“ 
Ya, dat fie wachſen und dem Baterlande 
Im Dienft des Feindes Wunden fchlagenfollen: 

Was fchreibeft Dichter du? „In Glutbuchſtaben 
Einfchreib’ ich mein und meines Volles Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denfen wollen.“ 


— — — — — — — — — — — non 


„Tod dem Hiric, 


“> 
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Aus der Weisheit des Brahmanen. 


Ein indifher Brahman, geboren auf der Flur, 
Der Nichts gelefen als den Weda ber Natur; 
Hat viel gejeh’n, gedacht, noch mehr geahnt, gefühlt, 
Und mit Betrachtungen die Feidenfchaft gefühlt; 
Spricht bald, was Mar ihm ward, bald um ſich's Mar zu machen, 
Bon ihm angeh’nden halb, Halb nicht angeh’nden Sachen. 
Er bat bie Eigenbeit, nur Einzelnes zu feh’n, * 
Doch alles Einzelne als Ganzes zu verſteh'n. 
Woran er immer nur ſieht ſchimmern einen Glanz, 
Wird ein Betkügelchen an feinem Roſenkranz. 





Die Wiſſenſchaft verlangt ein heiteres Gemüthe, 
Der innern Güte froh bewußt und Gottes Güte. 

Ein Herz, dem unterging die Klarheit in der Trübung, 
Das heilt nicht Wiſſenſchaft, das heilt allein Bußübung. 





Wo der Gedanke fehlt, die unverwandte Richtung 

Auf hochgeſtecktes Ziel, da iſt ein Tand die Dichtung. 
Das Phantaſieenſpiel der Kindermärchenlieder 

Iſt mit der Kindheit hin und Niemand bringt ſie wieder. 
Statt Ammenkinderfrau ſei nun Erzieherin 

Die Muſe dem Geſchlecht zu höherm Lebensſinn. 
Hinfort genügt nicht mehr anmuthig Klingendes, 

Nur Himmelringendes, Geſchickbezwingendes. 





Weltweisheit iſt ein Wort, hat weder Sinn noch Kraft; 
Der Weisheit höchſter Hort iſt Gotteswiſſenſchaft. 
Weltweisheit aber ſoll, damit ſie Sinn erhält, 
Die Weisheit Gottes nur im Spiegel ſchau'n der Welt. 





Wenn Weisheit thöricht wird, ſucht ſie den Stein der Weiſen, 
Die Arzenei, die gleich für jedes Weh zu preiſen, 
Die allgemeine Sprach' und einen ew'gen Frieden, 
Und Alles, was nie war, und nie wird fein hienieden. 
Das Allgemeine ift beim Em’gen ewig dort, 
Hier beim Bergänglichen ift de8 Gemeinen Ort. 
Das Unbedingte if, wo feine Dinge find, 
Bon welchen ift dein Wit bedingt, o Menfchenkind; 
Ein Gutes, Schönes fteht, ein Wahres dort gewiß; 
Doch macht kein Sternenfchein zum Tag die Yinfterniß. 
Kein Gutes bier ift gut, kein Schönes jchön für Alle, 
Gewiſſes jelbft gewiß nur im gewiſſen Falle. 





Ein alter Weifer Iehrt, daß Tugend vielerlei, 
Doc ſtets ein Mittleres von zweien Aeußern fei; 
Am Weſen felber eins, doch von verfchiednen Namen, 
Wie viele Schößlinge aus einer Wurzel kamen. 
Geredtigfeit, entfernt von Zur und Gegenneigung, " 
Bon Borlieb’ und Mißlieb’, Abgunft und Gunftbezengung. 
Leutfeligleit, entfernt von Schmeicheleit und Truß, 
Wie Wohlanftänbigleit von Flitterpradt und Schmutz. 
Mannhaftigfeit, entfernt von Trotzigkeit und Zagniß, 
Und Tapferkeit, von Furcht und übermüth’gem Wagnif. 
Treigebigfeit, gleichfern von Geiz und von Verſchwendung; 
Befonnenheit, fo fern von Arglift al8 Verblendung. 
Der Glaube, gleich entferut von Un⸗ und Ueberglauben, 
Der nichts dir dringet auf, und Nichts fich Täfjet rauben. 


60 N 
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| Die Nüchternheit, entfernt von Schlenmerei und Faſten; 
Die Rührigkeit, entfernt von Uebereil' und Naften. 
Demuth, gleichweit von Stolz und Niederträditigfeit, 
Wie Leibeswohlgeftalt von und Schmädhtigfeit. 
Das Mittelmaß ift gut dem Alter wie der Jugend, 
Nur Mittelmäßigfeit allein ift feine Tugend. 
Im Mittelmaß vereint ſich zweier Aeußern Kraft, 
Doch Mittelmäßigkeit iſt beider nutheilhaft. 


Sei's in drei Monaten, drei Jahren oder Tagen, 
Einmal wird feine Frucht jo Gut als Böſes tragen. 


Sprachkunde, lieber Sohn, ift Grundlag' allem Wiſſen; 
Derjelben fei zuerft und fei zuletst beflifien! 
| Einleitung nicht allein und eine Vorbereitung 
Zur Wiſſenſchaft ift fie, und Mittel zur Beſtreitung; 
Borübung nicht der Kraft, um fie geſchickt zu machen, 
| Dur) Ringen mit dem Wort, zum Kampfe mit den Sadıen: 
Sie ift die Sache felbft im weitften Wiffensfreife, 
Der Aufſchluß über Geiſt und Menfchendentungsweife. 
In jeder räumlichen und zeitlichen Entfernung 
| Den Menfchen zu verfteh’n, dient feiner Sprach” Erlernung. 
Nur Sprachenkunde führt zur Weltverflänbigung; 





D’rum finne fpät und früh auf Spracdhenbändigung! 
Db einmal fiegen wird das Gute auf der Welt 
Oder das Böfe ihm die Waag’ auf ewig hält; 
Der alte Streit ift nicht gefchlichtet, nicht zu fchlichten, 
Doch irren kann er dich in deinem Thun mitwichten. 
Du haſt zu handeln fo, daß Gutes möge fiegen, 
Und dich zu tröften, wo du's fieheft unterliegen. 





Gar viele Wege geh’n zu Gott, auch deiner geht 
Zu Gott, geh’ ihn getroft mit Preifen und Gebet. 
Und laß dich nicht darin von Denen irre machen, 
Die andre Wege geh’n, und mach’ nicht irr die Schwachen. 
Wer mit auf meinem Weg’ will geh’n, der fei willlommen; 
Und geh’ ich auch allein, doch geh’ ich unbeflommen. 


Ana Den Kindertobtenliedern (1872). 


Krankheit und Tod. Und werb’ euch lieber jebe Stunde! 
Ee bringt die Magd die Todeskunde Sie ift nicht tobt, es iſt micht wahr. 
om Schwefterdyen der Knabenſchaar: 
Da rufen fie mit Einem Munde: Troſt und Erhebung. 
Sie ift nicht todt, es ift nicht wahr. Sagt mir nichts von Erden⸗Jammerthalen! 
Sie fehen fie mit blaffem Munde, Qualt eud) nicht, fo habt ihr feine Qualen 
Mit weißer Wang’ im dunflen Haar, Laft mich freu'n der Erd’, auf die der Himmel 
Und flüftern leifer in die Runde: Täglich ausgießt volle Freudenſchalen! 
Sie ift nicht tobt, es ift nicht wahr. Soll ich Hagen, daß zwei Himmelsbilder 


Weg aus meinem Morgentraum fich ftahlen? 


Der Bater weint aus Herzenswunde, Denken will ich ehr, daß fie von dorther 


Die Mutter weint, fie nehmen’s wahr | Noch fo hell in meiner Seele fen: 
[1 ° * 
Und bleiben doch bei ihrem Grunde: Bon jett, anf andern abe Aloe 
Sie ift nicht todt, es iſt nicht wahr. öh’rer Leitung ober eignen Wahlen. 
Und als gelommen war bie Stunde, och ich geh” getroft hier unten weiter, 
Man legt fie auf die Todtenbahr, Zwiſchen Wirklichfeit und Idealen, 
Dan ſenkt fie ein im kühlen Grunde: | Blüh’nder Stellen mid) zu freu’n, und felber 
Sie ift nicht tobt, e8 iſt nicht wahr. Blumen mir zu fireuen auf den Tahlen; 
So bleibe fie mit euch im Bunde Wuchernd mit dem anvertrauten Pfunde, 
Und werde fchöner jedes Jahr Um mit Dank e8 einft zurüd zu zahlen. 
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17. Adolf Sriedrich Graf von Schack. 
Geb. den 2. Auguft 1815 zu Schwerin. 


mu: piiessraimar dert ge Br 
e Welt du mi leitet! - 
Bonnen, bie vu mir Geeie, ee © 
Een m 
id ofne Zie Durgen Ein Late ms bes Due, 
I du, ———— Derfegende, zus amd Diätung, 
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Urtheil über Sad. 

Gebr. Heinrid und Julius Hart (Kritiſche Waffengänge. Heft 5: Graf 
Schad als Dichter. 1883.): Graf Schaf gehört zu jenen Lieblingen Gottes, denen 
es vergönnt ift, die Keime des Großen, die im fie hineingelegt find, ftetig langſam, 
geihügt vor Stürmen und Froft, am der Sonnenfeite des Erdenlebens ausreifen zu 
laffen. Diefer Vorzug kann freilich für den Dichter zum Nachteil werden. Nur zu 
oft verhindert eine glüdliche äußere Lage die Menfchheit in ihrer Tiefe und Breite 
tennen zu lernen, bie herbften, Bitterften Kämpfe der Zeit zu verftehen, mit einem 
Worte, die Seele des Boltes zu erfaffen. Und was wäre ein moberner Dichter, der 
nicht aus ber Seele des Volles Heraus bichtet und ſchafft. Gottlob, Graf Schad ift 
feiner jener Poeten des Salons oder der Akademie, welche unberührt vom Hauche des 
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Jahrhunderts im Wette ihrer Phantafie erftiden, feine Dichtungen bezeugen das in 
jeder Strophe. Entrüdt allen äußeren Sorgen und dem Meinen Efend des Alltags- 
fampfe8 ums Daſein befuchte er fchon früh die Länder des Orients, durchwanderte 
Italien und Spanien, lernte allerlei Menfchen kennen, den bedeutenden wie den gewöhn- 
lichen Schlag und gewann auf ſolchen Wegen wie fpielend eine Fülle poetifcher An 
ſchauungen, Liebe zur Kunft, Neigung zur Gefchichte und einen tiefen Einblid in das 
Getriebe der heutigen Welt. In diefer Yuft am Wandern in die Ferne offenbart ſich 
berfelbe Trieb, welcher die Poefieen Schads durchädert, der Trieb nach Abentenern, 
Seftaltenfülle, Farbenfhimmer und Myſtik, einer Myſtik jedoch, welde die Welt ver- 
Härt. Es ift, als ob der Dichter an den flammenden Sonnen Spaniens und Perfienz 
feine Phantafte zu heißerem Brande entzündet, als ob er an den ſchlanken Minarets 
der arabifchen Kunft, an den Palmen Syriens feinen Blick für Mare, lautere Form 
gebildet und in den enblojen Wüſten de8 Sinai, unter den Trümmern von Rinive 
und Perfepolis das Weben von Natur und Weltgeift befaufcht und nachempfunden 
babe. Aber die Exfenntniß Hat ihm weder Muth noch Glauben geraubt, jener Blnt- 
quell deutſchen Humors, den al unfre beften Männer, Kaifer Karl, Yuther, König 
Friedrich, Goethe, Bismard in ſich tragen, Hat auch Schad vor jeder Einfeitigkeit und 
Berfnöcherung bewahrt, hat auch feinen Genius geftärft zum Ueberflug über alles 
Kranke, Quälende empor. Hinter uns liegt jene Zeit des felbftzerftörenden Grübelns, 
der DBlafirtheit, der Genußſucht ohne Zanın, des nervöſen Wollens ohne Ziel, Hinter 
uns jene Zeit der Byron, Muifet und Heine, des jungen Deutfchlands und ber 
problematifchen Naturen, Hinter ung, wenn auch ihr Athem dann und wann peftbringend 
von neuem herüberjchlägt. Was uns noththut, das ift Gefundheit der Seele, Gejund- 
beit des Geiftes und Gefundheit der Phantajie, nur wenn wir Eifen im Blute haben, 
vermögen wir ben eifernen Mächten der Gegenwart unfren Pla und unfren Porbrer 
zu entringen..... Schad liebt fein Volt, aber er buhlt nicht um die Gunſt des- 
jelben, fein Werk iſt er und er ift fein Werk, er fchraubt fein Können und fein Ideal 
nicht herauf noch Herunter, je nach der Verdauungskraft des Publifums, er dichtet, was 
und wie er dichten muß, nicht was die Mode, die jährlich wechjelnde, heiſcht. Er if 
eben ein Dichter, nicht ein Mader. Ganz erflärlid), daß ihn die landläufige Kritif 
als einen poetifchen Ariftofraten, als ein Genie bezeichnet fchroff umb erhaben, dem es 
„natürlich“ verwehrt fei, populär zu fein. Schack ift allerdings fein Dichter für ben 
Pöbel, weder für den rohen der Straße noch für den blafirten des Salons, Schack iſt 
ebenfowenig ein Dichter für die unreife Jugend, er fchreibt Feine Eolportage-, er jchreikt 
überhaupt feine Romane (mwenigftens nicht in Profa),.... und dennoch Hat er etwas 
beffere Anwartſchaft auf Popularität..... IH fage Anwartfhaft, denn populär ı fi 
‚nur felten ein Dichter ſchon bei Tebzeiten, populär vermag ein Dichter nur zu 
werden, nämlid in Zukunft... ... Die beiden Sammlungen von Liedern, die er 
bislang veröffentlicht hat, tragen die Titel „Gedichte“ und „Weihgefänge“; mit Recht 
hat der eine Theil den ausſchließlichen Namen Weihgefänge erhalten, denn Gedichte 
weihevoller Art bilden den Hauptaft der Schack'ſchen Lyrik. Wie Üblerflug vaufcht es 
um unfre Seele, erhabener Schauer durdwühlt ung das Herz, wenn uns wogender 
Hymnenrhythmus emporträgt auf jene Höhen, von denen herab wir Natur und Gefchichte 
als ein lebendige8 Ganze überfchauen, von denen herauf wir Bfide, wenn auch mur 
verfchleierte Blicke, werfen in da8 Weben der Gottheit. Zwiſchen den Trümmern von 
Perſepolis Hingelagert fah bdereinft Volney im Geifte Völfer und Reiche entftehen und 
vergehen, und feine „Ruinen“ wurden zu einer großen Klage: Alles ift Schatten, 
Tod, Nichte. Auch Schack ift durd) die Länder des Orients gewandert, überall umringt 
von den morfchen Reſten vergangener Herrlichkeit, aud) er hat zweifelnd und bangen? 
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ernporgefchaut zu dem chern ruhigen, unveränderlichen Firmament, aud) ihm ift feine 
Antwort geworden auf feine Fragen, aber die Verzweiflung bat ihn nicht übermannt 
und im eigenen Innern bat er Ruhe, Troft und Hoffnung wiedergefunden... . Soll 
ich noch eins hervorheben, was biefer Lyrik ihre Eigenart verleiht, jo ift e8 die Mannheit 
de8 Dichters; die Zartheit geht niemals in Zerfloffenheit, die Empfindung niemals in 
Empfindfamteit, die Thräne nicht in Schluchzen über. Ein offener, ein freigefinnter, 
ein weitblidender Geift, von feinen Borurtheilen umdüſtert, weder von denen einer 
oberflächlichen Idealiſtik, noch von denen eines nivellirenden Materialismus, tritt ung 
überall entgegen. Bejonder8 in der Geichichtsauffaflung fpiegelt ficd) jene Mannheit 
wieder; ich könnte das nachweiſen an ben fernigen Balladen Schad3, welche zumeift 
der Geſchichte entnommen find.... — aber feine fchönfte Entwidlung findet 
der hiſtoriſche Geift des Dichters in feiner Epik, fie bildet die Blüte feiner An- 
ſchauungen und feiner Kunft. Als Lyriker ift Schad ein Geftirn unter anderen 
Geftirnen, als Epifer jedoch cin Polarftern, der und auf neue Bahn zu leiten vermag, 
und zwar auf gute Bahn. 


Lieder. 
Un den Genind. 


Set du mir treu, bis id von binnen muß, 
Der durch die Welt du mich bisher geleitet! 
Wie für die Wonnen, die du mir bereitet, 
Soll ih dir danken, hoher Genius? 

Arm wär’ id) ohne das, was du gegeben, 
Und, flöheft du, was gölte mir dies Leben? 


Als Knabe Schon, wenn ich von den Genoffen, 
Den lärmenden, zur Einfamfeit entflob, 

In meiner Seele allen fonft verichloffen, 
Empfand ich deinen Odem ftolz und froh, 
Und leicht ward im der Jugend goldner Frühe 
Durch dich mir jede Bein und jede Mühe. 


Tief der Natur ins heil'ge Auge fchauen, 

Ihr in des Herzens Allgeheimftes ſpäh'n 
Mic) Iehrteft du, und im Gewittergrauen 
Des Donners ernfte Rebe zu verfteh’n, 

Und in der Bergfchlucht, wo die Waffer raufchen, 
Der großen Mutter Worte zu belaufchen. 


Mit Wefen, die fich felber mein Gedanke 
Erſchuf, den luft'gen Kindern meines Traums, 
War mein ein hohes Leben fonder Schrante 
In einer Welt jenjeits des Raums, 

Und fort und fort mich nährteft du mit hehren 
Traumbildern und der alten Weisheit Lehren. 


Die durft’gen Lippen labte mir der Quell, 
Der nie verfiegende, von Kunft und Dichtung, 
Und an den Geiftern, welche aus Vernichtung 
Und Trümmern ihrer Welt zu und noch heil 
Herüberftrahlen durch der Zeiten Nacht, 

Hab’ ich des eignen Geiftes Licht entfacht. 


Mit Indiens Weifen in den Siebelei’n, 
Wo Ganga raufcht an Wafjerlilienbeeten, 
Mit Zoroafter bei des Feuers Schein, 


Des heiligen, zu dem die Parjen beten, 
Wie mit Arabiens kühnen Wüftenföhnen 
Sprach ich vertraut in ihrer Sprade Tönen. 


Und gleich dem Geiſt, nicht haftend an der Scholle, 
Schritt pilgernd auch mein Fuß von Land zu Land; 
Die Erde breitete wie eine Rolle 

Ihr Schönſtes vor mir aus; bald hoch vom Rand 
Des Schiffs, bald von der Alpen ſteilſtem Pik 
In ihren Wundern ſchwelgte mir der Blick. 


ür Alles, was erhaben iſt und groß, 
ieß mir Italien die Seele flammen; 
An ihrer Bruſt erzogen, hehre Ammen, 
Sie die Sybillen Michel Angelo's, 
Und in des Tabor himmliſchem Geſicht 
Trug Raphael ſie auf zum ew'gen Licht. 


Ich ſah beim Grab Achills am Meeresſaum 
Die Welt Homers ſich aus der Flut erheben, 
Und träumte mit dem hundertthor'gen Theben, 
An eine Sphinx gelehnt, den Urwelttraum, 
Bis über'n Nil daher geheimnißvoll 

Der Morgengruß von Memnons Lippen quoll. 


Durch's Leben zog ich ſo, der Wolke gleich, 
Die Sonnengold⸗durchglüht am Himmel gleitet; 
Selbſt wenn ſich Leidensnacht um mich gebreitet, 
ühlt' ich mich ſtark durch dich und froh und reich; 
u haſt, erhab'ner Geiſt, ein Licht von oben 
In meine trübſten Stunden ſelbſt gewoben. 


Und ſei's, führſt du dereinſt, o Genius, 

Die letzte mir herauf der Erdenſonnen, 

Zum großen Gange gib durch deinen Kuß 
Die Weihe mir, unſterblich ſind die Wonnen, 
Ich ſühl' es, die mir deine Huld verlieh; 
Ins Jenſeits auch hinüber nehm' ich ſie. 
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Einſt und jetzt. 


Nur Eine von jenen Nächten, 

Nur eine gebt mir zurück! 

Wie klopfte mein Herz beim ſinkenden Tag 
Entgegen dem kommenden Glück! 

Sobald Orion, der leuchtende, glomm 

Am Saum der Cypreſſenſchlucht, 

Glitt leicht auf plätichernden Wellen 

Mein Boot in bie Uferbudht. 


gernieder ftredlte der Delbaum 

te Aefte mir über die Flut; 

Aufflatterte fcheu bei meinem Nah'n 

Der Hänfling von feiner Brut, 

Und rafch von Zweigen zu Zweigen empor 
Klomm ich im duntelnden Grün, 

Bis wo der Ballon hellblinkend 

Durch's Blätterdidicht ſchien. 


—— — — — 


Ein Licht, am Gitter flimmernd, 


Ein rauſchendes Nachtgewand, 

Bon Locken umwallt eine weiße Geſtalt, 
Und eine winkende Hand, 

Und ein Augenpaar, fo tief, ſo Mar — 
D, als ich es leuchten ſah, 

Bleich ſchien mit allen Sternen 

Des Südens Himmel mir de. 


Doch weh! mas wollen die Bilder 

Aus Tagen, die längft entfloh’n? 
Berwellt die Blüten des Frühlings nun, 
Behäuft mit Schnee der Balkon! 

Der Winter fchüttelt vor meiner Thür 
Die eifigen Loden im Wind 

Und deutet höhnend auf Wonnen, 

Die lange begraben find. 


Gedichte and Granada (1. 5. 8. 10). 


Nacht war's, es hallte von dem Schellenflingen 
Des Maulthierzugs die Schlucht der Alpujarren ; 
Die kahlen Selfenhäupter fah’n wir ſtarren, 

Die um bie Stirn den Gletjcherturban fchlingen. 


Der Führer ritt voran burch wilbgezadte 
Steinflippen, und anf fturmzernagtem Pfabe 
Zum Klange feiner manrifhen Ballade 
Bewegte langfam fich der Zug im Kalte. 


Da flieg am Himmelsrand die ew'ge Leuchte, 
Die Vega lag vor uns im Morgenftrahle 
Und dampfte aufwärts, eine Opferfchale 

Bol Weihrauch und voll Harer Himmelsfeuchte. 


Im Frühglanz ftrahlten der Nevada Gipfel, 
Wie goldne Kuppeldächer von Mofcheen; 
Andãchtig neigten in des Oſtes Wehen, 
Gleich Betenden, die Palmen ihre Wipfel. 


Bor uns von ihrem Teppich grüner Saaten, 
Aus Myrtbendidicht und Drangenbäumen, 
ob fi, ein Bild von Edens Wonneträumen, 
ie Wunderſtadt, die Schwefter ber Granaten. 


Wir aber fanten auf die Stirn und riefen: 
Sei Allah, dag wir dich erfchau’n, gepriefen, 
D Houri aus Muhammeds Paradiefen ! 

D Perle in dem Kronſchmuck ber Chalifen! 





Erloſchen ift der Stern von Jemen, 
BZerftört die Welt, die er befchien, 
Nichts blieb zurüd als bleiche Schemen, 
Die nädhtlih um die Trümmer zieh’n. 


Vergebens, daß ihr nach dem Bolte, 
Bor dem die Erde bebte, fragt; 


So, wo im fcheitelrechten Brande 

Der Sonne alles Leben bdorrt, 

Irrt es in Magbribs weh'ndem Sande 
Unftät dahin von Ort zu Ort. 


Blickt hin, wo zitternd die Gazellen 
Den Schakal flieh’n, der heiſer beilt! 
Du ſchlägt die Wüfte ihre Wellen, 

m Hauch des Samums klappt das Belt; 


Gekauert auf die bürre Erbe, 

Gebräunt der Nacden und der Arın, 
Liegt — um ihn ber die magre Herde — 
Halbnadend ber Kabylenſchwarm. 


Nichts nennt er fein, als das 

Des kahlen Bodens, das ihn nährt, 
ir feine Schafe eine Krippe, 
en Stein für feinen Feuerherd. 


Ded ift der Geift deu Wüſtenkindern, 
So wie die Erbe um fie ber, 

Es bat, um ihre Pein zu lindern, 
Ihr Auge keine Thränen mehr. 


Einmal im Jahr nur, wenn die Horben 
Am Abend vor den Zelten fteh’n 

Und über fih zum fernen Norden 

Die Kranichheere fliegen feh’n: 


Dann quillt von ihren Lippen Ieife 

Ein Seufzer, ihre Thräne rinnt, 

Der Jüngling finft ans Herz dem Greile, 
Die Mutter bet empor das Kind: 


Und ſchwermuthvoll in ftillem Harme 
Seh'n fie dem flieh’nden Zuge nad), 
Zum Himmel breiten fie die Arme, 
Bon Mund zu Munde fliegt ein Ad! 


4“ 


Wie nad) dem Sturm bie leiste Wolle 
Berlaffen durch den Himmel jagt, 
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Nah ihre, der Mutter, ſchau'n die Söhne 
Mit fehnfuchtvollem Blick zurüd. 


O einmal nur, den wir befeffen, 

Den theuren Boden wiederfeh’n, 

Ihn küſſen und mit Thränen näffen — 
Dann möchten wir zu Grabe gehn. 


Zum Eintritt ladet noch die Schwelle 
Des Haufes, das uns einft gehört, 
Sm Hofe raufcht die alte Quelle, 
Das Feuer niftert noch am Herb. 


Die Schlüffel zu der Eltern Thüren 
Bewahren wir mit treuer Hand; 
Wer aber wird zurüd ung führen? 
Wer kennt uns noch im Vaterland? 


Wehl ſchon in immer weitrer Ferne 
Seh’n wir die Wandervögel flieh’n; 
Es dunlelt; laßt beim Schein der Sterne 
Uns weiter durch die Wüfte zieh'n!“ 





D Baubergarten, wunderbar erblübter, 
Der Erbenmwüfte grünendfte Dafe, 

Die Riswan ſtets, der Paradiefes- Hüter, 
Mit Than benetzt aus feiner Himmelsvaſe, 


Seh’ ih, o Bega, beine freudenhellen 
Glückſchweren Fluren fi) vor mir verbreiten, 
Ein Meer des reichten Segens, deſſen Wellen 
Im Silberliht der Morgenfonne gleiten, 


Seh’ ih am VBergeshang die deutſche Eiche 
Sid mit der Palme ſchweſterlich umarmen, 
Als wollte hier, wie in dem Tyabelreiche, 

Der Norden an des Südens Bruft ermarmen, 


Und hör’ ich dann von den beeif’ten Binnen 
Der Sierra durch die echoreichen Schluchten 
Die fchneegebornen Bäche niederrinnen, 

Die dich mit ihrem ew'gen Thau befruchten: 


Dann glanb’ ich oft, o berrlichites der Thale, 
Du feift der letzte Neft ber jungen Erbe, 

Die einft, fi) fonnend in dem Morgenftrahle, 
Dem Nichts enttauchte auf das große Werde. 


So glänzte die Natur, ein reines Eden, 
Bon faft'gem Grün und Frühroth übergofien, 
Als erft der Lebensitrom in Silberfäden 

Der großen Himmelsurne kaum entflofien. 


Zerftört ift jene Welt; nur in Ruinen 

Lebt noch von dem, was einft fie war, die Sage, 
Du aber ftrahlft, vom golden Licht befchienen, 
Noch heute wie am erften Schöpfungstage. 





Abendliche Geiſter wandeln 
Dur) das Laubwerk Hin und wieder, 
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Doch, beraufcht vom Duft der Mandeln, 
Sinken fie in Schlummer nieder. 


Funkelnd, groß wie eine Sonne, 
Sieht der Wunderſtern vom Süpen, 
Sieht Canopus führe Wonne, 
Heißern Traumglanz auf die Müden. 


Nun noch einmal, Nacht der Nächte, 
auberweib vom Morgenlande, 
eig noch einmal dich als Achte 
Sultanin im Prachtgewande! 


Einmal noch im PBurpurflore, 
Der um Thal und Hügel walle, 
Bieh’ herein durch diefe Thore 
Zu der alten Königshalle! 


ger ge Meteore Taffe 

uch die Himmelsmwölbung ſchießen 
Und auf Gärten und Terraſſe 
Rothe Flammen niedergießen! 


Bunte Wunderlampen hänge, 

Wie fie Aladdin befefien, 

In die Lauben, in die Gänge, 
An die Zweige der Cypreffen! 


Wirf empor die Silberwellen 

Aus den Alabafterfchalen, 

Daß fie hell wie Naphthaquellen 

Dur der Gärten Dämm’rung ftrahlen! 


Auf den flüffigen Kryftallen, 

Wie fie kreifend ſich verfchlingen, 
Wie fie fteigen, wie fie fallen, 
Mag ein Lied des Oftens Hingen! 


Ya du nahft dich! Durch die Cedern 
Säufelt wolluftvolles Flüſtern, 
Plätichernd in ben Marmorbädern 
Regen fid) die Wellen lüftern. 


Heißer athmet's in den Rofen, 
Heller leuchtet die Limone 

Wie ein Mond im regungslofen 
Himmel ihrer Blätterfrone, 


Und in allen Corridoren 

Mit der Köfchle gelbnen Gittern 
Scheint das Zauberfloß der Mohren 
Bon geheimer Luft zu zittern. 


Ich indeß auf goldnem Polfter, 
drei vom Wünfchen und Bedürfen, 
inmal will in noch in vollfter 

Seligfeit das Dafein ſchlürfen. 


Laß die duft'gen Flocken ftieben, 
Die den Schlaf herniederthauen, 
Und im Traume mid) die fieben 
Himmel des Propheten ſchauen! 





Ri 
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18. Sriedrich Martin von Bodenftedt. 
Geb. den 22. April 1819 zu Peine (Provinz Hannover). 
Motto: Zr ‚Blumen — —E Urt, 
Sesniet aufoneiet 
— 
* t im fernen Morgenland, 


8 weilen 
ie mie ur Veen anne bunten, 


Urtheile über Bodenftedt. 


Emil Kneſchke: Was den Lyriker Bodenftebt betrifft, fo fündigten fich zwar 
die „Lieder des Mirza-Schaffy“ Anfangs auch nur als Ueberfegung an, fie find aber 
von Berfaffer fpäter als eine im MWefentlichen originale Arbeit anerkannt worden. Dies 
Werk, feit 1851 faft alljährlich in neuen Auflagen erſchienen, hat den Geift des alten 
Hatem und Hafis noch einmal bei uns in die Mode gebracht, um fo mehr, da Mirze- 
Schaffh gleichſam als ein geläuterter, in eine noch Höhere geiftige und poetiſche Sphär 
erhobener Hafis ſich zeigt. Im feinen gleih von vorn herein won ihm als fein eigen 
anerfannten „Gedichten“ erwies ſich Bodenftebt als Neflerionspoet aus der guten alten 
Goethe ſchen Schule, dem das fpezifiich jugendliche Schwärmen in lyriſchen Stimmungen 
ziemlich, fremd ift, der aber defto mehr durch ethifchen Gehalt und daraftervolle Dänn- 
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fichkeit der Dent- und Empfindungsweife für ſich einzunehmen vermag. Einen äußerft 
angenehmen Eindrud macht fein Liebeslied, welches, frei von aller Sentimentalität, die 
ſchöne, gefunde Sinnlichfeit des reifen Mannesalter8 in der glätteften, doch nirgends 
gefünftelten poetischen Form zeigt. | 


Heinr Kurz: Sind mun die Lieder des Mirza-Schaffy in der That eigene 
Erzeugniffe des Dichters, fo haben wir an ihnen eine ganz eigenthümliche Erjcheinung, 
die ſich von den übrigen orientalifirenden Dichtungen von Goethes Weſtöſtlichem Divan 
bis zu den neueften Erſcheinungen diefer Art weſentlich und zwar jehr zu ihrem Vor— 
teil unterfcheiden. Und diefer Unterfchted Liegt darin, daß jene Dichter den Drient 
aus den ihnen zugänglichen Quellen, Poefieen, Reifefhilderungen u. ſ. w. fludirt und 
mit mehr oder weniger Talent aufgefaßt haben, während Bodenftedt die merkwürdigen 
Bölfer des Morgenlands und ihre Dichtung aus perfönlicher Icbendiger Anſchauung und 
Jahre Iangem Umgang hatte kennen Iernen und fid) ihre eigenthümliche Lebensanſchauung 
vollftändig angeeignet hatte. So find feine Lieder nicht Nachbildungen diefes oder jenes 
Dichters, fondern felbftändige Erzeugniffe feines vom orientalifchen Geiſt befruchteten 
Talents. Er entrollt uns in denfelben das Tebendigfte Gemälde des orientalifchen 
Lebens und Denkens im Sinne des Weifen, der fid) von den Feſſeln des Aberglaubens 
und ben zufälligen, von der Zeit und den PVerhältniffen hervorgerufenen Sagungen de3 
Korans befreit und in Folge deſſen eine Höhere Lebensanfhauung gewonnen bat. 
Mahnung, da8 Leben und die von Gott gegebenen Güter in edler Fröhlichfeit zu 
genießen, ift der Grundton diefer Lieder, der in zahlreichen ftet3 neuen und geiftvollen 
Variationen erflingt und bei allem Farbenglanz orientalifcher Darftellung doch nie in 
Schwulft und Unklarheit ausartıt. 


Liedern 
Mein Lebenslauf. 


Ich bin an feinem Ort geboren 
Durch Schönheit der Natur verflärt; 
Bedeckt von Torf» und Heidemooren 
Und Ader, der den Bauer nährt, 
Liegt rings das Land, der Kunft verloren, 
Der e8 ein Obdach nie gewährt — 
Ich bin an feinem Ort geboren 
Durch Schönheit der Natur verklärt. 


Es ging kein Führer mir zur Seite, 
Der fördernd Mugen Rath mir gab, 
Mir ward kein jchütendes Geleite, 
gi war ich felbft mein Rath und Stab; 
rum ſchweift' ich irrend oft in's Weite 
In Kunft und Wiffen auf und ab — 
Es ging fein Führer mir zur Seite, 
Der fördernd klugen Rath mir gab. 


Wer pflanzte diefes Gluwerlangen 
Nah Kunft und Schönheit in mein Herz? 
War doch mein Himmel trüb’ umbangen, 
Mein Pfad voll Dornen allerwärts. 

Nur tief im Innern Stimmen langen 
Prophetiid) wie Dodona’8 Erz — 

Wer pflanzte dieſes Glutverlangen 

Nach Kunft und Schönheit in mein Herz? 


Ad, Niemand ahnte, was ich 


Ich fah das Mühlrad blitzend ſchäumen 
Und ſinnend hemmt' ich meinen Schritt, 
Die Erlen, die den Bach umſäumen, 
Leis beben — und ich bebte mit; 

Sah mich verlacht in meinen = räumen, 
itt — 

Ich fah das Mühlrad bligend ſchäumen 
Und finnend hemmt’ ich meinen Schritt. 


Die Mutter fang uns alte Lieder, 
Das Hang in's Herz mir wunderbar, 
Zu ihren Füßen faß ich nieder, 

Sie ftreichelte mein lodig Haar. ... 
Wie oft zu ihr fehnt’ ich mich wieder, 
Als ich in fremden Landen war — 
Die Mutter fang uns alte Xieder, 
Das Hang in's Herz mir wunderbar. 


Mein Herz melodifch auszuflingen, 
Ward auch in mir die Sehnſucht wach; 
Ich hörte, was aus Sturmesſchwingen, 
Aus Quell⸗ und Waldesrauſchen ſprach; 
Muſik hört' ich das All durchdringen 
Und wonneſchauernd ſang ich's nach — 
Mein Herz melodiſch auszuklingen, 
Ward auch in mir die Sehnſucht wach. 
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Bar auch gering nur meine Gabe, 
Doc ward fie mir zur Tröſterin, 
Als ih ſchon früh am Wanderftabe 
Die Welt durchmaß mit off'nem Sinn. 
Ihr dank' ich Alles, was ich habe, 
Ihr dan!’ ich Alles, was id) bin — 
Bar aud gering nur meine Gabe, 
Ward fie mir doch zur Tröfterin. 


Zu eig’ner Luft Hab’ ich gefungen, 
Doch Lieb’ und Lied birgt ſich nicht lang; 
Bald durdy die Lande weit erflungen 
Zu Anb’rer Luft ift mein Gefang. 


·— _ -- — — — - — 


Ob mir, was ich erſtrebt, gelungen, 
Ob nicht — ich folgte höher m Drang — 
zu eig’ner Luft hab’ ich gefungen, 

och Lieb’ und Lieb birgt ſich nicht Tang. 


Ich dirfte nicht nah Ruhm, zufrieden 
Mit Glüd, das mir die Liebe gab. 
gen, fegue Weib und Kind bienieben, 

et, wenn ich nicht mehr bin, ihr Stab! 
So ſcheid' ih von der Welt in Frieden 
Und bange nicht vor Tod und Grab — 
Ich dürfte nicht nach Ruhm, zufrieden 
Mit Glüd, das mir die Liebe gab. 


Aus dem Prolog von: Aus Morgenland und Abendlaud. 


Ich ſah in fernen Morgenlanden 

Uralte Böller träg verfümmern, 

Sah, wo einft mächtige Stände ftanden, 
Erdhütten zwifchen hehren Trümmern, 


Die ſchon Jahrtauſende durchragen 

Und in geheimnißvollen Zeichen 

Erzählen von vergangnen Tagen 

Des Ruhms in längft verfunfnen Reichen ; 


Die noh im Staube Schäte bergen, 
Werth fie zu heben aus der Tiefe; 
Wo's herfchallt aus vergefinen Särgen, 
Als 06’8 zur Auferftehung riefe, 


Das Reich des Tichtes zu erneuen, 
Wie einft, von hohen Bergaltären 
gie feine Strahlen auszuftrenen, 
etbörter Völker Blid zu Mären, 


Die in verwildertem Gewimmel 

An Geftern nicht noch Morgen denken, 
Und ihren Blid nicht mehr zum Himmel 
Noch in die eignen Herzen lenken. 


Und doch, ein Zauber webt noch immer 
Um diefe alten Wunderlande, 

Der, wie der Sonne letter Schüunmer, 
Sie hüllt in purpume Gewande. 


Es ſchmilzt vor unferm Blid das Siegel 
Bom Buch des Guten und des Böfen, 
Wir feh’n in feinem Zauberſpiegel 

Sic Loſes binden, Feſtes löſen. 


Das Voll verſank in ber Entzweiung 
Von hohem Drang und rohem Zwange: 
Der Geiſt, der einſt ihm zur Befreiung 
Verhalf, lebt nur noch im Geſange. 


Und finnige Sprüche, alte Sagen 
Erweden und im tiefften Innern, 
Wie aus der eignen Kindheit Tagen, 
Ein wunderſam vertraut Erinnern. 


Verdorben warb nur, was verberblid 
Sid langer Willfürherrfchaft beugte — 
Doch nichts, was freien Geifts, unfterblid 
Im Liebe von fich felber zengte. 


Dwmar Ehajjäm. 


Omar Chajjäm, der große Aftronom, 
Durchſorſchte lebenslang den Himmelsdom, 
Und fand in allen Werfen der Natur 

Am Himmel wie auf Erden feine Spur 

Bon einem Gott, und hatte deß kein Hehl. 
Drum fah’n die glänbigen Priefter auf ihn fcheel 
Und hielten Rath und fuchten feinen Tod. 
Zum König gingen fie in heiliger Noth 

Und fprachen fo mit flehender Geberde: 


„D Malekſchah! Gewaltiger Herr der Erde! 
Es Iebt ein Mann, Omar Chajjam geheißen, 


Der will den wahren Glauben und entreißen: 


Ein Sternenkundiger aus Niſchabur, 
Der ımjern Gott im Buche der Natur 


Nicht finden fann. Der Mann bringt uns 
Berberben; 


Erhör’ uns, großer König, laß ihn fterben!“ 


Der König ſprach: „Das bleibt ihm unbenommen, 
Wenn Gott ihn ruft und feine Zeit gekommen. 
Viel Jahre find im Forfchen ihm entfchwunden, 
Er ſuchte Gott und hat ihn nicht gefunden 
Bis jetst; wer aber kann ſich unterminden, 
Zu fagen, daß er ihn nie werde finden? 

Er ſuchte nur mit den Berflandesaugen, 

Die wenig zur Erforſchung Gottes taugen. 
Wer weiß, welch Glaubenswunder noch gefchieht, 
Wenn er erft mit den Herzensaugen ſieht! 
Er hat die Welt durchforſcht von nah umd fern, 
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Doch ihre Schale nur, nicht ihren Kern; 
Drum hat fein Wiſſen ihm auch nie genügt. 
Wer weiß, ob Gott nicht felbft e8 fo gefügt 
Und ihm dereinft zu Tanger Forfchung Lohne 
Aufs Haupt des Willens pridt die Glaubens- 
one 
Den Mann zu tödten würd’ ich nie ver- 
ſchmerzen: 
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Dem Licht im Geifte mag das Ficht im Herzen 

Noch folgen und ihn führen auf die Pfade, 

Die wir ſchon fanden Buch des Höchften 
nade.“ 


Die Priefter laufchten ftumm dem Königswort, 
Berneigten fi) und gingen traurig fort. 


Frenundſchaft. 


Wenn Jemand ſchlecht von deinem Freunde 
pricht, 

Und ſcheint er noch ſo ehrlich: glaub' ihm 
icht! 


nicht 

Spricht alle Welt von deinem Freunde ſchlecht: 
Mißtrau der Welt und gib dem Freunde Recht! 
Nur wer ſo ſtandhaft ſeine Freunde liebt, 

Iſt werth, daß ihm der Himmel Freunde gibt. 
Ein Freundesherz iſt ein fo ſelt'ner Schatz, 
Die ganze Welt beut nicht dafür Erſatz; 

Ein Kleinod iſt's voll heil'ger Wunderkraft, 
Das nur bei feſtem Glauben Wunder ſchafft — 


Doc jedes Zweifels Hauch trübt jeinen Glanz, 
Einmal zerbrochen, wird's nie wieder ganz. 
Drum: wird ein foldhes Kleinod dir befcheert, 
O trübe feinen Glanz nicht, halt’ e8 werth; 
Zerbrich es nicht! Betrachte alle Welt 

Als einen Ring nur, der dies Kleinod hält, 
Dem biefes Kleinod felbft erft Werth verleiht, 
Denn mo e8 fehlt, da ift die Welt entiweiht. 
Doch würdeſt du dem ärmften Bettler gleich, 
Bleibt dir ein Freundesherz, fo bift du reich; 
Und wer den höchſten Königsthron gewann 
Und keinen Freund bat, ift ein armer Mann. 


Schaffen. 


Schaffen if wie in der Kunft fo im Leben ein tiefes Geheimniß; 
Wie das Lebendige reift, mag wohl der Forſcher erfpäh’n, 

Aber des Werdens Moment verhüllt fich dem Auge der Neugier 
Und als ein Wunder erfsheint felber dem Schöpfer fein Wert. 
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Wenn dich ein Kunftwerk ergreift, fo fühlft du nur nad), was der Künftier 
Selber gefühlt: fein Gemüth fpricht in dem Deinen ſich aus, 

Gleichwie ım fonnigen Glanze des Springquells Iuftige Säule 
Nur ſich erhebt bis zur Höh’ der ihn erzeugenden Flut. 


Adler und Wurm. 


Wahrheit vedeft du, Freund, am beften gedeiht dag Gemeine, 
Mübvoll bricht in der Welt Hohes und Schönes fi Bahn. 
Taglang wiegt fich der Aar hoch zwiſchen gpiummel und Erde, 


Um für dem einfamen Horft nährenden 


aub zu erfpäh’n; 


Wird ihm die Schwinge gelähmt, verfommt er in hülfloſem Elend, 
Während dem friechenden Wurm niemals die Speife gebricht. 

Suchſt du vergängliche Güter, fo ſchmeichle der Thorheit der Menſchen, 
Suchſt du ewiges Gut, ftrebe zum Licht wie der Aar. 


Ana Mirza Schaffy's Liedern. 


Wenn der Frühling auf die Berge fteigt 
Und im Sonnenftrahl der Schnee zerfließt, 
Wenn das erfie Grün am Baum fich zeigt 
Und im Gras das erfte Blümlein fprieft — 
Wenn vorbei im Thal 
Nun mit einem Mal 
Alle Regenzeit und Winterqual, 
Schallt e8 von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunberfchön 
Iſt die Frühfingszeit! 


Wenn am Gleiſcher heiß die Sonne leckt, 
Wenn die Quelle von den Bergen fpriugt, 
Alles rings mit jungem Grün fi) dedt 
Und das Luftgetön der Wälder klingt — 
Lüfte find und lau 
Würzt die grüne Au, 
Und der Himmel lacht fo rein und blau, 
Schallt e8 von den Höh’n 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! 
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War's nicht auch zur jungen Tyrühlingszeit, 


Als dein Herz fih meinem Herz erfchloß? 
id 


Als von dir, du wunderfüße Maid, 
Ich den erften langen Kuß genoß! 
Dur den Hain erflang 
Heller Luftgefang 


Und die Duelle von den Bergen fprang — 
Scholl es von den Höh’n 
Dis zum Thale weit: 
O, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! 


Aus dem Feuerquell des Weines 

Aus dem Zaubergrund des Bechers 
Sprudelt Gift und — ſüße Labung, 
Sprudelt Schönes und — Gemeines: 

Nach dem eignen Werth des Zechers, 

Nach des Trinkenden Begabung. 


In Gemeinheit tief verſnnken 
Liegt der Thor, vom Rauſch bemeiſtert; 
Wenn er trinkt — wird er betrunken, 


Trinken wir — ſind wir begeiſtert! 
Sprühen hohe Witzesfunken, 
Neden, wie mit Engelzungeu, 


| Und von Glut find wir durchdrungen, 


Und von Schönheit find wir trunken! 


Denn e8 gleicht der Wein dem Regen, 

Der im Schmutze felbft zu Schmutz wir, 
Dod auf gutem Ader Segen 

Bringt und Jedermann zu Ru wird. 





Ein graue Auge 

Ein fchlaues Auge; 
Auf ſchelmiſche Launen 
Deuten die braunen; 


Des Auges Bläue 

Bedeutet Treue; 

Doc eines ſchwarzen Aug's Gefuntel 
Iſt ftets, wie Gottes Wege, duntel! 


Syrühe 


Klug fid) in Welt und Menfchen fügen, 
Gern nützlich fein, fo viel man kaun, 
Sic ſelbſt und Andre nicht betrügen, 

Die Lehre paßt für Jedermann. 


Magft du die Lüge noch fo Hug 
In das Gewand der Wahrheit Heiden, 
Der Dünmmfte ift nicht dumm genug, 
Um beide nicht zu unterfcheiden. 


Der Welt mehr geben, als fie uns gibt, 
Die Welt mehr Tieben, als fie uns liebt, 
Nie um den Beifall der Menge werben, 
Macht ruhig leben und felig fterben. 





Willſt du Hug durch's Leben wandern, 
Prüfe Andre, doch auch Dich! 
Leder täufcht gar gern den Anbern, 
Doch am Tiebiten Leder ſich. 

Wer nicht den Gott im eig’nen Bufen trägt, 
Der wird ihm durch fein äuß'res Band ver- 

bunden; 

Wer nicht die Schönheit in fich felber pflegt, 
Der hat fie auch nicht außer fich gefunden. 





Nur mas im Geifte aufgenommen, 
Kann wieder aus dem Geifte kommen. 





Wenn das Glüd ſich wenig um mic kümmert, 
Kümmr' ich mid defto mehr um das Glüd, 
Und was mir bie Gegenwart zertrümmert, 
Bringt mir die Vergangenheit zurüd. 


Alles Ferne zeigt fi) in Verklärung 
Meinem Aug’, der Schmerz gleichwie das Glück; 
Im Genuß ruf’ ich mir die Entbehrung, 

In Entbehrung den Genuß zurüd. 





Wohl befier iſt's ohn' Anertennung leben 
Und durch Berdienft des Höchften werth zu fein, 
ALS unverdient zum Höchften ſich erheben, 
Groß vor der Welt, und vor fich felber Klein. 


zu rechten Zeit erfaſſen, 
ur rechten Zeit verlaſſen 
Der Stunde Glück und Gunſt — 
Zur rechten Zeit erfaſſen, 
Zur rechten Zeit verlaſſen 
Iſt eine ſchwere Kunſt! 








Schickſale, die von Oben kommen, 
Sind Prüfungen zu unſerm Frommen. 


Unglüd, das wir nicht felbft verfchulbet, 
Wird leicht erduldet. 


Doch Wunden, die wir felber uns gejchlagen, 
Sind ſchwer zu tragen. 





Die Rofe blüht, weil fie nicht anders Tann, 
Fragt nicht, was aus ihr wird, wenn fie muß 
fterben, 
So thut das Rechte ftetS der rechte Mann, 
Sei's ihm zum Segen ober zum Berberben. 


4* 
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3. Satire und Humor. 


19. Heinrih Heine. 


Geb. den 12. December 1799 zu Düffeldorf; gef. ben 17. Februar 1856 zu Paris. 


Motto: 


Sin Sufen und @ingen! „E8 sliben un) gaufein 


Die Sonnenlicter. —388 In Khauteln 
Den hufigen Bahr. Ic fah 
mit Freunden einem Sim. 


Der Kahn gerbrac in eitel Trlimmer, 
Die Freunde maren fi 
©ie gingen unter im Baterland; 


Hab ein neues ei 


Seftiege 
Die Kanten KL 
Bie Ye Yeimaı! ! mein Her wie fämer! 
Und je if wieber ein Gingen und Lagen — 
©8 vieit ber Bind, Die Blanten kadıen — 


EX immel erlifht der lehte Stern — 


Die {mer mein Herz! die Heimat wie fern! 
(Seinrig Heine) 


[öleite Schwimmer, 
der Eturm an den Geineftrand. 


wink Seine, ne 18 ut 

in Hehe, Iber Gindenttang- 

&x frahlt herob auf deine Welt 

Bro een 1 nah mn Ten, 
Bam Sinmeiiet 

&in reinen Feufcer 8 Fa 


3 
——— Aare Dorada 


om Cdeneflur 
FH —* viumenduft. 
deiner Lebendau 
EN: Binde fo trübe fein, 


Der Beflan Kpräne 039 Hinen. 
(Gräfin Stolberg) 


Bir fe 2 ve Bet, a vu Ted selämungen bie Dei, 
hieße m 


vitigem Waß. 


Pe da elenb Die Beit und fie, 35 eine mag Heiner, 
‚Darf man nennen dic) groß, wweil du die Meine verhöhnt. 


Adolf Pigler) 
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dt Herzen, worin Scherz und Ernft, Boͤſes und deilige®, Glut und Kälte fi 
fo —— verbinden, daß e8 — hwer wird, daräber zu urtbet 
: (Heine, Die Biber bon Iimcca.) 


Des Altarß heilge Del’ um eined Diebes 
Sheujäl’ge e lüderlih gemunden! 
Der goldne — des — ‚geloften 
Bon einem Trunkenbold 18 Eine R 
Fin olz, den Thau Den muıel® a “empfangen, 
erberge nun der gift ollnen Spinne. 
ec ermann.) 


Ich bin Sauerfraut, mit Ambrofia angemadil. 
(Heine) 


Ich ſchrieb zu meiner eignen Luft und Freude, in der arilienhaften —— jener 
romantiſchen Schule, wo id meine angenehmften ER verliebt, und zuletzt den 
Schulmeiſter geprůgelt habe. ne, Vorrede zu aue ⁊cou ) 


Bergiftet find meine Lieder, 
Wie Lönnt’ es (Beine) fein? 


& bin ein he Dichter, 
ranat Im Land, 
Und nennt non ie beften Namen, 
&o wird aud der meine genannt. 
(Heine) 


Urcheile über Heine, 


Joh. © ch err: In Heinrich Heine vernichtete die Romantik ſich ſelbſt. Sie 
lief bei ihm in die Spige des Witzes aus, um mit klirrendem Lachen abzubreden. 
Sie jchlägt in ihren Liedern noch einmal ihre füßeften Töne an — wie 3. B. die 
ganze Romantik nichts katholiſch Innigeres hervorgebracht hat als Heine's „Wallfahrt 
nad) Kevlaar“ und das wunderfame Norbjeebild „Frieden“ — um dann plöglid in 
den gellenden Lachtriller der Selbftverhöhnung überzufpringen. Echt romantifch ift bei 
ihm die zügellofe Willfür der genialen Perfönlichkeit, womit er in diefem Augenblid 
fein Bumaniftifches Ideal mit allen Xichtern der Poefie und des Gedankens verflärt, 
um dafjelbe im nächften mit feiner Narrenpeitiche zu mißhandeln, ihm Sarlasmen ins 
Gefiht zu fpuden, es durch den Koth zu fehleifen. Was Byron für bie europäiſche, 
ift Heine für die deutfche Literatur. Er „läutet feiner Zeit zu Grabe und verkündet 
eine neue, menfchliche, ungenirte Zeit“, deren Genuß er in feinem genialen Belieben 
für fich vorwegnimmt. Seine durchweg auf die intellectwelle und fociale Befreiung des 
Subject8 gerichtete Tendenz mußte nothwendig das eigene ch als den Mittelpunkt der 
Welt fegen, dem das Recht ber Perjönlichkeit höher fteht, ala das Recht der Menſchheit, 
und daher erjcheint bei Heine die Befchäftigung mit bem letzteren weit mehr als ein 
kokettes, wenn auch glänzend durchgeführte® Spiel denn als Ueberzeugung und Be— 
geifterung. Weil aber vor dem Wig, diefer eigenften Eigenſchaft Heine's, das eigene 
Ich keineswegs ficher ift, fo wird es in den bacchantifchen Wirbel der witzigen Welt- 
betrachtung hineingezogen und flammte zuletst auf dem lachenden Holzſtoß, auf welden 
Heine die alte Religion, den alten Staat und die alte Gefellfchaft warf, mit auf...-. 
Die Meifebilder forderten nad) allen Seiten hin „eine Emancipation von ben alten 
Autoritäten, fie brachten einen beilfamen Sauerteig in den faulen Haufen und formu⸗ 
Iirten die Nichtigkeit der Zeit”. In dieſem Buche erhebt fich die Kritik zur Poeſie 
und es bildet neben Lord Byrons Don Juan den eigentlichen Coder der „Zerriffenheit”, 
als deren Product es der Berfaffer mit dem rückſichtsloſen Motto aus Immermann, 
welches er der erften Ausgabe vorfegte, felber charakterifirte (f. oben). Die Wirkung 
ber Reifebilder wurde erhöht durch ihren Stil. Die deutſche Profa war nämlich durch 
pebantifche Nachkünſtelei Goethe'ſcher Muſter unſäglich zäh geworden und allmälig 
gefroren. Börne begann dieſe kalte Maſſe mit dem jeanpauliſirenden Stil ſeiner erſten 
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Periode aufzuthauen, aber erft Heine brachte fie wieder recht in Fluß. Diefes glänzende 
Antithefenfpiel, dieſes kokette Abſpringen, diefe abgeriffenen Sätze, nachläſſig einher- 
ſchlendernd, aber ſogleich wieder wechſelnd mit Perioden von vollendeter Rundung und 
Straffheit, dieſe ſich haſchenden Streiflichter und Schlagſchatten, dieſe ſcheinbare Ver⸗ 
wirrung und wirkliche Harmonie, dieſer Stil, aus dem die Flöte der Liebe ebenſo weich 
und ſchmelzend tönt wie die Tuba des Zornes ſchmetternd und drohend, muß blenden, 
ſpannen, hinreißen und feſthalten. Auf den Dichter des „Buches der Lieder“ läßt ſich 
ganz gut anwenden, was er ſelbſt in den Reiſebildern in Betreff der Lady Mathilde 
jagt: „Es gibt Herzen, worin Scherz und Ernft, Böfes und Heilige, Glut und 
Kälte fich jo abenteuerlich verbinden, daß es ſchwer wird, darüber zu urtheilen. in 
jolches Herz ſchwamm in ber Bruft Mathilde's; manchmal war es eine frierende Eis- 
infel, aus deren glattem Spiegelboden die fehnfüchtig glühendften Palmenwälder hervor- 
blühten, manchmal war es wieder ein enthufiaftiich flammender Vulkan, ber plöglic) 
von einer lachenden Schneelawine überjchüttet ward." Die Igrifche Geftaltung diefer 
Sontrafte und Widerfprüche in fcheinbar nachläffigen, in Wahrheit aber Tünftlerisch 
vollendeten Formen im Buch der Lieber ift e8, was Heine zum großen Lyrifer macht. 
Er hat, wie faum ein zweiter, aus dem innerften Weſen der Zeit heraus gedichtet 
und deshalb ift das Buch der Lieber eine poetifche That, jo bedeutend wie Goethe's 
Werther und Schiller Räuber es waren... Indem Heine als der größte Satiriker, 
welchen feit Ariftophane®, Cervantes, Rabelais und Swift die Welt gefehen, die 
Nichtigfeit der alten officiellen Gefellichaft aufzeigte, weckte er zugleich die Sehnfucht 
nach einer neuen. Das ift das befreiende Moment in feiner Poefie. 


Dito Roguette: Selten hat ein Dichter von feinen glänzenden Gaben einen 
jo ſchlimmen Gebrauch gemadt. Seinen erften Dichtungen fam man mit Entzüden 
entgegen, es ſprach doc, wieder einmal eine poetifche Originalität aus ihnen; aber auch 
jeine Manier, feine Yormlofigfeit, feine Zerfegungsluft machte ſich in Deutſchland 
heimiſch, verdarb den Geſchmack und viele jüngere Poeten, die nun auch dem Welt 
Schmerz und der Lüberlichfeit Huldigten und fi in feiner Nachahmung zu Karikaturen 
verbildeten. Heine's Einfluß war lange eine Gefahr. Ste ift e8 nicht mehr, feit ber 
Deutfche wieder ernftere Lebensaufgaben kennen gelernt hat, ſeitdem feine Jugend nicht 
mehr im Genuß verweichlicht, fondern in Heldenkämpfen erzogen tft, die aus dem einft 
zeriplitterten Baterlande einen europäifchen Staat gemacht haben. 


Kieder, 
Die Grenadiere. . 

Nah Frankreich zogen zwei Grenabier’, Der Andre ſprach: „„Das Lied ift aus, 
Die waren in Rußland gefangen. Auch ich möcht” mit dir fterben, 
Und als fie famen in's deutfche Quartier, Doc hab’ ih Weib und Kind zu Haus, 
Sie ließen die Köpfe bangen. Die ohne mich verderben.”“ 

Da börten fie Beide bie traurige Mähr: „Was ſcheert mich Weib, was fcheert mich Kind, 
Daß Frankreich verloren gegangen, Ich trage weit befires Verlangen; 
Befiegt und zerfchlagen das große Heer, — Laß fie betteln geh’n, wenn fie hungrig find, — 
Und der Kaifer, der Kaifer gefangen. Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen! 

Da weinten zuſammen die Grenadier’ „Gewähr' mir, Bruder, eine Bitt’: 
Wohl ob der kläglichen Kunde. Wenn ich jetst fterben werde, 
Der Eine ſprach: „Wie weh wird mir, So nimm meine Leiche nad) Frankreich mit, 
Wie brennt meine alte Wunde!“ Begrab’ mich in Frankreichs Erbe. 


> 
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„Das Ehrenkreuz am rothen Band 
Soll du auf's Herz mir legen; 
Die Flinte gib mir in die Hand, 
Und gürt mir um den Degen. 
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„So will ich Tiegen und borchen ſtill, 
Wie eine Schildwach, im Grabe, 
Bis einft ich höre Kanonengebrüll 
Und wiehernder Roſſe Getrabe. 


„Dann reitet mein Kaifer wohl über mein Grab, 
Biel Schwerter flirren und bliten; 


Dann fteig’ ich 


gemwaffnet hervor aus bem Grab, — 


Den Kaifer, den Kaifer zu ſchützen!“ 


Belfazer. 


Die Mitternacht zog näher ſchon; 
An ftummer Ruh’ lag Babylon. 
Nur oben in des Königs Schloß, 
Da fladert’3, da lärmt des Königs Troß. 


Dort oben in dem Königsfaal, 
Belinzer hielt fein Königsmahl. 


Die Knechte faßen in fhimmernden Reih'n, 
Und Teerten die Becher mit funkelndem Wein. 


Es klirrten die Becher, es jauchzten die Knecht'; 


So klang es dem ſtörrigen Könige recht. 


Des Königs Wangen leuchten Glut; 
Im Wein erwuchs ihm kecker Muth. 


Und blindlings reißt der Muth ihn fort; 


Und er läſtert die Gottheit mit ſündigem Wort. 


Und er brüftet ſich frech, und läſtert wild! 
Die Knechteſchaar ihm Beifall brüllt. 

Der König rief mit ſtolzem Blick; 
Der Diener eilt und fehrt zurüd. 


Er trug viel gülden Geräth auf bem Haupt; 
Das war aus dem Tempel Jehovahs geraubt. 


Und ber König ergriff mit frevler Hand 
Einen heiligen Becher, gefüllt bis am Rand. 

Und er leert ihn haſtig bis auf den Grund. 
Und rufet laut mit ſchäumendem Mund: 


„Jehovah! dir Fünd’ ich auf ewig Hohn, — 
Ich bin der König von Babylon!“ 

Doch kaum das graufe Wort verflang, 
Dem König ward's heimlih im Bufen bang. 
Das gelleude Lachen verflummte zumal; 

l 


Es wurde leichenſtill im Saal. 


Und ſieh! und fieh! an weißer Wand 
Da kam's hervor, wie Menjchenhand; 

Und fchrieb, und fehrieb an weißer Wand 
Buchftaben von Feuer, und fchrieb und ſchwand. 


Der König ftieren Blicks da faß, 
Mit fchlotternden Knieen und todtenblaß. 


Die Kuechtefchaar ſaß kalt durchgraut, 
Und faß gar ftill, gab keinen Lant. 

Die Magier kamen, doch Keiner verftand 
Zu deuten die Flammenſchrift an der Want. 


Belfazer ward aber in felbiger Nacht 
Bon feinen Kuechten umgebradt. 


Die Wallfahrt nad Kevlaar. 


1. 
Am Fenſter ftand die Mutter, 
Im Bette lag der Sohn. 
„Willſt du nicht auffteh’n, Wilhelm, 
Zu ſchau'n die Proceſſion?“ 


„Ich bin fo krank, o Mutter, 
Daß ich nicht Hör’ und feh’; 
Ich den!’ an das todte Gretchen, 
Da thut dag Herz mir weh.” — 


„Steh’ auf, wir wollen nad) Kevfaar, 
Nimm Buch und Roſenkranz; 
Die Mutter-Gottes heilt dir 
Dein krankes Herze ganz.” 


Es flattern die Kirchenfahnen, 
Es fingt im Kirchenton; 
Das ift zu Köln am heine, 
Da geht die Proceffion. 


Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn, den führet fie, 
Sie fingen Beide im Chore: 
„Gelobt feift du, Marie!“ 


2 


Die Mutter-Gottes zu Kevlaar 
Trägt heut ihr beftes Kleid; 

eut hat fie Biel zu fchaffen, 

8 fommen viel kranke Leut'. 


Die kranken Leute bringen 
Ihr dar als Opferfpenb’ 
Aus Wachs gebildete Glieder, 
Biel’ wächſerne Füß' und Händ'. 


Und wer eine Wachshand opfert, 


Dem heilt an der Hand die Wund'; 


Und wer einen Wachsfuß opfert, 
Den wird der Fuß gefund. 
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Nach Kevlaar ging Mancher auf Krüden, 
Der jetzo tanzt auf dem Seil, 
Gar Mancher ſpielt jetzt die Bratfche, 
Dem dort fein Finger war heil. 


Die Mutter nahm ein Wachslicht 
Und bildete d'raus ein Herz. 
„Bring das der Mutter-Gottes, 
Dann heilt fie deinen Schmerz. u 


„Heil du mein krankes Herze — 
Ich will auch fpät und früh 
Inbrünſtiglich beten und fingen: 
Selobt ſeiſt du, Marie!“ 


3. 


Der kranke Sohn und die Mutter, 
Die fchliefen im Kämmerlein; 
Da fam die Mutter Gottes 
Ganz leife geichritten herein. 


Sie beugte ſich über den Kranfen, 
Und legte ihre Hand 
Ganz leife auf fein Herze, 
Und lächelte mild und ſchwand. 


Der Sohn nahm feufgend vos Wachsherz, 


e Thräne quillt aus dem Auge, 
Das Wort aus dem Herzen quillt: 


„Du Hochgebenebeite, 
Du reine Gottesmagd, 
Du Königin des Himmels, 
Dir fei mein Leid gellagt! 


„Ich wohnte mit meiner Mutter 
zu Köllen in der Stabt, 

er Stabt, die viele hundert 
Eapellen und Kirchen hat. 


„Und neben uns wohnte Gretchen, 


Die Mutter fchaut Alles im Traume, 


Und hat noch mehr gefchaut; 
Sie erwacdhte aus dem Schlimmer, 
Die Hunde bellten fo laut. 


Da lag bahingeftredet 


hr Sohn, und der war todt; 
Es fpielt auf den bleichen Wangen 
Das lichte Morgenroth. 


Die Mutter faltet’ die Hände, 


Doch die ift todt jetzund — 
Marie, die bring’ ich ein Wachsherz, 
Heil du meine Herzenswund’. 


Ihr war, fie wußte nicht wie; 
Andächtig fang fie leiſe: 


| 
| 
Sing fenfzend zum Heiligenbild; 
| 
| „@&elobt feift bu, Marie!“ 


3 weiß nicht, was ſoll es bedenten. 


Ich weiß nicht, was foll e8 bedeuten, 
Daß ich fo traurig bin; 
Ein Mährchen aus alten Zeiten, 
Das fommt mir nicht aus dem Sinn. 


Die Luft ift fühl und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 


Sie kämmt es mit goldenem Kamme 
Und fingt ein Lied dabei; 
Das hat eine wunderjame 
Gewaltige Melobei. 


Den Schiffer im Meinen Schiffe 
Ergreift es mit wilden Web’; 
Der Gipfel des Berges funfelt Er ſchaut nicht die Selfeneiffe, 
Im Abendjonnenfcein. Er ſchaut nur hinauf in die Höh'. 


Die ſchönſte Jungfrau ſitzet Ich glaube, die Wellen verſchlingen 
Dort oben wunderbar, Am Ende Schiffer und Kahn; 
Ihr gold'nes Geſchmeide blitzet, Und Das hat mit ihrem Singen 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. Die Lorelei gethan. 


Dad Meer erglänzte weit hinaus. 


Das Meer erglänzte weit hinaus Ich fah fie fallen auf deine Hand, 
Im letzten Abendfcheine; Und bin auf's Knie geſunken; 
Wir ſaßen am einſamen diherhaue, Ich hab’ von deiner weißen Hand 
Wir faßen ſtumm und alleine. Die Thränen fortgetrunten. 


Der Nebel ftieg, das Waffer ſchwoll, 
Die Möve flog hin und wieder; 
Aus deinen Augen, liebevoll, 
Tielen die Thränen nieder. 


Seit jener Stunde verzehrt fi) mein Leib, 
Die Seele ftirbt vor Sehnen, — 
Mich hat das unglüdfel’ge Weib 
Bergiftet mit ihren Thränen. 
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Ein Fichtenbanm ſteht einſam. 


Ein Fichtenbaum ſteht einſam 
Im Norden auf kahler Höh'. 
Ihn ſchläfert; mit weißer Decke 
Umbüllen ihn Eis und Schnee. 


Er träumt vom einer Palme, 
Die fern im Morgenland 
Einfam und ſchweigend tranert 
Auf brennender Felſenwand. 


Dun bit wie eine Blume. 


Du bit wie eine Blume, 
So hold und ſchön und rein; 
Ich Schau’ dich an, und Wehmuth 
Schleicht mir in’8 Herz hinein. 


Mir ift, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen follt, 
Betend, daß Gott dich erhalte 
So rein und fchön umb hold. 


Zeile zieht Dur mein Gemäth. 


Leife zieht durch mein Gemüt 
Liebliches Geläute, 
Klinge, Meines Frühlingslied, 
Kling’ hinaus in's Weite. 


Kling’ hinans bis an das Haus, 
Ro die Blumen fprießen. 
Wenn du eine Roſe ſchauſt, 
Sag’, ich laß fie grüßen. 


Der Dichter Firduſi. 


1 


Goldne Menſchen, Silbermenfchen! 
Spricht ein Lump von eiuem Thomau, 
Iſt die Rede nur von Silber, 

Iſt gemeint ein Silberthoman. 


Doch im Munde eines Fürſten, 
Eines Schadhes, ift ein Thoman 
Guülden ſtets; ein Schach empfängt 
Und er gibt nur goldne Thoman. 


Alfo denten brave Leute, 
Alfo dachte auch Firdufi, 
Der Berfaffer des berühmten 
Und vergötterten „Schach Nameh“. 


Dieſes große gebentiee 
Schrieb er auf Geheiß des Schaches, 
Der für jeden feiner Verſe 
Einen Thoman ihm verfprochen. 


Siebzehnmal die Rofe blühte, 
Siebzehnmal ift fie verwelfet, 
Und die Nachtigall befang fie 
Und verftummte fiebzehnmal — 


Unterdeffen ſaß der Dichter 
An dem Webftuhl des Gedankens 
Tag und Nacht, und webte emfig 
Seines Liedes Riefenteppih — 


Niefenteppich, wo der Dichter 
Wunderbar bineingemwebt 
Seiner Heimat Fabelchronik, 
Farſiſtan's uralte Kön’ge, 


Lieblingshelden feines Volkes, 
Nitterthaten, Aveutüren, 
Zauberweſen und Dämones«, 
Ked umranft von Märchenblumen — 


Alles blühend und lebendig, 
Farbenglänzend. blübend, brennend, 
Und wie himmliſch angeftrahlt 
Bon dem heil’gen Lichte Iran's, 


Bon dem göttlich reinen Urlicht, 
Deſſen letter Feuertempel, 
Trotz dem Koran und dem Mufti, 
In des Dichters Herzen flammte. 


Als vollendet war das Lied, 
Ueberfchidte feinem Gönner 
Der Poet das Mamuffript, 
Zweimalhunderttaufend Berfe. 


In der Badeſtube war e8, 
In der Badeſtub' zu Gasna, 
Wo des Schaches ſchwarze Boten 
Den Firdnſi angetroffen — 


Jeder ſchleppte einen Geldſack, 
Den er zu des Dichters Füßen 
Knieend legte, als den bo 
Ehrenfold für feine Dichtung. 


Der Poet riß auf die Säcke 
gr, um am lang entbehrten 

oldesanblid fi zu laben — 
Da gewahrt er mit Beftürzung, 


Daß der Inhalt diefer Eäde 
Bleiches Silber, Silberthomans, 
Zweimalhunderttauſend etwa — 
Und der Dichter lachte bitter. 


Bitter lachend hat er jene 
Summe abgetheilt in drei 
Gleiche Theile, und jedwedem 
Bon den beiden ſchwarzen Boten 
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Scentte er als Botenlohn 
Sol ein Drittel, und das dritte 
Gab er einem Badelnechte, 
Der fein Bad beforgt, als Trinkgeld. 


Seinen Wanderſtab ergriff er 
Jetzo und verließ die Hauptftadt; 
Bor dem Thor hat er den Staub 
Abgefegt von feinen Schuhen. 


2. 
„Hätt' er menfchlich ordinär 
Nicht gehalten, was verfprochen, 
ätt' er nur fein Wort gebrochen, 
ürnen wollt’ ich nimmermehr. 


„Aber unverzeihlich ift, 
Daß er mic getäufcht fo fchnöde 
Dur) den Doppelfinn der Rede 
Und des Schweigens größre Lift. 
„Stattlich war er, würdevoll 
Bon Geftalt und von Gebärden, 
Wen’ge glicden ihm auf Erben, 
War ein König jeder Zoll. 
„Wie die Sonn’ am Himmelsbogen, 
Feuerblicks, fah er mich an, 
Er, der Wahrheit ftolger Mann — 
Ind er bat mich doch belogen.“ 
3. 
Schach Mahomet hat gut geſpeiſt, 
Und gut gelaunet iſt ſein Geiſt. 
Im dämmernden Garten, auf purpurnem Pfühl, 
Am Springbrunn ſitzt er. Das plätſchert ſo kühl. 
Die Diener ſtehen mit Ehrfurchtsmienen; 
Sein Liebling Anſari iſt unter ihnen. 
Aus Marmorvaſen quillt hervor 
Ein üppig brennender Blumenflor. 
Gleich Odalisken anmuthiglich 
Die ſchlanken Palmen fächern ſich. 
Es ſtehen regungslos die Cypreſſen, 
Wie himmelträumend, wie weltvergefjen. 
Doc Pe erffingt bei Lautenflang 
Ein fanft geheimnißvoller Gefang. 
Der Schach fährt auf, als wie behert — 
„Bon wen ift diefes Liebes Text?“ 
Anferi, an welchen die Frage gerichtet, 
Gab Antwort: „„Das hat Firduſi gedichtet.““ 
„Firduſi?“ — rief der Fürft betreten — 
„Wo tft er? Wie geht es dem großen Poeten?“ 
Anfari gab Antwort: „„In Ditrftigfeit 
Und Elend lebt er feit langer Zeit 


„„Zu Thus, des Dichters Vaterſtadt, 
Wo er ein Meines Gärtchen hat.““ 


— — — — — — — — — — — 
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Schach Mahomet ſchwieg eine gute Weile, 
Dann ſprach er: „Anſari, mein Auftrag hat Eile — 


„Geh' nach meinen Ställen und erwähle 
Dort hundert Maulthiere und fünfzig Kameele. 


„Die ſollſt du belaſten mit allen Schätzen, 
Die eines Menſchen Herz ergötzen, 

„Mit Herrlichkeiten und Raritäten, 
Koftbaren Kleidern und Hausgeräthen 


„Bon Sandelholz, von Elfenbein, 
Mit güldnen und filbernen Echnurrpfeiferer'n, 


„Kannen und Kelchen, zierlich gehentelt, 
Lepardenfellen, groß gefprentelt, 


„Mit Teppichen, Shawls und reichen Brokaten, 
Die fabricirt in meinen Staaten — 

„Bergiß nicht, auch hinzuzupacken 

Glänzende Waffen und Schabraden, 


„Nicht minder Getränle jeder Art 
Und Speifen, die man in Töpfen beivahrt, 


„Auch Konfitüren und Mandeltorten, 

Und Pfefferfuchen von allen Sorten. 

„Füge hinzu ein Dutend Gäule 

Arabifcher Zucht, geſchwind wie Pfeile, 

„Und Schwarze Sklaven gleichfalls ein Dutzend, 
Leiber von Erz, ftrapazentrutend. 

„Anfari, mit diefen ſchönen Sachen 

Sollft du dich gleich auf die Reife machen. 
„Du ſollſt fie bringen nebft meinem Gruß 
Dem großen Dichter Firduſi zu Thus.“ 


Anfari erfüllte des Herricher8 Befehle, 
Belud die Mäuler und Kameele 

Mit Ehrengefchenten, die wohl den Zins 
Geloftet von einer ganzen Provinz. 
Nach dreien Tagen verließ er fchon 

Die Nefidenz, und in eigner Berfon, 
Mit einer rothen Führerfahne, 

Nitt er voran der Karamane. 


Am achten Tage erreichten fie Thus; 
Die Stadt liegt an des Berges Fuß. 


Wohl durch das Wefttbor zog herein 
Die Karawane mit Lärmen und Schrei'n. 


Die Trommel fcholl, das Kuhhorn Hang, 
Und laut aufjubelt Triumpbgefang. 


„La Illa Il Allah!” aus voller Kehle 
Jauchzten die Treiber der Kameele. 


Doch durch das Oftthor, am andern End’ 
Bon Thns, z0g in demfelben Moment 


ur Stadt hinaus der Leichenzug, 
er den todten Firduſi zu Grabe trug. 


— 7' — — 
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20. Eduard Mörike. 
Geb. den 8. September 1804 zu Ludwigsburg; geft. den 4. Juni 1875 in Stuttgart. 
Motto: Taufene, Die Hier Kisen, Re mukten von Tine Gomera | 


Selig find fie gleihmohl, aber nicht eben wie bu! 
5 arbeite  Geasfärift einen Künftler.) 


Urtheile über Mörite, 


Adolf Stern: Ein zweibändiger Roman, von dem auch die überfchägenden 
Freunde des Verfaſſers nicht zu behaupten wagen, daß er in allen Theilen gleichmäßig | 
vollendet fei, einige Märchen, eine Novelle, die kaum einen Schluß hat, ein Idyll in 
Berfen, und ein Band Iyrifcher Gedichte — das find Eduard Mörike‘ , ſämmtliche 
Werke“ und darauf hin follen wir den ſchwäbiſchen Pfarrer als eine bleibende Zierde 
der deutſchen Literatur, als einen Dichter anfehen, der nicht vergeſſen werben Tann, jo 
lange die gegenwärtige deutſche Sprache geſprochen und gelefen wird ? ... Die Frage 
bezüglich, der Bedeutung Mörife'3 ift mit wenigen Worten gelöftl. Wenn zur Werth- 
ſchatzung und Titerarifchen Bedeutung eines lyriſchen Dichter8 gehört, bag er allgemein 
von Allen gefannt und geliebt ift, was man eben von „Allen“ nennt, wenn literariſche 
Bedeutung“ nur da eriftirt, two die Pofe der Bedeutung eingenommen werden fann, 
fo ift Eduard Mörike bedeutungslos. Noch mehr, wenn aud) nur die Möglichkeit 
eines allgemeinen Erfolgs, ber über die Diode hinausgeht, zu ben Grundbedingungen 
eines Dichters gehört, den ihr anerfennen wollt, fo ift diefe Möglichfeit bei Mörike 
nicht vorhanden. Seine Individualität fordert eine frische, unverfümmerte Aufnahme 
fähigkeit, die bei den Maſſen der Durchſchnittsbildung niemals vorhanden war und am | 
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wenigften in einer Zeit vorhanden fein kann, wo diejelben ſyſtematiſch ber poetischen 
Stimmung entwöhnt werben. Ein einzelnes Lied, ein einzelner Scherz Mörike's 
fünnten populär werden bis zu dem Grade, daß fie überall gefungen und gefagt 
würden, ohne daß ein Menſch nad) dem Dichter fragte. Aber die ſämmtlichen 
Dichtungen fordern da8 Bedürfniß und die Fähigkeit, ſich tief in eine Form der 
poetijchen Individualität zu verjenken, Yeid und Freud berfelben mitzuempfinden. . 
Für jene völlig ftumpffinnige Leſermaſſe, welche „pikant“ angeregt fein will, eriftirt 
natürlich ein Dichter wie Mörife nicht, eriftirt überhaupt Fein Dichter, und es wäre 
nutzlos, irgend einen Punkt zu fuchen, von dem aus man biefen Lefern ımd den aus 
ihrem Kreife erwachfenen Kritikern da8 höhere Lebensrecht echter und reiner Talente 
far machen könnte. In diefem Sinne kann e8 müßig erfcheinen, überhaupt für Mörike 
das Wort zu ergreifen. Denn feine Dichtungen werden von den Poefiebedürftigen mit 
jenem Inſtinct gefunden, mit jener Erquickung genoffen werden, welche den Durftenden 
zum Haren Duell leiten und ihm an demfelben zu Theil werben. Indeß, was der 
Dichter an und für fich nicht bedarf, daS thut der Literatur der Gegenwart Noth. In 
der vollen Würdigung fo tjolirter und doch jo bedeutjamer, fo eigenthümlicher und mit 
einem beſtimmten Theil ihres Weſens und ihrer Entwicklung ſo vorbildlicher Naturen, 
können wir wieder den Grund und Boden unter die Füße gewinnen, der in leicht— 
fertiger Beratung unwandelbarer Gejege der Dichtung und Tängft befeffener Er- 
fenntniffe verloren gegangen ıft. Mörike ſelbſt hat das volle Glüd genoflen, welches 
in der Ausübung und Steigerung der individuellen Begabung liegt, ein Glück, welches 
den äußeren Erfolg nicht verachten, aber ohne Bitterfeit und felbft "mit humoriſtiſchem 
Behagen entbehren lehrt. 


Friedrich Viſcher (Aus der Gedächtnißrede am Grabe Mörike's am 
6. Juni 1875. Friedr. Notter, Ed. Mörike Ein Beitrag zu feiner Charakteriſtik. 
1875.): Da ift ein guter Menſch geſchieden, — gut wenn Gutſein doch etwas Anderes, 
als nur Meiden des Schlechten, wenn es eine Kraft, ein Leben, wenn es Liebe bedeutet. 
Ja, Liebe, das war es: herzliches Sichverſetzen in jeden fremden Zuſtand ‚in Alles 
und Jede, was Menſchen find und leben und leiden, und aud) in bie arme, dunkle 
Seele der fprachlojen Kreatur. Er verftand jede Stimmung, man fonnte in jeder das 
Herz bei ihm erleichtern, er fand die Gedanken, wenn fie faum auf die Lippen traten. 
Dies Berfegen, Eingehen, Theilen, Geben und Wiedergeben, und dazır fein Geift und 
der ſprudelnde Scherz, nicht zu feindlicher Spige gejchärft, milde hinlächelnd über 
menſchliche Schwächen, in freier, heiterer Nachbildung gern den Wiberfinn ber Thorheit 
hervorſtellend, dies zufammen ſchuf ein Ganzes, das rings um ihn alle Gemüther in 
einen Strom des Wechſelverkehrs tauchte, der einzig war und aus dem Keiner anders 
als erfriſcht, getröſtet, verjüngt hinwegging. Gut — weich — auch etwas zu weich, — 
aber dafür auch gut im Sinne jenes ſtolzen geiſtigen Adels, von dem es geſagt iſt: 


Und hinter ihm in weſenloſem Scheine 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Kieder 
Shön-Nohtramt. 

Wie heift König Ringangs Töchterlein? Und über eine Heine Weil’, 

Nohtraut, Schön-Rohtraut. Nohtraut, Schön-Rohtraut, 
Was thut fie denn den ganzen Tag, So dient der Knab’ auf Ningangs Schloß 
Da fie wohl nicht fpinnen und nähen mag? In Jägertracht und hat ein Hof, 

Thut fiſchen und jagen. Mit Rohtraut zu jagen. 

D daß ich doc) ihr Jäger wär’! D daß id) dody ein Königsfohn wär’! 
Fiſchen und jagen freute mic, fehr. Rohtraut, Schön-Rohtraut Lieb’ ich fo ſehr. 

— Schweig' ftille, mein Herze! — Schweig' ftille, mein Herze! 


—— — — 
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Einsmals fie rubhten am Eichenbaum, I Darauf fie ritten ſchweigend heim, 
Ta lacht Schön⸗Rohtraut: MRohtraut, Schön⸗Rohtraut; 


Wenn du das Herz haft, füffe mid: Und würd'ſt dn heute Kaiſerin, 


Was fiehft mic an fo wunniglich? | Es jauchzt der Knab' in feinem Siun: 
Ach! erſchrak der Knabe! Mich follr’8 nicht kränken: 


Doch denfet er: mir iſt's vergunnt! | Ihr taufend Blätter im Walde wißt, 
Und küffet Schön-Robtraut auf den Mund. Ich hab’ Echon⸗Rohtrauts Mund gekũßt! 
— Schweig' ſtille, mein Herze! — Schweig' ſtille, mein Herze! 


Dad verlaſſene Magdlein. 


Früh, wann die Hähne kräh'n, Plotzlich, da fommt es mir, 
Ehe die Sternlein verſchwinden, Treuloſer Ku 
Muß ich am Herde ſteh'n, Daß ich die Racht von dir 
Muß Feuer zünden. Geträumet habe. 

Schön iſt der Flammenſchein, Thräne auf Thräne dann 
Es fpringen die Funken; Stürzet hernieder; 
Ich ichane fo drein, | So fommt der Tag heran — 
In Leid verfunfen. | D ging’ er wieder! 


Lied vom Winde. 


Saufewind! Braufewint, Halt’ an! Gemad), 
Dort und hier! Eine Heine Frift! 
Deine Heimat ſage mir! Sagt, wo ber Liebe Heimat iſt, 
Ihr Anfang, ihr Ende? 
„Kindlein, wir fahren „Wer's nennen könnte! 
Seit vielen, vielen Jahren Schelmifches Kind, 
Durch die weit⸗weite Welt, Lieb’ ift wie Wind, 
Und möchten's erfragen, Raſch und febendig, 
Die Antwort erjagen, Ruhet nie, 
Bei den Bergen, den Meeren, Ewig ift fie, 
Bei des Himmels Flingenden Heeren, Aber nicht immer beftändig. 
Die wiffen es nie. ort! Wohlauf! 
Bir du klüger, als fie, Hatt uns nicht auf! 
Magft du es fagen. Fort über Stoppel und Wälder und Wiefen! 
— Fort, wohlauf! Wenn ich dein Schätzchen ſeh', 
t' uns nicht auf! Will ich es grüßen; 
ommen andre nach, unfre Brüder, Kindlein, Ade!“ | 


Da frag’ wieder!“ 


Jedem das Geine. 


Aninka tauzte Da ſprang ein Knöpfchen 
Vor uns im Graſe Ihr von der Jacke, 
Die raſchen Weiſen — Ein goldnes Knöpfchen — 
Wie ſchön war ſie! Ich fing es auf 
Mit den geſenkten, Uud dachte Wunder 
Befcheidnen Augen Was mir’s bedeute, 
Das ftille Mädchen — Doc hämifch Tächelt 
Mich macht’ e8 toll! Jegor dazu, 


Als wollt’ er fagen: 

Mein ift das Jäckchen 

Und was e3 dedet, 

Mein ift das Mädchen 
Und dein — der Knopf! 
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Den!’ es, o Seele! 


Ein Tännlein grünet wo, | Auf der Wiefe, 

Wer weiß, im Walde, | Sie fehren heim zur Stadt 
Ein Roſenſtrauch, wer fagt, In muntern Sprüngen. 

In welchem Garten? Sie werden ſchrittweis geh'n 
Sie ſind erleſen ſchon, Mit deiner Leiche; 

Denk' es, o Seele, Vielleicht, vielleicht noch eh’ 
Auf deinem Grabe zu wurzeln An ihren Hufen 

Und zu wachſen. Das Eiſen los wird, 


Das ich blitzen ſehe! 


Zwei ſchwarze Rößlein weiden 


Die ſchöne Bunde. 


Ganz verborgen im Wald kenn’ ich ein Plätschen, da ftehet 
Eine Bude, man fieht Ichöner im Bilde fie nicht. 

Nein und glatt, in gebiegenem Wuchs erhebt fie ſich einzeln, 
Keiner der Nachbarn rührt ihr an den feidenen Schmud. 

Rings, fo weit fein Geziweig der ftattliche Baum ausbreitet, 
Grünet der Rafen, das Aug’ ſtill zu erguiden, umher; 

Gleich nach allen Seiten umzirft er den Stamm in der Mitte; 
Kunſtlos ſchuf die Natur felber dies Tiebliche Rund. 

Zartes Gebüfch umfränzet e8 exit; hochflämmige Bäume, 
Folgend in dichtem Gedräng’, wehren dem immfifcpen Blau. 

Neben der dunfleren Fülle des Eichbaums wieget die Birke 
Ihr jungfräufiches Haupt fehüchtern im goldenen Licht. _ 

Nur wo, verdedt vom Felſen, der Fußſteig jäh ſich hinabſchlingt, 
Läffet die Hellung mich ahnen das offene Feld. 

Als ich unlängft einfam, von neuen Geftalten de3 Sommers 
Ab dem Pfade gelocdt, dort im Gebüſch mid) verlor, 

Führt’ ein freundlicher Geift, des Hains auflaufchende Gottheit, 
Hier mid) zum erften Mal plößlich, den Staunenden, ein. 

Welch Entzitden! Es war um die hohe Stunde des Mittags, 
Lautlos alles, es ſchwieg felber der Vogel im Laub. 

Und ich zauderte noch, auf den zierlichen Teppich zu treten; 
Feſtlich empfing er den Fuß, leife befchritt ich ihn nur. 

Jeso, gelehnt an den Stamm (er trägt ein breites Gewölbe 
Nicht zu Hoch), ließ ich rundum die Augen ergeh’n, 

Wo den beichatteten Kreis die feurig frahlende Sonne, 
Faft gleich mefjend umher, fäumte mit blendenden Rand. 

Aber ich fland und rührte mid) nicht; dämonifcher Stille, 
Unergründlicher Ruh’ Taufchte mein innerer Sinn. 

Eingefchloffen mit bir in diefem fonnigen Zauber» 
Gürtel, o Einjamleit, fühlt” ich und dachte nur dich! 


Auf das Grab von Schiffer Mutter, 
Cleverſulzbach, im Mai 1839. 


Nach der Seite des Dorfs, mo jener alternde Zaun dort 
Ländliche Gräber umschließt, wall’ ich in Einfamkeit oft. 
Sieh’ den gefunfenen Hügel! es Tennen die älteften Greife 
Kaum ihn noch, und es ahnt Niemand ein Heiligthum hier. 
Segliche Zierde gebricht und jedes deutende Zeichen; 
Dürftig breitet ein Baum fehlende Arme umber. 
Wilde Roſel di find’ ich allein flatt anderer Blumen; 
Sa, beihäme fie nur, brich als ein Wunder hervor! 
Taufendblättrig eröffne dein Herz! entzünde dich herrlich 
Am begeifternden Duft, den aus der Tiefe du ziehft! 
Eines Unfterblichen Mutter Tiegt hier beftattet; es richten 
Deutfchlands Männer und Frau'n eben den Marmor ihm auf. 


— 
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21. Robert Reinick. 
Geb. deu 22. Februar 1805 zu Danzig; geft. den 7. Februar 1852 in Dresden. 


Motto: 


Ge naar lo wahr und [ecubig aid gefunt. 
mac abe anb [Eenbla zip gefun 


Wie iR bie Erde dech fo jdn, fo (An! 


Und Sänger und Maler wiffen ed, 
Und wiffen’8 viel anbere Leut’; 

Und wers nicht malt, der bez Mi 

Und wer’3 nit fingt, dem 

In dem Herzen vor lauter Eu 





Die ein Kindlein muß id 
Wil Ein Kinteln moge Id el. 


Urtheil über Neinid. 
Heine. Kurz: Reinicks Talent ift beichränkt, aber es ift an ihm zu rühmen, 
daß er deffen Grenze nie überfchritten, dagegen innerhalb derfelben recht Glüdliches 
geliefert Hat. Natur, Liebe, gejellige Fuft find die Stoffe, in denen er ſich bewegt und 


die er mit Gluck behanbelt. 


Seine Lieder find unmittelbare Crgiegungen feines 


Gemüths, und wie diefes rein, kindlich, heiter ift, fo find es auch feine Dichtungen, 
die, fern von aller Uebertreibung und jedem faljchen Prunk, in einfacher, aber immer 
anſprechender Darftellung, den Gedanfen in der anmuthigften Klarheit erſcheinen laffen. 
So beſchränkt feine Stoffe find, fo weiß er ihnen bod immer nene Seiten abzugewinnen, 


de 





+ 
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und er überrafcht oft durch die originellen Wendungen, die ihm fein heiterer Humor 
eingibt, ob er den Yrühling ober die Liebe befingt. Yiebenswürdige Schalfhaftigfeit 
bildet einen Grundzug feiner Dichtungen, doch kann er zu Zeiten auch ernft fein, und 
die Lieder diefer Gattung gehören zu feinen gelungenften. 


Lieder 
Dichtergebet. 


D Herr, der bu ber Duell des Lebens bift, 
Du weißt es, was in mir des Lebens if. 
Erleuchte gnädig die Gedanken mir, 

Daß ich nicht hege, was da krank in mir, 
Und was des Todes werth, das tödte ab, 
Laß mich es ftill verfenten in ein Grab; 
Doch was ein Theil von deinem Ebenbilde, 
Laß mich es formen in ein vein Gebilde, 
In Worte laß, in Weifen e8 mid) faffen, 


Daß ich es kann vor Menfchen tönen laſſen; 
Auf daß die Funken, die mein Herz durch⸗ 
rü , 


prüb n, 
In Andern zünden und als Flamme glüh’n, 
Daß an der Freudigkeit, die ich gefunden, 
Mand Herz zu neuer Frifche mag gefunden! — 
Du, aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 
Herr, mad’ mid wahr und freudig uud 
gejund! 


Im Baterland. 


Der Lieder Luft ift mir erwacht! 
Mer hat mir folchen Lenz gebradjt? — 
Das Baterlaud! 
m ſchweift' ich in dev Welt umher 
Zum ſchönen Süden über's ‘Meer; 
Dod) was id) nirgend wiederfand: 
Dein Odem war’s, o Baterland! 


Des Südens lichter Wunderglanz 
Verdunkelte dem Auge ganz 
Das Baterland. 
Ich glaubt’ in folhem Sonnenfchein, 
Da müßt’ ich ewig glücklich fein, 
Und vor den trunknen Sinnen ſchwand 
Dein treues Bild, mein Baterland! 


Wie fingt der Bögel luſt'ge Schaar 
Im Frühling doc) fo hell und Mar 
Im Baterland! 


So fingen fie dort draußen nicht, 

Da ftrahlt der Tag zu heiß und licht; 
D’rum haben fie ſich hergewandt 
Zu dir, mein grünes Baterland! 


Auch ich fang einft aus frifcher Bruft 
An deines Frühlings milde Luft, 
Mein Buterland! 
Der Süd hat mir fein Lied gebracht, 
An Frühling Hab’ ich kaum gedacht, 
Ein Zauber hielt mein Herz umfpannt; 
Du löſteſt ihn: o Vaterland! 


Ich kehrte heim, ich ward gefund, 
Und freu’ mich nun aus Herzensgrumnd 
Im Baterland. 
Gleich wie die Lerche ſchwingt mein Herz 
Sich wieder jubelnd himmelwärts 
Und grüßet rings das fchöne Land, 
Das liebe Deutiche Vaterland! 


Bor Menihen ſei ein Mann, vor Gott ein Kind. 
Bor Menfchen fei ein — vor Gott ein | Dem Wohl der Bürger gelte dein Beſtreben, 
Kind 


Bor Menfchen zeige deiner Menjchheit Größe, 
In kräft'ger That bewähre fich dein Wille; 
Bor Gott erfenne deine Schwäch' und Blöße, 
Nur Bitten gilt vor ihm aus Herzensfülle 
Und fühlft du dich allein auf weiter Erden: 
Sei nur ein Kind, Gott will dein Bater werden. 


Im Denken ſei ein Mann, fühl als ein 


Kind! 
Dein Geift durchdringe ohne Raſt das Leben, 
Nur dazu wurben ihm die regen Triebe; 


So fräftigeft du dich zu höh'rer Liebe. 
In reinem Herzen follft du ihrer warten 
Zu jchönerem Erblüh’n im Himmelsgarten. 


Sei Mann im Leben, Kind in der Natur! — 
Wenn du in fpäten Jahren dann dich fehneft 
Zum Baterhaus, zu deiner Kindheit Räumen, 
Nicht find entſchwunden fie, wie oft du wähneft: 
Tritt nur hinaus zu Blum’ und Blüten- 

bäumen, 
Sie ſchmücket nach wie vor des Vaters Segen, 
Geh’ als ein fröhlich Kind ihm nur entgegen! 
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Kaferlied. 


Es waren einmal drei Käferknaben, 
Die thäten mit Gebrumm, brumm, brumm 
In Thau ihr Schnäblein tunten, 
Und wurden fo betrunfen, 
Als wär's ein Faß mit Rum. 


Da haben fie getroffen an 
Eine wunderfhöne Blum Blum Blum, 
Da wurden die jungen Käfer 
: Alle drei verliebte Schäfer 
ı Und flogen um fie herum. 


| Die Blume, die fie fommen fah, 
War g’rade auch nicht dumm dumm dumm 
Sie war von fhlauem Sinne 
Und rief die Bafe Spinne: 
„Spinn’ mir ein Neblein um!“ 


Die Bafe Spinne kroch beran, 
Und macht' die Beine frumm krumm frımm 
Sie ſpann ein Netz fo feine 
Und fette fi} dareine 
Und foß da mänschenftumm. 


Und als die Käfer kommen an, 
Mir zärtlihem Geſumm ſumm fumm, 
Eind fie bineingeflogen, 

Und wurden ausgefogen, 
Half ihnen fein Gebrumm. 


Das Blümlein aber lachend fprad), 
Und fümmert ſich nidht d'rum d'rum d'rum: 
So geht's, ihr lieben Käfer, 
So geht's, ihr lieben Schäfer, 
Trotz allem Summ und Brumm! 


Sonntagd am Rhein. 


Des Sonntags in der Morgenftund’ 
Wie wandert’s ſich fo ſchön 
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund’ 
Die Morgengloden geh’n! 


Ein Schifflein zieht auf blauer Flut, 
Da ſingt's und jubelt’8 d’rein; 
Du Scifflein, gelt, das fährt ſich gut 
In all’ die Luft hinein? 


Bom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andädhtig dort die Proceffion 
Aus der Capelle zieht. 


Und ernft in al’ die Herrlichleit 
Die Burg berniederfchaut 
Und fpricht von alter, ftarfer Zeit, 
Die auf den Fels gebaut. 


Das Alles beut der prächt'ge Rhein 
An feinem Nebenftrand, 
Und fpiegelt recht in hellem Schein 
Das ganze Baterland, 


Das fromme, treue Baterland 
In feiner vollen Pracht, 
Mit Luft und Liedern allerhand 
Bom lieben Gott bedadıt. 


Morgenfeier. 


Wenn die Sonne fih im Often 
Zu dem Aether aufwärts ſchwingt, 
Und die nächt'ge Purpurdede 
Bon dem Glanz getroffen, finft; 
Di dich, o meine Seele, 

n die frifche, heit’re Luft, 
Schwebe mit der frifchen Lerche 
Ueber Qualm und Morgenbuft. 


Bon ben reinen Flügeln ftreife 
Allen trüben Dunft der Nadıt; 
Daß fie freudig ſich entfalten 
Ob der ſchönen Erdenpradit. 
Rolle trunfnen Blickes ſchweifen, 
Wo fein Nebel dich beengt, 

Ueber Thal und Berg und Fluren 
Und das Meer, das fie umfängt. 


Schau! Die Schiffe auf den Fluten! 
Wagen ziehen durch das Land, 
In der Stadt vermorrnen Gaffen 
Regt ſich emfig Fuß und Hand; 
In der Hütt' und auf dem Tyelde 
Jedem ward ein Pla zu Theil, 
D’rauf er wirke, treu und redlich, 
Zu der Menfchheit Glüd und Heil. 


Auf denn, meine Seel’, und ſchwinge 
209 dich auf in's Morgenlicht! 
erchen fingen dir zu Süßen, 
Engel ob dem Angeficht; 
Stimm’ mit ein in ihre Chöre, 
Stimm’ mit ein in ihr Gebet, 
Und dann ſchweb' erftarkt hernieder 
An den Plab, den du erfpäht! 


Die Sterne dur den Himmel geh'n. 


Die Sterne durch den Himmel geh’u 
Mit reinem Schimmer, 
Sie können zur Erde niederfeh'n, 
Verglühen nimmer. 


|  Entgnillen Xhränen. 


Die Blumen feh’'n der Sterne Luft 
Mit ftillem Sehnen, 
Und ihren Augen, unbewußt, 


— — — — 


— — 
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4. Religiöfe Dichtung. 


22. Barl Gerok. 
Geb. den 30. Januar 1815 zu Vaihingen an der Enz (in Württemberg). 


Motto: Alles iR euer, ihr aber ſeid Chriti, Epriftus aber iR Gottes, 





Dod, dab ic) aud als Chrift ein Menfd ni gelten, 

Und fed, mas menelin, Its ins 

Ein Menfe, im Dulder ben, ofen, Lieben, 
2 58 zent mi ice 


Urteile über @erot. 


Ludmw. Salomon: Weit bedeutender al? Knapp und Grüneifen ift Karl Gerof, 
ein Poet von großem Gedankenreichthume. Gerok hat ſich fehr glüdlich von aller 
fromm = niyſtiſchen Berdüfterung fern gehalten und, obgleich fireng religiös, ſich doch 
einen freien Blid bewahrt. Darum fieht er auch die Welt mit ihrem Treiben feined- 
wegs mit der Miene eines Bußpredigers an, fondern mifcht ſich freundlich unter bie - 
Denge, und in bewegter Zeit tritt er fogar mit warmen, tief empfundenen Liedern 
mitten unter bie patriotiſchen Dichter. Den meiften Beifall Haben feine „Balmblätter“ 
gefunden, bie zuerſt 1857 zu Stuttgart erſchienen und jetzt ſchon 28 Auflagen erlebt 
haben. Er bietet im benfelben theils poetiſche Bearbeitungen biblifcher Geſchichten, theils 
Betrachtungen über einzelne Stellen der Heiligen Schrift in poetiſcher Form und baut 
auf dieſen dann mit ſchwunghafter Beredſamkeit ein Hohes Gebäude glänzender Ge— 
danken auf. 
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— GeroP8 Leben macht einen höchft wohlthätigen Eindrud, denn wir haben in 
demfelben das Bild eine geiftig empfänglichen, fittlid) gewiffenhaften , chriſtlich Segen 
verbreitenden, in jeinen Privatverhäftniffen, auch in feiner Ehe glüdlichen Mannes, der 
beharrlich ringend, wie er faft alle Bildung der Zeit in fi aufzunehmen bemüht war, 
auch alle Stufen des geiftlichen Amtes mit Auszeichnung durchlaufen hat. Seine 
Stellung zum Chriſtenthum ift der Art, daß er der Anregung und Börderung eines 
höheren chriftlichen Lebens in ben weiteften Kreifen ficher fein darf. Ihm ift die 
Chriftusfehre namentlich von ihrer gemüthoollen, humanen, weltverflärenden Seite aus 
nahe getreten und nad) dem Worte des Apoftel3: Alles ift euer, ihr aber ſeid Chriſti, 
weiß er auch alles Schöne in Kunft, Wiffenichaft und Natur anzuerkennen und ver- 
edelnd und erhebend auf ſich wirken zu laſſen. Bon ſolchem Standpunkte aus ver- 
mochte er nun aber auch im geiſtlichen Liede einen Ton anzuſchlagen, der, je weniger 
bis dahin alles Große in Kunſt und Wiſſenſchaft der chriſtlichen Dichtkunſt gedient 
hatte, außerordentlich erfriſchend wirken und ‚felbft weniger empfängliche Herzen für 


Chriſti Wort und Werk gewinnen mußte. 


vollendete Form, 
jeine Dichtungen aus. 


Große Lebendigkeit, reicher Gebankeninhalt, 
außerordentliche Klarheit, eine gewiſſe Fülle des Ausdrucks zeichnen 


Lieder, 
Trauerſtunden. 


Nie im Jubel heller Freude 
Hab' ich je ein Lied erdacht, 
Nie den holden Lenz beſungen 
Mitten in des Lenzes Pracht. 
Schüchtern ſchwieg der Dichtung Stimme 
Vor des Lebens Uebermacht, 
Erſt wenn mir ein Glück erſtorben, 
Iſt's im Liede neu erwacht. 


Erſt in grauen Wintertagen 
Zaubert' ich den Roſenflor 
Und den Glanz des Maienhimmels 
Sehnſuchtsvoll im Lied mir vor; 
Erſt in düſter'n Trauerſtunden, 
Wenn mein Liebſtes ich verlor, 
Schwang auf des Geſanges Flügeln 
Sich das Herz zu Gott empor. 


Alſo ſchlägt in Wetternächten 
Brünftiger die Nachtigall, 
Wenn die Sonne erft gefunfen, 
Steigt des Mondes Silberball; 
Nur wenn fie vom Schlage zittert, 
Gibt die Saite füßen Schall; 
Edle Perlen wirft an’3 Ufer 
Sturmesflut und Wogenſchwall. 


Nur gebrofchen auf der Tenne 
Springt hervor das gold'ne Koru, 
Nur getreten in der Kelter 
Quillt des Weines Purpurborn, 


Und der füße Kelch der Rofe 

Blüht am rauhen Hagedorn, 

Und zum Töniglihen Sprunge 
Zwingt das Roß der fcharfe Sporn. 


Ja, es veift die rechte Freude 
Nur im Schooß der Traurigkeit, 
Und die Mutter ſchöner Kinder 
Iſt das bleiche Herzeleid, 

Gottes hellfte Friedensflerne 
Leuchten in der Dunkelheit, 
Gottes liebſte Segensengel 
Melden fi im Trauerkleid. 


Wenn fie kommen ſchwarz umfloret, 
Bang beflagft du dein Gefchid ; 
Wenn fie mweilen, bald entfchleiert 
Sich ihr milder Yriedensblid ; 
Wenn fie gehen, Taffen fegnend 
Sie ein Gaſtgeſchenk zurück; 
Menn fie fheben, cut du dankend: 
Meine Trübfal war mein Süd! 


D'rum willlommen, Trauerftunden, 
Guadenzeiten heil’ ger Zudt; 
Sei gefegnet, ew'ge Liebe, 
Die im Schmerz mid heimgeſucht! 
Stille beuge dich, o Seele, 
Unter deines Kreuzes Wucht, 
Den Betrübten und Geübten 
Reift am Kreuz des Friedens Frucht. 


Es rent mich nicht. 








Viel reut mich einſt an meines Grabes Pforte 
Im Blick auf meinen irren Pilgerlauf, 


In Schaaren ſteh'n Gedanlen, Werke, Worte 
Als Kläger wider meine Seeie auf, 
| 


—— —— — — — — — 
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Mein Fleh'n, wenn mich des Richters Blick 
durchflammet, 
Iſt: Herr, geh' mit dem Knecht nicht in's Gericht! 
Doch manches, Freunde, was ihr ſtreng ver⸗ 
dammet, 
— Es reut mich nicht. 


Mich reut kein Spruch, ben ſchonend ich ge⸗ 
ſprochen, 

Wo man den Bruder auf der Wage wog; 

Wenn ich gehofft, wo ihr den Stab gebrochen, 

Und Honig fand, mo Gift ein Andrer fog; 

Und war zu mild mein Sprud, zu kühn 
mein Hoffen, 

Im Himmel fitt er, der das Urtheil ſpricht, 

Auch mir bleibt nur ein Gnadenpförtlein offen: 

— Es reut mid nid. 


Mid rent kein Weg, drein fih mein Geift 
vertiefte 

Im ernften Dienft geftrenger Wiffenfchaft, 

Wenn ich, dieweil ihr jchlieft, die Flügel prüfte 

Der angebornen gottgefchentten Kraft, 

Und war's ein Umweg, ber nad) heißen Stunden 

Zurüd erft führte zu dem ew'gen Licht: 

Wer recht gefucht, nur der hat recht gefunden; 
— €8 reut mid nid. 


Mich reut kein Lied, im Freundeskreis geſuugen, 
Wie ſtill genoſſen unter Bufh und Baum, 
Wenn von der Dichtung Zauberband um⸗ 
ſchlungen, 

Mein Haupt umfloß ein kurzer goldner Traum; 
Und war's nicht immer eine Kirchenweiſe, 

Und war's Homer's Geſang, Shakſpear's Gedicht: 
Im Waldesdom rauſcht's auch zu Gottes Preiſe; 

— Es reut mich nicht. 


Mich reut kein Tag, den ich in Thal und Hügeln 
Durch meines Gottes fchöne Welt geſchwärmt; 
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Umfauft im Sturm von feiner Allmacht Flügeln, 

Im Sonnenfhein von feiner Huld gewärmt; 

Und war's fein Gottesdienft im Kichenftuble, 

Und war's fein Tagewerk im Joch der Pflicht: 

Auch auf den Bergen hält mein Heiland Schule; 
— Es reut mid nidt. 


Mich reut fein Söerflein, bad das am Weg’ ber 


Im Bett ein Kranfer — ungepräft — empfing, 
Daß dur ein Antlig, trüb’ und bleich von 


Harın 
Wie Sonnenblid ein flüchtig heln ging, 
Und warf ich manchmal auch mein Brod in's 


Gott ſelbſt im 
Mich macht ein 


Waſſer, 
immel füttert nianchen Wicht; 
chelm noch mat m Menfchen- 


— Es reut mid) nicht, 


Mich reut die Thräne nicht, die mir entfloffen 
Bei fremden Schmerze wie bei eig’nem Web, 
Wo Andre männlicher ihr Herz verſchloſſen 
Und kühler ſtanden auf des Glaubens Höh'; 
Und iſt's noch menſchlich, daß der Menfchheit 
Jammer 
Mein Aug' mir feuchtet und mein Herze bricht; 
Auch Jeſus weint' an einer Grabeskammer; 
— Es reut mich nicht. 


Daß ich den Herrn verkannt auf tauſend Pfaden, 

Wo liebend mir fein Geift entgegenkam, 

a ich vergrub jo mandjes Pfund der Gnaden, 

Das, Freunde, reuet mich und iſt mein Gram, 

Do, daß ich auch als Ehrift ein Menſch ge- 
lieben, 

Und kech, was menſchlich, faßte ins Geficht, 

Ein Menfch im Dulden, Glauben, Hoffen, 
Lieben, 

— €3 reut mid) nidht. 


Wie Kaifer Karl Schulviſitation hielt. 


ALS Kaifer Karl zur Schule fam und wollte vifitiren, 
Da prüft” er ſcharf das Heine Bolt, ihr Schreiben, Buchftabiren, . 
Ihr Vaterunſer, Einmaleius und was man lernte mehr; 
Zum Schluſſe rief die Majeftät die Schüler um fich her. 


Gleich wie ber Hirte jhied er ba die Böde von ben Schafen, 
F feiner Rechten hieß er ſteh'n die Fleißigen, die Braven, 

a ftand im groben Linnenkleid manch’ ſchlichtes Bürgerskind, 
Mandy’ Söhnlein eines armen Knechts von Kaifers Hofgefind’. 


Dann rief er mit geftrengem Blick die Faulen her, die Böde, 
Und wies fie mit erhob'ner Hand zur Linken, in bie Ede, 
Da fand im pelzverbrämten Rod manch' feiner Herrenſohn, 
Manch' ungezog'nes Mutterkind, manch' junger Reichsbaron. 


Da ſprach nach rechts der Kaiſer mild: „Hab't Dank, ihr frommen Knaben, 
Ihr ſollt an mir den gnädigen Herrn, den gütigen Bater haben, 
Und ob ihr armer Leute Kind und Stnechteföhne feid: 
In meinem Reiche gilt der Mann und nicht des Mannes Kleid!“ 


— —— — — — — 
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.Dann bfitt’ fein Blick zur Linken bin, wie Donner Hang fein Tadel: 
„She Taugenichtfe befiert euch, ihr fchändet euern Abel; 
Ihr feid’nen Puppchen, troget nicht auf euer Mildhgeficht, 
Ich frage nach des Mann's Berdienft, nach feinem Namen nicht!“ 


Da fah man manches Kinderaug’ in frohem Glanze leuchten, 
Und mandes fumm zu Boden feh'n. und manches ftill fich feuchten, 
Und al8 man aus der Schule fam, da wurde viel erzählt, 
Wen heute Kaifer Karl belobt und wen er ausgefchmält. 


Und wie's der große Kaifer hielt, fo ſoll man's allzeit halten, 
Im Schulfaus mit dem Tleinen Bolt, im Staate mit den Alten: 
Den Plag nach Kunft und nicht nad) Gunft, den Stand nach dent Berftaud, 
So fteht 8 in der Schule wohl und gut im Baterland. — 


Shwäbildde Kunde. 


Kein Deutfcher, ber nicht feinen Uhland fennt, | — Doc diefen Uhland, dem verfchiwieg’nen 
Mit Stolz den Mann, mit Preis den Sänger Mann, 
nennt; Wer follt’ ihm's anfeh’n, was er ift und fann! 
Doch Viele, die ihn kennen vom Gedicht, Und ob in Fragen fi an ihm erjchöpft 
Sah’n nie in fein charaktervoll Geficht, Ein Sokrates: er bliebe zugelnöpft. 
Und Mancher, der in's Antlitz ihm gefchaut, 
Fand fich nicht ganz, wie er gehofft, erbaut. Nun tagt einmal gelehrter Männer Zahl, 


Zu Tübingen im fchönen Nedartdal, — 
Sein Dichterhaupt, von Kraftgedanten vol, | Man ehrt fie hoch im ganzen beutichen Land, 
8 ift wahr, es glich nicht wuig dem Apoll; Erforſcher der Natur ſind ſie genanut, — 
So reich der Schatz in feines Bufeus Grund, | Und als fie manch' gelehrt! Geſpräch geführt, 
So karg mar oft des Mann's verjchwieg'ner | Drei Tage discurirt und disputirt, 


und; Da fuhren fie, der Himmel war fo blau, 
Die Nachtigall im deutfchen Dichterwald, Das Thal hinauf in’s fchöne Niedernen, 
Sie hatte weder Schöne, noch Geftalt; Allwo den Sremblingen die Mufenftabt 
Der Minnefänger, der fo ſtark und füß Ein luſtig Ehrenmal bereitet bat, 
Die alte Nitterharfe ſchallen ließ, Und wo in all’ der Gäfte bunter Schaar 
Die Saiten Walther's von ber Vogelweid’, — | And unfer Uhland mit verfammelt war. 


Er ging fo fehlicht in bürgerlichem Kleid; 
Der Mann des Volks, der feines Königs Zorn Da mwurbe brav getafelt und — 
Furchtlos beſtanden wie Bertran de Born, Und der Natur ward allerſeits ihr t; 
Nichts Tieß er ſeh'n von Bolkstribunenart, Ter Bogel, der fich durch die Lüfte ſchwingt, 
Das Kinn umquoll kein Demofratenbart, Der Fiſch, der in den Wellen ſchwimmt uud 
Und wie er einfach fauber ging und fland, fpringt, 
Am nächſten ſchien er der Kanzlei verwandt. Das Wild, das durch der Wälder Dickicht fireift, 
Die Frucht, die in des Baumes Wipfel reift, 
D’rum dort am Nedar aus dem Dichterhaus | Und was ber Landınann von Gemüf’ und Kraut 
Trat je und je ein Gaft verblüfft heraus, - In Thal und Berg, in Sonn’ und Schatten 
So einer, der auf große Männer reift, baut, 
Für's Tag'buch gern erfchnappt ein Wort von | Und was Natur im edlen Nebenfaft 
Gei Am Rhein und Neckar Köſtliches erſchafft, 
Und gibt's hernach um ſchönes Geld in Druck, Das Alles ward mit Ernſt und Fleiß erforſcht, 
Dem großen Mann zur Ehr', ſich felbft zum Geſchlürft, gelaut, zerbiſſen und zermorſcht, 
Schmuck. Und mancher heitre Trinkſpruch würzt das Mahl, 
Und lauter ftetS und bunter wird's im Saal. — 
Wie luſtig fand er’s jüngft an Kerners 
Tiſch, Da ſaß ein Gaſt aus Norden, ſtammverwandt, 
Ernſt und Humor — welch’ zauberhaft Gemiſch, Der fühlt' vom Geiſt ſich plöglich übermamıt: 
Wie ſchön der Mann im dunkeln Hauptgelock, Dieweil er längſt nicht mehr am erſten Glas, 


Wie dichteriſch der Eremitenrock! So dacht' er billig auch an Dies und Das, 

Wie ging bei Guſtav Schwab das Herz | Was Mingt und ſingt, was rauſchet und was 
ihm auf, brauft; 

Wie lenkte der gewandt der Rede Lauf, Jetzt hebt er hoch den Kelch in ftarter Fauſt 


Wie blitzt' fein Aug’, wie blitzt der Zähne Pracht, | Und ruft: „Ihr Herr'n, erlaubt mir Eines nod: 
Wenn im Geſpräch er jovialiſch Lacht! Der Sangesmeiſter Uhland lebe hoch!“ 


— — — — — — — — 
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Doch raſch dawider unten aus dem Ed 
Erhebt fid) eine Stimme kalt und Fed: 
„Dagegen thu' ich feierlich Proteft, 

Den Forihern, nit den Dichtern gilt das 


Da war’s, als flög’ in's Pulverfaß ein Blik, 
Ein zweiter Fremder fährt empört vom Sit: 
„a3 will der Kerl?“ fo ruft er grimmig aus, 
„Werft den Philifter doch zur Thür’ hinaus, 
Der unf’rem Uhland feinen Ruhm verkürzt, 

Und nochmals Uhl“ — da ftottert er beftürzt: 
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War's denu ein Schwabenftreic, den er gemacht, 

Daß Alles deutet, flüftert, fichert, lacht? 

„Das war ja Uhland, welcher proteftirt!“ 

So wird er jettt vom Nachbar überführt; 

„So fo, ei ei, ich kannt' ihn wirklich nicht,“ 

Er ſpricht's und wiſcht ben. ne fih vom 
eſicht; 

Und Uhland ſchüttet ſich vor Lachen aus 

Und fommt vom Schwanf befeligter nach Haus, 

Als hätten taufend Stimmen ihm mit Macht 

Aus voller Bruſt ein donnernd Hoch gebradit. 


Bayarb an Grenoble. 


Als der edle Ritter Bayarb 
Nach Pavia's Unglücksſchlacht 
Schwerverwundet gen Grenoble 
In die Heimat war gebracht: 
Endlich ſiegt das Mark der Jugend 
Ueber ſeines Fiebers Macht, 

Und zu Kraft und Lebensmuthe 
Iſt der Sieche friſch erwacht. 


An des Schloſſes off'nem Fenſter 
Sitzt er mit des Arzt's Verlaub; 
Lane Lenzeslüfte ſpielen 
Mit der Ulme dunklem Laub, 
Und er athmet Blumendüfte 
Statt der Schlachten Raud) und Staub, 
Nachtigall entzücdt fein Ohr ihm, 
Sonft vom Lärm des Krieges taub. 


Und von wonnigen Gefühlen 
Schwillt des Helden tapf’re Bruft, 
Was feit Jahren lag verjchüttet 
In des Krieges Lärm und Wuft, 
In der Heimat holdem Schooße 
Wird's dem Ritter neu bewußt: 
Wie ein Born aus Felſen fprubelt 
Liebesahnung, Lebenstuft. 


Sieh’, da füllt das ſchönſte Mägdlein 
In dem Schloßhof fid) den Krug; 
Wie fie ſittſam fich bewegte, 
ierlich ihre Bürde trug, 
af, von Amors Pfeil getroffen, 
Raſch des Ritters Herze jchlug 
Und er lächelnd feinen PBagen 
Nach dem Holden Kinde frug! — 


Kamm gejunfen ift die Sonne, 
Lieblich glänzt der Abendftern: 
Horch, da öffnet fi die Thüre 
Und der Page fteht von fern; 
Doc) die Maid, auf der fein Auge 
peut geruht nur allzugern, 

einend tritt fie vor den Ritter, 
Sinkt zu Fuß dem hohen Herrn. 


„Edler Herr, vor Euch im Staube 
Liegt ein wehrlos fchwaches Kind, 
Dem nur Unfchuld fein Vermögen, 
Thränen feine Waffen find; 
Dennod Hoff ih, — nur die Mutter, 
Sie ergab ſich zu gefchwind: 
Jur htwar nennt man Euch im Kampfe, 
och im Frieden großgeſinnt. 


„Ritter ohne Furcht und Tadel 
En die Welt umfonft Euch nicht; 

ungfrau'n hüten, Unbill wehren, 
Iſt des Nitters erfte Pflicht, 
Nein, der Bayard, defien Thaten 
Minftrels preifen im Gedicht, 
Denft zu groß, daß er das Herze 
Eines armen Mädchens bricht!“ 


Und e3 glänzt ihr ſchönes Auge 
Schöner durch den Thränenflor, 
Und wie eine Engels Stimme 
Zönt ihr Wort in Bayard's Ohr, 
Und der Ritter ohne Tadel, 

Den ihr rührend Fleh'n beſchwor, 
Reicht ihr gütig feine Rechte, 
Hebt fie fanft vom Staub empor. 


„Gutes Kind, wie du gelommen, 
Zeud) nad Haufe wohlgemuth, 
Wahre ferner deine Ehre 
ALS dein beſtes Heirathsgut, 
Sag’ der Mutter, daß fie fortan 
Beſſer Halt’ ihr Kind in Hut, 
Nimm dies Gold zum Fünft’gen Mahlſchatz, 
Gott mit dir, du edles Blut!” — 


Wißt ihr, wo ber tapf’re Bayard 
Seinen ſchönſten Kampf beftand? 
War e8, da er im Turniere 
Sieben Ritter warf in Sand? 

Da er fechtend auf der Brüde, 
Einer wider Hundert, ſtand? 
Dder auf Grenobles Schloffe, 


Da er felbft fi) überwand? 


Kg — — — 
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23. Iulius Sturm. 
eb. den 21. Juli 1816 zu Käfig im Furftenthum Reuß . 
mn: Be re 
Und eure Beit verbringet mit 
Ya wen je auh bie Stroben miät Beet, 


Und, um ein Sattenbild ei 
Bor He geiieen, ruhlod Ad beihten” 


DoQ heilen Tann 19 and mißt ame Boofe, 
Und gern bem Slide ruhen Er Shoofe. 
Drum mare 18 Angenh Rite Bebentpl 
BErnENEEE 
(Sturm) 
Urteil äber Sturm. 

Ludw. Salomon: Seine Gedichte überrafchen zwar nicht durch tiefe Gedanlen, 
aber fie find immer urſprünglich und friſch. In Folge deſſen find fie auch frei von 
jedem engherzigen und furzfichtigen Pietismus; ihre Frömmigkeit ift eine wahre, echte, 
ungelünftelte, von Herzen fommende und zum Kerzen gehende. Der Dichter licht 
überhaupt weit mehr den frohen Genuß, als bie büftere Affefe. Die Form aller 
Gedichte ift leicht und gefällig. 


>” ° Fr 
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“ £ i £ d £t 
Wie ſchön leuchtet Der Morgenfiern. 


Wie ſchön Teuchtet‘ der Morgenftern! 
Hab’ doc) fein andres Lied fo gern! 
Mit Thränen füllt fich jedesmal 
Mein Auge, fpiel’ ich den Choral. 

's war bamals, als der alte Fritz 
No fritt um Schlefiens Befik, 
Hier in den Schluchten Tag fein Heer, 
Der Feind dort auf den Höh'n umher. 
Da ſah's im Dorf gar übel aus, 
Die Scheuern leer, fein Brot im Haus, 
Im Stalle weder Pferd noch Kuh 
Und vor dem Feind die Furcht dazı. 
So hatt’ ich eben eine Nacht 
Mit Seufzen und Gebet durchwacht 
Und ftieg beim erſten Morgengrau'n 
Den Thurm hinauf, um auszuſchau'n, 
Wie's draußen ftünd’; 's war ftill umher 
Und ic fah feine Feinde mehr. 
Da z0g ich ftill mein Käpplein ab, 
Dem lieben Gott die Ehre gab. 
god! Plötzlich trabt's in's Dorf herein, 
er Himmel woll’ ung gnädig fein! 
Ein alter Schnauzbart jagt im Trab 
Nach meinem Haus, dort fleigt er ab; 
Kaum bin id) unten, fchreit er: „Lauf, 
Schließ mir geſchwind die Kirche auf.“ 
Sch bat: „„Bebenkt, 's ift Gottes Gut, 
Was man vertraut hat meiner Hut, 
Und Kirchenraub beftraft ſich ſchwer.““ 
Doch er ſchrie wild: „Was ſchwafelt Er? 
Flink aufgeſchloſſen, ſonſt ſoll Ihn —!“ 
Schon wollt' er ſeinen Säbel zieh'n, 
Da dacht' ich bang' an Weib und Kind 
Und öffnete die Kirch' geſchwind 
Und trat dann zagend mit ihm ein; 
Mein Weib ſchlich weinend hinterdrein. 
Er ging vorüber am Altar, 

inauf dann, wo die Orgel war; 

a ſtand er ſtill: „Geſangbuch her! 
Hier den Choral da ſpielet Er, 

Und daß Sie brav die Bälge tritt! 

Marſch! Vorwärts jetzt und zögert nit!“ 

Ich fing mit einem Vorſpiel an, 

Wie ich's mein Lebetag gethan. 

Da fiel der Alte grimmig ein: 

„Was ſoll mir das Geklimper ſein? 

gu ich's denn nicht gefagt, dem Herrn: 
ie fchön leuchtet der Morgenftern!" — 

„„'s iſt nur das Vorſpiel!““ — „Dummes Zeug! 

Was fpielt Er den Choral nicht gleich?“ 

So jpielt’ ic) deun, weil er's befahl, 

Ganz ohne Voripiel den Choral, 

Der alte Schnauzbart fang das Lied, 

Ich und mein Weib, wir fangen mit. 

Das Lied war ans, ſtill faß der Mann, 

Ein heifer Strom von Thränen rann 


| 
| 





Ihm über's braune Angeficht, 
Die funkelten wie Demantlicht. 
Dann ftand er auf und drüdte mir 
Die Hand und fprah: „Da, nehmt das hier.” 
Es war ein großes Thalerftüd, 
Ich wies das Geld beihämt zurüd; 
Er aber rief: „Was foll das, Mann? 
Bei Gott, es klebt fein Blut daran! 
Gebt’8 an die Armen in dem Ort.“ 
D’rauf gingen wir zufammen fort, 
Und nod im Gehen ſprach er weich: 
„Kein Lied kommt diefem Lieb mir gleid), 
Es hat mich in vergangner Nacht 
Zum Tieben Goit zurücgebracht. 
s rief geftern Abend der Major 
Bor unfrer Front: „„Freiwill’ge vor! 
's foll ein verlorner Poften fteh’n 
Dem Feinde nah’, dort auf den Höh’n; 
at Keiner Luft, Hat Keiner Muth?“ 
as trieb mir in's Geficht das But: 
„Da müßten wir nicht Preußen fein!“ 
Ich rief's und trat raſch aus den Neih’n; 
Drei meiner Söhne folgten mir: 
„„Gehſt du, fo gehen wir mit dir!““ 
So zogen wir nad) jenen Höh’n, 
Um dort die ganze Nacht zu fteh’n. 
Es blitte bier, es frachte da, 
E83 war der Feind uns oft fo nah, 
Daß er uns ficherlich entdeckt, 
Wenn uns nicht droben Der verftedt. 
Ya, Dann, ich hab’ fo manche Nadıt 
Im Feld geftanden auf der Wacht, 
Doch war mir nie das Herz fo ſchwer, — 
's tam nur von meinen Jungens her; 
Ihr Habt ja Kinder, — nun, da wißt 
Ihr felbft, was Vaterliebe if. 
D’rum hab’ ich aud) emporgebfidt 
Und ein Gebet zu Gott gefchidt; 
Und wie ich noch ſo ſtill gefleht, 
Da ward erhört fchon mein Gebet, 
Denn leuchtend ging im Oſten fern 
Auf einmal auf — ber Morgenftern, 
Und mächtig mir im Herzen Fang 
Der längft vergeiine fromme Sang; 
gürt gern gejungen gleich das Lied, 
och) ſchwieg ich, weil’3 uns fonft verrieth. 
Zugleich fiel mir auch) Manches ein, 
Was anders hätte follen fein, 
Bor Allem, daß ich diefeg Jahr 
Nod nicht im Gotteshaufe war. 
Das machte mir das Herz fo ſchwer, 
Das war’s, das trieb mid) zu Euch her.“ 
Der Alte ſprach's, beftieg fein ‘Pferd 
Und machte munter Rechtsumkehrt. 
Seht! D’rum hab’ id) das Lied fo gern: 
„Wie fehön leuchtet der Morgenftern,“ 
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Und fpiel’ noch heute jedesmal 
Ganz ohne Borfpiel den Choral, 
Und wenn id) fpiel’, ſitzt immerdar 


| Mir dicht zur Seite der Hufar, 
Ich höre feinen kräft’gen Baß, 
| Und da — wirb mir das Auge naf. | 


Den Romantilern. 


Was follen uns Sagen und Mären 
Bon alter Herrlichkeit, 
Bon Reden Iobebären 
Und kühner Helden Streit? 


Bon Frauen mit ftolzen Sinnen, 
Schon lange bes Todes Raub? 
Bon Burgen mit hohen Binnen, 
Schon lange Trümmer und Staub? 


Laßt ruh’n, ihr Sangesmeifter, 
Die Todten in ihrer Gruft, 
Es paſſen mobrige Geifter 
Nicht an die frifche Luft. 


Die Zeit hat raſche Schwingen, 
Kein Geftern gleicht dem Hent'; 


Wollt ihr uns Lieder fingen, 
Dann fingt von unfrer Zeit. 


Bas muthig wir erfiritten, 
Was wir getrrt, gefehlt, 
Bas Schlimmes wir erlitten 
Und was uns jeßt noch quält; 


Was und den Geift erreget, 
Was und im Buſen glüht, 

| Was und das Herz beweget: 

Das tön’ im euerm Lieb. 


Dann follen eure Weiſen 
Erſchallen weit und breit; 
hr könnt nur Dichter heißen 
Als Söhne eurer Zeit. 


In Mönderei und Muderei. 


In Möndgerei und Muckerei 
Sudt’ ich nie meinen Ruhm, 
Und nie hing ich der Heuchelei 
Beliebten Mantel um. 


Hab’ nie ein feinftubirt Geficht 
Dem Markt zur Schau geftellt, 
Mit eiteln Heuchelworten nicht 
Geflunfert vor der Welt. 


Der eignen Würde mir bewußt, 
Gilt glei) mir Lob und Spott; 


Denn in den Tiefen meiner Bruft 
Wohnt der lebend'ge Gott. 


Und mwerth gilt mir nur feine Gunſt, 
Und nicht der Welt Gefchrei; 
Nur ihm verdant’ ich meine Kunſt, 
Und meine Kunft if frei. 


| Ich bin die Harfe, die erbebt, 
Wenn er fie tönen beißt, 
Und was in meinem fiede lebt, 
Iſt Geift von feinem Geiſt. 


Wohnt Gott in mir, jo bin ih Hart. 


Wohnt Gott in mir, jo bin ich ftarf 
Und Tann der Welt nicht unterliegen, 
Denn feine Kraft durchſtrömt mein Mark 
Und wie er will, jo muß ſich's fügen; 
Die Welt kann dem nicht wiberfteh’n, 
Der fie heit werden und vergeh'n. 


Wohnt Gott in mir, fo bin ich fühn, 
Mein Leben ruht in ihm verborgen, 
Und in Gefahr bau’ ich auf ihn, 
Und werf’ auf ihn all’ meine Sorgen; 
Sein Arm mein Schild, fein Wort mein Schwert, 
Wo ift ein Held gleich mir bemwehrt? 


Wohnt Gott in mir, fo bin ich frei 
Und werde feinem Joch mid) beugen, 
Und werde ohne Furcht und Scheu 


Freimüthig für die Wahrheit zeugen; 
Bleib' ich doch frei, ob man mich legt 
In Kerker und in Ketten fchlägt. 


Wohnt Gott in mir, fo bin ich reich 
Und darf vor feinem Mangel beben; 
Denn wer ift meinem Herren gleich), 
Dem alle Welten untergeben ? 

Bon Segen tränfet jeder Pfad 
Den ich auf fein Geheiß betrat. 


Wohnt Gott in mir, fo bin ich froh, 
In meinem Herzen wohnet Trieben; 
Und ob der Erde Luft mid floh 
Und ihre Freuden mic) gemieden: 
Ich trag’ in mir mein Glück und Heil, 
| Gott felber ift mein Freudentheil. 





—— ge 
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Germaniftifche Richtung. 


24. Wilhelm Iordan. 
Geb. den 8. Februar 1819 zu Inſterburg. 
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(Demiurgos.) 
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18 Epiter) „mit raufgendem Webeftrom bis zum Rande ber Borzeit 
Betähe wiche füen Tune nö Verfütnen nnd tauferd Jahn Me Wunbergenatige arte 
Meile der beutien Didttunf, "br nennt 8 einen Sarthum des La; ein Ratt 
tiger Sagen zu erfinden, ab hohlen Hohmuth, mit ‚gene wir 
Ynfein an mein, aß zb Gelammiheit nr etaat m u nd Jahr“ 
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Am 23. Juli 1870) Geft mit dem zu hoffenden 
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bramatiige Pörfte eine neue Hera beginnen Denn ES e whi 


iegen werden? — 
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Niemand iſt ſo — das zu prophezeien. Aber den endlichen Sieg in eben dieſen 
iegt wirklich ausgebrochenen Kampfe zu prophezeien, vermaß id) mid ſchon vor achtzehn 
abren. Damals hatte ih bie Bifion, welche jeit 1854 am Schluß meines Demiurgod 
(3, 239) gebrudt ſteht: 
Ha! endlich, endlich weicht der Fluch, 
Des ewigen Bundes Stunde ſchlug. 
Dort feh’ ich meinen König reiten - 
Dit aller Stämme Heeresmacht — 
Da fließt der Rhein — Ha, weld ein Streiten! 
Sieg, Sieg! Gewonnen ift die Schlacht. 
Bon Dome tönt die Krönungsftunde, 
Der Kaiferzug zum Römer gebt, 
Der Münfter ftebt auf deutihem Grunde... 
(Aus dem Borwort zur zweiten Auflage des Luftfpiel® „Durd’s Ohr“.) 


(Andachten.) Welcher Eonfeifion der Lefer angehören oder wie er fid) and) zu deu 
Anfihten des Dichters ftellen mag, er wird fid von diefen Poeſieen mädtig angeregt 
fühlen und fih an ihnen erbauen Tönnem. 


(Die Erfüllung des Chriftentyums.) Ein Buch der Weihe und Andacht ohne Ruhr⸗ 
feligfeit und Verſchwommenheit ift bier Allen geboten, melde fi} Her; und Beritant 
FRA baben für die Ideale der Menſchheit wie für bie breiten der 





Urtheil über Jordan. ' 


Rud. v. Gottſchall: Jordans „Nibelungen“ find ein Kunftepos, fo gut wie 
jebe8 andere, das einen der Zeit und ihrer Sitte entlegenen Stoff behandelt, und haben 
nur die Anlehnung an eine altehrwilrdige vaterländifche Sage vor den anderen Kunft- 
epen voraus. Als Kunſtepos betrachtet, beſitzt die Jordanſche Dichtung große und 
feltene Vorzüge, welche ihr in einer Epodje Iyrifcher Verſchwommenheit einen hervor- 
vagenden Rang einräumen. Es find die Vorzüge des ftreng epifchen Stils, der fid 
durch Feine lyriſche Weichheit, durch Fein Zugeftändnig an den Meiniaturgefchmad des 
Tages aus feiner ftahlharten Gedrungenheit bringen läßt. Ein von Haufe aus fchmer 
wuchtende8 Talent mit dem Auge des Epifers, welches namentlich noch durch Studi | 
geichult ift und fo dem Höchften epifchen Geſetz, der Anfchaulichkeit, gerecht wird, eine 
ausnehmende Sprachgewandtheit, welche der Sprache meift mit Glück durd) Adoption 
alterthümlicher Wendungen das Geſetz bictirt, und bie ernfte und nachhaltige Be- 
geifterung für den national=dichterifchen Urftoff vereinigen fih bei Jordan, um em 
Wert zu ſchaffen, das Hin und wieder wie in epifchen Runen gefchrieben ift und wie 
auf dichterifchem Granit zu ruhen feheint. 


Xieder. | 
Bann Zwei fi) Lieben, u | 
Wann Zwei fi) lieben | Die müffen glauben 
Bon ganzem Herzen, An Himmelsbefehle. 
Die müfjen ertragen 
Der Trennung Schmerzen. Bann Zwei fich lieben 
Mit Gottesflammen, 
Wann Zwei ſich lieben Geſchieht ein Wunder 
Aus tiefſter Seele, Und bringt ſie zuſammen. 
(Aus „Durch's Ohr“) 
Sei mitleidsvoll. 
Sei mitleidsvoll, o Menfch! Zerbrüde | Gerieſt am diefen Flügelſchilden 
Dem Käfer nicht die goldne Bruft Den Schmelz von grün metallner Pracht. 
Und gönne felbft der Meinen Mücke | 
Den Sonneutanz, die furze Luft. Er muß nad einem Sommer flerben, 
Wo du dich fiebzig Fahre fonn’ft; 
Ein langes mütterliches Bilden D Taf ihn laufen, fliegen, werben, 


Er fei jo pradhtvoll nicht umfonft. 


— ,s —— 


Hat rührend in der Larve Nacht 

















gi 





U. Fortentwikelung des Romanticiamus. 24. Wilhelm Jordan. 


Ein Waſſerwürmchen lag im Moore, 
Bom Himmel träumend, fußlos, blind. 
Da wähft ihn Fuß und Aug’; am Rohre 
‚Erfteigt e8 Lüfte warn und lind. 


Bon Sommerglut getrodnet fpringen 
Die Gliederſchalen; blaue Höh’n 
Erftrebt’8 auf zart gewob’nen Schwingen 
Und ſummt: Wie fhön, wie wunderſchön! 


Nun iſt's in feinen Himmelreichen; 
Sein hödjftes Glück — ein Tag umfpaunt’s. 
So gönn’ ihm nun mit feinesgleichen 
Den Elfenchor im Abendglanz. 
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Sei mitleidsvol! Was wir erfuhren, 
Das fchläft im Stein, das webt im Baum, 
Das zudt in allen Creaturen 
Als Dämmerlicht, als Yragetraum. 


Sei mitleidsvoll! Du bift gewefen 
Was tobesbang vor dir entrinnt. 
Sei mitleidsvoll! Du wirft vermefen 
Und wieder werden, was fie find. 


Set mitleibsvoll, o Menſch! Zerdrücke 
Dem Käfer nicht die goldne Bruft 
Und gönne felbit der Meinen Mücke 
Den Sonnentanz, die furze Luft! 


Gebet. 


„Du, der du weißt, ein bloßer Wunſch beiviege 
Kein Sonnenftäubdhen, daß e8 anders fliege 
Als nah Geſetz es fliegen, fallen muß, 

Du hätteft doc) für Gott noch Sprud) und Gruß? 


Es beißt beleidigend verdächtigen 

Mit deinem Wunfche den Allinädhtigen, 

Mit deinem Wahn, er könne übertreten 

Für did) ein Weltgeſetz. Du darfft nicht beten.“ 


Wohl weiß ich’s, nur der Traum der Menfchen- 
ohnmacht 

Stellt über das Geſetz Geſetzeshohnmacht. 

Nur Allgehorſam iſt die wahre Allmacht 

Weil Wunderwillkür fie zum leeren Schall macht. 


Allmälig. lenken Wiſſenſchaft und Kunft 

Auch die Natur; doch fich befondre Gunſt 

Entgegen ihrer Kräftebahn erflehen, 

Das heißt dem reifen Dann die Gottheit 
ſchmähen. 


Und dennoch hab' auch Ich im Kampf des 
Lebens 
Gebetet, — ſelten, doch auch nie vergebens; 


Denn wohl gefruchtet hat die Andachtſaat 
Auc wenn verfagt blieb, was ich mir erbat. 


Denn erft gewwahrend, was mir nicht vergönne 
Mein Gott, erfuhr ich, was ich folle, Tönne, 
Und warb mir Heißerftrebtes nicht zu Theil, — 
Bald zeigt’ es fich verjagt zu meinem Heil. 


Zwar bat ich nie, daß mir zum Huldgeſchenke 
Ein Zauber ab» den Lanf der Dinge lenke, 
Noch daß mir ftraflos blieben Schuld und Wahn, 
Nachdem ich irrgegangen, fehlgethan. 


Doc großes Werk und wichtige Entjchlüffe 
Begann ich ftet8 mit Fragen, was ich müſſe 
Als Erdenfind und Knecht des Urgeheimen, 
Aus dem die Welt und alle Weſen keimen. 


Und Hatte dann bei tieffter Andachtftille 
Ein Ja geflüftert fein Erlöfungswille, 
Daum war and, fehon mein Runım Gebet um 


tärte 
Erbört: dann hatt? ich Muth und Kraft zum 
Werte. 


Bermeffen ſchien und tollfühn mein Beginnen, 

Die beiten Freunde nannten mich von Sinnen, — 

Ich blieb des Sieges in Geduld gemärtig: 

„Ex, der’3 befahl durch mich, er bringt's ſchon 
fertig.“ 





= 


Sn Herricherpradht auf einem Wollenthron, 
Zur Rechten den verflärten Menfchenjohn, 
Im Engeldor, umloht von Läutrungsfenern 
Erjcheine Gott, die Erde zu erneuern; 


Bielleicht Schon ihr Geſchlecht — das war die 
Meinung 

Der erften Chriften — ſchaue die Erfcheinung 

Und voll erfiegt für immer fer fogleich 

Auf Erden dann das reine Gottesreich. 


Mit folcher Hoffnung betete der Fromme 

Der Sprücde tiefften „Gottes Herrichaft komme“ 

Dem Meifter nach, der nad) der Jünger Zeugniß 

Zum Boll durdans nur ſprach in Bild und 
Gleichniß. 


— — — 


Sie ſelbſt, die Söhne, Enkelſöhne ſtarben, 
Und immer bieb noch aus der Tag der 


arben. 
Schon wuchs heran das Reich — fie merkten's 
nicht 
Und hofften weiter auf das Weltgericht. 


Geſchlechter um Geſchlechter kamen, ſchwanden, 
Das Gleichniß blieb noch immer unverſtanden. 
Noch anno Tauſend ward von allem Bolke 
Der Herr erwartet auf der Feuerwolle. 


Der Kirche gab man Hab und Gut zu eigen, — 
Doch ruhig weiter zog im Jahresreigen 

Der Erdenſtern. Zum jüngſten Tag verſchoben 
War nun die Wiederkehr des Herrn von oben. 





— — — — — 
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Die Bühne für den alten Glaubenstraum, 
Der Himmel, ward uns längfi zum Welten⸗ 


raum 
Und alle Hoffnung ift uns ernft verwehrt, 
Daß je ber Herr von oben wiederkehrt. 


Wer aber ift fo blind, um nicht ee 

So wild der Kampf, fo fern vom Gottes 

Auch wir noch find, zu ſeh'n die hellen Zei 
Bon feiner Wiederkehr in allen Neichen? 


Zwar büngt der Bosheit unerlöfte Wuth 
No oft genug die Flur mit Menfchenblut; 
Doch for, wer hofft’ aud aut vor fünfzig 


Jahr 
Den Liebesbund der rotfbehreugten Bahren? 


Noch wuchert üppigft Niederträchtigkeit; 

Doch wiegt es nichts, daß der Gerechtigteit 

Den Riefenarm wir mit dem Blitze rüften, 

Zu fah’n den Frevler an den fernften Küften? 

Noch liegt die Burg des Teufels nicht in 
Trümmern, . 

Noch Braut ihr Geiftesgift zum Hirnverfümmern 


; Betriebfam fort die babylonifhe Buhle — 


Doch brauchſt du heut zu fragen nad) der 
Schule? 


Ye welche Stadt du fommft als fremder Gafl, 


Geradenwegs zum neueften Palaft 
Begib did hin: da wird für Siegestronen 
Die Stirn gemobelt unfern Epigonen. 


Das große Gleichniß, dächt’ ich, ſei num endlich 

Doch Mar genug ſelbſt ſchwachem Sinn ver⸗ 
ſtändlich, 

Um ohne Wunderwunſch und ohne Bangen 

Erfüllt zu hoffen, was ſchon angefangen. 


Zum Gottesreich die Fundamente liegen 
Geſichert feſt, dem Grunde ſchou entſtiegen, 
Und nicht von Hochmuth ſind wir eingenommen, 
Wenn froh wir ſagen: ja, es iſt im Kommen. 


Zur Krönung aber iſt ſo himmelweit 

Der Weg, ſo hart und ſiegesſchwer der Streit, 

Daß auch der Held, damit es komme, gern 

Sich ſpornt die Thatkraft mit dem Spruch des 
Herrn. 


Hymue. 


Wolken, haltet ihr verſchleiert 
Einen, der mein Herz verſteht? 
Sterne droben, vielgefeiert, 

Hört auf euch wer mein Gebet? 


Großer Teuerlönig Sonne, 

Pulft in Dir ein Weltenherz? 
Wirfft du liebend meine Woune? 
Theilft du fühlend meinen Schmerz? 


Ad, genug von fi zu lernen 

Gab allmälig die Natur! 

gohniſ klingt von Wollen, Sternen 
ieder Eine Antwort nur: 


„Unfer Weben, Wallen, Ballen, 
Unfern Chaosglutenfturm 

Kümmert nichts dein Träumen, Lallen, 
Nichts dein Schickſal, Erdenwurm. 


gofte, wünfche, winffe Bitten, — 
annſt bu ſteuern den Orkan? 

Nicht um eines Käferd Schrittchen 
Beugt dein Wahnbild unfre Bahn.“ 


Menſchenſeele, unverloren 
Trott in Dir dem Weltenſpott 
Unzerftörbar eingeboren, 

Letzten Sieges ficher Gott. 


Ob im Sonnenfenerpfuhle 

Wild das Chaos weiter gährt, 
Ordne deinen Stern zur Schule 
Die den Gott erzieht, verflärt. 


Nicht errechten, nur erfechten 
Kannſt du Dem in fletem Streit 
Mit des Neides finftern Mächten 
Seine Erdenherrlichkeit. 


Ihn, getroft und ohne Säumniß 
Wader kämpfend, lebe dar; 

Dir dann ift vom Weltgeheimnif; 
Weit das Beſte offenbar. 


Sa, Gott ward, die Welt vom Böfen 

Foszuringen, Fleiſch und Bein; 

Doh der Menſch muß Gott erlöfen 

Und aus Neid und Noth befrei’'n. 
(Aus den „Undahten“.) 


»ı- 
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25. Iofef Victor von Scheffel. 
Geb. den 26. Februar 1826 zu Karlsruhe. 


Motto:  Gaudeamas Igttur 
Juvenes dum sumus, 


Er Si ea genen alter 

Und reihe Sicher ia 

Be Ber Ooaß vernett, wie —— Wag ftigft Laden 
KEIN 

Fe Genius Sec Heibelberge if fe radtı 


Urtheile über Scheffel. 

Emil Kneſchke: Gewiß ift Scheffel ein hochbegabter, durchaus origineller 
Dichter, ausgezeichnet durch einen föftlichen Humor (dem wir bie poetiſche Blüte des 
deutſchen ftubentifchen Humors nennen möchten) und er hat in unfere Lyrik ein neues, 
eigened Element getragen. Aber er ift auch einer der vom Glück ſtets am begünftigft 
gervefenen unferer zeitgenöffichen Poeten; die Nation Hat fozufagen immer eine Art 
Schwäde für ihn gehabt. 

Heine. Kurz: Verdient ein Roman die Bezeichnung „culturhiſtoriſch“, fo ift 
es dieſer (Effeharb), aber die culturhiftorifchen Momente find mit folder Kunft in die 
Darftellung der Begebenheiten oder fo gefchidt in die Charakteriftit ber Perfonen ver- 
flochten, daß die Abfichtlichfeit derſelben vollſtändig verſchwindet. 
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Lieder 
Aus „Baudeamus”. 
Altaſſyriſch. 


Im ſchwarzen Wallfiſch zu Ascalon 
Da trank ein Mann drei Tag, 
Bis daß er ſteif wie ein Beſenſtiel 
Am Marmortiſche lag. 


Im ſchwarzen Wallfiſch zu Ascalon 
Da ſprach der Wirth: „Halt' an! 
Der trinkt von meinem Dattelfaft 
Mehr als er zahlen kann.“ 


Am ſchwarzen Wallfifh zu Ascalon 
Da bracht' der Kellner Schaar 

In Keilichrift auf ſechs Ziegelftein 
Dem Gaft die Rechnung dar. 


Im ſchwarzen Zaußſ zu Ascalon 
Da ſprach der Gaſt: „O weh! 

Mein baares Geld ging Alles drauf 
Im Lamm zu Niniveh!“ 


Im ſchwarzen Wallfiſch zu Ascalon 

Da ſchlug die Uhr halb vier, 

Da warf der Hausknecht aus Nubierland 
Den Fremden vor die Thür. 


Im ſchwarzen Wallfiich zu Ascalon 
Wird kein Prophet geehrt, 

Und mer vergnügt dort feben will, 
Zahlt baar, was er verzehrt. 


Pumpus don Peruſia. 


Feucht hing die Sonne. Des Novembers Schauer ging 
Mit leiſem Fröſteln durch das Land Hetruria. 

Ein mildes Kopfweh, erſt der jüngſten Nacht entſtammt, 
Durchſäuſelte die Luft mit mattem Flügelſchlag 

Und ein Gefühl von Armuth lag auf Berg und Thal. 
Der heilige Oelbaum, dem das letzte gelbe Blatt 

Der Wind verweht, redt traurig ſeine Aeſte aus, 

So kahl und öd, als fehl' ihm das Nothwendigfie. 
Verdãchtig ſelbſi das Straßenpflaſter. Blödem Aug' 
Schien des Baſaltes urgebirgig feſter Stoff 

Verwandelt heut in ſehr poröfes Tropfgeſtein, 

Und Alles — Alles — Alles ſah durchlöchert aus. 


So war der Tag, da in der erſten Früheſtund 
Ein müder Held aus Populonia's Thoren zog. 
Vergeblich warf von dem kyklopiſchen Mauerwall 
Der Wächter einen trinkgeldhoffnungvollen Blick 
Er hielt ihn aus — und ſchaute ſtarr — und gab ihm Nichts. 
Dort mo der Weg ſich einbiegt gegen Sueffulae 
Und eines Prieſters kegelthurmgeziertes Grab 
Trübtraurig feinen Schatten wirft in's Blachgefild, 
Dort hielt er ftil — und ftieß den Speer in's Riedgras ein 
Und fuchte lang in feiner Chlamys Faltenwurf, 
Und ſuchte wieder — fuchte auch zum drittenmal 
Und fand nicht, mas er fuchte . 
O wer fennt den Schmerz, 
Der auf fich bäumt im biederen Etruskerherz, 
Wenn Alles — Alles — Alles auf die Peige ging 
Und nur der Graus des Leeren in ber Taſche wohnt, 
Wo der Sefterz ſonſt fröhlich beim Denar erflang! . 


Den Helm abnehmend bon dem ſchwerbedrückten Saupt, 

Juhr mit der Rechten langſam er zur Stirn empor. 
en Populonia rückwärts flog fein feuchter Blick 

Und blane Blitze leuchteten im Heldenaug'. 


„O Wirthshaus zur Chimära!“ ſprach er wehmuthvoll, 
SR das das Ende? Winkte das ber Bögelflug, 

Der vor breit Tagen krächzend mir zur Linken ſtrich? 
Sprad das des Stieres räthſelvolles Eingeweid'? 
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O Wirthshaus zur Chimära! was ift Tieblicher 

ALS einzuzieh’n, ein Gaftfreund, in dein Gaftgemad)? 
Berftändig waltet dort ein vielgelibter Wirth, 

Und edle Helden figen um den fühlen Tran, 

Den von dem Berg herabgejendet Dimeros. 

Weisheit entftrömt bedachtſam zechender Männer Mund, 
Zumal an jenem obern, linnenweißen Tiſch, 

Wo Tegulinums Augur, jpäter Mitternacht 

Troß bietend, ausharrt, einer ehernen Säule gleich, 
Und fternenfundig vorfingt in dem Rundgeſang. 

D Wirthshaus zur Chimära! doch fag’ an, wohin, 
Wohin verfhwindet ... . . ba! was fpricht mein 
Das dreimal gottverfluchte Wort, von dem allein 
Des Tusters Schickſal abhängt, ha, das baare Geld?! 

D Fufluns, Fufluns! unheilvoller Bacchus du! 

’8 ift alles fort und bin und hin und fort... .. hahumm! 


... Doc eine That, ich ſchwör's, ſei itzt von mir gethan, 
Wie ſie die blöde Welt ſich nicht im Traume träumt, 
Gräßlich und kalt... . mein Name ſoll zur Nachwelt noch 
Durch diefe That fi) überpflanzen, fchredenvoll; 

So wahr ich bier an dieſem Prieftergrabe fteh’, 

Sch — Pumpus von Perufia, der Etrusferfürf . .“ 


Er ſprach's und ging. Unheimlich fiel ein Sonnenftrahl 
Auf Speer nnd Helm. Fahl leuchtet's im Cypreſſenwald, 
Dumpf braust ein Windftoß, grabtief, fernem Seufzen gleid). 
Die Welt war damals harmlos noch. Man kannte nicht 
Des bürgerlichen Rechtes vielverfchlung’nen Pfad, 

Und felbft der Greis im Silberbart, er wußte nicht 

Die Antivort auf die Frage, was ein Darleh'n fei. 

Doch jenen Tages ward im Wald bei Sueffulae 

Zum erftenmal, feit daß die Welt gefchaffen ftand, 

Ein Held von einem andern Helden — angepumpt! 
Das iſt der Sang vom Pumpus von Perufia! 


Mund e8 aus, 


Der Enderle von Ketſch.*) 


Chorus: Und als ſie Lagen vor Ray 
Jetzt weicht, jetzt flieht! Jetzt weicht, jetzt flieht | Da faltet der Kanzler die Händ; 
Mit Zittern und Zähnegefletfch: H „Jetzt langt's noch zu einem Scoppen 


Setzt weicht, jetzt flieht! Wir fingen das Lied | Dann find die Ducaten zu End!“ 
Dom Enderle von Keiſch! Dtt’ Heinrich der Pfalzgraf ſprach munter: 


Solo: — —— Cu in das an? 
FR . ir fahren nach Cyprus hinunter 

Ott' Heinrich, der Pfalzgraf bei Rheine, :. Gönini a 
Der ſprach eines Morgens: „Rem blemm! Und pumpen bie tönigin an 
Sch pfeif’ auf die faueren Weine ... Schon tanzte die alte Galeere 
Ich geh’ nad) Jeruſalem! Bor Eyprus in funkelnder Nacht, 

un , Da Hub fih ein Sturm auf dem Meere 
„Biel [höner und Tilienweißer Und rollender Donner erkracht. 
Schau’n dort die Jungfrauen drein: 
D Kanzler, o Müdenhäufer, Umzudt von gefpenftigem Glafte 


Fünftaufend Ducaten pad’ ein!“ Ein ſchwarzes Schiff braust vorbei, 


*) In der Beihreibung der Pfalz von Merian (1645) wirb bei Erwähnung bes Dorfes Ketih erzählt: 

„Palagraf Dtto Heinrih, nachmals Kurfürſt, fur mmb das Jahr 1530 ins gelodte Land nad Yerufalen. 
Sn feiner zuruͤt Meyfe Yam er über die Offenbabre See berauß, da jihme dann ein Schiff, nah Nordwegen zn, 
begegnete, darinn diß Geſchrei gehört wurde: 

„Weichet, weichet, der did Enderlein von Ketſch Tompt!” 

„Der Pfalzgraf, und fein Rannmermeifter Müdenhäufer, Tennten den gottlofen Schuldtheiß allhie zu Ketſch 
unnd au den Orih wol. Daher alß heimblamen fie nad) dem biden Enderle, und umb die Zeit feines todtS, 
gefragt und vermerkt haben, daß ed mit der Zeit uberein geftimmt, da fie das Geſchrey auf dem Dieer gehört hatten; 
wie Weyland ein Profeſſor zu Heidelberg in jeinen Schrifften auffgezeihneten hinterlaffen hat.“ 


u — 








— | 
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—— ein Geiſt ſteht am Maſte „Rem blemm! 's iſt uimmer geheuer, 
nb furchtbar gellet fein Schrei: fe) Cyprus, wir müflen nach Haus! 


„Gott fei meiner Seele gnäbig, 


Chorus: Ich bin ein gewikigter Mann: 
„Jetzt weicht, jetst flieht! Jetzt meicht, jetst flieht | Zurüd, zurüd nad) Venedig! 
Mit Zittern und Zähnegefletſch: Wir pumpen Niemand mehr an. 
Jetzt weicht, jetzt —**8 im Sturm herzieht 
Der Enderle von Ketſchl „Und Wer bei den Türken und Heiden 
Sein Geld wie ich verſchlampampt, 
Solo: Der verzieh fich geräufchlos bei Zeiten, 


Es Hingt doch höllenverbammt : 
Der Donner Hang leife und Ieifer 
Und glatt wie Del lag die See, 


Dem tapferen Müdenhäufer, Chorus: 

Dem Kanzler, war's wind unb weh. „Setzt weicht, jetzt flieht! Zee weicht, jetzt fficht 
Mit Zittern und Zähnegefl 

Der Pfalzgraf fund an dem Steuer Jetzt weicht, jetzt ieh! ‚Im Sturm herzieht 

Und ſchaut in die Wogen hinaus: Der Enderle von Ketſch!“ | 


Aus den „Liedern vom Rodenfeitt‘. 
Der Villelumm. 


Und als der Herr von Rodenſtein „Herr Nachbar, nit auf eynem Bein! 
Zum Frankenſtein ſich wandte, Der hier ſchmeckt auch nicht bitter. 
Empfing er ſeinen Ehrenwein, Ihr Mannen, macht das Armbein krumm, 
So wie es Brauch im Lande. Der Willekumm gaht um, gaht um, 
Au Beerbach vor dem Rathhaus bracht’ —8 der große Stiefel 
Der Zentgraf mit den Bauern aht um, gaht um!“ 
De * Der alte lacht: 
„Nur her mit auern! 
Ihr Mannen, macht das Armbein krumm, Dr Redenſtem tan ofe! und vief: 
Der Willekumm gaht um, gaht um, di 0 Iegnıe beinah ſchi 
olliro, das Bauernfäuzlein ie meine bog ſich beinah ſchief 
Sant um gaht um!“ Bon foldem Strom im Glafe. | 
4 Jetzt wöll'n wir in bem Ritterſaal 
Ausruh'n vom erften Tofen; 
Als er von dort ſich durchgezerrt Mir ahıt, dort füllt Dein Eh gemahl 
Zur Frantenfteiner Linde, Das Trinfhorn Carls des Großen. 
Stand Weg und —5 — dicht geſperrt Und nochmals heißt's: das Armbein krumm, 
Vom jungen Burg agefinde Der Willelumm gaht um, gaht um, 
Ein Neiterftiefel le ensgroß Holliro, des Kaifers Hörnlein | 
Bon Thon, ein fein bemalter, Gabt um, gaht um!” 
Ward Am gefüllt ale aufs Roß 
Und Alles ſang den Pſalter: on: 
„Ihr Mannen, macht das Armbein krumm, Ein — Iched Dre Morgens war 
Der Billehmm gaht um, gaht um, Da bracht' man ihm das Stammbud dar 
gonkeo, der große Stiefel Bam Eintrag, eh er ſcheide 
aht um, gaht um!“ ag 
Und zittrig ſchrieb er: „Kund ſoll fein, 
Daß ich hie eingeritten, 
Im Burghof grüßt' ein zweiter Schwarm Und lob' das Haus zum Franlenftein 
Ihn mit nam, Als Haus von guten Sitten: 
Da ſchwang der Burgherr felbft im Arm Der Willtumm bat mir fo gemund’t, 
Des zweiten Stiefels Ründung. Daß ich das Bett nicht finden kunnt', 
Des Schloßbergs Yeinften goß man ein, Holliro, nicht nur der Stiefel, 
Und würdig ſprach der Ritter: ’3 ging Alles um!“ 
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Aus „frau Aventiure”, 


Wo ich ftreife, wo ich jage 
Bleibt ein Wunſch mir ungeftillt, 
Weil ich ſtets im Sinne trage, 
Wartburg, deiner Schönheit Bild. 
In des Forts umlaubtem Grunde, 
In der Thalſchlucht dunklem Graus 
Sehnt da8 Aug’ zu jeder Stunde 
Sid) nad) Dir, mein „Herz⸗ruh⸗aus“! 


ei, nun ift der Grath erftiegen, 

er fi Hub als Scheidewand. 
Und ich feh’ dein Banner fliegen 
Fern um ſchmalen Felfenrand . . 


‚ nobile illud castrum Wartberc ... 
Chronic. Erphordiens,. 


Wartburg⸗Heimweh. 


Gleich erregten Meereswogen 
Sträubt ſich Berg an Berg empor, 
Deiner Mauern lichter Bogen 
Ragt als Leuchtthurm drüber vor. 


Und ich kenn' aus luft'ger Ferne 
Jedes Stück des ſtolzen Bau's, 
Bergfrid, Zwinger und Ciferne, 
Palas, Thor und Ritterhaus: 
Und ich grüß' die kleine Lücke 
In des Thurmes hoher Wand. 
Wo id) mir und meinem Glücke 
Eine zweite Heimat fand. 


Bartburg- Damımerung. 


Die Sonne ift verglommen 
Und Dämmrung wandelt ſacht, 
Willkommen, Gottwilllommen 
D Burg auf hoher Wacht: 
Gleich Einem, dem im Dunteln 
Der Freundin Auge winkt 
gu mir ein fpäte8 Funkeln 

om Thurm nod) zugeblintt. 


Denn wie ber Tag erftehend 
Mit erftem Strahl dich grüßt, 
En er, zur Rüſte gehend, 
uletst noch vi gefüßt. 
Noch ſchmiegt ſich warın ein Glühen 
Um deiner Felſen Moos, 
Als riſſ' es nur mit Mühen 
Und Schmerz von bir fidh los. 


Dich Tiebt das Licht. Es webet 
Goldfäden in dein Kleid, 

Und jeden Stein umfchrwebet 
Ein Hauch von Heiterkeit: 
Drum hebt dad Herz fich freier, 
Der Sinn wird frifh und rei, 
Dunſtnebels blaffer Schleier 
Hüllt nur die Niedrung ein. 


Und was am Niedern Fleblich, 
Berthörung, Haß und Wahn, 
Das freut und feucht vergeblich 
I deinen Höh’n hinan. 

u Gottes klaren Sternen 
Hebft du das Haupt empor, 
Aus lichten Himmelsfernen 
Hörft du der Engel Chor. 


Wartburg⸗Abſchied. 


Schon jagt der Winterwind im Land 
Das Laub von Buſch und Bäumen, 
Schneeweiß erblinkt der Höhen Rand... 
O Burg, ih muß dich räumen! 

Im blauen Banner fah ich gern 

Den ftreifigen Leuen glaften, 

Wohl dem, der bei des Leuen Herrn 
Als Fahrender darf gaften! 


„Der Landgraf ift jo hochgemuth, 
Daß er mit ftolgen Helden 

Was er an Schäten hat, verthut, 
Und folder Sinn ift felten. 

Fährt Zug um Zug zum Hofe ein 
Und droht ihn aufzuzehren: 

Er klagt noch, daß zu wenig ſei'n 
Die feines Gutes gehren. 


„Bei ihm zerrinnt bie fchlimme Zeit 
Mit Stehen und Tioſtiren, 


—— — 


Mit Nitterjpiel und Höviſchheit, 
oreften und Turnieren; 
a8 befte Roß verjchenkt fein Mund 
Als 06’8 ein Lamm nur wäre, 
Und gält ein Weinfaß taufend Pfund 
Stünd’ doch fein Becher leere.“ 


So Iebt, o Herr, im Liebe ſchon 

Dein Lob und Anerlenntniß, 

Und uns erquidt als befter Lohn 

Ein freies Kunftverftändniß. 

Dir hat Frau Aventiuren Kup 

Die Fünglingftirn gendelt, 

209 ehrt Dein Lob, doch danken ınuß 
ud) der, den Du getabelt. 


Du hältft in kundig ſichrer Fauſt 

Die ächte MWünfchelruthe, 

Bo fie ſich rührt, quillt und entbraust 
Ein Strom von geiftigem Gute. 


— — 
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Kraft, die ſich zag nicht felhft vertrat, Mein Dichten bleibt Dir unterthan, | 
Weckſt du zu keckem Schaffen Wohin ich anch mag fahren. 
Und rüttelft von der Bärenhaut Magnetifh macht ein Drud ber Hand 
Die Trägen und die Schlaffen. Der Lieder Knofpen fprofien . . 

Bei Sold und Gold und Prunkgewand | 
Und ziemt ein Wunſch, fo fet e8 der: Gedeih’n fie nur verbroffen. 
Ueb' Maß in Deinen Milden, 
Es fingt umd fiedelt auch ein Heer Wann werd’ ich an die Säulenzier 
Bon Stegreifvolt und Wilden. Des Burghofs wiederum lehnen? 
Seh einen Key als Senefchal Das Thor knarrt auf. . . ſchon bläst man 
Zur Scheuche der Scherwenzer, mir... | 
Und fondre kunſtgevügen Schall Mein Aug’ füllt fi mit Thränen. Ä 
Bom Dudeln der Schnarenzer. Der beften Nachtigallen Schlag 

Und Herzen fonder Tücke, 
Nun ſchirme Gott, Du werther Mann, Und aller Freuden Oftertag 
Dein finniges Gebahren! Laß ih mit Scherz zurüde. 


Aus dem „Trompeter von Säkkingen“. 


And den „Liedern inug Werners“. 


J. 
Als ich zum erſtenmal dich ſah, Drum ſteh' ich arm Trompeterlein 
Verſtummten meine Worte, Muſicirend auf dem Raſen, 
Es löste all’ mein Denken fi Kann dir nicht fagen, was ich will, 
In ſchwellende Accorde. Kann meine Lieb' nur blaſen. 
IV. 
Am Ufer blies ich ein luſtig Stück, Und als ſie wieder hinabgetaucht, 
Wie klang die alte Trompete Erzählt ſie den Fiſchen mit Lachen: 
gel in den Sturm, der das Getön „O Rheinesfinder, man erlebt | 
um Serrenfchloß vermwehte! Doc fonderbarliche Sachen: 
Die Wafferfrau im tiefen Grund Sitt oben Einer im Regenſturm; 
ört Sturm und Töne rauchen, Was glaubt Ihr, daß er triebe? Ä 
ie fteigt herauf, neugierig ‘will — Bläst immerzu baffelbe Lied, | 
Die Klänge fie erlaufchen. Das Lied von feiner Liebe.“ 
VII. 
Wo an der Brück' die Woge ſchäumt, Rheinab, Rheinauf hört nimmer auf 
Da ſchwamm die Frau Forelle, Sein leidig Mufleiren.“ 
Sie ſchwamm zum Better Lachs hinab: 
„Wie geht’8 Euch, Stromgefelle?“ Lächelnd die Frau Forelle fagt: 


„Herr Better, Ihr ſeid grobe! 
„'s geht gut,“ fprad) der, „doch dent’ ich g’rad: | Erlaubt, daß ich im Gegentheil 


Wenn nur das Donnermwetter Den Herren Trompeter lobe: 
Erſchlüg' den Mufifanten, den 
Gelbjchnäbligen Trompeter! Wär’ Euch, wie dem, in Lieb’ geneigt 
Die ſchöne Margaretha, 
Den ganzen Tag am Ufer geht Ihr lerntet in alten Tagen nod) 
Der junge Herr fpazieren ; Höchftfelber die Trompeta!“ 
XII. 
Das iſt im Leben häßlich eingerichtet, In deinen Augen hab' ich einſt geleſen, 


Daß bei den Roſen gleich die Doruen ſteh'n, Es blitzte drin von Lieb' und Glück ein Schein: 
Und was das arme Herz auch ſehnt und dichtet, Behüet dich Gott! es wär' zu ſchön geweſen, 
Zum Schluſſe kommt das Voneinandergehn. Behüet dich Gott, es hat nicht ſollen ſein! — 





| 
4 
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Leid, Neid und Haß, auch ich hab’. fie empfunden, 


Ein fturmgeprüffer müder Wandersmann. 


Ich träumt von Frieden danı und ftillen 


Stunden, 
Da führte mich der Weg zu dir hinan. 
In deinen Armen wollt ich ganz genejen, 
Zum Danke dir mein junges Leben weih'n: 


Behüet dich Gott! es wär’ zu jchön geweſen, 
Behüet dich Gott, es hat nicht jollen fein! — 


Die Wollken flieh’n, der Wind ſaust durch bie 
Blätter 


Ein Regenſchauer zieht dur Wald und Feld, 
um Abfchiednehmen juft das rechte Wetter, 
rau wie der Himmel fteht vor mir die Welt. 

Doch wend’ es ſich zum Guten oder Böfen, 

Du ſchlanke Maid, in Treuen den® ich dein! 
Behüet dich Gott! e8 wär’ zu ſchön geweſen, 
Behüet dich Gott, es Hat nicht follen fein! 


Ans den „Liedern des Katers Hiddigeigei“. 


Eigner Sang erfreut den Biedern, 
Denn die Kunft ging längſt in’S Breite, 
Seinen Hausbedarf an Liedern 

Schafft ein Feder ſelbſt fi) Heute. 


Drum der Dichtung leichte Schwingen 
Strebt’ auch ich mir anzueignen; 


Auch Hiddigeigei hat einftmals geſchwärmt 
Für das Wahre und Gute und Schöne, 
Auch Hiddigeigei hat einft ſich gehärmt 
Und geweint manch’ fehnfüchtige Thräne. 


Auch Hiddigeigei ift einftmals erglüht 
Für die fchönfte der Kakenfrauen, 

Es fang wie des Troubadourg Minnelied 
Begeiftert fein nächtlich Mianen. 


Auch Hiddigeiger hat muthige Streich' 
Bollführt einft, wie Roland im Raſen, 


I. 


Wer wagt's, den Beruf zum Singen 
Einem Kater abzuleugnen? 


Und es fommt mid) minder theuer, 
AS zur Buchhandlung zu laufen 
Und der Andern matt Geleier 
Fein in Goldfchnitt einzukaufen. 


Es ſchlugen die Menfchen das Fell ihm weich, 
Sie träuften ihm Pech in die Naſen. 


Auch Hiddigeigei hat fpät erft erfannt, 
Daß die Xiebfte ihn fchändlich betrogen, 
Daß mit einem ganz erbärmlichen Fant 
Sie verbotenen Umgang gepflogen. 


Da warb Hibdigeigei entfetzlich belehrt, 
Da hieß er das Schwärmen und Schmadhten, 
Da warb er worig in ſich gekehrt, 

| Da lernt’ er die Welt verachten. 


And den „Liedern Margarethas”. 


Ach nun find es ſchon zivei Tage, 
Daß ich ihn zuerft geküßt, 

Und feit jener böfen Stunde 
Alles wie verzaubert ift. 


Meine Stube, drin fo zierlich 
Und fo nett ich einft gehaust, 
Steht in wirrem Durdjeinander, 
Daß mir vor mir felber graust. 


Meine Rofen, meine Nelken 
Schauen welt und traurig drein, 
Ad, ich glaub’, ich goß feit geftern 
Statt mit Waffer fie mit Wein. 


Meine gute weiße Taube 
Hat kein Futter, hat fein Brod, 


II. 


Und der brave Diftelfint Tiegt 
In dem Käfig ſchon Halbtobt. 


| 

| ‚Und mit blau und rother Wolle 
Iſt am weißen Net geftridt, 
Und mit weißem Garn ift in die 
Bunte Stickerei geftidt. 


Und wo find die fchönen Bücher, 
Pareival und Theuerdant? 

Glaub’ beinah’, ich warf die guten 
Sänger in den Küchenſchrank, 


Und die Küchenteller ftehen 

Auf dem fchmuden Bücherpult, 

— Ad an al’ dem großen Unglüd 
Iſt die Lieb’, die Liebe ſchuld! 


Y, 
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Rud. v. Gottſchall: Was allen diefen „Aventiuren“ einen befonderen Reiz 
verleiht: das find die nad) Scheffel® Vorgang in die erzählenden Verſe eingereihten 
Lieder, welche dem Dichter unter den modernen Lieder» und Minnefängern einen 
bevorzugten Pla einräumen; fie find fo anmuthig, ftimmungsvoll und oft von fo 
friſchem, wir möchten fagen gefangfreudigen Humor bejeelt, daß fie durchweg wie 
lyriſches Berg: und Quellwaſſer erquiden. 


Jieder. | 


Aus dem „Rattenfänger von Hameln‘. 


Die Schuhe geflidt und ber Beutel gefpidt, Im Dorfe blüht die Linde 

Grüß’ Gott, du wirthliches Dad! Und duftet weit und breit, 

Fahrt wohl, ihr Brüder, die ihr mir nidt, Die Heinen Vöglein fingen 

Und faget nichts Böſes mir nad); In lauter Fröhlichkeit, 

Schweigt ſtille, ihr Mädel, von Abſchied und Es ſpannt ſich das vielgrüne Dach 


Trauer, Als ihr Gezelt und Wohngemiach. 
Ich blafe die Feder wohl über die Dauer, 
Und fliegt fie grad’ oder fchräg, Bergangen und vergeflen 
So geht mein Weg. nun des Winters Weh, 


Es fteh’n in lichtem Scheine 
Sie ftedten an's Wamms mir den buftigen | Die Blumen und der Klee, 


Strauß Und auf dem Anger ftedt ein Kreis 
Und fchentten mir noch einmal ein, Zu Nidewanz ımd Hetjerleis. 
Dann wandert” ich fürbaß zum Thore hinaus 
Und war in der Fremde allein. ' Kun fidelt auf, Herr Spielmann ! 


Zurüd nad) den Thürmen noch blickt’ ich vom | Ein nagelneues Stüd, 
tege, Drei Schritte geht es vorwärts 
Da riefen die Vögel aus Buſch und Gehege: Und einen Sprung zurüd, 


Fahr' weiter, Gefell, fahr’ zu! Es lockt und fehallet ber Geſang 
Was fäumeft du? Wie König Davids Harfenflang. 
308 über die Heide und über dag Moor, Du rother Mund, nun lache! 

a wehte der Wind fo Halt, Zum Reien geht's hinaus, 
Da ſang es im Schilfe, da pfiff es im Rohr, Setz' dir auf's Haar ein Kränzel 
Und dann in den düſteren Wald, Und reiche mir den Strauß, 


Da gingen die Bäume die Winke die Wanke, Dann ſag' ich dir, ich weiß wohl was, 
Die Braufen die Braffeln, die Klinke die Klante, | Macht's Wänglein roth und Aeuglein naß. 
Da fchäumte umd raufchte der Bad): 
Mir nach! mir nach! 





An meiner Thüre du blühender Ziveig 

Nun kam ich zur Mappernden Mühle in Gang Seihe beim Drorgenvothe, 
Und dachte: da fehreft du ein ai Pin ein Tie iqer Fingerzeis. 
Und eat bein Bündel ri unter die Bank ehnender Freundin Bote. 

nd g mi erein! J 
Den Mühlenſtein ſollſt auf's Waſſer du ſchlagen, —— dehnen gen Fuß, 
Zrägt’3 den, fo wird es dich auch wohl tragen ; Dich al thaufrifchen, wonnigen Gruß 
Das Mühlrad ging immer rundum: Mir auf die Schwelle getragen. 
Kehr’ um! kehr' um! 


Weiß ich es doch, als hätt’ ich's geſeh'n, 


Ich Habe durchfahren das weite Land, Wer dich pflücte vom Strauche, 
Durchfahren bahin, daher, Wittre in deinem Dufte ein Weh'n 
Und was allerwegen vom Glüd ich fand, Bon ihres Mundes Haudhe. 


Davon ift das Nänzel nicht ſchwer, 
Die Blumen am Wege, am Himmel die Sterne, | Und ein finniger, feliger Dann, 


Die Einen verwelft, die Andern fo ferne, Pflanz' ich did) auf am Hute, 
Mein Herz, in der Welt allein, Sehen mag dich, wer fehen kann, 
Wer denkt noch dein? Sehen die Hochgemuthe. 











1 II. 


Und wenn ich des Papftes Schlüffel trüg’, 
Und wenn mit des Kaiſers Schwert ich ſchlüg', 
Ich wüßt' eine Wundermäre; 

Ich ſpräche wohl heilig mein Herzenslieb 

Und ſchlüge zum Ritter den Tugenddieb, 
Wenn ich und kein Andrer e8 wäre. 


Komm, komm, viellieber Geſelle mein, 

Du wilder Falle, kehr' ein, ehr’ ein! 

Ich weiß einen Himmel auf Erden; 

Und wenn du aud noch fein Ritter biſt, 
Und wenn aud dein Lieb keine Heilige ift, 
Da können wir felig werben. 





Rothhaarig ift mein Schäßelein, 
Rothhaarig wie ein Fuchs, 
Und Zähne hat's wie Helfenbein 
Und Augen wie ein Luchs. 


Und Wangen wie ein Rofenblatt 
Und Lippen wie ein Kirfch, 

Und wenn es ausgefchlafen hat, 
So ſchreitet's wie ein Hirich. 


Im Köpfchen fitzt ihm ein Kobold, 
Ein Grübchen in dem Kinn, 

Ein Herzchen hat es Har wie Gold 
Und treuzfidelen Sinn. 


Wie Silberglödlein ſpricht's und lacht's, 
Wie eine Lerche fingt’s, 

Und tanzen kann's und Knixe macht's, 
Und wie ein Heuſchreck ſpringt's. 


Und Tieben thut's mich, Zapperlot ! 
Das weiß, was Lieben heift, 

Und fügt es mid — Schockſchwerenoth! 
Ich dent’ manchmal, es beißt. 


Doch weiter friegt ihr nichts heraus, 
Und fragt ihr früh und fpat, 
Es kratzt mir fonft die Augen aus, 
Wenn ich noch mehr verrath. 





Heraus mit der Fiedel, den Bogen gewichſt, 
Und die roftige Kehle gefchmiert! 
Sieh’ doch, wie das Mädel da zappelt und fnirt 
Und fid) dreht und ſich ſchämt und fich ziert. 
Ei! Graukopf, du warft ja doch auch einmal jung 
Und hatteft ein Liebchen im Arm, 

Nun bift du zu fteif für dem Siebenfprung, 
So geige und finge dich warm. 


Und fchneide mir fein ſo'n Holzapfelgeficht, 

Es kann doch nicht jeglicher Wein 

Wie Honig fo füß und fo Har wie das Licht 

Und fo füffig wie Buttermilch fein. 

Der Saure macht luſtig, allhup! wohl be» 
fomm’g! 

Na, wenn er ein wenig aud) Tratt, 


—— — — — — — 
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Er bat fo was linkes, was Blattes und Fromm's, 
Bon dem ift nod) Keiner geplatzt. 


Zum Kuckuk mit deinem Nadhtwächtergeplärr! 
Da kann ich's doch beffer, du Narr, 

Du fägeft und ſchabſt ung ein Obrengezerr 
Und näfelft wie unfer Herr Bfarr. 

Mal ber mit dem Zeug! jetzt, Mädel, paßt auf! 
Und baltet die Röcke hübſch feft, 

Den Rechten, den Linken, daran und darauf! 
Nun fpringt wie der Haf’ ans dem Neft. 


Nun? merkt du was, Alter? jetst kriegſt du 
wohl Muth? 

Das flufcht doch ganz anders darein, 

Bin felber ein Spielmann, bad ftedt mal im 


ut, 
Die Fiedel macht's doch nicht allein. 
He! Liefelott, fülle das Krügel mir frifch, 
alt! nicht von dem Luftigen, Kind! 
a8 bin ich fchon felber; da unter dem Tiſch 
Steht’8 Kännlein, — der wuchs unter'm Wind. 


Durch die Welt mit Sang und Klang 
Ziehen wir in Schaaren 
Kreuz und quer auf guten Fang, 
Fahrende Scholaren, 
Wittern dag Vergrab'ne gleich), 
Wie den Fuchs die Meute, 
Sind im ganzen Röm'ſchen Neid) 
Beftbefchrie'ne Leute. 
Rillus Rallus 
Prillus Prallus 
Hier herein und da hinaus, 
Schlagt dem Faß den Boden aus! 


Weh! für uns im Rauche hängt 
Nichts zu hoch beim Bauern, 
Und wo ſich ein Marder zwängt 
Durch Stadet und Mauern, 
Bohren wir und auch durch's Fach " 
Tags und Nachts um zwölfe 
Wie der Blitz durch's Scheunendady, 
Hungrig wie die Wölfe. 
Rillus Rallus 
Prillns Prallus 
ier herein und da hinaus, 
chlagt dem Faß den Boden aus! 


Zahn und Klinge ſind gewetzt, 
Ausgepicht die Kehlen, 
Wo wir uns mal feſtgeſetzt, 
Fängt's bald an zu fehlen. 
Erſt das Huhn und dann das Ei, 
Oder umgekehret, 
Uns iſt Alles einerlei, 
Wie's der Herr beſcheeret. 
Rillus Rallus 
Prillus Prallus 
Hier herein und da hinaus, 
Schlagt dem Faß den Boden aus! 


— — — — — 
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Die in Seide, die in Flache, 
Hold find ung die Dirnen, 
Unfre Herzen find von Wachs, 
Ehern unfre Stimmen. 
Statt da wir am Nofenfranz 
Paternofter plappern, 
Springen wir im Ridewanz, 
Und die Würfel Mappern. 
Rillus Rallus 
Prillus Prallus 
ier herein und da hinaus, 
chlagt dem Faß den Boden aus! 
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Fürchten Tod und Teufel nit, 
Wiſſen ihn zu bannen, 
ahrender Schüler Schritt und Tritt 
ührt zu Krug und Kannen. 
Wir find geiftlich, fromme Kind, 
Arme, tumbe Knaben, 
Wenn wir erft mal Biſchof find, 
Woll'n wir's beffer haben. 
Rillus Rallus 
Prillus Prallus 
ier herein und da hinaus, 
chlagt dem Faß den Boden aus! 


Die Fahne der Einundſechziger. 


Vor Dijon war's; — doch eh' ich's euch erzähle, 
Knüpf' Einer doch die Binde mir zurecht, 
Mich ſchmerzt der Arm, ſie ſitzt wohl ſchlecht; 
So! — ſo! — nun euer Herz ſich ſtähle: 
Vor Dijon war's; die Päſſe der Vogeſen 
Bedrohte Garibaldi's bunte Schaar, 

Bourbaki kam von der Loire, 

Das hart bedrängte Belfort zu erlöſen. 


Gefahr war im Verzug; drei bange Tage 
Hielt Werder gegen Uebermacht ſchon Stand 
Bei Mömpelgard, und in der Hand 

Des Kriegsgotts ſchwankte fchier die Waage. 
Wir Bommern hatten vor Paris gelegen 

Und waren fchon im Marſch, das zweite Corps 
Und aud das fiebente ging vor 

Bon Orleans auf hartgefrornen Wegen. 


In Dijon wußten wir den alten Neden 
Und griffen ihn, zwei Regimenter, an 
Mit feinen fünfzigtaufend Mann, 

Den Flankenmarſch der Corps zu deden. 
Der Alte von Caprera ließ fid) blenden, 
Hielt die Brigade für die ganze Macht, 
Und Nachmittags begann die Schlacht, 
Die ach! für uns fo traurig follte enden. 


Die Einmbgtvang’ger auf dem rechten Flügel 
Des erften Treffens hatten ſchwer Gefecht, 
Wir alfo vor! und grade recht, 
Mit Hurrah! nahmen wir die Hügel; 
Dem Feinde auf der Ferſe ging's vermegen 
Bis in die Vorſtadt Dijons jegt hinein, 

tier aber aus der Häufer Reih'n 

am mörberifches Feuer und entgegen. 


Im Steinbruch, mit dem Bajonett genommen, 
Da fanden wir vor eines Ausfalls Wucht, 
Zum Sammeln dur die fteile Schlucht 
Gededt, nothdürftig Unterfommen. 

Doch die Fabrik dort in der rechten Flanke 
Wie eine ng auf ung Feuer fpie, 
„Borwärts! die fünfte Compagnie 

Zun Sturm auf die Fabrik, und Keiner wanke!“ 


Der Tambour fchlägt, e8 geht wie zur Parade, 
Die Fahne fliegt uns hoch und ftolz voran, 
Doch Mopft da8 Herz manch treuem Mann 
Beim raſchen Schritt auf diefem Pfade. 


Die Salven rollt nnd pfeift es in bie Glieder, 
Es raſ't der Schnitter Tod und fällt und mäht, 
Und wie er feine Reihen fä't, 

Da finkt die Fahne und ihr Träger nieder. 
Aus dem Gedräng’ ein Offizier fie rettet, 
„Mir nach!” fo ruft er und ſtürmt fühn voraus, 
Dod aus dem unglüdfegen Haus 

Grüßt ihn der Tod, der eilig betiet. 

Selbft blutend fpringt der Adjutant vom Pferde, 
Erfaßt die Fahne, ſchwingt fie Hoc empor, — 
Da dedt fein Auge dunkler Flor, 

Und fterbend küßt fein bleicher Mund die Erbe. 


Was fällt, das fällt! vorwärts! durch Tod und 
Ylammen! 

Zwei bravde Mustetiere greifen zu, 

Der Eine ftürzt: „Verſuch' es du!“ 

Doch aud der Andre bricht zufammen. 

Nun fällt der Führer auch, wir müſſen weichen, 

Ein Häuflein war der Heft, vom Feind umringt, 

Das Schlägt fi) durch, uud es gelingt, 

Den Steinbrud, endlich wieder zu erreichen. 

Da dachte Keiner feiner eignen Bunde, 

Wer jetzt noch aufrecht ftand in Nacht und Graus, 

„Die Fahne fehlt! Holt fie heraus!“ 

So ſcholl e8 laut von Mund zu Munde. 

Ein Halbzug wird zum Suchen ausgejendet 

Und — kommt nicht wieder, alle blieben tobt, 

Uns bebt das Herz, Allmächt'ger Gott! 

Haft du dich zürnend gegen uns gewendet? 

„Freiwill'ge vor!” — Da blieb nicht Einer fichen, 

Der nod fein heiß Gewehr in Händen hielt, 

Und ſechs, bie um das Loos gefpielt, 

Seh’n in bie Naht hinaus wir gehen. — 

Zurüd, vom Feind verfolgt, ein Einz’ger kehrte, 

Der blutete, verhüllte fein Geficht 

Und ſchwieg, — die Fahne bracht' er nicht, 

Und Keiner, Keiner feinen Thränen wehrte. — 

Am andern Tag, fo ließ Ricciotti melden, 

Sen man die Fahne feft in ftarrer Hand, 
erfetst, zerfchofien, halb verbrannt 

Und unter Haufen todter Helden. — — 

Wenn wir nun ohne Fahne wiederlommen, 

Ihr Brüder allefammt, gebt uns Barbon! 

Berloren haben wir fie fchon, 

Dod) feinen Lebenden ward fie genommen. 





l 
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6. Wiſſenſchaftlicher Aufſchwung. 


27. Iakob Ludwig Karl Grimm. 


Geb. den 4. Januar 1785 zu Hanau; geft. den 20. September 1863 in Berlin 


und 


Wilhelm Karl Grimm. 


Geb. den 24. Febrnar 1786 zu Hanauz geft. den 16. December 1859 in Berlin. 


Motto: Mit auf Gohnfcaft ſowohl als auf Brüderjaft beruht ein Wolf in feiner Breite. 
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Aus der Jugendreit der dentſchen Alterihumskunde. 
Uns Jakob's Gelbfibiographie. 


Die viele und geiftfofe Arbeit wollte mir wenig ſchmecken, wenn ic) fie mit der 
verglich, die ich ein Vierteljahr vorher zu Paris verrichtet, und gegen die neumodifche 
Parifer Kleidung mußte ic) in fleifer Uniform mit Puder und Zopf fteden. Deunod) 
war ich zufrieden und fuchte ale meine Muße dem Studium der Literatur und Dicht⸗ 
funft des Mittelalter8 zuzumenden, wozu die Neigung aud) in Paris durch Benutzung 
und Anficht einiger Handfchriften, fowie durch ben Ankauf feltner Bücher angefacht 
worden war. Qamnar 1806.) 


Aus dem Brieftweisfel zwiſchen Jakob uud Wilhelm Grimm. 


Was anderd als das Starrwerden in dem Literarifchen und das Abziehen von 
dem Lebendigen und mithin allein Richtigen kann fie vermögen, folch einen fchledhten 
Roman wie den Pontus wieder abdruden zu laffen, den ich mit aller Gewalt nicht 
wieder habe durchlefen können. Es Liegt allerdings daran, dag man dem Bolt, welches 
feine Bücher noch immer ſtark lieſt, und deren Unvergänglichkeit Du jelbft erkennſt, 
wieder Echtes und Poetifches wiedergibt, wie die Erſchaffung eines Ergötzens, einer 
fol reinen Luft immer das Beſte bleibt, was man thun kann. Gerad von oben, daß 
man fie nicht mehr brudt, werben fie entzogen, nicht daß fie nicht mehr gewollt 
würden, wie Volksfeſte durch Dekrete abgefhafft find, nicht aus Ueberdruß vom 
Bolt felbft. (Bilheln, 1809.) 


Durch neue Ausgaben wird weber Bürger noch Bauer ergögt, oder nur fcheinbar, 
Gebildete nur unaufrichtig, frag’ gefcheidte Leute, die ich gar nicht anders Haben möchte, 
ob ihnen nicht zehn Lieder von Goethe Lieber find, als die zehn beften aus dem 
Wunderhorn, und warum haben fie nicht Recht? Diefe neuen Ausgaben find alfo 
beftimmt nur für die, welche noch höher ftehen oder zu ftehen glauben, für die, welche 
die Poefie ftudiren und das Vergangene, wie da8 Gegenwärtige, ja über es ſchätzen. 
Die Minnelieder find zum Theil ganz herrlich und vollfommen, aber Goethe noch 
Schiller mögen fie nicht. Ferner, da8 Ueberarbeiten, das Hineinarbeiten in diefe 
Sachen wird mir ewig zumider fein, darum weil e8 als Nothwenbigfeit für bie Zeit 
ein Irrthum und für das Studium der Poefie ein Aerger ift. (Jalob, 1800.) 


Mit Hagen lebe ich noch aufs befte, er giebt und theilt, was er hat, recht Liberal 
mit, was wir erwidern müffen, d. h. mit Büchern ꝛc. Geftern war er da und da 
baben wir vier [Arnim, Brentano, der Germanift Hagen und Wilhelm] einen merk 
würdigen Streit gehabt. Ich redete von meiner Anficht über die Entſtehung des 
Nibelungenliebs, wie ich e3 in ben Studien furz, ja compendiarifch ausgeführt, ba kam 
er mit feiner Meinung hervor, welche dies Refultat gibt, daß da Nibelungenlied eine 
Ueberfegung eines einzelnen Dichterd, aus einem lateinischen Gedicht mit Fünftlerifcher 
Abfiht und Ueberlegung gedichtet ſei. Arnim nahm natürlich meine Partie, und der 
Streit mußte damit aufhören, daß wir behaupteten, man fühle deutlich, wie in dem 
Nibelungenliebe der Geift einer ganzen Nation, die Sprache nicht aber eines einzelnen 
Menfhen, der nie mit folcher Allgewalt, in einem foldhen Strom, der breit und 
rauſchend die ganze Welt durchzicht, veden fönne, Hagen aber dieſes gänzlich Leugnete. 
Brentano ſprach ftet3 bazwifchen, ohne zu wiffen, wovon eigentlich die Rebe, gab jedem 
Recht und Unrecht, und eigentlich fer das Nibelungenlied Nachbildung des Homers. 
Merkwürdig ift mir Hagens Aeußerung darum, weil fie ihn charafterifirt; fleißig, ver- 
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ftändig, im Einzelnen fcharffinnig, Hat er doc keine Anſicht von der Art, 
mit welcher ſich die Poesie gefhihtlid außert, oder von ihrem 
Leben. (Wilhelm, 1809.) 


Urtheile Über die Brüder Grimm. 

Guſtav Hinrich (Briefmechjel zwifchen Jakob und Wilhelm Grimm :c.): 
Die Vertraulichkeit, die unter fo geifteßverwandten Brüdern natürlich war, muß 
nothwendig den Weiz bedeutend erhöhen, welchen nachgelaffene Briefe hervorragender 
Männer auf die Gebildeten unferes Volkes überhaupt ausüben. Dieſe Briefe aus 
der Jugendzeit eröffnen uns den Einblid in die reinen, fledenlofen Seelen und 
ſchlichten, liebenswürdigen Charaktere zweier Männer von beutfcher Art, auf deren 
Beſitz unſere Nation ftolz iſt. Bor allem aber ftellen diefe Briefe die herrlichften 
Beweisftüde für das Verhältniß inniger brüberlicher Liebe und geiftigen Zufammen- 
lebens dar, welches zwifchen Jakob und Wilhelm Grinm feit ihrer früheften Kindheit 
das ganze Leben hindurch obwaltete und welches einzig in der Gefchichte bebeutender 
Männer daſteht. Im Intereſſe der Nachwelt ift e8 für eine gute Schidung zu 
erachten, daß dann und wann eine Trennung beider Brüder eintrat, die ja fonft immer 
zufammenwohnten,; denn aus diefen Trennungszeiten, fo ſchmerzlich fie von beiden 
empfunden uden iſt für uns die Frucht dieſer Briefe hervorgegangen. Mit dem 
rein menſchlichen Intereſſe wetteifert der reiche Ertrag, welchen die Geſchichte unſerer 
deutſchen Alterthumswiſſenſchaft für die wichtige Epoche ihrer eigenen Werdezeit aus 
den Jugendbriefen zu ziehen vermag. Sind ſie doch faſt die einzige Quelle, aus 
welcher der älteſte Aufſchluß über das innerſte Weſen ihrer Begründer entnommen 
werden muß. Wir ſehen die Brüder zu Marburg noch ganz in juriſtiſche Studien 
vertieft und nebenbei beſtrebt, ſich auf dem Gebiet der ſchönen Künſte und der ver⸗ 
jhiedenartigften Zweige der Literatur einen Ueberblid zu verfchaffen und ihr Urtheil zu 
bilden. Da lenkt Wilhelm Jakobs Blid Anfangs in einer ſcheinbar ganz zufälligen 
Bemerkung auf die alten deutfchen Gedichte und Poeſieen in Paris Hin, und in er- 
greifender Weife geloben fich beide, in engfter Berbrüderung wärend de8 ganzen Lebens 
fi) ber gemeinfamen Arbeit zu widnıen. 


— — — 


Eine auferſtehende Sache war die germaniſtiſche Bewegung der Gebrüder Grimm. 


Es iſt intereſſant, aber ein Beweis, wie jede Entdeckung und Erfindung eigentlich einem 


großen Irrthum zu danken iſt, einem Irrthum, der einen Columbus, welcher Indien 
ſuchte, auf Amerika wies, einem Berthold Schwarz, der Gold zu erzeugen dachte, das 
Schießpulver ſchenkte, es iſt intereſſant, ſage ich, wie beinahe zufällig die beiden Jüng⸗ 
linge den Schatz altdeutſchen Lebens und altdeutſcher Poeſie fanden. Noch Studenten, 
kaum zwanzig Jahre alt, lagen ſie in Marburg der Wiſſenſchaft der Rechte ob, als 
dem älteren Bruder, Jakob, der eben ſein letztes Univerſitätsſemeſter anzutreten gedachte, 
von dem berühmten Juriſten Friedrich Karl von Savigny ein ehrenvolles, für ſeine 
Jugend ſehr ehrenvolles Anerbieten gemacht wurde: mit dieſem, ſeinem Lehrer, nach 
Paris zu reiſen, woſelbſt er ihn als Sekretär in einer wiſſenſchaftlichen Arbeit zu 
unterſtützen haben ſollte. Jakob nahm dieſen Ruf an und eigentlich ohne Luſt und 
Liebe, mehr „ber Noth, als dem eigenen Triebe“ gehorchend, reiſte er nach dem „ver: 
wünſchten Orte“ ab, für ſeinen Vorgeſetzten zu kopiren und zu korreſpondiren, und 
hier auf der berühmten Bibliothek, auf welcher Napoleon damals (1805) alle hand- 
fchriftlichen Schäge zufammengehäuft Hatte, Hier in Paris wird er, beim Ducchftöbern 
der juriftifchen Manuffripte, gelegentlich, jo nebenbei, auf altdeutfehe Sagen, Märchen, 
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Erzählungen, Verſe aufmerkfam, nachdem wohl in der Heimat ſchon ihn dergleichen 
alterthümliche Seltenheiten angeregt und fein Gemüth gefeffelt hatten. Noch ift das 
Suchen und Forfchen ziel- und planlos, oft mehr auf Kuriofitäten als auf Werthvolles 
gerichtet! Wire und kraus fliegen die Details in den zwifchen Paris und Marburg 
(Wildelm, der jüngere Bruder war als Student im Baterlande zurüdgeblieben) hin- 
und hermandernden Briefen durcheinander, nur fchüchtern wagen fie fi) aus ber Haupt | 
angelegenheit der Reife, and den Erlebnijfen in der franzöfifchen Weltftadt heraus zu 
äußern, neben manchem Richtigen und richtig Empfundenem laufen Irrthümer, un- 
richtige Vermuthungen mit unter; cine Grenze des Intereſſes gibt es fir die Forſch— 
enden nicht... Bald jeboch jegt fich das Chaos: das Wollen fchlägt begrenztere 
Wege ein, fein Ziel fpringt deutlicher in’3 Auge; das Können erkennt feine Kraft und 
Fähigfeit. Man beginnt die Juriſterei als Brodftudiun zu betrachten, die nur dazu 
dienen folle, der Haupt: und Yieblingsbefchäftigung eine fichere materielle Grundlage 
zu ſchaffen. Man wird ſich über die Bedeutung der legteren klar, bemerkt aber aud) 
mit ficherem Bid, was den Arbeiten auf dem Gebiete der deutjchen Alterthumskunde 
noch fehle und wie dem abzuhelfen fei. „Was Bobmer früher angeregt hatte, reflektirt 
Wilhelm, war längft erſtorben, diefes Gebiet konnte für ein eben entdedtes gelten, aud) 
fchien fi, wo man den Blick Hinwendete, dem Auge etwas Neues darzubicten. Dazu 
fam die Zufriedenheit, die mit den erften Verſuchen verbunden zu fein pflegt, wo man 
die Schwierigkeiten noch nicht kennt und alles auf's Beſte gemacht zu haben glaubt.“ 
Aber nun kommt zweiflerifche Erkenntniß. „ES gehört zu einer böfen Nothwendigkeit 
unferer Zeit für uns“, fchreibt Jakob, der bebächtigere, ältere, „daß wir unfere meiften 
Arbeiten immer druden laſſen müſſen, wenn fie eigentlich erft Halbreif geworden 
find. Dies fühlt Du fo gut wie id) und es fol mir höchſt angelegen fein, was wir 
künftig thun wollen, langſam und ftill fortzupflegen.“ So beicheiden und jchön dies 
gefaßt ift, jo hält man mit dem Schaffen doch nicht etwa zaghaft zurüd; außer Re 
cenfionen in Zeitfchriften folgen, theilweife in Oppoſition zu den zeitgenöſſiſchen 
Öermaniften, die Ausgaben des „Hildebrandgliedes“ und des „Weißenbrunner Gebetes“ 
(1812), „der Eddalieder“ und des „Armen Heinrich“ von Hartnann von Aue (1815) 
und der „Goldenen Schmiede“ von Konrad von Würzburg (1816). Dabei gewinnen 
die Büder Terrain und Bedeutung in den wifjenfchaftlichen Kreiſen, ihre mohlbefeftigte 
Stellung in diefen bezeugt ſich in oft treffenden Urtheifen über mitftrebende Männer, 
welche Heutzutage nur noch eine hiftorifche Stellung in der Entwidlung ber ger- 
maniftifchen Bewegung einnehmen . . . So in Arbeit, Urtheil und Gegnerfchaft rangen 
fie ſich allmälig empor, die einzigen unter den damals Lebenden, welche heute noch fo 
muftergültig in ihrer Bedeutung find, als fie es allmälig für ihre Generation wurden. 





Die deutiche AltertHums-Wiffenfchaft wurbe in einer Zeit aus ber Taufe gehoben, 
in ber die deutjche Gegenwart am Rande des Abgrunds hing; wie Männer vom 
Schlage Heinrichs von Kleift in jenen trüben Tagen auf das Urbild deutjchen Freiheit: 
drangs, auf den Cherusfer Armin, zurüdgriffen, um durch die Heraufbefhwörung feines 
Bildes die Mitwelt zu gleichen Thaten anzufpornen, fo griffen die Gelehrten zu dem: 
felden Mittel, die Oegenwart aus der Vergangenheit heraus neu erftchen zu lafien. 
Es ift diefe Wiedergeburt pfychologijc vollftändig motivirt, und es ift Diefelbe abermals 
ein treffender Beleg zu der Wahrnehmung, wel einen Schag — nicht an Zahlen, 
Schlachten, Eroberungen, Fürften, nein! — an Erfahrungen, an erfämpfter Weisheit 
der Belig einer wirklichen „Geſchichte“ einem Volke bietet. 
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Aus den Ülerken der Brüder Grimm, 


Dorurdäden. 
Bon den Brüdern Grimm. (Kinder- und Hausmärden.) 


Bor Zeiten war ein König und eine Königin, die fprachen jeden Tag: „ach wenn 
wir doch ein Kind hätten!“ und Friegten immer keins. Da trug fi) zu, als bie 
Königin einmal im Bade faß, daß ein Frofh aus den Waſſer an’3 Land kroch, und 
zu ihr ſprach, „dein Wunſch fol erfüllt werden, du wirft eine Zochter zur Welt 
bringen.” Was der Froſch vorausgefagt hatte, das geſchah, und die Königin gebar 
ein Mädchen, das war fo ſchön, dag der König vor Freude fich nicht zu laſſen mußte, 
und ein großes Feſt anftelltee Er lud nicht blos feine Verwandten, Freunde und 
Bekannten, fondern aud) die weilen Frauen dazu ein, damit fie dem Kind hold und 
gewogen würden. Es waren ihrer dreizehn im feinem Reiche, weil er aber nur zwölf 
goldene Zeller Hatte, von welchen fie efjen follten, konnte er eine nicht einladen. Die 
geladen waren, famen zu vechter Zeit, und als das Felt vorbei war, bejchenkten fie 
das Kind mit ihren Wundergaben: die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, 
die dritte mit Meichthum, und fo mit allen, was auf der Welt nur zu wünfchen ift. 
Als elfe ihre Sprüche eben gethan Hatten, trat plöglich die dreizehnte herein. Gie 
wollte fi) dafür rächen, daß fie nicht eingeladen war, und ohne Jemand zu grüßen 
oder nur anzufehen, vief fie mit lauter Stimme: „die Königstochter fol fi in ihrem 
fünfzehnten Jahre an einer Spindel ftechen und todt hinfallen.“ Nach diefen Worten 
kehrte fie fi) um und verließ den Saal, und alle ftanden erfchroden, da trat bie 
zwölfte hervor, die noch einen Wunſch übrig Hatte, und weil fie den böfen Spruch 
nicht aufheben, fondern nur ihn mildern konnte, fo fagte fie: „es foll aber fein Tod 
fein, fondern ein Hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.“ 

Der König, der fein Liebes Kind vor dem Unglüd gern bewahren wollte, ließ 
den Befehl ausgehen, daß die Spindeln im ganzen Königreiche follten abgefchafft 
werden. An dem Mädchen aber wurden die Gaben der weifen Frauen ſämmtlich 
erfüllt, denn es war fo ſchön, ſittſam, freundlid) und verftändig, daß es jedermann, 
der es anfah, lieb haben mußte. Es gefchah, dag an dem Tage, wo e3 gerade fünf- 
zchn Jahr alt war, der König und die Königin nicht zu Haus waren und das 
Mädchen ganz allein im Schloß zurückblieb. Da ging es aller Drten herum, bejah 
Stuben und Kammern, wie e8 Luft hatte, und kam endlich aud) an einen alten Thurm. 
Es ftieg die MWendeltreppe hinauf, und gelangte zu einer Heinen Thüre. In dem 
Schloß ftedte ein verrofteter Schlüffel, und als es umbrehte, fprang die Thür auf, 
und faß da in einem Heinen Stübchen eine alte Frau und ſpann emfig ihren Flachs. 
„Ei du altes Mütterchen,“ ſprach die Königstochter „was machſt du da?“ „Ic 
ſpinne,“ fagte die Alte und nidte mit dem Kopf. „Wie das Ding fo luſtig herum— 
fpringt !* fprac das Mädchen, nahm die Spindel und wollte auch, fpinnen. Kaum 
hatte fie aber die Spindel angerührt, fo ging der Zauberſpruch in Erfüllung, und fie 
ſtach fih damit. 

In dem Augenblid aber, wo fie den Stich empfand, fiel fie auch nieder in einen 
tiefen Schlaf. Und diefer Schlaf verbreitete fich über das ganze Schloß: der König 
und die Königin, die eben heim gekommen waren, fingen an einzufchlafen, und ber ganze 
Hofftaat mit ihnen. Da fchliefen auch die Pferde im Stall ein, die Hunde im Hofe, 
die Tauben auf dem Dache, die Fliegen an der Wand, ja, das Teuer, dag auf dem 
Herde fladerte, warb till und fchlief ein, und der Braten hörte auf zu brugeln, und 
der Koch, der den Küchenjungen, weil er etwas verfehen hatte, in den Haaren ziehen 
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wollte, Tieß ihn los, und ſchlief. Und der Wind legte fi, und auf den Bäumen vor 
dem Schloß regte ſich Fein Blättchen mehr. | 

Rings um das Schloß aber begann eine Dornenhede zu wachen, die jedes Jahr 
höher ward und endlich das ganze Schloß umzog, und darüber hinaus wuchs, daß gar 
nichts mehr, felbft nicht die Hähne auf den Dächern zu fehen war. Es ging aber die 
Sage in dem Land von dem fchönen fchlafenden Dornröschen, denn fo wurde die 
Königstochter genannt, alfo daß von Zeit zu Zeit Königsföhne famen, und durch bie 
Hede in das Schloß dringen wollten. Es war ihnen aber nicht möglih, denn die 
Aeſte, als hätten fie Hände, Hielten fich zufammen, und die Jünglinge blieben in den 
Dornen Hängen und farben jämmerlih. Nach langen langen Fahren famı wieder 
einmal ein Königsfohn durch das Land, dem erzählte ein alter Mann von der Dormen- | 
hede, es follte ein Schloß dahinter ftehen, in welchem eine wunderſchöne Königstochter, 
Dornröschen genannt, fchliefe, und mit ihr fchliefe der ganze Hofitaat. Er wußte 
auch von feinem Großvater, daß viele Königsföhne fchon verfucht hätten durch bie 
Dornenhede zu dringen, aber darin hängen geblieben und eines traurigen Todes geftorben ' 
wären. Da ſprach der Jüngling „das fol mid) nicht abfchreden, ih will Hindurd) 
und das fchöne Dormröschen fehen.” Der Alte mochte ihn abrathen, wie er wollte, 
er hörte gar nicht darauf. 

Nun waren aber gerade an dem Tage, wo ber Königsfohn kam, die Hundert 
Fahre verfloffen. Und als er fi) der Dornenhede näherte, waren es lauter große 
ſchöne Blumen, die thaten fi von felbft auseinander, daß er unbefchädigt Hindurd) 
ging: und hinter ihm thaten fie ſich wieder als eine Hede zufammen. Er fam ins 
Schloß, da lagen im Hofe die Pferde und fchedigen Jagdhunde und fchliefen, auf dem 
Dache fagen die Tauben und Hatten das Köpfchen unter den Flügel geſteckt. Und aß 
er ind Haus kam, da jchliefen die Fliegen an der Wand, der Koch in der Küche hielt 
noch die Hand, als wollte er den Jungen anpaden, und die Magd faß vor dem 
ſchwarzen Huhn, daß jollte gerupft werden. Da ging er weiter und fah im Saale 
den ganzen SHofftaat Liegen und fchlafen, und oben bei dem Throne lag der König 
und die Königin. Da ging er noch weiter, und alles war fo ftill, daß einer feinen 
Athem hören konnte, und endlid) kam er zu dem Thurn und öffnete die Thüre zu 
der Heinen Stube, in welcher Dornröschen fchlief. Da lag es und war fo fchön, daß 
er die Augen nicht abwenden fonnte, und er bückte fih und gab ihm einen Kuß. Wie 
er e8 mit dem Kuß berührt Hatte, fchlug Dornröschen die Augen auf, erwachte und 
blidte ihn ganz freundlih an. Da gingen fie zufammen herab, und der König | 
erwachte und die Königin und der ganze Hofftaat, und fahen einander mit großen 
Augen an. Und die Pferde in Hofe ftanden auf und rüttelten ſich; die Jagdhunde 
Iprangen und wedelten; die Tauben auf dem Dach zogen das Köpfchen unter dem 
Flügel hervor, ſahen umher und flogen in's Feld; die Fliegen an den Wänden frochen | 
weiter; das euer in der Küche erhob fich, fladerte und kochte das Eſſen; der Braten | 
fing wieder an zu brugeln, und der Koch gab dem Jungen eine Ohrfeige, daß er 
ſchrie; und die Magd rupfte das Huhn fertig. Und da wurde die Hochzeit des 
Königsfohnes mit dem Dornröschen in aller Pracht gefeiert, und fie lebten vergnügt 
bis an ihr Ende. 


Dad NRiefenipielzeng. | 
Bon den Brüdern Grimm. (Dentfche Sagen.) 


Im Elſaß auf der Burg Nided, die an einem hohen Berge bei einem Waſſer— 
falle Tiegt, waren die Ritter vor Zeiten große Riefen. Einmal ging da8 Niefenfräulen | 
hinab in's Thal, wollte fehen, wie es da unten wäre, und fam bis faft nad) Haslach | 


— — — — — 








_ U Fortentwihelung des Romanticismns. 27. Gebrüder Grimm. 1001 


auf ein vor dem Walde gelegenes Aderfeld, das gerade von ben Bauern beftellt warb. 
Es blieb vor Berwunderung ftehen und fchaute den Pflug, die Pferde und Leute an, 
was ihr alles etwas Neues war. „Ei,“ jprach fie und ging hinzu, „daß nehm’ id) 
mir mit”. Da fniete fie nieder zur Erbe, fpreitete ihre Schürze aus, ftri mit ber 
Hand über das Feld, fing alle zufammen und that’3 hinein. Nun lief fie ganz ver⸗ 
gnügt nad) Haufe, den Felfen hinaufipringend ; wo der Berg fo jäh ift, daß ein Menſch 
mühſam Hettern muß, da that fie einen Schritt und war droben. 

Der Ritter faß gerade am Zifche, als fie eintrat. „Ei, mein Kind,“ ſprach er, 
„was bringft du da? Die Freude fchaut dir ja aus den Augen heraus”. Sie machte 
geſchwind ihre Schürze auf und Tieß ihn Hineinbliden. „Was haft du da fo Zappeliges 
darin ?* — „Ei, Vater, ein gar zu artige8 Spielding! So etwas Schönes hab’ id) 
mein Lebtag nod) nicht gehabt.“ Darauf nahm fie eins nad) dem andern heraus und 
ftellte e8 auf den Tiich, den Pflug, die Bauern und ihre Pferde, lief herum, fchaute 
c8 an, lachte und ſchlug vor Freude in bie Hände, wie fi) da8 Heine Welen darauf 
hin und her bewegte. Der Vater aber ſprach: „Kind, das ift fein Spielzeug, du Haft 
da etwas Schönes angeftiftet! Geh’ mur gleich und trag’8 wieder hinab in's Thal!“ 
Das Fräulein weinte, e8 Half aber nichts. „Mir ift der Bauer Fein Spielzeug, “ 
fagte der Ritter ernfthaft, „ich leid’S nicht, daß du mir murrſt; ram’ alles jachte 
wieder ein und trag's an ben nämfichen Plag, wo du's genommen haft! Baut der 
Bauer nicht fein Aderfeld, fo haben wir Riefen auf unſerem Felfennefte nicht? zu chen“. 


Zeitalter uud Sprachen. 
Bon Jakob Grimm. 


Weber das in unermeſſener Zeit von den höchften Sternen auf uns nieberfunfelude 
Licht noch die am Geftein der Erde Tagernden Schichten unvordenflicher Ummälzungen 
geben unfere ältefte Gefchichte Her, welche erft anhebt, wenn Menfchen auftreten! Was 
vor den Menfchen geichah, fo erhaben es fei, ift unmenſchlich und erwärmt ung nicht. 


Um des Menfchengefchleht3 Anfänge Mythus. Bald fteht im Vordergrund ein 
felige8 Paradies, wo Milch und Honig fließen, die Erde ungepflügt und unbefät 
Früchte trägt und noch bie Thiere reden, bald muß, was alle Thiere gleich der menfc- 
lichen Sprache entbehren, fogar dag Lebendige Feuer den Menſchen erft errungen werben. 


Ein goldnes, filbernes, ehernes Zeitalter folgen auf einander, unter Kronos' Herr- 
ſchaft heigen die Langlebigen Menſchen felbft noch goldne, der nordifche Fruoto ließ 
Gold und Friede malen, Amrita, der Unfterblichen Trank, wurde aus flüffigem Gold 
und Milch bereite. An des Friedens Stelle trat fodann Krieg und der Menſch 
brauchte ftatt Goldes Eifen; auf den Duft und Glanz der Borzeit gefolgt ift farb- 
lofere Wirflichkeit, wie wir für alte Poefle der Proſa bedürfen. Es wird dadurch, 
nad) unverrüdbarer Stufe, ein Herabfinfen von Gipfel früher Vollendung wehmüthig 
ausgedrückt, im fcheinbaren Widerfprud) zu dem ewig fteigenden Aufſchwung ber Menſch⸗ 
beit, die fich jenes göttliche Feuer nimmer entreigen läßt. 

Eine andere Sage, indem fie von den Menfchen als jett Iebenben einheimifchen 
Gefchlechtern ausgeht, fest ihnen früher gefchaffene Fremde von Niefen und Zwergen 
entgegen. In den Rieſen fcheint mittelbar das Steinalter dargeftellt, da fie auf Felſen 
haufen, ungeheure Mauern thürmen, Steinfeulen führen, und durch Fein Metall zu 
erlegen find, während, mit fchmächtigen aber Funftfertigen Zwergen die Zeit des Erzes 
beginnt, daß fie unter der Erde fchürfen und ſchmieden: aus ihrer Hand empfängt der 
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| 
Menſch Föftliches Gefchmeide und Ieuchtende Waffe. Auf beide, Wiefen und Zwerge, 
fällt aber ein doppeltes Licht, günftig oder ungünftig. Bald wird den Rieſen uralte 
Treue und Weisheit beigelegt, fie find Milcheſſer, fäen und ernten nicht, fonbern 
weiden ihre Herden, kämmen der Roffe Mähne, legen ihren Hunden Golbbänder an; 
die Zwerge bilden das ftille friedliche Boll, das von einfacher Speife lebt, und mit 
den Menfchen gute Nachbarſchaft hält. Bald ftehen jene unbeholfen, fteinfalt und 
graufam da, diefe tüdifch und feindfelig, und bes Menfchen ausharrende Kraft trägt | 
am Ende den Sieg davon über des Rieſen leiblichen Vorzug, den fie mit dem Geift, 
über des Zwerges geiftigen, den jie mit dem Leib bezwingt. ‘jedesmal wiberfährt aber 
den Rieſen und Zwergen gemeinſchaftlich, daß fie zulest dem Andrang des Menſchen 
weichen und das Land räumen müſſen. 


So verſchieden fie gewenbet find, greifen diefe Vorftellungen von den vier Altern 
und drei Gefchlechtern ineinander, und der Menſch des Eiſenalters gleicht dem Befteger 
der Rieſen und Zwerge. Beide Sagen erreichen zulest den Boden der Wirklichkeit, | 
allein rückwärts find fie unbeutbar auf die Gefchichte: fie können nur bumpfen Anflang 
geben. — Der menſchliche Geift hat andre Wege eingefchlagen nad) den Geheimniſſen 
der Borwelt und ift beinahe wieder auf diefelbe Spur gerathen. 


Wie das Meffer in Leichname fehneidet, um den menfchlichen Leib innerft zu 
ergründen, ift in vermwitterte Erdhügel eingedrungen und die lange Ruhe der Gräber 
geftört worden. Bon Schnee eingefchneit, von Regen gejchlagen, von Thau durchtrieben 
mußte bie todte Volva dem mächtigen Gott Rede ftehen; was in Staub und Aſche 
übrig geblieben war, fragt unermüdliche Neugier nad) dem Zuftand der Zeit, aus 
welcher es abzuftanımen ſcheint. Befchaffenheit der Gräber, Geftalt der morſchen 

| Schädel, Art und Weife des eingelegten Geräths follen Antivort geben. Alle dieſe 

| Zeugen find beinahe ftumm, nur Inſchrift und deutliche Münze haben noch Kraft des 
Wortes, Samenförnern, die unfere Geſchichte befruchten, gleicht das in unendlicher 
Menge durch alle europäischen Felder und Hügel zerftreute römische Gelb. 


Nach den allenthalben unternommenen Ausgrabungen hat man drei verfchiedene 
Zeitalter ermittelt, die jenen mythifchen zu begegnen fcheinen. Zuerſt angejegt wird 
ein Steinalter, aus welchem mächtige Felfengräber mit unverbrannten Leichen und 
fteinernen Waffen übrig find; das Volk, welches fie baute und brauchte, fol nur Jagd 
und Fiſcherei getrieben, aller Metalle entbehrt Haben. Hierauf fei die eherne Zeit, ober 
das DBrennalter gefolgt, dem Gold und Erz zu Waffen und Schmud eigen waren, 
dag im Feuer fchmiedete und durch daffelbe Element feine Leichen zerftörte, deren Aſche 
in irdenen Krügen beifette, Aderbau, Weberei und Schiffahrt kannte. Endlich ein 
Eifenalter, welches wieder, unverbrannte Leichen in Hügel begrabend, eiferne Waffen 
und Schrift befeffen habe. Diefen Kennzeichen gemäß pflegt man die aufgefunbenen 
Denkmäler zu ordnen und forgfam zu betrachten; es fcheint einleuchtend, daß jene 
Steingrüfte den Riefenbetten der Sage entſprechen und der Volksglaube verfegt die 
unterirbifchen Schmiede des Zwergſtamms mit ihren Schägen unmittelbar in die Grab- | 
hügel der ehernen Zeit, fo daß mit ber eifernen das Treiben und die Kraft des menfd: 
fichen Geſchlechts eingetreten wäre. — — — 


Es gibt ein lebendigeres Zeugnig über die Völker al3 Knochen, Waffen und 
Gräber, und das find ihre Sprachen. 

Sprache ift der volle Athem menſchlicher Seele, wo fie erfchallt oder in Dent- 
mälern geborgen ift, ſchwindet alle Unficherheit über die Verhältniffe des Volks, das fie 
redete zu feinen Nachbarn. Für die älteſte Gefchichte Tann da, wo uns alle andern 
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Quellen verfiegen ober erhaltene Ueberbleibfel in unauflösbarer Unficherheit laffen, nichts 
mehr außtragen als forgjame Erforihung der Verwandtfchaft oder Abweichung jeder 
Sprache und Mundart big in ihre feinften Adern oder Faſern. 


Aus der Gefchichte der Sprachen geht zuvörderſt bebeutfame Betätigung hervor 
jenes mythiſchen Gegenfages: in allen findet Abfteigen von leiblicher Vollkommenheit 
ftatt, Auffteigen zu geiftiger Ausbildung. Glüdlich die Sprachen, welchen diefe ſchon 
gelang, als jene nicht zu weit vorgefchritten war; fie vermählten das milde Gold ihrer 
Poefie noch mit der eifernen Gewalt ihrer Proſa. 


Seiten alle über den ganzen Erdball gebreiteten Menfchen ausgegangen von einem 
erſten Paar, folglich die mannigfaltigen Zungen gefloffen aus einer einzigen, ober nicht; 
jei die weiße, braume oder fchwarze Race unter den Himmelsſtrichen von einander 
ausgeartet oder ihre Abweichung unvereinbar; die Meinung zählt nur nod) geringe 
Gegner, dag Europas Geſammtbevölkerung erft im Laufe der Zeiten von Afien ein- 
gewanbert fei, daß bie meiften europäifchen Sprachen in unverfennbarer Urverwandt- 
ſchaft ſtehen müffen zu einem großen, auch noch heute in Aflen wurzelnden Sprad) 
geſchlecht, aus welchen fie entweber fortgezeugt find, ober, was weit mehr für ſich hat, 
neben dem fie auf gleichen Urguell zurückweiſen. Einzelne europäiſche Sprachen fcheinen 

| aber von ihnen abzurüden und aud) ihre beſondere Wurzel an anderer Stätte Aſiens 
| zu begehren, fo daß ihr Zufammenhang mit jenen ungleich ferner und dunkler außfieht. 
| 


Ehemals hat man geftrebt, wie alle alte Gefchichte auf die Ueberlieferungen der 
b. Schrift zu beziehen, fo der neuern Sprachen Urfprung in der hebrätfchen zu erfpliren ; 
feitdem die Kenntniß des Sanskrits geöffnet wurde, ift volle Einficht aufgegangen, daß 
zu ıhm und dem Zend unfre europäischen Zungen in engem Band ftehen, von den 
jemitifchen weiter abliegen. Biel härter hält es, Eindrüde zu verwinden, die wir von 
Jugend auf empfangen haben. Es ift wahr, die gefammte europäifche Bildung gründet 
fih, feit dem Chriftenthun, auf die unfterblichen Werke der Griechen und Römer, aber 
weit über die ihrem Einfluß gebührende Gerechtigkeit hinaus hat man ſich allzulange 
gewöhnt, Maßſtab griechifcher und Iateinifcher Sprachen an alle übrigen zu legen, 
beinah jebe germanifche, flavifche, Feltifche EigentHümlichfeit zu verfennen und als bloße 
Trübung jener lautern Quelle anzufehen. Wie wenig, für fi) erwogen unb den Ge⸗ 
halt ihrer Denkmäler redlichſt angeichlagen, unfere Sprachen jene mit vollem Recht 
klaſſiſch Genannten erreichen; fo hat in der Gefchichte alles, auch daS Geringere fein 
Recht und feinen Reiz, und erſt eine ernfthafte Bekanntſchaft mit den einheimischen 
angeblich) neueren, an fich aber gleich alten, der Lateinifchen oder griechiſchen bloß ver- 
ichwifterten Sprachen und mit der frifchen, unbillig verachteten Rohheit ihres Alter: 
thums unfern Forfchungen, wenn fie von allen Seiten her gebeihen follen, die vechte 
Freiheit verliehen. Da die Sprade mit dem Glauben, dem Recht und der Sitte jedes 
Volkes von Natur eng zufammenhängt, fo werden dem, der feinen Fleiß dieſem zu- 
wendet, über die Sprache felbt unerwartete Aufichlüffe daher entfpringen. 
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28. Arthur Schopenhauer. 
Geb. den 22. Februar 1788 zu Danzig; geſt. den 21. September 1860 zu Frankfurt a. M. 
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Urtheile über Shhopenhaner. 


Roſenkranz: Arthur Schopenhauer befigt eine Menge von Borzügen, die ihn 
nicht nur einer ſolchen Mutter (der rühmlichft befannten Johanna Schopenhauer, die 
fih in der Geſellſchaft der weimarifchen Kunftfreunde einen fo ehrenvollen Play zu 
fihern gewußt hat) würdig machen, jondern bie ihm in ber Literatur überhaupt ſtets 
einen auögezeichneten Rang bewahren werden. Gründlich in den alten Klaſſilern, wie 
in den franzöftfchen und englifchen Schriftftelern des achtzehnten Jahrhunderts belefen, 
mit Kenntniffen vielfeitigfter Art auögerüftet, mit großem Darftellungstalent begabt, 
von eimer reichen, burc Reifen und mannichfaltigen Verkehr belebten Erfahrung gefättigt, 
gehört er unbedingt zu unfern beften Autoren, die man ftetS mit erneuter Anregung 
fieft und bie wir auch da noch höchſt anziehend finden, wo wir ung mit ihren Anfichten 
in directem Widerſpruch erbliden. 


Julius Frauenſtädt (Tichtftrahlen 2c.): Mit einem großen Geifte Bekannt⸗ 
Schaft zu machen, ift immer förbernd, wirkt befreiend und erhebend, auch wenn wir ihm 
nicht allewege folgen Fünnen. Nun war aber Schopenhauer einer der größten Geifter, 
die je geweſen find; in feinem Kopfe fpiegelte fi) das Wefen der Welt Harer, als 
font in Menſchenköpfen; er war ein folcher ächter Philofoph, wie er ſelbſt ihn befchreibt: 
„Ueberall wird der ächte Philofoph Helle und Deutlichkeit fuchen und ftet3 beftrebt feyn, 
nicht einem trüben, reißenden Regenbache zu gleichen, fondern vielmehr einem Schweizer 
See, ber, durch feine Ruhe, bei großer Tiefe große Klarheit Hat, welche aber erſt die 
Tiefe fihtbar macht.“ Tief und lichtvoll ift Alles, was Schopenhauer gefchrieben 
bat. ... Ich glaube daher nichts Undankswerthes zu thun, indem ich dem großen 
gebildeten Publikum durch nachfolgende Auswahl aus Schopenhauers Werten Gelegenheit 
biete, diefen großen Geift näher kennen zu lernen und fich mit ihm zu befreunden. 
Zwar mit dem Befreunden wird es in einigen Punkten ſchwer halten, zumal in unferer 
lebensfuftigen und genußfüchtigen, bis über die Ohren im Materialismus ftedenden 
Zeit. Denn ift nicht Schopenhauer? Weltentfagung und „Verneinung des Willens 
zum Leben“ da8 gerade Gegentheil von unferer Weltliebe und Willensbejahung ? Aber, 
wer ſich auf den rein fittlichen Standpunkt zu erheben vermag, wird auch diefer Seite 
der Schopenhauerfchen Philofophie, wenngleich er nicht bis zu ihren Außerften Conſequenzen 
fortgehen mag, feine Anerkennung nicht verjagen. Und gerabe wegen ihres tief fittlichen 
Kerns halte ich die Schopenhauerfche Lehre für ehr zeitgemäß. Sie bildet einen heil- 
famen Dämpfer auf die Lebensgier und auf daS Rennen und Jagen nach irbifcher 
Glückſeligkeit, das unfere Zeit charakterifirt.... Dan kann von Keinem fo viel 
lernen, als von ihm,. Keiner bringt fo viel Licht und Klarheit in unfere eigenen Ge- 
danken und drängt unfer eigenes Urheil fo fehr zur Entfcheidtung, als er. Ueberdies 
finden fi) auch fchon in feinen Werken die feine Einfeitigfeiten und Schroffheiten 
mildernden Stellen, und ich war in nachfolgender Auswahl bemüht, diefelben anzuziehen. 
Wen fein Peffimismus abjchredt, der mag fi an bie dem Leben mehr zugewenbeten 
Stellen halten, welche Freude am Schönen der Natur und Kunft athmen, und mag 
fi in den Marimen zur Lebensweisheit und Lebenskunſt ergehen, durch welche Schopen- 
bauer gezeigt, daß er es auch verftcht, fich auf den Standpunkt der da8 Leben Be- 
jahenden und nad) einem möglichft glüdjeligen Leben Strebenden zu ftellen.... Schon 
lange jedoch, ehe Schopenhauer berühmt geworden, gaben Goethe und Jean Paul ihr 
Urteil über ihn ab. Goethe that die in den „Tag- und Jahresheften“ von 1819 („Ein 
Befuh Dr. Schopenhauers, eines meift verfannten, aber auch fchwer zu kennenden ver- 
dienftvollen jungen Mannes, regte mich auf und gebieh zur wechjelfeitigen Belehrung“). 
Jean Baul zählt in der „Kleinen Nachſchule zur Aeſthetiſchen Vorſchule“ Schopen- 
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bauers „Welt als Wille und Vorftellung“ unter den Schriften auf, die ihm nicht 
genug Lob erhalten zu Haben ſcheinen. Er nennt dieſes Werk ein „genialphilofophifches, 
fühnes, vielfeitige8 Werk vol Scharffinn und Tiefſinn“, das er aber nur loben, nicht 
unterfchreiben fönne, wegen feiner „oft troft= und bobdenlofen Tiefe, vergleichbar dem 
melandyolifchen See in Norwegen, auf dem man in feinen finftern Ningmauern von 
fteilen Felſen nie die Sonne, fondern in der Tiefe nur den geftirnten Taghimmel 
erblidt und über welchen fein Vogel und feine Woge zieht“. Wie e8 Jean Paul ging, 
jo ging es felbft den begeiftertften Anhängern und Berehrern Schopenhauerd in ber 
Gegenwart: fie mußten zwar loben, konnten aber nicht unterjchreiben. Das peffimiftifche 
Endrefultat der Schopenhauerſchen Philoſophie, in welchem fie mit dem Buddhaismus 
zuſammentrifft, konnten fi nur wenige aneignen. 


Ayborismen, 
Ans: Die Welt als Wille und Vorftellung. 


Heut zu Tage muß Jeder, welcher nicht in ber Hauptfache roh bleiben und ber 
unwiſſenden, in Dumpfheit befangenen Menge beigezähft werden will, fpeculative Philo- 
jophie ftudirt haben; und dies beswegen, weil diefes neunzehnte Jahrhundert ein philo- 
jophifches iſt; womit nicht ſowohl gefagt fein fol, daß es Philofophie befige, ober 
Philoſophie in ihm herrfchend fei, als vielmehr, daß es zur Philoſophie reif umd eben 
deshalb ihrer durchaus bedürftig ift: dieſes ift eim Zeichen hochgetriebener Bildung, 
fogar ein fefter Punkt auf der Stala der Kultur der Beiten. | 





Religionen innen, als auf die Faffungsfraft der großen Menge berechnet, nur | 
eine mittelbare, nicht eine unmittelbare Wahrheit haben: diefe von ihnen verlangen if, 
wie wenn man bie im YBuchdruderrahmen aufgefettten Lettern leſen wollte, ftatt ihres ; 
Abdruds. Der Werth einer Religion wird demnach abhängen von dem größern oder | 
geringen Gehalt an Wahrheit, den fie, unter dem Schleier der Allegorie, in ſich trägt, | 
fodann von der größern oder geringern Deutlichkeit, mit welcher derfelbe durch dieſen 
Schleier fihtbar wird, alfo von der Durchſichtigkeit des letztern. Faft fcheint &&, daß, | 
wie die älteften Sprachen die vollfommenften find, fo auch die ülteften Religionen. | 





Es ift viel leichter in dem Werke eines großen Geiſtes die Fehler und Jrrthümer | 
nachzuweiſen, al8 von dem Werthe defjelben eine deutliche und vollftändige Entwidelung | 
zu geben. Denn die Fehler find ein Einzelnes und Endliches, das ſich daher voll: 
fommen überblicen läßt. Hingegen ift eben da8 ber Stempel, weldyen ber Genius | 
feinen Werken aufdrüdt, daß dieſer ihre Trefflichkeit unergründlich und unerjchöpflid) | 
ift: daher fie aud) die nicht alternden Lehrmeifter vieler Jahrhunderte nach einander 
werben. Das vollendete Meiſterſtück eines wahrhaft großen Geiftes wird allemal von 
tiefer und durchgreifender Wirkung auf das gefammte Menjchengeichledht ſeyn, fo fehr, | 
daß nicht zu berechnen ift, zu wie fernen Jahrhunderten und Yändern fein erhellender 
Einfluß reichen kann. Es wird dieſes allemal: weil, fo gebildet und reich auch immer 
die Zeit wäre, in welcher er ſelbſt entftanden, doch immer der Genius, gleich einem 
Palmbaum, fi) über den Boden erhebt, auf welchem er wurzelt. 














U Sortentwirtelang bes Romamticisums. 28. Arthur Schopenhaner, 1007 


Der Genuß alles Schönen, der Troft, den die Kunft gewährt, der Enthufiasmus 
bes Künſtlers, welcher ihn die Mühen des Lebens vergefjen läßt, diefer eine Vorzug 
des Genius von den Andern, der ihn für das mit der Klarheit des Bewußtſeyns in 
gleichem Maaße gefteigerte Leiden und für die öde Einſamkeit unter einem heterogenen 
Geſchlechte allein entichädigt, — dieſes Alles beruht darauf, daß das Anfich des Lebens, 
der Wille, da8 Dafein felbft, ein ſtetes Leiden und theils jämmerlich, theils ſchrecklich 
ift; daſſelbe Hingegen als Vorftellung allein, rein angefchaut, oder durch die Kunft 
wiederholt, frei von Dual ein bedeutſames Schaufpiel gewährt. Diefe rein erkennbare 
Seite der Welt und die Wiederholung derfelben in irgend einer Kunſt ift das Element 
des Künftlers. 


Große Dichter verwandeln fi) ganz im jebe der barzuftellenden Perfonen und 
ſprechen aus jeder, wie Bauchrebner ; jetzt aus dem Helden, und glei darauf aus bem 
jungen unjchuldigen Mädchen, mit gleicher Wahrheit und Natürlichkeit: fo Shate- 
jpeare und Goethe. Dichter zweiten Ranges verwandeln die barzuftellenben Haupt- 
perfonen in fih: jo Byron; wobei dann die Nebenperfonen oft ohne Leben bleiben, 
wie in den Werken ber Mediofren auch die Hauptperjon. 


Uns: Barerga und Baralipomena. 

Die Philofophie ift keine Kirche und Feine Religion. Sie ift das Heine, nur 
äußerft Wenigen zugängliche Fledchen auf der Welt, wo die ftetS und überall gehaßte 
und verfolgte Wahrheit ein Mal alles Drudes und Zwanges ledig fein, gleichjam 
ihre Saturnalien, die ja auch dem Sklaven freie Rede geftatten, feiern, ja fogar bie 
Prärogative und das große Wort haben, abjolut allein herrſchen und kein Anderes 
neben fid) gelten laffen fol. Die ganze Welt nämlich, und Alles in ihr ift voller 
Abſicht und meiſtens niedriger, gemeiner und fehlechter Abficht: nur Ein Fleckchen 
fol, ausgemadjterweife, von diefer freibleiben und ganz allein der Einficht offen 
ftehen, und zwar der Einficht in die wichtigſten, Allen angelegenften Berhältniffe: — 
Das ift die Philofophie. 

Der Glaube ift wie die Liebe: er läßt fich nicht erzwingen. Daher ift es ein 
mißliches Unternehmen, ihn durch Staatsmaaßregeln einführen, oder befeftigen zu wollen; 
denn, wie der Verſuch, Liebe zu erzwingen, Haß erzeugt; fo ber, Glauben zu erzwingen, 
erft recht Unglauben. 





Die glänzenden Blätter der Litteraturgefchichte find, beinahe durchgängig, zugleich) 
die tragiichen. In allen Fächern bringen fie uns vor Augen, wie, in der Regel, das 
Verdienſt hat warten müſſen, bis die Narren ausgenarrt hatten, das Gelag zu Ende 
und Alles zu Bette gegangen war: dann erhob es fih, wie ein Geſpenſt aus tiefer 
Nacht, um feinen, ihm vorenthaltenen Ehrenplag doc) endlich noch als Schatten ein- 
zunehmen. 





In Hinfiht auf die Schägung der Größe eines Menfchen gilt fiir die geiftige 
da8 umgelehrte Geſetz der phyſiſchen: diefe wird durch die Ferne verkleinert, jene vergrößert. 


— —— — 
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nad) der Kraft richtet fich die Wirkung. Sofern aber Jemand noch in fortichreitender 
Bildung begriffen ift, kann eben diefe Bemerkung ihn veranlaflen, fi um Bielfeitigfeit 
der Fortfchritte zu bemithen. 

Bielmehr ich bin der Meinung, daß im Speculativen, wie im Moralifchen, der 
Menſch, der in ſich einfehrt, fich felbft und fein eigenes Denken im Argen liegend an- 
treffe; dergeftalt, daß es nothwendig werde, ben Entichluß zu Beflerung zu failen. 
Wer aber feine Berfehrtheit Liebgewinnt: — „wer Ein Lafter Tiebt, der Tiebt die Lafter 
alle”; — und wer Einen Widerfprud zuläßt, der lernt bald am fanfteften fchlafem * 
in ganzen Neftern von Ungereimtheiten. Auch ift Fein Unterfchied des Schlechteren 
und DBefleren mehr wichtig, fobald man einmal die Sorge nicht kennt, fi) gejunde 


Begriffe zu verjchaffen. 

In der Auswahl defien, was von Jugend auf gelernt und eingeübt zu werben 
pflegt, findet eine ziemliche Gleichförmigkeit Statt; Sprachen, Geſchichte, Naturkunde 
werben gelernt bis zum Behalten; Grammatik und Mathematit werben überdies ein- 
geübt bi8 zum freien Gebrauche. Was aber gelernt unb geübt wurde, das bringt bei 
Berfchiebenen nicht gleihförmig vor bis zur Beftimmung ihres Selbftdenfend. Während 
nun Feder nad, feinen Gedanken urtheilt und handelt, äußern ſich Hierin die Mängel 
des Selbſtgedachten; nämlich die Mängel an Richtigkeit, Genauigkeit, Bollftändigfeit, 
Zufammenhang und Richtung auf beftimmte Zmede. Unter Mehreren entfteht daraus 
oft Etreit; feltener beim Einzelnen Rene über fein Handeln oder Unterlafien. Wer 
die Rene kennt oder auch nur fürchtet: der pflegt fich, um fie zu vermeiden, zur an- 
haltenden Selbftbeobadhtung zu entichließen. Er wird dadurch für fein Philofophiren 
viel getvinnen ; denn die Philofophie beruhet eben jo fehr auf ber inneren, als auf ber 
äußeren Erfahrung; und fie fordert, daß beide Arten von Erfahrung in's Gleichgewicht 
und in Verbindung gebracht feien. 


— — — 


Was jede Wiſſenſchaft zu Bildung beitrage? Welche Anſicht man den Studien 
mitbringen müſſe, um durch ſie an geiſtiger Kraft und Geſundheit zu wachſen? Wie 
ſich Kenntniß verhalte zu Cultur und Charakter? Wie endlich Kenntniß, und Fein⸗ 
heit, und Feſtigkeit ſich mit der Güte, und wie dies Alles ſich mit der jugendlichen 
Heiterkeit vereinigen müſſe — nicht blos im Wort und Begriff, ſondern im Gemüth 
und in ber Gefinnung — ? diefe Fragen liegen natürlich Demjenigen am nächſten, 
der feine akademiſchen Jahre beginnt. Indem er fie mit allem Ernſt und mit ganzer | 
Unbefangenheit überlegt, gejelle fi, — zuoörberft nur, um nit ihm zu überlegen, — 
die Philofophie zu ihm; fie kann ihm helfen, die Begriffe Leichter zu fcheiden, die ihm 
verworren vorfchweben, und die mit den Eindrüden feiner früheren zufälligen Lage no 
zu fehr verwidelt find. Er wird ſich alsdann leicht bewogen finden, auch ihr eine 
Zeitlang Geſellſchaft zu Ieiften bei ihren Verſuchen, fi) das AU und die Natur zu 
erflären, und den Sinn des fittlichen Streben in treffenden Worten auszuſprechen. 
Denn ihr Nanıe fteht in den PVerzeichniffen der Wiffenfchaften, deren rechte Anficht er 
zu gewinnen ſuchte. Aus feinem ganzen Streben nad Bildung wird fih, als ein 
Theil davon, da8 Bemühen abfondern, tiber die Welt und das Leben zu benfen. | 
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II. National-politiſcher Aufſchwung. 
1. Dichter der Befreiungskriege. 


1. Mar von Ichenkendorf. 
Geb. den 11. December 1788 zu Tiffit; gef. den 11. December 1817 in Koblenz. 


Motto: Rißtpekste et 
Bol dir der Huuers dein! 
© dat vom Beiden Sunb 
CE fat vom mäligen Tan 
Po 
ee 
Uriheile über Scheufendorf. 

Gelzer: Alles Rechte, Reine deutſcher Romantik, die geprüftefte Hingebung 
an's Baterland, die aus Gottwertrauen in Noth und Unterbrüdung ſich herrlich erneute; 
die ungefchminftefte Begeifterung für des deutſchen Volles Vergangenheit und Zukunft, 
für den Glauben der Chriften, fit die Würde der Kirche — alles Diefes verkündeten 
Mar dv. Schenkendorf3 Fieber. Da ift noch verbunden, was fpäter bei Vielen feindlich 





. 
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auseinander ging: Liebe zum Fürften und zum Volk, zur Chriftenkicche, Tatholifcher 
und evangelifcher, zur Nation, adelig ober bürgerlich, Preußen oder Deftreih. Wenn 
Deutichland ein Bild edler, unverfälicht deutfcher Drannesgefinnung zeigen will, darf 
es auf Schenkendorf hinweifen. Seine Lieder find Schlacht: und Siegeögefänge ge 
worden, Volkslieder des trefflichften Gepräges. 


Heinrich Beitzke: Nicht ſtürmiſch, fondern tieffiunig und träumeriſch, fehnte 
fi) der Oftpreuße Dar von Schenkendorf, ein Ditftreiter im Kampfe, nach Freiheit, — 
Freiheit und Einheit des Baterlandes .. . Bei keinem anderen Dichter dieſer 
Zeit tritt der Wunſch nad) der Wiederherftellung bes deutſchen Reiches in feiner alten 
Macht und Herrlichkeit fo lebhaft hervor. Die Macht und Größe des Reiches, „unferes 
Kaiſers heil'ge Pracht“ find ihm Gegenſtände innigſter Sehnfucht. Im Straßburger 
Münſter will er „ein fromm Gelübde thun, daß nimmermehr ſoll fremdes Joch auf 
deutſchem Nacken ruh'n.“ Mit prophetiſchem Geiſt bezeichnet er das Münſter als die 
Bundesfahne der deutſchen Einheit: 

Die Bundesfahn' in Feindes Hand? 
Der Thurm in welſcher Macht? 


O nein, ſie ſind vorausgeſandt 
Als fühne Vorderwacht. 


Jieder. 


Mutterſprache. 


In den Reichthum, in die Pracht, 


Mutterſprache, Mutterlaut! 
Iſt mir's doch, als ob mich riefen 
rabes Nacht. 


Wie fo wonneſam, fo traut! 
Erfte Wort, das mir erjchallet, Bäter aus de G 

Süßes, erftes Liebeswort, 

Erſter Ton, den ich gefallet, Klinge, Klinge fort und fort, 
Klingeft ewig in mir fort. Ibenfpradhe, Liebeswort, 


Ad, wie trüb’ ift meinem Sinn, Längft verichollnes altes Lied, 
Wenn ich in der Fremde bin, Leb’ anf3 Ren’ in heil’gen Schriften, 
Weun ich frembe Zungen üben, Daß dir jedes Herz erglüht! 


remde Worte brauchen muß, 


ie ich nimmermebr kann lieben, Ueberall weht Gottes ch, 











Die nicht Mingen als ein Gruß! 


Sprache, jchön und wunderbar, 
a wie Mingen du fo Mar! 
il noch tiefer mich vertiefen 


Freiheit, die ich „meine, 


Die mein 


Mag du nie a zeigen 
Der bevrängten We 


sühre deinen Reigen 
Nur am Stermenzelt? 

Auch dei Dämmen 
In deu luſt'gen Wald, 


Unter Blütenträunen 
IR dei Aufenthalt. 


Heilig iſt wohl mancher 

Aber fol ich beten, danfen, 

Geh’ ich meine Liebe fund, 

Meine feligfien Gebanfen 
Sprech’ ich, wie der Mutter Rund. 
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Aus den ftillen Kreifen 
Kommt mein Hirtenkind, 
Will der Welt beweiſen, 
Was es denkt und minnt. 


Blüht ihm doch ein Garten, 
Reift ihm doch ein Feld 
Auch in jener harten 
Steinerbauten Welt. 


Wo fi) Gottes Flamme 
In ein Herz gefentt, 
Das am alten Stamme 
Treu und liebend hängt; . 


Wo fi) Männer finden, 
Die für Ehr’ und Recht 
Muthig fi) verbinden, 
Weilt ein frei Geſchlecht. 


Hinter dunkeln Wällen, 
Hinter ehrnem Thor 


Auf Sharuhorft’3 Tod. 


In dem wilden Kriegestanze 
Brady die fchönfte Heldenlangze, 
Preußen, euer General. 

Luftig auf dem Feld bei Lützen 
Sah er Freiheitswaffen bliten, 
Doch ihn traf der Todesftrahl. 


„Kugel, rafift mich doch nicht nieder. 
Dien’ euch blutend, werthe Brüder. 
Führt in Eile mid) gen Prag, 

Will mit Blut um Oeſtreich werben, 
Iſt's beichloffen, will ich fterben, 
Bo Schwerin im Blute lag.“ 


Arge Stadt, wo Helden kranken, 
Heil’ge von den Brüden ſanken, 
Reißeſt alle Blüten ab — 

Nennen dich mit leifen Schauern 
eil’ge Stadt, nad deinen Mauern 
Biest uns manches theure Grab. 


Aus dem irdiſchen Getümmel 
geben Engel in den Himmel 
eine Seele fanft geführt; 
Bu dem alten deutjchen Rathe, 
Den im ritterlichen Staate 
Ewig Kaijer Karl regiert. 


„Srüß’ euch Gott, ihr theuren Helden, 
Kann euch frohe Zeitung melden, 
Unſer Bolt ift aufgewacht. 


Kann das Herz noch fchwellen 
Bu dem Licht empor; 


Für die Kirchenhallen 
Für der Väter Gruft, 

ür die Liebften fallen, 

enn bie Freiheit ruft — 


Das ift rechtes Gluͤhen 
Friſch und rofenroth: 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Tod. 


Wolleſt auf uns lenken 
Gottes Lieb’ und Luft, 
Wolleſt gern dich fenten 
In die deutiche Bruft. 


Treiheit, holdes Wefen, 
Gläubig, Fühn und zart, 

aft ja lang' erlefen 

ir die deutfche Art. 


Deutſchland Hat fein Hecht gefunben, 
Schaut, ich trage Sühnungsmwunden 
Aus der heil’gen Opferfchlacht.” 


Solches bat er dort verfündet; 
Und wir Alle fteh’n verbünbet, 
Daß dies Wort nicht Lüge fei. 
De aus feinen Geift geboren, 

äger, die fein Muth erforen, 
Wählet ihn zum TFeldgefchrei! 


Zu ben höchſten Bergesforften, 
Wo die freien Adler borften, 
Hat fi früh fein Blick gewandt; 
Nur dem Höcften galt fein Streben, 
Nur in Freiheit formt’ er leben, 
Scharnhorft ift er d’rum genannt. 


Keiner war wohl treuer, reiner, 


Näher fand dem König Keiner — 


Doch dem Volke ſchlug fein Herz. 
Ewig auf den Rippen ſchweben 
Wird er, wird im Volke leben, 
Beſſer al8 in Stein und Erz. 


Laß uns beine Blicke fcheinen, 
Darffi nicht länger mehr beiveinen, 
Schöne Gräfin, feinen Fall. 
Meinen’s Alle recht in Treue, 
Schau’, dein Bater lebt auf's Neue 
In des beutichen Liedes Schall. 


Soldaten» Morgentied (1813). 


Erhebt euch von der Erde, 
Ihr Schläfer aus ber Ruh’! 


Schon wiehern uns die Pferde 
Den guten Morgen zu. 





> 
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Die lieben Waffen glänzen 

So hell im Morgenroth, 

Man träumt von Siegestränzen, 
Man benft and) an den Tod. 


Du reiher Gott in Gnaden, 
Schau’ ber vom blauen Zelt, 
Du felbft Haft uns geladen 
An diefes Waffenfeld. 

Laß uns vor dir befichen, 
Und gib uns heute Sieg; 
Die Chriftenbauner wehen, 
Dein ifl, o Herr, der Krieg. 


Ein Morgen foll noch kommen, 
Ein Morgen, mild und klar; 


Sein harren alle Frommen, 
Ihn fchaut der Engel Scheer. 
Bald ſcheint er fonder Hülle 
Auf jeden deutſchen Mann, 
O brid, bu Tag der Fülle, 
Du Freiheitstag brich an! 


Dann Klang von allen Thlirmen, 
Und Klang aus jeder Bruſt, 
Und Ruhe nach den Stürmen 
Und Lieb’ und Lebensluſt! 
Es fallt auf allen Wegen 
Dann frohes Siegsgefchreit — 
Und wir, ihr wadern ‘Degen, 
Wir waren auch babei! 


Srühlingagruk au das Vaterland (1814). 


Wie mir deine Freuden winken 
Nach der Kuechtichaft, nach dem Streit! 
Baterland, ich muß verfinfen 
Hier in beiner Herrlichleit. 

Wo die hoben Eichen faufen, 
immelan das Haupt gewandt, 
o die ſtarken Ströme braufen, 

Alles das ift deutfches Land. 


Bon dem Rheinfall hergegangen 
Komm’ ich, von der Donau Duell, 
Und in mir find anfgegangen 
Liebesfterne mild und hell; 
Niederfteigen will ich, ftrahlen 
Soll von mir der Freudenſchein 
In des Nedars frohen Thalen 
Und am ſilberblauen Main. 


Weiter, weiter mußt du dringen, 
Du, mein deutſcher Freiheitsgruß, 
Sollſt vor meiner Hütte klingen 
An dem fernen Memelfluß. 

Wo noch deutfche Worte gelten, 
Wo die Herzen ftarf und weich, 
Zu dem Freiheitskampf ſich ftellten, 
Iſt auch heil’ges deutſches Reich. 


Alles iſt in Grün gelleidet, 
Alles ſtrahlt im jungen Licht, 
Anger, wo bie Heerde weibet, 
Hügel, wo man Trauben bricht; 
Vaterland, in taufend Fahren 
Kam bir jolh ein Frühling kaum, 
Was die hohen Väter waren, 
Heifet nimmermehr ein Traum. 


Aber einmal müßt ihr ringen 
No hu erufier — 
nd den letzten Feind bezwingen, 
Der im Innern drobend wacht. 
gb und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
eiz und Neid und böfe Luft — 
Dann nad) fchweren langen Kämpfen 
Kannſt bu ruhen, deutſche Bruſt. 


Jeder iſt dann reich an Ehren, 
Reich an Demuth und an Macht; 
So nur kann ſich recht verflären 
Unfers Kaifers heil'ge Pracht. 
Alte Sünden müffen fterben 
In der gottgefandten Flut, 

Und an einen fel’gen Erben 
allen das entfühnte Gut. 


Segen Gottes auf ben Feldern, 
In des Weinſtocks beil’ger Frucht, 
Mannesluſt in grünen Wäldern, 
In den Hütten frohe Zucht; 

In der Bruſt ein frommes Sehnen, 
Ew'ger Freiheit Unterpfand, 

Liebe ſpricht in zarten Tönen 
Nirgends wie im deutſchen Land. 


Ihr in Schlöffern, ihr in Städten, 
Welche ſchmücken unfer Land, 
Adersmann, ber auf den Beeten 
Deutſche Frucht in Garben baud, 
Zraute, deutſche Brüder höret 
Meine Worte, alt und neu: 
Nimmer wird das Reich zerftöret, 
Wenn ihr einig feid und treu! 
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2. Cheodor Börner. 


Geb. den 23. September 1791 zu Dresden; gefallen ben 26. uf 1813 in einem Gefecht 
zwiſchen San und Gabebuf aa ? 


Motto: Meder Mlem — dab Vaterland! 
Beigte) 


Zugleid ein Eänger und ein Helb. 


Ber mutpig für fein Baterland gefallen, 
Der haut 9 eis ein eig Monument 
A freuen, Deren feiner Sanestchbe, 
ind bieß Gebäude fürzt Tein —— nieder. 
ny) 


Selbſtbekenntuiſſe Köruers 1818, 


Deutſchland fteht auf; der preußifche Adler erwedt in allen treuen Herzen durch 
feine fühnen Flugelſchläge die große Hoffnung einer deutſchen, wenigftens norddeutſchen 
Freiheit. Ich muß hinaus, um dem Wogenfturm die muthige Bruft entgegenzubrüden. 
Sol ich Komödien fereiben, wenn ich den Muth und die Kraft mir zutraue, auf bem 
Theater des Ernſtes mitzuſprechen? Die Mutter wird weinen! Gott tröfte fie, ich 
tann's ihr nicht erfparen. Nennt’3 nicht Uebermuth, Leichtfiun, Wildheit! Bor zwei 
Jahren hätt' ich es fo nennen laffen; jet, da ic) weiß, melde Seligfeit in dieſem 
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Leben reifen kann, jest, da alle Sterne meines Glüdes in fchöner Milde auf mih 
niederleuchten , jegt ift e8 bet Gott ein würdiges Gefühl, das mich treibt, jegt ift es 
die mächtige Ueberzeugung, daß kein Opfer zu groß fei für das Höchfte menfchlide | 
Gut, für feines Volkes Freiheit. Meine Meinung ift die: Zum Opfertobe 
für die Freiheit und für die Ehre feiner Nation ift Keiner zu 
gut, wohl aber find Biele zu [hleht dazu! Mm 10. März, an den Water.) 


Kein Tod ift fo mild, wie ber unter den Kugeln der Feinde; denn was ben 
Tod fonft verbittern mag, der Gedanke des Abfchieds von dem, was einem das Liebfte, 
das Thenerfte auf diefer Erde war, das verliert feinen Wermuth in der ſchönen Ueber- 
zeugung, daß die Heiligkeit des Untergangs jede vertwundete befreundete Herz bald 
heilen werde. | 


Chriſtiau Gottfried Körner an feinen Sohn Theodor. 


Auf den Flügeln der Dichtkunſt fol die gefunfene Nation fich erheben. Dein 
Geſchäft ift, alle Edle und Große und Heilige zu pflegen, wodurch bie menſchliche 
Natur fich verherrlicht. 


Nrtheile über Körner. 

Heinrich Beitzke: Am kräftigften und urfprünglichften fpricht ſich der patriotifche 
Kriegsmuth aus in Theodor Körner's tief empfundenen Gedichten. Ihm ift e8 in der 
That gelungen, den SHerzichlag der Zeit in Worte zu faflen, unter den Sängern wie 
unter den Helden der Freiheitäfriege ift er darum mit Recht einer der Gefeiertften. 


Karl Immermann: Die Jugend und Frifche des beutfchen Geſammtlebens 
war in feinen zarteften Nerven von der Yremden-Ueberziehung angetaftet worden; | 
deutſches Denken, Sinnen und Dichten ftand in Gefahr, mit der heimiſchen Sprade 
den fremden Lauten und dargeliehenen ober aufgebrungenen Geiftesformen weichen zu 
müffen. Deshalb kämpfte die Blüthe der Jugend aus dem Hörfaal, der Kirche, dem 
Lehrftuhl, der GerichtShalle fo begeiftert mit. Diefe Jugend fühlte, daß das ganze 
Erbe unferer großen geiftigen Ahnen und die Zukunft des Geiftes, welche ihr anheim⸗ 
fallen follte, auf dem Spiele ſtehe. Der Athem diefer Jugend durchdrang erfrifchend 
dag Heer, überallhin waren ihre Sproffen gepflanzt, nirgends aber fand ber junge, 
grüne Hain fo dicht, al3 in den Lützow'ſchen Freiſchaaren. Hier war der Student 
der Nebenmann des jungen Geiftlichen; Werzte, Künftler, Lehrer, Naturforfcher, aus⸗ 
gezeichnete, zum Theil fchon hochgeftellte Beamte von befonderem Schwunge des Wirkens, 
Gelehrte und Forſcher mancher Art waren an die wenigen Compagnieen und Schwahronen | 
vertheilt, welche zum Beichen, daß alle Farben des deutſchen Lebens erft wieder auf- 
wachen follten, das farblofe Schwarz trugen. Unfere Sinned- und Geiftesart war 
gewiflermaßen dort in einer gebrängten und iüberfichtlichen Gruppe nad) ihren ver 
Ichiedenften Formen fihtbar. Ein kühner, freifinniger Führer hielt diefe eigemartigen 
Perfönlichkeiten , diefe wunderſame Genofjenfchaft unter den fehwierigften Umftänden in 

‚ Sieg und Niederlage. Die Freifchaar war die Poeſie des Heereß, und fo Hat fie 
denn auch den Dichter des Kampfes in ihrem Schooße außgetragen: Theodor 
Körner Ein fchönes, beneidungsmertheß Leben! Indem er den Kriegerrod anzieht, 
ftreift er alles Schwache, Nachgeahmte feiner erften Verſuche ab; er ift ein Anderer 
geworden. Bon Feldwache zu Feldwache, von Gefecht zu Gefecht quellen ihm Lieber 
zu, eigene, unnachgeahmte, unnachahmbare, welche die Nation zu ihren Schägen zählt, 
er bichtet fein Schwertlich, einen der höchften Laute unferer Sprade. Da werben 
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ichon die Trompeten. Er wirft den Stift weg und ergreift die Braut, welche er eben 
befungen ; in ber Fülle diefer Wonne, auf dem Gipfel ſolchen Glücks tritt ihn der Tod 
an, raſch, ohne daß er fein Antlig gefehen hat, und die Brüder gaben ihm ben Feuer- 
gruß in die erfämpfte Gruft. Er fehlt im Siegesheimzuge, aber er ruht, wie er wollte, 
und lebt im Bolfe: 


„Denn was beraufcht die Leier einft gefungen, 
Das hat des Schwertes freie That errungen.“ 


Xieder 
Unfenf. 


Friſch auf, mein Boll! Die Flammenzeichen 


rauchen, 

Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 
Du ſollſt den Stahl in Feindesherzen tauchen; 
Friſch auf, mein Bolt! — u Tlammenzeichen 

rauchen, 

Die Saat ift reif; ihr Schnitter, zaudert nicht! 
Das höchfte Heil, das letzte, Liegt im Schwerte! 

Drüd’ dir den Speer in’s treue Herz hinein: 
Der Freiheit eine Gaffe! — Waſch' die Erde, 

Dein deutfches Laub, mit deinem Blute rein! 


Es ift fein Krieg, von dem bie Kronen vwiflen; 
Es if ein Kreuzzug 7 s if ein heil’ger 
rieg! 


eg 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiffen 
Hat der Tyrann aus deiner Bruſt geriſſen; 
Errette fie mit deiner Freiheit Steg! 
Das Winfeln deiner Grerfe ruft: „Erwache!“ 
Der Hütte Schutt verflucht die Räuberbrut, 
Die Schande deiner Töchter fchreit um Wache, 
Der Meuchelmord der Söhne jchreit nad) Blut. 


Zerbrich die Pflugfchar, Taf den Meißel fallen, 
Die Leyer ftill, den Webftuhl ruhig fteh’n! 
Berlaffe deine Höfe, deine 

Bor deffen Antlig deine ahnen wallen, 

Er will fein Bolt in Waffenrüftung feh’n. 
Denn einen großen Altar jolft du bauen 

In feiner Freiheit ew'gem Morgenroth; 
Mit deinem Schwert ſollſt du die Steine hauen, 

Der Tempel gründe ſich auf Heldentod. 


Hallen: — 


Was weint ihr, Madchen. Darum klagt ihr, 


eiber, 
Tür die der Herr die Schwerter nicht geftählt, 
Wenn wir entzüdt die jugendlichen Leiber 
Hinwerfen in die Schaaren eurer Räuber, 
Daß euch) bes Kampfes kühne Wolluft fehlt? 
Ihr könnt ja froh zu Gottes Altar treten! 
Für Wunden gab er zarte Sorgfamleit, 
Gab euch in euern herzlichen Gebeten 
Den fchönen reinen Sieg der Frömmigkeit. 


So betet, daß bie alte Kraft erwache, 

Daß wir dafteh'n, das alte Bolt des Siege! 
Die Märtyrer der heil’gen deutfchen Sache, 
O ruft fie an als Genien der Rache, 

Als gute Engel des gerechten Kriegs! 
Luiſe, ſchwebe fegnend um den Gatten; 

Geift unfer8 Ferdinand, voran dem Zug! 
Und all’ ihr deutfchen, freien Heldenfchatten, 

Mit uns, mit uns und unfrer Fahnen Flug! 


Der Himmel Hilft, die Hölle muß uns weichen! 
Drauf, wadres Boll! Drauf! ruft die Frei 
beit, drauf! 
Hoch ſchlägt dein Herz, hoch wachſen deine Eichen, 
Was kümmern dich die Hügel deiner Leichen? 
Hoch pflanze da die Yreibeitsfahne aufl — 
Doc ftehft du dann, mein Bolt, befränzt vom 
Glücke, 
In deiner Vorzeit heil'gem Siegerglanz: 
Vergiß die treuen Todten nicht. und ſchmücke 
Auch unfre Urne mit dem Eichenkranz! 


Männer und Buben. 


Das Bolt fteht auf, der Sturm bricht los; 
Wer legt noch die Hände feig in den Schooß? 
Pfui über dich Buben, Hinter dem Ofen, 
Unter den Schranzen und unter den Bofen! 
Bift doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutfches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutfcher Wein erquickt did) nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Dann, 
Der den Flamberg fchwingen Tann! 


Wenn wir die Schauer der Regennadht 
Unter Sturmespfeifen wachend vollbradht: 
Kannft du freilich auf üppigen Pfühlen 
MWollüftig träumend die Glieder fühlen. 
Bift doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein beutfches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutfcher Wein erquidt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer ben Flamberg ſchwingen Tann! 


— — 
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Wenn uns ber Trompeten rauher Klang, 
Wie Donner Gottes, zum Herzen drang: 
Magſt bu im Theater die Nafe wetzen, 
Und did an Trillern und Läufern ergötzen. 
Biſt do ein ehrlos erbärmt Wicht; 
Ein deutſches Mädchen kußt dich nicht, 
Ein beutfches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutjcher Wein erguidt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen Tann! 


Wenn die Glut des Tags verfengend brüdt! 
Und uns kaum ein Tropfen Waſſer erquidt: 
Kannſt du Champagner fpringen laſſen, 
Kannſt du bei brechenden Tafeln prafien. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlider Wicht; 
Ein deutfches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutfches Lieb erfreut dich nicht, 
Uud deutſcher Wein ergnidt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen Tann! 


Wenn wir vor'm Drange ber würgenden Schlacht 
Zum Abſchied an’s ferne Treuliebchen gebadht: 
Magft du zu deinen Maitreffen laufen, 
Und dir mit Golde die Luft erfaufen. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 


Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquickt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Ber den Flamberg ſchwingen faun! 


Wenn die Kugel pfeift, wenn die Lanze fauft, 
Wenn ber Tod nu in taufend Geftalten um- 


uf: 
Kannſt du am Spieltiich dein Septleva brechen, 
Und mit der Spabille die Könige ſtechen. 
Biſt doc ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein dentſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutiher Wein erquidt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Damm für Man, 
Ber den Ylamberg ſchwingen kann! 


Und fchlägt unfer Stündlein im Schlachtenvoth, 
Willkommen dann, ſel'ger Soldatentod! — 
Dun verfriechft dich in feibene Deden, 
Winſelnd vor der Bernichtung 
Stirbft als ein ehrlos erbärmlicher Bist; 
Ein deutfches Mädchen beweint dich nicht, 
Ein deutfches Lied befingt dich nicht, 
Und beutiche Becher Hingen dir nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann fir Maun, 
Ber den Flamberg ſchwingen Tann! 


Bnudeslied vor der Schlacht. 


Ahnungsgrauend, todesmuthig 
Bricht der große Morgen an, 
Und die Sonne kalt und blutig 
Leuchtet unfrer blut'gen Bahn. 
In der nächſten Stunde Schooße 
Liegt das Schichſal einer Welt, 
Und es zittern ſchon die Loofe, 
Und der eh’rne Würfel fällt. 
Brüder! euch mahne die dämmernde Stunde, 
Mahne euch ernft zu dem heiligften Bunde: 
Treu, fo zum Tod, als zum Leben gejellt! 


Hinter uns, im Grau'n der Nächte 

Liegt die Schande, Liegt die Schmach, 

Liegt der Frevel fremder Knechte, 

Der bie deutſche Eiche brad). 

Unfre Sprache ward gejchändet, 
Unfre Tempel flürzten ein; 
Unfre Ehre ift verpfäubet: 

Deutfche Brüder, löſt fie ein! 
Brüder, bie Race flommt! Reicht euch die Hände, 
Daß fi der Fluch der Himmliſchen wende! 

Löſt das verlorne Palladium ein! 


Bor und liegt ein glücklich Hoffen, 
Liegt der Zukunft golbne Zeit, 

Steht ein ganzer Himmel offen, 
Blüht der Freiheit Seligleit. 


Deutiche Kunft und beutfche Lieder, 
Frauenhuld und Liebesglüd, 
Alles Große kommt uns wieder, 
Alles Schöne Tehrt zurüd. 
Aber noch gilt es ein gräßliches Wagen, 
Leben und Blut in die Schanze zu fchlagen: 
Nur in dem Opfertod reift und das Glücd. 


Nun, mit ‚Gott! wir wollen's wagen, 

Heft vereint dem Schichſal fteh’n, 

Unfer Herz zum Altar tragen, 

Und dem Tod entgegen geh'n. 

Baterland! dir wol’n wir ft 
Wie dein großes Wort gebent!" 
Unfre Lieben mögen’s erben, 

Was wir mit dem Blut befreit. 
Wachſe, du Freiheit der deutfchen Eichen, 
Wachſe empor über unſre Leichen! — 

Baterland, höre den heiligen Eid! — 


Und nun wendet eure Blide 
Noch einmal der Liebe nad); 
Sceidet von dem Blütenglüde, 
Das der gift’ge Süden brad). 
Wird euch auch da8 Auge trüber — 
Keine Thräne bringt euch Spott. 
Werft den lebten Kuß hinüber, 
Dann befehlt fie eurem Gott! 
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Alle die Lippen, die für uns beten, 
Alle die Herzen, bie wir zertreten, 

Tröfte und ſchütze fie, ewiger Gott! 
Lebewohl für diefe Welt! 


Und nun frifh zur Schlacht gewendet, Hört ihr's? ſchon jauchzt es uns donnernd ent⸗ 
Aug' und Herz zum Licht —* gegen! 

Alles Ird'ſche iſt vollendet, Brüder! hinein in den blitzenden Regen! 
Und das Himmliſche geht auf. Wiederſeh'n in der beſſeren Welt! 


Faßt euch an, ihr deutſchen Brüder! 
Jede Nerve ſei ein Held! 
Treue Herzen ſeh'n ſich wieder; 


Schwertlied. 


Du Schwert an meiner Linken, 
Was ſoll dein heitres Blinken? 
Schauſt mich ſo freundlich an, 
Hab’ meine Freude dran. 
Hurrah! 


„Dich trägt ein wackrer Reiter, 
„Drum blinf? ich auch fo heiter, 
„Bin freien Mannes Wehr; 
„Das freut dem Schwerte ſehr.“ 
Hurrah! 


Ja, gutes Schwert, frei bin ich, 
Und liebe dich herzinnig, 
Als wärſt du mir getraut, 
Als eine liebe Braut. 


Hurrah! 


„Dir hab' ich's ja ergeben 
„Mein lichtes Eifenfeben. 
„Ad, wären wir getraut! 
„Bann Holt du deine Braut?“ 
Hurrah! 


Zur Brautnahts-Morgenröthe 
Auft feſtlich die Trompete; 
Wenn die Kanonen jchrei’n, 
Hol’ ich das Liebchen ein. 
Hurrah! 


„D ſeliges Umfangen! 
„Ich harre mit Verlangen. 
„Du Bräut'gam, hole mich, 
„Mein Kranzchen bleibt für dich.“ 
Hurrah! 


Was klirrſt du in der Scheide, 
Du helle Eijenfreube, 
So wild, jo fchladhtenfroh ? 
Mein Schwert, was klirrſt du fo? 
Hurrah ! 


„Wohl Hier’ ich in der Scheibe; 
„Ich fehne mich zum Streite, 
„Recht wild und fchlachtenfroh. 
„Drum, Reiter, klirr' ich fo.“ 
Hurra! 


Bleib' doc im engen Stübchen. 
Was willft du hier, mein Liebchen? 
Bleib' fill im Kämmerlein, 
Bleib’, bald hof’ ich dich ein. 
Hurrah! 


„Laß mich nicht lange warten! 
„O Tchöner Liebesgarten, 
„Bol Röslein blutig-roth, 
„Und aufgeblühten Tod.“ 
Hurrah! 


So komm' denn "aus ber Scheibe, 
Du Reiters Augenweide. 
eraus, mein Schwert, heraus! 
ühr' dich in's Vaterhaus. 
Hurrah! 


„Ach, herrlich iſt's im Freien, 
„Im rüſt'gen Hochzeitreihen! 
„Wie glänzt im Sonnenſtrahl 
„So bräutlich Hell der Stahl!” 
Hurrah! 


Wohlauf, ihr kecken Streiter, 
Wohlauf, ihr deutfchen Reiter! 
Wird euch das Herz nicht warm? 
Nehmt's Liebchen in den Arm! 
Hurra! 


Erft that es an ber Linken 
Nur ganz verftohlen blinten; 
Doch an die Rechte traut 
Gott ſichtbarlich die Braut. 

Hurrah! | 


Drum brüdt den liebeheißen 
Bräntfihen Mund von Eifen 
An eure Lippen feft. 
Fluch! wer die Braut verläßt! 


Hurrah! 


Nun laßt das Liebchen fingen, 
Daß helle Funken fpringen! 
Der Hodjzeitmorgen graut. — — 
Hurrah, du Eifenbraut! 
Hurrah! 
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Gebet während der Schlacht. 


Bater, ich rufe Dich! 
Brüllend ummwölft mid) ber Dampf ber Gefchüge, 
Sprühend umzuden mich raffelnde Blitze. 
Lenker der Schlachten, ich rufe Dig! 
Bater Du, führe mid! 


er Du, führe mich! 
übr’ mid Yun Siege, führ' mich zum Tode: 
rr, ich erfenne Deine Gebote; 
Herr, wie Du will, fo führe mid! 
Gott, ich ertenne Di! 


Gott, ich erfenne Dich! 
So im herbſtlichen Raufchen der Blätter, 
Als im Schlachtendonnerwetter, 
Urquell der Gnade, erkenn' ih Did 
Bater Du, fegue mid! 


Bater Du, jegue mic! 
In Deine Hand befehl” ich mein 
Du faumft es nehmen, Du haft es gegeben 
Zum Leben, zum Sterben ſegne mid): 
Vater, ich preife Dich! 


Bater, ich preife Did! | 
’s ift ja fein Kampf für die Güter der Erbe; 
Das Heiligfte [hüten wir mit dem Schwerte; 
Drum, fallend, und fiegend, preif’ ich Did, 
Gott, Dir ergeb’ ich mich! 


Gott, Dir ergeb’ ich mid)! 
Wenn mid die Donner bes Todes begrüßen, 
MWeun meine Adern geöffnet fließen: 
Dir, mein Gott, Dir ergeb’ ‚9 mich! 
Bater, ich rufe Did! 


@ebet. 


ör’ ung, Allmächtiger! 
ör’ uns, Allgütiger! 
Himmliſcher Führer dew Schlachten! 
Bater, Dich preifen wir! 
Bater, wir danken Dir, 
Daß wir zur Freiheit erwachten! 


Wie auch die Hölle brauft, 
Gott, Deine ftarke Fauft 
Stürzt das Gebäude der Füge! 


Führ! uns, Herr Bebaoth, 
ühr’ uns, dreiein’ger Gott, 
Führ” ung zur Schladit, und zum Siege! 


Führ' uns! — Fall’ unfer Loos 
Auch tief in Grabes Schooß: 
Lob doch, und Preis Deinen Ramen! 
Reich, Kraft und Herrlichkeit 
Sind Dein in Emigfeit! 
Führ' ung, Allmächtiger! — Amen. 


Abſchied vom Leben. 


Die Wunde brennt; — gie bleichen Lippen 
nu. — 

Ich fuhls an meines Herzens matter'm Schlage, 

Ye ſteh' ich an den Marken meiner Tage — 

ott, wie Du will! Dr bab’ ich mich er- 
geven. — 


Biel goldne Bilder fah ich um mich fchiweben; 
Das fhöne Traumbild wird zur Todten⸗ 


klage. — 


Muth! Muth! — Was ih fo treu im 


Herzen trage, 

Das muß ja doch dort ewig mit mir leben! — 
Und was ich bier als Heiligthum erfannte, 

Wofür ich raſch und jugendlich entbramnte, 

Ob ich's num Freiheit, ob ich's Liebe nannte: 
Als lichten Seraph ſeh' ich’3 vor mir ſtehen; — 

Und wie die Sinne langfam mir vergehen, 

Trägt mich ein Haud) zu morgenrothen Höben. 


Bor Hauch Büſte der Königin Life. 
Du ſchläfſt fo fanft! — Die flillen Züge hauchen Tief führt der Herr u Nacht und burd) 


Noch Deines Lebens ſchöne Träume wieder; 
Der Schlummer nur fentt feine Flügel nieder, 
Und beil’ger Friede ſchließt die Haren Angen. 
So ſchlummre fort, bis Deines Volkes Brüder, 
ann Splammmen zeichen von ben Bergenrauchen, 
Mit Gott verfühnt bie roft’gen Schwerter 


rauchen, 
Das Leben opfernd für die höchſten Güter. 


So follen wir im Kampf dos Sei erwerben, 
Daß unfre Enkel freie Männer fterben. 


Kommt dann der Tag . Freiheit und ber 
adhe: 
Dann ruft Dein Boll; dann, — 


Fraui 
Ein guter Engel für die gute Sadel 
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2. Die liberale Agitation in der Dichtung. 


3. Serdinand Sreiligrath. 


Geb. den 17. Juni 1810 zu Detmold; geft. den 18. März 1876 in Cannflatt (bei Stuttgart). 


Motto: Deutfe) fein heißt frei fein. 





Mit feinem Bolte fol der Dichter gehen. 





Un’8 derz der Heimat wirft ih) der Boet. 
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| 
Aus Frxeiligraths Briefen, | 
| 


Ich fehne mich ungeheuer nad) Dir! Nach Deiner Gemüthlichfeit, nach Deinen 
Gefpenfteraugen,, nach Deinem Second Sight, nad) Deiner ganzen tiefen, innerlichen 
MWeftfalennatur. Das ift, was uns, al3 ein gemeinfchaftliches landsmänniſches Element | 
fo feft aneinander fettet! ... O, unfer liebes, ſtilles, abgeſchiedenes Moor⸗ und Eichen- 
und Haideland! — Mir geht da Herz auf, wenn ich daran denke — an die ein- | 
gebegten, friedlichen Gehöfte, an die grauen, verwitterten Nococoftäbte auf dem platten 
Sande, an die einfamen grasbewachſenen Wallgräben unter ihren Ringmauern, an das 
Kreuz am Wege — ac, an alles, alles das! ... Da kann man finnen und träumen | 
und das Auge in dem fchönen Wahnfinn rollen laffen, den unfer altes verfchlofienes 
Geſchlecht, mehr vielleicht als irgend ein anderer deutfcher Volksſtamm, fchon der Ber- | 
wandtfchaft wegen, mit bem Britten gemein bat. Wahrhaftig, ich glaube immer noch, 
dag ich fpäter einmal nach Weftfalen zurückkehre und in der Ruhe des Yandes als | 
einer ländlichen Stadt, meinetwegen mit Gras auf den Straßen, meinen Lebensepos, | 
meinen Childe Harold, vollende. Herr Gott, Karl, das Leben ift boch das einzige 
wahrhafte Gedicht! Geboren werden und Kind fein, und am Mund der Mutter | 
bangen, und fterben fchen, und weinen, lachen, lieben, glüdlih und unglädlicdh machen, | 
Ebbe und Fluth im Innern nnd Aeußern, gebrochene Herzen und Traualtäre — alles | 
das und mehr noch, iſt's nicht das famofefte Gedicht, was auflommen kam? Ach 
will fehen, was ich zuerft ſchmiede. Das Leben eines Poeten, praftifch gefaßt, muß | 
was Excellentes werden und ift noch nicht dagewefen. Denn Byron gibt nur SCheile 
feine® fahrenden Ich, und felbft denen fehlt der Abichluß, die Berfühnung! Und auch 
die mein’ ich gefunden zu haben — Gott Lob! (An evin Shüding, September 1841) | 


Die Poefie fol ſich an das Ewige, Bleibende halten und nicht immer mit dem 
verfluchten Drud und Schund unferes Häglichen, miferablen Menfchen- und Staatslebens 
zu fchaffen haben. Meine Kamele und Neger find nun freilich, Gott ſei's geklagt, 
auch juft nichts Ewiges und Bleibendes, an dem man fid) in die Höhe ranken Fönnte, 
aber wenn mir der liebe Bott nur etwas mehr freien Odem und ein gut ‘Theil weniger 
Sorgen gibt, als ic) jett habe, fo den ich noch was Tüchtiges zu leiften. 

(An Matzerath) | 


Wil man durch ein Buch wie das „Slaubensbefenntnig“ wirken, jo fol man | 
auch ein rechter Kerl fein, alle Folgen auf fi nehmen und in feiner Weile ein | 
fentimentale8 Pater peccavi winfeln. Die Verſe thun's nicht allein, es will auch ein 
Ding dabei fein, dag man Charakter nennt... . Mich, der ic, meine Unabhängigkeit 
und Freiheit, meine Praxis und meine Ueberzeugung zu wahren und aufrecht zu halten 
trachte, mich treibt unter anderem aud) dieſes Ding über den Canal und auf den 
Drehſtuhl. (Ein Levin Edäding.) | 


Es geht doch fein Land der Welt über Deutſchland, trog alledem und alledem! 
Mir geht das Herz auf, wenn id) an feine Berge und Ströme benfe! Seltſam if 
mir, daß ich), auch wenn ich den Tag über ganz andere Dinge im Kopf habe, jo | 
häufig von der Heimath träume. Und mit einer Lebendigkeit und Treue, daß ich beim 
Wachwerden ſelbſt überraſcht bin! (Mn Eichuamn) 


Es gibt ein Ding, das Pflicht Heißt, auch für den Genius!... Als ob de | 


größte Genialität nicht mit der größten Einfachheit und dem ſchlichteſten Lebenswandel 
Hand in Hand gehen könnte! Nicht jeder geniale Dichter braucht im Leben ein Lorb | 
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Byron zu fein!.. . Bret Harte, höre ich, hat ein ganzes Neft voll Meiner Kinder, 
and works hard for them! So iſt's recht! “Der Genius vergeffe nie den Menjchen ! 
(Aus einem Brief.) 


Und doch — warum hat Herwegh nicht ihn [Dante] oder Milton mir entgegen- 
gehalten ? Statt defien macht er die Phrafe: „Selbft Götter ftiegen vom Olympe 
nieder und kämpften auf den Zinnen der Partei.“ Saubere Parteigänger diefe Götter! 
Wir wiffen’8 ja, warum Benus den Paris und den Aeneas fügte, und warum 
wieder Mars mit der Penus hielt ! 

Fort drum mit diefem Lumpengottgelichter, 

Mit dem bu heuer deine Kämpfe ftillft! 

Laß Männer für dich reden — Männer, Dichter, 
- Denn einem Dichter du begegnen willfi! 

Wie geht es zu, daß jener Ghibelline 

Aus deinem Lied mir nicht entgegendräut, 

Der Florentiner mit der ftrengen Miene, 

Der herbe Geißler feiner wüften Zeit? 

Er, der die Bruft erfüllt mit glüh’ndem Haffe, 

Nicht blos mit Liedern als Parteimann ftritt, 

Und kühnen Fußes feine Läut’rungsgaffe 

Zum Baradiefe durch die Hölle fchritt. 

(An Materath, den 1. März 1342.) 


Urtheil Aber Freiligrath. 

Joh. Scherr: Mehr ſtofflichen Inhalt brachte jedoch erſt Ferdinand Freiligrath 
in die politiſche Poeſie, nachdem er früher durch ſeine geographiſchen und ethnographiſchen 
Dichtungen ein ganz neues Element der deutſchen Lyrik zugeführt und dadurch großen 
Auf erlangt hatte. Freiligrath war für unſere Dichtung eine wahrhaft heilſame Er- 
Iheinung Denn er bradte neue Stoffe und Formen und trat die zur Conventenz 
erftarrte Heine’fche Liebesigrit und bie weltſchmerzliche Kofetterie der ZerriffenheitSpoeten 
mit dem dröhnenden Schritt feiner Berfe zu Boden. Er ging, ein poetifcher Welt- 
umfegler, auf Entdedungen aus und ftellte, Heimgefehrt, vor dem flaunenden Publikum 
jene Bilder auf, melde, markig gezeichnet und mit brennenden Farben gemalt, dic 
Schreden und die Erhabenheit des Oceans, der Bulfane Islands, der afrikanischen 
MWüften, der Savannen Amerika's und des tropifchen Urwalds mit magifcher Gewalt 
mitten in die deutſche Binnenpoefie Hereinftellten. Später hat den Dichter die Bewegung 
der Zeit allgewaltig erfaßt. Er griff in das Leben des Volles hinein. 


Lieder 
An meine Todter. 

Berblüht fchon war die Roſe, Ein Spätgeroitter jagte 
Die Nachtigall gefloh’n, Bon Zuür'ch her übern See, 
Die ernfte Herbftzeitlofe Ob feinen Blitzen ragte 
Stand auf den Wiefen ſchon; Lichtauf der Gletſcher Schnee. 
Am Stod noch hing die Traube, 

ing, bis fie ganz gereift, Schwarzgrün die Wellen brauten 

chon mar mit rothen Laube Um Hutten’8 Inſelgrab, 
Das grüne Laub geftreift. Glärniſch und Tödi ſchauten 

Aus Wolken ſtill herab. 

In ſolcher Zeit des Jahres Im Thale Sturm, — die Spitzen 
Kamſt du einſt zu uns, Kind! Krönt' heller Sonnenſchein: 
Ein Tag im Herbſte war es, So zog'ſt du unter Blitzen 


Wildſchön, wie wen'ge find. Und Schneeglüh'n bei uns ein! 
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Bir hatten gehofft, e8 wäre 
Beichieden uns ein Sohn, 
Wir hatten zu Hutten’s Ehre 
Genamnt bie Uri Schon: — 
Sieh’ da, num warft du ein bloßes 
Mägdlein mit klarem Blid, — 
Doch d’rum fein minder großes, 
Kein minder füßes Glück! 


Ya, wohl ein Glück! Du gutes, 

Du erſtes Töchterlein! 

Du, immer heiter'n Muthes! 

Licht und und Sonnenfcein! 

Du lachendes Gemüthe, 

Holt jedem luſt'gen Streid, — 
nd doc fo rei an Güte, 

So treu, jo warm, fo wei! 


Seit zweiundzwanzig Jahren 
Umtrieb uns mander Wind, 
Dn bift mit uns gefahren 
Schon in der Wiege, Kind! 
Nah England, — heim zum Rheine, — 
Und wieder nad) Engelland! 
Feſt hielt deine Hand, die kleine, 
Der Eltern treue Hand. 


An der bift du erwachlen, 
Du liebes, braunes Aug’, 
gr bet den Angelſachſen, 

n Nebel und Nordſeehauch! 
Erwachſen mit frofem Schelle 
Sn der Geſchwiſter Reih'n — 
Gottlob, da fteht ihr Alle, 

Die Blumen fieh’n im Mai'n! 


Jetzt aber, da auf's Neue 
Es zieh’n ımd wandern heißt, 
Da an ihr Herz, daS treue, 
Die Heimath ftarf uns reift; 


Da Deutſchland ruft: Kommt wieber! 
Bleibt beit mir für und für! — 
Jetzt ſchlägſt dn bie Augen nieder, — 
Bir zieh’n, und bu bleibft hier! 


Das macht, du haft gefunden, 
Den vielgeliebten Mann, 
Der, freudig dir verbunden, 
Dich führt und trägt fortan; Ä 
Der, felbft von dentſchem Stranbe, | 
In England eingelehrt, 
Mit dir im fremdeu Lande 
Bil gründen deutſchen Herd! 


Zieh’ bin denn! — Zieh” — und bleibe! 
Ei’, ihm den Herd zu weih'n! 
Die Zungfrau wird zum Beide, — 
Zieh’ hin, — es muß ja fein! 
Schmück' ihm fein Haus mit Blüten: 
Wir geben did ihm gern — 
Nur fol er dich hegen und hüten, | 
Wie feines Auges Stern! 


Und du, von dem wir fcheiben, 
Gaſtfreies Engelland, 
Wir laffen dir die Beiden 
ALS ein lebendig' Band, 
Das feft uns an bich binde, 
Wo immer unf’re Flur! 
Sei Heimath unferm Finde; 
Uns war’ft du Zuflucht nur! 


So lebt denn wohl, ihr Thenern! 
Schon wartet das Geſpann! 
Er will nicht länger leiern 
Der alte Leiermann! 
Glück zu auf euren Wegen, — 
Geht, — macht uns nicht zu hart 
Den Abichien! — Gottes Segen 
Eud, Käth' und Eduard! 


Die Answanderer. 


Ich Tann den Blick nicht von euch wenden, 
IH muß euch anſchau'n immerbar: 
Wie reicht ihr mit gefchäft’gen Händen 
Dem Schiffer eu’re Habe dar! 


Ihr Männer, die ihr von dem Naden 
Die Körbe Tangt, mit Brot befchwert, 
Das ihr aus deutfchem Korn gebaden, 
Geröftet Habt auf deutſchem Herd; 


Und ihr, im Schmud ber langen Yöpfe, 
Ihr Schwarzwaldmädcden, braun und ſchlank, 
Wie forgfam ftellt ihr Krüg’ und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Bank! 


Das find diefelben Töpf’ und Krüge, 
Oft an ber Heimath Born gefüllt! 
Denn am Miſſouri Alles ſchwiege, 
Sie malten eudy der Heimath Bild: 


Des Dorfes fteingefafte Duelle, 
Zu der ihr fchöpfend euch gebückt, 
Des Herdes traute Feuerſtelle, 

Das Wandgefüuns, das fie geſchmückt. 


Bald zieren fie im fernen Weſten 
Des leichten VBreterhaufes Wand; 
Bald reicht fie müden braunen Gäften, 
Bol frifhen Trunfes, eure Hand. 


Es trinkt daraus der Tſcherokeſe, 
Ermattet, von der Jagd beſtaubt; 
Nicht mehr von deutſcher Rebenleſe 
Tragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 


O fpredit! warum zog't ihr von bannen! 
Das Nedarthal hat Wein und Korn; 
Der Schwarzwald fteht voll finft’rer Tannen, 
Sm Speffart Hingt des Aelplerd Horn. 
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Wie wird e8 in den fremben Wäldern Gleich einer ftillen, frommen Sage 
End —2— ——— kannt Wird es euch vor der Seele ſteh'n. 
eutſchlands gelben zenfeldern, — 
Bw feinen Rebenhägeln zieh'n! Der Bootsmann wiuft! ADendieht hin in 
Gott ſchütz' euch, Mann und Weib und Greis! 
Die wird das Bild der alten Tage Sei Freude eurer Bruft beſchieden, 
Durch eure Träume glänzend weh'n! Und euren Feldern Reis und Mais! 
Zöwenritt. 


Wüftenlönig ift der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nad) der Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen. 
Wo Gazellen und Giraffen trinfen, fanert er im Rohre; 
Bitternd über dem Gewalt’gen raufcht das Laub der Sycomore. 


Abends, wenn die hellen Feuer glüh'n im Hottentottentrale, 
Denn des jähen Zafelberges bunte, wechſelnde Signale 
Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einfam fchmeift durch die Karroo, 
Wenn im Bufc die Antilope fhlummmert, und am Strom das Gnu; 


Sieh’, dann fchreitet majeftätifch durch die Wüfte die Giraffe, 
Daß mit der Lagune trüben Fluten fie die heiße, fchlaffe 
Zunge fühle; lechzend eilt fie durch der Wüfte nadte Streden, 
Knieend fchlürft fie langen Halfes aus dem ſchlammgefüllten Becken. 


Plötlich regt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
Springt der Löwe; welch' ein Reitpferd! fah man reichere Schabraden 
In den Marftalllammern einer königlichen Hofburg liegen, 

Als das bunte Fell des Nenners, den der Thiere Yürft beftiegen? 


In die Muskeln des Genides fchlägt er gierig feine Zähne; 
Um den Bug des Niefenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf und flieht gepeinigt; 
Sieh’, wie Schnelle des Kameeles e8 mit Pardelhaut vereinigt. 


Sieh’, die miondbeftrahlte Fläche ſchlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; rieſelnd fließen 
An dem braumgefledten Halfe nieder ſchwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht’gen Thieres hört die ftille Wüſte Hopfen. 
f 


Gleich der Wolfe, deren Leuchten Iſrael im Lande Demen 
Sihrte wie ein Geift der Wüſte, wie ein fahler, Iuft’ger Schemen; 
e fandgeformte Trombe in der Wüfte fand’gem Meer, 
Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen ber. 


Ihrem Zuge folgt der Geier; Trächzend ſchwirrt er durch die Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte; 
Solgt ber Panther, der des Caplands Hürden räuberiſch verbeerte; 

ut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


Zagend auf lebend’gem Throne ſeh'n fie den Gebieter fiten, 
Und mit fcharfer Klaue feines Sites bunte Bolfter rigen. 
Naftlos, big die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn bie Giraffe tragen; 
Gegen einen foldhen Weiter Hilft fein Bäumen und kein Schlagen. 


Taumelud an der Wüfte Saume ftürzt fie bin und röchelt Teife. 
Todt, bededit mit Staub und Schaume, wird das Roß des Reiter Speife. 
Ueber Madagaskar, fern im Often, fieht man Yrühlicht glänzen; — 
Sp durchſprengt der Thiere König nächtlich feines Reiches Grenzen. 
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DB Tieb’, fo laug' du lichen Tauuf. 


O lieh’, fo fang’ bu Tieben kannt! 
O lieb', fo lang’ du lieben magft! 
Die Stunde fommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und Hagft! 


Und forge, daß dein Herze glüht 
Und Liebe begt und Liebe trägt, 
So lang’ ihm noch ein ander ders 
In Liebe warm entgegenfchlägt! 


Und wer dir feine Bruft erichließt, 
O thu’ ihm, was du kannſt, zu lieb! 
Und mad’ ihm jede Stunde froh, 
Und mad’ ihm keine Stunde trüb’! 


Und büte deine Zunge wohl, 
Bold ift ein böfes Wort gefagt! 
D Gott, es wer nicht bis gemeint, — 
Der And’re aber geht und klagt. 


O lieb’, fo lang’ bu lieben kannſt! 
O Tieb’, fo fang’ du lieben magft! 
Die Stunde fommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


Dann knieſt du nieder an der Gruft, 
Und birgſt die Augen, trüb und naß, 
— Sie feh’n den Andern nimmermehr — 
In's lange, feuchte Kirchhofgras. 


Und ſprichſt: O ſchau' auf Lich herab, 
Der bier an deinem Grabe weint! 
Bergib, daß ich gekränkt dich hab’! 

D Gott, e8 war nicht bös gemeint! 


Er aber fieht und hört dich nicht, 
Kommt nicht, daß du ihn froh umfängft; 
Der Mund, der oft dich küßte, ſpricht 
Nie wieder: ich vergab dir längſt! 


Er that's, vergab dir lange ſchon, 
Do mandje beige Thräne fiel 

Um di und um bein berbes Wort — 
Dog fill — er rubt, er it am Ziel! 


O lieb’, fo lang du Tieben kannſt! 
O lieb, fo lang’ du Tieben magft! 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


Die Trompete von Gravelotte (1870). 


Sie haben Tod und Verderben geſpie'n, 
Wir haben es nicht gelitten. 

wei Kolonnen Fußvoll, zwei Batterie'n, 

ir haben fie niebergeritten. 


Die Säbel geſchwungen, die Zäume verhängt, 


Tief die Lanzen und hoch bie Fahnen, 
So haben wir fie zufammengefprengt, — 
Küraifiere wir und Ulanen. 


Doch ein Blutritt war’s, ein Todesritt, 
Wohl wichen fie unfern Hieb en, 
Doch von zwei Megimentern, was ritt und 
was ftritt, 
Unfer zweiter Mann ift geblieben. 


Die Bruft durchſchoſſen, die Stirn’ zerflafft, 
So lagen fie bleich anf dem Hafen, 
In der Kraft, in der Jugend dahingerafit, — 
Nun Trompeter, zum Sammeln geblafen! 


Und er nahm die Trompet’ und er hauchte 


inein, 
Da, — die muthig mit fehmetterndem Grimme 


Uns geführt in ben herrlichen Kampf hinein, 
Der Trompete verfagte die Stimme! 


Nur ein Hanglos Wimmern, ein Schrei voll 
Schmerz 
Entquoll dem metall’nen Munde; 
Eine Kugel Hatte durchlöchert ihr Erz, — 
Um die Todten Hagte die munde! 


Um bie Tapfern, die Treuen, die Wacht am 


Um die Brüber, die heut’ gefallen, — 
Um fie Alle, e8 ging . durch Mark und 


n, 
Erhub fie gebrochenes Lallen. 


Und nun kam die Nadıt, und wir ritten 
indann, 
Rundum die Wachtfeuer lohten; 
Die Roffe fhnoben, der Regen rann — 
Und wir dachten der Todten, ber Tobdten. 


af — — — — — 
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4. Zarl Ferdinand Gutzkow. 
Geb. den 17. März 1811 zu Berlin; gef. den 15. Der. 1878 in Sadjfenhaufen (bei Frankfurt a. M.). 


Motte: Hb moöte mat Rt, 10 U man mol, Darin bereiigten AA He, daß ba 
Baterlanb vom Geift der Diäter und Denfer ud —— 8 arten Gerninn 
Behen mi ie und wie Ve auß biefer Gebante ahtanben iwie fehr man 


ihm, ie Berflahung der Literatur verihulden — fogar er Cut Augenblide 
* a ——— — 
— — 


Urtheil über Sutzkow. 


Adolf Stern: Aus der großen Mehrzahl der Nekrologe und Nachrufe, welche 
Gutzlow alsbald nach feinem Ableben gewidmet wurden, war leicht zu entnehmen, 
daß, bei aller Verehrung und Huldigung für ihn‘, fein Totalbilb vor wenigen Augen 
ftand, daß feine denkwürdige Entwidelung und der größte Theil feiner früheren Schriften 
dergeffen waren, und daß mit charafteriftifcher Leichtfertigfeit felbft rüdhaltölofe Be- 
wunberer es für" unnöthig eradhteten, ſich über die Eigenart und bie pofitive Bedeutung 
feines vielfeitigen und weit nachwirkenden Geiſtes in's Klare zu fegen. Bon denen, 
welche in Gutzlow nur einen überwunbenen und dahinten liegenden Schriftfteller ohne 
jeben Anſpruch auf freudige Anerkennung erblidten, war ohnehin nicht zu erwarten, 
daß fie feinem Werben und Wachſen antheilvoll nachgehen und eine ernſte Prüfung 
erftreben würden, welche Mängel in feiner Naturanlage, welche in den Eindrüden und 
Einflüffen einer Zeit begründet waren, in ber fo viele der heute Lebenden ſchon mit- 
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gelebt haben, und die dennoch fo unendlich weit, beinahe traumhaft fern Hinter uns 
liegt. Leicht ift es, fich in die Ereigniffe, fchwer aber, fich in die Stimmungen ver: 
gangener Tage zu verfegen. Und doch fcheint dieß die erfte Bedingung zur Billigkeit 
gegen einen Schriftfteller, der, wie faum ein zweiter, mit den wechfelnden Stimmungen 
bewegter Zeiten verfnüpft gewefen ift, und deſſen Naturell und Geiftesrichtung bei 
allem ftarfen Individualismus und Selbftbewußtfein vom Laufe des Tages wunderjam 
beftimmt wurde. Gutzkow felbft hat die GSchwierigfeit, welche einer gerechten Be: 
urtheilung und — was mehr ift — einer fich gleichbleibenden Iebendigen Antheilnahme 
hieraus erwuchs, zu Zeiten gar wohl empfunden. Seine Klagen und Anklagen 
in ber legten mannichfach verbüfterten Periode ſeines Lebens galten einem Geſchlecht, 
welches Beftrebungen, bei denen Leben und Herzblut eingefegt worden fei, raſch und 
mit brutalsegoiftifcher Geringſchätzung vergeffe. „Wem die Vorliebe für die Form ver- 
jagt ift, wer fih nur in der Allfeitigkeit feines Strebend nad) Selbftbildung und Be 
währung naturgemäß ausleben kann, wer, fo zu fagen, Poet nur in der Umarmung 
des Stoffes fein will, der muß, in Zeiten wie die unfrigen find, darauf verzichten, 
daß man ſolchem Lebensgange nachſpürt, die ftille Verbindung feiner zumeilen oft ganz 
heterogenen offenen Kundgebungen ſich in Reime bringt, und ſich ein Leben, das wie 
da8 Leben des Matadors und Birtuofen außfieht, nach feinem inneren Zufammenhang 
erflärt. Sehen doc, felbft die, deren Amt ed wäre, den Lebensgängen der Schriftfteller 
zu folgen, nur den Matador und Birtuofer und regiftriren in ihren vorfchnell ge 
jchriebenen Literaturgefhichten, in ihren grundeinfeitigen Sammlungen und Anthologien 
von zu früh gebrochenen Dichterernten nur die Spectalität der einfeitig ausgebildeten 
Form.“ (Vorwort zur dritten Auflage der „Ritter vom Geifte“, Dresden, Febr. 1854.) 
Ob Gutzkow, als er mit gerechtem Zitrnen dieſe Anklage ausſprach, vor die Seele trat, 


wie fchnellfertig und ſchonungslos er und die Sceinigen einft über manches große Leben 


und Wirken hinmweggegangen waren, wie jchroff und hart er ſelbſt Talenten feiner Zeit 
gegenüberftand, deren Ausgangspunfte bewußt oder unbewußt andere waren? Zu den 
wunderfamften Widerfprüchen im Weſen dieſes Mannes gehörte e8, daß er, ber in 
heftiger Rivalität und in fleptifcher Mißlaune die vefultatreichfte Geſammtthätigkeit umd 
das reinfte Streben Anderer tief herabfegen fonnte, ein weiches, beinahe weibliche, 
Beditrfniß empfand, in feiner Thätigfeit, in jeder Einzelheit feines raftlofen Schaffens, 
feines vielfeitigen Eingreifend und geiftvollen Anfchauens verftanden und gewürdigt zu 
werden. Sein Anſpruch auf ſolche Würdigung bleibt nichtSdeftoweniger ein vollfommen 
gerechter. Wer wie Gutzkow achtundvierzig Fahre hindurch ſchaffend, fchildernd, ur- 
theilend, kämpfend, beinahe in jeder Form der Literatur, ein großes Publicum — und 
zwar ein Publicum der Bildung — oft ergriffen und tief befriedigt, immer angeregt 
und weſentlich gefördert hat, der darf es als fein mohlermorbenes Recht in Anfprud 
nehmen, ernfter und eingehender, als mit allgemeinen Phrafen möglich ift, beurtheilt 
zu werden. 


Anregungen 
(Aus: Bom Baum der Erfenntniß,) 


Uebereinftimmung verlange in der Liebe, nicht im Glauben. 





Mit den zunehmenden Jahren verwandelt fich unfer religiöfer Glaube mehr und 
mehr in Fatalismus. Nicht in jenen blindgläubigen, dem Zufall fich anheingebenden, 
fondern in die Ueberzeugung von einem im Menfchenleben waltenden Geſetz der Stetig: 
keit. Wer auf fein verfloffenes Dafein zuridblidt, wird eine Hand entdeden, die in 
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das Chaos unfrer Erlebniffe Harmonie bringen wollte und fchon mannigfach gebradjt 
bat. Jede Ausfchreitung fand ihre Strafe, jede Ungebühr rächte fi), auf Nacht folgte 
ht, auf allzu reiche Freude wie auf die gehobene Welle die fich fenfende des Leids. 
Das Erkennen diefer Regelmäßigfeit in den Ausgleihungen, da8 Nachfühlen des Sich— 
wiederholend der ftetigen und fyinmetrifchen Geſetze unſers Lebens wird dann zuletzt 
die einzige Richtſchnur unferes Handelns, mäßigt unfere Wünſche, zügelt unfere Leiden⸗ 
haften, ftärkt und belebt unfere Hoffnung. 


— — — 


Wenn uns der Zweifel beſchleicht, daß unſere Ahnungen über die Natur und 
Größe Gottes nur Täuſchungen geweſen, ſo erhebe uns der Gedanke, daß es doch 
ſicher keine Täuſchungen waren über die unergründliche Tiefe des Menfchengeiftes. 


— — — 


Eine große Erhebung liegt in der Entdeckung, die man beim Studium des 
Culturgrades aller Völker macht, daß die Begriffe von dem, was allein dem Menſchen 
ſeinen wahren Adel und Schmuck verleiht, zu allen Zeiten und unter allen Zonen 
dieſelben geweſen ſind, noch ſind und auch wohl ewig bleiben werden. Die Menſchheit 
iſt ein Baum, der mit millionenfachen Aeſten gen Himmel ſtrebt. 


Nichts wird in der Natur dir wahrhaft ſchon erſcheinen, wenn dir nicht zugleich 
eine geiſtige Beleuchtung darauf fällt. 


Willſt du dir den abendlichen Frieden deines Lebens ſichern, fo ruf deine Yahr- 
zeuge zeitig vom hohen Meere Heim! Wirf die Nee des Erfolgg nur noch am 
nächſten Ufer aus! on 

Wir befigen Schäge, die wir viel zu felten muftern und wären's nur — Kleinig- 
keiten, wie die Fähigkeit, eine Frühlingsnacht zu empfinden. 


Schreibe das, was bu bir bei Andern al Mangel an Werthſchätzung deuteft 
und was dich oft jo von Herzen befümmern Tann, in der Regel lieber auf die fo weit 
unter ben Menfchen verbreitete Untugend der — Trägheit. 


Denfe zuweilen darüber nad): Wer wird wohl einft deinem Sarge folgen? Wer 
wird wohl einft geneigt fein, für bein Grab einen Kranz zu winden ? 





Habe nur keine Sorge, du befcheidener großer Mann! Haben dich die Menfchen 
einmal anerkannt, fo werben fie fi durch alle nur möglichen fpätern Einwände von 
den für fie fo drückenden Pflichten der Verehrung bald wieder loszuwinden fuchen. 


Anerkennung geht in der Regel nur fo weit, als fie dazu dient, dem Anerfennenden 
ſelbſt Relief zu geben. 


— — — 


Ye 
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„Wie? Ich follte mich nicht fo geben, wie ih bin?“ Gewiß! Prüfe dich aber 
erft, ob du auch fo, wie du bift, fein darfft! 





Wir ſchwachen Menſchen finden das nur des Erlangens wert), wornad) wir 
Biele ftreben fehen — ! 





Wahrhaft ift doch nur das ein Glüd, das fich mit Andern theilen läßt. 





Als Füngling fragen wir: „Was ift wahr?" AB Mann: „Was ift ſchön?“ 
As Greis: „Was ift gut?“ 





Tief ift der, der auch die ſchweigenden Menfchen und Dinge fo verfteht, als 
wenn fie redeten. 





Was ift ſchön? Dasjenige, was in einem und demfelben Augenblid die Phantafie 
überrafcht, dem Gemüth wohlthut und auch den Berftand dadurch befriedigt, daß dabei 
alles richtig zugegangen. 





Jedes Kind, das zur Welt kommt, predigt fogleich das Evangelium der Liebe. 





Takt ift die höchſte Blüthe einer allmählich erlangten Umgangsbildung. Herzens: 
güte und Beſcheidenheit brauchen fi nicht viel Mühe zu geben, diefen Bildungsgrad 
zu erlangen. Ihnen ift er angeboren. Zakt ift der Verſtand des Herzens. 


Auf Roheit Hohet — ! 





Ganz gewitrdigt fünnte ein großer Geiſt im Grunde doch nur immer buch fih 
felbft werden. 





Gefpräche follen in der Erzählung nur zur Belebung und Darftellung der 
Handlung dienen. Dienen fie auch noch zur Charakteriftif der Perfonen, fo werben 
fie langweilig. 





Nur diejenigen Standbilder rühren und erheben und, an deren Sodel wir die 
Inſchrift zu Teen glauben: Geweiht dem unermüdlichen Geifte, der immer neu fchaffend, 
nimmer beim eleifteten lange verweilenb, in den Tagen, da er lebte, nicht die Muße 
und das Glück Hat finden können, im Bereich feiner Schöpfungen auszuruhen und zu 
vernehmen, wie geliebt fie find und wie bewundert! 
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5. Gottfried Zinkel, 
Geb. den 11. Auguft 1815 zu Oberfaffel bei Bonn; geft. ben 13. November 1882 in Zürich. 
Motto: ein Salclel af. 86 KR Manz 

Niemalß nur in Xunft und Lehen 

Shlettem, Halbem Haum gegeben! 

Wopulär darf ber nur heißen, 

Der zu feinen Höh’n Tann reißen. 

Urtheil über Kiufel, 

Emil Kneſchke: Kinkels lyriſche Gedichte find nichts weniger als — wie 
man doch bdenfen möchte — ein Spiegel auch feines fo bewegten politiſchen Lebens. 
Abgefehen von nur einzelnen unbedeutenderen Nummern, bie ihn uns nicht unter die 
prononzirten Sreiheitöfänger und politiſchen Lyriker feiner Zeit rechnen laffen, find 
feine Gedichte vorwiegend gefühl- und gemüthsvolle Darftellungen des Inneren, des 
Liebes· und häuslichen Lebens, einfach) ſchön, innig und vol Anmuth, auch voll ſchelmiſcher 
Züge. Daß „Otto der Schüg“ eine der beliebteften und Lieblichften lyriſch- epiſchen 
Dichtungen der Epoche geweſen, ift allbefannt; ebenfo haben die „Erzählungen ihre 
großen Vorzüge und eigene Schönheiten. 
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Kieden 


Retrus. 


Weil verſtockt der Jude Simon Roma's Götter hat geſchmähet, | 
Weil verbot'nen Bund er ftiftet, Zwietracht in die Geifter fäet, 
Weil er einen Mifjethäter aller Reiche König glaubt: | 
&eb’ ich morgen preis dem Bolle an bem Fran fein frevelnd Haupt. 


Kaifer Nero hat's geſprochen. Petrus niet zu Nacht im Kerker; Ä 
Betend wächſt des Greiſes Glaube, Himmelsfehnfucht vegt fich ftärter; 
Morgen wird das Wort erfüllet, das ber Herr prophetifch ſprach; ' 
Fremde Hand wird einft dich gärten, Simon, folge dann mir nad! | 


Da — wel leis vorfichtig Klopfen? Durch bie Biegel ächzt die Feile, | 
Und bie alte Pforte weichet vor dem eingellemmten Beile — | 
Wird's zu lange dem Tyrannen? ſendet er die Schlächter ſchon? 
Neiu, es fpricht ein kühnes Wagftüd feinem tollen Wüthen Hohn. 


graunbe ſind's! Die Ehriften lagen im Gebet an Beil’ger Stätte, | 
Daß den alten treuen Diener nod) einmal der Herr errette. 

Doch umfonft Gebet und Zähre! Diesmal, ad), fein Engel naht — | 
Da beichließen Drei der Kühnften friſch auf eigne Hand die That. | 


Stark wohl find die Römerkrieger, Wache haltend vor den Thüren, 
Stärker doch der Wein von Chios, den die Dreie mit fidh führen. | 
Mädtig find des Kerfers Riegel, doch dem Eifer allzu ſchwach — 
Shaw’, mit ftolz verflärten Blicken ſteh'n die Drei ſchon im Bemach. | 


Rettung, Rettung, alter Bater! Stärfer als der Tod ift Treue, 
Unfrer Lieb’ und Chrifti Kirche ift dein Haupt gefchenft auf's Neue! 
ier nur droht der Tod dir; anf denn, gürte beine Lenden, flich, 

chiffe ftetS bereit zur Abfahrt triffft du in Buteoli. 


Alter Jünger, launft du wanlen — den ber Herr den delfen nannte, 
Der foeben in der Sehnfucht heil'gen Liebesflammen brannte? 
Sa, er gibt fi Hin den Freunden, überrafcht und halb im Traum; | 
Frei ſchon auf dem Forum fteht er, und er felber glaubt e8 kaum. 


Eilends zu der Pforte Ienken num die Vier die leifen Schritte — | 
Unter'm Thore kurzer Abfchied, Bruberluß nad eheiftenfite 

Jene kehren zu den Ihren, Frohes kündend, ſchnell im Lauf, | 
Diefen nimmt die Nacht beſchirmend in den weiten Mantel auf. 


Anf der Gräberftraße zieht er: megeweifend fteh’n die Sterne; 
Nero's goldnes Haus verbämmert ſchon in nächjtiich blauer Ferne — | 
Aber bat die tiefe Mittnacht folcher leiſen Wandrer mehr? 
Ihm entgegen kommt ein Andrer auf dem fchmalen Weg baher. 


Und es grauft dein Alten: ſeitwärts biegt er aus mit ſchwankem Fuße, 
Schnell vorüber an dem en ſchmiegt er fich mit flücht’gem Gruße — 
Grüßend [haut ihm Der in's Antlitz, daß der Sternglanz auf ihn fällt — | 
Betrus, wie doch ftarrft du feltfam? ſprich, was beine Flucht verhält? 


Auf des Mannes hoher Stirne glänzen blut'gen Schweißes Tropfen, | 
Wohl nicht von des Weges Mühe mag fo bang das Herz ihm klopfen; 
Blei) zum Tod das fhöne Antlig — Petrus, Tennft du die Geftalt? 
Schon einmal vor deinen Augen ift fie alfo Hingewallt. 


Grüßend neigt er fih zum Jünger, feiner Augen helle Sonnen 
Sind von eines ftillen Grames Regenwollen mild umronnen; 


———— — — —— 
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Fer nun ruh'n fie auf dem Flüchtling — Petrus, kennſt den Blick du nicht? 
Schon einmal rief er dich Schwachen wieder zur vergeßnen Pflicht. 


Ja, das ift der Herr! So fland er vor dem ungerechten Heiden, 
So blieb fill und Mar fein Antlit mitten in den wilden Leiden. 


Und der Jünger ſinkt zur Erbe, doch 


das Herz läßt ihm nicht Ruh’, 


Und er ruft: Mein Herr und Heiland, rede, wohin geheft du? 


Und der 


eiland fpricht, daS Auge unverwandt auf ihn gerichtet, 


Mit dem Blick, der an der Tage letztem Falſch und Wahrheit fichtet: 
Meine Kirche fteht veröbet, meine Treuen find verirrt, — 
Zu der Stadt ift meine Straße, wo man neu mich kreuz'gen wird! 


Und der Herr verſchwand: doch eil’ger, als er erft den Tod geflohen, 
Tlieht der Jünger jett das Leben, dem des Meifters Blicke drohen. 
Schnell den Lauf zurückgewendet! Ueber Hellas graut es fchon; 
Nero's gold'nes Haus erglänzet bald als goldner Sormenthron. 


Und die Sonne, die jetst Freuden ausgieft Über alle Landen, 
Zrifft die Chriften Taut noch jubelnd, den Apoftel doc in Banden. 


Lauter weinend ſah fie 


Jene, als fie wieder ſank zuthal, 


Doch ein feligfterbend Antli traf am Kreuz ihr letter Strahl. 


Gruß an mein Weib. (22. Mai 1848.) 


Und fieh’, nun iſt e8 doch gefommen, 
Was uns die Welt fo ſchwer gemacht! 
Nah all’ dem Kampf ift doch erglommen 
Der Stern ber ftillen Hochzeitnacht. 
Run komm', tritt ein in meine Klanfe, 
Sei mir vereint mit Seel’ und Leib, 
Und laß dir's heimiſch fein im Haufe, 
Darin du nun gebeutft als Weib. 


Ein Füngling nit, im Jubelrauſche, 
Jauchzt dir die wilden Schwüre zu; 
Nicht wie die Braut im Wonnetaufche 
Zrittft über meine Schwelle du. 

Auf meiner Stirn die frühen Falten, 
Auf deinen Wangen liegt der Sram, 
Beil ja in taufend Truggeftalten 
Der Haß di mir zu rauben fam. 


Doch ungeſchwächt durch alle Plage 
Ging mit uns dieſe heil'ge Glut; 
In unfre3 Herzens vollem Schlage 
Pulſt noch ein —* Jugendblut. 
Sei froh und ſtolz! mit feſtem Sinne 
Erwieſen wir's der feigen Welt, 
Daß einer todesſtarken Minne 
Kein Hemmniß in den Weg ſich ſtellt. 


Verzeih's Gott denen, die uns haſſen, 
Dir beut die Hand ein armer Mann, 
Du magſt mit einem Blick umfaſſen 
Das Gut, das ich dir bieten kann. — 
Ja lebte noch das Recht auf Erden, 
Ging Alles ehrlich, wie es ſoll, 

Dir müßte ja zu eigen werden 
Ein Haus an Schäten übervoll! 


Doc blieb aus meiner Eltern Habe 
Ein traulich Lager für ums zwei, 
Und daß uns Brod und Becher Tabe, 
Stellt du den eignen Tiſch herbei. 
Der Frühling fendet feine Düfte 
Bom Garten ber in reihen Schwall, 
Und durch der Lenznacht feuchte Lüfte 
Auft: fomm’, o fomm’! die Nachtigall. 


Und flaunft du morgen, froh erwachend, 
Brit mächt'ger Sonnenglanz herein, 
Durch's Hohe Fenſter grüßt dich Tachend 
Das wunderbare Land am Rhein. 

Wir ſchreiten mit verjüngter Stärke 
An unſer Schaffen ohne Raſt, 

Und nad) vollbrachtem Tagewerke 
Bin id am eignen Herd dein Gaft. 


Troſt Ber Naht. 


Es heilt die Nacht des Tages Wunden, 
Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das königliche Haupt umwunden 
Sie fill und mächtig tritt herein. 
Die milden leifen Hauche kommen, 
Der Farben grelle Pracht erblaßt; 
In weicher Linie ruht verſchwommen | 
Der fcharfen Zackenfelſen Laſt. | 


KG — — 


So legt die Nacht mit Mutterglite 
Sih um die Seele fchmerzenvoll: 
Es fäutert ſtill fi im Gemüthe 
Zur Wehmuth jeder bittre Groll. 
Die Thränen, die vergeflen fchliefen, 
Nun ſtrömen fie in mächt'gem Lauf: 
Es fteigt aus wunden SHerzenstiefen 
Ein rettungsahnend Beten auf. 


—r 
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Sonutagäftilie, 


Laß ſinken mich in dein Erbarmen, 
D Herr, jo mild noch im Gericht! 
Beritießeft du doch uns, die Armen, 
Ganz aus dem Paradieſe nicht. 

Wohl galt's die Yugendheimath meiden 
Und fih mit Knechtesarbeit müh’n, 
Doc Tießeft du in bangen Leiden 

Am Sabbath uns noch Eden blüh’n. 


Die in des erften Tages Glanze, 
Geboren aus bem Schoß des Nichts, 
Die Erde hold im Jugendkranze 
Sid fonnte in dem Strahl bes Lichts: 
Wie fie fein Auge da beglüdte 
Und alles war volllommen gut, 

So ſchön, daß es dich felbft entzückte — 
Denn ad, noch floß nicht Adels Blut: 


So haftete von jener Wonne 
Ein Abglanz noch auf diefem Tag: 
Stillfriedli in der Abendſonne 
Liegt noch die Flur, wie dort fie Tag, 
Der Berge altergrauer Rüden 
Borgt von dem Abendfonneugold 
Ein trunken Roth, um ſich zu ſchmücken 
Mit Jugendblüte, friſch und Hold. 


Der Friede Gottes waltet! Heute 


Kir bu den Schmerzlaut nicht des Thiers, 


t flieht da8 bange Wild die Meute, 
Es fiel das Joch vom Hals des Stier. 


Die Böglein leis und feiernd fchlagen, 
So ſeltſam fpielt der Abendwind, 

Als wollt' er ein Geheimniß ſagen 
Von ew'ger Huld dem Gotteskind. 


Und wie Natur in frommer Feier 

Geſchloſſ'nen Auges betend ſteht, 

So von dem Erdenſtaube freier 

Ruht auch die Seele im Gebet. 

Ein Frieden ift in fie ergofien, 

Sie fühlt von Schuld und Gram fich rein, 
Die Zukunft ift ihr weit erfchloffen 

Und liegt in morgenrothem Schein. 


Ich weiß, noch wird ein Sabbath kommen, 
Nach) dem des Glaubens Sehnſucht ringt, 
Nach dem in Demuth ſchau'n die Frommen, 
Der ganz uns Eden wieder bringt. 

Wann erft der letzte aller Heiden 

Als Bruder an das Herz uns fällt, 
Wenn wir die letste Garbe ſchneiden, 
Dann ift vollbracht das Werk der Welt. 


Noch eine Ruhe foll dir werben, 
D Bolt des Herrn! fie ift nicht fern, 
Denn fchon erglänzt auf weiter Erden 
Das Kreuz als em’ger Morgenftern. 
Getroft, getroft! bald tft verronnen 
Der Weltenwoche Sturmeslauf: 

m Oſten graut mit hellern Sonnen 
Der Weltenfabbath ſchon herauf, 


Naht in Rom. 


Ringsum auf allen Pläten 
Schläft unbewegt die Nadıt, 
Am blauen Himmel wandelt 
Der Mond in voller Pracht. 


So tobtenftill find beide, 
Dos alt’ und neue Rom, 
Und felbft ihr Riefenwächter 
Nidt ein, Sankt Peters Dom. 


Nur wunderfan noch raufchen 
Die Brunnen nah und fern, 
Die halten wach die Seele, 


Die felbft entfchliefe gern. 


Die fplilen aus dem Herzen 
Leife das alte Leid; 
Im blauen Mondlicht dämmert 
Weit fort die alte Zeit. 


Sprüche. 


Gradaus hab' ich ſtets geſprochen, 
Und mir dennoch Bahn gebrochen. 
All' die Leiſetreter mit Glück 

Ließ ich hinter mir zurück. 





Sie ſchwatzen von Beſcheidenheit, 
Mich dünkt, das iſt ein fleckig Kleid! 
Der bat nad) Rechten nie getrachtet, 
Der nicht die eig’ne Arbeit achtet. 





Ein jedes Mädchen ſollſt du betrachten, 
Als könnte fie mit dir zum Alter geh'n; 


Und jeden Gegner ſollſt du achten, 
Als könnt’ er dir zu Seit’ einft fteh’n. 





Miüde ging ich auf rauhen Steg, 

Da kroch ein Käfer mir grad im Weg; 

Zutrennr wollt' ich den Tod ihm geben — 
a dacht' ich an dich, und trat daneben. 


Wißt ihr, was mich beim Mann am tiefften kränkt? 
Wenn er die Lieb’ auf's eigne Weib beichränlt. 
In meines Weibes heil’gen Seelengründen 

Soll ſtets zur Welt fi) Liebe mir eutzünden. 
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6. Robert Prutz. 
Geb. den 30. Mai 1816 zu Stettin; geft. den 21. Juni 1872 ebendaſelbſt. 


Urtheil über Prutz. 


Ludw. Salomon: Mehr durch edle Gefinnungstüchtigkeit, als durch poctifche 
Kraft wirkte Robert Prug. Er trat für die Anſicht ein, daß nur erft dann eine 
allgemeine ſegensreiche bürgerliche Freiheit ſich Herausbilden könne, wenn das Wort 
freigegeben und das Volt in den Stand gefegt worden, den Fürſten feine Wünſche 
offen und direct vorzutragen; nur fo werde eine allgemeine Berftändigung herbeigeführt 
werben Fönnen. Er forderte daher, befonders in feinem Lieb „Der Rhein“, das einen 
tiefen Eindrud machte, die Fürften auf, der Preffe die Feſſeln zu löfen und auf die 
Weiſen und Dichter des Volkes zu hören: Mit einem freien Volle würden fie danu 
auch zugleich ein Mräftiges und wehrhaftes erziehen, daß in ber Stunde der Noth mann- 
haft das Baterland gegen alle Feinde vertheibigen werde. In feinen Liebesliedern 
bekundet der Dichter ein feinfühliges Gemüth. 
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Lieder, | 
Rechtfertigung. | 


Man bat die Poefie verklagt, 
Man zürnt mit uns Poeten, 
Daß wir mit flolzem Muth gemagt, 
Bor umfer Bolt zu treten: 
Daß wir geiwagt mit lautem Ton 
Die Schlummernden zn weden, 
Daß wir gewagt, auf ihrem Thron 
Selbft Könige zu fchreden. 


Schaut um euch, fagt man: Alles fill! 
Die Lämmer geh'n und grafen, 
Die ganze Welt ift ein Idyll, 
Was nübt &8, Lärm zu blafen? 
Ihr ruft zur Schlacht tagans, tagein, 
Ber foll die Schlachten fchlagen ? 
So laßt doch das Trompeten fein, 
Es will ja doch nichts fagen. 


Die Mufe ift ein Weib — mohlan! 

Für Weiber ziemt bie Klaufe. 

Was ficht denn eure Muſe an? 

Was will fie außer'm Hanfe? 

Macht Verſe wieder, wie zuvor, 

Siugt: blühe, liebes Veilchen! 

Und findet das fein offnes Obr, 

Se nun, fo fehweigt ein Weilden. — — 


Und wär’ e8 au, und wär’ es fo, 
Wir wollen doch nicht ſchweigen! 
Dod in die Lüfte ftolz und froh, 
Soll'n unfre Lieder fteigen! 

Und wären alle Lerchen ſtumm 
Und alle Nachtigallen, 

So foll die Freiheit doch ringsum 
Bon allen Zweigen fallen! 


Was? Wenn der Mond am Himmel fteht, 
Und wenn die Sternlein flimmern, 
Da fol euch hurtig der Poet 
Ein Mondſcheinliedchen wimmern: 
Dod wenn aus Nacht und Nebel bricht 
Der Zukunft goldne Sonne, 
Da, wollt ihr, foll der Dichter nicht 
Ausjauchzen feine Wonne? 


— — — — — — — — — — — — — 


An jedem Hälmchen, jedem Moos 
Soll der Poet ſich freuen, | 
Er fol die Blumen Hein und groß 
Poetifch wiederfäuen; 

Dod wie? wenn ber Geſchichte Baum 

Laut rauſcht mit allen Zweigen, | 
Das freut euch nicht? das hört ihr kanm? | 
Da fol der Dichter ſchweigen? 


Ihr laßt ihn gerne Dies und Das 
Bon Rauſch und Neben fingen, 
Und wenn der Wein fi rührt im aß, 
Soll auch die Leier klingen; 
Doch wenn der Geift, ber ew'ge, gährt, 
Daß alle Herzen dröhnen, 
Das dünft euch nicht Beſingens werth, 
Da ſoll fein Lied ertönen? | 


Ihr Hört dem Dichter ruhig zu, 
Singt er von Liebesfchmerzen, 
Ihr kriegt nicht fatt fein ewig: Du, 
Du, du liegſt mir im Herzen; 
Doch wenn ein Mann zur Liebften fich 
Die Freiheit hat erforen, 
Da dünkt das Lied euch kümmerlich, 
Da ſchmerzen euch die Ohren? 


Nun gut, fo rutſcht denn auf dem Knie, 
So räudert eurem Fetiſch, 
Und Hagt, die neue Poeſie 
Sei gar zu unäfthetifc); 
Wir fümmern uns den Teufel d’rum, 
Wie man uns kritifire, 
Und ob ein feines PBublicum 
Uns höchlich degoutire! — 


Dich, deutiche Jugend, dich allein, | 
Di ſuchen diefe Lieder! | 
Dein Obr ift wach), dein Herz ift rein, 

Dein Buſen hallt fie wieder. 
Die Jugend nur, die Jugend nur, 
Die Jugend ſoll uns bören, 
Und nit Kritit und nicht Cenſur 
Soll unfre Lieder flören! — 


Sonett. 


Wir leben im Zeitalter des Realen, 
Das, ſagt ihr, muß für Mauches uns ent⸗ 
BR , Ihäd’gen; 
Es will die Welt auf einmal ſich entled’gen 
Bon allen unfruchtbaren Idealen. 


Nicht länger woll’n wir nur auf Wollen 
malen; 
Wir find der Götter müd’, davon fie pred’gen, 


Der zürnenden ſowohl, als auch der gnäd’gen; 
Der Schulden macht, der foll fie auch bezahlen. — 


O thöricht Volt, zu lenken an der Leine | 
Mit einem Wort! Neal! ES macht mid | 
lachen: | 

Was ihr real nennt, ift nur das Gemeine. 


Zwar ohne Holz Läßt fich Tein Feu'r ent 
en: 
Doch wäh die Blume nur im Sonna- 
feine 
Dem Himmlifchen, den nie ein Menfch Tann 
machen. 


| 


y 
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Bretagne. 


An den Ufern der Bretagne, horch! meld’ nächtlich Wiederhallen! 
Aus den Wellen, aus den Wogen hör’ ic e8 wie Lieder fchallen, 
Und ein Glödlein tönt herüber, leife wunderfamen Klang; 

Doch das ift nicht Schiffsgelänte, das ift nicht Matrofenfang. 


An den Ufern ber Bretagne wohnt ein Bolt von alter Sitte, 
Kreuz und Krone, Gott uud König gelten hoch in feiner Mitte; 
Doch der König ift gerichtet, und den heiligen Altar 
Hält mit blanfem Schwert umlagert eine mordgewohnte Schaar. 


„Unjern König, den geliebten, wohl! ihr fonntet ihn uns nehmen; 
Doch des Glaubens heil’ge Flamme follt ihr nimmer uns bezähmen! 
Iſt doch Gott an allen Orten, in den Tiefen, auf den Höh’n, 

Und an allen, allen Orten hört er feiner Kinder Fleh'n.“ 


„Leis, o lets! der Abend dämmert! Süße Nacht, o fei willlommen, 
D du Balſam den Gefchlagnen, o du Schüterin den Frommen! 
Leis, o leiſe! Löft den Nachen, nehmet Angel und Geräth, 
Täuſcht die Späher, täufcht die Wächter, in die Wogen zum Gebet!“ 


Flinte Auder. hör’ ich raufchen: Alle fommen, Kinder, Greife, 
Weib und Mann, dem Herrn zu dienen nad) der Väter frommer Weife, 
Neugeborene zu taufen, einzufegnen Ehebund, 
Friedenswort und Troſt zu hören aus geweihten Priefters Mund. 


In der Mitte ſchwamm der Priefter, Kreuz und Hoftie in den Händen, 
gui@erbuben ihm zur Seite, fühen Weihrauch auszufpenden ; 

uch der Wellen dumpfes Murren jchallte fröhlich der Choral, 
Klang das Glöckchen, tönten Seufzer und Gebete fonder Zahl. 


Sprach der Alte dur, die Wogen über Alle feinen Segen, 
Und fie frenzten fi) und neigten feinen Worten fich entgegen; 
Dur der Wogen wildes Braufen fchallte muthig der Choral, 
Pfiff der Sturmwind, fehlug der Regen, zudten Blitze fonder Bahl. 


„Herr! Du bift ja aller Orten, auf den Waſſern, wie auf Erben: 
Laß das Meer, das arg empörte, eine fichre Kirche werden!” 
So durch des Gewitter Donnern tönte flehend der Choral, 
Krachen Bord und Maft und Nuder, pfeifen Kugeln fonder Babl. 


Umgefhaut! Wachtfeuer glänzen, wiederjpiegelnd in den Wogen, 
Und der Feinde Kugeln kommen von dem Strande raſch geflogen. 
Aufgefchaut! der weite Himmel glüht, ein einzig Flammenmeerr — 
Tod im Waſſer, Tod am Ufer, feine Rettung rings umber! 


„Herr! du bift ja aller Orten, auf den Waſſern, wie auf Erben: 
Auch die in dem Meer geftorben, Herr! fie follen felig werden!“ 
Alfo durch der Wogen Wüthen, fo duch Kugeln fonder Zahl, 
Durch der Feinde Hohngelächter Hingt, verflinget der Choral. 

— Fahret wohl, ihr frommen Beter! Keiner fam an's Ufer wieder, 
Die Gemeinde mit dem Priefter ſchlang die falfche Welle nieder; 
Nur am Morgen, unter Trümmern, zwiſchen Klippen und Geftein, 
Schwamm das Kreuz, das wunderfel’ge, in des Frühroths goldnem Schein. 


Die Mutter Des Kofalen. 


Laß deine Locken flattern in dem Winde, | gem am Gebirge warb die Schlacht gejchlagen, 
Berreiß’, unfel’ge Mutter, dein Gewand! ein Sohn war Hetman im Rebellenheer — 





Raſch fort, hinaus! Nach deinem letzten Kinde, | Er war's, er fiel! — und dort die Wellen tragen 
O fchan’ hinab von diefes Ufers Rand! i Den blur’gen Leichnam zögernd in das Meer! — 


—ñ— — 
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Wer durfte fonft mit diefer fich vergleichen 
Bor allen Müttern in der grünen Flur? 
Drei Söhne waren ihr — jetzt find fie Leichen, 
Sie ſucht umfonft nur ihrer Gräber Spur. 
Den erften rief, fern von ber Heimath Erde, 
gut Türkenſchlacht der Barin Aufgebot: 

en Pafcha felber ſchoß er von dem Pferde 
Und font und fand mit ihm denſelben Tob. 


Was war ber Dant? ge Als einft im froher 
unde, 

Da ihn bes Weines füßer Raufch umfing, 
Der zweite Sohn mit allzuleden Munde 
An Katharinens Namen fi verging: 
Da ſchnell ein Ohr fand des Berräthers Klage, 
Schwerer, benn Blutſchuld, wog das leichte Wort, 
Und tief im Bergwerk, fern vom bolden Tage, 
In Ketten ift fein müder Leib verbdorrt. 


Noch einer blieb, der jüngfte, Sohn ber 
Schmerzen, 

Mit blauem Aug’ und ſchwarz gelodtem Haar, 
Ein füßes Kind, das ihrem Mutterherzen 
Wermuth zugleich und linder Balfam war. 
Man bat fie oft noch Mitternachts gejehen, 
Wie fie empor fprang bei der Lampe Schein, 
An ihres Kindes Angeficht zu jpähen, 
Und dann vor feinem Lager fchlief fie ein. 


Er wuchs beran: fein Auge morgenhelle, 
log ftolz und fröhlich in der Welt umher; 
ein andrer trieb, wie er, das Roß fo fchnelle, 

Kein andrer ſchwang die Lanze fo, wie er. 
Und fang er Nachts ein Liedchen vor ben Belten, 
Da ſchwieg das Bolt und horchte voller Luft, 
Unb nickt' ihm zu, — und mancher Dirne ſchwellten 
Sehnfüht’'ge Seufzer die bewegte Brufl. 


Da plötfich kam, gewaltſam Recht zu fprechen 
Für jebes Unrecht, das der Ruſſe that, 
Pugatſchew kam: fein heil’ges Amt mar Rächen, 
Ein Schwert fein Scepter, biutgetränft fein Pfad. 
Und Kampfgeichrei und Freiheitruf durchſchwirrte 
Die grüne Steppe, ſauſend wie ein Pfeil, 
Und jede Kette, die zu Boden klirrte, 

Ward umgefchmiedet in ein morbend Beil. 


Auch an das Ohr ber Mutter traf bie Kunde. 
Zwei Tage ſaß fie wortelos und fann; 
Am dritten erft, in mitternächt’ger Stunde, 
Zu ihrem Sohne flüfternd bob fie an: 
„Dein erfter Bruder liegt in frember Erbe, 
Im Bergwerk ift des andern Leib verdorrt.“ 
gier brach fie ab; der Sohn pfiff nach dem Pferbe; 
enn er verftand bie Mutter ohne Wort. 


Sie weinte nicht, als mit verhängten Bügeln 
Ihr Liebling früh aus ihren Armen flog: 
Sie wußte ja, daß auf bes Ruhmes Flügeln 
Sein Name bald die halbe Welt durchzog. 
Roth war von Blut das Fähnlein feiner Lanze, 


ö—— — — — — — — —p 


Sein Schwert war Blitzſtrahl in der Feinde Reih'n, 
Und bald nun, bald, in hellem Siegesglanze 
Zieht er in Moskaus heil’ge Mauern ein. — 


Doch ander8 war’ in Gotte® Rath be 
fchloffen! — 
Yen am Gebirge brauft die wilde Schlacht; 
a plötzlich hallt das Feld von flücht’gen offen, 
Kofalen ſtürmen durch die fiille Nacht: 
„Wir find zerftreut, vernichtet und zerfchlagen! 
Dein Sohn war Hetman im Rebellenheer — 
Raſch fort, hinaus! denn dort bie Wellen tragen 
Den biut’gen Leichnam zögernd in das Meer!“ 


Sie hört's — und ſchwieg. Nur ihre Blide 
anken 


Wie müde Sterne, dämmernd niederwärts; 
Nur einen Augenblick ſchien ſie zu wanken, 
Dann wieder ftand fie, gleich als wär’ fie Erz. 
Und als fie nun das Aug’ emporgefchlagen, 
Da längft verfchwunden ift ber Flücht'gen Spur, 
Nur noch den Huffchlag hört fie donnernd jagen, 
Und ftumm nun wieder, ſchweigend liegt die Flur. 


Still alles, fill! Nur in der Mutter Herzen, 
Welch’ jäher Nothſchrei gellt entfetlich dort! 
Welch” banges Echo fürdhterlicher Schmerzen 
Ermwedte da des Flüchtlings rafches Wort! 
Ja, hätt’ ein Gott e8 ihrem Mund verliehen, 
Die ftumme Dual bes Herzens auszufchrei'n: 
Das Thier des Waldes hätte mitgefchrieen, 
Und Mond und Sterne fiimmeten mit ein! — 


Schon wich bie Nacht! ber erſte Lichtſtrahl bebte 
Bleich und erſchrocken über ihr Geficht; 
Sie fuhr empor, — fie fühlte, baf fie lebte, 
Die Sonne nicht, es wedte fie bie Pflicht. 
Nafch fort, hinans! Von jenes Ufers Wänden 
Nach ihres Sohnes Leichnam will fie ſchan'n — 
Er fommt gewiß! und dann mit eig’nen Händen 
Dem Schoß der Erde will fie ihn vertrau'n. — 


Der Tod ift ſtark, ein Fürft! Wer darf ihn 
indern? 


Denn felbft ber Mutter Thräne rührt nicht ihn. 
Doc wird der Schmerz, ber bitterfte, fidh lindern, 
Darf er am Grabe der Geliebten knie'n. 

Es rubt fi) weich an diefen grünen „Hügeln, 
Es weint fi fanft in brünftigem @ebet 

An diefen Gräbern, die mit Engelsflügeln 
Behmüth’gen Troftes füßer Hauch umweht! — 


Ihr weht er nicht! rängt — an fremden 


Bleicht ihres Erſtlings blutiges Gebein, 

Und um den andern in des Klüften 
Weint leife nur das tropfende @eftein. 

Den jüngften jetzt, o tragt ihn, liebe Wellen, 
Die er fo oft mit rüfl’gem Arm zertbeilt, 
Den Fels vorüber, durch des Stromes Schnellen, 
D tragt ihn ficher, tragt ihn umverweilt! 


— — — —. 


| 
| 
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So fitt fie nun, dicht an den Strom gefauert, 
Die Welle nett ihr flatterndes Gewand, 
Und ſchaut hinab tief in den Fluß und lauert, 
Gleich wie ein Adler von des Horſtes Rand. 
Roth ſchimmern rings des Stromes gold’ne 

Fluten, 

Als ob ein Wald von Rofen bier verfant; . 
Dod find es nicht des Morgens Purpurgluten, 
Das Blut der Feldſchlacht ift e3, das er tranl. 


Und näher jett und dichter kommt's gezogen, 
Ein wirrer Knäul, in graufenvoller Haft; 
Mit leiſem Murren drängen fid) die Wogen, 
Als groliten fie der unerwünſchten Laft. 
Sieh’, Waffen erft, zerbrochene Standarten, 
Ein Köcher bier, zeripalten und geleert, 
Schau dort ein Schild, zerfeßt und voller 


Scharten, 
Und ohne Zaum und Sattel hier ein Pferd. 


Und Leichen nun! — Aus breiter Todeswunde 
Strömt quellend noch das purpurrotbe Blut, 
Noch Spricht der Schmerz aus dem verzerrten 


unde, 
Und jene Hand, fie ballt fich noch vor Wuth. 
Zerriß’ne Kleider, wirre Loden hängen 
Wie müde Ruder läffig um fie her, — 
Und dichter ftetS und unabſehbar drängen 
Die Leihen fid) und ſchwimmen fort in's Meer. 


Sie aber fteht; — nie bat bei feinem Nete 
Ein armer Fiſcher biefe Gier gefühlt, 
Der Taucher nie, der um verlorne Schäte 
Des tiefen Meeres öden Grund zermählt. 
Laut pocht ihre Herz! AM’ ihre Sinne lauſchen, 
Ihr Auge ftarrt, weit aufgeriffen, weit. 
Nichts unterbricht, als nur der Woge Raufchen, 
Die ungeheure, ftumme Einfamleit. 


Doc fieh’, wer kommt hier dicht Herangetragen, 
ALS ſucht' er felbft ein Grab fid) an dem Strand? 
In warb das Haupt zerichmettert und zerfchlagen, 

ein befter Freund hätt’ ihn nicht mehr gekannt. 
Und doch, in diefen Orden iſt's zu lefen, 
Einft bei der Zarin lächelt’ ihm das Glüd, 
Es ift ein Feind, ein Muffe iſt's geweſen, — 
Und mit dem Fuße ſtößt fie ihn zurück! — 


Kein Ende noch! Schon ſenkt der Tag ſich nieder, 
Die Nacht bricht ein: — horch auf, da rauſcht's 
vorbei 

Und ſchwirrt und [hlägt mit flatterndem Gefieder, 
Und freifcht und ſchrillt mit heiferem Gefchrei: 
Das ift das Volk der Geier und der Naben 
Fernher gefolgt dem ledern Feſtgericht — 

„D ew'ger Gott, o ſchont nur meinen Knaben, 
Nur in fein Antlit fchlagt die Klane nicht!“ 
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Sie fprang empor: rafch mit erhob’nem Steden 
Schlug fie die Luft mit lautem Jammerton, 
Und Rab’ und Geier fchienen zu erjchreden, 
Umtfreiften fie und ftutten und entfloh’n. 

Und wieder nur den Nachtwind hört fie pfeifen, 
Die Sterne fchau’n großaugig in die Flut, 
Und ihren Blid noch immer läßt fie fchweifen, 
Der heller flammt, als aller Sterne Glut. 


Dort plöglich, dort! Ihr Herz hat nicht gelogen, 


Dorthin, o Schau’! Ihr Auge kennt ihn fhon! 


Der nädhfte bort, das Haupt zurüdgebogen, 
Almächt'ger Himmel, ja, e8 ift ihr Sohn! 
Die fie fo oft gefüßt, die Loden fchmiegen 
Sich wie ein Kiffen um den blut’gen Mann, 
Raſch rinnt der Strom, und weiche Wellen wiegen 
Zu feiner Mutter ſchmeicheln ihn heran. 


„Du ſollſt mir nicht in diefer Flut verberben, 
In die des Feindes rohe Hand bich warf: 
Nicht alles wird von meinem Sohn mir flerben, 
Bleibt mir ein Grab, an dem ich weinen darf.“ 
Sie rief’ 8 und ſchwang mitrajch gemagtem Schritte 
Sid in ber Welle trüben Giſcht hinein, 

Hoch ſchäumt die Flut um ihres Leibes Mitte, 
Und tiefer taucht bis an die Bruſt fie ein. 


Jetzt fein Gewand, jetst bie erftarrten Hände, 
Dicht um ben Leib jetzt Hat fie ihn gefaßt; 
Doch fteil und mühfam find des Ufers Wäude, 
Die Strömung ftarl, und o, fo ſchwer die Laft 
Und weiter, weiter, ohne Ruhe drängen 
Zahlloſe Leichen raufchend Hinterdrein, 

Und treiben fie und ftoßen fie und zwängen 
Sie immer tiefer in die Flut hinein. 


Sie ftemmt ſich, kämpft — fie will den Sohn 
nicht laſſen, 
Mitten im Strome treibt fie felber fon — 
dennoch, feſt! in ſchmerzlichſtem Umfaffen, 
ie Mutter fterbend mit bem todten Sohn! 
Da bricht ihr Fuß, da ſenkt ihr Haupt ſich nieder, 
Die Loden trinken in ber Flut fich ſchwer; 
Und Bruft an Bruft, verſchränkt bie flarren 
Glieder, 
Zreibt mit dem Sohn bie Mutter in das 
Meer. — 


Kein Ende noch! Noch immer treiben Leichen, 
Nachzügler find’S mit ungewiffen Lauf, 
Bis daß die Sterne bämmernd jett erbleichen, 
Der Nebel finkt, der Morgen fteigt herauf: 
Und was die Flut mit Rofen da bemalte, 
Es war fein Blut, gefloffen in der Schlacht: 
Die Sonne war's, die hoch von oben ftrablte, 
Ein Bote Gottes, leuchtend durch die Nacht! 


% 
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7. Georg Berwegh. 
Geb. den 31. Mai 1817 zu Stuttgart; geft. den 7. April 1875 in Baden-Baden, 
a g et 
% müßt eud) mit in Diefem Kamıpfe Ihlanen, 
ft daß Gedidt. 


Säwert in eurer 
OD wählt ein Banner, und {d) bin 
D6’8 auf) ein andres, n 


Aufrieben, 
ERST 16 abe mi re 
Meinen Barden Hehe Me Panel 


Urtheile Über Herwegh. 

Ludw. Salomon: Hoffmann von Fallersleben fteht diametral Georg Herwegh 
gegenüber, denn während bie Gedichte jenes vornehmlich die Wünfche und Hoffnungen des 
gefegten Bürger8 zum YAusbrud brachten, liehen bie glänzenden Verſe dieſes dem Trachten 
und Verlangen ber ſchwärmeriſchen Jugend Worte. Iſt daher den meiften Hoffmanu'ſchen 
Liedern ein gewiſſer philiftröfer Zug und bei allem Humor nicht felten eine gemifle 


fpießbürgerliche Wergerlichleit eigen, fo belebt die Rhythmen Herwegh's eim ſtolzet 


Schwung und ungeftäme Begeiſterung; und richtet Hoffmann feinen Spott zumeift 
gegen al’ die Heinen Leiden feiner Zeit, ben Polizeiplad, bie Cenſur ıc., fo ſchwingt ſich 
Herwegh gleich zu den höchften Forderungen empor, verlangt nad} großen Völkerkriegen, 
die alle Feinde der Freiheit zerſchmettern follen, und nad) freiheitlichen Inſtitutionen, 
die fein Tyrann mehr zertriimmern könne. 
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305. Scherr: Durch Georg Herwegh erhielt die politifche Lyrik der Gegenwart, 
wie fie insbeſondere durch Platen und Grün angeregt worden, ihre beftimmt revolutionär- 
republikaniſche Tendenz, ihr hinreißend pathetifches Feuer, fowie eine epigrammatifc) 
ſcharf und höchſt glänzend zugefchliffene Form. An Wirkung ift Herwegh von feinem 
der übrigen „politifchen“ Dichter übertroffen worden. 


Aus den „Gedichten eines Tebendigen“. 
Nheinweinlied. (Det. 1840.) 


Wo fol’ ein Feuer noch gebeiht, 

Und ſolch' ein Wein noch Flammen fpeit, 
Da laffen wir in Ervigfeit 

Uns nimmermehr vertreiben. 


Stoßt an! Stoßt an! Der Ahein, 


Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein foll deutſch verbleiben. 


Herab die Büchſen von der Wand, 
Die alten Schläger in die Hand, 
Sobald der Feind dem welſchen Fand 
Den Ahein will einverleiben! 
gant, Brüder, muthig drein! 

er alte Vater Rhein, 
Der Rhein foll deutfch verbleiben. 


Das Recht' und Lin’, das Lin’ und Recht', 
Wie Hingt e8 falfch, wie Hingt e3 fchlecht! 
Kein Tropfen fol, ein feiger Knecht, 

Des Franzmanns Mühle treiben. 


Stoß an! Stoßt an! Der Rhein, 
Und wär's nur un den Wein, 
Der Rhein foll deutjch verbleiben. 


Der ift fein Rebenblut nicht werth, 

Das deutiche Weib, den deutfchen Herd, 

Der nicht auch freudig ſchwingt fein Schwert, 
Die Feinde anfzureiben, 

Friſch in die Schladjt hinein! 

Hinein für unfern Rhein! 

Der Rhein foll deutfch verbleiben. 


D edler Saft, o lauter Gold, 

Du bift kein efler Stlavenfold! 

Und wenn Ihr Franken kommen wollt, 
So laßt vorher Eud) fchreiben: 
Hurrah! Hurrah! Der Rhein, 

Und wär’s nur um den Wein, 

Der Rhein foll deutfch verbleiben. 


Ich möchte hingeh'n wie das Abendroth. (1839.) 


Ich möchte hingeh'n wie das Abendroth 

Und wie der Tag mit ſeinen letzten Gluthen — 
O leichter, ſanfter, ungefühlter Tod! — 

Mich in den Schoß des Ewigen verbluten. 


Ich möchte hingeh’n wie der heitre Stern, 
Im vollften Glanz, in ungeſchwächtem Blinfen; 
So ftille und jo ſchmerzlos möchte gern 

Ich in des Himmels blaue Tiefen finken. 


Ich möchte hingeh’n wie der Blume Duft, 
Der freudig fid) dem fchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig blütenſchwangrer Luft 
Als Weihrauch) auf des Herren Altar ſchwinget. 


Ich möchte Hingeh’n wie der Thau im Thal, 
Denn durftig ihm des Morgens Feuer winken; 


O mollte Gott, wie ihn der Sonnenftrafl, 
Auch meine lebensmüde Seele trinfen! 


Ich möchte hingeh'n wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe dringet, 
Und, faum dem irdiſchen Metall entfloh’n, 
Ein Wohllaut in des Schöpfers Bruft erflinget. 


Du wirft nicht hingeh'n wie das Abendroth, 
Du wirft nicht ftille wie der Stern verfinten, 
Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenftrahl wird deine Seele trinten. 


Wohl wirft Tu Hingeh’n, hingeh'n ohne Spur, 
Doc wird das Elend Deine Kraft erft ſchwächen, 
Sanft ftirbt e8 einzig fich in der Natur, 

Das arme Menfchenherz muß ftüchweis brechen. 


Der Bang um Mitternacht. (1840.) 


Ich fchreite mit dem Geift der Mitternacht 
Die weiten ftillen Straßen auf und nieder — 
Wie haftig ward geweint hier und gelacht 


Bor einer Stunde noh!.... Nun träumt man 


wieder. 
Die Luft ift, einer Blume gleich, verborrt, 
Die tollſten Becher hörten auf zu ſchäumen, 


— — — — —— — — — — — 


| &8 zog der Kummer mit der Sonne fort, 


Die Welt ift müde — laßt fie, laßt fie träumen! 


Wie all’ mein Haß und Groll in Scherben bricht, 
Wenn ausgerungen eines Tages Wetter, 
Der Mond ergießet fein verföhnend Licht, 


| Und wär’d aud) über welke Rofenblätter! 
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Leicht wie ein Ton, nnhörbar wie ein Stern, 
Tliegt meine Seele um in diefen Räumen; 
Wie in fih ſelbſt, verſenkte fie fich gern 

In aller Denfchen tiefgeheimftes Träumen! 


Mein Schatten fchleicht mir nad) wie ein Spion, 
Ich ſtehe ftill vor eines Kerkers Bitter. 

O Baterland, dein zu getreuer Sohn, 

Er büßte feine Liebe bitter, bitter! 

Er jchläft, — und fühlt er, was man ihm geraubt ? 
Zräumt er vielleicht von feinen Eichenbäumen? 
Träumt er ſich einen Siegerkranz um's Haupt? — 
O Gott der Freiheit, laß ihn weiter träumen! 


Gigantiſch thürmt ſich vor mir ein Palaſt, 
Ich ſchaue durch die purpurnen Gardinen, 
Wie man im Schlaf nach einem Schwerte faßt, 
Mit fündigen, mit augſtherwirrten Mienen. 
Gelb, wie die Krone, ift fein Angeficht, 

Er läßt zur Flucht fich taufend Roſſe zäumen, 
Er ftürzt zur Erde, und die Erde bridt — 
D Gott ber Rache, laß ihn weiter träumen! 


Das Häuschen dort am Bach — ein fchmaler 
Raum! 
Unschuld und Hunger theilen drin das Bette. 


Doc gab der Herr dem Landmann feinen Traum, 
Daß ihn der Traum aus wachen Xengften rette; 
Mit jedem Korn, das Morpheus’ Hand enifällt, 
Sieht er ein Saatenland fi) golden fänmen, 
Die enge Hütte weitet fih zır Welt — 

D Gott der Armuth, laß die Armen träumen! 


Beim letzten Haufe auf der Bank von Stein, 
Will fegenflehend ich noch kurz verweilen; 
Treu lieb’ ich Dich, mein Kind, doch nicht allein, 
Du wirft mid ewig mit der Freiheit theilen. 
Dich wiegt in gold’ner Luft ein Taubenpaar, 
Ich jehe wilde Roſſe nur ſich bäumen ; 

Du träumft von Schmetterlingen, ich vom Aar — 
D Gott der Liebe, laß mein Mädchen träumen! 


Du Stern, der, wie das Glüd, aus Wolken bricht! 
Du Nacht, mit deinem tiefen ftillen Blauen, 
Laßt der erwachten Welt zu frühe nicht 

Mich in das gramentftellte Antlitz ſchaueu! 
Auf Thränen fällt der erſte Sonnenſtrahl, 
Die Freiheit muß das Feld dem Tage räumen, 
Die Tyrannei fchleift wieder dann den Stahl — 
D Gott der Träume, laß uns Alle träumen! 


Das Lied vom Haſſe. (1841.) 


Wohlauf, mohlauf, über Berg und Fluß 
Dem Morgenroth entgegen, 

Dem treuen Weib den lettten Kuß, 

Und dann zum treuen Degen! 

Bis unſ're Hand in Aſche ftiebt, 

Soll fie vom Schwert nicht laſſen; 
Wir haben lang genug geliebt, 

Und wollen endlich haffen! 


Die Liebe kann uns helfen nicht, 

Die Liebe nicht erretten; 

Halt’ Du, o Haß, Dein jüngft Gericht, 
Brich Du, o Haß, die Ketten! 

Und wo es noch Tyrannen gibt, 

Die laßt ung keck erfaflen; 

Wir haben lang genug geliebt, 

Und wollen endlich hafſen! 


Wer noch ein Herz befitst, dem ſoll's 
Im Haſſe nur ſich rühren; 
Allüberall iſt dürres Holz, 

Um unſ're Gluth zu ſchuren. 

Die Ihr der Freiheit noch verbliebt, 
Singt durch die deutſchen Straßen: 
„Ihr habet lang' genug geliebt, 

O lernet endlich haſſen!“ 


Belämpfet fie ohn' Unterlaß, 

Die Tyrannei auf Erden, 

Und heiliger wird unſer Haß, 
Als unſ're Liebe, werben. 

Bis unſ're Hand in Aſche ſtiebt, 
Soll fie vom Schwert nicht laffen ; 
Wir haben lang genug geliebt, 

Und wollen endlich baffen! 


Aus den „Sonetten‘. 


Nie wurden noch die Sylben mehr gemeffen, 
Und glaubt man unferm fritifchen Gelichter, 
So wäre ſchier der dritte Mann ein Dichter 
Bon Thule bis zum Lande der Ticherkeffen. 


Und alle nur auf eitel Ruhm verfeffen, 

Ein jeglicher Poet begehret, fpricht er 

Zwei Berfe nur, gleih Publitum und Richter, 
Und würd’ fein Pfeifen anders bald vergeflen. 


Doch mir däucht nur ein Dichter, der noch fänge, 
Der feinen Wohllaut noch verftrömen müßte, 
Wo feines Menſchen Stimme zu ihm dränge: 


Im ftillen Meer au unwirthbarer Küfte — 
Zuhörer nur die wilden Felſenhänge — 
Und in Arabiens grauenvoller Witte. 








Der Freiheit Priefter, der Bafall des Schönen, 
So wird ber Dichter in die Welt gefandt; 
Ein Troubadour zieh’ er von Land zu Land, 
Das Herrlichfte mit feinem Lied zu frönen. 


Die Heldenthat gemwinn’ in feinen Tönen 
Für alle Zeiten ficheren Beftand, 

Den eig’nen Kummer ſchreib' er in ben Sand, 
Des eig’nen Herzens mög’ er fich entwöhnen. 


Ein Gärtner, dem der Garten nur gegeben, 
Für fremde Bufen Blumen d'raus zu pflüden, 
Ein Winzer, der für Fremde baut die Reben — 


Sei all’ fein Troft, nur And’re zu beglüden; 
Dem armen Taucher gleich, wag’ er daß Leben, 
Mit felt’nen Perlen feine Zeit zu fchmitden. 


| 
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3. £ofal-patriotifche Dichtung. 


8. Berthold Auerbad, 


Geb. den 28. Februar 1812 zu Noch wärttemb. Schwarzwald); 
Pro 8. Gehruar 1882 —X — 


ur WEB 16 3 Siten Ga, WI mi a aoemeinaiige Btehet 
ME. eine Drei nah andg man Yeheraann hulhen weh bapın and Kine Mahn 
Be werben Tann. 





Das alles aber ift dir aur gelungen, 

Be bn bein Bert m Sehen reifen 

Mo8 auß dem Leben frifd bervorgefprungen, 

Wir mie dat den Teen ug Ergeien,, 
Und reht8 und Lints mit Wonne —— 

— erokern warme Benfaen 

eettlärats) 


Urtheile über Auerbach. 

Joh. Schere: Zur kunſtleriſchen Geltung verhalf erft Berthold Auerbach der 
Dorfroman („Schwarzwälder Dorfgeſchichten“), insbeſondere dadurch, daß er das Leben 
und Weben des Landvolls mit dem der übrigen Stände in Beziehung fegte und fo 
das Berhalten der Bauerſchaft zur politiſchen und fozialen Entwidelung der Zeit zur 
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Anfhauung brachte. Freilich ift Auerbach) gerade hiedurch mitunter in den Fehler | 
verfallen, feine Bauern viel zu „gebildet“ darzuftellen. Ueberhaupt merft man diejen 
Schwarzwäldlern und Schwarzmwäldlerinnen doc fehr leicht an, daß der Autor fie forg- | 
fältig Toilette machen ließ, damit fie in den Salons präfentabel wären. Später hat | 
Auerbach, deffen Erzählungen cine lange Bändereihe füllen, den Verſuch gemadt, die 
Dorfgefchihte mit der Hofgefchichte zu verbinden, und er erreichte damit noch eine | 
Steigerung feiner Popularität. 

I 


Heint Kurz: Darin find alle feine Schriften einander ähnlich, daß fie 
ſämmtlich von der nämlichen Gefinnung und Weltanfchauung befeelt find. Allen feinen | 
Schriften liegt da8 Beftreben zum Grunde, für Aufflärung, wahre Religiöfität uud | 
Humanität zu wirken, alle find von dem tiefften Meitgefühl für die Armen und Unter- | 
drüdten burchbrungen, die Unterdrüdung mag von Staat ober von ber Kirche oder - 
von den focialen Berhältniffen ausgehen. | 


Anregungen 
Uns: Irma's Tagebud. 
Warum hat Feine Religion vor allem Andern das Gebot: Du follft arbeiten! — ? 





Arbeit, Arbeit! ift bier die Parole. Täglich, ſtündlich. Die Menfchen denfen an | 
gar nichts, als Arbeiten, „Wirken“, wie fie e8 nennen. Die Arbeit ift ihnen eine | 
Naturnotäiwendigkeit, wie dem Baum das Wachſen. Das madt feft. | 


— — — 


Ich bin doch nicht ganz verlaſſen. Ich trage Melodieen und Bilder in mir und 

vor Allem hat mein Gedächtniß Lieder unſeres Meiſters Goethe bewahrt. 
Ueber allen Gipfeln iſt Ruh' — 

Das zog mir ſchon hundertmal durch die Seele und erquickte mich wie kühlender 
Thau. Ich freue mich des melodiſchen Tonfalles, der einfachen Worte. 

Es ließ mir feine Ruhe, ich mußte das Lied einer andern Seele fagen. Ich 
babe e8 meinem alten Auszügler vorgefagt, er verſteht's, und mein Pechmännlein hat 
e3 jchon auswendig gelernt. Wie glüdlich ein Dichter! Eine Stunde, die er gelebt, 
wird zum ewigen Leben von Zaufenden nad) ihm Wie freue ich mich dieſes 
Gedächtnißſchatzes! Ich bin wie mein alter Auszügler, der feine paar Pieder gelernt 
bat und ſich ſtill vorfingt. | 





Du biſt nicht frei, fo lange du nicht auch deine Phantafie beherrfcheft. Die | 
Phantafie ift der mächtigfte Deſpot. Ä 





Die Liebe ift die Krone jebes Lebens, fie krönt auch das niebrigfte Haupt. | 


Ah, die Sucht, immer etwas befonderes fein zu wollen! Die Natur ift gar 
nicht originell, fie wiederholt immer Daſſelbe. Die Roſe von heuer ift wie die Roſe 
bom vorigen Fahr. | 

Die Menfchen beftimmen fih — das ift Wahl und Dual. 


—————— — — 
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Die Einſamkeit hat eine heilende Tröſterin, Freundin, Geſpielin: es iſt die Arbeit. 
Wer nicht einſam gelebt hat, weiß nicht, was Arbeit iſt. 


Ich denke oft an das Wort Dante's: Kein größeres Unglück gibt's, als ſich im 
Elend des: Glücks erinnern. Warum ſagte er nicht, welchen Glückes? Sich ſchuld⸗ 
loſen Glückes erinnern, muß immer Wonne ſein und ſei das nachfolgende Unglück auch 
noch ſo groß. Francesca aber ſpricht vom andern, vom ſchuldvollen Glück, und ſie 
hat Recht. Ich weiß es, daß ſie Recht hat. 

Ich meine, auch mein Vater hat mir damals beim Abſchied geſagt: Laß nur 
ſolche Freuden über dich kommen, deren Erinnerung dir eine Freude ſein kann. 


— — — — 


Ich danke dem Schickſal das am meiſten, daß ich gelernt habe, zu ſehen. Ich 
ſehe überall etwas, das mic) erfreut, mich denken macht. Die ſchönſten Freuden, die 
allerverbreitetſten, ſind die durch das Auge. 


Es iſt gleich, wie man ſein Daſein auslebt, wenn es nur in Selbſterweckung 
und Bewußtſein geſchieht. Alle Künſte, alle Wiſſenſchaften ſind doch nur dazu da, 
um im fremden Bewußtſein unſer eigenes zu werden. Wer das aus ſich ſelbſt kann, 
hat genug. Wer des Morgens zur Stunde, da er an die Arbeit gehen will, von 
felbft aufwacht, braucht ſich nicht vom Nachtwächter wecken zu laſſen. 


Aus: Tauſend Gedanken des Collaborators. 


Aphoriſtiſche Betrachtungen ſind oft wie ein farbloſer Niederſchlag aus lebendigen 
Wahrnehmungen, die erſt demjenigen wieder einen feſten farbigen Inhalt darbieten, der 
eine eigene Lebenserfahrung hinzubringt. So gibt es Flüſſigkeiten, die wie reines 
Waſſer ausſehen, aber durch Hinzuthun eines neuen Stoffes den darin aufgelöften zur 
Erfcheinung kommen laſſen. 





Nur wer wahrhaft befcheiden ift, da8 heißt wer die Mangelhaftigkeit feines Weſens 
und Wirkens kennt, hat auch die gerechte Anerkennung für Wefen und Wirken Anderer; 
denn er weiß, was e3 heißt, etwas fein und wirken. 





‚Wenn ic ein Erlebniß, bewußt oder unberongt, in der Mittheilung ergänzte und 
abrundete, jo wurde e8 mit neuen verunftaltenden Zuthaten weiter erzählt. Die Yüge 
hatte eben eine ſich von felbft erweiternde Lücke aufgeriffen. 


Es giebt unbedachtjam Hingeworfene Worte, die zur Are im Denken des Ein- 
ſamen werden. 


Dunm und gut fagt man. Ich Habe gefunden, dag nur die Gefcheiten wirklich 
qut find. Der Gejcheite allein weiß, was gut für den Anderen ift, und der Dumme 
fällt bei eintretender Unzuträglichkeit leicht von feiner Güte ab. 
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- Halte die Belenntniffe Goethe's und J. J. Rouſſeau's neben einander und du 
haft das volle Bild eines Eitlen und eines Stolgen, oder — da dies Wort in der | 
Regel mißverftanden wird — cine? Mannes, ber fich felbft als Natur adtet und ı 
diefe Natur frei, d. h. in Selbftführung ausbildet. Goethe Fennt die Unendlichkeit des | 
geiftigen und finnlichen Univerfums, das Jahrtauſende nicht erforscht worden; Rouffenu 
bildet fich ein, das AU in einige brillante Antithefen einfchließen zu können. | 

| 
| 


Die Unabhängigkeit vieler Menſchen befteht eigentlich in Unanhänglichkeit. 





Gram und Groll in der Seele tragen, macht reizbar, ſchwergemuth und früh. 
zeitig alt. 





Gefunde und dabei felbftfüchtige Menfchen haben einen wahren Zorn auf Kranke, 
als wären fie Uebelthäter. Allerdings gibt e3 ein Kranl- und Unglüdlichfein, bag ald- 
bald verfchwinden müßte, wenn man ehrlich vor ſich und willensfräftig gegen die 
Störung wäre; aber nicht immer ift dies der Fall, und die Frage der Priorität von | 
Kraft und Wille tritt Hierbei wieber ein. 





Beim Wegzuge von einem Wohnort zeigt fich die Lockerheit mancher gefellfchaft: | 
lichen und freundfchaftlichen Verbindungen oft überrafchend, wie die Möbel, wenn fie 
verladen werben, oft auseinander fallen und Füße verlieren, während fie in ber Ruhe 
doc) fo Lange behäb beifammen und feit auf ihren Füßen ftanden. | 





Ale Bildung, die übertragen werben kann, ift nichts als Handreichung und | 
Führung dem, der ſich felbft bewegt. 


Das befte und leichtefte Schönheitämittel für Frauen ift eine ftändige Sanft- | 
müthigkeit und Theilnahme an den edelften Intereſſen der fie umgebenden Menſchen. 
Das Tonfervirt und gibt dem Antlige einen unvertilgbar heiter frifchen und anmuthenden 
Ausdruck. Wenn man die Frauen lehren könnte, dag Herbheit fie jüßlich macht, das 
wäre der beite Belehrungsweg. 





Die Seelen Friedrichs IL. und Leſſings, Schillers, Goethes und Kants find | 
Subftang des deutichen Volfögeiftes geworden, — nicht faßbar im Einzelnen Ein | 
Bolt, das die großen Männer feiner Gefchichte nicht hochhält, ift wie ein Menfd, der | 
feine Eltern verleugnet. 





Wer um einer Idee willen feine Kraft in Bewegung ſetzt, tritt in die Region 
de8 Genies, fo Hein und unfcheinbar auch fein Berufskreis fei. | 





Nach der Schilderung der biblifchen Urkunde war bei allen Creaturen das Bil | 
ihre8 Dafeins erft da mit ihrem Dafein. Der Menfch aber wurde gefchaffen nad) 
einem Bilde, nad) dem Ebenbilde Gottes, und das Herausbilden diefes idealen Urbildes | 
ift die Arbeit des Menfchen. | 


— ö— — —— — 
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9. Annette Elifabeth Sreiin von Drofte- Hülshoff. 


Geb. den 10. Januar 1797 zu Hütshoff bei Münfter; geft. den 24. Mai 1848 
auf dem Schloffe Meersburg am Bodenfee. 


Motto: „, Huf einem Lropfen Menfätiätet [mimmt mit dem lebien ge die Seel 
Eugen in Be Erg — —— 


Weine Sicher werben Leben, warn 1 Lug etfämand; 
once ‚irn dot ihnen eben, ber gif mie empfand. 

D6 ein Andrer fle gegeben, oder meine Hand 

ieh, die leder busften Leben, aber I} entföimand. 








& gieft men een Mönfter. 
Münfterländifes Eprügiwort.) 





Eeltfames,, fhlummerndes Land! fo fachte Eiementet fo leiſe feufgender Gtric- 
win, träumende Gemäffer, fo eine feiedtiche Donneetierden ohne Wirberbal! und 
Ri Blonde Seutöen, die nicmalS Augen, fiten üingen ober pin, aber 
ınd immer zu einem behaglihen Läden feht, wenn fie unter der Mrbeit nad ide 
fünften Bäinute die Wolfen Audiren und aus ihrem furjen Gtummelden gen Himmel 
Tauchen, — 
in Berge un Gebitgen, Seifen un been Eieömen Diejeß nur Immer 
gie ee afe in dem fie von allen Eeiten umftäubenden Eandmeer. In 
dem Grabe Kr Hat 8 dod) nict8 von dem Charakter ber Eindde, vielmehr mögen 
oenige Sanbigaften fo dott Grün, Biumeufie und Rastiglieniätan geoften neben. 
Kurz, diefe Gegend bietet eine lebhafte Einfamteit, ein fröplihes Aleinfein mit ber 
Matar wie Zaum eine andere, Dörfer trifft man alle Gtunde Er Hüdtens 
ein, und bie Jrfeeuten Benernödfe Kenn To sehe inter Maüheten und Säumen, 
jahnenjeirei, oder ein auß feiner Yaubperrüde mintenbeß Heil 
Bid Me —* en ame, un man Ah ati glaubt at 
und Bögen, wie am Zage der 
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Nrtheile über Annette von Droſte. 


Biele unfre deutfchen Dichterinnen haben die alten fügen Weifen zur Lyra zu 
fingen verftanden, aber feine von ihnen Ffonnte einen neuen Ton aus den Saiten 
loden. Wie das Echo der griechifchen Götterfage wiederholten fie der Liebe Yeib und 
Luft in ihren Liedern, oder fie copirten, mehrere mit Glück und Geſchick, die alten 
Mufter. Die einzige deutfche Dichterin, der e3 gelungen, wirklich Neues zu jchaffen, 
in ureigenfter Kraft Form und Stoff nad) ihrer Weije zu geftalten und unbetretene 
Pfade neben den ausgefahrenen Geleifen des Helifon zu entdeden, ift das weftfälifche 
Freifräulein. (Anna Elifabetd v. Drofte Hülshoff. Ein Denkmal ihres Leben? und Dichtens. 1879.) 


Wild. Herbft: Der [ihre Dichtungen] durchwehende Geiſt bildet einen ftarfen 
Gegenfag gegen den Gemeingeift der Zeit, er weißt mahnend Hin auf verlorene und 
verachtete Güter, er ruft die Gegenbilder einer untergegangenen Welt oder ein Ideal⸗ 
bild aus der Phantafie und dem Hetligtfum des Herzens wach. Wohl ivrt auch diejer 
Geift und verirrt fid) mannigfach — wir denken an jenes dämoniſch nächtliche Gebiet, 
dem mande Stoffe ihrer Dichtung angehören, — und fheu und verftimmt zieht er 
fi zurüd vor der Berührung mit der rauen (? wohl nur der unreinen und infofern 
„gemeinen*) Wirflichkeit. Aber auch, wie oft durchſchaut er mit herzenskundigem 
Prophetenblid die gleigende Außenfeite und die tiefen Schäden, den inneren Nothſtand 
ber Gegenwart (ja, auch der heutigen noch!). Nicht auf breiter Fahrſtraße ziehen ihre 
Lieder, vielmehr meist auf einfamen Wald- und fteilen Felswegen, wo Liebe und 
Sympathie fie auffuchen müffen. Dieſe Abgefchiedenheit und Fremdartigkeit, ja diefer 
oft fchroffe Widerſpruch gegen die Durchſchnittsrichtung unfrer Zeit ift der eine Stein 
des Anftoßes! 


Wenn die Poefieen der Annette v. Drofte an Geftalt und Bedeutung, an objectivem 
und dauernden MWerthe die meiften poctifchen Producte unfrer Tage jo weit überragen, 
fo war feineswegs der ausgezeichnete Charakter, das tiefe, reiche Gemtüth und das 
feltene, angeborne Talent der Dichterin davon die einzige Urfache. Die großen Muſter 
der Klaſſiker alter Zeit, namentlich der Nönter, forwie die vorzüglichften Englands und 
Staliend Hatten ihren Gefhmad gebildet und ihr poetifches Gefühl erzogen und ge— 
läutert; und indem fie finnig und nachdenkend in ihre Werke fi vertiefte, empfing fie 
zugleid) an ihnen einen gediegenen Prüfftein, woran fie wohl mit Zuverſicht erfennen 
mochte, ob und inwiefern fie ihrem eigenen Genius vortrauen oder folgen dürfe. Doch 
befaß fie Eflafticität des Geifte8 und an der lebendigen Gegenwart gereifte8 Urtheil 
genug, um einzufehen, daß Nachahmung nur zu fchlehter Copirung führe, und nicht 
diefe, fondern Wetteifer mit jenen die Aufgabe für die Dichter der Gegenwart jet. 
Zudem ward fie nicht müde, namentlich bei ihren erjten größeren Verſuchen ihre Pro— 
ducte erbarmungslos zu verbeffern, zu befchneiden und in neue angemejjenere Formen 
umzufchreiben; gern auch ließ fie es fich gefallen, die Hoffnungslofen Kinder ihrer 
Feder gänzlich zu verwerfen .... Einer jeden Geftalt und Weife, welcher der Schöpfer 
Daſein und Leben gegönnt, eine gerechte und unparteiifche Würdigung zuzumenden 
jtrebend, und fo an allem Leben ſich erfreuend, fuchte fie Anfchauungen, Erinnerungen, 
Ereigniffe ihres Vebens, die Erzählungen und Sagen, welche fie angeregt hatten, wie 
es fich eben traf, rein objectiv, tren und wahr in ein Bild zu fallen und es in einer 
Ihmudlofen, aber marfirten und höchſt beftimmten Sprache poetiſch auszubrüden, ftet3 
bemüht mehr für die Sache als für die Form und Einkleidung, oder für ihre Sub: 
jectivität den Leſer zu intereffiren. In ihren Poeſieen ift an den Natur= wie Seelen: 
ſchilderungen objective Wahrheit, Gehalt, feinfte Nichtigkeit und unverkümmtertes, ur⸗ 
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ſprüngliches menſchliches Fühlen, bei Abweſenheit jeder falſchen Sentimentalität gerühmt 
worden, ſowie daß dieſelben, nirgends der Convenienz und Mode huldigend, ſtets ihre 
urſprüngliche Eigenthümlichkeit und Friſche bewahren. 


Liedern 


Weſtfalen. 


(Aus ter „Schlacht am Loener Brud“.) 


»S ift Abend, und des Himmels Schein 
Spielt um Weftfalens Eichenhain, 
Gibt jeder Blume Abſchiedskuß, 

Und auch dem Weiher linden Gruß, 
Der ihm mit feinen blanfen Wellen 
Wil taufendfach entgegen ſchwellen. 
Am Ufer Wafferlilien fteh’n, 

Und durd das Schiff Gefäufel geh’n, 
Wie Kinder, wenn fie eingemiegt, 
Berfallen Halb des Schlafes Madıt, 
Noch einmal flüftern: „Gute Naht!“ 
Es ift fo ftill; die Ebne Tiegt 

So fromm, in Abendduft gehüllt, 
Der Wittwe glei in Trauer mild, 
Die um fich zieht den Schleier fein, 


Am Horizont das Wolfenbild, 

Ganz wie ihr Sinnen, zudend Licht, 
Das bald ſich birgt, bald aufwärts bricht, 
Bhantaftiich, fremd, ein Traumgeſicht. 


Seh’ ich dich fo, mein Kleines Land, 
In deinem Abendfeftgemand — 
Ich meine, and der Fremdling muß 
Dir traulich bieten Freundesgruß. 


Du bift nicht mächtig, bift nicht mild, 
Bift deines ftillen Kındes Bild, 
Das, ach, mit allen feinen Trieben 
Gelernt vor Allem, dich zu lieben! 
So daß aud) feines Menjchen Hohn, 
Der an bes Herzens Fäden reißt, 
Und feine Pracht, wie fie auch gleift, 
Dir mag entfremden deinen Sohn. 
Wenn neben ihm der Gleiſcher glüht, 
Des Berges Aar fein Haupt umzieht, 
Was grübelt er? Er fchant nad Norden! 
Und wo ein Schiff die Segel bläht 
An würzereihen Meeresborden, 

Er träumerifch am Ufer ſteht — 
Ich meine, was fo heiß gelicht, 

Es darf des Stolzes ſich erfühnen. 
Sc liebe dich, ich ſag' es Taut, 

Mein Kleinod ift dein Name traut! 
Und oft mein Auge ward getrübt, 
Sah ich in Südens reichen Zonen, 
Erdrüdt von taufend Blumenfronen, 
Ein ſchüchtern Haidefräutchen grünen. 
Es wär’ mir eine mwerthe Saat, 
Blieb ich fo treu der guten That, 
Als ich mit allen tiefften Trieben, 
Mein kleines Land, dir treu geblieben! 


7} 


Der Knabe im Moor. 


O ſchaurig iſt's über's Moor zu geh’n, 
Wenn es wimmelt vom Haiderauche, 
Sich wie Phantome die Dünſte dreh'n 
Und die Ranke hälelt am Strauche, 
Unter jedem Tritte ein Quellchen ſpringt, 
Wenn aus der Spalte es ziſcht und ſingt — 
O ſchaurig iſt's über's Moor zu geh'n, 
Denn das Nöhricht kniſtert im Hauche! 


Feſt hält die Fibel dag zitternde Kind 
Und rennt als ob man es jage; 
ob! über die Fläche faufet der Wind — 
a8 rafchelt drüben am Hage? 
Das ift der gefpenftige Gräberknecht, 
Der dem Meifter die beften Torfe verzecht; 
Hu, hu, e8 bricht wie ein irres Rind! 
Hindudet das Knäblein zage. 


So doch nicht birgt der Thränen Schein. 


Vom Ufer ſtarret Geſtumpf hervor, 
Unheimlich nicket die Foͤhre, 
Der Knabe rennt, geſpannt das Ohr, 
Durch Rieſenhalme wie Speere; 


Und wie es rieſelt und knittert darin! 
Das iſt die unſelige Spinnerin, 

Das iſt die gebannte Spinnlenor', 
Die den Haſpel dreht im Geröhre! 


Voran, voran, nur immer im Lauf, 
Voran, als woll' es ihn holen; 
Vor ſeinem Fuße brodelt es auf, 
Es pfeift ihm unter den Sohlen 
Wie eine geſpenſtige Melodei: 
Das iſt der Geigenmann ungetreu, 
Das iſt der diebiſche Fiedler Knauf, 
Der den Hochzeitheller geſtohlen! 


Da birſt das Moor, ein Seufzer geht 
Hervor aus der klaffenden Höhle; 
Weh, weh, da ruft die verdammte Margret: 
„Ho, ho, meine arme Seele!“ 


· Der Knabe ſpringt wie ein wundes Reh, 


Wär' nicht Schutzengel in ſeiner Näh', 
Seine bleichenden Knöchelchen fände ſpät 
Ein Gräber im Moorgeſchwehle. 
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Da mäblich gründet ber Boden ſich, 
Und drüben, neben ber Weide, 
Die Lampe flinmert fo heimathlich, 
Der Knabe fteht an der Scheide. 


Tief athmet er auf, zum Moor zuräd 
Noch immer wirft er ben ſcheuen Blid: 
Ja, im Geröhre war's fürchterlich, 


| ſchaurig war's in der Haidel 


Die junge Mutter. 


Im grün verhang'nen duftigen Gemach, 
Auf weißen Kiffen liegt die junge Mutter; 
Wie brennt die Stirn! fie hebt das Auge ſchwach 
Zum Bauer, wo bie Nachtigall das Futter 
Den nadten ungen reicht: „Mein armes Thier,“ 
So flüftert fie, „und bift du auch gefangen 
Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne 

prangen, 
So haft bu deine Kleinen doch bei dir.” 


Den Vorhang hebt die graue Wärterin, 
Und legt den Finger mahnend auf die Lippen; 
Die Kranke dreät das jchwere Auge Hin, 
Gefällig will fie von bem Tranke nippen; 

Er mundet fon, und ihre bleiche Hand 

Faßt fefter den Kryſtall — o milde Labe! — 
„Elifabeth, was macht mein Heiner Knabe?“ 
„Er ſchläft,“ verjegt die Alte abgewandt. 


Wie mag er zierlih Tiegen! — Tleincs 
Ding! — 

Und felig lächelnd finkt fie in die Kiffen; 
Db man den Schleier um die Wiege hing, 
Den Schleier, der am Erntefeft zerriffen? 
Man fieht es kaum, fie flickte ihn fo nett, 
Daß alle rauen höchlich es gepriefen, 
Und eine Ranke ließ fie drüber fprießen — 
„as läutet man im Dom, Eliſabeth?“ 





„Madam, wir haben heut’ Mariatag!“ 
So hoch im Mond? fie kann fich nicht beſinnen; 
Wie war es nur? — Doc ihr Gehirn ift ſchwach, 
Und leiſe ſuchend zieht fie aus den Linnen 
Ein Häubchen, in dem Strahle fümmerlich 
Läßt fie den Faden in bie Nabel gleiten; 
So ganz verborgen will fie es bereiten, 
Und leife, leife zieht fie Stich um Stid. 


Da öffnet Inarrend fich die Kammerthür, 
Vorſicht'ge Schritte übern Teppich fchleichen. 
„Ich ſchlafe nicht, Rainer, komm ber, komm bier! 
Bann wird man endlich mir ben Knaben reichen 2 
Der Gatte blidt verftohlen himmelwärts, 

Küßt wie ein Hauch die Meinen weißen Hänbe: 
„Geduld, Gebuld, mein Liebchen, bis zum Ende! 
Du bift noch gar zu leidend, gute Herz.“ 


„Du dufteft Weihrauch, Mann!“ — „Id 

war im Dom 

Schlaf, Kind!“ und wieder gleitet er von dannen. 

Cie aber näht, und liebliches Phantom 

Spielt um ihr Aug’ von Auen, Blumen, 
Tannen. — 

Ad, wenn du wieder fiehft bie grüne Au, 

Siehft über einem Heinen Hügel ſchwanken 

Den Tannenzweig und Blumen drüber ranten: 

Dann tröfte Gott dich, arme junge Frau! 


Die todte Lerche. 


Ich ſtand an deines Landes Grenzen, 
An deinem grünen Saatenwald, 
Und mit des erſten Strahles Glänzen 
Iſt dein Geſang herabgewallt. 
Der Sonne ſchwirrteſt du entgegen, 
Gleich einer Mücke um das Licht, 
Dein Lied war wie ein Blütenregen, 
Dein Flüugelſchlag wie ein Gedicht. 


Da warb e8 mir, als müſſ' ich ringen 
Und flatteern in den jungen Tag, 
Als höre ich mein eignes Singen 
Und meinen eignen Flügelſchlag; 
Die Sonne fprühte glühe Funken, 
In Flammen brannte mein Gefidt, 
Ich ſelber taumelte wie trunfen, 
Wie eine Müde nach dem Licht. 


Da plötzlich ſank und ſank es nieder, 

Gleich todter Kohle in bie Saat, 

Noch zuden fah ich Kleine Lider 

Und bin erfhroden dann genaht: 

Dein letztes Lied, e8 war verfiungen, 
Du lagſt, ein armer kalter Reſt, 

Am Strahl zerflattert und verfungen 
Bei deinem halbgebauten Neft. 


Ich möchte heiße Thränen weinen, 
Wie fie das Weh vom Herzen drängt, 
Denn aud, mein Leben wird verfcheinen, 
Ich fühl's, verfungen und verfengt; 

Du fiecher Leib, ihr armen Refte! 
Dann nur ein Grab auf grüner Flur, 
Und nah’, nur nah’ bei meinem Neſte 
In meiner füßen Heimat nur! 


—%« 


| 
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10. Theodor Fontane. 
Geb. den 30. Dezember 1819 zn Neu-Ruppin. 


Motto: Preußens Bahnen! 
Widmung von Sherenbergs „Waterloo“, 





Suß ar unlern jungen Gämerigemalten, 


Fee N On ab DER erheet, 

ur „beanf! ol ‚of 

&6 gehı! &o woft ein Got im Hammel Ted! 
(Gäerenberg) 


Urtheil über Fontaue. 


Theodor Fontane iſt einer der Dichter der Mark Brandenburg, und zwar weniger 
deshalb, weil er, wie Willibald Aleris, ſpecifiſch brandenburgiſche Stoffe in feinen 
geiftigen Producten verarbeitet, als vielmehr deshalb, weil er jenen eigenthümlichen Hauch, 
der über Brandenburgs Landſchaft und Gefchichte Liegt, erfaßt und ihn feinen Schriften 
einzuflößen verftanden Hat. (Mlgem. Biterar. Gorzefp. 1881) 
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Der alte Derffling. 


E83 Haben alle Stände 

So ihren Degenwerth, 

Und felbft in Schneiderhände 
Kam einft das Heldenfchwert; 
D’rum Jeder, der da zünftig 
Mit Nadel und mit Scheer”, 
Der made jebt und künftig 
Bor Derffling fein Honneur. 


In feinen jungen Tagen 
War das ein Schneiderbiut, 
Dod mocht' ihm nicht behagen 
So Zwirn wie Fingerhut, 
Und wenn er als Gefelle 
So ſaß und fädelt' ein, 
Schien ihm die Schneiderhölle 
Die Hölle felbft zu fein. 


Einft als das Nabelhalten 
Ihm fchier an's Leben ging, 
Dacht' er: „das Schäbdelipalten 
Iſt doch ein ander Ding“; 
Fort warf er Maß und Elle, 
Bol Kriegsluft, an die Wand, 
Und nahm an Nadels Stelle 
Den Säbel in die Hand. 


Sonft focht er ſtill und friedlich, 


Nah Handwerksburſchen⸗Recht, 
Jetzt war er unermüdlich 
Beim echten im Gefecht; 


ee — — — — — — — 


Es war der flinke Schneider 
Zum Stechen wohl geſchickt, 
Oft hat er an die Kleider 
Dem Feinde was geflickt. 


Er ſtieg zu hohen Ehren, 
Feldmarſchall ward er gar, 
Es mocht' ihn wenig kehren, 
Daß einſt er Schneider war; 
Nur fand er einen Spötter, 
Berftund er keinen Spaß, 
Und brummte: „für Hundsfötter 
Sitt hier mein Ellenmaß“. 


Krank lag in feinem Scloffe 
Der greife Feldmarſchall, 
Kein’s feiner Lieblingsroffe 
Kam twiehernd ans dem Stall, 
Er ſprach: „al3 alter Schneider 
Weitz ich fei langer Zeit, 

Man wechſelt feine Kleider, — 
Auch hab' ich deß nicht Leid. 


„Es fehlt der alten Hülle 
In Breite ſchon und Läng', 
Der Geiſt tritt in die Fülle, 
Der Leib wird ihm zu eng; 
Geſegnet ſei dein Wille, 

Herr Gott in letzter Noth!“ 
Er ſprach's, und wurde ftille, 
Der alte Held war tobt. 


Der alte Bieten. 


Joachim Hans von Zieten 
Hujaren- General, 
Dem Feind die Stirne bieten, 
Thät er die Hundert Mal’; 
Sie haben’3 AM erfahren, 
Mie er bie Pelze wuſch, 
Mit feinen Leibhufaren, 
Der Zieten aus dem Buſch. 


ei, wie den Feind fie blänten 
Bei Hennersdorf und Prag, 
Bei Liegnitz und bei Leuthen, 
Und weiter Schlag auf Schlag; 
Det Torgau, Tag der Ehre, 
Ritt felbft der Fritz nach Haus, 
Doch Zieten ſprach: „id, kehre 
Erſt noch mein Schlachtfeld aus.“ 


Sie kamen nie alleine, 
Der Zieten und der Fritz, 
Der Donner war der Eine, 
Der And're war der Blitz; 





Es wies ſich Keiner träge, 
D'rum ſchlug's auch immer ein, 
Ob warm’, ob Talte Schläge, 
Sie pflegten gut zu fein. — 


Der Friede war geſchloſſen. 
Doch Krieges Luft und Dual, 
Die alten Schladhtgenoffen 
Durchlebten's noch einmal; 

Wie Marſchall Daun gezaudert, 
Und Fritz und Zieten nie, 
Es ward jetzt durchgeplaudert 
Bei Tiſch, in Sansſouci. 


Einſt mocht' es ihm nicht ſchmecken, 


Und ſieh', der Zieten ſchlief; 
Ein Höfling will ihn wecken, — 
Der König aber rief: 
„Laßt ſchlafen mir den Alten, 
Er hat in mancher Nacht 
ür uns ſich wach gehalten, — 
er hat genug gewacht.“ — 
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Und als die Zeit erfüllet 
Des alten Helden war, 


Lag einft, fchlicht eingehüllet, 
Hans Bieten, der Hufar; 


—% 
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Wie felber er genommen 

Die Feinde ftets im Huſch, 
So war ber Tod gelommen 
Wie Zieten aus dem Buſch. 


Archibald Douglas, der Berbannte. 


„Ich Hab’ e8 getragen fieben Jahr 
Und ich kann es nicht tragen mehr, 
Wo immer die Welt am fehönften war, 
Da war fie öd' und leer. 


„Ich will hintreten vor fein Geficht 
In dieſer Knechtsgeſtalt, 
Er kann meine Bitte verſagen nicht, 
Ich bin ja worden alt. 


„Und trüg' er noch den alten Groll, 
Friſch wie am erjten Tag, 

So fomme, was da kommen fol, 
Und komme, was da mag.” 


Graf Douglas ſpricht's. Am Weg ein Stein 
Lud ihn zu harter Ruh, 

Er ſah in Wald und Feld hinein, 

Die Augen fielen ihm zu. 


Er trug einen Wi roftig und ſchwer, 
Darüber ein Pilgerlieid, — 

Da horch, vom Waldrand ſcholl e8 ber 
Wie von Hörnern und Jagdgeleit. 


Und Kies und Staub aufwirbelte dicht, 
Herjagte Ment’ und Mann, 

Und eh’ der Graf fi aufgericht't, 
Waren Roß und Reiter heran. 


König Jakob ſaß auf hohem Roß, 

Graf Donglas grüßte tief, 

Dem König das Blut in die Wangen ſchoß, 
Der Douglas aber rief: 


„König Jalob, ſchaue mich gnädig an, 
Und höre mich in Geduld, 

Was meine Brüder Dir angethan, 
Es war nicht meine Schuld. 


„Den® nicht an den alten Douglas-Neid, 
Der troßig Dich befriegt, 

Den?’ lieber an Deine Kinderzeit, 

Wo ic Dich auf den Knieen gewiegt. 


„Den? lieber zurüd an Stirling Schloß, 
Wo ih Spielzeug Dir geſchnitzt, 

Dich gehoben auf Deines Vaters Roß 
Und Pfeile Dir zugefpitt. 


„Denk' Tieber zurüd an Linlithgow, 
An den See und den Vogelherd, 


— — — 


Wo ich Dich fiſchen und jagen froh, 
Und ſchwimmen und ſpringen gelehrt. 


„O denk' an Alles, was einſten war, 
Und ſänftige Deinen Sinn, 

Ich hab' es gebüßet fieben Jahr, 
Daß ich ein Douglas bin.“ 


„us ſeh' Dich nicht, Graf Archibald, 
Ich hör' Deine Stimme nicht, 

Mir iſt, als ob ein Rauſchen im Wald 
Von alten Zeiten ſpricht. 


„„Mir klingt das Rauſchen ſüß und traut, 
Ich lauſch' ihm immer noch, 

Dazwiſchen aber klingt es laut: 

Er iſt ein Douglas doch. 


NE ſeh' Dich nicht, ich höre Dich nicht, 
Das ift Alles, was ich Tann, 

Ein Douglas vor meinem Angeſicht 

Wär’ ein verlorener Dann.“ “ 


König Jakob gab feinem Roß den Sporn, 
Bergan jetst ging fein Mitt, 

Graf Douglas faßte den Bügel born 

Und hielt mit dem Könige Schritt. 


Der Weg war fteil und die Sonne ftad), 
Und fein Panzerhemd war fchwer, 

Doch ob er fchier zuſammenbrach, 

Er Tief doc nebenher. 


„König Jakob, ich war Dein Senefchall, 
Ich will es nicht fürder fein, 
Ich will nur tränlen Dein Roß im Stall 


Und ihm fchütten die Körner ein. 


„Ich will ihm felber machen diee Streu, 
Und e8 tränfen mit eigner Hand, 

Nur laß mich athmen wieder anf's Neu 
Die Luft im Baterland. 


„Und wilft Du nicht, fo hab’ einen Muth 
Und ich will es danken Dir, 
Und zieh’ Dein Schwert und triff mich gut 
Und laß mich fterben hier.“ 


König Jakob —X herab vom Pferd, 
Hell leuchtete ſein Geſicht 

Aus der Scheide zog er fein breites Schwert, 
Aber fallen Tieß er es nicht. 


— — — — — — 
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„„Nimm's bin, nimm’s bin und trag’ e8 neu, 
Und bewache ie meine Ruh’, 

Der ift in tieffter Seele treu, 

Wer die Heimat liebt wie Du. 


RR Noß, wir reiten nad Linlithgow, 
Du reiteft an meiner Seit’, 


> wollen wir fiſchen und jagen froh 
Als wie in alter Zeit.““ 


Sunler Dampf. 





Ans einem edlen Stamme 
Entfproß der Junker Dampf: 
Das Waſſer und die Flamme 
Erzengten ihn im Kampf; 
Do Hin und ber getragen, 
Ein Spielball jedem Wind, 
Schien aus ber Art geſchlagen 
Das Elementenkind. 


Ja, frei an Füß’ und Händen 
Zt er ein lock'rer Fant, 

Doc hinter Kerkerwänden 
Da wird er ein Sigent: 

n taufend Trummerreſt 

le er jebe Frag 

ihrer Dicht’ und Feſte 

wich feine Rieſenlraft. 


Selbſt da, wo feiner Zelle 
Ein ſchmales Blöcken blieb, 
King! er nach Luft und Selle 

Mit foldem Sturmestrieb, 
Daß, wenn ihn beim Entiwifchen 
Des Thores Enge hemmt, 
Den abi unter en 
bie Schulter klemmt; 


Und fo, troß cherner Feſſel 
An Füßen noch und Hand, 
Reißt er den Kerkerfefiel 
Im Fluge mit durch's Land, 
nit ganze Häuferreiben 
Mit fort, wie Wirbelwind, 
Bis wieder er im Freien 
Nichts, als — ein ſpielend Kind. 


Syräde 


Beutft du dem Geifte feine Nahrung, 
&o laß nicht darben dein Gemüth: 
Des Lebens hödhfte Dffenbarung 
Doch immer aus den Herzen bfübt. 


Ein Gruß aus frifcher Knabenkehle, 
Ya, mehr noch, eines Kindes Lallen 
Kann leudhtender in deine Seele 
Wie Weisheit alfer Weifen fallen. 


Erf unter Kuß und Spiel und Scherzen 
Erfennft du ganz, mas Leben beißt: 
D lerne denten mit dem Herzen, 
Und lerne fühlen mit dem Geift! 





Herz, laß dies Zweifeln, laß dies Klauben, 
Bor dem das Beſte felbft zerfäll t, 
Und wahre dir den Reſt von Giauben 
An Gutes noch in dieſer Welt. 


Schan Hin auf eines Weibes Züge, 
Das lächelnd auf den Säugling blickt, 
Und fühl’8: es ift nicht Alles Luge, 
Was uns das Leben bringt und jchidt. 


Und Herze, willft du ganz geneien, 
Sei felber wahr, ſei felber rein! 
Was wir in Welt und Menſchen Iefen, 
Iſt nur ber eig’ue Wiederfchein. 





Sei milde flet, ab Saite fern 
Bon Hoffart deine Seel 
Wir wandeln Alle vor dem Herrn 
Des Wegs in Schuld und Fehle. 


Vol’ einen Sprud, wol’ ein Geheiß 


Dir in die Seele fhärfen: 
Es möge, wer ſich ſchuldlos weiß, 
Den Stein auf Andre werfen. 


Die Tugend, die voll Stolz fich gibt, 
Iſt eitles Selbfterheben; 
Wer alles Rechte wahrhaft liebt, 


Weiß Unrecht zu vergeben. 





— glückesleer find deine Lenze, 

Du forderſt nur bes Glücks zu viel; 
Gib deinem Wunfche Maß uud Grenze, 
Und dir entgegen kommt das Biel. 


Wie dumpfes Unfraut laß vermobern, 
Was in bir noch des Glaubens ift, 
Du bätteft doppelt einzufobern 
Des Lebens Glüd, weil du es bifl! 


Das Glüd, fein Reiter wird's erjagen, 


Es ift nicht dort, es ift nicht bier; 
Lern’ überminden, lern’ entfagen, 
Und ungeahnt erblübt es dir. 


— a] nn — ——— — — — — — 
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4. Dialeft- Dichtung. 


11. Sig Reuter. 
Geb. den 7. November 1810 zu Staven! Ele, Medienburg); geft. den 12. Juli 1874 
in n 


Motto: Zer den Diter will 
en Date Tanne ae 


MiTe meine Qehanten ab einmal von bier engen Zeit aufgefünt worden, alle 
isern meineß Empfindend haben einm Heine Heimmejen umfponnen und daran 
delogen wie ein Rind an Nutterbrifien, und dab vergißt man niät 

(Shur-Mur.) 








Aus Aland Groth's Nachruf auf Nenter. 


Nu i8 de hin de Mann, de fo Vele hett lachen malt dat fe Thranen weenten; 
nu is be hin, den Weg lank den Jeder alleen geit, un vun wo he nich wedder fumt. 
Se hebbt em herut dragen vergangn Mittwelen, flumm und fill, den Mann be der 
fprefen kunn do be Iev, a8 ünner Hunnertduſend nich Een; un Vele mal he to ween' 
do He ſtill fiveeg, de mit em lacht hebbt a8 mit nic Een. 

Se hebbt Fri Reuter begraut op den Karkhof bi de Wartborg; een vun de 
geötften Dichter is hin un fingt ni mehr. 

Wi Ditie fünd doch em wunnerli Voll: wenn mal Een bi uns recht wat 
warn un leiften fall, fo malt wi em eerft tofchann und tonichten. Wie lat em 
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inftefen, utwannern, hungern un dörften, un wenn wi denn toleg wis ward dat bat 
en Lerch iS oder en Adler, dat dat Een iS vun unfe Beten, wenn wi em muchen op 
Hann dregen un mit unfe Hann plegen: denn is vaer em längft dat Beſte dervan 
un vun't beten Leben beit He nix vecht mehr a8 dat Tofehn. 

Frig Reuter is nich de Eenzigfte den dat drapen hett, em frilich mit am argften. 
Wer jüben Jahr op de Feftung fitt in fin beften Jahrn, un noch tein achterher Hunger 
un Kummer litt: dat mutt en Held fin de denn aewerhaupt den Kopp noch baben 
bett, — mehr nod) a8 dat wenn he aewwer allen Jammer fpaßen, aewer den Kummer 
lachen fann, vergeten wat achter em liggt, Arger un Groll afichütteln un Freud an 
de Welt un Lev gegen Deinfchen fit bewahren, a8 harc he nir belevt als Gunft und Glüd. 


So meer de Mann, un darum war he fo'n groten Redner. Wi hebbt fing Liken 
ni hatt un friegt em nic) wedder. Leſſing, Goethe, Schiller, nömt fe all ung groten 
Lud, Klopſtock un Herder barto oder fo mit ji fe kennt — fe maft doch jümmer en 
gar eernfthafti Geficht: mit lachen Dunn all dat Schöne to feggn, fo weer nod) nid) 
erfunn int bütfche Rik. Wenn fe't verföchen fo weer't oft man half gefund, vaer 
Jedermann gewis keen Koft. 

Und bar leeg't: manf dat Elend, int dägli Eenerlei, bi de fure Arbeit, inn 
ſlechten Rod wat gut un ſchön 18 to fehn, wa de Sprak darvaer fehlt fe, to finn dat 
man’t verfteit und daran glövt, vaer dijfe Lüd of mal de Sünnfchin uttogeten, fe to 
wifen wo ſe't hebbt un wo fe't fehlt: dat hett Fri Reuter eift, dar kumt em feen 
vun de roten int Rif neeg, un füllft de ol Goethe ward em dar baben be Hand 
reden, wenn’t maegli, un em en Pla neben fil fri malen. 


Urtheil über Fritz Renter. 


Dtto Slogau: Frig Reuter's eigenthitmlicher Lebens⸗ und Bildungsgang erklärt 
die Frifche und Urfprünglichkeit feines Fühlen: und Denkens, erflärt zum Theil aud) 
ſchon die Kraft umd Sicherheit, mit der er bildet und ſchafft. Was ihn aber als 
Dichter Hauptfächlich trägt, ift fein Charakter, fein Herz und fein Gemüt. Sein 
Charakter war, trog mandyer Schwächen und Berirrungen, doch ein mäunlich biederer 
und ehrenhafter. Er haßte das Falſche und Schlechte, er war in Worten und Hands 
lungen ſchlicht und offen, redlich und rechtlich. Sein Herz war, trog der Schidjals- 
ſchläge, die e8 erlitten, nicht im Mindeſten verbittert, fondern warm und fonnig, edel 
und begeiftert. Er war gegen Andere voll Milde und Nahfiht; ihn war Niemand 
zu gering, er überhob fich gegen Niemand, er umfaßte die Menſchen mit aufrichtiger 
Liebe. Sein Gemüth war kindlich rein und tief religiös. Die pantheiftifche wie die 
materialiftiiche Weltanfchauung, die viele unferer Dichter beeinfluffen und lähmen, waren 
ihm gleich fremb und zuwider. Wie er's in feinen Dichtungen wiederholt ausfpridt, 
glaubte er feft und unerfchütterlich an einen perfönlichen Gott und an perfönliche Un- 
fterblichkeit. Menſchenliebe und Gottesfurcht erfüllten und befeelten ihn; und im Glauben 
an Gott und die Menfchheit Liegt fein fchöpferifcher Fdealismus. Aus feinem warmen 
Herzen und tiefen Gemüth, aus feiner Freude an Welt und Leben fließt der Föftliche 
Humor, der ihn zum Liebling des deutfchen Volkes gemacht Hat. Diefer Humor ift 
von ebenfo gefunder Sinnlichkeit wie echter Sittlichkeit ; er kümmert fic nicht allzufehr 
um Wohlanftändigfeit und Formenweſen, er fchlägt ihnen Häufig ein Schnippchen ; aber 
er ift nicht lüftern oder fchlüpfrig, fondern unbefangen und unfchuldig Nur Heuchelei 
und Zimperlichfeit mögen fi an ihm ärgern. Diefer Humor vergoldet alle Dichtungen 
Reuter's; und er ergögt nicht nur, er erhebt auch zugleich. Luft und Wehmuth wechfeln 
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ab und ringen miteinander; gemijchte Empfindungen durchziehen die Bruft, und das 
Auge lächelt gar oft unter Thränen. ... 


Frig Neuter ift nur ein plattdeutjcher Dichter, aber er hat mit feinen Schöpfungen 


die Grenzen der Dialeftdichtung weit überfchritten. Er ift nad) langer Zeit wieder 
einmal eim echter Dichter und der größte deutjche Humorift; darum gehört er ber 
Nationalsiteratur an. Gelbftverftändlich kann er fich nicht mit unfern Dichterheroen 
meſſen, aber die zeitgenöffiichen PBoeten treten insgeſammt Hinter ihm zurück; und er 
ift der Vorläufer einer neuen Blüte der deutſchen Literatur, die, trotz Goethe und Schiller, 
wohl noch nicht ihre Höhe erreicht Hat. Reuter's Dichtungen ſchweben nicht in ber 
Luft, fpielen nicht überall und nirgends, fondern auf deutjcher Erde, in deutfchen Gauen ; 
feine Helden find nicht Griechen und Römer, nicht Ausländer oder Weltbürger, fondern 
dem beutfchen Boden erwachfen, deutjche Yandeskinder ; feine Gefinnung und feine Zwede, 


fein Stil und fein ganzes Weſen find dur und durch deutfh. Den 1866 wieder 


erwachenden Hoffuungen, dem feit 1870 fo mächtig anfchwellenden Selbftbewußtfein 


des deutjchen Volks Hat Frig Reuter ſchon vorher in feinen Schriften Ausdrud und 


Nahrung gegeben — als noch Uneinigleit und Berfahrenheit, Kleingläubigfeit und 
Gleichgültigkeit bei uns herrſchte. Er trat auf in einer Zeit, die ziemlich blafirt und 
corrunpirt war; und nun geihah das Wunder! Bon der gefunden Einfachheit und 
der naiven Schönheit feiner Dichtungen plöglid) ergriffen, fiel das anſcheinend über- 
fättigte Gefchlecht dem alleinftehenden Manne, um den fich die Kritik kaum gekümmert, 
mit Frohloden und Dankgefühl zu, huldigte ihm einmüthig aus eigenem Antrieb. Frig 
Reuter's Schriften gewannen eine Verbreitung wie die unferer Klaſſiker. 


FLieder. 


De Bäcker Swenn, de ſitt in ſine Stuw Dat hei vör ſine Stubenuhr, 


Un hött ſin Tweiback un ſin Kringel, 

Dunn kamen tau em 'rin wwei lange Slüngel: 

„O Meiſter, bring'n S' doch mal ens ſwinn 

För uns en gqudes Frühſtück rin!“ — 

„„Ja woll!““ Hei halt nu Eier, Schinken; 

De Gäſt, de föddern ok tau drinken, 

»Ne Buddel Win von'n Beſten ſall dat ſin. 

De Wirth, de bringt ſ'; de Gäſt, de ſünd taufreden 

Und fangen an von dit und dat tau reden. 

„Ra, hür mal, Brauder Möller, fumm! 

Schenk bi mal in, wi will’n mal drinfen,” 

Seggt irft de Ein und ward ben Annern plinfen. 

„Ru fegg mal blot, wat was de Kirl doch 
dumm!“ — 

„„Du meinft den Olfen an den Marl, 

Den ollen Bädermeifter Hauck? 

Sa, den’n fin Dummheit, de 18 ftarf. 

De OU, de höllt fi ſchrecklich Kauf, 

Un bett fid doc fo dull blamirt!”“ 

De olle Haud? — OU Bäder Swenn, de hürt 

Ganz nipping tan. — „OD, wenn id fragen kann, 

Wobi fet de oll Voß ſick faten, 

Hei is doch ſüs ſo'n nägenklauken Mann?“ — 

„„Sei weiten doch: hei kann dat Wedden jo 
nich laten 

Un dorbi kregen wi em 'ran. 

Wi weddt't mit em un hei verlur, 


»Ne Virtelſtund nich ſitten künn 

Un nich ſo langſam un ſo ſwinn, 
So as de Parpendikel flög, 

De Wird’ ahn Stamern ’ruter kreg: 
Hir geiht ’e ben, dor geiht 'e ben, 
Hir geiht ’e hen, bor geiht ’e hen.““ 


„J, dat ’8 doch nich fo wer,“ fengt Swenn, . 


De gor tau girn of wedden müggt, 
„De olle Schapslopp? Na, mi dicht, 
De Sak, be is doch gor tau Ticht.“ 
„„Je,““ feggt de Ein, „„dat is body ſo'n Geichicht! 
Sei dörwen nich upftahn, nicks anners reden, 
Sei möten ümmertau ben Vers herbeden.”“ 
„Ick dauh't, un id gewinn,* feggt Swenn; 
„Hir geiht ’e hen, bor geiht ’e hen. 
gr föfteihn Daler fett id ben!” — 

e beiden Kirls de kregen 
Nu ehren Büdel ’rut un fetten föfteihn gegen, 
Un vör de Klod fett fid oll Swenn: 
„„Adjüs! Herr Swenn,““ feggt nu de Ein 
Un malt fid au de Dalers ’ranner, 
Un fid dunn fir up fine Bein. 
„„Adjüs! Herr Swenn,““ feggt ok de Anner, 
„„Sei börwen nich upftahn, nicks anners reden, 
Sei möten ümmertau den Vers herbeden, 
Ick wünſch Sei of recht vel Pleſir.““ 
„Je, dat id doch en Schapslopp wir, 
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Un dordörch mine Webb’ verlür! 
Ne, Iopt Fi man,” denkt Bäder Swenn; 
„Hir geiht ’e hen, dor geiht e’ ben; — 
Uem mine Webb warb mi nid bang’n; 
So licht Tat id mi noch nit fang'n““ — 
„Hei drömt fi nu all a8 Gewinner, 
Dunn fümmt tau em fin Fru berinner, 
De ut de Stuw' wat ’ruter halt: 
„„Na, Bader, heww'n de Kirls betahlt?““ 
„Hir geiht 'e ben, dor geiht ’e hen.“ — 
„„Wat i8 ’e 108? Wat fehlt Di, Mann? 
Wat redft Dun dor? Wat 18 Di denn? 
Wat Hit Du denn de Klod fo au?““ — 
„Hier geiht ’e hen, dor geibt ’e hen.” — 
„„Mein Gott! Wat fehlt Di? Segg doch, Swenn! 
Du büft doch woll nich duhn hüt morg’n? 
Du büft doch woll verrüdt nich word'n?““ — 
„Hir geiht ’e ben, bor geiht ’e ben.” — 
„„Herr Jeſus, kumm doch "rinner, Fik! 
Lat Allens liggen, lop und rönn 
Doch mal nah Dolter Hanfen glik 
dei ſüll doc kamen in den Ogenblid, 

nf Baber hadd nich finen Schid.”" — 
„Hir geiht ’e hen, dor geiht ’e hen.” — 
„„Hüur Badding! Smwenning! Leime Senn! 
Herr Gott doch! Vadding! hürft Du ni? — 
De Ogen gahn em fürchterlich. 
Segg, Vadding! Segg! Kennft Du mi denn?“ * 
„Hir geiht 'e ben, dor geiht ’e hen. — 
So, Mutter! fol nu hevw id wun’n! 
Nu is't ne richt’ge Birtelftun’'n. 
So, Mutter! id gemünn de Webb.“ — 
„„J Vadding, fumm! Legg Di tau Bedd; 
Ick bidd Di d'rüm in Gottes Namen. 
Ick dent, de Dokter fall glit kamen.““ — 
„Gotts Dunner, Mutter! Ne! Ick heww ge- 

wun’n. — 

Dor fall doch glik dat Wetter ’rinner flagen! 
De Kirls, de heww'n mi doch bebragen, 
De niederträchtigen, entfahmten Hun’n! 


Wat? Meinft Du, dat verrüdt id bün?“ 


Un as hei noch fo ſchellt, dunn kümmt de Dolter 

rin. 
„„Ja, ja! er ift in ſchrecklicher Erregung, 
Der Puls in heftiger Bewegung, 


En Beten 


„Na, Jochen, fegg, wo i8 bat nu mit Di? 
Kannft mit den Leutnant Di nu all verdragen?“ 
„„J ja, dat geiht; dat Gräwſt, dat iS wörbi, 
Doch alle Dag’ des Morrens früh 
pero n w’ uns noch ümmer bi den Kragen 

n flahn uns beid’ de Jacken vull.““ 

Du Dinen Herm? Dat wir doch bull! 


Das glüh’nde Auge rollt und irrt 
Umber. — Das Tafeln von ber Wette! — 
Der arme Mann ift leider ganz verwirrt 
Und gang geftört, er muß zu Bette.““ 
„Gotts Dunner! Hür’n Sei mi dod an!” — 
„„Min leiw Herr Swenn, man feinen Larm! 
Wie weiten't al! Nu kamen S' man.““ 
Un dormit kriggt de Dolter em bi’'n Arm, 
Un fine Fru, de nimmt den annern, 
Un Filen, de ſchüwwt achter nah; 
So möt bei nah de Kamer wannern. 
gei flucht un fwört, hei beibt und feggt. 
at helpt em nicks, hei ward mit Bidden bald, 
Wenn de nich belpen, mit Gewalt 
In't warme Bedd herinner leggt. — 
Nu geiht dat los mit Aderlaten! 
Up ſinen Kopp ward Water gaten; 
Un wenn hei blot mal wedder röppt: 
„Ick heww jo wedd't, un ick heww wun'n!“ 
Denn ward hei glik von Fläſſen ſchröppt, 
Em acht're Uhren Ilen fet’t 
Un Luft ward em dann ſchafft von unnen. 


- &o liggt hei nu den einen Dag, den tweiten 


Bi Yatvergrüt un Waterfupp, 

Un Keiner will von em wat weiten. 

Und beit hei blot den Mund mal up, 

Denn heit dat glit: „Wat wit Du, Swenning, 
Ligg ruhig, ftilling, leimes Männing!“ 

Und fängt bei an mal tau vertellen 

Bon fine Wedd un an tau fchellen, 

Denn heit dat glit: „DO, Yilen, lop un rönn 
Doch glit mal nah den Dolter hen. 

Hei müßt em wedder len fetten, 

Un füll de Sprig of wich vergeten.” 

„„Na,““ denkt hei enblid, „„giwmw di man! 
Berrücdt? Ne, dat's nich wohr, bat bin ’E nich 


4 
Dod dumm, as Einer weien kann! 
Ick glöw binah, dat iS dat Belt: 
Ick ſegg hir weder in bat Bedd, 
Noch äwerall wat von min Webb: 
Ick glöw, id fwig man ganz und gor. 
Dat Geld iS weg, de Schimp is dor. 
Se heww'n mi doch tau arg tractirt, 
Bon’t Wedden bün id nu furirt!”“ 


annerd, 


Warſt em de Sad doch vull mid flagen?“ 
„„Un düchtig, Brauder, fegg id Dil 
Doch ein lütt Unnerfcheid, de is borbi: 
Sa buller em de Jack man ut, 

Wenn bei nich drin i8, wenn hei ’rut. 
Doch min Herr Leutnant, de fleiht tan, 
Wenn id ’e noch infitten dauh.““ 


D Jöching Päſel, wat büf du vör'n Eſel. 


De Leutnant von Karfunkelftein, 
De kümmt tau Hus, dunn liggt dor ein 
Inladungskoart up finen Arbeitsdiſch 





(So würb dei Difch gewöhnlich heiten, 
Wil doaran drunfen würd um eten 
Und af un an of fpelt en Beten 
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Mit Rechtſch un Linkſch; doch dat dürft Keiner 
weit 


en), 
Kort up den Diſch, dor liggt dei Koart, 
Un as hei f’ nimmt un ſick befüht, 
gu hei bina für Arger roart: 
tt fchöne Middageten büt! — 
Dei gned'ge Fru von Diamant 
Was in dei ganze Stadt befannt, 
Dat fei am beften deb tractiren, 
Un in ’ne Stun’n füll bei marfchiren ! 
Un dortan was — „nein, wie infam!” — 
De Witwe of fin Herzen-Dam 
Hei hadd fo giern hüt bi ehr feten, 
An ehr Gerichten fatt fich eten, 
Denn heites Hart un hungrig Magen, 
De feeten bi em bicht taufam. 
Un ’t was of würflich ganz infam! — 
Doch dor helpt nicks, dor helpt fein Klagen, 
et müßt marſchiren, dat müßt fin. 
ei röpt nu finen Burßen ’rin, 
n feggt em ganz genau Beicheid, 
Dat het unmäglich famen künn. 
„Weißt Du’s nun auch?“ — 


„„Herr Leutnant, 
art 
Un uns’ gaud Jochen Päſel geit. 

Den Leutnant fölt wat in, bei ritt 

Dat Finfter up um röpt em na: 

„Un dann bring’ gleich das Effen mit.“ — 
Un Kochen Bäfel kümmt tau'r gned'gen Fru: 
„Was giebt’S, mein Sohn, was bringeft Du?” 
„„&mpfehlung von ’n Herru Leutinant 

An gned’ge Fru von Diamant, 

Un was mein gnebigft Leutnant wär’, 

Der keem heut nich zu's Eſſent ber, 

Denn nad ’ner guten Stunde ſchon 

Mußt Allen gnedigft abmarfdjiren, 

In Woldek wär ’ne Rebellion, 

Un thäten hellſchen vebelliren 

Bon wegen einer Holzgejchicht, 

Un darim könnt Herr Leutnant nich.” 

„Das tft ja Schad, das thut mir leid!” 

Und Jochen Päfel fteit und fteit 

Und ward dei Feldmutz dörch dei Knewel toringen. 
Dei redet, worüm bei dem nich geit? 

„„Das Eſſent,““ feggt hei, „Ta ich bringen.” ” 
Na, fei i8 denn en luſtig Wit, 

Dat up en Spaß fich gaub verfteit, 

Un feggt tau em: „Na täum, benn blif 

Man no en Ogenblidiug hier.“ 

Un in ein blotes Uemfeihn wir 

En groten Korf vull Eten padt 

Un Kochen Päfeln upgefadt. 

Dei drögt denn munter bormit furt, 

Sin gnedigft Leutnant bett all lurt 

Un fet’t fich ganz verbreitlich nedder: 

„So,“ feggt dei, „na, nu gift dat wedder 
Den ew'gen S ⸗un Hamelbraden. 

Ach! Bei der Diamant geladen, 

Bei einem ſolchen Weib zum Küſſen, 

Un dann von Platen eſſen müſſen!“ 

Doch ward em bald ganz narſch tau Maud, 
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Dat Eten, dat is wirklich gaud, 

So hett em dat mendag nich ſchmeckt; 

Un Brad, Paſteten, Is, Konfelt — 

Un nu noch goar 'ne Buddel Sekt! 

Dat is en Eten, as ſick hürt, 

As ſick dat für en Leutnant hürt, 

Dei in den blaffen Dod marſchirt 

Un fi taulett noch regafirt. 

gi frögt den Kierl, ob denn bi Platen 
illicht ’ne Hochtid utrüfl’t wir, 

Oder ob hei wedder böpen laten. 

„Re,“ feggt un’ Soden, „bat ’S von chr,” 

„„Wo,““ frögt dei Leutnant, „„ift e8 her?““ 

„Na, von dei Fru von Diamant, 

Ik ſüll mi dat dor glik jo föddern.“ 

Na, nu denn unſ' Herr Leutinant! 

Dei warb denn los nu dunneriettern 

Up unfen leimen Jöching Päſel 

Up Ihr un Gaſch' und Talj tauſchwören, 
ei wir de allergrötfte Eſel, 
ei up twei Beinen 'rümme leep, 

Un wenn hei ’t mal taufällig bröp, 

Dat fei mit Jöching Veihus-Dören 

Inröunen deden, 

de dei Herr Leutnant, wurr't nich wehren. 
ndeffen of fo 'n Leutuantszorn 

Hett fine Tid, bei towt fid ut, 

Un a8 dei Leutnant ruhig worr'n, 

Dunn tredt bei finen Büdel ’rut 

Un langt drei Daler d'rut hervör, 

Un nimmt P un röpt: „Komm bier mal ber! 

Hier find drei Thaler. Siehft Du, Eſel?“ — 

„„Woll, zu Befehl,““ feggt Jochen Päfel, — 

„Die nimmft Du bier und gehft jogleich 

Zu dem Conditor Butterteig — 

Berftehft dus mich auch recht, Du Eſel?“ — 

„„Befehl, Herr Leutnant!““ feggt unſ' Päfel. — 

„Da fordert Du Dir eine Torte, 

Die jchönfte, die da ift im Laden, 

Und trägft fie nach demfelben Orte, 

Wo ich zu Mittag war geladen, 

Und fagft zur Fran von Diamant: 

Du wärft als Eſel Tängft befannt, 

Sie möge anädigft Dir verzeih’n, 

Und wenn die Tort’ ihr halb fo fchmedkte, 

Wie mir die Braten und Konfelte, 

Die fie fo freundlich mir gefanbt, 

So würd's für mid 'ne Wolluft fein. 

Haft num verftanden, dummer Eſel?“ — 

nn Befehl *“ feggt werte Jochen Päjel. — 

Und Kochen geit un bringt denn mu 

Den Kaufen tau de gnedige Fru: 

„Empfehlung von Heren Leutinant 

An gned'ge Fru von Diamant... .” 

„„Was bringt Du da, mein lieber Sohn?““ 

„Und wär als Eſel längft bekannt, 

Un gned’ge Fru von Diamant... .* 

„„Na, (ob nur, laß, ich weiß das ſchon.““ 

„Und jollten gnedigft doch verzeih’n, 

Un einen Kaufen is dadrein, 

Un follt for Sie 'ne Wolluft fein.“ 
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De gneb’ge Fru, de lacht denn fihr: 

„„Na, ſag' dem Herren Lentenant, 

Wenn er erft wäre wieber bier, 

Dann fprächen wir wohl mal darüber. 

Und grüß ihn nur, und bier, mein Lieber,“ 
Drüdt em en Daler in de Hand 

Und denkt denn nu, hei fall nu gahn; 


Doch Jochen, dei biift ſtramm beftahn 


Un bölt det Hand fo vör fid hen 
Un kilt fid in dei Hand herin, 
As hadd hei nie en Daler feihn. 


„Was ſtehſt Dan noch? Mas wartet Du?“ 


Frögt em taulett de gued’ge Fru, 

„Run ift ja alles in der Reih'.“ 

„„Ne,““ ſeggt unf’ Jochen, „„dit 's man ein, 
Dei Kaufen foft uns fülben drei.“ 


De Koppweihdag’. 
„Sun Morgen, Herr Apteiler! Seggen S’mal, ! Sühl fo is’t recht! Nu rük mal ſwinn 


Wat iS woll gaud vör Koppweihdag'?“ 
„„Min Sähn, dat iS de bülf’fte Qual, 

Dat is’ne niederträcht'ge Plag’. 

Na fett Di man en Beten dal. 

Du bäft woll her ut Frugenmark.““ — 
„3a, Herr! Ik dein boar up den Hoff.” — 


„„Na, fünd de Koppmweihdag’ denn ftart 9“ — 


„Ja, Herr! Set malen’t goar to grof.“ — 
„„Na, denn kumm her und dauh 
Mal ierſt din beiden Ogen tau. — 


AL, wat du kannſt, im biffe Buddel ’rin "" — 
De Bengel beit ol ganz genau 

Wat hei em heit: malt ierſt de Ogen tan 

Un rüft recht büdhtig ’rinner dunn. 

Bautz! föllt hei rügglings von dem Staul herun. 
As bei nu wedder ſik beſunn, 

Seggt de Apteiker: „„Sähn, nu ſegg: 

Sünd dine Koppweihdag' nu weg?““ — 

„Ih Herr, von mi is nich de Frag', 
Unſ' Frölen hett de Koppweihdag'.“ 


Adjũus, Herr Leutuant. 


In Ludwigsiuft ſtunn bi de Granebir 
Einmal en Leutnant, Herr von Finl. 
Dat mas en wohres Kroetending, 

Dbglif de Kirl man keſſhoch wir. 

Na, bei let mal Rekruten ineriren 

Un let jei rechtſch un linkſch marjchiren. 
Dat Ding fprung allentwegen 'rümmer 
Un ſchreg un kummandirte ümmer, 

Un malt dorbi fo’ n dullen Larm 

Un ſmet un fuchtelt mit de Arm, 

Ja, likſterwelt grad' as fo ’n Hampelmann, 
Un Jeden ſnauzt dat Dingſchen an. 

Un „Rechten, Linken, Speck und Schinken, 
Donnerwetter! Eins, zwei, eins, zwei, 
Stroh und Heu, Stroh und Heu! 

Werft die Bein und reckt die Glieder, 
Abſatz hoch und Spitzen nieder!“ 

So ſchreg dat Ding un kummandirt, 
Dat Ein fin eigen Wurd nich hürt. 

Un a8 het mit de Hauptſak farig mas, 
Namm hei den einen Kir! fid noch apart 
Un flog „mit großer Geiftesgegenwart“ 


Den dummen Bengel hellich verdwas 
Mit dat Gefäß von finen Degen 
Bald unner ’t Kinn, balb up den Bregen. 
De Kirl, dat was en groten Bengel, 
So lang un dünn, jüft as en Pumpenſwengel. 
gei ftunn denn of fo grad’ um ftif, 

e Leutnant reckt em man an 't halwe Lif; 
Un ’t Ding höll doch nid up tau flahn, 
De Kirl füll immer grader ftahn; 
De Boft füll 'rut, de Buk füll ’rin; 
Bald flog hei'n an de Bein, 
Bald ftödd hei'n unner ’t Kinn. 
Doch a8 hei fach, hei künn 't nich wider driwen, 
Dunn fäd’ hei tau den Kirk: „So joll eg fein! 
So, Du Carnallie, fo nun fteh!“ 
„„So fall ’E un ümmer ftahn Hir bliwen?““ 
„So ftehft Du mir! Kopf in die Höb, 
Die Arme 'ran, auswärts die Füß, 
Die Bruft heraus, den Bauch herein!“ — 
„„Na denn, Herr Leutnant, denn adjüs! 
Denn krig'ck Sei nummer mihr tau ſeihn.““ 


Bo büft Du ’rinner famen? 


„Wo Deumel! dbreigen mi min Ogen? 
Wo, is dat nich unſ' Schulten⸗Jochen? — 
Na, Brauber! of en beten hir? 

Kumm, fett Di dal un drin! mal Bir.” — 
„„Ih, fat mi man en beten ftahn.““ 

„Ra, jegg, büft Du tau führen hir?” — 


er e! 


| „Denn büſt Du woll herinner gahn? — 


„Ne!““ — 

„Denn magſt Du gor 'rin reden fin?” — 
n ei" he 
„Rich gahn, nich führt un nich 'rin reden? 
Na, fegg, wo kümmſt Du denn herin?“ 
„„Ick müßt en Offen ’rinner ledden.““ 


Dat kümmt endlih doch an den Medien. 


De oll BVoftmeifter Möller fröggt 
Den Jungen, bei de Breim utdröggt: 


„Het Du be Breit beforgt, Jehaun?“ — 
„„Ja, Herr!““ — RD) | ben’n, dei on 





— — — ——— 
— — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — 


g\ 














DI. Nattonal-politifcyer Anfſthwung. 11. Fri Reuter. 


Den Jehaunn Krifhan Engel wir, ‘ 

Dei bi den Snider Block iS in de Lihr? 

Heft Du fin Wahnung endlich funnen?” 

„„Ja, Herr,““ antwurt’t de Burß, nahdem hei 
ſick beſunnen, 

„„Ja, Herr. Doch mit den ollen Breif, 

Dor gung mi dat tauirſt ganz eklich ſcheif; 

De Sal, dei was ſihr biſterig, 

Denn in de Lagerſtrat, dor wahnt hei nich, 

Un wahnt en En'n lang wider an den Strand; 


— — — — — — —— - 
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Un wahnt nich rechtſch, — ne! linker Hand; 
Un wahnt ok nich in 't drüdde Stock — 
Ne! hei wahnt umen in den Keller; 

Sin Meiſter is nich Snider Block, 

Sin Meiſter, dei heit Snider Teller; 

Hei ſülwſt, hei heit nich Kriſchan Engel, 
Je, hei heit Ann'meriken Dürten Rift, 

Un ’t i8 of feinen Snider-Bengel — 

Ne, Herr, 'ne olle Wafchfru is 't.““ 


De Bejorgung. 


„Hir ſünd twei Breiw, verftah mi recht,“ 

Seggt Herr von Buche tau dern Knecht, 

„Der kannſt Du mi gelegentlich beforgen, 

Un i8 't nich hüt, fo is bat morgen. 

Wenn Einer mal nah Treptow geiht, 

Denn gimw f’ em mit un ſegg mi denn 
Beicheid “ 

Nah ein'ge Tid, dor füht hei finen Knecht, 

Un röppt em tau: „Jehann!“ un fröggt: 

„Heft Du de Breim herinner bröcht?“ — 

„„Ne, Herr! dat wull fid noch nich ſchicken.““ — 

„Du büft doch giftern ’rinner weſt.“ — 


„„Ja! dat, bat was jo mit be Widen, 

Tat was jo ganz erpreft, 

Un Sei, Sei fäden mi jo Mor, 

Dat mit de Brei, dat hadd noch ganz un gor 
Kein Il, dat bed’ nich dringen, 

Ick füll ſ' gelegentlich herinner bringen.” — 
„Du büft en Klas un blimmft of ein!“ 
Nöppt Herr von Buſche. „Na, bu mein! 

So 'n Dummheit iS doch fchir tan dull! 

Du büft noch diimmer a8 en Rind! 

Denn id en Efel ſchicken wull, 

Denn hadd ’E dat ſülwſt beforgen künnt.“ 


De Hülp. 


„Wi krig'n doch nich bat Heu taurecht,“ 
Seggt Bur Filcher tau Kammin. — 
„Jehann! — Jehaun!“ röppt hei den Knecht. 
„Wo Deuwel mag de Bengel fin?“ 

Na, enblid) krüppt Jehaun heruter ut dat Stroh: 
„„Wat will Hei benn! Hir bün id jol““ — 
„Hürft Du denn nich, dat id hir rohr? 

Wat fümmft Du nid, wat malft Du dor?“ 


„„Oh, nids nid, Herr! id lagg en beten. 

Hit Middag heww 'd fo did mi freten, 

Un wull en lüttes Spirken flapen.““ 

„Wo 18 denn Krifhan?” — „„Ick bün of tan 
Hannen,““ 

Seggt dei un kümmt nu ok heruter ſchaben. 

„Ra, ſegg! wat malſt denn Du dor baben?“ 

„„Oh, nicks nich, Herr! Ick hülp Jehannen.““ 


De Gedankenfün'n. 


En Bur, dei ſlep in gaude Rauh 

Un drömt fid wat un fnorft dortaı, 

Un bi em lagg fin Jung’ un ru. 

Doch endlich famm hei an en Knaft, 

Dunn fohrt hei up un rep in Haft: 

„Wat Tunner! Mudder, flöppft denn Du? 
Du, Mudder, Mudder! hür mi an. 

Mi bett wat drömt, wenn dat wir wohr!“ — 
„„So mat doch feinen Ların, Jehann! 

Du wedft den Jung'n mi up noch gor.“ — 
„Di drömte, unfern Schulten fin 

Tweijöhrig Fahlen, dat wir min.” — 


„„Ra, Bader, hür! Wenn’t uns ded’ hüren, 


Denn wull w’ ol glik tau Mark mit führen.” — 
„Ne,“ rep de Jung’, um vappelt fid tau Höcht, 
Denn bei hadd hürt, wat Vader feggt, 
„Re, Bader, ne! dat kann ’E nid liden, 
Ick will up't Fahlen immer riden.” 
„„Jung',““ ſäd' de OU, „„entfamte Lümmel! 
Willſt Du rung’niren glif den Schimmel, 
Willſt Du dat Krüz intwer em riden?““ 
galt fid en fwanften Stod von Wiben, 

ard wild, warb bull 
Un fleiht den Jung'n dat Ledder vull. 





>. —— 
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12. Anton Sommer. 
Geb. den 11. Derember 1816 zu Rudolſtadt. 
Motto: 's gift doch niſcht iber Mubelftabt! 
m ‚biefe einfachen Bollöflänge einer freundlichen Wufnahme fih gun! 


Zile'anı ya Ortung an vie Man Bali meh! Qα 





Aus den „Bildern und Ylängen aus Budolftadt“, 
Mei Audelftadt. 
Wenn Aener onger 'n Haine ſtiht Wuhonn mer nur de Agen wendt, 


Un gudt falthierben Fondet, 5 Rondrömm in gn zen Thale, 
Wenn fu in Fribfing Ales bliht Salt, wu d’r Wag in zo fid) trennt, 
’n ganzen Thale nonger — Nach Boltfchte um nad) Schaale, 
Das 58 nur änne wahre Pracht, Salt nongerwärts nad) Katherna, 
Ban da ned) ’3 Harze Sept und lacht, Salt noff nach Zarm, nad Sallfeld a 
Dar hat gar kãns im Leibe. Un nöber off de Hübe. 

De Barge ſtihn ſchon vorn un höug Mer fan fid) gar nech fatt dran fih: 
Zu geofegrinen Kläde, Die lieben grinen 
Un off d’r grußen Wieſe fpröng De elder voller Korn un Klie 
De Kibe römm vor Frade. jäme wie de Wärche, 
De Larchen wirbeln in der Luft, Die Därferhen fu blitz und biant, 
Un offn Golte uben rufft Die Garten alle längelang. 
Etz aben a ä Guduf. Un möttelmend de Saale. 

















UL Wational-politifcyer Aufſchwung. 


Die flintert wie & Treſſenband 
In ballen Sonnenſcheine, 
D'r Himmel blant bon 'n Stutenrand 
Bis röber nad 'n Haine, 
Un bei d’r Krömme ub’n komm' 
er nadyänanner hargeſchwomm' 
’ne ganze Harde Flöſſer. 


In jeden Barge ſtiht ä Haus, 
Das gudt met feinen Dache 
Su freindlich aus 'n Bäſchen raus, 
Als wollt es met Aenn ſprache. 
Un vorne an, ſu gruß un brät, 
Ae wahrer Staat, in Grin’n (äht 
Das Schloß met feinen Thorme. 


Un wu d’r Barg & Ende hat, 
Salt fcheint de liebe Sonne 
Su freindlich rab off Rudelſtadt, 
Das 58 nur Änne Wonne. 


— — — — —— — — — 


12. Anton Sommer. 


Das läht fu ſchmuck, fu friedlich ſalt. 
Sn göbt's doch off d'r ganzen Walt 
Kä zwätes Flackchen merre. 


Etz kömmt de Poft von Bolkfchte raus, 
Ae fremder Mann fötst drönne, 
Dar ſteckt'n Kopf zu'n Wagen raus, 
Un öte bei d'r Krömme, 
Da reißt ’r mal de Agen off 
Un gudt bald nonger un bald noff 
Un kann fid) nech fatt wonn're. 


Ja gelle, dir gefällt's bahier, 
Su hafte’8 nech derhäme? — 
Mei Rudelſtadt, das lob eh mir 
Un feine Barg’ un Bäme. 
Das 58 nur änne wahre Pradıt, 
Ban da nech's Harze hopft un lacht, 
Dar hat gar käns in Leibe. 


Of d'r Näfe. 


Ad, gih mer wad met dan Bergnigen, 
Was Aener fu off Räſen hat, 
Ech ha’8 probirt, ’8 finn lauter Ligen, 
Ech hatt's an erfchten Tage fatt. 
Un kröcht' ech noch zahn Thaler raus, 
Mid bröngt kä Menfch ned) widder aus — 
Da Iob ech mirfch derhäme. 


In fu änn Rompelfaften, herre! 
Da werd mer fchiene hargerödht, 
Da fiehlt mer bald känn Knochen merre 
Bon all dan Stießen, die mer kröcht, 
D'r Kopf, dar brommſt änn, wie verröckt, 
Das bößchen Zeich ös ganz zerdrodt — 
Da lob ech mirſch derhäme. 


Un wemmer gleich verdorſchte mißte, 
An jeder Schenke giht's verbei. 
Un Käner derf ſich mockſe. Siehſte, 
's ös änne räne Schinderei. 
Su werd' mer fer ſei völes Gelb. 
Gepufft, geargert un geprellt — 
Da Iob ech merſch derhäme. 


In Weimer war ech tudtfchlagmide, 
Ech frahte nach'n Rathhaus gleich, 
Salt, dacht ech, thuſt d'r änne Gite 
Un foft ’ n Rathhauswerth ſei Zeich. 
Ech konnte 's ju erwarte kaum, 
De Zonge klabte mer an Saum — 
Da lob ech mirſch derhäme. 


Un wie ech endlich kam zurachte, 
Es war ä grußes neies Haus, 
Un wie ech Bier zu kriegen dachte, 
Da lachten mich de Leite aus. 


Un Aener ſahte ſchnippſch fer mir, 
Dahierden kröchte mer fü Bier — 
Da lob ech mirſch derhäme. 


In Arfort wollt ech's beſſer mache, 
Da fraht' ech, wu d'r Anger wär, 
Denn nahen, dacht’ ed}, kannſte lache, 
Da brauchſte ju kä Menſchen mehr, 
Se wieſen mich bald hönn, bald har, 
Dorch völe Gaſſen, kreiz un quar — 
Da lob ech mirſch derhäme. 


„Bier 68 d’r Anger!” ſaht ä Herre 
Un ließ mich in d'r Gaffe ftih, 

Eh that de Agen weit offiperre. 

Doch konnt’ Ki) jalt kä Bierhaus fieh, 
Un fäne änz'ge Bratworſchibnde, 

Da war merſch wonnerlic zu Muthe — 
Da Iob ech merjch derhäme. 


Ed wurde aber nune Haller, 
Un wie eb fam nad) Halle nein, 
Da fraht ech nach'n Felſenkaller, 
Un dachte ſchonn: Sallt kehrſchte ein. 
Nu dent’ ä Menſch nur fu was ſich, 
Die bonn känn Felſenkaller ned — 
Da Lob ech mirſch derhäme. 


Un nune ging's a gleich jerröde, 
Da mißt mer ju ä Narre jei, 
Da werd mer fid) fu römm laß fchöde 
Un leid ’n ärgften Dorfcht derbet. 
Drom horch, ech fah’8 gerade raus: 
Mich bröngt Fü Menſch ned) widder naus — 
Da lob ech mirſch derhäme. | 


— — — — 
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Unfre Mägen. | 


Ad gih mer mad, ech bitt dich drömmı, Un willfte off’u Tanzplatz gib, 
Hier off met dein’n Sachſen, Da werſchte Agen mache, 
’8 göbt fäne Gegend ronderömm, Un werſcht dei blaues Wonner fieh, 
Wu fhön’re Mägen wachſen, Das Harze muß d’r lache, 
Als wie bei ung in Rudelſtadt, Da ftihn fe in d’r Reihe hönn | 
Das fieht ju Jed's, war Agen bat. Gerade wie de Engeldyen. 

Bon kalten Froſche bis an Storch, Da frag’ ämal 'n Ritterwerth, | 
Bon Schloßbarg bis an Anger, Gar mander Fremde fchoune 
De Gaffen alle doch un bordh, Hat Maul un Nafe offgeiperrt 
Da 58 a käne dronger, Wul änne ganze Stonne, 

Wu neh in dan un gen'n Haus Wie ar die Mägen bat gefiehn, 
Ae höbfches Mägen gudte raus. Die alle falt beſammen ftihn. 

Gih off'n Damm, in de Allee, Du mänft, ed) machte 's gar zu arg, | 
Du werſcht dich kreiz' um fegne, Ed will ned weiter preb’ge, 

Denn jhüne Mägen iberlä Gud in de Kärche, off'n March, 
War'n dir wul falt begegne, Un gud in de Comedje — 

Bon jeder Art gewöß ä Schod, | De fchönften Mägen, die mer bat, 

In Kamfol un in Spötenrod. ı Die göbt’8 bei uns in Rudelſtadt. 


Dr Aueipengänger. | 


Willſt en ned) berhäme bleibe? Willſt änn nech de Either ſpöle? 

Traugott, ’3 regent grade rein; Gud, mir horchen garne zu, | 
Kannft b’r ju de Zeit vertreibe Un du fannft d’r Stöckchen völe! 

Met 'n Könnern, die fich frein. Komm, ech will fe ronger thu! 

Guftel, Guftel, laß mid) gib, Guftel, Guftel, laß mich gib, 

Ed will mei Matäng anzih. Kann vor Dorfcht nech merre ftib. 
Willſt änn neh de Zeitung Lafe, | 
Ob mas Neies ö8 paffirt? Un nun leidt's ’n a ned) länger, 

Las was draus zu unjern Spaße, Wie fe ihn a redte zu; 
Mir dann lange nifcht gehiert. Su ä röcht'ger Kneipengänger 

Guſtel, Guftel, laß mic gib, Hat derhäme käne Ruh. 


Das hat Zeit bis morgen frih. 


Eritönig. 


's 68 mäg ämal & Bater met fein’ Song iber Land gerötten un erjcht in d'r Rat bei 
änn Mordftorme widder häm komm. Mer muß fich nur verwonnere, wie ä Vater kaun fu 
unverſtännig ſei un kann met änn Könne in ſu änner Stoddinkelchen un bei fu änn Heiben- 
watter änne Räſe ongernahme, dar 88 ju Prigel warth; um noch derzu off'n Fare, wie leichte 
fann da neh ä Ungfid paffire, ar fonnte ju fein Jong berhäine laſſe. — Wie fe fu off'n Wage 
waren, ba worbe d’r Jonge off ämal onleidig, weil ar ſich vox'n Erlkönig ferhte. War nur dan 
Könne ſolch verfledichtes, dommes Zeih muß in Kopf gefett Ha! Das kömmt dervon, wenn de 
Könnermägen fu leichtſinnig ſinn un de klänen Könner met änn Pupanz ferchnig machen; uns 
ös fir gegang met'n Schlutfager, vor dan ſimmer ausgeröſſen wie Schaflader, aber von äun Erl⸗ 
lönig woßten mir niſcht, das muß erſcht änne neie Mude ſei. — D’r Bater hatte feine Nuth 
met'n Jong un wollt'n begit’ge un ſahte fer’n, ‚3 wär ju nifcht, 's wär ju nur Nabel, aber ſei 
Neden half'n nifcht, d’r Jonge wollte a etze n Erlkönig hiere pappere! ar muß getramt ha, 
annerſch kann ech mir'ſch nech denfe. Sei Vater fahte, d'r Wind wärſch, aber ar blieb derbei um | 
wollte a Erllönigen feine Mägen gefiehn ha. Ar hatte de Bäme an d’r Schoffee dervör au- 
gefiehn, d'r Vater merkte 's wul; wie 'r aber ömmer um ängftliher worde um endlich ſchriech: 
Erffönig hätten angepadt un hätten ege änn Traff gab'n, da word's ſein Vater curjos zu Muthe; 
ar rött zu, was 's Fard lafe wollte, un wie ’r hämkam, war d'r Jonge tudt. Siehſte, das 
hat'r dervon gehatt. | 
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5. Sittlich-hiſtoriſche Dichtung. 


13. Guſtav Freytag. 
Geb. den 13. Juli 1816 zu Kreugburg in Schlefien. 


N rühet und e8 fimmt iocan mir in ber rei genau benfets le 
en: — Dar 108 and Die wehleben Gebanten der Eiknhe’rege 





IA werde dauern. 
aſqhriſt auf Jvos Bauer in den „Brüdern vom deutſchen Haufe“) 


Urtheile über Freytag. 

Guſtav Freptag. ift nicht nur ein liebenswürdiger Erzähler, ein feinfühliger 
Dramatiker und Dramaturg, ein Styliſt von Eleganz und Solidität de Ausbruds 
— mehr als alles dies wiegt und feine Eigenſchaft als Künftler. Freytag ift in 
erſter Pinie eine Künftlernatur, ein Poet, der die Kunft chen als Kunft betrachtet, 
welche ſich Selbftzwed ift, und der nur diefer zu Liebe fchafft, ohne Nebenzwede; in 
diefer Hinficht gleicht Freytags Kunft einem reinen matellofen Kryftal, einer glänzen- 
den Perle. 

Freytags „Bilder aus der deutfchen Vergangenheit“ gehören zu jenen Werfen ber 
geſchichtlichen Darftellung, welche in Anlage, Compofition, Styl und Sprache einen fo 
hohen äſthetiſchen Werth; befigen, daß fie als Zierden der ſchönen Literatur zu gelten 
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haben. Daffelbe innere Anfchauungs- und Geftaltungsvermögen,, welches vereinigt Die 
Vorausſetzung der reinen poetischen Thätigfeit bildet, hat diefen Schilderungen der Eultur- 
zuftände des deutlichen Volks zu ben verfehiedenen Zeiten feiner Entwidelung Yeben 
gegeben, und im höchſten Sinne des Wortes verdienen fie den Namen von „Bildern“, 
denn fie find Erzeugniije eines bildnerifchen Talentes. Können die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlungen Goethe’ und die philofophifchen Unterfuchungen Sciller’3 kaum 
mit Recht einen Pla in einer Sammlung der „Poetischen Werke“ diefer Dichter be= 
anfpruchen, jo könnte dagegen eine gleiche Sammlung Freytag'ſcher Werke diefe Bilder 
faum miffen. Es gibt chen Feine wifjenfchaftliche Thätigfeit, welche der poetifchen jo 
nahe kommt, wie die Geſchichtsſchreibung. Den Griechen war Klio nicht minder eine 
Muſe, al3 die fymbolifchen Vertreterinnen der Lyrik und der tragifchen Dichtlunft, und 
Freytag gehört durch feine „Bilder aus der deutfchen Vergangenheit“ zu den weih- 
erfüllteften Prieftern diefer Mufe. (Guſtav Freytag: Gallerie.) 


Anregungen 
Und deu „Bildern aus der deutfhen Vergangenheit”. 


Es ift ein langer Weg, der von dem reifigen Gefolge des Ariovift zu den Edel- 
leuten Friedrichs des Großen führt und von den römischen Cohorten der Heruler zu 
dem Bundesarmeecorp8 der Baiern, und doc) haben zweitanfend Jahre unferer Gefchichte 
in Tugenden und Schwäden, in Anlage- und Charakter der Deutfchen weit weniger 
geändert, als man wohl meint. 





In diefer Zeit wurde uns das Glück, zu erleben, was die Beichäftigung mit 
deutjcher Vergangenheit zu einer ſehr frohen Arbeit macht. Seit dem Staufen Friedrid) 1. 
haben neunzehn Generationen unferer Ahnen den Segen eines großen und machtvollen 
deutfchen Reiches entbehrt, im zwanzigften Menfchenalter gewinnen die Deutjchen durch 
Preußen und die Siege der Hohenzollern zurüd, was vielen fo fremd geworben ift 
wie Bölferwanderung und Kreuzzüge: ihren Staat. 


Das Jahr 1760 Liegt in der Jugendzeit unſerer Großeltern, noch haften in 
unjerm Herzen zahlreiche Erinnerungen und es genügt, Einzelnes zu erwähnen. Die 
fahle Front des Herrenhaufes ift umgeformt, ein Portal mit Säulen von Sandftein, 
auf dem Geländer der großen Freitreppe rundbäuchige Vafen, über der Thür der Haus⸗ 
flur ein plumper Engel, der in gefchnörfelter Deufchel den lateiniſchen Wahliprud) des 
Haufes Hält. Auf der einen Seite des Gebäudes liegt der Wirthichaftshof, auf ber 
andern ein Garten, darin befchnittene Yuchenheden und Obelisfen aus Taxus. Die 
einfach getündhten Zimmer haben faft alle Gipsdecken und einige find mit Stud ver- 
ziert; auch ift fchon ein Reichthum an Hausrath fihtbar, gute Möbeln von Eichen- 
und Nußbaumholz, ſchön geflafert und aitögelegt, von forgfältiger Arbeit. Und neben 
alten FamilienporträtS hängen Feine neue Paftellbilder, vielleicht bie Tochter des Guts- 
bern als Schäferin, in der Hand den Stab mit Nofabändern. In der Stube der 
Hausfrau fehlt nicht der Porcellantiih, auf ihm buntgemalte Kannen, Meine Taffen, 
Möpfe und Liebesgötter aus der neuerfundenen Maſſe. Jetzt ift die Zucht im Hanfe 
durchgebildet, ein herbes, ftrenges Regiment; Frauen und Dienftleute fprechen leife, die 
Kinder küſſen den Eltern die Hand, der Hausherr nennt feine Gattin ma chere und 
redet, wenn er vornehm wird, zuweilen in franzöfifchen Bhrafen. Das Haupt ift ge⸗ 
pudert, die Frauen umgibt Reifrod und hohe Frifur, Heftige Bewegungen, große Leiden⸗ 
ſchaft ftören die Ruhe des Haufes und die gerade Haltung felten. 


— — — — — — — —— — — — — — — 
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Der Grundherr ift fparfamer geworben, er ift gewöhnt ein wenig um die Land» 
wirthichaft zu forgen. Er bat bereitS gehört, daß man durch ſpaniſche Schafe die 
Wolle deutfcher Herden verbeffern will, und er baut in Brachfeld noch mit Beſorgniß 
die neue Knollenfrucht, welche unendliche Nahrung für Menſchen und Bieh geben foll. 
Es ift ein ſtilles und einfaches und pedantiſches Leben im Hanfe; die Mutter fchüttelt 
den Kopf über Gellert's ſchwediſche Gräfin, die Tochter lieſt entzückt in Kleiſt's Frühling 
und fingt am Clavier vom Beilhen und vom Lamm der Flur, und der Vater trägt 
bie Lieder des Grenadier in der Tafche. Dem Befuchenden werden Schälchen Kaffee 
vorgefeßt, noch ift e8 Brauch, zur dritten und vierten Taſſe zu nöthigen; an hohen 
Feſttagen erfcheint der anmuthige Trank der Chocolade. Es ift eine Harte Zeit, viel 
wird dem Hausherrn zugemuthet, die Behörden find die Herren, welche das Land 
regieren, er hat zur liefern, zu zahlen, ohne daß er irgend gefragt wird. Noch gilt 
er mehr als der Bürger, aber hoch über ihn hat fich die Mujeftät feines Souverains 
erhoben und vor dem großen Herrn bedeutet auch er fehr wenig, aud) bat er zu be- 
jorgen, daß ſich feined ungnädigen Herrn Stock gegen ihn erhebe. Die Schreiber in 
der Hauptftadt fümmern ſich fogar um feine Wirthſchaft, fie befehlen ihm einen Graben 
zu ziehen, eine Mühle zu bauen, ja fie verordnen ihm Maufbeerbäume zu pflanzen, 
und fenden ihm Eier von Seidenwürmern in's Haus mit der Yorberung, daß er die 
gefräßigen Raupen groß ziehe. Es ift eine freubenleere Zeit, zwiſchen dem Könige 
und der Kaiferin brennt der dritte Krieg. Und gerade jest geht ber Gutsherr mit 
gerungenen Händen in feiner Stube auf und ab’ und zieht manchmal da8 Sadtud) 
aus der Taſche, feine Thränen abzumifchen. Wie kommt e8, daß der fteife, trodene 
Mann fo fehr die Faffung verloren hat? Der Brief auf dem Tiſche meldet ihm doch, 
daß fein Sohn, Offizier im Heere des Königs, aus biutigem Treffen unverfehrt ent- 
fam. Warum weint ‘der Mann und vingt die Hände? Sein König ift in Noth, 
der Staat, zu dem er gehört, in Todesgefahr. Er hat ein Vaterland, um das er ſich 
grämt, er ift größer, reicher und beſſer als irgend einer von feinen Ahnen war. Raub 
ift die Zucht feiner Generation, unmild die Sitte, defpotifch die Negierung ; Bildung 
und Weltkenntniß des anſpruchsvollen Gutsbeſitzers find noch nicht größer, als jetzt 
Bildung und Kenntniffe eines Heinen Subalternbeamten, aber ſchon hat er für Leben 
und Sterben, was ihn zum Manne madit. 


— — — — 


Was im Folgenden nach alten Aufzeichnungen abgedruckt wird, iſt meiſt Bericht 
vergangener Menſchen über ihr eigenes Schickſal. Es ſind zuweilen unbedeutende 
Momente aus dem Leben der Kleinen. Aber wie uns jede Lebensäußerung eines 
fremden Mannes, der vor unſer Auge tritt, ſein Gruß, ſeine erſten Worte das Bild 
einer geſchloſſenen Perſönlichkeit geben, ein unvolllommenes und unfertiges Bild, aber 
doch ein Ganzes: ſo hat, wenn wir nicht irren, auch jede Aufzeichnung, in welcher 
das Treiben des Einzelnen geſchildert wird, die eigenthümliche Wirkung, uns mit 
plöglicher Deutlichkeit ein farbiges Bild von dem Leben des Volkes zu geben, ein ſehr 
unvollftändiges und unfertiges Bild, aber doch aud) ein Ganzes, au welche eine Menge 
von Anfchauungen und Kenntniffen, welche wir in ung tragen, bligjchnell anfchiegen, 
wie die Strahlen um den Mittelpunft eines Kryftalles. 

Und wenn jedes foldhe Bild eine Ahnung davon gibt, daß fich in der Seele jedes 
Menſchen auch ein Miniaturbild von der Perfönlichkeit feines Volles findet, fo wird 
eine nad) der Zeit geordnete Reihe diefer Berichte, wie zufällig und willkürlich auch 
Manches darin fein mag, doc noch etwas Anderes erkennen laſſen. Wir werden bie 
Bewegung und allmählige Umwandlung einer höheren geiftigen Einheit, die uns hier 


—— — — — — — 


Y 
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ebenfalls wie eine geſchloſſene Perſoönlichkeit entgegentritt, wahrnehmen. Und darum 
helfen auch diefe Meinen Bilder vielleicht ein wenig zu lebendigerem Verſtändniß deilen, 
was wir daß Leben eines Volles nennen. | 
Denn überall erfcheint und der Menſch durch Sitte und Gefeß, durd die Sprache | 
und den ganzen gemüthlichen Inhalt feines Weſens als Meiner Theil eines größeren 
Ganzen. Zwar empfinden wir auch dies Größere als geiftige Einheit, welche, wie der _ 
Einzelne, irdiſch und vergänglich erfcheint, aber als ein Gebilde, welches fein Erden- ı 
leben in Jahrhunderten vollendet, wie der Mann in Jahren. Wie der Mann, ent | 
widelt aud) das Volk feinen geiftigen Gehalt im Laufe der Zeit, gefördert und gehemmt, | 
eigenthümlich, charalteriſtiſch, originell, aber mächtiger und großartiger. Und weiter. 
Aus Milionen Einzelnen befteht daS Bolf, in Millionen Seelen fluthet daS Leben des | 
Volkes dahin; aber das unbewußte und bewußte Zuſammenwirken von Millionen jchafft 
einen geiftigen Inhalt, bei welchem der Antheil des Einzelnen oft für umjer Auge 
verſchwindet, bet welchem uns zuweilen die Seele des ganzen Bolfes zur felbftichöpferifchen | 
lebendigen Einheit wird. Welcher Menſch hat die Sprache erichaffen, wer das ältefte 
Bolfsrecht erfunden, wer bat in erhobener Stimmung den poetifhen Ausdrud, den | 
Vers erdaht? Nicht Einer erfand dies für feine praftiichen Zwede, e8 war ein | 
gemeinfames geiftiges Leben, welches in Zaufenden, die zufammen lebten, aufbrad). 
Ale großen Schöpfungen der Volkskraft, angeftammte Religion, Sitte, Recht, Staat3- | 
bildung, find fir ung nicht mehr die Refultate einzelner Männer, fie find organifche 
Schöpfungen eines höheren Lebens, welches zu jeder Beit nur durch das Individuum 
zur Erfcheinung fommt und zu jeder Zeit dem geiftigen Gehalt der Individuen in ſich 
zu einem mächtigen Ganzen zufammenfaßt. Jeder Menſch trägt und bildet in feiner 
Seele die geiftige Habe des Volkes, jeder befigt die Sprache, ein Willen, eine Em- | 
pfindung für Recht und Sitte, in jebem aber erſcheint dies allgemeine Nationale gefärbt, 
eingeengt, bejchränft durch jeine Individualität. Die ganze Sprade, dad gefammte | 
ſittliche Empfinden repräfentirt nicht das Individuum, fie ftellen fi nur dar, wie ber 
Accord in dem Zufammenklingen der einzelnen verbundenen Töne, in der Geſammtheit, 
dem Bolfe. So darf man wohl, ohne etwas Myſtiſches zu meinen, von einer Bolks- 


jeele fprechen. 


Wir aber, haben wir auch ein Hecht, ung als Söhne der alten Germanen zu 
betrachten, denen der Römer Antheil bewies? Die Frage ift nicht unnüg, fie ift 
zuweilen auch von beutfchen Gelehrten verneinend beantwortet worden. Mean bat 
Kelten und Slaven großen Theil an unſerm Blut und Weſen zugefchrieben, und man Ä 
bat von anderer Seite mit befferem Grunde gelehrt, daß unfere Bildung weit mehr 
auf der römischen Welt, als auf der Weisheit alter Gothen und Sigambrer beruhe. 
Dies Buch will verfuchen, folder Frage eine Antwort zu finden. Doch ein kurzer | 
Beicheid ſei Schon Hier geftattet. Es ift wahr, wir Deutiche find, wie jedes Eultur- 
vol, nicht nur durch den unabläffigen Zufluß fremder Einwanderer in den achtzehn- | 
hundert Fahren unferer Gefchichte mit fremdem Volksthum gemiſcht, es hat fi auch 
eim guter Theil des modernen deutfchen Lebens auf flaviichem Grunde emporgerungen, | 
und wer eine — in Wahrheit unausführbare — Schätung wagen wollte, wie viel 
germanifches und wie viel fremdes Blut in unfern Adern rollt, der würde wohl ein 
Drittheil unferer Bevölferung aus fremdem Urquell ableiten dürfen. Es ift ferner | 
wahr, daß wir bie Grundlagen unſerer geiftigen Habe dem claſſiſchen Altertum ver- 
danken, und dag Millionen ftolzer Germanenkrieger verdorben find, damit wir Adoptiv⸗ 
enkel der römischen Welt werden fonnten. Aber unfer Gemüthsleben, bie Weile, wie | 


ı 
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wir die Welt in unſern Seelen aufnehmen und abipiegeln, unfere charafteriftifchen 
Neigungen und Schwächen, unfer Idealismus, auch die Grundlagen unferer Sitte find 
jo gut wie der Goldfchag unferer Sprache ein Familienerbe der Germanen des Tacitus, 
ein Erbe, welches mit unmiderftehlicher Gewalt ung allen Gemüth, Gedanken, Er- 
findung im Zwange deutfchen Lebens ausbildet. Dies ift ein unzerftörbarer Beſitz, 
ber troß vielen Wandlungen in der Zeit und troß unabläffiger Einwirkung des Fremden 
ung eigenthümlich und ebenfo original geblieben ift, wie deutſches Weſen in der Urzeit 
war. Durch ihn wird alles fremde Blut, das in unfere Bevölkerung rinnt, in beutjche 
Art umgefegt. Wir vermögen die Strömung diefer Vollkraft, welche jetzt breit dahin 
fließt, in umunterbrochener Folge bis zu den Stämmen zurüdzuführen, welde bie 
Germania nennt, und deshalb find wir in Wahrheit die Nachkommen jener Alten, und 
wer von ihnen berichtet, |pricht von unfern Ahnen. 


Schlußwort zu den „Ahnen“. 


Bielleiht wirken die Thaten und Leiden ber Vorfahren noch in ganz anderer 
Weiſe auf unfere Gedanken und Werke ein, als wir Lebenden begreifen. Aber es ıft 
eine weile Fügung der Weltordnung, daß wir nicht willen, wie weit wir felbft das 
Leben vergangener Menfchen fortfegen, und daß wir nur zumeilen erftaunt merken, 
wie wir in unfern Kindern weiter leben. Was wir uns felbft gewinnen an Freude 
und Leid durch eigencd Wagen und eigene Werke, das ift dod) immer der befte Inhalt 
unſeres Lebens, ihn fchafft fich jeder Lebende neu. Und je länger das Leben einer 
Nation in den Jahrhunderten läuft, um fo geringer wird die zwingende Macht, welche 
duch die Thaten der Ahnen auf das Schidfal der Enkel ausgeübt wird, deſto ftärfer 
aber die Einwirkung des ganzen Volkes auf den Einzelnen und größer die Freiheit, 
mit welcher der Dann ſich jelbft Glück und Unglüd zu bereiten vermag. Dies aber 
ift das Höchfte und Hoffnungsreichfte in dem geheimnißvollen Wirken der Volkskraft. 


Ans der „Technik des Dramas“. 


Und zulett, wenn der junge Bühnendichter in folcher Art das Kind feiner Träume 
in bie Welt gejchidt hat, wird er hinreichend Gelegenheit haben, nod) etwas Anderes 
an fid) herauszubilden, als Bühnenfenntnig. Es wird feine Pflicht fein, glänzende 
Erfolge zu ertragen, ohne übermüthig und eingebildet zu werden, und melancholiſche 
Niederlagen, ohne den Muth zu verlieren. Er wird viele Gelegenheit haben, fein 
Selbftgefühl zu prüfen und zu bilden, und wird aud) in dem Iuftigen Reich der Bühne, 
gegenüber den Darftellern, den Zagesichriftftellern und dem Publikum, noch etwas aus 
fi) machen können, was mehr werth ift, als ein gewanbter und techniſch gebilbeter 
Dichter: einen feften Mann, der das Edle nicht nur in feinen Träumen empfindet, 
ſondern auch durch fein eigenes Leben darzuftellen redlich und unabläffig bemüht fein fol. 
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14. Selie Dahn, 
Geb. den 9. Februar 1834 in Hamburg. 


Motto: Mir if, ein Heiligtgum Hab’ id) betreten! 
otto: genug * can 


tum Bei, Braft, 
— *8— 
— — 
wie viel Me ie viel finnig’ Gtreben! 
Ei darte —— —— 
Und —— er 


Urteil über Dahn. 

Ludw. Salomon: Ein großartiges Geſchichtsgemälde von feſſelnder Gewalt 
entrollt Felix Dahn in feinem Roman „Ein Kampf um Rom“, in weldem er das 
faſt dreißigjährige Ringen der Oftgothen um die Herrſchaft Italiens ſchildert. Das 
Werk ift ein gigantifches FreScogemälbe, in welchem die nationalen Gegenfäge ſcharf 
und beftimmt hervortreten und das Colorit der Zeit mit erftaunficher Genialität wieder 
gegeben ift. 


Liedern 


Thor's Hammerwurf. 


Thor ſtand am Mitternacht ⸗ Ende der Welt, | „So weit ber ſauſende Hammer fällt, 
Die Streit · Art warf er, die ſchwere? | IR mein das Land und die Meerel” — 





7 


* 





- Stets bieten fie, 
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Und es flog der Hammer aus feiner Hand, 
Flog über die ganze Erbe, 

Fiel nieder an fernften Südens Rand, 
Daß Alles fein eigen Yberde. 


Siegvater ſchickte den Adler aus, 
Der Germanen Gebiet zu umfliegen: 

Doch flugmatt kehrte der Vogel nach Haus: 
„Weiß nicht, wo die Grenzen liegen: — 
Sie erweitern fie ewig durch Siegen.“ 


Siegvater fandte den Nordwind aus, 
Der Germanen Gebiet zu umfahren: 
Doch athemlos fam der Braufer nach Haus: 
„Ich konnte die Mark nicht erfahren: — 
Weil ſie immer voraus mir waren.“ 
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Seitdem iſt's freudig Germanen⸗Recht, 
Mit dem Hammer Land zu erwerben: 
Wir find von des Hammer⸗Gottes Geſchlecht 
Und wollen ſein Welt⸗Reich erben. 


Germanen⸗Marknung. 


Da fuhr Siegvater ſelber hinaus, 
Daß er ganz ihr Gebiet durchbahne: 
Doc lächelnd' Tehrt er nad) Asgards Haus: 
„Wo ich Hinfam, flog ihre Fahne — 
Denn: Ich bin ja jelbft ein Germane!“ 


Und fo pflanzt über die ganze Welt, 
So weit Adler und Nordiwind ftreichen, 
So meit der Himmel die Erbe hält, 
Siegvater in allen Reichen 
Der Germanen Sieges- Zeichen. 


Hermann's bon Salza Aufruf zur Krenzfahrt. 


Nicht fürder fern im Palmenlande 
Verſchwendet edle, deutjche Kraft, 
Wo in der Wüfte Wirbel-Sande 


Nicht Schwert, nicht Pflug fi) Heimat Ichafft. 


Lang hielten Wacht wir träumend weiland 
Am heil’gen Grab mit treuem Speer: — 

Wir fanden’S endlich aus: der Heiland 
Braudt feinen Schuß: fein Grab ift leer! — 


Nein, wer begehrt nach Heiden-Streichen, 
Wer nach des Pfluges ed’Ierm Streit: — 

Ein Schladht- und Brach⸗Feld ohne Gleichen 
Liegt nah’ der Heimat ihm bereit. 


Wo jetst die Nogath und der Pregel 
Durch berrenlofe Sümpfe fchleicht, 
Wo kaum im Haff, vor ſelt'nem Segel, 
Der Möven zahllos Volt entweicht, 


Wo de Perfunos Steine ragen, 

Bon Urwald- Fichten ſchwarz umſäumt, 
Wo wilde Steppenhengfte jagen 

Und im Geftrüpp der Rohr⸗Wolf heult — 


Dort, ftatt am Jordan zu vergeuben 

Des Nitterd Muth, des Bauer Kraft, 
Dort jollt ihr fechten, bau'n und reuden 

Mit Art und Grabſcheit, Schwert und Schaft. 


Auf! raſche Franken, zähe Sachen, 
Ihr Schwaben Hug, ihr Bayern ftarf: 
Gen Preußenland! aus Sumpf erwachſen 
Soll Deutichland eine neue Marl. 


| Gen Preußenland ! brecht, ftät im Siegen, 


Mit Schwert und Pflug die Wege Har 
Und hoch ob euren Häuptern fliegen 
Prophettich fol des Reiches Aar. 


„Nie ſtirbt Das Ritterthum.“ 
(Eichendorf: „der Ietste Held von Marienburg.“) 


Sa, du fprichft wahr, o Liebling Melufinens: 
Nie darbt der Gral der Kämpfer am Altar: 
belohnt vom &lüd des 
Dienens, 
Begeift’rungsvoll die Bruſt dem Tode bar. 


Mag's Vaterland, mag's Recht, mag's Liebe 
eißen, 
Der Forſchung Flug, F „sone lichte 
elt —: 


Dein Ideal ſoll in den Tod dich reißen! 
Beſeligt, wer für ſeine Göttin fällt! 


Ob der Gemeinheit Rotte dann mit Höhnen 
In Uebermacht ihn traf bis auf den Tod — 
Siegjauchzend ſchwingt bo Sturmpanier bes 


önen 
Mit letzter Kraft er hoch in's Morgenroth: 
„Euch ſetz' ich ein, ihr kommenden Gefchlechter, 


Zu erben dies Panier und feinen Ruhm: 
Schon ſeh' ich nah'n den glüdlichern Ber- 


ter — 
Ein Ritter flirbt — nie ſtirbt das Ritter⸗ 
tum!“ 


Die Schwalbe. 


Siehſt du ſchweben die Schwalbe dort, 
Herz, hoch oben im Aetherblau? 

So hoch kannſt du dic ſchwingen auch — 
Herz, entfalte die Flügel! 
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Ab ſchied. 
Saft du's in dir nicht tief empfunden, Und fühl du nicht mit leiſem Beben, 
ie einen Schauer heiß uud kalt, Daß dir dein Schidfal nahe trat, — 
Daß ungertrennlich wir verbunden Daß abgethan dein altes Leben, 
Durch eine zwingende Gewalt — Daß aufgethan ein neuer Pfad: — — 
Iſt dir nicht Alles jäh zerftoben, D dann halt ein und laß uns fcheiden, 
Gleichwie mit einem Zauberſtreich, — Und (aß mid) einfam weiter zieh'n: 
Fühlſt du dich nicht emporgehoben Bon Liebe wurde dann uns Beiden 
Wie in ein blaues Himmelreid; — Ein gleich Berftändniß nicht verlieh’n! 
' Geſcheul. 
Den ganzen Menſchen geb' ich dir: Den Traurig⸗dunkelmüth'gen, 
Zuviel dir wird er, fürchte’ ich ſchier: Den Trobig-fenerblüt’gen, 
en Ernften und Gelehrten, Den Jungen ımd den Alten —: 
Den Thoren und Verkehrten, Du mußt nun damit fchalten, 
Den Dummen und den Weiten, Und ewig ihn behalten. 
Den Lauten und den Leifen, 
| Gothenzug. 
Gebt Raum, ihr Völker, unfrem Schritt: Das joll der Treue Inſel fein: 
Wir find die letzten Gothen! Dort gilt noch Eid und Ehre: 
Wir tragen keine Schäge mit: — Dort ſenken wir den König ein 
Wir tragen einen Todten. Sm Sarg der Eichenfpeere. 
Mit Schild an Schild und Speer an Speer Wir kommen her — gebt Raum dem Schritt! — 
Wir zieh’n nach Nordlands Winden, Aus Roma's faljchen Thoren: 
Bis wir im fernften grauen Meer Wir tragen nur den König mit: — 
Die Inſel Thule finden. Die Krone ging verloren. 


Eine Rofe nidt an Zweigen. 


Eine Roſe nidt an Zweigen Willſt du nicht mit heißem Grüßen 

Sehnend durch die Morgenluft: Bittern über meinem Blüh’n? 

„Sonne, willft du nicht dich zeigen? Komm — und foll ich's fterbend büßen — 

Wil dein Strahl nicht nieberfteigen, Laß in meinen Schooß den füßen 

Aufzutrinfen meinen Duft? Strahlen- Ruß berniederglüh’n.“ 
Widmung. 


Nimm diefe Lieder hin: — dir find fie eigen! | Den Schwan von Avon ruf ich auf in's Leben: 
Nur du weißt, was fie jagen, was verfchtweigen. | Den größten Dichter, den die Welt gebar: 
D möchten fie von höh’rem Werthe glänzen, Der Imogen geſchaffen und Miranden, 
Mit ſchön'rem Kranz dein ſchönes Haupt zu Die Mädchenbilder aus den Märchenlanden, 


fränzen. Ihm tell’ ich dich, du Wunderbiäte, dar: 
Ob arme Blätter nur vor furzem Sein, — Da nimmt er fill aus feiner Julie Haar 
Das Beſte find fie dennoch, was da mein. Den Brautkranz, an dem Weihaltar des Schönen, 


Nicht ward es mir, zu fchildern dich, gegeben: | Zur Liebeshoheprieft’rin — dich zu frönen! — 


— _- 9. — — — 








Die fett gedrudten Ziffern bezeichnen die Seiten, auf wel 
Autoren ſich befinden; die übrigen Zahlen beziehen fi) auf die 


Abbt, Th. 295. 240. 

Abraham a S. Clara 194. 
Abſchatz, Hans Amann v. 189. 
Altenftein, Minifter von 760. 
Arndt, E. M. 778. 765. 1011. 
Arnim, Bettina 686. 

Auerbach, B. 1048. 122. 


Bad, Th. 409. 

Baco v. Berulam 440. 

Balde, 3 100. 

Barthel, 8 . 4. 

Bartih, K er 

Baur, ©. 4. L. 734. 

Beitste, 9. 1012. 1015. 1016. 
3 


7. 
Biedermann, K. 205. 986. 
Binder, W. 104. 
Birten, Siegmund v. 174. 
Blohmann, 8. %. 760. 762. 
Blume, 2. 36. 
Bodenftedt, Fr. 952. 65. 
Böckh, A. 595. 
Böhme, Jakob 150. 
Boie, 9. 7 463. 
Bomhard, € 502. 
Boner, Ulrich 88. 
Bonnell, E. 742. 
Börne, 2. 668. 
Böttiger, 8. W. 384. 
Brant, Sebaftian 66. 
Braſch, M. 1008. 
Bratranek, F. T. 596. 
Bürger, G. A. 373. 708. 
Byron, Lord 807. 


Carriere, M. 150. 671. 
Chamiſſo, A. v. 871. 
Cholevius, L. 455. 


Claudius, M. 865. 251. 277. 349. 


Dad, Simon 161. 154. 
Dahn, F. 1070. 

Dante 1004. 

Dietmar v. Eift 64. 
Döllinger, J. 88. 


7 II. 


Regiſter. 


die in das Werk aufgenommenen 
ottos, Inhaltsangaben und Urtheile. 


Dove, Alfr. 604. 

Drobiih, M. W. 1009. 
Drofte-Hülshoff, A. v. 1047. 
Droyien, %. ©. 439. 596. 764. 766. 
Dürer, Albrecht 86. 


Ebert, 8. €. 845. 

Eckhart, Meifter 181. 
Eichendorff, %. v. 892. 
Emerjon, R. W. 455. 478. 


Salt, Joh. 515. 

Fauſt, Dr. 125. 

age E. 298, 442. 472. 
Fichte, %. G. 607. 542. 758. 


5. 612 

Fiſchart Joͤhann ne. 129. 
Fiſcher, E. 405. 

„3. G. 101. 474. 

» Kuno 204. 439. 546. 607. 618. 624. 

658. 

Flacius, Illyricus 
ng Pau 188, 154. 
Sollen, 8. 71. 
Fontane, * 1051. 
Förfter, E. 661. 
Forfter, 3%. G. A. 428. 
Fortlage, C. 656. 669. 
Fouqué, Fr. de la Motte 868. 
Franck, Sebaftian 180. 
Denen fäht, %. 1005. 
Freidank 6 
Vekarath, 5. 1021. 1043. 
Freytag, &. 1065. 63. 
Friedrich der Große 216. 209. 
Friedrichs, 9. 861. 
Frifchlin, Nikodemus 144. 
Fulda, 8. 871. 


Garve, Chriftian 297. 302. 

Gedike, F. 200. 

Geibel, Em. 881. 15. 221. 284. 787. 817. 

Geiger, 2. 424. 

Gellert, C. F. 282. 118. 224. 

Gelzer, 9. 89. 190. 194. 240. 279. 355. 
366. 670. 774. 


68 


* 


——— — —— — — 





1074 


Gentz, Friedr. v. 595. 
Gerhardt, Paul 169. 


Gerot,8.971.%66.389. 624. 644. 689. 698. 738. 
Gervinus, &. 25. 66. 150. 184. 290. 417. 


424. 883. 941. 
Sleim, %. W. 2. 240. 217. 242. 247. 
Glogau, D. 1056. 
Goedele, 8. 509. 881. 
Goethe, J. W. nr 15. 78. 81. 82. 
135. 140. 196. 


215. 217. 

223. 232. 235. 236. 249. 258. 
266. 272. 276. 284. 288. 295. 
307. 314. 321. 326. 327. 347. 
354. 358. 381. 389. 417. 487. 
442. 448. 454. 526. 537. 547. 
602. 607. 619. 638. 652. 655. 
685. 696. 704. 705. 708. 751. 
789. 801. 941. 

Gottfried v. Straßburg 52. 

Gottſchall, R. v. 858. 817. 849. 852. 
942. 980. 1009. 

Gottſched, Joh. Ehrift. 212. 

Götz v. Berlichingen 140. 

Gravenberg, Wirnt v. 45. 

Gries, J. D. 621. 


899 


Grillparzer, 5. 807. 274. 472. 668. 852. 883. 


Grimm, Herm. 513. 603. 995. 
" acob 89. 106. 552. 819. 1001. 
„ Gebr. 995. 6. 
Grimmelshaufen, 9— J. €. v. 184. 
Groth, Klaus 802. 
Grün, A. 926. 807. 915. 
Grüneifen, 8. 913. 
Gruppe, O. F. 819. 
Gryphius, Andr. 176. 
Gudrun 24. 
Günther, Koh. Ehrift. 196. 
Gutztow, 8. 1027. 711. 


Hogeborn, Fr. v. 229. 

Hagenbach, K. 801. 

Haller, A. v. 224. 250. 432, 
alm, Fr. 824. 

—*— Joh. Georg 319. 274. 349. 
amerling, R. 889. 926. 
ammer, %. 864. 
rt, Gebr. 947. 

mann v. Aue 86. 
artmann, Ebd. v. 642. 

Hafe, 8. A. 180. 612. 624. 

Hauff, Wild. 912. 

Häuffer, Ludw. 774. 


Haym, R. 153. 329. 596. 641. 711. 722. 


7133. 745 
Hebbel, Fr. 827. 137. 
ebel, %. B. 801. 


egel, ©. W. F. 687. 151. 179. 500. 520. 


611. 621. 633. 653. 710. 
Heiland, C. 447. 


Heine, 9. 957. 88. 90. 277. 382. 441. 455. 
471. 472. 500. 551. 611. 622. 639. 


106. 
222. 
265. 
303. 


438. 
591. 
604. 
788. 


656. 668. 697. 710. 711. 721. 742. 


789. 868. 

inrih VI. Kaifer 64. 
einrih v. Morungen 65. 
einfe, %. %. W. 861. 272. 348. 463. 
eliand 9. 
eraflit 520. 
ON J. 5. 1008. 

bit, W 866. 743. 1048. 


erder, Joh. Gottfr. 826. 62. 65. 70. 71. 
73. 78. 86. 87. 177. 203. 204. 207. 
212. 224. 229. 232. 240. 251. 252. 
295. 313. 319. 365. 


263. 275. 288. 
435. 459. 541. 621. 667 


Herder, Caroline 242. 327. 460. 461. 609. 667. 


Herwegh, ©. 1040. 817 


Hettner, 9. 199. 200. 205. 210. 213. 358. 


374. 424. 657. 671. 688. 700. 721. 
Heyſe, B. 988. 831. 855. 892. 939. 
ilbebrandsfieb 5. 

‚ das jüngere 84. 
Hinrichs, @. 995. 997. 
tob, da8 Buch 520. 
ippel, Th. G. 409. 169. 
Hirſch, Fr. 157. 162. 
Hirzel, 2. 225. 
Hoffmann dv. Fallersleben 907. 275. 
Hofmann, Frieder. 991. 
Hölderlin, 3. Chr. F. 684. 
Holtei, Fi 801. 
Hölty, 2 8 C. 888. 382. 
Huber, ? 465. 
„Thereſe 465. 
bot C. W. 464. 


umboldt, W. v. 591. 328. 424. 488. 469. 


470. 500. 538—41. 550. 601. 709. 
Humboldt, A. v. 601. 424. 599. 
Hutten, Ulrih v. 100. 
Hymnen, Tateinifhe 70. 


I Sacobi, F. H. 354. 349. 463. 


Jacoby, Dan. 220. 222. 322, 
Jäger, ©. 689 

Kmmermann, 8. 958. 1016. 
Jordan, W. 979. 

Iſelin, W. 762. 

Jung, gen. Stilling 327. 461. 


Kalb, Charlotte v. 666. 

Kant, J. 435. 209. 309. 
Käftner, A. ©. 288. 

Kern, F. 180. 

Kerner, Juſt. 879. 174. 
Keftner, A. 462. 

Kinkel, ©. 1031. 

Klaiber, Zul. 690. 912. 

Kleift, Em. A 248. 218. 
Klinger, x M. 858. 297. 469. 
Klopftod, %. ©. 249. 89. 218. 222. 229. 
Klüpfel, 8. 814. 


pe 














Fester. _ 1075 
Knebel, 8. 2. v. 465. Dpitz, Martin 154. 
Knefchte, E. 864. 984. 952. 988. 1031. i 
Koberftein, Auguft 44. 228, Bannier, 8. 107. 
Kögel, R. 671. Perthes, Fr. 366. 774. 
Köpfe, Rud. 699. „G. 9. 766. 
Körner, Chr. Gottfr. 583—85. 550. 608. Beftnlozzi, I. 9. 755. 
. 1015. Pfeiffer, Bi: 75. 
Köfting, 8 , 1004. . Pfizer, G. 879. ' 
Köftlin, 8. 642. flederer, D. 618. f 
Kühne, ðGuſtav 440. 545. 558. 670. 686.Pichler, A. 957. 
741. 743. 774. 776. Blaten, Graf v. 817. 15. 284. 471. 622. 
Kürenberg, Ritter v. 68. Plato 520. 
Kurk, Herm. 52. 53. 54. Ploennies, W. v. 24. 
Kurz, Heine. 795. 836. 859. 896. 942. 953. | Priameln 69. 
968. 983. 1044. Prölß, MR. 808. 824. 
Sun, 8. N 06. Prutz, R. 1085. 
8, 2. Nadies, P. v. 997. 
Langbein, A. 5. E. 116. | Rahel, Friedrike 742. 
Län in, ®. 802. Raml er, K. W. 217. 
Laube, H. 808. Ramſauer, J. 761. 
Sauremberg, Joh. 78. Rapp, ©. 10. 
Lavater, %. 8. 347. 217. 538. Näthiel 182. 
Leibniz, ©. W. 208. Redwitz, O. v. 986. 
Lenau, Ritelnng 915. 888. Reineke der uchs 78. 
Leſſing, G. E. 274. 163. 212. 288. 239. 243. Reinick, R. 968. 
244. 250. 262. 302. Neinmar, der Alte 65. 
Lichtenberg, &. C. 417. 224. 251. 297. 423. der Zweter 65. 66. 
Toeper, ©. v. 509. Reuter, Fr. 1055. 
Logau, Fr. v. 168. 154. Richter (Fean Paul Friedrich) 661. 321. 328. 
Lohenftein, D. ©. v. 176. 354. 438. 470. 482. 542. 610. 697. 802. 
Lorım, H. 1004. Nittershaus, E. 861. 
Lotichius, Petrus 100. Ronge, Fr. 845. 
Loge, H. 624. 641. Roquette, D. 886. 879. 892. 959. 
— 00: 0.849 Rofentrang, 8. 24. 483. 500. 656. 1005. 
Suther, Dortin 86. 73. 128. üdert, Dr: 989. 249. 279. 399. 471. 49. 
Marbach, Oswald 939. Fuge, 9. 410. 612. 623. 640. 695. 711. | 
| Hans 787. 
Matthiffon, 3. 899. 417. Sachs, Hans 106. 
Meißner, Alfreb 687. Salıs-Seewis, v. 402. 
Mendelsiohn, Mofes 802. Sallet, Fr. v. 119. 892. 
Menzel, W. 7. 16. 80. 685. Salomon, 8. 819. 855. 907. 971. 976. 991. 
Merd, J. 9. 462. _ 1035. 1040. 1070. 
Minnelieder 62. Samdnber, em 9. 
Molefchott, J. 424. n Marte 
Mörile, E. 964. Schad, Graf v. 947. 
Mofen, 3. 921. Se $ Ar 218. 
öfer, 8 807. 224. ' er, . 
Dale ne 516. Scefel, Bietor 988. 11. 48. 44. 06. 801. 
»  Xob. v. 428. 274. 307. 348. 764. , Scheffler, oh. (oh. Angel. Silefius) 179. 
765. Scelling, F. W. J. 618. 455. 610. 742. 
„ Maler 121. 861. Schenkendorf, M. v. 1011. 
„ Mar 74. 77. 441. Scherenberg, &. F. 1051. 
„.. Rith. 902. Scherer, W. 15. 24. 686. 744. 
Scherr, Joh. 84. 795. 803. 808. 818. 880. 
Neumart, ©. 178. 896. 958. 1023. 1041. 1043. 
Nibelungenlieb 15. Schiller, Fr. 526. 62. 135. 139. 212. 222. 
Niebuhr, B. G. 781. 365. 471. 225. 233. 244. 250. 252. 264. 277. 
Novalis (Fr. v. , Parbenberg) 781. 455. 544. . 297. 327. 883. 384. 392. 399. 432. 
| 608. 621. 652. 434. 456. 487. 442. 452 —454. 456. 
| 
A N 





1076 


465—469. 522. 591. 595. 608. 619. 
637. 638. 652. 661. 664. 685. 696. 
741. 745. 750. 754. 


700. 704. 720. 
1011. 
Schiller, Charlotte v. 535. 


BP —— 


Regifier. 


fegel, X. ®. 708. 72. 158. 378. 471. 


543. 608. 618. 


Schlegel, Fr. 719. 274. 313. 732. 742. 
Säletermager, 5. D. €. 741. 428. 654. 


Schloffer, aı7. 382. 
ER 112 


n Sultan 233. 790. 
openbauer, X. 1004. 179. 


Schorn, A. 762. 
Schröer, 8. 938. 


Schubart, Chr. F. D. 895. 218. 


Santing. Levin 546. 670. 
Schulze, E. 895. 
Schupp, Koh, Balth. 190. 


Schwab, &. 814. 158. 275. 284. 544. 902. 


ana, € 744. 

Schmwegler, %. 150. 
Seidl, 3. &. 852. 
Seme, 3. &. 794. 


Simtod, 8. 5. 8. 19. 31. 38. 


84. 132. 133. 
Sommer, A. 1062. 
Spervogel 65. 
Sprucpoefie 65. 
Sprüchmörtliches 128. 


Staäl, Frau v. 655. 668. 709. 
Stahr, Ad. 274. 286. 473. 


Steffens, H. 621. 


39. 40. 57. 


Stein, 8 8 vom und zum 764. 


Stern, 964. 


Stolberg, Fr. L. 592. 366. 


Stolberg, Gräfin 957. 
Storm, Th. 855. 
Strauß, 

B. v. 474. 


Sturm, J. 976. 
Süvern 765. 


Taeitus Germania 1. - 
Theologia deutſch 78. 
Thomaſius, Chriftian 199. 


.85 
D. 3. 100. 101. 144. 817. 


Ziel, 2. 695. 253. 266. 277. 471. 482. 


543. 652. 
Tiedge, C. A. 405. 


109. 732. 


— — — — — — — — — — — — — — — 
— — — — —. — — — — — — — — — — 


Tomaſqhet, C 


640. 
Treitſchle, H. v. 9, 614. 698. 767. 775. 788. 


Zrimberg, 9. dv. 56. 
Zichudi, Aegidius 135. 
Tndhfen 895. 


Ahland, 2. 888. 
Uz, 8%. $. 229. 


Bater Unfer, das botziſche 5. 


Veldeke, Heinr. v, 


Vilmar, 8. F. €. 9. en 44. 49. 179. 456. 482. 


Bifcher, Fr. 671. 965. 
Bogl, 3. N. 849. 
Bogler, M. 921. 


Boltelt, X. 613. 643. 657. 


Bollsbücher 123. 
Bollslieder 119. 


Bo, 3. H. 881. 89. 389. 


Wachsmuth, W 
Wackernagel, u. 36 "56. 
Waldis, Burkard 118. 
BWaltarilied 11. 


Walther v. d. Vogelweide 56. 907. 


Bartburg-Sprüde 69. 
Wiehl, 3. 839 


Weisheit u. Wit, altdeutfche 181. 


Weiße, Chr. Fr. 232. 


Weitbrecht, Rich. 113. 129. 


Wieland, Chr. M. 261. 252. 463. 789. 895. 


Wilbrandt, A. 789, 
Wildenbrud), €. v. 787. 
Windelmann, %. %. 818. 
Windelband, W. 617. 
Winsbede, der 84. 
Wolf, Kr. Aug. 315. 470. 
Wolff, Ehriftian 209. 
„Jul. 991. 


Wolfram v. Eſchenbach 48. 
Wolzogen, Karoline v. 535. 601. 


Wuſtmann, G. 140. 


edlitz, 3. C. v. 899. 
Iter, 8. F. 639. 
iegler, Th. 884. 
Zimmermann, J. G. 465. 
Zolling, Th. 790. 


ZIſchene, Heinr. 761. 789. 








